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Vorwort zur erjten Auflage. 


Es find gerade zwanzig Jahre verftrichen, feit G.L. Hartigs „Lerifon 
für Jäger und Jagdfreunde“ in zweiter Auflage, von feinem Sohn Th. Hartig 
bearbeitet, erfchienen ift. 

Gewiß wird fein Sachverftändiger den Wert diefes Wertes verfennen; 
vergegenwärtigt man ſich aber den Aufjchwung, den Wiffenfchaft und Induftrie 
innerhalb diefes Zeitraums genommen haben, fo erfcheint ein Erfag für das 
veraltete Buch in hohem Grad zeitgemäß und mohlbegründet, zumal die 
inzwifchen erjchienenen Wörterbücher der bloßen Jägerfprache mit folchen 
der gefamten Jagdfunde nicht zu identifizieren find. 

Können in der Ausübung der hohen Jagd unfre Vorfahren im 
wejentlichen noch jetzt als unfre Lehrmeifter gelten, fo hat dagegen die 
niedere Jagd einen bedeutenden Auffhwung und infolge des Zurückgehens 
der hohen Jagd eine weit größere Bedeutung errungen: wir haben durch- 
fchnittlich viel beffere Hunde und vorzüglichere Gewehre, ald die früheren 
waren, wir züchten fachgemäßer und vieljeitiger den cdelften unfrer Hunde, 
den Vorſtehhund, und präzifieren das Schrotgewehr unabläffig, wie feine 
hohe Leiftungsfähigkeit, fowohl in der Stärfe des Schuffes als in der gleich- 
mäßigen Ausdauer und ganz befonders in der fchnellen Schußfertigfeit, dartut. 

Betrachten wir neben der Jagd den Fang, insbefondere der Raub: 
tiere, fo zeigt ſich ung auch bier ein ftetiges Fortſchreiten; wir verfügen 
beute über Eifen und Gallen von weit größerer Schärfe und? Mannig- 
faltigteit als ehedem. 

Je mehr wir uns bewußt werden, daß der Erfolg des Jägers neben 
deſſen körperlichen Eigenſchaften ganz beſonders auf der naturgeſchichtlichen 
Kenntnis vom Wild beruht, und je mehr wir nach zeitgemäßer Ausbildung 
der Zägerei ſtreben, deſto größeren Wert werden und müſſen wir auf den 
naturgefchichtlichen Teil eines Iagdlehrbuchs legen, mithin das Willen: 
fhaftliche dem Praktiſchen gleichjtellen.. Nicht immer trifft den Jäger die 
Schuld an mangelnden Willen, weit häufiger und gerechter vielmehr die 
Lehrmittel, welche bisher dem Jäger oft nur eine unklare und verworrene 
Befchreibung der Jagdtiere gaben. Dem Jäger nun die Fortfchritte in 
der Erkennungslehre der Jagdtiere auf eine kurze, verftändliche, jedes 
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Mikverftändnis ausſchließende Weife dienftbar zu machen, die war eine 
Hauptaufgabe unfres Lexikons. Wo das Wort allein nicht ausreicht und 
bildliche Erklärung notwendig wurbe, ift eine folche gegeben worden. 


Charlottenburg, im Jahre 1882. 
Der Berfaffer. 


Vorwort zur zweiten Auflage. 


Was Riefenthal vor nunmehr vierunddreißig Jahren in der Vorrede zu 
feinem feit langen Jahren vergriffenen Jagdlexikon fagte, gilt im vollften Maße 
auch für die jegt in die Öffentlichkeit tretende zweite Auflage. In den er- 
wähnten Wandlungen auf dem Gebiete des Jagdweſens und der Vervoll- 
fommnung feiner Hilfsmittel, in dem fortgefegt fih mehrenden Wiffen vom 
Wilde, befonders hinfichtlich feiner Lebensverhältniffe, liegt die Notwendigkeit 
einer neuen Bearbeitung begründet und zugleich eine Erklärung dafür, daß 
das Leriton in allen feinen Teilen tiefgebende Veränderungen erfahren 
mußte, die 3. T. durch Riefenthal bereitd vorbereitet waren. Bei aller 
Achtung vor dem zur Zeit feines Erfcheinens hochbedeutfamen Werk konnten 
die Herausgeber der neuen Auflage doch nur wenige gänzlich unverändert 
laffen; fie glauben aber, nunmehr in gemeinfamer Arbeit ein Nachfchlage- 
buch gejchaffen zu haben, da® der Jägerwelt ein zuverläfjiger Ratgeber 
fein wird. Rühmlichſt bekannte Fachleute bürgen, jeder auf feinem Wiffens- 
gebiete, für diefe Zuverläffigkeit; weitere bewährte Kräfte beforgten die nötige 
Ergänzung auf den Gebieten der Wildkrantheiten, der jagdlichen Pflanzen- 
kunde, der optifchen Hilfsmittel, des jagdlichen Rechts, der Forftwiffenfchaft 
und der Fifcherei, auch kurze Lebensbefchreibungen der bedeutendften Iagd- 
jchriftfteller find hinzugetreten. Eine wichtige und für den angehenden Jäger 
wertvolle Bereicherung des Inhalts glauben wir befonders hervorheben zu 
dürfen, das ift eine ald Anhang gegebene Tabelle der Weidmannsfprache, die 
jedem Anfänger im Weidwerk eine Hare Überſicht der hauptfächlichften Facy- 
ausdrücde gibt. Mit Hilfe diefer Tabelle wird es jedem möglich fein, fich ohne 
fonderlihe Mühe in den Gebrauch der Weidmannsfprache einzuleben. 

Die für die neue Auflage tätig gewefenen Mitarbeiter und ihre Fach— 
gebiete find: Ernft Ritter von Dombrowsti (Allgemeine Jagdkunde), Syndikus 
U. Ebner (Iagdrecht), Wildmeifter W. Gottfchalt (Fafanenzucht), Redakteur 
B. Grundmann (Sagdliteratur und Schriftleitung), Ingenieur E. Leif (Iagd- 
gläfer), E. E. Leonhardt (Jagdliteratur, Jagdgefchichte, Fifchkunde und Schrift: 
leitung), Königl. Hegemeifter Mau (NRaubzeugfang, Fallen und Nege), 
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H. Otto (Iagdlihe Bauten und Pflanzenkunde), Redakteur A. Preuß (Iagd- 
feuerwaffen), der Sohn des Verfaſſers der erften Auflage, Major E. Riefenthal 
(Raubvögel, Hüttenjagd und Beize), Chefredakteur Dr. E. Schäff (Sagdliche 
Tiertunde), Geh. Regierungsrat Prof. Dr. U. Schwappach (Forftwiffenfchaft), 
Redaktiongfefretär G. Stodfletb (Vereinsweſen), Geh. Regierungsrat 
Dr. A. Ströfe (Hundelenntnis und Wildfrankheiten), E. Teumfen (Allgemeine 
Iagdkunde, Weidmannsfprahe und Weidmannsbrauch). Die in der Zahl 
wefentlich vermehrten Abbildungen — 364 gegen früher 123 — find zum 
größeren Teile von Dr. E. Schäff, dem Kunftmaler AU. Stöde und dem 
Jagdmaler E. Schulze neu gezeichnet worden; befondere Sorgfalt wurde der 
bildlichen Darftellung von Fährten und Spuren, der verfchiedenen Gehörn- 
und Geweihentwidelungsftufen, der Hunde fowie der Vögel im Fluge 
gewidmet. Go dürfen wir hoffen, daß das Werk in feiner neuen Form 
wieder das fein wird, was auch der erfte Herausgeber anftrebte: Ein voll. 
ftändiges und in jeder Hinficht verläßliches Handbuch der gelamten Jagdkunde 
in Reihenfolge der Buchſtaben. 


Neudamm, im Herbſt 1916. 


Mit Weidmannsheil 


Die Schriftleitung der „Deutſchen Jäger-Zeitung“. 


Gebrauchsanweifung. 


Die Stichwörter, foweit fie Hauptwörter bilden, find groß, foweit fie Eigen: 
ichafts- und Tätigkeitswörter find, Kein gefchrieben. 

Wo dem Stichworte zur näheren Bezeichnung ein Eigenfchaftswort vorangebt, 
iſt e8 unter diefem eingeordnet, nur wenn das Hauptwort an fich den Begriff feit 
umfchreibt, das nach dem Sprachgebrauche voranftehende Eigenfchaftswort alſo 
minder wichtig ift, fteht das Hauptwort als Stichwort vorn. 

Alle durch Schrägdrud hervorgebobenen Worte verweifen auf wichtige, unter 
diefem Stichworte zu findende Erläuterungen. 

Die Einteilung der Tiere ift nach einem in Fachkreiſen anerfannten Syſtem 
erfolgt; die Bogelgattungen find zumeift unter je einem Stichworte zufammengefaßt; 
zahlreiche Verweife forgen dafür, daß jedes Tier unter feinem deutfchen Namen 
jchnell gefunden werden kann. 

In den Bejchreibungen der Raubvögel ift gelegentlich das Weibchen nur 
durch „IB.“ bezeichnet; bei den Abbildungen der Fährten und Spuren bedeutet 
„DB.“ bzw. „H.“ Vorder: oder Hinterlauf. 

Die als Anhang eingefügte Tabelle der Weidmannsfprache bat ihre eigene 
Gebrauhsanweifung auf Geite 617. 


Yale (Muraenidae) gehören zu den Edel- 
fiſchen (Physostomi). Knochenfiſche mit dreh. 
rundem, jchlangenartigem Körper, der von 
winzigen Schuppen bededt if. Bauchflofjen 
iehlen. Eine Gattung und Art bei uns: 

Flußaal (Anguilla vulgaris L.); 
eine nähere Beichreibung erübrigt fich für 
diejen allgemein befannten Fiih. Die männ- 
lihen A. werden höchſtens 50 cm, die weiblichen 
bis zu 1,5 m lang. Kommt überall vor, wo 
jeinem Aufftieg aus der See nicht durch un» 
überwindlihe Wehre ujw. oder durch ftarf 
verunreinigtes Waller Einhalt geboten wird; 
fehlt aber im Donaugebiete und in Duell 
bäcdhen. 

Die Fortpflanzung findet ausichließlich im 
Meere jtatt; weitere Bedingungen jind etwa 
1000 m Tiefe, hoher u bes Waſſers 
und mindeftens 79 0. Waflerwärme. Die 
Brut jchlüpft ald Larve (Glasaal, Lepto- 
cephalus brevirostris) aus dem Ei, verwandelt 
fih zu Ende des eriten Lebensjahres und 
wandert im zweiten als durchlichtige Jungaale 
AMontde) von 6 bis 8 cm Länge in die Fluß— 
läufe, wo jie vier bis jieben Jahre verbleibt, 
um dann als jog. Blanfaale das Meer zur 
Fortpflanzung wieder aufzujuchen. Der 4. 


nährt ſich von Kleinen Fiichen, Laich, Schneden, | T 


Rürmern und Krebstieren. 

Über die Wertihägung des Aalfleifches 
gibt es nur eine Stimme, aber die Schwierig- 
feit des Fanges in rationell bewirtichafteten 
Gewäſſern mit ein- oder zweijähriger Um— 
triebszeit läßt den %. aus diejen verbannen. 
Der Fang erfolgt in Reufen, an ber Grund- 
ſchnur oder Grundangel, mit welchen Geräten 
man in Uferlöchern, in ftillen Tümpeln uſw. 
meift Erfolg haben wird. Ferner find die 
felbfttätigen Walfänge, Aalkiſten uf. zu 
erwähnen. 

Literatur: E. Walter, Der Flußaal. 

Aalraupe, Rutte, Trüjche (Lota vulgaris 
Cur.), ein den GScellfiihen (Gadidae) zu- 
gezählter Knochenfiih, mit langem, dreh— 
tundem Körper. Maul tief gejpalten, am 
Kinn ein Bartfaden. Schuppen jehr klein; 
Haut jchleimig.. Rüden und Seiten oliven- 
grün mit ſchwarzer Wölkung; Bauch weißlich. 


Jagdlerilon. 


bachen. 


. ” 


Wird bis 50 cm lang und 2 kg jchiwer; lebt 
auf dem jchlammigen Grunde tieferer, lang 
fam fließender oder ftehender Gewäſſer 
Mitteleuropas. 

Laicht von November bis Februar in 
Gruben auf jandigem Boden; Vermehrung 
jehr ſtark. Sehr gefräßig, ftellt vornehmlich 
dem Laich der Lachsarten und Jungfiſchen 
nad. Geht ausichließlich des Nachts auf 
Raub aus. 

Die Raubgier der U. fordert gebieterifch 
ihre Entfernung aus Zuchtteichen und Forellen- 
Der Fang des wohlichmedenden 
Filhes erfolgt gewöhnlich durch die mit 
lebendem oder totem Köder beftedte Grund» 
ſchnur, die über Nacht liegen bleibt; wo er 
häufiger vorlommt, wird ihm auch mit dem 
Netze ——— 

Aalſtreif (Aalſtrich), der dunkle Längs— 
ſtrich auf dem Rücken der Hirſcharten und 
anderer Säugetiere. 

Aar, poetiſche Benennung des Adlers; 
ab und zu auch für den Buſſard (Bußaar) 
angewendet. 

Aas (Luder), verweſendes Stück Vieh 
oder Fleiſch; im weiteren Sinne alles in der 
Küche nicht verwendbare Fleiſch gefallener 
iere. 

Aasgeier ſ. Geier II, 1. 

Hadjäger, ein Menich, der aus Roheit 
oder Unkenntnis auf alles jchießt, was ihm 
vor das Gewehr fommt, der feine —— 
achtet, Mutterwild in der Trag- und Setzzeit 
erlegt ober Wild auf zu weite Entfernung 
beichießt und anichweißt, jo daß es elend und 
unbenußt veraait. 

Aasvogel j. Geier IT, 1. 

abbaden, das Gewehr abjeken, von ber 
Bade nehmen. 

abbalgen, dem niederen Haar- und Feder 
wilde den Balg (das Fell) abziehen (ab- 
streifen). 

abbalzen, das Beenden der Paarung bei 
allem Federwilde, deſſen Baarzeit Balz 
genannt wird; 3. B. das Auerwild hat ab» 
gebalzt, d. h. jeine Balzzeit ift vorüber. Wird 
auch angewandt zur Bezeichnung des durch 
dad Balzen eintretenden förperlihen Zur 
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abbaumen * 


ſtandes, 3. Bier! bin F\ tar. ſc cbolzt, 
hat ſich FR d. h. er ift durch die Balz 
abgelommen, jchlecht bet Wildbret. 
abbaumen; das Hetternde Haarraubzeug 
und bie Waldhühner baumen ab, wenn jie 
von eimem Baume Herunterflettern, ab— 
ipringen oder abftreichen (abfliegen). 

Abbiß, die Stelle der Pflanze, welche 
vom Wilde abgebiljen, abgeäjt wurde; der 
U. des männlihen Schalenwildes ericheint 
glätter als der vom weiblichen verurfachte. — 
Abbiffe auch die vom Eichhörnchen abge- 
biffenen, legtjährigen Triebe der Fichte, die 
oft in großer Menge den Boden bededen. 
Sie dürfen nit mit den von manchen 
Holzarten (Eichen, Pappeln) im SHerbit 
auf natürliche Weije abgeftoßenen Zweigen — 
den jog. Abiprüngen — verwechſelt werden. 

abblafen, 1) das Signal zur Beendigung 
eines Jagens, Treibend oder der Jagd geben; 
ferner dad Signal, nad) dejjen Lautmachen 
nicht mehr in ein Treiben hineingeſchoſſen 
werben darf. 2) Jemanden a., ihn durch das 
Horn von feinem Stande abrufen. 

abbrechen. 1) Hunde, beionders Hab- 
hunde, die jih an dem Wild verfangen 
(verbiſſen) haben, losmaden, indem „man 
ihnen mit einem hölzernen Sinebel den Fang 
öffnet — aufbricht (ausknebeln). 2) Treiben 
a., e3 unterbrechen und eventl. wiederholen. 


Abgangswinfel 


Abendfalte j. Edelfalken II, 4. 

Abendruf, das abendliche Locken gejellig 
lebender Bögel, beionder3 der Rebhühner, 

abfährten, dad Abspüren bei allem Wilde, 
ba3 eine Fährte Hinterläßt, Hauptjächlich beim 
Schalenwilde. 

abfallen. 1) Der Hirich fällt ab, wenn das 
beichlagene Tier unter ihm wegtritt (aud) 
abjigen); bei Beginn des Beichlages ſitzt er 
auf. 2) Das Abfliegen (Aoftreichen) des 
Auer- und Birfwildes. 3) Das Abkommen 
be3 Schweißhundes von der angefallenen 
Fährte. — 4) Das Abmagern von Pferden, 
Wild und Hunden. 

abfangen. 1) Einen Hirſch mit bem Hirjch- 
fänger oder einen Keiler mit dem Hirſch— 
fänger oder der Saufeder durch einen Stich 
hinter das Blatt oder in die Bruft töten. Auch 
für abgeniden bei Kahl-, Reh⸗ und Auer— 
wild. 2) Das Raubzeug durch Yang in 
Fallen ftarf vermindern oder gänzlich aus- 
rotten. 3) Sagende Hunde a., jie auf dem 
Wechſel oder Paß anhalten, um fie aufzu- 
toppeln und nicht weiter jagen zu laſſen. 

abfärben, verfärben (verfederm), das Haar 
(oder fFederlleid) wechieln; 3.8. die Rehböde 
hatten im Mai noch nicht vollftändig abgefärbt. 

abfedern, das Töten der Heineren Vögel, 
3. B. der Rebhühner, durch Einitechen einer 
Schwungfeder in das Gehim. Dieje weid- 


3) Von der Ladung eined Gewehres etwas | männifhe Tötungsart wirkt nicht ficher und 


a., die Pulverladung, Geſchoßmenge oder 
⸗ſſchwere vermindern. 4) Einem Tiere tveniger 
Futter geben, das Futter a. 

Abbruch tun, dem Wilde, es durch Beihuß 
oder Fang ftarf vermindern. Auch Natur- 
ereignifje — ftrenge Winter —, Raubzeug, 
Wilddiebe tun dem Wilde N. 

abbrunften, bei allem Wilde, deſſen 
Begattung Brunft heißt, die Fortpflanzung 
beenden. Wenn die Hiriche die Brunftpläße 
verlaſſen und die Tiere ihnen nicht mehr 
willfährig find, jo hat das Wild abgebrunftet. 
Hit der Hirsch durd) die Brunft abgelommen, 
fo ift oter hat er ſich ſtark abgebrunftet. 

abdanten, 1)den Hund, |. abliebeln; 2) die 
Jäger und Treiber a., fie nad) der Jagd nach 
Haufe gehen laljen. 3) Einen Jäger a., ihn 
aus dem Dienſt entlajjen. 

abdeden (abhäuten, abichärfen), unjchöner 
Ausdrud für zerwirten oder aus der Dede 
(Haut) ſchlagen. 

abdoden, das Abwideln einer Leine, 
bejonders auch des Schweißriemend und 
des früher beim Leithunde gebräuchlichen 
Hängeſeils. 

abdonnern, das geräuſchvolle Abſtreichen 
von ſtarkem Federwild, namentlich des Auer- 
hahns. 

Abendbalz, das Balzen des Auerhahns 
nach dem Abendeinfall. 


iſt daher eine Tierquälerei, wird alſo beſſer 
unterlaſſen und durch Eindrücken des Bruft- 
kaſtens erſetzt. 

abfegen, jegen, das Abſchlagen bes Baſtes 
bom Geweih oder Gehörm an Stangen und 
Sträuchern. 

abjühren, einen Borftehhund nad be» 
endeter Stubendreflur in der Arbeit unter- 
weilen, die von ihm verlangt wird (Treld-, 
Bald, Waller, Schweiß-, Raubzeug-Arbeit 
ujw.); j. a. Dressur. 

Abgangöfchler. Infolge der Bibration 
bes Gemwehres beim Schuß fliegt das Geſchoß 
nicht genau in der Richtung, melde die 
Seelenachſe vorher hatte, fondern der Lauf 
wird etwas durchgebogen und zivar derart, 
daß das Geſchoß bei nicht ganz gejchäfteten 
Büchjen meift ein wenig nad) unten abgelenft 
wird (negativer N.); bei ganz geichäfteten 
Büchfen, 3. B. Militärgewehren, ift der 4. 
meift pofitiv. Die Abweichung nennt man 
den A. Da diejer Fehler bei gutgebauten 
Gemwehren und bei Verwendung gleich- 
mäßiger Munition von Schuh zu Schuß 
annähernd gleich ift und durch die Viſierung 
ausgeglichen wird, jo ift er für den praftijchen 
Schützen ohne Bedeutung, hat aljo nur 
theoretiiches Intereſſe. 

Abgangdwintel, die Neigung des den 
Lauf verlafienden Gejchoffes gegen Die 


abgehen — 
Horizontale. Ideal gedacht, ſoll er mit dem 
Erhöhungswinkel zuſammenfallen, doch ver- 
anlaſſen die Abgangsfehler einen bei jeder 
Feuerwafje verjchiedenen U. Er beftimmt 
Länge und Krümmung der Geichofbahn. 
abgehen, 1) ein Revier, einen Forſt oder 
Diftritt durchgehen; 2) vom Schüßen, jenen 
Stand bei Treibjagden verlaflen; 3) von jagen- 
den Hunden, vorzeitig vom Wild ablafjen oder 


die Fährte oder Spur verlaffen (Gegen- 


lag: anhalten). 

abgeniden (abniden, geniden), dad Töten 
von Wild durh einen Stich (Rot, Dam— 
ipießer, Kahl, Rehwild, Auerhahn) oder einen 
Schlag mit der Hand in das Genid (Hafen, 
Kaninchen); j. töten. 

abhãchſen j. hächsen. 

abhaljen (abfoppeln), dem Hunde die 
Halfung, das Halsband, abnehmen, namentlid) 
beim Schweißhunde gebräudlid). 

abhären, ein wenig gebräuchlicher, wenn⸗ 
gleih nicht unmweidmänniiher Ausdrud für 
den Haarwechſel des Wildes im Frühjahr 
oder Herbft; üblicher ift verfärben. 

abhaipeln, das Lappzeug ablaufen lajien, 
abwideln. 

abhauen j. abschneiden 1. 

abhäuten, die Haut des Bären abziehen, 
meift abjchärfen genannt. 

abheben, das Abnehmen de3 Zeuges, 
bejonders der Lappen, von den Holzwüchſen, 
an denen fie aufgehängt und befeitigt waren. 

abhupen. Ein gewöhnlicher Zuruf unter 
den Zägern ift Hup hup! Ruft nun einer 
den andern mit diejen Lauten vom Stand 
ujw. ab, jo wird ber Betreffende abgehupt. 

abjagen, das Abſchießen des Wildes in 
einem eingeftellten Jagen. 

Abjagungäflügel (Stelljlügel), der nad) 
dem Laufe zu ftehende Flügel eines ein- 
geftellten Jagens. 

ablämpfen. Zur Begattungszeit pflegen 
beitige Kämpfe zwiſchen dem männlichen 
Wilde ftattzufinden, 3. B. zwiſchen Hirichen 
in der Brunftzeit, zwilchen Steilem in der 
Rauſchzeit, Auer- und Birkhähnen in der 
Balzzeit. Der ftärlere Nebenbuhler vertreibt 
den jchwächeren vom Brunft- oder Balzplat, 
er fämpft (oder treibt, jchlägt, ftreitet) ihn ab, 
und der Beliegte ift abgelämpft (abgetrieben). 
Wenn Sich der Hirich im Kampfe eine Stange 
oder ein Ende abbricht, jo hat er fie ab» 
gefämpit. 

abliopfen, durd; Schlagen an ben Baum- 
ftamm Raubvögel zum Berlaffen ihres Horites 
nötigen. 

Ablommen. 1) Das Abjehen, die Bijie- 
rung. 2) Die Richtung der Bilierung zum 
Ziel im Augenblid des Abfeuerns. Gut ab» 
gefommen heißt alio, daß man beim Ab— 
drüden mit der Bilierung gut im Ziele war, 


ablöjen 


Um das W. zu erfennen, muß der Schüße 
durch das Feuer jehen, damit er den Sik des 
Geſchoſſes angeben kann. Jeder durchgebildete 
Schüte muß willen, wie er abgelommen iſt. 
3) Berliert der Schweiß» oder Laufhund bie 
Fährte, fo ift er abgelommen (abgegangen, 
abgefallen). 4) Das Nbmagern wird 
auch A. genannt, 3. B. das Rehwild ift 
jtarf abgelommen, d. h. fchlecht bei Wildbret. 
abtoppeln j. abhalsen. 

Ablage (Holzgarten, Holzhof), ein meiſt 
an größeren Berlehrsadern gelegener Platz 
zum Yuffammeln des aus dem Walde 
gebrachten Holzes. 

ablaufen laſſen. 1) Feder oder Tuch— 
lappen von der Hafpel abwideln. 2) Bei der 
Bodenbalz zu nahe beim Schüßen einge- 
fallene Auer- oder Birfhähne bis auf richtiges 
Schußmaß ſich entfernen lajjen. 

ablegen, 1) den Hund. Der Gebrauchs- 
hund und ber Schweißhund ift dem Jäger im 
Reviere zeitweiſe hinderlich, z. B. beim Birſchen, 
beim Anſchleichen von Wilderern. Darum 
muß der Hund unterwieſen werden, ſo lange 
an einer Stelle’ ruhig zu liegen, bis er ab— 
gepfiffen oder abgeholt wird. Der abgelegte 
Hund joll ferner zur Bewachung von Jagd» 
— Wild uſw. Verwendung finden. 

urch vorüberwechſelndes Wild oder durch 
einen Schuß darf er nicht veranlaßt werden, 
ſeinen Platz zu verlaſſen. Das A. muß zunächſt 
im Dreſſurraume, ſpäter im Walde geübt 
werden. Anfangs wird der Zögling an der 
Lederkette (Korallen), dann an einer 
längeren, ftarfen Leine, schließlich frei 
abgelegt. Ein vorzügliches Mittel bei diejer 
Dreſſur ift die Schleuder (Zwille, Katapult) 
ober das Blasrohr. Sobald der Hund Miene 
zum Aufftehen macht oder zu winjeln anfängt, 
erhält er einen Strafihuß. Die Drejjur des U. 
erfordert Mühe und Geduld; Hunde, die im 
Ablegenlaſſen ganz zuverläffig find, find nicht 
allzu Häufig. 2) Hört Federwild auf zu 
legen, jo hat es abgelegt. 3) Das Abhängen 
von Hirſchfänger und Hornfeſſel wurde A. 
genannt. 

abliebeln (ablieben, abdanken), den 
Schweißhund unter freundlihem Zulpruche 
zur Belohnung für gute Arbeit, oder um 
ihn zu ermuntern, mit der Hand oder ben 
Brüchen, die man bei der Arbeit in der Hand 
trägt, jtreicheln. 

abloden, wenn der (Auer, Birk-) Hahn 
infolge Lockens der Hennen von der Balz abläft 
und diejen folgt, jo wird er abgelodt. 

abiöjen, beim Zerlegen eines Wildes 
einen Teil, 3. B. einen Lauf, mit dem Genid- 
fänger abichärfen. Muß man den Hirichfänger 
oder das Blatt (Weidmejjer) dabei antvenden, 
jo heißt es abjchlagen. Macht man eine Keule 
aus der Pfanne los, jo löft man jie aus. 

1* 


abniden 


abniden j. abgenicken. 

abnorm, von Geweihen und Gehörnen, 
j. widersinni, 

abpfeifen. 1) Wenn die Schüßen bei einer 
Treibjagd, beim Anſtand, Drüden u. dergl. 
ihren Stand verlajjen jollen, jo werben jie 
durch einen Pfiff davon benachrichtigt (ab- 

epfiffen). 2) Den Hund a., ihn durch einen 
Wiiff abrufen, bejonders, wenn ervor Hühnern 
oder einem Haſen fteht und der Jäger nicht 
haben will, daß fie aufgeftoßen werden. 

abpralien der Geſchoſſe bzw. der Cchrote. 
Wenn Geichoffe und Schrote aufichlagen, kann 
es leicht vorfommen, dab fie abprallen 
(ricochettieren)und hierbeieineandereRichtung 
annehmen. In Dfterreich nennt man das 
gellen. Am leichteften prallen ollmantel- 
geſchoſſe mit ogivaler (ſpitzbogenförmiger) 
Spite ab und zwar wegen der hierfür 
bejonderd® günftigen Geihoßform und 
der geringen Yormveränderung beim Auf 
ichlage. Abgeprallte Geſchoſſe können unter 
Umftänben bis 1500 m weit fliegen und dabei 
auch ziemlich weit nad) der Seite abgelentt 
werden. Durch den Wufichlag geht die 
Rotation meift verloren, das Geſchoß über- 
ichlägt ji und pfeift. Schrote prallen von 
faft jedem Boden — aud Wafjer — ab und 
haben unter Umftänden noch eine erhebliche 
Durchſchlagskraft. 

abproſſen (proſſen), das Schälen der 
Rinde am lebenden Holze durch Rotwild; 
auch bei Rehen und Auerwild — hier für das 
Abäſen der Knoſpen — angewandt. 

abrammeln, bei Haſen und Kaninchen 
in derſelben Bedeutung wie abbalzen beim 
Federwilde, abbrunften bei den Hiricharten. 
Ein abgerammelter Haje ift ein durch ſtarkes 
Rammeln abgelommener, alſo ſchlecht bei 
Wildbret. 

abranzen, bei den Wildarten, beren 
Begattung Ranzen genannt wird (Raubzeug), 
von berjelben Bedeutung wie abbalzen, 
abbrunften, abrammeln. 

abrauſchen, beim Schtwarzwilde in der- 
jelben Bedeutung wie abbalzen, abbrunften, 
abrammeln ujw. bei anderen Wildarten 
gebraucht. 

abreiten, 1) (abbaumen, abdbonnern, ab» 
ftehen, jich abjchwingen, jelten abftoßen), wenn 
Auer und Birkwild vom Baum oder einem 
anderen erhöhten Punkt abjliegt. 2) Em 
Barforcepferda., es zufchanden reiten. 

abredieren, revieren; 1) wenn Jäger oder 
Hund ein Stüd Feld oder Wald abjucen; 
2) der nach Beute fuchende Raubvogel 
reviert eine Fläche ab. 

abrichten, einen Borftehhund zur Jagd 
dreſſieren, ſ. Dressur. 

abrufen, 1) die Schützen, durch irgend— 
welchen Zuruf; hat denſelben Zweck wie 
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abſchlagen 


abhupen und abpfeifen. Die Hunde a., 
durch gellende Pfiffe, Hornjtöße oder lautes 
Rufen zurüdrufen, wenn jie jich auf der Jagd 
zu weit entfernt oder gar verlaufen haben. 

abihärfen (ihärfen), die Haut des Bären 
vom Wildbret trennen; wird auch beim 
Not, Reh⸗ und Schwarzwild ftatt abjchneiden 
gebraucht. 

abſcheiden, die Abjonderung de3 ab» 
zuichießenden von dem zu fchonenden Wilde 
beim eingeftellten Jagen; auch das Abfondern 
bes janbbaren Hiriches v vom Kahlwild. 

abſchießen. 1) Das-in einem eingeftellten 
Jagen befindlihe oder nad dem Abjchuß- 
plan zu erlegende Wild totjchießen. 2) Beim 
Haarwilde einen Körperteil, z. B. einen Lauf, 
eine Stange, bei Raubvögeln einen Yang, 
bei Schwimmpögeln ein Ruder durch Schuß 


reger hen machen; vgl. Dagegen 
ständern, flüg 

Abſchlag Sy "Hauptschlag. 

abſchlagen. 1) Hirichen, Schauflern, 


Nehböden, Gemjen jchlägt man das Gemweih, 
Gehörn, die Ktrideln ab oder aus. 2) Statt 
abjegen, fegen, verfegen jagt man auch: Der 
Hirſch, Rehbock ſchlägt den Baſt ab. 3) Ferner 
im Sinne von abkämpfen, abſtreiten gebraucht, 
z. B. der ftarfe Hirſch (Keiler) jchlägt den 
geringeren oder den Hund ab. 4) Statt 
ji) trennen, 3. B. der Keiler jchlägt ſich von 
der Rotte ab, db. h. er verläßt fie; er jchlägt 
ich von den Hunden ab, macht fich von ihnen 
los. 5) Wendet man beim Zerwirken bes 
Wildes den Hirichfänger oder das Blatt an, 
um eimen Teil abzutrennen, jo jchlägt man 
diejen ab. 6) Die Entfernung eines Teiles 
der Rute (fupieren), um zu verhüten, daß der 
Hund ſich das Rutenende wund jchlägt und 
durch Wedeln ftörende Geräufche verurſacht. 
Das Kupieren der Nute wird nur bei 
(deutichen) Gebrauchshunden, Wachtelhunden, 
Spanield® und FForterriem vorgenommen, 
nit bei engliihen Hühnerhunden oder 
Tedeln. Am beiten wird die Rute den 
wenige Tage alten Welpen mit einer 
icharfen Schere abgejchnitten. Man joll bei 
Borftehhunden höchitens die Hälfte bejeitigen; 
am ſchönſten jehen nach dem gegenwärtigen 
Geſchmack die Hunde aus, denen etwas mehr 
als ein Drittel der Rute entfernt ift. Die 
Rute der Wachtelhunde und Spanield wird 
um ein Inappes Drittel gelürzt, das gleiche 
ailt für die langhaarigen Vorſtehhunde, 
wenn man bei diejen nicht die Rute mit 
ber ſchönen Fahne ganz läßt. Bei älteren 
Hunden ift die Operation lebensgefährlich, 
wenn fie nicht vom Tierarzte nad den 
Regeln der Chirurgie ausgeführt wird. Es 
ift namentlich dringend davor zu warnen, 
um die Rute eine Bindfadenichlinge 
oder eine Gummilchnur zu legen und Die 


abichneiben — 
Schnur jo lange liegen zu laſſen, bis bie 
Geiahr einer ftarfen Blutung aus den Gefäßen 
der amputierten Rute bejeitigt ift. 

abichneiden. 1) Das Mbbeißen ber 
Stämme und Aſte durch Biber (bei diefem 
auch abhauen genannt), Hafen, Kaninchen 
und Eichhörnchen. 2) Ein Treiben a., 
wenn ein für die gerade vorhandene Schüßen- 
oder auch Treiberwehr zu großes Treiben 
verkleinert oder zwei Triebe daraus gemacht 
werben. 3) Ein Hund jchneidet ſich ab, 
menn er ben Riemen ober die Leine, womit 
er angelegt ift, durchbeißt, um jich zu 
befreien. 4) Einen Schützen jchneidet man 
ab, wenn er im Sejjeltreiben durch Zurüd«- 
bleiben einen jogenannten Sack bildet und die 
Nachbarn vor ihm die Kette jchließen, jo daß 
er nun Hinter der Front marjchiert. 
5) Man jchneidet ein Stüd Wild ab, wenn 
man ihm auf dem Wechſel, den es hält, durch 
ichnelles Laufen auf fürzzerem Wege zuvor- 
fommt. 6) Selten wird auch das Abtreten 
von Grashalmen durch den Rothirih a. 
genannt. 

abichreden, das Bericheuchen des Wildes, 
3. B. von der Saat; Wild jchredt ji) ab, 
wenn e3 vor Lappen, Tüchern jcheut und 
dieje umichlägt. 

Abſchuß, diejenige Menge Wild, welche 
bei einer nachhaltigen Jagdwirtichaft jährlich 
erlegt werden joll oder fan. Diejer jähr- 
liche U. jest jelbftverftändlich eine genaue 
ſtenntnis des vorhandenen Wildjtandes 
voraus; ſ. Abschußplan. — Man veriteht 
aber auch das Abſchießen des Wildes darunter 
und jpricht 3. B. von einem notwendigen W., 
wenn dad Wild Schaden verurfadt. Nach 
den meilten Jagdgejegen kann von der Be- 
börde der X. während der Schonzeit der 
betreffenden Wildgattung geftattet werben; 
der Jagdpächter fann von der Behörde zum X. 
aufgefordert und es kann, falld er der Auf- 
forderung nicht in genügendem Maße nach— 
tommt, von der Behörde den Grundbejigern 
der U. geftattet werden. Die Nichtbefolgung 
der Aufforderung kann für den Jagdpächter 
die Verpflihtung zum Schadenerjat nad) 
fich ziehen. Abgeſehen hiervon ift der Jagd- 


bes nicht bejchräntt, insbefondere nicht 
durch Rüdjichten auf feinen Nachbar. Er 
darf jo viel Wild abſchießen, daß er größere 
Mengen verkaufen kann, der Nachbar hat fein 
Berbietungsrecht, fjelbft wenn er dadurch 
Nachteil erleidet. 

Abſchußhaare j. Schnitthaare. 

Abſchußblan, die dem jährlihen Abſchuß 
zugrunde liegende Berechnung. Man bezivedt 
duch ihn einen den Berhältnilfen ent» 
ſprechenden Wildftand zu erhalten oder heran 
äuziehen; im erfteren Fall ſchießt man in der 


Abſchußverpachtung 


Regel nur ſo viel Stücke ab, wie der jährliche 
Zuwachs beträgt, nimmt alſo gewiſſermaßen 
nur die Zinſen vom Kapital; im andern Fall 
ſchießt man entweder mehr ab, wenn man 
den Wildſtand verringern, oder weniger, 
wenn man ihn vergrößern will. Dieſe Regeln 
gelten nur bei ſolchem Wild, deſſen Stüdzahl 
man feitftellen fann; bei Hafen dagegen läßt 
man ſchätzungsweiſe etwa 1/, bis %, bei 
Feldhühnern 1/3 des vorhandenen Beſatzes 
als Stamm für da3 nächte Jahr übrig, 
Die Vermehrung ded Wildes hängt von dem 
Verhältnis der Gejchlechter zueinander ab. 
In der Regel rechnet man einen ftärferen 
Rot» uſw. Hirfch für vier bis jechs Tiere; 
einen ftarfen Bod für vier bis fünf Niden; 
einen Auerhahn und einen Birfhahn für 
fünf bis ſechs Hennen; bei Faſanen ift das 
Verhältnis etiva 1:8. — Unter regelrechten 
Verhältnijfen fann der Abſchuß bei Rotwild 
1/, des Frühjahrsitandes betragen, bei Dam— 
und Rehwild etwa 1/,. — Der U. ift jofort 
zu ändern, wenn ungünftige Berhältnilie 
eintreten, wie jchneereicher Winter, mangelnde 
oder jchlechte Ajung. — Dem weidgerechten 
Jäger liegt hauptſächlich die Erlegung der 
männlichen Stüde am Herzen, ihm foll nicht 
das Wildbret, jondern der Kopfichmud des 
betr. Stüdes (Geweih, Gehörn uſw.) die 
Hauptjache fein. Trogdem muß ein geregelter 
Abſchuß auch der weiblihen Stüde jtatt- 
finden. — Das Rotwild ſetzt ungefähr gar 
viel Kälber beiderlei Geichlechts, bei Rehwild 
werben zwar mehr Riden geieht, doch find 
dieje auch in ftärferem Maße den Nach» 
ftellungen bes Raubzeuges und der Wild- 
diebe ausgeſetzt, daher nur ein Abſchießen 
von Gelt- oder ganz alten Riden zu empfehlen 
it. Doch ſei man beim Anſprechen von 
Geltriden jehr vorfihtig.e. Bei Hafen ift 
Schonung der Häſinnen ſtets anzuraten; 
jie wird am beiten bewirkt, indem man 
bei Streif- und Keſſeltreiben ſowie bei der 
Suche alle Hafen jchont, die erft dicht vor oder 
jogar Hinter dem Schüßen herausfahren, und 
bei Standtreiben die Rüdpäfje wenigſtens 
zum Teile unbejegt läßt. — Soll nur männ- 
liches Hod)- und Rehwild abgejchoflen werden, 


— in dem Maße und dem Umfange ſo ſucht man ſich entweder die ſtärkſten Stücke 


aus oder die Kümmerer, namentlich ſolche 
mit jchlechter Geweih- und Gehörnbildung; 
joll der ganze Wildftand vermindert werden, 
jo ſchießt man in erfter Linie Kälber, geringe 
Hirihe und ſchwache Böde ab; foll er hoch— 
gebradht werden, jo darf von weiblichen 
Wilde nur Schmalwild erlegt werden, ba 
dieſes weniger ftarfe Kälber ſetzt als alte 
Tiere bzw. Niden. 

Abſchußverpachtung, die entgeltliche Ge— 
ftattung des Abſchuſſes eines oder mehrerer 
Stüde Wild. Der Jagdpächter braucht nach 


abichwarten 


den meilten deutjchen Jagdgeſetzen dazu die 
Genehmigung der Gemeindebehörde. Die A. 
ftellt eine Teilung der Jagdberechtigung dar, 
die nad) der Anlicht vieler jagdredhtlichen 
Schriftſteller unzuläſſig iſt. 

abſchwarten, dem Schwarzwilde und 
Dachs die Schwarte abziehen. 

abihwenten; 1) ein Stüd Federwild, das 
auf einen Schützen zuftreicht, ſchwenkt ab, 
wenn es plößlidh nad) feitwärt3 abbiegt; 
2) die Treiberwehr ſchwenkt ab, wenn jie 
eine Schwenfung ausführt. 

abſchwingen, fich, ſ. abreiten. 

Abſehen, der Zielpunkt im Zielfernrohr, 
früher auch für die Vifierung gebraucht. 

abjegen. 1) Das Gewehr aus der jchuf- 
fertigen Lage nehmen, ohne abgeichojjen zu 
haben. 2) Junge Hunde von der Mutter a., 
fie entwöhnen. 

abjigen j. abfallen 1. 

abipannen, 1) den aufgezogenen Hahn des 
Gewehr: langjam in die Ruhe zurüdverjeßen. 
Da mande Schloßfedern jehr ftark find, 
jo kann der Hahn, namentlich bei etwas 
feuchten Finger, abgleiten und die Patrone 
entzünden, weshalb man beim A. des Gewehrs 
die Mündung ftet3 ſchräg nach unten, auf 
jeden Fall jo zu halten hat, daß niemand 
gefährdet ift. Hahnlole Gewehre jpannt man, 
fall3 jie nicht automatische Sicherung oder 
Gjeftor haben, ab, indem man bei volljtändig 
heruntergefippten Läufen beide Abzüge an- 
zieht und das Gewehr langjam jchlieht. 
Gewehre mit automatischer Sicherung laſſen 
ſich meift nicht a., man ftedt daher abge- 
ichoffene Hülfen in die Läufe und drüdt nad) 
dem Schließen ab. 2) Eine Falle a., fie in 
nicht fängiichen Zuſtand verſetzen. 

abiprengen, das Abfondern eines einzelnen 
Stüdes von einem Trupp, 3. B. ein jtarfer 
Hirſch ſprengt einen ſchwächeren vom Brunit- 
plaß ab; auch fprengen Wölfe ein einzelnes 
Stüd Wild vom Nudel ab, um es leichter 
zu reißen. 

abjpringen; bejonders Rothirjch und Haſe 
ipringen ab, wenn jie plößlih von ihrer 
normalen Fährte bzw. Spur eine oder 
mehrere weite Fluchten zur Seite machen, 
um einen Widergang zu machen und den 
Verfolger irre zu führen. 

Abſprung, 1) die Stelle, wo Wild ab- 
geiprungen it, j. abspringen. 2) Auch die 
Stelle, wo Luchs, Kate, Marder beim Herab- 
Ipringen die Läufe aufjegen (vgl. Aufstieg). 
3) Der Platz, wo Wild mit den Hinterläufen 
ji) vom Boden abjchnellte, im Gegenjak 
zum Aufiprung, d.h. jenex Stelle, vo e3 mit 
den Borderläufen den Boden berührte, 

Abiprünge ſ. Abbiß. 

abjpüren (jpüren), Art, Stüdzahl und 
Aufenthaltsort oder Stand des Wildes er 
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abftreichen 


forfchen, ohne e3 zu jehen. Vorbedingung 
des Abfährtens oder U. ift die genauefte 
Vertrautheit mit den Fährten, Spuren 
und Zeichen, welche da3 verichiedene Wild 
durch jeinen Tritt zurüdläßt. E3 ift Daher die 
Fährten- und Spurenfunde ein weientlidyer 
Zeil de3 weidmänniſchen Wiſſens. Will man 
willen, wieviel Wild in einer Dickung fteht, 
jo umgeht man dieſe, zählt die hinaus 
und hHineinftehenden Fährten und erhält 
jo das Ergebnis. Am beiten ſpürt e3 fich 
nach friſch gefallenem Schnee, einer jog. 
Neue, ab; nur darf jie nicht gegen Morgen 
gefallen jein, wenn das Wild ſchon rege 
war, weil dann die Fährten oder Spuren 
verichneien. Das Nähere ift bei ben ver- 
ihiedenen Wildarten gejagt. 

abftändig jind Dürr werdende Bäume, 
ebenjo auch Beſtände, die infolge von Alter, 
Injelten, Pilzen im Wachſen nachlafjen oder 
im Abfterben begriffen find. 

abjtänben j. abstieben. 

abſtechen. Um das Abſchießen der Büchien 


möglichſt janft zu bemwirfen, bamit der 
Schütze durch den Drud mit dem Zeigefinger 
niht aus der Lage kommt, ſind dieſe 


vielfach mit ſog. Stechſchloß verjehen. Hat 
man in Erwartung des Zieles geftochen und 
will ji, ohne den Schuß abgegeben zu haben, 
auf eimen anderen Stand begeben oder 
weiterbirfchen, jo muß man das Stechſchloß 
wieder außer Spannung ſetzen; zu dieſem 
Bwede öffnet man am beiten den Verſchluß 
des Gemwehres, drüdt den Stecher ab und 
Ihließt erft dann wieder den Verſchluß. Man 
fann auch a., indem man die Schnellerwirktung 
bes Stecher mit dem Finger auffängt; dieſes 
Verfahren erfordert aber eine große Ge- 
Ihidlichfeit und ift ftetS mit Gefahr der Ent- 
zündung der Patrone verbunden. 

abjtehen j. abreiten. 

abjtehlen, jich, das ftille und unbemerfte 
Forttreten oder Entfernen des Wildes, z. B. 
der Rehbod hatte jich abgeitohlen. 

abftellen. 1) Ein Settell, eine Schneije, 
Allee uſw. mit Schützen oder Treibern 
bejegen. 2) Ein abgeitelltes Jagen, d. i. ein 
eingeitellte® oder eingerichtetes Jagen (j. 
Jagen, eingerichtetes und Rotwild, agb). 
3) Eine Schlinge a., jie zuziehen; eine 
alle a., die fängiſche Stellung aufheben. 
4) Wird auch mit Bezug auf Nagdzeug 
gebraucht, 3. B. eine Hafpel Lappen ſtellt 
500 m ab. 

abftieben, jchnelles Abfliegen, bejonders 
von niederem Federwild; vgl. abstreichen 1. 

abjtreihen. 1) Das Abfliegen alles hohen 
Federwildes (namentlih der Raubvögel), 
vgl. abstieben. 2) Raubvögel ftreichen ein 
Feld ab, wenn fie nad) Raub fuchend darüber 
binjliegen. 3) Schleppt man mit einer 


abftreifen — 
Leine oder Lappenſchnur, um die Vögel rege 
zu machen, nach den Garnen hin, ſo heißt 
das ein Feld a. 

abjtreifen, das Abziehen des Balges (der 
Haut) bei dem Haarraubzeug (außer dem 
Dachs), Hafen und Kaninchen. Zu dieſem Zweck 
hängt man das betreffende Stüd an den Hinter- 
läufen frei auf, jchärft den Balg an diejen vom 
Ballen bis zum Weidloch (After) auf und 
löft ihn vom Fleiſch bzw. Wildbret bi8 an 
die Nägel ab, dann fchligt man beim Raub- 
zeug die Rute auf und dreht die Schwanz. 
wirbeil heraus. Nun ſchärft man bie 
VBorderläufe von den Ballen bi8 an ben 
Bruftfern auf, verfährt wie mit den Hinter- 
läufen und löft den Balg, ohne ihn am Baud) 
aufzuschärfen, vorjichtig nad vom zu ab, 
indem man ihn dabei umkehrt. Die Gehöre 
(Löffel) werden an den Wurzeln abgejchärit 
und bleiben am Balg, auch die Naje bleibt 
daran. Die weitere Behandlung des Balges 
j. spannen. 

abftreiten (beionders bei Sauen) ſ. ab- 
schlagen 3 und abkämpfen. 

abftürzen, der Steinadler oder Bartgeier 
ftürzt ein Stüd Wild (3. B. Gemſe) ab, wenn 
er es mit den Flügeln in den Abgrund treibt. 

abſuchen; man jucht mit dem Borftehhund 
ein Feld oder einen Waldbeftand nad) Hafen, 
Hühnern, Schnepfen ujw. ab. 

Abteilung. 
Behandlung geeigneten Teile einer Wirt- 
ſchaftsfigur (Preußen). In Süddeutſchland 
werden die Wirtichaftsfiguren ſelbſt Ab- 
teilungen genannt und deren einzelne, gleich- 
artige Teile Unterabteilungen. In Preußen 
nennt man eritere bei vegelmähiger Form 
(in der Ebene) Jagen, bei unregelmäßiger, 
der Geländeausformung angepaßter Ein- 
teilung (im Gebirge) Diftrikte. 

abtraben, die Entfernung von Wölfen 
und Füchſen im Trabtempo; Gegenjap 
antraben. 

abtragen, 1) die Fallen zur Beize ab» 
rihten (j. Falkenbeize). 2) Ferner trägt 
man den richtig arbeitenden Schweißhund 
von der durch ihn angefallenen oder 
beftätigten Fährte ab, indem man ihn auf 
oder unter dem Arm eine GStrede weit 
wegträgt, nicht aber am Hängejfeil oder 
Schmweißriemen von der Fährte abzieht. 
Das legtere geihieht unter Scheltiworten, 
wenn der Hund eine falihe Fährte an— 
gefallen oder fonftige Fehler gemadjt Hat. 

abtreiben. 1) Einen Jagddiſtrikt a., durch 
eine Reihe von Treibern (die Treiber 
wehr) den vorftehenden Schüben das Wild 
zutreiben lajien. 2) Im Zeugjagen das 
Bild an folhen Stellen abwehren, wo es 
Miene macht, ind Zeug zu fallen oder es zu 
überfliehen. 3) j. abkämpfen. 


abzanten 


abtreten. 1) Den Auerhahn aus Un— 
vorfichtigkeit verjagen oder ihn abfichtlich ver- 
treiben, um dadurch auf einen anderen Hahn 
zu Schufle zu kommen. 2) Das Begatten 
bei Auer und Birtwild. 3) Wenn die 
Bache den Jäger annimmt, ihn niederwirft 
und auf ihm herumtritt. 4) Wenn der 
Rothirſch das Zeichen des Abtritts (Einſchlag, 
Gräslein) madt; |. Fährtenzeichen 15. 

Abtrieb. Gleichzeitige Hinwegnahme der 
auf einer Wirtichaftsfigur oder einem zur 
jammenhängenden Teile hiervon ftehenden 
Stämme. Die Belafjung einzelner, nod; 
längere Zeit ftehen bleibender Bäume (Über- 
hälter) ändert an dem Charakter nichts. Die 
Hieb3operation jelbit und die betreffende 
Fläche heißen Abtriebsichlag oder Kahlichlag 
(Kahlhieb). 

Abtrieboſchlag j. Abtrieb und Licht- 


schläge. 

Hbtritt (Einichlag), gerechtes Zeichen 
ben Hirfch anzufprechen; j. Führtenzeichen. 

abtrollen, die Entfernung des Schalen» 
wildes im Trabe (Troll). 

abtun. Gin jehr gerechtes Kennzeichen 
frank geichoffenen Wildes befteht in deſſen 
Gewohnheit, ſich auf der Flut von dem 
gefunden abzufondern, ſich abzutun. 

abwerfen. 1) Die männlichen Stüde der 
Hirſcharten werfen normaler Weije alljährlich 


Die zu einer gleichartigen | ihr Geweih bzw. Gehörn zu einer beftimmten 


Beit ab, worauf ſich dann ein neues Geweih 
auf den Roſenſtöcken bildet. Unter den 
Hohlhörnern ift es einzig und allein die nord» 
amertlaniiche Gabelgemſe oder Gabelantilope 
(Antilocapra americana), bei der ein regel» 
mäßiger Gehörnmwechjel ftattfindet, während 
ſonſt Hörner nicht gemwechjelt werden (ij. 
Geweih). 2) Nach einem Zeugiagen wird 
das Zeug abgeworfen, d. 5. abgenommen 
und fortgeräumt. 

abwölfen (abwelfen); die Hündin hat ab» 
gewölft, wenn fie mit dem Gebären fertig ift. 

Abwurf, die abgeworfenen Stangen von 
Hirfhen und NRehböden; Abwürfe find die 
Stangen eines Hirfhes oder Bodes aus 
mehreren Jahren (j. a. Geweih). 

Abwurfäflähe, die obere Fläche des 
Roſenſtockes, auf der die abgeworfene Stange 
faß. Bei den abgemworfenen Stangen finden 
jih U. am unteren Ende, wo die Stangen 
li) von den Gtirnbeinfortfäßen (Rojen- 
ftöden) ablöften. 

Abwurfftangen j. Geweih. 

Abwurfözeit, die Zeit, in welcher fich der 
Abwurf der Gemweihe (Gehöme) bei den 
Hirſcharten vollzieht. 

abwürgen, das Totbeihen, bejonders des 
Raubzeugs, durch Jagdhunde. 

abzanken; wenn Raube und rabenartige 
Vögel am Luder oder jonftigen Fraß von 


abziehen 
ftärferen abgetrieben werden, jo werden fie 


abgezanft. 

abziehen. 1) Ein Gewehr oder Fang— 
eifen abdrüden. 2) Das FFortwandern 
ber Zugvögel. 3) Den Schweißhund von 
einer nicht gerechten Fährte mit dem Hänger 
ſeil oder Schweißriemen a., im Gegenjat 
zu abtragen 2. Es geichieht, wenn der Hund 
einen Fehler gemadt hat. 4) Wenn nad 
beendigtem Jagen die Jägerei nach Hauje 
geht, jo zieht fie ab. 

Abzug, 1) die Vorrichtung zum Abdrüden 
bed Gewehres; 2) der Teil der Fanggeräte, 
an dem der Abzugsbroden (Köder, Abbik) 
befeftigt iſt. 

Abzugöbroden j. Brocken. 

Abzugöbügel, ein Bügel aus Eiſen oder 
Horn, der den Abzug der Handfeuerwaffe 
vor unbeabjichtigter Berührung ſchützt. Horn- 
au find glatter und fühlen Fi bei ftrenger 
Kälte bejjer an ala Eijenbügel, müfjen aber 
ihrer geringeren Widerftandsfähigleit wegen 

ärfer hergeftellt werden als dieje. Beim 
og. Halbhornbügel ift der eigentliche U. aus 
Ellen und der Hinterbügel (der mit der Hand- 
flähe in Berührung kommende Fortſatz) 
aus Horn gefertigt. Im allgemeinen find 
Eifenbügel vorzuziehen. 

Abzugseiſen ſ. Fallen IIIa. 

Abzugöfaden (Abzugsichnur), dient zum 
Anbinden des Köders an die Abzugsvorrichtung 
von Abzugseifen und «fallen. " 

Abzugsſchnabel, die Naſe am Abzuge 
ber TFeuerwaffe, die in die Raſten bes 
Hahnes greift. 

Abzugöwiderftand, bie Feſtigkeit, mit der 


bie geipannten Schlöfler jtehen. Flintenabzüge | nur der Schrei» (und See-) N. ift 


follen etwa 1,5 bis 2,5 kg Widerftand 
haben. 
Abzugszunge, der Teil des Abzuges ber 


Feueriwaffe, den man mit dem Finger 
zurüdzieht. 
abzwingen, der Hirih zwingt, tritt, 


dringt ab, wenn er das Beichen des Abtritts, 
Gräsleins, macht, j. Fährtenzeichen 15. 

Achter (Achtender), ein Hirich (auch Reh 
bod) von acht Enden. Trägt er an jeder 
Stange vier, fo ift er ein gerader, trägt er 
an einer Stange vier, an der anderen aber 
weniger Enden, fo ift er ein ungerader Achter 
(j. a. Gabelachter unb Spitzenachter). 

Achtzehner (Uchtzehnender), ein Rot— 
hirich, der an beiden Stangen neun oder an 
einer weniger Enden trägt; im erfteren alle 
ift er ein gerader, im anderen ein ungerader 
Achtzehner. 

Aderſpart (Spörgel; Spergula maxima 
und arvensis) gedeiht ſelbſt auf den ſchlechteſten 
Ackern noch. Er liefert im Herbſt und weit in 
den Winter hinein eine begehrte Aſung 
für alles Wild. 


Adler 


Adler, echte Adler, Edeladler (Aquila 
Briss.); Gattung der Buſſarde im weiteren 
Sinne (Butéoninae). Der ſtarke Lauf bis 
an die Zehen ringsum befiedert; Schnabel 
an der Wurzel gerade, dann jehr ſtark ge 
frümmt, mit langem Halen; ftet3 länger als 
die Hälfte des Kopfes, aber kürzer als der 
ganze Kopf. Nafenlöcher jchräg, ausgeſchweift; 

gen Hein, durch Augenknorpel überbedt, 
ber Blid daher finſter. Auf Naden und 





1. Kopf des Steinadlers. 
(Etwa ®/, nat. Gr.) 


Halsjeiten ftarre, lanzettlihe Federn (Adler— 


federn). Strallen außerordentlich ftart und 
ſcharf, die hintere die längjte, dann die innere. 
Zwiſchen Außen- und Mittelzehe Bindehaut; 
eritere nicht nach außen wendbar. Nur das 
legte Zehenglied mit 3 bis 5 Schildern, fonft 
genept. Flügel lang und breit, 27 Schwingen; 
daher vorzügliche FFliener. Außenfahne der 
2. bis 7. Schwinge nad) der Spitze verengt. 
6 Arten bei uns. 

Die N. gehören in Preußen zu den jagd— 
baren Tieren und genießen leine Schonzeit, 
durch das 
deutiche Vogelichuß-Gejet (1908) vom 1. März 
bis 1. Oftober geichügt. 

l) Steinadler (Aquila chrysaötos 
L., A. fulva Schleg., ®oldaoler). 

Beichreibung. 
Länge (W.) 90 cm, Flugbreite 2 m und mehr; 
Flügelipibe 36, Stoß 37 cm, Schnabel 
5,5, Mundfpalte 5,8 cm, Lauf 10, Mittel» 
sehe 7, ihre Kralle 3,7, Innenzehe 4,6, ihre 
Kralle 4, — 3,3, ihre Kralle 5,5 cm. 

Während man früher den Stein- von dem 
Soldadler ftreng jchied und beide als zwei be» 
fondere Arten aufftellte, Hat man nunmehr 
endgültig beide Formen zu einer Art ver- 
ihmolzen; man unterjcheidet nur eine Stein» 
und Goldabler-Abart. Eritere ift durchweg 
dunkler, fommt mehr in Mitteleuropa vor 
(Brutvogel in den bayer.öfterr. Alpen); 
leßtere hat auf dem ganzen Unterlörper und 
den Hojen mehr Roftgelb (Brutvogel in Nord 
ofteuropa). Horitjunge mit weißen Dunen. — 
Der ©. wechſelt in der Färbung — — 
ſo daß zwiſchen dieſen beiden Abarten viele 
Übergänge vorlommen. Auch die Stärke bei 


Adler 


den Geſchlechtern ſelbſt ift jehr verichieden. — 
Schnabel homfarbig mit jchmaler Firfte; 
Auge gelbrot, im Zorm blutrot. Wachshaut 
und Zehen golögelb; Krallen ſchwarz, jehr 
ſtark und gelrümmt. — Hofen braun, Lauf- 
befiederung graubraun, ftet3 heller als die 
Hojen. — Je älter der ©. wird, deſto dunkler 
färbt jich fein Gefieder; die in der Jugend und 
im mittleren Alter mehr gelblich-weißen Kopf- 
und Nadenfedern mit rötlichen Schaftitricdhen 
find im Alter brauner und nur an den Spiben 
rötlich⸗ gelb, Rüden-und Schulterfedern ſchwarz⸗ 
braun mit ſchwachen, helleren Säumen, 
nur die Stoßwurzel weiß, während beim 
jüngeren Vogel die ganze obere Stoß— 
hälfte reinweiß, die untere ſchwarz ift; dann 
geht ſie ins Aſchgraue über mit ſchwarzen, 
unregelmäßigen Bändern und Flecken, auf 
welche die breite, ſchwarze, mit ganz ſchmalem, 





2. Fang des Steinablers. 
(Etwa '/, nat. Gr.) 


hellem Saum umgebene Endbinde folgt. Die 
Läufe —— wie die unteren Stoß— 
deden. Das alte, bedeutend ftärlere Weibchen 
itt heller, Kopf und Naden goldfarbiger, 
das Weiße der Stoßmwurzel bleibt größer. 
Unterihiede zwiſchen ©. und Saiferadler: 
Der ©. ift jchlanter als der Kaiferadler; diejer 
hat eine auffallend dide Schnabelfirfte, 
namentlich an der Wurzel, der ©. eine mehr 
zufammengedrüdte;der Kaifer-N. einen kurzen, 
ganz geraden, gebänderten Stoß, beijen 
Ende die Flügel erreihen, ber ©. einen 
längeren, janft abgerundeten, geflammten 
oder marmorierten oder nur an ber Wurzel» 
hälfte ſchwach gebänderten Stoß, deſſen 
Spike die Flügel nicht erreihen; die Innen» 
sehe des erftern iſt verhältnismäßig länger, die 
Kralle ſchwächer ald beim andern; der Rachen 
des K. ijt bis Hinter das Heine, graue Auge 
geipalten, beim ©. aber nur bis an die Hälfte 
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des Auges. Der S. wird auch oft mit dem 
jungen Seeadler, der noch keinen weißen 
Stoß hat, verwechſelt, daher achte man 
auf die Gattungskennzeichen: Bei erſterem 
Lauf bis an die Zehen rundum befiedert, 
beim Seeadler Lauf von der Zehenwurzel 
aufwärts etwa 4 cm unbefiedert. 

Verbreitung und Aufenthalt. 
Sehrausgedehnt. Wenngleich nirgends häufig, 
iftder®. über Europa, Nordafrika, Nordamerika 
(Kanadiicher Stein-[Gold-]A.) und das nördr 
lihe Wien verbreitet. Er brütete früher 
regelmäßig in den weiten Wäldern Dit- 
preußens und in Pommern, jet wohl nur in 
den bayeriichen, öjterreichiichen, jchweizer 
Alpen. Er ift ferner Brutvogel in Ungarn, der 
Bulomwina, Kärnten, Siebenbürgen, Steier- 
mark und in fait allen Gegenden Bfterr.- 
Ungarns erlegt worden. In Griechenland und 
auf den Sylladen jehr häufiger Brutvogel. 
Auch in Bulgarien mehrfach brütend feit- 
geftellt. In Spanien jchon jeltener Brutvogel 
geworden (fulva-Korm). In Deutichland fait 
überall als Strich-(Winter⸗)Vogel (fulva) 
erlegt, in Bayern 3. Zt. Brutvogel, jebod) 
ſelten als GoldadlewAbart. — Der S. wird 
infolge unabfläfliger Verfolgung immerjeltener, 
denn faum Dduldet ein Jäger biejen 
der Wildbahn überaus gefährlichen Vogel in 
ieinem Revier. Gelbft in die unerfteiglid) 
iheinenden Klippen der Alpen jteigt der 
eilenbeichlagene Schuh des Gebirgsjägers, oder 
diejer läßt A am Geil bis an die Horftitätte 
hinunter und fucht ber Brut beizufommen, 
für die er eines guten Preiſes ficher fein 
darf. In Dftpreußen werben jeden Winter 
durchfchnittlich ein Dubend ©. erlegt. 

Lebenöweife, Fortpflanzung. 

Der ©. iſt das vomehmifte Glied der ge 
jamten MWdlergruppe, und ihm gebührte 
eigentlih die Bezeichnung SKailer oder 
Königsadler, welche diejem lediglich wegen 
feines ariftofratiichen Kleides beigelegt wurde. 
Alle hervorragenden Eigenſchaften, ſowohl 
gute als böfe, welhe man an den Adlern 
rühmt bzw. fürchtet, jind im ©. vereinigt 
und werden von außerordentlicher Flugfraft, 
Schnelligkeit und Gemandtheit unterftüßt. 
Die ungebändigte, wilde Gewalt, welche aus 
dem funfelnden, im Zorn blutrot gefärbten 
Auge fprüht, macht ihn zum Schreden und 
furhtbarften Feinde der Tierwelt jeiner Um— 
gebung. Bon der Gemſe bis zum Alpenhaſen 
und Murmeltier, vom Auerhahn, Trappen, 
Schwan bis zur Lerche hinab, ſucht alles 
ichleunigft in feine Schlupfiwintel zu kommen, 
wenn der gellende Pfiff dur die Luft 
erichallt, welcher dem Schrei eines Buſſards 
nicht unähnlich, aber viel jchneidiger Klingt. 
Selbft den Haustieren wird der ©. gefährlich, 
und jchlecht beaufjichtigten Schaf- und Ziegen- 
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herden kann er ſehr verderblich werben (z. B. 
in Griechenland und auf den Kylladen, wo er 
übrigens auch Kriechtiere und namentlich 
Schildkröten ſchlägt). Wenn er ſich mit an— 
gelegten Flügeln von der Höhe auf ſein Opfer 
wirft, fo klingt es wie ehernes Braujen. 
Beide Fänge ichlägt der gewaltige Vogel tief 
in den Leib des ſich qualvoll windenden Tieres, 
die fcharfen Srallen dringen in die zudende 
Bruft. Gewaltjam brüdt er jein Opfer nieder, 
und oft fröpft er das Tier ſchon an, ehe er fich 
die Mühe nimmt, e3 zu töten. Das Kröpfen 
geichieht jedoch mit großer Vorſicht; beim 
geringften, ihm verdächtig jcheinenden Ge— 
räufh hält der ©. fofort inne und äugt 
Iharf nad der Gegend, aus welcher jenes 
kam. Zuerft hadt er der Beute die Augen aus, 
reißt die Hopf» und Halsjeiten, dann erft die 
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werden Buljard- und Milanhorfte, welche auf 
ben oberen Gabeläften alter Eichen oder 
Kiefern angelegt find, in Bejig genommen 
und genügend ausgebaut. Wo er in Fels— 
niihen hauft, hat er freilich weniger Mühe. 
„Die Horftftätte (Girtanner, Ornith. Streifz. 
d. Graubünden) jelbft ift im vorliegenden Fall 
offenbar durch das Herausftürzen eines großen 
Blods aus der Felswand entitanden, der jich 
allmählich Iosgelöft hat und in den Abgrund 
eftürzt if. So bildete die zurüdbleibende 

artie an der Stelle des Subftanzverluftes 
eine gegen das Innere der Felswand ftarf 
einijpringende Niſche und wird in ziemlicher 
Höhe, vielleicht 9 m über meinem Standpuntt, 
bon einem etwas vorragenden Felsſtück 
einigermaßen überwölbt. Der Hort jelbjt 
befteht aus weiter gar nicht3 als aus einem 





3.5 Flugbilb bed Steinadlers (Breite 10 —200 cm). 


Bruft auf; bei einem größeren Beuteftüd 
wird nur die hintere Hälfte zum Horit ger 
ichleppt. Ein Vogel wird nur oberflächlich 
gerupft, das Fleiſch eines Vierfüßers all 
mählich aus der Haut geichält, wobei zur 
Reinigung des Magens jtet3 eine gewiſſe 
Menge Federn (Haare, Knochen) mitverjchludt 
und nad) einigen Tagen als Gemwölle wieder 
ausgewürgt wird. Nach beendetem Fraß 
pflegt der ©. der Ruhe an einem fichern Orte. 
Der Schnabel und das Gefieder werden zuvor 
forgiam gereinigt. Später ftreicht er zum 
Waſſer, um zu Ichöpfen und zu baden. 
Wie alle Gewaltigen der Welt jich dauernde 
Stätten zu jihern verftanden haben, jo auch 
ber ©.; bp Horft bleibt er treu wie der 
Grundherr jeinem Ahnenichloß; hat er deren 
wei, jo wecjelt er in ihrem Gebrauch ab, 
äßt fie aber auch über Winter nicht verfallen, 
fondern befjert jie nach Bedürfnis aus und ver- 
rößert jie nad und nah zu wahrhaft 
olojfalen Bauten; dies gilt befonders von 
den auf Bäumen ftehenden Horften. Zumeilen 


enormen Haufen ziemlich Heiner Föhren— 
und Lärchenreiler. Diejer Reiferhaufen befißt 
jedenfall eine Höhe von 1 m, eine Länge 
von 3 und eine Tiefe oder Breite von 2 m. 
Zorn bleibt nur von beiden Seiten derjelben 
eine Stelle frei, wo der zu Horit fliegende W. 
fußt. So bleibt für das Gelege, den brütenden 
A. und fpäter die Brut nur im hintern Wintel 
der Horftitätte eine jehr vertiefte Stelle frei.“ 
Der vorliegende Reiferhaufen ſchützt aljo nur 
den Brutvogel und jpäter die Brut, wenn 
auch dürftig, vor dem Ungeftüm des Wetters, 
bzw. dem Sturz in die Tiefe. Der ©. legt 
1 bis 2 Eier, welche in ihrer jehr verichiedenen 
Färbung von faſt gleichfarbigem Grauweiß 
(bei durdhicheinendem Lichte grünlich) mit 
einigen bräunlihen Wollen bis zur dichten 
rotbraunen Fleckung wechſeln, von rauher, 
ſtarler Schale, ziemlich gleichhälftig und 
durchſchnittlich 77: 59 mm groß find und in 
etwa 35 Tagen (Mai-Juni) ausgebrütet 
werden, nachdem ſchon im März, in fehr 
rauhen Frühjahren etwas jpäter, die Paarung 
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vor jih ging. Die Jungen werden mit dem 
Wildbret von Murmeltieren und anderem 
niederen Wild aufgefüttert, Meift kommt nur 
eins aus. Iſt einer der alten Bögel ver- 
unglüdt, jo übernimmt der überlebende Teildie 
Pflege allein. Wie bei allen Raubvögeln, 
ichleppen zwar beide Alten den Fraß herbei, 
doch übernimmt das Weibchen ausichlieglic) 
defien Berfleinem und das eigentliche 
Füttern der zarten Jungen, denen, wenn 
fie ftärfer geworden find, der Fraß nur 
zugeworfen wird. Gie ſitzen 6bis 8 Wochen im 
Horſt. In den bayeriihen Alpen wurden nie 
mehr als 2 Junge, meift jedoch nur 1, aus 
gebrütet. Daß der ©. ich bei der Beraubung 
jeines Horftes zur Wehr ſetzt, wie es ältere 
Omithologen behaupten, wird jeßt entichieden 
beftritten. Aber vom Finger getrieben, wird 
der ©. ungemein frech, und Slinderraub ift 
ihm in diefem Falle mehrfach) nachgewieſen. 
A. Nordmann jchreibt: „In einem Dorf bei 
Helfingfors ſchlug ein ©. ein Schwein, auf 
bejien Geſchrei von einem herbeieilenden 
Bauer verjagt, einen neugierig Hinzu» 
aeihlihenen Kater, mit dem er auf einem 
Zaun fußte, worauf Schwein und Kater im 
Duo jchrien; um den Kater zu retten, lief der 
Bauer nad) einer Flinte, ald ihn aber der ©. 
wiederfehren jah, ließ er den Kater fallen 
und padte den Bauer, der nun als dritter in 
das Gejchrei einftimmte, bis herbeigeeilte 
Nachbarn den wütenden NRaubvogel er 
ichlugen.“ Der ©. holt jedes noch jo ſchnell 
laufende Tier ein, greift es mit jeinen Faängen 
und betäubt es mit einigen Flügelichlägen; 
ftreichende Vögel ſucht erzu ermüden und greift 
gem Enten von der Waſſerfläche auf, wenn fie 
jih nicht durch ſchnelles Tauchen retten. 


Jagd. 

Beſonders ſcheu und aufmerffam, ift der 
©. vor dem Gemwehr ziemlich ficher; 
man ſucht ihm daher an der Quderhütte 
beizufommen, da er im wildarmen Revier 
oder in jehr ftrengen Wintern mit ftarlem 
Schneefall friiches Fallwild und Ludergern an- 
nimmt. Auch ſchießt man ihn ausder Uhuhütte, 
two erheitig auf den Uhu ftößt und diejen mit» 
unter gefährdet, wenn er an beiden Fängen 
gefeſſelt ift; andernfalld Hat man Beilpiele, 
wo der jehr wehrhafte Uhu, welcher dem ©. 
an Kraft kaum nachiteht, diejen griff und 
fefthielt, fo daß der aus der Hütte herbei» 
geeilte Jäger ihn lebendig erbeuten Tonnte. 
Am ficheriten fommt man auf Stein» und 
andere Adler zu Schuß, wenn man den Uhu 
auf ein Luder jest. Man fängt den ©. in mit 
Fleiſch beköderten, ftarfen Abzugseifen und 
in ſtarken Tellereilen, die man um das Luder 
legt. Die Fangeiſen müſſen gut angefettet 
fein. In der Gefangenihaft hält der ©. 
außerordentlicdy lange aus; es haben einige 
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über 100 Jahre in ihr ausgedauert, woraus 
ſich überhaupt auf ein ſehr hohes Alter 
dieſes und der andern großen Adler ſchließen 
läßt. Die aſiatiſchen Reitervölker, die noch 
heute beizen, tragen ihn auf Wölfe und 
andere ſtärkere Wildarten ab. 

2) Kaiſeradler (Aquila melanaötus 
L., A. imperialis; tönigsadler, turzichwänziger 
Adler). 

Beichreibung. 

Länge 75 cm, Breite 180 cm, Stoß 32, 
Schnabel 5,4, Lauf 11, Hinterzehe 3,2, ihre 
Kralle 4, Innenzehe 3,8, ihre Kralle 3,8, 
Mittelzehe 6,3, ihre Stralle 3 cm. Das 
Dunenkleid ift rein weiß, Schnabel und 
Krallen bläulich-ſchwarz. Bei vierwöchigen 
Jungen ift die Oberfeite faft ganz, die Unterjeite 
zur Hälfte befiedert. Die Federn der Oberjeite 
dunfelbraun mit deutlihem Purpurſchimmer 
und roftrötlichen Spitzen, die der Unterſeite 
roftgelblich, an den Seiten mit ſchwarzbraunen 
Säumen. Das Jugendkleid ift auf der ganzen 
Vorderſeite licht fahlgelb mit braunen Schaft» 
ftreifen; Rüden bräunlid mit gelblichen 
Federſäumen; immittleren Altervorherrichend 
braun. Das Kleid des alten Vogels ift vor- 
herrichend bräunlich⸗ſchwarz; Scheitel ſchwarz, 
Hinterfopf und Naden — Hals, Rücken 
und Schultern rötlich. Auf jeder Schulter ein 
aus mehreren Federn beſtehender, großer, 
ovaler, reinweißer Fleck, welcher bei den 
Weibchen nach der erſten, bei den Männchen 
nach der zweiten Mauſer hervortritt. Hoſen 
dunkel. Stoß mit breiter, dunkler, hell 
geſäumter Binde und 6 bis 7 unterbrochenen, 
dunfeln Bändern auf grauem Grund, zwölf- 
federig. Schnabel bis hinter das Auge ge 
Ipalten, mit jehr breiter Firſte, horngrau mit 
ſchwarzer Spite, Wachshaut und Zehen gold- 
gelb, bei jungen Vögeln grünlich; Fri grau— 
gelblih. Das Weibchen, wie bei allen Raub- 
vögeln ftärfer ald das Männchen, ift mehr 
braun. Die Haltung des K. ift mehr wagerecht 
als aufrecht; die Stimme, derjenigen bes 
Raben jehr ähnlich, wird auch mit dem Bellen 
eines ftarfen Hundes verglichen. Er ftreicht mit 
gehobenem, langjamem Flügelichlag, in der 
Verfolgung zwar fchnell und gewandt, aber 
nicht jo reißend wie der viel edlere, ihm jonft 
nahe verwandte Steinadler. 

Verbreitung, Aufenthalt. 

Der K. gehört mehr dem fübdöftlichen 
Europa an; wenngleich er audy in Deutich- 
land nachgewieſen ift, jo gehört er doch hier 
und überhaupt in Mitteleuropa zu den 
jeltneren Erjcheinungen, wogegen er Brut» 
vogel an ber unteren Donau ift (an den 
niedrigen Hügelfetten der Fruskagora und 
namentlich in dem flachen Yande vor der 
Mündung der Theiß in die Donau) und in 
Bulgarien, auch Montenegro, Südrußland 
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(Krim, Wolga, jüdl. Ural), in Vorderaſien und 
Nordafrika zu den gemöhnlichern Raubvögeln 
zählt. In Griechenland ift er ein viel jeltenerer 
Brutvogel als der Steinadler. Im Winter 
ftreicht er bis nach Abejlinien und Indien. 
Ebenen zieht er dem Gebirge vor; er verlangt 
freie Umfchau, daher er auch ben Wald nicht 
liebt und ihn nur zur Horftzeit, einzelne hohe 
Bäume aber al3 Schlafbäume aufjucht. 
Lebenäweije, Fortpflanzung. 

Der K. raubt vornehmlich Kleinere Tiere 
vom Hajen abwärts und lebt, wo jie häufig 
porfommen, von Zieſeln und ähnlichen 
Nagern, ichlägt aber auch Vögel, bejonders 
auf dem Wajjerjpiegel (3. B. Enten, Wajier- 
hühner); er jucht jeine Opfer durch Verfolgung 
zu ermübden, wenn jie ihm in der Flucht zu 
gewandt find, kröpft Fiſche, ausgeworfene 
Seetiere und auch Aas. Im März beginnt 
er zu horſten, mit Vorliebe auf hohen Bäumen, 
in der Steppe jedoch auch auf dem Boden, 
wenn es geht, auf einer kleinen Erhöhung. 
Das Weibchen legt 2 bis3 Eier, welche auf trüb⸗ 
weißer Grundfarbe mit wolligen, hellvioletten 
und darüber dunklern Fleden und Punkten, 
überhaupt jehrmatt gefärbt und etwa 73:56mm 
groß und ziemlich gleichhälftig find. Der Hort 
auf Bäumen fteht metjt hoch, hat im äußern 
Durchmeſſer etwa 120 cm, im innern 65 cm, 
ift aus dünnen Reiſern und Nuten erbaut, 
mit Moos oder Flechten uſw. ausgelegt und 
bietet oft Feineren Bögeln, namentlich Sper- 
lingen, jehr begehrte Brutpläße. Die Jungen 
werden mit dem Fleiſch von allerlei Heinen 
Tieren aufgefüttert, welches ihnen beide Alten 
fleißig zutragen. Wo man 6 wenig nad) 
ftellt, it er nicht jehr jcheu, jo daß er jogar 
in der Nähe menjchliher Wohnungen horftet; 
andernfalls ift ihm jchwer beizufommen, und 
auch vom Horfte ftreicht er bald ab. 

Jagd. 

Da er Luder gern annimmt, jo kann man ihn 
bei dieſem im Eifen fangen oder aus einem 
Verfted ſchießen. Kennt man jeinen Nacht— 
ftand, jo ftellt man jich in deſſen Nähe verbedt 
an und ſchießt ihn bei Mondichein oder be- 
ginnendem Tageslicht. Er baumt erſt fpät, 
aber regelmäßig auf ein und bemielben 
Baume auf und jchläft außerordentlich feit. 

Der K. wird in der Gefangenſchaft jehr 
alt und auch zutraulich ; die Umfärbung feines 
Kleides dauert aber etiva 2 bis 3 Jahre länger 
als in der Freiheit. 

3) Schelladler (Aquila clanga Pall., 
A. maculata, gr. Schreiadler). 

Beichreibung. 

Länge 70 cm, Stoß 28, Schnabel 4,3, 
Mundipalte 5,4, Lauf 11, Mittelzehe 5,5, ihre 
Kralle 2,6, Innenzehe 4, ihre Kralle 2,9 cm. 
(Ein jehr ſtarkes, bei Athen erlegtes Weibchen 
hatte nad) Reijer folgende Maße: Länge 76, 
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Flügel 55, Stoß 28, Mitteljehe m, fr. 9 cm.) 
Der Sch. —— ſich in jedem Alter 
durch die runden Naſenlöcher, und an dieſen 
unterſcheidet man daher ſchon die Horſtjungen 
von verwandten Arten, z. B. dem Steppen⸗ 
adler. Im Jugendkleid herrſcht dunkles 
Braun vor, der beim kleinen Schreiabler vor- 
handene Roftfled im Naden ei auf Bruft 
und Rüden fupferiger Metallihimmer mit 
ganz feinen gelblihen Spitchen, fo auch auf 
den oberen Flügeldeden; nad) unten hin ver- 
größern fie ſich und bilden auf den unterften 
Reihen gelblihe Tropfen. Auf den oberen, 
weißen Gtoßdeden braune Flede und 
Strihe; Stoß dunkelbraun mit hellen 
Spitzenſäumen, obere Hälfte der Schäfte weiß. 
Handſchwingen jchtwarz, oberhalb der Ein- 
Ihnürung auf den Innenfahnen grau, die 
Armſchwingen auf legteren grau und buntel 
nejledt; auf Bauch und Hoſen weißliche 
Tropfenflede. Läufe braun, hell geftrichelt, 
untere Stoßdeden hell roftgelblich. ris 
graubraun, Wachshaut und Zehen trübgelb. 
Der alte Bogel ift ganz dunkelbraun mit röt- 
lihem Metallglanz, Flügeldeden und Hojen 
etwas heller, obere GStofdeden weiß mit 
braunen Querfleden, Stoß jchwarzbraun, 
ungebändert. JIris hochgelb, Wachshaut und 
Zehen zitronengelb; Strallen ſchwarzgrau. 
Niemals hat er die graue Färbung auf Kopf 
und Hals wie der fleine Schreiabler, auch 
fehlt ihm die diejem eigene Ausbuchtung des 
DOberliefers; dagegen hat er einen viel höheren 
Lauf, verhältnismäßig ftärlere Flügel und 
einen ftärferen Schnabel. Kommt mit dem 
H. Schreiadler zuweilen zufammen vor; in 
Deutichland jeltener Gaft, jedoch mit Ausnahme 
DOftpreußens, wo er wiederholt, auch zur Brut⸗ 
zeit, geſchoſſen wurde; vielleicht ift er dort auch 
gelegentliher Brutvogel. In Bulgarien, 
Montenegro, Griechenland mehreremal beob- 
achtet; häufig in Südrußland, im Gebiet der 
Wolga bis nach China Hin, zuweilen an ber 
Donau, dem Hauptfundpla der meilten 
unfrer Bögel. — Lebensweiſe und Horften 
hat er mit dem Schreiadler gemein; ſ. aud) 
dort Fand. 

4) tahtadler (Aquila fulvescens 
Gray, A. clanga Pall., gelbbrauner Adler). 
Länge 68 bis 70 cm wie Scellabler, nur 
plumper an Geftalt. Kopf und ganze Unter 
jeite einfarbig gelbbraun bis roftfarben, gold» 
gelb; Worderhals etwas blajjer; Oberrüden 
braun mit roftroten Kanten. Schwingen, 
Stoß dunlelbraun, erftere mit hellen 
Säumen. Schnabel blaugrau mit dunkler 
Spite; Zehen gelb. Wahricheinlih nur 
eine Abart des Schelladblers. In Europa 
jelten, einmal in Thom und fpäter in 
Montenegro erlegt; Indien ift feine eigent» 
lihe Heimat. 
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5) Schreiadler (Aquila pomarina 

Brehm, A. naevia, fleiner Schreiabler). 
Beichreibung. 

Im Fluge unterjheidet er ſich von 
dem ziemlich gleich großen Buflard durch 
die jingerförmig geipreizten Schwingen. 
Länge (®.) 56 bi 59 cm, Stoß 2 
Schnabel 3,9, Mundipalte 4,5, Lauf 8, 
Mitteljehbe 8, ihre Kralle 2,5, Innen— 
sehe 3, ihre Kralle 2,6 cm. Die Horftvögel 
haben weiße, jamtartige Dunen und auf den 
Endgliedern ber Zehen 3 bis 5 umfaljende 
Quertafeln. Jugend» und Alterskleid find 
jehr verihieden. Am Jugendkleid find die 
Federn auf Kopf, Naden und Rüden duntel- 
braun mit roftgelblihen Spißen, die Heinen 
Flügeldedfedern haben feine gelbliche Schaft- 
ſpitzen, welche ſich nad) unten jo vergrößern, 
dab fie auf den Armichwingen große Tropfen 
bilden. Obere Stofdeden grau und gelb» 
ih gebändert und geſchmitzt, Stoß grau 
braun mit gelblihden Säumen und nad) 
obenhin abnehmender Bänderung. 
Naden ein roftbräunlicher Fled; Kinn, Kehle 
und Halsjeiten roftbraun, die übrige Vorder— 
feite braun mit gelben Federſäumen, auf ben 
Holen am feinjten; Unterjeite des Stoßes 
jahlbraun mit durchihimmernder Bänderung 
der Oberſeite. Handihwingen jchwarzbraun, 
auf den Innenfahnen und, joweit jie bededt 
find, auf hellem Grunde bunfel quer 
gefleckt. Schnabel hormfarbig, ſchwarzgrau 
mit dunkler Spitze, faſt halbfreisföürmig 
gebogen; Wachshaut und Mundwinkel gelb, 
ebenfo die Zehen, Krallen jchwarz, Jris 
grau. Der alte Vogel ift vorherrichend fahl- 
braun, auf Kopf und Hals fait grau, was 
gegen die andere Befiederung jehr abfticht; 
bei jehr alten Bögeln fehlt der roftgelbe 
Nadenjled. Handſchwingen ftumpfihwarz, 
Stoß dunkelbraun mit ganz jchwacher 
Bänderung; Qaufbefiederung und Hoſen fahl- 
braun. Ari, Mundwintel, Wachshaut und 
Behen gelb, Strallen ſchwarzgrau. Der fl. Sch. 
wechjelt in der Färbung diejes Kleides nicht 
unerheblich; im friichen Gefieder viel dunfler, 
bleicht er gegen die Maujerung jo aus, daß 
ber Vogel faft jchedig aussieht, da die ab» 
geftoßenen Federipiken nahezu grau jind. 
Stoß etwas abgerundet. Der Sch. bildet 
mit Steppen-, Schell und PBrachtadler die 
fog. Schreiadlergruppe. 

Berbreitung, Aufenthalt. 

Der Sch. fommt beſonders im nördlichen 
und öftlihen Deutichland vor, im Weiten * 
gar nicht. Das Brutgebiet iſt ein verhältnis- 
mäßig kleines, e3 reiht von den rufliichen 
Oſtſeeprovinzen über Norbdeutichland, Dfter 
reich-Ungarn bis nad) den Baltanländern (er 
brütet ın Oſt-, Weftpreußen, Rommern, 
Brandenburg, Polen und in ben Oſtſee— 
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provinzen; ferner in den Karpathen, an ber 
unteren Donau und in Bulgarien). Er über 
wintert in Norbdoftafrila. Da er mit dem 
Schell» (oder gr. Schrei») U. zufammen als 
Brutvogel vorkommt, werden beide vielfach 
miteinander verwechſelt. Der Sc. ift ein 
Bemohner ftiller, großer Wälder, liebt Waffer- 
flächen und Sümpfe, die ihm reichlichen Fraß 
bieten, und hat in jeiner magerechten Haltung 
fowie überhaupt in jeinem ganzen Tun und 
Treiben nicht3 Edles, ift dafür aber aud) der 
Wildbahn wenig gefährlih. Seine Stimme 
ift ein gedehntes Pfeifen; wenn er jagt, 
tößt er jchreiende, fait Häffende Töne aus, 
die ihm den Namen verichafft haben; auch 
läßt er gelegentlich ein janftes Klingeln hören. 
Lebenäweife, Fortpflanzung. 

Der Sch. ift ein Zugvogel, der im April 
zu ung zurüdfehrt und aldbald horftet. Der 
verhältnismäßig Feine Horft wird immer auf 
Bäumen, möglihft nahe am Stamm, in 
Wipfelhöhe angelegt. Der Sch. legt meiit 
Eier, oft nur 1, welche an Größe und 
Färbung unter jich oft jehr abweichen; fie find 
auf grünlihem Grund bald mehr, bald weniger 
rötlich gefledt, bald rundlicher, bald geftredter, 
und wechſeln deshalb in den Maßen von 
60:55 bis 62:47 mm. Der Brutvogel 
ſitzt ſehr feſt auf den Eiern, verläßt fie nur 
ſehr widerwillig und erjcheint bald wieder, 
wenn die Gefahr bejeitigt jcheint; werben ihm 
die Eier genommen, jo legt er gewöhnlich 
nochmals in benjelben Horit. Die Jungen 
werden mit Heinen Tieren, ald Mäufen, 
Vögeln, Fröjchen, gefüttert; oft fommt nur 
eins aus; im Auguſt Sind fie flugbar, 
worauf jie bald (im September) fi zum 
Abzug rüften. Jung aufgezogene Sch. werden 
ziemlich zahm. — Zwar raubt der Heine Sch. 
gelegentlich in der Brutzeit einen jungen 
Hajen oder eine junge Ente, vertilgt aber auch 
viel Ungeziefer, jo daß er keineswegs eifrig 
verfolgt zu werben braucht; auch Luder und 
tote Fiſche kröpft er. 


Jagd. 

Die Jagd auf den jehr ſcheuen Vogel, der 
ſich ſchwer anjchleichen läßt und überhaupt 
mit großer Gewandtheit und Schnelligleit 
vom Hort und zwiſchen ben Bäumen hindurch 
dahinftreicht, bietet wenig Intereſſe. Auf der 
Uhuhütte wird er zuweilen erlegt (j. Hütten- 
Jagd); am ſicherſten ift er beim Horſt aus 
gutem Verfted zu erlegen. — Er gehört zu den 
nach dem deutichen Bogelichuß-Gejek (1908) 
vom 1. März bis 1. Oftober zu jchonenden 
Bögeln. 

6) Steppenadler (Aquila orien- 
talis Cab., A. nipalensis, A. glitschi). Länge 
(W.) 78, Stoß 30,5, Schnabel 5,8, Mund» 
ipalte 6,7, Lauf 10, Mittelzehe 6,5, ihre 
Kralle 2,8, Innenzehe 3,9, ihre Kralle 3,4 cm. 
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dieſes Mitglied der Schreiadlergruppe jein 
auffallend großer, ftarfer Schnabel und 
eine gleihmäßige, dunfle Färbung, welche 
beim jungen Vogel nur durch ſchön gelbliche, 
große Tropfenflede auf den unterjten beiden 
Reihen der TFlügeldeden, die auf den zu— 
fammengelegten Flügeln zwei regelmäßige 
Binden daritellen, unterbrochen wird. Obere 
und untere Gtoßdeden an ber Wurzel 
weiß, in Braungelb verlaufend; Stoß 
ſchwarzbraun mit ſchmalem, hellerem Spitzen⸗ 
ſaum, gänzlich ungebändert. Iris braun, 
Wachshaut und Zehen trübgelb. Der alte 
Vogel erinnert durch graubraunen Kopf und 
Hals zwar an den Schreiadler, iſt aber durch 
ſeine Stärke und die andern gegebenen Ktenn- 
zeichen vor Verwechjelung mit ihm gejchüßt; 
im übrigen ift er durchweg braun, auf der 
Vorderjeite dunkler als auf der Nüdenjeite, 
vor dem Gtein» und dem Saijeradler 
zeichnet er ſich aber durch die mit ber 
Borderfeite gleichfarbigen Hoſen aus, welche 
bei diejen beiden ftet3 abweichend, d.h. 
viel heller, gefärbt find. Alle bededten 
Federieile weiß. Najenlöcher jchräg elliptiſch. 
Zehen nur auf den unterften Gliedern 
mit 3 bis 5 umjallenden Quertafeln, 
jonft grob genetzt. Mundjpalte reicht bis 
hinter die Hälfte des Auges. Schnabel dunfel; 
Wachshaut, Zehen, Iris wie oben. Der St. 
gehört dem öftlihen Europa an (Wolga, 
Mündungen der Donau, Dobrudſcha, Buls 
garien);beiuns wurde ein junger Steppenabler 
im füdlichen Teilvon Bommern erlegt( Königsb. 
Mujeum). Die Eier (meift 2) find denen des 
Kaijeradlers jehr ähnlich, meſſen 67 :55 bis 
71:55 mm und find nur wenig unb meift 
mit verſchwommenen lilafarbigen Fleden und 
dunklern Punkten gezeichnet. Der Horit wird 
am Boden oder auf niedrigen Bäumen aus 
Zweigen, Schafwolle, Rajen, Lappen u. ä. 
errichtet; Weibchen und Männchen brüten 
abmwechjelnd oder auch — bejonders zur 
Nachtzeit — gemeinjam. Die Steppe iſt feine 
eigentliche Heimat, in der er, auf Erdr, Heu- 
haufen oder Steinen plump blodend, nament- 
lich den Ziejeln und Hafen jowie feinen Vögeln, 
aber auch den zahlreichen Injelten und Kriech- 
tieren nachſtellt. Er fröpft auch Quber. 

Literatur: Naumann Naturgejchichte der 
Vögel Mitteleuropas; Riejenthal, Die Raub- 
vögel Dean E. Schäff, Ornitho— 
logiſches Taſchenbuch, 2. Aufl. 

Adlerbuſſard ſ. Bussard 3. 

Afterbalz (wilde B.), die bei allem Feder— 
wild, dejien Begattung Balz genannt wird, 
zuweilen zu unregelmäßiger Zeit vorlom— 
mende Balz. 

Afterbrunft (faliche Brunft), die unzeit— 
gemäße Brunit des Schalenwildes. 
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Afterbrut, die zweite Brut bes nur einmal 
brütenden Federwildes, nachdem die erite 
Brut dur Unglüd, fchlechtes Wetter ujw. 
zugrunde ging. 

Aftergehörn, jeltene, aber einzige Be- 
zeichnung für ein Ridengehörn. 

Afterjäger, gleichbedeutend mit Aasjäger. 

Aitern (Niterklauen, Geäfter, Oberrüden), 
die allem Wild, das auf Schalen zieht, eignen 
länglihen Hornauswüchſe, welche über ben 
Schalen (Hufen) an ber Hinterjeite des Fußes 
(Laufs) hervorftehen. Es jind, zoologiſch ge» 
iprochen, die zur verlümmerten zweiten und 
vierten Zehe gehörigen Hufe. A., Geäfter jagt 
man vornehmlich bei Sauen, Oberrüden beim 
Eich», Rot», Dam- und Rehwild. Die A. find 
von Wert beim Anfprechen des Wildes nad) 
der Fährte. Man nennt auch mwohl einen 
Hund after- oder wolfsklauig, wenn er mehr 
als eine Afterklaue an einem Lauf hat, und 
hielt diefe Hunde der Tollwut für unzugänglich. 

aftern, das Abdrüden der DOberrüden 
des Rotwildes im Boden. 

Agricola, Johannes Georgius; deuticher 
Arzt, der zu Anfang bes 17. Jahrhunderts in 
Bamberg lebte (j. Jagdliteratur). 

Ahorn ij. Laubhölzer. 

Aitel j. Karpfenfische VI, 1. 

Aittinger, Johann Konrad; lebte im 
17. Jahrhundert in Rotenburg a. d. Fulda 
(j. Jagdliteratur). 

Alazie, falihe j. Laubhölzer. 

Attinomptoje (Strahlenpilzkrankheit), wird 
durch einen pflanzlidhen Schmaroger hervor- 
gerufen, der durch Heine Schleimhautwunden 
beim Aufnehmen von infizierten Yutter- 
ftoffen ufw. in den Wildlörper eindringt. 
Namentlih in den Kieferfnodhen und im 
Leder können durch ihn bösartige Wuche- 
rungen entftehen. Die Krankheit wurde beob- 
achtet beim Reh- und Rotwild, fowie beim 
Hafen; jie fommt auch beim Menjchen vor. 
Heilung ift bisher nur durch chirurgifchen 
Eingriff möglich geweſen. 

A la meute! ruft bei der Parforcejagd 
der Piqueur den Hunden zu, wenn fie fich 
zuſammenſchließen follen. 

Aland j. Karpfenfische V, 1. 

A la vue oder à vue jagen; wenn bei der 
Tarforcejagd der Hirſch fichtig gejagt wird. 
Die Zäger blajen dabei die Fanfare & la vue. 

Albertus Magnus, eigentlich Albert, Graf 
von Bollftädt; er wurde 1193 zu Lauingen 
(Schwaben) geboren, ftudierte in Padua und 
lebte meift in Köln. Von 1260 bis 1262 war er 
Biichof in Regensburg, widmete jich aber dann 
gänzlich den Wiſſenſchaften und ftarb 1280 in 
Köln. A. war einer der vieljeitigften Gelehrten 
jeiner Zeit, wenn er auch nicht ſtets Selbit- 
ftändiges fchrieb; am wertvolliten find feine 
botaniihen Arbeiten (j. Jagdliteratur). 


All 


Alten (Alcidae). 
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At (Alca), Gattung aus der Familie der | beivohner. 


Alter bed Hundes 


Es gehören von einheimiichen 


Der Schnabel jeitlicy zur | Gattungen hierher folgende: Krabbentaucher 
lammengedrüdt, etwa von Kopfeslänge, vorn | (Alle), 


age (Fratercula), Alk (Alca), 


höher als hinten, an der Spike des DOber- | Lumme (Uria). 


tiefers ſtark ausgeſchnitten und gelrümmt; die 
ichmalen Najenlöcher nahe dem Unterrand des 
Oberichnabels gelegen ; Lauf kürzer als Innen- 
zehe mit Nagel; Flügel und Stoß zugelpibt. 

Es gehört hierher der Tordalk und der ſeit 
einigen Jahrzehnten ausgerottete Riejenalt. 

Zordalt (Alca torda L., Eisalt, Klubalk, 
Scherichnabel — Länge 40, Schnabel 
35 bis 4, Stoß 7 
jamt Stralle 5,2 cm. 
geſchwungen mit einigen jchräg von oben nady | 3 
unten verlaufenden en: von der Stirn 
läuft eine feine, weiße Linie bis zum Auge. 
Kopf, Kehle, Halsjeiten, Hinterhals und Die 
ganze Oberſeite tiefichtwarz, Vorderhals und 
die ganze Unterjeite reinweiß; Schnabel 
ſchwarz, auf der vorderflen Furche ein weißes 
Bändchen; Jris hellgrau; Ruder dunkelbraun 
mit gelbliden Schwimmhäuten und Zehen— 
rüden. Im Winterkleid ift die Oberjeite 
ihwarzbraun. Die Heimat des T. liegt 
zwilchen dem 60. und 70.9 nördl. Br.; er it 
auf den Feliengeftaden jener Meere eine ge 
wöhnliche Erſcheinung, fommt aber nody auf 
den Orkaden, Hebriden, St. Kilda, Bornholm, 
Gotland vor, jelbft auf Helgoland noch in 
einzelnen Paaren. Dft liegen die Eier, deren 
jeder Brutvogel nur ein einziges legt, ohne 
alle Unterlage auf dem nadten Geftein. Das 
Ei ift kreiſelſörmig, groblörnig, trübweiß, 
72:48 mm groß, auf grauen Schalenfleden 
mit häufigen großen und Heinen jchwarzen 
Brandfleden gezeichnet, wird in der zweiten 
Hälfte des Mai gelegt, worauf beide Alten jo 
eifrig brüten, daß jie leicht dabei gefangen 
werden können. Das Junge wird mit Fiſchchen 
aufgefüttert, jobald esaber2bi33 Wochen alt ift, 
erleichtert e3 den Eltern die ſchwierige Ver- 
pflegung, indem es jich, von diejen angeleitet, 
oft von beträdhtlicher Höhe ind Meer ftürzt, 
dabei aber nicht jelten an Feljenvoriprüngen 
zerichellt. Zum Winter zieht der Tordalt jüd- 
licher, fommt alddann an die dänifchen und 
deutichen Küſten, verjtreicht ſich gelegentlich 
jogar bis an das Mittelmeer und zieht jchon 
im März feinen Brutpläben wieder zu. Ein- 
jältig genug, hält er meift ven Schügen aus, 
verlangt aber infolge jeiner dichten Be 
fiederung und Fettumhüllung einen derben 
Schuß, wie alle Seevögel. 

Alten (Alcidae), Vogelfamilie aus der 
Ordnung der Taucher (Urinatores), Vorder 
sehen mit ganzrandigen Schwimmhäuten; 
Schnabelränder glatt, ohne Zähne oder 
Lamellen; Flügel kurz, jpis, jchmal. Stoß 
verfümmert; Ruder weit nach hinten gerüdt, 
ohne Hinterzehe. Ausſchließlich Meeres- 


Schnabel bogig auf. 


‚2, Lauf 3,6, Mittelzehe | des Alters bieten Durchbru 





Alpendohle j. Rabehvögel 1, 1. 

Alpenhaſe ſ. Hase 2. 

Alpenmurmeltier ſ. Murmeltier. 

Alpenichneehuhn j. Schnechuhn 2. 

Alpeniteinbod ſ. Steinwild. 

gg j. Strandläufer 5. 

alt 

Alter deö Hunded. Für die Beitimmung 
‚ Bechjel und Ab- 

iſſe Anhaltspuntfte. 


se — 
brechen duch; 5 FL: 
bi8 6 Wochen: Die FF, 

Milhichneidezähne - 
bredyen durd) (nach 
Cornevin und Les⸗ 
bre: 3 bis 4 Wo⸗ 
hen); 8 Wochen: 
Die jämtlichen 

Milchichneidezähne 
rüden auseinander; 3 bi8 4 Monate: ! Die 
Lappen der Milchjichneidezähne nutzen ſich 





1. Fang des 9 Monate alten 
Hundes, 


ab; 2 bis 5 Monate: Die Schneidezähne 
wecjeln (meiit im5. Monate); 4 bi8 7 Monate: 
Die Badenzähne 


wechſeln; 1 bis 
2 Jahre: Die Lap- 
pen an ben beiden 
inneren Schneide- 
zähnen verſchwin⸗ 
den; 2 bis 3 Jahre: 
Die Lappen an den 
mittleren Schneide» 
zähnen verichwin«- 
den; 3 bis 4 Jahre: 
Die Lappen an ben äußeren Schneidezähnen 
verichtwinden. Bei älteren Hunden jind die 
Kronen der Schneidezähne ftumpf, ihre Farbe 
iſt gelb, das Zahnfleiih welt, die an die 
Hakenzähne jich an- 
IhließendenBaden- 
zähne laſſen Lüden 
zwiſchen jich, die 
Schneidezähne bil- 
den nur noch Heine 
Stümpfe, wadeln 
und fallen mit 8 bis 
10 Jahren in ber 
Negel aus. Die 
Hakenzähne werden 
mit zunehmendem 
Alter ftumpfer, an den Seiten abgerieben, jo 
daß fie flach werden und nicht jelten einen 
mejjerscharfen Rand bejigen. — Die Be— 
ſtimmung des Alters nach den Zähnen ift feines 
wegs ficher, weil die Jnanjpruchnahme der 





2. Yang bed 1 bis 2 Jahre 
alten Hundes. 





3. Fang bes 2 bis 3 Jahre 
alten Hundes, 


Alteröflafie 


Zähne, namentlich nad) der Art der Nahrung, 
verſchieden ift. Um das Alter richtig zu ſchätzen, 
muß man noc einige andere Merkmale 
zu Hilfe nehmen. 
Diele betreffen na- 
mentlih die Be 
wegungen, die Be- 
haarung, die Form 
des Kopfes, die 
Muskulatur des 
Rückens und das 
pſychiſche Verhalten 
des Tieres. Wer 
nach derartigen 
Merkmalen das Al— 
ter richtig einſchätzen will, muß allerdings 
durch längere Beobachtung von Hunden ſich 
einen gewiſſen praftiichen Blid angeeignet 
haben. 

Alteröllaffe, 1) Trennung der Beftände 





4, Rang bed 3 biö 4 Jahre 
alten Hundes. 


nad ihrem Alter, Man unterfcheidet künit« | o 
lihe Altersklaſſen, d. ſ. Zeitabjchnitte von 
gleichlanger, meiſt zwanzigjähriger Dauer, 


und natürlihe U. In letterer Beziehung 

fpriht man beim Hochwaldbetriebe von: 

A. Anflug (bei ben leichtiamigen), Auf» 

ihlag (bei den ſchwerſamigen Holzarten), 
Schonung oder Kultur, db. i. ber 
Jungbeftand während ber — — 
—— bis zum Beginn des Bejtandes- 
ichluffes; B. Didung, d. i. der Beſtand 
vom Beginn bes Beitandesichluffes bis 
zum Beginn ber natürlichen Reinigung; 

C. Stangenbholz, d. i. ber Beltand 
vom Beginn der Beltandesreinigung bis 
zu einer durchichnittlihen Stammitärte von 
20 cm in Brufthöhe (d.i. 1,3 m über dem 
Boden bergmwärt3 gemelien); D. Baum- 
holz, Beitände von über 20 cm durchichnitt- 
liher Baumitärfe in Brufthöhe. Im Mittel- 
mwaldbetriebe find bezüglih des Ober- 
5 olz3e38 zu unterfcheiden: a) Laßreidel, 

d. i. das einmal übergehaltene Oberholz 
bOberſtänder, d.i. das zweimal über- 
aehaltene Oberholz; o) ältere Oberholzklaſſen. 
2) A. auf Ausjtellungen und Schauen von 
Hunden. In ihr werden gewöhnlich die 
über ein Jahr alten Hunde gerichtet. 

Alterölleid, im Gegenjap zum Yugend- 
(und Übergangs-)Kleid die Gefiederjärbung 

des alten Vogels bei allem Federwild. 

Alteröfchliefen, das Breisichliefen, zu dem 
nur Dachshunde zugelafien werden, die vor 
dem 1. Januar des vergangenen Jahres 
gemwölft wurden: j. schliefen. 

Alteroſuche, Preisſuche für ältere Vorſteh⸗ 
hunde. Gewöhnlich werden von ſolchen 
Suchen Hunde ausgeſchloſſen, die nach 
dem erſten Januar des Jahres vor der 
betreffenden Veranſtaltung gewölft ſind; 
j. Xvnologie. 
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anäjen 


Altreh (alte Ride, alte Geiß), das weibliche 
Reh vom eriten Brunften bis zum Eintritt des 
Geltwerdens. 

Alttier, |. Tier. 

Altum, Dr. Johann Bernhard Theodor; 
geb. 31. Nanuar 1824 in Münfter (Weftf.), 
ſtudierte eologie und ng ipäter 
Naturwilfenichaften. Katholiicher Geiftlicher; 
1856 wurde er Realichullehrer, 1859 Dozent in 
Münfter und 1869 Profeſſor der Zoologie an 
ber FForftalademie Eberöwalde, wo er am 
1. Februar 1900 ftarb (j. Jagdliteratur). 

Amant, |. Barsche II 

Amboß, in der Patrone bzw. im Zünd- 
hütchen, das Widerlager für die Zündmaſſe. 
Beim Abfeuern wird durch den Schlagbolzen 
die Zündmaffe ziwiihen Amboß und Schlag- 
bolzen gequeticht und auf diefe Weile zur 
Erplojion gebradht. Der Amboß ift entweder 
mit der Glode aus einem Stüd gearbeitet 

oder befindet fich loje zwiichen Glode und 
Zündhütchen oder ift endlich als lojes Stüd 
mit dem Zündhütchen verbunden und wird 
mit diefem zufammen in die Glode gebradt. 


| Der loſe Amboß verfchtwindet immer mehr, 


meift wird er als fegel- oder kalottenförmiger 
Teil der Glode hergeftellt (ſ. Glocke). 

Amme, eine Hündin, melde fremde 
Welpen jäugt und der man in der Regel die 
eignen genommen hat. In früheren Zeiten, 
als noch viele Habhunde oder Rüden gehalten 
wurden, welche von Ktlöftern, Mühlen, Ab- 
dedereien verpflihtungsmäßig verpflent 
werden mußten, legte man auf die Nacdhzucht 
natürlich Hohen Wert, und wenn eine bejonders 
wertvolle Hündin mehr Junge gewölft (ge- 
boren) Hatte, als fie, ohne übermäßig ge» 
ſchwächt zu werden, jäugen Tonnte, jo nahm 
man ihr einige weg und legte fie einer A. an, 
zu welchem Ziwed die Fleiſcher beim Jagdamt 
anzeigen mußten, wenn ihre Hündinnen 
gewölft hatten. Damit die A. die fremden 
Welpen annähme, wuſch man die ihrigen 
und dieſe mit Branntwein und legte ſie ihr 
in einem ganz finſtern Stall an, wo ſie ſelbige 
weder durch Geruch noch Geſicht unterſcheiden 
lonnte; nachher nahm man ihr die ihrigen 
teilweiſe oder ganz weg, je nach Bedürfnis. 
Dieſe Vorſichtsmaßregeln ſind jedoch über- 
flüſſig. Als künſtliche U. bezeichnet man eine 
Vorrichtung, die aus einem gut ilolierten 
Behälter zur Aufnahme von Kuh. oder Ziegen- 
milch beiteht, mit dem Gummipfröpfchen 
zum Abſaugen der Milch verbunden find. 
Diefe Apparate haben ſich für die Welpen- 
aufzucht jedoch nicht bewährt. 

Amſel j. Drosseln 5. 

anäſen (ankirren, anködern, anpojchen), 
das Anlocken eßbaren Haarwildes nad 
beſtimmten Plätzen durch Vorlage oder An— 
bau von Futter. 


anäugen 


anäugen, anjehen, »bliden, »jchauen, von 
allem Wilde und den Hunden. 

anbaden, das Gewehr anlegen, 
ichlagen. 

anbeißen, den Stellbroden des Fang— 
— anfaſſen (vom Raubzeug). 

nbirihen |. a ichen 

Anbif (Abzugsbroden, Stellbroden), ber 
Köder, welcher bei einzelnen Fanggeräten 
vom Raubzeug berührt werden muß, um das 
Losichlagen der Stellvorrichtung zu bewirken; 
ij. Brocken. 

anblajen, 1) das Jagbhornfignal zum Be» 
ginn der betreifenden Jagd geben. 2) Im ein- 
geitellten Jagen wurde von Jäger, die am 
Duertuch aufgeftellt waren, geblajfen, wenn 
ein guter Hirſch auf den Lauf fam. Dies hieh, 
den Hirich a. 

anblatten, einen Rehbock durch Blatten 
anloden. 

anborften, ji; wenn ber Keiler in ber 
Wut die Federn, d. h. Rüdenboriten, aufftellt, 
fo borftet er ſich an. 

anbreden (anbrücdig werden), in Ber 
twejung übergehen, 3. B. dad Stüd war ſchon 
angebrochen (anbrüchig). 

anbringen. 1) Einen des Reviers oder der 
Jap überhaupt wenig fundigen Jäger an ein 

Wild geleiten, damit er es ſchießen kann. 
2) Einen Schuß a., auf ein Stüd Wild Schießen. 
3) Den Schweißhund a., ihn abrichten; 
auf eine Fährte a., ihn zur Fährte legen. 
Hegt ‚man den Schweiß» oder Hebhund 
auf ein franfes Stüd, jo bringt man ihn an, 
auch der Borftehhund wird heute an Wild» 
hühner angebradt. 

anbrüdig iit Wildbret, wenn e3 übel zu 
riechen beginnt, aljo in Fäulnis übergeht. 

andrüden (duchdrüden, riegeln), Schalen- 
mild in ruhiger Weije und nur durch ftilles 
Durchgehen eines oder weniger Menſchen den 
auf Wechſeln jtehenden Schüßen zutreiben. 

An g der jagdbaren wilden Tiere, 
die Bejigergreifung zum Zwecke des Eigen- 
tumderwerbs. Das Wild ijt herrenlos, der 
Jagdberechtigte hat nicht Eigentum daran, 
jondern nur das ausſchließliche Recht zur A. 
Herrenlos iſt das Wild, folange es fich in der 
Freiheit befindet. Die Herrenlojigkeit hört 
auf, wenn das Wild in die Gefangenichaft 
gerät. ung) en iſt das Wild in Tiergärten, 
d. h. ſolchen Einfriedigungen, aus denen e3 
ohne menſchliche Einwirkung nicht entweichen 
tann. An Wild, d. I. einem herrenlojen 
Tier, findet die A. dadurch ftatt, daß der 
Jäger e3 in feine Gewalt befommt. Das 
bloße Verwunden genügt noch nicht, das 
Wild braucht aber auch nicht verendet 
zu fein, der Beliß it jchon dann ergriffen, 
wenn es nicht mehr flüchtig werden kann. 
Das Eigentum an dem Wilde wird dann nicht 


Jagdleriton. 


an⸗ 
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Anfangsgeſchwindigkeit 


erworben und das Tier bleibt herrenlos, wenn 
durch die Beſitzergreifung das ausſchließliche 
Recht eines andern verletzt wird, z. B. ſeitens 
des Wilderers, oder wenn die A. gegen ein 
geſetzliches Verbot verſtößt; die Schon— 
vorſchriften ſind nicht zu den geſetzlichen 
Verboten zu rechnen. Die Herrenloſigkeit eines 
gewilderten Stückes Wild hört auf, wenn es 
an einen gutgläubigen Dritten gelangt. 

anfahren. Oft iſt das Hochwild durch 
Wilddiebe oder ſonſtige Beunruhigungen ſo 
ſcheu geworden, daß es nicht nur den 
Jäger, ſondern einen einzelnen Mann über 
er nicht herantommen läßt, in a a 
Tall man ſich ihm zu Wagen (a.) oder Pferd 
(anreiten) jhußmäßig zu nähern ſucht. In 
großen Jagdrevieren ber Ebene ift das gleich- 
bedeutende Birjchenfahren überhaupt jehr 
gebräuchlich, erfolgreich und für den Jäger 
weniger anjtrengend, während das Birjchen- 
reiten nur ausnahmsweiſe ftattfindet. Auch 
Trappen und Wildgänfe ſucht man auf dieje 
Weiſe zu berüden. Waſſerwild, 3. B. Enten, 
fährt man im Kahn an (anrudern). 

anfallen. 1) Wenn ein Jagdhund eine 
Wildfährte oder «pur findet und dieje eifrig 
verfolgt, jo fällt er fie an; tut er dies 
nicht, dann taugt er nichts. Ye wärmer 
(isiicher) die Fährte ift, defto begieriger 
folgt ihr ein guter Hund, deſto jicherer 
arbeitet er auf ihr fort; einen hohen Grab 
von Geruchsjinn oder Überlegung befundet 
er durch die Sicherheit, mit der er regel» 
mäßig die Fährte oder Spur in der Richtung 
nad) vorwärts und nur ganz ausnahmsweiſe 
oder nur auf Augenblide die Rüdfährte 
oder Rüdjpur verfolgt. Man kann durch) 
Übung und Konſequenz einen Hund dahin 
bringen, daß er nur »ie Fährte einer ge 
willen Wildart anfällt. Wenn der Schweih- 
hund wie auch die Brade eine richtige 
Fährte a,, fo haben fie den rechten Anfall. 
2) a. (einfallen), wenn Federwild auf einen 
Baum fliegt. 

Anfangegeſchwindigleit, die Geſchwindig⸗ 
feit des Geſchoſſes unmittelbar vor der Mün— 
dung. Die Gejchoßgeichwindigkeit ift nicht 
gleichbleibend, jondern nimmt mit der Ränge 
der Flugzeit ab. Gemejlen wird die Ge 
ſchwindigkeit mit Hilfe des Chronographen von 
Le Boulenge, und zwar mißt man bei Büchſen 
die Zeit, welche dad Geſchoß gebraucht, um 
einen Weg von 50 m, bei Schrotihuß einen 
ſolchen von 25 oder 10 m zurüdzulegen. Die 
hierfür angegebene ‚Zeit bzw. Geſchwindigkeit 
bezieht ſich dann auf die mittlere Geſchwindig— 
keit auf dem halben Wege. z. B. bedeutet der 
Ausdruck v 25 = 620 ms (velocitas = Ge 
ihwindigfeit auf 25 m, wobei die Stontalt- 
iheibe auf 50 m Entfernung ftand), daß das 
Geſchoß in der Setunde 620 m (ms = Meter 

6) 


anfärben 


ſelunden) zurüdlegen würde, wenn e3 feine 
Geſchwindigkeit unverändert beibehielte. 
Streng genommen, nennt diefe Angabe nicht 
die eigentlihe Anfangsgeihmwindigkeit, man 
läßt jie aber allgemein zu, weil fie auf Grund 
tatfächliher Mejfungen gewonnen wird. Die 
Mündungsgeichtwindigkeit, alfo die eigentliche 
Anfangsgeſchwindigleit, wird nicht gemejjen, 
fondern berechnet. 

anfärben j. anschweißen. 

anfafien; 1) man faßt den Schweißhund 
an ben Schweißriemen, wenn man ihn daran 
befeftigt.. 2) Das Anbinden von Arhen und 
Leinen beim Beugftellen nennt man auch a. 
— * Beim Schießen das Ziel a., es aufsitzen 


Meber (anfiedern). Man federt ſtärkeres 
Flugwild an, indem man eine Feder (Faden) 
durch die Naſenlöcher des Vogels zieht und fie 
zufammenfnüpft, jo daß man den Vogel 
bequem und ohne das Federkleid zu be- 
Ichädigen in ber Hand tragen fann. 

anfendhten, wenn Hunde und Raubzeug 
einen Stem, Stod oder dergleichen benätfen, 

anfliehen, wenn Wild, 3. B. Rotwild, in 
der Flucht gegen einen Baum, Treiber, Zaun 
oder dergleihen anrennt. 

Anflug, junge Pflanzen, die auf natür- 
lihen Wege aus leihtem Samen erwachſen 
find (f. auch Altersklasse 1). 


angehen |. anschleichen. 
end heißt ein Stüd Wild, welches jich 
feinem Alter und Zuftand nad) einer ftärferen 


Kaffe oder der Bolltommenheit nähert; 3. B. 
ift ein — Schwein ein Keiler, der 
4 Jahre alt iſt; eine Bache aber Heißt grobe 
Bade. Ein angehend jagbbarer Hirſch 
8 Enden trägt, obgleich den Begriff der Jagd» 
barfeit und angehenden Jagdbarkeit andere 
Umftände, wie Alter und Stärke, weienttich 
verjchieben. 

Angelfiſcherei |. Fischerei. 

angreifen, wenn Raubzeug krankes oder 
verendeted Wild und Quder anfjchneidet und 
frißt oder da3 Schwarzwild den Fraß nimmt 
und frißt, jo greifen jie dad Luder, den 
Fraß an. 

Angriff auf einen Forſt- oder an 
beamten, einen Baldeigentümer, einen Forſt— 
oder Jagdberechtigten oder einen von dieſen 
beftellten Auffeher während der Ausübung 
ihre Amtes oder Rechtes wird, wenn er ein 
tätlicher ift, mit Gefängnis von vierzehn 
Tagen bis zu drei Jahren beftraft. Iſt er unter 
Drohung mit Schiefgewehr, Arten oder andern 
neiährlihen Werlzeugen erfolgt, oder mit 
Gewalt an ber Perfon begangen worden, jo 
tritt Gefängnis nicht unter drei Monaten ein. 
It durch ihn eine Körpewerlepung verurſacht 
worden, fo ift auf Zuchthaus nicht unter zehn 
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ift | dem 
nach lanbläufiger —— ein ſolcher, der | Schüben, teils der Konſtrukltion des Gewehres 


anhefteln 


Jahren zu erfennen. Wird der A. von 
mehreren gemeinichaftlich begangen, jo fann 
bie Strafe bis um die Hälfte des angedrohten 
Höchftbetrages, die Gefängnisftrafe jedoch 
nicht über fünf Jahre erhöht werden. Liegen 
mildernde Umftände vor, jo tritt eine Er 
mäßigung ber Strafe ein (R.-G.-B. 88 117 bis 
119) 


' —— (eſſer Klageblatter) 
A ld, Jagd. 

anhalten (anbloden, aufbaumen), wenn 
Raubvögel jich auf einem Baumaft oder ähn- 
lihem Gegenftande niederlaſſen; aufhalten, 
aufbloden dagegen, wenn fie dies auf einem 
Stein, Hügel ufw., aljo einem flachen Gegen- 
ftande tun. 

anbaljen, dem Schweißhunde die Halfung, 
das Halsband, anlegen. 

anhalten, 1)von Hunden, mit Ausdauer auf 
einer Fährte jagen. Lafjen die Hunde von der 
Fährte ab, jo gehen fie ab. 2) Den Schweih- 
hund (Leithund) a., ihn mit dem Schweif- 
riemen (Hängejeil) auf der Fährte fefthalten, 
um ſich dieje zeigen zu laſſen. 3) a. beim 
Schießen. Wenn man nad) einem beweglichen 
Biele fchießt, jo muß man nicht nur vorm 
halten, jondern auch der Bewegung desjelben 
mit dem Gewehre folgen, bi8 der Schuß 
gefallen it. Dieſer Umftand ift für Die 
Treffficherheit außerordentlich wichtig. Zivi« 
ihen dem Berwußtwerben des Schügen, daß 
er das Ziel richtig anvifiert hat, bzw. dem 
Entichluß, abzudrüden und dem Augenblide 
der Ausführung, und weiter noch bis zu dem 
Moment, wo das Geichoß die Mündung verläßt, 
vergeht eine gewilje Zeit, welche teils nach 
Temperament und der Stimmung des 


gewiſſen Schwankungen unterworfen iſt. 
Daraus ergibt ſich, daß der Schütze, wenn 
er bei der Schußabgabe auf bewegliche Ziele 
das Gewehr nicht mitführt, ſondern anhält, 
trotz richtigen Vorhaltens vorbeiſchießen 
wird, und zwar hinten weg. Ausführliche 
Berechnungen über den Einfluß des An— 
haltens beim Schießen auf bewegliche Ziele 
gibt Preuß in ſeinem Werke: Lehrbuch des 
Flintenſchießens, 2. Aufl. 

Anhang ſ. Duft. 

anharrig iſt ein im Bau ſcharf und aus— 
dauernd arbeitender Dachshund. 

Anhatz, die Stelle, von welcher aus eine 
Hatz Rüden angehetzt wurde. Um erſtere bald 
wiederzufinden, verbricht man ſie, d. h. legt 
einen grünen Bruch (Zweig) ſo auf ſie, 
daß er mit dem abgebrochenen Ende 
nach der Richtung hin liegt, in welcher 
die Hatz abging. 

anhefteln, die Leinen am Jagdzeug 
(Tücher, Netze) mit Hefteln (Pfählchen mit 
Köpfchen oder Halen) im Boden befeſtigen. 


anheken 


anhetzen, das Anjeuern eines Hundes zum 
Lerfolgen des Wildes oder zum Angriff auf 
Menih oder Tier. 

anhenien, die Stimme ber alten Wölfin 
io täufchend nachahmen, daß die jungen Neft- 
wölfe, welche in ihr die Stimme der Mutter 
zu vemehmen glauben, antworten und jo 
ihren Aufenthalt verraten, worauf e8 eben 
abgeiehen if. Auch alte Wölfe können in 
dieier Weile angeheult werden. Es ift dies 
in Ländern, wo der Wolf noch häufiger vor- 
lommt, ein jehr wirlſames Mittel, die Wölfe 
zu Schuß zu befommen. 

Anjagd, Anfangspunkt und »zeit einer 
Jagd mit Jagdhunden, befonders bei ber 
Tarforcejagd gebraudht. Zur Bezeichnung 
diejer Stelle dient ein friiher Bruch (Zweig), 
am liebften von Nadelholz, deſſen abge- 
brohenes Ende nad) der Richtung zeigt, welche 
die Jagd genommen hat. Bol. dagegen 
Anhatz. 

Unter, eine eijeme, an einem Ende mit 
einem Ringe verjehene, kurze Stange, die am 
andern Ende in drei rüdmwärts gebogene 
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anlubern 


dings von dem günftigen Poſten ab, der einem 
Jäger zugeteilt wird, noch viel mehr aber von 
feinem richtigen Benehmen auf dem Stand. 
Wer ftillfteht und die Augen offen hat, wird U. 
auch auf jchlechterem Stand haben; wer aber 
bald hier-, bald dorthin fich wendet oder gar 
laut wird, wird auf dem beiten Boften ver- 
geblich auf A. warten. — Man jagt ſowohl, das 
Wild läuft den Jäger an, als, der Jäger hatte 
uten X. 2) Der Keiler läuft oder nimmt den 
äger an, indem er ihn angreift. 
anlaufen laſſen (auflaufen lajjen), ein 
Schwein, war ein befonderes Bravourftüd 
unjerer Borfahren. Ehe Feuerwaffen bei 
der Jagd verwendet wurden, ging man dem 
Wild mit Pfeil und Bogen, befonders auch mit 
dem Spieß zu Leibe, wobei man von ein- 
ehepten Hunden unterftüßt murde. Das 
euergewehr verbrängte dieſe Jagdart zwar, 
dennod galt das A. I. noch lange als ein 
bejonderd ehrendes FJügeritüdlein. Ein 
frantes oder jehr in die Enge getriebenes 
Schwein nimmt nämlich ftet3 den Jäger an, 
bejonders wenn er ed mit Wort oder Tat dazu 


Spigen ausläuft (Schiffsanfer im — reizt; dies geſchieht in der Regel mit dem Ruf: 


An dem Ringe iſt eine Kette mit Wirbel b 
feitigt, deren anderes Ende mit einem Teller 
eijen zum Fuchsfang verbunden iſt. Da bei 
dem Umherziehen des gefangenen Fuchſes 
ftets zwei Anterhalen auf dem Boden jchleifen 
und an Gebüſch uſw. feſthaken, jo Hinterläßt 
der Anker auf nicht geftorenem Boden, in 
Laub uſw. deutlich fichtbare Spuren. Der 
aefangene Fuchs ermüdet durch Diele 
Hemmung jehr bald und halt jchliehlich in 
Geftrüpp uſw., welches ihm auch Dedung 
bietet, feit. 

antirren‘ |. kirren. 

anlödern j. kirren. 

antommen, die Annäherung an Wild auf 
Schußweite; 3. B. troß ungünftiger Um— 
fände fam ich an den Hirſch. Die Hühner 
ließen jich nicht anlommen; waren nicht 
anzulommen. 

antoppeln (foppeln), Hunde und zwar 
meift zu zweien aneinander binden, 3. B. Haß 
hunde, weil die Hunde dann beſſer zufammen» 
zuhalten find. Auch zwei Dachshunde foppelt 
man gern, wenn man mit ihnen zu Baue zieht. 
Die Koppelung felbft bewirkt ein Riemen, 
weldher an bie beiderjeitigen Halsbandringe 
geichnallt oder mit Ktarabinerhalen befeitigt 


wird. Das Löſen heißt Abhaljen oder Ab- 
toppeln. 

antörnen |. kirren. 

anfragen gleichbedeutend mit an- 
schießen 1. 


Anlauf (anlaujen), 1) das Glüd mancher 
Jäger, daß ihnen bei Treibjagden viel Wild 
zuläuft, und bie Klage anderer, dab U. 
ihnen nicht beichieden ift. Der A. hängt aller 


ui Sau! worauf der Jäger dem anftürmen- 
ya Schwein die Saufeder, einen Spieß an 
hölzernem, etwa 2 m langem Schaft, jo ent- 
gegenhält, daß es ihn fich in die Bruft rennt. 
Oft ftellten ji) auch zwei Jäger mit den Sau- 
federn dem Schwein entgegen. Diejes U. I. 
ift überhaupt nicht jo gefährlich wie das mit 
dem Hirichfänger, wozu die größte Gejchidlich- 
feit und Geiltesgegenmwart gehört, um ben 
ng ie Augenblid zu benußen, in welchem 
der Stoß mit dem Hirfchfänger feitwärts auf 
das Schwein geführt werden muß. Geht 
diejer fehl, jo wird der Jäger ficher ent- 
weder geichlagen oder überrannt; meift er- 
duldet er beides. Kraft allein, jo notwendig 
jie ift, tut nicht die Hauptſache, jondern 
Geichidlichkeit. 

anlegen. 1) Einen Hund (Schweih- 
hund) oder die Meute auf die Fährte eines 
Stüdes Wild bringen. 2) Die Treiber a., 
lie an einem Triebe aufftellen. 3) Ein 
Gewehr a., es anichlagen, anbaden. 
4) Einen Hund an bie Kette legen, heißt auch 
einfadh, ihn a. 5) Wenn das Wild jich 
verfärbt, jo jagt man auch, es lege ſein 
Sommer bzw. Winterlleid an. 6) Archen 
und Leinen am Nagdzeug befeftigen, fie a. 

anloden, Vögel durch Lock- oder Rühr- 
vögel zum Einfallen auf den Herd veran« 
laſſen; Tauben, Schnepfen, Rebhühner ujm. 
durd Nachahmung ihres Lodrufes mit Dem 
Munde oder einer Lode veranlajjen, heran- 
zulommen. 

anludern, ein Stüd Naubzeug durch Aus- 
legen von Aas (Luder) an einen bejtimmten 
Platz (Luderplag) loden; j. Luderplatz. 
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annehmen 


annehmen. 1) Den Hund an die Leine, 
den Hebriemen nehmen. 2) Wenn der Hund 
auf der Fährte fortfucht, jo nimmt er fie an. 
3) Das Wild nimmt Kirrung, Aſung und Salz 
leden an, indem es fie ihrer Beſtimmung 
gemäß gebraucht; e3 nimmt die Schonung, 
das Bruch an, wenn es in dieje flüchtet. 
4) Schwarzwild, Hirſch oder reißende Tiere 
nehmen den Jäger an, wenn jie diejen an- 
greifen. 

anpläten |. anschalmen. 

anpojhen (ankörnen, anlirren), das An- 
loden von Federwild durch Auslegen von 
Futter auf einen Fangplatz oder eine Fütte— 
rung. 

anprellen, das Anftreichen von Federwild, 
namentlich Rebhühnern, an aufgeftellte®arne, 
Telegraphendrähte u. dgl. 

anregen, das Wild aus der Ruhe auf- 
ftören, es rege machen. 

anreißen, das Zerreißen und Anfrejien 
bes gehetzten Hafen durch die Windhunde, 
auch wohl des Nubwildes durch Raubzeug; 
ſ. anschneiden. In forftwirtichaftlicher 
Beziehung ſ. auszeichnen. 

anreiten j. anfahren. 

anrudern, das Anfahren an Waſſerwild, 
bejonders Enten, im Kahn; j. Enten, Jagd 
und Yang. 

anrufen j. schrecken 2 

anrühren, ben Nüproogel auf dem Herde 
oder die Lockente mit dem NRührfaden an— 
ziehen, damit fie ſich mehr beivegen. 

anfagen, den Schuß, d. h. angeben fünnen, 
wo dieſer ſitzt; ſ. Abkommen 2. 

anſchäften 1) (ſchäften), ein Gewehr mit 
einem Schafte verſehen; 2) im Sinne von 
ſprießen (ſpließen), d. h. zwei Leinen ver— 
birden oder eine geriſſene Leine an der Reiß— 
ftelle funftgerecht ohne Knoten fliden., 

anſchalmen (anplägen), das Abhauen eines 
Rindenftüdes von ftehenden Bäumen behufs 
Bezeihnung zu irgend einem Zweck, meift 
zur Fällung. Bol. auszeichnen. 

auſchießen, 1) ein Stüd Wild, es durch den 
Schuß verwunden, ohne es fo Stark zu verlegen, 
dab man jeiner gleich hHabhaft werden kann; 
meiſt nur bei niederem Wilde gebräuchlich. 
Bei dem Wilde der hohen Jagd gebraucht 
man beiler den NAusdrud anſchweißen. 
Schießen mehrere Schüben auf ein Stüd 
Wild, jo gilt bei Schrotichüflen in der Regel 
der Schuß, welcher das Wild tödlich verlegte; 
bei Kugelichüjlen die erfte Kugel, welche das 
Wild jo getroffen hat, daß es ſchweißt und 
auch ohne weitere Schüfle zur Strede gebracht 
worden wäre. it fein Schweiß gefunden 
worden, jo enticheidet der Sit des Schufies; 
Streifſchüſſe gelten hierbei nicht. In ftrittigen 
Fällen ift die Unficht des Jagdherrn ausichlag- 
gebend. 2) Ein Gewehr a., es auf jeine 
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anjchreien 


Leiftung und Treffpunftlage prüfen. Die 
Far erfolgt durch den Büdjjenmadher. 
Im — f. einschießen 1, 2 

anſchilden (anichildern), mit einem Schild 
iheues Wild, bejonders Federwild, jchuß- 
mäßig angehen. 

anfchlagen. 1) Das Bellen der — 
hunde; die Hunde ſchlagen an. 2) Ei 
Gewehr an den Kopf nehmen, —— 
anlegen. 3) Die Töne des Jagdhorns 
ſchlagen an, wenn ſie von einem Echo wieder- 
holt werden. 

anſchleichen (anbirichen, angehen) an 
Wild, ſich ihm auf möglichft geräufchlofe und 
verdedte Art nähern; es ift das ein Haupt- 
erfordernis beim Birſchen auf Schalenwild. 

anſchleifen. 1) Beim Zeugitellen eine 
Leine an eine andere binden. 2) Eine 
Dreijurleine am Halsbande befeſtigen. 
3) Geſchoſſenes Federwild an den Schlingen 
der Jagdtaiche aufhängen. 

anjchneiden, 1) eines der größten Pafter des 
zur Jagd benußten Hundes, vornehmlich des 
Hühnerhundes, welches darin befteht, daß er 
das erlegte Wild an- oder ganz auffrißt. In 
einzelnen Fällen mag der Grund zwar in 
ichlechter Wütterung liegen, meift aber in 
nicht oder ſehr ſchwer zu bejeitigender Lüftern- 
heit oder auch in dem Berjehen, daß man 
einen jungen Hund mit Abfällen von rohem 
Wildbret gefüttert hat. Gelegentlich wird 
das A. auch bei einem ſonſt zuperläfligen 
Hunde. ohne erfennbare Urſache beobachtet. 
it diefes Übel bei einem Hunde eingewurzelt, 
fo helfen die härtejten Strafen nicht oder 
doch nicht auf Dauer. Der Hund bleibt 
unzuderläflig, und es gibt für ihn nur eine 
Nadilaltur, die Begnadigung zu Pulver und 
Blei. 2) A. nennt man aud) das Anfreſſen 
von Fallwild oder Luder durch Raubzeug. 

anjhonen, das Nultivieren holzleerer 
Flächen. 

anjchreden (anrufen) |. schrecken 2. 

anjchreien. 1) Bei Treibjagden den Trei— 
bern zurufen, daß fie losgehen follen; den 
Schützen zu verftehen geben, daß ein Hirich 
gejehen worden, oder den Treiberführern, daß 
ein jolher zurüdgegangen ift und fie fich 
danach zu richten haben, oder daß die Treiber 
anhalten oder raicher gehen follen u. a. Es 
gab vordem verichiedene Fägerichreie, mit 
denen ein Sagen angeichrien oder beendet 
wurde, als: Ho!haho!, Ho ho, Rüd’ do! hol, 
Ho ha ho! Hirih zurüd! uſw. Beſſer tut 
man, ftatt der Schreie die viel Hangvolleren 
Hornfignale anzumenden, und am beiten, 
während des Treibens möglichit wenig zu 
rufen, da aller entbehrlihe Lärm mehr 
ichadet als nützt. 2) Während der Brunit 
den Hirſch mit der Muſchel (oder ſtarker 
Rapierrolle)a., feinen Brunftichrei nahahmen 


Anſchuß 


und ihn hierdurch heranloden. 3) Ein 
Schwein a., e3 zum Anlaufen auf die Sau— 
jeder oder den Hirfchfänger reizen. 4) Die 
Hunde a., fie zu muntererer Arbeit anfriichen. 

Anſchuß, die Stelle, wo das Wild ftand, 
al3 e3 den Schuß empfing; auch die Stelle 
am Leib, welche von der Kugel getroffen 
wurde. Der Platz, wo das Wild ftand, muß, 
wenn es nicht im Feuer blieb, d. h. jofort 
zulammenbrad, jondern flüchtig wurde, mit 
einem Bruch bezeichnet — verbrodhen — 
werden, damit man im Notfall die Nachſuche 
von neuem beginnen und nad) den Eingriffen 
des Wildes, d. h. den Abdrüden der Schalen 
und anderen Birjchzeichen, den Sitz bes 
Schufjes aniprechen fann; diejer Bruch wird 
jo gelegt, wie bei der Anjagd beichrieben it. 
Näheres |. Schufzeichen. 

anſchweißen (jelten anfärben), Schalen- 
wild anschießen; j. a. zu Holz 3 

anjesen, 1) jich auf den Anſitz begeben; 
2) das Bild ſetzt (legt) Feiſt an, d.h. es 
wird feilt. 3) Der Jäger jet das Horn an, 
wenn er blajen will. 

Anfiedlung. In Preußen kann nad) $ 15 
des Anjiedlungsgejekes vom 25. Auguſt 1876 
(in der Faſſung des Gejetes vom 10. Auguft 
1904) der Jagdberechtigte gegen eine neue 
Anjiedlung Einjpruch erheben, wenn von ihr 
eine Gefährdung des Schußes der Nußung aus 
der Jagd zu befürdten ift. 

Anfig (Anjtand), eine möglichit verbedte 
Stelle in der Nähe eines Wechſels, Paſſes 
ober Ajung bietenden Platzes, auf der man 
dem Wild auflauert. Zum U. dient meift 
ein Buſch oder ein ausgegrabenes Loch 
(Ansitzlöcher), dad Wurzelwerk eine3 um— 
gefallenen Baums u. dgl.; den Anftand fucht 
man an einem ftarfen Baum, Hinter einem 
Schirm vder als Hochſtand auf einer Kanzel. 
Hauptbedingung ift unter allen Umftänden 
möglichſt gute Dedung, wenig auffallende 
Borrihtung, da das Wild alle Kunjtbauten 
haft, guter Wind und freier Schiefraum nad) 
verichiedenen Seiten, weil es nicht jicher ift, 
von woher das erwartete Wild heranzieht. 
Das Nähere ſ. Rotwild und bei den andern 
Rildarten, wo dieſe Jagbmethode ans 
wendbar ift. 

Anfislöher legt man einmal am Rande 
großer Getreidefelder an, in denen erfahrung 
mäßig Wild fteht, um den austretenden Bod 
zu erlegen oder Raubzeug zu jchießen, jodann 
aber auch auf großen Stleeichlägen und Wiejen, 
auf denen ein guter Hirſch austritt oder Aus 
fiht auf Birfhähne oder wohl gar Trappen iſt. 
A. auf den Rehbod ftellt man 50 Schritt vor 
der Getreidebreite auf angrenzenden Klee— 
ädern oder Wiejen her. Sie haben 1 m Durch» 
meſſer und jind jo tief, daß der auf dem Jagd- 
ſtuhl ſitzende Jäger gerade noch Über die Kante 
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— anſtreichen 
des Loches ſehen kann. Der ausgehobene Boden 
wird rund um das Loch getürmt und der 
Abhang mit Sommergetreide beſät und ver 
blendet. Erwartet man Rot» oder Flugwild, 
ſo verblendet man dieſe Löcher auch nach oben, 
indem man einfach ein Dach von Stangen 
oder Brettern darüber legt und hierauf Erde 
Ichüttet, welche gleichfalls mit Getreide oder 
Klee bejät wird. Es verftößt gegen den 
Weidmannsbrauch, derartige A. anzulegen, 
um dem Nadybarn das Wild fortzujchießen. 
Sie find nur da beredtigt, wo es ſich um den 
Abſchuß eines Hiriches, eines Rehbodes oder 
einen jonftigen Abſchuß im Dienfte der 
Wildhege handelt. Vielfach werden auch U. in 
Feldrainen, Kompofthaufen, bei Wechieln, m 
Geftellen und alten Wegen, auf Schlägen 
und Weiden angelegt. Sie müſſen ftets jo 
verblendet jein, daß jie fich unauffällig dem 
Gelände anpajien. 

Anſprache (Anipruch), die weidmänniſche 
Beurteilung des Wildes, j. ansprechen. 

anſprechen, Art, Alter, Geichlecht und 
Stärfe eine® Wildes nach irgend welchen 
gerechten Zeichen beurteilen; der Jäger jpricht 
alfo 3. B. nach der Fährte die Stärte des 
Hirſches oder Schweins uſw. an. 

anjpringen. 1) Die Gemſe jpringt dem 
Schüten an, wenn jie ihm flüchtig fommt. 
2) Dem balzenden Auerhahn ſich Iprung- 
weile nähern, j. Auerhuhn, Jagd. 

Anjpringpfad, ein rein geharkter oder 
auch gefehrter Steig zum bequemen An— 
ipringen der Auerhähne. 

Anſtand |. Ansitz. 

anstehen, 1) den Anftand ausüben. 2) Bei 
dem ftärferen Federmwilde für einitehen, auf» 
baumen ujiv., auf einen Baum fliegen. 

anjtellen, 1) die Schüten bei der Treibjagd 
jo um den abzutreibenden Diftrikt verteilen, 
dat das Wild zwiichen ihnen unbeſchoſſen 
nicht durchbrechen fann, und fie auf die 
richtigen Punkte ftellen, daß ihnen das heran- 
getriebene Wild gut zu Schuß fommt. Die 
Plätze für die anzuftellenden Schügen heißen 
Stände und werden bei geregeltem Jagd— 
betrieb jchon vorher bejtimmt, bezeichnet, 
tunlichit ausgeäftet, auch von umherliegendem 
Abraum gejäubert, damit durch das Knacken 
desjelben unter dem Fuß des Schügen fein 
ftörendes Geräuſch entjteht. Die dabei von 
dem Sagdleiter und den Schüben zu 
beobachtenden Regeln j. Rotwild, Jagd 4. 
2) Die Treiber a., fie jo ordnen, wie jie durch 
das Treiben gehen jollen. 3) Sid) a., ſich auf 
den Anjtand oder auf feinen Stand (beim 
Treiben) begeben. 

anftreihen; 1) der Hirich ftreicht mit dem 
Körper an Unterwuchs (Gras, Blätter, Rohr 
uſw.) an und Hinterläßt daran feine Witterung 
oder, wenn angejchweißt, feinen Schweiß 


Anſtrich 


(Anſtrich). 2) Ferner für An- und Zufliegen 
von Federwild gebraucht. 3) A. mit der Büchie, 
einen Baum, Pfahl oder anderen geeigneten 
Stüßpunft für das Gewehr beim Sciehen 
benugen. Man muß zwiſchen dem %., aljo 
dem jeitlihen Anlehnen an einen feiten 
Segenftand und dem Auflegen bes Gewehres 
auf einen Stützpunkt unterscheiden. In 
jedem Falle jollte man zur Vermeidung einer 
etwaigen Ablenkung des Geſchoſſes beim 
Schießen das Gewehr nie unmittelbar an 
einen harten Gegenjtand, jondern weich an— 
legen, jo daß der Lauf nicht prellt. Erforder- 
lihenfalls ftügt man das Gewehr mit der Hand. 

Anftrih, der Schweiß, den krankes Wild 
ahı Strauchwerk, Getreide, Gras u. dgl. beim 
Flüchten hinterläßt. 

antraben, im Gegenſatze zu abtraben bie 
trabende Annäherung von Wolf und Fuchs. 

antreiben, 1) ein Treiben anfangen; 
2) Wild aus einem Triebe vor die Schüben 
bringen; 3) der Dachshund treibt den Dachs 
oder Fuchs im Baue an, wenn er jie 
zurüddrängt. 

antreten ſ. Antrittreiser, 

Antrittreijer (Fuß⸗, Stralelreifer oder 
»bäume), die an Rogelherden und Strähen- 
hütten aufgeftellten Bäume, welche die Vögel 
zum Einfallen (Antreten) veranlaſſen jollen. 

antrolfen, die Annäherung des Schalen» 
wildes im Trabe. 

anwiſchen, das Waſſerwild, durch den jog. 
Wiſch (einen aus Schilf hergeftellten und an 
der Spike des Kahnes befeitigten Rahmen) 
ſich ihm gededt nähern, anrudern, bejonders 
ai Enten gebräuchlich; Genaueres ſ. Enten, 

agd. 
anzeigen, 1) wenn der Schweißhund eine 
gerechte Fährte anfällt und dies durch 
befonders auffälliges Wejen, namentlich durch 
das feurige Nachhängen, fundgibt. 2) Der 
Vorſtehhund zeigt an (markiert, fällt auf), 
wenn er ®ild anzieht und voriteht. 
anziehen, wenn der Borftehhund Hühner, 
Hafen uſw. mwittert und vorfichtig auf fie 
zugeht, um dann vorzuftehen oder, bei laufen» 
dem Federwild, nachzuziehen (j. stehen 3, 
nachziehen 1). 

Apfelbaum j. Laubhölzer. 

Appell bedeutet mit Bezug auf den Hund 
Achtſamkeit und Folgjamleit. Manche Hunde 
find von Natur aus folgjam, namentlich gibt 
es unter den Borftehhündinnen viele Tiere, 
die leicht daran zu gewöhnen find, aufs Wort 
zu folgen. Buerläffiger A. ift aber nur durch 
eine methodiihe Schulung des Hundes zu 
erreichen (j. Dressur). 

Appelt blaſen, das bei der franzöfiichen 
oder Barforcejagd übliche Signal Fürftenruf. 
Die Fanfare diente aber auch zum Ber 
fammeln der ganzen Jägerei. 
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apportieren 


apporte! (frz.: bring’ heran), Zuruf an 
den Borftehhund, wenn er ein Stüd Wild 
(Hafen, Rebhuhn uf.) aufnehmen und feinem 
Führer bringen joll. 

Apportierbod (Drefiierbod), ein derart an 
beiden Enden mit je einem Kreuz verjehenes 
oder verdidtes Hola, daß es vom Boden 
etwas abfteht und vom Hund bequem auf- 
genommen werden kann. In der neueren Zeit 
werden ftatt des einfachen U. meift jolche ge- 
braucht, die nach Belieben leicht und ſchwer 





1. Leichter Apportierbod. 


gemacht werden können. Sie bieten ben 
Vorteil, daß dem Hunde die Apportierarbeit 
anfangs leicht gemacht und jpäter nad) und 
nad) erichwert werden kann; ferner daß die 
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2, Apportierbod nach Oberländer, Modell 1911. 


Naden- und Kaumuskeln durch regelmäßige 
Übungen mit dem fjchweren A. allmählic) 
geträftigt werden. Am meiften wird der von 
DOberländer eingeführte U. gebraucht. 
apportieren, das Herbeibringen ſchwächeren 
Wildes vom Fuchs und Hafen abwärts durch 
den Borftehhund. Nicht allein liegt im U. für 
den Jäger eine Bequemlichkeit, jondern es iſt 
auch nötig, weil Wild oft ind Waſſer oder 
ähnliche dem Jäger ſchwer zugängliche Stellen 
fällt oder flüchtet und verendet. Unter 
Berlorenapportieren ift das Beibringen Iranl- 
geſchoſſenen Wildes dur den Hund zu 
verftehen. Ein zuverläjliger Berloren- 
Apporteur ift eine der notwendigften Bor- 
bedingungen für den weidgeredhten Betrieb 
ber Niederjagd; ohne ihn wird eine Unmenge 
von Wild elend zu Holze geichoflen und gerät 
in Berluft. Das A. wird daher jedem deutichen 
Vorftehhund bei der Dreſſur beigebradt. 
Engliihe Vorſtehhunde erlernen das A. im 
allgemeinen weniger leicht als Hunde deuticher 
Schläge. Wer mit dem Pointer oder Setter 
die Hühnerjagd betreibt, wird daher häufig 
einen zweiten Hund zum Herbeibringen des 


Apportierhige 


Wildes nicht entbehren können. In England 
bedient man jich hierzu des Netrievers, in 
Deutichland verwendet man neben dem 
engliichen Hunde einen deutſchen VBorftehhund; 
auch große Pudel jind vorzüglich zum 
veranlagt. Vgl. auch Dressur und Vorsteh- 
hund. 

Apportierhige, die unangenehme Ges 
wohnheit mancher VBorftehhunde, nach dem 
Schuſſe, ohne den Beichl zum Apportieren 
abzuwarten, vorzuprellen, um das erlegte 
Wild heranzubringen. Die A. führt zum 
Faſeln auf der Schweißjährte und hat oft 
zur Folge, daß der Hund feftliegendes Wild 
herausftößt. 

Aquavida, Beliſar, Herzog von Ari und 
Nardo, lebte im 15. und 16, Jahrhundert zu 
Neapel (ij. Jagdliteratur). 

arbeiten, den Schweißhund abrichten und 
benußgen. 

Archen, die ftarlen und langen Leinen, die 
oben und unten durch dad Gemäſch oder die 
Ringe der Fagdtücher gezogen werden und 
zum Stellen und Spannen dienen. Man 
untericheidet Ober und Unterarche. 

d'Arcuſſia, Charles, Seigneur d'Eſparon 
et de Baillöres, wurde 1547 in der Provence 
geboren. Er bejuchte fremde Höfe, lebte 
odann auf jenem Stammidlofje Eſparon 
und widmete jich hier ınit Eifer der Beizjagd, 
deren Verſtändnis er durch zoologiſche Studien 
vertiefte. 4. jtarb etwa 1617 (|. Jagdliteratur). 

Armihwingen j. Vogel. 

Arſenit ſ. vergiften. 

Aſche ſ. Lachse III, 1. 

äfen, freſſen, bei allen wiederfäuenden 
Rildarten, beim Hajen und Kaninchen, den 
zur hohen Jagd gehörigen, eßbaren Vögeln 
und den Schnepfen. Die Feldhühner weiden, 
die übrigen eßbaren Bögel, die Sauen und 
Haarraubtiere freien, die Raubvögel fröpfen. 

Alpe j. Laubhülzer. 

Aſung iſt die Nahrung des edlen Wildes 
(vgl. a. Fraß, Raub, Weide). Sie fann aus 
natürlichen oder künſtlichen Futtermitteln 
beftehen. Natürliche Aſung bietet jedes Revier 
von Natur aus (j. Laubhölzer, Nadelhölzer, 
Heide). Sie ift nach Gegend und Ortlichkeit 
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4. Knollen und Wurzeln (Kartoffeln, Runkel⸗, 
Sted-, Kohl, Zuder-, Mohrrüben, Helianthi 
und Topinambur), 5. $etreidefaaten (Roggen, 
Weizen, Hafer, Mais, Buchweizen), 6. Kohl— 


A. | arten (Raps, Rübjen, Kuhkohl), 7. Sadhalin- 


Inöterich, 8. Miltel, 9. Proßholz, 10. Sauerheu, 
11. Salz und Wildledpulver. Rauhfutter und 
Körner werden um jo mehr, ungetrodnete, 
laftige Begetabilien wie Knollen und Wurzeln 
um jo weniger gereicht, je reichhaltiger natür- 
lihe Ajung im Revier vorhanden ift. Der 
Zuftand der Loſung ift zu beachten. Je dünner 
dieje ift, defto mehr Heu und weniger Had- 
früdhte jind zu verabreihen. Bei Taumetter 
muß mit ber Fütterung ungetrodneter VBegeta- 
bilien abgebrochen werden, im Frühjahr aber 
it eine Zunahme derjelben und Abbruch an 
Rauh- und Körmmerfutter ziwedmäßig. Der 
Frühjahrsübergang ift bei der Fütterung 
bejonders zu beachten. Wiejenheu ift für 
Rot- und Dammild am billigften; jeboc) 
fann mit ihm allein fein Wildftand ge- 
deihen. Rotkleeheu ift dem Schalenwild am 
zuträglichften. Futterlaub Hat den größten 
Nährwert. Bei Regen, ZTaumetter und 
Nebel feucht gewordenes Heu ift dem 
Wilde ſchädlich. Körner müſſen wie jedes 
andere Wildfutter geſund, geruch« und ftaubfrei 
jein. Grundregeln für jeve Fütterung find: 
1. Die Fütterung muß zeitig vor Eintritt 
wirklicher Not begonnen werden. 2. Sie muß 
eine möglichft reihe Abwechjelung im Futter 
aufweijen. 3. Es ift eine genaue Regulierung 
der Mengen ber einzelnen Yuttermittel je 
nach der vorhandenen natürlihen Afung, den 
Waſſerverhältniſſen, der Jahreszeit und herr- 
ihenden Witterung notwendig. 4. Die Ge- 
wöhnung an die Fütterungen muß durch 
Lederbifien, 3. B. volle Hafergarben, Kaftanien, 
Kartoffeln und Bogelbeeren erreicht werden. 

Aſungspflanzen ſ. Asung. 

Aſungoplatz — Fütterung. 

Atung, das Futter der Vögel, namentlich 
der Raubvögel. 

Auenhirſch, Rothirich in größeren Strom- 
gebieten (3. B. Donauauen), welcher fich durch 
hellere Behaarung, ſchlankeren Körperbau, 
ichlecht geperltes, aber jehr breit ausgelegtes, 


bezüglih des Pilanzenbeitandes jehr ver- | ftartes, mit vielen Enden verjehenes Geweih 


ihieden. Manchmal nimmt Wild einer Gegend 
Alung, die das Wild einer anderen verſchmäht, 
z. B. Lupine, Miſtel, Bejenpfriem. Der 
natürlichen Aſung ift die größte Bedeutung 
beizulegen. Jede künftlihe Ajung ift nur ein 
Notbeheli. Unter ihr verfteht man vom Wild- 
heger in Zeiten der Not dem Wilde dar- 
gereichte Ajung. Sie beiteht in 1. Rauhfutter 
(BWiefenheu, Kleeheu, Laubheu), 2. Körnern 
(Hafer, Mais, Buchweizen uſw.), 3. Früchten 
(Kajtanien, Eicheln, Buchedern, Wildobft, 
Togelbeeren, Lupinen, Erbjen, PBelujchten), 


auszeichnet. 

Anerhahnbeller. Zum Ausmachen des 
Auerwilds bediente man fich früher eines 
Hundes, des fog. U. Hierzu richtete man 
die Heine Steinbrade oder einen Dachshund 
an einem Buterhahn ab (vgl. F. 8. Walther, 
Der Hund; Gießen 1817 ©. 46). 

Auerhuhn (Tetrao urogallus L.), Auer- 
wild, Urhahn, Auergeflügel; Vogel aus der 
Ordnung der Hühner und der fyamilie der 
Waldhühner (mit Birkhuhn und Hafelhuhn zu 
derjelben Gattung gehörig). 


Auerhußn 


Weidmänniſche Auödrüde, 


Das U Hat Augen und Ohren, mit 
denen 8 äugtundvernimmt, Füße 
mit Zehen und Nägeln; ftatt Schwanz 
jagt man Stoß, Fädher, Schaufel, 
der erftgenannte Ausdrud ift der ge 
bräuchlichſte. Der Hahn fächert, wenn 
er den Stoß ausbreitet; Roje (Flamme) 
iſt der halbtreisförmige, twarzige, rote Fled 
über den Augen des Hahns; der ftahlgrüne 
Teil der Bruft des Auerhahns heißt Schild, 
auch bei der Henne der rojtrote Bruftjled; 
mit Spiegel bezeichnet man den weißen 
Schulterfled. Der Federwechſel heißt 
Maujer (oder Rauhe), wie bei allen 
Vögeln; nad) der Mauſer hat das M. 
verjedert. Unter Balz (Balze, 
Halze, Pfalz) veriteht man die Be— 
gattungszeit, unter balzen die fich mit 
eigentümlihen Gebärden fundtuende Be- 
gehrlichfeit des Hahns, unter brünftig 
fein die Neigung der Henne, ſich hinzu— 

eben; Balzplat iſt die Srtlichkeit. 
alzſtifte (Balziedern) find Heine horn- 
artige Franſen an den Geiten der Zehen; 
der Balzkragen wird gebildet aus dem 
Federbart und den gejträubten Halsfedern; 
Balziprung ift der vom Hahn in der 
Verzüdung auf ebenem Boden ausgeführte 
Sprung. Zu Baum fliegen heißt auf 
baumen, das Gegenteil drüdt man 
durch abbaumen (abbäumen, abdonnern, 
ſich abſchwingen, abftreichen, abitieben, 
abreiten, abftehen, abftoßen) aus. Der Hahn 
betritt (oder tritt) die Henne; Gelege 
it die vollitändig gelegte ierzahl; Die 
Jungen fallen aus den Eiern und 
laufen aus dem Neft; wenn jie fliegen 
tönnen, jo find fie beflogen (oder 
flugbar); alle zufammen bilden ein Ger 
hbede, Alte und Junge ein Wolf (oder 
Kette); die Henne gludt die Jungen, 
‘wenn ſie dieſe zufammenlodt, und godt 
den Hahn, wenn jie ihn lodt oder warnt. Bei 
Beginn der Balzzeit trittdergahnauf 
die Balz und läht nun am frühen Morgen 
gewiſſe zufammenhängende Töne hören, welche 
man Balzarie, Balzlautjag oder 
Spiel nennt und in vier Balzihläge 
teilt, die der Hahn ununterbrochen hinter 


einander hören zu lajjen pflegt; hält er jedoch | F 


plöglih an, jo jeßt er aus (verichweigt, 
hält inne. Im Anſang der Balszeit 
iſt es ihm noch nicht rechter Ernſt; doch nad) 
und nad balzt er ji ein, und mit 
zunehmendem Trieb wird erhitig. Augt er 
mit langem Halje mißtrauiſch umher, jo 
macdt er fih lang oder madt einen 
langen Hals und jchiebt die geipreizten 
Flügel und Federn zufammen (ftreicdht 
ein); zeigt er bei jchlechtem Wetter oder 
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infolge Störung uſw. wenig Eifer, ſo iſt er 
launiſch, mißtrauiſch, 
fängt er mit dem Balzſatz an, jo jpielt 
er ein, oderer meldet gut oder jchlecht, 
je nachdem. Balzt der Hahn am Boden, 
joifteseineBodenbalz, aufdem Baum 
Hohbalz. Unter Plathahn veriteht 
man ben ftärliten Hahn auf dem Balzplag, 
welcher etiwaige Nebenbuhler abgelämpft hat, 
wobei e3 arge NRaufereien abjept. Beim 
Schleifen des Hahns mu ihn der Jäger 
anjpringen; wenn ihm dies mihglüdt 
oder er jagt einen Hahn aus Unvorjicht, 
oder emen, ber ihn Hindert, an den 
Balzhahn heranzufommen, auf, jo tritt 
erihn ab oder vertritt ihn. Streicht 
aladann der Hahn vom Boden auf, jo 
ftehbt er auf (oder nimmt fih auf). 
Gegen Abend fteht der Hahn auf jeinen 
Nachtitand ein, nahdem er am Tag bier 
und da geäjt hat, und gibt einige rauhe, 
würgende Töne von ſich, die für die nächſte 
Morgenbalz ein gutes Zeichen find, man jagt 
dann, er würgt, worgt oder kröpft. 
Balzt der Hahn, ohne die Hennen zu betreten, 
jo nennt man dies falte, faljche oder 
Afterbalz; umläuft er begehrlih die 
Hennen, jo Elatjcht er, angeſchoſſen auf 
dem Boden liegend | hlägt er. Der Jäger 
berhörtoderverloit den Hahn, wenn er 
deſſen Stand aus dem Balzen oder Worgen 
feftzuftellen jucht. 
Beichreibung. 

Länge des Hahns 100 vis 110 cm, Flug— 
breite 114 bis 140, Stoß 36 in der Mitte, 
am Nand 26, Lauf 7,5, Schnabel 5 cm; 
Durhichnittsgerwicht 5 bi8 6 kg. Die Länge 
ber viel ſchwächeren Henne 60 bis 70 cm, ihre 
Breite 100 bis 115 cm, ihr Gewicht bis 4 kg. 
Mittelzehe des Hahnes 8,8 cm mit Nagel, 
der Senne 6,6cm. Der A. iſt ein ſtarker, 
imponierender Vogel mit vorherrihend dunf- 
lem Gefieder. Kopf und Hals jchieferihtwarz 
mit grauem Anflug und jchwarzen Schait- 
ftrihen; der ganze Rüden jchwarz, mit feinen 
grauen Punkten und Zidzads wie bejät; an 
ver Kehle ein etiva 5 cm langer, ſchwarzer 
Bart von ftraffen Federn, Schultern und 
Flügel duntelbraun mit feinen, jchwarzen 
Yidzads, auf dem Flügelbug ein weißer 
led; in der Kropfgegend ein breites, 
metalliih ſchwarzgrün glänzende® Band; 
Bruft jchwarz mit weißen Spitenfäumen, 
in den Flanken grau geſchmißt; Steiß 
ſchwarz und weiß gefledt; Schwingen 
bräunlich⸗ſchwarzgrau; der lange, 18», jeltener 
20federige, jchwarze Stoß hat etwas vor 
dem Ende unregelmäfige weiße Flecke, 
welche auf dem gefächerten Stoß eine oder 
zwei Bogenlinien bilden; obere Stoßdeden 
Ihwarz mit weißen Endjäumen. Die Henne 
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iſt auf Kopf, Hals und der ganzen Ober— 
ſeite roſtgelblich mit ſchwarzbraunen Quer— 
zeichnungen, welche auf dem Stoß ebenſolche 
Binden darſtellen, auf der trübweißen Kehle 
braungraue Flede, Kopf roſtbräunlich mit 
mweißlichen Spitenjäumen, Bruft etwas dunf- 
ler, auf jeder Feder eine jchrvarze Duerbinde 
und weiße Spibe, welch leptere jich auf dem 
gleich gefärbten Unterleib vergrößert. Die 
Dunenjungen find roftgelblid) mit zwei 
braunen Längftreifen auf der Stirn und je 
einem über dem Auge, ein dunkler Längs— 
ſtreiſen zieht jich über Genid und Hals. Der 
toftbräunliche Rüden ift ſchwarzbraun gefledt, 
Unterjeite blaßgelblih. Bei weiterem Feder- 
wechjel tritt beim Hahn bald eine ſchwärzliche 
Färbung hervor, während bei der Henne die 
roftrötliche vorherrichend bleibt. Der beim 
Hahn jehr ftarfe, hafenförmig abwärts 
gebogene Schnabel ift trüb gelblich-weiß, bei 
der Henne graufchrwarz, mit helleren Schneiden. 
Über den Augen beider rote, warzige Aus- 
wüchſe (Karunfeln oder Roſen genannt), 
welche bei dem Hahn, 4 bi 5 cm lang, das 
obere Augenlid umgeben, bei der Senne 
viel Kleiner find. 

„Der A. (Uchahn, Brummhahn) ift ein 
Ureinjajje de3 Waldes (vgl. v. Niejenthal, 
Reidwert), wie der ‚„Auerochs“, das Elch— 
und Rotwild; der Urhahn verlangt nad) 
dem Urwald, er Haft den Menjchen und 
jein Getriebe, weshalb er auch im Forſt 
nad) und nach vergeht, wenn nicht Mutter 
Natur ihm noch Stellen anzumeiien vermag, 
wo der Menih mit jeiner Dual wenig 
oder nicht3 ausrichten fann. Daher wird er 
ji im unmirtlihen Gebirge noch lange halten 
tönnen, nachdem er in der Ebene längit ver- 
ihwunden jein wird; wir jagen, „können“, 
d. h. wenn und folange eine ftarte Weid- 
mannshand feine Hege und Pflege über 
nehmen und jene Schießwütigen abhalten 
wird, ihr greuliches Unweſen zu treiben wie 
anderswo, bejonders in Schweden und Nor 
wegen. Die Ebene kann ihm auf die Dauer 
feinen Schuß gewähren, unzugängliche Brücher 
tann man troden legen und andre ihm freund» 
lihe Dinge wegräumen, aber die unmirtlichen 
Felſen nicht, die fann man nicht abtragen, und 
jelbft wenn man alles Holz verfaujen wollte 
oder könnte, die Ruhe jener Einöden und die 
en nötige Aſung verbleiben dem A., die 

atur ruft dem Eindringling hier ein ge- 
bieteriiches Halt entgegen; es liegt aljo lediglich 
am Menjchen, ich dieſe Bundesgenoſſen dienit- 
bar zu machen, zumal der verderbliche Strom 
der Zeit tiefer dahinraufcht und mit jenen 
Höhen wenig zu tun hat, wo man um Das 
goldne Kalb zu tanzen allzumenig verjucht 
wird. Und faum ein Wild bedarf zu feiner 
Erhaltung jo des Menichen Schuß wie 
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gerade das Auerwild; mag der Hahn noch jo 
ſcheu und einſiedleriſch den größten Teil ſeiner 
Zeit als echter Miſanthrop verbringen, kommt 
die Liebe über ihn, ſo macht ſie ihn blind wie 
kein anderes Geſchöpf, und ſeine Erlegung iſt 
für den Sachverſtändigen nicht ſchwer; die 
Henne auf dem Gelege iſt das Urbild naiver 
Dummheit oder mütterlicher Aufopferung, 
wie man es nennen und auffaſſen will; kurz, 
fein Wild iſt menſchlichem und tieriſchem 
Raubgeſindel zugänglicher als das Auerwild. 
Vom Erhabenen zum Lächerlichen iſt nur ein 
Schritt, das bekundet der Urhahn draſtiſch, 
jener ſtolze Vogel mit den gemeſſenen 
Manieren, dem dunklen vornehmen AKleide, 
ber ſtolzen Unzufriedenheit und Unumgäng- 
lichkeit und feiner einfältigen, blindgeichlage- 
nen Berliebtheit, und je älter, deſto närriicher.“ 
Zu Rieſenthals Ausführungen über den 
Aufenthalt des Auerwildes iſt übrigens zu 
bemerfen, dab ſie ſich durchgehends auf 
mitteleuropäiiche Berhältnifje beziehen, denn 
in Nord» und Dfteuropa findet jich dies Wild 
ehr zahlreich in den großen Waldungen der 
Ebene. Nicht das Gebirge, jondern die Um 
geitörtheit ift die Hauptjache. 

Das Auerwild äugt und vernimmmt jehr 
iharf, was ſchon manchem Jäger bei ber 
Balz verhängnisvoll geworden ift, wenn die 

enne mit ihrem „Gok gof“ dem Hahn den 
Standpunft Har zu machen wußte. Der Hahn 
ichreitet ziemlich aufrecht einher, die Henne 
viel wagerechter, und wenngleich der Flug in 
gerader Richtung förbert, jo ift er doch echt 
hühnerartig, d. 5. bald ermüdend, mit un— 
behenden Wendungen und zum baldigen 
Einfallen auffordernd, daher derHühnerhabicht 
mit wenigen Flügelichlägen jeines Ziels, d. h. 
der Henne, gewiß iſt; der Hahn ift ihm zu ſtark 
und ſchwer. Bei einem jo hochgejtellten Wild, 
wie das A. ift, Fam neben der wahrheit“ 
mäßigen Schilderung natürlich auch der Aber» 
glaube zur unliebjamen Geltung, nach welchem 
der Hahn feine Zunge habe und die infolge 
des Xiebestaumeld durch unregelmäßige 
Verdauung verdünnte Lojung der Same 
jei, welchen der Hahn auf dem ungemwöhn- 
lihen Weg von hinten der brünftigen Henne 
vom Wit ** zuſtrömen ließe u. a. Die 
Erklärung für die erſtere Meinung liegt in dem 
loſen Kehlapparat des Auerhahns, welcher 
nach dem Verenden mitſamt der Zunge in 
den Hals verſinkt, vom Sachkenner zwar bald 
gefunden, vom Laien aber oft erfolglos geſucht 
wird; die Hennen haben dieſe Merkwürdig— 
leit nicht. Eine weitere Eigentümlichleit des 
Auerhahns, die übrigens ähnlich auch bei 
Kranichen, Schwänen ujw. vorkommt, ift jeine 
auffallend gewundene Luftröhre, welche in 
der Gegend des Kropfes, vor ihrem Eintritt 
in die Brufthöhle, zwei bogeniörmige Krüm— 
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mungen beſchreibt, die, wenn durch das Ber- 
enden des Hahnd die ganze Luftröhre 
zufammenfintt, fich ringförmig zulammenlegen. 
Auch diefer abweichende Bau fehlt den Hennen. 
W. Wurm (Das NAuerwild, dejien Natur 
geichichte, Hege und Jagd) hat in den Roſen 
des Hahns einen roten, abfärbenden Stoff 
fejtgeitellt, dad Tetronerythrin. 

Sehrauffällig find fernerbeim Auerhahn die 
anatomilchen Berhältnijie des Gehörorganes, 
die eine vorübergehende Taubheit des Vogels 
während der ald Schleifen bezeichneten Phaſe 
bes Balzens bewirten. An der hinteren Wand 
bed Gehörorganes befindet ſich eine für ge- 
wöhnlich loſe herabhängende, aber durch 
Bluteintritt ſchwellbare Hautfalte. Während 
des Schleifens findet durch die Anſtrengung 
ein ſtarker Blutandrang ſtatt, die Hautfalte 
ſchwillt an und ſchließt oder verengt wenigſtens 
den Gehörgang. Vielleicht wirkt hierbei auch 
der lange, nad) hinten gerichtete Winlelfortſatz 
des Unterkiefers mit, der bei weitem Öffnen 
des Schnabels die Gehöröfinung zufammen- 
dbrüdt. Diele Frage ift noch immer nicht 
nanz aufgellärtt. Die Werminderung der 
Sörlähigteit ift beim NAuerhahn während 
des Schleifens fo ftarl, dab er jelbit 
Fehlſchüſſe aushält, und daß bekanntlich) 
der Jäger beim Anfpringen des balzen- 
den Hahne® immer Die Seit Des 
Schleifen zur Annäherung benußt, da ber 
Vogel dann brechende Aite, Anftoßen an 
Steine ufw. nicht vernimmt. 

Berbreitung, Aufenthalt. 

Das Auerwild war zur Zeit, als Deutich- 
land noch Urwälder hatte, bei uns verbreiteter 
als jegt, aber wenngleich es in vielen Wald- 
gebieten der Ebene verſchwunden ift, wie wir 
ſchon erwähnten, fo ift e3 in den Gebirgs— 
mwäldern noch feine jeltene Ericheinung und 
dank dem weidmännijchen Intereſſe getrönter 
Häupter wie reicher Grundbeliger für jetzt 
wenigſtens noch vor dem NWusfterben ge— 


jihert. Es kommt jeßt noch mehr oder 
weniger zablreih vor in den Gebirge 
wäldern don Dber- und Niederöfterreich, 


Steiermarl, Krain, Tirol, Salzburg, in den 
ſchweizer und bayeriihen Alpen im Fichtel- 
aebirge, Fräntiihen Wald, Steigerwald, 
Epejlart, Sauerland, Thüringer Wald, Harz, 
Odenwald, in den fchlefiichen Gebirgen, den 
Bogeien, Ardennen, Pyrenäen, Karpathen, 
im Kaukaſus, häufig ift es in Sfandinavien, 
Nordrußland, Sibirien. In Schottland, wo 
ed bereitö verjchwunden war, ift es mit 
gutem Erfolg wieder eingebürgert worden. 
Auerwildftände der Ebene gibt es in 
Niederichlefien, in Weftpreußen, Bommern, 
Beitfalen und andern Gegenden. Doch ift 
das Auerwild in manchen Gegenden gegen 
früher jelten geworden. Bei entiprechender 
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Sorgfalt würde das A. jich vielleicht noch weiter 
verbreiten lajjen, zumal Züchtungsverjuche 
günftige Rejultate ergeben haben, wenn es 
nicht in jeinem Aufenthalt jo heifel wäre; 
denn jo wenig Anſprüche es an die Njung 
macht, um jo viel mehr an jeine Umgebung. 
Dichte Beitände und große Didungen liebt 
es nicht, aber gemijchte mit alten Über 
ftändern, recht verfommene Plenterwälder 
oder von Raupenfraß gelichtete Orte, ferner 
Stellen, wo fih Waccinien, Wacholder und 
dergleihen Aſung bringende Gewächſe an— 
ſiedeln, daher auch reine Kieferforſten. Dieſe 
liebt es und hält zäh an ihnen, wenn und 
ſolange nicht große Kahlichläge, die es über 
alles haft, es vertreiben oder vielmehr ver 
derben, da es nicht fortzieht. Auch große, 
einfame Brücher, wo Moosbeeren wachien, 
wählt ed zu feinen Ständen, aber feine 
größern Waſſerflächen in nächiter Nähe. 
Lebenöweife, Fortpflanzung. 

Der N. erinnert an den alten Seiler; wie 
diejer, führt er den weitaus größten Teil des 
Jahres ein einfames Daſein, welches nur durch 
der Leidenichaft Drang unterbrochen wird, 
aber nad) deren Befriedigung ſogleich wieder 
beginnt, denn der Hahn kümmert ſich nicht im 
geringiten um die brütende Henne oder 
das junge Völlchen, er hat, wie ein Paſcha, 
am Genuß genug. Er äft faſt ausſchließlich 
Knofpen und zarte Grün von allerlei Ge- 
wächlen, von Nadelhölgern beionders Kiefern, 
und wie fein Wildbret danad) beichaffen ift, 
fann man riechen, wenn er ald Schaugericht 
auf den Tiſch fommt. Nur gelegentlich nimmt 
er Schneden oder Heine Inſekten auf und 
verichludt zur Verdauung viellleine Steinchen, 
die durch diefen Prozeß ganz blank gejchliffen 
ericheinen. Anders die Henne; jie äft in der 
bejieren Jahreszeit jo lange als möglich faft 
ausſchließlich animaliſche Koft, die fie emfig 
vom Boden auflieft, hadt Puppen und Maden 
unter dem Moos hervor, lehrt auch die Jungen 
diefe Afung fuchen, und erjt, wenn die Beeren 
reifen, wendet fie ich diejen zu, wie im Herbſt 
den Eicheln und Bucheln; im Winter muß fie 
natürlich auch von Knoſpen leben, vergreift 
jih aber an den fiefernen am twenigiten. Es 
vermindert jich mithin die verichrieene forftliche 
Schädlichkeit des Auermwilds auf ein Minimum, 
im Gegenteil möchte man fie auf einfeitige 
Beobachtung zurüdführen, auf einige aus 
gezupfte Blänslinge in Saatlämpen, wäh— 
rend ihr nützliches Treiben eingehendere, 
leider aber meilt fehlende Beobachtung erw 
heiiht. Bei jehr hartem Winter mit tiefem 
Schnee ziehen ſich die Hähne in Heine Gejell- 
ichaften zu 4 bi3 5 Stüd zufammen und ftehen 
die Nacht Hindurd) gedrängt auf dem Alt, um 
ſich gegenfeitig zu wärmen, verlafien auch bei 
ungeftümem Wetter ihren Hochitand zeitweile 
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gar nicht, wozu fie auch feine Veranlaſſung 
haben, denn der Baum bietet ihnen die Aſung 
und der Schnee im Notfall die Tränte; unten 
aber harren ihrer manche Gefahren, denn fie 
fönnen im tiefen, weichen 

? Schnee jchlecht laufen und 

* auſſtehen, und gerade bei 

= bolchem Wetter ift der 

— — Fuchs am tätigſten. Oft 

* laſſen ſie ſich jedoch auch 
in der Dickung förmlich 
einſchneien und verwehen, 
ſo daß ſie von wirklichen 
Schneeſchanzen umlagert 
und geſchützt ſind. Dieſes 
durch Tage der Not ge— 
littete Zuſammenleben 
hält aber nicht lange vor; 
ſobald das Wetter heiterer 
wird, erwacht ſchon die 
Selbſtſucht, ſie trennen ſich 
v bereit3 im Februar, be- 
ziehen ihre alten Balz- 
ftände und fangen auch 
bald an fich zu räufpern; 
aber wenngleich jie jchon 
im März mitunter recht 
hitzig balzen, jo iſt doch 
auf Ausdauer nicht ficher 
zu rechnen, denn plößlich 
verſchweigen fie bei ſchlecht 
geworbenem Wetter wie— 
eh der und fangen erjt nad) 
vielen Tagen erneut an. 


Gelauf Die Gegend entſcheidet 
ver Muerbebnb.  Gierüber mit ihrem zei 
* 


tigen, bzw. ſpäten Früh— 
jahr; doch kann man als 
Durchſchnittszeit die vom Ausgang des März 
bis Ende April annehmen. 

So verjchieden die Balzzeit ift, jo auch der 
Stand des Hahns. Freilich wählt er meift alte 
Bäume mit ftarken, wagerechten Witen, auf 
denen er bequem feine Gänge und Stellungen 
vorführen fann; doch fteht er auch vit auf 
einem jüngen Baum ganz zwiichen den Witen 
veritedt; er läßt fich eben nichts vorjchreiben. 
Die Balzarie oder der Balzgeſang befteht aus 
vier Säßen oder Schlägen: 1. dem Knappen 
(oder Schnalgen), 2. dem Triller, 3. dem 
Haupt- oder Abichlag und 4. dem Schleifen. 
Manche Jäger ziehen „Rnappen“ und „Triller“ 
in einen Balzchlag zulammen und jprechen 
alſo nur von dreien. Der erite Balzjak Klingt 
wie „Klipp Elipp Hipp“ und kann qut ver 
beutlicht werden, wenn man in ein hölzernes, 
zeriprungenes, trodenes Faß mit einem 
Stödhen janft Mopft; diefem Ton jchließt 
ih ein jehr kurzer Triller an. Der nächſte 
Sat ähnelt dem jchnellen Entkorken einer 
Flaſche oder dem Ton, der entfteht, wenn man 
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ſich mit dem Zeigefinger in den Mund fährt und 
ihn von der innern Badenieite ſchnell heraus— 
ichnappen läßt; der legte Saß klingt täuſchend 
wie das Wehen einer ftählernen Senſe an 
einem Gchleifftein, Diejer Balzgelang iſt 
aber feineswegs weithin hörbar und wird 
zum Heil des Hahns nur von einem ge 
übten Ohr verftanden, trotzdem er jchon am 
früheften Morgen, noch bei tiefer Dunkel— 
heit angejtimmt wird, aljo bei größter Stille 
im Bald. Wenn die Morgendämmerung 
heraufzieht, balzt der Hahn am hHipigften; 
vorher verichtweigt er öfters. Während des 
Schleifens ift er wie taub (j. oben über die 
Taubheit beim Schleifen) und blind. Zwijchen 
4 und 5 Uhr morgens baumt der Hahn zu ben 
unten verjammelten Hennen ab, jebt das 
Balzen zwar noch fort, macht lächerliche 
Sprünge und läuft, mit den Flügeln Hatichend 
und fie nachichleifend, ähnlich wie der Haus- 
bahn um die Hennen, herum, fann aber doch 
dem brünftigen Hingeben der Hennen nun 
nicht längermwiderftehen und betrittfie. Einalter 
Platzhahn leidet Schlechterdings feinen jüngern 
Nebenbuhler um ſich und möchte vor Eiferfucht 
beriten, rauft jich auch wader um fein Eigen- 
tumsrecht; im Intereſſe der Fortpflanzung 
liegt es aber nicht, dieje alten Pajchas lange 
zu dulden, da fie die Hennen infolge mangeln- 
der Kraft nur ungenügend betreten und vor 
lauter Eiferfüchteleien und Raufereien oft gar 
nicht dazu fommen. Der Hahn Hält ſich nun 
am Tag veritedt, äft umher und ſchwingt fich 
gegen Abend auf jeinem Balzbaum wieder 
ein, was jehr geräufchvoll, alfo weit hörbar, 
vor fich geht; er macht jich lang, würgt (morgt), 
balzt auch wohl zur Übung den Gejang einmal 
ab, tritt aufgeregt auf dem Aſt hin und ber, 
drüdt fich aber bald an den Stamm, ftedt den 
Kopf unterden Flügel und fchläft ein. Oft fußt 
er zuerft auf einem tiefer ftehenden Ait und 
überftellt ficy nach und nad), bis er feinen 
Stand, etwa in 4 der Baumhöhe, erreicht 
bat. Die Stimme alter Hähne tft rauher als 
die der jüngern. 

Nusgang April oder im Mai beginnt 
die Henne zu legen, nahdem jie ſich dazu 
eine Heine Wulde ausgeicharrt und oft 
genug eine jo gefährdete Stelle gewählt hat, 
daß man über ihre Dummheit ftaunen muß; 
in der Nähe befahrener Wege, an einem Holz- 
ftoß fißt fie mit der größten Seelenruhe auf 
ihren, je nach dem Alter der Henne, 6 bis 
12 Eiern; nur ihr vom Boden ſchwer zu unter 
icheidendes Kleid kann ihr einigen Schuß ge» 
währen. 27 bi8 30 Tage brütet fie mit 
rührender Ausdauer und jo feft, daß fie faum 
die notwendigſte Aſung aufnimmt, ſich jelbit 
des Löſens enthält, bis fich "Schließlich die 
Lofung in großen Klumpen herausdrängt. Die 
den Eiern entfallenen Jungen laufen, faum 
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abgetrocknet, hinter —— deren erſter 
Gang nach einem Ameiſenhaufen gerichtet zu 
ſein pflegt, mit deſſen Puppen ſie die kleine, 
muntere Schar regaliert. Die Jungen wachſen 
ſchnell heran, ſind nach neun Wochen flugbar 
und baumen alsdann neben der Alten; nach zwei 
Jahren ſind die Hähne ausgewachſen, nach dem 
erfien Jahr aber, wie die Hennen, ſchon balz« 
fähig. Über die gelegentliche Verbaſtardierung 
mit dem Birkwild j. Rackelhuhn. 

Bon den Feinden des Auerwildes, zu denen 
alles vierläufige Raubzeug und die ftärferen 
Raubvögel zu zählen jind, hat die im allge 
meinen ſich mehr auf dem Boden aufhaltende 
Henne ftärfer zu leiden als der Hahn ; befonders 
gefährdet find die brütenden Hennen. In der 
Gefangenichaft ift Auerwild außerordentlic) 
ſchwierig zu halten, doch kennt man einige 
Fälle, in denen jich das prächtige Federwild 
in Bolieren jogar fortpflanzte. 


Jagd. 

Nur die Jagd auf den balzenden Hahn 
fann dem echten Weidmann Genugtuung 
bereiten, und man möchte beim Anblid eines 
anderweitig geichojjenen Auerhahns unmill- 
fürlich ausrufen: „Wie jchade!“, denn der 
zufällige Schuß auf den ftarfen, jo leicht 
im Flug odergarim Sitzen zu jchießenden Vogel 
ift doch nur Lehrlingsarbeit, der Hahn aber 
ſelbſt faktifch zu nichts zu gebrauchen als zum 
Ausftopfen; das zähe Gericht jpottet meift der 
mächtigiten Sinnladen wie des mwütendften 
Hunger, den obligaten Kiengeruch abge- 
rechnet. (Altmeiſter Riejenthal Hatte wohl nie 
Gelegenheit, die Künfte einer guten Wiener 
oder Grazer Auerhahnköchin fennen zu 
lernen, jonjt wäre er gewiß nicht zu dieſem 
harten Urteile gelangt. In richtiger Zur 
bereitung, die allerdings jehr kompliziert und 
auch nicht ganz billig ift, braucht man felbft 
einen alten Hahn nicht zu verachten.) Kennt 
man die Stände der „Hahnen“, wie jüd- 
beutfche Jäger jagen, nicht, jo jpüre man 
umber, wo man jie vermutet, namentlicy im 
Schnee, und wird bald die Fährte finden, die 
bei Beachtung der gegebenen Zehenmaße 
gar nicht zu verlennen iſt. Nun jchleiche 
man gegen Mbend Teile und gededt 
umber, horche auf dus Einichwingen und das 
Worgen, orientiere ji) dann einigermaßen 
und ziehe ftill davon. Am andern Tage geht 
man twieder hin und bejieht die Örtlichkeit nun 
enau, ſucht den Balzbaum und ebnet 
Ki einen Pfad zum Mnjpringen, achtet 
auf in der Nähe ftehendes Hoch- oder 
Rehwild, welches eine verdriehliche Störung 
bereiten lann und daher vorteilhaft durch 
Umherſchleichen vergrämt wird. Cine gut 
ſchießende Flinte ift notwendig, die Büchie 
wegen oft noch mangelnden Lichts nicht zu 
empfehlen. Am zmwedmäßigiten it daher 
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die Büchsflinte oder der Drilling als für 
alle Fälle verwendbar. Iſt ein Kugelſchuß 
(den übrigens viele Jagdherren für dieſes edle 
Wild verlangen) abjolut nicht möglich, dann 
ſchieße man mit 4mm Schrot. Auch der Wind 
it beim Anfpringen wohl zu berüdfichtigen. 
Bei gutem Gewehr ift es ziemlich gleich- 
gültig, auf welche Stelle man den Hahn 
ichießt, obgleich ein Schuß von Hinten, be- 
londers zwiſchen die Läufe, weniger Wider- 
itand findet; oft wird der Jäger der Wahl 
überhoben und muß jchießen, wie es eben der 
Augenblid bietet. Manche Jäger klemmen fich 
ein Zündhütchen auf das Korn, um es dadurch 
fenntlicher zu machen, doch möchten wir von 
vielen SKünfteleien abraten; bei gut ange 
ichlagener Flinte nehme man den U. gut 
zwiſchen die Hähne und laſſe ihn etwas auf- 
jigen, dann fommt er gewiß herunter. Alles 
bie freie Bewegung Hindernde oder am Jagd 
eug Baumelnde lalje man ja weg und richte 
—8* nur ſo ein, daß man zwiſchen 2 und 3 Uhr 
morgens etwa 200 Schritt vom Stand an— 
gelangt ift. Nun verhöre man, beruhige das 
durch angeitrengten Marſch oder Bergiteigen 
wallende Blut, und hört man den Hahn, jo 
ſchleiche man jich jo nahe an ihn heran, daß 
man mit drei» bis viermaligem Anfpringen in 
Schußnähe ift, was man am Tag vorher aus 
probiert haben muß und zwar rüdjichtlich 
etivaiger Windänderung bon verichiedenen 
Seiten, Im jchtwierigeren Gelände wird man 
zumeiſt gut tun, bloß bis auf höchſtens 100 m 
an den balzenden Hahn heranzubirichen und 
von da ab anzufpringen, jo daß man nicht 
ihon nad) 3» bis 4maligem, fondern in ber 
Negel erit nad) 25 bis 30 maligem An- 
Ipringen ſchußmäßig an den Hahn gelangt jein 
wird. Das ift ja auch fein Unglüd, denn, 
wenn der Hahn gut balzt, hat man ihn troß«- 
dem in durdjichnittlih 8 bis 12 Minuten 
erreicht. Sowie der Hahn den Hauptichlag tut, 
macht jich der Jäger zu drei langen Schritten 
fertig, die er während des unmittelbar folgen- 
den Schleifens vorwärts geht, nicht ſpringt, 
daher es auch richtiger hHieße, den Hahn 
„anschreiten“, ald anjpringen; mit dem legten 
Schritt muß aber der Jäger in jeder noch jo 
unbequemen Stellung regungslos verharren, 
denn der Hahn ift dann mit dem Schleifen 
fertig, und jo taub und blind er während 
desjelben war, jo hat er jetzt ebenſo viele 
Augen und Ohren am Leib als Federn. So 
wartet nun der Jäger bis zum nächſten 
Schleifen, wo er dann abermals drei Schritt 
vorwärts geht, und fo lange fort, wie nötig. 
Iſt er in Schußnäbe, jo jpannt er beim nächſten 
Schleifen das Gewehr, wenn er ed nicht 
vorzog, mit dem jchußfertigen anzufpringen, 
in welchem Falle er nun Dampf macht, wobei 
wir ihm ein herzliches Weidmannsheil mit 
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Harem Auge und ruhiger Hand wünſchen. 
Hat man den Hahn zu nahe angejprungen, fo 
it es vorteilhafter, einige Schritte in derſelben 
Art zurüdzugehen, als jehr fteil zu jchießen, 
wobei ein Fehlihuß faft immer ficher ilt. 
Mertt man, daß der Hahn launijch balzt und 
öfters verfchtveigt, jo warte man, bis er einige- 
mal hitig gebalzt hat, und ereignet fich dies 
nicht, jo laſſe man ihn an diefem Morgen 
lieber ganz in Ruhe, weil man ihn allzuleicht 
vertritt. Es werben manche Jäger wie vom 
Fieber befallen, wenn fie den Hahn an— 
ipringen; dieſen ift nur zu empfehlen, ben 
Hahn einigemal ohne Flinte, bloß lernens— 
halber, anzufpringen; fie werden dadurch ver- 
trauter mit ihm und ruhiger, auch wird ihnen 
die alädann unbefangene Beobadhtung des 
ſchwarzen Komikers gewiß viel Genuß ge- 
währen; bei ruhiger Selbjtbeherrihung und 
Kenntnis feiner Gewohnheiten wird man 
bald finden, daß die Jagd auf den balzenden 
U. zu den leichteiten Jagdarten gehört. 
Balzt noch ein oder der andere Hahn in ber 
Nähe, ſo verhalte man jich nad) dem Schuß 
ganz ftill, da jener den Knall vielleicht beim 
Schleifen gar nicht vernommen hat, daher 
auch noch angeiprungen werden Tann. 
Sind die etatsmäßigen Hähne abgeichojien, 
fo bieten die etwa nod) balzenden dem jungen 
Jäger eine kojtbare Gelegenheit, jich im An— 
ipringen zu üben; wird dabei einer vertreten, 
fo tut es ja nichts, ift im Gegenteil bei Greny- 
bahnen jehr probat bezüglich uneingeladener 
Sagdgäfte. Früher benugte man Hunde, meilt 
Steinbraden, den U. zu Baum zu treiben, 
wobei er, während er den Auerhahnbeller 
anäugte, aeichoffen wurde. Als zur Hohen 
Jagd gehörig, wird der X. geftredt und auf» 
gebrohen. Man jchärft hierzu vom Weid«- 
loch nach ber Bruft etwa 8 cm den Leib 
auf, ſchiebt dann die rechte Hand oberhalb 
des Magens bis zur Lunge ein, zieht mit 
ge ki Zeigefinger das Geicheide ohne 

eber heraus, läßt das Geräuſch darin und 
föft den Weiddarm mit dem Meſſer aus. 
Junges Auerwild ift ziemlich Ichmadhaft, 
ohne bdelifat zu jein. 

Literatur: E. Czynk, Das Auertvild, jeine 
Jagd, Hege und Pilege; Wurm, Das Auer- 
wild, dejien Naturgeihichte, Hege und Jagd. 

Auf, der, in früherer Zeit mehr und in 
Süddeutſchland noch heute gebräuchliche Be- 
zeichnung für den Uhu (if. Eulen III, 4). 

aufbaumen (aufbäumen, aujholzen), von 
Marder, Kate, Eichhörnchen uitw., einen Baum 
erflettern; von Vögeln, auf einen jolcdhen 
fliegen. 

aufbloden (aufhalten), j. anhaken. 

aufbreden, ein Stüd Wild, aufichärien 
und das Gejcheide uſw. aus ihm entjernen. 
Das A. des erlegten, nußbaren Haar⸗ und Feder⸗ 
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wildes, welches zur hohen (mittleren) Jagd 
gehört, muß ſobald wie möglich erfolgen, damit 
das Stück vor dem Verderben bewahrt bleibt. 
Durch das Öffnen der ganzen Bauchhöhle und 
das Ausfließen des Schweißes fühlt das Wild- 
bret ſchneller ab, e3 behält durch fofortiges 
Entfernen des Kurzwildbrets feinen guten 
Geſchmack und kann länger aufbewahrt werben. 
— Bei dem zur Niederjagb gehörigen Haar- 
und Federwild jpricht man von ausweiden, 
auswerfen und ausziehen 1. 

Zum NAufbrechen bes Wildes wählt man 
einen freien, berajten Plab, oder man bededt 
einen unberajten mit friihen Brüchen und 
ftredt hier das Stüd auf den Rüden. Das 
Geweih oder Gehörn (bei Hirſch oder Bod) 
liegt unter dem lang ausgeſtreckten Halſe; 
Untertiefer und Hals bilden eine gerade 
Linie. Bei der Arbeit dürfen Hut und Hirjch- 
fänger nicht abgelegt, auch die Rodärmel 
nicht aufgejchlagen werben, um nicht gegen 
ben althergebrachten Brauch zu veritoßen 
und das Weibmefjer zu verdienen. Der 
Jäger tritt nun vor den Kopf des Wildes 
und jchärft die Haut vom Profjellnopf aus 
über die Mitte des Haljes bis an die Bruſt 
auf, dann ergreift man den Schlund, löſt 
ihn am Drojjeltnopfe ab und ftößt ihn mit 
der rechten Hand jo weit wie irgend möglich 
von der Droſſel los, während bie linfe Hand 
das abgeichärfte Ende feit zuhält. Um bas 
Herausfliegen der Ajung zu verhüten, wird 
das obere Ende des Schlundes eingejchürzt 
oder verfnotet; man ſchärft zu diefem Zwecke 
eine SHandbreit vom oberen Ende bes 
Sclundes das ihn umgebende rote Wild- 
bret vorfichtig bi auf die weiße Schlund- 
röhre rund herum ein und jchiebt von dieſem 
Einjchnitt aus das Wildbret eine Handbreit 
nach der Bruft hin zurüd, jo daß die eigent- 
lihe Schlundröhre 5 bis 7 cm lang frei 
wird. An biejer freien Stelle madht man 
entweder einen Knoten ober einen furzen 
Längsichnitt und ftedt das Ende bes 
Sclundes mehrere Male hindurch, da— 
mit die Öffnung vollftändig verſchloſſen wird. 
Nun tritt man zwiſchen die SHinterläufe, 
ohne dabei über bad Stüd zu jchreiten, was 
als Verjtoß gegen den Weidmannsbraud) 
angejehen wird. Man löft zunächſt das 
Kurzwildbret aus, fchärft dann von hier aus 
die Haut über die Mitte des Leibes bis an 
die Bruft auf, ohne aber das unter der Haut 
befindliche Wildbret zu verletzen, löft bie 
Brunftrute aus, macht dann zwiſchen bem 
Kurzwildbret dicht vor dem Schlojje einen 
furzen Einfchnitt in die Bauchmusfeln und 
ichärft von hier aus die Bauchdede bis an 
die Bruft auf. Diejer Schnitt liegt aljo genau 
unter dem, der die Haut aufichärfte. Man 
führe ihn ſehr vorſichtig, um das Gejcheide 
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auffluppen 


und die Blaſe mit der Meſſerſpitze nicht zu Jum denjelben und auf ber Jnnenfeite bis 


beihädigen. Man nimmt beshalb die Mefjer- 
ipige zwifchen ben Zeige- und Mittelfinger 
ber linten Hand, die innere Handfläche nad 
oben geehrt, ftedt die beiden Finger mit ber 
jo maäfierten Meſſerſpitze in ben Heinen 
Einſchnitt im Bauchmusfel und jchärft den 
Leib auf, wobei man fortwährend die Meſſer— 
ſpitze zwiſchen ben Fingern behält und mit 
den Fingerſpitzen das Geicheide zurüd- 
drängt. Nun greift man mit beiden Händen 
nach ber vorderen Geite des Wanites, ſucht 
den vom Wanſt aus durch die Brufthöhle 
nach dem Halje gehenden Schlund, den man 
in der Nähe bes Rüdgrates auf ber linfen 
Seite von ich aus gerechnet finden wird, 
zieht ihn in die Bauchhöhle herein und wirft, 
mit beiben Händen untergreifend, das Ge- 
ſcheide recht neben das Wild. Hierbei hat 
man fich vorzufehen, daß der Schlund nicht 
abreift und Leber und Nieren beichädigt 
ober mit herausgerijjen werden. Hierauf 
bricht man das Schloß auf, indem man-zu- 
nächft die Naht auffucht, die fich durch eine 
nach innen herorragende Erhöhung kenn— 
zeichnet. Dieje Naht trennt man mit dem 
Genidfänger, bei alten und ſtarken Stüden 
wohl auch mit dem Weibmefjer oder einem 
leichten Beile und bricht dann das Schloß 
vorjichtig auseinander. Nun jchärft man 
dad Wildbret zwiſchen den Keulen bis an 
das Weidloch burdy und löft den Weiddarm 
am Weidloh aus. Dann ftidht man die an 
ben inneren Seiten ber Keulen befindlichen 
Brandabdern auf, bamit der darin enthaltene 
dunkle Schweiß ablaufen fann. Endlich jchärft 
man ben Droſſelknopf ab, löft da3 Zwerch— 
fell an den Ceiten ab, ſucht vor der Herz- 
fammer bie Droſſel, zieht fie an die Herz- 
fammer heran und jamt dem ganzen Geräuſch 
(Lunge, Herz, Leber) heraus, während man 
mit der rechten Hand durch Abichärfen der 
feftgewachienen Teile nachhilft. Zuletzt hebt 
man bas aufgebrochene Stüd vorn in bie 
Höhe, läßt den Schweiß herauslaufen, ftedt 
friihe Brüche in den Leib und ftredt das 
Stüd auf die Seite. — Kann man das N. nicht 
fogleih vornehmen, jo muß man das Stüd 
Wild jedenfalls lüften, d. h. man jchärft nur 
einen Zeil der Bauchhaut über dem Banjen 
auf, macht in diefen einen Einfchnitt, um die 
fich jchnell entwidelnden Gaſe entweichen zu 
lafien, und löft das Kurzmwildbret mit Brunit- 
rute aus. Muß das Wild über Nacht liegen 
bleiben, jo fann man ihm evtl. nod) Zeitungs 
papier u. a. zum Schuß gegen Raubzeug 
zwiſchen die Schalen Hemmen. eim 
Zerwirken wird zunädit das Geweih 
abgeichlagen oder beſſer abgeſägt, die Haut 
längs der Bruftmitte, dann etwa 8 cm über 
den DOberrüden des rechten Laufs rund 


zur Mitte der Bruft aufgeichärit; nun ver- 
fährt man ebenjo mit dem linfen Borber- 
lauf und mit den beiden Hinterläufen. Bon 
dieſen Einfchnitten her löͤſt man nun von born 
nad) hinten die Haut erft auf der rechten, dann 
aufderlinten Seiteab. Die Laufcher bleibenan 
ihr, fowie ein Kleiner Streifen rund um das 
Geäſe, und der Wedel am Ziemer. Die Haut 
bleibt unter dem Wildbret ausgebreitet liegen, 
worauf die Blätter, erſt bas rechte, dann das 
linke in ihrer natürlichen Geſtalt abgelöft, 
dann bie Flanken von den Heulen bis zu den 
Rippen durchgeichärft, die brei eriten Rippen, 
wenn jie zum Jägerrecht gehören, abgelöft, 
von den übrigen getrennt und, nachdem das 
Rüdgrat mit dem Weidmefjer oder Blatt 
durchgeichlagen ift, mit dem Hals weggelegt 
werden. Hierauf macht man mitten über die 
übrigen Rippen mit dem Genidfänger einen 
Einſchnitt, jchlägt fie durch und legt fie auf 
die andere Seite, fchärft auf der äußeren 
Seite der Eisbeine bis an die Kugel fort, 
löft fie aus, hierauf die rechte, dann die linte 
Keule vom Ziemer und jchlägt endlich das 
NRüdgrat durch, wo der Rüden vom Ziemer 
getrennt werben foll. Bei diejen Verrich— 
tungen mußte früher der Jäger ftehen und fie 
je nach dem Zeremoniell im vollen Jägerzeug 
vornehmen. Feder Berftoß wurbe mit dem 
Blatt beitraft. 

Aufbruch, das Geicheide und Geräuſch. 
Das Geicheide befteht aus dem Magen 
(Banien oder Wanft) und den Eingeweiben, 
eriterer bildet das große, leßtere das Heine G.; 
das Geräufch (Gelünge) umfaßt Herz, Leber, 
Lunge und Nieren und fällt in der Regel 
als jog. Meines Jägerrecht dem Jäger zu. 

aufdoden, das Hängefeil, den Hat oder 
Schweißriemen, eine Arche, kunſtgerecht auf- 
wideln. 

auffallen; 1) der Schweißhund fällt auf, 
wenn er eine Fährte anfällt. 2) Der Vorfteh- 
hund fällt auf, wenn er Wild marfiert. 

auffriſchen, auch erneuern, die Wieder- 
heritellung einer alten Salzlecke. 

Aufgang der Jagd, ihr Beginn zu Ende 
der Schonzeit. Die Jagd auf Rothiriche geht 
3. B. am 15. Auguft auf. 

aufbaben, ein Geweih, Gehörn, Ktrideln 
tragen (der Hirfch hat ein Geweih von zwölf 
Enden auf). 

aufbalen j. anhaken. 

aufheben, das Abbrechen, andernorts aud) 
das Nufitellen des Jagdzeugs. 

aufbolzen, bejunders vom Hanrraubzeug 
für aufbaumen gebraudt. 

Aufbütte, die Uhu- oder Krähenhütte bei 
der Hüttenjagd. 

auftinppen, das Zujammenbinden, An- 
federn von Federwild, 5. B. von Krammets- 


auflaufen = 
vögeln zu eimem Klub (Spieh), 
v® . 
auflaufen laſſen, ſ. anlaufen lassen. 
auflegen, 1) das Wild legt Feiſt oder Fett 
auf, wenn es jett wird; man jagt aber nicht, 
es wird fett oder feilt. 2) Das Gewehr a., j. 
anstreic 8. 

aufuchmen. 1) Die Empfängnis des 
weiblichen Wildes oder Hundes bei der Be- 
oattung. 2) Das Aufrollen der Netze und 
Tücher. 3) Die Fährte oder Spur a., das 
Auffinden und Berfolgen derjelben durch die 
Hunde. 4) Bon einem in Drefjur befindlichen 
Hunde, das zu Wpportierende aufheben. 
5) Sih a. oder aufftehen, das Auffliegen 
des Federwilds. 

Anfjag, früher vielfach das Bilier der 
Büchſe; heute bedient man ſich dieſes Aus 
druds nur für das Viſier des Geſchützes. 

aufichärfen, Aufichneiben und Trennen 
von Haut oder Schwarte des Wildbret3 mit 
dem Meiier. 

Aufihlag (foritlih) |. Altersklasse 1. 

aufihlagen, bad Bearbeiten einer Salz» 
lede durch Rot- oder Rehwild mit den Läufen. 

aufſchrauben j. schrauben. 

aufichwingen, wenn NRaub- und andere 
ſtarle Bögel jih auf einen Baum jeßen. 

auflegen, das Gemweih, Gehörn, ein 
ſolches hemworbringen, 3. B. ber Hirſch hat 
14 Enden aufgejept. 

aufligen ſ. abfallen 1. 

auffigen lafien, auf ben untern Rand bes 
Bielobjelts zielen; läht man 3. B. das Blatt 
eined Rehbocks auffigen, jo zielt man auf 
deſſen unteren Rand. Die Anjichten, ob es 
vorteilhafter fei, die Büchſe jo einzufchießen, 
dat man ein Ziel von gegebener Größe a. I. 
muß, um in die Mitte zu treffen, oder ob man 
die Bifierung jo einrichten foll, daß die Büchſe 
led ichießt, jind geteilt. Wir ziehen Lebteres 
vor, jchon weil man bei der verjchiedenen 
Größe der Ziele das 4. I. nicht überall durch» 
führen fann. Beim Rehbod müßtez. B.(18cm 
BlattHöhe angenommen) die Büchſe 9 cm 
Hochſchuß haben; bei diejer Treffpunftlage 
würde man aber beim A.l. eine Krähe 
oder ein fonftiges Heines Ziel überjchießen. 
Büchſen mit geitredter Flugbahn follte man 
immer auf led einfchießen. 

auffiprengen, ein Wild aufjagen, bejonders 
bei —— gebräuchlich. 

Aufſprung ſ. Absprung 3. 

aufſtechen, das Auflagen (Aufichreden) des 
Hafen aus dem Lager. 
rege bad Befeftigen eines Bruchs 

ute. 
aufftehen, ba3 Auffliegen von Federwild; 
auch von Hafen und Schalenwild gebraucht, 
wenn es jih aus dem Bette auftut; bei 
Meinem Federwild jagt man aufftieben. 


am 
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Augenkrankheiten des Hundes 


auffteigen, das Freijende Emporfichrauben 
ber Raubvögel in die Höhe; dad Empor- 
flettern von Mardern u. dergl. an Gebäuden, 
fteilen Bergwänden uſw. 

aufſtieben ſ. aufstehen. 

Aufftieg heißt die Stelle, wo der Luchs, 
die Habe, der Marder hinaufflettert, 4. B. 
an einer Wand (vgl. Absprung 2). 

aufftöbern, niederes Wild durch Treiber 
oder Hunde (Stöberhunde) vom Boden 
aufjagen. 

aufftoßen (auftun, aufichreden), bejonders 
Halen und Rebhühner auffcheuchen. 

auftreten, größeres Federwild — Wuer- 
und Birkwild, Trappen — aus hohem Bobden- 
überzug aufjagen. 

auftun, Wild, ed auficheuchen, gilt heute 
namentlich vom niederen Wilde. Sich a. im 
Gegenjage zu Sich niedertun, aufftehen, ſich 
erheben, vom Schalenwilde. 

aufwerfen, bei Schalenwild und Hunden 
das plötzliche und ſchnelle Hochnehmen des 
Hauptes infolge einer verdächtigen Wahr— 
nehmung, um zu äugen oder zu vernehmen. 

Aufzucht, die einer Brut angehörenden 
jungen Trappen und Auerhühner, wie auch 
das Aufziehen derſelben und die hierzu ge— 
brauchten baulichen und ſonſtigen Anlagen. 
Bei Feldhühnern und Faſanen gilt hierfür 
der Ausdruck Aufzug. 

Aufzug ſ. Aufzucht. 

Auge, Benennung bed Sehorgans bei ben 
meiften Jagdtieren; gewöhnlich gebraucht 
man jedoch bei allem —— den Aus 
drud Lichter, bei Hafen, Kaninchen und dem 
Haarraubzeug Seher. 

äugen, jehen, jorwohl von Hunden (Wind- 
und Haphund), die auf das Auge juchen, als 
—* vom Wild gebraucht, wenn ed umher— 
päht. 

Augentrantheiten ded Hunded. Cin- 
tülpung des Augenlided Das 
untere, feltener da3 obere Augenlid findet 
man nad) innen eingerollt, jo daß die Wimpern 
de3 Lides mit der Bindehaut und Hornhaut 
in Berührung fommen; bei Hunden gewiljer 
Raſſen (Hühnerhunden, Schweißhunden) 
ziemlich Häufig; gewöhnlich ift der Fehler an- 
gewölft, wahricheinlich it die Anlage zu der 
Krankheit auch vererblid. Der fortwährende 
Neiz durch die Haare verurfacht Tränenfluß, 
Zwinkern der Lider und die Anfammlung von 
zähem, grauem Schleim in den Augen» 
winfeln. Meift fommt e3 zur Entitehung 
mehr oder weniger heftiger Bindehaut- 
entzündungen, jeltener von Hornhautentzün- 
dungen. Sichere Abhilfe ſchafft nur eine 
Operation, die darin beiteht, daß ein Hautftüd 
in möglichfter Nähe des umgebogenen Lid— 
randes herausgeichnitten wird. Die Operation 
muß ein Tierarzt ausführen. 


Augenkrankheiten des Hundes 


Ausfttülpung des Augenlides. 
Bei Hunden mit tief liegenden Augäpfeln 
findet man das untere Augenlid dann und 
wann nach außen gerollt. Die hauptſäch— 
lichſten Urſachen des Leidens ſind Schwäche 
des Kreismuskels der Augenlider, ſowie Aufe 
lockerung und Erweichung des Lidknorpels. 
Die Bindehaut des Auges iſt ſichtbar, ſie 
erſcheint gerötet und geſchwollen, und es 
beſteht eine erhebliche Abſonderung von 
Tränen und Schleim. Zunächſt iſt eine 
tägliche Behandlung der Lidbindehaut mit 
dem Alaun- oder Kupfervitriolſtift zu ver- 
ſuchen; kommt man auf dieje Weile nicht zum 
Biele, jo muß von einem Tierarzte ein Stüd 
de3 betreffenden NAugenlides herausgenommen 
werden. 

Bindehautentzündung. Ur 
fadhen jind Erkältung, Fremdkörper (Staub, 
Haare, Einftülpung des Wugenlides), das 
Staupegift, andere Anftedungsftoffe. Die 
Krankheit äußert ji” durch Rötung und 
Schwellung der PBindehaut, Abjonderung 


einer wäjlerigen, jchleimigen, ——— 
In 


rigen oder rein eiterigen Flüſſigkeit. 
einzelnen Fällen findet man auf der Innen— 
fläche zahlreihe dunkelrote, hirſetorngroße 
Knötchen; die Nickhaut iſt vom Augapfel ab— 
gehoben und über die Hornhaut vorgeſchoben. 
Die ſchweren Formen der Bindehautentzün« 
dung zeichnen fich durch Schmerzhaftigfeit, 
Lichtſcheu und durch Übergreifen der 
Entzündung auf die Hormhaut aus. Die 
Behandlung beiteht in Entfernung etwaiger 
Fremdlörper, Ausiprigen des Bindehaut- 
jade8d mittel einer Heinen Wundſpritze, 
Einträufeln einiger Tropfen Zinkvitriollöjung 
(0,5 bis 1,0 g in 100 g deitilliertem Waſſer 
gelöft). Bei eiteriger Bindehautentzündung ift 
der Bindehautiad mehrmals täglid mit 
1proz. Streolinwaljer zu reinigen, bei chroni- 
ſchem Berlaufe wird 2- bis 3mal täglich 
eine feine Bortion Duedjilberorydialbe (3,0 
bi3 5,0 Teile Quedjilberornd zu 100 Teilen 
Bajeline) auf das untere Lid geftrihen. Sit 
die Nidhaut hochgradig ergriffen, jo muß der 
Tierarzt eine Operation vornehmen. 
Hornhautentzündung. Die Hom- 
hautentzündung wird meilt durch mecha- 
niſche Urſachen (Berletungen, Einitülpung 
des Augenlides, Neiz der äußeren Luft bei 
unvolllommenem Lidſchluß) oder durch Fort- 
pflanzung eines Entzündungsprozejles von 
der Bindehaut auf die Homhaut hervor 
gerufen. Sie äußert ji durdy Verminderung 
des Glanzes der Hornhaut, graue, graublaue 
oder gelbe Trübungen, die ſich entweder über 
bie ganze Hormhaut oder nur über einen 
Heinen Bezirk derſelben verbreiten. Dabei 
tönnen Lichticheu, Tränenfluß und Sehr 
ftörungen beftehen. Dann und wann fommt 
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— ausflammen 


es zur Entwickelung eines Hornhautabſzeſſes. 
Dieſer zeigt ſich als ein gelber Fleck, welcher 
durch Eiteranſammlung hervorgerufen wird. 
Günſtig iſt es, wenn der Abſzeß nach außen 
aufbricht; bricht er dagegen nach der vorderen 
Augenkammer durch, jo fommt es zu gefähr- 
lichen Entzündungsprozejien im Augeninnern 
Auch Geihwürsbildung entiteht in der Hom- 
haut nicht jelten. Man findet dann einen 
Subjtanzverluft mit grauem Grunde und 
blaugrauer oder graugelber Umgebung. Horn⸗ 
hautgeichtwüre find gefährlich, weil fie häufig 
zu einem Durchbruch der Hornhaut und da- 
durch zum Abfließen des Waſſers der vorderen 
Augenlammer, Borfall der Regenbogenhaut - 
und ber Linfe und anderen jchweren, tief- 
greifenden Veränderungen führen. Behand» 
fung: Täglich 3» bis 6mal 10 Minuten 
lang das kranke Auge mit 4proz. Borwaſſer 
bähen. Verband; Anlegen einer Augenkappe. 

Augeniprog (Augſproß), der, das unterfte 
Ende am Rot» und Dambhirjchgeweih, das 
unmittelbar über der Roſe entipringt (j. 


eweih). 
aus! (laß!) ruft man dem Vorſtehhund 

zu, wenn er ben apportierten Gegenftanb 
loslaſſen foll. 

audarbeiten, einen Leit- und Schweiß. 
hund, ihn dreijieren. 

anöbeeren, das Wegnehmen der Ebereich- 
beeren aus den Dohnen durch Droſſeln und 
— Kleinvögel, Rotwild, Rehe, Mäuſe 
uſw. 

ausbleien, das Entfernen von Blei aus den 
Semwehrläufen. Beſonders bei Flintenläufen 
mit Würgebohrung ſetzt jih in der Mündung 
leicht Blei ab, dad man am beiten mit einem 
Krätzer entfernt. Das A. von Büchsläufen 
überläßt man zwedmäßig dem Büchlen- 
macher. 

auöbrehen, wenn Sauen, Wölfe uf. 
aus dem Treiben entlommen. Flüchtet Hoch- 
wild im Treiben ſeitwärts, jo bricht ed eben⸗ 
fall aus, geht ed aber, gegebenenfalls ge— 
waltfam, durch die Treiber zurüd, jo nennt 
man das durchbrechen. 

auöbringen, ausbrüten, 

and der Haut ſchlagen |. abstreifen. 

ausfahren, 1) wenn Fuchs oder Dachs 
neue Röhren oder Baue ausgraben. 2) Fuchs, 
Dachs und Kaninchen fahren aus dem Bau, 
Sauen aus dem Lager oder Keſſel, wenn fie 
den Bau oder Keſſel verlafien. 

Andfährte, die aus einem Beitande hin» 
ausftehende Fährte. 

ausfallen, Federwild fällt aus den Eiern 
aus, wenn es ausichlüpft. 

Ausflammen des Gewehres. Manche 
Schützen jeuern vor dem eigentlichen Schießen 
einen Schuß in die Luft ab, um das im Laufe 
befindlihe Öl zu entfernen. Eine praftiiche 


ausführen 


Bedeutung hat das A. nur bei ſtark gefetteten 
Büchsläufen, da Verſuche in der Verſuchs— 
ftation Neumannswalde ergeben haben, daß 
3 B. duch Oltropfen he der Mündung 
die Geſchoſſe leicht zum Überjchlagen gebracht 
werden können, jedenfall wird durch ftarte 
Fettung die Treffpunftlage beeinflußt. 

ausführen. 1) Einen Hund ind Revier 
mitnehmen; war bejonders ein beim Leithund 
übliher Ausdrud. 2) Die alte Fähe führt die 
Jungfühje aus, wenn fie dieſe unlieb» 
famer Störungen halber vom Baue fortführt 
und in einen andern Bau, eine Didung oder 
ins Getreide bringt. 3) Wenn Wild, welches in 
Bauen lebt, bei Anlage eines neuen oder beim 
Aufräumen oder Vergrößern einesalten Baues 
Erde herausichafft, jo führt es die Erde aus. 

Ausgang |. Auswechsel. 

audögeben (Halögeben) der Hunde, das 
Lautwerden bei der Berfolgung einer Fährte 
oder Spur. 

audgefiedert ilt Federwild, wenn es bie 
Mauſer hinter jich hat. 

auögehen, 1)da3 Verfolgen ber Fährte oder 
Spur eines ®ildes auf dem Schnee, bid man 
ed gefunden, ausgemadt hat. Beim Rot- 
wild wird die Fährte beftätigt (beitattet), nicht 
ausgemadt. 2) N. heißt femer, wenn Bär 
oder Dachs nächtlichertweile dad Lager, bzw. 
den Bau verlafjen. 

auögelegt |. Auslage. 

ausgeſchoſſen ift 1) ein Büchslauf, wenn 
durch jeine Benußung die Felder jo weit ab- 
genußt jind, daß das Geſchoß nicht mehr 
geführt wird. Übrigens tritt die Abnußung 
mehr duch Buben als durch das Schießen 
felbft ein. Daß eine Büchſe a. ift, erfennt man 
an mangelhafter Schußleiftung und an Duer- 
Ichlägen in der Scheibe. Durch etwas ftärkere 
Geſchoſſe kann man die Büchſe oft wieder 
brauchbar machen, lange wird das Mittel 
aber nicht vorhalten. Fit ber Lauf noch ftart 
genug, jo fann er für ein größeres Kaliber 
ausgebohrt werden. 2) Ein Jagdrevier ift a., 
wenn der Wildftand ganz oder größtenteils 
abgeſchoſſen ift. 

audgraben der Füchſe, Dächfe ufw. aus 
dem Bau, j. Dachs, Jagd, Yang. 

aushalten (halten); wenn Wild vertraut 
den Jäger oder den juchenden bzw. vor 
fehenden Hund heranfommen läßt, jo hält es 
gut aus, oder hält, andernfalls nicht. Vor Ein- 
tritt ungeftümen Wetters pflegt manches Wild 
jehr icheu und unftät zu fein; ift e8 dies ohne 
genannte Beranlaffung und gegen jeine 
lonftige Gewohnheit, jo darf der Jäger auf 
Beunruhigung durch Wilddiebe oder wildernde 
Hunde jchließen und hat danach jeine Maß— 
regeln zu treffen. 

auöheben. 1) Um ein von den Hunden ge- 
bedtes (gefangenes) Schwein mit dem Hirich 
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auspochen 


länger, fofern es nicht lebendig verwendet, 
3: B. ausgejegt werden joll, abzufangen, hebt 
es, um die Gefahr für Jäger und Hunde zu 
verringern, ein ftarfer Dann an den Hinter- 
läufen in die Höhe, wodurch e3 faſt un- 
ſchädlich wird, da es, nur auf den Border 
läufen jtehend, jich faum bewegen Tann. 
Geringe Schweine hebt ftet3 ein Mann aus, 
bei ftärferen Sauen jind mitunter zwei 
Männer erforderlih. Die Hauptjache dabei 
bleibt beherzted Zufaſſen und unverbrüch— 
liches Feithalten der Hunde. 2) Junge Vögel 
aus dem Horfte oder Nefte nehmen, wird 
ebenfalld a. genannt. 

auöfnebeln; Hunden, die ſich verfangen, 
d. h. verbifjen Haben, mit einem Tförmigen 
Eijen oder einem Holztnebel den Fang öffnen. 

Auslage, die Stellung der Stangen eines 
Gemweihes oder Gehörns zu einander; man 
unterjheidet daher breite und fteille W., 
abjeftiviich: breit ausgelegt uff. 

Ausländer bedürfen nach manchen Jagd⸗ 
geſetzen (3. B. preußiiche — $ 22 
Biff. 5) zur Pachtung von Gemeindejagden 
der Genehmigung der Behörde. Ferner 
müffen jie in den meiften Qändern bei Löſung 
eines Jagdſcheins Bürgfichaft ftellen und 
eine höhere Jagdicheingebühr bezahlen ala 
Inländer. 

andlaffen; 1) dem Schweißhunde mehr 
Niemen geben, damit er weiter vorhin 
juchen fann; 2) ein dicht vor dem Schüßen 
aufftehendes Stüd Wild bis auf gute Schuß- 
weite auslaufen oder auöftreichen lafjen, um 
es nicht zu jehr zu zerichießen. 

auölanfen. 1) Die Jungen des am Boden ° 
brütenden Feberwildes laufen fofort aus, 
wenn fie ausgefallen (ausgeſchlüpft) jind. 
2) Der Schüpe läßt einen Hajen (Kaninchen, 
Fuchs) a., wenn er das zu nahe angelaufene 
oder aufgeichredte Wild eine Strede weit 
— bis auf rihtige Schußentfernung — aus 
läßt, um es nicht zu jehr zu zerichießen. 
3) Tücher, Neke, Lappen a. lafjen, jie ab- 
rollen, abhajpeln. 

audlöfen, 1) in Schlingen oder Dohnen ge» 
fangene Bögel herausnehmen, auch den Fuchs 
und anderes Raubzeug aus dem Eiſen be- 
freien. 2) Bei dem zur hohen Jagd gehörigen 
Wilde die Keulen aus der Pfanne drehen. 

auömaden, den Stand eines Gtüdes 
Wild durch Abipüren, Berhören, Beobachten 
feitftellen.. Auch jagt man vom Hühnerhund, 
er Habe die Hühner ausgemacht, wenn er 
fie nad) guter Suche gefunden, gut angezogen 
und geitanden hat (vgl. bestätigen). 

auömanjern, die Mauſer beendigen. 
anönchmen, Feines Federwild ausziehen. 

audödden j. ausschiessen 1. 

auspochen (austrommeln), einen Marder 
ober Iltis, der auf Scheunenböden uſw. ftedt, 
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Aufternfiicher 


burch Lärm mit allerlei Inftrumenten, bes | veridhießen, heißt fich a. — 4) Ein Gewehr a., 


ſonders Kettengerajjel, Senſenwetzen, Trom- 
meln, Pfeifen, aus jeinem Schlupfwintel 
vertreiben. Es ift dies zwar ein fehr ficheres 
Mittel, das Raubzeug zu erlegen, wenn gute 
Schüßen richtig angeitellt find, aber mit der 
größten Vorſicht auszuführen, da häufig 
— —— vorlommen. In einem ſolchen 
Fall trug einer der Auspochenden eine Pelz- 
müße, jah durch eine Lute und wurde von dem 
vorgeftellten Schützen totgejchoffen, da ihn 
diefer für den Marder hielt. 

aus räuchern (ausjchmauchen), einen Mar- 
ber oder Fuchs. Bisweilen jtedt der Marder 
in einem hohlen Baum, den man nicht fällen 
darf, jo dah man dem Marder nicht anders 
beitommen kann, als daß man vor der Höhlung 
ein Schmauchjeuer anlegt, deſſen Rauch dieje 
erfüllt und jomit den Marder zum Heraus 
I Kt zwingt, in welchem Fall er dann herab- 
geichojien werden Tann. Manchmal erftidt 
aber auch der Marder im Baum. Ebenſo 
verfährt man mit dem Fuchs im Bau, den 
man nicht graben kann. Ihn jedod) aus einer 
Notröhre audzuräuchern, aus der er nicht 
heraus fann und darin qualvoll verenden 
muß, während man ihm doch anders 
beilommen fann, halten wir für graufam, 
daher unweidmänniſch. Es ift auch vielfach 
üblih, das im Bau ftedengebliebene Frett- 
den auszuräuchern. 

auöreden. Ein Hirſch oder Rehbod hat 
ausgeredt — ver(r)edt —, wenn das Geweih 
oder Gehörn unter dem Baſte fertig ift und 
gefegt wird. 

Anöreifer beim Büchſenſchießen, ein 
Schuß, der troß qutem Ablommen eine er 
heblidy größere Abweichung im Treffpuntte 
hat als die übrigen. Der A. kann im Gewehre 
wie in der Patrone jeine Urjache haben. 
Bei guten Gewehren bzw. tadellojer Munition 
darf er nicht porfommen, denn die Zuver- 
läfjigleit der Waffe ſinkt dadurdy erheblich. 

Ausrig (Eingriff), die Eindrüde, welche 
das Wild bei Abgabe eines Schufjes mit den 
Schalen im Boden macht. Der U. des ge 
troffenen Wildes ift ftets ftärfer als der bei 
bloßem Schred, aljo gewöhnlicher Flucht ent- 
ftehende. 

ausſchieben. Wenn Schwarzwild den 
Keſſel oder das Lager verläßt, jo jchiebt es 
jih aus, im Gegenjage zu einjchieben, ein- 
ſchlagen. 

ausſchießen. 1) Eine Jagd durch gänzlichen 
Abſchuß alles Wildes ausöden. Geſchieht 
leider oft furz vor Ablauf der Pachtzeit, um 
dem neuen Wächter nichts im Revier zu 
laſſen (ausichinden, ausöden). — 2) Im 
eingerichteten Nagen, alles eingeftellte und 
auf den Lauf foınmende Wild erlegen. — 
3) Gämtlihe mitgenommenen Batronen 


j. ausgeschossen 1. 

audfchinden, eine Jagd, j. ausschießen 1. 

ausſchlagen, 1) das hohe Zeug, diejes vor 
dem Stellen auf dem Boden nerade auslegen, 
damit es fich nicht verdreht. 2) Früher jchlug 
man auch bad Geweih des erlegten Hirjches 
mit dem Weidmeſſer aus; jett wird es au 
gejägt. 

ausſchmauchen ſ. ausräuchern. 

ausſchneiden; der im Eiſen gefangene 
Fuchs uſw. ſchneidet ſich aus oder ab, wenn 
er ſich den durch die Bügel eingellemmten 
Lauf, die Standarte uſw. abbeißt. 

Ausſchuß, die Stelle am Wildkörper, wo 
das eingedrungene Geſchoß ihn verlief. Die 
Körperjeite heißt die Ausichußjeite. 

aus ſchütten, jeltener Ausdrud für Junge 
werfen. 

ausſchwingen, jich, gleichbedeutend mit 
abreiten. 

Auödftattung des Gewehres, jein äußerer 
Auspuß. 

Ausſtieg, die Stelle, wo der Fiſchotter 
regelmäßig aus dem Wajjer an das Land 
fteigt; man erfennt ihn außer an den 
Spuren auch an der Lofung und den Gräten 
der dort verzehrten Fiſche. 

auöftreihen 1) (austreten, vertreten), die 
Fährten durch Werftreichen mit der Hand, 
einem Strauchbejen oder Bertreten mit dem 
Fuß den Wilddieben oder zu anderem Behuf 
unfenntlich machen. 2) a. lajjen, Flug— 
wild eine gewiſſe Entfernung dahinfliegen 
(ftreichen) laffen, ehe man jchießt; es hat den 
Zweck, das Wild nicht zu jehr zu zerichießen. 
3) Den Borftehhund a. I., ihn viel Feld 
nehmen lajien. 

Auſternfiſcher (Haematopus L.), eine 
Gattung aus der Familie der Regenpfeifer 
(Charadriidae). Nur drei kurze Beben, 
Schnabel Träftig, länger als der Lauf, ſeitlich 
abgeflacht, mit jcharfen Schneiden; Lauf vorm 
und hinten genebt; zwiſchen Außen- und 
Mittelzehe eine Bindehaut; an den Zehen- 
rändern ein häutiger Saum; erjte Schtwinge 
die längfte, Stoß gerade, nicht abgerundet. — 
Bon den etiva 12 befannten Arten lebt allein 
die folgende bei un: 

Aufternfijcher (Haematopus ostra- 
legus L., Haematopus hypoleuca Pall., 
Haematopus balticus et orientalis Brehm; 
europäijcher Aufternfiicher, geichedter, rot- 
füßiger Aufternfiicher, Aufternireiler, Meer, 
See, Strand», Wajjerelfter, Klubick). Länge 
38 big 42 cm, Stoß 10,6, Schnabel etwa 7, 
Lauf 4,9, Mitteljehe ohne Nagel 3,2 cm. 
Im Sommerfleid die Oberjeite vorherrichend 
ichwarz, Unterjeite vom Kopf an weiß, ebenjo 
ein großer Längsfled auf dem Flügel, die 
Unterjeite der Flügel, Unterrüden, Bürzel 


Auſternfreſſer — 
und ein kleiner Ring unter dem Sinn. Weib- 
hen dem Männchen gleih. Schnabel an der 
Wurzel hoch gelbrot, nad) der Spike hin gelb- 
fiher; Ständer rötlichefleiichfarbig; Iris far» 
minrot. Im Winterkleid ift der Ring unter 
dem Kinn größer, aud) ein weißer led unter 
dem Auge; jonft ift e3 dem vorigen gleich. Im 
Jugendkleid jpielt die Oberfeite in3 Bräun- 
liche, die Federn haben helle Säume und die 
Unterjeite ein trüberes Weiß. Schnabel trüb» 
bräunlich, nad) der Spitze gelblich; Ständer 
rotbräunlich; Iris rötlich. Der A. iſt ald Brut- 
vogel an den europäiichen Küften von Nor- 
wegen bis Spanien zu finden, außerdem am 
Schwarzen und Kafpiichen Meer; liebt feljige 
Ufer mit furzen Gräjern ganz bejonders. Nur 
Mangel an genügender Nahrung verleitet ihn 
zum Zug. Erlebt von denjelben Würmern und 
Ballertieren wie feine Berwandten, trägt 
mithin jeinen Namen ohne Grund. Die vier 
Eier von bald birmförmiger, bald bauchiger 
Geftalt mejjen etwa 55 :40 mm, haben auf 
lehmfarbigem oder grünlidem Grund zunächft 
graue Schalenflede, dann violettbraune und 
zulegt faſt ſchwarze Flecke, Schnörfel und 
Punkte. Wer die Scharen der Strandvögel 
zu beobachten Gelegenheit hatte, wird unter 
ihnen bald eine Gruppe fräftiger, jchtvarz« 
weißer Vögel gemwahren, die offenbar das 
Kommando führen, welches ihnen von ben 
anderen Arten auch gern eingeräumt wird. 
Aufmerkjam auf alle Gegenftände und Ereig- 
nifje ihrer Umgebung, ſieht man jie ftet3 tätıg 
und munter untereinander en 
fpielen und jcherzen, aber auch raufen, denn 
der U. ift ein trogiger Geſelle, der feine 
Beleidigung ungerodhen läßt. Aber troß 
diefer Händel herricht gewaltiger Korps 
geift unter diefer Schar, welcher ſich beim 
Annähern eines Feindes ſofort und draftiich 
äußert. Wie ein gereizter Bienenſchwarm 
ftürmen jie ihm entgegen und drängen und 
ftäuben ihn jo gewaltig daß er jchleunigfi 
davonzulommen jucht. Bejonders haben jie 
die Eier und Junge heimtüdiich ftehlende 
Rohrweihe auf dem Strih. Der A. erinnert 
ſehr an die Kiebitze mit ihrem mutigen Tun 
und Treiben, nur ift er viel ftärter. Woher 
er jeinen unpafjenden Namen hat, iſt ſchwer 
begreiflih, da er mit feinem Schnabel 
unmöglich eine Aufternichale öffnen, die ver 
ichloffene aber nicht verwerten fann. Er 
ſchwimmt und taucht ganz twader, wodurd er 
ſich vor manchen Nachſtellungen jhüßt, denen 
er durch ftärfere Fallen wie auch durch den 
Seeadler ausgeſehzt iſt. Seine Stimme iſt 
ein lautes, ſchrilles Pfeifen, das zur Paarungs⸗ 
zeit in einen förmlichen Triller übergeht. 
Auſterufreſſer |. Austernfischer. 
auötreten; 1) Rot-, Dam- oder Rehwild 
tritt aus, wenn es aus dem Holz auf einen 
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Schlag, ein Feld uf. zieht. 2) Das Wild tritt 
in oder aus der Brunft zu Beginn oder Ende 
berjelben. 3) Eine Fährte a, ſ. aus- 
streichen 1. 
andtrommeln j. auspochen. 

auswandern, Feberwild (Faſan uſw.), 
wenn es dauernd ſein bisheriges Standrevier 
verläßt. 

Auswechſel (Ausgang, NAusfährte), die 
Stelle, an der ein zur hohen Jagb gehöriges 
Stüd Wild den Beltand verläßt, um in einen 
anderen einzumechjeln. 

auöweiden, bad Geſcheide herausnehmen; 
bei allem zur Niederjagd gehörigen Haar- und 
Federwild üblicher Ausdrud, vgl. auswerfen 
und ausziehen. — Das U. des zur hohen Jagd 
——— Haar- und Auerwildes heißt auf- 
rechen. 

auöwerfen, das Geſcheide eines Hafen oder 
Kaninchens mit Leber, Zunge ufw. heraus- 
nehmen, damit dad Wildbret nicht verbirbt. 
Man legt den Hajen dazu auf den Rüden, 
drückt die Heulen auseinander, macht einen etwa 
3 cm langen Einjchnitt in die Bauchhaut, 
greift mit der flahen Hand bis an das 
Zwerchfell, faßt den Schlund, drüdt ihn zu- 
jammen und zieht ihn mit dem Gejcheide 
heraus. Hierbei darf man aber ben Weid- 
darm nicht zerreißen, welcher dicht am Weid- 
loch ausgelöft wird. Ein Öffnen des Schloffes 
(mie bei Hoch» und Rehwild) ift nicht nötig. 
Dann nimmt man dad Geräuſch heraus und 
hebt den Hajen an den Löffeln hoch, damit der 
Schweiß abläuft. Bei wärmerem Wetter ift 
das A. baldigit, womöglich ehe Hafe oder 
Kaninchen austühlen, vorzunehmen; bei Froft« 
wetter erſt beim Streifen. 

auöwirlen, aus der Haut ſchlagen beim 
hohen, edlen Haarwild, |. aufbrechen. 

auswiſchen, 1) irgend eine von den Jägern 
zu verfolgende Richtung im Walde Lenntlich 
machen, was durch Ummwideln der Bäume mit 
Strohjeilen oder durch Aufftellen von Stroh. 
wiichen auf Stangen geichieht. Es it dies bei 
Jagden, an denen im Revier unbelannte 
Schüten teilnehmen, oder für die nachjahren- 
den Jagdivagen notwendig. 2) Ein Gewehr a., 
es nad) dem Schießen von den Rüdftänden 
des Schuſſes reinigen. Es geichieht dies mit 
dem Bußftod oder einem Wiſchſtrick und 
Lappen oder Werg. Dabei empfiehlt ſich, das 
Laufinnere bald nachher gut einzuölen, Damit 
der Lauf nicht roftet. 

Auswurf, das herausgenommene Ge 
iheide beim Niederwild, j. Aufbruch. 

audzeichnen; Bezeichnung jener Stämme, 
bie herausgehauen oder ftehen bleiben follen, 
durch Anſchalmen, Anreißen, Antalten, Um« 
binden mit Stroh oder Wieden. 

ausziehen, L)einen Zweig mit einemWider⸗ 
hafen durch das Weidlocdh in den Leib eines 

3* 


Automatiihes Gewehr 


Bogel3 fteden, um das Gejcheide herauszur 
ziehen. Man bewahrt dadurch Fafanen, 
Hühner ujw., welche aufgehoben und ver 
wendet werben jollen, vor dem Anbrechen. 
2) Wild zieht von Holz zu Felde aus (umgefehrt 
ein), wenn es austritt. 3) Der Jäger zieht mit 
dem Schweihhunde aus, wenn er mit ihm 
ins Revier geht. 4) Die Jagerei zieht zur Jagd 
aus, wenn ſie dieſe ausüben will. 
Antomatijches Gewehr (Selbitlaber), Ge 
wehr, bei dem bie —— der abge— 
ſchoſſenen Patronenhülſe, das Laden einer 
neuen Patrone und das Spannen desSchloſſes 
durch die Pulvergaſe, d. h. den Rüdftoß, ſelbſt⸗ 
tätig erfolgt. Es gibt zurzeit 4 Syſteme a. ©. 
ober Rüdftoßlader. Beim erften find die Läufe 
feft und der Verſchluß federt (Federverſchluß): 
beim zweiten beſitzt da3 Gewehr feiten 
Zauf und verriegelten Berjchluß, wobei die 
Betätigung des Mechanismus durch Pulver 
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gaſe eingeleitet wird. Die Gaſe werden 
nahe der Mündung duch eine Durch 
bohrung des Laufd in einen Neben 
lauf geleitet, wo fie auf einen Stolben 
drüden und damit die gemwünjchte Arbeit 
leiten. Ein anderes Prinzip ift das 
des beweglihen Laufes mit verriegeltem 
Verſchluß (Browninggewehr). Ein viertes 
Syſtem tritt uns in der Sjögrenflinte ent» 
gegen, hier ift der Verſchluß mit dem feften 
Lauf ftarr verriegelt. Beim Schuß wird 
durch den Rüditoß die Berbindung zwiſchen 
Lauf und Berichluß gelöft. Von a. Jagde 
gemwehren find 3. 3. die Bromningflinten und 
»büchien die beiten und werden viel geführt. 

A. Imfanteriegewehre find bisher noch 
nirgend3 endgültig eingeführt, obwohl mehrere 
recht gute Entwürfe vorliegen. A. Biftolen gibt 
e3 in allen modernen Heeren. 

Avoſette ſ. Säbelschnäbler. 


B. 


Bache, das weibliche Wildſchwein vom Be— 
ginne des 3. Lebensjahres an. Es heißt 
dann zweijährige B., im vierten Lebensjahre 
dreijährige und endlich ftarfe oder grobe B. 

aibling |. Lachse II, 3. 

Bade, ein badenartiger Anja am Gewehr- 
tolben, der beim Anſchlag an die Wange gelehnt 
wird. Die Schaftbade ift wohl für Jagd— 
gewehre von den Sceibenbücfen, wo fie 
geradezu unförmliche Geftalt angenommen hat, 
übernommen worden. Für Militär- und 
Jagdgewehre hat fie feinen Wert, obwohl jie 
in Deutichland fich noch an ben meiften Jagd⸗ 
waffen befindet. In England iſt ſie gar nicht 
beliebt und fehlt ſelbſt an den teuerſten Ge— 
wehren. Jetzt ſcheint man auch in Deutſchland 
allmählich davon abzukommen. 

Bad, die Stelle, wo Hühnervögel ſich im 
Sande gebabet haben. 

Baillonfches Nohrhuhn j. Sumpfhuhn 3. 

Balance des Gewehres. Eine Flinte 
balanciert gut (hat eine gute Gewichts 
verteilung), wenn der Schwerpunkt bei 
Kipplaufgewehren etwa 7 cm vor bem 
Kammerende der Läufe bzw. dem Stoß— 
boden liegt, aljo etwa im Schamierbolzen. 
Liegt der Schwerpunft weiter nad) vorn, fo 
hat das Gewehr Vordergewidht, liegt er weiter 
zurüd, jo iſt Hintergewicht vorhanden. Ein 
Gewehr mit Hintergewicht ift in der Führung 
handliher und trägt jich bequemer als ein 
ſolches mit Bordergewiht. Dagegen ift 
etwas Bordergewicht beim Schießen auf 
bewegliche Ziele vorteilhaft, weil man dadurch 
das Gewehr beſſer mitjchwingen fann. 


Balg, das Well des Hafen, Kaninchens 
und niederen Haarraubzeuges, mit Ausnahme 
bes Dachjes, der eine Schwarte beſitzt. 

Balgbrett (Spannbrett), ein Brett, auf 
welchem bie Bälge friſch geftreiften Raubzeugs 
ausgeipannt getrodnet werden, damit fie nicht 
verderben oder unanjchnlich werden. Man 
benugt dazu gewöhnlich abgehobelte, nad 
einer Seite ſich verjüngende, aljo jchmäler 
werdende Bretter, deren Kanten abgerundet 
find. Da die Bälge von verichiedener Größe 
find, fo gibt man dem B. am untern Ende eine 
Breite von etiva 30 cm und läßt ed nad) oben 
bis etwa 10 cm jchmäler werben; wenn e3 
eine Länge von 150 bis 180 cm hat, jo hat es 
dann ja bie verfchiedenen Breiten für alle 
Fuchsbälge. Für Marder und Iltiſſe müfjen 
die Bretter natürlich jchmäler fein; für ſtarke 
Wildlagen und Filchotter wird das Fuchs— 
brett verwendbar jein. Näheres hierüber 
|. spannen. 

Ball (Boll, Keif), ber, das Berbellen eines 
Stüdes Schwarzwild durch Hunde. Auf den 
B. oder Keif heben, die Hunde nad) jener 
Stelle jchiden, wo andere Hunde oder der 
Finder ein Schwein verbellen (ballen). Man 
nennt diefe Jagd Ballhab. 

Ballen, die Sohlen derungeichalten Säuger 
tiere und die Erhöhungen an der Unterjeite der 
Schalen bei den Huftieren. 

Ballenzeihen (Vierballenzeichen, die vier 
Ballen), ein gerechtes Hirichzeichen, das beim 
fogenannten Übereilen entiteht, wobei der 
geringe Hirich den Hinterlauf etwas über ben 
Tritt des Vorderlaufs hinwegſetzt und dabei 


Ballhahn 


im geeigneten Boden oder Schnee bie Ballen 
der beiden Läufe ſichtbar abdrüdt; |. Fährten- 
zeichen 10. 

Ballhahn ſ. Birkhuhn, Jagd. 

Balliftit, die Lehre vom Schuß. Die 
Vorgänge, die ſich beim Schuß im Inneren bes 
Laufes abipielen (Entzündung und Ber 
brennung bed Pulvers, Arbeit des Pulvers, 
Gasdrud, Bewegung des Geſchoſſes im Lauf, 
Rüdftoß und Laufvibration) jind Gegenitand 
der inneren B. Mit den Vorgängen außerhalb 
des Laufs (Anziehungsfraft der Erde, Luft- 
widerftand, Abgangdrichtung, Rotation, Flug- 
geichwindigfeit und Flugbahn des Gejchofjes) 
beichäftigt fich die äußere B. 

Balz, die (der), Alt und Zeit ber Begattung 
des Auer», Birk- und Hafeltwildes, der Fajanen, 
Ttappen und Kraniche. 

Balzarie (Balzgeiang), die Laute, welche 
ber Auerhahn während des Balzens von fich 
gibt; ſ. Auerhuhn, Lebensweiſe. 

balzen, beim Federwilde, deſſen Begattung 
Balz genannt wird, die durch Ausftoßen ber 
Balzlaute geäußerte Begehrlichleit des Hahns. 
Die Begattung feitend des Hahnes heißt 
(be)treten. 

Balzfedern (Balzitifte), Meine, aus Horn 
beftehende Franjen an den Seiten ber Zehen 
der Auerhähne. 

Balztrageni. Auerhuhn, weidm.Ausbrüde. 


Balzplag, der Ort, wo Auer oder Birk- | 3m lang, Breite 


wild zu balzen pflegen. 

Balziprung, der vom Auer- oder Birk- 
bahn in der VBerzüdung auf dem Boden 
(Bodenbalz) ausgeführte Sprung. 

Batzitifte j. Balzfedern. 

Balzpögel, alle Vögel, deren Begattung 
Balz genannt wird (Auer-, Birke und Oatelwild, 
Fafanen, Trappen, Kraniche, jeltenerSchwäne 
und Schnepjen). 

Balzzeit, die Periode, innerhalb deren die 
Balzvögel ihre Liebesjpiele treiben und ſich 
begatten. 

Bandbdamaft j. Damast. 

Bandbwürmer der Fafanen. Im Darme 
der Faſanen leben mehrere Bandivurmarten. 
Bei Anmefenheit zahlreiher Würmer (3. B. 
Davainea friedbergeri u. D. echinobothrida) 
fommt e3 zu mehr oder weniger ſchweren 
Katarrhen ded Darmes und zu Veränderungen 
bes Bluted. Dann und wann tritt die Band» 
wurmkranklheit jeuchenhaft in Faſanerien auf. 
2 Entfernung der Barafiten aus dem 

arme gibt man dem Bogel, je nad) feinem 
Alter, 1 bis 3-g pulverifierte Arefanuß, mit 
Butter zu Pillen gemadt, ein. 

Bandwürmer bed Hundes. In den meiften 
Fällen beeinträchtigen die B. das Wohl- 
befinden der Hunde nicht. Taenia echino- 
coceus fann allerdings ſchwere Darmentzün« 
dung, ja jelbft wutähnlidhe Symptome (Beih- 
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fucht, Veränderung der Stimme, Unterkiefer 
lähmung) hervorrufen. Man gibt gegen B. 
2 bi3 8 g Kamala, mit Honig, Sirup oder 
Milh angerührt, innerhalb einer Stunde. 
Burmöglichiten VBerhinderurig ber Bandivurm- 
infektion laſſe man die Hunde nicht auffichts- 
lo8 umberbummeln und Wbfälle auf der 
Strafe oder gar in Schlächtereien frejien. 
Bor allen Dingen müfjen fie an der Aufs 
nahme mit Ballerblafen (Finnen) durchſetzter 
Organe von Schladhttieren verhindert werden. 
Diefe lekteren find regelmäßig durch Ber- 
brennen unſchädlich zu machen. Desgleichen 
muß der mit Bandwürmern durchſetzte Hunde» 
tot jorgfältig geſammelt und verbrannt oder 
mit Soda-, Sreolin- oder Karbolwaſſer über» 
gofien werben. Ferner ift e3 jehr an— 
zuempfehlen, alle Hunde von Zeit zu Zeit 
einer Bandwurmfur zu unterwerfen. 

Die B.d.9. find 1. Taeniaserrata. 
0,5 bis 1 m lang, bis 0,5 cm breit. Die Finne, 
aus welcher fich- 
der Bandwurm 
entmwidelt, lebt 
in Hafen und fa 
nindhen (Cysti- 
cercus pisifor- 
mis); 2.Tae- 
nia margi- 
nata. 1,5 bis 


ber reifen Glie— 
ber etwa 0,5cm. 
Die Glieder in 
ber Mitte ber 
Kolonie faft qua- 
dratiſch, am 
Rande mellig, 
die reifen Glie— 
ber find weſent— 
li) länger als breit. Die Finne des Band» 

wurmes lebt im Rind, Schaf, Schwein und ber 

Ziege; 3. Taenia cucumerina, Höchſtens« 
2 mm breiter Bandwurm, der 5 bis 30 cm 

lang wird. Glieder fürbisternförmig. Der 

Bandwurm ift äußerft Häufig. Die Finne im 

Hundefloh und im Hundehaarling; 4. Taenia 

coenurus. Bis 1 m lang. Die vorderen 

Glieder ſehr kurz, die mittleren quadratiich, 

die am Ende befindlichen viel länger als breit. 

Finne im Gehirn der Wiederläuer, vor allen 

Dingen des Scafes (Drehkrankheit); 5. 

Taenia echinococcus. Höchſtens 

4,4 mm lang, aus 3, felten 4 Gliedern be- 

fttehend. Der Augendzuftand in der Leber, 

Lunge, Niere uſw. des Schweines, Rindes, 

Schafe und auc des Menichen. 

Bär (Ureus), eine Gattung aus der Familie 
der Bären (Ursidae), die zur Gruppe der 
Arctoidea in der Ordnung der Raubtiere oder 
Carnivora gehört. Die zoologiihen Merfmale 





Taenla cucumerina. 
(Nat. Gr.) 


Bär — 
der Gattung Ursus ſind: Plumper Körper mit 
ſehr ftarfen, langbeftallten Läufen, fehr 
fuzem Bürzel, abgerundeten, weit aus 
einanderftehenden Gehören, Heinen Sehern, 
geoßer Kafe. Die nadten Sohlen berühren 
eim Auftreten ganz den Boden (Sohlen- 
gänger), an Border» und Hinterbranten find je 
5 Behen vorhanden. Der Schädel ift geitredt, 
mit breit abjtehenden Jochbögen. Edzähne 

t fräftig, der obere etwas länger und 

lanler al3 der untere. Hinter ihnen ftehen 
oben und unten je drei jehr Heine, bei er 
wachſenen Bären oft völlig oder teilmweije 
ausfallende Lüdenzähne. Die übrigen Baden- 
zähne find niedrig und breitftonig, der Reih- 
zahn (Abb, 1X) kaum von den andern zu 
unterjcheiden, die Höderzähne mit unregel- 
mäßigen Hödern verjehen, die legten bejonders 





1. Obere Badenzähne bed Bären. 


lang. Der ganze Bau des Gebijjes deutet 
auf großenteil3 vegetabiliihe oder omnivore 
Ernährung. Die alte Linneiche Gattung Ursus 
tft neuerdings in mehrere Gattungen geteilt, fo 
wird der Eisbär in eine befondere Gattung 
Thalassarctus geftellt, der Lippenbär in die 
Gattung Melursus ufw. Die Bären leben zur 
Hauptſache in ber nördlichen falten und ge 
mäßigten und in einigen, meiſt gebirgigen 
Ländern ber heißen Bone. 
Beidmännifche Auddrüde, 

Die jagdlichen auf den B. bezüglichen 
Ausdrüde find folgende. Die Füße heißen 
Branten (Pranfen), auch wohl Taten, 
die Augen Seher, die Ohren Gehöre, 
ber Schwanz Bürzel, das Fell Dede 
eoder Haut, das Fett Feiſt. Der 8. 
gehbtvonvder zu Holze, ererhebt 
jih, wenn er fih auf den Hinterbranken 
aufrichtet oder auch, wenn er fein Lager 
verläßt; er erniedrigt ſich, wenn 
er ſich auf alle Biere niederläßt. Ferner 
Ihlägt er ſich ein, wenn er fich in 


jein Winterlager zurüdzieft. Die Be 
gattungszeit heißt Bärzeit. Die Bärin 
Ice bringt Junge. Be 


fonders ftarfe Eremplare heißen Haupt- 
bären, auch untericheidet man Mittel- 
bärenund Jungbären. Die Haut des 
erlegten B. wird abgejhärft. Der 
Bär Hat, als zur hohen Jagd gehörig, eine 
Fährte und einen Wechſel. 
Beichreibung. 

In Europa fommt nur der braune Bär, 

auch wohl Landbär genannt, vor (Ursus 
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arctos L.), deſſen Färbung jehr ftarf von gelb- 
lihem Yahlbraun bis zu dunflem Schwarz- 
braun wechielt, jo daß man früher verfchiedene 
Arten annehmen zu müfjen glaubte. Cuvier 
unterfchied einen Ours brun und einen Ours 
noir, Everdmann einen ftärferen Aasbären 
(Ursus cadaverinus) und einen geringeren 
Ameifenbären (Ursus formicarius), doch hat 
Middenborf feitgeftellt, daß es in Europa nur 
eine Art des Landbären gibt, die allerdings 
Schwankungen in bezug auf Stärfe, Färbung, 
Gebißverhältniffe und Lebensweije ausgejegt 
ift. Ein Hauptbär fann über 2 m lang und 
an der Schulter etwa 11/, m hoch werben; 
dabei hat er zur Feiſtzeit ein Gewicht von 
200 bi3 250 kg. Unter günftigen Berhältniffen 
werben B., wie man an gefangenen beob- 
achtet Hat, bis etwa 50 Jahre alt; doch erreichen 
lie ein ſolches Alter in ber Freiheit wohl nur 
ausnahmsweiſe. 
Berbreitung, Aufenthalt. 

Sn Europa bewohnt der B. hauptiächlich 
Standinavien vom 58. Grad norbmwärts, Nuß- 
land, Siebenbürgen und die übrigen Gebirg- 
länder des Südoſtens jowie die höheren Ge- 
birgäzüge des Südens. Nod) vor zwei Jahr- 
hunderten fam er auch in den beutichen Ge— 
birgäwaldungen vor, zu Anfang des 18. Jahr- 
hundert3 noch in Sachſen, Pommern, Han- 
nover uf. Einzelne halten ſich noch in 
Graubünden und im Wallis auf, von mo 
gelegentlih ein oder das andere Stüd auf 
deutiched Gebiet hHinüberwechjelt. 

Als Stand liebt der B. große, ruhige 
Baldungen, in Sübofteuropa auch wohl weite 
Sumpfgebiete wie die Rotitnofümpfe. 

Lebenäweife, Fortpflanzung. 

Der B. führt meift ein einfames Leben, 
nur die Bärin mit den Jungen jieht man 
familienmweije zufammen, und in der Bärzeit 
(Paarungszeit) jucht der B. die Bärin auf. 
Das geihieht im Sommer, etwa Juni und 
Juli, Die Jungen werden im Januar gebracht 
(gebärt) und zwar in jehr wenig entwickeltem 
BZuftande, etwa in der Stärke einer Ratte. 
Gegen 4 Wochen bleiben ihre Seher ge 
ſchloſſen. Sie tragen anfangs ein maus 
graues Kleid mit weißem, mehr oder minder 
ag Halöring, der ſich verjchieden 
lange Hält und zumeilen noch bei ausge» 
wachjenen Stüden fichtbar ift. Während der 
eriten Zeit des Gäugens nimmt die Alte 
feinen Fraß zu fich, fo daß fie arg ablomnıt. 
Überhaupt find die B. im Frühjahr jehr 
ſchlecht bei Leibe, da fie während ver 
kalten Zeit ji in ein Winterlager an ge» 
ſchützten Plätzen einfchlagen und eme Art von 
Winterjchlaf halten. Dies Lager findet fich 
unter den Wureln von Windfällen oder 
unter Felſen uſw., jehr jelten im Geäft von 
Tannen, wird gelegentlich auch wohl gewechjelt, 


Bär 


wenn 'milderes "Wetter 
den B. herauslodt und 
er behuf3 Trãnkens oder 
um Fraß zu ſuchen um«- 
herſchweift. Troß feiner 
iheinbaren Blumpheit ift 
der B. doch viel fchneller 
und gewandter, al3 man 
denkt. Er lann jehr flüch— 
tig fein, llettert gut und 
rinnt trefflich. 
feinen Sinnen fteht das 
Witterungsvermögen 
obenan, auch vernimmt 
er fein, am wenigſten gut 
iſt das Vermögen, ſcharf 
zu — was ſchon aus 
der Kleinheit der Seher 
zu ſchließen iſt. Der Fraß 
unſeres Petz beſteht zu 
einem großen Teil, be— 
ſonders im Herbſt, wohl 
überwiegend aus Pflan⸗ 
zenftoffen, wie Beeren 
und Waldobft, Pilzen, 
reifendem Getreide, na⸗ 
mentlich Hafer und Mais. 
Außerdem verjchmäht er 
nicht allerlei niedere 
Tiere, wühlt Ameijen- 
haufen auf und jchäßt 
den Honig jehr, den er 
nit nur den Neftern 
wilder Bienen und Hum⸗ 
meln entnimmt, fondern 
auch den Bienenftöden, 
wo ſich joldhe in jeinem 
Gebiete finden laſſen. 
Außerdem aber fchlägt 
er Wild und Haustiere, 
anfängli” wohl meift 
von Not und Hunger ge- 
trieben, dann auch, weil 
er Geihmad am Wild- 
bret gefunden hat. Teils 
überfällt er feine Beute 
aus dem Hinterhalt, teils 
ichleiht er fi heran, 
bi3 er jie in einigen 
mächtigen Sätzen erw 
Bag fann, teil jagt 
er fie, beſonders Haus- 
tiere, bis zur Ermattung. 
In fpärlicher bevölferten 
Gegenden fommen bie 
B. bis in die Dörfer und 
breden gemwaltjam in 
Ställe und Hürden ein. 
In der Gefangenjchaft 
hält man B. 20 bis 
30 Jahre lang nur mit 


Unter - 











2, Bertraute Fährte 
des Bären. 
(za nat. &r.) 
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Brot und Wurzeln. Bon 
Naturell ift der braune 
B. im allgemeinen ziem- 
li) qutmütig, bejonders 
in den Gegenden, wo er 
vorzugsweife von Pflan- 
zentoft lebt. Hat er öfter 
Bild oder Haustiere ge- 
Ichlagen, jo tritt die Raub» 
tiernatur mehr in ihr 
Recht. Ungereizt, und 
wenn er nicht in bie 
Enge getrieben ift, geht 
ber B. dem Menichen 
aus dem Wege; iſt er 
aber verwundet und an 
ber Flucht gehindert, jo 
wird er zu einem jehr 
ungemütlihen Gegner, 
ber unglaublich raſch 
feinen Feind annimmt, 
ihn mit Brankenſchlägen 
niederjchlägt oder auf- 
gerichtet mit den Bor- 
derbranfen erdrüdt. Die 


Jagd 
wird auf verjchiedene 
Weiſe ausgeübt. Der B. 
läßt fi treiben, wie 
mande anderen Wild» 
arten, und fommt, wenn 
dad Treiben ſachkundig 
ausgeführt wird und die 
Schuͤtzen richtig angeftellt 
find, ziemlich ficher zu 
Schuß. Auch auf dem 
Anitand wird mancher 
B. erlegt, ſei es an rei— 
fenden Hafer- vder Mais» 
feldern, die er jehr gern 
aufjucht, oder bei den 
Reiten eined geichla- 
genen, nicht ganz auf» 
gefrejlenen Raubes, zu 
dem der B. wwiederzu- 
fommen-pflegt. In Ruß⸗ 
land ijt eine jehr beliebte 
Jagdart das Aufitören 
des B. aus dem Winter- 
lager,wobeidiejer manch⸗ 
mal langfam und jchläf- 
rig, manchmal aber auch 
plößli und ungeftüm 
aus feinem Lager bricht. 
Da der angeichoflene 
und nicht gleich tödlich 
getroffene B. oft, nicht 
immer, den GSchübßen, 
wenn er ihn eräugt, an« 
nimmt, jo iſt ruhiges 
Blut und jihere Hand, 
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bon guten Gewehren abgejehen, beider Bären- 
jagd durchaus erforderlih. Ein Kampf mit 
blanfer Waffe gegen einen B. bleibt immer 
eine höchſt ernfte Sache, da legterer „Bären- 
träfte“ bejitt und viel behender ift, ald man 
gewöhnlich wegen des plumpen Ausfehens 
glaubt. Auf die Jagdarten, wie fie außerhalb 
Europas angewendet werden, einzugehen, 
würde den Rahmen dieſes Buches über 
fchreiten. Die Dede des B. ift geihäßt und 
gelucht als Teppich, Schlittendede ufm. Vom 
Wildbret werden vorzugsweiſe Heulen und 
Branten benußt, doc fagt der Geſchmack 
nicht jedermann zu. 

Literatur: U. Krementz, Der Bär. 

Barbe j. Karpfenfische IV, 1. 

barbieren (taljieren), einem Wildfchivein, 
welches parforce gejagt oder gehept werden 
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Sommer morgens und abends leicht an die 
mit Wurm oder Filchchen belöderte Grund- 
und Spinnangel. 

Il. Gattung: Lucloperca. 
Beide Rüdenflofjen voneinander getrennt; 
Ktiemendedel ohne Dorn; zwiſchen den Heinen 
Zähnen einzelnegrößere, kegelförmige (Hunde 


zähne). 
Bander, Schill, Fogoih, Amaul 
v.etVal.). Kopf und 


(Lucioperca sandra 
Körper geftredt; Rüden und Seiten grünlich- 
grau, Bauch weißlich; auf den Geiten dunkle, 
verivafchene Querbinden. NRüden- und 
Schwanzfloſſen gewöhnlich ſchwarz punttiert. 
Wird bis gegen 80 cm lang; liebt tiefere Seen 
und Flüſſe mit leichtbewegtem Waller und 
hartem Grund; vormehmlih in Dft- und 
Mitteleuropa heimiſch. — Der 3. laiht vom 


foll, die Gewehre abitumpfen, damit e3 den | April bis Juni an flahem Ufer bis zu 300000 ' 


Hunden weniger gefährlich ift. 
en, das Begatten des Bären und 
Sehen der Jungen. 

Bäreneifen, ein ſtarkes Tellereifen zum 
Fangen der Bären; auch ein ber Saufeder 
ähnlicher Spieß. 

Barſche (Percidae) gehören zu den Stachel» 
floffern (Acanthopteri). Knochenfiſche mit läng- 
lihem, feitlih zulammengedrüdtem Körper, 
der mit Kammſchuppen bebedt ift. Bartfäden 
fehlen. 2 NRüdenflofien, deren erfte nur 
Stachelſtrahlen aufweiſt; jie find häufig durch 
einen Hautjaum miteinander verbunden. Die 
Bauchfloſſen find bruftftändig. Schwimmblaje 
geichlofien, d. h. ohne Verbindungsgang mit 
der Speijeröhre. 4 Gattungen bei uns. 

. 1. Gattung: Perca. 

Beide Nüdenflojfen voneinander getrennt; 
Kiemendedel mit 1 Dorn; Zähne gleichmäßig 
hechelförmig. 

Flußbarſch, Bars (Perca fluviatilis 
L.); Körper mefjinggelb mit 6 bis 9 dunklen 
Querbinden und dunfelolivgrünem Rüden. 
Am Ende der NRüdenflofje gewöhnlich ein 
Ichwarzer Fleck. Bauch- und Afterfloſſe rot. 
Maul ftark bezähnt. Wird jelten über 30 bis 
35 cm lang und wiegt dann 0,5 biö 1 kg. In 
allen wärmeren, nicht zu ftart getrübten 
Waflerläufen und ftehenden Gewäſſern. — 
Laicht April bis Juni 200000 bi3 300000 Eier 
in neßartigen Schnüren an Wafjerpflanzen; 
wächlt recht langjam. Iſt ein gewaltiger 
Räuber, der Heimeren Weiß- und Jungfiichen 
mit Ausdauer und Gemandtheit nadhitellt; 
bejonders gern nimmt er Laich an. Das 
feite, weiße Fleiſch, namentlich von größeren 
Eremplaren, wird Hoch geichäßt. In 
rationell bemwirtichafteten Teichen ift ber B. 
wegen jeiner ftarten Vermehrung und Ge» 
fräßigfeit nicht zu dulden, aus Seen und 
Wildwäfjern aber faum zu vertreiben. Als 
Angeliiih hat man den B. gern, er beißt im 


ftarf Hebende Eier an Wafjerpflangen und 
bewacht Eier und Brut. Wachstum raſch. 
Sehr gefräßiger NRaubfilh, der aber nur 
fleinere Filche, Würmer, Jnjelten uf. frißt. 
— Dieje Eigenichaften, wie auch jein hoch 
bemwertetes, feftes Fleiih machen ben 3. zu 
einem beliebten Beiſatzfiſch in geeignete, 
tiefere und nicht zu warme Gewäſſer. Wird 
im Herbſt gern mit der Spinnangel gefangen, 
ald Köder dienen ganze oder in Gtreifen 
zerichnittene Weihfiiche. 

III, Gattung: Acerina. 
NRüdenflojjen miteinander verbunden, die 
vordere höher als die hintere. Maul unter- 
fändig; Zähne gleichmäßig Hein (Samt- 
zähne). 

Kaul, Rotzbarſch (Acerina cernua 
L). Körper furz, gedrungen, jehr ichleimig; 
Schnauze ftumpf. Rüden und Seiten oliv» 
grün mit unregelmäßigen, dunklen Fleden 
und Punkten. Nüden- und Schwanzfloffe 
mit Punktreihen. Wird faum länger als 
20 cm. In den Flüſſen Rorddeutthlands 
häufiger als im Süden, hält fich auf jandigem 
oder fiefigaem Boden in der Tiefe auf. ärz 
bis Mai werden 50 000 bis 100 000 gelbliche 
Eier an Steinen in Schnüren abgejegt; lebt 
von lleineren Filhen, Brut und niederen 
Tieren. Das jchmadhafte Fleisch wird be- 
londers im Dften, two der K. majjenhaft ge 
fangen wird, viel und gem genofien; für die 
Fiſchereiwirtſchaft ift der Filch aber bedeutung 
los. Wird an der Grundangel an Maden- oder 
Burmföder in Flußläufen oft gefangen. 

ar IV. Gattung: Grystes. 
Umfaßt zwei aus Amerifa 1883 eingeführte 
Baricharten, die, obwohl noch recht jelten, 
doch twegen ihres wirtichaftlichen Wertes 
Erwähnung verdienen. Es ft der Shwarz- 
barſch (G. nigricans Günth.) und der 
Forellenbarjc (G. salmoides Günth.), 
beides Raubfijche, die fich dadurch von den 
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anderen erwähnten Barjchen unterjcheiden, 
daß die vordere ber beiden verbundenen 
Rüdenflojien niedriger als die Hintere ift. 
Beide Bariche find qute Angelfiihe, die in 
ähnlicher Weile wie der Flußbarſch gefangen 
werden. | 

Bart, die Schnurchaare des Hafen, 
Fuchfes, Otters, der Hape u.a. Ebenjo nennt 
man bie in der Brunftzeit oben am 
Rüden des Gemsbockes angejekten, ſtark 
verlängerten Haare, die eine wertvolle Trophäe 
bilden (Gemsbart). 

Barteute j. Eulen II, 8. 

Bartgeier, |. Geier I, 1. 

Bartgemje (dev Bartgams), der alte 
Gemsbock in der Brunft, wenn er den Bart, 
die ſtark verlängerten Haare oberhalb der 
Blätter, trägt. 

Bärzeit, die Begattungäzeit der Bären. 

Bastüle, das Gehäuje bei Kipplauf- 
gewehren. 

Baſſet, eine franzöfiihe Hunderafje, in 
Deutichland jehr jelten, in England als 
Lurushund gehalten. In Frankreich und 
Belgien findet er zur Gtöberarbeit Ber- 
wendung. Heute gibt e3 eine größere Anzahl 
von glatt» und rauhhaarigen Varietäten. Der 
B. iit ein ſchwerer, niedriger, langgeftredter, 
meift dreifarbiger, nach unſeren Begriffen 
höchft unfchöner Hund, dejien Figur eine 
gewiſſe Ahnlichleit mit der des Tedel3 bejigt. 
Kopf dem des Bloodhound ähnlich, lang und 
fchmal, mit ftarfem Hinterhauptsbein, ſchweren 
Lefzen, Stimfalten, ſehr langen, tief an» 
gejegten Behängen. Kehlwamme. Tiefe, 
breite Bruft. Vorderläufe nur etwa 10 cm 
lang, gerade ober leicht gefrümmt. Bürften- 
nıte. Schulterhöhe etiva 28 bis 36 cm; 
Gewicht 14 bis 22 kg. 

Baft, die von weichen Haaren bededte 
Haut, weldhe die wachſenden Gemweihe und 
Gehörne ber Hirfhe und Rehböde überzieht, 
nad) vollendetem Wachstum von oben herab 
trodnet und vom Träger an Holzitangen 
und Sträuchern gefegt (abgerieben) wird; 
beshalb nennen auch viele Jäger den B. 
das Gefege. 

Baftdohne, ein aus Baft gefertigte Gerät 
zum Bogelfang. 

Ban, die unterirdiihe Wohnung der 
Füchſe, Dächſe, Kaben, Kaninchen, Iltiſſe 
uſw., welche ſich dieſe ſelbſt auszugraben 
pflegen. Man unterſcheidet Hauptbaue 
oder Mutterbaue, welche oft viele Röhren, 
. 5b. Ein- oder Ausfahrten, haben und 
mit dem Keſſel, bem eigentlichen Aufenthalts» 
raum, in Berbindung ftehen; oft enthält 
ein jolher B. auch mehrere Keſſel für 
verjchiedene Familien. Liegt ſolcher B. im 
Geftein, jo kann er jelbftverftändlich nicht 
gegraben werden ; aber auch im weichen Boden 
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hat dies der vielen Röhren und unterirdiichen 
Verbindungen wegen feine Schwierigkeiten. 
Ferner unterjcheidet man Notbaue, die oft 
nur einzelne Röhren (Not- oder Fluchtröhren) 
jind oder auch einen Heinen Kejjel haben; 
jie werben nur zum gelegentlichen Quartier, 
jelten zur Aufnahme der Jungen benust. 
Auch einzelne Biberpaare haben Baue; 
führen aber ganze Ktolonien ihre wunderbaren 
Bauten im Waſſer auf, jo nennt man bdiefe 
Burgen. 

baumen, gleichbedeutend mit aufbaumen. 

Baumfalte i. Edelfalken I, 6. 

Baumfalle ſ. Fallen II, 2. 

Baumgand j. Günse II, 1. 

Baumgandente j. Gänse II, 2. 

Baummarbder j. Marder 1. 

Baumſchlag, die Verlegung der Rinde 
ftehender Bäume durch Anitreifen jallender 
Nachbarbäume. 

Baumſchulen (Blumenanlagen). Wenn 
Wild in B. Schaden anrichtet, können nach 
vielen Jagdgeſehen ihre Beſitzer auf Antrag 
von der Behörde ermächtigt werden, diejes 
Wild jelbft während der Schonzeit zu erlegen. 
Wird der Antrag nicht geftellt, jo kann unter 
Umftänden darin ein mitwirlendes Ver 
ihulden bei Entitehung des Wildjchadens 
erblidt werben, welches den Erſatzanſpruch 
ganz ober zum Zeil aufheben kann (j. auch 
Gärten, Weinberge). 

Beagle (einer Haſenhund), engliiche 
Hunderafje, Zwergform des Harrier. Bes 
haarung kurz oder drahtig. Schulterhöhe 
25 bis 40 cm. Gewicht 11 bi3 12 kg. Bor- 
züglicher Hajenftöberer. Jagt in Meuten, denen 
die Jäger zu Fuße folgen. 

eäugen, beiehen, betrachten. 

Bechſtein, Dr. Johann Matthäus, am 
11. Juli 1757 in Waltershauſen (Thüringen) 
geboren. Studierte in Jena neben Theologie 
auch Naturwifjenichaften und trat dann zum 
Foritfach über. 1795 gründete B. auf Kemnote 
bei Walteröhaujen eine Lehranftalt für Forft- 
wirtjchaft und rief eine „Sozietät für Forit- 
und Jagdkunde“ (Zeitihriiten: „Annalen“ 
und „Diana") ind Leben. 1800 wurde er 
Direktor der neu gegründeten meiningenichen 
Forftalademie Dreigigader; dort ftarb B. 
ald Geh. Kammer und Forſtrat am 23, 
Februar 1822. Die legten Leithunde, von 
denen die Literatur Kenntnis gibt, famen 
vom Württembergichen Jägerhof nad) Dreikig- 
ader, wo mit ihnen zur Ausbildung der 
jungen Foritleute Behänge, teilweile unter Bes 
perjönliher Leitung, gemacht wurden. B.s 
Hauptgebiete waren Vogel- und Pflanzen— 
funde, in dieſer Hinficht zählt er zu den 
Begründern der modernen Foritwilienichaft 
(i. Jagdliteratur). 

Bechſteindroſſel ſ. Drosseln 7. 


beeren — 
beeren, die Aufnahme von Beeren durch 
Federwild. 

Beerenſtrãucher ſind ſehr wertvoll für die 
Wildhege. Sie liefern Deckung, Schutz und 
Aſung, namentlich in öden Gegenden auf 
Moor, Torf und dürftigen Heideböden. Sie 
ſind für alles Wild wichtig, beſonders aber 
für Birl- und Moorwild. Man zählt hierher 
die Heibelbeere (Vaccinium myrtillus). 
Sie wird jehr gem von Feder und 
Schalenwild angenommen. Im Winter 
äfen lettere® und die Waldhühner auch 
manchmal die Knoſpen und grünen Spitzen. 
PBreißelbeere (V. vitis idaea), Die 
roten Beeren find eine Lieblingsäfung bes 
Birk⸗ und Haſelwildes. Das Schalenwild 
nimmt die Blätter. Ihretwegen ftehen Rebe, 
manchmal aud; Rotwild, im Winter im Moor. 
Bon derjelben Bedeutung find die Rauſch— 
beere oder Sumpfbeere (V. uliginosum) 
und die Moosbeere (V. oxycoccus). 

befahren, die Benubung der Lagerftätte 
durch diejenigen Wildarten, bei denen jene 
Bau genannt wird (der Fuchs befährt den 
Bau); auch in adjektiviſchem Sinne, um bie 
Tatfache der neuerlihen Benutzung anzu— 
deuten (ein befahrener Bau). 

logen (ilugbar, fluchtbar), find junge 
Vögel, jobald fie fliegen fünnen, alſo nachdem 
ihnen die Fluchten (Schwingjedern) ge 
wachſen find. 

Begang, der Gang, den ein Jandihub- 
beamter in jeinem Revier untemimmt; auch 
wohl jein Dienftbezirt jelbit. 

begehen, ein Revier, e3 ziweds Beaufſichti— 
gung regelmäßig bejuchen. 

begehren, die Begattung der SKaben; 
beim Schwarzmwild gleichbedeutend mit an- 
nehmen, ben Jäger angreifen. 

Begleitung j. Jagderlaubnis. 

Behang. 1) Die hängenden Ohren ber 
Jagdhunde, man fpricht von gut und jchlecht 
behangenen Hunden. 2) B. oder Behänge, 
jrüher das einzelne Lehrjahr des angehenden 
Jägers, deren er brei beim Lehrprinzen 
hauptiädhlich zur Erlernung der Leithunds- 
arbeit durchzumachen hatte. 3) Die Arbeits 
zeit des Leithundes im Laufe des Jahres. 

behängen, den Leithund anhaljen, mit ihm 
ausziehen, um mit ihm zu arbeiten und einer 
Fährte nachzuhängen. 

Behäng(e)zeit, die Jahreszeit, in der mit 
dem Xeithunde gearbeitet wird. 

behegen, Hunde auf Wild, namentlic) 
auf den Hafen, hetzen; Hetzhunde b. (beſſer 
einheben), jie anlernen. 

Behlen, Stephan, geb. 5. Auguſt 1784 
in Fritzlar, ftudierte in Aſchaffenburg Jura 
und Cameralia und wurde bereits 1803 zum 
Landeslommijjar dort ernannt. 1808 Yorit- 
meifter in Lohe, 1819 im Foritamt Kothen, 
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1821 Profeſſor der’Naturmwifjenfhaften an 
der Forftlehranftalt Ajchaffenburg, 1833 bis 
1835 Reftor der bortigen Gewerbeichule. 
Geitorben 7. Februar 1847 zu Aſchaffenburg; 
j. Jagdliteratur. 

Bei arten, ein eingegatterter Raum neben 
einem Yanggarten, Saufange, in welchen die 
im letteren gefangenen Sauen eingelajien 
und unterhalten werben, bis anderweit über 
jie beftimmt ift. 

Beihirſch, der meift geringe bis jagdbare 
Begleiter eines ftarfen Hirfches. Er hält ſich 
auch während der Brunft in ber Nähe des 
legteren. 

Beijagen, wenig gebräuchliher Ausdrud 
für eine Nebenjagd in Vorhölzern. 

Beimle j. Drosseln 3. 

beiſchlagen, das gleichzeitige Halsgeben 
mehrerer gemeinfam auf einer Fährte jagender 
Hunde. 

beitreiben, wird im eingeftellten Jagen 
vorgenommen, um das Wild noc) mehr ind 


Enge zu bringen. 

‚ gerechtes Hirichzeichen, wenn ber 
Hirſch (namentlih der Feilthirjch) mit dem 
Hinterlauf nad außen neben den Tritt bes 
Vorderlaufs tritt; ſ. Fährtenzeichen 8. 

Beize j. Falkenbeize. 

Beizeihen, im Gegenjage zu Haupt- 
zeichen, find weniger zuverläffige — weid— 
männilch: weniger gerechte — Fährtenzeichen 
zum Anfprechen des Hirjches. » 

beizen, mit abgetragenen, d. h. abgeridh- 
teten Falten, Habichten und Sperbern, jeltener 
Adlern, verichiedene Vögel oder kleineres vier- 
läufiges Wild fangen (vgl. Falkenbeize). 

Beizfalte j. Edelfalken I, 4. 

Beizvogel, jeder Raubvogel, der zur Beize 
geeignet iſt (j. Falkenbeize). 

bejagen, ein Wild und ein Nevier, d. 5. 
auf ein beftimmtes Wild Jagd machen oder 
in einem Revier die Jagd ausüben, es 
beichießen. 

taſſine j. Schnepfen II, 1. 

befreijen, ein Revier, es jpürend — ein» 
freilend — begehen. 

belaufen, jich, jich begatten; die Hünbin 
beläuft ji mit dem Hund, wenn fie jich mit 
ihm begattet; fie hat ſich b. nad) der Be- 
legung. 

belegen, ber Hund belegt, d. h. er be 
fruchtet die Hündin. 

beilen, die kurzen, Häffenden Töne, 
welche die Füchſe in falten Winternädhten 
oder bei der Sorge um die Jungen au 
ftoßen; junge Füchle rufen auf diefe Weije 
nach den Alten. — Hunde find laut oder 
verbellen. 

bemalen, wenn Bögel den Horft-, Rift 
oder Schlafbaum mit Geſchmeiß (Kot) be 
Ihmußen, jo b. fie ihn. 


Benarbung 


Benarbung, die durch Kleinpjlanzen (Grä- 
let, Beerfträucher, Mooſe) gebildete Boden- 
dede. 

bengeln, dem Hund einen Bengel, d. h. 
Knüppel, anhängen. Berichiedene Jagdord⸗ 
nungen jchreiben vor, daß den gemeinen 

unden ein Knüppel von vorgeichriebener 
Länge und Stärke am Halsbande befeitigt 
werden muß, der ihnen durch fein Schlagen 
gegen die Borderläufe-das Laufen und jomit 
das Jagen erſchwert. 

v. Berg, Freiherr, Dr. Karl Heinrich 
Edmund, wurde am 30, November 1800 zu 
Göttingen geboren. Er ftudierle auf der Forit- 
akademie Dreißigader und an der Univerfität 
Göttingen und bildete jich dann zum Brattiter. 
1820 Auditor in Clausthal, 1821 Hilfslehrer 
an der dortigen Yoritichule, 1830 Forft- 
ichreiber mit dem Titel als Oberförſter 
Referent im Forit- und Bergamte. 1833 
wurde er Oberjörfter in Lauterberg und 
führte das Privatforftinftitut ſeines Bor- 
gänger3 weiter. 1845 berief ihn die jächjische 
Regierung mit dem Titel Oberforitrat als 
Direltor der Tharandter FForitalademie; 
1866 trat v. B. in den Ruheſtand und flarb am 
2. Juni 1874 in Schandau (j. Jagdliteratur). 

Bergamjel i. Drosseln 6. 

Bergauf gel drauf, —— halt’ 
drunter. Dieſe alte Jägerregel bezieht jich 
nur auf das Schießen auf beiwegliches, aljo 
füchtiges Wild. Beim Schiefen auf ftehendes 
Bild ift ed, namentlich bei modernen Büchjen, 
gleichgültig, ob man jchräg nad) oben oder 
unten jchießt. Eine Anderung des Halte- 
punft3 wird dadurch nicht erforderlich. Beim 
Schießen in jehr fteilen Winteln muß man 
etwas kürzer halten, und zwar ſowohl beim 
Schießen nad) oben al3 nach unten. 

Bergente j. Enten II, 4 und VII, 1. 

Berghaſe, gewöhnlicher Sale, der im 
Gebirge lebt. 

Berghirſch (Gebirgshirſch), der Rothirſch 
im Gebirge, welcher ſich vom Land-(Auen-) 
Hirſch durch dunklere Haarfärbung, gedrun— 
generen Körperbau und niedrigeres, ſteileres, 
aber reicher geperltes, duntleres Geweih unter⸗ 
ſcheidet. — Die Schalen der B. pflegen wegen 
der ftärferen Abnutzung auf Felsboden uſw. 
fürzer und runder zu jein als bei Tieflands— 
ag was jich naturgemäß auch in der 

orm der Tritte zeigt. 

berliner Eiſen j. Fallen IIIa, 1. 

Bernidelgand j. Gänse II, 1. 

berupfen, ber Vorſtehhund berupit einen 

eſchoſſenen Hajen, wenn er ihn, ftatt ihn 
fort zu apportieren, erft noch umherzerrt 
und ihm dabei Wolle ausreißt. 

Beſatz, der auf einem Revier vorhandene 
Bildftand, bejonders des zur Niederjagd 
gehörigen Wildes. 
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beſaugen, beim Rotwild gebräuchlicher 
Ausdruck: Das Kalb beſaugt das Tier. 

Beſcheid geben, die Erteilung der not— 
wendigen Befehle und Weijungen an bie 
Jãgerei vor einer größeren Jagd. 

beſchießen, 1) einen Teil, 3. B. von einem 
Feldhühnervolle, wegſchießen; man jagt von 
ſolchem Bolt, e3 ift beichofien. 2) Eine Jagd 
b., die Jagd überhaupt ausüben. 

Beſchlag (beichlanen), die Begattung (das 
Begatten) beim Echalenwilbe. 

Beihlagnahme ift zuläjlig an Gegen- 
ftänden, welche ald Beweismittel für die 
ftrafrechtlihe Unterfuhung von Bedeutung 
jein können, 3. B. erlegtes Wild, oder welche 
der Einziehung unterliegen (Strafprozefr 
ordnung $$ 94 if.). Sie jind in Verwahrung 
zu nehmen. Zur B. genügt nicht die Möglich— 
feit, daß der Betroffene den Gegenitand, 
z. B. das Gewehr, beijeite jchaffen werde, 
wenn es nicht beichlagnahmt wird, ſondern 
es müſſen Tatjachen vorliegen, welche eine 
gewille Wahrjcheinlichfeit dafür begründen. 
Die Hilfsbeamten der Gtaatsanwaltichaft 
fönnen die auf friiher Tat betroffenen oder 
der Flucht verdächtigen Jagdfrevler feſt— 
nehmen und das Jagdgerät und etwa g& 
ihofienes Wild in Beſchlag nehmen. Sa 
eine B. ohne richterlihe Anordnung erfolgt, 
jo joll der Beamte ſpäteſtens am dritten Tage 
die richterlihe Beftätigung nachſuchen. Die 
B. zur Nachtzeit ift nur unter bejonderen 
Umftänden geftattet. 

Beſchlußß j. Fährtenzeichen 14. 

Beſchuß des Gewehres, Prüfung auf jeine 
Haltbarleit, j. einschießen. Der B. erfolgt 
in den ftaatlihen Beichußanftalten (Suhl, 
Zella-Mehlis, Frankfurt a. D.). 

Belenginjter, Bejenpirieme (Sarothamnus 
scoparius) bildet auf manden Böden 
dichte Dedungen, die namentlid im Winter 
allem Wilde guten Schub gegen Wind 
und Kälte bieten. In manden Gegenden 
wird er auch vom Wilde als Aſung am 
genommen. Hafen und Kaninchen benagen 
die Rinde. 

bejegen; bei der Jagd den Wechſel eines 
Wildes oder feinen Stand b., d. h. ihn ein- 
nehmen. 

Beitand, Ein Waldteil, der ſich durch den 
darauf befindlichen Holzwuchs nadı Holzart, 
Wachstum und Alter von feiner nächſten Um 
gebung unterfcheidet, für ſich aber ein gleidy 
artiges Ganzes bildet und genügende Größe 
bejitt, um in allen Lebensaltern Gegenftand 
wirtichaftliher Sonderbehandlung zu jein. 
Tritt nur eine Holzart beftandesbildend auf, 
abgeiehen von gelegentlihem Vorlommen 
einzelner Beimifchungen, jo jpriht man von 
reinem Beitande, andernfalls von gemiſchtem 
(Miſchbeſtand). 


beftätigen — 
beſtãtigen (beſtatten), allgemein den Stand 
eines Wildes ermitteln (eintreiſen, ausmachen 
ujw.), bejonders jedoch mittels des Leithundes, 
heute desleithundmäßig gearbeiteten Schweiß. 
hundes, feititellen, ob Rotwild (Schwarz- 
wild) in einem beftimmten Bezirk des 
Waldes fteht. Es handelt ſich dabei 
hauptjählih um die Feſtſtellung, wieviel 
Hirſche darunter find und wie ftarf jie nad) 
der Fährte jein müſſen. Beftätigungsjagen 
war daher ein jolches, bei dem die Zahl der 
in ihm ftehenden Hirihe mit Hilfe der 
Leithunde vorher ermittelt tworden war. 

Beltätigungsjagen j. bestätigen. 

Beſuch, nleihbedeutend mit Vorsuche. 

Befuhjäger (Bejuchlnecht), der mit 
der Leithundarbeit vertraute, hirjchgerechte 
Jäger (j. bestätigen). Da auf jeiner Sach— 
fenntnis der Erfolg der Jagden beruhte, ftand 
er in hohem Unjehen. 

betreten (treten), die Begattung durch das 
männliche Federwild. 

Betriebdart, die Art und Weiſe, nad 
welcher die Verjüngung, Erziehung und der 
Abtrieb der Holzbeftände erfolgt. Man unter 
fcheidet drei Hauptformen: 1. Ho 
waldbetrieb. Hier beftehen die Be 
ftände aus Bäumen, welche ſich au8 Samen 
entwidelt haben (Kernwüchſe), nur einmal 
Gegenftand der Nutzung bilden und in gleicher 
Weile wieder durch eine neue Generation 
erjegt werden. 2. Der Niedermwald- 
betrieb beruht auf der Fähigkeit des 
Laubholzes, nad) dem Abhieb des ganzen 
Stammes (oder eines Teiles hiervon) aus den 
Stöden oder den Wurzeln, bisweilen aus 
beiden, jowie auch aus den Stummeln des 
Schaftes Ausichläge (Loden) zu treiben und 
—— einen neuen Beſtand zu bilden. 

erartige Beftände beſtehen aljo der Regel 
nad), wenigſtens zum überwiegenden Teil, 
aus ſolchen Ausichlägen (Stodloden, Wurzel 
loden). 3. Der Mittelwaldbetrieb 
ftellt eine Verbindung der beiden eben ge- 
nannten Arten auf der qleihen Fläche dar, 
indem ein Teil der vorhandenen Stämme 
aus Samen nachgezogen, der andere dagegen 
durch Stodausichlag oder Wurzelbrut verjüngt 
wird. 

Bett, die Lagerftätte alles Schalenwildes 
mit Ausnahme der Sauen; es fit in ihm. 
Das einzelne Stüd Schwarzwild, die Katze, 
der Haje, das Kaninchen über der Erde liegen 
im Lager; die Rotte Sauen liegt im Keſſel. 

Bewegungsgeſchwindigleit des Wildes ift 
von Einfluß auf den Zielpunkt beim Schießen. 
Se ichneller ſich das Stüd bewegt, defto 
mehr muß man vorhalten. Ein ftreichendes 
Huhn wird in der Sekunde etwa 13 bis 
20 m, ein flüchtiger Sale etiva 8 bis 14 m 
zurüdlegen. 
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beziehen, von den Hunden, wenn jie fich 


rt, das; in ben Tränenhöhlen des 
Rothirihed und anderer Wiederläuer fich 
anfammelnde, allmählich verhärtende, gelb- 
braune Flüfligkeit; früher ald Arzneimittel 
gebraucht (vgl. Trränenhöhle). 

Biber (Castoridae), Familie aus der Ord⸗ 
nung der Nagetiere mit einer Gattung Castor 
und einer altweltlihen Art, dem gemeinen 
Biber (Castor fiber L.), mit dem nad) ber 
Anficht einiger Forſcher auch der nordamerika⸗ 
niſche artlich übereinftimmt, während diejer 
nach anderen Zoologen eine bejondere Art 
(Castor canadensis Kuhl) bilden joll. 

Beidmänniiche Ausdrücke. 

Der Schwanz heit Kelle, die Augen 
Seher, die Ohren Gehöre, die Wohnung 
Bau oder Burg (f. u.). Der B. hat eine 
Brunftzeit, dad Weibhen bringt 
Junge. Begibt ſich der B. jchnell in das 
Waſſer, jo fährt oder fällt er hinein, ge 
ihieht es in Ruhe, fo fteigt er ein. Die 
Stellen, wo die B. regelmäßig das Waſſer 
verlaffen oder aufjuchen, nennt man Yus- 
-|ftiege bzw. Einftiege; Baumftämme 
bauen oder ſchneiden fie ab. Der 
Pelz heißt Balg oder Haut. 

Beichreibung. 

Die PER En Merkmale ber B., joweit 
äußerlich wahrzunehmen, liegen befonders 
in der breiten, flachen, großenteils beſchuppten 
Kelle, femer in dem  gedrungenen, 
kräftigen Körper, biden Kopf mit ftumpfer 
Schnauze, Heinen Sehern und Gehören, ſowie 
in den wie die Vorberläufe fünfzehigen, aber 
mit Schwimmhäuten verjehenen Hinterläufen. 
Am Schädel fallen die Nagezähne, oben und 
unten je ein Baar, durch ihre Stärke und die 
totgelbe Farbe auf, die Badenzähne — je vier 





Echädel eines Elbbibers. 
(Etiva-*/, nat. Gr.) 


in jeder Kiejerhälfte oben und unten — zeigen 
auf der Kaufläche komplizierte Schmelzfalten 
und entbehren der Wurzeln. Der Schädel 
trägt ftarfe Kämme und Leiften zum Anjak 
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von Muskeln, unter denen die Kaumuskeln 
befonders ſtark entwidelt jind. Ebenfo ift an 
dem kräftigen Knochengerüft der Oberarm 
durch ftarle Muskelanſätze ausgezeichnet. Beide 
Geichlechter bejigen eine Eoalenartige Ein- 
külpung, in welche Darm und Geichlecht3- 
organe münden. Der Penis des Männchens 
enthält einen tegelfürmigen Knochen. Mit 
den Geichlechtdorganen ftehen bei beiden 
Geihlechtern eigentümlihe Drüfenorgane in 
Berbindung. n jeder Seite der Kloale 
mündet ein etwa hühnereigroßer, unter der 
Haut gelegener, eine ölige Schmiere ab- 
londernder Drüjenfad, der jog. Olſack. Davor 
liegen zwei andere ei» oder bimförmige 
Drüjenjäde, die fog. Kaftoreumfäde oder 
-beutel, die beim Männchen in die Borhaut, 
beim Weibchen in die Scheide münden. In 
ihnen bildet jich das Kaftoreum oder Bibergeil, 
eine in friſchem Zuſtande jchmierige, troden 
braune Broden bildende Mafje, die früher 
mehr als jegt als Arzneimittel für das Nerven- 
ioftem gebraucht wurde und hoch im Preis fteht. 
Der aus dichter, graubräunlicher Untermwolle 
und langen, braunen Grannen beftehende 
Balg des B. gibt ein hochgeſchätztes Rauhwerk 
ab, das meift nach Ausrupfen der Grannen- 
haare verwendet wird. Die Färbung bes 
Balges ift ziemlich gleihmäßig braun, in etwas 
wecjelnden Tönen, oben meift wenig dunkler 
al unten. Farbenvarietäten ſind jelten. 
Die Länge eines ausgewachſenen B. beträgt 
etiva 14, m, die Kellenlänge reichlid) 30 cm; 
fein Gewicht beläuft jich auf 25 bis 30 kg. 
Die Weibchen find in den Maßen und im 
Gewicht geringer ald die Männchen. 
Berbreitung, Aufenthalt. 

Laſſen wir Amerifa außer acht, jo finden 
ih B. jebt an wenigen Stellen in Skandi— 
navien, ferner in einigen Flußgebieten Ruß— 
lands, im Rhönegebiet und an der mittleren 
Elbe zwiihen Magdeburg und Deſſau, wo 
unter ftrengem Schuß der Regierungen von 
Preußen und Anhalt ein fleiner Stand 
erhalten wird, der 1900 auf etwa 200 Stüd 
geichäßt wurde. Früher war der B. viel zahl- 
reicher und viel weiter verbreitet und fam fait 
in ganz Europa an pafjenden Ortlichkeiten vor. 
In Niederfahjen wurde der leßte 1819 bei 
Dömig erlegt, in Weitfalen 1840 an ber 
Möhne, in den jechziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts lebten noch einzelne in der Mark 
an der Havel und Nuthe. 

Lebendweije, Fortpflanzung. 

Der B. bedarf zu feinem Wohlbefinden 
wajlerreicher, ruhiger Waldgegenden mit viel 
Beihhölzern, wie Weiden, Bappeln, Eichen 
ufw., deren Rinde und Zweige er äſt und 
deren Aſte erz.T. zur Errichtung feiner Burgen, 
ſowie zur Anlage von Dämmen benußt, die 
den RWajjerftand regulieren. Außer der Rinde 
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und den dünneren Ziveigen bon Weiden, 
Bappeln, Eichen, Erlen, Birken, Linden uſw. 
äft der B. auch Wurzeln und Wurzelitöde von 
allerlei Waſſer- und Sumpfpflanzen. Bei 
jüngeren Holzgewächſen nagt er die Rinde 
direft ab, foweit er reichen kann; ſtärkere 
haut er ab, indem er die Stämme ringdum 
fo annagt, daß die benagten Stellen zwei mit 
den Spiken gegeneinander gerichtete Kegel» 
figuren bilden. Wo die Spitzen dieſer Kegel 
einander berühren, bricht der Stamm jchlief- 
lih ab. Durch ſtärkeres Benagen an einer 
Seite vermag der B. dem Fall des Baumes 
eine beftimmte Richtung zu geben. Die Baue 
des B. find teild jog. Burgen, die, aus Aſten, 
Zweigen, Erde und Schlamm hergeftellt, 
oberirdiich an den Ufern der Gewäſſer ſtehen, 
ober aber es find in jchräge Uferböfchungen 
gegrabene Erdbaue mit unter dem Wafjer- 
ipiegel mündenden Fluchtröhren und Auft- 
fanälen. Dieje lettere Art von „Wohnungen“ 
findet jich bei unferen Elbbibern ausſchließlich, 
während eigentlihe Burgen hier nicht 
mehr vorfommen. Dämme errichten bie 
Biber, wenn durch Sinten des Waſſer— 
ftandes ihre Sicherheit gefährdet ericheint; 
fie jind wiederholt auch in Deutichland beob- 
achtet worden. Meift leben die B. in größeren 
ober Heineren Kolonien, jo daß fich dann eine 
Anzahl Burgen oder Baue auf einem fleineren 
Gebiet vereinigt findet. Die B. find ausge- 
Iprochene Nachttiere, die man nur jelten bei 
Tage gewahr wird, außer da fich vielleicht 
elegentlih ein Stüd an einem geichüßten 
Mägchen jonnt. Auf dem Lande ziemlic) 
unbehilflich, zeigt jih der B. im Waſſer in 
jeinem Element, in dem er fich gewandt und 
ichnell zu bewegen weiß. Beunruhigt taucht 
er mit laut klatſchendem Stellenichlag unter 
und ſchwimmt unter Waſſer fort. Die Brunft- 
zeit fällt in den Februar; die Angaben über 
die Trächtigleitsdauer ſchwanken zwiſchen 
4 und 16 Wochen, — nad) Dr. Friedrich, dem 
genaueiten Kenner unſerer Elbbiber, joll fie 
6 Wochen betragen. Die Zahl der Jungen 
beträgt 1 bis 3; jie find verhältnismäßig früh 
intitande, der Mutter in das Waljer zu folgen. 
Fortpflanzungsfähig jollen fie im dritten 
Jahre werden. 
Jagd, Fang. 

Bon einer eigentlihen Jagd auf B. kann 
bei uns nicht mehr die Rede jein. Sie find zu 
erbeuten auf dem Anftande oder mit Hilfe 
von Eilen. Auf Privatrevieren, ſowie von 
Unberechtigten werden bei uns gelegentlich 
Biber erlegt, auch wohl von Filchern 
unabjichtlich in Netzen und Reufen gefangen. 
Hochmajier, ſtarke Kälte, Treibeis, Ufer— 
regulierungen jchaden dem jeltenen Tiere, 
vor allem aber haben in früheren Jahren die un» 
ausgeiegten Verfolgungen durch den Menichen 


Bibergeil — 
um des wertvollen Rauhwerks und des teuren 
Bibergeils willen die Ausrottung des B. 
herbeigeführt. 

Literatur: H. Friedrich, Der Bieber an der 
mittleren Elbe. 

Bibergeil |. Biber, Beſchreibung. 

Bieöwürmer |. Bremsenlarven. 

de la Bigne, Gace (lat. Gasto de Vineis), 
geb. 1328 in der Normandie, ergriif den 
geiftlihen Beruf und war Kaplan mehrerer 
Könige von Frankreich (Philipps VL. und 
Johanns II.). In engliiher Gefangenichaft 
lernte er die Jagd kennen und fchrieb auf 
feines gefangenen Herm Beranlafjung den 

umain des Oyseaux. Ex ftarb nach 1374 
(j. Jagdliteratur). 

Binnenfeefhwalbe ſ. Seeschwalben II. 

Birktfuchs j. Fuchs. 

Birkhuhn (Tetrao tetrix L.; Heiner Hahn, 
Eon Laub, Cpie., Moos⸗, Brenne, 

ildhahn), Vogel aus der Ordnung der 
Hühner und der Familie der Waldhühner 
(mit Auerhuhn und Hafelhuhn zu derfelben 
Gattung gehörig). 

Beidmännifche Aubdrüde. 
Es gelten die des Auerhuhns. 
Beichreibung. 

Länge des Hahns 58 bis 65 cm, Stoß 
1661320, Schnabel2,5, Lauf 5,6cm; die Henne 
ift viel geringer. Der allgemein befannte Hahn 
hat an Kopf, Hals, Oberbruft und Rüden eine 
ichöne, ſchwarzblaue, metalliih glänzende 
Färbung, die Flügeldedfedern jind z. T. bräun« 
li) meliert, auf dem mattſchwarzen Bauch 
einige weiße Flecke, ein jolcher ftet3 über dem 
Stügelbug, untere Gtoßdeden weiß, zu— 
weilen einige Federn mit ſchwarzem led 
vor der Spike; Schwingen ſtumpf jchwarz- 
braun, die großen mit hellen Säumen, braun 
punftiert, auf dem Flügel zwei weiße Binden; 
von dem tiefihwarzen, 18federigen Stoß 
find meift die vier äußeren Federn leierförmig 
in gleiher Ebene ausgebogen, das innerite 
Baar viel weniger ald die anderen, die twohl 





1. Flugbild des Birthahns (Breite 90 cm). 


als Sicheln bezeichnet werden. Die weißen 
Stoßdeden der Unterſeite reichen bis über 
die Spite der mittleren Stoßfedern; Kehl- 
federn nicht verlängert; die Rojen ragen zur 
Balzzeit bis über den Scheitel empor; Jris 
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braun, Schnabel ſchwarz, bis an die Naſen— 
löcher ein ſchwarzer Federrand; Lauf und 
gehen braun, der obere Teil weißlih. Im 
ommer ift der Hahn an Kopf und Hals 
teilweife roftbraun gebänbert, was die wenig⸗ 
ften Jäger wiljen, da man in diejer Zeit einen 
* ſo gut wie nie in die Hand bekommt. 
ie Henne hat ein der Auerhenne ähnliches 
Gefieder, Kopf und Hals dunkel roſtgelb mit 
ſchwarzbraunen Querflecken; Kehle heller, 
Kopf dunkler mit ſchwarzen Wellen, wie die 
Bruſtſeiten; Flügeldecken rötlich-ſchwarzgrau, 
untere Stoßdecken weiß; Zehen braun, 
Läufe graubraun; Schnabel dunkelhornfarbig; 
Iris braun, Roſen ſchwach. Sie unterſcheidet 
ſich von der übrigens viel ſtärleren Auer— 
henne ſicher an dem deutlich ausgebogenen 
Stoß, welcher roftrot mit ſchwarzen Quer— 
zeichnungen iſt. Die Neſtjungen ſind roſt— 
rötlich und ſchwarzgrau gefleckt, auf der 
Unterſeite einfarbig roſtgelblich-weiß und er- 
innern an die Hennen. Der Birkhahn iſt zwar 
viel ſchwächer als der Auerhahn, ihm jedoch 
in prachtvoller Färbung, in dem prächtigen 
Stoß und in geſchmeidigerer Haltung bei 
weitem überlegen; ſeine Sinne ſind mindeſtens 
ebenſo ſcharf, mag er noch ſo tief in den 
Balztaumel verſunken ſcheinen, er äugt und 
vernimmt alles, was um ihn herum vorgeht, 
läßt ſich daher auf dem Freien ſehr ſchwer 
ankommen und ſtreicht ſchnell und anhaltend 
ab. Wenn für den kundigen Jäger das An— 
lommen an den balzenden Auerhahn wenig 
Schwierigkeiten hat, ſo gehört das Be— 
ſchleichen des Birkhahns ſtels zu den hervor» 
ragendſten Jägerſtücklein. Iſt Birkwild auf- 
getan, jo ſtreicht es meiſt weit weg. 
Berbreitung, Aufenthalt. 

Die Berbreitung des Birkwildes eritredt 
jich über Europa füdlich bis zu den Pyrenäen 
und Alpen und bis zum nördlichen Kaukaſus, 
ferner über Nord- und Mittelafien bis zum 
Tian-Schan-Gebirge. Beſonders häufig findet 
es Jich im nördlichen Europa, aber auch manche 
Teile unſeres Vaterlandes bergen gute 
Stände, jo z. B. Hannover, die Marl, Schlejien, 
Bayern ulm. Wenngleich zu den Waldhühnem 
zählend, liebt es doch den dichten, trodnen 
Bald weniger als öde, moorige, mit Baccinien 
und Torfgewächſen bejegte Flächen, vor 
nehmlich Birlengeitrüpp, deffen Knoſpen es 
jehr nachgeht; wie es fich nördlich ver- 
breitet, jteigt es auch vertifal über die Baum- 
vegetation hinauf. 

Kebenöweije, Fortpflanzung. 

Das B. ift zwar im allgemeinen Stand- 
twild, wird jedoch plößlich ohne fichtbare Ber- 
anlajjung von Wanderluft erfaßt, ift auch 
empfindli gegen PBeränderungen feines 
Standes (UÜrbarmadhung, Abholzen uſw.), 
jo daß es verſchwindet, um an anderem Ort 
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aufzutauchen. Es lebt geſelliger als das Auer⸗ 
wild, in manchmal ſehr ſtarken Ketten; 
äft die verſchiedenſten Strauchknoſpen, Beeren, 
Sämereien, Getreidekörner, Bucheln, Eicheln, 
gern Ameijenpuppen, andere nfelten groß 
und Hein und macht fich entichieden nüßlich, 
ba es an jeinen Ständen forftlic; faum jchädlich 
werden lann. Jm März trennen jich die Ketten, 
da die Hähne anfangen, eiferfüchtig, daher 
zäntisch zu werden; bie 
Hähne beziehen ihre Balz- 
4 pläße und beginnen nun 
en tüchtig zu raufen, bis die 
— ſtärkſten ſich ihren Plab 
errungen haben. Aber ſo 

wütend fie auch aufeinander 

losfahren, jo unblutig ift der 

* Verlauf — Federn ſtieben 
zwar umher, aber ans Leben 
geht es nie. In der Regel 
geſellen ſich 4 bis 5 Hennen 
zu einem Hahn, der nun 
Mühe genug hat, ihr Ber- 
halten zu überwachen, ba 
ſtets ſchwächere Hähne in 
der Nähe umberlungern, 
um im geeigneten Moment 
dem rechtmäßigen Bejiter 
Hömer aufzujeßen, ſelbſt 
wenn e3 noch einige Federn 
mehr koften jollte. Der Hahn 
balzt nur ausnahmsweife 
auf Bäumen, meiftt am 
Boden, und zwar je nad) 
der Witterung von Mitte 
Mär; bi8 Ende Mai, im 
Hochgebirge und hohen Nor- 

f den bis Mitte Juni. Mit 

R einjeßender Dämmerung 

E ftreiht er vom Nachtitand 


arm auf den Balzplat und be 

» ginnt nun bald Asp aus 

2. Gelänf zwei Sätzen beitehenden 
des Bixtwiibs. Balzſchlag; zuerit kollert er, 
(/1, nat. Gr.) ähnlich dem Gluden einer 


jih entleerenden Flaſche, 
ziſcht, ſchleift (ſüddeutſch: grudelt, rodelt, 
bläſt) er, was wie „Tſchiooo⸗zich“ klingt, mit 
dem Ton auf der Endſilbe. Dabei ſchlägt 
er Rad mie ein Truthahn, rennt wie 
niht klug umber, dreht jih wie -ein 
Kreifel, jpringt meterhoh und gebärdet 
ſich Höchft lächerlich. Obendrein zwingt ihn 
die Eiferfucht ftet3 zur Beobachtung des 
Nachbarn, er weiß nicht, ob er fich-der Liebe 
oder bem Kampf hingeben foll, unwillkürlich 
rüdt er jenem näher, welcher das Gleiche tut, 
und endlich geht die Balgerei wieder los, ein 
erhoffter Moment für die ſchon genannten 
unbeweibten Qungerer. Gegen Sonnen- 
aufgang pflegt eine Baufe einzutreten, 
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worauf dann die ſog. Sonnenbalz folgt. 
Spät in den Morgen hinein, bis etwa 
8 Uhr, kann man das Kollern weithin 
vernehmen. Nicht felten fieht und hört 
man Hähne auch im Herbft balzen, ebenfo wie 
Amjeln, Finten uſw. auch im Herbft nach der 
Mauſer einen leiſen Gejang zum beiten 
geben. Die Birfhenne verrät bei Anlage 
ihrer funftlofen Niftgrube mehr Überlegung 
al3 die dümmere Auerhenne und bedt das 
Gelege beim notwendigen Berlajjen dicht zu, 
jo daß die 8 bis 14 denen des Auerhuhns fehr 
ähnlichen, 50:35 mm großen Eier ſchwer 
entbedt werden. Aber tropdem vermehrt fich 
das Birfwild doch nur jehr mäßig, wenn ihm 
nicht ganz beſonders energiſcher Schuß gegen 
das Raubzeug zuteil wird, denn außer andern 
Liebhabern jtellen ihm Fuchs und Habicht 
unabläfjig und zwar mit nachhaltigem Erfolg 
nad. Selbſt wenn fich die Jungen jchon 
heben können, tun fie e3 nur ungern, jondern 
verlaſſen jich auf ihr allerdings jehr behendes 
und jchnelles Laufen; das weiß Reinele, 
baher er plößlich in das beichlichene Volk 
Ipringt, es dadurch iprengt und nun auf die 
davonlaufenden Hühnchen erfolgreiche Jagd 
macht, was auch Hühnerhunde jehr bald 
begreifen und ausführen. Der Habicht holt 
natürlidy mit wenigen Flügelichlägen ein B. 
ein, und man darf ſich daher nicht wundern, 
wenn man ftatt des erwünichten Zuwachſes 
im Herbit den alten Stand und viel mehr 
Hähne als Hennen antrifft. Man Tann 
ein Bolt Birkfhühner aus einiger Entfernung 
ſehr leicht an dem fortwährenden flatternden 
Aufipringen einzelner Mitglieder erkennen. 
Zum Herbft ziehen jih die Hennen und 
jüngeren Hähne in Ketten zufammen, baumen 
am Abend gemeinschaftlich und juchen nun jo 
gut wie möglich den Winter zu verbringen; 
alte Hähne tun fich mitunter gleichfalld zu- 
fammen oder bleiben allein. Über die Baftarde 
zwiſchen Auer- und Birkwild j. Rackelhuhn. 


Jagd. 

Wie beim NAuerhahn, iſt auch beim Birk- 
hahn die interejjanteite Jagd während der Balz, 
doch von jener gänzlich verichieden; es handelt 
fi hier niht um Anjpringen uſw., jondern 
lediglich um einen bequemen Schuß aus dem 
Schirm, denn da meift mehrere Hähne in der 
Nähe balzen und während des Balzens auch 
wohl noch fremde heranftreichen, mithin oft 
Schießgelegenheit ift, erbaut man fich auf 
dem Balzplat einen oder mehrere Jagdichirme 
aus dem Material der Umgebung und jet ſich 
vor Tagesanbrud) in diejen an. Bald ftreichen 
die ſchwarzen Gejellen heran, und jobald einer 
bei für einen ſicheren Schuß genügender 
Helligkeit in Schußnähe einfällt, wird Dampf 
gemacht. Hierdurch fühlen ſich die anderen 
oft gar nicht geniert, jondern verharren ruhig 
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in ihrem Treiben, jo daß man öfterd zu Schuß 
fommt, wobei man gut tut, den gejchoflenen 
Hahn liegen zu laſſen; denn zeigen darf fich 
der Jäger unter feinen Umftänden, weil jonft 
das Idyll ein jofortiges Ende nimmt. Wer 
den Balzlaut und zwar den zweiten Sab gut 
nachzuahmen verfteht, kann den Hahn jicher 
und bis in die unmittelbarite Nähe heran- 
rufen, jelbitverftändlich nur, wenn man fic) 
gededt aufitellt, was Wilderer leider nur gar 
zu gut willen. Wo, wie im Gebirge, die 
Hähne nur einzeln balzen, bleibt nur Anſitz 
hinter Steinen oder Anjchleichen übrig, was 
ungemein jchwierig iſt. Man möchte 
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meinen, der Birfhahn habe jo viele Augen | 


und Ohren an ſich wie federn; die vorzüg- | 


lichfte Dedung und ausgebildetite Kunft im 
Schleichen, bie —— freilich aus dem 
Grund verſteht, ohne Jäger zu ſein, werden 
allein die ſtolze Feder auf den Hut ver 
Ichaffen. Hat man den gewöhnlichen Strich 
des Hahns ermittelt, jo fann man ihn fich 
utreiben lajfen. Gelegentlich bedient man 
* eines ausgeſtopften Birkhahns oder 
ähnlichen Balgs mit großen, nachgeahmten 
Karunkeln, des ſog. Balbans, Bulvans 
oder Pulwans, um bie Birkhähne heran— 
ulocken, die man dann aus der Hütte oder 
——— Deckung ſchießt. Das Volt hält den 
Hühnerhund zwar aus, doch läuft es gewöhn— 
th fo jchnell vor ihm, Kr er jehr flüchtig 
fein muß, um es zum Aufftehen zu zwingen. 
Bei heißem, fonnigem Wetter hält das junge 
Birkwild gut, jo daß die Jagd lohnend und 
interejlant it. Bei uns pflegt jie jedoch 
nicht jehr viel betrieben zu werden. Da bie 
jungen Hähne Anfang September ſchon 
anfangen ſich ſchwarz zu färben, ſo iſt es nicht 
ſchwer, die Hennen zu ſchonen. Das Birkwild 
wird wie Auerwild aufgebrochen; jung ſchmedt 
e3 recht gut, alt ift es ein Schaugerict. 

Literatur: U. Ludwig, Das Birkwild, deſſen 
— — Jagd und Hege, 2. Aufl.; 

L. Rohr, Das Birkwild, deſſen Hege und 
Jagd im Gebirge. 

Birnbaum j. Laubhölzer. 

Birſch (Birſche, Pürſch, Birſchjagd), die 
Jagd auf Schalenwild durch Anſchleichen, 
Anfahren oder Anreiten (Birfchgang, Birich- 
fahrt oder Birfchritt). Die B. ift die inter 
ejlantefte, ven Jäger am jchärfften prüfende 
Sagdart. Bei Treibjagden Tann mand)er 
Schütze glänzen, der von der Jagd nur wenig 
veriteht, wenn er nur ficher und ruhig Ichießt, 
auf der B. aber, wo der Jäger ganz auf feine 
Kenntnilfe von den Eigenjchaften des Wildes, 
auf feine Sinne, Überlegung und Kraft fotvie 
Geiftesgegenwart bei oft uneriwartetem Zus 
lammentreffen mit dem Wild angemiejen ift, 
zeigt fich jeine Befähigung. Einen Feiſthirſch 
zu birfchen, ift eine Eramenaufgabe für jeden, 


— Birſchwagen 
der ſich Weidmann nennt, wobei ſich dann 
die Erfahrung bewährt, daß viele berufen, 
aber, heutzutage namentlich, nur wenige aus 
erwählt jind. Wie man zu birjchen Hat j. Rot- 
wild, Jagd 1. 

Literatur: Ev. Dombrowski, Die Birſch auf 
Rote, Dam⸗, Reh⸗, Schwarz und Gemswild. 

Birſchbüchſe, eine Büchſe von etwa 2,5 bis 
3,5 kg Gewicht, mit nicht zu feiner Bijierung. 
Man untericheidet einläufige Büchfen mit 
einem Schuß oder mit Magazin für mehrere 
Patronen (Repetierbühien, automatiiche 
Ba) und Doppelbüchſen. 

birſchen ſ. Birsch unb Rotwild, Jagd. 

Birſchfahrt j. Birsch. 

Birſchglas i. Feldstecher und Zielfernrohr. 

Birihhütte j. Jagdhaus. 

Birſchjagd I. Birsch. 

Birſchjäger, ein lediglih zum Abſchuß 
des Wildes und nebenher zu deſſen Beauf- 
ſichtigung angeftellter Jäger; jelbftverftändlich 
muß er befonders guter Schüße und fährten- 

erecht jein, wenn er jeinen Poſten zur Zur 
riedenheit ausfüllen foll. Früher hießen die 
B. Weidgefellen, waren jehr angejehen, 
wenngleich nicht jo wie die Meifterjäger, und 
zogen bald an diejen, bald an jenen Jägerhof. 

Birſchritt |. Birsch. 

Birihihirm, ein leicht gebauter Schirm 
von Reilern ujw., den man befonders auf 
einem Brunftplag aufftellt, um Diejen 
bejier überjehen und die etwa zum Abſchuß 
beitimmten Hirſche m. zu können, 
eventuell um aus ihm zu ſchießen, obgleich 
jolhe Beun zu der Brunftpläße nicht 
ratſam iſt. muß ſchon aufgeſtellt und ver⸗ 
wittert ſein, ehe ſich das Wild auf dem Platze 
zuſammenzieht, weil es ſonſt davor —— 
—* über Anlage und Bau ſ. Jagdschirm 


ah j. Birschweg 
so ollen (Buumftfteilen), unterirdiſche, 
in die en führende Gänge. Man 
fonnte durch fie zu jeder Zeit ungejehen an 
das ſchon zufammengetretene Wild gelangen. 
Sie find längft nicht mehr im Gebraud. 
Verdeckte, wenn auch nicht unterirdiiche Gänge, 
die auf Hochftände führten, beitanden in einer 
belfannten Wildbahn; jie hatten allerdings 
einen gewilfen Vorteil, indem fie aus dichtem 
Holz, worin es fich leicht und ungejehen 
ichleihen ließ, bis auf die Kanzel führten. 
Birfhwagen, ein Wagen zum Anfahren 
bes Wildes. Ob ein jolcher elegant ift oder 
nicht, bleibt ſich freilich gleich, nicht aber deſſen 
Bauart. Man hat heute eine große Auswahl 
der verjchiedenften Formen, aber einen Jdeal- 
birſchwagen gibt es troßdem nicht. Er muß 
vor allen Dingen ein ungehindertes und un— 
gefährdetes Auf- und Abjpringen geitatten, 
daher joll ein folder Wagen an den Seiten 
offen und nicht zu hoch vom Boden jein; 
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ferner muß er ſich möglichſt kurz umdrehen 
laſſen; außerdem iſt ein möglichſt hoher 
Sitz für den Führer notwendig. Er ſei bei 
genügender Stärke leicht fahrbar und beſitze, 
wenn er ein Federwagen iſt, ſtarke Federn, 
die nach dem Anhalten des Wagens nicht lange 
in ber federnden Bewegung verharren, damit 
dem Schüßen das Ablommen nicht unmöglich 
gemacht wird. Auch habe der Wagen fein 
allzu auffallendes Außere, weil das Wild 
den B. bald fennen lernt und leicht vom orts— 
üblihen, harmlojen Fuhrwerk unterjcheidet. 
Iſt dies aber erit der Fall, jo fann man mit 
einem ſolchen Wagen das Birjchenfahren auf 
längere Zeit aufgeben. Ein als vortrefflic) 
anerfannter B. hatte folgenden Bau: Er 
war ein mit Brettern auädgelegter Leiter 
wagen, an beiden Seiten ganz offen, die 
Leitern ragten hinten um zwei Sprojien, die 
nicht verfleidet waren, heraus, jo daß dieſer 
Teil Sigraum genug für einen, jogar zwei 
Schützen hatte. Der Bodjik war, vom Erd» 
boden gerechnet, 1% m hoch, jo daß der 
Führer ziemlich weite Umjchau Hatte, und 
ruhte ausjchließlih auf vier in den Boden 
eingelafienen, eijernen Armen, jo daß der 
Vorderteil des Wagens ganz hohl war und 
zwei Hunde bequem unter ihm Platz hatten, 
die bei jchlehtem Wetter durch Dedenlager 
und die dicht anichließende Bodihürze warm 
und geichüßt lagen und an einen der Arme 
angelegt wurden. Der Hinterfig ruhte auf 
Leiten an den Seitenwänden, jo dab unter 
ihm gleichjalld hohler Raum für Kleinere 
Hunde oder Gepäd verfügbar war. Auf dem 
Boden an beiden Seiten diejes Sites waren 
mit Filz gefütterte Lederſchuhe angenagelt, 
in welchen die Gewehre ftanden, die an den 
oberen 2eiterbäumen an Kiſſen feſtgeſchnallt 
wurden. Die Rüdwand, welche dieſen Hinter 
ji von dem freien gar abichloß, war 
äußerlich mit einer jie dedenden Ledertaiche 
befleidet, welche die verichiedenften Dinge 
aufnahm. Eine Baftdede machte den Sik 
auf dem Hinterraum behaglicher. Der Schüße 
tonnte ſich jeden Augenblid leicht herabgleiten 
lafien, wie man auch jeitwärts, jelbft im Trab, 
vom Wagen über das Tritteijen ohne jede 
Gefahr herabfteigen fonnte. Die feitge- 
Ichnallten, mit der Mündung ftet3 nach oben 
gerichteten Gewehre waren mit einem NRud 
an der Schnalle des Kiſſens zur Hand, und 
war der Tag ein glüdlicher, jo prangte ein 
Hirih oder Schwein oder jonjtiges Wild in 
dem Hinterraum. Zur Schonung des Wagens 
ging er auf derben Quetſchfedern. Der 
Anitrih mar graugrün mit etwas dunfleren 
Leitern. Er tonnte auf dem Fled umdrehen. 
Ber fich ſolchen Wagen, der übrigens keines— 
wegs koſtſpielig ift und dennoch auch zu andern 
Spazierfahrten jehr anftändigerweile zu 
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benugen ift, nicht zulegen kann und auf ge 
wöhnlichem Arbeitsleitertvagen birſchen fahren 
muß, der ſetze beim Abjpringen niemals die 
größte Vorſicht mitdem Gewehraus den Augen, 
halte es möglichſt hoch und, wenn tunlich, ge— 
ſichert; denn gerade bei dieſem Abſpringen 
iſt Schon manches ſchwere Unglück geſchehen. 

Birſchweg (Pürſchſteg, Birſchſteg, —— 
tweg), ein Fußweg, den man ſich im Holze an 
den Rändern der Didungen, Slulturen und 
tiefen Schluchten, in Entfernung von einigen 
Metern rings um Wiejenränder, um die Felder 
und Wildäder anlegt, ebnet unb von 
Geknäck aufräumt, um geräufchlos birjchen zu 
lönnen. Alle Nite in Manneshöhe werden be» 
feitigt, um das Anftreichen zu verhüten und 
um Ausblid zu haben. Nach den Blößen und 
fonftigen freien Aſungsplätzen führt man 
Queritege, ebenfalls ſolche zu den Slanzeln, 
Hochſitzen und Schirmen. Dieje Birſchwege 
eignen ſich vorzüglich zum Raubzeugfang. 

Birfchzeihen beruhen auf dem Berhalten 
des Wildes nach empfangenem Kugelihuß, 
jowie auf Merkmalen in der Fährte. Ihre 
Kenntnis gehört zum notwendigiten Wiſſen 
bes Jägers. Zu den B. gehören der Ausriß, 
die Schnitthaare, Knochenſplitter und vorallem 
der Schweiß. Näheres j. unter Schufzeichen. 

Literatur: W. Bieling, Die Pürjchzeichen 
beim Rotmwilde. 2. Aufl. 

Bisciola, L., deuticher Jaadichriftiteller; 
lebte ungefähr von 1560 bis 1620 in Bayern 
(j. Jagdliteratur). 

Biömatente j. Enten II, 3. 

biften, dad Rufen des Hajelhuhns. 

Blafen (Ziichen), der zweite Teil vom 
Balziat des Birkhahns. 

Bläfente j. Enten I, 6. 

Bläßgans ſ. Günse I, 3. 

Bläkhuhn j. Wasserhuhn. 

Bläkrotwild (Bläßedelwild, Blißwild), 
eine Spielart des Rotwildes mit einem 
weihen Stirnfled, einer Blejje. 

Blaßweihe ſ. Weihe 3. 

Blatt, 1) der ichaufelfürmige Knochen über 
dem VBorderlauf des Wildes, das Schulterblatt 
oder der Bug; in bezug auf den Schuß (Blatt» 
ſchuß) veriteht der Jäger darunter den Teil 
überdem Borderlauf, welcherdas Schulterblatt 
umgibt. 2) B. heißt auch das Weidmejjer, ein 
Haumeſſer mit jehrjchwerer, breiter Klinge. Es 
wird beim Zerwirken des Wildes gebraucht, je— 
doch auch zum Blattjchlagen,d. h.zum Beitrafen 
unmeidmännilcher Handlungen oder Reden. 
———— dieſer Zeremonien ſ. Pfund. 3) Aufs 

B. ſpringen ſ. blatten und Rehwild, Jagd. 

Blätthen (Dedblättchen), die zwiſchen 
Pfropfen und Schrot, bzw. über dem Schrot 
verivendeten Pappijcheibchen; lettere werden 
auh Schlußſcheibchen oder Schrotdedel 
genannt. Dieſe Schlußicheibchen follen aus 
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möglihft bünnem, 
beftehen. 

Blätthenpulver ſ. Pulver. 

blatten (fiepen), den Rehbod zur Brunft- 
zeit durch den Ton der begehrlihen Ride 
— er wird auf einem dazu ge— 
ertigten Inſtrument, dem Rehblatt (Blatter), 
leicht und täuſchend nachgeahmt. Näheres 
j. Rehwild, Jagd. 

Blatter (Rehblatter), der, ſ. blatten. 

Blätterhen ſ. Laubheu. 

blattſchlagen j. Blatt 2. 

Blattihuß ſ. Blatt 1. 

Blattzeit, die — der Rehbrunft (Ende 
Juli bis Anfang Auguſt). 

Blaumantel ſ. Möwenartige Vögel I, 4. 

Blautaube j. Tauben I, 2. 

Blauziemer j. Drosseln 4. 

Blei, 1) Bezeichnung aller Arten von Ge 
ſchoſſen, 3. B. ſtarkes, ſchwaches, arobes njw. 
Blei ſchießen. 2) S. auch Karpfenfische IX, 1. 

Bleinblagerung (Bleianjag) in den Ge 
wehrläufen, ſ. verbleien. 

Bleizeihen, ein Beizeihen ohne Be 
deutung, entiteht, wenn die Schalwände eines 
Hiriches auf Stein oder felfigem Boden einen 
wie mit Bleiftift gezeichneten, die Schalen- 
form zeigenden Strich hinterlajjen. 

bienden 1) (ereilen), ein Zeichen, welches 
der Hirſch macht, wenn er gelegentlich mit 
dem Hinterlauf jo in den Tritt des Vorder— 
laufs tritt, daß er ihn verbreitert, wodurd der 
Hirſch von einem unerfahrenen Jäger für ftärfer 
angeiprochen werden kann, als er wirklich iſt. 
Der erfahrene Weidmann fpricht aber nicht 
nach einem einzelnen Tritt, jondern nad) einer 
Reihe von Tritten, der Fährte, an und wird 
fih daher nicht täufchen lajien. 2) ©. aud) 
verblenden 1 

Siendling, 1) der Nachlomme von Hunden 
verjchiedener Raſſen (f. Schwarzwild, Jagd), 
meift eine Kreuzung zwilchen Hat» und Wind«- 
hund. 2) In zoologiichem inne find B. das 
Kreuzungsergebnis zwiſchen zwei verichiede- 
nen Tierraſſen, doch werden bei deren Un— 
fiherheit die Begriffe B. und Baftard meift 
als gleihbedeutend aufgefaßt, alſo auch unter 
B. der Nachlomme von zwei verſchiedenen 
Tierarten (Spezies) verjtanden. 

Blendzeng, Feder und Tuchlappen, im 
Gegenjat zu Sperrzeug, d. h. Tüchern und 
een die das Wild im gejperrten Jagen 
einichließen. 

Blide ſ. Karpfenfische X, 1. 

blind aeladen ift eine Patrone, die fein 
Geſchoß oder Schrot enthält; b. Schuß, ein 
mit einer ſolchen Batrone oder ohne ein Ziel 
— als Signal — abgegebener Schuß. 

bioden, das Fußen der Raubvögel auf 
einem erhöhten Gegenitand. 

Blochhaus j. Jagdhaus. 


aber feſtem Karton 
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— Bockgewehr 

Blöße, größere, holzleere, aber zum Holz- 
boden gehörige Fläche im Walde. Kleinere 
Blößen heißen Lüden. 

fume, der Schwanz bes Hajen, bes 

Kaninchens und die Gtandartenipite des 
Fuchſes; auch wird der Wedel des Rotwilds 
mitunter jo genannt, doch ift für diefen und 
den des Damwilds der erwähnte Ausdrud 
gebräuchlicher. 

Blumenanlagen |. Baumschulen. 

Blum(en)ziemer (Hinterziemer), der Teil 
des Nüdens (Ziemers), an welchem fich bei 
Elche, Rot- und Damwild der Wedel befindet. 

Blutharnen bei Hiricharten. Im Blute 
ichmaroßende Protozoen (Pyrosoma bigani- 
num) find die Erreger einer dem Terasfieber 
des Rindes Ähnlichen Krankheit, die vereinzelt 
auch bei den Hiriharten beobadhtet wird. 
Sie äußert fich in B. (Hämoglobinurie) und 
fortichreitender Entkräftung. Der Erreger 
wird durch Beden und Zeckenlarven von 
franfem auf gejundes Wild übertragen. 

Blutohr des Hundes. Kin Bluterquß 
zwiſchen Haut und Ohrmuſchelknorpel. Erent- 
fteht durch Zerren an den Behängen, Schlagen 
diefer an das Halsband, Bißverletzungen 
ulm. Wird das Leiden Sich jelbit überlajien, 
jo fommt es zu Berdidungen und Ber- 
frümmungen ber Ohrmujcel. Befund: An 
der Innenſeite, jelten an der Außenjeite des Be- 
hanges befindet jich eine Anſchwellung, welche 
beim Drud ſehr ſchmerzhaft ift, ſich elaftiich 
anfühlt und rötlich oder bläulich gefärbt iſt. 
Die Patienten pflegen den Kopf chief zu 
tragen. Die Geſchwulſt wird durch einen 
großen Längsichnitt eröffnet. Die Wundhöhle 
it mit Kreolin- oder Lyſolwaſſer gründlich 
zu reinigen; Blutgerinjel und Gewebsfetzen 
werden entfernt. Nach erfolgter Desinfektion 
bringt man einen Baufh Wundwatte in die 
Wundhöhle, legt die Behänge auf dem Kopfe 
übereinander, bedbedt fie mit einer Watte 
jchicht und erhält fie durch Binden in ihrer 
Lane. Alsdann muß eine lederne oder leinene 
Ohrentappe, die am Halöbande befeftigt wird, 
angelegt werden. Der Berband ift täglich 
zu wechjeln. 
Bobad j. Murmeltier. 
Bod, 1) das männliche Bejchlecht beim Reh⸗, 


Muffel-, Stein und Gemswild. 2) Wird 
femer als Abkürzung für Apportierbock 
gebraucht. 


boden, vom Wildbret männlichen ®ildes, 
wenn es den Brunftgeruch angenommen hat. 
Um dies, wenigftens teilweije, zu verhüten, 
muß man dem geichoffenen Wild jogleich das 
Kurzwildbret auslöjen. 

Bodgewehr, Doppelgemwehr, deſſen Läufe 
nicht nebeneinander, jondern übereinander 
angeordnet find. Man unterjcheidet Bod« 
doppelbüchjen (beide Läufe gezogen), Bod- 


bödiern 


büchsflinten (ein Lauf glatt, ber anbere 
gezogen, leßterer liegt gewöhnlich unten) und 
Boddopvelflinten (zwei glatte Läufe). 
bödfern, gleichbedeutend mit bocken. 
Boden, weidm. Ausdrud für Erde und 
Erdoberfläche (guter, jchlechter B., je nachdem 
fih die Fährte in ihm abprägt, Boden- 


Bodenfener i. Waldbrände. 

böhmiſches Treiben, gleichbedeutend mit 
Streifen 1. . 

Bohrung j. Laufbohrung. 

Bolzengeihofie j. Flintenlaufgeschosse. 

Bömih, Land» und Waſſerboͤmſch, eine 
wohl faum mehr gebräuchlihe Fangvorrich— 
tung, die zum Fange von Raubvögeln auf 
dem Lande wie auch im Waſſer, hier haupt- 
fählih zum Fiihadlerfang, diente. Sie 
beitand aus zwei mit Neben beipannten 
großen Holzbügeln, die beim Abziehen ber 
Stellung zuſammenſchlugen. 

Bonelliö Adler j. Habichtsadler 1. 

Bönhaje, Beinhaje, im allgemeinen ein 
Pfuſcher, der jein Handwert nicht veriteht; 
in unferem alle ein ichlechter, unmwifjender 
Jãge 

ji der Bord, Frhr., geboren am 17. De 
zember 1771, ftudierte in Göttingen und 
wurde 1796 Forftmeifter im Fichtelgebirge; 
1824 war er f. bayriſcher Forſtmeiſter und 
Kämmerer in Gunzenhauſen (j. Jagdliteratur). 

Bortenläfer. Kleine, fich faſt ausnahms— 
los in Holzpflanzen entwidelnde Käfer, bie 
unter der Rinde oder im Holze, allein wie 
auch in größerer Gejellihaft, Gänge bohren, 
wo fie die Eier ablegen. Dieje von den alten 
Käfern genagten Gänge (Muttergänge) be- 
figen für jede Art eine charakteriftiiche Geftalt. 
Der Käfer dringt durch das runde Bohrloch 
in die Pilanze ein, das beim Bohren diejes 
Loches herausfallende Bohrmehl und der dort 
erfolgende Harzausfluß bieten fichere Mert- 
male für das Borhandenjein der Käfer. Die 
fich aus den Eiern entwidelnden jungen Käfer 
emähren ſich von faftigen Rinden- und Holz- 
ichichten, verpuppen ſich auch unter ber Rinde 
oder im Holze, einige Arten in einer jog. 
Buppenwiege. Die meiften Borkenkäferarten 
find für den Wald ſehr ſchädlich, jo namentlich 
der Fichtenbortentäfer, der Waldgärtner, aud) 
Kiefernmarftäfer genannt, uſw. 

Borſten, die ſteifen Oberhaare desSchwarz— 
wildes; die auf dem Kamm ſtehenden heißen 
Federn. 

Bößpieler ſ. Seeschwalben I, 2. 

Brader j. Brachvogel 1. 

Brachſchnepfe j. Brachvogel 1. 

Brachſchwalbe (Glareola), eine Gattung 
aus der Familie der Negenpfeifer (Chara- 
driidae); in der allgemeinen Ericheinung an 
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Brachſchwalbe 


eine große Schwalbe erinnernd. Schnabel 
kurz, gleich) von der Wurzel in einem flachen 
Bogen abwärts gefrümmt. Mundipalte reicht 
bis unter dad Auge; Nafenlöcher nahe der 
Wurzel, jchräg ftehend, mit weicher Hautdede; 
Mittelzehe erheblich länger ald die anderen, 
zwiſchen ihr und der äußern eine kurze Binde» 
haut ; Nagel der Wittelzehe inwendig gezähnelt, 
DHinterzehe vorhanden. Flügel lang, ſchmal und 
jpis, jchmwalbenartig, wie der tief gegabelte 
Stoß. Bei und eine Art als jeltener Gaſt. 

Halsbandgiarol (Glareola fusca 
L., G. pratincola L., G. austriaca, naevia, 
senegalensis Gmel., G. torquata Meyer; 
Brachichwalbe, Schwalbenwader, Wiejen- 
ihmwalbe, Schwalbenſtelze, Steppenralle, 
en Länge 25 em, Stoß 11, Schnabel 
1,5, Lauf 3, Mittelzehe mit Nagel 2,6 cm. 
Stoß tief gegabelt, äußerfte Feder etwa 
6 cm länger als die mittelften; obere Stoß 
bede weiß; die großen Dedjedern auf der 
Unterjeite der Flügel roftrot. Die ganze 
Oberjeite graubraun mit etwas rötlichem 
Anflug im Naden; Schwingen buntelbraun; 
Stoß auf der Endhälfte dunkelbraun. Kehle 
tötlichegelb, von einem feinen, ſchwarzen, 
weiß gnerändberten Saum eingefaht; Zügel 
ſchwarz, laufen mit dem Kehlſaum zufammen; 
Bruft graubraun, nach dem Bauch hin roft- 
farbig. Hinterleib und Steif weiß. Weibchen 
dem Männchen gleich. Schnabel ſchwarz, in 
den Mundwinfeln hochrot, Ständer trüb 
rötlich-braun, Jri8 braun. Im Jugendkleid 
haben die Federn roftgelblihe Säume und 
dunkle Flecke, namentlih auf dem Kropf 
und den Halsjeiten; die Kehle iſt trübweiß 
mit faum zu erfennendem Saum; ſonſt 
den Alten jehr ähnlich. Schnabel bräunlich« 
ſchwarz; Ständer trüb rötlich-grau. Die Heimat 
des 9. ift das öftlihe und ſüdliche Europa 
und angrenzende Alien; auf dem Durchzug 
ift er gelegentlich bei uns anzutreffen; er liebt 
mit kurzem Graswuchs bededte, von Pfützen 
durchichnittene Örtlichleiten, auch bejonders 
Brahäder, wo er jeine Hauptnahrung, 
Inſekten, findet. Das Neſt, eine einfache 
Vertiefung, enthält vier 31:25 mm große 
Eier, die denen der Seeſchwalben ähnlich find 
deren ovalrundliche Geitalt haben und auf 
grünlich® oder grauweißem Grund mit ſchwarz⸗ 
oder violettgrauen Fleden und Wolfen dicht 
bejegt jind. Der Giarol erinnert im Flug 
jehr an die Geejchwalben, die er aber an 
Gewandtheit noch übertrifft; am Boden ilt er 
ungemein behend und läuft rudweije jehr 
ichnell. Über den Brachädern flattern ganze 
Scharen diejer angenehmen Vögel und bieten 
in ihrem Inſektenfang ein jehr aniprechendes 
Bild. Die Jagd auf diefen nützlichen Vogel 
hat wenig Bedeutung; auch ift er jehr ſcheu, 
wenn er Berfolgung wahrnimmt. 
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Brachſen 


Brachſen ſ. Karpfenfische IX, 1. 

Bradyvogel (Numenius), Gattung aus 
ber Ordnung der Schreitvögel und der Familie 
ber Schnepfen. Der Stecher ift zwei» bis 
dreimal jo lang wie der Kopf, ftark abwärts 
gebogen. Die verhältnismäßig kurzen Vorbder- 
zehen der langen Ständer jind durch Spann- 
häute mit einander verbunden; Hinterzehe 
vorhanden. Der Lauf it vom mit großen 
Schildern bejegt, hinten fein genekt. Die 
B., von denen drei Arten bei uns vorfommen 
— als Brutvogel jedoch nur eine — jind die 
größten Schnepfenvögel. 

1) Großer Brachvogel (NXNumenius 
arcuatus L., Scolopax arquata L.; Kronen- 
Ichnepfe, Keilhafen, Bracher, große Brach— 
ſchnepfe, Gemitterregenvogel, Gütvogel, 
trummſchnäbelige Schnepfe, Regenwulp; ſ. 
Abbildung). Länge 50 bis 60 cm, Stecher 
11,6 bis 16, Lauf 8,6, Mittelzehe ohne 
Nagel 4 cm. An den Seiten des Unter- 
ſtechers ift die Befiederung weiter vor- 
gezogen al3 an denen des Oberftechers; auf 
dem Scheitel findet ſich fein heller Mittelitreif. 





Kopf des großen Brachvogels. 
(Etwa */, nat. Gr.) 


Sm allgemeinen ift die Oberjeite bräunlich«gelb 
mit ſchwarzbraunen Querfleden und Binden, 
ber Bürzel weiß mit bräunlichen Längsfleden, 
der Stoß weiß, ſchwärzlich quergebändert, 
feine beiden Mittelfedern grau jchattiert. Der 
leymgelblih überflogene Hals ift duntel 
längsgeftrichelt, die Bruft ähnlich, etwas 
heller, Kehle und Bauch weiß, leßterer an 
den Geiten mit wenigen dunklen Längs— 
ftrihen. Stecher rötlich-grau, an der Spiße 
dunkelgrau; Jristiefbraun; Ständergraublau, 
Weibchen und Männchen gleih. Bei den 
Jungen ift der Stecher fürzer, die Gelente 
wulitiger, die Flechung in der Färbung größer. 
Die Heimat des gr. B. ift der Norden der 
Alten Welt; im Herbit zieht er bis nach dem 
nördlichen Afrika, Beriien und Indien. Er ift 
in Europa vom arltiichen Kreis bis an die 
weitlihen und füdlichen Küften verbreitet. 
Brutvogel innerhalb Deutichlands hauptjäch- 
lich in den Küſtenländern der Nord«- und Oſtſee 
bis nach Weitfalen, Hannover, der Mark und 
Scylefien. Er liebt jandige, einfame Gegenden 
mit Waller und ift an Seegeftaden häufig. 
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— Brachvogel 
Seine hauptſächlichſten Brutplätze ſind die 
Tundren Lapplands und Sibiriens. Die vier 
lreiſelförmigen Eier, mit den Spitzen im 
Neſt nach innen gekehrt, legt er in eine kleine 
Vertiefung auf Moos oder Riedgras in der 
Nähe vom Waſſer; ſie ſind auf blaſſem, trüb 
olivengrün»gelblihem oder ⸗bräunlichem 
Grund mit dunkelgrauen, dann mit grünlich- 
Ihwarzbraunen Fleden, großen und kleinen 
Strihen und Schnörteln dicht bededt und 
meſſen 65 : 42 bis 75 :48 mm. Die Stimme 
des gr. B. ift ein lautes, melodiſches Pfeifen, 
das ſich in der Paarzeit zu einem hellen 
Triller fteigett. Die Mung bes gar. 2. 
beiteht aus Imfelten, Würmern, Larven, 
grüner Gaat und allerlei Beeren, zu 
deren Verdauung feine Stiefel verichludt 
werden. Der Keilhaken ift ein fcheuer, miß- 
trauiicher Vogel, der nur mit jeinesgleihen 
geiellig lebt und die Wanderungen familien» 
weije unternimmt. 

2) Regenbradhpvogel (Numenius 
phaeopus L., N. minor Briss.; Heiner B., 
Heine Kronenſchnepfe). Länge 38 bis 43 cm, 
Stecher 6,5 bis 8,8, Lauf 5,5 bis 6, Mittel» 
sehe ohne Nagel 3,1 cm. Kopf duntel- 
braun ohne Flecke, auf dem Scheitel 
ein hellgelber Längsitreifen, Stoß an der 
Wurzel graumweiß, an der Spike aſch— 
grau mit dunklen, ineinander jchattierten 
Binden; Bruftjeiten und Weichen weiß mit 
dunfelbraunen Pfeil- und QDuerfleden; die 
Befiederung an den Seiten des Unterftechers 
faum weiter reichend al3 die des Ober 
fteherd. Stecher etwas gefrümmter als 
beim großen B. Oberleib fchwarzbraun mit 
gelben Kanten und hellen Spikenjäumen ; 
die großen Schwingen braunihtwarz, die 
Heinen heller. Stecher rötlich-fchrvarzgrau, 
Spike ſchwarz, Iris dunkelbraun, Ständer 
graublau ; beiden jungen Vögeln ift der Stecher 
fürzer, wenig gebogen; Ständer hell ajchblau. 
Seine Heimat iſt im allgemeinen nördlicher 
als die des großen B., an den Küſten der 
Nord» und Dftjee lommt er zwar vor, doc) 
im Innern Deutichlands nur jelten, als Brut- 
vogel wohl überhaupt nicht, dagegen in 
Holland und an den oftpreußifchen Küften, 
bejonders auf der Kurifchen Nehrung zahlreich. 
Zugzeit und Aufenthalt wie beim vorigen. 
Seine vier birnförmigen Eier haben auf trüb 
olivengrünem Grund wenige rötlich-aſchgraue 
und dunfel olivenbraune Flecke, variieren in 
Farbe und Zeichnung und mejlen 63 :40 
oder 58:43 mm. Aſung, Lebensweiſe 
wie beim vorigen, ſelbſt die reine Flöten— 
ftimme klingt ähnlich, nur höher, wie „Zloid, 
tloid.“ Steht Witterungswwechjel bevor, jo 
ftreicht der R. unruhig und laut umber, 
von welcher Eigentümlichkeit ihm fein Name 
geworden ift. 


Brade 


3) Dünnichnäbliger Brachvogel 
(Numenius tenuirostris Vieill.). Vom Regen- 
brachvogel, dem er in Stärke und Färbung 
ähnelt, durch das Fehlen bes hellen Mittel- 
ftreif3 auf dem Scheitel unterichieden, vom 
großen B. durch merklich geringere Maße 
und breite, herziörmige Flechke an den Bruft- 
feiten. Stecher dünner und jchlanfer als 
bei den beiden anderen Arten. An diejen 
Merkmalen ift der dünnjchn. B. kenntlich; 
die Färbung ift derjenigen der beiden vorigen 
jo ähnlich, daß eine Bejchreibung nicht nötig 
ericheint. Länge 39 bis 43 cm, Stecher 7 bis 
9 cm, Lauf 6,5 bi 7 cm. Die Heimat des 
dünnjchnäbligen B. ift das jüdlihe Europa, 
Nordafrila, Kleinafien ujw. In Deutichland 
it er einige Male ald Irrgaſt vorgelommen, 
fo in Anhalt, bei Marburg, auf Sylt, auf der 
Kuriichen Nehrung. 

Die Jagd auf die Brachvögel ift jehr 
mißlich, da diejen nur im freien Gelände ich 
aufhaltenden, äußerft jcheuen Vögeln jehr 
ichwer, am eheften noch bei Nebel, anzu— 
tommen ift. Man fann fie mit einem Bfeifchen 
aus gededter Stellung anloden, auch die Lod- 
töne nad) einiger Übung mit dem Mund nad)» 
ahmen. Ihre Anwejenheit bemerkt man bald 
an den jehr angenehmen, weichen Flöten» 
tönen, weldhe die übrigen Sumpfvögel 
aber auch gern beachten, freilich als Mahnruf 
zur Aufmerkſamkeit oder Flucht, daher die 
Jagd auf andere Vögel durd die Brach— 
vögel jehr erihwert wird. Cs bleibt 
allen diejen Bögeln gegenüber nur das 
Anichleihen übrig oder das Anſitzen in 


Hütten oder fonftigen Dedungen, ſowie das 


Anloden mit der Pfeife, welche Methode auch 
fo vielen Reiz gewährt, daß ſich der Jäger 
mit ihr wohl begnügen fann, wobei jein 
Scharflinn fih jehr gute Erfolge zu ver 
ichaffen vermag. Gar nicht jelten ftoßen B. 
auch auf den Uhu und noch haltiger auf den 
Fuchs. 

Literatur: Naumann, Naturgeichichte der 
Vögel Mitteleuropas; E. Schäff, Ornitho— 
logiiches Taſchenbuch, 2. Aufl. 

Brade. Die Braden find die Stammpäter 
unjerer Vorſtehhunde. Da die modernen Jagd- 
verhältnifje die Bradenjagd immer mehr 
zurüdgedrängt haben, werden nur noch wenige 
Braden rein gezüchtet. Nur im Sauerlande 
trifft man jie noch häufiger an. Wir können 
bei uns folgende fünf Bradenjchläge unter- 
ſcheiden: Die holfteiniiche Brade (Stöber), 
die Heidebrade (Hannoverihe Brade), die 
Holzbrade (Weitfäliihe oder GSauerland- 
Brade), die Steinbrade der Ruhrgegend, die 
Wildbodenhunde (Baden, Württemberg, 
Bayern und Tirol bis Steiermark). Die 
Holzbrade (Finnentroper, tweftfäliiche oder 
Sauerländer Brade), die heutzutage nod) in 
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Brade 


größerem Maßſtabe planmäßig gezüchtet und 
furziveg als deutiche B. bezeichnet wird, ift ein 
leichter, hochjtehender, edler, doch kräftiger 
Jagdhund mit leichtem Kopf, gutem Behang 
und leicht aufgezogenem Hinterleibe. Nüden- 
höhe etwa 51 cm, höchſtens 55 cm, Hündinnen 
meilt etwas niedriger. Kopf langgeitredt, 
Ausichnitt vor der Stirn äußerſt gering. 
Bon vorn ericheint der Kopf jchmal und lang— 
geitredt. Rute derb behaart, etwas bürftig, 
faft mwurftartig, entweder hängend oder in 
janftem Bogen hoch getragen. Behaarung für 
einen furzhaarigen Hund lang, jehr dicht, hart. 
Farbe weiß, gewöhnlich ald durchgehende 
Bleſſe, — Halsring, Bruft, Läufe und Ruten» 
ipite — öfter auch noch weiter verbreitet. 
Als Mantel-, Kopf. und Nutenfarbe rotgelb, 


Ui, 





—— rin 
Deutſche Brade. 


grau, ſchwarz, dunfelgrau mit gelb vermijcht, 
bei dunklen Farben dort, two das Weiß jie 
nicht überdedt, Tedelabzeihen. — In der 
Schweiz werden verichiedene Stämme jchöner 
Braden (Schweizer Laufhunde) gezüchtet. (©. 
auch Dachsbracke.) — Zu einer gewöhnlichen 
Treibjagd mit Braden werden nur einige 
Hunde im Treiben gelöft, die dann durch ihr 
Geläut eine große Spannung unter den 
Schützen heworrufen, wenn die Jagd fich 
bald hier-, bald dorthin wendet. Je nachdem 
die Hunde laut und jcharf jagen, fommt das 
Wild jchon weit vor ihnen und mehr oder 
weniger flüchtig heran. Eine beliebte Jagd 
in manchen Gegenden beiteht darin, daß der 
Jäger mit einer oder zwei Braden ins Feld 
zieht; ftoßen jie einen Hafen auf, jo ftellt 
jener ſich einigermaßen nededt auf und erw 
wartet die Rüdtehr des Hajen zu jeinem Lager, 
die nach einiger Zeit ficher erfolgt, da diejer 
jih nur eine Strede weit jagen läßt, dann 
aber in einem Bogen, meift lange vor den 
Hunden, zu feinem Lager zurüdfehrt. Da er 
ängftlich nad) diejen fichert, achtet er weniger 
auf die Gefahr vor ſich und fommt oft jehr 
nahe an den Schüßen heran. Die Braden- 
jagd, jowohl im Feld als auch auf Rehe und 


bradieren 


Hafen im Wald, ruiniert die Jagd im allge- 
meinen und ift angetan, fie gänzlich und auf 
die Dauer zu vermichten, daher fie nur in 
fteilen Felswänden, unwegjamen Brüdern 
und ähnlichen Örtlichfeiten ausgeübt werden 
follte. Sorgſame Dreſſur erfordern Braden 
nicht; man läßt rohe Hunde mit alten er 
fahrenen laufen, benen fie dad Handwerk bald 
ablernen; fehlen dieje, jo animiert man ben 
jungen Hund zum Jagen und madt ihn da— 
durch fchärfer oder genofjen, daß man ihm 
von dem erften Haſen, den er zu Schuß 
brachte, vom Schweiß oder Geſcheide zu 
frefien gibt; dadurch merkt er bald, worauf es 
anlommt. Die Gefahr, dem Hunde bas 
Anjchneiden anzugewöhnen, wird dadurch 
weder vergrößert, noch verringert, denn die 
meiften Braden haben dieſe Untugend, und 
fucht man jie ihnen zu nehmen, jo verlieren 
fie leicht an Schärfe. 

Die Jagd mit B. ift nad der hannoverſchen 
Sagdordnung vom 15. September bzw. vom 
1. Oktober an geitattet; fie darf nur von 
demjenigen, der auf einer Fläche von wenig— 
ftend 10000 Morgen im Zujammenhang zur 
SFagdausübung berechtigt ift, auf diefer Fläche 
ausgeübt werden; die Zumiderhandlung il 
ftrafbar. B., die zu anderer Zeit in einem 
fremden Jagdgebiet jagend betroffen werden, 
fönnen von dem \jagbberechtigten oder 
feinem Vertreter getötet werden; in der Zeit 
vom 15. September bzw. 1. Oftober bis zum 
Jagdſchluß it jedoch nicht das Töten, jondern 
nur das Auffangen, das Koppeln geftattet. 
Der Eigentümer hat eine Strafe zu zahlen. 

bradieren, mit Braden jagen. 

Brand. 1) Die Schwarzfärbung ber 
Haare um bie Brunftrute bes Hirfches bei 
Eintritt der Brunftzeit infolge Auslaufens der 
Samenfeuchtigkeit (Brunftbrand, Brunftfled). 
2) Die jchweißige, meiſt dunkel gefärbte 
Stelle am Wildlörper, wo das Geſchoß ein- 
gedrungen iſt. — 3) B. des Gewehrs; hierunter 
veritand man früher die Eigenichaft eines 
Gewehrs, recht jcharf zu ſchießen und bejon- 
ders gut zu töten. Heutzutage glaubt nie» 
mand mehr an derartige Dinge. Die Wirkung 
eines Geſchoſſes beruht lediglich auf feiner 
Beihaffenheit und feiner lebendigen Kraft. 

Brandader, die ſtark hervortretende 
ſchwarze Ader (Darmbeinvene) nahe am 
Schloß an den inneren Heulen des Wildes, 
die beim Aufbrechen aufgeitoßen wird, um 
den Schweiß auslaufen zu laſſen. 

Brandente i. Enten VII. 

Brandflede, auf Bogeleiern die jchwarz- 
braunen Flecke mit hellen Rändern. 

Brandfuhs j. Fuchs. 

Brandgand j. Enten VII, Zu. Gänse IT, 1. 

Brandhirſch, lokale Abweichung des Rot- 
hirſches, die im Sommer durd lebhaft rote, 
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Bremienlarven 


im Winter durch ſehr dunfle Färbung aus 
gezeichnet ift. Um eine bejondere Art handelt 
es ſich hierbei nicht. 

Brandtultur j. Hackwaldbetrieb. 

Branten (Branten, Pranken, Tapen), 
die Läufe, namentlich die vorderen, bes 
Bären, Marder, Dachſes; bejonders ge» 
bräuchlich beim Bären. 

Bratenwildbret, der Ziemer, ber Mör- 
braten, bie Blätter und die Keulen des Wildes; 
alles übrige gehört zum Kochwilbbret. 

Braunhen j. Sauerheu. 

Brauntopf |. Enten II, 2. 

Braunihimmel (Brauntiger), eine ge 
wilje Farbenzeichnung des Haares der Vor- 
ftehhunde: Weiße Grundfarbe mit Heinen, 
dicht aneinanderftehenden, braunen leden; 
meift braunen Platten und braunem Kopi. 
Unter den Deutich-Kurzhaarigen iind B. 
häufig, ebenjo unter den D®.-Drahthaarigen, 
bei den D.-Langhaarigen fommen jie jeltener 
vor. Für Gebraudhshunde empfiehlt ſich eine 
nicht zu helle oder dunkle Färbung. 

brav, 1) groß und kräftig vom Rot- und 
Rehwild, alſo ein braver Hirſch, braver Bod; 
auch ift ein ftarfes Geweih oder Gehörn b. 
2) Ferner nennt man den tüchtigen und ge» 
rechten Jäger b. 

breden, 1) von Sauen, im Boden nad) 
Fraß wühlen; 2) von Feldhühnern, jich in den 
Schnee einſcharren. 3) Hochwild bricht, wenn 
es beim Wechſeln durch dichtes Gehölz lautes 
Geräuſch verurſacht. 

breit, 1) das Wild ſteht dem Jäger b., 
wenn e3 ihm die ganze Breitjeite zeigt; 2)das 
Geweih iſt b. ausgelegt (ſ. Auslage). 

Breitenftreuung |. Streuung. 

Breitihnabel j. Enten I, 7. 

Breitſchuß, ein auf die Breitieite des 
Wildes abgegebener Schuß; er ift, wenn 
irgend tunlich, anzumenden wegen des größern 
Bieles, wobei an ftärferes, mit der Kugel 
zu erlegendes Wild zu denten iſt. Ein Schuß 
von hinten oder vorn heißt Spitzſchuß (Halb- 
ſpitzſchuß), mit eriterem jchieht man das Wild 
oft nur frank oder zu Holz, weshalb er von 
einem gerechten Jäger nicht anzumenden ilt; 
beim Spikichuß von vorn oder, wie man jich 
auch auszudrüden pflegt, beim Schuß auf 
den Stich, bridt das Wild im euer 
zujammen. 

Bremienlarden. Der Körper verichiedener 
Säugetiere beherbergt nicht jelten Schmaroger, 
die vollstümlich Engerlinge, Dajjeln oder 
Bieswürmer genannt werden und teils in der 
Haut, teild in den vorderen Luftwegen und 
in der NRachenhöhle, teil$ im Magen und 
Darmfanale ihren Sit haben. Die PBarafiten 
find die Larven von Fliegen, den jog. Bies— 
fliegen oder Bremjen (Oestridae), In ber 
Haut des heimischen Wildes leben die Yarven 


Brentgans — 
der Daſſelfliege — Hypoderma diana und 
H. actaeon — und zwar eritere beim Rot» 
und Rehwild, lettere nur beim Rotwild. Die 
etwa 12 mm großen, hummelähnlihen Daſſel⸗ 
jliegen legen ihre Eier an die Dede bed Wildes, 
das ſie von dort abledt. Im Schlund und 
Banft jchlüpfen die Lawen aus, durchbohren 





Larve unb Puppe von Hypoderma diana. 
(Rat. Größe.) 


die Wandung bieler Organe und wandern 
nad dem Unterhautzellgeiwwebe des Rüdens, 
wo fie jich feftiegen und Beulen (Dajiel- 
beulen) erzeugen. Nach Durhhbohrung der 
Dede fallen jie zur Erde und verpuppen jich. 
Aus den Buppen fchlüpfen die fliegen aus, 
die dann aufs neue ihre Eier an das Wild 
abjegen. Die Daſſelfliegen felbft fügen dem 
Bilde feinen unmittelbaren Schaden zu; aud) 
ihre Larven jind in der Regel harmloje 
Baraliten. 

Die Rachenbremjen (Cephenomyia und 
Pharyngomyia) fliegen je nad) der Urt von 
Juni bis September und laſſen ihre Lärvchen 
in den Windfang des Wildes fallen. Im 
weihen Gaumen, am Zungengrunde und im 
Kehllopfe erzeugen die Larven hin und wieder 
ihmere Entzündungen und können die Urſache 
des Eingehens ihrer Wirte werden. Die 
Rahenbremjenlamwen verlaſſen den Wirtö- 
förper durch Windfang und Geäfe, fallen auf 
den Boden und verpuppeit jich dort. Zur Ber- 
hütung der Bremjenplage des Wildes kommt 
im wejentlihen das Wegfangen der Fliegen 
in Betracht. Hypoderma hält jich gern auf 
Strafen, Weiden und im Walde in der 
Nähe der Wirtätiere auf, Cephenomyia fliegt 
während der größten Sonnenhige auf nadten 
Berggipfeln, um Türme uſw. Die jchwär- 
menden fliegen werden oft von injelten- 
freſſenden Vögeln weggefangen, die deswegen 
nad Möglichkeit geihügt werden jollten. 

Intereſſant ift die Mitteilung von Reaumur, 
der berichtet, daß in Frankreich früher bei den 
Jägern die Fabel verbreitet twar, die Rachen— 
Bremjenlarven jeien die Urfache des Abwerfens 
der Gemweihe und Gehörne, indem jie vereint 
gegen den Rojenitod ziehen und durch ihr 
Nagen die Loderung der Stangen bewirken 
jollten. 

Brentgand |. Gänse II, 2. 
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Browninggewehr 


de Breze, Charles, wurde etwa 1445 
im Frankreich geboren. 1467 Kapitän von 
Manted und Meular, nimmt er an den 
Kämpfen Ludwigs XI. teil. Da er jeine 
ehebrecheriiche Gattin 1487 ermordet hat, 
wird er gefangen gejebt, jpäter aber wieder 
freinelafien. Er ftarb 1494 (ſ. Jagdliteratur). 

Brillen j. Schießbrillen. 

Briltenente j. Enten II, 6. 

bringen, 1) das Gebären kleinerer Raub- 
fäugetiere. (Wolf und Hund wölfen, Bären 
bären, dad nutzbare Haarwild jebt, das 
Schwarzwild friicht.) 2) Jemanden zu Schuſſe 
b., ihn jo aufftellen, daß er irgend ein Stüd 
Wild ſchießen kann. 

Broden ſind die ſcharfriechenden Köder— 
mittel zum Anlocken des Raubzeugs an die 
Fangplätze, Fangeiſen und Fallen. Man 
unterſcheidet Kirr⸗, Fang⸗ und Abzugsbrocken; 
ſie find etwa walnußgroße Fleiſchſtücke, 
Stücke von Hammelpfoten ujw. Legt man 
dieje B. auf die Pläße, um Raubzeug vor dem 
Fange nur anzuloden und vertraut zu machen, 
jo nennt man fie Kirrbroden. Fangbrocken 
heißen die B., welche man über Wind vor, 
bzw. um Tellereijen legt oder über dieſe 
hängt. Abzug oder Stellbroden werden 
die B. genannt, welche an die Abzugsvorrid)« 
tung der Nbzugseifen, 3. B. der beiden 
Schwanenhälje, gebunden werden. 

Brombeere (Rubus fructicosus) fommt 
mit ihren Verwandten ald für die Wildhege 
wichtig hauptjächlich für das weftliche Deutich- 
land in Betradt. Wuchs und Bewaffnung 
machen fie ald Remifenpflanze beacdhtenswert, 
ihre grünen Blätter jind eine ganz vorzügliche 
Winteräſung für das Schalenmwild, ———— 
für Rehe, und ihre Früchte ſind auch vom 
Federwilde ſehr begehrt. Sie iſt alſo eine 
wichtige Schutz⸗, Dedungs- und Aſungspflanze. 

Bronzeputer |. Trutwild. 

Browninggewehr, ein von dem Amerilaner 
Bromning fonftruierte® Gelbitladegemwehr. 
Die Bromwningflinte, eine Sſchüſſige, auto» 
matiſche Flinte, wurde im Jahre 1904 von der 
Fabrique Nationale bei Herital (Lüttich) in den 
Handel gebradt. Die automatilche Brow— 
ningbüchie Kal. 9 mm ift 1911 eingeführt 
werden. Beide Gewehre haben verriegelten 
Berichluß und gleitenden Lauf. Beim Schuß 
bewegen ſich Lauf und Berichluß gemeinfam 
eine Strede zurüd und werden dann ent- 
tuppelt, jo daß der Lauf von einer Vorhol— 
feder vorgeichoben werden kann, wobei die 
abgeſchoſſene Hülfe ausgerworfen wird. Da- 
rauf jeßt jich auch das Verſchlußſtück unter 
dem Drud jeiner Schließfeder nad) vorn in 
Bewegung, wobei es eine neue Patrone vom 
Zubringer in den Lauf fchiebt. Die Flinte 
hat ein Nöhrenmagazin unter dem Xauf, 
die Büchſe ein Kaftenmagazin. 


Bruch — 
Bruch, ein grüner Zweig, welcher 1) da— 
zu bient, die Fährte jowie den Anſchuß des 
Wildes oder auch den Schweiß zu bezeichnen 
(man verbriht die Fährte, ſ. verbrechen); 
2) zum Zeichen eines glüdlihen Schufies 
auf ein Stüd Hochwild, vomehmlich einen 
Hirſch, wird ein B. aufgeitedt (am Hute 
befeftigt), wozu man einen Eichenzweig 
benugt, wenn man ihn haben kann, jonit 
einen anderen Baumziveig, im Winter von 
Nadelholz. Wenn dem Jaghdherrn oder 
einem hervorragenden Gajt ein B. überreicht 
werden joll, jo hat dies Der oberite 
der antvejenden Jagdbeamten zu tun, und 
zwar bei den preußiichen Hofiagden auf der 
Hirſchfängerſpitze; ſonſt ift es auch üblich, ihn 
auf dem Hute liegend zu überreichen; die 
Jägerei entblößt dabei die Häupter; 3) man 
bededt endlich bei der Strede das erlegte Wild 
mit Brüchen; 4) (forftlich) alle durch atmo— 
ſphäriſche Einwirkungen oder Naturereignijje 
—— oder gebrochenen Bäume und 
aumteile. Man unterſcheidet der Urſache 
nach Wind», Schnee⸗, Duft- und Eisbruch; 
den Baumteilen nah Wurzel-⸗, Stamm-, 
Gipfel- und Aſtbruch; der Fläche nach 
Einzel⸗, Neſter-⸗, Gaſſen- und Maſſenbruch. 

Bruchwaſſerlãäufer ſ. Wasserläufer 1. 

brummen, der gewöhnliche Laut des 
Bären. 

Brunft, die Begattungszeit des edlen, 
hohen Haarwildes mit Ausnahme der Sauen, 
bei denen man von Raujchzeit ſpricht. — 
Stille B., ihr Beginn, während deren ber 
Hirsch wenig oder gar nicht ſchreit. 

brunften, das Begatten des hohen, edlen 
Haarwildes, mit Ausnahme der Sauen, welche 
rauschen. 

Brunftfled j. Brand 1. 

Brunfthege. Das Hochwild zieht ſich zur 
Brunftzeit auf gewiljen Plätzen zujammen, 
die natürlich nicht beunruhigt werden dürfen; 
die dazu ergriffenen Mafregeln bilden die B. 

Brunfthirich, ein zur Begattung geneigter 
Hirich. 

brunftig it das zur Begattung geneigte 
weibliche, zur hohen Jagd gehörige Haarwild, 
mit Ausnahme der Sauen. 

Brunftplag (Brunitplan), der Ort, wo 
lih das brunitige Wild zujammtenzieht. 

Brunftrute, das männliche Glied des 
hohen, edlen Haarwildes. 

Brunftichrei, der Brunftlaut der Brunft— 
hirſche. 

Brunftſtollen ſ. Birschstollen. 

Brunftzeit, die Periode, in der die Be— 
gattung des hohen, edlen Haarwildes (mit 
Ausnahme der Sauen) erfolgt. 

Brutjled, die infolge des Bebrütens der 
Gier oft von Federn entblößte, faltige Stelle 
am Unterleibe des brütenden Vogels. 
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Bude 


Bruthaud, der Raum, wo die jungen 
Faſanen ausgebrütet werden. 

Buhmaft, die Buchedern ala Fraß der 
Sauen. 

Büchſe, das Kugelgewehr des Jägers. 
Da man aus ihr nur Kugeln ſchießt, alſo 
genauer zielen muß als bei dem Schrot— 
gewehr, der Flinte, ſo hat ſie auf dem Laufe 
Viſier und Korn; das Rohr iſt gezogen, 
db. h. es hat innen mehrere gewundene 
Furchen (Drallzüge), welche ſich um ihre 
Achſe winden und das Überichlagen der Ge— 
ichoife verhindern follen, indem jie dem Ge— 
ichoije eine Drehung um feine Längsachſe 
verleihen. Kurze Büchlen werden vielfach 
Stußen genannt. 

Büchjenliht, die notwendige Helle, um 
vilieren, d. h. zielen zu können. it das B. 
ausgegangen, fo iſt e3 zu dunkel zum Zielen. 
Durch das Zielfernrohr wird es ermöglicht, 
jelbft dann, wenn bereit ein Erfennen von 
Bilier und Korn nicht mehr möglich ift, einen 
jiheren Schuß abzugeben. Es jind auch ver 
ichiedene Mittel erfunden worden, um Büch— 
jenliht auf künſtlichem Wege zu jchaffen 
(Scheinwerfer ujw.); dieje Mittel find aber 
vom weidmänniſchen Standpunfte aus zu 
verwerfen. Der weidgeredhte Jäger joll 
jeinem Wilde wenigſtens nachts Ruhe gönnen. 
Ein beicheidenes Hilfsmittel, die Bilierung 
auch nach dem Schwinden des Büchlenlichtes 
erfennbar zu machen, ftellen die verjchiedenen 
Arten von Leucht- und Glühlörnern dar. 
Dieje Vorrichtungen find aber mehr oder 
minder Blender, die bei Rerjuchen im 
Zimmer praftifch zu fein jcheinen, in ®irklich- 
feit aber ziwedlos jind. Ein leuchtendes Korn 
fann man zwar deutlich jehen, aber ein 
leuchtendes Ablommen läßt auf dunklem 
Hintergrunde überhaupt nichts mehr erfennen, 
jelbit wenn man das Biel vorher ohne Leucht— 
forn noch jah. Iſt es übrigens jo dunkel, daß 
man das Korn nicht mehr zu jehen vermag, 
dann lann man auch vom Wilde nichts mehr 
jehen, wenigftens nicht in dem Maße, wie es 
von einem weidgerechten Jäger und vorfichtigen 
Schützen gefordert werden muß (j. a. Licht). 

Büchſenſpanner, ein Jäger, der jeinem 
Herrn auf der Jagd das ſchußfertige Gewehr 
überreicht, das abgejchofiene abnimmt und 
wieder ladet. 

Büchs flinte j. Doppelgewehr. 

Büchting, Johann Jakob, geb. 9. März 
1729 zu Wernigerode, bejuchte die Univerjität 
Halle nach mehrjährigem praktiſchem Forft- 
dienfte. 1755 Markſcheider, 1764 anhaltijcher 
Foritlommilfar in Harzgerode, wo er am 
15. Mär; 1799 ftarb (j. Jagdliteratur). 

Buchweizen j. Getreide. 

Bude (Budacus), Guillaume, geb. 1467 
in Paris, ftudierte dort und in Orléans 


Bügel 


Hafjiihe Literatur. Auf feine Veranlafjung 
ſtiftete Franz I. das Eollöge de France und 
unterließ das von der Sorbonne angeregte 
Berbot der Buchdruderei. B. ftarb als tgl. 
Bibliothelar in Fontainebleau 1540 (f. Jagd- 
literatur). 

Bügel. 1) Über dem Abzug des Gewehrs 
(daher Abzugsbügel) eine metallene oder 
hömerne Borrichtung, welche deſſen un— 
beabjichtigted Abdrüden verhindert. 2) An 
Fallen, Dohnen, Eifen uſw. die bogenförmigen 
Zeile, welche den Fang der betreffenden Tiere 
bewirfen. 3) Beim fog. deutſchen Hirfc- 
fänger ein vom oberen Ende des Griffes 
nach der Barierftange führender, zum Schuße 
der Hand dienender, gebonener Metallitab. 

Bügelverichluß ij. Verschlußkonstruktionen 
(Rouxverſchluß). 

bugſieren, einen Haſen oder Fuchs auf 
freiem Felde zu Pferd und ohne Hunde ſo 
lange jagen, bis er ſich vor Ermattung drückt; 
es gehören dazu mehrere Reiter, von denen 
der eine ſich dem Wilde vorwirft, um 
ihm den Weg zu verlegen. Die aſiatiſchen 
Reitervölker b. häufig den Wolf, wozu ein 
einzelner Reiter genügt. 

Bullenbeiger, im Vollsmunde die Bulls 
dogaen oder Borer; eine B.-Rajje gibt es nicht. 

Bulwan j. Birkhuhn, Jagd. 

Buntdrofjel j. Drosseln 3. 

Burchardt, Dr. Heinrich Ehriftian, geb. 
26. Februar 1811 zu Adelebjen bei Böttingen, 
ftudierte in Göttingen, trat jpäter in Privat- 
dienjte. 1844 bis 1849 war er Lehrer und 
Revierverwalter an der Forſtſchule in Münden, 
dann trat er als Foritrat in die hannoverſche 
Domänentammer; 1858 wurde er Forit- 
direltor im Finanzminifterium. Er ftarb am 
14. Dezember 1879 in Hannover als preußijcher 
Oberforſtmeiſter (j. Jagdliteratur). 

* Burg, die Wohnung einer Stolonie von 
Bibern; die eines einzelnen Bibers heißt Bau. 

Bürgel j. Fährtenzeichen 11. 

Bürgerjagd iſt in einigen Teilen von 
Hannover ald Jagdberechtigung auf fremdem 
Grund und Boden erhalten geblieben. Nach 
$ 12 Biff. 1 der hannoverſchen Jagdordnung 
it den Städten auf den innerhalb der jtädti- 
ichen Feldmark belegenen Grundftüden der 
Stadt, der Bürger und Einwohner, injomweit 
auf ſolchen das ftädtiihe Jagdrecht bisher 
durch die Bürger ausgeübt wurde, die 
geitattet, wenn Magiſtrat und Bürger 
vorfteher die Fortdauer dieſes Verhältnijjes 
beichließen. 


Bürgermeiftermöwe j.  Möwenartige 
Vögel I, 5. 

Burgftall, Zeichen des Rothiriches, |. 
ährtenzeichen 11 


Bürzel, das, der Schwanz des Bären, 
der Sauen und des Dachſes. 
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Buſſard 


buſchieren, mit dem Vorſtehhund im 
Holz niederes Wild, als Haſen, Kaninchen, 
Hühner, beſonders Schnepfen, aufſuchen. 
Beim B. muß ſich der Hund kurz halten laſſen 
und das gefundene Wild feſt vorſtehen. 

buſig (buſenreich, mit Buſen geſtellt) 
ſind Jagdnetze, die beim Aufſtellen nicht ſtraff 
angezogen, ſondern in Falten geſtellt ſind; 
dieſe Stellung iſt immer nötig, wenn Wild 
gefangen werden ſoll, da es ſich in dieſen 
loſen Netzteilen mehr verwidelt als in ftraff 
angezogenen. 

Bnifard (ButeoCuv.), Gattung der Familie 
Buflarde (Buteoninae). Kopf did; Schnabel 
ſchwach, jeitlih etwas eingedrüdt, ſchwache 
Ausbuchtung am Dberichnabel, Najenlöcher 
halbmondförmig. Flügel breit mit 24 Schwin⸗ 
gen; die eriten 4 Schwingen ausgeſchweift, 
erite jehr kurz, vierte am längiten; Lauf 
ziemlich ftarf und kurz, ein Teil nadt. Zehen 
kurz und plump, Krallen mäßig gekrümmt. — 
Starfe, plumpe Vögel mit weichem, loderem 
Gefieder; fönnen Beute nur fangen, wenn jie 
jigt oder läuft. Flug nicht jchnell, aber elegant 





1. Buſſardfang. 
(Etwa */, nat. Gr.) 


und jchwebend infolge der großen, abge 
rundeten Flügel. 

1)Mäujebuffard (Buteo buteo L., 
Buteo vulgaris Behst.; ®emeiner Bufjard, 


DB. | Mauier). 


Beichreibung. 

Länge (W.) 52 bis 58 cm, Breite 
120 bis 135 cm; Fittich 37 bis 41 cm; 
Schnabel 2,5 (im Bogen bis 3,5), Mund 
ipalte 4, Lauf 8, Mitteljehe 3,5, ibre 
Kralle 2, Innenzehe 2, ihre Kralle 2,4 cm, 
die hintere Zehe 1,8 cm, ihre Kralle fait 3 cm 
(über dem Bogen); Schnabel dunkel 
hornfarbig; Naſenlöcher halbmondförmig 


Buſſard — 
ſchief liegend. Iris bei jungen Vögeln gelblich— 
grau, ſpäter rotbraun, im hohen Alter hell— 
grau, beiden vorherrichend weißen Eremplaren 
perlmutterfarbig. Beim Berenden verändert 
fich aber die Jrisfarbe. Zehen plump und did, 
kurz, gelb; Krallen ſchwarz, bei jehr hellen 
Stüden aber auch entiprechend heller; unter- 
jeitö ausgehöhlt; Flügel lang und breit, etwas 
fürzer (wenn in der Ruhe zujammengelegt) 
als der Stoß. Zwiſchen Außen- und Mittel» 
zehe eine Spannhaut. Die Farbe des 
M. zu befchreiben, ift nicht tunlich, da 
faum ein Eremplar dem anderen gleicht und 
von einer faft jchwarzen Färbung bis zur 
vorherrjchend weißen alle Abftufungen vor- 
handen find. Die gewöhnliche Färbung ift 
braun mit grauer Bänderung in ben Flanten. 
Der etwas abgerundete Stoß ift meiftens 
ganz, immer aber am unteren Ende ge 
bändert; er hat gewöhnlich zwölf dunkle 
Querbinden und geht häufig an der Wurzel« 
hälfte in Weiß 
über. Die ver- 
ſchiedenen Fär⸗ 
bungen geben 
feine Kenn— 
zeichen für Al⸗ 
ter und Ge— 
ſchlecht ab, es 
gibt junge faſt 
weiße und alte 
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oder milderer Lage, Zug-, Strich- oder 
Standvogel. Die Vögel, welche bei uns 
brüten, ziehen zwar im Ottober ſüdwärts 
bis nad) Afrika; indefjen drängen die aus dem 
hohen Norden ihnen nad, und jo fommt es, 
daß mwir auch im Winter ſtets einzelne M. bei 
uns haben, die, wenn dieſer leicht und mit 
wenig Schnee verläuft, fo daß jie feinen Mangel 
an Mäufen und ähnlihem Fraß haben, bei 
uns bleiben; im März beginnt dann die all» 
gemeine Wanderung wieder norbwärtd. Der 
gemeine B. ift zwar Waldvogel und horitet 
nur im Holz, dennoch ift er nicht jehr 
mwähleriih und bezieht große Waldungen 
ebenjo wie Heine Feldhölzer. Nach der Horft- 
zeit verbringt er den größten Teil des Tags 
auf freiem Feld oder an Waldrändern, blodt 
auf Steinen, Pfählen und fonftigen Er— 
höyungen umher und lauert auf Raub, der, 
folange fie ſich ihm bieten, ausſchließlich aus 
Mäufen, Gewürm, Schlangen, Fröfchen 
und beionders 
Froſchlaich, 
Heuſchrecken, 
Mailäfern uſw. 
beſteht. 
Lebenbweiſe. 
Fortpflanzung. 
Wie die 
meiſten Raub⸗ 
vögel, ſucht er 


dunfelbraune Zi im März ſei— 
Eremplare; nen alten Horit 

auch reine Als 2. Flugbild des Müäufebuffarbs (Breite 120-140 cm). wieder auf, 

binos mit roter beſſert ihn aus 


Fri fommen vor. Die Weibchen find auch 
beim M. jtärler als die Männchen, und die 
Jungen erfennt man an den weniger abge 
rundeten Federn, doch auch nur bis zu einer 
gewillen Zeit; kurz, es fehlen dem ge 
meinen Buſſard die charakteriftiichen Kenn— 
zeichen wie feinem anderen Raubvogel. Die 
untere oder Innenſeite der Flügel iſt 
ftet3 vorherrfjchend weiß mit unregelmäßigen 
grauen Bändern auf den inneren Dedfedern 
und den Schwingen, jo auch die Unterjeite 
bes GStoßed. Die mäßig langen Hoſen 
find meiltens duntelbraun mit roftfarbenen 
Kanten, dunkler ala der Bauch und fein quer 
gebändert. Die faft weißen Eremplare jind 
auf dem Rüden und den Flügeldeden fait 
immer mit größeren oder kleineren unregel- 
mäßigen dunklen Flecken gezeichnet. 
Verbreitung. 

Mit Ausnahme von Island und dem hohen 
Rorden iſt der M. über ganz Nord», Weft- und 
Mitteleuropa, jedoch öftlich meift nur bis zur 
Weichſel, in Dftpreußen (dort noch ziemlich 
häufiger Brutvogel), jeltener in Bolen und in 
den baltiſchen Provinzen verbreitet; bei uns 
ber gemeinfte Raubvogel und, je nach rauherer 


und trägt grüne Reiſer ein, die dann über 
den Rand hinwegragen. Der fonit jo träge 
Bogel ift nunmehr gar nicht mwiederzuer- 
fennen, ftundenlang kreiſt er unter lautem, 
faßenartigem „Hiäh hiäh“ mit feinem Weib- 
chen über der Horftitelle, fpielt mit ihm, trägt’ 
zu Horft und denkt wenig and Mäufefangen. 
Die Begattung erfolgt auf dem Horitrande. 
Muß der M. neu bauen, jo benugt er gem 
einen Krähenhorit ald Unterlage, bezieht auch 
einen Milanhorft, und daher findet man jene 
Brutftätte an verichiedenen Stellen des 
Baums, wenngleich eine Aftachjel am Stamm 
die begehtrteite ift. Innerhalb 10 bi8 12 Tagen 
legt das Weibchen drei, ſehr jelten zwei oder 
vier Eier, welche in Geftalt und Färbung 
ebenjo mwechjeln wie die Bögel, bald rund«- 
licher, bald geitredter find, von 60 :45 mm 
bis zu 50:40 mm Größe herabgehen und 
von dichter Fledung bis faft zu reinem Grün» 
lich-weiß variieren. Sie find von denen des 
Milans nicht ficher zu untericheiden; alle an» 
gegebenen, meiſt jehr jubtilen Unterjcheidungs- 
zeichen find hinfällig, und nur eigenhändiges 
Ausnehmen mit Beobachtung des Brutvogels 
wird der Sammlung zweifellos richtige Erem- 


Buflard = 
plare verihaffen. Gewöhnlich haben jie eine 
verwajchene, matte Lilafärbung auf der grün» 
lich / veißen Grundfarbe und darauf kaffee— 
braune oder rotbraune Flecke und eirunde 
Geſtalt. Die meiſt als ſicher hervorgehobenen 
Kennzeichen der Milaneier, welche in feinen 
Strichen und Schnörkeln beſtehen, haben die 
Buſſardeier gelegentlich auch. Man findet im 
Horſt verſchieden gefleckte Eier, das bunteſte 
iſt ſtets das zuerſt gelegte, das farbloſeſte das 
letzte. Das Weibchen brütet faſt 4 Wochen, 
wobei es vom Männchen höchſt wahricheinlid) 
abgelöft wird. Das Weibchen — einen 
einzigen großen Brutfleck. Wenngleich beide 
Alte ſich leicht abklopfen laſſen, ſo lieben ſie 
doch ihre Brut ſehr, umkreiſen die gefährdete 
unter lautem Geſchrei und halfen in der Nähe 
auf, wobei fie nicht ſchwer zu jchießen find, 


Wird das Gelege noch in ziemlich friſchem 3 


Buftande zeritört oder ausgehoben, jo legt 
dad Weibhen nah 3 bis 4 Wochen — 
mitunter in bdenielben Hort — nochmals, 
aber ftet3 weniger und leinere Eier. Die 
— werden mit allerlei Gewürm und 

nſekten, Schlangen, Mäuſen, Amphibien, 
auch mit jungen Vögeln aufgefüttert. Wenn 
die Jungen auf den Horſtrand oder Baumaſt 
zu treten vermögen, ſind ſie noch bequem 
herabzuſchießen; auf den Warnungsruf der 
Alten drücken ſie ſich aber ſofort dicht in den 
Horſt. Schon an der Färbung der Dunen 
fann man das ſpätere Kleid beurteilen; die 
weißen werden vorherrichend weiße, die 
dunklen braune Eremplare. Das Dunenkleid 
des M. bildet jomit eine Ausnahme von den 
Dunentleidern aller übrigen einheimijchen 
Raubvögel, beren Dunen ftet3 gleihe Färbung 
zeigen. Sind die Jungen jelbjtändig geworden, 
fo trennen Sie fi von den Alten. Letztere 
bleiben zufammen und nehmen ihre be» 
ichaulihe Lebensweile wieder auf. Mangel 
an Fraß haben fie nicht zu befürchten, 
da ihr Magen für allerhand Erfriichungen ge 
eignet ift. Eräugen fie einen Falten mit Raub, 
fo beeilen fie jich, ihn von diefem zu erleichtern, 
was der Ariftofrat merkwürdigerweiſe auch 
ohne weitere Umftände geichehen läßt. Mäuje 
verichlingt der Buſſard ganz —— ſind 
10 bis 15 Mäuſe als Mageninhalt nach— 
gewieſen worden), größeren Tieren zieht er 
die Haut ab, Vögeln die Federn aus; das 
Fleiſch ſchält er ſorgfältig von den Knochen 
ab, ſo daß er ſelten Gewölle auswirft. Auch 
Fiſche nimmt er mitunter. Mit dem Winter 
brechen für ihn freilich Tage mancher Ent- 
behrungen an; bei hohem Schnee find die 
Mäufe ſchwer, Amphibien uſw. natürlich gar 
nicht zu erlangen. (Bon 615 im Sept.bis April 
erlegten M. hatten 386, aljo 63 v. H.; von 
167 m Scmmer erlegten M. hatten 99, alſo 
60 v. H. Mäufe gefangen.) Der Hunger tut 
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weh; da trachtet der Buſſard nach Fraß, wo er 
ihn nehmen kann, und wird dann matten Haſen 
und Feldhühnern gefährlich, geſunde kann er 
nicht ſchlagen. Hieraus entwickelt ſich die Anſicht 
über ſeine Schädlichkeit oder Nützlichkeit von 
ſelbſt; er iſt weder der „heilige Buſſard“, wie 
ihn Brehm nannte, noch der ſchädliche, durch— 
aus zu verfolgende Raubvogel vieler Yäger, 
die gern alles totichießen. Er Hat ald Vertilger 
vieler dem Menichen jchädlihen Tiere volle 
Eriftenzberechtigung, was nicht ausſchließt, 
daß man ihn von Faſanerien, Geflügelhöfen 
und anderen derartigen Einrichtungen fern«- 
hält, auch ihm im Winter lebhaft nadhitellt. 
Noch beſſer aber ift es, für rechtzeitige Fütte— 
rung der Hafen und Hühner zu forgen, ehe 
fie matt werden und dann nicht nur dem 
Buſſard, fondern überhaupt zahllojen Feinden, 
. B. den Strähen, anheimfallen. Die 
Mehrzahl wirklich beobachtender und un— 
parteiiich abwägender Jäger jpricht fich ent- 
ichieden für möglichfte Schonung des M. aus. 
[Dr. Rörig hat im Magen von 1025M. die Reſte 
gefunden von: Wehen (2), alten Hafen (19, 
darunter 16 im Winter), Junghajen (9) 
Kaninchen (14), Rebhühnern (13), Faſanen (6), 
Haushühnern (3), Tauben (4), Maultwürien 
(91), Spitzmäuſen (87), gr. u. fl. Wiejeln (9), 
Mäufen (1631), Mollmäufen (7), Ratten (2), 
Hamftern (30), Eichhörnchen (2), mittelgr. 
Vögeln (17), Kleinvögeln (16); außerdem 
Filche 6mal, Fröſche 136mal, Unten u. Kröten 
2mal, Eidechſen 37mal, Blindichleichen 24mal, 
Ringelnattern 5mal, Anjelten 246mal und 
Negenmwürmer Imal.] 


Jagb. 

Die Jagd auf Raubvögel im Freien hat 
immer viel Mißliches, keiner läßt fich leicht 
ankommen, ebenjowenig der jehr gemißte 
M. Aber auch da, wo Gelegenheit zum An» 
ichleichen ift, wird dies mit großer Geſchicklich— 
feit zu bewirfen jein, denn möge der M. 
icheinbar noch jo teilnahmslos auf feinem 
Erdhaufen, Pfahl u. dgl. bloden, e3 ent« 
neht ihm nichts, am wenigjten der heran 
ichleichende Jäger, und rechtzeitig ftreicht er 
ab. Nächſt dem Zerftören der Horfte mit 
Ausnehmen der Brut, dem ſicherſten Mittel 
gegen alle Raubvögel, wobei man vor 
allem die Alten abzuſchießen fucht, wird 
ihm aus der Krähenhütte viel Abbruch getan, 
da er bald herantommt, unter Gejchrei den 
Uhu umfreift und auch anhalt. Als Fangmittel 
jind Kleine Tellereijen auf Baumpfählen, jog. 
Piahleifen, in Feldern geeignet, wo er gern 
anhalt und beim Wuftreten jich fängt. Die 
Eijen müjien jeden Abend nachgejehen werden, 
da fie den Vogel jelten töten, jondern ihn 
einem langjamen Martertod überantworten, 
welcher den Urheber nicht ehrt. Abends 
ftellt man bie Eijen ab, da ſich jonft Eulen 
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in ihnen fangen; in der Morgenfrühe werden | in der Jugend noch ſchmalen, roſtroten End» 


fie wieder fängiſch geftellt. 
jih in Tellereifen mit aufgebundenem Köder, 
am beiten, wenn es die Reite eines von ihm 
geichlagenen Raubes find, und endlich fucht 
er auch der Lodtaube im Habichtslorb beizu- 
tommen und fängt fich, obgleich viel jeltener 
als der Habicht. Kennt man feinen Nacht- 
ftand, fo ift er bei Mondſchein an dieſem zu 
beichleihen und zu ſchießen, bei anderem 
Licht nur fchwer, da er jehr ſpät aufbaumt; 
endlich fann man ihm, da er Mas annimmt, 
aus der Quderhütte beilommen. — Der M. 
hat nach dem Reichsvogelſchutzgeſetz (1908) 
Schonung vom 1. März bis 1. Oftober. 

2) Steppenbujjard (Buteo deser- 
torum Daud., B. tıchardus Bonap.; Wüften- 
buſſard). Länge (W.) 47,5 cm, Fittich 34 bis 
38 cm, Stoß 19, Schnabel 2,5, Lauf 7,4, 
Mittelzehe 3,1, ihre Kralle 1,6, Innenzehe 2,1, 
ihre Kralle 2 cm. Außenzehe 2,3 cm; Hinter 
zebe 1,9 cm, ihre Kralle 2 cm. Eine meilt 
toftrote Färbung, ftärlere Fänge und feine 
geringere Geſtalt find einigermaßen braud)- 
bare Kennzeichen; doch ift der weibl. St.-B. 
vom geringen männl. Mäuſeb. in der Stärfe 
oft nicht zu unterfcheiden. Dagegen hat der 
rotbräunliche, an der Wurzel helle Stoß meift 
eine breite, dunfle Binde vor der Spitze und 
außer ihr zumeilen elf ganz jchmale, wellen— 
fürmige, welche an den weißen Schäften ab» 
ſetzen; mitunter jieht der Stoß, namentlich bei 
älteren Vögeln, ganz einfarbig, wie verwaſchen 
aus, Der obere Teil der Jnnenfahnen ift an 
allen Stoßfedern weiß. Auf der Unterjeite 
des Stoßes find die Binden faum erfennbar. 
Er ftreicht viel jchneller ald der gemeine 
Buſſärd und ftöht heftig nach dem Uhu. Die 
Heimat des St. find die untere Wolga, 
Meftjibirien, Nordafrifa, der Ural und benach— 
barte Gebiete; auch im jüdlichen Spanien ift 
er in einzelnen Fällen angetroffen worden. 
In Indien nur im Winter auf dem Zuge. — 
In Deutichland ift er in den 70er Jahren 
wiederholt erlegt worden, aber nur im Herbit. 
Er kommt wahricheinlich öfter in Deutichland 
vor, als befannt wird, wird aber von Nicht- 
fennern mit dem gemeinen (Mäule)B. ver- 
wechlelt und achtlo8 weggeworfen. — Die 
3 Eier mejjen im Durchichnitt 52:41 mm 
und find auf grauweißem Grunde fahlbraun 
gefledt und geſprenkelt. 

2a) Falkenbuſſard (Buteo zimmer- 
mannae Ehmcke). Länge (®.) 5l cm; 
Fittichlänge 37 cm; Flugweite 120 cm, aljo 
ſchwächer ala der Mäuſe-B., wahricheinlich nur 
eine Abart vom Steppen-B.; Färbung mehr 
roftrot, ganze Unterjeite weißlich mit roft- 
roter Zeichnung. Dedjedern des Unterftoßes 
weiß mit feinen, roftroten (nicht braunen) 
Querbändern, jowie einer im Alter breiten, 


Auch fängt er|binde. Er ftreiht und ſtößt ebenjo gewandt 


wie der Steppen⸗B. Fraß überwiegend 
Mäuje, Eidechien, Maulwurfsgrillen, Fröſche, 
zumeilen auch fl. Vögel. Brütet in Nord- und 
Nordoftrußland, vielleicht auch in Oftpreußen, 
hier jedenfalls wiederholt beobachtet und auch 
zur Brutzeit erlegt. Er ftößt eifrig und ſehr 
gewandt nach dem hu. 
3)Adlerbufjard(Buteo ferox Gmel., 
B. leucurus N.; weißichwänziger B.). Länge 
(W.) 58 cm, Breite 137 cm, Fittich 40 bis 
54 cm, Stoß 25 cm, Schnabel 3,5, Lauf 9, 
davon 5 unbefiedert, Mittelzehe 4, ihre Kralle 
1,9cm. Scheitel braun mit roftroten Säumen, 
welche auf dem braunen Rüden ganz hell 
ericheinen. Kinn und Kehle fajt weiß, die 
Bruft mit rötlihem Anflug und rotbraunen 
Scäften. Bauch, Hinterleib und Hofen 
braun. Stoß gelblich-weiß, bei jungen 
Bögeln graubräunlicd mit vielen (12) dunklen 
Binden, die mit zunehmendem Alter ver- 
ihwinden. Der Lauf ift jehr lang und 
kräftig. Die ftarfen Zehen mit großen, 
fräftigen Ballen; Krallen ebenfalls ftart. Die 
Flügel erreihen im Ruhen faft die Stoß— 
ipike. Der Gejichtdausdrud joll dem bes 
Hühnerhabicht3 gleichen, die lanzettförmigen 
Nadenfedern und der breite, flache Kopf an 
einen Ndler erinnern. Federkleid ftrafier, der 
Flug reißender ald beim Mäuie-B. Er jchlägt 
jtärfere Tiere als der gemeine Buſſard, jonit 
it er ihm ähnlich, nur ftärter. In Deutſchland 
jind bisher nur 2 Adlerbufiarde erlegt worden 
(1893 in der Rheinprovinz und 1895 in Dft- 
preußen [Dönhofftädt], in Dänemart 1892 
einer beobachtet. — Der N. bewohnt das 
füdöftlihe Europa; in Rußland lebt er 
in ben Eteppen, auch in der Ufraine, in 
Rumänien und Bejlarabien gewöhnlicher 
Brutvogel; ferner im Kaulaſus, in Oftgalizien, 
Ungarn, Böhmen, Niederöfterreich, Zirol 
wiederholt erlegt, ebenio in Bulgarien. 
An Griechenland Brutvogel; dort ſowohl wie 
in Kleinaſien befanden fich alle Horfte ftets in 
Felswänden, feiner auf einem Baume (Reijer, 
Orn. balcan.) Die 3 bis 4 Eier (jelten 5) jind 
arößer, ſonſt aber den Eiern des Mäufe-B. jehr 
ähnlich; fie meſſen im Durchichnitt 60 : 47 mm. 
Brutzeit Ende März oder Anfang April. 
Literatur: Naumann, Naturgeichichte der 
Vögel Mitteleuropas; Niejentbal, Die Raub- 
vögel Deutichlands; E. Schäff, Ornitho— 
logiihes Taichenbuch, 2. Aufl. 
Buſſardadler ſ. Schlangenadler. 
Buſſarde (Buteoninae), Unterfamilie der 
Falken (Falconidae), die zu den Tagraub- 
vögeln gehören. Starte oder mittelitarfe 
Vögel von gedrungener ®eftalt und didem 
Kopf. Dieäußere Zehe mit der Mittelzehe ſtets 
durch eine deutliche Bindehaut verbunden. 


Choke bore 


Der Fraß beiteht vorzugsmweile aus enter 
iprechend großen Säugetieren, Kriechtieren, 
Lurchen und größeren Inſelten, jeltener aus 
Vozeln. 5 Gattungen: Schlangenadler, Bus- 
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Naumann, 
now, Vögel Deutichlandse; Echäff, Omith. 


Eyfticerfentranfheit 


Literatur: D. dv. Riejenthal, Raubvögel 
Deutichlands; Kennzeichen der Raubvögel; 
Vögel Mittel-Europas; Reiche- 


sard, Rauhfufbussard, Adler, Habichtsadler. | Taſchenbuch, 2. Aufl. 


C. 


(Hier vermißte Artikel fiehe unter SE bzw. 3.) 


Choke bore j. Würgebohrung. 

Eoecridientrantheit (Coccidienruhr, Coccis 
dioje) der Hajen, wilden Kaninchen und 
Falanen. Die Eoccidien find Urtierchen 
(Protozoen) und gehören zur Gruppe 
der Sporozoen. Gie leben als Schma- 
toßer in den Schleimhäuten des Darmes und 
der Gallengänge und verurjachen, namentlich 
unter Junghaſen und jungen Faſanen, 


feuchenartige Erktankungen. Die Schma- 
roger können auh die Schleimhaut 
der AQuftwege ber Kaninchen befallen 


und einen bösartigen Schnupfen hervor- 
rufen. Bei jungen Faſanen beobachtet man 
folgende Krankheitserſcheinungen: Mattig- 
keit, Zurüdbleiben in der Entwidlung, ftarfes 
Abtommen, lähmungsartige Schwähe und 
Durchfall. — Das Eingehen tritt nach furzem 
oder mehrwöchigen Krankſein ein. Maf- 
nahmen gegen die €. bei Faſanen: Ab— 
fonderung der Kranlen von den Gefunden, 
Wechſel des Aufzugplates, Beftreuen des 
alten Aufzugplatzes mit Salfpulver mit 
folgendem Umgraben, Desinfeltion der 
Butter und Trintgefähe, Verbrennen oder 
tiefed Bergraben der Lofung. Beim Aufe« 
treten der C. unter Hajen ift der Beſtand 
in dem verjeuchten Revierteile möglichit ab— 
zuihießen und eine Cinwanderung von 
Hajen in ſolche Gebiete für die Dauer von 
etiva einem Jahre nad) Möglichkeit zu ver» 
hindern. 

———— Im Jahre 1905 brachte 
bie Firma ©. Teſchner u. Co. ein Kupfer 
mantelgejhoß (Teilmantel) in verjchiedenen 
Kalibern in den Handel. Dieje Geſchoſſe 
eignen fih infolge ihres 
weichen Supfermantels 
für jede Zugkonſtruktion 
und geben megen ihres 
turzen Führungsteils am 
hinteren Ende jehr ge 
ringe Gasdrude. 
ermöglichen daher aus 
uriprünglid nur für 
Schwarzpulver gebauten 
Gewehren die Anwendung verhältnismäßig 
ftarter, rauchlofer Ladungen, ohne daß die 
Waffe dadurd) mehr angejtrengt twird ala beim 





Eollaih-Geichoffe. 


Sie R 


Gebrauch der bisherigen Schwarzpulver— 
patrone. Die Abbildungen zeigen zwei 
Collath⸗Geſchoſſe Kal. 9,3 mm. 

Couteau de chasse (jranz., jpr. kutoh 
de ſchaß), der franzöſiſche Hirichfänger 
(ohne Bügel am Griffe), der von ber 
Barforcejägerei getragen wurde, während 
die deutiche Jägerei den deutſchen Hirjch- 
fänger trug. Heute wird der franzöjiiche 
Hirichfänger von beftimmten Forftbeamten 
getragen. 

de Greöcentiid, Peter, ältefter nadı- 
römischer Schriftiteller über Landwirtſchaft, 
twurde etwa 1230 in Bologna geboren und 
war in verichiedenen Teilen Italiens Ge- 
meindebeamter; er ftarb 1320 in feiner Bater- 
ftabt (j. Jagdliteratur). 

Curöe, die (franz., jpr. fürdh), der Schluß 
der Barforcejagd. Der gejagte Hirſch oder 
Keiler wird, nachdem er abgefangen ift, jew 
wirkt, in ganz Heine Stüde zerlegt und den 
Hunden überlafjen, damit dieje recht genofjen 
gemacht werden. Dabei wird die Beniete 
C. geblajen. 

Eniticertentrantheit der Hafen. Auf 
der Oberfläche und in der Tiefe des Ge 
ſcheides des Hafen, namentlih in ber 
Leber, fommen nicht jelten die Finnen 
(Cysticercus pisiformis) eine® Hundeband⸗ 
twurmes (Taenia serrata) vor. Dieſe bla- 
figen, etwa linjengroßen Gebilde unter 
liegen leicht dem fäfigen Zerfalle und rufen 
in Ausnahmefällen Kranktheitsericheinungen 
hervor. Die verkäſten WBaraliten können 
mit tubertulöjen Beränderungen verwech— 


ſelt werden. In Hägerkreiien werden 
die Beränderungen oft irrtümlicherweile 
für ſyphilitiſche aehalten. Darum wird 


die Krankheit auch fälſchlich als Haſen— 
venerie bezeichnet. — Man kann der Kranl« 
heit leiht Herr werden, wenn man Der 
für jorgt, daß fremde Hunde fich nicht im 
eviere umbertreiben, und man Die 
eigenen Hunde einer Bandwurmkur unter 
zieht (vgl. Bandwürmer des Hunde). Dt 
gane, die mit den genannten Finnen durch— 
jebt find, find nenußuntauglich; das übrige 
Wildbret ift zum Genuſſe für den Menjchen 
geeignet. 
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Dachmarder ſ. Marder 2. 

Dachs (Meles), Gattung aus der zur Drd- 
nung der NRaubtiere gehörigen Familie der 
Marder (Mustelidae). Zumeilen werden bie 
D. als Unterfamilie Melinae den eigentlichen 
Mardern (Mustelinae) und den Dttern (Lutri- |; 
nae) gegenübergeftellt. Die zoologiſchen Merk— 
male der Gattung Meles find folgende: Körper 
plump mit kurzen Läufen u. furzem Bürzel; 
Seher Hein, Gehöre wenig aus der grob» 
haarigen Schwarte hervorragend, Naie breit; 
Klauen an den Vorderläufen viel ftärfer und 
länger als an den Hinterläufen; die ganze 
Sohle tritt beim Gehen auf. Obere Edzähne 
gerade, kegelförmig, untere etwas gebogen; 
der erite, obere Lüdenzahn ift ein oft au&% 
fallendes, leines Stifthen. Oberer Reife 





1. Obere Badenzähne des Dadıfes. 


zahn (Abb. 1x) ſchwach entmwidelt und kurz, 
der untere langgeitredt, aber niedrig; 
der obere Kauzahn auffallend breit, der 
untere Hein, rundlid. Der quere Gelent- 
höder des Unterfieferd® wird von den 
Nändern der Gelentflähe des Schädels 
umfaßt, jo daß der Unterkiefer jehr feſt ein- 
nefügteift. Schädel bei erwachienen Dächien, 
bejonders bei den Männchen, mit ftarfen 
Kämmen und Leiten, die Nähte feit ver 
wachſen. Darm etwa achtmal jo lang wie 
der Körper. Unter dem Bürzel eine flache, 
runde Drüſentaſche. Dächſin mit einem 
Baar Zitzen an der Bruft und zweien am 
Baude. 
BWeidmännifche Ausdrücke. 

Die Ohren heißen Gehöre, die Augen 
Seher, die GEdzähne Fänge; Das 
Fett führt dieſe Wezeichnung (nicht 
Sei), das Fell wird Schwarte genannt, 
der Schwanz Bürzel oder Zain, 
die Zehen jamt Krallen Klauen, der unter 
dem Bürzel ag een —— Schmalz— 
röhre oder Stintlod. Zu dem Bau 
führen Röhren, Sefchleifjeoder@in- 
fahrten, die in den Keſſel münden. 
Der Dd.bemwohntden Bau,befährtdie 
Nöhren, figt im Keflel, verjept,ver- 
flüftet oder verliert fich, wenn er 
fich feftwühlt. Der D. geht aus, wenn er 
den Bau verläßt. Er nimmt Weide oder 
weidet jih, ftiht oder wurzelt 
nah Erbmaft im Boden; ſchleicht, 


trabt oder wird flühtig; ranzt 
oder rollt. Die Dächſin bringt Junge. 
Dem erlegten ®. wird die Schwarte ab» 
geihärft, das Fettabgeldöft, er wird 
aufgebroden,abgejhmwartetund 
erlegt. 
Beichreibung. 

Bei uns fommt nur eine Art vor, der 
gemeine Dachs (Meles taxus L.) mit den oben 
angegebenen Mertmalen und jehr charalte- 
riftiicher Färbung. Kopf weiß mit zwei fich 
ſcharf abhebenden, jchwarzen Streifen vom 
Fange durch die Sehergegend nad ben 
Gehören hin, two fie allmählich verjchwinden. 
Oberjeite des Körpers gelblich- oder weißlich- 
grau, ebenfo der Bürzel; Unterfeite von der 
Kehle an wie die Läufe ſchwarz. Farben— 
unterjchiede nad) Geichlecht und Jahreszeit find 
nicht vorhanden. Neugebradte D. find weiß 
mit duchichimmernder, rötlicher Schwarte; 
nad) einigen Wochen entiteht die Färbung der 
Alten. Bon Yarbenvarietäten find nur 
Albinos belannt, die aber jelten vorlommen. 
Ausgewachiene 8. erreichen eine Länge von 
l m und im Herbit ein Gewicht von 20 kg, 
wogegen fie ım Frühjahr jelten mehr als 
12,5 kg aufweiſen. 

Berbreitung, Aufenthalt. 

Die Verbreitung Grimbarts erftredt fich 
über den größten Teil Europas vom jüdlichen 
Standinavien und Finnland bis zum Mittel- 
meer, öftlich durch Rußland und das mittlere 
Alien bis nach China. Einige nahe verwandte 
Arten findet man in Japan, Tibet, Turfeftan, 
Perſien, Kleinaſien uſp. Er hält jih am 
liebften in Wäldern und Gehölzen mit an— 
grenzenden Feldern und Wiejen auf, in Südoft- 
europa und Mittelafien auch in reinen 
Steppengebieten. Er bewohnt Erd» und 
Treljenbaue, die zumeilen —* umfangreich 
ſind. Sie liegen meiſt an Abhängen und 
in Dickungen, gelegentlich auch in der Nähe 
von Menſchen beſuchter Ortlichkeiten, wo man 
ſie nicht erwartet. 

Lebenoweiſe, Fortpflanzung. 

Meiſt lebt der D. einſiedleriſch und geht 
nur in der Dämmerung und nachts aus, 
nur zur Nanzzeit finden ſich mehrere 
zuſammen und laſſen ji dann auch bei 
Tage jehen. Die Ranzzeit fällt in den 
Sommer, Ende Juli und Auguft, gelegentlich 
zieht fie fich auch wohl bis gegen den Oltober 
hin. Da die Jungen im Februar oder März 
gebracht werden, jo ergibt ſich, dab die 
Dächſin etwa ein halbes Jahr did geht, jomit 
eine Trächtigfeitsdauer Hat, die, jo auf 
fallend ihre Länge ericheint, durch zahlreiche 
Beobachtungen feitgeitellt worden iſt. Nach 
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dem Ranzen kümmert ſich der D. nicht mehr 
um die Dächſin, der auch die Sorge für die 
Nachlommenſchaft allein obliegt. Die 3 bis 
5 Jungen haben mindeftens 3 Wochen ge 
ſchloſſene Seher. Erſt 
nach dieſer Zeit fom- 
men fie nachmittags 
vor dem Bau zum 
Vorſchein, werden dann 
in der Abenddämme- 
rung von der Dächlin 
ausgeführt und ange 
leitet, ihre Weide zu 
nehmen. Ausgewach— 
jen ift der D. nad) Ber 
lauf eines Jahres. 
Stimmlaute hört man 
: von ihm nicht viel, in 
der Wut oder im Ärger 
läßt er eine Art Murren, 
auf der Weide Schnau- 
fen, auch Schmaßen 
und das Aufeinander- 
Hlappen ber Slinnladen 
hören. Junge D. ſtoßen 
zuweilen eine Art Win— 
jeln aus, Was die 
Weide unjered Grim- 
bart3 betrifft, jo läßt 
ihon die Belchaffen- 
heit feines Gebiſſes 
vermuten; daß er om- 
nivor veranlagt ift. Er 
nimmt Schneden, Bür 
mer, Inſelten und deren 
Larven, ferner Mäufe, 
Maulmwürfe, Eidechjen, 
Schlangen, Eier und 
Junge am Boden brü- 
tender Bögel (alſo auch 
von Rebhühnern, Fa— 
fanen uſw.), verichmäht 
auch ein Yunghäschen 
nicht. Ebenfo liebt er 
Früchte und Beeren, 
wird zur Zeit der Trau⸗ 
benreife manchmal in 
Weinbergen läſtig, 
ſcheint aber im all 
gemeinen animaliiche 
Nahrung vorzuziehen, 
wenigſtens hält er jich 
in der Gefangenichaft 
bejier bei Fleiſch- als bei PBilanzennahrung. 
Nach Art der Schweine bricht er die Boden- 
dede nach Erdmaft auf und fticht mit dem 
ange oder gräbt mit den langen Klauen 
der Borderläufe barnad). 

Bur falten Jahreszeit hält der D. einen 
bedingten und bei milder Witterung öfter 
unterbrochenen Winterjchlaf, während deſſen 


2. Schrittfpur deö Dachſes. 
(!/, nat. Gr.) 
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er zuſammengerollt im Keſſel ſeines Baues 
ſitzt, aber nicht etwa Fett aus dem Drüſenſack 
unter dem Bürzel ſaugt. Die Loſung iſt ver— 
ſchieden je nach der Art der Weide, bei 
überwiegendem Fleiſchgenuß dunkel, bei 
ſtarkem Beerengenuß rötlich oder bläulich, im 
Sommer meiſt mit Panzerteilen von Inſekten, 
im Herbſt oft mit Obſtkernen durchſetzt. Sie 
wird gern verſcharrt, beſonders auch in der 
Nähe des ſauber gehaltenen Baues in eigenen 
Löchern abgeſetzt. Die Spur iſt wegen der 
langen Vorderklauen ſehr charalteriſtiſch; auch 
läßt fie alle fünf Klauen an Vorder und 
Hinterläufen jehen, da im Gegenfaß 3. B. zu 
hundeartigen Tieren der Daumen bzw. die 
erite Zehe in gleiher Höhe mit den übrigen 
ftehen. Feinde hat der D. unter bem 
NRaubzeug bei und nicht; Dagegen wird 
er von allerlei Echmarogern heimgejucht, 
unter denen, dba mande Leute fein 
Wildbret genießen, auf die gelegentlich vor- 
tommenden Trichinen aufmerkſam gemacht jei. 


Jagd, Fang. 

Dan kann dem D. auf verichiedene Weije 
mit Erfolg nachitellen; die beliebtefte Art ift 
dad Graben vor Tedeln; man benötigt 
hierzu Heiner, jcharfer Dachshunde. 

Die Aufgabe des Tedels ift es, ben D. im 
Bau anzugreifen und jo vr zu verfolgen, 
daß er nicht Zeit findet, ſich zu verflüften, 
d. h. zwiſchen fi) und dem Hund eine Erd- 
wand aufzumwerfen; dabei muß der Hund den 
jich ftellenden D. laut verbellen, damit man 
durch den Schall die Stelle erfennt und 
einichlagen, d. h. bis auf den D. graben kann. 
Hat man zwei Heine ſcharfe Tedel, die ſich 
tennen, fo unterftügen fie fich weſentlich in 
weiten Röhren, in denen fie nebeneinander 
arbeiten können. Sonſt läßt man je einen 
Hund in eine befahrene Röhre, damit der D. 
möglichit zwiichen beide Hunde kommt. Ein zu 
ftarler Hund ift nicht zu empfehlen; das Be— 
fahren des Baues koftet ihm zu viel An— 
ftrengung, er kann Sich in den Röhren weder 
behend genug wenden, noch den Schlägen 
des D. ausweichen. 

Soll e3 ans Graben gehen, jo muß jelbit- 
verftändlich durch öfteres Spüren die Gewiß— 
heit erlangt fein, daß Meifter Grimbart ein- 
gefahren, aber nicht mehr ausgegangen ilt, 
was man durch Borfteden Heiner Nitchen an 
den Einfahrten erprobt, die er hätte umitoßen 
müjlen, wenn er ausgegangen wäre. 2 bis 3 
Arbeitermit Hade, Artund Spaten werben mit» 
genommen und zunädit alle Röhren verreijert, 
d.h. mit Reifern verftopft, bis auf die Haupt» 
röhre, in welche der Hund einfahren foll. 
Stehen mehrere Tedel zur Verfügung, fo lafie 
man ftet3 nur den zuverläfjigiten zuerjt und 
allein einfahren, binde die anderen in einiger 
Entfernung an und horche nun auf den Laut 
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des Hundes, der nicht baulaut ſein, ſondern 
nur dann Hals geben darf, wenn er den D. 
treibt oder geftellt hat; im eriteren Fall hört 
man ein helleres Kläffen, im anderen ein 
dumpferes, an einer Stelle verharrendes, 
grollendes Berbellen. Nur ein geübtes Ohr 
wird fich darüber Har werden. Unter mög- 
lihfter Stille legt ji der Jäger an dem 
Platz, unter welchem der Hund vermutlich liegt, 
mit dem Ohr platt auf den Boden, während 
ein anderer in die Röhre hineinhorcht, von wo 
ber Ton am hellften herausdringt. Erft wenn 
durch längeres Verhören kein Zweifel mehr 
obwaltet, wird mit dem Einjchlagen (Graben) 
begonnen, aber auch nicht länger gezögert, um 
den Hund nicht unnötig zu ermüden, ihn im 
Gegenteil durd) das Geräufch des Einichlagens 
über fich anzufeuern. Der Einfchlag darf nicht 
zu Hein jein, weil er jonft die Arbeit hemmt. 
Je tiefer man eindringt, deito deutlicher und 
heftiger hört man den Hund; nicht jelten aber 
beginnt die Jagd von neuem, wenn der D. 
hinter jich freien Raum hat und zurückweicht. 
Dann muß man aufs neue verhören, bis der 
Standlaut wieder ertönt, worauf der Einjchlag 
beginnt. Will e8 dem Hunde gar nicht 
glüden, den ®. zu ftellen, jo lajje man bei 
weiten Röhren einen zweiten Hund einfahren, 
und wenn auch diejer fcharf ift, dann wird 
Grimbart bald feitliegen; die Hauptſache liegt 
eben darin, daß die Hunde dem D. jo jcharf 
auf die Schwarte rüden, daß er weder zurüd- 
weichen, noch jich verflüften kann. Der 
Einjchlag muß fo geleitet werden, daß man 
dicht hinter den Hund fommt, nicht aber auf 
den Dachs, weil diejer jonjt den Hund über- 
rennt, in eine andere Röhre fährt und neue 
Arbeit verurfacht, ſich auch wohl verflüftet 
und dann gar nicht gefunden wird. Sobald der 
Boden weid und grau wird, fteigen die 
Arbeiter heraus, und der Jäger oder ein jonft 
fehr erfahrener Arbeiter nimmt nun mit dem 
flahen Spaten die Erde vorfichtig weg, um 
ben Hund nicht zu verlegen, der jchließlich wie 
ein lebender Erdkloß zutage fommt und mit 
boppeltem Grimm auf Grimbart losgeht. 
Nun nimmt man den Hund ab, erweitert 
die Röhre um den D., nachdem man die 
Stelle, two der Hund lag, zuwarf, fat mit der 
Bange den D. über dem Genid und zieht ihn 
hervor, betäubt ihn durch einige fräftige Diebe 


mit einem Stnüppel oder der ftumpfen Seite | D 


eines Beildhens auf den Kopf, gibt ihm mit 
dem Genidjänger einen tiefen Fang in 
die Brufthöhle, hebt ihn an den Hinter 
läufen hoch und läßt den Schweiß auslaufen. 
Der D. verendet jchnell, ohne aus der Be- 
täubung zu erwachen. Alle anderen 
Methoden, ald Aufhängen, Schlagen auf Nafe 
und Hirnichale, welche eine hochitehende Naht 
hat, jind graufame Quälereien dagegen, 
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außerdem wird die Schwarte am Kopf durch 
vieles Schlagen auf dieſen ſehr beſchädigt. 
Soll der D. geſchoſſen werden, ſo tritt man 
aus dem Einſchlag heraus und ſtellt ſich mit 
der Flinte ſchußfertig an, denn er fährt, 
ſobald er das Tageslicht gewahrt, heraus. 

Es ift eine jehr ſchlechte Gewohnheit, den 
wehrlos gemachten D. von ben Hunden ab- 
würgen zu laffen, um zaghafte Hunde jchärfer 
zu machen. Die Hunde werden dadurd) nicht 
bejler; will man ihnen ein Bergnügen 
gönnen, fo lajje man jie an dem noch warmen 
D. zaufen. Es wird dadurch dasjelbe erreicht 
und — Quälerei, die nie ein Jäger 
— ſoll, vermieden. 

Um den Gang der Röhren feſtzuſtellen, 
fährt man mit langen, biegſamen Gerten in 
ſie hinein. Es kommen freilich allerlei Zwiſchen⸗ 
fälle beim Graben vor, die hier nicht alle 
erwähnt werden können und der Umſicht des 
Jägers anheimgeſtellt werden müſſen. Iſt der 
vor dem D. liegende Hund ſehr ſtark oder die 
Röhre eng, ſo iſt es nur in dem ſchon ge— 
ſchilderten Notfall ratſam, einen zweiten Hund 
nachzuhetzen; dabei empfiehlt es ſich, dieſen 
durch eine andere Röhre einfahren zu laſſen, 
damit er nicht hinter den erſten fommt und, 
da er neben ihm nicht vorbei fann, diejen 
vorwärts drängt und ihn dabei den furchtbaren 
Schlägen des Dachſes ausjegt. Ferner jei 
nochmal3 gewarnt, zwei jich fremde Hunde 
einfahren zu lafjen, da es zwiſchen diejen zu 
böjen Beißereien im Bau fommen fann, ohne 
daß man in der Lage ift, fie zu trennen. Sie 
geben dadurd) dem Dachs inzwiichen Zeit, ſich 
zu verllüften. Jedoch kann man einen Hund 
und eine Hündin zujammen arbeiten lajien, 
auch wenn fie fich bisher fremd waren. 
Selbtverjtändlich werden den Hunden jogleich 
nach beendetem Graben die Augen aus 
gerwaichen und etwaige Wunden unterfudt; 
daß ſolch braves Tier durch beiondere Pilene 
Belohnung verdient, bedarf faum der Er- 
wähnung. Der ausgegrabene Einichlag wird 
jogleich wieder zugervorfen. 

Anftand oder Anſitz. Dieſe Jagdart 
ift wegen der mit ihr verbundenen Gedulds— 
probe nicht jedermanns Sache. Den Anftand 
übt man bei mondhellen Nächten im Sep- 
tember und Oktober am Dachspaß möglichft 
weit vom Bau aus, damit der angejchoflene 
den Bau feinesfalld mehr erreichen 
fann, da er ſonſt auf jeden Fall verloren ift. 
Hat man einen jcharfen Vorftehhund bei jich, 
fo wird diejer bald den frantgeichoflenen D. 
einholen und ftellen. Steht man auf dem Bau 
jelbft an, was den Königl. Preuß. Forſt- 
beamten mit Recht verboten it, da viele der 
wegen der ftarten Fettichicht und der fchlechten 
Beleuchtung durch den Mond krantgeichoflenen 
und in den Bau gefahrenen D. verludern, jo 
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ſchießt man mit grobem Schrot erſt dann, 
nachdem der D., deſſen Ausfahren man 
meiſtens hört, eine Strecke von der Ein— 
fahrt entfernt it. Man achtet beim Anſitz 
natürlich auf günftigen Wind, ba ber ®. gut 
windet. Bei ruhigem Siken oder Stehen 
tommt e3 nicht jo auf Dedung des Jägers an 
als bei anderem Wilde, da der D. jchlecht äugt. 
Natürlich darf man nicht zu früh unnötige 
Bervegungen machen, wenn der ®. von 
vorn lommt. 

Das Hetzen des D. zur Nachtzeit, 
welches den Königl. Preuß. Foritbeamten 
gleichfalls verboten ift, da der ganze Wildftand, 
bejonders das in der Brunft ftehende Rotwild, 
beunruhigt wird, darf nur dort ftattfinden, 
wo der Dachsbau zwiſchen Feljen liegt, jo daß 
er jich nicht graben läßt, und wo man für den 
D. aud nicht gut Tellereifen legen kann. 
Man begibt ſich zu biejer Jagbart Mitte 
September bis Mitte Dltober in der Mond» 
ſcheinperiode vormittags zum Bau und legt 
vor die Einfahrten der friih befahrenen 
Röhren kreuzweiſe trodene Hölzchen fo, daß 
der am Abend ausfahrende D. dieje beim 
Berlafien ded Baues umſtoßen muß. Gegen 
Mitternacht geht man wieder zum Bau und 
verreijert, nachdem man fich durch die nad) 
außen zu umliegenden Hölzchen überzeugt hat, 


daß der D. ausgefahren ift, alle Röhren bis | 30 


auf die Haupteinfahrt und legt vor dieje ein 
Netz (Dahshaube); j. Jagdnetze, Sadgarne. 
Zum Zufammenziehen des oberen, offenen 
Teiles zieht man durch die Endmajchen eine 
10 bis 12m lange, ftarfe Leine, bie beim Ein- 
ttellen der Dachshaube an einem Baume oder 
an einem eingejchlagenen Piahle feitgebunden 
wird, Die Öffnung der Dachshaube befeftigt 
man mit Heinen, hölzernen Hefteln ganz loje 
an ber Einfahrt oben, feit unten und an 
den Seiten und ftedt den Sad in bie 
Röhre hinein. Einer der Jäger bleibt durch 
Baumftämme gededt und möglichft bervegungs- 
los bei Berüdjichtigung ded Winded am Bau 
zurüd, um die Dachshaube zuzuziehen, jobald 
der D., welcher vielleicht vor der Einfahrt 
ftußt, durch lautes Anrufen und Vorſpringen 
zum fchnellen Einfahren veranlaßt, in Die 
Dachshaube gefahren if. Der D. wird ent- 
weder fofort, wie beim Dachögraben be» 
Ichrieben, mit dem Genidjänger abgefan en, 
oder mit ber Dachszange in eine ſtarke 

gejegt, um ihn lebend nach Haufe zu haften, 
da lebende Dächſe au Preisichliefen gern 
gekauft und qut bezahlt werben. Die übrigen 
Jäger hatten nad) den oben bejchriebenen 
Vorbereitungen von dem freifuchenden Dachs- 
finder (Jagdtedel, aljo einem Dachshund, der 
nicht zu furze Läufe oder zu tiefe Bruft haben 
darf, oder einem auf D. eingehetten Schäfer- 
hund) die Spur des ®. vom Bau aus auf- 
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nehmen laſſen. Verliert der Hund die Spur, 
ſo läßt man ihn die etwa in der Umgegend des 
Baues befindlichen alten Eichen- und Buchen⸗ 
beſtände, in welchen der D. nach Maſt fticht, 
oder Rübenjchläge, Obitpflanzungen und ähn« 
lihe Gelegenheiten abjuchen. Wird der Hund 
laut, jo eilen die Jäger hinzu und hegen, wenn 
möglich, noch andere Hunde, die bi3 dahin 
an der Leine geführt twaren, um möglichft das 
gemeinichaftlihe Jagen an Nutzwild zu ver— 
meiden, aufden ®. Der oder die Hunde heben 
den D. entweder nach jeinem Bau in die oben 
beichriebene Dachshaube oder jtellen ihn fo, 
daß er mit ber Dachdzange oder Dachsgabel 
gefaßt und abgefangen werden kann. 
Fang. Beim Legen ded Dachseiſens, 
welches möglichit morgens oder vormittags 
geihehen muß, erweitert man bie beiten 
bejahrenen Röhren oben und unten mit einem 
Heinen Beilhen, dad der Fänger in der 
Fangzeit ftet3 im Rudjad haben muß, jo viel, 
daß der D., aufrecht gehend, den Lauf mög- 
lichft direft von oben auf den Teller ſetzen muß. 
Dann befeftigt man die lange Kette (Roſt 
ichadet weder an der fette nod am Eifen), 
am nächſten Stamm oder an eimer ftarfen 
Wurzel. Wo Bäume am Bau fehlen jollten, 
bindet man die Kette an einen eingeiöt enen 
Pfahl fo, daß der gefangene D höchitens 
bi3 50 cm in die Röhre kann. Nun 2 — 
das geſpannte, unverwitterte Eiſen Nr. 1260 
mit ſehr ſtarker Feder auf vier Steine vorn in 
die Röhre. Von den Steinen kommt je einer 
unter die Enden der Feder und je einer unter 
die Enden der Querſchiene. Das Eiſen muß 
abſolut feſt liegen und darf nicht wackeln. 
Hierauf bedeckt man es mit dem loſen Boden 
aus ber Röhre. Einen Stein oder einen Holz— 
fnüppel mit Rinde hinter das Eijen zu legen, 
ift nicht nötig. Der nad) außen zu befindliche 
Sicherheitshalen wird zuletzt — 
und mit Erde bedeckt. Die Feder liegt alſo 
längs im Paß, nicht quer. Lag Laub in der 
Röhre, jo ſtreut man wieder loſe Blätter uſw. 
über die Erddedung. Bor die Röhre legt man 
dann kreuzweiſe mehrere trodene Hölzer jo 
dicht, daß der D. nicht ausfahren kann, 
ohne die Hölzer umzumerfen. Man kann das 
Innere der Röhre überjehen, auch hat man 
die Kontrolle, daß der D. das Eiſen nicht über- 
Bann hat. Der Dachs muß vor den 
lern, die ihm nicht auffallen, da häufig 
* ene Aſte in die Röhre fallen, kurz treten 
und fängt ſich dabei faſt ſtets. Ausnahmsweiſe 
fommt es ſogar vor, daß ſich D., die von 
außen fommen und in die Röhre einfahren 
wollen, dabei an der FFederichleifenjeite 
fangen. Die nicht mit Eifen belegten Röhren 
fann man mit ftärferem Holze uſw. veritopfen, 
e3 genügt auch, wenn man Papier oder 
Lappen, die mit Karbol, Petroleum uſw. 


5 


Dachs 


getränkt ſind, hineinlegt oder hängt. Fehl— 
fänge kommen vor, 1) wenn man zu ſchwache 
Eifen benußt. Das Tellereiien Nr. 11b, 
welches den Fuchs, Hund, Marder uſw. jicher 
hält, Hält nicht immer den D. Diejer zieht jich 
bei jeiner Kraft mit der zähen, flachen, fetten 
Branfe mitunter aus den jchwaden, an— 
geletteten Eifen, bejonders wenn er fich an der 
der Feder entgegengeiehten Seite gefangen 
hat, was beim Fang in der Nöhre Regel it. 
2) Wenn in flachen Röhren die Feder im 
rechten Rinfel zum Paß liegt. Der D. drüdt 
in flachen Röhren mit dem wagerecht vor- 
gejtredten Lauf über einen Bügel hinweg 
den Teller ab und der Bügel jchlägt dabei die 
Brante Hoch, ohne dieje zu faſſen. In der 
eriten Nacht fangen jich ausnahmsweiſe meift 
nur junge D. Alte D. fangen fich der Regel 
nach erit in der zweiten oder dritten Nacht. 
Zum Herausziehen des D., falls er in der 
Röhre ſitzt, was meiftens der Fall fein wird, 
benußt man die Dachdzange, denn der fräftige 
D. fträubt jich, wenn möglich mit dem Kopfe 
oben und mit den drei geiunden Läufen 
unten ftart. Wenn jich der D. knapp gefangen 
hat, oder wenn das Eiſen ſchwach ift, kann 
er jich, wenn man ohne Benußung der Dachs— 
zange nur an der Kette zieht, leicht aus dem 
Eiſen reißen und für den Fänger verloren 
gehen. Der gefangene D. wird nad) der Be- 
täubung durch Beilhieb mit dem Genidfänger 
abgefangen. Wenn man noch mehr D. im Bau 
vermutet und dieje fangen will, jo wijcht man 
den meilten Schweiß mit Gras oder Laub 
vom Eifen und legt es wieder. Man kann 
3 bis 5 D. aus einem Bau fangen. Die Fang- 
eifen find unbedingt jeden Morgen zu revi- 
dieren, um unnötige Quälerei zu vermeiden. 
Das Legen der ftarten Dachstellereilen auf 
den Paß außerhalb des Baues ift zu vermeiden, 
da ſich Menſchen und alles Nußtvild, welches 
den Dachspaß hält, leicht fangen und ftarf 
beichädigen können. Der Fänger ift für jeden 
Schaden haftbar. 

Zum Abſchwarten 
wird der D. auf den Rüden 
nelegt, dann jchärit man mit 
einem ſpitzen, jcharfen Mefier 
die ganze Unterieite in der 
Mitte vom Weidlodh über 
Bauch, Bruft und Hals bis 
zum Unterliefer auf. Nun 
Ihärft man die Borderläufe 
an der Innenſeite von den 
Ballen nach dem Mittel- 
fchnitte, die Hinterläufe 
ebenjo bis zum Weidloch 
auf, ferner den Bürzel an 
der Unterjeite bis zur Spike. 
Dann jchärft man die Ballen 
ab und löſt die Stlauen 
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Dachsbracke 


(Nägel) im letzten Gelenk ſo ab, daß ſie an der 
Schwarte bleiben. Nun ſchärft man die 
Schwarte zuerft von den Branken und dem 
Bürzel und darauf die ganze Schwarte 
vorlichtig Schnitt für Schnitt mit dem 
ſcharfen Meſſer ſo ab, daß möglichſt 
wenig Fett an der Schwarte bleibt, dieſe 
aber auch nicht durch Einſchnitte verlegt wird. 
Das Fett, welches der ®. auf und in dem 
Körper hat, wird nun abgelöft, um aus- 
gebraten zu werden. Will man die Schwarte 
jelbft als Bettuorleger uſw. behalten, jo ift es 
am beiten, die friihe Schwarte jofort gerben 
u laſſen. Will man dagegen die Schwarte 
Päter verfaufen, jo nagelt man fie, nad) allen 
Seiten ftraff auseinander gezogen, die Haar- 
jeite nad) innen, auf ein breites Brett, 5. B. 
eine Tür, jchabt das anhaftende Fett fo viel 
wie möglich ab, beitreut alle Teile mit Holz 
aſche und läßt die Schwarte an einem mäßig 
warmen Drte allmählich trodnen. 

Aus dem Dachsjett macht man mit Talg, 
Wachs und etwas Firnis eine vorzügliche 
Scmiere für Stiefel, Vferdegejhirre uſw. 
Wollen Menſchen den D. eilen, jo muß er 
auf Trichinen unterfuht oder abjolut 
gar gelocht werden, wodurch etivaige Trichinen 
unfchädlich gemacht werden. Es ift merk— 
würdig, dab Hunde den Kern nicht frejlen. 

Literatur: E €. Diezels Erfahrungen aus 
dem Gebiete der Niederiand; NR. Kloß, 
Der Dachs. 

Dachsbrade. rüber wurden als ©. alle 
(über 10 kg) jhweren Dachshunde bezeichnet. 
Dies war unrichtig, weil die eigent«- 
lihen D. jich in förperlicher und geiftiger Hin— 
jiht von den Tedeln wejentlih unter» 
icheiden. Ihre Stammeltern find in ber 
Hauptſache Tedel, Braden und Borftehhunde. 
Jagdlich finden fie vieljeitine Verwendung: 
Bradierjagd (anhaltendes Jagen hinter Wild), 
Schweißarbeit, audy Stöbern. Langzeitredte, 
hochläufige Bauart, Rute hoch angeſetzt, jehr 
ſtark an der Wurzel, Haar furz und derb, 





Dahöbrade. 


Dächjel 


Gejichtd3ausdrud intelligent, aufmerkſam, 
freundlich-emft (j. Abbildung). Schulterhöhe 
32 bis 40 cm. Farbe jchwarzrot (Tedel- 


abzeihen), braun, rot. Raſſekennzeichen 
vom „Internationalen Dacsbradentlub“ 
aufgeitellt. 


Literatur: G. Grünbauer, Die Dachsbracke. 

Dächſel j. Dachshund. 

Dachsfinder j. Dachssucher. 

Dachsgabel, ein wie eine Heine, zwei— 
zinkige Getreidegabel geformtes Inftrument 
an hölzernem Stiel, mit welhem man 
den in der Nacht gefangenen Dachs er- 
ftiht; übrigens ein in diefer Weiſe kaum 
noch gebrauchtes Gerät. Beſſer verwendet 
man die D., um damit den Dachs ſowohl bei 
der Heke als auch beim Graben feit an den 
Boden zu drüden.. Man führt dabei die 
Gabel derart, dab der Dachshals zwiſchen die 
Binten fommt, die nunmehr in den Boden 
gedbrüdt werden. 

Dachsgraben ſ. Dachs, Jagd. 

Dahöhaten, ein Eiſen mit Widerhalen, 
mit welhem rohe Jäger den von den 
Hunden fejtgemadten Dachs herausziehen, 
um ihn zu erichlagen. In dem Berfahren 
liegt eine überflüjlige Graujamleit, da die 
Dachszange weit bejlere Dienfte tut. Ein ähn- 
liches Inftrument ift der Dachskrätzer. 

Dachshatz (Dachsheke) j. Dachs, Jagd. 


Dachshaube (Dachsjad) ij. „Jagdnetze, 
Sadgarne. 
Dachshund (Tedel, Dächſel). Eine der 


beliebteften, verbreitetiten, originellftenhunde- 
raſſen, unentbehrlich zur Jagd unter der Erde 
auf Dahs und Fuchs. Der Tedel wird in 





1, Stfelett eined normal nebanten Dachshundes. 
1. Naienbein, 2. Stirnbein und Augenböble, 3. Hinterbauptsbein, 4. Unterkiefer, 


5. Jochbein. 6. Oberknochen, 7. Salswirbel, 8. 
Borderfußwurzel, 14. Vordermittelfuß, 


17. Lendenwirbel, 18. Sreuzbein und Bedenichaufel, 


20. Rippen, 21. Darmbein, 2. Sißbein, 9. Oberfchenfel, 24. Siniegelent, 
%. Unterichenfel (Schien: und Wabenbein), 8. Ferienbein, 27. Sprunggelenf, 


3. Sintermittelfuß, 29. Zehenglieder. 
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j Schulterblatt, 
10. Bruftbein, 11. Unterarm (Speiche und Elle), 12. Ellenbogen, 18. Hand» oder 
15. Hebenglieder, 


— Dachshund 
Deutſchland auch vielfach von Nichtjägern als 
Haushund gehalten. Seine Zucht hat in der 
Neuzeit inſofern einen weſentlichen Fortſchritt 
gemacht, als eine größere Anzahl namhafter 
Züchter die Hunde in eriter Linie aufLeiftungs- 
fähigteit züchtet, nicht mehr auf Formen, 
welche von Ausftellungs u. Preisrichtern, 
die dem Sagbbetriebe fernjtehen, beliebt 
werden. Ferner ift die Tedelzucht durch 
die Preisichliefen und die Bebrauchsprüfungen 
für Dachshunde erheblich gefördert worden. 
Sein Konkurrent ift der aus England zu uns 
gelommene FForterrier, der den Tedel jedoch 
feineswegs erſetzen fann, weil er zu hoch 
geftellt it und fich für gewiſſe Zivede als 
zu hitzig, zu feurig, nicht genügend bejonnen 
erweilt. Die jchweren, tiefbrüftigen Tedel, 
die nur in weite Baue zu jchliefen vermögen, 
twerden mehr und mehr durch den leichten 
Arbeitötedel verdrängt. Einen größeren Kreis 
von Freunden haben jih die Zwergteckel 
(Kaninchentedel) erworben, die das launen- 
hafte, unzuverläſſige, unintelligente Frettchen 
erjegen jollen. Der Tedel it aud) für gewiſſe 
Arbeiten über der Erde ein in hohem Grade 
nüglicher Jagdhund. Er ift für die Stöberjagd 
jo wertvoll wie auf der Schweißfährte. Seine 
Verwendung zu eriterer hat gegenüber der 
des Gebrauchshundes den Borzug, dab das 
Wild den voritehenden Schützen im all. 
gemeinen langjamer anläuft, ald wenn ihm 
der flüchtig jagende Vorſtehhund folgt. Die 
Jagdleidenſchaft des Tedels ift enorm, feine 
Neigung, auf Fährte und Spur des Wildes 
laut zu werden, jehr bedeutend, jo daß 
er zum Totverbellen nicht jchiwer auszubilden 
it. Die Raſſe des Tedels 
iſt ehr alt. Sie ift hervor— 
gegangen aus der Brade, 
die auch die Stammrajje 
des deutihen Voritehhundes 
it. Der Dachshund it eine 
furzläufig gezüchtete Brade. 
Man unterjcheidet drei Be- 
haarungsformen, den kurz— 
haarigen, den rauhhaarigen 
und den langhaarigen Tedel. 
Die kurzhaarigen find ent» 
weder einfarbig (tot, rot— 
gelb, braun, gelb mit 
ſchwarzer Stichelung) oder 
mehrfarbig (tiefſchwarz oder 
braun oder grau, je mit 
gelben oder roftbraunen Ab— 
zeichen über den Augen, an 


Fo i z 
— — den Seiten des Fanges und 


an Unterlippen, innerem 
16. Rüdenwirbel, Ohrenrand, Vorderbruit, 
19. Schmwanzwirbel, Innen- und SBinterjeiten 


der Läufe, Pfoten und um 
das Weidloch und von da bis 


5% 


Dachshund 


etrva 1/, bis 1% ber Unterſeite der Rute). Bei 


— DE — 


Dachs hund 


Dad Haar’ iſt lang, ſchlicht, Häufig leicht 


einfarbigen und zmweifarbigen Teckeln gilt |gewellt, weich und glänzend, am Kopf 


weiß nur als möglichft Feiner Bruftfled oder 
ichmaler Streifen als zuläſſig. Als Tigertedel 
werden bie Hunde mit heller (grauer bis 
weißer) Grundfarbe und unregelmäßigen 


Flecken von dun⸗ 
lelgrauer, brau⸗ 
ner, rotgelber 
oder ſchwarzer 
Farbe bezeich- 
net. — Bei der 
Tedelzuht iſt 
häufig der Fehr 
ler fortgejeßter 
Anzucht began- 
en worden. Die 

olgen find na- 
mentlih über 
mäßige Ber» 
feinerung von 
Haut und Haar, 
Schwächung der 
Konſtitution; bei 
ſchwarzen Hun⸗ 
den verblaſſen 
die Abzeichen, 
es entſteht eine 
braune, graue 
oder Tigerfär- 
bung; die Tiger 
arten weiteraus 
zu SKalerlalen. 
Braune, graue 
oder Gelleitie 
Hunde jollten 
nur mit ſchwar⸗ 
zen Hunden ge- 
paart werden. 
Dem Berblafien 
der braunen Ab» 
zeichen wird 
durh Paarung 
mit roten Hun- 
den vorgebeugt. 
Die häufigiten 
fehler mit Be- 
zug auf Das 
Körperäußere 
find: Zu body» 
läufige oder am 


Boden jchleppende Geſtalt, zu jchmaler oder 
zu ftarf gewölbter Oberkopf, ſchlecht angejehte 
Behänge, zu ſtarler Stirnabſatz, Sloßaugen, zu 
furzer oder eingedrüdter Najenrüden, zurüd« 
ftehender Untertiefer, furzer, wammiger Hals, 
Sentrüden, zu ſtarl gebogene Rute, unbehaarte 
Rute (Rattenschwanz) oder Bürftenrute und 
Ninider. — Der Urjprung des langhaarigen 
Tedels ift unbelannt (VBarietät des Rauhhaar- 








3. Rauhhaariger Dachshund. 





4. Langhaariger Dachshund. 





— * 


und an den Vorderſeiten der Läufe kürzer, 
auf Hals und Rücken glatt anliegend, an 
Kehle, Bruft, Bauch und Weichen — am 
Behang reiche Franſen bildend. Hinterfeite 


ber Borderläufe 
reich befedert, 
Hinterfeite der 
Keulen ſtark be» 
hoft. Rute jetter- 
artig, mit nach 
ber Spike zu 
verjüngter Fah⸗ 
ne. Farben wie 
beim furzhaari- 
gen Tedel. — 
Derrauhhaarige 
Tedel it eme 
niedrig gezüch® 
tete, mit Tedel- 
Kurzhaarblut 

veredelte rauh⸗ 
haarige Brade; 
vielleicht führen 
einige Stämme 
Blut don Pin- 
ihern oder von 
tauhhaarigen 

Terrierd. Die 
Behaarung joll 
möglichit Dicht 
und hart, nicht 
twollig fein; bu- 
Ihige Wugen- 
brauen und kräf⸗ 
tiger Schnur 
bart. Zu weiches 
Haar ift durch 
Anpaarung an 
berb-furzhaarige 
Hunde zu ver 
beſſern. Man 
jagt dem Raub» 
haartedel nad, 
er zeichne jich 
durch vielfeitige 
Unlagen aus. 
Jedenfalls iſt 
das kurze Draht⸗ 
haar die ideale 


Behaarung des Arbeitsteckels. 

Die Dreſſur der jungen Dachshunde 
bejchränft fich lediglich auf einigen Appell und 
die gewöhnliche Erziehung 
wenn jie Stubenhunde jein jo 
ift vom Nbel; man hüte fich, den ihnen eigenen 
Troß zu brechen zu verfuchen, und jehe ihnen 
lieber manchen Mutwillen nach, ald daß man 
fie hart und oft ftraft, da ſie gegen harte 


P* Reinlichkeit, 
len, alles übrige 


tedel3? Wachtelyundblut? Spanielblut ?). | Strafen empfindlicher find ald andere Hunde 


Dachskrätzet — 
und leicht für immer verdorben werden 
tönnen. Auch necke man ſie nicht, um ſie 
ſcharf zu machen, wie es leider oft geſchieht, 
denn ein ſcharf angelegter Hund bedarf deſſen 
nicht, und ein anderer wird dadurch nur 
tüdiich und mißtrauiſch, aber keineswegs 
im enticheidenden Augenblid leittungsfähiger. 
Der geeignetite Platz für die Tedel ift ein 
trodener, geräumiger Zwinger, in dem fie 
fich tummeln und balgen, auch die Umgebung 
beobachten können, um wachſam zu werden. 
Ohne Aufficht umherlaufen oder 
gar die Baue befahren dürfen 
fie nicht, Dagegen nehme man 
fie öfterd mit hinaus und ge» 
wöhne jie am Riemen oder ne» 
toppelt, d. h. zu zweien durch 
ein Riemden an der Halfung 
aneinander geichnallt, zu gehen. 
Der junge Hund muß min» 
deitens ein Jahr alt fein, ehe 
man ihn einfahren läßt, und 
wenn irgend möglich, laffe man 
dies unter Anführung eines ew 
probten Hundes gejchehen, mit 
dem er jedoch befreundet jein 
muß, mweil ihn diejer ſonſt im 
Bau leiht padt und ängftlicd) 
macht. Kriecht der junge Hund 
mit Zeichen von Eifer und Er- 
regung dem alten nad, jo üt 
died ein gutes Zeichen, jelbit 
wenn er bald wieder heraus 
fommt, um fih nad feinem 
Herrn umzuſehen; windet er 
aber gleichgültig in der Röhre 
umher, ohne einzukriechen, ſelbſt 
wenn er ſeinen Kameraden 
Laut geben hört, jo iſt von vorn⸗ 
herein nicht viel von ihm zu 
erhoffen, er kann höchitens ein 
mittelmäßiger Hund werben, 
wenn man Geduld und Mühe 
an ihn wendet und ihn nicht 
etwa heftig und gewaltjam zum 
Einkriechen zwingen will. Am 
zwedmäßigiten ift es, einen 
jungen Tedel im Kunstbau einzuarbeiten. 
» Literatur: E. Ilgner, Der Dachshund, 
feine Gejchichte, Zucht und Verwendung zur 
Jagd über und unter der Erde; H. Siegwärt, 
Mit bem Dachshund unter der Erbe. 
Dahyöträter ſ. Dachshaken. 
Dachs ſad j. Jagdnetze, Sadgarne. 
Dachsſchwarte, die Haut des Dachſes. 
Dachs ſucher (Dachsfinder), ein Hund, 
gleichviel welcher Rajje, der den Dachs auf 
der Spur jagt, bzw. auffucht. 
Dachstellereiſen j. Fallen IIIb 1. 
Dachszange (Fuchszange), große, eijerne 
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Dahödzange. 


Damwild 


zum Griff ſtehender Greifteil derart rund ge— 
bogen iſt, daß man Dachs oder Fuchs damit um 
den Hals faſſen und aus der Röhre ziehen kann. 

Damaft diente biö vor etwa 20 Jahren 
faſt ausfchließlih als Laufmaterial für 
Slinten, iſt jetzt aber nahezu durch den 
fohlenftoffarmen Gußftahl verdrängt. Der 
D. entiteht durch Zuſammenſchweißen von 
Stahl und Eijen in verjchiedenen Formen. 
Die einfachfte Sorte, der Banddamaft, wird 
duch Zufammenjchweißen von Stahl- und 
Eilendrähten zu Bändern her- 
geftellt. - Diefe Bänder werden 
fchraubenartig um einen Dorn 
oder ein 5 Rohr ge- 
wunden und ihre Ränder zur 
lammengejchweißt. Die Läufe 
werden dann innen glattge» 
bohrt und geſchmirgelt. Nach 
dem Zuſammenlegen der Läufe 
werden fie einer Säure aus— 
aelegt, die die weichen Eijen- 
teile ftärfer angreift als bie 
härteren Stahlteile und bar 
durch ein Muſter hervortreten 
läßt. Bei feineren Damaft- 
jorten werden die zujammen«- 
geichweißten Stäbe mehrere 
Male gebrohen und dann 
wieder verſchweißt, auch ſchrau⸗ 
benförmig gewunden. Dadurch 
entjtehen jehr verichiedene und 
ichöne Mufter. Die befannteften 
jind der Bernard», Rofen-, La 
minette-, Garibaldi- und Moi⸗ 
rde-D,, ſowie ber „Damas ang- 
lais“‘. Damaftläufe werden fait 
ausſchließlich in Belgien her- 
geitellt. 

Dambod j. Damwild. 

Bamengewehre, leichte Ge» 
wehre mit lürzerem Schaft. 
Kaliber gemöhnlid 28, 24 
oder 20. 

Damhirſch j. Damwild. 

Dammerde beiteht aus einer 
Miihung von Mineralboden 
und 30 bi3 50 Prozent milden Humus. 

Damſchmaltier, das junge weibliche Dam- 
twildfalb, ſobald es in jein zweites Lebensjahr 
tritt. In gejeglicher Beziehung j. Wildkalb. 
Hat das D. zum eritenmal gebrunftet, jo 
heißt es fortan Damtier. 

Damſpießer ſ. Damwild. 

Damtier ſ. Damwild. 

Damwild (Cervus dama L.), eine Hirſch— 
art, die von einigen Zoologen zum Bertreter 
einer befonderen Gattung Dama gemadjt und 
dann als Dama vulgaris bezeichnet wird. 
Die zoologiichen Merkmale des D., von dem 


Bange, deren gerader oder im rechten Winkel | man außer der bei uns vorlommenden nur 


Damwild 


noch eine wenig abweichende, in Kleinajien, 
Mejopotamien uſw. heimijhe Art Dama 
mesupotamiae untericheidet, liegen in dem 
eigentümlich geitalteten Gemweih des Dam- 
birjches (j. u.), ferner in den flachen Tränen 
höhlen, dem kurzen Schädel und dem langen 
Wedel, jowie der Fleckenzeichnung Der 
normal gefärbten Stüde. 
Weidmännifche Ausdrücke 
jind im allgemeinen diejelben wie beim 
Rotwild. Die männlidhen GStüde heißen 
Damhirſche oder -Jhaufler, wenn 
fie vollerwachien find, und zwargeringe, ſtarke, 
tapitale oder Hauptichaufler. Die männlichen 
Kälberheifen Damhirjichfälber. Junge 
Hirihe mit einfachem, ungeteiltem Geweih 
nennt man Damjpießer; fängt die 
Scaufelbildung oben an, jo werden joldye 
Hirſche in einigen Gegenden Löffler 
enannt. Die meiblihen Gtüde heißen 
amtiere,imeriten fahre Dammild- 
fälber. Die ſich zujammenhaltenden 
Stüde bilden en Rudel, wenige Stüde 
einen Trupp Dammild. Stehen nur 
Hiriche in einem Rudel, jo jpricht man von 
einem Hirſchrudel. Die übrigen Aus- 
drüde für die einzelnen Körperteile, ſowie 
für die Tätigkeiten ded Dammwildes ftimmen 
mit den für das Rotwild üblichen überein, 
jo daf wir hierauf verweilen fönnen. 
Beichreibung. 

Das Damwild ift weſentlich geringer, 
dabei gedrungener als das Rotwild, der Kopf 
ziemlich kurz und breit, die Lauſcher kurz, die 
Lichter relativ groß, der Rumpf Fräftig, ber 
Wedel (auch wohl Blume genannt) länger 
ald beim Rotwild, die Brunftrute lang 
behaart, den „Pinſel“ bildend. Die normale 
Färbung zeigt Sommer und Winter ſtarke 
Berichiedenheiten. Die Hauptfärbung ift im 
Sommer roftrötlih mit weißen Flecken, 
bräunlichegrauem Kopf, ſchwarzem, weiß ein- 
gefaßtem Wedel, jowie weißer Unterjeite des 
Rumpfes und Innenjeite der Läufe. Um die 
Wedelwurzel zieht ſich ein bogenförmiger, 
weißer, ſchwarz eingefaßter Streif, die Scheibe. 
Im Winter geht die roftrote Färbung in ein 
ftumpfes, nach oben hin dunkleres Erdbraun 
über, auf dem weihe Flede kaum angedeutet 
find. Außer der normalen Färbung lommt 
auch eine jog. ſchwarze vor, die aber nur oben 
dunkel ſchwarzbraun, jonjt mehr graubraun 
ericheint und der auffallenden weißen Fleckung 
jowie überhaupt jeder weißen Zeichnung 
entbehrt. Ferner gibt es nicht jelten weißes 
Dammwild mit hellen Schalen und rötlichen 
Lichtern. Die Kälber des weißen Dammildes 
werden gelblich geſetzt und werden erit 
nach etiwa einem Jahre weiß. Am feltenften 
find die jog. porzellanfarbigen Stüde, deren 
Grundfarbe eigentümlich hell rötlich-braun mit 
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wenig ſich abhebender weißer Fleckung it. 
Im Gebiß unterſcheidet ſich das Damwild 
vom Rotwild hauptſächlich durch das Fehlen 
der Haken oder Gräne (Edzähne), die nur höchſt 
ſelten abnormerweiſe im Oberkiefer auftreten. 
Bis zur Vollendung des bleibenden Gebiſſes 
braucht das Damwild etwa zwei volle Jahre. 
Das Geweih des ausgewachſenen Damhiriches 
zeichnet ſich durch die jchaufelartige Ver— 
breiterung jeine® oberen Abſchnittes aus, 
während unten der Querfchnitt ziemlich rund« 
ih it. Außer dem Augenſproß kommt 
normalerweije nur ein Mitteliproß vor, wo— 
gegen der Ober- und Hinterrand der Schaufel 
in untegelmäßige, balo längere, bald fürzere, 
auch in der Zahl jehr wechjelnde Enden aus- 
gezogen ift. Selten fommen Eisſproſſen vor, 
dagegen ift oft das unterite der am Hinter- 
rand der Schaufel fitenden Enden durch 
bejondere Stärfe ausgezeichnet und wird als 
Hinterfjproß bezeichnet. Beſonders ftarle 
Damſchaufeln können eine Länge (von der 
Roſe bis zum oberen Ende der Schaufel) 
von etwa 80 cm und eine Schaufelbreite 
von etwa 25 cm erreichen. 
Gemweihb-Entwidlung. Beim 
Hirſch entwideln ſich die Roſenſtöcke gegen 
das Ende des Jahres, in dem das Stüd 
gejebt wurde. Die eriten Spiefe nimmt 
man etwa im Mai des folgenden Jahres 
wahr; fie jind im Hochſommer veredt. 
Charakteriſtiſch für fie it das Fehlen 
einer eigentlichen Roſe, deren Stelle eine 
allmählid nad) oben in die Stange ver 
laufende, runzelige Berdidung einnimmt. 
Die Länge der eriten Spieße ſchwankt zwiſchen 
3 und 10 bis 12 cm. Abgeworfen werden fie 
im Mai des nächitfolgenden Nahres, aljo des 
3. Kalenderjahres, worauf häufig wiederum 
Spieße, aber jtärlere als die oft Knopfſpieße 
genannten erften, aufgejebt werden. Auch 
hierbei fommt es noch nicht zur Bildung einer 
icharf abgejetten Roje, und da im einzelnen 
Falle die Länge der Spieße allein nicht maß— 
gebend ift, fo ift die Enticheidung, ob erite 
oder zweite Spieße, nicht leicht. Ermöglicht 
wird fie aber durch die Unterjuchung des 
Gebiſſes. Beſitzt der betreffende Hirich ſchon 
alle jech8 Badenzähne, jo trägt er die zweiten 
Spiehe, da der lebte (6.) Badenzahn erft im 
3. Kalenderjahr ericheint. Dieſe zweite 
Spießeritufe wird gelegentlih über- 
Iprungen; an ihre Stelle tritt eine durch gleich- 
zeitiges Auftreten von Augen» und Mittel» 
— charakteriſierte Stufe, auf der die 
Damhirſche lokal als inieper oder Löffler be» 
zeichnet werden; auch echte Roſen zeigen fich 
dann. Eine eigentliche Gableritufe mit Augen», 
aber ohne Mitteliproß, ſcheint beim D. nicht 
vorzulommen. Die weiteren Geweibjtufen 
unterjcheiden jich untereinander nur durch 
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4. Angehender Damſchaufler. 7. Doppeltopf beim Damhirſch. 


Damwild. 


die mehr und mehr hervortretende Schaufel» 


bildung und die Stangenitärfe, bis ber Hirſch © 


ichließlih anfängt zurüdzufegen. Degene- 
riertes, ſchwächliches Damwild läßt gelegentlich 
die Schaufelbildung vermiſſen. Gute Kon» 
ftitution, kalkreiche Aſung uſw. bedingen ſtarke 
Schaufler, wie ſie z. B. im öſtlichen Holſtein, 
früher im Grunewald, ferner in Kirchrode bei 
Hannover, in Württemberg uſw. zu finden find. 
Ziemlich häufig, öfter jedenfalld als bei 
anderen Hirichen, kommt Doppeltöpfigteit vor, 
db. h. Nichtabwerfen von Geweihen und Neur 
bildung unterhalb des I pre ie alten 
Geweihes. In der Regel zeigt fich diefe Er- 
fcheinung bei Spießern oder geringen 
Schauflen. In jeltenen Fällen hat man 
fogar bei Damhirſchen gleichzeitig Drei 
— gefunden, natürlich in verlümmertem 
Zuſtande. 
Berbreitung, Aufenthalt. 

Die eigentlihe Heimat des Dammildes 
bilden die Mittelmeerländer, von wo es nad) 
dem übrigen Europa eingeführt worden ift. 
Wild findet es ſich jet noch in Spanien, 
Sardinien, Anatolien, Griechenland, Klein» 
alien, auf Rhodus, in Algier und Tunis, 
Eine unferem Dammild jehr nahe verwandte 
Art lebt in Mejopotamien und Perjien (Dama 
mesopotamisae). In Deutjchland Hat die 
Einbürgerung von Damwild wahrſcheinlich 
im 16. Jahrhundert begonnen. Foſſile Reſte 
findet man übrigens an verschiedenen Stellen 
Mitteleuropas in diluvialen Ablagerungen, 
woraus ich ergibt, dab dad Dammild zur 
Dilupialzeit weiter norbwärt3 verbreitet war 
als in der jegigen Erdepoche, und fich dann 
nah Süden zurüdzog. 

Bu feinem Stande wählt dad Damwild mit 
Vorliebe Waldungen und Gehölze der Ebene 
und ber Hügellandichaft, Dagegen meidet e3 
die Gebirge. Große, zufanmenhängende Wal- 
dungen jind ihm fein unerläßliches Bedürfnis, 
e3 liebt vielmehr Abwechſelung von Wald 
mit Wiejen und Feldern, auf die es zur 
Aſung austreten kann. Ganz bejonders 
eignet es jih für Parks ſelbſt Heineren Um— 
fanges, da ſich bei ihm kaum nachteilige 
Folgen der Eingatterung zeigen, jofern man 
für die nötige Zufuhr friichen Blutes jorgt. 

Lebenöweife, Fortpflanzung. 

Wenn fich auch das Damwild verhältnis- 
mäßig rajch an die Nähe des Menjchen ge 
wöhnt und in Parks leicht zahm wird, jo 
ändert fich fein Benehmen, jobald es merft, 
daß man ihm nachſtellt. Im völlig freier 
Wildbahn madıt ein ftarfer Schaufler dem 
Jäger mindejtens ebenjo viel zu jchaffen tie 
ein Rothirjch, jo daß das verächtliche Urteil, 
dad manche Jäger über den Damhirſch zu 
fällen fi) bemüßigt fehen, durchaus unrichtig 
und unberechtigt it. Das Dammwild vernimmt 
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und windet äußerſt ſcharf, iſt dabei in hohem 
rade mißtrauiſch und wechſelt, rege gemacht, 
weit fort, ehe es ſich wieder beruhigt. 
Meiſt halten ſich die ftarfen Schaufler allein 
oder in Trupps, während die geringen 
Hirſche mit dem Kahlwild zufammen ftärfere 
Nudel bilden. Gegen die Mitte des Oktober 
beginnt die Brunft; es treten bie ftarfen 
Schaufler zum Rudel, jchlagen die ſchwächeren 
Hirſche ab und laffen ihren unharmoniſchen, 
rülpfenden Brunftichrei erjchallen. Ge- 
legentlich kommt es aud) zu Kämpfen zwiſchen 
zwei gleichſtarken Schauflern, wobei das 
praſſelnde Aufeinanderſchlagen der Geweihe 
weithin vernehmbar iſt, ernſthafte Verletzungen 
oder gar das Eingehen des unterliegenden Teiles 
jedoch ſehr ſelten vorlommen. Das Damtier 
geht etwa bis zum Juni, alſo ungefähr acht 
Monate, beſchlagen und ſetzt um jene Zeit 
1 bis 2 Kälber, die es ſorgſam behütet und 
pflegt. Die Färbung der Kälber entipricht 
—— derjenigen der Eltern, doch ſind die 
Kälber des weißen Damwildes gelblich gefärbt. 
Die Abwurfzeit der ſtarken Hirſche Fatıt in 
den Mai, während die der geringen und der 
Spießer fich bis in ben Juni Hinzieht. Die 
Feiftzeit find die Monate Juli bis September; 
hat die Brunft begonnen, jo nimmt das 
Wildbret der Schaufler einen unangenehmen 
Bocksgeruch an, der es für die Küche un- 
brauchbar madt. Die jung de Dam- 
wildes ift im großen und ganzen biejelbe 
wie beim Rotwilde, doch ift es ım Sommer 
ziemlich wähleriſch und liebt jehr aromatische 
Kräuter. Im Herbit geht e3 eifrig der Baum- 
maſt nad) und zieht danad) auch wohl gegen 
jeine fonftige Gewohnheit weit umher. Ebenjo 
wie dad Rotwild jchält ed, nah Anficht 
mancher Sacverftändigen jogar noch mehr, 
jo daß es ald Schädiger der Foritkultur an— 
gejehen werden muß. 

Feinde aus der Tierwelt hat dad Damwild 
bei uns nicht viele. Fuchs und Marder ftellen 
zwar, aber wohl nicht oft erfolgreich, den 
friich geſetzten Kälbern nach; ſtärkeres Raub» 
zeug fommt bei uns fo gut wie gar nicht vor, 
und die ftarfen Adler jind jo felten, daß ihre 
Schädigungen nicht ins Gewicht fallen. Bon 
den Haute und Rachenbremſen, die NRot- 
und Nehwild plagen, jcheint das Dammild 
nicht oder nur jelten befallen zu werden. 
Dagegen erliegt es jeuchenartig auftretenden 
Krankheiten, beſonders dem Milzbrand, ebenfo 
wie die anderen Wildarten. Auch ift, wenn« 
gleich nur in vereinzelten Fällen, jo in eng- 
lichen Parks, Tollwut beim Damwilde feit- 
geitellt worden. 


Jagd. 
Der Tritt ded Dammildes ift durchweg 
länglicher und mehr zugeſpitzt als ber des 
Notwildes, vor allem aber ift der Ballen 


Dammild — 33 — Darmlatarrh 
Anwendung, während ſich Damwild ſehr 


länger, da er beim Damwild etwa die Hälfte, 
ſchlecht treiben oder drücken läßt. Von den 


beim Rotwilde dagegen nur reichlich ein 


Biertel der ganzen Trittlänge beträgt. 
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8. Damſchaufler, 


Meift 
ift auch die innere 
Scale etwas kürzer 
als die äußere. Mit 
den Fährten ftarlen 
Rotmwildes find die— 
jenigen bed Dam- 
wildes ſchon wegen 
ber Unterjchiede in 
den Maßen nicht zu 
verwechjeln, bei Spie- 
Bern und Gcmal- 
tieren von Rotwild 
muß man aber, um 
Irrtümer zu vermei⸗ 
den, genauer an 
Iprechen. Ebenſo liegt 
in manchen Gegen— 
den die Möglichkeit 
vor, Schaffährten mit 
denen von geringe— 
rem Damwild zu ver⸗ 
wechſeln; doch ſind 
erſtere ſtumpfer, vorn 
abgerundet und die 
beiden Schalen mehr 
geſpreizt. Eine Ber- 
wechſelung mit der 
Fährte bes Nehes ift 
faum möglich, da 
diefe ſchon an ihrer 
Bierlichleit zu ew 
fennen iſt. Die Unter- 
ichiede zwiſchen den 
Fährten von Schauf- 
lem und Damtieren 
find jo geringfügig, 
daß wir hier nicht dar» 
auf eingehen können. 

Was die Jagd auf 
unfer Wild betrifft, 
fo befteht ein großer 
Unterjchied zwijchen 
Part und freier 
Wildbahn. Wie jchon 
erwähnt, wird Das 
Damwild in Parks, 
befonder® wenn es 
öfter Gelegenheit hat, 
Menihen zu Äugen, 
fehr vertraut, jo daß 
ed feine Kunft und 


eingeitellten SHofiagben 
wird hier natürlich ab» 
gejehen. Bei der Birſch 
iſt äußerfte Vorſicht nö— 
tig, da das Damwild ſehr 
ſcharf äugt. Wo es nicht 
durch öfteres Bejagen 
zu ſehr beunruhigt iſt, 
hält es unter Umſtänden 
Bauernwagen recht gut 
aus; auch läßt es ſich 
wohl täuſchen, wenn der 
Jäger, unbefümmert 
pfeifend, an dem Rudel 
icheinbar vorbeigeht; in 
Schußnähe gelommen, 
muß man dann aber 


ſehr rafch ſchießen. Die 
Schußzeichen find im 
allgemeinen dieſelben 


wie beim Rotwild, außer- 
dem ilt die Haltung des 
Wedel3 beim Flüchtig- 
werden des beſchoſſenen 
Stückes zu beachten. Auf» 
recht getragener oder auf⸗ 
und niederwippender 
Wedel deuten auf Fehl— 
ſchuß, während getrof— 
fene Stücke den Wedel 
eingefrümmt halten. 
Nachſuche des kranken und 
Behandlung des erlegten 
Damwildes gleichen 
denen des Rotwildes. 
Das Wildbret jüngerer 
Stücke iſt ſehr geſchätzt. 
Literatur über das D. 
findet ſich in zahlreichen 
Jagdlehrbüchern zer⸗ 
ſtreut; beſonders in 
Dietrich aus demWinckell, 
Handbuch für Jäger, 
3. Aufl. 
Darmilatarrh Ddeö 
Hundes. Als Urjachen 
gelten: Verdorbene oder 
ihwer verdaulihe Nah— 
rungsmittel, Darmpara- 


jiten (Bandmwürmer, 
Spulwürmer), Gifte. 


Der D. äußert fih in 


! 
u 
J | 





‚I 
\ 


—— &) für den echten Jäger | Durchfall, welcher jelten 
* erſt recht fein Ver⸗ fehlt, Unruhe, Winſeln, 9. Damtier, flüchtig. 
gnügen iſt, einen | Drängen auf den Kot, (/,, nat. Gr.) 
halb zahmen Schaufler niederzufnallen. | Durftgefühl, Mattigkeit. 


Beim chroniihen Darmlatarrh wechſeln 
Durchfall und Berftopfung miteinander ab. 
Der akute Darmfatarrh iſt ein leichtes, der 


Ganz andersin freier Wildbahn, wo esdie ganze 
Kunit des Weidmanns in Anfpruch nimmt. 
Am häufigften fommen Birfch und Anftand zur 


Daljelbeulen 


chroniſche ein Ichiweres Leiden. unge Hunde 
tönnen jedoch auch am afuten Katarrh ein« 
gehen. Zur Heilung empfiehlt ſich zweckmäßige 
Diät (Fleiſch, Milch, NReisbrei, Hafergrüße 
fuppe), Frottierungen bes Hinterleibes. Die 
arzneilihe Behandlung hat Sich nad) den 
Kranfheitsurfahen und den Symptomen zu 
richten. Nur der Sadıyverftändige vermag die 
richtige Auswahl der Medilamente zu treffen. 

Daſſelbeulen j. Bremsenlarven. 

Daſſelfliegen j. Bremsenlarven. 

daun (au3 dem englichen down, d. h. 
nieder), das Kommando für den Vorftehhund, 
auf das hin er ſich blitzſchnell niederlegen joll, 
den Kopf zwiſchen die nach vorn ausgeitredten 
Vorderläufe gedrüdt (j. Dressur). 

Dede, die Haut der Hirjcharten, des Bären, 
Gems-, Stein und Schafwildes, ſowie des 
Luchles und Wolfes. 

beden. 1) Das Belegen der Hündin durch 
den Rüden. 2) Das Fangen und Feithalten 
des gehetzten und geitellten Schwarzmwildes 
durch Hunde, namentlid Hathunde. 3) Am 
Gegenjape zu ftreuen, das Zujammenbleiben 
ber Schrote beim Schuß (j. Deckung 3). 

Dedfedern j. Vogel. 

Dedgarn (Dednek) ſ. Jagdnetze 3. 

Dedgeld, Entichädigung, für die ein Hunde» 
belitger fremde Hündinnen durch feinen Nüden 
deden läßt. Die Dedtaren ſchwanken je nad) 
dem Werte des Dedrüden und jeiner In— 
anipruchnahme, für VBoritehhunde etwa 
zwiichen 30 bis 75 Mt. Häufig wird auch 
als Entſchädigung ftatt baren Geldes die Ülber- 
laſſung eines Welpen ausbedungen. Wenn die 
Hündin nicht aufgenommen hat, iſt es üblich, 
lie einzweites Malunentgeltlich deden zu laſſen. 

Dednet (Dedgarn) |. Jagdnetze 3. 

Dedung nimmt 1) der Jäger, wenn er jich 
vor dem Wilde im Gelände verbirgt. 2) D. ift 
ferner jeder Waldbeitand oder die dicht 
ftehende Freldfrucht, die das Wild vor den 
Augen des Jägers verbergen. 3) D. beim 
Schrotſchuſſe ift die Verteilung der Schrote. 
Um fie beurteilen zu fönnen, jchießt man auf 
35 m Entjernung gegen eine Scheibe, bie 
einen Kreis von 75 em Durchmeſſer trägt. Je 
weniger ſich die einzelnen Schrote verftreut 
haben, um jo bejier iſt die D. 

Deerhound (ſpr. „dierhaund“), ſchottiſcher 
Hirihhund; wird jchon längſt nicht mehr 
jagdlih verwendet und iſt in Deutjchland 
ſehr jelten anzutreffen. Der D. macht den 
Eindrud eines drahthaarigen Rindhundes 
mit ftarfen Stnochen. Die gerwünjchte Höhe 
ift 60 bi8 65 cm, Hündin etwas jchwächer. 
Der Kopf iſt jehr lang, Schädel ziemlich flach, 
ohne „Spur von Stirmabjag; der Übergang 
vom Fang zum Schädel ift eine jchräge Linie. 
Die Hunde haben Schnurr- und Kinnbart. 
Ohren weder richtige Stehohrform, noch 


74 


Dickfuß 


ganz flach herabhängend. Am meiſten er— 
wünſcht iſt ein ganz kleines, weich behaartes, 
ſchwarzes oder wenigſtens ſehr dunkles Ohr. 
Haarfarbe verſchieden; weiß iſt fehlerhaft, 
Bleſſe oder weißer Halsftreif gelten als er- 
hebliche Fehler. 

Dejormation, Formveränderung, die Ge- 
fchofje oder Schrote teild beim Auffchlagen auf 
einen feiten Gegenſtand (Wildlörper, Erd- 
boden ujw.), teild im Laufe beim Schuß 
(Stauchung) erleiden. Die Schrotlörner 
werden beim Schuß jhon in der Patrone 
mit großer SHeftigleit zuſammengeleilt und 
verlieren dadurch, ferner durch teilweiſes Ab- 
ichleifen an der Laufwandung und weiter 
dur die Würgung an der Mündung mehr 
oder minder ihre urjprüngliche Form. 

Deiche j. Wege. 

Derbholz, oberirdiihe Holzmaſſe über 
7 em Durchmeijer einichl. der Rinde; Reifig 
heißt das ſchwächere Hol. 

Derby, urſprünglich ein berühmtes Wett- 
rennen von dreijährigen Pferden auf Epjom 
Domns bei London um Pfingiten. Gegen 
wärtig wird auch die Prüfungsjuche für 
Vorftehhunde im Frühjahre Häufig D. 
genannt (j. Kynologie). 

Dentihe Jagd; mit Feuerwaffen, Zeug 
und anderem Gerät ausgeübte Jagd im 
Gegenjage zur franzöſiſchen oder Parforce- 
iagd, bei welcher das Wild durch Reiter und 
Hunde gehetzt wurde. 

Dicfuß (Oedienemus), Gattung aus der 
Ordnung der Laufvögel (Cursores) und der 
Familie der Negenpfeifer (Charadriidae), 
Schnabel fo lang wie der Kopf, gerade, Najen- 
löcher nicht in eine lange Furche auslaufend, 
Augen auffallend groß, Kopf rundlich mit fteiler 
Stirn, Ständer lang, aber furzzehig, ohne 
Dinterzehe, Läufe genegt. Mittelfte Stoß— 
jedern merklich länger ald die äußeren; 


Sefiederzeichnung lerchenartig. Triel 
(Oedienemus oedienemus L., O. crepitans 
Tem., Charadrius oedienemus L.; letchen» 


grauer Wegenpfeifer, Steinwälzer, Eulen- 
fopf, D., Glut, Erdbracher; j. Abbildung). 
Länge 38 bis 42 cm, Stoß 12,4, Schnabel 
3,5 bis 3,6 cm, Flugbreite 80, Lauf 8,1, 
Mittelzehe ohne Nagel 3 cm. Gejamtfärbung 
lerchenartig, Oberkopf, Hald und Dberjeite 
graugelblih mit dunklen Schaftitrihen und 
Flecken, Stehle, Zügel, Unterbruft und Baud) 
weiß, Bruftjeiten und Weichen mit dunklen 
Scaftftrihen.e Bon den jchwarzbraunen 
Schwingen die erite mit einem großen, weißen 
led dor der Spitze, die zweite mit einem 
Heineren, die jiebente und achte mit weißen 
Spigen; Flügelrand und Stoßſpitze braun» 
ihwarz; Stohfedern größtenteils weiß, die 
mittleren wie der Rüden. Schnabel, jomeit 
er weich ift, gelb, im Spißendrittel ſchwarz. 


Dickfuß 


Auge ſehr groß, faſt eulenartig, Iris gelb; 


Ständer grünlich-⸗gelb. Männchen und Weibchen | j 


find äußerlich nicht voneinander zu unter 
iheiden. Die Jungen haben größere, braune 
Trlede, didere Stän- 
der, fürzeren Schna— 
bei. Die Neftiungen 
find graubräunlich 
mit zwei jchwarz- 
braunen Streifen auf 
dem Kopf und dem 
Rüden, oberhalb dun⸗ 
fel gefledt, unten 
weißgrau, JIris weiß. 
Der Triel lebt im 
mittleren und ſüd— 
lihen Europa und im mittleren Aſien, 
zieht Einöden mit Sandboden jedem anderen 
Aufenthaltsort vor und jucht jeine Nahrung, 
die in Regenmwürmern, Käfern, Frölchen, Ei» 
dehien und Mäuſen befteht, meift in der 
Dämmerung. Etwa im April pflegt er bei 
uns aus feiner Winterherberge wieder ein— 
zutreffen, um im Öftober uns zu verlajien. 
Er legt jeine zwei bis drei Eier in eine 
mit einigen trodenen Halmen und Gräſern 
ausgelegte, flache Sandgrube; ſie jind 
von blajjer Sandfarbe mit matten, jchiefer- 
blauen und darauf dunkel gelbbraunen, großen 
Flecken und Schnörkeln verziert, haben eine 
glatte, feintörnige Schale, ichlante, etivas nach 
der Spitze abfallende Form und meljen 
55 :39 mm bis zu 49 :34 mm. Sie weichen 
in Grundfarbe und Fledung voneinander ab. 
Der Triel gehört zu unjeren interejlanteiten 
Vögeln; nicht nur ift er durch jein majlen- 
haites Verſchlingen ichädlihen Gemwürms, 
von Mäujen ujw. jehr nüßlich, ſondern aud) 
eine angenehme Ericheinung in jenen Sand- 
wüſten, wo in ber brennenden Sonnenglut 
alles Leben erlojhen ſcheint. Den Tag 
verichläft er gern, läuft in gebüdter Stellung 
ſehr jchnell und rudweile davon, wenn er 
geitört wird, und ftreicht endlich unter lautem 
„Krärlith“ ab, ftet3 niedrig und nur zur 
Radıtzeit, oder tvenn er einen längeren Flug 
zu unternehmen hat, ſich höher aufſchwingend. 
Im Flug erfennt man ihn an den lang aus 
geitredten Ständern und abwärts gelrümmten 
Flügeln jowie an der weißbunten Färbung 
von Flügeln und Stoß. Mit Anbruch der 
Dunfelheit beginnt jein Leben, er ftreicht dann 
feuchten Stellen zu und geht die Nacht hin— 
durch dem Fraße nach. Bon Raubvögeln find 
ibm befonders Falten und Habichte gefährlich, 
den Eiern die Reihe; vom Haarraubwild 
ftellen ihm Fuchs, Iltis, Wieſel ujw. nad. 

Die Jagd auf den Triel mit der Flinte 
it Schwierig, da er jich Schwer ankommen läßt 





Kopf des Triel. 
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kann man ihn ſchußmäßig heranlocken, be— 
onders das Männchen zur Paarungszeit. 
Auch wurde er auf dem Brachvogelherd mit 
dem Lodvogel gefangen. Nirgends gemein, 
verfällt er dem Säger überhaupt nur ſelten, 
noch am eheſten gelegentlich einer Suche auf 
anderes Wild, auch iſt ſeine Schomung wegen 
ſeiner Nützlichkeit ſehr zu empfehlen; das 
Wildbret iſt ſehr wohlſchmeckend. 

didgehen, das Trächtigſein der Hunde 
und des Naubzeugs. 

Didtopf ſ. Enten II, 6. 

Dicung, jeder Holzbeitand von bichtem 
Wuchſe, in dem Wild aller Art unbemerft 
bleibt, ſ. a. Altersklasse 1. 

Diezel, Karl Emil, geboren am 8. De 
zember 1779 in Irmelshauſen (Bayern), 
jtudierte in Leipzig Natur und Sprachtwilien- 
ichaften und wurde 1806 Lehrer an der forſt— 
lihen PBrivatlehranftalt Cottas in Zillbadı. 
Seit 1809 al3 praktiſcher Forſtmann tätig, 
zulegt von 1816 bis 1852 als Nevierförfter 
(Oberförfter) in Kleinmwallftadt. Er ftarb am 
23. Auguft 1860 in Schwebheim bei Schwein— 
furt, auf deifen feinem Friedhofe ein ein- 
facher Grabftein die legte Nuheftätte D.s 
dedte. Am 20. Auguſt 1905 wich der Stein 
einem Denkmal, das „die deutichen Jäger 
ihrem unvergeßlichen Altmeifter" errichteten 
(j. Jagdliteratur). 

Diopter, ein gewöhnlich auf dem Kolben- 
halſe angebrachtes PBilier, beftehend aus 
einer in der Mitte durchbohrten Platte, bzw. 
einem NRinge, 
die die Stelle 
des Viliers ver 
treten. Da dns 
Auge unwill— 
fürlich ſich Die 
Stelle jucht, wo 
die größte gr 
ligfeit ift, d. h. 
die Mitte des 
Loches, jo wer- 
den Zielfehler 
vermieden. In 
Deutichland 
werden D. für 
Jagdbüchſen we 
nig gebraucht, für Scheibenbüchſen dagegen 
zum Schießen auf 175 und 300 m wohl aus 
chließlich verwendet. Für Jagdzwecke be- 
utzt man bisweilen die amerifanischen: Lyr 
man und Marble-Diopter (j. Abbildung). 
Diftrift ſ. Abteilung. 

Biftriktöfteine ſ. Jagensteine. 

Böbel, Heinrich Wilpelm, wurde 1699 im 
ſächſiſchen Erzgebirge geboren, erlernte die 
Fägerei bei jenem Großvater und Vater 





Marble-Diopter aufgeridtet, 
daneben Diopterflange. 


und, wenn er jchläft, von feiner Umgebung | und trat nach längerer Wanderzeit 1723 als 


taum zu untericheiden ift. 


Mit der Lodpfeife | Jägerburihe in braunjchweigiihe Dienite. 


Döbel 


Nah wechjelvollen Erlebniffen wurde er 
1733 Oberpiqueur und jpäter Oberförfter in 
Hubertusburg; um 1757 foll er Förſter in 
Falkenberg und Schentenborf (Sachſen) ge 
weſen fein. Er ftarb 1760 in Warſchau oder 
Pleß (j. Jagdliteratur). 

»öbel ſ. Karpfenfische VT, 1. 

Dode. 1) Eine über den Ellbogen auf- 
gewidelte Leine. 2) Der aufgewidelte Teil 
de3 Hängejeild oder Schweihriemens, einer 
Leine oder Arche. 

boden, wideln; ſ. Docke. 

Dohle j. Rabenvögel III. 

Bohnen, die hölzernen Bügel, in melde 
Pierdehaarichlingen eingezogen werden; aud) 
das ganze Fanggerät. Sie dienten zum Fange 
Nm Vögeln, namentlih Srammetsvögeln. 

Der Dohnenitieg iſt durch $ 8 des Bogelichuß- 
gefebes vom 30. Mai 1908 im ganzen Reiche 
verboten. 

w. dombrowoti, Raoul Ritter, geboren 
am 3. Juni 1833 in Prag; trat in die öſter— 
reichiiche Armee, verließ aber den Militär- 
bienft 1856 ald Oberleutnant. Er ftudierte 
jodann Land» und Forſtwiſſenſchaft und 
verwaltete nach längeren Reifen feine Güter. 
1878 wurde er ald Hofforftmeifter in den 
Hofiagddienft berufen, verließ aber diejen 
1883, um fich ind Privatleben zurüdzuziehen. 
v. D. ftarb am 3. September 1896 in Wien 
(j. Jagdliteratur). 

Doppelabzug, gewöhnlihe Abzugsvor- 
richtung bei Doppelflinten, bei denen jeder 
Abzug ein Schloß bzw. Schlagftüd bedient, 
im Gegenjaß zum Cinabzug, bei dem ein 
Abzug nacheinander beide Schlagitüde auslöft. 

Doppelbetaijine j. Schnepfen II, 2. 

Doppelbüchſe j. Doppelgewehr. 

Boppelilinte j. Doppelgewehr. 

Boppelgarn ſ. Jagdnetze, Stedgarne. 

Doppelgewehr (Zwilling), ein aus zwei 
nebeneinander oder übereinander liegenden 
Rohren beitehendes Gewehr. Sind die beiden 
Rohre glatt, d. h. inwendig nicht gezogen, 
fo heißt da8 Gewehr Doppelflinte; iſt das 
eine Rohr gezogen und das andere glatt, aljo 
Buchſenrohr und Flintenrohr vereinigt, jo ift 
das Gewehr eine Büchsjlinte. Sind beide 
Rohre gezogen, jo iſt es eine Doppelbüchje. 
Liegen die Läufe übereinander, jo nennt man 
die Gewehre Bodgewehre (Bockbüchſen, Bod- 
büchsflinten). 

Doppeltorn. Der Amerifaner Lyman 
führte ein og. D., beftehend aus einem diden 
Elfenbeinforn in der Nähe der Mündung und 
einem Heineren Elfenbeinlorn in der Mitte 
der Laufichiene, ein. Dieje3 zweite Horn 
vertritt die Stelle de3 Viſiers und ermöglicht 
ein genaueres Bielen; die beiden Korne 
jollen hierbei mit geringem Abftande überein 
ander ftehen. Beim Schießen in der Praris 
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wird man bad D. nicht benuken, jeden- 
falls ift ich ber Schüße dejjen nicht bewußt. 

Dagegen leijtet es jehr gute Dienite bei Biel- 

— two es eine ftändige Eigenkontrolle 
des Anjchlages ermöglicht. 

doppeln, das nahezu gleichzeitige Los 
gehen beider Schüjje von Doppelgemwehren. 
Es geichieht infolge der Erichütterung des 
Sclofjes durch den erften Schuß oder ben 
Nüdftoß bei fehlerhafter Abzugskonſtrüktion 
oder bei alten Gewehren, deren Hahnraften 
ftarf abgenutzt find (j. auch Dublette). 

Doppelvonel j. Drosseln 2, 

down j. daun. 

Brahthaar (drahthaarig), in der Kyno- 
logie eine befondere Form des Rauhhaares 
(j. Vorstehhund, drahthaariger). 

Brall, die Windung der Züge im Büchien- 
lauf. Nimmt der D. nad) der Mündung der 
Büchſe zu, jo heißt er Progreilivdrall. 

Drallänge, das Längenmaß in Zenti«- 
metern, auf das die Züge eine Drehung um 
die Laͤngsachſe des Laufes (Seelenacie) 
machen. Die gewöhnliche D. bei Scheiben— 
und Jagdbüchſen für Bleigeſchoſſe des 8 und 
9,3 mm-Ralibers beträgt 36 bis 40 cm. Läufe 
für 8 mm-Mantelgeihoß haben gewöhnlich 
eine D. von 24cm = 30 Kalibern wie die 
ee a neuerdings wird auch Häufig 
eine D. von 36 cm angemenbet. 

Brallwintel, der Winkel, den die Züge 
mit der GSeelenachie bilden. 

drauf fein, dad Gewehr bzw. die Vilierung 
ie auf das Biel eingerichtet haben, daß der 

Schuß treffen muß. Beim Schießen foll der 

Schüße ftet3 durchs Feuer jehen und jich auf 
diefe Weife Rechenschaft geben fünnen, ob 
er drauf war, gut abgefommen iſt. 

Dreheiſen ſ. Federhaken 2. 

Breiläufer, halb» bis dreiviertelwüchliger 
Hale; ſ. a. Drilling. 

Dreizehenmöwe |. Möwenartige Vögel II. 

Dreſſeur, eine Perſon, die jich mit der 
Abrihtung (Drefjur) von Hunden (Hagd- 
hunden) beichäftigt. Der Drefjeur muß Jäger 
fein, weil nur derjenige Hunde den Bedürf- 
nilfen der Praxis entiprechend unterweijen 
fann, welcher jagdlich geichult it. 

Dreſſierband gleichbedeutend mit Korallen. 

Trejiierbod j. Apportierbock. 

drefjieren, einen Hund abricdhten, ihn 
gewiſſe Berrichtungen und ein bejtimmtes 
Verhalten lehren (j. Dressur). 

Drefſierhalsband ſ. Korallen. 

Dreſſur, zu deutſch Abrichtung. Für den 
Jagdgebrauch werden Vorſtehhunde, auch 
Wachtelhunde und Spaniels dreſſiert. Die 
Abrichtung des Schweißhundes und der Erd- 
hunde wird arbeiten, bei den letzteren auch 
einarbeiten oder einhetzen genannt; fie iſt 
unter Schweißhund und Dachshund geichildert. 


Drefiur — 
Der dreſſierte Hund iſt erſt fertig zum Jagd⸗ 
gebrauche, wenn er auch abgeführt worden iſt. 
Der Dreſſeur hat ſeine Tätigkeit davon ab— 
hängig zu machen, was von dem Hunde in der 
Jagdpraxis ſpäter verlangt werden ſoll und 
was der Zögling nach feiner körperlichen 
Beſchaffenheit und ſeinen Anlagen dereinſt 
leiſten lönnen wird. Es iſt zu unterſcheiden 
zwiſchen der D. des Federwildhundes, des 
Feldgebrauchshundes und des vielſeitigen 
Gebrauchshundes (Gebrauchshundes jchlecht- 
wen). Das Bedürfnis nad einer Dreſſur 
ausichließlich für die Waſſerarbeit wird jehr 
jelten beftehen. Die befte Beanlagung für 
die Federwildjagd im offenen Felde bejigen 
Rointer und Setter; ald Feldgebrauhhshunde 
eignen jich die ziemlich leichten, dabei aber 
fräftigen und ſehr flüchtigen deutſchen Bor 
ftehhunde neuerer Zuchtrihtung; die Be- 
anlagung zur vielfeitigen Arbeit ift nicht 
beitimmten Rajjen, jondern einigen Stämmen 
deuticher Hunde eigentümlich; volllommen 
untauglich find dafür, mit wenigen Aus 
nahmen, die engliihen Borftehhunde. Bevor 
ber Drefjeur den Hund in Arbeit nimmt, unter» 
ziehe er ihn einer jorgfältigen Brüfung darauf« 
bin, ob er die erforderlihen Anlagen befikt. 
Ferner ift eine Prüfung des Naturelld des 
Hundes notwendig. Der weiche und der von 
Natur aus gefügige Hund muß anders angefaßt 
werden als das zum Eigenfinn neigende, gegen 
Strafen wenig empfindliche Tier. Durch eine 
zu derbe Behandlung werden Hunde, bie 
leiht auf äußere Reize reagieren, ver 
ichüchtert, während Hunde mit Dem entgegen- 
geiegten Naturell bei Unterlafjung kräftiger 
Zwangsmittel niemals zuverläffig arbeiten 
lemen. Ohne Zwangsmittel lommt man bei 
feines Hundes D. aus. Die eriten Zivangs- 
mittel jind Hilfen, die dem Tiere begreiflich 
machen follen, was wir von ihm wollen. 
Erft wenn bie nicht oder wenigſtens nicht 
empfindlih fchmerzenden Hilfen nicht aus 
reihen, greifen wir zu jchärferen Mitteln, 
zu den jpiken Korallen oder zur Beitiche, zum 





Strafſchuſſe mit einer Schleuber oder gar mit 
ber Flinte. Durch fleißige Wiederholungen 
muß das friich Erlemte befeftigt werben. 
Während des eriten Unterrichts darf die Auf- 
merljamfeit des Schülers nicht durch fremde, 
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ihn intereſſierende Dinge abgelenlt werden. 
Dreſſeur und Hund müſſen, wenigſtens an— 


fangs, allein ſein. Sämtliche Ubungen werden 
erſt in einem 











— — 






vorgenommen 
und im Freien 
dann wieder⸗ 
holt, wenn ſie 
im geſchloſſenen Raume feſtſitzen. Nie— 
mals darf der Unterricht bei Widerſetzlichkeit 
unterbrochen oder gar beendet werden. Man 
verleide dem Hunde jedoch das Lernen nicht 
etwa dadurch, daß man den Unterricht zu 
lang ausdehnt. Die Erziehung des Hundes 
zum Hausgenofjen foll möglichſt frühzeitig 
einjeßen, dagegen darf mit der eigentlichen 


2. Doppelpfeife (lints Trillerpfifi). 


Drejiur nicht 
früher — 

w en, a Br TFRIT re - © 
bis der Hund ERTEILT 9 





förperlih und 
geiftig einiger- 
maßen ent» 
widelt ift, alſo 
im Alter von etwa 9 bis 12 Monaten. Bon 
großer Bedeutung ift e8endlich, bei der Dreſſur 
einen bejtimmten Unterrichtsgang innezus 
halten. Man wird aljo der D. ein guted Buch 
zugrunde legen müjlen. Zur Berfügung 
Be namentlich die Werfe „Wörz, Der Bor- 
ſteh- und Gebrauchshund, bearbeitet von 
U. Ströje und J. Müller“, fowie „Ober 
länder, Die Dreſſur und Führung des Ge- 
brauchshundes“. 

Möglichit ſchon vor bem Beginn der eigent- 
lihen Drejjur beginne man, wenn der und 
als Totverbeller oder als lauter Totverweiſer 
auögebildet werben joll, mit der Unterweifung, 
auf Befehl Hals zu geben (anhaltend laut zu 
beilen) und jodann ohne Kommando laut zu 
werden, wenn ber Zögling an die ausgeſtopfte 
Dede eines Rehes gebracht wird. Diefe Bow 
übung muß auch während ber Erledigung der 
eigentlihen jog. Stubendrefjur (Dreffur im 
abgeichloffenen Raume) fortgefeßt werden, 
lie ift auch jpäter 
tunlihft oft zu 
wiederholen. Die 
Geräte, die zur 
Dreſſur gebraudht 
werden, jind das 
Drejiurhalsband 
oder auch Koral- 
len genannt, die 
Dreſſurgerte, eine möglichit dünne, aber doch 
fefte, etwa 70 cm lange, halbjteife Hunde 
peitiche, die Doppelpfeife, eine Hundepfeife 
aus Horn, die jo eingerichtet iſt, daß ein 
gewöhnlicher Pfiff ertönt, wenn in bie eine 


3. Apportierfnüttel. 





4. Apportierbod. 


Drefjur 


bünnere Seite geblajen wird, ein Trillerpfiff, 
wenn die zweite didere Seite gebraucht wird; 
ferner der Apportierfnüttel, ein 3 bis 4 cm 
dider, 30 em langer Knüttel, der mit Sad- 
leinmwand und dann mit Bindfaden ummidelt 
ift, der leichte, etwa 1,5 kg twiegende, in der 
Mitte etiva 12 cm dide Apportierbock und der 
Apportierjad, den man ſich aus derbem Sad» 
leinen heritellen kann (Länge etiva 50 cm, 





5. Apportierfad, 


Dide in der Mitte etiva 12 cm, gefüllt mit 
einer Holzwalze in der Mitte und mit Kieſel— 
fteinen an den beiden, durch Bindfaden ver- 
Ichließbaren Enden). Endlich gebraucht der 
Drefleur eine kurze und eine längere kräf— 
tige Leine aus Hanf (Dreflierleine). 
Empfohlen wird folgender Gang der 
Übungen: 1) Seßen. 2) Sek dich — hier! 
Der ſitzende Hund hat auf den Befehl herein- 
ulommen. 3) Seß dich — auf Pfiff herein. 
Zeihen dafür, daß der Hund jchnell 
bereinfommen foll, pfeifen wir zweimal 
furz hintereinander. Der einfache gif, den 
der Hund erjt jpäter fennen lernt, bedeutet, 
daß der Hund jeine Auſmerkſamkeit dem 
Führer zumenden joll. Der Trillerpfiff ift 
dad Kommando für „daun“ (niederlegen). 
3) Daun! Der Hund hat fich in die Daunlage 
zu begeben (j. daun). Er lernt zunächſt das 
Daun auf Zuruf, dann auf Handhochheben, 
endlih auf den Trillerpfiff. Der Hund muß 
lernen, einige Zeit in der Daunlage zu ver- 
barren (als Vorübung für das Ablegen). 
4) Schenen. Der Hund joll beitimmte Gegen- 
ftände, wie ein Stüd Fleiſch oder emen 
Zipfel Wurft, auf Befehl unberührt lajien. 
5) Springen über Hinderniſſe verjchiedener 
Art. 6) Mpportierübungen. Halten und 
Tragen des Apportierfnüttelg, des Apportier- 
bodes und des bis zu 5 Pfund bejchwerten 
Apportieriades. Ergreifen dieſer Gegenftände 
auf Kommando (die jchiwierigite Übung). 
Aufnehmen der Apportierapparate vom 
Boden. Schwerapportieren. Mpportieren 
eines ausgeitopiten Hajenbalges und anderer 
Segenftände. Berlorenapportieren der Ge- 
räte. Apportieren über Hindernilje. Appor- 
tieren aus dem Waſſer. Apportieren von 
geichoffenen Kaninchen, Vögeln, Hafen, endlich 
des Fuchſes. 
Darauf beginnen die Übungen im praf- 
tischen Dienfte (Abführen). Am Felde muß 
der Hund an eine zielbervußte Suche gewöhnt 
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werden, an feites Borftehen, ruhiges Ver- 
halten vor und nach dem Schuſſe und an 
fauberes Apportieren von Wild, das vor ihm 
geipoiien worden it. Am Walde werben 

bungen im Verlorenapportieren angeitellt. 
Darauf folgen die Mbungen im Berbellen, 
und zwar zunächſt an der ausgeftopften Reh— 
dede, dann an wirflihem Wild. Als Hilfs- 
mittel zur Unterweilung de3 Totvermweijers 
wird ebenfalls die Nehdede verwendet. Der 
Hund muß die Dede aufjuhen und den 
Dreileur zu ihr führen lernen. Bei der 
Dreſſur des Berbellerd und des Verweiſers 
it die Anwendung von Strafen ftreng zu 
vermeiden, dagegen iſt jede auch nur einiger- 
maßen anerfennenswerte Leitung im Anfang 
reichlich zu belohnen. Der Führer verjehe fich 
darum regelmäßig mit einem Stüd Fleiſch 
oder Wurft als Belohnungsbroden. Am 
Walde twird der Hund jodann im Ablegen 
unterwiejen. Auf Raubzeug wird der Hund 
gelegentlich gearbeitet, jedoch ift im allge- 
meinen davon abzuraten, dieje Unterweiſung 
ihon im eriten Felde vorzunehmen. Bon 
großer Wichtigkeit ift die Unterweifung in der 
Schweißarbeit auf MNiederwild und auf 
Schalenwild. Unbedingt erforderlich find 
Übungen auf der Schleppe von Kaninchen 
und Hafen, jehr nüglich auch ſolche auf Fuchs 
ichleppe. Um den Hund zur Schweißarbeit 
auszubilden, muß er die fünftlihe Schweih- 
fährte ausarbeiten lernen. Dieje wird mit 
Hilfe der Oberländerihen Drahtwalze her- 
gerichtet. An das Ende der Fährte wird ein 
geichoffenes Neh niedergelegt. Der Riemen- 
arbeiter hat die künftlihe Fährte bis zum 
Ende am Schweißriemen auszuarbeiten. Der 
Totverweifer und der Berbeller arbeiten nur 
die eriten 100 Schritte am Riemen, dann 
werden jie geichnallt, um zu verbellen oder zu 
verweilen. An die Arbeit auf fünftlicher 





6. Drafitwalge nadı Oberländer 
(zur Befeſtigung an einer Stange eingerichtet). 


Schweihfährte ſchließt fich die auf der natür- 
lihen Schweißfährte an, wobei der Hund 
tunlichit auch das Niederziehen des Rehes an 
der Droſſel zu erlernen hat. 

Zum Schluſſe folgen die Unterweilungen 
in der Stöberarbeit. Wer einen Hund zur 
Wallerarbeit gebraucht, warte mit der Drefjur 


Dreijurleine 


nicht, bi3 der Zögling in Feld und Wald ferm 
ift, jondern nehme jie zwiſchendurch vor, wie 
es Gelegenheit und Zeit am beiten ericheinen 
lafien. Der Hund muß vor allen Dingen 
tüchtig Schwimmen, aus dem Wajjer appor- 
tieren lemen und im Stöbern im Scilf 
geübt werden. Auch als Sicherheitshund 
lann der Borftehhund mit Vorteil Ber 
wendung finden, wenn er von Natur aus 
dazu beanlagt ift. Seine Tätigleit nach dieſer 
Richtung hin Hat ſich zu erftreden auf die 
Hilfeleiftung beim PBerhaften und Tran 
portieren von Wilderern, auf das Ausarbeiten 
der Spur von Frevlern und auf die Auf— 
Härung des Geländes vor dem patrouillieren- 
den Jäger. Nicht jelten fällt dem Dreſſeur 
die Aufgabe zu, verdorbene Hunde zu korri— 
gieren. Viele Fehler laſſen ſich durch eine 
richtige, mit Sachkenntnis und Geduld wieder— 
holte Dreſſurnachholung beſeitigen oder ver- 
bejiern. Wenn tief eingewurzelte Leidenſchaft 
oder eine angemwölfte Untugend an dem 
Fehler Schuld ift, jo ift die Beſſerung freilich 
oft undurchführbar. Einen älteren, über 5 bis 
6 Jahre alten, verdorbenen Hund in Arbeit zu 
nehmen, lohnt in der Regel nicht mehr. Die 
bäufigften Fehler find das Hajenheken, die 
Schußſcheu, das Rotengraben, das An» 
fchneiden, das Quetichen und die Schußhitze. 
Ver einen verdorbenen Hund in Dreſſur 
nehmen will, verjäume nicht, Sich über die 
Natur der zu bejeitigenden Fehler und über 
die in Betracht fommenden Korrefturmittel 
an der Hand eines guten Buches zu unter- 
richten. 

Dreſſurleine (Snotenleine), eine etiva 
6 mm dide und 2 m lange Hanfleine, an die 
der Hund mwährend der Drejjur genommen 
wird. 

Drilling (Dreiläufer), Gewehre mit drei 
Läufen, von denen gewöhnlich zwei Läufe 
oben und der dritte unter ihnen angeordnet 
find; es fommen aber auch Drillinge mit zwei 
untenliegenden ' und einem vobenliegenden 
Lauf vor. Je nachdem der D. zwei Schrot- 
läufe und einen Kugellauf, oder einen Schrot- 
lauf und zwei Kugelläufe oder drei Schrot- 
läufe hat, unterjcheidet man Doppelflinten-, 
Doppelbüchjen- und Flintendrillinge. Erjterer 
it heute das Mädchen für Alles und wird von 
einem großen Prozentjat der deutichen Jäger 
al3 Univerjalgewehr geführt. Doppelbüd)s- 
drillinge eignen fich bejonders für Treibjagden 
auf Hochwild, bei denen aelegentlih ein 
Stüd Niederwild oder Raubzeug vorfommt, 
auf das man einen Schrotihuß verwenden 
möchte. FFlintendrillinge oder Dreilaufflinten 
eignen ſich für Treibjagden auf Niederwild 
oder zur Hühnerjagd, wo ich Gelegenheit 
bietet, mehrere Schrotſchüſſe in jchneller 
Aufeinanderfolge abzugeben. 
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Droſſel, die Luitröhre des Schalenwildes. 

Brofjeltnopf, der Stehltopf des Schalen- 
wildes, 

Droſſeln (Turdidae), Familie aus der 
Ordnung der Singvögel. Bei und nur die 
Gattung Turdus. Der Schnabel ijt kürzer als 
ber Kopf, auf der Firſte etwas gebogen, an der 
Wurzel jo breit wie hoch. Der Oberichnabel 
diht an der Spite etwas eingeferbt. Am 
Mundwinkel ftehen ftarre Borften; die nahe 
der Schnabelwurzel liegenden Nafenlöcher 
find länglich oval, zur Hälfte von einer Haut 
verdedt. Der Lauf iſt vorn und hinten mit je 
einer zufammenhängenden Schiene bekleidet 
(geftiefelt); nur bei jungen Vögeln findet 
man zumeilen Andeutungen von einzelnen 
Schildern. Die Flügel, mehr oder weniger 
furz abgeftußt, erreichen faum die Hälfte des 
Stoßes. Sämtliche D. gehören zu den 
anziehenditen Vogelericheinungen und gelten 
vielfach als die Normalvogelfiguren; einige 
gehören zu den erhebenditen Sängern des 
Waldes, alle find in dem Naturhaushalt 
als eifrige Inſektenfreſſer nüglih. Kleider 
wird ihr Wilobret von Genußmenſchen für jo 
delifat gehalten, daß man fie zum Dank für 
ihre Nüplichleit und ihren jchönen Geſang 
behaglich veripeift. Der bis vor kurzem jehr 
verbreitete Fang in Dohnen ift bekanntlich 
durch das Neichsvogelichuggeiek verboten, nur 
das Erlegen mit der Flinte und der Fang auf 
den übrigens nur noch jehr wenig vorhandenen 
Drofjelherden ift noch geitattet (j. Vogelherd). 
Sechs Arten von Droſſeln fommen regel- 
mäßig bei uns vor, eine Anzahl anderer 
gelegentlich als vereinzelte Erjcheinungen. 

1) Singdrojjel(Turdus musicusL.; 
Zippdroſſel, Zippe, Heine Mifteldrojjel). Ober- 
jeite olivenfarbig, Kopf und Halsjeiten 
jowie Bruft roftgelblih, nah dem Bauch 
in Weiß übergehend; ganze Unterieite mit 
dreiedigen, ſchwarzbraunen Flecken bededt, 
die am Kopf am Heinften und dichteiten, am 
Bauch am größten und fpärlichiten Sind. 
Untere sFlügeldedfedern roftnelb, Stoß 
ohne weihlihe Flede. Länge 21 cm, Stoß 
78, Schnabel 1,4, Lauf 3,3 cm. Schnabel 
dunfel hornfarbig mit hellerer Spibe; Die 
großen Augen braun, Ständer rötlich-gelb. 
Weibhen vom Männchen faum zu unter» 
icheiden. hr herrlicher Geſang gab ihr den 
Namen, vom frühen Morgen bis in den 
Abend hinein ergößt fie mit ihm den Natur» 
freund; die Loditimme klingt wie ein feines 
„Bipszip“, in der Aufregung läßt fie das 
befannte „Zadstad-tad“ hören, dem jie oft 
noch einige ſchnarrende Töne voranichidt. 
Ihre Verbreitung ift eine jehr ausgedehnte, 
in Europa brütet fie vom nördlichen Bolar- 
freis bis zum Mittelmeer, auch bewohnt jie 
das ganze mittlere Aſien; im Winter zieht 
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fie bi8 Nubien, Wrabien, Perſien. Laub- 
oder Nabelwälder, auch die Größe der Wald- 
tomplere find ihr gleich, wenn fie nur Schub 
für ihr Neft und Nahrung findet, und da dieſe 
vornehmlich aus Inſelten beiteht, jo jiedelt 
fie fich gern in der Nähe von Waldbächen oder 
anderen feuchten Stellen an, da ſolche bie 
meiften Injelten und Würmer bieten; zwiſchen 
Gebirgen und Ebenen macht jie gleichfalls 
feinen Unterihied. Sie zieht im September 
von bannen und fommt im März wieder zurüd, 
was nicht ausjchlieht, daß einzelne gelegentlich 
bei uns überwintern und dann mit den 
zulammen ein fümmerliches® Dajein friften. 
Das Neſt ift inmendig mit einer dichten 
Schicht aus Lehm und faulem Holz aus 
geitrichen und gewährt der jungen Brut im 
zeitigen Frühjahr ein ficheres Heim gegen 
verfpäteten Schnee und Froſt. Gewöhn > 
fteht e3 etwas über Mannshöhe, doch au 
niedriger und höher, gern in jungen, dichten 
Bäumden und Sträuchern und möglichft 
verftedt. Der Brutvogel ſitzt jehr feit auf 
feinen meift fünf Eiern, welche auf glänzender, 
blaugrüner Grundfarbe mit ſchwarzen Flecken 
und Punkten geziert find. In den Mittags 
ftunden wird dad Weibchen vom Männchen 
abgelöft, und nad) 16 Tagen fallen die Jungen 
aus. Die Singdroffel macht im März oder 
April und im Juni je eine Brut. Sind bie 
Beeren gediehen, jo nimmt fie die ver- 
fchiedenften Arten, auch Keine Weinbeeren, 
auf, zieht aber Injeltennahrung aller anderen 
ftet3vor. Ameijenpuppen find ihr eine Lederei. 
Die Singdrofjeln ziehen, wie andere viel- 
verfolgte Vögel, meift bei Nacht und halten 
fih am Tage möglichft verftedt; mißtrauiſch 
und ſehr aufmerfjam, willen fie ſich recht- 
zeitig vor Gefahren zu retten. Während ber 
Geſang der Mifteldrojjel einen wehmütigen, 
man möchte jagen öden, Nabelholzwäldern 
entiprechenden Ausdrud hat, läßt der fröhliche, 
weiche Gejang der Singdroffel eine Frühlings- 
freude in das Menjchenherz einziehen, welche 
der einfame Weidmann auf dem Schnepfen- 
anftand wohl zu twürdigen weiß. 

2) Mifteldrojfel(Turdus viscivorus 
L.; große Singdrofjel, Ziemer, Doppelvogel, 
großer Kramtsvogel, Schnärre). Länge 26 bis 
28 cm, Stoß 11, Schnabel 2, Lauf 3,4 cm. 
Oberfeite hellolivenbräunlich, Bürzel grünlich; 
die drei Nandfeden des Stoßes mit 
weißen Spiben; Hinterleib weiß; am Hals 
breiedige, an Bruft und Bauch rundliche, 
Ihwarzbraune Flede; vorherrichende Färbung 
der Borderjeite roftgelblih; obere Flügel— 
deden mit rötlich-weißen Kanten, untere 
Tlügeldedjedern weiß; Schtwingen graubraun 
mit hellen Säumen; Schnabel an der Wurzel 
gelbrötlih, an der Spitze dunlel, an ben 
Mundwinteln gelb. Iris dunfelbraun, um 
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das Auge ein heller Rand, Ständer rötlich- 
gelb. Das Weibchen ift etwas matter und 
trüber von Färbung. Die Jungen im erften 
Herbit jehen den Alten ähnlich, find aber 
auf der Oberſeite lebhaft roftgelb gefledt. 
Die Mifteldrofjel fingt jchon früh im Jahre, 
wenn bie meiften Vögel noch jchweigen, und 
figt dabei auf der Spike hoher Bäume, auch 
fingt fie gern einige furze Strophen im Fluge. 
Am Boden hüpft jie in großen Sätzen umher; 
fie ftreicht, twie die meijten D., mit haftigem 
Flügelihlag und über freie Flächen hinweg 
im eg Bei irgendwelcher Bejorgnis läßt 
fie ihr laute „Schnärr ſchnärr“ hören, ein 
Ton, weldher ihr den Namen Schnärre 
verichafft hat. Die Mifteldrojjel bewohnt 
einen großen Teil Europas bis hoch nach dem 
Norden hinauf, ſowie Sibirien und Mittel- 
alien, und geht aucd in die Gebirge. In 
Deutichland ift fie als Brutvogel viel — 
verbreitet als die Singdroſſel. Vornehmlich 
liebt ſie Nadelholzwaldungen mit Stangen- 
hölzern und von freien Flächen durchichnitten. 
Für das nördliche Europa ift fie Zugvogel, 
für mildere Lagen Stand- oder Strichvogel, 
bleibt, wenn fie hinreichende Nahrung findet, 
und ftreidıt umher, wenn bieje fehlt. Der 
er lebt von allerlei Gewürm und 
Inſelten, doch auch von Beeren, bejonders 
Wacholder⸗, Ebereſch⸗ und Miftelbeeren, deren 
Kerne er teils in der Loſung, teild durch den 
Schnabel wieder ausmwirft, und bie dann, 
wo fie hängen bleiben, feimen und fort- 
wacien. Das Neft fteht meijt in dichten 
Nadelholzwüchlen in jehr verichiedener Höhe, 
doch meift 2 m über dem Boden, ib daher 
jehr verftedt, aus Heinem, zartem Reijer- und 
Wurzelmwerf erbaut, mit Moos durchflochten 
und dauerhaft angelegt. Gewöhnlich macht 
die M. zwei Bruten, im März oder April 
und im Juni, und man findet 4 bis 5 auf 
grünlichegelblihem Grunde mit violettgrauen 
und rotbraunen Flecken gezierte Eier, welche 
in etwa 16 Tagen unter Mithilfe des Männ- 
hens (während der Mittagsftunden) ausge» 
brütet werden. Die Mifteldrofjel lebt zwar 
gejellig und niftet nicht felten in Heimen 
Kolonien, ift aber fonft, namentlich gegen 
ihresgleichen, ein jehr zäntifcher, futter 
neidiiher Kamerad. 

3) Weindroffel (Turdus iliacus L.; 
Notdrojjel, Buntdroſſel, Beimle). Untere 
Flügeldeckfedern und Bauchfeiten roftrot; an 
den Halsfeiten ein dunkler led, über dem 
Auge ein gelber Streifen. Die Oberjeite 
olivenbraun, alle Federn etwas heller ge 
jäumt; Oberbruft roftgelb mit ftarfen, dunklen 
Tleden, welhe nad dem weißen Baud) 
bin fpärlicher werben; untere Stoßdeden 
gelblih mit dunklen Fleden.. Schnabel 
Ihmwarzbraun, Mundwinlel gelb, Ständer 
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fleiſchfarbig, Auge braun. Das Weibchen iſt 
viel matter gefärbt. Länge 21 cm mit 
dem 8,4 cm langen Stoß, Schnabel 1,6, 
Lauf 2,4 cm. Der Gejang der Weindrojjel 
beiteht eigentlich nur aus einigen angenehm 
zwitſchernden Tönen und bildet, wenn jie auf 
dem Zug in Scharen einfällt, ein eigentüm- 
lihes Geichwäß; in Flug und Bewegungen 
it jie der Singdroſſel ähnlih. Ein nordiſcher 
Vogel, fommt fie erft im Oftober auf der 
Durchreiſe nah) Süden zu uns und fehrt 
im März bis April zurüd; jie zieht bei Tag 
und bei Nacht in großen Scharen und hält 
über Mittag längere Raſt, joll aber, wenn jie 
mit einbredhender Duntelheit des Abends 
ihren Bug beginnt, vor dem Morgen nicht 
anhalten. Als vereinzelter Brutvogel ift jie 
in Dftpreußen, Thüringen und dem Harz 
feftgeitellt worden. Die ®. hält ſich gern in 
fonnigen Wäldern mit vielem beerentragenden 
Unterhols auf, aber lieber an Feld- und 
Wiejenrändern als mitten im Holz. Sie niftet 
wie die Singbroffel, das Neft ift innen auch 
dicht ausgejchmiert und fteht in den norbijchen 
Birfen- und Erlenbrücern bald höher, bald 
tiefer; die 4 bis 5 Eier find auf grünlicher 
Grundfarbe mit rötlichen Flecken und Punkten 
gezeichnet, im übrigen, einjchließlih der 
doppelten Brut, untericheidet jich dieſe Drojjel 
von den anderen nicht. Die Nahrung ift gleich- 
fallö diejelbe; nur an ihrer geringeren Scheu 
erfennt man den nordilchen, an dünn bevölferte 
Gegenden und deshalb geringere Störung 
gewöhnten Bogel. 

4) Wadholderbdrojjel (Turdus pi- 
laris L.; Sramtsvogel, SKrametier, Blau«- 
ziemer, Scader). Kopf und Unterrüden 
alchgrau, Oberrüden dunkel kaſtanienbraun 
mit hellen Federſpitzen; Kehle gelblich-mweik 
mit geringer oder gar feiner Fledung, ihre 
Seiten und der Vorderhals rotgelb mit 
dunllen Längsfleden, an den Hald- und 
Kropfjeiten am bdichteften; Unterleib weiß, 
feitwärts mit herzförmigen, am Steiß mit 
länglicdyen Flecken. Obere Flügeldeden roft- 
braun mit ajchgrauem Anflug, untere 
weiß; Stoß ſchwarzbraun, Randfedern außen 
weit geläumt. Schnabel im Frühiahr roft- 
gelb, verfärbt zum Herbit in Braun; Mund» 
winfel gelb; Iris dunkelbraun wie die Ständer. 
Weibchen matter gefärbt. Länge 24 bis 26 cm, 
Stoß 10, Schnabel 1,8, Lauf 3,3 cm. 
Vom Gejang ift beim Kramtsvogel wenig die 
Nede, er ſchwaätzt einige ſchnarrende Töne, 
iſt aber bejonders durch jein ſonores „Schad 
ihad jchad“ bekannt, mit welchem er jeine 
baldige Flucht und die der anderen Bögel in 
feiner Gejellihaft anfündigt; denn äußerſt 
icheu, verfteht er e3 jehr gut, die Bemühungen 
des Yägers, feiner habhaft zu werden, zu 
vereiteln. Der Kramtsvogel iſt ein nordiicher 
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Vogel, der im Norden von Europa und Aſien 
bis an die Grenze der Baumvegetation geht, 
aber auch in verfchiedenen Teilen Deutjchlands 
ſich angejiedelt Hat und anjcheinend bei uns 
an Zahl zunimmt. Man kennt ihn als Brut» 
vogel aus Preußen, Bommern, der Marl, 
Schleſien, Thüringen und GSadjen. Er 
verlangt Bäume zu jeinem Wufenthalt, da 
er nicht wie die Amſel im Geſträuch umher- 
hüpft; die Afte hoher Bäume find auch fein 
Nachtquartier, welches er nur bei ftrenger 
Kälte in dichtes Unterholz verlegt. Er lebt 
zwar gejellig und brütet folonienweile, 
verträgt ſich aber dennoch mit fremden 
Vögeln beijer als mit feineögleihen. Das 
Neit fteht bald tief, bald hoch und ift ein 
ziemlich großer, inwendig mit Erde etivas 
verbundener, aber nicht dicht ausgejchmierter 
Bau; e3 enthält zu Anfang Mai und Ausgang 
Juni je 4 bis 5 bläulich-grüne, braunrot 
punktierte und beiprigte Eier. Die Nahrung 
ift Die ber vorigen D., doch liebt der Kramts— 
vogel beſonders Wacdolder- und Ebereſch— 
beeren, von denen er jehr fett wird und aller» 
dings einen jo delifaten Geihmad annimmt, 
daß ihn die alten Römer mäfteten. Die 
nordilchen Eremplare pflegen bei uns meiftens 
erſt im November zu erjcheinen. 

5) Shwarzdroijel(Turdus merula 
L. ; Amjel, Schwarzamjel, Stodamjel, Merle). 
Männchen tief jchwarz mit hochgelbem 
Schnabel und ſolchen Augenlivrändern; Weib- 
chen und Junge jchwarzbraun mit grauer 
Kehle und einiger Fledung am Borberhals; 
bie flugbaren Jungen unten mehr rotbräunlich 
als ſchwarzbraun, auf der Oberjeite mit roft- 
gelben Federfäumen. Länge 24 bis 26 cm, 
Stoß 10,8, Schnabel 1,8, Lauf 3,7 cm. 
Die Verbreitung der Amſel iſt groß, denn jie 
lebt in faft ganz Europa, den hohen Norden 
ausgenommen, ferner in Nordafrika, Klein- 
alien und Baläftina; fie iſt Standvogel und, 
wo fie geduldet oder gar gepflegt wird, ein 
zutrauliher Gaft, der jih in Heden und 
Gärten anfiedelt und fat zu den Haus 
tieren gezählt werben fann, vielfach aber 
derartig zugenommen hat, daß er geradezu 
läftig wird durch die Zehntung des Beeren» 
obfte3 in Gärten, hier und da auch durch 
Vertreibung von Heineren Singvögeln oder 
Ausrauben von deren Neftern, was wiederholt 
beobachtet worden it. Ihre Koit iſt die 
gewöhnliche ber D., allerlei Gewürm, Inſekten 
und Schneden, emſig jucht fie nach diejen 
auf Wiejen, Angern und Viehweiden umher, 
dreht die Blätter am Boden um und macht 
durch ihr Umherhüpfen im trodnen Laub 
ſolches Geräuſch, daß der unerfahrene Jagd— 
freund oft irgend ein Stück Wild vermutet, 
bis das halb unwillige, halb ſchelmiſche 
„Schatgeri-dal daft dat dal“ ihn über 
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den Urſprung belehrt. Ihr Geſang iſt nach 
dem der Singdroſſel der ſchönſte dieſer herr- 
lichen Vogelgattung, manche Vogellenner 
ſtellen ihn ſogar über den der letzteren. Die 
Amſel niſtet unter günſtigen Umſtänden bis 
dreimal im Sommer. Im allgemeinen 
iſt ſie zwar ſehr ſcheu, doch weniger aus 
Furcht vor dem Menſchen als vor dem Sperber 
und beſonders auch vor dem Raubwürger, 
welcher die ſehr unbeholfene Sängerin im 
Gebüſch ſo lange herumjagt, bis ſie nicht mehr 
fliehen kann, daher man wohltut, dieſen 
raubgierigen Strauchdieb zu beſeitigen. 
Dieſes geringe Flugvermögen verhindert die 
Amſel auch am Ziehen, ſie wagt kaum ohne 
Schutz eine nur kleine Blöße zu überſtreichen, 
geſchweige eine ſtundenlange Wanderung zu 
unternehmen, und nur im Notfall ſtreicht 
fie von Buſch zu Busch in eine gewiſſe Ent- 
fernung, wenn der Nahrungsmangel ſie 
gebieterish dazu treibt. Das große Neit 
befteht aus Moos, dürren Halmen und 
Würzelchen und ift mitunter mit feinem Lehm 
oder Schlamm innen verjchmiert, es find 
aber feine faulen Holzftüdchen eingemiſcht. 
Schon gegen Ende März enthält es gewöhnlich 
fünf Eier, welche auf grünlid’grauem Grunde 
mit matt braunroten Fleden und Bunlten 
dicht bebedt find. Dauer der Brütezeit wie 
bei den anderen D. Die Amſel ift ein beliebter 
Stubenvogel, der kurze Strophen jehr melodiös 
nachpfeifen lermt, wenn jie ihm fo vor 
getragen wurden. Wuch im Freien gibt es 
gute und ſchlechte Sänger unter den ©. 

6) Schilddroffel(Turdus torquatus 
L., Ringdrojjel, Scildamjel, Bergamiel, 
Stodziemer). Länge 27,5 bis 29 cm, Stoß 
10,4, Schnabel 1,8, Lauf 3,5 cm. Gefamt- 
färbung graufchtwarz mit grauen Federſäumen, 
auf der oberen Bruft ein großes, halbmond- 
fürmiges, weißes Schild; Stoß einfarbig 
ſchwarz; Schnabel gelblich-grauſchwarz mit 
gelben Winfeln; Ständer bräunlich-jchiwarz, 
Augen braun. Die Weibchen find heller, ihr 
Halsjchild Heiner und jchmugigmweiß, den 
Jungen fehlt diejes Hauptlennzeichen der Art 
gänzlich, außerdem find fie auf der Rüden- 
jeite dunfelbraun mit gelblichen Säumen; auf 
Schultern und Flügeldeden roftgelblich gefledt; 
auf dem Kropf dunkle Flecke, ebenjoldhe dicht 
nereihbt vom Mundiwinfel abwärts und am 
Unterleib. Ihr Gejang ift war wohlllingend, 
aber fait ſchwermütig, wie Stenner jagen; 
in der Aufregung ſchreit und fchilt fie wie die 
Schwarzamfel und ift wie dieje bald mehr, 
bald weniger jheu. Jm Laufen und Streichen 
ähnelt fie völlig der vorigen. Die Sc. 
bewohnt die Gebirge Europas von Skandi— 
navien bis zu den Mittelmeerländern, öſtlich 
bis zum Ural. In Deutichland brütet fie im 
Nieiengebirge, in den bayerischen Alpen, im 
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Fichtelgebirge, Thüringerwald und Schwarz- 
wald; zur Bugzeit berührt fie auch die Ebene. 
Im Gebirge bewohnt fie die Knieholzregion, 
nicht den Wald. Die Schildamjel hat nicht die 
Lebhaftigkeit der Schwarzamiel, ift phleg- 
matijcher und verhält jich lieber ftill, während 
die andere nicht leicht den Schnabel halten 
fann. Sie ftreicht ebenfo jchlecht, und deshalb 
it auch bei ihr von eigentlihem Ziehen 
teine Rebe, jondern nur vom Umherſtreichen 
von Busch zu Buſch. Nahrung wie bei den 
vorigen, Bogelliebhaber jagen ihr nad, daß 
fie die gefräßigfte von allen D. ſei, daher 
den ganzen Tag diejem Geſchäft obliege. 
Das Neft fteht bald hoch, bald tief, manchmal 
jogar im Heidegeftrüpp, und ift aus Reiſerchen, 
Moos und Halmen erbaut, mit Erbe gedichtet 
und innen mit Heu ausgelegt. Die 4 bis 5 
Eier ſehen denen der Schwarzdrofjel ganz 
ähnlich; es werden zwei Bruten gemadht. 

Außer den bisher angeführten, regelmäßig 
bei uns vorlommenden bzw. zur Zugzeit er- 
icheinenden Droſſelarten kann noch eine 
Anzahl anderer gelegentlich bei uns erſcheinen, 
wie die Beobachtungen gezeigt haben. Nach 
dem Aufhören des Dohnenſtieges werden 
dieſe ſeltenen Arten naturgemäß viel weniger 
oft ſeſtgeſtellt werden. 

TV)ihmwarztenligeDrofjel(Tur- 
dus atrigularis Natt., T. bechsteini Naum.; 
ſchwarzkehliger Ziemer, Bechiteinsdrojjel). 
Länge 24 cm, Stoß 10,8, Schnabel 1,8, 
Lauf 3,1 cm. Oberſeite hell olivengrau; 
Kinn, Kehle und Oberbruft ſchwarz, die übrige 
Vorderſeite weiß mit lanzettförmigen Flecken; 
die unteren slügeldedfedern jind beim 
Männchen Faftanienbraun, bei Weibchen 
und Jungen gelbbraun. Zügel und Augen- 
ftreifen ſchwarz, Schnabel jchwarzbraun 
mit gelber Balis und gelben Mundwinteln, 
Ständer rötlich"-duntelbraun. Beim Weibchen 
und den Jungen ift das Bruftichild, wenn 
auch unklarer, doch kenntlich. Heimats- 
berechtigt iſt ſie in Aſien, doch hat ſie ſich auch 
bei uns durch einzelnes Vorlommen Bürger- 
recht erworben; wahrſcheinlich find die bei 
uns vorgelommenen Eremplare von anderen 
Drofjelzügen, denen fie fich zugejellten, mit- 
gebracht worden. Ahr Gefang ift leiſe und 
unbedeutend, alles übrige hat jie mit den 
anderen D. gemein. 

Neben diefen D. kommen noch einige 
andere Arten, aber fo vereinzelt vor, daß jie 
ben Jäger weniger ald den Dmithologen 
interejlieren. Die wichtigeren von ihnen find 
folgende: 

a) Mintiiche Drofieln. 

8) blajje Drojjel (Turdus pallens 
Pall., T. obseurus Gm.). Kennzeichen: Bruft+ 
feiten roftgelblich, Kropf und Unterleib weiß 
mit einigen Fleden am Steiß. Oberſeite 


Droſſeln ® TR 
olivenbraun, Kopf grauer, über und unter 
dem Auge ein weißlicher Streif; Unterflügel- 
dbeden gelbgrau. Länge 21,5 cm, Stoß 
8,4, Schnabel 1,6, Lauf 3,3 cm. Heimat: 
Oftfibirien und die angrenzenden Gebiete, bei 
uns vereinzelt in Schlejien, Breußen, Sachſen 
vorgelommen. 

9) braune oder Roftflügeldrofjel 
(Turdus dubius Bechst., T. fuscatus Pall.). 
DOberjeite dunkelbraun, roſtfarben gemilcht, 
Flügel großenteils roftrot, ein breiter Streif 
über dem Auge fowie die Kehle weihlich; 
Oberbruft und Halsjeiten ſchwarzbraun, übrige 
Unterjeite weiß mit dunklen Fleden. Länge 
etwa 23 cm, Schnabel 1,5 cm, Lauf 2,7 cm. 
Heimat Sibirien und Japan, in Deutjchland 
wiederholt beobachtet. 

10) Naumanns Drofjel (Turdus 
naumanni Tem.). Etwas ftärfer als die 
Singdroſſel. Oberkopf dunkelbraun mit 
belleren Säumen, über dem Auge ein heller 
Streif;z Rüden roftbraun mit dunklen 
Säumen, Bürzel roftrot, Stoß dunkelbraun, 
mit Ausnahme der beiden Mittelfedern die 
Innenfahnen roftrot. Kopfjeiten und Kehle 
weißlich, Bruft roftrötlih, Rumpfjeiten weiß 
mit roftbraunen Fleden, Bauch weiß. 
Schnabel gelblih, Ständer hornbräunlich. 
Beibchen matter gefärbt al Männchen. Aus 
Sibirien und der Mandfchurei einzeln bis zu 
und gemwanbert. 

11) Rothalsdroffel (Turdus rufi- 
collis Pall.). Kennzeihen: Oberleib oliven- 
grau, Vorderſeite bis auf die Brut roftrot, 
die übrige Borberjeite weiß; Schwingen 
braun, an den Wurzeln, joweit fie bededt 
find, roftgelb; Stoß braunrötlid, mit zu— 
nehmendem Alter immer rötliher werdend; 
von der Schnabelwurzel abwärts reihenmweije 
dunkle Flecke; über dem Auge ein roftrötlicher 
Streifen. Länge 24 cm, Stoß 9, Schnabel 
1,7, Zauf 3,5 em. Heimat: Südſibirien, 
Mittelafien, bei uns jelten. 

12) bunte Droſſel (Turdus varius 
Pall., Geoeichla varia). Noch ſtärker als eine 
Mifteldrojjel. Oberjeite olivengrünlich, dunkel 
geihuppt, Stoß ſchwarz mit olivengrünlichen 
Kanten. Die weiße Unterjeite mit jchwarzen, 
roftgelb eingefaßten Halbmondfleden, daher 
jehr bunt. Länge 28 bi 30 cm, Schnabel 
22cm, Lauf 3,7 cm. Heimat: Mittel» und 
Dftfibirien, Nordchina. Auf Helgoland und 
im übrigen Deutichland einige Male erlegt. 

13) fibirijhe Droſſel (Turdus 
sibiricus Pall.). Kennzeichen: Untere Flügel» 
dedfedern nebft dem Innenrand der meilten 
Schmwungfedern weiß; durch eritere läuft eine 
braunfchwarze Querbinde, unterhalb welcher 
ih in der Jugend das Weihe hochroftgelb 
färbt; das übrige ſchwarz. Die zwei äußeriten 
Paare der Stoffedern mit weißem led 
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an der Spitze; ber Oberkörper dunkel fchiefer- 
farbig ; über Auge und Schläfen ein reinweißer 
Streifen, in der Jugend ift dieſer roftgelblich, 
jener grünlicdy»braun. Länge 20,4 cm, Stoß 
7,8, Schnabel 1,6, Lauf 2,8 cm. Heimat: 
Dftfibirien, Japan, von wo fie ſich mehrfach 
nad) Deutjchland verflogen hat. 

b) Amerifanifhe Drofieln. 

Hier werden nur die mehrmals bei uns 
beobadhteten Arten berüdjichtiat. 

14) Wanderbdrojjel(Turdus migra- 
torius L.). Etwas ftärter als die Singdrojjel. 
Oberjeite graubräunlich, Ylügelfedern heller 
geläumt. Kopf jchwarz, Kehle auf weihem 
Grunde ſchwarz gefledt, übrige Unterjeite 
lebhaft roftrot, Steiß weiß. Die jchwarzen, 
grau geläumten Stoßfedern 3. T. mit 
weißem led vor der Spite. Das Weibchen 
zeigt einen bräunlichen Kopf und blafjere 
Unterjeite. Pie Heimat diefer prächtigen 
Drojjel bildet das öftlihe Nordamerika. 
Mehrfach it jie in England, Deutjchland und 
OÖfterreich vorgelommen. 

15) Swainſons Droffel (Turdus 
swainsoni Naum.). Merklich Heiner als die 
Singdrojjel, da die Länge nur etwa 16 cm 
beträgt; in der Färbung der legtgenannten 
Art ähnlich, aber Bruftmitte, Bauch und untere 
Stoßdeden weiß. Heimat: Kanada, Alaska, 
einzeln in Europa, auch bei und beobadıtet. 


j Jagd, Fang. ü ö 

Die Jagd auf D. mit der Flinte hat nicht 
viel zu bedeuten und beſchränkt fich auf das 
Schießen einzelner aus gededten Ständen 
von Eberejhbäumen, in Gärten, an Heden, 
und wo jonft ein glüdlicher Zufall obwaltet; 
denn der Jäger joll noch geboren werden, 
ben frei ſitzende Droſſelſchwärme ſchußmäßig 
ankommen und dann mehr als einen 
Schuß abgeben ließen, ohne daß fie mit lautem 
Geihader abftrihen. Es würde aljo bieje 
Jagd mehr Zeit erfordern, als die Erfolge 
wert wären. Wo D. häufig, 3. B. auf Ebereidy- 
bäumen an Landitraßen, einfallen, fann man 
fih eine Dedung ichaffen und einige Dußend 
ichießen, namentlih, wenn man ſich vor 
Tagesanbruch dorthin begibt. Es Tann aljo 
nur vom rang die Rede jein; Näheres über 
diejen j. Vogelherd. 

Literatur: Naumann, Naturgeichichte der 
Bögel Mitteleuropas; E. Schäff, Ornitho— 
logiihes Taſchenbuch, 2. Aufl. 

drüden 1)des geichojlenen Wildes durch den 
Hund ift die böje Gewohnheit, das zu appor- 
tierende Wild jo fcharf anzufajjen, daß es 
beihädigt oder doch ftark veruniftaltet wird. 
Man muß der Untugend gleich beim Dreſſieren 
vorbeugen. Um den ſehr üblen Fehler zu 
forrigieren, muß man den Hund lehren, auf 
Kommando die Hand zu fallen, dann ger 
jottene und jchließlich rohe Eier zu apportieren. 


6* 


Drüder 


Darauf folgen Apportierübungen mit Krähen 
und endlich mit einer lebenden Taube, deren 
Flügel zufammengebunden find. Da die 
Quetjcher meift ſchußhitzig find, jo ift auch die 
Schufhige dem Hunde auszutreiben. 2) Sich 
d. jagt man vom Wild, wenn es fich, um 
einer Gefahr zu entgehen, platt auf den Boden 
oder den Baumaft dudt oder fich jonft Flein 
madt. 3) ©. a. durchdrücken. 

Brüder (Abzug), am Gewehr ber ge- 
frümmte, eijerne Hebel, durch deſſen Zurüd- 
ziehen das Sclagitüd (Hahn) ausgelöft und 
das Losgehen des Schuſſes hervorgerufen 
wird. 

Qublette, ein Doppelihuß, von dem jeder 
ein Stüd Wild trifft; bejonders auf Flug. 
wild ein Zeichen von Fertigkeit im Schießen. 

bublieren (doppeln), zwei Tücher oder 
Netze voreinander aufftellen; namentlich ftellt 
man bei eingeftellten Saujagden vor die 
Tücher noch Prellnege, damit jich die Sauen 
nicht durch das Zeug jchlagen können. Auch 
Tuch und FFederlappen d. man durd; Richten 
einer ziveiten, über der eriten hängenden 
Reihe. 

Duft (Rauhreif, Anhang), der Anja von 
Eistriftallen an Miten, Zweigen, Nadeln, 
Blättern, dieſe oft jo ſtark belaftend, daß Aſte, 
Bmeige, ja jelbit Stämme zuſammenbrechen. 

dunkles (Finftered) Zeug, Jagdtücher, im 
Gegenſatze zu lihtem Zeug (Neke und Lappen; 
legtere werden auch Blendzeug genannt). 

Dünnungen (Flämen, Flanken, Wammen), 
der Teil des Wildbrets von den Keulen bis 
an die Rippen, alſo die Bauchdecken; zum 
Kochwildbret gehörig. 

Dun ſt (Vogeldunft), bas allerfeinfteSchrot, 
von etwa 11/4 bis 1/2 mm Durchmeſſer, nur 
zum Grlegen von ganz Heinen Tieren an— 
wendbar. 

durchbrechen j. ausbrechen. 

burhdrüden (riegeln), eine Didung von 
1 bis 2 ortöfundigen Leuten langſam und ohne 
Lärm durchgehen lafien, um Wild dem vor- 
geftellten Jäger zu Schuß zu bringen. Man 
tut dies mit Erfolg bei jolhem Wilde, welches 
fih nicht gem durch laute Treiberwehr 
treiben läßt. Ab und zu leichtes Huſten, 
Ablniden von Aften genügt vollftändig, um 
den Hirjch rege zu machen und ihn zu veran— 
laffen, auf dem Wechſel, welcher ftill beſetzt 
fein muß, vertraut heranzuziehen. In lichtem 
dohe oder bei Zwangswechſeln fommt zu«- 
mweilen auch der Durchgehende jelbit zu Schuß. 
Im Winter erleichtert eine Neue dieje Jagdart 
natürlich jehr. 

Durchfall des Hundes. Häufiger als ge— 
mwöhnlich erfolgende Entleerung breiiger oder 
flüfliger Loſung. Beruht auf Reizung im 
Bereihe ded3 Magen-Darmlanali. Kommt 


entweder als Begleitericheinung bei all 
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gemeinen Erkrankungen vor (5. B. Staupe) 
oder wird durch Schädigungen, die nur den 
Magen und Darm betreffen, verurjacht (Diät- 
fehler, ungeeignetes Futter, Erkältung). Die 
Behandlung hat fih nad der Urjahe zu 
rihten und ihre Bejeitigung anzuftreben. 
Regelung der Fütterungsweile, Warmhalten 
des Körpers, bejonders am Baudhe. Bon 
Arzneien fommen abführende, desinfizierende 
und bei länger andauerndem PD. jtopfende 
Mittel zur Anwendung. 

durchfallen, wenn Hochwild gemaltjam 
aegen die Tücher prellt und durch deren 
BZerreißen oder Umwerfen entlommt. 

durchfangen, das Durchſtechen der Haut 
(Schwarte) des Wildes mit dem Mejjer, 
um e3 dann aufzujchärfen. 

Durchforſtung. Entnahme der abiterben- 
den, franten, jchlechtformigen oder der Ent 
widelung des zulünftigen Haubarfeits- 
bejtandes fchädlihen Stämme. 

durchgehen (abgehen), 1) einen Trieb durch 
wenige Treiber oder Jäger langjam und ftill 
abgehen laſſen, um das Wild herauszutreiben; 
es geichieht gewöhnlich nebenher bei jolchen 
Diftriften, von denen man fich nicht viel 
verjpricht. 2) Auch j. v. w. flüchten. 3) Man 
jagt endlich, das Wild geht durch die Lappen, 
wenn es dieje nicht beachtet und überfällt. 

durchrichten j. durchstellen. 

durchrinnen, einen Fluß, See uſw. Durch» 
ihwimmen; vom Haartwilde der hohen Jagd 
gebräuchlich. 

Durchſchlag der Seichofie, ihr Eindringen 
in den beichojlenen Gegenftand; er hängt 
vornehmlih von der Patrone, db. h. ber 
Pulverladung, dem Geihoßgewidht (Schrot- 
ladung) und der Beichaffenheit des Geſchoſſes 
ab. Für die jagdliche Wirkung des Schrot- 
ihufies kommt — in gewillen Grenzen 
— weniger der D. der einzelnen Körner 
al3 vielmehr die Dedung (d. h. die Anzahl 
Schrotkörner, die das Wild treffen) in Betracht. 
Der D. der Schrote iſt, gleihe Schrotgröße 
vorausgejeßt, lediglihb von ihrer Flug— 
geichtwindigfeit abhängig. Auf einwandfreie 
Weile wird daher der D. mit dem Flug— 
zeitmefjer feitgeitellt; Schießverjuhe auf 
Bappiceiben, die zum Mejien des D. vielfach 
üblich find, bieten für die Energie der Schrote 
feine fichere Beftimmungsmöglichkeit. Man 
beftimmt den D. der Geſchoſſe u. a. nad 
ihrer Eindringungätiefe in Holz. 

durchſchlagen, 1) lich durch das Jagdzeug, 
gebraucht man beim Schwarzwild in derjelben 
Bedeutung wie Durchbrechen und Durchfallen 
beim Hochwild. Der Kteiler jchlägt fich mit 
jeinen Getvehren durch dad Zeug, wenn 
er nedrängt wird, und flüchtet, ihm nad 
jelbjtveritändlich die ganze Rotte. Da Bachen 
feine Gewehre haben, können fie das Zeug 


durchſchneiden 


nicht d. Um das D. zu verhindern, ſtellt man 
daher vor den Tüchern Netze auf (man 


dubliert die Tücher). 2) Den Boden d. (oder |j 


einichlagen), durch Graben auf den vom 
Dachshund im Bau geftellten Dachs oder 
Fuchs zu fommen juchen. 

durchichneiden, das Zerbeißen oder Zer- 
reißen der Nebe mit den Fängen durch das 
darin gefangene Raubzeug. 

Durchſchwingen des Gewehred. Beim 
Schießen auf flüchtiges Wild joll man mit dem 
Gewehre dem Wilde folgen (mitjchrwingen), 
dann es in der Bewegung überholen und 
in dem Augenblid, wo man mit der Mün— 
dung das Wild überholt, abdrüden, ohne 
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mit der Bewegung, dem) D., aufzuhören. 
Noch beiler ift es, wenn man mit der Vi— 
ierung auf die Berwegungsrichtung bes 
Zieles bei gleichzeitigem, der Entfernung 
und den jonftigen Umftänden entiprechendemn 
Borhalten eingeht und während des Mit- 
ziehens abdrüdt, ohne das Gewehr babei 
anzuhalten. 

durdhftellen. Dit ein Treiben zu groß, 
um von den Schügen umſtellt werden zu 
können, jo werben dieje durch dasſelbe geitellt; 
geichieht dies mit ben Treibern, fo legt man 
lie durch das Treiben au; auch durchftellt 
(durchrichtet) man ein Treiben mit den Netzen 
oder Tüchern. 


E. 


Ebereſche j. Laubhölzer. 

Ehinotoften j. Hülsenwürmer. 

echter Zopinambur j. Helianthi. 

edel iit das Weidiwerf, die gerechte Jägerei, 
das Nutzwild, der reinrajlige Jagdhund; Edel» 
wild das Rotwild. Den Ausdrud gebraucht 
man ganz bejonders in den Begriffen: der 
edle Hirich, das edle Weidwerk. 

Edelfalte, im weidmänniſchen Sinne bie 
nordiihen Jagdfalken, im tierlundlichen die 
unter Edelfalken beichriebenen. 

Edelfalten (Falconinae), Unterfamilie der 
Falken. Edle, itolze Gejtalten mit dunklen, 
braunen, nie gelben Augen; um lettere ein 
nadter Kreis von der Farbe der Wachshaut 
und meiftens auch der Fänge; im Dber 
ichnabel ein jcharf ausgefchnittener, drei— 
ediger Zahn, welcher in einen entiprechenden 
Einichnitt des Unterkiefers paßt; Najen- 
löcher freistund. Die 2. Schwinge ſtets 
die längfte; ihr folgen die 1., 3., 4. uſw. 





1. Kopf eined Ebelfalten (Wanbderfalte). 


Außenfahne der 2. und 3. Schwinge unweit 
ber Spibe plößlich verengt. Kopf ftark und ge- 
wölbt; Schläfengrube tief. Bartbörften kurz, 
die Nafenlöcher frei lafjend. Flügel jehr lang 
und ſpitz, ſtets die Hälfte des Stoßes oder ihn 


| ganz überragend; 23 bis 25 Schwingen. Der 


obere Teil des Lauf3 ringsum befiedert, der 
unbefiederte und der größte Teil des Fanges 
grob genekt; Zehenrüden meift ganz mit 
Schildern bededt. Krallen nicht auffallend 
lang und gekrümmt, aber jehr kräftig, jcharf- 
randig und jpiß; unterjeits nicht ausgehöhlt. 
Zehen lang, mit mehr oder weniger ftarten 
Ballen, an der Mittelzehe deren zivei, an ber 
Innen und Wußenzehe je einer, an ber 
Dinterzehe feiner. Stoß teild gerade, teils 
abgerundet. 

Infolge ihrer langen, jpigen Flügel und 
des jtraffen Gefieders jind alle E. vortreffliche 
Flieger. Die Verbreitung der E. erjtredt fich 
über die ganze Welt, Die Eier find rotbraun, 
inwendig gelblih. — 2 Gattungen. 

I. Gbelfalfe (Falco L.). 

Schlagen ihren Raub nur im Fluge, 
lieferten daher den Fallnereien aud die 
beiten Beizvögel (j. Falkenbeize); leben 
hauptjähli von Vögeln; fie bejiten be- 
jonders lange Zehen mit hohen Ballen (Lauf 
fürzer als Mittelzehe). 6 Arten in Europa. 

1) Jagd- vder Gerfalte (Falco 
rusticolus L.). 

Beichreibung. 

Lauf etwa 2/, feiner Länge befiedert; 
Außen- und Innenzehe faft gleich lang. Barte 
ftreifen nur jchmal. Während man früher 
mehrere Arten unterjchied, hat man nunmehr 
dieje auf eine zurüdgeführt und ald Haupt» 
form ben Heinen Gerfalken, F. rusticolus 
(norwegiichen F.), aufgeftellt. Eine Abart it 
der große oder isländiiche Gerſalle (F. 
rusticolus islandus Gm.). Eriterer ijt etwa 
55cm, leßterer ettva 60 cm lang. Ein altes ®., 
1908 auf der Injel Boel (b. Wismar) erlegt, 
war 59 cm lang; Länge der Schwingen 40 cm, 
des Stoßes 24 cm; ein am 19. 1, 09 auf Sylt 


Edelfalten 


— 


erlegtes altes M. des großen G. — mit rein 
weißem Gefieder, nur auf Rüden, Bürzel u. 
Flügeldeden mehrere kleine, herzförmige 
Flecken, und mit dunfelbraunen Schwingen- 
ſpitzen — war 5l cm lang, Fittich 36 cm und 
Stoß 21 em. Bei dem fleinen G. joll 
zwar bie etwas bunflere Farbe (befonders des 
Sceitels), bei dem großen ®. die weiße Farbe 
mehr vorherrichen, doch finden Jich bei legteren 
auch viele dunkle Stüde (aber meiſt mit 
hellem Scheitel). Bejtimmtes feitzuftellen ift 
jedenfalls noch nicht möglich getwejen. Soviel 
ift nur ficher, daß bei beiden Jagdfallen die 
Färbung des Federkleids keineswegs durch das 
Alter des Vogels bedingt wird; lediglich die 
Zeichnung des Gefieders gibt einen Anhalt 
für das Alter des Vogels (Jugendkleid: Längs- 
zeichnung; Altersfleiv: Querzeichnung). Die 
Farbe ſcheint ganz willkürlich zu wechſeln; 
man findet alte Wögel, die noch ziemlich 
dunkel jind und junge bereit3 ganz weiße, 
Letztere haben jedoch deutliche Querbinden 
auf den Stoßfedern (während der Würgf. 
ftet3 einen gejledten Stoß hat), — Die 
Flügel erreihen das Stoßende nicht. Stoß 
ſchwach abgerundet. Iris dunkelbraun; 
Schnabel ftarf, faſt halbkreisförmig gebogen, 
hornblau mit dunkler Spike. Baden- 
ftreifen jehr jchmal. Wachshaut bei jungen 
Vögeln graublau; Fänge grünlich-blau, im 
Alter trübgelb; Naſenloch freisrund. Die J. 
unterjcheiden fich von dem Wanderf. dadurch, 
daß bei diefem die Außenzehe jehr viel länger 
ift als die Innenzehe, während beim J. (auch 
Würg- u. Feldeggsf.) beide Zehen faſt gleich 
lang find. Der Unterjchied zwilchen Ger- u. 
Würg-(Feldeggs-) Falten befteht darin, daß bei 
eriterem die innere Seite des Laufes etiva ?/,, 
bei legterem nur etwa zur Hälfte befiedert iſt. 
Berbreitung. 

Die Heimat des Jagdfalten ſind die Küften 
der nordiihen Meere, aljo die nördlichen 
Bolarländer (Skandinavien, Island, Grön— 
land, Labrador). Höchit jelten verftreicht fich ein 
Eremplar nach Deutichland (12. 10. 1905 ein 
junges & in Hollinde b. Hollenjtedt, Fr. Har- 
burg, erlegt, jet im Prov.-Muf. zu Hannover; 
12. 1. 08 ein altes © auf der Inſel Poel b. 
Wismar erlegt, ald es Enten jagte; 12. 2. 08 
ein junges 5 bei dem Badeort Laboe, Kieler 
Förde, erlegt, „als es unter lautem Schreien 
rüttelnd in der Luft ftand“ [Falco, 1908]; 
Novbr. 1888 eines am Friſchen Haff als 
einziger Jagdfalke für den Dften). 

Lebenöweife, Fortpflanzung. 

Der Horit jteht auf jreiler Ktlippe in irgend« 
welcher Bertiefung oder Höhlung und ift 
unordentlidy aus Reifern oder Heidebüfcheln 
aufgebaut. Im Mai (die Kleinere Art foll 
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mm bis 55,6 : 47,8 mm große, an beiden - 
Polen ziemlich gleich abgerundete Eier. Das 
brütende Weibchen wird vom Männchen, 
welches auch Brutflede haben foll, reichlich mit 
Fraß, d. h. Geflügel, verjehen; beide Eltern 
verjorgen alddann die Jungen bejonders mit 
jungen Möwen und ähnlichen Seevögeln, die 
ihnen majjenhaft zu Gebote ftchen. Vom 
Auguft ab zeritreuen fich die Familien, und die 
Jungen ftreihen weit umher, um ſich eine 
neue Heimat zu fuchen. Die Gemwandtheit 
und Schnelligkeit der nordiihen Jagdfalken 
it bewunderungsmwürdig; fie fönnen nur auf 
ftreichende Vögelſtoßen, weilfiefich beianderen 
durch den wuchtigen Anprall die Bruft zer- 
ſchmettern würden. Daher drüden ſich die 
Vögel vor ihnen, und die Schneehühner 
ſcharren fich eiligft in den Schnee ein; laſſen 
fie ih) zum Aufſtehen verleiten, jo jind fie 
jiher verloren. Der %. ſucht feiner aus 
erjehenen Beute ftet3 die Höhe abzugewinnen 
und ftößt dann in fchräger Richtung mit an— 
gelegten Flügeln und bligähnliher Ge 
ſchwindigkeit auf jie herab; mißlingt ihm der 
Stoß, jo erhebt er fich zum ziweiten-, aud) 
wohl drittenmal, läßt aber nachher von der 
Verfolgung ab. Er braucht zu jeiner Jagd 
freien Raum, weshalb eine verfolgte 
Taube gerettet ift, ſowie jie den Wald erreicht 
hat. Alle Hühnerarten, Wafjer-( See-)Bögel 
und Tauben jind jeine gewöhnlichen Opfer. 
Der Gerfalfe war im Mittelalter der ge- 
juchtefte und daher teuerjte Beizvogel (Jagdf.); 
die Jungen ließ man flugbar werden und 
das Sagen erlernen, bevor man fie einfing. 
Da beide Jagdfalken in Deutichland und 
ſüdlich davon jo felten find, kommt ihre 
Schädlichleit gar nicht in Betracht. 

2) Würgfalte (Falco cherrug Gray, 
F. sacer Schl., F. lanarius; Saterfalte). 

Beirhreibung. 

Mittelzehe (ohne Kralle) fürzer oder gleich 
lang wie Lauf. Außen- und Innenzehe (mit 
Kralle) fast gleich lang. Länge (W.) 56 bis 
60 cm, Breite 118 cm, Stoß 20, Schnabel 
2,9, Lauf 4,5, Mittelzehe 4,7, ihre Kralle 1,7, 
Innenzehe 2,6, ihre Stralle 2,2, Außenzehe 3,2, 
ihre Stralle 1,6 cm. Der Salerfalle gehört zu 
den am wenigiten belannten Vögeln und roird 
häufig mit anderen verwechjelt. Die Flügel 
enden etiva 4 bi 5 cm vor dem Gtofende. 
Die Horftvögel haben auffallend milcdhweiße, 
arannige, daher härtere Dunen, die fie faft 
4 Wochen behalten. Wachshaut, Augentreis 
und DOberjchnabel hell blaugrau, im Fugend- 
Heid reinblau; Unterjchnabel anfangs grau 
gelb, dann gelb mit blauer Spitze, Fänge 
anfangs rötlicheblaugrau, dann blau; Krallen 
grauſchwatz; Oberlörper braun mit helleren 


früher beginnen) legt der isländiiche Jagdf. Federfäumen und grauem Anflug; der duntlel» 
meift 4 (jelten 3 oder 5) gelbrötliche, 63,3 : 45,5 | braune Stoß mit breitem, roftgelbem Saum 
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und hellen, rundlichen QDuerfleden, ohne 
Binden. Auf dem roftrötlihen Scheitel 
ihmwarzbraune Längöflede, im Genid ein 
dunkler led; Bartftreifen jchmal und dunfel; 
Kinn und Kehle gelblicd"weiß; die ganze 
Vorderſeite rötlich-weiß mit großen, herz. 
förmigen Flecken. Der alte Vogel ift auf dem 
Scheitel und Naden weiß und braun gefledt, 
auf der ganzen Oberfeite braun mit helleren 
Säumen; die mittleren Stoßfedern fahlbraun, 
alle anderen, auch beim jungen ®ogel, auf 
den Außenfahnen mit je 7 bis 8 rundlichen, 
rötlich-weißen Fleden, auf den Innenfahnen 
mit ſolchen Querfleden. Dieje Flecken bilden 
jelbit beim alten Bogel niemals eine voll- 
tommene Binde wie bei anderen Fallen. 
Die Bartitreifen jhwadh, von Weiß durch. 
brochen ; die ganze Borderjeite weiß, auf Bruft 
und Bauch Tropfenjlede; Augenkreis und 
Fänge gelb; Schnabel hornblau mit ſchwarzer 
Spihe, Strallen grauſchwarz. Der ®. hat alfo 
große Ahnlichteit mit dem Gerfalfen, doc 
it die Laufbefiederung eine andere; auch 
it der Schnabel ſchwächer und geitredter 
beim ®., und fchließlih ſchützt die beim 
Jagdf. nie vorlommende, für den ®. charat- 
teriſtiſche, ftellenweije roftrötliche Färbung vor 
Verwecjielungen. Vom Wanderf. unter 
icheidet jich der W. dadurch, daf bei diejem 
(wie beim Jagdf.) die Außen» und Innenzehe 
gleih lang jind; das iſt bejonderd wichtig 
bei Untericheidung von jungen Würg- und 
Banpderfalten. 
Verbreitung, Lebenöweije. 

Vom füdöftlihen Europa verbreitet fich 
der ®. nah Ajien und Afrika, in einzelnen 
Pärchen aud) nordiweitlich, wie er ja auch in 
Böhmen in den Fellen der Moldau bis etwa 
1897 gehoritet hat, vielleicht auch früher in 
Mitteleuropa häufiger war, als man weiß. 
In Bulgarien wiederholt erlegt und beobachtet, 
m den Wäldern der Dobrudiha Häufig 
brütend und zwar ausjchließlich in den Horiten 
des Kuttengeiers gefunden, mit dem der W. 
oft um den Beſitz des Horftes kämpft. Der 
Horit des W. joll aud) mehr vertieft und bejier 
ausgefüttert fein ala bei anderen Fallen. In 
Griechenland ift er bisher nicht jicher nach— 
gewiejen. In Montenegro wurde 1893 im 
Winter ein ſtarkes, altes Weibdyen erlegt 
(60 cm lang, Flügel 40, Lauf 6 cm). Für 
uns gehört er zu den jeltenen Raubvögeln. 
Er ift erlegt in Schlefien 1891, Nov. 1897 in 
Südbayern 2mal, in Sachſen wiederholt: 
inter 1908 in Rieſa, bei Dichab und Wurzen 
(1892) junge Weibchen im Eiſen gefangen 
(deren Dageninhalt nur aus Mäuſen bejtand), 
1894 in Anhalt lebend gefangen, Dezbr. 1885 
bei Lauterberg i. Harz und Oltbr. 1895 und 
1899 in Dftpreußen (Rofjitten) ein junges W. 
und bei Mohrung-Rojfitten und im Mohrunger 
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Kreife je ein junges Weibchen erlegt. Erver 
langt eine ftille Waldgegend, gleichviel ob Ge- 
birge oder Ebene, in Sibirien ift er Bewohner 
der Steppe. Bor öfteren Störungen durch den 
Menichen zieht jich diejer jehr jcheue Falke 
bald zurüd. Er verlangt aber auch eine gute 
Wildbahn und braucht viel für ſich und ganz 
beſonders für feine Jungen; er jiedelt ich 
daher gern bei Wallerjlähen an, die ihm 
reichlihen Raub veriprehen. Ende März 
(im April wurden in Ungarn in einem Horfte 
ſchon 3 halberwachjene Junge gefunden) oder 
Unfang April legt das Weibchen 3 bis 4, 
ausnahmsweiſe bis 5 und 6 Eier in ein Felsloch 
oder einen Baumhorſt oder endlid) (in der 
Steppe) auf den Boden, wenn erhöhte 
Gelegenheit fehlt. Die Eier jind rotbraun, auj 
gelblihem Grunde punttiert oder gejledt 
und denen des Wanderfalten jehr ähnlich, 
doc) von etivas gröberem Korn. Ein Gelege 
von 4 Eiern aus der Dobrudjcha (1884), jehr 
licht mit verhältnismäßig wenigen Flecken, 
bejigt folgende Maße: 

Länge: 52,8 52,6 51,2 50,3 mm 
Breite: 41,4 41,8 40,2 40,8 mm 
Über Mittag pflegt das Männchen zu brüten; 
das Weibchen fit jo feit, daß es durch Ab- 
Hopfen faum — in der höchſten Bedrängnis 
aber bligfchnell — abftreiht. Wird eins der 
Alten geichoflen, jo übernimmt der über- 
lebende Teil die Verpflegung, was ungeheuer 
viel heißen will, da die unmäßig gejräßigen 
Zungen faft aht Wochen im Horte boden. 
Der Salerf. ift ein ſehr ftarter, mutiger Raub» 
vogel, der keinen Rivalen in feiner Nähe 
duldet und in ſtetem Kampf mit dem Zwerg— 
adler lebt, twobei dieje beiden ausgezeichneten 
Flieger den Beobachter durch ihre Künſte 
in den Lüften ergößen. Die Beute jind faft 
ausſchließlich Land- und Wajlewögel, obwohl 
er auch Säugetiere jchlagen mag, wenn 
die nie fatten Jungen nach Fraß kreiſchen. 

Sehr jcheu, läßt er jich ſchwer ſchußmäßig 
anlommen. Auf den Uhu ftößt er heftig. 

3) Feldeggdfalte (Falco feldeggi 
Schleg.; Graufalke). Eine vom Oberſt v. 
Feldegg 1829 in Dalmatien feſtgeſtellte 
Falkenart, dem Würgfallen zum Berwechjeln 
ähnlich, namentlih im Jugendkleid. Länge 
(a. ®.) 49, Stoß 21,3, Flügel 35, Schna- 
bei 2,9, Lauf 6,5, Mittelzehe 5, Kralle 1,8, 
Annenzehe 28, Kralle 2,1 cm; Länge 
(a.M.)44, Stoß 18, Flügel 33, Schnabel 2,5, 
Lauf 6, Mittelzehe 3,7, Kralle 1,7, Innen» 
sehe 2,2, Kralle 1,9 cm. Der F. gehört 
zu den prächtigften Fallen, hat einen 
hübſch roftroten Scheitel (in der Jugend nur 
fahlroftbraun) und Hinterlopf mit jchwarzen 
Fleckenreihen; Stirn und Sinn weiß, Border 
jeite rötlich-weiß mit Heinen Längsfleden- 
reihen, welche nach dem Bauch zu herzförmig 
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werden. Wangen rötlich mit ſchwarzer Längs- 
zeichnung, Bartitreifen jchmal, aber duntel 
und jcharf hervortretend, über dem Auge ein 
Ichwarzer, weißdurchjegter Streifen nach dem 
Hinterlopf, welcher im Jugendlkleid ftärter, 
mit zunehmendem Alter jchmäler wird; Augen- 
kreis, Wachshaut und Fänge anfangs graue 
blau, dann gelb; Stimm rötlich-tweiß, Schnabel 
bläulich mit dunkler Spike. Auf der ganzen 
DO berjeite bräunlichrichiefergrau (zum Unter 
ſchied vom Würgf. alle Federn mit hellen 
Säumen), Flügeldeden und Armſchwingen 
mit dunklen Binden; Handſchwingen duntel- 
braun, hell gefäumt mit hellen Schmißen auf 
den Innenfahnen. Beim alten Vogel be- 
finden jih auf dem mattbraunen Stoß 
11 bis 12 roftrötlihe Querbinden, niemals 
runde Flecke; dagegen joll er im Jugendlleide 
auf der mittleren Stoßfeder anfangs Helle, 
bohnenförmige Fleden haben, die fich erſt im 
hohen Wlter zur vollftändigen Binde aus 
formen. Unterichied vom etwas ftärferen 
Würgfallen: Im erften Kleide ift der F. vom 
Würgfallen nur durch die geringeren Maße, 
die lichten Hofen, zumeijt fürzere Schwingen 
und den faft vollftändigen Mangel irgend einer 
Fleckung auf der NAußenfahne der Steuer 
federn zu unterjcheiden. Je älter der F. wird, 
deito mehr nähert er jich dem alten Wander- 
falten, bejonders durch die Färbung der Ober» 
jeite, die ausgeiprochene Bänderung der 
Steuerfedern und die gelben Fänge. — In 
Deutichland nicht vorgelommen; Bulgarien, 
Karftgebirge Montenegro, Herzegowina, 
Griechenland (Attila, Arkadien, Alarnanien), 
Sporaden, Kykladen; Weftküfte Kl.-Ajiens(?), 
Nordoftafrila (?); Spanien, Balearen. Bon 
Sizilien follen die Falleniere den F. ge 
holt haben. Hält fich meift paarweije auf, 
jelten allein. Iſt äußerft vorfichtig. Horit 
auf unzugängliden Felien; die 4 Eier 
(50,5 :41 mm) find denen des Wanderf. jehr 
ähnlich, aber größer und mehr punftiert am 
ſchmalen Ende (Grundfarbe lichtbraun, lichtrot 
punftiert). Brutzeit April bis Mai. Soll jelten 
auf einem Baum aufhalten, dagegen mit 
Vorliebe auf höchiter Feljenipike, von wo er 
nad) Raub ausjpäht. Jagt mit Vorliebe 
zu zweien auf Steinhühner, Tauben, Enten 
und Heinere Vögel. Bon den ftärteren Vögeln 
fröpft er nur Kopf und Bruft..— Soll ſich in 
der Gejangenjchaft ganz gut halten. — Diejen 
Hallen kannte ſchon der berühmtejte Falken— 
jäger aller Zeiten, Kaifer Friedrich, und nannte 
ihn in feinem berühmten Werft Falco lainerii 
oder laynerii. 

4) Wanpderfalle (Falco peregrinus 
Tunst.; Taubenfalte, Beizfalte). 

Beichreibung. 
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— Edelfallen 
unbefiedert 3,3, Außenzehe 4,1, ihre Kralle 2, 
Mittelzehe 5,7, ihre Kralle 1,8, Hinterzehe 2,5, 
Kralle 2,3, Innenzehe 3,5, ihre Kralle 2,3 cm. 
Das Männdyen ift um etiva 6 cm fürzer und 





2. Flugbild des Wanderfalten. (Breite 90 bis 113 cm. 


ſchwächer als das Weibchen; doc ſchwanken 
bei diejem Falfen gerade die Größenverhält- 
niffe außerordentlich. Die Flügel erreichen das 
Ende bes Stoßes. Wenn in Mitteleuropa im 
allgemeinen vom Edeljalten, Falten, Beiz- 
falten uſw. die Rede ift, wird fat immer der W. 
darunter verjtanden, als der häufigste Vertreter 
diefer edlen Vogelgattung. Er wurde, als die 
Faltenjagd blühte, ganz vorzugsweile ger 
braucht, da die nordiihen Jagdfalken nicht 
häufig und zu teuer waren und er, was Mut, 
Kraft und Gejchidlichleit anlangt, den An— 
forderungen volllommen genügte. Infolge 
jeines verjchiedenen Gefieders, namentlich in 
jeinem Jugendkleide, ift er häufigen Ver— 
wechſlungen ausgeiebt. Die Horftjungen haben 
einen auffallend diden Hinterkopf, kurze, 
itraffe Borjtenfedberchen am Zügel und weiße, 
jehr weiche Dunen. Borderfeite des Laufs zur 
Hälfte befiedert, die Befiederung nach unten 
pi zugehend, Hinterjeite ganz nadt. Am 
jungen Vogel jind vordereriten Mauſer Stirn, 
Kehle und Baden weiß oder gelblich-weiß, 
Scheitelgraubraun und weiß gefledt, der ganze 
Oberkörper graubraun oder auch dunkelbraun 
mit hellen, roftfarbenen Federſäumen; Hand« 
ſchwingen dunfelbraun mit hellen Spiben- 
jäumen und feinen, jchmalen Kanten an den 
unteren Innenfahnen; auf dieſen, oberhalb 
ber Einjchnürung anfangend, roftrote, ovale 


Querflede. Obere Stoßdeden mit breiten, 
weißlihen Spitzenſäumen, Stoß mit den 


Schwingen gleichfarbig, mit 7 bi8 8 Quer 
fleden, bald regelmäßig auf beiden Fahnen 
der mittleren Federn, bald nur auf der linken, 
an den Randfedern nur auf den Innenfahnen. 
Wachshaut, Augenkreis und Fänge grüngelb; 
Bartitreifen breit, dunkelbraun, ftellenmweiie 
heller meliert; ganze Borderfeite weiß oder 
gelblich-weiß mit breiten, rötlichebraunen ober 
dunfelbraunen Schaftftreifen, lanzettlich zu- 
geipigt, welche auf Bauch und Flanken am 
größten, auf der Bruft und namentlich an den 


Länge (W.) 45 bis 49, Breite 99 bis 113, | Hoſen am jcdhmaliten jind, je nad Größe 
Stoß 17,5, Schnabel 3, Lauf 5, davon |der Federn. Die Bruftfedern des W. jind 
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überhaupt auffallend kurz und ſtraff. Untere 
Stoßdeden quer gebändert, Unterſeite 
des Stoßes graumweiß mit burchicheinender 
Zeihnung der DOberfeite. Federn auf ber 
Unterjeite der Flügel braun mit gelblich- 
weißen Bändern, die unterfte Dedfederreihe 
mit runden Flecken gezeichnet, auch ftellen- 
weile unregelmäßig gefledt. Nach der Maujer 
(Auguft bis Dftober) erhält der W. bereits dad 
Kleid des alten Vogels, doch verjchönern fich 
die Farben von Jahr zu Jahr. Der alte Vogel 
it am ganzen Kopf und Naden ſowie auf den 
breiten Bartftreifen dunkel jchiefergraublau, 
oft fait ganz ſchwarz; Oberrücken dunkel 
grauſchwarz, die Übrigen Federn der Oberjeite 
ihiefergraublau mit dunflen Querbinden und 
Schäften; Handſchwingen graufchtwarz, auf 
den Innenfahnen oberhalb der Einjhnürung 
helle Querfjlede; obere Stoßdecken licht- 
grau, dunfel gebändert, ebenjo ber Stoß 
mit 11 bis 12 dunklen Binden und gelblich. 
weißen Spitenjäumen. Wachshaut, YAugen- 
frei und Fänge reingelb, Schnabel hornblau 
mit ſchwarzer Spike, Jrid nußbraun. Kinn und 
Kehle weiß; Bruſt öfter, namentlich bei den 
Beibehen, gelbrötlich angeflogen, mit feinen, 
ihwarzen Schaftitrihen; Bauch weiß oder 
gelblich⸗weiß mit ſchmalen, ſchwarzen Bändern 
oder Querfleden; Flanken und Hoſen ebenſo 
(mit mehr oder weniger ſtarkem, grauem 
Anfluge) mit auf dem Schaft zugeſpitzten, 
ſchmalen Querbändern, ebenſo die unteren 
Stoßdeden; Unterſeite des Stoßes grau 
mit durchſcheinender Zeichnung der Ober— 
feite. Die Flügeldeden auf ber Unter 
jeite weiß und dunkelgrau gebändert, ebenfo 
die Schwingen, auf welden die Zeichnung 
der Oberſeite fichtbar it. Sollten dennoch 
bei irgend einem abweichend gefärbten Erem- 
plar Zweifel auffteigen, jo werben die langen, 
mit dem Stoß abjchneidenden Flügel, die 
ftet3 ſtarken, dichten, nicht mit Weiß gemiſchten 
Bartitreifen, jeien jie braun oder jchwarz je 
nach Jugend oder Alter, und vor allem die 
Zehenlänge ftet3 auf den richtigen Weg leiten. 
Als eine bejondere Abart betrachten einige 
Forſcher den F. leucogenys; er iſt zierlicher 
gebaut, die Federn unter dem Auge ftet3 gelb» 
braun, das Genid in allen Altersſtufen gelb- 
braun gefledt; oberjeits hell graublau, unter- 
ſeits weiß mit gelblihbem Anflug. 
Der reißend fchnelle Flug des W., die 
langen Zehen mit den jehr jcharfen, Starten 
Krallen und großen Behenballen, der frumme, 
ftarfe Schnabel mit jharfem Zahn, das große, 
bligende, ſprichwörtlich gewordene Fallen- 
auge fennzeichnen ihn als ſehr edlen Bogel, 
ald den Schreden der Bogelwelt (Brieftauben, 
Enten, Birkwild, Fafanen, Rebhühner u. a.), 
daher muß ihn der Jäger in Schranten halten. 
Es wäre aber jehrjchade, wenn diejer prächtige 
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Vogel gänzlich ausgerottet würde, der ſowieſo 
ſchon immer jeltener wird. 
Verbreitung, Aufenthalt. 

Der ®. ift über den größten Teil ber Alten 
und Neuen Welt verbreitet, wird in Europa 
(mit Ausichluß der Breitengrade von Jsland) 
überall angetroffen, in Deutjchland früher 
häufig, jept freilid mehr oder weniger 
jelten. Er ift Brutvogel im füdöftl. Europa 
(Steppen und Qundren des Oſtens von 
der Donau bis Wltaigebirge), aber mehr- 
fah im nördl. Deutichland beobadıtet 
worden. In Mitteleuropa ift der W, bald 
Stand», bald Zugvogel, je nad) dem vor 
handenen Wildjtand; ger begleitet er die 
abziehenden Entenicharen; die im Winter 
bei uns gejehenen jind meift Zuzügler aus 
bem Norden; die bei uns brütenden ziehen 
im Winter nad) dem Süden (Afrika, Indien) 
Zwar zieht er Gebirge mit jchroffen Fels— 
mwänden vor, bie ihm jichere Horftitätten ge- 
währen; doch Horftet er auch auf hohen 
Bäumen der Ebene (ja jogar in hohen Türmen 
größerer Städte), vorzugsweife in Nadelholz« 
wäldern, die ihm fichere Verftede bieten. In 
ben ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen und den 
Steppen Cüboftrußlands horjtet der W. nur 
auf dem Boden (Mooshümpeln). Eigentlicher 
Waldvogel ift er aber nur zur Horftzeit, außer 
diejer zieht er FFreilagen befonders an Ge- 
wäljern vor, wo er feine Raubzüge recht aus- 
gedehnt unternehmen und die Gegend beob- 
achten fann. 

Lebenäweije, Fortpflanzung. 

Schon im März legen ältere Weibchen, 
jüngere im April; werden die Eier genommen, 
io legen fie nach etwa 4 Wochen nochmals, 
woher die jpäten Bruten rühren. Brutzeit 
Anfang April bis Mitte Mai. Die 3, zuweilen 
auch bis 5 Eier find mehr oder weniger 
brauntot oder rotbraun, bald rundlicher, bald 
geitredter, und meilen von 53,5 :38,5 bis 
47:37 mm. Die Jungen verlajjen oft 
den Horit, ehe fie bejlogen find, wobei fie leicht 
gefangen werden, natürlich vorausgefegt, daß 
fie nicht auf unzugänglichen Klippen ſitzen. 
Die Stimme des W. Hingt wie „Krzek, Irzet, 
Irzel“ oder „Pial-fajed“. Gewöhnlich ftreicht 
der W. in geringer Höhe reißend fchnell über 
die Fluren hin, um feine faft nur aus Vögeln 
beitehende Beute durch plöglichen Schred zum 
Aufftehen zu verleiten, da er ihr im Sitzen 
nichts anhaben fann. Gleichwohl ift nicht aus 
geichlojien, daß der®., dicht über dem Boden 
jtreihend, einen ſitzenden Bogel ober 
ein in den Mderfurhen laufendes Ziejel 
ichlägt, wie dies in der jüdruffiichen Steppe 
beobachtet wurde. Man fand auch im Magen 
von W. Nefte von Mäufen und Biejeln. 
Auffallend ijt die Eigentümlichleit des W., 
daß er jeinen Raub Bufjarden und Milanen 
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ohne weiteres überläßt, wenn ſie ſich ihm mit 
Annexionsgelüſten nähern; dadurch werden 
dieſe Schmarotzer indirekt ſchädlich, denn ſie 
nötigen den Falken zu neuem Fang, und es iſt 
beobachtet worden, daß ein ſolcher, von einer 
Milanfamilie mehrfach beläſtigt, vier Enten 
hintereinander zu ſchlagen genötigt wurde. 
Er rupft ſeiner Beute vor dem Kröpfen die 
Federn aus und beginnt gelegentlich ſchon 
mit dem Mahl, ehe das Opfer verendet ilt. 


Jagd, Fang. i 

Der W. läßt ſich jchwer ſchußmäßig an- 
fommen. Auf den Uhu vor der Hütte ſtößt er 
außerordentlich heftig, umfreift ihn blitzſchnell 
und laut jchreiend und halt auch an, jedoch nur 
furze Zeit. Jedenfalls muß man jich mit dem 
Schuß durchaus beeilen. In der Gefangen- 
ichaft foll er mit Eihhörmchen und dem 
üblichen Pferbefleifh zu erhalten jein. — 
Den Wanderfalten fängt man in Teller 
eijen oder in den Eilen vom Pehlow— 
ihen Habichtäfang, welche mit einer aus 
aeftopften, federnden Taube oder mit Teilen 
eines Raubes befödert an den Boden geitellt 
find. Dieſe Fallen werden in der Nähe 
von Fralanenfütterıngen oder auf fteilen 
Kuppen 10 cm über dem Baumbejtand an- 
gebracht. 

5) Eleonorenfalle (Falco eleo- 
norae Gene). Dem Lerchenf. jehr ähnlich, aber 
ftärfer und Unterſeite duntler. Länge 
etwa 35, Stoß 15, Flügel 29, Lauf 3,5 cm. 
Ganze Unterjeite bei jungen Vögeln ent» 
weder trüb roftrot mit unklaren, länglichen 
Flecken oder auch ganz dunkel mit Heinen, 
toftfarbenen Federrändern; bei alten Vögeln 
Unterleib entweder jchwarz oder roftbraun 
mit dunklen Yleden. Ganze Oberſeite fahl 
Ichmwarzbraun. Im übrigen it das Gefieder 
ſehr verichieden. Krallen ſchwarz; Augen» 
treis, Wachshaut bläulichgelb, Fänge reingelb. 
Iris nußbraun, Schnabel dunfel hornfarbig 
mit ſchwarzer Spike. Lauf auf der Border 
feite bis zur Mitte befiedert; auf der Innen— 
jeite des Laufes unten 4 bis 5 große, breite 
Nebtafeln, die ji ohne Unterbrechung in die 
5 breiten Quertafeln unten auf der Border- 
jeite des Laufes dicht über dem Zehengelent 
fortfegen. Auch im Streichen ähnelt der €. 
dem Lerchenfalken. Soll 1879 auf Helgoland 
gejehen worden jein (?), in Deutichland fonit 
nirgends beobachtet. Heimat die öftlichen 
Injeln und Gejtade des Mittelmeers (Ky— 
Haden, Sporaden), auch in Spanien. Brut- 
zeit erft im Auguſt; die 2 bis 3 Eier werden 
ohne Unterlage auf Sand oder unter Steine 


gelegt. Fraß: Kleine Bögel, Felſentauben, 
auch Inſekten. Jagdlich bietet er nichts 
Beionderes. 


6)2erKhenfalte (Falco subbuteoL., 
Baumfalke). Länge (W.) 32, Breite 75, 
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Stoß 15, Schnabel 1,5, Lauf 3,7, Mittel- 
sehe 3,3, ihre Kralle 12, Innenzehe 1,5, 
ihre Kralle 1,1 cm. Die Flügel überragen 
beim alten Bogel den Stoß. Dunen- 
junge ganz weiß. Der junge Bogel iſt 
auf der ganzen DOberjeite ſchwarz mit etwas 
olivenfarbigem Anflug ; ämtliche Federn haben 
breite, roftgelbe Säume, Schwingen und 





3. Flugbild des Lerchenfalten. 
(Breite 70 bis 8O cm.) 


Stoßfedern auf den AInnenfahnen ſolche 
Querfjleden. Kinn, Kehle, Wangen und Hals- 
ſeiten gelblich weiß; Bartitreifen ſchwarz, ſcharf 
abſtechend; auf dem Nacken ein Kreuz von 
gelblichen Fieden bie ganze Vorderſeite roft- 
Gefblich mit ihwarzen Scajtitreifen; Augen— 
freis, Fänge und Wahshaut gelbgrünlich. In 
dieſem Kleide reichen die Flügel nicht bis an 
das Stoßende. Der alte Vogel hat matt- 
ſchwarze Oberjeite; Stim und Augenitreifen 
weiß gejtrichelt; Bartjtreifen breit und ſchwarz, 
Wangen wie Kinn, Kehle, Halsjeiten und 
DOberbruft reinweiß; auf der übrigen weißen 
Vorderfeite ſchwarze Schaftitreifen, welche ſich 
nach unten vergrößern und auf den Seiten 
je 3 Neihen großer, ovaler Flecken bilden. 
Hofen, Hinterleib und untere Stoßdeden 
lebhaft roftrot, bei jüngeren Vögeln mit 
einigen ſchwarzen Tupfen. Wittelalte Vögel 
zeigen auf der unteren Vorderſeite 
gelblihen Anflug. Vom Naden geht ein 
ſchwarzer Streifen an den Halsjeiten herunter; 
auf den nnenfahnen der Schwingen gelb- 
lihe Querjleden, auf dem Stoß 10 bis 12 
verwafichene Querbänder; mittelfte Stoß- 
feder jedoch ohne Querbänder. Flügeldecken 
der Unterfeite grau und weiß aefledt, 
Schwingen graumeißlich mit gelblichem Anflug. 
Der L. ähnelt im Fluge ſehr dem Wander— 
falten, den er aber überholt, denn erſterer 
ift unbeftritten der jchnellite unjerer Flieger; 
bald gaufelnd und jpielend, bald wie ein Pfeil 
dahinftürmend, erinnert er an die Segler, 
die er jedoch einholt. Deshalb wird aud) 
der 2, jchwerlich mit einem NRaubvogel von 
ähnlicher Größe verwechjelt werden können, 
am wenigjten mit dem kurzilügeligen Sperber, 
und vor der Verwechſſung mit dem Turm- 
fallen jchüßt diejfen der lange Stoß, fowie der 
auffallende Unterjchied in der Färbung. Beim 
L. ift außerdem nur die erfte Handichwinge 
auf der Innenfahne tief eingeichnitten; beim 
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Merlin die erſte und zweite ſcharf, beim Turmf. 
die erſte und zweite flach eingeſchnitten. In 
der Ruhe ſihzt der L. mit eingezogenem Kopf 
und aufgeblafenem Gefieder, und man erfennt 
dann ſchon aus der Ferne die ſchwarzen 
Badenftreifen auf den blendend weißen Hopf- 
feiten. Seine Stimme Hingt wie ein fröh- 
liches „Kid, fid, fid*. — Die Heimat des 
2. it, wie die des Wanderfalfen, Europa, 
Alien; er zieht im Winter nad Afrika und 
Indien. In Deutichland wird er, ohne 
gemein zu jein, in Yeldhölzern faum fehlen, 
die ihm Raum und Raub bieten; denn im 
Holze kann er als echter Falle nicht jagen. 
Ende Mai fucht er ein leeres Krähenneſt auf 
oder bequemt fich im Notfall zum Neubau auf 
einem möglichjt hohen, jchlanter, Baum, meijt 
im oberen Wipfel, belegt den Horft mit 
Haaren, Rolle und einigen Federn und danach 
mit 3 oder 4, Seltener 5 Eiern, welche auf 
gelblihem Grunde mit bräunlichen Fleden und 
Punkten jo dicht beſetzt find, daß erfterer 
taumnod zum Vorſchein kommt; manchmal ſind 
die Eier auch ganz braunrötlich. Ihre Durch— 
ſchnittsgröße beträgt 41 : 33 mm, ſie find alfo 
im Berhältnis zu dem Heinen Vogel groß, 
aber in Färbung und Größe jehr veränderlid). 
Brutzeit etiva 28 bis 30 Tage. Das Pärchen 
liebt jich zärtlich, und mit lauten Freudenruf 
begrüßt das brütende Weibchen das mit Fraß 
beranitreihende Männchen; jpäter jedoch 
briht um dad Mein und Dein nicht jelten 
Streit aus, der jo heftig geführt wird, daß die 
noch nicht ſchwer verlegte Beute, das Streit- 
objeft, dabei entlommt. Der 2%. ift der 
geichtworene Feind aller Lerchen, welche 
aus Angſt vor ihm mitten unter Menjchen, 
wiichen die adernden Pferde uſw. ein— 
a anderjeit3 fih hoch auffchrauben, 
weil er ihnen dann nicht zu folgen pfleat. 
Auch Drojieln, Turteltauben uſw. ftellt er nach; 
Brieftauben kann er nicht ichlagen. Er fröpft 
jedvoh auch vielfach Inſelten, bejonders 
Heufchreden, Käfer, Libellen, die er gewandt 
im Fluge zu fangen und zu verzehren verfteht. 
Er jchädigt ſomit den Jäger nur wenig, nüßt 
der Landmwirtichaft unbedingt und ift jomit 
nicht jinnlos auszurotten. Obgleich im all 
gemeinen jcheu, wird er durch den Jagdeifer 
fehr dreift und ftreicht dicht vor dem juchenden 
Hühnerhund her, um die aufftiebenden Vögel 
zu Schlagen, bie ſich aber, wenn jie ihn jehen, 
lieber treten laſſen, als aufftehen; dabei 
lommt der Jäger öfters zu Schuß. — Wurde zur 
Beize auf Wachteln und Lerchen benutt. — 
Gefangene junge 2. find jehr anhänglich, 
ihre Aufzucht ift jedoch nicht leicht. (Fraß: 
Inſelten, Heujchreden, Käfer ohne Beine und 
Flügel, geichabtes Fleiſch, Heine Vögel oder 
fleine Teile von Mäufen.) Alt eingefangene 
2. laſſen ſich nicht zähmen. — Beſchleichen 
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am Horft, Belegen besjelben mit Schlingen 
(Fallen) oder Anjit in der Nähe des Nadıt- 
ftandes. Auf den Uhu ftößt der 2. ebenſo heftig 
und in blisfchnellen Bewegungen wie ber 
Wanderf., daher man mit dem Schuß nicht zu 
lange warten darf. 

Il. Rotfalfe (Cerchneis G.). 

Schlagen ihren Raub nicht im Streichen 
(eine Ausnahme madt nur der Merlin); 
fröpfen hauptiählid Mäuje, gr. Inſelten. 
Loſes Gefieder mit nach Geichledhtern ver- 
jchiedener Zeichnung; Stoß lang und ftarf 
abgerundet; kürzere Zehen mit jchwachen 
Ballen. 4 Arten bei uns beobachtet. 

l) Merlin oder Zwergfalke 
(Cerchneis merilla G., Falco aesalon Tunst). 
Beichreibung. 

Länge (W.) 30, Breue 62, Stoß 12, 
Schnabel 1,5, Lauf 3,5, Mittelzehe 3, ihre 
Kralle 1,1, Innenzehe 1,7, ihre Kralle 1,2 cm. 
Die Flügel in der Ruhe find um etwa 3 cm 
fürzer ald der gebänderte Stoß; die ziveite 
Schwinge, wenig länger als die dritte, ift 
wie die erfte auf der Annenfahne tief ein- 
geichnitten; die dritte und zweite Schwinge 
mit ſchwachem Einschnitt auf der Außenfahne; 
erite und vierte gleich lang; Mittelzehe nicht 
ganz doppelt jo lang wie Außenzehe. Beim 
jungen Bogel ift der ganze Oberlörper fahl- 
braun mit dunflen Scäften und helleren 
Spikenfäumen; auf den mattichwarzen 
Schwingen rundlihe QDuerfleden. Obere 
Stoßdeden ſchwarzgrau mit matten Binden 
und Spitzenſäumen; Stoß ſchwarzbraun 
mit 6 bis 7 hellen Binden und einem 
Spitenfjaum. Scheitel braun und hell ge 
ftrichelt; von den Mundtvinfeln abwärts wie 
aud) über den Augen ein braun gejtrichelter 
Streifen; Wangen roftgelblich, fein geftrichelt, 
Kinn und Kehle weiß, die ganze Worder- 
jeitegelblich-weiß mit brauner Qängszeichnung, 
welche auf dem Bauche am ftärfiten it. 
Dieſem Kleide it das des alten Weibchens 
ehr ähnlich, nur daß es roftbräunlicher und 
friicher ift. Das alte Männchen ift auf dem 
Scheitel und der ganzen Oberſeite ajchblau 
mit ftarf hervortretenden ſchwarzen Schäften, 
Schwingen fahlichwar; mit feinen, hellen 
Säumen und alchblauen Querfleden auf den 
Annenfahnen. Bartitreifen jehr dünn, hinterer 
Teil der Wangen und Streifen über den 
Augen roftbraun und jchtwarz geftrichelt, 
Naden roftrot und jchwarz gefledt; Wangen 
großenteils weiß; Kehle reinweiß; die übrige 
Borderjeite mit jchiwarzbraunen, roſtrot ge» 
jäumten Schaftitreifen, in den Flanken 
nebändert, Hinterleib, untere Stoßdeden 
und Hoſen roftrötlich-weiß mit lanzettförmigen 
Schaftitrihen; Unterjeite des Stoßes hell» 
grau, lebhaft fahlſchwarz gebändert; die der 
Flügel roftrötli, weiß und dunlkel gnefledt 
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und nebändert. Augenkreis, Wachshaut und 
Fänge ber alten Vögel reingelb, der jungen 
trüb gelbgrünlid; Schnabel hell Hornfarbig 
mit ſchwarzer Spike, Krallen ſchwarz. In der 
Stärle zwiſchen Lerchenfalte und Sperber- 
männchen jtehend, fünnte er mit diejem ver- 
wechjelt werben, wenn nicht fein langer Stoß 
ihn von dem erjteren und die langen Fallken— 
flügel von dem anderen unterjchieden. 
Berbreitung, Lebenöweiie, 

Der M. iſt Brutvogel vom 55. Grad nord» 
wärt3; er brütet in Skandinavien, — auf 
ven Faröer, in Nord-England, Finnland, Nord- 
Rußland und Nord-Eibirien, iit auf bem Zuge 
(April und DÖftober) jedoch über den größten 
Teil Europas verbreitet; ob er im nördlichen 
Deutſchland jemals gebrütet hat, fteht nicht 


fen, etwaige Angaben find unjiher. Im 
Winter in Südeuropa, Nordafrila, auch 
Indien. Einzelne Stüde trifft man ben 


ganzen Winter über in Öfterreich- Ungarn und 
jelbft in Mitteldeutjchland. In Dftpreußen 
unregelmäßiger Durchzügler. Als Zugvogel 
it der M. jedoch in Deutjchland häufig und faft 
überall von Scleswig-Holftein und Oſt— 
preußen bis nach Bayern hinein beobachtet 
worden. Er horitet vom Mai ab, wo Bäume 
iind, auf diefen und gern in alten, wieder— 
hergeitellten Krähenneftern; wo bieje jehlen, 
wie in den jchottiichen Hochmooren, auf dem 
Boden. Er ift mehr Feld- als Waldvogel. 
Die 4 bi3 5 Eier find auf gelblichem 
Grunde mit kaffee» oder rotbraunen Fleden 
oft fo dicht bededt, daß eriterer ganz ver- 
ſchwindet, und jehen überhaupt ben Zurm: 
ialteneiern jo ähnlich, daß fie von ihnen oft 
gar nicht zu unterfcheiden find, zumal aud) 
ihre Maße (im Durchichnitt 39 : 30 mm) mit 
jenen übereinftimmen. Die Jungen werden 
hauptjächlich mit jungen Vögeln aufgefüttert, 
wobei die ſpäte Brütezeit den Alten jehr zu 
ftatten fommt. Der M. iſt ein überaus dreifter 
Raubvogel, der jelbft auf Gänſe ftößt, um jein 
Mütchen an ihnen zu fühlen; junge Hühner, 
Wachteln, Drojieln, Sumpfvögel werden 
ichwer von ihm heimgeſucht, die kleinen 
Singvögel fortwährend befriegt. Gleichwohl 
ift er bei uns zu felten und an Geſtalt zu Hein, 
als daß er als jagdgefährlich bezeichnet werden 
fönnte. Die Brieftauben verjagt er wohl, 
aber jchlagen kann er jie nicht. Er ftreicht 
niedrig und reißend jchnell über den Boden 
bin, verleitet durch Erjchreden die Vögel zum 
Aufftieben und jchlägt fie mit größter Sicher 
beit, weshalb er auch ala Beizvogel geichägter 
war als der jchneller ftreichende, aber oft 
fehlftoßende Lerchenfalke. Anfetten foll er 
von den Grasfpiken geichidt wegnehmen. 

Er ftößt jehr heftig und fchnell auf den Uhu 
vor der Krähenhütte und haft auch an, jo daß 
er leichter geichoflen werden kann als- der 


92 


Edelfallen 


Wander- ober Lerchenfalle. 
ordentlich jcheu. 

2) Zurmfalte (Cerchneis tinnun- 
cula L., Falco tinnunculus Naum.; Rüttel«, 


Mäujefalte). 
Beichreibung. 


Länge (W.) 35, Breite 73, Stoß 17, 
Schnabel 1,7, Lauf 4,2, Mittelzehe 2,6, ihre 
Kralle 1, Innenzehe 1,5, ihre Stralle 1,1 cm. 


Sonft außer 





4. Flugbild bed Turmfallen. 
(Breite 65 bis 75 cm.) 


Männchen etwa 32 om lang u. 68 cm breit. 
Das alte Männchen ift auf dem Kopf ajchblau 
mit ganz feiner, dunller Strichelung, Ober- 
rüden und Flügeldeden bräunlich-roftrot mit 
einigen Schwarzen Bfeilfleden an ben 
Spigen. Unterrüden, Stoßdeden und Stoß 
afchblau, auf legterem über jchmalem, weißem 
Saum eine 3cm breite, ſchwarze Binde und 
einige dunfle Querfleden; Schwingen matt» 
ſchwarz mit ganz jchmalen, hellen Säumen, 
auf den Innenfahnen mit hellen Quer— 
zeichnungen. Kinn und Stehle weiß, von 
den Mundwinfeln abwärts ein dunkler 
Streifen; Vorderjeite roftgelblich mit ſchwarz- 
braunen Schaftitreifen und Flecken, untere 
Stofdeden ohne jede Zeichnung. Das 
alte Weibchen ift auf der ganzen Oberjeite 
hell braunrot, Kopf und Naden braun- 
ſchwarz geftrichelt, der übrige Teil ebenſo 
gewellt. Der roftfarbene Stoß ift neben 
dem weißlichen Endjaum mit einer 2 cm 
breiten und dann mit 10 bis 11 fchmalen, 
dunklen Binden gezeichnet. Ganz alte W. 
haben mitunter auch einen grauen Stoß. 
Handſchwingen mattſchwarz mit rötlich-weißen 
Querfleden auf den Innenfahnen; Arm» 
ſchwingen mit ſolchen Säumen und braun 
roten Binden. Kinn und Kehle weiß, an den 
Halsjeiten fein geftrichelt; Vorderſeite gelblich" 
weiß, auf Bruft und Bauch mit braunen 
Schaftitrihen, auf den Seiten mit jolchen 
Flecken; Hojen und untere Stoßdeden 
ohne Zeichnung. Dunentlleid weiß, aber bald 
blaßrötlih; jpäter ähneln die jungen Bögel 
vor der eriten Maujer jehr dem alten Weibchen, 
beide Geichlehter haben aljo auch die Quer- 
bänderung. Die meiften jungen Vögel 
maufern erſt nach ihrem Abzug nach dem 
Süden und fommen oft von dort (Afrika, 
Indien) nod) nicht ganz ausgemaufert zurüd. 
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Es gehen zwar die Altersfärbungen etwas 
auseinander, boch nicht jo, daß der T. nicht 
immer jogleich zu erfennen wäre. Die langen 
Faltenflügel jowie auch die roftrote Färbung 
unterjcheiden ihn fiher von dem Sperber. 
Eine bejondere Eigentümlichleit zeigt der T. 
in jemem Fluge darin, daß er oft ftill- 
fteht, rüttelt, d.h. auf einer Stelle flattert, 
und in einem Bogen tweiterftreicht, ftatt 
geradeaus, wie es die Gewohnheit der F. ilt. 
Berbreitung, Zebenöweile. 

Der T. ift verbreitet wie faum ein anderer 
Raubvogel, ſowohl in Europa wie in Ajien, 
und gehört zu unferen gewöhnlichiten Raub- 
vögeln. Er ift in Deutichland Sommervogel 
und überwintert einzeln; Zugzeit März-April 
bzw. GSeptember-Dftober. Zwar liebt er 
fteile Felswände und hohe Bauwerke, wie alte 
Ruinen, Türme, von denen er den Namen hat, 
doch fommt er auch in Wäldern auf hohen 
Bäumen vor, wenngleih lieber an den 
Rändern ald im Innern. Wo er fich aufhält, 
erfreut der harmloje Vogel den Beobachter 
mit feinem munteren Weſen wie jeiner ge- 
fälligen Geftalt und Färbung. Seine Stimme 
ift ein helles, vergnügtes „Alı Hi Eli“; fein 
Barnungsruf ein kurzes „Ead“. Wie der 
Banderfalte jcheut auch er große Städte oder 
Dörfer keineswegs. Im Mai Horftet er auf 
hohen Gemäuern, in hohlen Bäumen, auf 
hohen Baumäften oder in alten Srähen- 
neftern. Das Gelege befteht aus 4 bis 5, mit» 
unter auch 6 und noch mehr Eiern, welche in 
Größe und Form ſehr voneinander ab» 
weichen; jie wechjeln von 41:32 bis 36 :29 mm 
und von hellgelb mit bräunlichen Punkten 
und Flecken bi zum eintönigen Braunrot, 
find bald geftredt, bald rundlich, aber immer 
mattjchalig. Die Brutzeit ift bei dem T. (im 
Gegenjag zum Baum- und Wanderf.) eine 
fehr lange und fehr unbeftimmte. Der T. 
Brad fait ausſchließlich Mäuſe und Inſelten, 

orſt iſt oft mit Heinen Mäuſefellen 
gerad ausgepolitert; er verſchmäht Heine 
ögel keineswegs, meijt find es aber frante; 
er fann fie nurin der Ruhe jchlagen, niemals 
im GStreihen. Seine Krallen find viel zu 
ſchwach, um gejunde Vögel jelbft von Drojjel- 
ftärte zu bewältigen, und ſpricht man von 
entgegengejegter Beobachtung, jo liegen ge- 
wöhnlich Berwechflungen mit anderen Raub- 
vögeln, al3 Sperbern oder jungen Wander- 
fallen, zugrunde. In den Ländern, wo bie 
Heufchredenihwärme verheerend auftreten, 
gehört der T. zu deren eifrigften Vertilgern; 
er ift aljo jenen Gegenden unentbehrlich, der 
Jagd nicht ſchädlich, der Landwirtichaft aber 
fehr nüglih. In den rauheren Teilen unferes 
Gebietes ift ber T. Zugvogel, in anderen hält 
er über Winter aus, wenn er nur genug 
Mäuje findet; einige Kältegrade tun ihm 
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nichts. — Die Jagd aufden angenehmen und 
ſehr nüglichen Vogel ift nicht jhwer. Wenn- 
gleich jcheu, wo er Berfolgung erfährt, ift erim 
allgemeinen zutraulich und blodt oft mitten 
unter Singvogelihwärmen oder zwiſchen den 
Haustauben auf dem Dache. Auf den Uhu 
ftößt er gern, rüttelt über ihm und halt bald 
an. Der T. ift in Deutichland durch das 
Vogelichußgejeß (1908) vor zwedlojem Ab— 
ihießen und Wegnahme jeiner Eier aus dem 
Horfte vom 1. März bis 1. Oltober ein- 
ſchließlich geſchützt. 

3) Rötelfalke (Cerchneis naumanni 
Fleisch., Falco cenchris Naum.; Naumanns- 
falte.) Länge (W.) 31, Breite bis 66, Stoß 
15, Schnabel 1,6, Lauf 3,6, Mittelzehe 2,1, 
ihre Kralle 0,8, Annenzehe 1,5, ihre Kralle 
0,9 em. — Der R. ift etwas ſchwächer und 
ichlanter als der Turmf., jonjt diefem ganz 
ähnlich in der Färbung, nur ift der Rüden 
des alten Männchen lebhaft roftrot und ohne 
fleden; der Stoß des Weibchens grau- 
rötlih. Zuverläſſig untericheidet er ſich vom 
Turmf. durch jeine gelblich-weißen Krallen, 
da der Turmf. jtets jchwarze hat. Der Zahn 
am Schnabel ift ſpitzwinklig. Der R. bewohnt 
Südeuropa, Nordajrila und Mittelajien und 
fommt namentlich in Griechenland und den 
öftlichen Inſeln (Kykladen) als Brutvogel vor, 
jehr zahlreich auf Eypern und auch auf Capri. 
Ferner in Sübditalien, Sizilien, Oftrumelien, 
Ebene von Montenegro, Deltarwälder der 
Dobrudicha, in der gefamten Türkei, Krim, 
Syrien und Baläftina, Transkaukaſien, Berjien 
und den Steppen Eüdrußlands, wo er gern 
mit dem Rotfuhf., ferner in Spanien, wo er 
fait überall neben dem Turmf. lebt. Ju 
Deutichland fommt er nur jehr vereinzelt vor, 
in Bayern und Sachſen ſoll er Brutvogel fein; 
in ber Rheinpfals, am Bodenſee, 1898 im 
Hefliihen Ried, in Anhalt, bei Halle a. ©. 
und bei Berlin bi8 nad Pommern und 
Medlenburg (Roftod) hinein erlegt bzw. in 
Dohnen gelegen. In Galizien und Böhmen 
joll er gelegentlich brüten. In England wurde 
er mehreremal erlegt, in den anderen nördlich 
Deutjchlands gelegenen Staaten bisher nicht 
nachgewiejen. Die Eier meſſen im Durch— 
ichnitt 36:29 mm, find aljo Heiner, ſonſt 
denen be3 Zurmfalfen ganz ähnlich, wie die 
ganze Fortpflanzung. Die Dunenjungen 
ſchmutzigweiß. Der tröpft faſt ausſchließlich 
Heuſchrechen, Grillen, Eidechſen, Tauſend— 
füßer und kleine Mäuſe (aber keine Fröſche), 
die er mit großer Gewandtheit fängt, iſt 
daher ein ebenjo nüßlicher als — auch in der 
Gefangenſchaft — angenehmer Vogel, jo daß 
er den Jäger als ſolchen gar nicht interejjiert, 
ber ihn ruhig gewähren lajjen fann. Won den 
Drientalen wird er ald überaus nüßlicher 
Heufichredenvertilger ftreng gejchont; er brütet 


Edelfalten 


dort — ftet3 in größerer Gejellihaft — un— 
eftört unter ben Dächern ber niedrigen Lehm— 
ütten Heiner Dörfer, wie unter den höheren 
Dächern größerer Städte (Athen, Tiflis u. a.). 
— Der R. ift Zugvogel, fommt Ende März 
(in nördlicheren Gegenden jpäter) an und zieht 
Ende Auguft (September) wieder ab nad) 
feinen ®interquartieren (Grasfteppen Inner- 
afritas und Indien). Sein Flug ift leicht 
und ziemlich fchnell; er rüttelt wie der 
Turmfalte und liebt weite Ebenen, in deren 
Nähe Gewäſſer liegen. 
4) Rotfußfalte (Cerchneis vesper- 
tina L., Falco rufipes; Abendfalke). 


Beichreibung. 

Länge (W.) 31, Breite 71, Stoß 14, 
Schnabel 1,6, Lauf 3,7, Mittelzehe 2,1, ihre 
Kralle 0,9, Innenzehe 1,3, ihre Stralle 0,9 cm. 
Krallen gelblich-weiß; Augentreis, Wachshaut 
und Fänge beim alten Männchen —— 
beim Weibchen und jungen Vogel gelbrot. 
Das etwa 2 cm ſchwächere, alte Männchen iſt 
auf der ganzen Oberſeite, einſchließlich des 
abgerundeten Stoßes, faſt ſchwarzgrau; Bruſt, 
Bauch und die unterſten Flügeldecken aſch— 
grau; Hoſen und Steiß lebhaft roſtrot. Augen- 
freis, Wachshaut und Fänge brennend rot. 
Das jüngere Männchen ift mehr jchiefergrau 
mit bräunlidem Anflug, die fämtlichen 
Schwingen haben auf den Snnenfahnen 
weiße Querfleden; Bruft und Bauch hellgrau 
mit ſchwarzen Schäften; Hoſen und Steiß 
toftrot; Augenkreis, Wahshaut und Fänge 
aelbrot. Das junge Männchen hat eine weihe 
Stim, braunen, Ichwarzgeitrichelten Scheitel, 
weiß und dunkelbraun gefledten Naden, 
braunen Oberleib mit roftbraunen Säumen, 
rötlichetweißen Stoß mit hellen Säumen 
und 10 bis 12 dunfelbraunen QDuerbinden; 
unter bem Auge einen dunklen led, über 
diefem einen Streifen und einen bräun« 
lihen Bartitreifen; Kehle und Wangen weiß, 
Vorderieite gelblih-tweiß mit hellbraunen 
Längsfleden, auf Weichen und Hoſen mit 
Querfleden. Das alte Weibchen ift auf 
Scheitel und Naden roftbraun mit dunklen 
Scäften; Oberrüden braun und jchwärzlich 
gebändert, die übrige Oberſeite hell und 
dunkelgrau yebändert, Stoß mit 10 bis 11 
dunflen Binden, alle Federn mit dunklen 
Schäften; Handſchwingen mattjchtvarz, auf 
den Innenfahnen mit großen, weißen Quer— 
fleden. Stirn, Kehle und Wangen gelblich- 
weiß, um das Auge ein dunkler reis, ab— 
wärts in einen Bartitreifen auslaufend, bie 
ganze Unterjeite heller und dunkler ifabell- 
Farbin gebändert, auf Bruft und Hofen mit 
Ichwarzbraunen Schaftftrihen. Augenkreis, 
Wachshaut und Fänge gelbrot wie beim 
jüngeren Männchen. Schnabel bei allen gelb» 
licheweiß, nad) unten dunfelhornfarbig ; Krallen 
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Edelhirſch 


gelblich⸗weiß mit dunklen Spitzen, ſchwach und 
wenig gekrümmt; Iris nußbraun, in der 
Jugend braungrau. Wenngleich der Rotfuß⸗ 
falke dem Rötelfalken ähnliche gelblich-weiße 
Krallen Hat, jo unterſcheiden ihn ſtets die 
roten oder gelbroten Fänge von den rein— 
gelben des letzteren, abgeſehen von der gänzlich 
abweichenden Färbung. 
Berbreitung, Lebenbweiſe. 

Der R. brütet im ſüdlichen, beſonders jüd- 
öftlichen Europa, imbenadhbarten Wien, Klein- 
Wien und Nordafrika. Im Winter zieht er 
bis Sübdafrifa. Iſt im mittleren, öftliyen und 
füdlihen Deutichland aber auch ald Brutvogel 
angetroffen worden. Er brütet in Oftpreußen 
vereinzelt, Prov. u. Kgr. Sachſen, Schleiien, 
Rheinprovinz und Bayern, dem nördlichen 
Steiermarl, ferner in der Ebene Rumäniens, 
der ungariihen XTiefebene, Siebenbürgen, 
Dobrudiha und Norden von Bulgarien 
und Rußland, ſchon felten in Livland. 
Er ift noch außerdem erlegt und beobachtet 
worden in Bommern, Spreewald (Branden- 
burg), in Braunfchtweig, Hannover, Helgo- 
land, Heſſen, Medlenburg, Schleswig-Holftein, 
Bürttemberg (Zuffenhaufen). — Der R. liebt 
ebene und friiche, jumpfige Gegenden, two er 
den Inſekten, jeinem faſt ausfchließlichen Fraße, 
jo recht nachjagen kann. Auf der Steppe 
ftreicht er in ſchwachen Flügen er rüttelt 
bald hier, bald dort und horftet auf Bäumen, 
in Baumbhöhlen, Erdſpalten, nußt auch mit 
Vorliebe die Elfternefter. Die 4 bis 5 gelblich- 
weißen Eier haben eine feinkörnige, faft ganz 
glatte, aber matte Schale und find meift 
dunfel» oder hellbraun gefledt und geftrichelt; 
jie find oval und etwa 37:30 mm groß, 
oft noch Heiner; Ende Mai gelegt, in etwa 
3 Wochen ausdgebrütet. Die Jungen werden 
mit Inſektenkoſt, jpäter mit Mäufen, Eidechjen 
und Mailäfern aufgezogen. Bei gutem 
Better faft immer im Geſchäft, blodt er bei 
Negenwetter traurig umher; da er noch 
am jpäteften Abend den jchwärmenden 
Inſekten nadjagt, hat er ven Namen Abend- 
falte erhalten. Sonft ift er wenig beobachtet 
two.den. Scheu ift er garnicht, läßt auf Straßen- 
bäumen die Borübergehenden nahe — 
und ſtreicht vor ihnen von Baum zu Baum 
her, wie etwa unſere Ammern und ähnliche 
dem Menſchen ſich nähernde Vögel tun. 
Gefangen kann er an Leimruten werden, an 
welchen Inſelten befeſtigt wurden. Seine 
Stimme iſt ein feines „Kilikli“, ähnlich der 
des Grünſpechts. 

Literatur: Naumann, Naturgeſchichte ber 
Vögel Mitteleuropas; Riejenthal, Die Raub— 
vögel Deutihlands; E. Schäff, Ornitho— 
logiſches Taſchenbuch, 2. Aufl. 

Edelfaſan j. Fusan. 

Edelhirſch ij. Rotwild. 


Ebelmarber 


Edelmarder j. Marder 1. 

@delreiher j. Reiher III, 1. 

Edeltanne j. Nadelhölzer. 

Edelwild j. Rotwild. 

Ehrenlauf, der rechte Vorderlauf bes 
parforce gejagten Hirjches, welcher im Knie— 
gelent abgelöjt wird, wobei jedoch ein etwa 
15 cm langer Hautitreifen darüber abgefchärft 
wird; in diejen wird ein Schlitz gemacht 
und eine Schlinge daraus gebildet, an welcher 
der E. über dem Hirichfängergriff angejfchleift 
wird (j. Parforcejagd). 

Eiche j. Laubhölzer. 

Eichelhäher j. Häher. 

Eihhörndhen, gemeines (Sciurus vulgaris 
L.; Eichlater, Eichlage, Eichkätzchen, Eicher), 
die bei uns häufig vorfommende Art der zu 
den Ragetieren (Rodentia) gehörigen Gattung 
Sciurus, mwelhe mit Ausnahme von Neu— 
holland über alle Erdteile verbreitet ift. Die 
äußere Gejtalt der E. darf als bekannt an- 
genommen werben. Bejonders charalteriftiich 
it die etwa körperlange, zweizeilig Dicht 
behaarte Fahne, ſowie bei vielen E. die pinjel- 
artig verlängerten Haare an den Gehören. 
An den Borderläufen befindet fich ftatt des 
Daumend nur eine Warze, die Hinterläufe 
ind dagegen fünfzehig. Der Schädel zeigt 
einen Heinen Schnauzenteil, ftart herab- 
gebogenes Profil, flache Stirnpartie. Der 
ertte Badenzahn im Oberliefer ift jehr Kein, 
ftiftförmig, die folgenden 4 find ungefähr von 
gleicher Größe; im Unterfiefer ftehen 4 Baden- 
zähne, von denen der erjte nur wenig Heiner 
it al3 die übrigen. 

Beichreibung. 

Alle dieje Merkmale paſſen auf die bei 
uns vorlommende Eichhörnchenart, die etwa 
40 cm Gejamtlänge erreiht bei 20 cm 
Fahnenlänge. Die Färbung des Balges 
ändert ziemlich ſtark ab, ſowohl individuell 
als auch nach der Jahreszeit. Die gemöhnlichite 
Sommerfärbung ift ein helleres oder dunfleres 
Kaftanienbraun mit weißer Unterjeite und 
etwas mit Grau gemiſchten Kopfjeiten. Nicht 
jehr felten, bejonders, wie e3 jcheint, inNadel- 
holzgegenden, ift eine dunkle, fchwarzbraune 
bis faſt ſchwarze VBarietät; auch kommen 
mannigfache Übergänge zwiſchen der roten 
und der jchwarzen Färbung vor. Im Winter 
macht jich an dem viel dichteren Balg ein 
ftarfer, grauer Anflug bemerkbar, während 
im Rorden der Sommerbalg überhaupt rot« 
grau, der Winterbalg ftarf grau, oft ganz 
ohne Spur von Rothraun iſt. Als Abnormis 
täten treten weiße und weißichedige Stüde auf. 

Verbreitung, Aufenthalt. 

E. finden ji nur in waldigen Gegenden, 
iehlen aber, two es an Bäumen mangelt. Die 
Berbreitung des Sciurus vulgaris eritredt fich 
über die waldigen Gegenden Europas, ſowie 
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Eichhörnchen 


des weſtlichen und nördlichen Aſiens. Im 
Gebirge gehen ſie bis zur Grenze des Baum— 
wuchſes empor. 

Lebendweiſe, Fortpflanzung. 

Den größten Teil ihres Lebens verbringen 
ſie auf Bäumen, in denen ſie ſich mit großer 
Gewandtheit und Schnellig- 
feit fortbewegen, doch laufen Q P: 

48 


fie auch behend auf dem 
Boden, baumen jedoch, ew 
ihredt oder bedroht, ftets 
wieder auf. Die Eichhörn- 
chenjpur auf dem Boden ift 
jehr charalteriftiih, da die 
Tritte der SHinterläufe viel 
weiter auseinanderftehen als 
die der kürzeren VBorderläufe. 
Auch ftehen die Tritte der 
Hinterläufe auf der Flucht vor 
denen der Borderläufe. In 
dünner Schneedede brüden 
jih die Zehen und Srallen, 
jowie Ballen der Fußſohlen 
deutlih ab. Die Nahrung 
bed E. beiteht aus vielerlei 
Baumfjämereien, ſowohl von 
Laub- (Eihen, Buchen, 
Hainbuhen, Ahorn, Nuß- 
baum ujw.) als auch von 
Nadelholz, außerdem auch 
aus Knoſpen, Pilzen, jelbit 
giftigen, in der Not auch 
wohl aus Baumrinde. In 
Parks und Gärten zerftören 
E. oft viel wertvolles Obſt 
nur der lerne wegen. Forit- 
li find die jo hübfchen und 
den Wald jo belebenden Tier- 
chen entichieden jchädlich. Sie 
vernichten viel junge Eichen- 
und Buchenjaaten, jchädigen 
Tannen und Fichten, indem 
fie die iungen Triebe abbeißen 
und als Abbiffe zu Boden 
fallen lafjen, nachdem fie die 
Knoſpen verzehrten; auch ver- 
nichten fie jehr viele Koni— 
ferenzapfen. Auch ald Vogel» 
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feinde treten die E. hier und Epur bed 
da, wenn auch wohl nicht all. Fihbörndens, 
nemein, auf, immerhin find 1.» nat. Gr.) 


wiederholt Näubereien an 

Eiern und Jungen der Eingvögel fejtgeftellt 
worden. Auf alle Fälle ift es geboten, 
die zierlichen Nager nicht überhand nehmen 
zu laffen, was ohne Gegenmaßregeln, unter 
denen domehmlih der Abihuß zu ver 
ftehen ift, leicht eintreten kann, da in der 
Regel jährlih zwei Würfe von je 3 bis 
7 Jungen gebracht werden, einer zeitig im 
Frühjahr und einer zu Anfang des Sommers, 


Eichkatze 


Die blind gebrachten und anfänglich ganz 
nackten Jungen kommen in einem weich 
ausgepolſterten, rundlichen Neſt (Kobel), das 
frei in einer Baumkrone, auch wohl in 
einem Aſtloch angelegt wird, zur Welt. 
Außer dieſer Wochenſtube bauen die E. noch 
andere, minder ſorgfältig errichtete Neſter, 
teils als ſog. Spielneſter, teils auch als 
Vorratskammern, in denen Eicheln, Bucheln, 
Nüſſe uſw. zuſammengetragen werden. In 
einem warmen Neſt verſchläft das E., ohne 
ein richtiger Winterjchläfer zu jein, einzelne 
befonders kalte und unfreundliche Tage, 
während man es bei leidliher Witterung 
aud) im Winter täglich jehen kann. Haupt— 
feinde des €. find bei uns Edelmarder 
und Hühnerhabicht; mo dieje verſchwinden, 
wird man bald eine Zunahme der E. be 
merfen. Vom jagdlihen Standpunfte haben 
die legteren feine Bedeutung, obwohl ihr 
Wildbret jehr wohlſchmeckend jein joll. 

Literatur: Brehms Tierleben. 

Eichkatze ſ. Eichhörnchen. 

Eiderente ſ. Enten V. 

Eidergans ſ. Enten V, 1. 

Eidervogel ſ. Enten V, 1. 

Eier des jagbbaren Federwildes unter- 
liegen nad) den meiften Jagdgejeßen dem 
Jagdrecht, nur der Nagdberechtigte ift zu 
ihrer Aneignung befugt. Im Interejje der 
Erhaltung des Federwildes it aber z. B. in 
Preußen und Bayern auch dem Jagdbered)- 
tigten dad Ausnehmen der Eier verboten; 
ſowohl ber Jagdberechtigte ald auch der Nicht» 
jagbberechtigte machen ſich nach $ 368 Ziff. 11 
St. G. 8. ftrafbar. Bon dem Verbot werden 
aber Ausnahmen gemadt. Kiebitz- und 
Mömeneier dürfen im Monat April ein- 
gejammelt werden. Bon allem jagdbaren 
Federwild dürfen zu jeder Zeit Eier au 
genommen werden, die ausgebrütet werben 
follen. Mit Genehmigung der Jagdpolizei- 
behörden dürfen Eier zu willenichaftlichen 
oder zu Lehrziweden ausgenommen werben. 
— Nach dem Vogelſchutzgeſetz vom 30. Mai 
1908 iſt das Zerſtören und Ausnehmen der E,, 
der Ankauf, der Verkauf, die An- und Ver— 
taufsvermittelung, das Feilbieten, die Ein», 
Aus- und Durchfuhr, der Transport der € 
der in Europa einheimijchen, nicht jagdbaren 
Vogelarten unterfagt, foweit nicht die Yandes- 
geiebe etwas anderes beftimmen. Nusnahmen 
Önnen zu wiffenichaftlichen oder Lehrzwecken, 
zur Wiederbevölferung mit einzelnen Vogel» 
arten, ſowie für Stubenvögel für eine be» 
jtimmte Zeit und für beitimmte Örtlichleiten 
bewilligt werben. 

Eigenjagdbezirt. Die Jagdberehtigung 
it ein Ausfluß des Eigentums am Grund und 
Boden. Wenn jedoch die Eigentümer auch der 
Heinften Grundftüde ihr Recht ausüben 
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— Einabzug 
dürften, würde von dem Wildſtande bald 
nichts mehr übrig bleiben, die Jagd müßte 
in kurzer Zeit völlig aufhören. Um dies zu 
verhindern, ift überall die Befugnis zur Aus- 
übung der Jagdberechtigung von einer be- 
ftimmten Größe und Beicdaffenheit des 
Grundftüds abhängig gemacht worden. So 
muß nach der preußiichen Jagdordnung das 
Grundftüd mindejtens 75 ha im Zujammen- 
hang groß und land- oder forſtwirtſchaftlich 
benußbar fein. Auch dann ift ein —— 
bezirk vorhanden, wenn das Grundjtüd 
dauernd gegen den Einlauf von Wild ein- 
gefriedigt ift. In anderen Bundesftaaten jind 
auch noch weitere Grundftüde als Eigenjagd- 
bezirfe zugelaljen, 5. B. in Württemberg 
(Art. 2 des Jagdgeſetzes vom 27. Oltober 1855) 
Pflanzungen und Anlagen, welde, in un 
mittelbarer Verbindung mit dem Wohnhauje 
itehend, durch irgend eine Cinfriedigung 
begrenzt oder ſonſt vollftändig abgeſchloſſen 
jind, jowie Tiergärten. — Nach der preußi«- 
ihen Jagdordnung kann der Eigenjagd— 
beſitzer auf ſeine Rechte verzichten, das 
ee fommt alddann zum Gemeinde- 
bbezirf. Gemeinden, Korporationen, Attien- 
geeiihaften uf. find auf beftimmte Arten der 
—** ihrer Eigenjagdbezirke beſchränkt. Der 
Eigenjagdbeſitzer kann die Jagd ſelbſt ausüben 
oder verpachten oder Jäger anſtellen. Beſon— 
dere Vorſchriften ſind gegeben, wenn ein 
Eigenjagdbezirk dieſe Eigenſchaft verliert und 
wenn in einem verpachteten Gemeindejagd- 
bezirfe durch Wereinigung mehrerer Grund» 
ftüde ein Eigenjagdbezirk entiteht. 
Einabzug, ein Abzug, der nacheinander 
beide Läufe von Doppelflinten bzw. die 
beiden Schrotläufe von Drillingen bedient. 
Der Borteil des E. befteht darin, daß ein 
Wechſeln des Abzuges zum Abjeuern des 
zweiten Laufes nicht nötig ift und daß die 
Lage der rechten Hand immer diejelbe bleibt, 
gleichgültig, ob man den rechten oder linten 
auf abfeuert. Belannte und bemährte 
deutiche Einabzugsfonftruftionen find die der 
Gemwehrfabrifen Sauer & Cohn, Suhl, 
G. Teſchner & Co, Frankfurt a. D., 
F. Jäger & Co., Suhl, und Thieme & 
Schlegelmilch, Suhl. Will man eine 
neue Einabzugsfonjtruttion auf ihre Brauch— 
barfeit prüfen, jo ſchießt man in der 
Weile, daß man den Stolbenhald mit der 
rechten Hand nur ganz loje umfaßt und dann 
abdrüdt. Ein richtig fonftruierter E. darf 
dabei nicht doppeln, d. h. der zweite Schuß 
darf nicht untoillfürlich abgefeuert werden. 
Der €. darf, wenn er brauchbar jein joll, 
nicht feiter ftehen als der normale Abzug. 
Man hat bei den Einabzügen vielfah Ein- 
tihtungen, welche eine beliebige Reihen— 
folge im Abfeuern der Läufe ermöglichen. 


einbalzen 


inbalzen, jich (einjpielen), wenn ber 
Auerhahn, nachdem er längere Zeit nur 
—— endlich zu dem ganzen Balz 

utjaß übergeht. 

einbeigen. Manche Waſſervögel, be- 
fonder aber die Wildenten, beißen fich, 
wenn angeſchoſſen, in ber Todesangft unter 
Waſſer an Schilfftengeln ujw. jo feft ein, daß 
fie ſelbſt nad) dem Berenden nicht losfommen 
und dem äger verloren gehen. 

einbreden, gelegentliche Bezeichnung für 
dad Aufmwühlen eines Keſſels oder Lagers 
duch Schwarzwild. 

eindrüden, das Bild, Teile einer Feld— 
marf oder eines Waldes abtreiben, 3. B. am 
Morgen eined Jagdtageds, um dad darin 
befindliche Wild in abzujagendefFeldfchonungen 
ober beftimmte Didungen im Walde hinein- 
zutreiben. 

einfahren, das Einktriehen von Fuchs, 
Frettchen, Dachs und Dachshund in ben Bau, 
ober auch in die Netze und Garne. 

Einfahrt, Eingang zum Bau des Fuchjes 
oder Dachſes. 

Einfall, der Ort, wo Federwild fich nieder- 
zulafien pflegt (einfällt); der Jäger geht 
daher auf den Enteneinfall, um bie ein- 
fallenden Enten zu jchießen. 

einfallen, 1) das Laufen oder Streichen bes 
Bildes in dieaufgeftellten Netze; 2) das Nieder- 
laffen von Bögeln — ausſchl. der Raub- 
vögel — in einen Buſch, auf das Wafjer uf. 

Einfriedigungen geben dem Grundftüd 
eine beſondere Eigenichaft, in der Regel 
machen. fie e3, wenn fie dauernd und voll- 
ftändig find, zum Eigenjagdbezirk, auch wenn 
e3 nicht die jonft für dieſen vorgeichriebene 
Größe und Beichaffenheit hat. Nach ber 
preußiichen Jagbordnung braucht das Grund 
ftüd nur gegen den Einlauf von ®ild ein- 
gefriedigt zu fein. Nach vielen Jagdgeſetzen 
gelten die Schonzeiten nicht für das in ein- 
efriedigten Wildgärten befindlihe Wild; in 
Bürttemberg fann nach $ 1 der Verordnung 
vom 31. Juli 1886 dad Minifterium den 
Bejigern eingezäunter Grundftüde das Er- 
legen oder Fangen von Wild während ber 
Schonzeit geftatten. Schwarzwild muß nad) 
den meiften Jagdgeſetzen in E. gehalten 
werden, aus denen e3 nicht ausbrecdhen kann; 
der Beliker der E. ift verpflichtet, den durch 
ausgebrochenes Schwarzwild angerichteten 
Schaden zu erſetzen. 

Eingang |. Einwechsel. 

Eingänger (Einläufer, Einfiedler), alte 
Keiler, meiſt angehende oder Hauptichweine, 
welche für jich allein leben und höchftens zur 
Raufchzeit zu den Bachen treten. 

eingehen, vom niederen Wild, wenn es 
eined natürlihen Todes ftirbt; 
Wilde jagt man, es ift gefallen (j. Fallwild). 


Jagdlexiton. 
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eingreifen. 1) Wild, namentlich Schalen- 
wild, greift ein, wenn ed plößlich au8 dem 
Stande oder ruhigen Ziehen flüchtig wird, 
bejonderd im Augenblid des Schuſſes. Es 
prägt dann bie Tritte tief in ben Boben. 
Die Stelle, wo Died geichieht, heißt ber 
Eingriff (Ausriß). 2) Der Schweißhund greift 
gut ein, wenn er mit der Naje fleißig am 
Boden bleibt. 

Eingriff |. eingreifen 1. 

einbädhfen (einheilen), entweder das 
Durhhauen der Sehnen an ben Hinter 
läufen, 3. B. gefederter Hirjche, oder auch 
das Durchfangen zwiichen ber —— und 
dem Knochen über dem Hackengelenk bes 
Wildes, um den anderen Lauf durch diejen 
Schlitz fteden und das Wild dadurch ſchränken 
und aufhängen zu können; namentlich bei 
Hafen notwendig, die man nad) den Treib- 
jagben an den Leitern der Wildwagen aufzu- 
——— pflegt. 

einhegen, das Üben aller zur Sehe 

dienenden, jungen Hunde im Anpaden des 
Wildes. Die beiten und fiherften Lehrmeifter 
hierzu find alte, erfahrene Hunde, die den 
jungen mit gutem Beiſpiel vorangehen. 

einjagen, junge Hunde (Braden und 
Wildbodenhunde) im Jagen an Wild üben. 

Eintehle, jede bufenartige — — 
einem Tuch oder Netz; die buſige Aufſtellun 
hat den Zweck, daß fich das Bd leichter * 
Netze uſw. verfängt. 

einleſſeln, Nic, wenn fi eine Rotte 
Sauen im Keſſel zufammentut. 

eintreifen. Nach einer Neue, d. h. friich 
gefallenem Schnee, läßt man bieje günftigite 
Gelegenheit nicht vorüber, den Wildſtand 
oder aud) den augenblidlichen Stand einzelner 
Stüde zu beftätigen. Bu dieſem Zmwed 
umgeht man die verſchiedenen Diftrifte und 
zählt genau die hinein- und heraugftehenden 
Fährten und Spuren; zählt man die legteren 
von ben eriteren ab, fo ergibt fich die Unzahl 
des darin ftehenden ober ftedenden Wildes. 
Geſchieht dies in den verjchiedenen Diftrikten 
leichzeitig, jo ift das Ergebnis natürlich ein 
* genaues. Der fährtengerechte Jäger 
unterſcheidet dabei nicht nur die Wildarten, 
ſondern auch deren Stärke, eventuell auch 
Geſchlecht. Das Wort e. wird jedoch haupt» 
jählih vom Ausmachen des NRaubzeuges 
gebraucht. 

eintriechen j. einfahren. 

einlappen (verlappen), einen Trieb bzw. 
das darin beftätigte Wild mit Lappen um— 
ftellen. Im preußiihen Allgemeinen Land» 
recht war dadnächtliche VBerlappen der®renzen 
zum Schaden der Nachbarjchaft und Hemmung 
des Wildwechſels verboten. Die Vorjchriften 


beim hoben | jollten verhindern, daß ein Jagdbeſitzer dem 


anderen bas Wild mweglodt und ihm durch 
7 


Einlauf — 


dieſe Liſt ſchadet. Eine ausdrückliche Auf— 
hebung der Vorſchriften iſt nicht erfolgt, man 
nimmt aber allgemein an, daß ſie beſeitigt 
ſind durch das Geſetz vom 31. Oktober 1848, 
welches in $ 4 die Ausübung der Jagd nur 
durch die Vorfchriften zum Schuße der öffent- 
Iihen Sicherheit und der Feldfrüchte bes 
ſchränlte. Dan ift jept der Anficht, daß das 
Berlappen der Grenzen behufs Hemmung des 
Wildwechjels erlaubt ift. 

Einlauf, 1) Vorrichtung in Wildparks, die 
dem Rot- ujw. Wilde das Einwecdjeln in 
dieje geitattet, nicht aber das Berlajien. 
Es werden in der lImgatterung nad innen 
einjpringende, federnde Latten angebracht, 











2. Grundriß des Einlaufs. 


welche nur einem Drud nad innen nach— 
geben; vgl. Dagegen Einsprung. 2) Auch ber 
Morgenanftand (auf einlaufendes Wild) am 
MRaldrande. 

Einläufer |. Kingänger. 

Einlegeläufe ( Wechfelläufe), Läufe, die 
in den gleichen Syſtemkaſten eingelegt werben 
tönnen. Viele Jäger führen 3. B. Doppel- 
flinten mit Büchsflinten-Einlegeläufen. Neuer- 
dings jind für use mit zwei Schrot- 
läufen und einem Kugellauf E., beftehend aus 
zwei Sugelläufen und einem Schrotlauf, 
beliebt. 

einlegen, 1) vom Hirich, wenn erden Kopf 
jentt, um den Jäger, einen Nebenbuhler oder 





Einſchlag 


Hund anzunehmen. 2) Eich e,, wenn ber 
Schweißhund eifrig am Schweißriemen zieht; 
legt er jich zu ftarf ein, jo muß er davon ab» 
gemahnt werden. 

einrichten (einftellen), das Umftellen eines 
Jagens mit Tüchern uſw. 

einrinnen. Cine Fährte ift eingeronnen 
(eingelaufen), wenn bei Trodenheit Erde 
ober bei Froſt trodener Schnee in den Tritt 
geriejelt ift, jo daß man nicht mehr zuverläjfig 
anjprechen fann. 

einſchieben, fi, wenn Sauen ſich in 
einen Keſſel oder ein Lager legen. 

einfhieken de3 Gewehres: 1) Regulie- 
rung der Treffpunttlage, 2) die Prüfung der 

Scußleiftung. Erſtere iſt 

F— des Büchſen⸗ 
machers, dagegen wird 
ſich der Jäger auch gern 
davon überzeugen, wie 
ſein Gewehr ſchießt 
(ij. Schußleistung). Ger 
naue Vorſchriften für die 
Prüfung der Gewehre 
findet man in der von 
der Waffentechniſchen 
Berjuchsitation Neu⸗ 
mannswalde ⸗Neudamm 
herausgegebenen Bro⸗ 
ſchüre: „Das Einſchießen 
von Gewehren und Pi— 
ſtolen, 2. Aufl.“. Für 
jolhe Jäger, die eine 
fehr eingehende Prüfung 
ihrer Gewehre wünſchen, 
übernimmt die Berjuchd- 
ftation die Feititellung der 
Leiſtung. Interejienten 
erhalten auf Wunjch 
Fragebogen, aus denen 
bienäheren Bedingungen 
zu erjehen find. 

3) Sich e., ſich im 
Schiefen und Treffen 
üben; zunächft übt man 
jih im jchnellen An— 
ichlage, dann im Zielen nad) feiten, jpäter 
nach beweglichen Zielen; zulegt im Treffen, 
wozu man in Ermangelung lebender Tiere 
Steine und andere Gegenftände in die 
Höhe wirft, werfen oder auf dem Boden 
tollen läßt. Die beite Übung im Fluge 
ſchießen bietet jedoch das Schießen nad 
Aphalt-Wurftauben aus Preuß’ihen Mas 
ſchinen. 

Einſchlag, 1) beim Dachs- oder Fuchſsgraben 
die bei feſt vorliegendem Hund in den Bau 
gegrabene Offnung, durch die man den Dachs 
zu erreichen ſucht. 2) E. (Gräslein, Abtritt), 
ein gerechte® Zeichen der Hirſchfährte (j. 
Füährtenzeichen 25). 


einſchlagen — 99 — Einſprung 








1. Einſprung. 





das er vorſtand, 
durch Voreilen 
herausſtößt. 
Ehedem war 
es üblich, die ſich 
vor dem vor. 
ſtehenden Hunde 
drückenden Hüh⸗ 
ner von dieſem 
herausſtoßen zu 
laſſen. Gegen— 
wärtig tritt der 
Jäger die Hüh- 
ner, bie ber 
Hund I voriteht, 
jelbft heraus, um 
zuderhüten, daß 
der Hund die 
üble Gemohn- 


einſchlagen. 1) Beim Dachs- oder Fuch%- |heit annimmt, das Wild aud) meitab vom 


graben eine Offnung (Einjchlag) bis auf den |} 


Dachs oder Fuchs und den vorliegenden Hund 
machen. 2) Der Hund jchlägt ein, wenn er 


äger aufzufprengen. Im offenen Felde ſoll 
der Hund niemals e., jondern jo lange vorftehen, 
bis er abgepfiffen oder ein Schuß gefallen ift. 


den Erwartungen entipriht. 3) Salzleden | Der jtöbernde Hund joll dagegen das Wild 


werden eingeichlagen, d. h. mit neuer Led- 
mafje verjehen. 4) Der Bär fchlägt jich ein, 
wenn er das Rinterlager bezieht. 
einjchliefen lalien, den Dachshund oder 
Terrier ın einen Bau friechen lajjen. 
Huf, die Stelle am Wildförper, wo 


aufiagen und mwomöglid dem Jäger zur 
drüden. Intelligente Hunde lernen es bald, 
zwiichen der Arbeit im offenen Felde und im 
Waſſer oder im dichten Gehölz einen Unter- 
ichied zu madyen. Junge und auch feurige 
ältere Hunde fpringen leicht in den erften 


das Geſchoß eindrang; die betreffende Körper: | Tagen der Hühnerjagd ein. Wenn fie aber 


jeite ift die Einfchußjeite. 

einſchwingen, jich (einitehen), von jtärferem 
Federwild (namentlich Auerhahn), wenn es 
des Abends auf jeinen Standbaum ftreicht. 

einfegen, 1) des Schaftes in die Schulter 
beim Anjchlag. Das Gewehr joll jo eingeſetzt 
werden, dab der höchite Punkt der Kolben— 
tappe in Höhe der oberen Schulterfante liegt. 
Die Mittellinie der Kolbentappe joll etiva auf 
der Armelnaht liegen. 2) In der Gewehr 
fabrifation das Verfahren, durch das die Teile 
de3 Syſtemlaſtens oder der Garnitur von 
Gewehren gehärtet werden und ein jchön 
marmoriertes Nusjehen erhalten. 

Einfiedler, ſ. Eingänger; doch gilt diejer | 
Ausdrud auch für die alten, einfam jtehenden | 
Gemäböde (Laubböde). | 

einfpielen |. einbalzen. 

einfprengen, Wild nach einem auf Aa 
Seiten mit Tüchern umftellten Diitrift treiben 
und, wenn dies gelungen üt, auch die offene | 
Seite zuftellen. Man beziwedt damit, für Das | 
demnächſt anzuftellende Jagen mehr 
Wild ald gewöhnlich vorzutreiben, und 
es geichieht in der Regel, wenn hohe 
Säfte erwartet werden, denen man 
ein bejondere® Jagdvergnügen be- 
reiten will. - 

einfpringen. 1) Der Voritehhund 
ipringt ein, wenn er dad Wild, 





eine gute Schulung durchgemacht haben, ind 
bejondere auf den Pfiff mit der Trillerpfeife 
daun machen, iſt es leicht, jie dahin zu bes 
fommen, daß fie dad E. unter allen Um— 
ftänden unterlajjen. 2) Wild jpringt ein, wenn 
es einen Einsprung benußt. 

Einjprung, Borrihtung in Wildparl3 
oder ZTiergärten, um Wild hineinzuloden, 
das dann nicht mehr heraus kann. Man führt 
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3. Grundrii des Einiprunges. 
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Einftant — 
dazu einen nach dem Tiergartenzaun hin— 
führenden Damm von Erde auf, welcher all- 
mählic) die Höhe des Zaunes erreicht. Beſſer 
ift e3, im Wildzaun eine Lüde von Baun- 
feldlänge zu lafjen und an ber inneren Seite 
den Boden etwa 1,5 m tief abzugraben. 
Wenn nun das Wild die Aſung im Wildparf 
wahrnimmt, jo pflegt ed längs des Zaunes 
binzutrollen und einen Eingang zu Pe 
welhen ihm ber E. gewährt. Es iſt dem 
Bilde eine Kleinigkeit, von dem Damm in 
den Park einzufpringen, aber unmöglich, Die 
fenfrehte Höhe aus dem Park auf ben €. 
zurüd zu überfallen. Namentlih fallen 
Hirſche zur Brunftzeit gem vom E. in den 
Wildpark, wenn fie darin ftehende Hirfche 
fchreien hören oder das brunftige Kahlwild 
wittern; vgl. dagegen Einlauf. 

Das Dffenlajien eines E. mwährenb ber 
Schonzeit verftößt gegen die Schonvorfchriften, 
wenn ber Wildpark jo beichaffen ilt, daß das 
Wild fih im Eigentum des Parkbeſitzers 
befindet (ſ. Wildpark); e3 wird bdadurd) 
gefangen. 

Einftand, ber regelmäßi ige Stand von 
Gemſen an unzugänglihen Bergitellen. 

einftchen |. einschwingen. 

einfteigen, wenn der Otter (Biber) ins 
Wafler geht, jo fteigt er ein oder fällt ins 
Waſſer. 

einftellen ſ. einrichten. 

Einftieg, die Stelle, wo ber Otter oder 
Biber ind Waſſer fällt. 

einſtreichen, 1) das Fliegen der zu fangen» 
den Bögel gegen die aufgeftellten Netze. 
2) Vom Auerhahn, dad Zufammenfdyieben 
der gelpreizten Federn und Flügel. 

Einwechſel (Eingang), Stelle, wo ein Stüd 
Wild aus einem Revier in das andere jich 
begibt (einwechſelt). 

Einzellader, zum Unterichiede vom Mehr- 
lader ein einläufiges Gewehr, das für jeden 
Schuß die Einführung einer Patrone bedingt. 

einziehen, wenn Wild der hohen Jagd 
morgens vom Felde zu Holze zieht. 

Einziehung. Nach $ 295 des Strafgejeh- 
buchs it neben der durch ein Jagdvergehen 
verwirften Strafe auf Einziehung desGewehrs, 
der Jagdgeräte und der Hunde, welde der 
Täter bei dem unberechtigten Jagen bei fich 
geführt hat, ingleichen der Schlingen, Neke, 
Fallen und anderen Vorrichtungen zu er 
fennen, ohne Unterichied, ob fie dem Ber- 
urteilten gehören oder nicht; bad gefrevelte 
Wild ift nicht einzuziehen. Andere Gegen- 
ftände als die in $ 295 genannten können 
nad) $ 40 des GStrafgejepbuchs eingezogen 
werden, falls fie dem Täter gehören, ed muß 

aber mindeftend ein Berfuh des Wilddieb- 
ſtahls ftattgefunden haben. Nicht nötig iſt es, 
daß der Täter die einzuziehenden Gegenftände 
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Elzjem des Hundes 


für das Jagdvergehen mitgenommen oder 
daß er ſich ihrer bedient oder ihrer überhaupt 
bedurft hat. Die E. iſt auch auszuſprechen, 
wenn eine Beschlagnahme vorangegangen iſt. 
Die Schlingen, Neke und Fallen und andere 
Vorrichtungen find auch dann einzuziehen, 
wenn der Täter jie nicht bei fich geführt Hat. 
Die E. geihieht für den Staat durch die 
Strafvollitredungsbehörde. Über die Ab- 
lieferung und Verwertung ober Bernichtung 
der eingezogenen Sachen find in den einzelnen 
Bundesftaaten Beitimmungen getroffen. 

In den Landesgejegen ift außerdem €. 
für verſchiedene Übertretungen vorgejchrieben 
oder zugelaflen, z. ®. wegen Nichtbeiſich- 
führens eines vorgejchriebenen Jagdſcheins, 
A Übertretung von Schonvorichriften. 

Nah $ 7 des Vogelſchutzgeſetzes vom 
30. Mai 1908 Tann neben der Strafe auf €. 
der verbotswidrig in Beliß genommenen, 
feilgebotenen oder verkauften Vögel, Nefter 
und Eier, ſowie auf €. der Werkzeuge erfannt 
werben, weldhe zum Fangen oder Töten 
der Vögel, zum Zerſtören oder Ausheben 
ber Nefter, Brutftätten oder Eier gebraucht 
oder beftimmt waren, ohne Unterjchied, ob 
die einzuziehenden Gegenftände dem Ber- 
urteilten gehören ober nicht. 

Eidalt |. Alk. 

Eiöbein, die eine Hälfte des Schlofjes 
beim edlen Haarwild; beide E. (Bedentnochen) 
bilden alſo das Schloß. 

Eisbruch ſ. Bruch 4. 

Eifen, alle eijernen Yangapparate, al& 
Schwanenhals, Teller, Mardereiien u. a. 
(j. Fallen III). Die Saufeder wird Hin und 
wieder dad Schweinseijen genannt. 

Eifenbahnen unterbrechen in einem Eigen- 
jagdbezirt nicht den BZufammenhang und 
ftellen ihn nicht her. Sie gehören zum 
Gemeindejagdbezirk, falls ſie nicht, z. B. 
wegen umfangreicher Dienftländereien, einen 
Eigenjagdbezirk bilden. Aus Rüchſichten des 
Verkehrs ift die Jagd auf dem Bahndamm 
verboten, da8 Betreten ber Eifenbahndämme 
uſw. nur mit beionderer Erlaubnis geitattet. 

Eidente j. Enten II, ?. 

Eiömöwe j. Möwenartige Vögel I, 5 
und II, 1. 

Eisſchellente ſ. Enten II, 7. 

Eisſproß, das Ende zwiſchen Augen- und 
Mitteliprog am NRothirichgeweih; er tritt 
beim Zehnender zuerit auf, kann aber jelbit 
bei Geweihen von zahlreicheren Enden fehlen, 
gelegentlich auch nur an einer Stange aus 
gebildet fein. Stets fiht er dicht an bem 
Augeniproß. 

Eiſstauchente ſ. Enten II, 7. 

Eistaucher j. Taucher II, 2. 

Elzem ded Hundes, eine Hautentzündung, 
welche in ihren verichiedenen Entwidelungs- 


Elchhund — 
formen zur Rötung, Schwellung, Knötchen⸗, 
Bläschen“, Buftel-, Borken⸗ und Schuppen- 
bildung führt und in der Regel mit mehr oder 
a ausgeſprochenem Judreiz verbunden 
it. eift ift das E. die Folge einer vernach- 
läljigten Hautpflege. Am häufigften erfranfen 
ältere und gut genährte Hunde. Lieblings 
ftellen find in erfter Linie der Rüden, dann die 
Außenflähe der Gliedmaßen, der Hal und 
ber Kopf. Zunächſt befteht Rötung ber 
Haut, dann bilden ſich dicht nebeneinander 
fifende Knötchen, bie fi in Bläschen um— 
wandeln, welche plagen und näjjende Stellen 
binterlajjen. Die Haare gehen aus, und die 
Wundflüſſigkeit wird eiterig. Die erkrankte 
Haut ift äußerft empfindlid. Die Flüffigkeit 
lann zu Kruſten eintrodnen, unter denen die 
Heilung vor ſich geht. Meiſt neigt das E. zu 
einem chroniſchen Verlaufe. Die Haut verdidt 
fih dann jehr bald und ift mit weißgrauen 
Schuppen bededt, unter denen fie hoch gerötet 
und ſtark glänzend ift. Bald fträuben ſich die 
Haare und brechen ab. Die Haut wird derber 
und rifjiger, der Judreiz ift in einigen Fällen 
jehr heftig, bald weniger läftig. Endlich kann 
es zur Bildung warziger Wucherungen 
tommen. Die Behandlung hat jich nach der 
Form zu richten, in der die Krankheit auftritt. 
Am eriten Stadium genügt Auftragen von 
Zinkſalbe. Gegen hartnädige chroniihe E. 
tommen, je nach) den Krankheitserſcheinungen, 
Höllenfteinlöjungen, Holzteer uſw. zur An« 
wendung. Das chronische E. ift meijt ſchwer 
heilbar und erfordert tierärztliche Behandlung. 
Borbeugend wirken regelmäßiges Kämmen, 
Bürften und Baden zweds Entfernung von 
Flöhen, Läufen, Haarlingen uſw. 
Elchhund, ſchwediſcher. Die eigentliche 
Heimat bieje3 Haus, Hüter und Ya 
hundes ift Schweden, body wird er auch Bäutig 
in Finnland und im nörblihen Rußland 
ehalten. Man hat zwei Schläge zu unter 
cheiben, ber „Lebhund“ wird etiva wie 
ein Leithund an einem eigentümlichen, geichirr- 
artigen Riemen, ber „Saele“, verwandt; der 
„Löshund“ verrichtet die Dienfte einer Brade. 
Die mittelihweren Hunde werben für die 
Elchjagd, die leichteren en ec für bie 
Jagd auf Hajel-, Birk- und Auerwild ver- 
wanbt. Der E. iſt etwa 50 bis 55 om hoch 
und wiegt 14 bi3 18 kg. Er iſt ein lebhaftes, 
qutmütige3 und Huges Tier, da3 in jeiner 
Heimat in hohem Anſehen fteht. Kopf 
ähnlidy bem eines Spibhundes, jedod) breiter 
und ediger, auch ijt der Oberkopf weniger 
ftarf gewölbt. Hang länger und tiefer 
als bei unferen Spitzen, Lefzen nur ganz 
leicht überfallend. Ohren jehr ſpitz, ſie werben 
aufgerichtet getragen. Rute mittellang, 
die verlängerte Behaarung der Unterſeite 
überall gleih lang; Rute geringelt. Be- 
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haarung bes Kopfes Kup - und. glatt, "am 
übrigen Körper rauh und hart; im’ Naden 
und auf dem Kreuz ift das Haar oft ziemlich 
verlängert. Farbe wolfsgrau oder braun 
mit Ausnahme ber Unterjeite bes Rumpfes, 
ber Rute und ber Läufe. 

Elchſchaufler j. Elchwild. 

Elchwild (Elen, Elch, auch wohl Elentier 
in populären und älteren Schriften; Cervus 
alces L., Alces palmatus Gray, nach Blafius 
richtiger Alce), eine häufig zum Bertreter 
einer bejonderen Gattung erhobene Hirfchart, 
die allerdings in fo vielen Beziehungen von 
den übrigen Ceriden abweicht, daß man ihr 
mit Fug und Recht eine Sonderftellung ein» 
räumen darf. 

Beidmännifche Auddrücke. 

Es finden die beim Dam- bzw. Rotwild 
gebrauchten Anwendung. Zu mißbilligen find 
aber die aus Skandinavien eingeführten 
Ausdrüde, wie Ochſe, Kuh uſw.) 

Beſchreibung. 

Die Körpergeſtalt iſt jehr auffallend wegen 
ber bedeutenden Schulter- und der wejentlich 
geringeren Bedenhöhe. Der Kopf iſt groß 
und plump, mit ftarf herabgebogenem Wind- 
fang und überhängender Oberlippe, ſowie 
faft ganz behnarter Rafentuppe. Lichter 
und Tränenhöhlen jind relativ Hein, die 
Lauſcher dagegen lang, faft ejelartig zu 
nennen. An dem kurzen, gedrungenen Hals 
verlängert ſich das ftraffe, ziemlich brüchige 
Haar zu einer Art Mähne, auch findet fich bei 
beiden Gejchlechtern an der Kehle ein bartartig 
herabhängendes Haarbüfchel, dad beim Schauf- 
ler einem beim Mutterwild fehlenden oder nur 
ſchwach entwidelten, mammenartigen Haut- 
zapfen aufligt und Bart genannt wird. 


Der Wedel ift kurz, die Läufe find 
lang; fie enden in fchmalen, fpißen, 
weit geipaltenen Scalen, denen Sich 


ziemlich tief angejegte und daher in weichem 
Boden ſich abdrüdende Oberrüden zugejellen. 
Sommer und Winterhaar zeigen in der 
Färbung geringe Abweichungen. Das erjtere 
färbt jih am Rumpf dunkelbraun, etwas 
dunkler am Hals und bejonderd am Kopf 
und geht am Geäje etwas ind Graue, 
ändert aber ziemlih ftarf ab. Die 
Unterjeite de3 Körperd und die Innen— 
feite, fowie die untere Partie der Läufe 
find weißgrau. Im Herbft ändert fich der 
Sejamtton etwas ind Graulihe. Das Kalb 
it ziemlich gleichmäßig rotbräunlich, ohne die 
ſonſt beiden Hirjcharten fo verbreitete Fleden- 
zeichnung. Die Dimenjionen des Elchwildes 
jind jehr beträchtlih. Starte Schaufler er- 
reichen eine Schulterhöhe von 21, m bei 
einer Körperlänge von etwa 3 m und einem 
Gewicht von 600 kg. Das Kahlwild ift 
entiprechend jchwächer, immerhin aber weit 
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ſtärler · nade ſchwerer· alss ber ftürffte® Rothirſch. 
Am Schädel fällt die Kürze der Naſenbeine auf, 
wogegen die knorpeligen Teile des Naſen— 
tohres ſehr ftarf entwidelt ſind. Die Tränen⸗ 


höhlen find ſchwach; die Stimpartie jehr | ich 


breit,” in ber Mitte vorgewölbt, “Die 
Rofenftöde verlaufen feitwärts anfänglich 
ichräg nach oben, dann allmählich horizontal. 
Die Schneidezähne find einander, abgejehen 
von nicht bedeutenden Größenunterjchieden, 
jehr nich; Edzähne (Hafen) fehlen. 
Der Zahnwechſel vollzieht fich beim E. viel 
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raſcher als beim Rotwild, mehr wie beim 
Neh. Etwa mit 16 bi8 17 Monaten, aljo 
ungefähr im September des zweiten flalender- 
jahres, it das junge Stüd Elhwild im Beſitze 
des vollen bleibenden Gebijjes. 

Die Geweihentiwidlung weicht ebenfalls 
in mancher Hinficht von der des Rothiriches 
ab, jchlieht fich Dagegen ebenfo wie die Gebiß— 
verhältniiie mehr denjenigen des Nehes an. 
Im Herbite des erften Jahres entwideln fich 
die anfänglich etwas fchräg nad) oben ge— 
richteten Rojenftöde. Wie das wahricheinlich 
fehr geringe Eritlingsgeweih des E. beichafien 
ift, dürfte noch nicht befannt fein. Bielleicht 
entipricht es dem des Nehes, entwickelt fich 
noch im erften Kalenderjahr und wird zu 
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Anfang des zweiten abgeworſen. Tatſache iſt 
jedenfalls, daß im Alter von 16bis 17 Monaten, 
etwa bei Vollendung des bleibenden Gebijjes, 
ber junge Elchhirſch teild Spieße, teildaber auch 
on Gabeln oder gar ſechs Enden trägt. 
Ob es fich hierbei nun, wie von verjchiedenen 
Forichern angenommen, um das erfte Geweih 
handelt oder um das zweite, ift noch nicht 
entichieden. Im zweiten Winter wird biejes 
Geweih abgeworfen, und es treten dann 
Gabeln oder wieder jechd Enden, zur 
tweilen aber auch nochmals Spieße oder 
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1. Kapitaler Schaufler. 


ein ſtärkeres Geweih 
iſt die Geweihentwicklung des E. recht 
veränderlich. Es kommt z. B. gar nicht 
ſo ſelten vor, daß eine Reihe von Jahren 
immer Gabeln geſchoben werden, ja es 
bleiben jogar unter Umftänden Elchhiriche 
zeitlebens Gabler. Beim Sechsender pflegt 
jich die bei ftärferen Geweihen bzw. Schaufeln 
normalerweije vorhandene Sonderung jeder 
Geweihhälfte in zwei Teile zuerſt bemerkbar zu 
machen, von denen der eine, ftärfere, mehr nach 
oben gerichtete die eigentliche Schaufel bildet, 
während der ſchwächere, mehr nad) vorn bzw. 
unten gerichtete, dem Augſproſſenteil der 
anderen Hirſchgeweihe entipridt. Letzterer 
erhält felten mehr als drei Enden an jeder 


auf. Überhaupt 
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Seite, die Schaufel dagegen kann ſehr enden- 
reich werden. Der Rojenjtod wird nad) jedem 
Abrverien ftärter und kürzer, auch nimmt er 
zunächſt eine mehr wagerechte, ſpäter ſogar 
eine etwas nach unten verlaufende Richtung 
an. Zuweilen wird die Schaufelbildung unter⸗ 
drückt und die einzelnen Teile des Geweihes 
bleiben rundlich im Querſchnitt; es entſtehen 





2. Elchſpießer. 


ſo die Stangenelche, die nie eine 
bedeutende Endenzahl aufweiſen, jo daß 
man e3 wohl mit Kümmerern zu tun bat. 
In manchen Revieren fommen gleichzeitig 
Stangen- und Schaufelelhe vor. Als ſtärkſter 
befannter Elchichaufler darf wohl ein in der 
berühmten Erbacher Sammlung befindlicher 
ungerader Bierzigender gelten. Was die 
Mabe und Gewichte der Elchichaufeln be» 
trifit, jo können zwar die altweltlichen nicht 
mit den kapitalen norbamerifanijhen kon— 
furrieren, doch findet man unter erjteren 
folhe mit einer Auslage von 1 bis 1,2 m, 
allerdings ala größte Seltenheiten. Das 
Gewicht kann 20 bi 25 kg erreichen, doc 
dürfen Schaufeln von 15 kg ſchon als jehr 
gut gelten. Die Abwurfszeit ift in den 
deutichen Elchrevieren bei ftarten Schauflern 
Ende Dftober, Anfang November; bei 
aeringen Hirſchen verjchiebt fie fich bis gegen 
Neujahr. Die Fegezeit fällt in den Juni 


und Juli. 
Verbreitung, Aufenthalt. 

Der europäijche Elch findet ji) vom öft- 
fihen Zeile DOftpreußens an durd) das euro- 
päiihe Rußland und nördlich über einen 
großen Zeil Standinaviens etiva zwilchen dem 
59. und 67. Grad n. Br. Außerdem bewohnt bas 
€. Sibirien bis zum Ochogtiicen Meerbufen, 
und kenn man 
was wahr- 
Icheinlich das Rich⸗ 
tige iſt — auch 
die norbamerifa- 
niſchen Elche art- 
lih mit den alt- 
weltlichen verei» 
nigt, jo gehört 
auh ein gemal« 
tiger Teil Nord- 
amerifas zum Ber: 

breitungsbezirt 
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des Cervus alces. In Oſtpreußen, das uns hier 
wohl am meiſten intereſſiert, ſteht Elchwild 
außer in dem deswegen beſonders bekannten 
Forſtbezirk Ibenhorſt in einem großen Gebiet 
um das Surifche gell, im Samland, in 
Natangen ufm. Auch auf der Kurilchen 
Nehrung hat ſich Elchwild angefunden. Zu 
Anfang dieſes Jahrhundert wurde der 
Stand in den oftpreußifchen Nevieren auf 
rund 300 Stüd geſchätzt; jebt (1913) jind es 
gegen 600 Stüd. Kteider find in vielen 
Gegenden die klimatiſchen Berhältniffe und 
die zahlteihen Uberſchwemmungen dem 
Wilde gefährlich, jo daß auf eine wejentliche 
Vermehrung des Standes an Elchen jchiwer- 
lid) gerechnet werden kann. 
Lebenöweife, Fortpflanzung, Jagd. 

Durch jeine Lebensweije iſt das E. ein 
arger Forftichädling, da es bezüglich feiner 
Ajung vorzugsweiſe auf Baumpflanzen 
angemwiejen if. Zweige und Rinde von 
Beiden, Erlen, Birten, Bappeln und anderen 
Laubhölzern, ſowie von Kiefern, Lärchen uſw. 
bilden einen Hauptbeſtandteil der Aſung 
des E., wozu im Sommer noch Kräuter und 
Sräjer, Wurzeln, Knollen, Pilze, junges 
Getreide ujw. fommen. Als Stand werden 
jumpfige Niederungen bevorzugt, wo bas 
Wild alles findet, was es braucht. In Slandi- 
navien zieht e3 im Sommer, um der Müden- 
plage zu entgehen, in höhere und freiere Lagen 
im Gebirge. Trotz jeiner plumpen, uns 
geichlachten Geftalt bewegt jich doch das E. 
in ſchwierigem Gelände mit großer Gewandt- 
heit und beweift auf der Flucht eine außer- 
ordentliche Ausdauer. Es bewegt jich vorzugs- 
weile trollend mit jehr weit ausholenden 
Schritten. Wenig bedeutend ift feine Fähigleit 
zu hohen Fluchten, dagegen bewegt es ſich ver» 
möge derlangen, weit ſpreizenden Schalen mit 
großer Sicherheit auf trügeriihem Moor und 
Sumpfgelände, ohne es jedoch immer ver 
meiden zu können, an ganz weichen Stellen 
einzufinten. Die Angabe, daß id) das E. an 
beionders gefährlihen Moorftellen auf die 
Seite lege und durch Schnellen mit den 
Läufen ſich hinüberarbeite, jcheint nicht zu— 
treffend zu fein. Auf dem Eife gleitet es leicht 





3. Elchgabler. 





4. Uingehender Elchſchaufler. 





6. Kapitaler Elchſchaufler. 
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aus, dagegen rinnt es gut und ausdauernd. 
Unter den Sinnen iſt die Fähigleit zu winden 

und zu vernehmen 
beſonders hoch 
entwickelt, weni⸗ 
ger die des Au—⸗ 
gens. 

Im Gegenſatz 
zu vielen anderen 
Cerviden ſteht das 
Elchwild faſt nie 
in ſtarken Rudeln, 
ſondern meiſt ein⸗ 
zeln oder in ge— 
ringeren Trupps. 
Starte Schaufler 
ftehen faft immer 
allein, ausgenom- 
men während ber 
Brunftzeit, die in 
DOftpreußen Ende 
Auguft beginnt, 
anderdwo gegen 
Ende September. 
Sie verläuft im 
großen und gan« 
zen ähnlich wie 
diedes Rotwildes, 
doch treibt fich der 
Schaufler nie ein 
ſtarkes Rudel 
Mutterwild zur 
jammen. Der 
Brunftichrei hat 
etwas Stlagendes 
und Tremolieren- 
bes, nicht3 von 
ber impofanten 
Wucht ded Rot. 
hirſch⸗ Orgelns. 
Das Elchtier geht 
35 bis 36 Wochen 
beichlagen, jo daß 
die Seßzeit in Oft» 
preußen Ende 
April bis Mitte 
Mai ift, in Rufe 
land und Skandi⸗ 
navien etwa vier 
Wochen fpäter. 
Alte, ftarle Tiere 
ſetzen bismeilen 
wei Kälber, häu⸗ 
* dürfte wohl 
nur eins geſetzt 
werden. Nach eini⸗ 
gen Tagen folgt 
das anfangs ſehr 


* 





Schrant 








wo 


7. Fährte eined ſtarken Eich⸗ ungelenle Kalb 
ſchauflers im Ziehen ber Mutter, die 
Oje nat. Gr.) es durch Schlagen 
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mit den Läufen nachdrücklich gegen Raubzeug 
verteidigt. Von Feinden aus der Zahl der 
Raubtiere ſtellen dem E.nur Wolf, Bär, Luchs 
und Bielftaß nad). Dagegen wird ed im 
Sommer an feinen jumpfigen Standorten 
jehr von Inſekten geplagt, außer von Müden, 
Fliegen und Bremjen auch von einer be 
jonderen Art von Najenbremijen, der Cephe- 
nomyia ulrichi. Auch die mehr läftige als 
ihädlihe Lausfliege (Lipoptena cervi) be» 
wohnt oft zahlreich die Dede des E. Seuchen 
und Krankheiten, darunter auch der Milz 
brand, haben wiederholt den Elchitänden, 
auch den oftpreußijchen, empfindlichen Schaden 
augefügt. In der Gefangenichaft läßt fich 
Elchwild nicht eben leicht halten, da es unter 
ganz beſonderen Bedingungen und Berhält- 
nijfen lebt. Einmal eingewöhnte, junge 
Stüde werben oft jehr zahm. Während 
früher Elchleder zu Kollern uſw. viel gebraucht 
wurde, dient die Dede des erlegten Elches 
jet wohl meiſtens Liebhaberziweden. Wild- 
bret liefern die ftarlen Stüde eine an— 
jehnlihe Menge, jo daß Wilddiebe und Aas— 
jäger dem jeltenen Wilde von jeher eifrig 
nachgeftellt haben. 

Die Fährte des E. ift wegen ber eigen- 
tümlihen Bildung feiner Schalen leicht er- 
fennbar, zumal bei erwachjenen Stüden, bei 
denen jchon die Dimenjionen der einzelnen 
Tritte vor Verwechſelung mit anderen Wild- 
fährten ſchützen. Der Ballen an der Unterjeite 
der Schalen ift außerordentlih lang und 
erftredt jich bis faft an das Vorderende ber 
langen, jcehmalen und ſpitzen Unterjeite ber 
Schale, jo daß der ald Hohle bezeichnete Teil 
jo gut wie ganz ER: In den Zritten fehlt 
daher auch der entiprechende erhabene Zeil. 
Unterjchiede in den Tritten von Schaufler 
und Tier find beim E. faum befannt, wie 
überhaupt die re bei dieſem Wilde 
nicht annähernd jo hoc) ausgebildet ift wie 
beim Rotwild. 

Die Jagd wird bei und meiſtens durch 
Anbirſchen, jeltener durch Anfahren oder auf 
dem Anſitz betrieben und ift in vielen Revieren, 
wo das Elhwild durch die Hege vertraut 
geworden ift, nicht weniger als ein Kunftftüd. 
In den ruffiichen Oſtſeeprovinzen jchießt man 
das E. meiftens im Treiben; in Skandinavien 
jucht man mit eigenen, jpißartig ausjehenden 
Elhhunden das Wild auf, bzw. folgt einer 
friichen Fährte, bis das Benehmen des Hundes 
die Nähe des Wildes anzeigt, und jucht jich 
dann anzubirschen. Der Elch ift Hart und 
verlangt einen guten Schuß, doch bewähren 
auch bei ihm die modernen Büchjfen und 
Treibmittel ihre Leiſtungsfähigleit. Der 
ran geſchoſſene Schaufler geht oft jehr weit 
und verurfacht eine außerordentlid mühjame, 
anftrengende Nachſuche. Aufgebrochen wird 


Elen 


der Elh wie das Rotwild, auch ift feine 
Verwendung diejelbe wie bei diejem. 

. Riteratur: €. v. Kapherr, Das Elchwild; 
A. Martenion, Der El; Dietrich) aus dem 
Windell, Handbuch für Jäger, 3. Aufl. 

Elen ij. Elchwild. 

Eleonorenfalte ſ. Edelfalken T, 5. 

Elfenbeinmöwe j. Möwenartige Vögel II,2. 

Elt j. Elchwild. 

Elſter ſ. Rabenvögel II. 

Ende, alle mehr oder minder finger- 
fürmigen Auswüchſe an den Gemweihen oder 
Gehörnen. Am Hirichgeweih muß nad) der 
alten Jägerregel ein E., wenn es gezählt 
werben boit, lang genug fein, um eine 
Hirichfängerfoppel oder eine Hornfeſſel halten 
zu fünnen. Für die drei unterften E. am 
Edelhirſchgeweih bedient man jich der Be- 
zeichnung Sproß und jagt daher Augen- 
(Aug-), Ei und Mitteljproß, nicht Augen— 
ende uſw. Gezählt werden jagdmäßig die 
E. beim Rothirſch und allenfalls beim 
Nehbod (dagegen nicht beim Eld- und 
Damijchaufler), und zwar an beiden Stangen 
zujammen (Sechdender, Achtender, Zehn— 
ender ujiw.). Fehlen an einer der beiden 
Stangen E., jo verdoppelt man die E. der- 
jenigen Stange, welche die meijten E. aufweiſt, 
und fügt die Bezeichnung „ungerade“ hinzu. 

Enge. In der E. fteht das Jagen, wenn 
dad Wild jchon fehr zufammengedrängt it. 

Engerlinge beim Wild, j. Bremsenlarven. 

Engliide Nrantheit (Rhachitis) des 
Hundes. Die Krankheit ift durch anormales 
Bachstum und unvollitändige Verknöcherung 
der Knochen gelennzeichnet. Sie tritt meiſt 
in den eriten Lebensmonaten auf und wird 
in erfter Linie durch fehlerhafte Ernährung 
und unzwedmäßige Haltung verurfacht. Die 
Krankheit entiteht allmählih. Die jungen 
Hunde find weniger lebhaft, liegen viel, ihr 
Gang iſt watichelnd. Die Gelente jind auf— 





Junger Hund mit Rhachitis. 
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getrieben und jchmerzhaft, die Rippen zeigen 
Inotige Anjchwellungen, die langen Röhren» 
fnochen jind verfrümmt. In ſchweren Fällen 
jind die Tiere abgemagert und im Wachstum 
zurüdgeblieben. Die Koft beflehe in Fleisch, 
Milh und meiden SKalbölnochen. Der 
Aufenthaltsort jei reinlih; die Patienten 
müfjen fich viel in freier Luft aufhalten. Mit 
diejer Behandlung fommt man ber Regel 
nad) aus, und die rhadhitiichen Veränderungen 
gehen meift innerhalb weniger Wochen voll- 
ftändig zurüd. Es muß jedoch berüdfichtigt 
werden, daß ftarfe rhachitiiche Veränderungen 
oft während desganzen Lebens sichtbar bleiben. 

Entlaven j. Trennslücke. 

Enten (Anatidae), Yamilie aus der Orb» 
nung der Zahn» oder Giebjchnäbler (Lamelli- 
rostres), zu welchen außer den erjtgenannten 
noch Schwüne, Gänse und Säger gehören. 
Bei den Mitgliedern der Familie der Enten 
it der Schnabel vorn abgeflacht, an den 
Rändern mit Hornlamellen verjehen, im all« 
gemeinen mit einer weichen Haut bededt, 
die nur born eine etwas erhabene, meijt ovale, 
deutlich abgegrenzte Stelle, den fog. Nagel, 
freiläßt. Der Kopf ift ganz befiedert, der 
Lauf fürzer als die Mittelzehe, vorm mit einer 
Reihe größerer Quertafeln befleidet. Die 
Borderzehen find durch vollftändige Schwimm- 
häute miteinander verbunden. 

Allgemeine Beſchreibung. 

Erpel und Ente in Farbe und 3. T. 
auch Stärle meijt abweichend voneinander. 
Die Enten maujern in der Negel nur 
einmal, die Erpel zweimal jährlich; erſtere, 
wenn die Jungen flugbar find, leßtere, 
wenn die Enten brüten, und dann im 
Spätherbft. Die erite Maujer erjtredt ſich bei 
beiden auf das ganze Gefieder, wobei ihnen 
die Schwingen nicht nach und nad), wie bei 
anderen Vögeln, jondern alle faft gleichzeitig 
ausfallen, jo daß jie während diejer Zeit nicht 
aufitehen und ftreichen fünnen, 
und jich ängftlich verftedt halten 
müffen. Die zweite Maufer er» 
ftredt jih nur auf das Heine Ge— 
fieder, nicht auf die Schwingen, 
und verichafft dem Erpel das 
Bradıtlleid, während fich die Ente 
wenig verändert. Die Enten 
ftreichen, wenngleih nicht ge 
wandt, doch jchnell, einige mit 
hörbarem Geräujch, jo bejonders 
die Stod- und die Schellente. 
Nur während der Reihzeit küm— 
mert fich der Ecpel um die Ente; 
jowie fie brütet, zieht er fich 
zurüd, zumal dann feine Mauſer 
beginnt. Klug und mit fcharien 
Sinnen begabt, lajjen die Enten 
den Jäger fchwer anlommen. 
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Wenn die Gewäſſer zufrieren, ziehen fie fort 
in ftärferen Flügen und in einem unregel- 
mäßigen Winlel, deflen Spibe ein Erpel zu 
führen pflegt, während beim paarmweijen Flug 
die Ente jtet3 vorn ift. Die E. find Allesfrejier; 
was nur irgend verdaulich ift und durch den 
Schlund gezwängt werben fann, muß hin» 
unter, jelbft große Fröjche, an denen jie als- 
dann lange würgen. Sie durchſchnattern den 
Schlamm nad allerlei Freßbarem und lajien 
das Unbrauchbare an den Schnabeljeiten 
herausfallen. Die Enten machen ftarte Gelege, 
bis 16 Eier, brüten bald am Wajjerrand, 
bald auf trodenem Boden in PDidungen, 
wenngleich in der Nähe kein Wafjer ift, oder 
auch, wie die Stodenten, in verlafjenen Raub» 
vogelhorften, auf Kopfweiden ujw., aus 
denen fie die Jungen heraustragen oder bieje 
ſich Herausfallen laſſen. Sie rudern alle 
mit großer Gemwandtheit, laufen aber infolge 
ihrer nach hinten gejtellten Ruder ungejchidt 
und jprihtwörtlich watſchelnd; einige Arten 
tauchen gejchidt und dauernd, wobei jie ihrer 
Nahrung nachgehen, andere nur im Notfall 
und nur mit dem halben Körper in jenfrechter 
Stellung, oder, wie man weidmänniſch fich 
ausdrüdt: jie ftürzen; Diele heißen 
Shwimmenten, die anderen Taud- 
enten. Die Kenntnis der Enten ift in— 
jofern nicht leicht, als fie, wie jchon erwähnt, 
nach Alter, Gejchleht und Jahreszeit recht 
verichiedene Kleider tragen, doch gibt zur 
Feitftellung der Spiegel, d. h. ein beftimmter, 
auffallend gefärbter Teil der Mittelichtvingen, 
bei den meiften Arten gute Merkmale an die 
Hand. 

Die Enten bewohnen teil3 dad Binnen- 
land, teil3 die Meeresfüften. Die legteren 
Arten fallen zur Zugzeit audy an größeren 
Gewäſſern im Binnenlande ein. Zahlreiche 
nordiiche Arten bejuchen und nur im Winter 
oder ziehen im Herbit und Frühjahr bei uns 
durh. Das Wildbret der Süßwaſſerenten 
ift jehr geichäßt, dagegen pflegen die See 
enten mehr oder minder tranig zu jchmeden 
und erheiihen, um geniefbar zu werden, 
bejonderer Kochkünſte. 

Während mun font meiftens zwei Gruppen 
von Enten unterjchied, nämlich Schwimme 
enten und Tauchenten, pflegt man jebt die 
legteren in mehrere Gattungen zu zerlegen, 
was ficher berechtigt ift. - Wir haben hier die 
folgenden Gattungen al3 in Deutichlard vor» 
fommend zu behandeln: 1) Schwimmente 
(Anas) mit 7 Arten; 2) Tauchente (Nyroca) 
mit 7 Arten; 3) Trauerente (Oidemia) mit 
2 Arten; 4) Schmudente (Cosmonetta) mit 
2 Wrten; 5) (iderente (Somateria) mit 
2 Arten; 6) Nuderente (Erismatura) mit 
einer Art; 7) Brandente (Tadorna) mit einer 
Art; 8) Roftente (Casarca) mit einer Art. 
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BWeidmännifche Aubdrücke 

Bei allen zur Niederjagd gehörenden 
Schwimmvögeln heißen die Füße Latſchen 
oder Ruder, wenn fie ganze Schwimm- 
häute haben; Kette ift die aus Alten und 
Jungen beitehende Familie, wofür man hin 
und wieder auh Schof jagt; verjchiedene 
Ketten oder deren Überrefte gejellig unter- 
einander bilden einen $lug, ftarle Flüge 
ene Schar. Die Männchen der E. heißen 
Erpel, die Weibchen Enten; die 
Baarungszeit Reihzeit. 

I. Gattung: Schwimmente (Anas L.). 

Schnabel von der Wurzel bis an die Spitze 
gleich breit (eine Ausnahme hiervon bildet nur 
die Löffelente); Stoß l4federig; Lauf kürzer 
als Mundipalte; der Schnabel verhältnis- 
mäßig lang. Geftalt ſchlank, Hinterzehe 
ohne herabhängenden Hautlappen, vierte 
Zehe merklich fürzer 
al3 die dritte, Nagel 
der erfteren etiva zur 
Hälfte aus der 
Shwimmhaut her 
ausragend; Lauf un 
gefähr jo lang wie 
die Innenzehe ohne 
Nagel. Auf den Arm- 
ſchwingen ein bejon- 
dere3, meift jehr leb» 
haft gefärbtes Feld, 
der jog. Spiegel, der 
bei den einzelnen Arten charafteriftiich und 
gut zu deren Unterjcheidung zu verivenden iſt. 

1) Stodente (Anas boschas L.; ®Wild- 
ente, März-, Spiegel, Gras, Moosente). 

Beichreibung. 

Länge 52,5 cm, Stoß 9, Schnabel 5,4, 
Munpdfpalte 6,3, Lauf 4 cm. 

Spiegel blau mit grünlihem Metall- 
ichimmer, an der Dber- und Unterjeite 
ſchwarz, hinten und vorn von weißen Binden 
eingefaßt. Die Ente bedarf feiner Be- 
ichreibung, ba fie der bräunlich gefärbten 
weiblichen Hausente zum Verwechjeln ähnlich 
jieht; gleiches gilt von dem Erpel im Pracht- 
Heide. Kopf und Oberhals jchwarzgrün mit 
metalliihem Schimmer, lebterer von einem 
weißen, Hinten nicht geichlojjenen Ring 
begrenzt; Kropf rotbraun, Unterjeite aſch— 
grau mit zahllofen, fein punftierten, 
Ichwarzen Wellenzeihnungen; Oberrücken 
dunkelbraun, weiß gejchmißt, Unterrüden und 
Stoßdeden ſchwarz mit grünlihem Schiller. 
Oberflügel und Handichwingen araubraun, 
ähnlich den etwas graueren Hinterjchwingen, 
die Mittelſchwingen enthalten den Gpiegel. 
Die fait jchwarzen Stoßfedern jind weiß um— 
jäumt; bei alten Erpeln jind vier, bei jüngeren 
zwei ſchwarze Bürzelfeden zugeſpitzt 
und aufwärts gelrümmt, die fog. Erpel- 





1. Ruder 
einer Schwimmente. 
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federn. Schnabel trüb gelblich⸗grau mit 
ſchwarzem Nagel, bei der Ente trüb gelb— 
rötlich, an der Firſte dunkel; Ruder gelbrot, 


ris dunkelbraun. Im Sommerilen ähnelt der | Fit 


nd ber Ente jeher, doch ift er mehr 

grau und dunkel auf dem Kropf, am 

Unterrüden und Bürzel ſchwärzlich; Die 

Erpelfedern find nicht aufwärts gekrümmt. 

Die Jungen find der Ente ganz ähnlich. 
Berbreitung, Aufenthalt, 

Die Stodente verbreitet fi) in Europa 
von Skandinavien bis zu den Mittelmeer- 
ländern und findet ſich in Afien unter den 
gleichen Breiten; aud) die gemäßigten Teile 
von Nordamerika bewohnt fie. Bei und 
fommt die Stodente überall vor, wo fie Ruhe 
und Aſung findet; Seen und Teiche mit 
Binjen und NRöhricht zieht fie zwar vor, doch 
bewohnt jie auch Brücher, ift überhaupt nicht 
wähleriſch. 

Lebentwelſe, Fortpflanzung. 

Für viele unſerer Gegenden iſt die Stock— 
ente zwar Zugvogel, welcher duch Aſungs— 
mangel zum Fortſtreichen gezwungen wird; 
doch wo ſie irgend des Winters Härte ertragen zu 
können glaubt, bleibt ſie, vorausgeſetzt, daß 
nie zufrierende Gewäſſer vorhanden ſind. Sie 
ftreicht dann von einem Tümpel zum anderen 
umher; die weiter nördlich ai a Stod- 
enten ziehen im Oltober ſüdwärts und 
fommen im Februar oder März wieder zurüd. 
Auf dem Zuge ſtreichen die Stodenten jehr hoc), 
gern bei Nacht und in einer jchrägen Linie 
oder auch im Wintel, doc; nicht jo regelmäßig 
wie Gänſe und Kraniche. Nach ihrer Rüdkehr 
im Frühling beginnen die Enten bald zu 
reihen, tva3 man an der lärmenden Aufregung 
und daran erlennt, daß Hinter einer Ente 
mehrere Expel, einer dicht hinter dem anderen, 
in einer Reihe herziehen (daher „Reihzeit“), 
beim Schwimmen mit dem Stopfe niden, 
gelegentlich übereinander herfallen, kämpfen | 4 
und jchließlich dem Begünftigten jein Recht 
überlafjen, worauf fie ſich zurüdziehen und in 
Heinen Gejellichaften über ihr Witwertum 
tröften. Die Ente macht ihr Gelege an ver 
wachjene Ufer, unter Bäume und Gefträuch, auf 
Kopfweiden, in Baumlöcher, jelbft in Raub- 
vogelhorite, und legt in der eriten Hälfte des 
April 6 bis 12, auch 14 Eier, welche oliven- 
gelblich oder »grünlich, auch manchmal bläulich 
ausfehen, die Geitalt der Eier von zahmen 
. Enten haben, durcdhichnittlich 58 : 44 mm groß 
jind und in etwa 26 Tagen ausgebrütet werden. 
Die Ente führt die Jungen nicht jogleich nach 
dem Wajler, was auch oft unmöglid) ift, wenn 
fie mitten in trodenen Kieferdidungen gebrütet 
hat, jondern wandert nur-langjam ihm ent» 
gegen, unterwegs die Jungen zu Inſelten— 
fang und anderer Nahrungsaufnahme an» 
weilend. Bon den hoch gelegenen Niftplägen 
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holt fie ihre Jungen im Schnabel herunter, 
viele fallen aber vor Ungeduld aus dem Nefte, 
ohne ich indes bejonderen Schaden zuzufügen, 
das Schof auf dem Boden vereint, jo 
läuft es fill davon dem Waſſer zu und 
führt im Röhricht oder Binjengeftrüpp ein 
wenig bemerkbares Dajein, zumal die alte 
Ente ungemein Hug und wachſam ift und die 
Zungen Sich ſehr folgam auf ben erften 
Barnungslaut fchnell wie die Mäufe drüden. 
Sie jind vielen Berfolgungen durch Iltiſſe, 
Wiejel, Wafferratten, bejonderd auch Raub- 
vögel audgejeßt, unter benen die Rohriveihe 
am gefährlichiten ift, die täglich die Röhrichte 
uf. abfucht. Auch größere Hechte fchnappen 
manches Entenfüden weg. Im Herbit bes 
fommen die Jungen Die ausgejärbten 
Kleider. Sobald jie beflogen und die Felder 
geräumt worden find, fallen die Enten gern 
zur Nachlefe der Körner auf ihnen ein, 
bejonders auf Hafer- und Erbjenädern, ferner 
auf ftehenden Gewäſſern, die viel Entengrüße 
(Lemna L.) haben, nehmen fpäter an Wald- 
rändern oder unter einzeln are Bäumen 
die Eicheln und Bucheln auf und mäften ich fo 
zum Herbft hin ein ganz reipeftables Ränzlein 
an. Können jie Heine Fiſche wegichnappen, 
jo tun fie e8 gewiß; e3 fann Dies aber nur der 
Bufall mit jich bringen, da die Stodente nicht 
tauchend filcht ; ſie kann aljo die Filcherei nur 
durch Aufnehmen des Filchlaichs jchädigen 
und, da diejernicht immer jo leicht aufzufinden 
und zugänglid it, nur unerheblid. Die 
Stimme ift der der zahmen Ente ganz gleich; 
im Zorm fträubt fie die federn und fperrt babei 
den Schnabel jo wunderbar mweit auf wie 
faum ein anderer Vogel, da ihr bejondere 
Bemweglichleit des Oberichnabels eigen ift. 
2)Schnatterente(ÄnasstreperaL., 
Chaulelasmus strepera Gray; Schnarrente, 
age —— Mittelente). Länge 
7 bis 50 cm, ‚ Schnabel 4 bis 4,9, 
Lauf 4 cm. Ebiegel — weiß ober 
halb weiß, halb grau; hinten und vorn dunfel 
gefäumt. Der Expel im Prachtkleide hat 
rötlichgrauen Kopf und Hals mit feinen, 
dunklen Flechen; Oberrüden und Schultem 
grau mit jchwarzen MWellenzeichnungen; 
Unterrüden jchiwarzbraun, grau geſchmitzt, 
Bürzel und GStoßdeden ober und unter» 
ſeits ſamtſchwarz; Flügeldecken und Stoß 
graubraun mit weißen Säumen; Kropf aſch— 
grau, »Bruft- und Bauchmitte weiß. Die 
alten Erpel zeichnen ſich durch intenfive 
toftbraune Färbung und ein rotbraunes 
Feld auf ben TFlügeldeden ſowie ſchwarzen 
Schnabel aus, Im Sommerfleide fehlt die 
ihwarze Färbung der Stoßdeden, melde, 
wie die Gejamtfärbung, graubräunlid) 
ind. Die Enten find ähnlich gefärbt 
wie die Erpel im Gommer, doch jind 
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Bürzel und Stoßdeckedern gelbbräunlic, 
mit ftarfer, dunkler Fledung. Sie ähneln 
im ganzen den Stodenten-®Weibchen, von 
denen fie fich aber durch den graumeißen 
Spiegel leicht unterjcheiden laſſen. Der 
Schnabel ift ſchwarz, an den Seiten gelb ; Ruder 
elbrot, doch die Shwimmhäute dunfler, in der 
— gelblicher. Die Schnatterente fommt 
von Island an durch ganz Europa, ferner in 
ganz Mittelajien und unter gleichen Breiten 
in Nordamerifa vor. Gie brütet teild im 
Rorden, aber auch in Südeuropa, nicht felten 
felbft im füdlichften Deutjchland. Sie niftet 
wie die vorige; das Gelege beiteht aus 
8 bis 12 grünlicheweißen, 50:30 mm großen 
Eiern. ie läßt ihre wie „Gäääk“ oder 
„Rädrädräd“ klingende Stimme häufig 
bören, woher jie den Namen „Schnatter- 
ente“ erhielt. 

3) &ridente (Anas crecca L., Quer- 
quedula crecca Steph.; Heine sStridente, 
Kride, Grauentchen, Spiegelente, Sommer- 
balbente). Länge 32 bis 35 cm, Schnabel 3,6, 
Stoß 7, Lauf 3 bis 3,2 cm. Der goldgrüne 
Spiegel ift der prädtigfte von allen Enten, 
vorn oberhalb mit roftbrauner QDuerbinde, 
unten weiß gefäumt; feine Oberſeite 
beim Erpel ſchwarz, bei der Ente braun 
geläumt, die Unterjeite ſchwarz. Beim Erpel 
im Prachtkleide find Kopf und halber Hals 
kaftanienbraun, an den Kopfſeiten vom Auge 
ber ein glänzend grüner, oben und unten 
weißgelblich eingefaßter Streif, Bruft wein— 
zötlih, dunkel gefledt; Bauch ſchmutzigweiß, 
rötlich gemwellt; Rüden, Bruft- und Rumpf- 
feiten fein ſchwarz und hellgrau gebändert, 
die langen, ſchmalen Schulterfedern ajchgrau 
mit ſchwarzem Längsftreif. Schwingen rötlich” 
braun; Stoß 16federig, dunkel alchgrau, 
zugeipist, untere Stoßdeden ſchwarz. Die 
Enten ſowohl ald auch die Jungen haben die 
befannte Färbung der zahmen Enten, jedoch 
mehr grau im Gefamtton und mit den oben 
angegebenen Xrtlennzeichen; ber Spiegel ift 
matter ald beim Erpel, dennoch aber immer 
fennzeichnend; Schnabel graujchtwarz, Ruder 

tau, Iris braun. Das Sommerfleid des 
tpel3 ähnelt jehr bem leide der Ente. 
Verbreitung und Aufenthalt hat fie mit der 
Stodente gemein, nächſt welcher die K. unfere 
häufigfte Ente ift; fie fehlt aber in der Neuen 
Belt. Im Herbft ericheinen in unjeren Küften- 
ländern zahllofe Scharen von K. aus dem 
Norden und fallen in großer Menge den 
Vogellojen zum Opfer. Bebensweile, Aſung 
und Reihzeit gleichfalls wie die Stockente; 
Eier 8 bis 14 Stüd, 47 : 32 mm groß, weißlich⸗ 
gelbbraun, gleihhälftig. Sie ift weniger ſcheu, 
ftreicht fchnell und taucht behend. Das Gelege 
ſteht im Schilf oder zwiſchen Schilf und 
Binjenbüfcheln. Brütezeit 21 Tage. Das 
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Wildbret gilt für zarter ald das ber Stodente. 
Der Name Kridente rührt von dem Lodton 
des Erpels her, ber wie „krik kil... .“ 
Klingt. 

4) Knäkente (Anas querquedula L., 
A. circia L., Querquedula circia Bp.; Halb- 
ente, Schnärr-, Zirpente, Schädente, Kernelle). 
Länge 35 bis 39 cm, Schnabel 3,9 bis 4,2, 
Stoß 7, Lauf 3,2 cm. Spiegel bläulich⸗grün—⸗ 
bronzeglängend, oben und unten weiß 
—— Beim Erpel ſind Oberkopf und 

acken dunkelbraun, der übrige Kopf nebſt 
Oberhals graurötlich, über dem Auge nach 
dem Nacken ein weißer Strich. Hauptfärbung 
der Oberſeite dunkelbraun mit graubräun— 
lichen Säumen; Schultern und Oberflügel 
aſchblau mit dunklen Stricheln; —*— Schulter⸗ 
federn ſehr lang und ſchmal; Kropf gelb— 
bräunlich, dunkel gewellt, Flanken weiß; 
Schenkel und untere Stoßdecke gelblich; 
Stoß dunkel aſchgrau, 14federig. Die Ente 
hat die bekannte braungelbe Färbung der 
zahmen; im Sommerkleid iſt ihr der Erpel 
gleich, jedoch an ben Flügeldeckfedern aldı- 
blau. Die Knäkente iſt im übrigen der vorigen 
fehr ähnlich; nicht felten, aber nicht jo weit 
nach Norden verbreitet, ftreicht am fchnellften 
von allen Enten und lodt wie „Knäd Inäd 
fnäd“ oder „Knerreb, Inerreb“. Sie niftet im 
April, legt 9 bis 12 gelbgrünliche, 46 : 30 mm 
große Eier. 

5) Spießente (Anas acuta L., Dafila 
acuta Leach, A. longicauda Briss.; lang- 
ſchwänzige, langhaljige Stridhente, Spißente, 
große Mittelente, Spitzſchwanz⸗, Schwalben-, 
Faſanenente). 
Länge einſchl. 
Stoß 66,5 bis 
71 cm, Stoß 
19, Scnabel 
5, Zauf 5 cm. 
Die Ente ift 
53 bi 58 cm 
lang. Spiegel 
des Erpels 

bronzegrün, 
oben und uns 
ten ſchwarz, 
vorn roſtrot, 
hinten weiß 
geläumt, da- 
neben eine 
ſchwarze Quer 
binde. Der Spiegel ber Ente bräunlicdygelb, 
vorn und hinten weiß geſäumt; Hals verhält- 
nismäßig lang. Die mittleren Stoßfedern jehr 
lang und zugejpigt, bejonders beim Erpel. 
Beim Erpel im Pradıtlleide find Kopf, Kehle 
und Oberhals braun mit fchwarzen Punkten 
auf dem Scheitel; Naden ſchwarz mit weißem 
Abſatz; der untere Hal weiß; Oberjeite weiß 





2. Kopf des Epicherpels 
im Bradtkleide, 
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und ſchwarz gewäſſert, die längiten Schulter 
federn ſchwarz und weiß geftreift; Stoß 
grau; die um 8 cm verlängerten Mittelfedern 
ſchwarz; untere Stoßdeden ſchwarz. Bruft 
und Bauch weiß mit feinen, bräunlichen 
Strihen, nad unten dunfel gewäſſert; über 
den Spiken der Hinterjchwingen eine gelbe 
Binde. Die Ente hat Kopf und Hals roft- 
farbig mit ſchwarzen Tüpfeln, Oberjeite duntel- 
braun mit gelblicher Fledung; die verlängerten 
mittleren Stoßfedern überragen die anderen 
nur wenig; Unterjeite roſtgelblich, bräunlid) 
geihmigt. Schnabel bläulich, ſchmal, ſchwarz 
auf Firfte und Nagel; Ruder grau, Iris braun. 
Die Spiehente bewohnt den Norden der 
Alten und Neuen Welt; niftet in Europa 
mehr im Dften, aber auch in Deutichland 
hier und da auf großen Bruch und Wajler- 
flächen. Eier 8 bis 12 Stüd, denen der Stod- 
ente ähnlich, 54:40 mm groß. Der Erpel 
lodt wie „Aau — Harud — ärrr“, die Ente 
„Säaal“. Im Ziehen hört man ein leijes 
Fächeln; Afung hat fie mit der Stodente 
gemein. 

6) Bieifente (Anas penelope L., Ma- 
reca penelope Steph.; Bleßente, Rothals, 
Viepente, rotbrüftige Mittelente). Länge 
46 bis 50 cm, Stoß 10, Schnabel 3 bis 4 cm, 
Lauf 3,7, Mitteljehe ohne Nagel 4,3 cm. 
Spiegel des Erpels dunkelgrün glänzend, 
ober» und unterjeits tiefſchwarz gejäumt, die 
nächſte Feder hinter ihm außen weiß, 
oft mit jchwarzem Saum; der der Ente ift 
dunkelgrau, weiß geläumt, die hinterfte Feder 
meift ganz weiß. Schnabel nach vorm ver- 
fchmälert, verhältnismäßig kurz. Der Erpel 
im Vrachtkleide hat Stirn und Scheitel 
gelblich-weiß, den übrigen Kopf und Ober- 
hals roftrot, Sinn und Kehle faſt ſchwarz, 
Unterhals und 
Kropf rötlich⸗ 
grau, Ober⸗ 
rücken, Schul⸗ 
tern und Trag⸗ 
federn aſch— 
blau mit fei— 
nen, gebroche⸗ 
nen, ſchwar—⸗ 
zen Linien, die 
längſten Schul⸗ 
terfedern weiß, 
ſchwarz ge— 
ſäumt, die 
übrige Ober 
jeite rau⸗ 
braun; Rande 
federn der 
Stoßdeden jowie alle der Unterjeite ſchwarz. 
Flügeldeden weiß; Handichwingen und Stoß 
braun, der legtere, mit Ausnahme der beiden 
Mittelfedern, grau gejäumt. Die Ente weicht 





8. Kopf des Pfeiferpels 
im Bradırfleide, 
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in der Färbung von dem typifchen Kleide ber 
mweiblihen Schwimmenten ziemlich ab. Sie ift 
an Kopf, Oberhals und Kropf ſchwarzgrau und 
toftfarbig gefledt, an der Oberſeite düſter 
braungrau, an Bruft und Bauch meih; 
Spiegel wie oben angegeben. Schnabel 
grünblau mit ſchwarzem Nagel; Ruder 
bläulih, Jri8 braun. Pie Heimat ber 
Pfeifente ift der Norden der Alten Welt 
von Island bis Kamtjichatla, von wo jie 
im GSpätherbft zahlreih, bei uns im 
Oktober, erjcheint und im März heimmärts 
zieht. Einzelne Paare brüten bei und. Sie 
ftreicht ſchnell, Hat aber nicht den pfeilenden 
"Flug der Stodente. Ihr Lodruf Klingt wie 
„Wibwi — wibwi“, dem ein jchnarrender 


Zon folgt. Eier bläulih, auch gelblich, 
51:37 mm groß. Aſung wie bei der 
Stodente. 


7) 2öffelente (Anas clypeata L., 
Spatula clypeata L.; Scildente, Spatel- 
ente, Breitfchnabel). Bon manchen Ormithor 
logen wegen des auffallend verbreiterten 
Schnabel in eine bejondere Gattung geitellt. 
Auf alle Fälle it fie an der Form des 


‚Schnabels leicht fenntlih. Länge 44 cm, 


Stoß 7, Schnabel 6,5, Lauf 3,5 cm. Der 
lebhaft hellgrün glänzende Spiegel iſt vorder- 
jeit8 von einem breiten, Hinterjeit3 von 
Ichmälerem weißem Streifen gejäumt. Der 
Erpel im Brachtlleide hat dunfel metallgrünen 
Kopfe und Hals; Oberrüden ſchwarzbraun mit 
grauen Säumen, Schultern weiß, ſchwarz 
gefledt; lUnterrüden und obere Stoßdeden 
glänzend jchwarzgrün; die Heinen Flügel— 
deden bläulich, die großen fait ſchwarz mit 
weißen Spitzen; Handſchwingen braun, Stoß 
weiß, die beiden Mittelfedern und die Außen» 
fahnen der folgenden braun, nad) dem Rande 
hin gefledt; Bruft weiß, Bauch roftbräunlich, 
an ben Seiten weiß, untere Stoßdeden arün- 
lich⸗chwarz. Die Ente ift der Stodente ganz 
ähnlich, doch fogleih an dem auffallenden 
Schnabel zu ertennen; der Spiegel matt« 
ſchwarz mit grünlihem Schimmer und unter» 
jeit8 weißem Saum; obere Flügeldeden 
aſchgrau. Ruder gelbrot, Schnabel des Erpels 
graufchwarz, der Ente Ichmußig-grünlich mit 
totgelblichen Rändern, Iris gelb. Der Erpel 
ähnelt im Sommerkleide der Ente, doc) ift er 
etwas dunkler und hat einen glängenderen 
Spiegel, Die Jungen ähneln den Enten. Die 
%. hat eine weite Perbreitung in den 
gemäßigten Teilen der Alten und Neuen 
Welt; bei uns findet fie ſich beionders 
in den Stüftenländern, Häufig iſt jie als 
Brutvogel in Südofteuropa. Die 8 bis 
14 Eier haben jchmußigeweißgelbliche Färbung 
und mejien 50 bis 56:35 bis 37 mm. 
Die Hung der 2. ift vorwiegend animaliicher 
Natur, 


Enten — 
II. Gattung: Tauchente (Nyroca). 
Die Angehörigen diefer Gattung unter 
fcheiden fih von den Schwimmenten eritens 
dadurch, dab die Hinterzehe einen 
bäutigen Lappen beſitzt, zweitens aber in 
ihrer Lebensweiſe barin, daß fie ebenjo qut 
tauchen wie ſchwimmen 
und infolgebejien ihre 
Aung unter dem 
Waſſer heraufzuholen 
vermögen, bie daher 
auch mehr aus Filchen 
und anderen Wajler- 
tieren als aus Bege- 
tabilien beiteht. Ihre 
Ruder ftehen, denen 
der Taucher ähnlich, 
mehr nad) hinten, wes⸗ 
halb dieje Enten jehr unbeholfen und auf 
gerichtet laufen; ihre Figur ift fürzer und ge» 
drungener al3 die der Schwimmenten, der 
Rüden flacher, jo daß er beim Schwimmen 
nur wenig über die Waflerfläche hervorragt. 
1) Moorente (Nyroca nyroca [Gueld.], 
Anas leucophthalmos Temm., Fuligula leu- 
cophthalma Reichw.; mweißäugige E., Heiner 
Rothals, rotlöpfige E.). Länge 37 cm, 
Stoß 5,2, Schnabel 4,8, Lauf 4, Mittel 
zehe 6 bis 6,5 cm. Der obere Teil des jchmalen 
Spiegel3 weiß, der untere jhwarzbraun; in 
den nur wenig gemwölbten Schnabel tritt die 
Stirnbefiederung mit einer Spike ein. Der 
Erpel im Prachtkleide, in dem die Oberfopi- 
und Nadenfedern zu einer kurzen Holle auf- 
rihtbar find, ift auf Kopf, Hals und Kropf 
braunrot mit weißem Sinnfled und einem 
Ichwarzbraunen Ning auf der Halsmitte; 
Oberſeite bis zum Unterrüden jchwarzbraun 
mit gelblihen Schmiten, diejer und die 
oberen Stoßdeden ſchwarz; Schwingen und 
Stoß jhmwarzbraun; der weiße Baud) 
geht nad hinten in Braunfcdyvarz über, 
untere Stoßdeden weiß, Schnabel blau 
rau mit Shwarzem Nagel; Ruder blaugrau, 
Schrwimmhäute ſchwarz, Iris weiß. Am 
Sommer ähnelt der Erpel der Ente, welche 
braunen Kopf, graurötlichen Vorderhals, 
ſchwarzbraunen Oberrücken und braunen 
Kropf und ſolche Tragfedern ſowie grünlich— 
graubraune Flügel hat. Zwar iſt die Moor— 
ente eine häufige Bewohnerin der Gewäſſer 
des ſüdöſtlichen Europa, doch auch in unſerem 
Gebiete Brutvogel, befonders auf tiefen, dicht 
bewachjfenen Zeichen und Landjeen. Nord- 
wärt3 geht fie nur etwa bis Dänemarf, jüdlid) 
bewohnt fie Nordafrika, Arabien, Kleinalien 
ujw. Ihr weißer Spiegel und die mweihen 
Unterflügel ftechen lebhaft von dem düjteren 
Gefieder ab und kennzeichnen jie leicht. Gier 
—— turzoval, etwa 52:38 mm 
groß. 





4. Ruder einer Tauchente. 
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2) Tafelente (Nyroca ferina [L.], 
Fuligula ferina Steph., Anas ferina L,, 
Aythia erythrocephala Brehm; Rotlopf, 
Braunfopf, Rotlopfente). Länge 40 cm, 
Stoß 6,5, Schnabel 4,8, Lauf 4,2 cm, Mittel» 
sehe 6,4 cm. Der Spiegel ift hell ajchgrau. 
Beim alten Erpel im Hochzeitskleide find 
Kopf und Oberhals xoftrot, Oberrüden ſchwarz, 
Unterrüden, Schultern und Flügeldeden hell» 
grau mit dunklen Bidzadzeichnungen; 
Schwingen und Stoß braun; Kropf und 
Bruft Schwarz, Bruft», Bauch und Tragjebern 
grau mit nach der Mitte zu verſchwindenden 
Bidzads; Steiß und untere Stoßdecken 
ihwarz; Schnabel graublau, an Wurzel und 
Nagel Ihwarz, Lauf und Zehen blaugrau, 
Schwimmhäute fait ſchwarz, Jrisgelbrot. Nach 
der Mauſer ſind Kopf und Hals brauner, vor 
dem Auge weißlich, die obere Vorderſeite 
ſchwarzbraun mit gelblichen Säumen; Bruſt 
weiß und grau gefleckt; Oberſeite ſchiefergrau. 
Die Ente iſt zwar dem Erpel im letzteren Kleide 
ähnlich, doch vorherrſchend brauner, ſo auch 
am Kopfe. Die 
Tafelente iſt bei 
uns Brutvogel, 
beſonders im öſt⸗ 
lichen Deutich- 
land, überwin— 
tert auch unter 
günſtigen Ver— 
Hältniffen und 
verlangt als 
Tauchente grös 
Bere, tiefe Ge— 
wäſſer. Nörd- 
ih geht ſie IR 
nicht weit, fehlt ? 4 
3. B. auf I H 
land, häufig ift 
lie in Südoſt— 
europa und im 

angrenzenden 

Niien. Im Oftober und März ziehen die im 
Norden brütenden T. in großen, aber wenig ge 
ordneten Flügen bei uns durch. 8 bis 10 Eier, 
vorherrichend ——— 55 :3lmm groß. 
Kung vorwiegend pflanzlich, daher ift das 
Wildbret der T. wohlichmedender als das ber 
anderen Tauchenten. 

3) Kolbenente (Nyroca rufina [Pall.], 
Fuligula rufina Steph.; Rotkopfente, rot- 
föpfige Haubenente, Gelbichopf, Bismat- 
ente). Spiegel weißgrau, an der Unter- und 
Hinterjeite mehr grau. Länge 50 bis 60 cm, 
Stoß 7, Schnabel 5, Lauf 4,5 cm. Der Erpel 
im Brachtlleide trägt eine Federholle aus den 
verlängerten Federn des Oberkopfes und 
Nadens. Kopf und Oberhals roftrot, auf dem 
Scheitel gelblich; ein ſchmaler Nadenitreifen, 
Unterhald und die Bruft kohlſchwarz; Ober- 
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feite graurötlid‘ mit je einem weißen 


—— Burzel und obere Stoßdecken ſtarlk 


ſchwarzbraun, die oberſten Flügeldecken weiß, 
die übrigen graubraun; Außenfahnen und 
Spitzen der Handſchwingen braun, Innen- 
fahnen weiß; Armſchwingen grau mit braunen 
Spigen, die hinterjten grau; Stoß braun 
mit hellem Saum; Unterbruft, Bauch und 
untere Flügeldeden jchwarzbraun, an ben 
Geiten weiß. Das Sommerfleid des Erpels 
ift ähnlich wie dad eben bejchriebene, aber 
in allen Teilen matter gefärbt. Die Ente ift 
auf der Oberjeite düfter braun, Oberkop 
rotbraun mit Heinerer Federholle; Bürzel 
mattſchwarz, obere Stoßdeden braun mit 
hellen Kanten, Kopfſeiten und Kehle ajchgrau, 
Hals und Bruft bis zum Bauche braungelb, 
dieſer grau, nach dem Steiß hin weiß, von 
einer grauen Binde begrenzt. Die Schwung⸗ 
federn mit viel Weiß, das am ausgebreiteten 
Flügel ſehr auffällt. Der Schnabel bes 
Erpels ift farminrot, Lauf und Zehen find 
rötlich-braun, Schwimmhäute Ihwärzlich, Iris 
braunrot; ber Schnabel der Ente ijt bräun- 
8* bie Schwimmhäute ziehen ins Gelb- 
lihe. Die Kolbenente bervohnt zur Hauptſache 
das mittlere Afien, Sübdoft- und Südeuropa, 
hat auch in einigen Gegenden bei uns 
ebrütet, gehört aber im allgemeinen in 
eutjchland jelbft auf dem Zuge zu den 
feltenen Ericheinungen. Sie — 6 bis 10 grün⸗ 

ar Eier von 58:41 mm Größe. 
4) Bergente (Nyroca marila [L.], 


— 


Fuligula marila Steph., Aythia marila 
Bonap.; isländiſche Moorente). Länge 
44 bis 47 cm, Stoß 5,8, Schnabel 4,4, 


Lauf 3,7 cm. Spiegel weiß mit breiter, 
ſchwarzer Endbinde, Kopf glatt. Der Erpel|i 
im Prachtlleid ift auf Kopf und Hals tief 
Ihwarzgrün, melde Färbung Hinten in 
einem Winkel abjegt; der eins Ober 
rüden hat dichte, ichtvarze Wellenzeihnungen; 
Unterrüden, obere und untere Stoß— 
beden ſchwarz; Handichwingen und Stoß 
Ihwarzbraun; Bruft weiß, auf dem braun- 

rauen Bauch helle Kanten; Schnabel und 
äufe bleifarbig; Schwimmhäute grau— 
ſchwarz; Jris Hellgelb. Im Sommer zeigt der 
Erpel duntelbraunen Kopf und Hal3 mit 
Ihmalem, weißem Band um die Schnabel- 
wurzel und mattem Ohrfleck; Bruft weiß, 
Rüden und Flügel dunfelbraun, fein weißlich 
und gelblich gewellt und gefledt. Die Ente 
ift ziemlich einfarbig braun, doc) neben dem 
weißen Spiegel an je einem gelblich-weißen 
Fled an der Schnabelwurzel fenntlich, die 
Bruft ift trübweiß. Die B. ıft häufiger Brut- 
vogel im Norden von Europa und Aſien, 
fommt auch bei uns an den Dftjeeküften, in 
Bommern, Brandenburg und anderen Gegen- 
ben vor. Gemein ift fie zur Zugzeit befonders 
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an — Meereslüſten und verbreitet ſich in 
arken Flügen bi in das ſüdliche Europa. 
Das Gelege beſteht aus 8 bis 10 ziemlich 
geitredten Eiern, welche matt grünlich oder 
gelblich ausjehen und denen der vorigen Art 
auch in der Größe ähnlich find. 

5) Reiherente (Nyroca fuligula [L.], 
Fuligula cristata Steph., Anas fuligula L.; 
Neihertauchente, Haubenente, Bopfente, 
Schwarzlopf). Länge 38 cm, Stoß 5,3, 
Schnabel 4,2, Lauf 3,5, Mittelzehe mit Nagel 
6,2 cm. Spiegel. weiß, unterjeit8? mit 
ſchwarzbramer 
Einfaſſung; im 
Genick ein herab» 
ender Feder 

ih. © Der Erpel 
im Prachtkleid hat 
Ihwarzen Kopf, 
Hals und Schopf 
mit blaurötlihem 
Metallglanz; die 
anze üden« 
eite, einschließlich 
der Gtoßdeden 
———— au 
der Rückenmitte 
und ben Schul 
tern weiß ge» 
ftrichelt; Schon 

en und Gto ß 

chwarz, hell geſäumt; Bruſt ſchwarz, 
Bauch weiß, nad) dem Stoß Hin grau— 
ſchwarz; die braunen Flügeldecken mit golde— 
nem Metallſchimmer, nabel graublau, 
Nagel ſchwarz, Ruder graublau mit dunklen 
Shwimmhäuten, Iris hochgelb. Die Ente 
iſt düfterer gefärbt, jonft dem Erpel ähn- 
ih, hat jedoch einen viel kürzeren Schopf, 
eine mattijhwarze Färbung auf der Ober 
jeite und gelblihe Punkte ftatt der weißen, 
furzen Strichel des Erpels; auf den ſchwarz⸗ 
braunen Geiten und ber Bruft große, rot- 
bräunliche Flede; Bauch unrein rötlich-weiß; 
der jchief ftehende Spiegel wie beim Erpel 
weiß, aber erheblich Heiner; Schnabel und 
Ruder mehr braun als bläulich; jchrwefelgelbe 
Iris. Die Jungen ähneln der Ente, haben 
aber nur ſchwache Andeutung eines Schopjes. 
Die Heimat der Reiherente ift zwar ber 
Norden der Alten Welt, doc) brütet fie auch 
bei uns nicht gerade felten an Binnen- 
gewäjlern und Seebuchten, bejonderd im 
Dften unjeres Baterlandes. Sie legt im Mai 
und Juni höchftens 12 Eier, welche blaß 
olivengrün, etwas glänzend und 57:41 mm 
groß find. Sie taucht viel und ruft wie „Korr, 
forr“, der Erpel zur Neihzeit wie „Hoia“. 

6) Schellente (Nyroca clangula [L.], 
Clangula glaucion Boie, Anas clangula, 
glaucion L, Anas hyemalis Pall.; Schell» 
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tauchente, Qualente, Didkopf, Brillenente). 
Länge 45 bis 48 cm, Stoß 8,3, Schnabel 
3,6, Lauf 3,8 cm. Spiegel weiß, bei den 
Enten mit grauen Querftrihen. Der Kopf 
des Erpels iſt tief metalliich ſchwarzgrün, mit 
etwas verlängerten Ober- und SHinterfopf- 
federn; vor dem Schnabel je ein großer, 
rundlicher, weißer Fleck (daher „Brillenente“); 
Oberſeite nebit Stoß tiefichwarz, ebenio 
die Flügelränder, Schwingen jchmwarzbraun, 
alles übrige weiß, jo auch die langen Schulter» 
federn, doch mit jchwarzen Längsftrichen, 
und die hinteren Tragfedern mit jchwarzen 
QDuerbändern. Schnabel ſchwärzlich, Ruder 
gelblih, Schwimmhäute jchiefergrau, JIris 
oelblih. Im Sommer hat der Erpel 
dunlelbraunen Kopf ohne weißen Fleck, 
Rüden und Rumpfieiten grau, Unterjeite 
weiß. Die Ente hat braunen Kopf, etwas 
hellere, braune DOberjeite und graue Vorder- 
jeite, unterwärt3 mit graumweißen, breiten 
Säumen, gelegentlih vor dem Schnabel je 
einen gelblidy”weißen led. Spiegel grau- 
weiß, Jris gelblich-weiß, Schnabel und Ruder 
ähnlich denen des Erpels. Die Schellente ift ein 
bis in die Eisregion hinaufgehender nordiſcher 
nn der jomwohl die Alte ald auch die Neue 
Welt bervohnt; jie brütet zwar gelegentlich in 
unferen nörbdlicheren Gegenden, und zwar 
meiſt in Baumbhöhlen, erfcheint aber vor 
zugsweile zur Zugzeit in ſtarken lügen, 
wird in ben Entenfängen zahlreich gefangen 
und dann weit ins Binnenland hinein verkauft, 
in Berlin, Stettin uf. zu Taufenden. Die 
Sch. legt 10 bis 18 Eier, welche baudhig, 
grünlich und 60:43 mm groß find. Sie 
brütet gern in hohlen Bäumen. Auffällig ift 
die Zuneigung der Sc. zum Heinen Säger, 
mit dem ſie ſich gern vergejellichaftet. Man 
tennt jogar Baitarde beider Bögel. 

7) Eisente (Nyroca hiemalis [L.], 
Harelda glacialis Leach, Anas glacialis, 
hiemalis, torquata L., Clangula glacialis 
Boie; Eistauchente, isländiihe Spiehente, 
Langſchwanz, Eisjchells 
ente, Schwanzente,Spit» 
ſchwanz, Klashanik). 
Länge des Erpels 55 cm 
einſchl. der 24 cm lan⸗ 
en, mittleren Stoß 
edern, Schnabel 3,9cm; 
bei der Ente jind Die 
Stoßfedern und daher 





auch die Gejamtlänge 
7. of des Eiserpels weſentlich geringer. Der 
im Brachttleide. rötlich-braune Spiegel 


tritt nur wenig hervor. 
Beim Erpel im Prachtlleide jind Kopf und 
Hals weiß, dieje Färbung in einer Spike in 
den Rüden hineinragend; um die Augen 
zimtfarbig, an den Halsjeiten abwärts je 


Jagdlerifon. 
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ein brauner Längsftreifen; Bruft ſchwarzbraun, 
die Oberjeite braun, auf welcher Färbung die 
weißen Schulterfedern ziweilangeLängsitreifen 
bilden; die übrige Färbung weiß. Schnabel 
an Wurzel und Spitze ſchwarz, inmitten rot; 
Ruder dunkel graublau, Sri braun. Der 
Erpel im Sommerfleid ift vorherrjchend erd- 
braun mit gelblihen Säumen, vom Baud) 
abwärts weißlih. Die Ente ift auf der ganzen 
Nüdenfeite braun, auf den Schultern mit 
helleren Säumen; Oberfopf braun, Kopf- und 
Halsjeiten graumeiß, Kropf braun, Unter- 
jeite weiß. Schnabel und Ruder graublau. 
Ihr Stoß ift nah der Mitte nur leicht 
zugefpigt, die mittleren Federn kaum ver 
längert. Die Eisente gehört dem höchſten 
Norden der Alten und Neuen Welt an, von 
wo fie gegen den November Hin in uns 
geheurer Zahl an den deutjchen Küften er- 
iheint und jelbit ftromauf geht, doch nicht 
weit ind Binnenland. Ahr Ruf Hingt wie 
„Klashanik“, mit dem Ton auf der leßten 
Silbe. Sie legt 8bis 10 Eier, welche 51:36 mm 
groß, meift geftredt und graugrünlicy oder 
bräunlich find. 

Ill. Gattung: Trauerente (Oidemia Flem.). 

Die faſt gänzlich jchwarze, ſtets jehr dunkle 
Färbung hat ihr den bezeichnenden Namen 
T. verihafft. Schnabel an der Wurzel mit 
Höder, der Nagel von gleicher Breite mit bem 
Schnabel und ebenfo lang wie breit. Die 
Stirnbefiederung eritredt "a in janfter Ab- 
rundung auf den Schnabel. Stoß l4federig; 
Zehen und Schwimmhäute jehr lang. 
Hinterzehe mit Hautlappen. 

l)TZrauerente (Oidemia nigra [L.], 
Anas nigra L.; ſchwarze Seeente, Moorente, 
NRabenente). Länge des Erpels 45 bis 47 cm, 
Stoß 9, Schnabel 4,8, Lauf 4,2, Mittel» 
zehe mit Nagel 7 cm. Die Ente 5 cm 
fürzer. Um die Nafenlöcher ein roter led, 
im übrigen der ganze Vogel ſamtſchwarz, 
ſtellenweiſe mit rötlichem Metallglanz. Bei 
der Ente iſt die Färbung bräunlicher, auf 
Kopfſeiten, Kehle und Hinterleib trübweiß, 
auf letzterem mit dunklen Flecken. Schnabel- 
höcker ſeht ſchwach. Die jungen Vögel haben 
feinen Schnabelhöcker. Der Spiegel tritt in 
feinem leide hervor. Ruder jchiefergrau; 
Schwimmhäute ſchwarz; Aris braungelblich. 
Die Trauerente ift ein hochnordiſcher Brut- 
vogel, der aber zum Spätherbit in ſtarken 
Scharen an den holländiihen und beutichen 
Küften erſcheint, doch das Salzwajjer jelten 
verläßt, überhaupt ſich nur zur Brütezeit 
auf dem Lande jehen läßt. Das Gelege 
beiteht aus 8 bis 10 Eiern, 61:41 mm groß, 
gelbrötlih. Die Stimme der T. klingt wie 
„Krätslät" oder auch wie „Re⸗re⸗re“. 

2) Samtente (Oidemia fusca [L.], 
Anas fusca L.; Samttauchente, Samttrauer- 
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ente, Turpane). "Länge des Erpels weiß eingefaßt. Dieſe bei uns ſehr ſelten 
55 bis 58 cm, Stoß 8,5, Schnabel 6,6, vorkommende Entenart bewohnt die Küſten 


Lauf 4,6, Mitteljehe jamt Nagel 7,5 cm. 
Die Ente ift einige Zentimeter ſchwächer. 
Die Färbung des Erpels im Prachtkleid ift 
famtihwarz; Spiegel reinweiß; am Auge 
hinterwärts ein zugeipibtes weißes Fledchen. 
Schnabelhöder ſchwarz; Schnabel hochrot mit 
ſchwarzem Rand; Ruder hocdhrot, Schwimm— 
häute dunkelgrau. Nach der Maujer  ift 
die Färbung mehr bräunlih, die Bruft 
weißlih mit undeutlihen Fleden, zwiſchen 
Auge und Schnabel fowie hinter dem Ohr je 
ein weißer led; Schnabel jchwarzgrau, 
Ruder mehr gelb al3 rot. Die Ente ift gelb- 
braun, die weiße Fleckung am Kopf größer, 
ber Spiegel wie beim Erpel weiß. Sie ©. 
ift im Polarkreis heimiſch, fällt aber zur Zug— 
zeit nicht jelten auf Seen und Teichen bei uns 
ein. Das Gelege beſteht aus 8 bis 10 Eiern, 
welhe 70:46 mm groß, bräunlich-gelb, 
glänzend und etwas baudig jind. Die 
Stimme der T. klingt wie „Kraasfraa“, 
IV. Gattung: Echmudente (Cosmonetta). 

Den Tauchenten (Nyroca) verwandt, wie 
bieje mit Hautlappen an der Sinterzehe. 
Geitalt ſchlank und zierlich, ebenfo der Schnabel; 
Nagel undeutlich, ungefähr jo breit wie der 
Schnabel vorn, Spiegel unjcheinbar. 

1) &ragenente (Cosmonetta histrio- 
nica [L.], Harelda histrionica Keys. et Blas., 
Anashistrionical., Stromente, Harlelinente). 
Länge 43cm, Stoß9, Schnabel 2,6, Zauf3 cm. 
Der Erpel ift jehr buntichedig, zur Hauptiache 
bläulich jchiefergrau mit auffallender weißer 
Zeichnung an Kopf und Hals, einem rot- 
gelben Streif am Kopf und roftroten Rumpf- 
feiten; Spiegel duntelviolett, hinter ihm ein 
weißer Streifen. Schnabel und Ruder grau— 
grünlid. Iris braun. Die Ente it im 
allgemeinen düfter bräunlich, unten undeutlich 
gefledt, Bruft etwas heller, Spiegel bräunlich, 
faum unterjcheidbar. An den Kopfieiten drei 
weißliche Flede. Eine ſchwache, zierliche Ente, 
die an dem büfteren Spiegel und dem jehr 
zierlihen Schnabel fenntlich ift, übrigens nur 
höchſt jelten im Winter bei und gefunden wird, 
Sie ift ein hochnordiſcher Vogel, der in Island, 
Grönland und Norojibirien brütet. 

2) Shedente (Cosmonetta stelleri 
[Pall.], Anas diepar Gmel., Somateria stelleri 
Jard.). Länge etwa 45 cm, Schnabel 3,8, 
Lauf 4 cm. Erpel jehr buntjchedig. Kopf zur 
Hauptiache weiß mit rundem, grünlihem led 
zwiſchen Schnabel und Auge und ebenjolhem 
Hinterfopf; Unterjeite lebhaft roftrötlidh; 
Spiegel violettſchwarz, unten weiß eingefaßt, 
übrige Oberſeite weiß und blaujchwarz 
geihedt. Die Ente ift düfter braun, dunfler 
geihedt und gebändert, Spiegel tiefbraun, 
ach Hinten violettichtvarz, oben und unten 


Nordajiens, Finnlands und des nördlichen 
Norivegens. 

V. Gattung: @iberente (Somateria Lead.). 

Un den Schnabeljeiten tritt die Befiede— 
rung in einer jpißen Schneppe bis an bie 
Najenlöcher vor; Nagel jo breit mie bie 
Schnabeljpite. Die Färbung der Erpel zur 
Hauptſache aus Schwarz und Weiß zufammen- 
gejegt, die Enten braun und ſchwarz ge 
zeichnet, ähnlich etwa der Stodente. Wlle 
Arten jind Meeresvögel, die nur zufällig in 
das Binnenland geraten. 

l) Eiderente (Somateria mollissima 
[L.], Anas mollissima L.; Eidergans, Eider- 
vogel). Die jeitlihen Gefiederjchneppen am 
DOberichnabel ragen weiter nach vorn als die 
Schneppe auf dem Schnabelrüden. Länge 
56 bis 60 cm, Stoß 8,2, Schnabel 7, Lauf 
4,7, Mittelzehe ohne Nagel 6,5 cm. Beim 
Erpel im Pracht⸗ 
Heide iſt der Ober- 
topf glänzend 
ſchwarz, in ber 
Mitte weih, Hin- 
terfopf  gelblich« 
grün; um Das 
Ohr gelblich⸗grün, 
der übrige Teil 
des Kopfes, Hals, 
Kropf, Rüden, 
Schultern und die 
fihelförmig vorwärt3 gerichteten Hinter- 
jchwingen ſowie je ein Fled an ben 
Bürzeljeiten weiß, der übrige Teil des 
Körpers braunſchwarz, woraus ber dunkel» 
braune Spiegel wenig hewortritt. Schnabel 
gelbgrünlich, Ruder bräunlichrgelb; Fris gelb» 
lich. Die Ente it gelbbraun mit dunklen 
Längd und Halbmondförmigen Duer- 
fleden. hr brauner Spiegel ift vorn und 
hinten weiß gejäumt. Die Eiderente bewohnt 
den hohen Norden beider Hemilphären und 
geht ald Brutvogel nur felten füdlicher als 
bi zu den Hebriden; ihr füdlichiter Brutplag 
ift die Nordjpike von Sylt. „Das Neft,“ jagt 
Friderich, „it eine kunftlofe Unterlage aus 
Tang, Gras und Moos, welche das Weibchen 
mit einer großen Menge Dunen ausfüttert, 
die es fich felbft ausrupft. Diefe Dunenunter- 
lage ift jo tief, daß es beim Brüten eigentlich 
in Federn ftedt und beim Ausfliegen nad 
Futter die Eier damit bededen fann. Die erite 
Brut findet man Ende Mai oder im Juni; jie 
enthält meiitens 4 bis 5, aber auch 6 bis 9 Eier, 
welche öfters eine auffallend in die Länge 
gezogene Form haben. Sie jind im Durd)- 
ichnitt 79 : 54 mm groß, die Brütezeit dauert 
vier Wochen; die Farbe der Eier ift ein blaſſes 
Blaugrün, bald bräunlicher, bald grünlicher. 





8. Kopf des Eidererpels 
im tl 


Brachttleide. 


Enten 


— 


Die €. niften niemals an füßen Waſſern, 
ſondern immer angeſichts des Meeres, an der 
offenen Küſte oder in Buchten im höchiten 
Rorden von Europa, Alien und Amerika, 
häufig auf Grönland und Island. Selten 
behalten fie die erfte Brut, denn nicht nur der 
Eier wegen, fondern namentlich wegen bes 
zarten Flaums, der ein koftbarer Handels 
artifel ift, werden die Nejter von den Ein- 
wohnern aufgejucht und ihres Inhalts beraubt. 
Die Isländer verpflanzen dieje Bögel auf 
eigene Heine, für jie paſſende Inſeln, auf 
welchen fie jo zahm werben, daß jie an die 
Häujer bauen und die Einwohner wie unter 
dem Hofgeflügel unter ihnen umhergehen; 
doch müljen Hunde uſw. während ber Brüte- 
zeit jerngehalten werden. Die Norweger 
machen e3 auf ähnliche Weife, fie richten ihnen 
die Niftpläße zu, nehmen dafür die Dunen 
und geminnen auf dieje Weile mehrere 
hundert Pfund. Die Inſeln oder Holme, 
worauf dieje und andere Seevögel gewöhnt 
find ihre Eier zu legen, werben dort Ägge-Der 
enannt und machen den Meierhof, zu welchem 
de gehören, weit wertvoller. Da nun die erite 
Brut jo geitört wird, fo machen jie eine zweite 
mit drei, im abermaligen Störungsfall noch 
eine dritte Brut mit zwei oder nur einem Ei; 
nimmt man ihnen auch noch die dritte Brut, jo 
wird dieſe Habjucht dadurch beftraft, daß ſie 
einen ſolchen unheilvollen Ort gänzlich ver- 
laſſen.“ Ihre Stimme klingt wie „Orr“ 

oder „Korr“. Daß die Eiderenten bei ihrem 
dichten Gefieder einen derben Schuß ver- 
langen, ift jelbftverftändlich. 

2) Brachteiderente (Somateria 
spectabilis [L.]; Königseiderente, Brachtente). 
Geitlihe Federichneppen des Oberſchnabels 
nicht jo weit nach vorn ragend wie die Schneppe 
auf dem Schnabelrüden. Länge etwas 
geringer ald bei der vorigen Art; Schnabel 
an der Wurzel aufgetrieben. Beim Erpel 
in Pracht ift der Oberkopf afcharau, unter bem 
Auge ein hellgrüner Fled; Oberhals, Ober- 
rüden, ein großes Flügelfeld und ein led 
feitlih am Bürzel weiß, alles übrige ſchwarz, 
auch die Sichelfedern. Schnabel rot, Ruder 
bräunlicherot. Ente entenweibchenfarbig mit 
fajt ganz Ihmwarzgrauem Schnabel. Heimat 
im hohen Norden, bei uns höchſt jelten 
als Wintergaft an den Küften. Lebensweije 
ähnlich wie bei der vorigen Art. 

VI. Gattung: Ruberente (Erismatura). 

Bejonders gefennzeichnet durch den eigen 
tümlihen Stoß, der aus fchmalen Federn 
mit auffallend ftarten, elaftiihen Schäften 
beiteht. Hinterzehe wie bei den Tauchenten 
mit herabhängendem Hautlappen. Der kurze 
Nagel an der Schnabelipike bildet eine Art 
von Haken. Erpel und Enten faſt gleich 
gefärbt. 
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1) Ruderente (Erismatura leuco- 
cephala Scop.; Scharbenente). Allgemeine 
Merfmale wie oben. Länge reichlich 40, 
Stoß 10, Schnabel 5, Lauf 4 cm. Beim 
Erpel im Prachtkleide ift der ganze Kopf 
weiß mit fchmarzer Platte; unterhalb des 
Kopfes ein ſchwarzes 
Halsband. Hals, Kropf 
und Bruftjeiten roftrot 
mit zahlreichen dunklen 
Querwellen, Oberjeite 
und- Rumpjjeiten auf 
braungelbem Grunde 





fein Ddunfel querge- 

wellt. Spiegel nicht 9, Kopf des Rudererpels 
ausgebildet. Beim im Brachttleide. 
Erpel im Sommer, 


ferner bei Enten und Jungen ift ber Kopf 
großenteil3 dunkelbraun, feine untere Bartie 
und ein Streif an den Kopfjeiten weißlich, 
das übrige Gefieder ähnlich wie oben ge 
ichildert, nur matter. Schnabel graublau, 
an ber Stirn etwas aufgetrieben. Ruder 
rötlichegrau mit dunkleren Schwimmhäuten. 
Heimat Südoſteuropa, Nordafrila, Mittel- 
alien; bei und vereinzelt beobachtet. 

VII. Gattung: Brandente (Tadorna). 

Schnabel nach der Spite jchaufelförmig 
verbreitert, an der Wurzel mit aufgebunjenem 
Höder, im Profil bogig aufgeſchwungen, mit 
ichmalem Nagel, der kaum 1/, der Schnabel- 
breite beträgt; Lauf länger als bei den 
anderen Enten, mehr als bei den Gänſen, zu 
denen dieſe und die folgende Gattung einen 
Ubergang bilden. Erpel und Enten in der 
Färbung wenig verſchieden. 

1) Brandente (Tadorna tadorna [L.], 
Anas tadorna L., Vulpanser tadorna Keys. et 
Blas..; Erd», Berg-, Fuchsente, Brandgang, 
Fuchsgans). Allgemeine Merkmale wie oben 
angegeben. Länge 58 cm, Schnabel 4,5, 
Stoß 8, Lauf 4,8 cm. Spiegel ftahlgrün 
mit Purpurſchimmer, am Hinterrand roftrot. 
Der Erpel im Prachtkleide ift auf Kopf 
und Oberhals dunfel metallgrün, Unterhals 
bi8 an den Rüden reinweiß, der leßtere 
toftrot, die Schultern jchwarz. Auf der Bruft 
ein roftrotes Schild, deſſen Mitte, wie die des 
Bauches, ſchwarz; Tragfedern weiß, wie auch 
die obern Flügeldeden, Handichtwingen ſchwarz; 
Stoß weiß mit ſchwarzem Saum. Die 
Enten find ähnlich, aber trüber und matter 
gefärbt; Schnabel hochrot, der Höder braun«- 
rot, Ruder gelbrötlich, ri8 braun, Die 
Jungen jind auf Kopf, Naden und Rüden 
dunkel graubraun, das rotbraune Bruftichild 
fehlt; Unterjeite weiß mit braunen Flecken auf 
den Seiten. Die Brandente brütet in Nord» 
europa und Mittelajien, bei uns auf den 
Nordſee-Inſeln und an den Meeresküften, und 
zwar in Erbhöhlen, die jie jich jelbit ausicharrt, 

8*+ 
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oder in Fuchs⸗, Dachs- oder Kanindhenbauen, 
wo fie dann merkwürdigerweiſe gänzlich 
unbehelligt bleibt; auch in hohlen Bäumen 





10. Branderpel im Prahtfleide. 


niftet fie gelegentlich, nur ausnahmsweiſe in 
dichtem Geftrüpp. Ihre 8 bis 14 Gier jind 
gelblich-grün und 68 : 50 mm groß. Sie lodt 
wie „Quakwakwalwak“, der Erpel: „Korr 
korr“. In Aſung und Flug unterjcheidet fie 
fi) wenig von den anderen Enten. 

vi. Gattung: Roftente (Casarca). 

Am allgemeinen der vorigen Gattung 
ähnlich, aber der Schnabel ſchlank und zierlich, 
an der Wurzel nicht aufgetrieben, vorn nicht 
verbreitert. 

1) Roitente (Casarca casarca [L.], 
Vulpanser rutila Keys. et Blas., Anas rutila 
Pall.; rote Höhlenente, vote BPieifente, 
perſiſche E.). Länge 58 cm, Stoß 11,5, 
Schnabel 4,2, Lauf 6 cm. Spiegel metall- 
grün, auf den Flügeldeden ein großes, weißes 
Schild. Kopf * mit roſtrötlichem Anflug, 
Hals hell roſtfarben, den letzteren begrenzt 
ein dunkler Ring; Schwingen und Stoß 
ſchwarz, die übrige Färbung lebhaft roitrot. 
Der gerade Schnabel nur an der Spiße 
etwas aufwärts gemölbt, ſchwarz; Ruder 
graubraun; die Flügel fchneiden mit dem 
Stofende ab. Im übrigen ift fie der 
vorigen ähnlich, auch Höhlenbrüterin. Ihre 
Heimat bilden Südeuropa, Nordafrifa und 
Weftafien; bei uns wird fie höchſt felten 
angetroffen. Mehr als 8 Eier pflegt fie 
nicht zu legen; diefe ähneln denen der 
Brandente. 


Jagd. 

Die Entenjagd gehört zu den anziehendſten 
Verrichtungen des Jägers, vorausgeſetzt, 
daß Ruhe, Ordnung und Umſicht bei ihr 
obwalten, ;andernfall® kann fie unglückliche 
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Ereigniſſe nach ſich ziehen. Leider gehört 
aber die Entenjagd infolge zahlreicher Melio— 
rationen der Sümpfe und Brücher, Senkung 
des Waſſerſpiegels größerer und lkleinerer 
Seen, vermehrter Wegnahme der Eier, 
namentlich in neueſter Zeit, wo die Pflege 
der Fiſcherei einen ſo unerwarteten Auf— 
ſchwung genommen hat und der freilich oft 
übergroße Eifer die Vertilgung ihrer Feinde 
anſtrebt, zu den in Abnahme begriffenen 
Jagden. 

Die intereſſanteſte und ergiebigſte Jagd 
iſt die Treibjagd, wenn die Jungen 
ihon etwas flugbar und fich wohl zu heben, 
aber noch nicht abzuftreichen imjtande jind, 
was, je nad) der Witterung, im Juni oder 
Juli der Fall ift. Kennt man die Öttlichleiten, 
wo Scofe liegen, jo läßt man 14 Tage 
vor der Jagd 11, bis 2 m breite Schneijen 
quer durch das Schilf uſw. hauen, auf 
weldhen die von den Hunden und den jie 
führenden Jägern vorwärts gedrängten Enten 
zu Schuß fommen. Es ift notwendig, daß bis 
zur Jagd das auf den Schneifen abgemähte 
Scilf wieder etwa handhoch gewachien ift, 
denn über ganz fahle Flächen lafjen ſich die 
Enten jchlechterdings nicht treiben, jondern 
tauchen und durchſchwimmen unter Waller 
diefe gefährlichen Stellen. Überhaupt darf 
ein folcher Ort vorher möglichit wenig beun- 
ruhigt werden, um die Enten nicht zum Ber- 
ftreichen anzuregen, wozu fie jehr geneigt 
jind, wenn ihnen die Gegend nicht jicher 
icheint.. Auch darf man nicht vergejlen, da 
die zu diejer Jagd geeignete Zeit nur kurz ift; 
denn find die Enten jchon volltommen flugbar, 
jo genügen einige Schüſſe, jie alle zu alar- 
mieren und in einer Wolfe auf und davon- 
jtreichen zu lafjen. 

Notwendige Erfordernijje für dieje Jagd 
find Kähne, auf denen die Schüßen einzeln 
oder zu je zweien von einem Ruderer heran- 
gebracht twerden und vor den Schneifen Poſto 
fallen. Um die Stände weithin kenntlich 
zu machen, find mit Fähnchen verjehene 
Bohnenftangen, die man an bie Sißbretter 
bindet, jehr zu empfehlen. Wo die beiten 
Stände find, ift ſchwer zu jagen, gewöhnlich 
die 3 bis 4 dem Anfang des Treibens zunächit 
befindlichen, daher man dort die beiten 
Schüßen anitellt; doch müſſen auch hinter den 
Treibern Schüten folgen, denen die zurüd- 
ftreihenden Enten zu Schuß fommen. Daß 
auch an paſſenden Stellen des Ufers, an natür- 
lihen Lulen und Lücken und dergleichen 
Plätzen, Schüben zu ftehen fommen, bedarf 
feiner Erflärung. Sind die Stände ein- 
genommen, fo wird das Signal zum Antreiben 
gegeben, worauf die Schüßen mit den Hunden 
und die Treiber vorwärts gehen. Nunmehr 
entfaltet fich ein lebendiges, anregendes Bild, 
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und in kurzer Zeit überjieht man auch bie zu 
erwartende Beute; denn bei einer Entenjagd 
muß es fich bald im Schilf und in der Luft 
regen, jonft ift nicht viel zu erwarten. Einzelne 
Enten ftehen auf und ftreichen nad) einer 
anderen Stelle des Gewäſſers oder — 
unſchlüſſig darüber; im Schilf hört man 
es plätſchern, bald hier, bald dort, bald iſt es 
wieder ſtill. Dann hört man das „Quaaaak“ 
einer bedrängten Ente, mit angelegtem 
—— bohrt ein junger Schütze Die 

ei gi in das fich bewegende Scilf, ſchon 
will er Dampf maden, da ftedt zu jeinem 
Schreden NWimrod fein rauhes Geficht 
heraus und gibt dem jungen Heißiporn die 
goldene Lehre, niemals, am allerwenigften 
auf der Entenjagd, auf etwas zu Schießen, was 
man nicht vorher mit aller Beftimmtheit ala 
das zu jagende Wild angeiprocdhen hat. Eine 
E. ftreicht dicht über dem Rohr Hin, plößlich 
büden ſich die Inſaſſen eines Kahns tief her- 
unter, denn ihr Gegenüber findet es ans» 
gezeigt, auf dieje E. zu ſchießen; er fehlt fie, 
die Schrote aber jaufen gerade über den Hahn 
weg. Welch namenlojes Unglüd hätte aus 
einer ſolchen Unvorfichtigfeit entipringen 
fönnen, wenn die Betreffenden das Unbeil 
nicht im Anzug gejehen hätten! Es ergibt jich 
hieraus die Regel, erſt dann nad) jtreichenden 
Enten zu jchießen, wenn fie ſich jo höch ge 
hoben haben, daß die Schrote unmöglid) 
Unheil anrichten können. Damit bei gleich. 
zeitig aufftehenden Enten nicht zufällig die 
Schüffe zweier Gefährten auf ein und diefelbe 
E. gerichtet find, haben fich die Schüßen vorher 
über die Reihenfolge und bie Ceite, nad) 
welcher jeder zu ſchießen hat, zu einigen. 
Steht eine E. vor den Treibern oder Hunden 
mit ängftlihen Gebärden oder gar Tönen 
auf, flattert fie wie flügellahm umher, und 
ftreicht jie, der Gefahr troßend, nicht ab, 
ſondern fällt wieder ein, jo find die Hunde 
jofort von der betreffenden Stelle abzupfeifen, 
denn bieje E. hat offenbar noch jo ſchwache 
Junge, daß fie nicht aufitehen können, 
alſo auch noch nicht zu verwerten find. Auf 
jolhe Enten darf jelbftverftändlich nicht ge 
Ichojfen werden; überhaupt jchiefe man auf 
junge Enten nidyt, an denen man die Spiegel 
noch nicht jicher erfennt. 

Mit dem Vordringen der Treiber rudern 
die Kähne gleichzeitig nad) den vorderften 
Schneifen vor, bis alles abgetrieben ift; die 
legten bleiben hinter ben Treibern, um die 
zurüdftreichenden Enten zu jhießen. Hat man 
deren während der Treiben viele bemerft, jo 
lohnt es ſich wohl, die Treiben in umgefehrter 
Pag zu wiederholen. Steht die abzu- 
treibende aſſerfläche mit einer andern durch 
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beſtellen, da die Enten auf ihm ſich gern ſtill 
davonzumachen pflegen. Man wird oft die 
Bemerkung machen, daß angeſchoſſene Enten 
wie durch Zauberei verſchwunden ſind und 
bleiben; jede angeſchoſſene, auf —— Waſſer 
einfallende E. rudert nämlich ſogleich dem 
Rohr, überhaupt dem Rande des Baffers au; 
dort drüdt jie ſich jo gejchidt, wenn es Die 
Gelegenheit bietet, jogar in gewiſſer Ent- 
fernung landeintvärts, daß jie weder Hunde 
noch Jäger finden, oder wenn fie vom Hund 
ftarf gedrängt wird, taucht fie und beißt fich 
an Wurzeln und Stengeln an, bi3 die Gefahr 
vorüber ift, worauf fie mit dem Schnabel über 
dem Wajjer erjcheint, bisweilen aber auch 
unter demjelben verendet. Daß dies möglich 
it, haben mehrfache Beobadhtungen erhärtet. 
Man Ichießt mit größerem Erfolg auf ziehende 
Enten ald® auf jchwimmende, da bieie, 
wenn fie Unrat wittern, fo tief im Waſſer 
liegen, daß fie nur eine jehr Heine Zielfläche 
bieten und meiſt überjchoffen werden; auf 
ftreichende Enten von vorn zu jchießen, ift 
nicht ratjam, mweil man jie meift unterjchießt 
und die Schrote in das dichte Bruftgefieder 
nicht tief genug eindringen. Eine tödlich ge- 
troffene €. rudt heftig zuſammen, zudt mit dem 
Hinterkörper, jentt jich nach und nach herab und 
verendet bald, meilt auf dem Rüden liegend; 
ift fie flügellahm, jo wirbelt fie im Kreis herab, 
wobei der gelähmte Flügel deutlich erfennbar 
ift, und ftrebt ſogleich dem Ufer zu, ſchwimmt 
im fließenden Wajjer aber mit dem Strom 
und taucht bald unter, auch ohne verfolgt zu 
fein, um fi) irgendwo zu drüden. Gie 
ift dann ſehr ſchwer zu finden, und nur einem 
flotten, dabei aber bejonnenen Hunde wird dies 
glüden, wobei ihm freier Wille zu laffen ift, 
wenn er landeinwärts abjucht. Manche Jäger, 
bie es beifer wiſſen wollen als der Hund, rufen 
ihn jogleich unter Drohungen ab und find auf- 
gebracht, wenn er die E. da durchaus nicht 
finden fann, wo fie längit fort ift oder niemals 
war. Nach jeder geichoffenen E. die Hunde 
zu Ichiden, ift nicht ratſam, da dieſe einer- 
ſeits zu fehr ermüden, anderjeit® zu viel 
Unruhe hervorrufen; hat eine jlügellahme €. 
einen bedeutenden Vorſprung, jo holt fie der 
Hund auch nicht ein, und man tut qut, ſie 
nach dem Schluß des Treibens, vielleicht mit 
einer anderen Leidensgefährtin gleichzeitig, 
aufzujfuchen. Daß jo manche E. verloren geht, 
muß man eben mit in den Kauf nehmen; 
lieber laſſe man eine ſolche im Stiche, als daß 
man den Hund übermübdet oder gar gefährdet, 
wenn er ihr in diden Schlamm, two er weder 
Ihwimmen, noch gehen kann, folgen muß. 

Auch die Kleidung ift bei der Entenjagd 
von Bedeutung (Jägerkleidung), Wo ber 


einen Graben in Verbindung, fo unterlaffe | Boden überall unter ſeichtem Waſſer feiten 
man nicht, diefen mit einigen Schüßen zu | Grund bietet, was aber nur auänahmsweije 
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vorfommen dürfte, find hohe jog. Waſſerſtiefel 
wohl am Blaße, im andern all aber nur eine 
unnüße Plage; es ift vielmehr eine Fuß 
befleidung geboten, die das eindringende 
Waſſer tunlichit leicht wieder herausläßt und 
den Fuß vor Verlegungen an ſpitzen Steinen, 
Iharfen Riedgräjern uſw. ſchützt, kurz, ein 
fonft wenig brauchbarer, alter, defekter Stiefel, 
den man am Fuß feftichnürt, um ihn nicht für 
immer im Schlamm, lehmigen Wajjerboden 
ujw. jteden zu lajien. Bloße Strümpfe 
Ihüßen vor Steinen nicht, und barfühig zu 
ehen, iſt geradezu töriht. in leichter, 
Philffarbener Kittel mit zahlreihen Taſchen, 
eine ausgediente Hoje, ein breitfrempiger 
Strohhut gegen die auf dem Waſſer höchit 
wirfungsvollen Sonnenftrahlen werben ein 
paffendes Koftüm abgeben, dem noch ein Netz 
für die etwa einzuftedenden Enten beizufügen 
iſt. Die Flinte für die Kahnjagd kann lang 
und ftarflalibrig jein, fie muß eine derbe 
Ladung vertragen; doch hüte man jich vor 
gröberen Schroten als 3!/,mm, am geeignetjten 
it 3 mm Schrot. Über 50 Schritt hinaus 
zu Ichießen, verjpricht nur geringen Erfolg. 

Lohnt der Entenbejag eine Treibjagd 
nicht, jo tritt die Sudhe mit dem Hunde 
an ihre Stelle, die aber jehr anitrengend, 
nach der Beichaffenheit der Ortlichkeit feines- 
wegs ungefährlih und daher nicht jedes 
Jägers Sache ift; er muß dem Hunde in den 
Sumpf folgen, weil diejer jonft zu fuchen 
aufhört oder er nicht zu Schuß kommt, wenn 
er die jungen Enten nicht fieht und die flug- 
baren zu weitvonihmaufitehen. Sit der Hund 
ſehr langjam, jo wird der Jäger wenig zu 
Schuß lommen, fucht er jehr flüchtig oder auch 
nur flott, jo hat der von außen und innen naſſe 
Jäger Mühe, ihm zu folgen, was aber 
den Fräftigen Weidmann, der den Rheu— 
matismus noch nicht kennt, von diejer nicht 
uninterejlanten Jagd teineswegsd abhalten 
wird und joll. 

Hat man nur vorübergehende, feltenere 
Gelegenheit zur Entenjagd, jo fann man 
jeden Hühnerhund, der überhaupt ins Waller 
geht, benußen; wo jedoch den größeren Teil 
des Jahres hindurd auf Entenjagd zu rechnen 
it, 3. B. wo Zugenten reichlich einfallen, muß 
man ſich nach einem jog. Waſſerhund umjehen, 
worunter man raubhaarige Borjtehhunde 
verjteht. Dieje gehen nämlich, auch wenn es 
ſchon kühler ift, nicht nur lieber und anhalten» 
der ind Waſſer als die leicht fröjtelnden, kurze 
haarigen Borfitehhunde, jondern ihr dichtes, 
langes Haar ſchützt fie auch mehr vor Ver 
legungen durch jchneidendes Schilf, Rohr 
ftümpfe u. dgl. Troß alledem aber iſt es nicht 
zu verantworten, einen quten Hund wegen 
einer geſchoſſenen E. zur Winterszeit in das 
eislalte, Waſſer zu jchiden, denn ehe man es 
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vermutet, find Rheumatismus, Lähmungen 
und andere üble Zufälle die unausbleibliche 
Folge. Lieber eine an ſich wertloje E. verloren 
geben, als den Hund ihretwegen aufs Spiel 
jepen. Zwar ift e8 wünfchenswert, daß der 
Waſſerhund die Enten fteht; doch muß er 
nötigenfall3 ſchnell einipringen und jie zum 
Aufftehen zwingen, jonft flüchten fie vor ihm 
und drüden ſich; im dichten Wuchs muß der 
Hund öfters umkehren und den Jäger um— 
freijen, damit diefer ftet3 Fühlung mit ihm 
behält. Er muß ficher und gut apportieren, 
aber niemals das Wild hart anfajjen, was 
leider eine beionders eigentümliche, üble 
Gewohnheit biejer faft immer jcharfen Hunde 
it. Der Waſſerhund findet oft Gelegenheit, 
noch ſchwache Enten zu greifen, wenn er 
ichnell genug ift, und nichts ift widerwärtiger, 
als wenn ie mit aus dem Weidloch hängen- 
dem Gejcheide herbeibringt. Junge Hunde jind 
bejonders jcharf zu überwachen, damit fie 
nicht die verlodende Gelegenheit benugen, 
junge Enten, ftatt zu apportieren, hinunter- 
zuſchlingen, wie es viele nur gar zu gem 
tun in der Meinung, ihr Herr achte ihrer 
nicht; man vermeide daher, jolche junge, noch 
unbrauchbare Entchen vor den Augen des 
Hundes wegzumwerfen, und verhüte, daß diejer 
jie jih im unbewadten Augenblid wieder 
auffucht und als herrenloſes Gut zueignet. 

Eine fernere Art, Enten zu jagen, ift der 
Anſtand oder Anſitz. Aufs Geraterwohl 
fann man ſich auf fein Wild anſtellen, wenn 
man Erfolge haben will; man muß aljo die 
Stellen, wo Enten ficher einfallen, aus- 
gekundichaftet Haben. Wie fchon erwähnt, iſt 
die Wildente mißtrauisch und mit jcharfen 
Sinnen begabt, äugt bejonders gut, daher man 
für gededte Stellung jorgen muß. Entiveder 
gräbt man zu diefem Zweck ein Erdlody etwa 
von Mannshöhe aus und überdacht ed von der 
Rückſeite, bringt in dem Loche einen Sik an 
und trodenes Stroh hinein, um im Winter 
der Kälte zu begegnen, oder wo dieje Bor- 
richtung der naſſe Boden nicht erlaubt, baut 
man aus gegeneinander gelegten und be 
feftigten Stangen eine Hütte auf und be 
Heidet fie mit Rohr und Schilf, jo daß ie 
einem Heimen Heujchober ähnlich fieht und 
zur Umgebung paßt, was notwendig ift, da 
alle auffälligen Bauten dem Wild, bejonders 
auch den Enten, Mißtrauen einjlößen. Nach 
verichiedenen Richtungen Hin bringt man 
Scießlöder an, und den inneren Raum 
bemißt man groß genug, um auch den treuen 
Gefährten, den Hund, aufnehmen zu fünnen. 
Sind Büſche an entiprechender Stelle vor» 
handen, jo richtet man fich unter ihnen ein, 
bindet ihre Aſte zufammen oder fchneidet jie 
nach Bedürfnis aus und forgt hier, wie bei 
allen Borfehrungen, für genügenden Schieß— 
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raum. Ge bedeutender und dauernder der 
Enteneinfall ift, defto dauerhafter und forg- 
fältiger trifft man die Vorkehrungen. Auf 
den Wind wird man nicht immer Rüdficht 
nehmen können, bejonder® bei größeren 
Waſſerflächen, — man z. B. bei 
tleinen Zeichen und eihern an beiden 
Rändern Borlehrungen trifft, um je nad) 
dem Wind jich auf der einen oder anderen 
Seite anjegen zu können. Die befte Zeit zum 
Anſitz ift der Abend, und man muß etwa eine 
Stunde dor Sonnenuntergang auf dem 
Stande jein; die Enten find gegen den Abend 
hin am regften und werden an ben be 
lfiebten Stellen gewiß nicht ausbleiben; bald 
tommen fie in jchwächeren, bald in jtärleren 
Flügen an, und der Jäger wird gut tun, zu 
ichießen, jomwie jich die Gelegenheit bietet, 
und nicht auf ftärfere Flüge zu warten, denn 
bald tritt Finſternis ein, welche der Jagd ein 
Ende madt. Jede einzelne E. vom Hund 
holen zu lajjen, ift der Beunruhigung wegen 
nicht ratjam, noch weniger eine angejcholjene 
verfolgen zu lafjen, wodurd) die ganze Jagd 
qeitört werden würde. Hat ber Jäger einen 
Kahn zur Verfügung, jo jammelt er fich bie 
———— Enten am beſten ſelbſt auf, 
vorausgeſetzt freilich, daß er es nicht mit 
fließendem Gewäſſer zu tun hat, welches ihm 
die Beute entführt. Will man den Morgen— 
einfall benugen, jo muß man vor Tages 
anbruch zur Stelle fein. Bei Mondichein 
ftreichen die Enten falt die ganze Nacht umher, 
daher die Dauer des Anfiges ſchwer zu be» 
ftimmen ift und ſich danach zu richten hat, wie 
lange ber Jäger bei oft empfindlicher Kälte 
auszuhalten vermag. Hit das Waſſer zu- 
geftoren, jo fann man Wuhnen einhauen laffen, 
welche die Enten eifrig auffuchen, um zum 
Waller zu —— Zu empfehlen iſt das 
Ausſtreuen von Kartoffeln, Körnern u. dgl., 

um die Enten zu kirren; gelegentlich bedient 
man fich auch einer zahmen oder noch beſſer 
gezähmten wilden, an den Flügeln gelähmten 
Ente, nicht eines Erpels, welche mit ihrem 
lauten „Duaal-quaal“ die fremden bald 
berbeilodt. Fallen auf einer Waſſerfläche 
ſtärkere Flüge ein, jo kann man fie zwar durch 
Treiber, die jedoch feinen großen Lärm machen 
dürfen, nah und nad dem verborgenen 
Schützen ſchußmäßig heranbringen lafien; 
doch ift dies nur ausnahmsweiſe von Erfolg, 
daher feine recht übliche Jagdmethode. Wie 
am Wajjer, fann man jid) auch an oder auf 
eben geräumten Getreidefeldern anitellen, 
um die Enten zu jchießen, welche die zurüd- 
gebliebenen Körmer aufnehmen und um jo 
zahlreicher einfallen, je mehr Ausfall das Ge- 
treide hatte. Hier wird eine Kirrung bejonders 
gute Dienfte leiten, andernfalls dad Er 
gebni3 Wegen der zeritreut einfallenden 
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und hin und her laufenden Enten jehr zweifel- 
haft bleibt. 

Will man in ber Neihzeit Erpel Ichießen, 
jo erjheint das Ausſetzen einer Lodente 
bejonders vorteilhaft. Hat man keine lebende 
Lodente zur Verfügung, jo fann man mit 
gutem Erfolg auch eine oder mehrere ge- 
ihojjene Enten benugen. Man macht der 
Ente einen Hleinen Sreuzichnitt vorn am 
Halsanfag in die Haut, führt hier einen zu— 
geipigten Rohritengel ein und jchiebt ihn 
unter der Haut jo weit vor, daß er das Kinn 
ſtützt. Nun ftedt man den Rohritengel jo tief 
in den Grund, daß die Ente wie lebend auf 
dem nn el ſchwimmt. 

Das 1 leihen der Enten erw 
heiſcht Borficht und Ortslenntnis und ver 
jpriht nur an bewachjenen oder jehr hohen 
Ufern Erfolg. Windige Tage find dabei nicht 
zu verfäumen, dba alsdann die Enten hohe 
und hohle Ufer und überhängendes Gefträud) 
aufjuchen, daher leichter anzujchleichen find. 
Hat man aber das Unglüd, auch nur von 
einer einzigen E. wahrgenommen zu iverben, 
jo hat man auch verjpielt, denn auf ihre 
Warnung ftreicht fofort der ganze Flug 
ab. Gemwahrt man auf fließendem Wajjer 
die Enten ſtromaufwärts, jo ftellt man 
ſich gededt an, denn fait immer kommen jie, 
vom Strom nad) und nad) abwärts getrieben, 
zu Schuß. Es wird, namentlich in den Büchern, 
zum Anjchleichen der Schild empfohlen, d. 5. 
eine auf ausgeipannte Leinwand lebendgroß 
gemalte Kuh. Soll dies wirkſam fein, jo läßt 
man vorher an der Einfallöftelle längere Zeit 
Kühe weiden, an deren Anblid ſich die Enten 
gewöhnen und danach) vor der gemalten, 
welche der Jäger vor fich her trägt, ich nicht 
icheuen. Die Umgebung der gemalten 
hält man grün oder grau. Sit man nahe 
genug herangelommen, jo ftellt manden Schild 
auf den Boden, zu welchem Zwed er ein Fuß⸗ 
geftell oder jpige Dornen zum Einftechen Hat, 
und ſchießt durch die angebrachten Löcher. 
Wir haben diefe Vorrichtung in der Praris 
weder gejehen, noch nennen hören, ziveifeln 
auch jehr an dem Erfolg, da man es.häufig 
mit fremden Zugenten zu tun hat, die vor 
diejer Borrichtung fjchleunigen Rüdzug an» 
treten dürften. Ein üblicheres Hilfsmittel it 
der jog. Wiſch, ein mit Rohr, Schilf oder 
Stroh ausgeflochtener Rahmen, welchen der 
Jäger wie den Schild vor ſich her trägt; 
oder man überdaht einen Kahn dergeitalt 
mit dem genannten Material, daß der 
Schütze und der Ruderer gänzlich verbor- 
gen jind und jo durch vorlichtiges Rudern 
an die Enten herantommen; jedenfalls 
ift dies auch das einzige Mittel, mitten 
auf freiem Waſſer liegende Entenjlüge an« 
zufahren. 


Enten 


Fang. 

Der Fang ber Enten wird auf ver 
ihiedene Weile betrieben, in großartigem 
Maßſtabe durch den ſog. Entenfang, 
welchen Jeſter („Über die Heine Jagd“) 
folgendermaßen befchreibt: „Der Enten- 
fang wird nahe am Ufer eines Fluffes oder 
Zandjees angelegt und zu dem Ende hier in 
einer etwa 25 bis 30 m langen und 2,5 m 
breiten Strede eine jehr dichte Anpflanzung 
von Werftiveiden gemacht, von diejen aber 
eine Art von rundem GStrauchgewölbe oder 
vielmehr Bogengang verfertigt, deſſen Seiten- 
wände ſowohl an der Ufer- als der gegenüber» 
ftehenden Wafjerjeite jo bicht jein müſſen, 
daß feine E. durchlriechen kann. Auf Flüſſen, 
wo das Grundeis ftark geht, wird zur&icherung 
der Anlage unmeit derjelben ein Falchinen- 
damm aufgeführt. An den beiden Offnungen 
oder Eingängen des Fanges ſowohl an der 
Ceitenwand, in der man ebenfalld 2 bis 3 
Öffnungen zum Hineinſchwimmen der Enten 
anbringen muß, ald nad) dem Strom zu werden 
Falltüren eingerichtet, jedoch jo, daß jie jehr 
ichnell niedergelajlen werden können, in ber 
Wand nach der Uferjeite aber 2 bis 3 runde 
Löcher und vor diejen Heine, von Weiden ge» 
flochtene Türen und zivar nicht Falltüren, 
fondern jog. Zuſatztüren gemadt. Die Hütte 
des Entenfängers wird in einiger Entfernung 
vom Fang, wenn ein Baum in der Nähe ift, 
auf diefem, ſonſt auf Piählen, aufgeſetzt, und 
gehörig mit Schilf oder Weiden bekleidet. 

ie Lodenten werden teils — des 
Fanges und zwar unweit der Offnungen, 
teils innerhalb derſelben auf kleinen Schilf— 
faupen angefeſſelt. Der der Hütte zunächſt 
ausgejegten Lodente wird gewöhnlich ein 
Faden (Rührfaden) angelegt, um fie mit 
diejem, wenn jie fich zu wenig bewegt, aus 
der Hütte anziehen (anrühren) zu können. 
Bor der einen Offnung werden einige 
Stangen in das Waller geftoßen und diejen 
‚eine jolhe Stellung gegeben, dab man hier 
ein mit Seitenwänden und einer Dede ver- 
jehenes Garn aufhängen fann. Um die Enten 
u ködern (firren), werden innerhalb des 
er ſowohl auf dem Waſſer als auf einer 
quer durchgezogenen und an beiden Seiten 
befeftigten breiten Bohle, Hafer und Malz 
ausgeftreut, vor der auf dem Waller aus 
— Körnung aber einige Schilf- und 

ohrfaupen angebracht, damit die Körnung 
nicht wegſchwimmen fann. 

Die befte Jahreszeit zum Fang ift der 
Spätherbit. Der Entenfänger muß ich vor 
Tagesanbruch in der Hütte einfinden. Die 
Enten werden einige Tage vorher auf die 
nämlihe Art wie auf dem Herd gelörnt. 
Sobald der Entenfänger gewahr wird, daf 
eine hinlänglihe Anzahl Enten in den Fang 
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bineingeihwommen ift, läßt er die Falltürchen 
mitteld der AZugleinen plößli nieder und 
begibt ſich jodann zuvörderſt nad) den an der 
Uferjeite des Fanges in diefem angebrachten 
Löchern und ftellt vor dieſen, nachdem er 
zuvor die Türen weggenommen, Hamen oder 
Garnjäde, die auf ähnliche Art wie die Garn— 
jäde der Fiſcher, jedoch mit etwas weiterer 
Einfehlung gemacht find, vor und pflödt 
jolche bis an das Ufer hinaus. Sodann fährt 
er in einem Hahn nach der anderen Seite des 
Fanges und fucht die Enten in die Garnjäde 
hineinzutreiben. Hierauf fährt er nad) der- 
jenigen Öffnung, wo die Stangen ftehen, 
und hängt hier da3 Garn, welches jedoch ganz 
genau an die Öffnung anfchliefen und tief 
in dad Waſſer herabgehen muß, auf. Nun 
begibt er fich mitteld Aufhebung der Fall 
türen in den Fang hinein, um die etwa nod) 
umberijhwimmenden Enten ebenfalls in die 
Sarnjäde Hineinzutreiben oder zu töten.“ 
Ahnlich diefem Entenjang find auch die 
Bogelktojen großartige Borrichtungen zum 
Entenfang, wie 3. B. auf Split, wo in einem 
Jahre 45 000 Enten in einer Koje gefangen 
wurden. Die im Spätherbft im Binnenland 
zum Kauf angebotenen Wildenten rühren 
meift aus folchen Entenfängen her. In den 
obengenannten Hamen werden die Wildenten 
folgendermaßen gefangen: Auf Gewäſſern, 
die mit Schilf und Rohr verwachſen find, 
läßt man 6 bi8 8 Samen und einige Prell- 
neße, die nach Art des Geleiterd des 
Feldhühnertreibzeugg mit 8 cm weiten 
Spiegelmajhen geitridt werden, aufitellen. 
Die Hamen oder Garnjäde ſowohl als die 
Prellnetze werden quer durch das Schilf 
geitellt, und zwar in der Art, daß zwiſchen 
zwei Hamen immer ein Prellneg, auf den 
beiden Flügeln aber, jowohl nach dem Waſſer 
als nach dem Ufer, bloß Prellnetze zu ftehen 
fommen und dad Ganze ein einziges, zu- 
jammenhängendes Zeug ausmacht. Sobald 
alles eingerichtet ift, werden die im Rohr 
liegenden Enten mit einigen in einer Linie 
fahrenden Kähnen allmählih und ohne 
Geräusch, weil die Enten jonft abftreichen, 
nach den Hamen zu getrieben. Sobald man 
dem Zeug nahelommt, hält man mit Treiben 
inne, weil jonft diejenigen Enten, die gerade 
auf die Prellnete oder Geleiter ftoßen, auf- 
ftehen, wogegen jie, wenn man nicht zu 
ftart antreıibt, längs der Prellnege fort- 
rudern und, wenn jie an bie Garnjäde 
fommen, in dieſe hineinjchlüpfen. Wenn man 
vorfihtig zu Werte geht, lann der Fang 
oft jehr reich ausfallen. Die Entenfted- 
garne, welche wie die Hühnerftedgame ein- 
gerichtet find, gebraucht man vorzüglich bei 
jungen Enten. Das Ingam muß von ſtarkem, 
feftem Zwirn, das Geleiter aber von ſtarkem, 


entlaben 


jeftem Bindfaden verfertigt werden. Das 
eritere hat runde, etwa 8 cm weite Mafchen. 
Es muß jehr majchenreich geftridt und etwa 
170 m lang und 18 Majchen hoch, das Geleiter 
dagegen, welches Spiegelmajchen hat, 190 m 
lang, 4 Machen hoch und jede Mache 30 cm 
meit jein. Das Geleiter wird, wie bei den 
Rebhühnerftednegen, in eins geftridt, beim 
Gebrauch aber zur Hälfte zujammengelegt 
und das Ingarn dazwiſchen eingebunden. 
Da3 Garn wird, nachdem vorher unten 
Stein» oder Bleigewichte angehängt worden 
find, was auch bei den Hamen und Prellnegen 
geihehen muß, auf ähnliche Art wie Diele, 
vermittelft langer Stangen quer durchs Schilf 
ins Rohr geitellt. Es muß drei Spiegelmajchen 
hoc über dem Waſſer jtehen. Das Treiben 
geichieht, wie vorhin bei dem Entenfange 
mit Hamen gezeigt wurde. Man kann ic) 
übrigens zu diefem Behuf auch der Hajen- 
garne bedienen, die aber jchlaffer als bei dem 
Hajenfangen geitellt werden müſſen, Damit fie 
mehr Bujen erhalten. 

Literatur: C. E. Diezeld Erfahrungen aus 
bem Gebiete ber Niederjagd ; Naumann, Naturs 
geichichte der Vögel Mitteleuropas; % ‚Shift, 
Ornithologiſches Taſchenbuch, 2 

entladen, ſowohl das er a Ab» 
ichießen der Gewehre, ald auch das Entfernen 
der geladenen Patronen aus den Läufen bzw. 
dem Magazin. E. ift die befte Sicherung! 

Entwidiungözeit ded Schuſſes; die von 
dem Wugenblid, wo der Schlagbolzen das 
BZündhütchen bzw. die Patrone trifft, bis zu 
dem, wo das Geſchoß oder die Schrotladung die 
Mündung verläßt, vergehende Zeit. Der Aus— 
drud wurde zuerft von Ü. Preuß angewendet, 

Entzündung der Patrone geichieht durch 


den Zündftrahl des Zündhütchens, das durch 
den Schlag bes Hahns zur Erplofion gebracht 
wird. Rauchloſe Pulver jind jchwerer ent- 


zündlich als Schwarzpulver und erfordern 
daher ftarfe Zündungen. Ob ſich ein Pulver 
leicht oder jchwer entzündet, wird durch bie 
von U. Preuß getroffene Anordnung zur 
Meſſung der Entwidlungszeit des Schuſſes 
zahlenmäßig feitgeftellt. Bei ungenügender 
Entzündung der Batrone merkt ein aufmerk— 
jamer Schüge deutlich die Verzögerung, die 
zwilchen dem Aufichlagen des Schlagbolzens 
und der Entzündung des Pulvers entiteht; 
man nennt diejes Vorkommnis nachbrennen. 
eräugen j. äugen. 

Erbſe j. Hülsenfrüchte. 

Erdapfel ſ. Topinambur. 

Erdbracher ſ. Dickfuß. 

Erdente j. Enten VII, 1. 

Erdfeuer entitehen durch Entzündung 
torfigen Bodens und können nur durch tiefe 
Gräben unihädlih gemacht werden (ji. a. 
Waldbrände). 
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Erdhund, Hunde, die zur Jagd unter der 
Erde (alio im Bau) verwendet werden 
(Dachshund, Foxterrier). 

Erdhütte ſ. Falkenfang 3. 

Erdmaſt j. Mast. 

ereilen ſ. blenden 1. 

Erfüllung oder Zurüdbleiben, j. Führten- 
zeichen 9. 

erheben, 1) jich, vom Bett oder Lager auf- 
ftehen (vom Wild); ſich auf die Hinterbranfen 
ftellen (vom Bären). 2) Das Jagdzeug e., 
e3 aufheben und ftellen. 

Erhöhungäwintel, der durch Viſierlinie 
und Seelenachſe gebildete Winkel; jeine 
Größe wird durch den Fall des Geichoffes 
auf die betr. Entfernung und den Bibrations- 
wintel oder Abgangsfehler der Waffe bedingt. 

Erlaubniöjhein j. Jagderlaubnis. 

erlegen, nach heutiger Auffaſſung Wild 
mweidgerecht durch Schießen erbeuten. 

Ernährung ded Hunded Der Hund ift 
von Natur ein Fleiſchfreſſer, aber er Hat fich 
im Laufe der Jahrhunderte bis zu einem ge» 
willen Grade der pflanzlihen Nahrung an— 
gepaßt, die viel weniger koſtſpielig ift als die 
Fleiſchfütterung. Ohne Fleiſch fann aber ein 
Hund, von dem man Leiftungen verlangt, 
auf die Dauer nicht erhalten werden. Leider 
ift diejed das teuerfte Nahrungsmittel. Ber- 
an mwohlfeil und doch nahrhaft find 
dad Mustelfleiih vom Pferde, ferner ber 
Magen ber ——n —— * des 
Rindes, ſowie Hammeltöpfe und endlich das 
aus Amerifa ftammende, getrodnete und zer- 
Heinerte Fleifchfutterpulver, wie es im Handel 
zu haben ift. Größerer Mengen von Fleiſch 
bedürfen namentlih im Wachstum begrifiene 
und durch Krankheiten geichwächte Tiere. 
Wird Mil, auch Magermilch, an Hunde ver- 
füttert, jo bedürfen fie geringerer Fleiſch— 
rationen. Die Milch ift ein verhältnismäßig 
nicht zu teures, jehr nahrhaftes Futter, 
jelbft wenn ihr der größte Teil des fettes 
entzogen ift. Dide Milch ift namentlich für 
jolhe Hunde ein gutes Futter, die an Kot— 
verftopfung leiden. Bon den pflanzlichen 
Nahrungsmitteln eignen jich für die Ernäh— 
rung der Hunde am beiten der Reis (Brud)- 
reis) und das Hafermehl. Kartoffeln und 
Schwarzbrot werden vom Hundemagen 
ihlecht ausgenußt und follten daher nur im 
Notfalle verfüttert werden. Sehr im Auf- 
nahme gelommen jind in der Neuzeit die 
Hundefuchen, die von mehreren Firmen in 
guter Qualität fabritmäßig hergeftellt werden. 
Sie enthalten außer leicht verdaulichem Mehl 
auch Fleiih in feinen Stüden. Der Bert 
der verschiedenen Futtermittel hängt von der 
Menge der verdaulihen Nähritoffe (insbe— 
jondere der Eiweißftoffe) und von der Schmad» 
haftigteit des Futters ab. Ferner jpielt meiſt 


Ernährung auf der Jagd — 
der Preis eine erhebliche Rolle. Eine be— 
ſtimmte Fütterungsweiſe kann nicht all— 
gemein anempfohlen werden, weil ſich die 
Fütterung ganz nach den häuslichen Ver— 
hältniſſen der Hundebeſitzer zu richten hat. 
Das ſauberſte, bequemſte und haltbarſte Futter 
ſind die Hundekuchen, die jedoch im allge— 
meinen nicht billig ſind und von manchen 
Tieren nur ungern verzehrt werden. Hunde— 
kuchen, die Durchfall verurſachen, verfüttere 
man nicht. Eine billige und gute Fütterung 
iſt gelochter Bruchreis mit gutem Fleiſchmehl 
vermiſcht. Die Koſten der Ernährung mit 
dieſer Miſchung belaufen ſich für einen 
arbeitenden ausgewachſenen Vorſtehhund auf 
etwa 20 bis 25 Pfennige. Allerdings wird man 
dem Hunde außerdem noch etwas Abfälle aus 
dem Haushalte dazugeben müfjen (Knochen, 
Refte von Bratenbrühen, Fleiichüberbleibjel 
ujw,). Unter allen Umjtänden hat der Hunde» 
bejier dafür Sorge zu tragen, daß das Tier 
zu jeder Zeit beliebige Mengen reines Waſſer 
aufnehmen fann, und daß das Futter un— 
verdorben iſt. Bollftändig ausgewachlene 
Hunde brauchen täglich nur einmal gefüttert 
zu werden, im Alter von 6 bis etiva 12 Monaten 
jüttert man zweimal tagsüber, desgleichen, 
wenn vom Hunde bejondere Leiftungen 
verlangt werden. Jedenfalls muß der Hund 
ordentlich fatt gefüttert werden. ber- 
mäßigem Yettanjag ift durch reichliche Be— 
mwegung vorzubeugen. Kärgliche Fütterung, 
namentlich während der Wachdtumsperiode, 
läßt ſich niemals wieder einholen. Hinfichtlich 
der Emährung ber Wel d. 

Auf der Jagd 


Ipen |. 
Ernährung auf der Jagd. 
twird derjenige am leiftungsfähigiten jein, der 
am naturgemäßeiten, aljo mäßig, lebt. Dies 
gilt weniger für die E. durch feite Speilen 
als Hauptjächlich durch Getränfe. In der 
heißen Zeit vermeide man vor und während 
der Jagd außer jcharf gemwürzten, durſt— 
erregenden Speiſen alle altoholiichen Ge— 
tränfe, auch bayr. Bier; fie regen im eriten 
Augenblid an, die Erichlaffung ift aber 
nadıher deito größer; auch hüte man fich vor 
dem Genuß unreinen Waſſers. Dagegen jind 
vor allem jchwarzer, mit wenig Milch ver- 
dünnter Saffee, kalter Tee, leichter Mojel- 
wein mit Wafjer verdünnt, Limonade zu 
empfehlen. Bei falter Witterung ift ein 
mäßiger Genuß von Ktognal oder Kornbrannt- 
wein, insbejondere nach langem Sitzen auf 
Anftand, dem Körper willtommen, da jie ein 
Gefühl von Wärme erzeugen; zuträglicher iſt 
jedenfalls Heißer Tee und Kaffee. Außer dem 
üblihen Rudjad-Proviant (Schinken, Eier 
ujm.) ift die Mitnahme von Obſt, Zuder und 
Schokolade ſehr praftiih; letztere iſt 
ein ganz vorzügliches Nahrungsmittel, 
Sit der Jäger für längere Zeit nur auf 
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Selbftbelöftigung angewieſen, jo empfiehlt 
jih in Ermangelung von Herdfeuer die Be- 
nußung eines 2töpfigen Spiritusapparates 
zur Bereitung eines täglichen warmen Eijens. 
Zu empfehlen ift Fleiſchbrühe von Fleifch- 
extraft oder Bouillonwürfeln, am bejten mit 
Einlage von Ei, Grünfern oder allerlei Ge- 
müfen, ferner Milchſuppen mit Grieß, Graupen 
uſw. Auch die im Handelbefindlichen Suppen- 
tafeln eignen jih. Bei Konjerven — nament- 
lich Fleiſchkonſerven — jei man vorfichtig 
(verdorben ift jede Büchfe, bie an irgend einer 
Stelle bauchig aufgetrieben ift und bort febert). 
Friſches Fleiſch muß erit etwas abliegen. 
Erbjen, Bohnen und Linfen beftes Nahrungs 
mittel al3dide Suppe oder Brei. AlleNahrungs- 
mittel recht kühl (im Kellerraum) aufbewahren. 

erneuern, vor einem beitätigten Jagen 
nochmals mit dem Hund bejtätigen oder um— 
freifen, um ſich zu verjichern, daß das be» 
ftätigte Wild noch in dem betreffenden Diftrift 
jteht, alſo feine Fehljagd zu befürchten iſt. 
Auch erneuted Einfreifen nennt man e. 

erniedrigen, 1) jich, vom Bären, nachdem 
er fi) auf den Hinterbranten erhoben Hatte, 
wieder auf die vorderen niederlaſſen. 2) Auch 
vom Hirſch, der abgeworfen hat, jagt man 
zumeilen, er hat jich erniedrigt, oder er 
geht niedrig. 

Erpel (Entvogel), die männliche Ente. 

Eſche j. Laubhölzer. 

Esparſette j. Kleefelder. 

Eſpe j. Laubhölzer. 

Eulen, Strigidae, Familie au3 der Drb- 
nung der Raubvögel; fie heißen ferner Nacht- 
raubvögel, da jie die einzigen auch bei Nacht 
raubenden Bögel find. Sie unterjcheiden ſich 
von den Tagraubvögeln ziemlich ſcharf in 
anatomijher Hinſicht durch ihr Tränen-⸗, 
Bruft-, Gabel- und Flügelbein; auch Ein- 

erveide und Muskulatur jind anders geformt. 

ei den meilten Eulen jind die beiden 
Ohröffnungen mit Hautfalten verjehen (Ohr- 
tlappen), mit 
denen fie die 
große Ohr 
ipalte öffnen 
und vollitän« 
dig Schließen 
fünnen. Kropf 
fehlt. Das 
ganze Gefie— 
der jehr loſe, 
voll und weich; Lauf bis an die Zehen 
(oder auch dieje) befiedert; nur 2 Zehen voll« 
ftändig nach vorn gerichtet; Außenzehe eine 
Wendezehe (d. h. nah aufen und Hinten 
mwendbar); Hinterzehe Hein und höher jigend. 
Strallen gebogen und jehr fpik. Kopf did, 
rundlich, dicht befiedert und fait rund herum 
drehbar, Augen groß, Hornhaut ſtark ge» 





1. Fang einer Eule. 


Eulen! 


wölbt, in ben Augenhöhlen unbeweglich, aber 
innerlich ſehr beweglich, ftetö nach vorn ge- 
cihtet; die Ränder der Lider mit kurzen 
Bimpern umjäumt. Schnabel kurz, an der 
Burzel gerade, dann fcharf nach unten ge 
bogen und in einen Hafen endend, ohne gr 
Die Wahshaut und der größte Teil des 
Schnabel3 mit fteifen, loje zerichlifjenen 
Federn umbhüllt; Nafjenlöher rund, am 
vorderen Teil der Wachshaut ftehend. Bon 
den Augen rundum ausftrahlend ein Kreis von 
jeidenartigen, zerichlijjenen Federn und an 
diefen Heine, nach unterhalb gebogene, fteife 
Federn, am meiften an den beiden, großen 
Ohröffnungen hervortretend, zufammen unter 
der Bezeihnung Schleier befannt, twelcher 
bei einigen Arten am Sinn abjegt. Flügel 
mehr oder weniger abgerundet, von ver- 
fchiedener Länge, eine oder mehrere ber 
äußeren Schwungfedern am Rande der 
Außenfahne fein gejägt. — Männchen Heiner 
als Weibchen, im Gefieder faum verjchieden. 
— Die meiften E. rauben in der Dämmerung 
oder hellen Nächten, einige auh am Tage 
(Zag-, Nadıt-E.). Sie Haben infolge ihres 
Iojen, tweichen Federkleides einen fehr leifen 
Flug; bejigen ein jehr jcharfes Gehör und 
gutes Gejicht und fünnen daher ihren Raub 
— Säugetiere, Injeften, jeltener Vögel — 
leicht überfallen. Sie ftreichen in der Regel 
unhörbar über die in der Nadıt fchlafende 
oder, wie bei den Mäufen, aus dem 
Berfted jchlüpfende Beute, jtoßen jäh herab 
und greifen fie blißjchnell mit ihren jehr 
fpigen Krallen; fie find aljo Suchjäger, 
feltener Anftandjäger. In der Aufregung 
fnappen fie mit dem Schnabel. Dft legen fie 
fih — befonder3 wenn dunfle, ftürmijche 
Nächte.bevoritehen — in Baum- und Feljen- 
löchern Borräte an; Aas nehmen fie nur im 
Notfalle.. Das Unverdauliche würgen fie als 
Gewölle durch den Schnabel wieder aus. — 
Die Brutzeit bei den Heineren E. dauert 
etwa 3 Wochen, bei den größeren 4, beim 
Uhu etwa 5 Wochen. Die ftet3 weißen, 
ziemlich runden Eier unterjcheiden fich bei 
den einzelnen Xrten faft nur durch ihre 
Größe. Somie das erfte Ei gelegt iſt, be» 
> das Weibchen mit dem Brüten. — 

ie €. halten ſich ausgezeichnet in der Ge 
fangenichaft, beſonders jung eingefangene 
werden jehr zahm, brüten z. T. und erreichen 
ein hohes Alter, ein Uhu lebte 3. B. über 
100 Jahre in der Gefangenichaft. — Alle 
€. haben mit Ausnahme des Uhus Schonzeit 
vom 1. März bis 1. Oktober (Deutiches Bogel- 
ihuß-Geje 1908). Sie find in fajt 200 Arten 
über die ganze Erde verbreitet. Die bei 
uns vorkommenden 13 Arten werben in 3 Unter 
familien eingeteilt: Schleiereulen (Striginae); 
Käuze (Syrniinae);, Ohreulen (Buboninae). 
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I. Unterfamilie: Schleleteulen (Striginae). 

Schleier jehr deutlich, herzförmig, nad) 
dem Schnabel zugeipist. Keine Ohrjedern. 
Zehen mit wenig Borften. 

Schleiereule (Strix flammea L.). 

Beichreibung. 

Länge 35 cm, Stoß 12,5, Schnabel 2,8, 
Lauf 6,4, Mitteljehe 3,7, ihre Kralle 1,7 cm. 
Der herzförmige Schleier gelblid"weiß mit 
rötlihen, dunkel gefäumten Federn. Scheitel 
alchgrau mit fchwarzen und weißen Tropfen- 
fleden und Gtrideln, dazwiſchen ruft» 
rote Längsftreifen, eine Färbung, welche den 
Rüden Hinab zunimmt und, wie auf den 
Flügeldeden, mit den ſchwarzen und weißen, 
perlenartig ausjehenden Fledenreihen ein 
jehr anfprechendes Kleid ergibt. Stoß roft- 
rötlich mit vier dunkelgrau geftrichelten 
Bändern und weißlihem Spitzenſaum. Die 
Vorderſeite wechjelt zwiſchen rötlihem Roft- 

elb und jeidenartig weißer Färbung, im 
esteren Fall ohne Zeichnung, im erfteren mit 
den bejchriebenen Fledenreihen. Läufe auf- 
fallend hoch, dünn, nach den Zehen Hin 
dünner befiedert, wodurch fie um jo mehr 
hervortreten; Krallen hornbraun. Augen 
bläulich⸗ſchwarz, die Lider rötlich gerändert; 
der an der Wurzel gerade, nach der Spibe zu 
hakenförmig gefrümmte Schnabel horngelb. 
Der Innenrand der Mittelzehe it gezähnelt. 
Die 2. Schwinge ift die längſte, nur die 1. 
deutlich gejägt. Das Dunenkleid ift zuerft 
reinweiß und noch jo ſpärlich, daß die rofige 
Haut durhichimmert; dann wird es dichter 
und ſehr weich, nach etiva 10 Tagen mehr oder 
weniger graublau, unten gelblih. Dies Kleid 
trägt die junge Sc. etwa 3 Wochen lang. 
Die eriten Federn kommen früheitens in der 
3. Woche; Refte der Dunen bleiben aber noch 
lange nach dem Ausfliegen an den Feder— 
Ipißen (Kopf und Fängen) haften. Hieran 
fann man eine junge Eule noch lange erfennen. 
Der junge Bogel ift nach etiva zwei Monaten 
ausgefiedert. Die Färbung des Gefieders ift 
ganz verichieden, fie kann hell oder duntel jein. 

Lebenöweife, Fortpflanzung. 

Die Sc. ift das befanntefte Mitglied der 
wunderlichen Nachtwandler, denn fie wird, 
wo man fie gewähren läßt, zum Haustier. 
Sie hat für das von ihr bewohnte Gehöft 
den Wert der Hauskatze, fäubert deſſen 
Umgebung von den läftigen Nagern, brütet 
harmlos auf ‘dem Gebält des Dachftuhls 
oder im Schlag mitten unter den Tauben; 
früher ließ man nicht felten bei Neubauten 
ein Loch im Giebel zum ungehinderten 
Ein» und Wusflug „der Eule* frei. Die 
Sc. gehört zu den ausgeſprochenſten Nacht» 
eulen, die man tags faſt gar nicht fieht. 
Der herzförmige Schleier gibt ihr etiwas ſehr 
Pojjierlihes, und wenn fie duch deſſen 
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plögliches Hinaufziehen und Verbreitern einen ſolch nüßliches Geſchöpf * ſchädigen. Iſt 
faft grinſenden Geſichtsausdruck annimmt, | zart fonftruierten oder nervöſen Perſonen das 
glaubt man faum dasjelbe Tier vor jich zu Jallerdings nicht harmoniſche Gekreiſch un— 
haben. Mit Ausjchluß der falten Zonen ift | erträglich, jo vertreibe man den Schnarchkauz, 
der Scleierfaug über den größten Teil der | ftelle jich aber durch deſſen Tötung nicht bloß, 
Alten Welt verbreitet. Wo er ſich angefiedelt | namentlih dem gemeinen Mann gegenüber, 
hat, bleibt er Standvogel; nur die nordiichen | der ohnehin mehr zur Schädigung der 
Sch. fcheinen kurze Wanderungen nach | Tierwelt geneigt ift al3 zu deren Hege. 
milderen Gegenden zu unternehmen. In | Bon der Jagd auf fie kann alfo nicht die Rede 
Deutichland iſt die Sch. jehr häufig, nur in | fein, zumal auch die Erlegung eined Bogeld 
Dftpreußen jeltener. In Bulgarien, Montes | feinen Reiz bieten kann, der das Haupt des 
negro, Bosnien und der Herzegowina joll jie | Wanderers oft mit geräufchlofem Flügelichlag 
ganz fehlen, in den anderen Baltanländern |umjhmwebt und neugierig muftert. Im 
Deutichen Reich gehört fie zu den gejeglich 
geihüsten Vögeln. 
I, Unterfamilie: ſtäuze (Syrniinae). 

Keine oder nur RR undeutliche Ohr 
federn; Schleier freisförmig, mehr oder 
weniger vollſtändig. Augen dunkelbraun 
ober gelb. 

1) Steinfauz (Athene noctua [Retz.], 
Glaucidium oder Strix noctua L.; Käuzchen, 
Totenvogel, Komm-mit). 


(3. B. Griechenland, auf Korfu) ift ſie eine 
— Erſcheinung. Sie horſtet in allen mög— 
lichen, aber ſtets trockenen Schlupfwinkeln 
unter Dächern, auf Kirchböden, in Fels— 
löchern, jedoch nicht in hohlen Bäumen oder 
doch nur ganz ausnahmsweiſe. Das Gelege 
beſteht gewöhnlich aus 4 bis 6 weißen, ge— 
ftredten, mattſchaligen, etwa 38:29 mm 
großen Eiern, welche in ungefähr 28 Tagen 
ausgebrütet werden. In guten Mäujejahren 
findet man noch mehr Eier bzw, Junge; fo 
find 6 bis 7 feine Seltenheit. Pie Paare 
brüten zu jehr verjchiedenen Zeiten (mancde 
auch zweimal), oft im Spätherbft, und man 
findet eigentümlicherweife friſche und bes 
brütete Eier, Dunenjunge und fajt jlügge 
Geſchwiſter gleichzeitig in einem Horft. Im 
April ift jedoch die üblichfte Paarzeit, und man 
hört alsdann jenes eigentümlich_ Ichnarchende 


2222 


Beichreibung. 

Länge (W.) 22 bis 24 cm, Breite bis 52 cm, 
Stoß 8, Schnabel 1,6, Lauf 4, Mittel- 
sehe 1 8 ihre Stralle 1, 1 cm. Hinterzehe mit 
Stralfe 1 ‚8 cm. Der "Schleier nur um den 
Außenrand des Auges; Zehen dünn be 
fiedert, daher in der ganzen Länge jidhtbar, 
Hleijhfarben. Oberkopf braun mit weißen 
Federipiten, auf dem Hals größere, weiße 
Flecken; Rüden braun mit großen, weißen, 
etwas roftfarbig geläumten Fleden; Schwingen 
braun, am Außenrand weiß gefledt; Gejicht 
graumeiß, mitten durch den Schleier ein 
Ihwarzbrauner Bogen; Kehle und Bruft 
dunkelbraun mit roftrötlich-weißen Feder— 
fäumen; die übrige Vorberjeite graumweih, 
unregelmäßig braun und grau geifledt. 
Schnabel kräftig und ſtark gefrümmt, horn— 
gelb; Wachshaut trübgelb, Nafenlöcher rund» 
lich, Bartborften lang und ſchwarz. JIris 
lebhaft gelb; Krallen jchwarzgrau, jtarf 
gebogen und jehr fpig. Männchen etwas 
geringer, ſonſt find beide Gejchlechter 
äußerlich nicht voneinander zu untericheiden. 
Das Steinkäuzchen ift ein dem Bolte wohl— 
befannter, vom Mberglauben mit jcheuem 
Interejie betrachteter,_ vom Naturfreund 
gern gejehener Gaft. Seine höchſt drolligen 
Sebärden, die poflierlihe Geftalt, im 
aufgeblajenen Gefieder faft fo rund mie 
geichlojfen, und man tut gut, bewohnte |eine Kugel, geſtützt von den langen, 
Bogelbauer über Nacht nicht draußen zu | dünnen Fängen, geben dem ftet3 beweglichen 
lajien, da der Schleierfauz die fjchlafenden | Tierchen ein lächerliches Nußere, mit welchen 
Inſaſſen herauszuholen veriteht. Troß alle 
dem ſprechen jo unwiderlegliche Zatjachen 
für die hervorragende Nüplichteit diejer Eule, 
daß es geradezu ein Frevel genannt werden 
muß, fie zu töten, und eine Torheit dazu, 


her, welches unkundige Gemüter erjchredt 
und das bisweilen wohl für dad Schnarchen 
eines Menjchen gehalten wird. Ihrem harmı- 
lojen Eindringen in Taubenjchläge werden 
leider nur zu oft mörderiſche Abjichten aufderen 
Inſaſſen untergeichoben, obgleih nie ein 
Beifpiel bekannt geworden it, daß fie ich 
an diejen vergriffen habe. Slattern auch die 
Tauben in ihrer erften Beſtürzung über den 
wunderlichen Gaft zum Loch hinaus, jo werden 
fie doch bald mit ihm vertraut. Die Sch. kröpft 
Mäuje in unglaubliher Menge, trägt bei 
bevorftehendem ſtürmiſchem Wetter ſich und 
ihren Jungen Vorrat in ſolcher Menge zu, daß 
man neben dieſen einmal einen Haufen 
von etwa 3/, Scheffel fand, den legtere zu 
bewältigen nicht imjtande geweſen waren. 
(In 354 Gemwöllen: 1064 Mäufe, 7 Fleder— 
mäufe, 12 Sperlinge, 2 Mauerjegler.) Gleich- 
wohl ift der Raub eines Vogels nicht aus 


es im gezähmten Zuftande jeinem Bileger 
viel Spaß madht. Bald dudt es Nic 

zufammen, bald fährt es hoch auf, um jog “es 
wieder tiefe Verbeugungen zu machen. Zwar 
jagt das Steinfäughen am liebften und 
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munterften in der Dämmerung, veriteht es 

aber auch am Tage recht qut und äugt und 

vernimmt dabei jehr jcharf, jo daß es ein 

Bindeglied zwilchen Tag- und Nachteulen ift. 
Berbreitung, Zebenäweife. 

Mitteleuropa, bis etwa 57% nordwärts; 
in Deutichland faft überall befannt, in 
Dftpreußen jedoch jehr vereinzelt vor- 
tommend. In Montenegro, Bulgarien jehr 
häufig; auch in Griechenland Häufig mit 
der jüdlichen Abart zufammen. In den Mittel» 
meerländern wird der St. durch eine nahe 
verwandte Wrt (A. glaux) vertreten. 
Große Baumgärten mit alten, löcherigen, 
Ichattigen Bäumen, alten Kopfweiden be- 
fonders, Feljenjpalten, alte Bauwerke, ja 
felbft Kaninchenbaue find jeine beliebten 
Schlupfwinkel und Horitpläpe; große Wal- 
dungen bergen ihn nicht. Einen eigentlichen 
Horit baut der St. nicht; im April oder Mai 
werden in eine Heine Bertiefung ohne 
beijondere Borfehrungen 4 bis 5 rundliche, 
weiße, 34:28 mm große Eier hineingelegt 
und in etwa 16 Tagen ausgebrütet. Das 
Beibchen ſitzt jo feit auf den Eiern, daß es ſich 
beinahe greifen läßt. Die weiß und braun 
gefledten Jungen werden mit Inſekten, 
Mäufen, Bögeln (Sperlingen, Lerchen) uſw. 
aufgefüttert und bleiben noch, wenn jie flugbar 
jmd, bei den Alten, jo daß im Spätjommer 
ganze Familien beijammen find und jich bei 
Eintritt der Dämmerung mit ihrem lauten 
Kuitt kuitt kuitt“ —— was 
der Aberglaube mit „Lomm mit, fomm 
mit auf den Kirchhof” überjegt. Allerdings 
raubt das Steinfäuschen manchen Sperling 
und Heinen Gingvogel, mehr aber aller- 
band jhädliche Tiere, viele Nachtfalter, die es 
in der Dämmerung fängt; es ift deshalb ein 
nüßlicher, zum wenigften gewiß harmlofer 
Vogel. Die Jagd auf dieje Heine Eule bietet 
nichts Intereljantes; fie wird, namentlich im 
Süden, häufig an Leimruten gefangen und 
dann zum Anloden oder Fangen Heiner 
Singvögel benußt, die bei ihrem Anblid 
zahlreih und zeternd herbeiftreichen und an 
den für fie aufgeftedten Leimruten Heben 
bleiben. — 

2) Sperlingstauz, (Glaucidium 
passerinum [L.], Strix passerina L., St. 
acadica Gmel.; Zwergkauz, akadiſche Eule). 
Länge (W.) 16 bis 18 cm, Breite 30 cm, 
Stoß 6, Schnabel 1,2, Lauf 1,5, Mittel- 
sehe und Innenzehe 1,1, ihre Krallen 1,1, 
Hinterzehe mit Sralle 1,9 cm. Schleier 
undeutlich, nur am Außenrande des Auges 
vorhanden, weiß mit 3 Heinen, dunklen Bän- 
dern; Auge hellgelb, Schnabel horngelblidh. 
Gefieder dicht anliegend. Die jchon durch ihre 
Heine Geftalt genügend gelennzeichnete Eule 
iſt auf der ganzen Oberfeite braun mit weißen 


125 


Eulen 


Punkten und Fledchen, bejonder3 auf dem 
Kopfe, und hat 4 bis 5 jchmale, weiße Quer- 
bänder auf dem Stoße; die ganze Border- 
jeite weißlich mit dunlelbraunen Längs— 
fleden; Krallen ſchwarz. 3. Schwinge die 
längite. Das Zwergkäuzchen ftreicht jchnell 
und geihidt im Sonnenlicht wie in der 
Dämmerung, jchlägt Heine Vögel und Mäuſe 
und ift nur wegen feiner Heinen, nieblichen 
Geftalt bemerlenswert, für den Yäger, den 
es nicht jchädigt, von geringerem Intereſſe. 
Seine Heimat jind dunfle Waldgebirge, 
jeltener ebene Wälder; in Nordeuropa (Ruß. 
land) gemein, häufiger in Ungarn, Galizien, 
den Karpathen und Alpen. In Oftpreußen und 
deutſchen Mittelgebirgen jeltener Brutvogel. 
Der Sp. wird vielfady mit dem Steinkäuzchen 
verwechielt. Hort in Baumbhöhlen; die 
3 bis 4 kleinen, zierlihen, rundlichen Eier find 
weiß und mejjen etwa 30:25 mm, Brutzeit 
Ende April. — 

3) Raubfußflauz (Nyetale teng- 
malmi Gmel.; Tengmalmstauz). Länge (W.) 
25 bis 27 cm, Breite 55 cm, Stoß 10 bis 11, 
Schnabel 2,1, Lauf 2,5, Mittelzehe 2,2, ihre 
Kralle 1,1, Innenzehe 1,7, ihre Kralle 1,2 cm. 
Der R. ift dem Steinkauz jo täufchend ähnlich, 
daß er oft mit ihm verwechſelt wird; das 
jiherfte Unterjcheidungsmertmal jind jeine 
dicht befiederten Fänge, wogegen der Stein- 
fauz fait ganz nadte und nur mit einzelnen 
Borſtchen —28 Zehen hat; der Stoß 
it um 25 bi 3 cm länger als die 
zulammengelegten Flügel, beim Steinkäuzchen 
faum um 1,5 cm. Die beiden Ohröffnungen 
jind verjchieden groß. Über den Augen ftehen 
die Federn jo dicht, daß fie wie ein Büſchel 
ausjehen. Oberſeite fahlbraun mit großen, 
weißen Flecken; auf dem Stoße 5 bis 6 
weiße Querreihen; auf den oberen Flügel— 
deden meift vier runde, weiße Flecken. Border- 
jeite weiß mit fahlbraunen Flecken. Fang- 
befiederung weiß. Der junge Bogel vor der 
erſten Maufer ift düfter braun, nur Bauch und 
Fänge haben einen graugelblihen Ton. 
3. Schwinge die längfte. An den Krallen» 
gliedern zwei nadte Scildchen; Sohlen 
graugelbli, nadt, warzig. Seine Ver- 
breitung mit Sicherheit anzugeben, ift wegen 
der immer noch vortommenden Berwechielung 
mit dem Steintäuzchen jehr jhwer. Stand- 
vogel in Skandinavien (bis zum Polarkreiſe), 
Rußland (Livland, Uralwälder, bei Sarepta, 
Charkow, Orel ufw). In Deutjchland ziemlich) 
jeltener Brutvogel, in Oſtpreußen (jehr jelten, 
auf dem Herbitzuge häufiger), Schleiien, der 
Neumarkt und nördl. Teil der Udermart, 
Oldenburg, im Harz, Thüringerwald, ftellen- 
weile in Münfterland, Eljaß-Lothringen, Kar. 
Sadjen, in Württemberg; auch in Bayern 
jelten. Brutvogel in den gebirgigen Gegenden 
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Rord- und Dit-Ungarns, dennörbl. Karpathen, 
in Salzburg; Standvogel in Mähren, Steier- 
marf, Schweiz; brütet auch in Bulgarien, in 
ben franzöfiichen Pyrenäen, größeren Wäldern 
Frankreichs, Norditalien, Rordgriechenland. 
Er brütet im April-Mai, etwa 18 bis 20 Tage 
lang, zeigt große Anhänglichleit an feinen 
Stand- und Brutplag. Waldvogel, liebt dichte 
Nadelholzwälder mehr ala Laubhölzer, jeltener 
in Gebäuden (im Gegenjaß zum GSteinfauz). 
Die 4 bis 6 Eier (33 : 26 mm) find weiß und 
glatt, aljo denen des Steinfäuzchens ähnlich. 
Er ift janfter als der Steinkauz und leichter 
in der Gefangenjchaft zu halten. Auch fein 
Flug ift leichter und twiegender als ber des St. 
Seine Stimme ähnelt der der Waldohreule, 
ift nur etwas höher. Nahrung: Alle Mäufe- 
arten, Heine Bögel, größere Inſekten, im 
Norden auch Lemminge. 

4) Sperbereule (Surnia ulula [L.], 
Strix nisoria Naum.). Länge (W.) 40 cm, 
Breite 75cm, Stoß bis 20,5 cm, Schnabel 2,5, 
Lauf 3, Mittelzehe 1,9, ihre Kralle 1,2, 
Innenzehe 1,6, ihre Kralle 1,7 cm. Um die 
Augen ein dunller Rand; in der Ohr 
gegend je ein halbmondförmiger, ſchwarz— 
brauner Streifen. Kopf nur mäßig ftart; 
3. Schwinge die längfte. Das Haupttenn- 
zeichen diejer Eule liegt in der trübmweißen, 
braun gebänderten, jperberartigen Zeichnung 
bes Unterleibs, welche feine andere Eule hat, 
fowie in den kurzen Flügeln, welche etwa 
in der Mitte des ſtark keilförmigen Stoßes 
abjchneiden. Lesterer braun mit neun 
ihmalen, weißen Querbändern. Oberleib, 
Sceitel- und Nadenfedern, fowie Rüden 
braun mit weißen Flecken, auf den Schultern 
mehr weiß als braun; Schwingen braun mit 
weißen Querbinden. Kinn und Kehle weißlich, 
legtere von einem ſchwarzbraunen Band ein« 
gefaßt. Schnabel horngelb, Jris lebhaft gelb. 
Der junge Bogel ift dem alten ähnlich, id 
find die Farben undeutlicher, namentli 
auf dem Nüden. Die Sp. ift zwar ein 
nordiicher Vogel, geht aber nicht über die 
Nadelholz und Birkenregion hinaus. Bei 
uns ericheint jie nur als gelegentlicher Gaft 
und Hann, da fie wenig jcheu ift, leicht 
erlegt werden. In Dftpreußen kommt fie 
einzeln in jedem Winter, zuweilen ſogar 
ziemlich Häufig vor und foll auch manchmal 
dort brüten (?). Sie hält an dem einmal 
gewählten Plage zäh feſt. Die Sp. horftet in 
Baumbhöhlen, auf einfacher Unterlage von 
Gras oder faulem Holz, legt 6 bis 8 Eier, 
welche weiß, etwas gejtredt und 40 :30 mm 
groß jind. Sie ftreicht und raubt am Tage; 
it dem Sperber in ihrem Außeren jehr 
ähnlih, doch erfennt man jie fofort an 
dem bdiden Eulentopf. Ihr Hauptfraß find 
Mäufe; doch fängt fie auch Vögel (Droſſeln), 
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im Norden die Schneehühner fehr eifrig. 
Sie ift fehr dreift, ftößt dem Sletterer, 
welcher ihren Horſt bedroht, nicht jelten nach 
dem Kopfe, greift Hunde an und verfjucht dem 
Jäger das geſchoſſene Huhn fortzufchleppen. 
Bei diejen Gelegenheiten fommt fie zu Schuß 
und fehrt jelbft nach einem Fehlichuß auf die 
verhängnisvolle Stelle zurüd. 

5) Schneeeule (Nyctea nyctea 
[L.], N. scandiaca Rchw., Strix nyctea). 
Länge (W.) 65 bis 70 cm, Breite bis 149 cm, 
Stoß 24, Schnabel 3,3, Lauf 6, Mittel- 
sehe 3,7, ihre Kralle 3, Hinterzehe mit Kralle 
4,8 cm. Die Männden find oft bedeutend 
geringer. — Die Horftjiungen find graubraun; 
Geſichtsſchleier ift jedoch weiß, ebenjo Unter 
flügel und ALaufbefiederung. Mit dem 
Wachen der Federn wird das Dunenlleid 
weißer; das helle Jugendkleid ift graubraun 
gewellt; je älter die Eule wird, defto weißer 
wird fie, zulegt ift fie ganz weiß und ftellt mit 
den feurigen, goldgelben, von jchwarzen 
Lidern umgebenen Augen einen außer 
ordentlid” anfprechenden Vogel vor. Der 
Ihmwarze Schnabel verſchwindet faft in dem 
weißen Flaum des Schleiers, und die Fänge 
jind gleichfalls fo dicht von den langen, weich 
zerichliffenen Federn eingehüllt, daß die Zehen 
und jchwarzen Krallen kaum jichtbar find. 
Das übrige Gefieder ift jedoch, wie bei allen 
Tageulen, härter ald das der Nachteulen, ihr 
Flug daher nicht leije, fondern raufchend; der 
Kopf verhältnismäßig Hein; 3. Schwinge die 
längite. Über den Augen ftehen ganz Heine, 
faum bemerfbare Federbüfche (Ohrfedern), 
welche die Sc). eigentlich den Ohreulen zu- 
gejellen oder als Übergang von diefen zu den 
Käuzen Hinftellen. Die Sc). ift ein den hohen 
Breitengraden Europas, Aſiens und Amerikas 
angehöriger Vogel, ein echter Charaktervogel 
der Tundren, ber großen, öden Moosfteppen 
de3 Nordens. Sie zieht wohl infolge von 
Mangel an Fraß nady Süden und ericheint 
dann in jchwächeren lügen in Deutichland, 
jo 3. B. regelmäßig in Oſtpreußen (ald Brut- 
vogel jedoch hier noch nicht mit Sicherheit 
nachgemwiejen) und den Oſtſeeprovinzen; ver- 
einzelt in Helgoland, Weftpreußen, Bommern; 
lie verftreicht fich bis nach Böhmen hinein. 
Im jchneereihen Winter 1892 wurde eine 
Sc. längere Zeit in der Kgl. Oberförfterei 
Lüß nördlich; Celle, 1886 auch bei Helmitedt 
(Braunſchweig) beobachtet. Gemein ift jie in 
Grönland; auf Island und den Faröer ift jie 
nur unregelmäßiger Wintergaft. Auf Nomwaja- 
Semlja nicht jelten; auf Spitzbergen jcheint 
fie nicht zu brüten. Ihres Wildbrets und ihrer 
Eier wegen wird ihr von den Bewohnern des 
hohen Nordens jehr nachgeſtellt. Im Juni 
horftet die Sch., wobei fie, wie alle Eulen, 
mit den Vorkehrungen wenig Umftände macht 
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und in irgend einer Heinen, mit Gräjern und 
Federn ausgelegten Vertiefung 5 bis 6, ja 
bis 10 Eier, aber in jolhen Zwiſchenräumen 
legt, daß in einem Horft bebrütete Eier, Dunen- 
junge und jajt jlugbare Geſchwiſter angetroffen 
werden, eine Eigentümlichkeit, welche auch die 
Schleiereule hat. Die Eier find reinweiß, 
feintörnig, bald rundlich, bald etwas geftredt 
und 57:45 mm groß, den Uhueiern nicht 
unähnlih. Das Männchen hält beim Horit 
Bade, warnt das Weibchen durch lautes 
Kreilchen, worauf dieſes jofort abftreicht, 
greift aber den Feind, beſonders Hunde, jo 
bartnädig an, daß es dabei zu Schuß fommt; 
fonft ift die Sch. jehr ſcheu und vorlichtig. 
Ihr Raub beiteht aus Hafen, Eichhörnchen, 
Ratten, beſonders Lemmingen, Mäujen, 
Schneehühnern und Wajlergeflügel. Auch 
Fiſche fängt fie ſehr geichidt. Friſch ger 
fallenes Wild verjchmäht fie nicht, dagegen 
altes Aas. Ahr Gejicht und Gehör find jehr 
ſcharf, und als echte Tageule ftreicht fie, wie 
jeder andere Tagraubvogel, unbe'rrt in den 
bellften Somnenftrahlen. Ihre Stimme ift 
ein freijchendes Bellen, bas fie oft hinter- 
einander ausſtößt. Wie ausdauernd ihr 
Flugvermögen ift, geht daraus hervor, daf 
fie auf offener See, 200 Seemeilen von Neu- 
fundland, beobachtet wurde. Sie wird in 
der Gefangenichaft zwar nie ganz zahm, hat 
aber einigemal erfolgreich gebrütet. 

Die Jagd auf die Sch., ald einen ber 
Jagd ſchädlichen Vogel, bietet wenig 
Intereſſantes. Da ſie Pic gem auf frei ge- 
legenen Srtlichleiten aufhält, ift ihr ſchwer 
beizulommen; fie joll jih im Pfahleiſen 
fangen. Die 3. B. in Oftpreußen im Winter 
vorfommenden jungen Sc. find mit der 
Büchje ziemlich leicht zu erlegen. — 

6) Waldkauz (Symium aluco L., 
Strix aluco Naum.). Länge (®.) 40 bis 
42 cm, Breite 94 cm, Stoß 20, Schnabel 3,5, 
Zauf 5,2, Mittelzehe 2,8, ihre Stralle 2,1, 
Hinterzehe mit Kralle 3,3 cm. Der ®. gehört 
unjern belannteften Eulen an. Schleier grau, 
von glänzend weißen, braun gefledten federn 
eingefaßt; Oberſeite braun mit roftfarbenen 
oder grau mit ſchwärzlichen Fleden, Punkten 
und Linien; längs ber Flügel je eine Reihe 
weißer Fleden; Schwingen jhwärzlih und 
rötlich quergebändert, ebenjo der abgerundete 
Stoß. Unterfeite weiß mit langen Schaft- 
ftreifen, an welde ſich Querzeichnungen 
anſchließen; Schnabel horngrau; Krallen 
braun; Befiederung der dange grau mit 
fleinen, braunen Wellen. 4. Schwinge die 
längite. Kopf und Hals fo did wie der 
Rumpf, das Gefieder jeidenmweich, wie bei 
allen Nachteulen. — Verbreitung: Europa 
(in Dftpreußen häufiger Brutvogel, im 
weiteren Dften jeltener) bis einjchl. Spanien 
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und Griechenland (dort jchon jeltener); Süd- 
weftajien und Nordafrifa. In Deutjchland ift 
der W. Stand» und Strichvogel. Er ftreicht den 
Mäuſen nach und wird jich gewiß einitellen, 
wo dieje jehr zahlreich auftreten. Zwar weiß 
er jih den Umftänden anzupaſſen, doc) ift er 
vornehmlich Wald- oder doch Parkvogel, der 
jihere Mieter aller hohlen Bäume; gänzlich 
baumloje Heiden, Brüder und Marichen 
überläßt er der Sumpfohreule und findet jich 
dort faum. Er ift jedoch jchon am Haren 
Herbittag in Kartoffel- und NRübenfeldern 
ſitzend beobachtet worden. Menfchliche Nieder- 
lajjungen, wenn nur jchattige Bäume in der 
Nähe find, verwirft er ebenfalls nicht als 
Duartier und findet jelbft in "verlaffenen 
Kaninchen- und Fuchsbauen gelegentliches 
Unterlommen. Der ®. brütet jehr früh, meift 
jist das Weibchen ſchon im März auf den 
Eiern. Gelege vom find in alten 
Raubvogel- und Krähenhoriten, in Erdlöchern 
(Röhre eines alten Dachsbaues) wie in 
Scheunen und auf Hausböden gefunden 
worden. Obf. Menzel-Braunichweig fand in 
einem alten Mäufebuffardhorfte das Gelege 
eines ®.; er wurde erjt dadurch aufmerkſam, 
daß ein Eichelhäher auf dem Horftrande ftand 
und unter lautem Gejchrei auf den Waldkauz 
einhieb; auch jpäter, alö der Kauz Schon Junge 
hatte, wurde dieje Störung durch Häher nod) 
beobachtet. Die 2 bis 4 (jeltener 5) Eier 
liegen oft auf dem bloßen faulen Holz, jehen 
dadurch ganz ſchmutzigbraun aus, find fait 
rund, gegen 46 : 38 mm groß und werden in 
etwa 28 Tagen audgebrütet. Die jehr häß— 
lihen Jungen haben einen eigentümlich 
Inirfchenden Ton, mit dem jie den fraf- 
ipendenden Eltern ihre Anweſenheit verraten, 
wenn fie dem engen Quartier vorzeitig ent- 
fallen jind. 

Der ®. jucht ftets einen beftimmten Baum 
(Gewöllbaum) auf, von dem er feine Gemölle 
ausfjpeit. Sein etwas unfeimliher Ruf 
fingt wie „Kuit fuit kuit“, dem ein weit— 
ihallende® „Hu Hu hu Hu“ folgt, mas 
namentlich zur SHoritzeit die ftille Nacht 
belebt. Den Tag verichläft er im dichten Laub 
hart am Stamm und wird leicht überjehen; 
muß er abftreichen, jo geichieht dies jchrwanten- 
den Fluges, wobei er häufig gegen Stämme, 
Aſte uſw. anſtößt. Er ift ein höchſt eifriger 
Mäufevertilger, von denen zahlloje jeinem 
ewig regen Appetit zum Opfer fallen. Er 
fröpft außerdem Fröſche, Käfer, Raupen 
uf. und ſogar Fiſche, ftellt aber auch den 
Vögeln (Sperling, Buchfint, Singdrofjel, 
Schwarzamiel, jelbit Feldhühnern) eifrig nad), 
bejonders Neftlingen; greift fchlafende Raub- 
vögel an, und wenngleich er einer gewiſſen 
Schonung jehr würdig ift, jo dulde man ihn 
doch nicht bei Faſanen- und ähnlichen Ge- 
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hegen, lajje auch feine Bögel in Bauern über 
Nacht draußen hängen, wo man ihn zu er- 
warten hat, da er fie jehr gefährdet. An 
anderen Örtlichleiten ftelle man ihm jedoch 
nicht nach. — Der W. wird in der Gefängen- 
ſchaft ſehr zahm. 

Die Jagd auf dieſen zur Staffage alter 
Baumleichen gehörenden Dickkopf iſt nicht 
ſchwer, da er leicht beſchlichen werden kann; 
ſehr jiher fommt er auf das Mäuſereizen 
herbei und oft in unmittelbare Nähe des 
Xodenden. Man hat den ®. ftatt des 
Uhus auf der Krähenhütte zu verwenden 
geſucht, da er zu den verhaßtefiten Eulen 
gehört und von den Waldvögeln jogleich 
heftig angegriffen und verfolgt wird, two er 
jih nur bliden läßt. Indeſſen jind die 
Erfolge doch Hinter den Erwartungen zurüd- 
geblieben; denn bie ftarlen Vögel beachten 
ihn zu wenig, und er jelbft brüdt ſich zu ängſtlich 
zufammen, um weithin bemerkt zu werden. 

7)Habiht3eule (Syrnium uralense 
Pall., Strix uralensis Gmel.). Länge (®.) 
68 cm, Breite 120 cm, Stoß 32, Schnabel 
4, Lauf 5,5, Mittelzehe 3,6, ihre Kralle 2,2, 
Hinterzehe mit Kralle 4,1 cm. Der große 
Schleier beiteht aus ſchwarzſchäftigen, grauen, 
loje zerichliifenen, aber harten Federn, die 
das große, ſchwarzgraue Auge rundum ein- 
fafien. Schnabel und Wachshaut Horngelb, 
Krallen horngrau mit ſchwarzen Spitzen; die 
Flügel bededen in der Ruhe den langen, 
teilförmigen Stoß etwa zur Hälfte. Der 
Schleier ift rundherum von glänzend weißen, 
braun gefledten und punftierten Federn ein- 
gefaßt und von einer ſolchen —— —— 
Scheitel nach dem Schnabel geteilt. Scheitel 
und Nacken gelb mit breiten, braunen Schaft- 
ftreifen, Stoß bunfelbraun und hellbraun 
ebändert mit weißlichen leden, die ganze 
Borderfeite gelblicd"weiß mit ſchwarzbraunen 
Längsftreifen; Fänge ebenio, doch ohne 
Ichwarze Zeichnung. Die 4. Schwinge ift die 
längite; die 1. und 2. jind gefägt. Das Dunen- 
leid anfangs hellgrau, jpäter graubräunlich, 
unterjeit3 fein lehmgelb. Das Jugendkleid ift 
faft ganz dunkelbraun, Unterjeite hellbraun. 
Lauf und Zehen grau. Keine Eule von diejer 
Stärfe Hat ſolche Färbung, und beachtet 
man noch die dunklen Augen und kurzen 
Flügel zum langen Stoß, jo ift jede Ver 
wecjelung ausgeichloflen. Die H. gehört teils 
dem norbdöftlihen Europa an (vom Ural— 
gebirge, two fie fich weit nah Wien hinein 
verbreitet), teil dem fjüdlichen und jüdöft- 
lichen, wie Ofterreic" Ungarn, Kärnten, Nord» 
jerbien, Karpathen, öjterr. Alpen. Sie iſt in 
Schweden und Norwegen Brutvogel bis 
zum 66. Breitengrad, brütet auch vielfach in 
Oftpreußen (in 6 ftaatlihen Revieren 70 bis 
80 Paare, 3. B. Oberf. Kranichbruch, Negbz. 
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Gumbinnen, und im Füjchingswalde, Regbz. 
Königsberg), wo fie gemijchte Beſtände mit 
bruchigem Gelände, namentlich Erlen- und 
Eichenbrücher, bejonders liebt; reine Nadel» 
holzbeſtände meidet fie, dba fie beim Brüten 
freie Ausficht verlangt. Sie legt ihre 2 bis 
5 Eier (48,7 :42,3 mm) vorzugsweiſe in 
Baumhöhlen, im Gebirge in Felsſpalten, auch 
in alte Buflardhorfte, Eichlägchentobel, aber 
ohne jede Unterlage. Die weißen, runbdlichen 
Eier werden durch ag auf faulem Holz 
unten jehr ſchmutzig. ird ihr das Gelege 
genommen, jo brütet jie meiftens in der Nähe 
der alten Horftjtätte nochmals, aber jtets 
weniger Eier aud. Brutzeit März; Dauer 
etiva 4 Wochen. Sie ſitzt ſehr feit auf den 
Eiern. Die Jungen begleiten die Alten jchon 
auf ihren NAbendausflügen, wenn fie noch 
nicht ganz ausgewachſen jind, bleiben bei 
Tage aber ftet3 im Horft, wo fie jehr reichlich 
mit Fraß verjehen werden. In diejer Zeit 
ftreicht die 9. auh am Tage auf Raub, 
jonft mehr des Abends bzw. in der Nacht. In 
Dftpreußen ift die H. nur Waldvogel. Sie 
verteidigt ihre Brut jehr energiich gegen 
Menih und Tier (namentlich Krähen), und 
aud die Jungen jegen ſich bald tapfer zur 
Wehr. Der Ruf der Alten iſt ein dumpfes, 
langfames Bellen „Ehumb ehumb ehumb“, 
während die Jungen pfeifende Töne von fich 
geben. Die H. ift ein fehr dreifter, kräftiger 
Raubvogel, der ihm gleichitarfe Tagraub- 
vögel ohne weiteres mit Erfolg annimmt; 
fie ſchlägt zwar auch Eichlägchen und 
Mäufe, ftellt aber meift dem Wild (Hafen, 
Faſanen, Birk- und Hafelhühnern, Schnepien) 
nach, To daß fie in größerer Anzahl der 
Jagd gefährlich wird. Alte H. find jehr 
iheu; jung eingefangene werden jedoch zahm. 
Jagd am leichteften zur Paarzeit, wo fich die 
9. durch ihr lautes „Hu hu“ verrät, am Horft. 

8)Lapplandseule(Syrnium lappo- 
nicum Retz., Strix lapponica Naum.; Lapp- 
landskauz, Barteule, Bartlans). Länge (®.) 
64, Breite bi 140 cm, Stoß 31,5, Schnabel 
3,9, Zauf 7,7, Mittelaehe 3,5, ihre Kralle 2,6, 
Innenzehe 2,8, ihre Kralle 2,7 cm. Gejamt- 
färbung ein bdüftere® Grau, hervorgerufen 
durch feine, dichte, Schwarze Längs- und Quer- 
zeichnungen auf hellgrauem Grunde. Um die 
gelben Augen ſchwarze Ränder, dann über dem 
ganzen Geficht viele dichte, ſchwarze Kreiſe; 
am Slinn ein großer, ſchwarzer, bartartiger 
led. Die 2. ift ohne Zweifel die auffälligite 
Form des ganzen Eulengeſchlechts. Der un« 
geheure Kopf mit den Hleinen, wie von 
ſchwarzen Augenbrauen begrenzten, glühen- 
den Augen, der lange, ſchwarze Bartfled, die 
lange, wie aus Spinnengewebe bejtehende, 
trauerfarbige Befiederung geben dieſer ftarfen 
Figur etwas wahrhaft Dämoniſches. Die 
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5. Schwinge ift die längfte; die erſten 3 ſtark 
gefägt. Die zufammengelegten Flügelum etiva 
7 em türzer ald der Stoß. Die Barteule ift ein 
Bogel des nordiihen Europa (Nordfinnland, 
Nordrußland), Südlicher ald Litauen und 
Polen wurde fie nicht e.legt und auch dort ſchon 
fehr jelten. Sie legt im Mai 2 bis 5 (doch aud) 
6 oder nur 3) Eier, welche weiß, matt glänzend, 
porös, oval und durchichnittlich 53 : 24 mm 
groß find. In guten Mäufe- und Lemmings- 
jahren jcheint das Fortpflanzungdvermögen 
der 2. ein jehr ftarfes zu jein; denn man 
fand wiederholt eine Anzahl Junge von 
gleich vorgejchrittener Entwidlung neben 
einer anderen Zahl von auffallend geringerer | 
Entwidlungsitufe in ein und demſelben 
Horite; auch legte die 2. nach dreimaliger 
Wegnahme der Eier furz vor dem Brüten 
auch noch zum vierten Male ein neues 
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Felslöchern und altem Gemäugr, nur aus 
nahmsweiſe im Gebälf verödeter Gebäude, 
brütet. Die 3. jchläft am Tage zufammen- 
gekauert auf einem Aite, meijt dicht am 
Stamme; nur ungern ftreicht fie am Tage. 
Sie legt Ende Mai ihre 4 bis 6 lleinen, 
reinmweißen, runden, mattjchaligen Eierchen, 
welche gegen 30:27 mm meſſen und in 
etwa 3 Wochen ausgebrütet werden. Kleine 
Mäufe, auch Bögel, Inſekten, bejonders 
Nachtichmetterlinge find ihr Fraß. Ihre 
Stimme klingt wie „Giu giu“, bejonders 
während der PBaarzeit. Im ganzen wird fie 
jelten beobachtet. Sie fällt wenig auf, wird 
meift für einen Aſtauswuchs gehalten, ift 
aber, da fie nicht jcheu ift, leicht zu ſchießen. 
Sie wird in der Gefangenjchaft jehr zahm. 

2)Waldohreule (Asio otusL., Otus 
vulgaris Flem., Strix otus Naum.; gemeine 


Gelege. Die Dunenjungen find oben grau« | Obhreule, Hormeule). Länge (W.) 36, Breite 
weiß, unten ganz weiß. Man hat die Brut in 90 cm, Stoß 15,5, Schnabel 2,5, Lauf 
Baumhorften (Nadelholz), auch in Baum- |4,5, Mittelzehe 2,5, ihre Kralle 1,7, Hinter- 
höhlen (?), in alten Horiten des Rauhfuß- zehe und Siralle je 1,5, Obrbüfchel 5 cm. 
bujjards gefunden. Die 2. jchlägt zwar viel | Auf der Oberfeite ift fie vorherrichend braun 
Heine Nager, aber auch Hafen und bejonders | und gelbbraun gefledt und gewäſſert, auf der 


Schneehühner, vielleicht auch Fiſche. Sie 
fteht in ihrer Lebensweiſe zwijchen den Tag— 
und Nadıteulen und foll ein jehr jcheuer, 
ſchwer zu jchießender Raubvogel fein. 

IH. Unterfamilie: Ohreulen (Buboninae). 

Größere over Heinere Ohrjevern; Schleier 
unvollitändig; Augen gelb bis rotbraun. 

1) 3wergohreule (Pisorhina scops 
[L.], Scops zorca Sav., S.aldrovandi Willug). 
Länge (W.) 19 bis 21, Breite 48 bis 50 cm, 
Stoß 6, Schnabel 1,5, Lauf 2,8, Mittel | 
sehe 1,7, ihre Kralle 0,9 cm. Die Ipipen | 
Flügel überragen den abgerundeten Stoß; | 
nur die langen Läufe find befiedert, die | 
Zehen gänzlich nadt; der Schnabel “4 





die Krallen hell Hormfarbig; Iris lebhaft 
gelb; die Federohren ftehen an den Scheitel- 
feiten ziemlich weit ab. Dieje Kennzeichen 
ſowie die eintönig erbbraune Färbung dieier 
fleinen Ohreule, die mit den jehr feinen 
dunflen —— mehr an einen Wende— 
hals oder eine Nachtſchwalbe erinnert, ala 
einer Eule ähnlich jieht, machen jede weitere 
Beichreibung müßig; es gibt eben nur eine jo 
Heine und jo gefärbte Ohreule. Die 2. ift in 
England und Norddeutjchland (in der Romin- 
tener Heide 1893 einmal erlegt, in Hannover, 
Hamburg, Helgoland, Lothringen, Rhön, 
Lauſitz beobachtet) jehr jelten, in Luremburg 
und Frankreich häufiger; in Böhmen, Ungarn 
und Galizien Brutvogel; auch in Stebenbürgen, 
Steiermart und Tirol; fommt in Spanien, 
Portugel, Sizilien, Malta, Griechenland 
(Naxos) vor bis nad Agypten, Abefjinien. 
Eie ift Zugvogel (Dftober-April) und ein 
echter Waldvogel, derin alten, hohlen Bäumen, 


Zagblerifon. 


Unterjeite roftgelb mit dunklen Längs- 
ftreifen. Am etwas helleren Bauche find die 
Längsftreifen meift noch quer geftrichelt, was 
bei der Sumpfohreule niemals der Fall ift. 
Um den inneren Halbfrei3 der Augen zieht ſich 
ein Ichwarzer Federbogen, auf den Augen— 
brauen ein mweißer Streifen, Schleier grau« 





2. Bruftfeder der Wald und Sumpfohreule, 


gelb, fein zerjchliffen, mit lebhaft weiß und 
Ihwarzbraun gefledten Randjedern eingefaßt. 
Es gibt feine andere Eule von der genannten 
Stärfe mit jo langen, aus 6 Federn beitehenden 
und ftetsaufrechten, dunklen Ohrbüfcheln. Die 
Männchen find etiwas geringer und jchlanfer 
als die Weibchen und dieje etwas dunkel— 
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grauer und verwiſchter im Gefieder; Jugend- 
Heid mehr aſchgrau. Die Horitiungen haben 
graumweiße Dunen, auf weldyen bald bräun« 
lihe, wellenförmige Zeichnungen zum Bor» 
ichein . fommen, und find unbejchreiblich 
bäßlih, werfen fi bei der Annäherung 
eines Feindes ſogleich auf den Rüden und 
jtreden ihre ſtarken, jpiken Fänge brohend 
entgegen. 2. Schwinge die längfte. Iris 
orangegelb. Die W. ruft wie „Höuu⸗uk“ 
oder auch „Wumb“. — Aufenthalt: Europa 
(in Skandinavien, Finnland bi8 639%, im 
Ural bis 599), Nord» und Mittelajien, Nord- 
afrika. In Deutichland jehr Häufig. Sie fehlt 
nirgends, wo Waldbäume find, gleichviel ob im 
Gebirge oder Flachland. Je nad) reichlichem 
oder mangelndem Fraß iſt jie Stand», Strich" 
oder Zugvogel und ericheint plößlich in ganzen 
Flügen, wo zahlreiche Mäufe vorhanden ſind. 
Sie legt oft ſchon Anfang, meiſt jedoch erſt 
Mitte März ihre 4 bis 6 weißen, rundlichen, 
von 40 :33 bi 43 :31 mm mefjenden Eier, 
am liebjten in einen Raubvogel- oder Krähen- 
horft, ausnahmsweile in Baumhöhlen, und 
brütet fie in etwa 28 Tagen aus. Wird ihr 
das Gelege genommen, fo zeitigt fie ein 
zweites, jelbft ein drittes Gelege. Sie joll in 
guten WMäufejahren ausnahmsweile aud) 
zweimal brüten. Das Männchen verjorgt 
während diejer Zeit das Weibchen reichlich 
mit Fraß, nachher mit dieſem gemein« 
ſchaftlich die Jungen, und ift überhaupt ein 
jorgiamer Hüter und Wächter, füttert auch, 
wenn das Weibchen verunglüdte, die Brut 
allein auf; ift von diejer eins aus dem Horft 
gefallen, wie häufig geichieht, jo zijcht es in 
Zwiſchenräumen wie „Chi⸗-chi⸗-chi“, um von 
den Alten bejier aufgefunden zu werden, Im 
Born faucht die W. wie eine Katze, Inappt mit 
dem Schnabel und vermag ihr Gejicht faſt 
rundum zu drehen. Auch Hatjcht jie wie der 
Uhu mit den Flügeln, indem jie mit ihnen 
unter dem Leib zujammenschlägt. Die W. 
fröpft Maulwürfe, Ratten, Fröſche, Inſekten, 
bejonderd? aber Mäufe, und räumt ganz 
— unter ihnen auf. Nimmt fie daher 
auch gelegentlich einen Bogel, jelbit ein Huhn, 
jo fteht jie doch als ein fo vorwiegend nüßlicher 
Bogel im Naturhaushalt da, daß ihr zweckloſes 
Töten unverantiwortlich ift. Am Tage jchläft 
fie fo feft, daß fie leicht beichlichen werden kann, 
und ftreicht, wenn erwacht, erit nad) einigem 
Belinnen ab, jo daß fie ſehr leicht zu 
Ihießen it. Auf dem Zuge bloden vft 
mehrere jchlafend dicht aneinander. Wem 
ein Schuß auf folches Zielobjelt Freude 
macht, mag ſich daran ergößen, zu den 
BWeidmannsjtüden gehört er aber jicher nicht. 
In Frallen ift die W. auch oft gefangen worden. 
Wenn fie Gefahr merkt, macht fie Sich 
bünn und brüdt fich feit an den Stamm oder 
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Aft, wobei fie zu ihrem Heil meift über- 
jehen wird. 

3) Sumpfohreule (Asio aceipitri- 
nus Pall., Otus brachyotus Forster, Strix 
brachyotus Gmel.). Länge 37, Breite 106 cm, 
Stoß 16, Schnabel 2,7, Lauf 4, Mittel» 
sehe 2,8, ihre Kralle 1,7, Innenzehe 2,2, ihre 
Stralle 1,7 cm. In der Färbung ift die ©. 
ber Waldohreule ähnlich, doch die gejamte 
dunfle Längszeichnung breiter, die Yledung 
ftärfer und vor allem die ftarfen Schaft» 
ftreifen der Unterjeite ohne Duermwellen. 
Die Borderjeite geht bei nicht wenigen 
Eremplaren in Gelbweiß ohne Längszeichnung 
über, Iris Hellgelb; das Auge aber iſt 
etwas Heiner, von breitem, ſchwarzem Rand 
umrahmt und gibt ihr ein jehr anjprechendes, 
Huges Geſicht. Die nur aus 2 bis 4 fürgeren 
Federn beftehenden Ohrbüſchel find jehr 
Hein, faum 2 cm lang, über den Augen rüd- 
wärt3 gebogen, ziemlicdy nahe aneinander ge- 
ftellt. Die Eigentümlichkeit der Eule, die Büſchel 
oft, nad) dem Berenden ftets, jo niederzulegen, 
daß fie gar nicht zu ſehen find, hat zu vielen 
Verwechjelungen Anlaß gegeben; man kann 
die Büfchel aberjofort erfennen, wenn man die 
Sceitelfedern nach vorn ftreidht. 3. Schwung- 
feder die längfte; die 1. und 2, deutlich, die 
folgenden weniger geſägt. Im Streichen 
unterjcheidet jich die Sumpf. von der Baldohr- 
eule dadurch), daß fie am Tage behender ift, be» 
jonders auffällig aber durch ihre Liebhaberei, 
jenfrecht aufzufteigen und jich ebenſo herab- 
zulafien. Aufenthalt: In allen Erbteilen 
außer Auftralien (im Winter zieht fie 
jedoch bis zu den Karolinen und Sandwich 
Infeln) vom Eismeer (70.0) bis in den Sudan 
und von Wefteuropa bid nah Japan. 
In Deutichland hauptſächlich in den Niede- 
rungen (von Holland bis Dftpreußen, bier 
jedoch unregelmäßiger, jeltener Brutvogel, auf 
dem Herbſtzug aber majjenhaft). Sie liebt 
große Heideflähen, Sümpfe und Moore mit 
Binjen, Riedgräfern und Scilf, daher jie 
gelegentlih der Bekaſſinenjagd von ben 
Hunden aufgeftöbert oder, wenn jie zum 
Aufftehen nicht Luſt hat, verbellt wird. Zur 
Herbftzeit ſitzt ſie gem in Kartoffel- und Kohl- 
feldern (Kohleule),. Sind Mäufe genug vor- 
handen, fo bleibt fie auch im Winter bei uns, 
andernfalls und bejonders bei vielem Schnee: 
zieht fie wie die Waldohreule in ftarfen 
2 bis nach Afrika. Auf den angegebenen 

ttlichleiten, unter einem Strauch, Binjen- 
uſw. Büjchel findet man im April/Mai meift 
vier, ausnahmsweiſe mehr Eier, 40 : 30 mm 
mejjend, weiß, geitredter und Heiner als die 
ganz Ähnlichen der Waldohreule. Die Eier 
werden in etwa 4 Wochen ausgebrütet. Die 
ungen find weißgrau, jpäter mit bräunlichen 
Wellenzeichnungen, aljodenender®aldohreule 
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ſehr ähnlich, zeigen aber wenig Spuren der 
Federohren, find jedoch fiher durch ihren 
Fundort zu beitimmen, da dort die der Wald- 
obreule niemals angetroffen werden. Meift 
verichläft die S. den Tag, ftreicht aber auch am 
Tage und jchraubt jich dann im hellen Sonnen- 
liht hoch auf, gaufelt umher und ftreicht 
gewandt davon, Sie wandert in Flügen bis 
zu 100 Stüd, Außerordentlich gefräßig, 
tröpft fie ausjchließlid große Maſſen jchäd- 
liher Nager, ift aljo für den Naturhaushalt 
ein überaus nüßlicher, dabei hübſcher Vogel, 
deilen janfte Stimme wie ‚Gääw⸗gääw“ 
Hingt. Sie kann nad) alledem fein Gegen- 
ftand der Jagd fein. 

4) Uhu (Bubo bubo [L.], B. maximus 
Sibb., B. ignavus Reichw., Strix bubo L.; 
Schuhu, Auf). 

Beſchreibung. 


Länge (W.) 64, Breite 160 bis 166 cm, 
Stoß 26, Schnabel 4,1, Mundipalte 4,5, 
Lauf 8, Mittelzehe 6,9, ihre Kralle 3,8, Innen- 
sehe 5,4, ihre Stralle 3,9 cm. Das Männchen 
it um 4 cm und mehr kürzer und entiprechend 
ſchwächer. Der U. ift ein jehr belannter Vogel 
und ficher die padendfte Erjcheinung unter 
allen Eulen; feine andere hat den unbeſchreib— 
lihen Ausdrud in dem feuerfarbigen Auge, 
deſſen tiefſchwarze Bupille jich beim Atem— 
holen deutlich verengt und erweitert. Der 
Kopf ift nur mäßig ftart; Fänge mit kurzem, 
weihem Flaum dicht bededt, jo daß nur 
an dem unteren Gliede je zwei Schilder 
hewortreten. Die abgerundeten Flügel über- 
tagen die Mitte des geraden Stoßes; die 
dritte Schwinge ift die längfte, die zweite und 
fünfte jaft ebenjo lang, die erite gleich der 
jechften. Die zwei eriten Schwingen find 
deutlich gejägt, die beiden folgenden nur 
ſchwach, die 2, bis 4. Schwinge am Außen- 
tand verengt. Die unteren Stoßdeden 
erreichen faft das Ende des geraden Stoßes. 
Ohrbüſchel ſeitwärts gebogen, beim Männchen 
etiva 9 cm lang, beim Weibchen fürzer. Der 
ſehr kräftige Schnabel ift hornjchwarz, ſehr 
gefrümmt, mit ſtarkem, jpikem Halten, aber 
ohne Zahn; die jchwarzen, glänzenden Krallen 
geben denen des Adlers wenig nad. Der 
Scheitel iſt beim alten Weibchen braun, 
ſchwarz geitrichelt; Federbüfchel ſchwarz mit 
roftroten Seitenfleden; Schleier roftbraun und 
ſchwarz punttiert, Bartborften graugelb mit 
ihmarzen Spiten. Naden roftbraun mit 
breiten, jchwarzen Scajtitrichen und uns 
regelmäßigen Flecken; Rüden und obere 
Stoßdeden rojtgelb mit unregelmäßigen, 
ihwarzen Querzeihhnungen und Fleden. Der 
Stoß hat 5 bis 6 breite, braune und da— 
zwiſchen bogenförmige, roftgelbe Binden. 
Kinn gelblicheweiß, darunter ein größerer 
weißer Kehliled, welcher fi nach beiden 
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Seiten in jchmale Streifen verlängert; Bruft 
toftgelb mit breiten, ſchwarzbraunen Schaft» 
ftrihen und fein punftierten Querlinien, die 
ſich nad unten Hin verichmälern. Die 
rojtgelben Fänge dunfel geftrihelt und 
punftiert. Die roftbraunen Flügeldeden 
jind mit verfchiedenen dunklen Zeichnungen 
bededt; Schwingen braun und roftgelb 
gebändert. Das Männden ijt dunkler und 
ftärfer gefledt, von hHellerer Grundfarbe, 
hat ftärferen Kopf und längere Ohrbüſchel. 
Die jungen Vögel find dunkler als die alten; 
die Dunenjungen find weißlich mit rötlichen 
Wellen. 
Berbreitung, Aufenthalt. 

Der U. ift über ganz Europa verbreitet; 
er war früher weit Bäufiger anzutreffen als 
jet und würde bei uns ſchon ausgerottet 
jein, wenn nicht einerjeit3 jeine Scheu und die 
oft unzugängliche Brutftätte, anderjeits feine 
Nüplichkeit als Lockvogel bei der Krähen- 
hütte jeine Bertilgung wenigſtens einiger- 
maßen verhinderten. er verlangt aroße, zu⸗ 
jammenhängende ®aldungen oder Röhrichte; 
ob im Berg- oder Flachland, ift ihm gleich. 
In Mitteleuropa it er Standbvogel; die 
twandernden U. find meift junge. In Deutjch- 
land ift der U. noch jeltener Brutvogel, in 
Dftpreußen mit etwa 20 Horften (bei Königs 
berg, in ben großen majuriihen Forſten, im 
Memelgebiet am häufigiten), Weitpreußen 
(Kreife: Dirſchau, Konig und Schwep), 
Pommern, Weſtfalen (Bredelow), im Thür. 
Wald, Harz, Saale-Gebiet (Sachen), bei 
Burgk (Reuß ä. L.), Sachſ.Weimar, Sächſ. 
Schweiz (Hohenſtein u. Schulzengrund), und 
bei Schloß Waldeck a. d. Eder, in der Rhein— 
provinz, Oberpfalz, Württemberg, Hohen- 
zollern, Baden, Franken (Bayern), im oberen 
Pegnitztal u. a. — In Böhmen war ber U. 
( 2008, der U, in Böhmen) früher ſehr zahl- 
reich; doch ift er jet noch ziemlich häufig zu 
finden als Brutvogel in Nordböhmen (Dauba, 
Niemes, Münchengräß, Loboſitz, Aufiig, 
Welelsdorf (bei Trautenau), Kaaden (bei 
Karlsbad), Reviere zwiſchen Pilſen und Prag 
(3. B. Pürglik), in Südböhmen (Bergreichen- 
ftein, Winterberg), zwiichen Böhm.-Wald und 
Moldau Der U. wird in vielen Teilen 
Böhmens u. a. D. in lehter Zeit vor gänzlicher 
Ausrottung geſchützt. Ferner noch häufiger 
Brutvogel im Karftgebirge, Südungarn (Au- 
waldungen der Donau und Save), im ganzen 
Starpathengürtel, in der Bulomwina, Dal- 
matien, Balftanländern (in Griechenland felten, 
deſto häufiger in Bosnien, Bulgarien, Monte» 
negro); in der Herzegowina und Serbien 
ericheint der U, im Winter in großer Anzahl, 
wahricheinlich nordilche Zugvögel. In Sla- 
vonien zwiſchen Semlin und Szlanfamen, in 
der Türkei (lImgegend von Konſtantinopel), in 
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Tirol jeltener, in der Schweiz (regelm. Brut» 
vogel in der ital. Schw., dann im Kanton 
Graubünden, ſonſt Durchzugsvogel), in Frank⸗ 
reich bei Fontainebleau beftätigt, in Stalien 
bei Eatanzaro, ſchließlich vielfach in Rußland. 
Lebenäweife, Fortpflanzung. 

Der U. jagt nur bei Nacht, äugt aber am 
Tage genug, um dur einen dichten Holz- 
beftand, wenngleich ſchwankenden, doc für- 
dernden Fluges ſich feinem etwaigen Feinde zu 
entziehen, wie der fich anjchleichende Jäger 
u ——— Verdruß ſehr bald gewahren kann. 
uch weiß jeder erfahrene Hüttenjäger, auf 
wie große Entfernungen der U. heran— 
ziehende Raubvögel eräugt. — Der U. ift 
ein jehr ftarfer, mutiger Vogel, der jelbit 
ben Kampf mit dem Steinabler nicht ſcheut 
und deshalb außer dem Menſchen keinen 
Feind zu fürchten Hat; denn jelbit die Wild- 
tape unterdrüdt ihre etwaigen Gelüfte nach 
ber Brut in richtiger Würdigung der furdht- 
baren Srallen der die Yıngen jorgfältig 
- hütenden Mutter, Auch die Jungen jchlagen 
bald gut ein und werfen ſich bei Gefahren jo» 
gleih auf den Rüden, die ſtarken Krallen 
zum unliebjamen Empfang vorftredend. Das 
Sagdgebiet des U. ift ein jehr großes; daher 
it der Schaden, den ein Uhupaar dem einzelnen 
Revier zufügt, fein folch großer, vielmehr 
verteilt er jich auf eine jehr weite Umgebung. 
In großen Wäldern, wo die Riederjagd feine 
große Rolle fpielt, jollte man ihn nicht gänzlich 
ausrotten. Der. ftreicht meift nieurig, mittels 
feines lofen, zerichliifenen Geſieders wie alle 
Nachteulen unhörbar, jchredt durch plößliches 
Knappen die ausderjehenen, fchlafenden Opfer 
aus Busch und Gras auf und jchlägt fie, ehe 
fie eigentlich wiffen, wie ihnen geichieht. Vom 
Hirfchlalbe bis zum Saphäschen, vom 
Auerhuhn, Faſan bis zum Singvogel ift die 
Tierwelt jeinen Angriffen ausgejegt und der U. 
mithin ein der Bilobahn und insbejondere der 
Vogelwelt überaus gefährlihe8 Naubtier. 
Daher gehört er auch zu den gehaßteften Ger 
fchöpfen und zieht, wo er am Tage fichtbar 
wird, die unverzüglichen, mwütenoften An— 
tiffe der Vogelwelt auf jich; freilich hüten 
Fi alle die Schreier, jeinen Fängen, die das 
Gepadte jo leicht nicht wiever loslafjen, zu 
nahe zu fommen. Bon den jchävlichen Heinen 
Säugetieren vertilgt der U. gleich ben anderen 
Eulen jedod) auch eine große Anzahl; Mäufe, 
Ratten uſw. find der erite Fraß der 
jungen U. Dabei geht er nie verjd,wen: eriich 
beim Sröpfen vor; fann er die Beute 
nicht auf einmal auffröpfen, dann fucht er 
fie in der näcjiten Nacht auf, wobei er 
leiht im Eijen gelangen werden kann. — 
Den Beginn der Paarzeit (März) verrät das 
häufige Rufen der jonft ftillen Vögel; das 
weithin jchallende, dumpje „Puhu⸗huhu“ der 
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ſich eiferfüchtig herausfordernden Männchen 
erjchredt zu diefer Zeit den Laien im dunllen 
Wald oder an jchroffer Felstlippe, von wo es 
wie ein Ruf böjer Geilter herübertönt; das 
wirklich ſchaurige, dem Jammern eines miß- 
handelten Menjchen ähnliche, hellere Kreiſchen 
des begehrlihen Weibchen mengt ji da— 
zwiihen, und niemand, ber ein foldhes 
Konzert in der näcdhtlihen Waldesftille ver- 
nal,m, wird fich einer Empfindung von 
Grauen haben erwehren können. — Der Horft 
des U. fteht in der Ebene meiſt auf dem 
Boden; er ift ſogar an ber unteren Donau 
in einem Erbloche gefunden worden. Gelegent- 
lich wird ein verlafjener großer Raubvogelhorit 
oder ein Felſenloch und im Röhricht eine ent» 
Iprechende Erhöhung benußt. In der Regel 
bezieht das alte Uhupaar wieder den alten 
Horft, wird es jedoch geftört oder ihm gar die 
Jungen weggenommen, jo mwecjelt e3 all» 
jährlich mit dem Horft. Nicht jelten liegen 
ihon Anfang April die 2 bis 4 Eier im Horft, 
welche rundlich, von ftumpfer, poröfer, mit 
Sinötchen verjehener Schale und reinweiß find. 
Durchichnittögröße 58,14 : 48,7 (63 : 48 bzw. 
53:47)mm. Die nordilchen Eier jollen im all» 
gemeinen ftärter fein als die aus dem Süden. 
Brutzeit etwa 30 bis 32 Tage; gefangene U. 
brüten etwas länger. Meiſt fallen nur 
2 Junge aus. Dieje jehen anfangs wie ein 
ſchmutzigweißer Wollllumpen aus und werden 
überreihlich mit Fraß, ald Hafen, Kanindyen, 
Hühnern, auch Igeln, Ratten, Ziejeln, Maul» 
würfen, Schlangen, Fröſchen uſw. verjorgt. 
Zunächſt füttert nur das Weibchen die Jungen, 
denen e3 die weicheren Fleifchteile der mit dem 
Schnabel zerwirkten Beute gibt, während es 
jelbft die zäheren Teile kröpft. 


Jagd, 

Unter den Eulen ut der U. bie einzige, 
welche feine geſetzliche Schonzeit hat. — 
Die Uhujagd Hat zweierlei Formen, die auf 
ihn und die mit ie 1) Die Jagd auf den U. 
Anſchleichen läßt ſich ein alter U. jo leicht nicht, 
venn er jchläft nur mit halbem Auge und Ohr, 
weshalb nurder Abendanitand bei beginnender 
Dämmerung einigen, freilich immerhin zweifel⸗ 
haften Erfolg veripricht. Natürlich muß der 
Jäger den ungefähren Stand des U, ermittelt 
haben, wozu ihm defjen Rufen in der Baarzeit 
oder des Abends, wenn ec zu ftreichen jich 
anfchidt, behilflich fein wird. Dort ftellt der 
Jäge ſich einige hundert Schritt entfernt vor 
GFintritt der Dämmerung ftill und gut gedeckt 
an. Hört er den U. rufen und mit jeinem 
Fittich Hatjichen, jo lodt er etivas gedämpft, 
aber jelbftverftändlich jehr täufchend, und 
borcht auf deſſen Antwort, der er entnehmen 
wird, ob fich ver U. genähert hat. Steht dies 
jeit, jo läßt der Jäger das Hafenreizen folgen 
und muß nun jchußfertig jein, denn der U 


Eulentopf 


ftreicht jeßt fchnell und meift niedrig heran 
und fchlägt, jowie er den Jäger wahrnimmt, 
einen + en. Dies ift der geeignete Moment 
zum Schuß; wird er verpaßt, dann waren alle 
Mühe und mander Gang vergebens; der U. 
ftreicht jchnell und ftill davon, läßt ſich nicht 
mehr täufchen und meidet wohl dieje be 
denflihe Umgebung für immer. Leichter ift 
die Erlegung des U. am Horft, wenn dieſer 
jo fteht, dab der abftreihende U. be 
ichoffen werden kann. Man beftedt auch 
wohl den Hort mit Schlingen, um die 
Alten lebendig zu fangen; will man die 
Jungen ſpäter auf der Uhu- oder Krähen- 
bütte in Verwendung nehmen, jo fejjelt man 
ihnen die Flügel und läßt fie von den Alten 
großziehen. — 2) Weit interejlanter ift ent- 
ichieden die Jagd mit dem Uhu auf Raub- 
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vögel und rabenartige Vögel aus ber ſog. 
Uhu- oder Krähenhütte (ſ. Hüttenjagd 2). 
Literatur: Naumann, er ber 
Vögel Mitteleuropas; are Die Raub» 
vögel Deutjchlands; Schäff, Drnitho- 
logiſches Taſchenbuch, F Aufl. 

Eulentopf |. Dickfuß. 

Eulentöpfe, die ftärferen, didföpfigeren 
Waldjchnepfen, die zuletzt bei und durch— 
zuziehen pflegen; |. a. Schnepfen. 

Expanſionsgeſchoß, uriprünglih Geſchoß 
mit einer Höhlung im Boden, die ſich durch 
den Stoß der Pulvergaſe ausdehnte und den 
hinteren Teil des Geſchoſſes in die Züge 
preßte. Neuerdings nennt man Geſchoſſe 
mit hohler Spitze E., weil ſie beim Auftreffen 
auf irgend einen Gegenſtand ſtark deformieren 
bzw. auseinandergehen (expandieren). 


F. 


Fächer, der Stoß (Schwanz) des Auer— 
hahns; er fächert, wenn er den Stoß, den 
F., ausbreitet. 

Fãdchen (Fädlein), ein gerechtes Zeichen 
des Rothirſches. Zieht ein ſolcher über 
weichen Boden oder Schnee, ſo drängt ſich 
zwiſchen den Schalen der Boden uſw. in einer 
länglichen, ſchmalen Figur durch, welche das 
F. genannt wird. 

Faden j. Rührfaden. 

Fähe (Fähin, Betze), weiblicher Fuchs, 
auch da3 andere weibliche Haarraubzeug der 
Niederjagd. 

Fahne. 1) Die langen Haare an ber 
Unterjeite der Rute langhaariger Hunde. 
2) Der Schwanz des Eichhörnchens. 3) Die 
beiderjeit3 am fiel jchräg aufwärts ftehenden 
Aſte der VBogelfedern. 

Fähnlein, die Blume (Schwanz) bes 
Hafen und Staninchens. 

fahren, 1) aus dem Lager aufipringen (vom 
Hajen); 2) aus dem Bau hervorjpringen (vom 
guce); 3) ind Waſſer fallen (von Otter und 


——— die Fußtapfen, welche das zur 
hohen Jagd gehörige Haar⸗, Nutz- und Raub» 
wild bei den verjchiedenen Gangarten im 
Boden oder Schnee zurüdläßt. Die einzelne 
Fußtapfe heißt Tritt. Neben der —— 
F. beſitt die Jagdterminologie noch die B 
zeichnungen Spur für die Tritte und Gänge des 
zur niederen Jagd gehörigen Haar, Nuß- und 
Raubwildes und Geläuf für die Gänge des 
Federwildes. In Theorie und Praris beiteht 
noch eine große Berichiedenheit in der An— 
wendung dieſer Bezeichnungen. So wird 
noch vi elfach von der Spur des Wolfes und 


geiprochen. E3 wäre aber zu empfehlen, daß 
die voritehend gegebene Einteilung allgemein 
anerfannt würde (ſ. auch Fährtenzeichen). 

fährten, ein Stüd hohes Haarwild, es 
jpüren. „Ein ftarfer Hirſch fährtet ſich auf 
dem A-Betell“ oder „ich fährtete“ ihn dort. 
Neuerdings mehr für das Spüren ſolcher 
Wildarten, die eine Fährte — leine Spur — 
hinterlaſſen, gebraucht. 

fährtengeredht ift derjenige, der Fährten 
und Spuren der Wildarten fennt und richtig 
aniprechen fann. 

Fährtentunde, gewöhnlich zulammen- 
gefaßt mit der Spurenlunde als Fährten- 
und Spurentunde, die Lehre von den Fährten 
und Spuren jämtliher Wildarten. Sie lehrt 
aus den im Boden oder Schnee ftehenden 
Fährten und Spuren anjprechen, von welcher 
Wildart fie herrühren, nad) welcher Richtung 
das Wild jich fortbeiwegte, in welcher Gangart 
dies geichah, wie alt die Fährte oder Spur 
ungefähr ift uf. Bei einzelnen Wildarten, 
namentlich beim Rotwilde, foll der fährten- 
gerechte, d. 5. fährtentundige Jäger auch 
anjprechen können, ob die Fährte von einem 
Hirih oder Stüd Mutterwild herrührt, ob 
jie von altem oder jungem Wilde geprägt 
wurde, wie viel Enden der Hirſch nad) feiner 
Fährte tragen muß ujw. ujwm. Wenn die 
praftijche Unterweifung durch einen fährten- 
gerechten Lehrprinzen auch auf dieſem jagdlich 
jo ungemein wichtigen Gebiete der Bücher— 
weisheit vorzuziehen ift, jo kann doch ein gutes, 
mit naturwahren Nbbildungen verjehenes 
Lehrbuch den Mangel an prattiichem Unter- 
richt im manchen Stüden wohl erſetzen. 

Literatur: E. Teumfen, Fährten und 


Luchſes, dagegen von der F. des Auerhahns | Spuren. 


fährtenlaut 


fährtenlaut, die jehlerhaite Eigenſchaft 
des Hundes, Laut zu geben, wenn er auf eine 
Fährte fommt, jo daß der Jäger glauben muß, 
der Hund habe Wild im Gelicht. 
rtenzeihen. Es gibt in den Fährten 
gewilie Merkmale, nach welchen man beur— 
teilen fann, von welcher Wildart, von welchem 
Geichleht und von welcher Stärke fie her— 
rühren. Der Jäger nennt dieſe Merkmale 
geihen; ihre Kenntnis ift für den angehenden 
eidbmann unerläßlich, fie iſt der Gtolz 
des hirfchgerechten Jägerd und wurde früher 
viel umfangreicher verlangt als jet; denn 
während unjere Vorfahren die Kenntnis 
von 72 Zeichen von einem Hiridy- und 
fährtengerechten Jäger verlangten, begnügen 
wir uns mit etwa 20, mit denen wir uns hier 
auch nur befafjen wollen. Die meijten Zeichen 
hinterläßt bie Fährte bes Notwildes, man 
unterjcheidet vom Tritt eines Zweihufers 
am hinteren Teil die Ballen, welche den Boden 
niederdrüden, und bie Schalen, welche ver- 
möge ihrer Höhlung, der Hohle, das Gegenteil 
bewirlen, mithin ift auf ben Abbildungen der 
Eindrud der Ballen und Schalenwände 
dunfel, derjenige der Hohle heller gehalten. 
Bei unjeren Hirſcharten drüden ſich in 
zuhigem Gang die Oberrüden niemals im 
gewöhnlichen harten Boden ein, im weichen 
nur ausnahmswveije beim ftarfen Feifthirich 
und jehr jelten beim hochbeichlagenen 
Tier. Der Abdrud der Ballen nimmt beim 
Rotwild etwa % des Trittes ein, beim 
Dammwild beinahe 1%, beim Reh etwa 4, 
beim Elch aber geht der Ballenabdrud im 
Bogen faſt bis an die Spitze der Schalen. 
In der Flucht jpreizt das Wild die Schalen und 
drüdt die Oberrüden dabei ab; das Schwar# 
wild tut dies auch im ruhigen Ziehen. Bei 
allem Wild, welches auf Schalen zieht, ragt 
die rechte Schale etwas über die linfe hervor, 
am auffälligften beim jüngeren Schwarzwild. 
Nachitehende Zeichen untericheiden den Rot- 
hirſch vom Tier, vom Damhirich und Schwarze 
wild und laſſen ihn auch nach der Stärke 
aniprehen. 1) Der Schritt ift jehr 
gerecht, denn ein Achter jchreitet, gleiches 
Tempo vorausgejeht, jchon länger als das 
ftärffte Tier. Im Hinblid auf die lofalen 
VBerichiedenheiten in der Stärfe des Rot— 
wildes läßt jid die Weite des Scrittes für 
die rn ge nicht in Biffern angeben, 
doch joll fich jeder Jäger in jeinem Revier 
tunlichit raſch Kenntnis davon verichaffen, 
wie weit dort ein Hirjch vom 4., 5., 6. Kopf uſw. 
durchichnittlich jchreitet. Dies Zeichen iüft 
ichon deshalb jehr gerecht, weil es im Sand 
fowohl als im jchiweren Boden, im Schnee, 
jelbft im Tau erfennbar ift. 2) Die Ober- 
rüden, zwar nur im weichen Boden oder 
in ber Flucht, aber jehr gerecht; die bes 
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— Fährtenzeichen 
Hirſches ſind etwa daumenſtark und ſtehen 
egen 7 cm hinter dem Ballen, beim Tier ſind 
fe fpig, verichmälert und ftehen nur 5 cm 
hinter dem Ballen. 3) Der Zwang ober 
das Zwängen entfteht, indem der Hirich 
die im Tritt zufammengeprefte Erbe rüd- 
mwärt3 drängt. 4) Die Stümpfe rührt 
von dem durch die Schwere bed Leibes 
hervorgerufenen Zwängen her, db. h. bie 
Schalen nugen fich an der Spike ab, tvas beim 
Tier weniger auffällig ift, weshalb dieſes 
Zeichen jehr gerecht ift. 5) Der Schrant; 
in ihm jtehen die Tritte der rechten und 
linfen Läufe nie in gerader Linie Hinter-, 
jondern nebeneinander, beim ftarfen Hirſch 
in 15 bi 20 cm Entfernung; diejed Zeichen 
rührt aljo von der Stärfe des Hirfches her. 
Zwar ſchränkt auch das Tier, namentlich das 
hochbeichlagene, etwas, aber nicht regelmäßig, 
nur ab und zu einige Schritte, und wenn 
es auch nicht genau jchnürt, d. h. die 
beiberfeitigen Tritte in einer geraden Linie 
abdrüdt, jo ift doch der Abſtand meift kaum 
auffällig. Auch der Schrank richtet jich nach 
dem Tempo ber Fortbewegung, er nimmt 
mit ber größeren Gefchmwindigfeit ab, 
jo daß er im Trollen geringer ift als im 
Biehen. 6) Die auswärts geſetzten 
Schalen Sind em gutes Zeichen bes 
Hiriches, das Tier ftellt fie vorwärts gerichtet, 
nicht fchräg. 7) Der Kreuztritt entfteht 
durch den Abdrud des Hinterlaufs in dem des 
Vorderlaufs, wodurch diejer kreuzförmig ge- 
ſpalten ericheint, nur drei Ballen zeigt; it 
jehr gerecht. 8) Den Beitritt madt der 
Hirich, indem er den Hinterlauf etwa 2 cm 
neben den Vorderlauf ftellt; er ift ein gerechtes 
Beihen des HFeilthiriched, denn das Tier 
macht ihn nur, wenn es hochbeſchlagen ift, 
zur fFeiftzeit gibt es aber feine hHochbeichlagenen 
Tiere. 9) Das Zurüdbleiben oder 
Hinterlajjen verurjahen ſtarke FFeilt- 
hirfche, indem fie die Hinterläufe etiva 8 cm 
hinter den Borderläufen aufjeßen; das hoch— 
beichlagene Tier jet beim Zurüdbleiben die 

interfährte etwas neben die vordere. 10) Die 

bereilung machen nur geringe Hiriche, 
indem jie den SHinterlauf vor den vorderen 
aufjegen. 11) Der Burgftall oder das 
Grimmen, auch Bürgel, ift derdurch 
die Höhlung der Schalen heraufgeprehte 
Boden; im Tritte der Tiere ift der Burgftall 
an arauch erfennbar, aber wegen desleichteren 

uftretens viel flacher. 12) Das Fädlein 
fteht zwiſchen den Schalen und entiteht durch 
das Zwängen des Hirſches. 13) Diereine 
Fährte entiteht durch das wuchtigere Auf- 
treten des Hiriches, wodurch der Abdrud 
natürlich viel reiner und plaftiiher bewirkt 
wird als bei dem leichten Tritte des Tieres, 
14) Der Schluftritt (Beichluß) beruht 


Fährtenzeichen 


auf der Eigentümlichleit des Hirjches, beim 
Aufftehen aus dem Bett ftet3 in dejien Mitte 
zu treten. 15) Der Abtritt. Wenn der Hirich 
über jungen Getreide» und Graswuchs zieht, 
jo jchneidet er mit den Schalen die Halme 
icharf ab und ftreut fie umher; je friiher oder 
welter dieje Abtritte jind, deſto früher oder 
ipäter wechjelte der Hirſch über dieje Stelle; 
das Tier zerqueticht die zarten Halme im Tritt, 
ichneidet fie nicht ab. 16) Das Infieg el 
jmd die großen laden, welche ſich an die 
Schalen des Hirihes nach plößlihem Regen 
auf fchwerem Boden hängen und herabfallen, 
wenn er auf feiten Grund oder Gras tritt. 
17) Das hohe Inſiegel ift der vom Hirich 
über den Schalen aufgerworfene, umgejtülpte 
Boden; der Umſchlag iſt dielem jehr 
ähnlich und wird bejonders in Moos und 
Heidelraut bemerkt. 18) Den Wieder- 
aang madt der Hirich, indem er auf feinem 
Zug zu Holz plößlich abbiegt und auf einem 
Ummeg zu Holze tritt; beim Beftätigen mit 
dem Echweißhund und beim Kreiſen iſt dieſes 
Zeichen jehr zu beachten. 19) Die Himmels» 
jpur und das Himmeldzeihen (de 
wende) macht der Hirich mit dem Geweih; 
die erftere durch Fegen, doch fann man dadurch 
die Stärfe des Hirſches kaum aniprechen; 
die andere durch das Siniden und Wenden 
von Hitchen und Zweigen. Nach der Höhe, 
in welcher dies geſchah, läßt fich einigermaßen 
die Stärke des Hirjches anjprechen. 20) Das 
Näffen bejorgt der Hirſch zwiichen die 
Fährte, das Tier teilweiſe in dieje hinein, 
weil es nicht Ichräntt. 21) Die Loſung 
ift ein vorzügliches, gerechtes Zeichen; die der 
Hirſche ift regelmäßiger geformt als die der 
Tiere; im Winter fällt jie vermöge trodner 
Aſung in Heinen, runden Lorbeeren, welche mit 
Zäpfchen und Höhlungen ineinander pajjen, 
während des Tiered® Loſung mit der von 
Schafen viel Ähnlichleit Hat. Im Frühjahr 
verdiden fich die Lorbeeren und bleiben bei 
haufenweilem Abfall ineimander hängen, 
während die Loſung der Tiere Hein und vers 
einzelt, aber glänzender ift als im Winter. Im 
Sommer ift die Loſung des Hiriches feiter 
und glänzender, jchleimig, fällt in Trauben- 
form mit Zäpfchen und Höhlungen; zur 
Brunftzeit aber wird fie dünn, verjchlechtert 
ſich immer mehr bis in den November hinein 
und wird zulegt ganz formlos, während die 
der Tiere zufammenhängender wird und beſſer 
ausjieht; bei guter Ajung, beionders Mait, 
wird die Lojung des Hirjches wie die oben 
beichriebene Winterlojung. Dieſe Zeichen 
rühren fämtlih vom gejunden Wild her; 
anders fteht es mit den Schußzeichen, welche 
die Kenntnis und entiprechende Behandlung 
bes kranlen, bzw. angeichweißten Wildes 
lehren. 
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Faltenbeize 


Falten (Falconidae), Familie der Tag- 

raubvögel. Sie unteriheiden ſich von ben 
Geiern, die — mit Ausnahme des Bart- 
geierd — einen fait nadten Kopf haben, durch 
den dichtbefiederten Kopf und ihre ftarf ge- 
frümmten, fpit endenden Krallen, von denen 
die der Hinterzehe meiſt ftärfer als die der 
Mittelzehe ift; die äußere Vorderzehe ift am 
ſchwächſten. Die F. äugen jehr jcharf, ftreichen 
ausdauernd und z. T. äußerſt gewandt und 
fchnell. Sie leben meilt einzeln oder paar» 
weile und tröpfen lebende Tiere, doch 
verihmähen aud einige dad Was nicht. 
Die große Familie wird eingeteilt in Edel- 
falken (Falconinae), Weihen (Milvinae), 
Bussarde (Buteoninae) und Habichte (Acci- 
pitrinae). 
Literatur: Riejenthal, Raubvögel Deutid;- 
lands; Naumann, Bögel Mittel-Europas; 
Neichenom, Kennzeichen der Vögel Deutich- 
lands; E. Schäff, Ornithol. Taſchenbuch für 
Jäger, 2. Aufl. 

Faltenbeize (Faltenjagd, Reiherbeize). Es 
ibt feine Jagdart, die viele Jahrhunderte lang 
in gleicher Blüte geitanden hat wie die %., 
vor der jelbft die Hirfchiand zurüdtrat. Kailer 
und Könige, Fürften und Edle hielten die Jagd 
mit dem Falten auf der Fauſt für das edelſte, 
mannhaftejte Vergnügen; ja, e8 waren dem 
Kaiſer Friedrich, dem berühmteſten Falten- 
jäger aller Zeiten, jolche Edlen, welche ihrnicht 
oblagen, geradezu verächtlich, und jein- be- 
rühmtes Buch „„Reliqua librorum Frideriei II. 
Imperatoris de arte venandi cum avibus, 
cum Manfredi Regis additionibus, ex mem- 
branis vetustis nunc primum edita“, wie es 
in der Ausgabe von Prätorius (Augsburg 
1596; deutſch von Schöpffer, Berlin 1896) 
benannt ift, hat noch heute klaſſiſchen Wert. 
Selbjt die Geiſtlichkeit beichäftigte jich mit 
der FF. Ichliehlich jo eingehend, daß es ver- 
jchiedener Verbote beburtte, nach welchen ber 
Klerus weder Falten noch Jagdhunde halten 
jollte. Daß diejes höchit ritterliche Jagd— 
vergnügen im Strome der Zeit untergehen 
mußte, darf nicht auffallen. Durch die Be- 
grenzung des Grundeigentums und deſſen 
ſteigende Kultur, die Einführung weit— 
tragender Jagdgewehre, beſonders auch durch 
die an die großen Gruͤndbeſitzer und fürſtlichen 
Häupter anderweitig herantretenden An— 
jprüche mußte die Leidenichaft für eine Jagt- 
art zurüdtreten, welche unbejchräntte 
Summen und unbejchränttes Jagdrevier in 
Anipruch nahm, mit einem Wort, nicht mehr 
durchzuführen war. Wenn auch hier und da 
in neuerer Zeit in England, Holland u. a. Ber» 
juche mit der F. gemacht wurden, jo muß 
dieje doch als der Geichichte angehörig be» 
trachtet werden. Nur im Orient wird die F. 
bei vielen Vollsſtämmen noch betrieben. 


Fallenbeize 


Die F. wurzelt mit ihren Anfängen in 
grauer Vorzeit und in jenen aſiatiſchen Reiter⸗ 
völfern, welche mit ihren vorzüglichen Hunden 
die unbegrenzte Steppe durchjagten und, mit 
dem Feuergewehr unbelannt, andere Hilfs 
mittel beihaffen mußten, um fich das ihnen 
nußbare Wild anzueignen. Daß fie dabei 
auf den Edelfalfen verfielen, lag nahe. Zwar 
reiht die %. auch in Europa in die früheite 
Vorzeit hinein (Firmicus jpricht i. J. 336 zuerft 
von der Falkenjagd in Europa). Sie ift wahr- 
fheinlih von Berlien her befannt, ſpäter 
dur die Hunnen nad ihren Einfällen in 
Mitteleuropa wieder mehr ausgeübt worden. 
Ihre Höchite Berwolllommnung erfuhr fie aber 
duch die Kreuzzüge, wo die europäilche 
Nitterfchaft fie den Afiaten ablernte und nad) 
ihrer Rückkehr in der Heimat weiterpflegte. 
Ihren höchſten Glanz Hatte fie daher im 
Mittelalter, hielt ſich noch lange in die neue 
* hinein (z. B. in Sachſen bis 1756; in 

reußen bis zum NRegierungsantritt Königs 
Friedrich II.), erhielt ihren Todesſtoß durch die 
franzöſiſche Revolution nicht nur in Frank— 
reich, jondern mittelbar durch die mit jener 
zulammenhängenden Sriege in ganz Europa, 
und wenngleich fie in den 40er Jahren des 
vorigen Jahrhundert3 auf Anregung eng- 
liiher Sportömen, welche fie bis dahin gehent 
hatten, in den Niederlanden bei bem Jagd— 
ſchloß Loo noch einmal erblühte, jo war dieſe 
neueritandene Glanzzeit Doch nicht von Dauer, 
Die Gefellihaft von Loo zeritreute fich nad) 
und nach, und mit den legten Fallenieren von 
Valkenswaard in der niederländiichen Provinz 
Geldern darf dieje edle Jagd ald ausgeitorben 
angejehen werden. — Die %. zerfiel in die 
Jagd vom Hohen und niederen Flug; zum 
hohen Flug bediente man fich ausſchließlich 
der Edelfalfen zur Beize auf Reiher, Kraniche, 
Milane und andere Bögel, zum niederen Flu 
ausschließlich des Habichts und Sperbers = 
Hafen (Kaninchen), Rebhühner, Faſanen u. a. 
Bei der Jagd für den Hohen Flug mußten 
alle Beteiligten gut beritten fein; die andere 
Beize fonnte man auch zu Fuß ausüben. Das 
Gelände mußte namentlich für die Jagd vom 
hohen Flug recht überfichtlich (offen) und ohne 
ſchwere Hindernifje für die Reiter fein, da dieje 
(indbejondere die Falkeniere) fofort zur Stelle 
fein mußten, wenn der Beizvogel mit dem 
aeichlanenen Wild zu Boden ftürzte. Auf 
ftärferes Wild wurden meift gleich 2 Beiz 
vögel geworfen. Gebeizten Reihern wurden, 
wenn fie nicht ftarf verlegt waren, filberne 
Ninge mit Namen des Jagdheren und Jahres» 
zahl um die Ständer gelegt und wieder die 
Freiheit geichentt. Die verichiedenen 
Momente des Abtragens (der Drefjur) des 
Fallen waren: 1) daß er fich geduldig auf der 
Fauſt des Falleniers tragen ließ, diefem den 
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Fraß aus der Hand nahm, auf ein gegebenes 
Zeichen ihm auf die Fauſt ſtrich; 2) daß er nach 
dem ihm gezeigten Wild ſtoßen lernte, was 
ihm zuerſt in der Kammer, dann nach und 
nach im Freien am Faden, endlich ganz ohne 
Feſſeln beigebracht wurde; 3) daß er jedesmal, 
nachdem er ein Wild geſchlagen hatte, auf die 
Fauft des Jägers zurüdlam oder bei dem 
geichlagenen Wild verharrte, was nur dadurch 
zu erreichen war, daß er auf der Fauſt des 
Jägers oder auf dem gejchlagenen Reiher uſw. 
jogleich gefüttert wurde. Um ihn leichter an 
das Zurüdlommen zu gewöhnen, warf man 
das ſog. Federſpiel, d. h. den ausgeſtopften 
Rumpf mit den Flügeln einer hellen Taube, 
in die Höhe. Alſo nicht die Anhänglichkeit an 
den Fallenier feſſelte den Falken an dieſen 
wie den Hund an den Jäger, ſondern lediglich 
die Befriedigung ber Freßluſt, woraus natür- 
li folgte, daß fich jelbft der beſte Falke bei 
eriter Gelegenheit auf Nimmerwiederjehen 
aus dem Staube machte, fofern nicht ber 
berittene Fallenier jchleunigft zur Stelle war. 
Wurde der Falle nicht zur Jagd benußt, fo 
war ihm ſtets die Fallenhaube, ein mit Federn 
geihmüdtes Lederfäppchen, über Kopf und 
Augen geichnallt, die aber Schnabel und 
Nafenlöcher freiließ; auch wurde er an einem 
L2ederriemchen, der Feſſel, mit den „Händen“ 
(Fängen) an feinen Stand befeitigt. In diejer 
Kappe wurde er mehrere Stunden umber- 
getragen, war alio den größten Teil jeiner 
Beit zur Blindheit verurteilt, ein Verfahren, 
welches jeine geiftigen Eigenjchaften freilic) 
nicht veredeln konnte. Habicht und Sperber 
wurden dagegen nicht aufgehaubt. Zu Beiz- 
vögeln wurden faft nur junge Vögel, welde 
aber jchon beflogen waren und bereit3 Beute 
ſchlugen (Wildlinge), verwendet, Alte Vögel 
abzutragen, war jehr zeitraubend und ohne 
Erfolg, da fie troßig blieben. Das Abtragen 
war eine monatelange, mühjame, nur burch 
Geduld mit Erfolg zu krönende Arbeit. Daß 
die Fallen Tage und Nächte lang am Schlaf 
verhindert und dadurch zum Vergeſſen ihres 
früheren Zuftandes geleitet worden jeien, 
wird mehrfach behauptet; die berühmten 
Talleniere von Balfenswaarb taten es nie, 
lie fonnten einen derart verdummten Falten 
nicht brauchen. Die der 75. dienenden Jäger 
hießen Falleniere (Fralloniere); vier Mann, 
d. h. ein Falleniermeifter und drei Falkeniere, 
welche abwechjelnd Falkenier-⸗, Pileur- oder 
Cagenträgerdienite leifteten, d. h. (im legteren 
Fall) auf einem vieredigen Rahmen die zur 
Fagd zu verivendenden Falken tragen mußten, 
bildeten eine Kompagnie, bedurften ſechs 
quter Jagdpierde und vermocdhten 20 bis 25 
Fallen zu verjehen. Nechnet man auf 45 
Falten jährlich etwa 4000 kg beites Rindfleifch 
und 1200 bis 1500 Tauben, die Pferde für 
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bie Herren ujw., fo wird man ein annäherndes 
Bild von dem großen Koftenaufmand eines 
tralfenierhojfes gewinnen. Die Falkeniere 
bedienten ji beim Abtragen ber Fallen 
sur Beize bejonderer Ausdrüde. Die Fänge 
ber Edelfallen wurden Hände genannt, bie 
Augen Lichter, der Stoß zumeilen Staart; bie 
Hallen Tröpften (fraßen), Gekröpf (Fraß); 
die Wurffeſſel hieß Geſchüh. Die Yalfeniere 
warfen den Fallen an den Weiher uſw. 
Unjere vorzüglichen Jagbgewehre und Hunde 
machen weniger often und Umftände, und 
ſchwerlich wird gegen fie die alte, ehrwürdige 
Falfnerei wieder auflommen. Die notrdi- 
ihen Sagdfallen (Gerfalfen) waren nur 
geftönten Häuptern zugänglich, und jährlich 
ging ein königlich däniſches Schiff nad 
Island, um folche zu holen; gewöhnlich wurde 
der Wanderfalke benußt, der daher auch 
meiftens auf der Fauft des Ritterd oder dem 
feidengeftidten Handſchuh des Edelfräuleins 
abgebildet ift. — 

Literatur (Auszug aus D. v. Riefenthals 
Raubvögel Deutichlands). Griechifch: Hiera- 
kosophion, Hammer, Falkner⸗Klee (m. Kom— 
mentar von M. v. Eichenfeld). Lateiniſch: 
Reliqua librorum Friderici IL, Imp. de 
arte venandi cum avibus ete. (Augsbg. 1596; 
Leipz. 1788); Albertus M., De falconibus uſw. 
(2yon 1651); Geßner, Animalium liber III 
(1555; 1604 Frankf. a. M.); Huff de Steinach, 
Diss. jur. de ardearum venatione, vulgo 
Reiherbeiffe (altdeutſch 1738); Kreyffig, Biblio- 
theca script. venaticorum (Altenburg 1750). 
Deutich: Kaifer Marimilian, von der Falfne- 
rey, Hammer, Falkner⸗Klee (S. 94 bis 96). 
Ein ſchons Buchlin von dem Beyſſen mit dem 
Habich und ein Hund (Straßburg 1510); 
Doebel's Jäger-Practica (Leipz. 1746/54). 
Bechiteins Raturgeich. (Leipz. 1801). Falfner- 
Klee v. HammerBurgitall (Peſth 1840); 
5.0. Müller, Der Jagdfalk und die Fallen- 
baize (3. f. Om. 1856). O. v. Riejenthal, 
Raubvögel Deutjchlands (Falkenjagd); derf. 
Beidwerf (Berlin); Foichtinger, Geichichte ber 
Halfenjagd (Leipz. 1878). Franzöfiich: Jean de 
Franchiöres, La Fauconnerie (Paris 1511); 
Trait& de Fauconnerie par H. Schlegel et 
Verster de Wulverhorst (Leiden u. Düjjel- 
dorf 1844—53). Enaliih: Simon Latham, 
Faulconry or the falcons lure and cure 
(London 1658); Hasting, Hints on the mana- 

ement of hawks (London 1898). Holländiſch: 
erster van Wulverhorst, Geschiedkundige 
Aanteekeningen over het Jagtwezen (Am- 
sterd. 1840). Italieniſch: Lorenzo da Medici, 
La caccia col Falcone. Auch die Orientalen 
und Aſiaten befiben eine reichhaltige Literatur. 
tenbufiard |. Bussard 2a. 
Itenfang. 
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— Fallenfang 
1) des Falkenſtoßes; 2) der Taube und 3) des 
Fanges aus ber Erdhütte mit dem Raub— 
würger. 

1) Der Fallenftof (die Faltenrönne 
ober »rinne). Das Rönngarn oderder Habichts⸗ 
toß (Abbildung) ift ein aus gutem, natur 
arbigem Zwirn gewirltes Nek mit 5 cm 
Mafhenweite, welches an vier im Quadrate 
von je zwei Meter weit geitedten, dünnen, 
wei Meter langen Pilöden an den Innen— 
feiten in eingelchnittenen Kerben leicht ein» 
gehängt ift, fo daß dadurch vier bujenreiche, 
oben offene Wände gebildet werden, in 
beren Mitte je nach Jahreszeit eine dunkle 
oder helle lebende Taube angefejjelt wird. 





NRönngern. 


Der ſchräg ftoßende Falle oder auch Habicht 
ftoßen mit großer Gewalt gegen das Garn 
(eriterer, wenn er die Taube flattern fieht), 
werfen ed aus den erben und werden von 
ihm umfchlungen; damit jich aber auch der oft 
jentrecht ftoßende Falke fängt, zieht man 
einige dünne Leinen kreuzweiſe über die 
Stellung, indem man jie in den oberen Saum 
des Nebes bindet. Dadurch, dab der Falke 
beim Herabftoßen diefe Leinen berühren muß, 
wirft er das Nek aus den Sterben und über jich. 

2) Eine fehr einfache Fangart, zu welcher 
fein Apparat, nur eine große Ebene mit freier 
Umſchau nötig ift, beiteht in folgendem, In 
einem Beutel hat man eine oder mehrere 
Tauben und geht zur Zugzeit, wenn man Falten 
erwartet, umber, nad) ihnen ausjpähend. 
Bemerkt man einen jolchen, jo holt man eine 
möglichft helle Taube heraus, bindet an ihren 
Ständer einen etwa 1 m langen Streifen von 
Leinwand oder jonftigem Stoff, mit Bogel- 
leim dicht beftrihen und am unteren Ende mit 
einem Steinchen bejchwert, welches der Taube 
das Streichen nicht unmöglich macht, aber doch 
jo erfchwert, daß fie nur langfam und mühfam 
fort fann. Nun wirft man die Taube hoc) auf 
und entfernt fih. Sowie der Falke jie gewahrt, 


um Einfangen von Fallen | ftreicht er fofort heran, ftößt auf fie und fängt 


bediente man jich früher verjchiedener Mittel: | jich enttveder ſchon dabei an dem geleimten An- 
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hängjel oder fommt doch bald mit der Taube 
berab, da ihn der Streifen hindert. Am 
Boden klebt er dann jedenfall am Streifen 
feit und um fo ficherer, je mehr er jich bemüht 
loszulommen. 

3) Höchſt interejjant ift der Fang aus ber 
Erdhütte mitdem Naubwürger 
(Lanius excubitor L.), wie ihn die Falleniere 
betrieben, als die Fallen- bzw. Reiherbeize 
noch blühte, und deſſen Bejchreibung, dem 
„Trait6 de fauconnerie*“ entlehnt, hier 
Platz finden mag, wobei erwähnt fei, daß 
die Falteniere ſelbſtverſtändlich die Falten 
lebendig und unverjehrt zu fangen ftrebten, 
um ſie abjautragen. Daß dazu eine 
Gegend mit reichlihem Falfendurchzug, wie 
in den großen Ebenen Norddeutſchlands, 
Hollands und Frankreichs, vorausgejeht wird, 
ift natürlich, weil fich jonft die Mühe nicht 
lohnen würde. Bon lebenden Werkzeugen 
braucht man dazu einige Raubwürger, Tauben 
und einen gezähmten Fallen. Für den Jäger 
wird zunächſt eine runde Erdhütte gebaut, 
1,5 m hoch und entiprechend breit, von 
Brettern oder Bohlen, mit Rajen von außen 
befleidet. Als Tach dient ein Rad, mit Raſen— 
ftüden belegt, welche unter ber Windjeite weg— 
nenommen werden, jo daß der Inſaſſe freie 
Umjcau hat, 4 m von der Hütte und 5 m 
voneinander entfernt, jo daß jie der Falkenier 
jehen kann, werden zwei Rajenhügel 1,5 m 
hoch aufgerichtet und zur Hälfte mit einem 
Rajengemwölbe überdedt, deilen offene Geite 
nach der Hütte zu gelebrt ift. Um dieſe Öffnung 
befeitigt man drei Weidengerten halbfreis- 
förmig mit den ſpitzen Enden in den Raſen 
und über den ganzen Rajenhügel eine größere. 
Auf ſolchem Hügel wir) ein Würger der- 
aeitalt mit einem Lederriemen um die Bruft 
angefefielt, daß er auf einer diejer drei Gerten 
fiten, bei Gefahr aber unter die Rajen- 
wölbung flüchten fann. Die große Gerte 
Ichüßt ihn vor etwaigen Angriffen der Sperber. 
Alsdann errihtet man etwa 42 m von der 
Hütte und voneinander 20 bis 25 m entfernt, 
drei 8m hohe Säulen, jo daß die Hütte von der 
rechts und linfs ftehenden gleichtveit entfernt 
ift, alfo die mittlere Säule gegenüber hat, 
befeitigt auf deren Spiben Leinen, welche, 
in ihrer Berlängerung am Boden durd) 
Gabeln niedergehalten, in die Hütte ein- 
laufen. In der Nähe der eriten Gäule 
wird eine Heine Rajenhütte errichtet und an 
die Leine, wo fie zuerit den Boden berührt, 
mit einem Faden eine ‚lebende Taube jo 
gefellelt, dak fie in die Meine Rajenhütte 
flüchten fann. Ebenſo wird an die Leine der 
zweiten Säule ein fonft wenig brauchbarer 
lebender Falke gefeflelt und ferner ein Feder— 
buch; auch dieje Leine läuft in die Hütte, 
Auch die dritte Säule ift mit jolcher Leine 
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verſehen, auf ihrer Spitze ferner mit einem 
ölzernen oder ausgeſtopften Fallen und einem 
Federbuſch. Nun werden etwa 100 m von ber 
Hütte nad) drei verjchiedenen Richtungen Hin 
Fangnetze angebradht. Dieſe find oval und 
am offenen Ende mit einem 1 m großen, 
halbfreisförmigen Bügel verjehen, defien 
Durchmeſſer auf dem Boden mit Gabeln jo 
feitgehalten wird, daß er ſich aufrichten läßt; 
dann wird dad Nek unter ihm zujammen- 
gelegt und mit Rajen bededt. In der Mitte 
des von dem zufammengejchlagenen Netz zu 
bededenden Raumes wird ein etwa 25 cm 
hoher Pilod mit durchlöcdhertem Kopf ein- 
geichlagen und in dem Netbügel ein Draht 
befeftigt, welcher in die Hütte führt. Etwa 
10 m hinter dem Neb wird eine Rafjenhütte 
mit einem FFalltürchen erbaut, welches, von 
innen geöffnet, von ſelbſt wieder zufällt, und 
in dieſe Hütte eine an einem ſtarken Bind- 
faben, der durch das Loch in dem Pilod ver 
dem u in die Hütte des Fängers geleitet 
wird, befeftigte Taube gejperrt. Bon den drei 
NRajenhütten bejegt der Fänger nun die 
jenige, welche ihm am bequemiten liegt, 
mit der Fangtaube, und nachdem er die 
Würger auf ihrem Poſten angejfejjelt, auch 
alles übrige, twie vorher angegeben, in Drd- 
nung gebracht hat, begibt er jich mit Sonnen- 
aufgang in feine Hütte, um dort bi8 Sonnen- 
untergang zu fiten, in gejpannter Aufmerf- 
ſamkeit die Würger beobadhtend und ben 
Horizont abjpähende. Die Würger zeigen 
fogleich die Ankunft eines Raubvogeld und 
durch ihr Benehmen auch dejjen Art an; denn 
während jie den Buſſard und Milan mehr 
durch Zeichen der Neugierde verraten, ftoßen 
jie beim Fallen und Sperber klägliche Angjft- 
ichreie aus und verfriechen ſich unter die 
Rajenwölbung. Nun reizt der Fänger durch 
die Leinen ſowohl die Taube an der eriten 
Säule rechts ald auch den Falten an der 
zweiten, wobei die Federbüſche mitwirken. 
Der fremde Falle, welchem dies alles nicht 
entgeht, hat num die Taube wie auch ben 
hölzernen oder ausgeftopften Fallen eräugt, 
und nimmt er an dem ihm jehr interejjanten 
Ort auch nod) gar einen lebenden Kameraden 
wahr, fo jcheint ihm die Sadhe um jo 
unverdächtiger. Er ftreicht jäh heran, von 
Freßluſt und Mißgunſt gegen diejen ge 
trieben. Sofort wirft der Fänger den 
fünftlichen Fallen mit der Leine herunter, 
damit der Fremdling bei näherer Belichtigung 
fih nicht vor ihm ſcheut; die Taube 
flüchtet in ihr Raſenloch, und ſchnell zieht 
der Fänger die Taube im Erbhügel durch 
das von jelbit wieder zufallende Türchen 
heraus und läßt fie flattern. Wie der Blitz 
ſtößt der Falle auf diefe Beute, feine Fänge 
feft in fie einfchlagend, und fo feit hält er fie 


Falkenfeſſel — 
nun, daß der Fänger Falken und Taube bis 
an den Pflock über dem Netz zieht und dann 
ſchnell den Bügel und mit ihm das Netz über 
ſie wirft und ſomit fängt. Will man nun den 
Fallen lebendig erhalten, worauf es bei der 
Falkenjagd doch beſonders ankam, ſo wird er 
vorſichtig gegriffen, 
getragen oder aber in ein Leinentuch ſo ge— 
wickelt, daß er ſich nicht rühren kann, einfach 
auf den Boden geſetzt. Der Fänger bringt 
ſeine Apparate dann zum etwaigen neuen 
Fang in Ordnung. Die Falleniere haubten 
jolhen gefangenen Wildling jogleih auf, 
nahmen ihm aber am Abend die Haube wieder 
ab, damit er über Naht Gewölle auswerten 
fonnte, woran ihn die Haube hindert. Der 
Fang der Heinen Fallen iſt nirgends mit 
Interejfe betrieben worden; wollte man jie 
benugen, jo nahm man Neftlinge oder belegte 
die Horite mit Schlingen, in welchen fie ge» 
fangen wurden, 

altenfejlel ſ. Falkenbeize. 

Itenhaube j. Falkenbeize. 

Itenier (Faltonier, Fallner), der Jäger, 
welcher die Abrichtung (dad Abtragen) und 
Bartung der zur Jagd brauchbaren Vögel 
bejorgte und mit diejen die Beizjagb übte 
(i. Falkenbeize). 

Falteniermeifter, gebräuchlicher iſt Falken— 
meilter, der erite yalfenier einer Kompagnie 
(1. Falkenbeize). 

Faltenjagd j. Falkenheize. 

Faltenmilan j. Gleitaar. 

Fallenrönne j. Falkenfang. 

Itenftoß ſ. Falkenfang. 

Itner |. Falkenier. 

Imerei (Fallnerhof), die Nagd mit 
Fallen, ihre Hege und das Abtragen, bzw. 
der Hof, wo letteres geichah (ſ. Falkenbeize). 

Fall, eine Erweiterung des Gewehrlaufs. 
Manche Büchſenmacher halten einen leichten 
F. des Laufes von der Mündung nad) dem 
— — für vorteilhaft, während der 
F. nach der Mündung zu (Vorweite) ſtets 
die Schußleiſtung ungünſtig beeinflußt. 

Fallbaum (Habkreis), die bei einer Krähen— 
hütte eingegrabenen, mit einigen Aſten 
(Krakeln) verſehenen, toten Bäume, auf wel— 
chen die vom Uhu angelockten Raubvögel und 
Krähen aufhaken (oder anfallen, auffallen, 
woher wohl der Name 5.) jollen. Die jo auf- 
gehakten Vögel find aus der Hütte natürlich 
leichter zu ichießen, ald die den Uhu unruhig 
umkreifenden. Obgleich der %. fait überall 

"angetroffen wird, iſt er doch bei der Hütten- 
jagd nicht unumgänglidy notwendig. Un— 
entbehrlich ift er nur da, wo man den Krähen 
erheblihen Abbruch tun will, da man von 
diejen, wenn fie aufbaumen, meift mehrere 
mit emem Schuß erlegen kann; vgl. Hütten- 
jagd. 
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fallen; 1) hohes Wild fällt, wenn es eines 
natürlichen Todes ſtirbt (Fallwild). 2) F. (ein- 
fallen), ich niederlaſſen, von Feldhuͤhnern, 
Schn uſw., die z. B. auf die Weide 
oder Aſung f. oder zur Fortpflanzungszeit 
zu Paaren f. (ſich paaren). 3) Ins aller 
. oder fahren, untertauhen (von Biber 
und Otter). 4) Junge Hunde f. von einer 
Hündin, d. h. fie werden geworfen (geboren). 

Fallen find Borrichtungen, durch welche 
man Wild, beionderd Raubzeug, fängt, aljo 
lebendig oder tot in jeine Gewalt befommt. 
Im engeren Sinne gehören hierher die aus 
Holz gebauten Kaftenfallen, Schlagbaum, 
nüppel-, Erd» und Würgefallen; im weiteren 
Sinne werden aud) die Fangkiſte, in welcher 
ein Fangeiſen liegt, und die Fangeiſen jelbit, 
ala Schwanenhals, Tellereilen uſw., zu den 
Fallen gerechnet. Kaftenfallen haben den 
Vorteil, daß man, wenn fich nüßliches Wild, 
3. B. Hajen, Faſanen, ferner eigene Hunde, 
Katzen und Hühner, darin gefangen hat, diejes 
unbejchädigt befreien fann. Der Borteil der 
Stnüppel-, Erd» und Würgefallen befteht darin, 
daß man damit ber Regel nad) alles Raubzeug 
ichnell und jchmerzlos tötet. Sie fangen und 
töten aber auch eigene Heine Hunde, Kaben 
uſw., was unter Umftänden ihre Anwendung 
verbieten fann. Aus Humanitätsrüdjichten 
müflen ſowohl Kajtenfallen wie Fangeiſen 
jeden Morgen revidiert werden, um unnötige 
Tierquälerei zu vermeiden. Um die Ent— 
wendung der transportablen Fangapparate, 
als Kaſtenfallen, Würgefallen und Fangeiſen, 
möglichſt zu verhindern, iſt es praktiſch, in die 
Holzfallen den Namen und Wohnort des 
Eigentümers einbrennen oder einſchneiden, 
in die Fangeiſen Namen und Wohnort 
einſtempeln oder einfeilen zu laſſen. Damit 
beim deutſchen Schwanenhals und den Teller- 
eifen durch Dazwiſchenfallen von Dedmaterial 
das volljtändige Zuſammenſchlagen der Bügel 
nicht unmöglich gemacht wird, müſſen dieje 
oberhalb der Bügellöcher an der Innenſeite 
einen 2bi84 cm langen und bis 5 mm breiten 
Ausschnitt haben, den jogenannten Bügel- 
ausichnitt. Spike Zähne und Nägel find an 
Tellereijen zu verwerfen, da fie beim Fange 
ganz überflüfjig graufam find. Die Zähne find 
außerdem beim Bededen mit Dedmaterial 
hinderlih, das Tellereifen muß der Zähne 
wegen unnötig tief gelegt und ſtark bededt 
werden. Das Raubzeug twird, wenn es zuerft 
auf einen ſpitzen Zahn tritt, verprellt und der 
Fänger verlegt jich jelbft nelegentlih die 
Hände an den fpiten Zähnen. Die jebigen 
Zellereijen haben jo qute Federn, daß die 
wellenförmigen Bügel auch ohne ſpitze Zähne 
das Raubzeug jicher feithalten. Die Teller am 
Tellereilen müſſen möglichit Hein jein, da 
große Teller häufig Zehenfänge und ein Los 
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reißen des gefangenen Raubzeugd zur Folge 
haben, auch die Bededung bes — Tellers 
mit Sand uſw. beſonders nach Regen ſo ſchwer 
wird, daß die Eiſen durch die eigene Schwere 
des Tellers zuſchlagen können. Um das 
Fangen von Nutzwild zu vermeiden, darf man 
nie Tellereiſen in Furchen, auf Päſſe oder 
Wechſel legen. Mit Ausnahme der Teller— 
eiſen zum Fuchsfang, welche loſe mit Anker 
gelegt werden, ſind alle Tellereiſen anzuketten, 
um ein Verſchleppen der Eiſen, z. B. in Baue, 
zu verhindern, da der Fänger dann das Eifen 
verliert und das gefangene Stüd Raubzeug 
im Bau elend — muß. Alle Teller- 
eilen find fo zu legen, daß das zu fangende 
Raubzeug in der Verlängerung der Feder 
das Eifen betreten muß, da ed, wenn das 
Raubzeug über einen Bügel hinweg ben 
Teller ab» 
tritt, vorkom⸗ 
men kann, 
daß dieſer 
Bügel dem 
Raubzeug 
den Fang 
hoch und 
aus dem Be- 
reihe der 
Bügel her» 
ausichlägt, 
was meiftens 
einen Yehl- 
fang gibt. 
Kein Fang- 
eiſen darf 
verwittert 
werden. Die 
zum Fange des Haaw und Federraubzeugs 
hauptſächlich gebrauchten Fallen find folgende. 
1. Staftenfallen (Klappfallen). 

1) Kaftenfallen jino hölzerne Hohl- 
fallen in der Form einer langen Kifte, twelche 
an beiden oder einem Ende offen und mit 
Falltüren oder Klappen, ſowie im Innern mit 
einem beweglichen ZTrittbrett verjehen find. 
In diefen Fallen wird ſolches Naubzeug ge 
fangen, bad gewöhnt ift, Durch enge Öffnungen, 
Kanäle, ſchmale Gänge uſw. zu Friechen, alfo 
Marber, Jltis, Habe, Wiefel, Dachs und Hund. 
Der Filchotter fängt jich bei Mühlen, Wehren, 
Engpäfjen uſw. öfter, der Fuchs dagegen jehr 
felten in Kaftenfallen. In den einfachen 
Kaftenfallen fangen jich die Tiere lebend. 
Man kann alio bei der notivendigen täglichen 
Nevifion Haſen, Fafanen, Hunde und Haben 
uf. wieder in Freiheit jeßen. Die K. 
befteht aus dem eigentlichen Kaſten, einer oder 
zwei Falltüren bzw. Klappen, von welcen 
eine in ber Regel aus einem Gitter von Eifen- 
ftäben beiteht, vem Trittbrett und der Stellung. 
Die Größe der Kaitenfalle richtet fich nad) 


1. Staftenfalle, 
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der Stärke des zu fangenden Raubzeugs. 
Man ſtellt dieſe Fallen je nad) der Ortlichkeit 
teil3 mit, teil3 ohne Köder. Auf Heu- und 
Kornböden, in Scheunen uſw. wird die Falle 
rundum mit Stroh u. dgl. bededt und in Holz» 
ftällen uf. mit Holz, Siften jo umitellt, 
daß bie Falle einen Zwangspaß für Raubzeug 
bildet. In Gehöften baut man aus Steinen, 
Holz, Straud; dicht an Gebäuden, Mauern uf. 
für die allen Zwangspäſſe. In Gärten, 
Parks ftellt man die alle gut verblendet 
in Gebüjch, Heden, an Zäune ufw. und leitet 
ihmale, von Gras und Unkraut reingehaltene 
Steige an beiden Seiten zu den Eingängen 
der Falle. Bor abjichtlich hergeftellten Löchern 
durch Mauern oder in Zäunen fteht die Falle 
zum Fangen von Katzen und Raubzeug aud) 
aut, ebenjo vor Mündungen von Kanälen, 
in ev. künſt⸗ 
lih herge⸗ 
ftellten Eng» 
päſſen unter 
Brüden, 
Durdläfien 
uſw. Inden 
Fafanerien 
und in Re 
mijen führt 
man künſt⸗ 
liche, ſchmale 
Bälle zu den 
bort verblen⸗ 
bet ſtehen⸗ 
den Saften- 
fallen. Sind 
bier Gräben 
oder Bad 
läufe, jo ftellt man die fängijch geitellte Falle 
auf ein über den Graben oder Bach gelegtes 
Brett, jo daf das Raubzeug die Falle nicht um» 
aehentann. In Drahtgeflechteinfriedigung der 
Faſanerien uſw. macht man künftlihe Durch’ 
ichlupflöcher, führt von außen Bälle nach den 
Löchern und ftellt die Fallen im Innern vor 
dieſe Löcher. Neben Bachläufen, bejonders 
wenn diefe von fteilen, hohen Ufern, mit 
Gebüſch, Steinen uſw. eingefaßt jind, fangen 
K., die in hergeftellten Päſſen mit Seiten— 
abiperrungen ftehen, viel geringes Raubzeug 
fort. Am Walde werden in Didungen künft- 
lihe, ſchmale Bälle arabennekartig mit 
ſchwachen Windungen fo hergeftellt, daß alles 
geringe Raubzeug, welches einen dieſer Bälle 
betritt, unauffällig zu der verblendet —— 
Falle hingeleitet wird. Die Falle ftellt man ” 
twagerecht auf eine ebene Fläche mit trodener 
Unterlage, als Steine, Bementplatten oder 
ferniges Eichenholz. Bun der Falle aus 
müſſen Flechtzäune aus Drahtgeflecht, Strauch" 
wert, Bejenpfrieme uſw. von jeder Ede bes 
Kaſtens im halben rechten Wintel mindeitens 


oben Trittbrett. 
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5 m neben den Kunſtpäſſen hergeftellt werden, 
damit das Raubzeug die Falle, die gleichfalls 
oben und an den Seiten durch Strauchwerk 
verblendet wird, nicht umgehen fann, ſondern 
bie Höhlung für einen Kanal hält, welchen es 
ohne Scheu pajfiert. Ander Falle muß die Höhe 
des Flechtzaunes 1,2 m betragen. Dieje Höhe 
verläuft bis zum Ende der vier Zäune auf 
60 bis 70 cm. Will man das gefangene Raub- 
zeug lebend nad) Haufe nehmen, jo ftellt man 
einen 60 bis 70 cm langen Transportlajten, 
deſſen Höhe und Breite fich nach den Maßen 
der Falle richtet, der an einem Ende eine 
fenfrechte Schiebetür hat und oben mit ſtarklem, 
engem Drahtgeflecht verjehen ift, jo an die 
Brettertür der Falle, daß das gefangene Stüd 
Raubzeug nach dem Offnen der Schieber des 
Transportkaſtens und der Falle in den Trans 
portlaften gejagt werden fann. Hierauf jchiebt 
man die Schiebetür herunter, verdunkelt das 
Drahtgitter durch Auflegen eines paſſenden 
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fönnen. Die Grabenjohle muß möglichft eben 
jein und mit jchmalen, eiſernen Harken ganz 
glatt geharkt, auch das ganze Jahr hindurch 
von Laub uftv. frei gehalten werden. Es ift 
von Vorteil, dieje Pfade mit von Menfchen 
häufig begangenen Wegen in Verbindung zu 
jegen, indem man einfach die Pfade, fie all- 
mählich verbreiternd, in die Wege einlaufen 
läßt. Muß man Gräben überbrüden, jo 
geichieht dies am beiten, indem man drei bis 
vier gerade Stangen über den Graben legt 
und dieſe mit Rajen, die Erbjeite nach oben, 
bededt. Ericheint es zwedmäßig, jo fann man 
mehrere aus verjchiedenen Richtungen lom— 
mende Pfade miteinander vereinigen und als 
einen Pfad mweiterführen. Die Vereinigung 
geichieht in ſehr ſpitzem Wintel, dejlen Spike 
nach der Gegend gerichtet jein muß, in der die 
Falle fteht. Pfade mit vielen ftarfen Krüm— 
mungen pajliert das Raubzeug nicht gem; 
allmählihe Krümmungen jchaden nicht. Die 


Brettes, Sades uſw. und trägt den Fang | freigelegten Wurzeln hadt oder ſticht man ab. 


lebend nad Haufe. Es ift 





eine alte Erfahrung, daß 
alles Raubzeug bei jeinen 
Streif- und Raubzügen mit 
Borliebe glatte, trodene, 
etwas vertiefte Wege und 
Steige benußt, weil es hier 
ſchneil, ohne Anftrengung, 
unhörbar und unbemerft 
jortlommen kann und fich 
außerdem bei nafjem Wetter 
an dem tropfenbehängten 
Grafe, Heidelraute und 
Buſchwerk den Balg nicht nah macht. 

Auf diefer Gewohnheit des Raubzeugs baut 
fich die ganze FFangmethode auf. Als zweiter 
Umftand kommt Hinzu, daß unjere meiften 
Räuber Baue und Höhlen bewohnen, aljo 
das Einfriechen in dunkle Gänge (und einen 
folhen Gang ftellt doch die Kaftenfalle dar) 
durchaus nicht fcheuen. 

In der Richtung der natürlichen Bälle, 
bie ja wohl jedem Jäger und Revierinhaber 
belannt find, legt man zunächſt Steige an, 
indem man durd den Waldbeitand einen 
möglichft geraden, jchmalen Weg, gemilier- 
moßen einen Birſchweg, herſtellt. Dies 
erreicht man in Didungen und Schonungen 
durch Wegnahme der hindernden Aſte, Büſche 
und Bäumchen. Iſt der Steig fertig, dann 
badt, jchaufelt oder gräbt man in feiner Mitte 
eine 40 bis 50 cm breite, 6 bi$ 10 cm 
tiefe Furche, indem man einfach die Boden- 
norbe und bie darin entlang ftreichenden 
Wurzeln wegnimmt. Der Auswurf muß jo 
weit entfernt werden, daß die jcharf ab» 
geitochenen Ränder diejes flachen Grabens 
ftets von überwucherndem Graje und Heide 
oder jonftigem Kraut freigehalten werden 
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2. Aünftlicher Bah sum Ranbzeugfang. 


Hat man große, zufammenhängende Dif- 
fungen, welche viel Raubzeug beherbergen, 
fo iſt es vorteilhaft, den Pfaden die Form zu 
geben, mie fie Abb. 2 zeigt, da es hierbei 
gleihgültig ift, an welcher © Stelle das Raub» 
zeug den Pfad betritt, der es ftet3 zur 
alle führt. 

Man kann auch in einer PDidung etwa 
50 bis 60 Schritt von ihrem Rande einen 
freisförmig verlaufenden Pfad anlegen und 
hier je nach der Zahl des Raubzeugs alle 
200 bis 300 Schritt eine Falle aufftellen. 
Paſſiert dann das Naubzeug, bejonders 
morgens, in die Didung, jo wird es fofort 
dem Paß jolsen und ſich fangen. 

Da die Pfade jehr bald wieder mit Gras 
bewacien und Neijig und Laub hineinfällt, 
jo ift e3 nötig, fie oft zu reinigen, denn je 
reiner und gangbarer die Steige jind, beito 
lieber pafliert jie das Naubzeug. Das Reinigen 
aeichieht mit einer 30 em breiten, eijernen 
Harte. Sind die Pfade nun fertig gearbeitet, 
jo wird an ſolchen Stellen, an denen ber 
Beitand recht dicht und buſchig ift, viel 
Strauchwert, Farntraut, hohes Gras uſw. 
wächit, die Falle aufgeftellt. Man gräbt auf 
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bem Pfade zunächſt eine vieredige Grube mit 
abgerundeten Eden, die 15 cm tief, 15 cm 
fürzer als die Falle und 120 bis 130 cm breit 
fein muß. Über dieſer Grube jet man die Falle 
nun fo auf, daß fie nur mit den beiden Trägern 
den Boden berührt. Um das Faulen des 
Holzes möglichft zu verhindern, ſetzt man die 
falle mit ihren Trägern auf die zu dieſem 
Zwed aus Zement hergeftellten Stradeichen 
Fagerfteine, oder auf andere, das Bodenwaſſer 
möglichft wenig aufjaugende Steine, jo daß 
aljo die Falle felbit mit dem Boden in 
feine Berührung fommt. Die Sohle der 
Falle muß tunlichft 13 bis 15 cm höher als 
die Pfadjohle liegen. Der Anitieg des Pfades 
zur Falle muß ein allmählicher fein; man 
darf deshalb die letere nur jo tief in den 
Boden verſenken, daf das Bodenbrett 
noch völlig frei liegt. GStellte man nun die 
Falle einfach über die Grube auf den Paß, 
jo würde dad Raubzeug fiher um die Falle 
herumlaufen. Um das zu verhüten, bringt 
man jeitlihe Abjperrungen an. Die Ab- 
iperrungen müſſen jo hoch wie die gehobenen 
FFalltüren und je nad) Größe der Falle 1,5 bis 
5 m lang jein, auch in einem Winfel von 
450 zur Falle ftehen. Das beite Material 
bierzu ift engmajchiged, verzinktes Draht- 
gefleht. Aus Reilig, Erde, Brettern uſw. 
bergeftellte Abjperrungen verdunfeln das 
Falleninnere und verhindern das Trodnen 
der nafgewordenen Falle. Ferner läßt ich 
Reifig nur jehr ſchwer jo eng Flechten, daß fein 
Wiefel durchlommt, und muß, ebenjo wie 
Bretter, Raſen uſw., oft erneuert werden. 
Drahtgefleht dagegen ift durchfichtig, un— 
begrenzt haltbar und kann leicht und jchnell 
von einer Falle zur anderen gebracht oder 
neu aufgeitellt werden. Zur Aufftellung 
Ichraubt man eine jchwadhe Latte an jede 
Türjäule, nagelt hier das Geflecht feit, jchlägt 
noch zwei Pfähle am Ende und in der Mitte 
des Geflechts ein und nagelt diejes an bie 
Pfähle. Um die Abjperrung möglichft itraff 
zu erhalten, jegt man an den Endpfahl eine 
ichräge Strebe. Dieje Abjperrungen aus 
Drahtgeflecht fann man mit den Enden aud 
noch näher an den Weg jeben, jo daß jie dann 
in einem Winkel von etwa 359 zum Pfade 
ftehen; man erhält dadurch eine längere 
Abjperrung. Bei Holz- oder Erdabiperrungen 
darf man dies nicht machen, weil fonft der 
Fangplat noch mehr verdunfelt würbe, jo daß 
dad Raubzeug ſchließlich den Pfad verläßt. 
Abiperrungen aus Zweigen werben folgender 
maßen hergeftellt. Man jchlägt an jede Tür- 
fäule zwei Pfähle und in Abftänden von 
etwa 40 cm und im Winkel von 450 zur 
Falle weitere Pfähle. Es läßt fich, wie gejagt, 
das Reilig nur mit viel Mühe fo dicht flechten, 
daß fein Wiejel durchtriechen fann, aud) ift es 
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nach kurzer Zeit doch wieder loder, An 
Gegenden, in denen ed viel Rohr und Schilf 
gibt, kann man eine ziemlich feſte Rohriwand 
dadurch herftellen, daß man jedesmal zwei 
Pfähle nebeneinander einjchlägt und nun das 
Rohr zmwiichen die Pfähle preßt. Es jind dies 
aber alles nur Notbehelfe; denn das beite 
Material bleibt das leichte, durchlichtige, 
bequem zu hHantierende und unverwüſtliche 
Drahtgefleht. Dort, wo feiter Boden ift 
und dad Grundwaſſer tief genug fteht, läßt 
man die Pfade allmählich fo tief in den Boden 
arbeiten, als die Türfäulen hoch find, und ftellt 
die Falle dann in diefen Graben. Die Seiten- 
wände werden ſenkrecht abgeftohen und 
bilden dann die beſte Abiperrung. Selbit- 
verftändlich darf die Grube unter der Falle 
nicht fehlen. Bon ber Lage und Anlage der 
Pfade jowohl wie vom Standort der Falle 
hängt im wefentlichen der Erfolg ab. Zum 
range des ftärferen Raubiwildes, wie ber 
Hunde, Dächſe, Marder, Füchſe, Haben uſw., 
fertigt man die ganze Anlage in Schonungen, 
an ?Feldrändern und dergleichen Orten und 
ftellt die Fallen an mit Bufchwerk und Forft- 
unfräutern bewachfene Stellen, während zum 
Fang der Iltiſſe und Wiefel die Fallen mehr 
in der Nähe der Gewäſſer, aljo der Gräben, 
Bäche ujw., untergebracht werden. Hier ftellt 
man die Falle in Weidengeitrüpp, Binfen, 
hohes Gras ujw. Hat man Gräben mit jehr 
fteilen Ufern, jo fann man bie Falle ohne 
Bededung, nur mit der Prahtabfperrung 
verjehen, aufitellen. In FFeldrevieren benußt 
man die Grenzfurchen zwiichen zwei Ge 
treideftüden und ftellt die Drahtabiperrungen 
einfach ins hohe Getreide, wo die Falle bis 
zur Ernte ftehen bleibt. Hat man die Falle 
fängiſch geitellt, jo muß fie jelbftveritändlich 
täglih, am beften frühmorgend, revidiert 
werden, da das gefangene Wild, beſonders 
Hajen, Kaninchen, Faſanen, Hühner, Schnep- 
fen, aus Aſungsmangel leicht eingeht. Bei der 
Reviſion benuge man ftet3 die Pfade ala 
Hin- und Rückweg und trete nur unmittelbar 
vor der falle vom Paß ab, um die Abjperrung 
zu überjteigen. Bei hohen Abjperrungen 
ichlägt man fich rechts neben der Falle einen 
Pfahl jo ein, daß er etwa 50 cm über dem 
Boden fteht; diefen Pfahl betritt man mit dem 
rechten Fuße, feht den Iinten auf die Falle, 
geht auf diejer entlang und fteigt auf der 
anderen Seite ebenjo wieder herunter. Es 
ift durchaus verkehrt, die Abjverrung zu 
umichreiten, da das Raubzeug den hierdurch 
entftehenden Weg ſehr gern benußt und jich 
dann nicht fängt. Hat fih nun ein Stüd 
gefangen, jo ficht man in die Falle, ob es 
etwa ein Haſe, Kaninchen uſw. ift, dies läßt 
man frei, indem man einfach die Holztür 
öffnet. Iſt es dagegen ein Stüd Raubzeug, 
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fo muß es getötet werden. Die jicherfte und 
befte Methode bejchreibt Förfter Strade in 
feiner Brojchüre folgendermaßen: 

„Zur Herausnahme ber gefangenen Raub- 
tiere habe ih ein Fangſacknetz konſtruiert, 
welches im vollften Maße jeine Schuldigkeit 
tut. Diejer Apparat ift ein 1,25 m langer, 





3, Stradefcher Faugſad an Staftenfalle. 


tonijher Beutel, der am Eingang 1,05 m 
und am anderen Ende 20 cm Umfang hat 
und deſſen vordere Hälfte Leinwand, Die 
Enbdhälfte Netz ift. Aus 2 mm ftarfem Hanf— 
garn ift am Eingange alle 3 cm eine Die 
in den Sackrand gejtridt, durch diefe eine 
2,5 mm ftarfe Schnur von beftimmter Länge 
gezogen und mit ihren Enden verfnüpft. Mit 
diefen Oſen und der durchgezogenen Schnur 
wird der Sad durd) Anhängen an die in den 
Türſäulen ftedenden Hafen befeftigt. In 
diefen Sad gehen die Tiere fofort, da fie die 
durch das Neb verſchloſſene Öffnung jchnell 
merfen; fie gehen auch ftet3 bis and Ende 
hinein, jo daß der Sad bequem hinter ihnen 
aeihlojjen werden fann. Einige tüchtige 
iebe mit dem ftet3 bei der Falle ftehenden 
üppel auf den Kopf bes Tiered töten 
diejes dann raſch. Das Fangjadnek wird in 
der Weije vor der Holztür an die Falle be- 
feftigt, daß man dasjelbe, die Sadnaht nach 
oben, zunächft in feiner ganzen Länge vor der 
Falle auseinander legt, erjt unten und dann 
oben an bie vier in den Holzjäulen ftedenden 
Halen je eine Garnöfe, gleichzeitig aber auch 
die durch diefe gezogene Schnur hängt, 25 cm 
von der Mündung eine Schnur mit Mejjing- 
ring jchlingt und dann nad) vorherigem Ab- 
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hängen der Stelljchnur von den Türträgern 
hinter der Holztür und BZurüdlegen des 
Niegeld die Tür aufzieht, wobei der Halen 
in berjelben in den Sadrand fallen muß. 
Nahdem man nun durch Fräftiges Anziehen 
der Tür den Sadrand gehörig ftraff geipannt 
hat, wird hinter der Holztür ziviichen dieſer und 
der Fallendede ein Keil von Holz eingelegt, 
der das Niederfinfen der Tür verhütet und 
den Gad hält. Gewöhnlich fährt das Tier 
ichon gleicdy nadh dem Heben der Tür in den 
Beutel; ift das aber nicht der Fall, jo wird e3 
durch Klopfen an die Falle ſicher dazu 
veranlaßt. Fit das Tier im Beutel über die 
um benfelben geichlungene Schnur hinweg— 
gelrochen, jo zieht man dieje jofort zu und 
veriperrt dem Tier den Rüdweg. Für größere 
Tiere, wie Fuchs, Dachs, Hund, muß man 
entweder ein größeres Net haben oder man 
ſchießt dieſe auf den Pfaden oder im älteren 
Beftande beim Herausfahren aus ber Falle. 
Man muß allerdings jehr flink fein, da häufig 
die gewandteren Raubtiere, wie der Fuchs, 
vom Paß fofort ab und in die Didung fahren. 
Das Erſchießen der Tiere in der Falle wird 
nur etwa bei gefährlihen Hunden an— 
gewendet, da der Schuß das Falleninnere 
häufig verlegt.“ 

Literatur: W. Strade, Der qualfteie Fang 
——— mit der Kaſtenfalle ufw., 
3. Aufl. 

2) Fangkiſte. In Parks, Gärten u.dal., 
two fremde taten, Marder, Iltiſſe, Wieſel uſw. 
den Singvögeln nachſtellen und man der 
Menichen, Hunde, Hühner wegen Kaftenfallen 
oder Fangeilen nicht ftellen oder legen fann, 
wo Diebftahl der Kaftenfallen, Eifen, ſowie des 
gefangenen Raubzeugs zu befürchten iſt, 
fängt man dies Raubzeug in Tellereifen, die 
man in einer in den Boden gegrabenen Kifte 
legt, unauffällig und leicht fort. Die Fang- 
tiite beiteht aus Schwachen, fernigen Brettern, 
iit 55 cm lang, 35 cm breit und 30 cm hoch. 
Unter dem an zwei Ledericharnieren beweg— 
lihen Dedel macht man an jedem Giebelende 
ein Loch von 8 cm Breite und Höhe, das 
man mit einem Schieber verjieht. Durch den 
12 cm langen, wagerechten Schieber, der 
rechts und links durch ſchwache Leiſten 
begrenzt iſt, jo daß er nicht herausfallen kann, 
(aflen fich die beiden Löcher zum Katzenfang 
beliebig vergrößern oder nur zum Fang 
von Marder und Iltis (wenn man die eigenen 
Kapen nicht fangen und bejchädigen will), 
jo verfleinern, daß feine Katze hindurch lann. 
Außer den Lederjcharnieren hinten, nagelt 
man vorn an den Dedel einen breiten Leder— 
überrvurf, den man mit einem Sclit über 
einen in die Vorderſeite der Kiſte einge» 
ichlagenen Nagel mit Kopf befeitigen kann. 
In den beiden vorderen Eden macht man in 
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ber Vorder- oder Seitenwand oben einen |einer der beiden Eden hochgeleitet und durch 

2 cm breiten und tiefen Einfchnitt, um die|den Scieber oder einen fFichten- oder 

Kette mit Anter durcdhzuleiten. Auf dem | Wacholderzweig verblendet. Bur Aufnahme 
des 





4. Fangkiſte von Mau. 


Mittelpunkt bes Deckels bohrt man zwei Löcher 
zum Anbinden der Kirrung, die aus einem 
Vogel, Geſcheide ujw. beiteht. Sie darf 
nicht fo tief hängen, daß fie vom zufchlagenden 
Eilen gefaßt wird. Den in Höhe der frei- 
liegenden Einjchlupflöcher hängenden Köder 
äugt das NRaubzeug fofort. Es belommt 
durch den Auftzug auch eher Witterung 
von dem hängenden Köder ald von einem 
auf dem Kiftenboden liegenden. Dadurch, 
daß das einfpringende — nur den 
hochhängenden Köder in der Naſe hat, achtet 
es gar nicht auf das unten liegende Teller— 
eiſen. Man gräbt dieſe Kiſte im Walde, 
Bart oder Garten in Gebüſch, Nadel— 
holzdidung, an Bachläufen, auf Grabenufern, 
in Gärten uſw. jo 

ein, daß fein Waſſer 
hinein lan, und zwar —= 
tief menug, daß der 77, 
Dedel mit der Boden- 7 
oberfläche abjchnei» 
bet. Das gefpannte 
Eifen Nr. 11b wird, 
da das Eifen bei ge— 
fpannter Feder auf 
dem Boden der Kiſte 
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Steinunterlage ge— 
legt, die Kette in 


Anters und der Kette wird 
außerhalb der Kilte im Boden 
ein Loch — und der Anker 
mit Erde bedeckt. Das geſpannte 
und geſicherte Eiſen bedeckt man 
dann mit loſem Staubſand. Die 
Sicherung wird zuletzt herum⸗ 
gedreht und mit Sand verblen⸗ 
det. In ber fifte friert das Eiſen 
nicht ein, wenn der Sand troden 
bleibt. Die Eifen können mo» 
natelang gejpannt in der Kiſte 
liegen bleiben, ber Feder jchadet 
ed nichte. Der Erdboden vor 
den beiden Löchern muß ſoviel 
entfernt werden, daß diefe frei 
liegen. Die Abjchrägung nad 
außen und etwas nad) ber 
Geite fann auf etwa 20 cm mit 
ber Grdoberflähe verlaufen. 
Der Schlitz des Lederüber 
wurfes wird über den Nagel- 
topf geichoben, und dann legt 
man Strauch, Blätter, Nar 
dein uſw. der Umgebung auf 
den Dedel. Bor die Eingänge 
fann man etwas Geicheide oder 
dergleichen legen, um das Raub» 
zeug anzuködern. Bei der — Re⸗ 
viſion braucht man nicht jedesmal den Dedel 
mit der Berblendung hochzuheben, da man 
durch die Löcher jehen fann, ob das Eiſen 
ugejchlagen ift oder nicht. Holziammler, 
— er uſw., die Schlagbaum, Knüppel⸗ 
alle, Kaftenfalle und den Köder über einem 
frei gelegten Eijen jofort jehen, bie eritere 
vielleicht zerftören, das unter dem Köder 
liegende Eiſen ftehlen würden, gehen an 
ſolcher Fangkiſte vorbei, ohne zu — daß 
fie ein Fangeiſen paſſiert haben. Hunde, 
Hühner, — Haſen uſw. können ſich 
ſelbſtredend im Tellereiſen, welches in der 
Fangkiſte liegt, nicht fangen. Katzen, Marder 
und Iltiſſe finden die Löcher ſofort, und da ſie 
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auf der anderen Seite den Ausgang äugen. — 
io ſpringen ſie nach dem am Dedel hängenden 
Köder durch das Loch in die Kifte und dabeı 
fofort auf den Teller und fangen fih. Durdı 
den Lederüberwurf wird dad gefangen: 
Raubzeug verhindert, den Dedel anzuheben 
Der Fänger hebt den Dedel an, faht dei. 
außenliegenden Unter und tötet das ge— | 
fangene Stüd Raubzeug. In Gebäuden 
macht man in Heu, Stroh uſw. dort, wo Marder | 
und Jltiffe paflieren, eine Vertiefung, ftellt dic | 
Kifte hinein und padt dieſe bis auf die beider 
Löcher zu. Will man hier die Katzen, die in dei 
Scheune Mäufe fangen, jchonen, jo müſſen 
die GSeitenfhieber an den beiden Löchern 
angebracht oder durch Übernageln von Leiiten | 
die Löcher fo verkleinert werden, daß wohl 
Marder und Iltiſſe, aber nicht Katzen Hin- 
durchtriechen fünnen. | 
11. Schlagbaum, Knüppel und Würgeiallen. | 
1) Shlagbaum Man legt ben 
Schlagbaum zum ange des Marbers in 
Didungen, möglihft unmittelbar an Wild- 
wechjel und »päjje, an Gräben ujw. an. In 
Laubholzrevieren baut man den Schlagbaum 
in ara Serra Fichtenhorften. Dort wird 
er nicht jo leicht von Unberufenen gefunden, 
und unter den Fichtenäften fällt nicht jo viel 
Schnee auf das Dad, wodurd es oft zu 
ſchwer wird. Der Marder jucht die Fichten— 
horfte, wie man bei Schnee ſpürt, mit Vor- 
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6. Borberteil des füngifch geitellten Schlagbaums. 
Jagblerifon. 
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7. Schlagbaum füngiſch geitellt. 


liebe ab, um die in den dichten Aſten gejchügt 
ichlafenden Vögel zu fangen und in ben Eich- 
hörnchenneſtern, die jich in den len Fichten 
befinden, den Tag über zu jchlafen. en 
Scylagbaum in Stangenhorften zu bauen 
und babei vier ftehende Bäume zu benußen, 
wie mitunter empfohlen wird, ift nicht praf» 
tiich, da er in Stangenholz jehr weit zu jehen 
ift und der gefangene Marder leicht geftohlen 
werben kann. Da der Wind ferner ftehende 
Bäume ftet3 bewegt, jo wird der Schlagbaum 
dadurch zu oft abgeitellt.e. Zum Bau des 
Scylagbaums nimmt man ſechs Stüd 2,5 
bi3 3 m lange Stangen von recht Ternigen 
Eichen, Kiefern oder Lärchen, welche 7 bis 
9 em Durchmeſſer haben, und gräbt etwa 
l,l m voneinander je zwei Pfähle in ein 
40 cm tiefes Loch. Zwiſchen dieſe beiden 
Doppelpfähle nagelt man eine feige, jcharf- 
fantige, neue Dachlatte von 1,2 m Länge 
in Augenhöhe mit dreizölligen Drahtnägeln 
wagerecht fo an, daß die Breitjeite der Latte 
zwilchen den beiden Doppelpfählen liegt. 
Dann legt man eine 15 bi 20 cm längere 
Latte loſe auf die Unterlatte. Das rechts 
überftehende Ende der oberen Latte wird 
als Griff beim Aufftellen benutt. Damit fich 
die obere Latte nicht nach außen verichieben 
fann, jchlägt man an der linfen Seite etwa 
3 cm vom Ende einen dreizölligen Nagel bis 
zur halben Länge von oben in die Unterlatte; 
daran hat die Oberlatte Halt. Die vier Pfähle 
müſſen an der Innenſeite oberhalb der Unter— 
latte mit einem Mefier jo glatt geichnitten 
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werben, daß die Oberlatte jich leicht dazwiſchen 
auf und abbewegen läßt. Ungefähr 1,5 m 
hinter den Vordberpfählen werben zwei Pfähle 
auf 1 m Entfernung einzeln eingegraben. 
Noch beſſer ift ed, wenn man einen 25 cm 
breiten Graben von 60 cm Länge und 40 cm 
Tiefe madıt und beide Pfähle kreuzweiſe in ben 
Graben jept; das gibt bejjeren Halt. Etwas 
höher als vorn nagelt man ein Stangenende 
von 1 m Länge wagerecht an die einzel- 
ftehenden oder fich kreuzenden Hinterftangen. 
Hierauf werden 2 m lange, ganz ſchwache 
Stangen (1 bis 2 cm ſtark) vom hinteren 
Querholz nad) der Dberlatte loje jo gelegt, 





8. Stellung sum Schlagbaum. 


daß fie vom ungefähr 10 cm überftehen 
und dicht nebeneinander liegen, jo daß ein 
fürmliched Dach entfteht. Hinten können die 
dünneren Enden der ſchwachen Stangen 
beliebig lang jein. Dieſer Schlagbaum, der 
in der Fichtendidung geſchützt fteht, wird nicht 
vom Winde abgeichlagen. Die weißen Dach— 
latten uſw. können mit Geſcheide und Schweiß; 
eingerieben werden, die farbe ift dann un— 
auffällig und das Gefcheide gibt gute Witte, 
rung. Ws Stellung benußt man die drei 
Hölzer der Studentenfalle, die man fich aus 
fingerftarfen Buchenftämmchen oder Witen 
fchneidet, aljo einen 20 cm langen Halten 
und zwei je 7 om lange runde, gerade Stamm- 
oder Aitftüde, die man auf einem Ende ſenl— 
recht und auf dem anderen Ende von beiden 
Seiten ziemlich jcharf keilförmig fchneidet. 
In den Halen, der ald Abtrittähebel dient, 
und in das eine der beiden Hölzer wird je 
eine Kerbe geichnitten. Um das Wegfallen 
der drei Hölzer nach Abfchlagen der Stellung 
in Laub, Schnee uſw. zu verhindern, bindet 
man fie entjprechend weit auseinander an 
einen fejten Heftzwirnfaden, welchen man 
dann an ber Unterlatte befeftigt. Nach dem 
Abjichlagen der Stellung hängen bie brei 
Hölzer dann an der Unterlatte. Damit der 
Marder bequem zum Köder fommen Tann, 
lehnt man jchräg vom Erdboden bis zur 
Unterlatte dort, wo in der Berlängerung 
unter dem Dache der Köder hängt, eine mit 
getürzten Aften verjehene Zopfſpitze, die man 
unten etwas in den Boden einläßt und oben mit 


einem Drahtitift an der Unterlatte befeftigt. | Boden lang fein. 
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daß der Marder von oben nicht an den unter 
dem Dache hängenden Köder gelangen kann. 
Sehr gewichtig darf das Dach nicht werden, 
da es ſpäter durch den darauffallenden Schnee 
zu ſchwer werden könnte. Zum Fängiſch— 
ſtellen des Schlagbaums hebt man mit dem 
Kopfe das überſtehende Ende der Oberlatte 
hoch (daher die Unterlatte in Augenhöhe) 
und ſetzt die drei Hölzer der Stellung mit 
beiden Händen an den Innenrand zwiichen 
Unter und Oberlatte fo, daß das letzte Drittel 
des langen Halten, welches als Tritt dient, 
ſich zwiſchen Unterlatte und Köder befindet 
und dort etwa 5 cm von ber lUnterlatte 
abfteht. Der Marder, welcher an ber Klletter- 
ftange, an die man etwas Geſcheide von 
Hafen, Eihhörnchen, ſowie Eberejchenbeeren 
uſw. hängt, auffteigt, muß beim Verſuche, zum 
Köder zu lommen, den Borderkörper zwiſchen 
beide Latten heben und babei einen der beiden 
Vorderläufe auf das legte Drittel des Tritt» 
holzes ſetzen. Dabei fällt die Stellung in ſich 
zufammen und bleibt unter der Unterlatte 
hängen, die Oberlatte fällt mit ihrer Laſt auf 
die Unterlatte und tötet ben Marder fofort. 
Der Köder befteht aus einem Vogel, 
Hafengeicheide, Eihhömden ufw. (Apo- 
thetenmwitterung, als Mojchus, Bilam und 
Anisöl find zum Fange von Marbern wertlos.) 
Der Schlagbaum kann zu jeder Jahreszeit 
gebaut werden. Der Marder fängt jich, wenn 
er Hunger hat, auch in dem neuen Sclag- 
baum. 

2)Rnüppelfalle(Prügelfalle). Zum 
Bau einer Knüppelfalle ebnet man in einer 
Didung an einem Grabenrand, an einem 
Bachufer ufw. einen Pla von 1,5 m im 
Quadrat und entfernt dabei allen Bodenüber- 
zug. Dann werden zwei l m lange, 5 bi$ 7 cm 
itarfe Knüppel (Abb. 9 aa) von fernigem 
Nadelholz, aus dem die ganze Falle gebaut 
wird, bei einem Abſtande von 1 m parallel 
zu einander der Länge nach auf den Boden 
gelegt und fo tief in diefen verſenkt, daß fie 
nur noch etiva 2cm über defjen Oberfläche ſich 
erheben. Unmittelbar hinter dem Ende jedes 
Knüppels fchlägt man einen gefpaltenen Pfahl, 
die Breitjeite an das Himende der Knüppel, 
feft in den Boden (oc). Dann fägt man 
zwei Schlagfnüppel (bb), etwa 1,1 m lang 
und 5bi3 7 cm ftarf, zurecht, die genau auf die 
Stnüppelaa pafjen müfjen. Nun fchlägt man, 
um ein feitlihe8 Ausweichen der Schlag- 
Inüppel bb zu verhüten, am hinteren Kopt- 
ende der Knüppel aa zu beiden Seiten der— 
jelben je einen Pfahl dd bis 20 cm tief in 
den Boden, ebenjo am vorderen Kopfende ee. 
Die Borderpfähle e e müſſen 40 cm über dem 
Die nun noch offene 


Oben belegt man die vordere Hälfte des Daches | Vorder- und Hinterfeite der Falle wird durch 
mit Fichtenäften, Moos, etwas Rajen ufw. fo, | dicht nebeneinander eingetriebene Pfähle, die 
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in gerader Linie ftehen müſſen, geſchloſſen (f). 
Nun fertigt man von Ahorn, Birke oder Hajel 
als Tritthölger (gg) je eine,Rute, wie Abb. 10 
zeigt, und fchneivet auf 
deren vorderem, 12 cm 
langem (Ende eine 
Kerbe, in melde das 
Stellholz k greift. Das 
Trittholz g wird mit 
dem vorderen Ende bis 
über die Kerbe zwiſchen 
bem inneren Edpfahle 
und dem nädjten nad) 
dem Inneren zu ein- 
getriebenen Pfahl, wo 
genügend Gpielraum 
für das Trittholz ge» 
laſſen war, durchgeftedt 
und parallel mit dem 
Sclagfnüppel in die 
Falle gelegt. Das hintere Ende des Trittholzes 
wird durch einen etwa 20cm langen, mit einem 
Halen verjehenen Pfahl h durch Einſchlagen 
in ben Boden bicht hinter dem Lagerknüppel 
befeſtigt. Man kann auch das Hinten ent- 
iprehend längere Trittholz mit Draht an 
einen Pfahl d befeftigen. Die Stellhölzer, i 
18 cm und k 12 cm lang, werden aus 
fingerdidem, hartem Holze gefertigt und 
beide 1,5 cm vom oberen Kopfende jo ein- 
geterbt, daß Sich darin eine 70 cm lange 
Hanfichnur befeftigen läßt. Das Gtellholz k 

trägt man am unteren Enbe fo ab, daß es in 
den Kerb bed Trittholzes g eingreifen kann. 
Durh die Schnur verbindet man jebt das 


— 


10. Trittholz zur truppelfalle. 


Stellholz i mit dem äußeren und k mit dem 
inneren Eckpfahl, wobei man die Schnur auf 
der Rückſeite des Pfahles durch Anſchleifen 
befeſtigt und dann über deſſen Kopf nach 
vorn legt. Jetzt 
probiert man, 
ob die Falle 
ſteht. Bu die 
jem Zwedhebt 
man den Fall» 
fnüppel b am 
vorderen Ende 
in die Höhe 
und legt ihn 
auf das wa— 
gerechte Stell⸗ 
holz i, deſſen 
freie8 Ende 





11. Gteflung zur Smüppelfalle. 
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— Fallen 
legt man zwiſchen Kopf und Schnur des 
Stellholzes k, und das abgeſchrägte Ende 
von k bringt man in ben Kerb des ungefähr 





9. Gerüft zur Rnüppelfalle. 


3 bi8 5 cm gehobenen Zrittholzes g. Nun 
darf feine der beiden Fallenöffnungen, an 
den vorderen Pfählen gemeſſen, mehr als 
20 cm betragen, bamit ber Marder nicht über 
dad Trittholz fpringt, ohne dieſes abzu- 
treten. Drüdt man nun das Trittholz mit 
einem Stod ab, jo jchlägt die Falle auf diejer 
Seite bligichnell zu. Nachdem die Stell- 
vorrichtung an der entgegengejepten Seite 
ebenfo gemacht ift, dedt man die Falle mit 
3 bi 5 cm ftarfen, 1,4 m langen Knüppeln, 
die von einem Schlagfnüppel zum anderen 
dicht nebeneinander fo gelegt werben, daß fie 
etwas übergreifen, zu. Die .. wird dann 
mit Rajen, Laub, Moos oder Nadelftreu joviel 
bededt, daß fie ſchwer genug ift, bad gefangene 
Raubzeug totzudrüden. Als Köder wirft 
man Eihhörnden, Geſcheide oder Abfälle 
von Wild, geichofjene Vögel uſw. mitten unter 
die Falle und erneuert dies jo oft als nötig, 
da der Marder lieber friihen als alten, 
ſtark riechenden Köder nimmt. Der alte 
Köder kann neben die Falle geworfen werden, 
damit der Marder und Jltis durch deſſen 
ihärfere Witterung die alle, die durch 
Wacholder, Geftrüpp uſw. verblendet iſt, 
leichter findet. 
3)BerbefjerteMordfalle. Man 
benußt entweder eine Platte aus 8 Rund- 
fnüppeln, bie durch 2 aufgenagelte Duer- 
hölzer zufammengehalten werben, oder man 
nagelt Bretter von 1 m Länge durch zwei 
Leiften fo nebeneinander, daß die Platte 
ungefähr 0,5 m breit ift. Hinter ber Platte 
ſchlägt man drei Piähle in den Boden, den 
mittelften davon genau in die Mitte; 10 cm 
vor der hinteren Kante wird je ein Piahl 
an ben beiden Geiten ber Platte ein- 
geihlagen, um ein ſeitliches Verſchieben 
der Platte zu verhüten. Alle fünf Piähle 
müjjen 10 cm über die Bodenoberfläche 
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hinausragen. Nun jchlägt man 70 cım vom | ein Heines Loc) in der Brettplatte nach oben. 
An das andere Ende des etwa 30 cm langen 
Bindfadens bindet man ein 8 bi8 10 cm 
langes Stellholz von Fingerftärfe 1 cm vom 


hinteren bzw. 30 cm vom vorderen Ende 
an beiden Seiten der Platte je einen Pfahl 
fo tief ein, daß er 40 cm hoch über dem Boden 





12, Berbeiferte Mordialle von Man. 


fteht und fich die Platte zwiichen biejen 
Pfählen gut aufr und abbewegen läßt. Dann 
nagelt man auf beide langen Pfähle ein 
ſchwaches Stnüppelende. ber die Platte 
wird mit Draht eine fingeritarte, gerade 
Buchengerte von 80 cm Länge an den 
hinteren Mittelpfahl jo befeftigt, daß fie 
ih leicht auf- und abbewegen läft. Nun 





13. ®erte zur verbefferten Mordjalle. 


ichneidet man auf 65 em Entfernung vom 
hinteren Ende ein 1 DJ cm großes Loch in die 
Mitte der Platte, bindet hier oberhalb des 
Loches bei hochgehobener Platte den Abzugs- 
bindfaden an einen ſchwach eingejchnittenen 
Kerb der Buchengerte und leitet den Abzug 

. faden durch das Loch 
der Platte. Vor dem 
Loch nagelt man 
unter dem Quer 
fnüppel einen dün— 
nen, aber haltbaren 
Bindfaden auf Die 
Mitte der Platte oder 
man bindet den Bind- 
fadenan einen Heinen 
Holztnebel, den man unter der Platte querlegt, 
und führt den Bindfaden durch den Zwiſchen— 
raum der beiden mittleren Knüppel bzw. durch 


ER 
14. Etellhölger zur 
verbeilerten Mordjalle. 


oberen Ende in einen rundum gejchnittenen 
Kerb. Das untere Ende bes GStellholzes 
ichneidet man teilförmig an. Für diejen Keil 
ichneidet man einen entiprechenden Kerb 
in die Buchengerte. Um die Falle fängiich zu 
ftellen, bindet man als Mbzugsbroden ein 
Stüd Fleiih ohne Knochen oder eng zur 
lammengebundenes Gejcheide unterhalb der 
Platte an die Abzugsichnur. Die 
Platte wird angehoben und das 
EStellhol; mit dem Bindfaden 
über die Querſtange von Hinten 
nach vorn zu gelegt. Nun ftügt 
man ben Kopf bes Gtellholzes 
gegen die obere Querftange und 
ſetzt das Feilfürmige Ende des 
Stellholzes in den dazu pafjenden 
Kterb der Buchengerte. Sobald 
der Marder oder Iltis den Fangbrocken, 
der Sich dicht unter der Platte befindet, 
abzieht, gleitet der keilförmige Teil des 
Stellholzes aus dem Herb der Buchengerte, 
die Platte fällt herunter und das betreffende 
Stüd wird erdrüdt. Um das Abtreten der 
Stellung, die fich bei aufgeftellter Falle 
möglichit dicht an der Platte befinden muß, 
durch Mberlaufen des Marders uſw. zu ver 
—— legt man zu beiden Seiten der 
uchengerte und vorn leichte Raſenſtücke uſw. 
ſo, daß dieſe bei aufgeſtellter Falle höher 
ſtehen, als die Stellgerte und die Stellung. 
4) Marribe Würgefalle Ste 
beiteht aus dem oberen und unteren, trapez- 
artig geformten Kaften, dem erhöhten Stell- 
brett mit Stellung und der im unteren Kaften 
ruhenden Zunge oder Trittleifte. Die Länge 
des Kaſtens beträgt 71 cm, die Höhe 17 cm. 


Hallen 


Die beiden Käften find mit ſtarlen Scharnieren 
verbunden, welche das Auf- und Zuſchlagen 
regulieren, jo daß die jeitlihen Würgeleiften 
genau aufeinander paſſen (Abb. 15). Die 
Stellung ift vom an einem 
erhöhten Stellbrett, welches 
52 cm hoch ift, angebradht. 
Letzteres ift aufrechtftehend, 
im rechten Wintel an der 
vorderen Wand des unteren 
Kajtend angeichraubt und 
trägt die Stellung und das 
darüber hängende Schuß- 
dad. Die Stellung beiteht 
aus einem einfachen, lan- 
gen, geraden Hebel, aus 
einem gefrümmten Doppel- 
bebel und der im unteren 
Kaften liegenden Zunge. 
Der gerade Hebel ift mit 
einemdünnen Blehftüdüber 
dem Schraubenloch ver- 
jehen, um dem am oberen 
Kaften befindlichen, nad) 
born zeigenden Daumen das 
möglichft nahe Anbiegen an 
die Gabelichraube zu ge- 
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einfachen Hebel unter und ſichert. Nun legt 
man das verjüngte Ende des langen Hebels in 
die Raft des gefrümmtenDoppelhebeld und ver 
bindet letteren mit dem von der Zunge aus 





15. Marxſche Bürgefalle. 


ftatten (Abb. 16). Da der Daumen jelbft den | gehenden Kupferbraht, indem man bie Schleife 
geraden Hebel nicht berühren darf, jo ijt die | desjelben auf das rechte Ende hängt. Beim 
Ceitenjchiene 2 bis 3 mm tiefer geftellt. Die |jedesmaligen Aufftellen muß der Draht ganz 


Zunge, welche die Form des Kaſtens hat, be» | gerade gezogen werben. 


fteht aus zwei an der Spiße zufammengenie- 
teten, 4 cm breiten, 3 bis 4 mm ftarfen und 
47 cm langen behobelten Leiſten; dieje Leiften 
müfjen aus leichteftem Kiefernholz hergeftellt 
werden, möglichit ftabil fein und dürfen nicht 
federn. Am hinteren Ende der Zunge find 
zwei Ofen angebracht, die an den mit Hafen 
verjehenen Klößen im hinteren Teil der Falle 
angehängt werden. Vorn an der Epibe ift 
die Zunge mit einem feinen, ausgeglühten, 
weichen, oben mit einem mit langer Schleife 
verjehenen Kupferdraht verbunden, welcher 
beim Aufftellen der 
Falle mit dem 
Doppelhebel in Ber- 
bindung fommt. An 
ber linfen Säule des 
Stellbrettes ift ein 
Loch gebohrt, in wel— 
ches ein Holzſtift ge» 
jtedt wird, der die 
Falle ſichert. Das 
Fängiſchſtellen ge» 
ichieht folgender- 
maßen: Zuerſt hebt 
man ben belafteten 
oberen Kaſten mit 

— dem nach vorn zei— 
16. Stellung zur Marxſchen genden Daumen hoch, 
Bürgefalle, ihiebt den langen, 





Bemerkt foll hier 
gleich werden, daß die Falle belaftet und hierbei 
die größte Aufmerkſamkeit beobachtet werden 
muß. Man belaftet am beiten mit drei bis 
vier Stüd Mauerfteinen. Die Laft ift eine 
Handbreit hinter der Stellung aufzulegen. 
Eine Falle ohne Belaftung läßt jich nicht ftellen. 
Die Belaftung muß jo ſchwer jein, daß die 
Falle von einem Wieſel, nicht aber von einer 
Maus abgetreten werden fann. Die Falle, 
die zum ange von Kate, Marder, Iltis 
und Wiefel gebraucht wird, iſt patentiert und 
daher nur vom Erfinder Förfter Mare in 
Groß-Wufterwit, Bez. Magdeburg, zu bes 
ziehen. 
111. Eifen. — a) Abzugseifen. 

1)ShwanenhalsvverBerliner 
Eijen beiteht aus den beiden Bügeln mit 
Bügelichraube, der Feder, dem Stellſchloſſe 
und der Pfeife oder Abzunsröhre. Das Stell- 
ichloß befteht aus a der Schloßlapjel, b dem 
Stellhaten, e der Stellzunge und d dem 
Drüder, welhe Teile in der Schloßkapſel 
befeitigt find, ferner der Stellftange e und dem 
Stellftift f, endlich dem Sicherheitsftift g 
oder der Sicherheitsſchraube h. Die beiden 
Teile e und f find an den beiden Bügeln ii 
befeitigt. Die jägenartigen Ausichnitte an 
den Bügeln nennt man Kamm, Krapfen oder 
Krapfentamm (k). Die Feder |, welche aus 
Stahl gefertigt ift, ift hufeifenförmig; fie faßt 
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mit jedem Schenkel in ein entiprechendes 
Zoch der beiden Bügel. Zwiſchen den Dff- 


nungen für die Federſchenkel und der fägen- 
artigen Fläche befindet fich in jedem Bügel 





17. Fänniich geftellter Schwanenhals. 


noch eine Öffnung. Durch die Öffnung des 
rehten Bügel wird der dünne Zeil der 
Schloßfapfel, nachdem vorher der GStellftift f 
darüber geftreift wurde, gejtedt, und zwar jo, 
daß die Kapfel flach zwiſchen der Feder, der 
Stellhaten nad) rechts, liegt. Auf den durch 
den Bügel herausgehenden Teil der apfel 
wird nun die Pfeife geftedt, jo daß die hintere 
Öffnung gleichfall® nach) rechts liegt, und 
fchließlich die Schraubenmutter aufgejchraubt 
und fo feit angezogen, daß fich nichts rühren 
fann. Die Stellitange wird mit einer ftarfen 
Schraube an den linfen Bügel bejeitigt, jo 
daß fie gleichfalls zwiſchen den Federichenteln 
liegt. Um den Schwanenhals zu jpannen, 
legt man ihn auf einen gedielten Fuß— 
boden und fniet vor den Bügeln, jo daß die 
Bügelichraube fi) unmittelbar an den Knien 
befindet. Zuerft ſchraubt man die Sicherheits- 
ichraube aus dem Schloſſe. Nachdem man 
mit einem ſpitzen Seil 
die Bügel jo weit ausein- 
ander gebrochen hat, daß 
man mit jeder Hand 
einen Bügel fafjen fann, 
die Daumen dabei nad) 
innen, drüdt man die 
Bügel jo weit ausein- 
ander, daß fie wagerecht 
liegen. Hierauf legt man auf jeden Bügel 
ein Knie und während dieſe die Bügel in der 
wagerechten Stellung halten, legt man den 
Stellftift £ unter die Stellitange e, drückt 
die Stellftange herunter und legt den Drüder 
d über die Stellftange. Dann zieht man den 
Stellpalen b über die GStellzunge c und 
ichraubt zum Schluffe die Sicherheitsichraube h 
hinter, oder ftedt den Sicherheitsftift g vor 


18. Stellſchloß 
des Schwanenhalſes. 
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den Stellhaken b in das in ber Schloßlapſel 
dazu befindliche Loch, um das Losjchlagen 
des Schwanenhaljed zu verhindern. n 
erfaßt man.mit den Händen je einen Bügel 
und verfucht durch allmäh- 
liches Nachlaſſen des Drudes, 
ob der Schwanenhals feit 
fteht, zieht zuerft vorjichtig 
die Knie und zulegt lang- 
fam die Hände zurüd. Gut 
it ed, wenn man zum 
Spannen bes Eifens einen 
tleinen lot von 3 bis 4cm 
Höhe unter die Krapfen und 
ein 75 cm langes, 12 cm 
breites und 2 cm ftarles 
Brett über die Bügel zum 
Daraufknien legt. Die Sicher- 
heitsfchraube oder der Sicher- 
heitsftift muß am oberen 
Ende eine Oſe haben. Durch 
diefe Dfe zieht man einen 
Bindfaden und bindet diejen 
beim Transport des Eifend jo an, daß der 
Sicherheitsftift nicht herausfallen und das Eifen 
nicht abjchlagen kann. Ein guter Schwanen- 
bald muß, nachdem er 14 Tage geipannt 
gelegen hat, noch jo fchnell zuſchlagen und 
vorn 30 bis 40 cm hoch jpringen, daß er ben 
Fuchs ficher faht und hält. Wenn man eine 
dünne Mefjerklinge zwiſchen die Bügel jchiebt, 
jo muß man den 51% kg jchweren Schwanen- 
hals, dejien 
Bügel nur _ 
Halt an der :' 
Klinge ha— 
ben, hochhe⸗ 
ben können. 
Läßt man 
den Schwar — 

nenhals ab⸗ 19. Stellſchlot und Feder 
ſchlagen, ſo des Schwanenhalfes 

muß man zur angiſch). 

Schonung 

der Bügel vorher einen weichen Gegen— 
ſtand, als Sack, Stroh, Strauch uſw., 
zwiſchen die Bügel legen. Dann bindet man 
eine 1 m lange Schnur nad) der Bügel- 
ichraube zu,an den Stellhaken b und zieht 
fie durch die Pfeife. Eine zweite, bünne 
Schnur von 30 cm Länge, den fogenannten 
Ktontrafaden, bindet man nach der Feder zu 
in die Oſe des Stellhalens. Während die linte 
Hand den Kontrafaden nach Hinten zieht, 
ichraubt bzw. zieht man bie GSicherheits- 
ichraube oder den Sicherheitsſtift aus ber 
Schloßtapjel, zieht den langen Abzugsfaden 
an und läßt den Schmanenhals zufchlagen. 
Zum Nuseinandernehmen des manen« 
haljes braucht man ein Tiörmiges Holzkreuz 
aus hartem Holze oder ein Feines Brett in 





Sallen — 
ber Stärle ber Feder, welches in die Form 
der gejpannten Feder paffen muß. Zum 
gründlihen Reinigen des Schwanenhalſes 
wird er auseinandergenommen. Man ſchraubt 
zu dem Zwecke das Stellſchloß ab 
und drückt die Bügel ſo weit auseinander, 
daß das eben beſchriebene Holzkreuz oder das 
Brett in die gejpannte Feder paßt. Läßt man 
die Bügel nun allmählih Hocdhgehen, jo 
tönnen jie leicht don der Yeder abgenommen 
werden, da dieſe durch das Holzkreuz bzw. 
Brettftüd in der gefpannten Stellung gehalten 
wird. Nun reinigt man alle Teile des Eijens 
entweder mit Sand und Waſſer unter Be- 
nußung eines Lappens oder mit feinem San 
oder Schmirgelpapier. Im erfteren Falle 
müfjen alle Eijenteile nad) dem Reinigen 
gehörig getrodnet werden, um Roſtanſatz 
zu vermeiden. Dann fann man, wenn man 
will, alle Eijenteile mit geruchlofem Fett 
ſchwach einfetten. 
2)DeutjherShmwanenhaldbe 
fteht aus dem Schwanenhalje jelbft und der 
Stellihiene mit Abzugsvorrichtung. Alle 
Teile des Eijens find zum Schuße gegen Noft | 
mit fchwarzer Politur beftrichen. Der 
Schwanenhals jelbft hat zwei lange Federn 
oder eine Doppelfeder und zwei Bügel mit 
Bügelausſchnitt. Die beiden Zapfen mit den 
Bügellöchern, ſowie auf jedem Ende ein 
Sicherheitshalen, befinden ſich an der unteren 
Feder, während die obere Feder an den Enden 
je eine Federſchleife ‚du Aufnahme der Bügel 
hat. Auf der Stellichiene befindet jich die 
Abzugdvorrihtung und an den Enden je ein 
Sicherheitöhalen. Die Abzugsvorrihtung ift 
durch zwei Eiſenblechmäntel, die bis zu den 
Federn des Schmwanenhaljes reichen, gegen 
das Hineinfallen von Dedmaterial geſchützt. 
Um den deutſchen Schwanenhals zu fpannen, 
ftellt man ſich mit dem Nüden gegen eine 





20. Deutiher Schwanenhals (abaeichlagen). 


Band uſw., ftellt den Schwanenhals, deſſen 
Sicherheithalen vorher nad) außen gedreht 
find, breit vor ſich Hin auf feiten, gedielten 
Boden. Dann jet man je eine Fußipike 
dicht an bie Bügel in das Innere auf die hoch— 
ftehende Feder. Nun tritt man mit beiden 
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Base en zugleich kräftig auf bie Weber, 
aßt eichzeitig mit den Händen je einen 
Bügel und drückt dieſe auseinander. Mit den 
Händen öffnet man den Schwanenhals dann 
jo, dab die Bügel vollitändig breit ausein- 
ander liegen, wobei die beiden federn, die 





21. Edrugmantel und Stellſchiene des beutichen 
Ehwanenhalies. 


entgegengejette Bogen bildeten, jet gerade 
werden. Während man dann auf den Bügeln 
niet, dreht man die beiden Sicherungen auf 
die Federichleifen. Nachdem man in das Loc) 
des Abzuges, der fi) auf der Stellſchiene 
befindet, einen nicht zu ftarfen, aber auch nicht 
zu ſchwachen Abzugsfaden (im erfteren Falle 
würde berjelbe beim Zuſchlagen hinderlich 
fein, im zweiten zerreißen, ohne den Schwanen⸗ 
hals zum Zuſchlagen zu bringen) gebunden 
und biejen durch das Abzugsloch des Schwanen- 
haljes geleitet hat, legt man den leßteren jo 
auf die Gtelljchiene, daß die eingeichlagenen 
Vertiefungen (Körnerſchläge), die jich innen 
auf der fchmalen Seite der Bügel und auf 
den beiden Sicherungshalen (die vorher nad) 
außen gedreht waren) der Stelljchiene be» 
finden und in je einem . und .. Bunlten 
beitehen, zufammenfommen. Die Schrauben» 
enden unter den Federn legt man in die dafür 
ausgefeilten Rundkehlen der Gtellichiene. 
Dann drüdt man bie beiden Bügel fo weit 
herunter, daß die Sicherheitähaten der Schiene 
über die Mitte der beiden Bügel fafjen. Der 
Schwanenhal3 ift nun vierfah gefichert. 
Man faßt jept die beiden an den Enden aus 
dem Mantel hervorftehenden Halten der Stell- 
ftangen (Fröſchel) und drüdt fie gleichzeitig 
über die Bügel. Damit ift das Eifen gejpannt. 
Bill man probieren, ob die Stellung nicht 
zu leicht oder zu ſchwer fteht, jo zieht man 
an dem Abzugsfaden, worauf die Stellung 
(durch die vier Sicherheitähafen aber gefichert) 
mit einem hörbaren Knack abjchlägt. it die 
Stellung eingeftellt und will man den Köder 
an dem Abzugsfaden befeftigen, jo jchraubt 
man die Heine Oſenſchraube, welche ſich in 
dem Dedmantel befindet, ganz herunter. 
Dadurch wird das Auslöfen der Stellung ver- 
hindert. Den Köder oder Abzugsbroden 
(Schuh einer Hammelpfote mit Inhalt uſw.) 
bindet man fo kurz wie möglidy über dem 
Abzugsloch an. 

3) Die Dtterftange. Die Dtter 
ftange, die man hauptjächlich in ſchmalen, 
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flachen Gräben, die mit Seen, Flüffen ujw. | Bügel. Das Eifen liegt in einem am Rande 


in Berbindung ftehen, zum fange des Filch- | offenen Holzkaſten, 
otters aufftellt, befteht aus der ftarken, unten- | nehindert zufammenfclagen können. 


o daß bie Bügel un- 
Die 


liegenden Feder und zwei ftarfen, mit ein- | Falle twird durch Fadenabzug oder Gelbft- 





22. Dtterftange (fängiich geitellt). 


genieteten Spiben verjehenen Eijenftangen 
(Arme). Feder und Armejind anbziv. zwiſchen 
zwei Eifenichienen befeftigt. An einem Ende 
der Feder befindet ſich die Stellung ſowie der 
Eicherheitähalen. An einem Teil der Stellung 


abzug abgezogen. 
Um die Falle zu 
fpannen, tritt man 


mit dem rechten 
Fuß die hemwor- 
ftehende eder⸗ 


ſchleife ſo weit her⸗ 
unter, bis ſie mit 
dem Kaſten gleich 
ſteht. Darauf bricht 
man die Bügel mit 
beiden Händen aus 
einander, drüdt fie 
bis zum Kaſten her- 
unter und tritt fie mit den Füßen ganz in den 
Kaften hinein. Schließlich drückt man mit einer 
Holzleifte den einen Bügel in der Nähe der 
Stellung fo tief herunter, daß die Sicherheits 
Ihraube a über den Bügel gejchraubt werden 


ift eine Zülle zur Aufnahme eines Heinen 
Stabed. Die Arme der Dtter- 
ftange meſſen im gejpannten 
Buftande 82 cm. Man jpannt 
die Feder diejes Eifens mit dem 
dazugehörigen FFederhalen oder 
der TFederllemme, drüdt bie 
Stangen auseinander, läßt die 
Gtellzunge einjchnappen und 
fichert das Eifen durch Herum— 
drehen des Sicherheitshafens. 
Aus der Tülle muß ein dazu 
paffender Stab 14 cm hewor- 
ragen. Man legt die gejpannte 
Dtterftange quer durch den Gra— 
ben. Am Ende der der Stellung 
entgegengejepten Stange treibt 
man einen jchwachen Pfahl in 
den Grund (Sohle) des Grabens 
und fpannt nun vom Biahl 
zum Gtab in der Gtellung einen 1, mm |zum Fangen von Marder und Iltis in be» 
ftarfen Draht, über welchen man eine Binje | dedten Räumen (bei Feuchtigkeit im Freien 
ziehen Tann (die jogenannte SHaarftellung), | verzieht fjich der Kaſten), wie Heuböden, 
über das Eijen, worauf der GSicherheits- | Scheunen, Hühnerftällen uſw., evtl. mit etwas 
halten vorjidhtig herumgedreht wird. Der 
gegen den Draht ftoßende Otter befindet fich 
beim MWbjchlagen des Eiſens, welches an 
einer Kette am Pfahl befejtigt werden kann, 
zwiſchen beiden Armen der Dtterftange. Da 
die Dtterftange für Menichen und Haustiere 
fehr gefährlich ift, jo darf fie nur dort geftellt 
werben, wo feine Möglichteit vorhanden ift, 
daß Menichen oder Haustiere hintommen. 
4) In Holz verlleidete Marder» 
falle. Dieje Falle ift ein mit Holz ver- 
Heideter deutjcher Schwanenhals. Die ſtarke 
Feder ift auf der Mitteljchiene befeftigt, 
ebenjo die GStellihiene und die vieredigen 


fann. Der erdfarben geitrichene Kaften fann 





23. In Holz verkleidete Marderfalle (abgeichlagen). 





24. In Holz verficidete Marderfalle ohne 
Dberkaften (fängiich geitellt). 
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friihem Hühnerdung beftrichen werden. Um 
nicht Hunde und Kahen zu fangen, benukt 





25. Dberlaften zur Marberfalle. 


man als Köder 2 Fange des Steinmarberd 
und Iltis ein Ei oder Badobft. 

5) Univerjal-AbzugSd- und zu— 
oleih Abdrudeijen Dies Fang- 
eifen lann auf Abzug und Abdrud zugleich 
fängiſch geftellt werden. Zum Stellen trete 
man feſt auf die Feder, breche die Bügel mit 
beiden Händen auseinander und trete mit bem 
rechten Fuß auf den rechten Bügel, drehe die 


— 





26. Univerſal ⸗Abzugs · und Abdrudseiſen 
(Grell 10a). 


Sicherungshaken über Bügel und Feder— 
ſchleife, lege alsdann die Schnellzunge über 
den Bügel, hebe das Eilager in die Höhe 
und laſſe die Zapfen in die Schnellzunge 
bzw. den eig Bu Schraubt man 
nun die im Dedmantel befindliche Oſen— 
ihraube heraus, jo fteht das Eifen auf Abzug 
und Abdrud zugleich fängiſch. Kommt ein 
Stüd Raubzeug und tritt oder ftöht darauf, 


y 5 — die 
gel ſofort zu, 
— 


und das Stück 
iſt gefangen. 
N. Stellung zum Univer ſale iſen 100. 


Als Köder dient 
hierbei jeder 
Fraß, melden 
das zu fangende 
Stüd Raubzeug 
gern annimmt. Man befeftigt den Köder 
mit einem Faden an dem Eilager. Diejes 
Univerjaleiien ift auch zum Abzug oder 
Abdrud allein zu verwenden. Für Abzug 
wird die Schraubenöſe in das untere Loch des 
Dedmantel3 eingefchraubt, für Abdrud in das 
obere Loh. Auch als Tellereijen ijt das 
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Univerjaleifen zu verwenden, indem man an 
das Eilager ein ſchwaches Brett in Teller- 
form befeftigt. 

b) Teller: oder Tritteifen. 

1) Dachs- und Dtterteller- 
eijen Nr. 1266. Das Zellereifen beiteht 
aus der ——— ſehr ſtarken Feder, 
an welcher die Sicherheitshalen, die beiden 


Bügelhaken und die Oſe zur Aufnahme der 
3 m langen Kette angebracht find. Die Bügel 
find vieredig und haben 20:19 cm Bügel- 
Cie find an der inneren (Schlag-) 
aben 
öcher 
falls 


breite, 
Seite mellenförmig ausgebuchtet und 
an der Innenſeite oberhalb der —* 
Bügelausſchnitte. Der Teller iſt glei 





28. Dachs · und Dttertellerceifen. 


vieredig und hat ſolchen Abftand von den 
Bügeln, daß der Dachs mit feinen langen 
Klauen (Nägeln) ihn erft abtreten kann, wenn 
die Branken ſchön innerhalb der Bügel 
iind. Die Stellung ift die Nberichlagftellung. 
Alle Eifenteile einichließlich der Kette jind zum 
Schutze genen Roft mit fchwarzer Politur 
beftrihen. Man jpannt das Eijen, indem man 
mit dem rechten Fuß fräftig auf die Feder— 
ichleife tritt und gleichzeitig mit den Händen 
die beiden Bügel auseinander drüdt. Hierbei 
muß das Eifen eine feſte Unterlage, 3. ®. 
Stein, Beil ufw., haben. Dann wird ber 
Sicherheitshaten über die Federichleife ge- 
dreht, der Überjchlag über den Bügel gelegt 
und „die Zunge unter den Wlab bes 
Tellers geichoben. Wer nicht die Kraft oder 
Bejchidlichkeit befitt, mit dem Fuße die Feder 
zu fpannen, benußt dazu den Federhaken. 
2) Univerjal»-Tellereifen zum 
Fangen von Fuchs, Marder, Iltis und wilden 
Kaninchen. Das U. Nr. 11b beiteht aus der 
unterliegenden Feder, an welcher fich ber 
Sicherheitshaten und die beiden Bügelzapfen 
jowie die Kettenöje befinden. Jeder Bügel 
bildet einen Halbkreis. An der Schlagjeite 
haben ſie wellenförmige Ausbuchtungen. 
Der Teller ift rund und hat dort, wo die un— 
geipannte Feder bei der Federſchleife liegt, 
einen ber Breite der Feder entiprechenden 
Ausichnitt. Das Eiſen hat Überichlagftellung. 
Bu dieſem Tellereijen, welches fpeziell für 
ven Yang des Fuchjes gearbeitet wird, gehört 
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eine 1 m lange Kette mit Anfer. Mit diefem 
Eifen fann man ſowohl ſtärleres (Dachs) 
wie ſchwächeres Raubzeug (Marder, Iltis) 






29. Univerfal-Tellereifen. 


fangen. Das U, Nr. 11b Hat 22:18 cm 
Bügelweite; fein Gewicht beträgt 1% kg. 
Eifen, Kette und Anker find zum Schuhe 
gegen Roſt mit ſchwarzer Politur beftrichen. 

3)Daspverbefjertellniverjal- 
Tellereijen Nr. 11d hat eine ſchwache 
Feder, damit der Laufknochen nicht zer- 
ichlagen wird. Die Bügel find vieredig und 
haben dadburh 7 cm Greiffläche mehr als 
Nr. 11b mit runden Bügeln. Um ein Ab- 
reihen bes Laufes beim Fuchſe möglichft zu 


! 





ea 


30. Berbeſſertes 


= —— — 


Univerſal · Zellereiſen. 


vermeiden, wenn er mit dem Anker bald 
nach dem Fange feſthakt, benutzt man am 
beiten eine Anterfette, welche in der Mitte 
mit einer 11 cm langen Spiralfeber, die fich 
bi3 18 cm Länge ausdehnt, verjehen it. 
Beim Zerren des Fuchſes dehnt fich die Feder 
aus und zieht fich beim Nachlaflen wieder 
zufammen. Univerjal-Tellereifen Nr. IId mit 
19 :15 cm Bügelweite werden zum fangen 
von Marder, Iltis, Kaninchen und Hamiter 
gebraucht. Speziell zum Fange von Kaninchen 
benugt man die Univerjal-Tellereifen Nr. LIe. 
c) Raubvogeleifen. 

1) Pehlowſcher Habichtsfang 
beſteht aus einem koniſchen, aus Drahtgeflecht 
hergeſtellten Taubenbehälter mit oben 42 
unten 33 em Durchmeſſer. Die Höhe beträgt 
26 cm. In dieſem Taubenbehälter iſt ein 
Futter- und ein Trinknapf angebracht. Auf 


* 
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dem" Taubenkorb liegt ein Abdruckeiſen von 
42 om Durchmefjer mit unterliegender Feder, 
runden Bügeln und Sicherheitähalen. Das 
Bufölagen des 


Eiſen ſind grün⸗ 
lich — 
Als Köder zum 
Fange des 
Hühner- 
habiht3 be 
nut man im Sommer eine weiße, bei 
Schnee eine dunkle, lebende Taube, bie 
täglich frifched Futter und Waſſer haben 
muß; auch genügt eine auögeftopfte Taube 
(j. Habichte, ang). ß ; 

2)Sperberfang mitfederndem fipp- 
fäfig für zwei lebende Sperlinge. Diejer 
Sperberfang ift eigentli ber Pehlowſche 
Habichtölorb im Heinen. Man ftellt ihn 
vor dem Walde, im Park und bei Yutter- 
pläben für kleine Vögel auf. 

3) Lanejhes Reihereiſen. € 
hat zwei Federn und unten eine Vorrichtung 
zum Eintreiben in unter Waſſer eingeichlagene 
Pfähle zwecks Fanges ber Reiher, See» und 





31. Behlowſcher Habichtöfang. 





32. Laneſches Reihereifen. 


Fiſchadler. Es wird mit einem Inorrigen 
Holzftüd an der Gabel verjehen, in einen über 
Waſſer eingefchlagenen Pfahl getrieben und 
jo ald Pfahleiſen benußt. 

4) Nefteijen zum Fange von Weihen 
ufr., wird durch Moos u. dgl. verblendet und 
mit Natur oder künſtlichen Eiern belegt. 
Man bringt dies einem mit Eiern belegten 
Net Ähnlihe Fangeifen an auffallenden 


Ballen — 15 — Ballen 


Stellen in ber Nähe ber Gewäſſer an. | Kraut uſw. bededt werben, damit bie Krähe 
Auf Adern und Wiejen fängt man darin aud) | nicht unter dem hochichlagenden Bügel ent» 
Krähen, Eltern uf. ommen fann. 





36. Kräheneifen. 





33. Nefteifen. SZ Raubvogelpfahleijen. Bügel 

19:16 5 Für en —— Als 

Abtrittsholz dient bei dieſem grün geſtrichenen 

5) Schwimmfalle, eine — vien ein —— —— on —— 

der Raubvogel aufhakt, um von dem 2 m 

von Rohrweihe, See und Filchadler und der langen, 15 bis 20 cm farfen, eingegrabenen 

— Pfahl, auf welchem das Eiſen loſe aufliegt, die 

Umgegend abzuäugen oder darauf zu ruhen. 

Um unnötige Quälerei zu vermeiden, benutzt 

SEE | man Bügel mit Gummiüberzug, die nicht 

A Jr. 4 I ganz dicht fchließen, oder man ummidelt die 

> Er N Bügel mit Tuchftüden. Man bindet das Eijen 

WI an eine Schnur von etwas größerer Länge 

Kt 1 als die Höhe des Piahles beträgt und befeftigt 

ug das andere Ende der Schnur oben an den 
Pfahl. Die i 








3. Schwimmfalle. —— im Pfahl 

oder in ein klei⸗ 

ſchädlichen Waſſervögel. Man beködert das nes, oben am 
mit Waſſerpflanzen verblendete und mit | Piahlangena- 
Drahtgeflecht verjehene Eiſen mit einem geltes Käſt— 





Fiſch, Heinen Vögeln oder Eiern. chen. Der ge» 
6) Netzfalle benupt man zum ange | fangene Raub- 37. Raubvogelpfahleifen 
von Sperbern und Hähern. Als Köder ver- |vogel _ bleibt mit Gummi. 
nun nicht oben 


hängen, fondern fällt mit dem Eifen zur 
Erde, was die Dual bed Fanges mejent- 
N lih vermindert. Um NRaubvögel an bie 
rer Trittklötze der Pfahleifen zu gewöhnen, 
— ei gräbt man in den die Falanenfütterung 
— ⸗ \umgebenden Dickungen ſtarke Pfähle jo 
—— ‘ein, daß die oben am Pfahl rechtwinfelig 
a3 | angebradhten blinden Tritthölzer den Beftand 
um 10 bi3 20 cm überragen. Dann 
35. Netfalle, fangen ſich die Raubvögel in den nicht zu nahe 
der Fajanenfütterung angebrachten Piahl- 
wendet man einen zerrilfenen Sperling oder |eifen jehr leicht. Die Pfahleifen müſſen 
einen anderen Heinen Vogel. abends ab- und morgens wieder fängiſch ge- 
7) Kräheneifjen mit Gpiralfeder ſtellt werben, weil ſich über Nacht die nüß- 
und Eilager. Die Seite, an welcher fich die | lichen Eulen in ihnen fangen. 
Stellung befindet, muß vor eine etwas Literatur: E. Regeners Jagdbmethoben und 
erhöht liegende Erdſcholle gelegt oder mit | Fanggeheimniffe, 10. Aufl. 








Yallgarn — 156 — Fanfaren 


Die Anwendung von F. beim Wilddieb- | wenn fie die Fährte verloren hat; 4) Stoppen, 
ftahl erhöht die Strafe gemäß $ 293 des | wenn fie infolgedeflen zum Stehen gebracht 
Strafgeſetzbuchs. Neben der Strafe ift auf und friich) angelegt werden muß; 5) la vue, 
Einziehung ber F. zu erfennen, gleichviel ob | wenn dbergejagte Hirjch gejehen wird; 6) Jäger- 
fie dem Berurteilten gehören oder nicht. Nach | ruf, wenn fich die Jäger verfammeln jollen; 
$ 2 zu d des Vogelſchutzgeſetzes ift das Fangen 7) Baflerfanfare, wenn der Hirſch ind Waſſer 
von Vögeln mittel Fallkäfigen oder Fall | gegangen ift; 8) Halali, wenn der Hirfch fich 
fäften verboten. geftellt hat, bzw. abgefangen wird. Wird ftatt 

Fallgarn ſ. Jagdnetze. des Hiriches ein Schwein forciert, jo gelten 

Fallgrube j. Fanggrube. diefelben Signale. Außer den angeführten 

Fallwild (Fallwilobret), Wild, welches | waren ftellenweije auch noch andere Signale 
eines natürlichen Todes geftorben, gefallen, |im Gebrauch, 3.8. Yürftengruß, Curee, la 
eingegangen, aljo nicht von der Hand des|mort. Die Treibjagdfignale haben 
Jägers getötet if. Hunger und Kälte im |folgende Bedeutung: 1) Zum Weden; 
Selofge . ftrenger, anhaltender Winter, | 2) Aufbruh zur Jagd; 3) Begrüßung 
de3 Jagdherrn ober der anlommenden 
heiten, veraltete Schußmwunden find die | Jagdgejellihaft durch die aufgeftellte, dienft- 
gemöhnlihen Urfachen, wogegen Alters |tuende Jägerei; 4) das Ganze, d. 5. bie 
ſchwäche heutzutage aus der Lifte natürlicher gejamte Treiberwehr, ſoll ſich aufitellen 

| 





Seuchen, wie Milzbrand und andere Krank— 


Todesurſachen beim Wilde zu ftreichen fein | und 5) Richtung, gerade Richtung und 
dürfte. Infolge einer Schußmwunde nach | Fühlung nehmen; 6) Halt maden; 7) Bor- 
‚ einiger Zeit verendbet gefundenes, aber noch gehen; 8) der rechte Flügel und 9) der 
brauchbares Wild mird gewöhnlich nicht |linte Flügel foll vorgehen; 10) zufammen- 
zum %. gerechnet. — F. unterliegt der |ziehen, ſich mehr einander nähern; 11) die 
Jagdberechtigung; die unbefugte Aneignung | Mitte (Zentrum) foll munter vorwärts gehen; 
wird als Sjagdvergehen nad) $$ 292 ff. | 12) Aufmunterung, die ganze Treiberlinie ſoll 
des Strafgejeßbuchs beftraft. Nach einigen dies tun; 13) langjam treiben; 14) Hahn in 
Forſt- und Jagdordnungen ift das Finden | Ruh’, die Schützen follen nicht mehr jchießen; 
von F. anzuzeigen oder gefundenes F. ab- | 15) Hegerruf gilt den die Treiber führenden 
i Yägern; 16) Antwort der Jäger, daß fie das 
Signal veritanden haben; 17) Sammeln der 
Jäger; 18) Sammeln der Treiber; 19) 
Sammeln der Schüßen; 20 bis 27) Hirich tot! 
d. h. bei der Strede wird für jede darauf- 
welche bei der Jagd zu bejtimmten Berrich- |liegende Wildgattung ein bejonderes® Tot- 
tungen die Zeichen geben, ähnlich wie die | jignal geblafen, aljo Damhirſch tot, Reh tot 
Signale beim Militär. Man trennt fie in uſw.; 28) Blattichlagen, wenn dieje Pro- 
Barforcejagd»- und Treibjagdfignale.. Die zedur vorgenommen wird (j. Blatt 2); 29) 
Barforcejagdfignale find: 1) An- Jagd vorbei, wenn dieſe abgebrochen wird; 
jagd, wenn die Meute auf den Hirjch angelegt | 30) zum Efjen; 31) Equipagentuf. 
wird; 2) gute Jagd, wenn die Meute auf der Literatur: B. Bompedi, Rald- und Jagd⸗ 
richtigen Fährte munter jagt; 3) Hourvari, hornſchule. 


zuliefern. 
Familie (Sette, Schof, Volk) von Vögeln, 
Sammelname für Eltern und Junge. 
Fanfaren (Jagdſignale), gewiſſe auffagd- 
börnern zu blajende Melodien oder Tonſätze, 


l. Parforcejagd-Signale, 
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1. Sreibjagd-Signale. 
1. Zum FJechen. 





5. Richtung. 


7. Zum Borgehen der Treiber. 












8. Zechter Flügel. 
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10. 3ufanımenziehen 
der Flügel. 





12. Aufmunterung im Treiben. 
— \ — 
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14. aufhören zu ſchießen. 15. Heger-Buf. 
ee IA 


17. Sammeln der Jäger. 
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19. Sammeln der 5chüthen. 
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21. Gans oder I tot. 
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22. Bamhirfd tot! 
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24. a tot! 
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27. Federmwild tot! 
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28. Blattfchlagen. 
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Fang. 1) Das Habhaftiwerben des Wildes 
in Fallen, Neben, Gruben und Eijen (ſ. Fallen 
bzw. unter den betreffenden Wildarten); 
ferner der Ort, wo, und die Borrichtung, 
womit das Wild gefangen wird, wie auc) das 
gefangene Wild jelbit. 2) Die Stelle, wo 
ein Tier von Kate, Luchs uſw. gepadt wurde 
(auch Riß genannt). 3) Der Stich mit dem 
Hirſchfänger, Genidfänger oder der Saufeder, 
durch den ein Stück Wild abgefangen, 
d. h. jchnell getötet wird. 4) Der Schnauzen- 
teil des Hundelopfes. 5) Beim Zeugrichten 
die Stelle, wo das Jagdzeug um den Baum 
geichlungen wird. 

Fangbroden j. Brocken. 

Fänge; 1) die Füße derRaubvögel, da dieje 
mit ihnen und den daran befindlichen 
icharfen, gefrümmten Krallen ihren Naub 
fangen. 2) F. auch die lang heworftehenden 
Edzähne der vierläufigen NRaubtiere und 
Hunde, mit denen jie beim Zufajjen die Beute 
jefthalten. 

Sangeifen, 1) (Schweinseilen, Saufeder), 
ein Speer mit etiwa 160 cm langem Schaft 
und 30 cm langem, lanzettförmiq zugeipigtem 
Eifen als Spike. Man fängt damit auf- 
laufende, krankgeſchoſſene oder von den 
Hunden gededte Sauen ab. 2) Jeder aus 
Eijen oder Stahl gefertigte Apparat, mit dem 
man Raubzeug fängt. 





fangen, 1) das Baden und Feithalten des 
Wildes durch die Hunde. 2) Wild fängt jich 
im Fangeiſen. 3) Einen Baum f., das Jagd» 
zeug um ihn jchlingen. 

Fanggarten, ein umzäunter Raum, in 
welhem Wild, bejonders Sauen und Wölfe, 
gefangen werden joll. 

Fang geben j. töten. 

Fangaeld, die Belohnung für —— 
Schußgeld für geſchoſſenes Wild. 

Fanggrube (Tallgrube). In früheren 
Zeiten machte man, wie auch jet noch im 
weniger fultivierten Ländern, wo ftarfes 
Naubzeug häufiger vortommt, etwa 4 bi$ 5m 
tiefe und ebenjo weite, an den Seitentwänden 
mit Bohlen befleidete Gruben, um Wild darin 
u fangen. Rollte man Wölfe in Gruben 
fangen, jo legte man oben auf die Grube 
eine ziweillügelige Nlapptüre von leichten 
Brettern, bededte dieje mit Moos, Laub und 
Heinen Reijern und brachte in der Mitte einen 
Pfahl an, an den man ein Geicheide von 
einem Reh oder ein Nas oder zuweilen auch 
ein lebendes Tier befeftigte. An diefem Piahl 
wurden die Türflügel jo leicht befeitigt, dab 
die Stellung nachgab, jobald eine der Tür- 
bälften von einem Stüd Raubzeug betreten 
wurde. In der Regel legte man die Türen 
auf das Rohr einer irdenen Pfeife oder ein 
trodenes, leicht zerbrechendes Hölzchen. Wollte 
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nun ein Wolf die Kirrung wegholen, ſo klappte revidiert und darauf ſofort wieder dunkel 
die Tür herunter und er war gefangen. Um verſchloſſen werden. 

junge Füchſe aus Bauen, die ſich nicht graben ughund ſ. Hatzhunde. 

laſſen, oder die man durch Graben nicht be— ängiſch iſt eine Falle, ein Eiſen, Netz uſw., 
ſchädigen will, lebend in Beſitz zu belommen, wenn fie zum Fangen eines Tieres fertig vor— 
ſchießt man zunächit die alte Fähe ab. Hierauf | bereitet jind; daher wird ein ſolches Wert- 
gräbt man unmittelbar vor der Einfahrt | zeug f. geftellt und fteht dann f. 

der am ftärfiten befahrenen Röhre eine 1 m Fangjagen j. Rotwild, Jagd. 

lange Grube von 1,3 m Tiefe mit nach unten angtifte ſ. Fallen I, 2. 

und auswärts ichief abgejtochenen Wänden, | — nd f. Hetzleine. 

jo daß die Grube nahe an der Röhre etivas Fangplat, der Ort, auf welchem Schwanen- 
breiter als die Einfahrt ijt und jich nach vorn | hals oder Tellereien zum Naubzeugfang 
zu bis auf 1m verbreitert. Durch das Schiefab- | liegen bzw. gelegt werben jollen und das 
ftechen der Seitenwände nach unten und außen | Lager für das betreffende Fangeifen häufig 
wird den eingeiprungenen jungen Füchſen das | jchon vor dem Aufitellen des Eijens einge» 
Hochklettern oder-jpringen unmöglich gemacht. | jchnitten, jorwie mit Dedmaterial ausgefüllt 
it. Orte in der Nähe der Fangplätze, auf 
denen man das Raubzeug durch gefahrlojes 
Aufnehmen von Kirrbroden vertraut machen 
will, um e3 an das im Fangplatze liegende 
Eifen zu ködern, oder bei teilmweile einge 
frorenem Eiſen davon abzuloden, heißen 
Kirrplätze. 

Fangſadnetz j. Fallen I, 1. 

Fangſchuß, 1) Hochblatt-, Hals- oder Kopf⸗ 
ichuß auf ein angejchofienes oder ſonſtwie bem 
Jäger lebend in die Hände gefallenes Stüd 
Wild, um es ſchnell zu töten (Gnadenichuß). Es 
herrichen Meinungsverichiedenheiten darüber, 
ob während der Schonzeit der Gnadenjchuß 
erlaubt ſei, man hat dagegen angeführt, daß 





fogar ſchwer frank gejchoifenes Wild jich oft 
ausheile und daß ein ausdrüdliches Geftatten 
des F. leicht zu Mißbräuchen führen könne. 
Die meiften Jäger erachten es aber mit Recht 
al3 eine weidmännijhe Pilicht, die Qual 
des dem Werenden nahen Wildes abzu«- 
fürzen. Die Befürdhtung des Mißbrauchs 
ſcheint unbegründet, da die Grundjäße der 
weidgerechten Jagbausübung immer mehr 
Boden gewinnen. 2) Ein jchnell hin— 
geworfener Schuß auf flüchtiges Wild oder 
bewegliche Ziele, bei dem man nicht mitzieht 
bzw. bdurchichwingt, heißt ebenfalls F. 
(Schnappichuß), der hierin geübte Schüße 
Fangſchütze. 

Fangzähne (Fänge), die Eckzähne des 
pierläufigen Raubzeugs und Bundes (j. a. 
Reißzähne). 

Fangzeit, die zum Fangen von Wild 
geeignetfte Zeit. 

Fanzel, das fünftlich bereitete Futter für 
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Nun ftedt man 5 cm unter dem NRöhrenauss 
gang dicht nebeneinander dünne, mit Nadeln 
verjehene Fichtenäfte von vorn wagerecht jo in 
den Boden, daß die Spigen bis in die Mitte 
der Fallgrube reichen. Bor der Röhre 
bededt man die Fichtenäfte mit Erde, jo daß 
fie die Fortjegung der Röhre bilden. Über den 
Ausgang der Röhre und über die ganze Grube 
legt man ſtark benadelte Fichtenäſte derart, 
dab der Ausgang der Nöhre zur Grube frei 
bleibt, und bededt nun die Nite mit der aus 
gehobenen Erde, um den Röhrenausgang und 
die ganze Grube dunkel zu machen. Alle 
anderen Röhren werden hierauf mit Holz oder | junge, aufzuziehende Fafanen. 

Steinen feit verichlojfen und mit Erde bededt. Farbe, jelten für das Blut des zur 
Sobald nun ein Jungfuchs auf die unteren, | hohen Jagd gehörigen Wildes; der gebräud- 
mit Erde bededten, dünnen Wite tritt, fällt |lichere Ausdrud ift Schweiß. 

er in die Grube. Dieje muß täglich 1- bis 2mal färben, 1) ſchweißen; 2) von der heißen 
durch vorjichtiges Wegräumen von Erde und | (läufigen) Hündin, jolange Blut aus den 
richtenäften, jo weit das nötig ift, um |äußeren Gejchlechtsteilen (Schnalle) fließt. 
hineinzujehen und etwa gefangene Jung- Das F. der heißen Hündin dauert etwa 
fühle mit einer Fuchszange auszuheben, 7 Tage, erjt nachher pilegt fie den Rüden 
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Färbezeit — 
zuzulaſſen; 3) ſich f. (verfärben) ſagt man 
vom Schalenwild, wenn es im Frühjahr 
und Herbit die Haare verliert und anders 
farbige anlegt; die Zeit heißt Färbezeit. 


range j. färben 3. 

e geben treffliche Dedungen, nament- 
lih für Jungmwild und Brutvögel, ab, Ge 
trodnet find fie vorzüglich ald Unterlagen und 
Dedungen für Mieten. Empfehlenswert find 
fie endlich auch ald Lager für Hunde zum Ber- 
treiben des Ungeziefers und als Bodenftreu 
in den Schußhütten. 

Faſan (Phasianus), Gattung aus ber 
Ordnung ber Hühner und der Familie ber 
Fafanen. Die bejonderen Merkmale beruhen 
in dem 18fedrigen, langen, keilförmigen 
Spiel; ferner in emem Paar Heiner 
Federbüſchel in der Ohrgegend des Hahnes. 
Alle hierher gehörigen Arten leben in 
Alien. Die befanntefte, bei uns jeit langer 
Zeit eingebürgerte und vielfach völlig wild 
vorfommende Art ift der gemeine, Jagd oder 
Edelfaſan (Phasianus colchicus L.). 

Beipmänniiche Anödrüde. 

Ein Bolt heißt Gejperr, der Shwanz 
Spiel, bie fünftlihe Zucht Aufzug, im 
übrigen gelten die für dad Auerwild an- 
gegebenen Ausdrüde, j. Auerhuhn. 

Beichreibung. 

Länge des Hahns mit Spiel über 1 m, 
längfte Spielfeder 50 bis 52 cm, Schnabel 
vom Najenlody bis zur Spipe etwa 2, Lauf 
6,5 cm, an diejem ein träftiger Eporn, der bei 
dem einjährigen Hahn eine ftumpfe, weiche 
Spike hat, bei dem alten Vogel aber nabelipik 
und hart wird. Ein guter Hahn wiegt etiva 
1,5 kg, eine Henne 1 kg. Der F. it unbe» 
ftritten einer unjerer prächtigiten Jagdvögel. 
Oberkopf jchtvarzgrün, um die Ohren ſchwarz, 
über diefen je ein goldgrüner, wie ab- 
geichnitten ausjehender, furzen Hörnern 
gleichender Büſchel beweglicher Federn, bald 
aufgerichtet, bald niedergelegt und dann wenig 
bemerfbar; Genid goldgrün; der übrige Kopf 
und größte Teil des Haljes ſchwarz mit präch— 
tigem Metallglan; in allen Farben; Unter- 
hals, Kropf, Oberbruft und Bruftfeiten roftrot 
goldglängend mit purpurnem Bronzejchimmer, 
die Federn mit jamtichwarzen, jcharf ab— 
gejegten Säumen und Heinen Spipenfleden; 
Schultern und Rüden tupferrot metallglänzend 
mit ſchwarzen Bogen- und weißgelben BPieil- 
fleden; die lang zerſchliſſenen, die Spiel— 
wurzel überragenden Bürzelfedern dunkel 
fupierrot, purpurglänzend; Unterbruft und 
übrige Unterjeite braunſchwarz oder duntel- 
braun. Das Spiel befteht aus 18 Federn, 
von denen die beiden mitteljten die anderen 
weit überragen; es iſt ftufig zugeſpitzt, qelb- 
braun, ſchwarz geſpritzt, gejledt, mit Quer 
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Seitenſtreifen, ſchwärzlich und gelbweiß gefleckt 
und gebändert; Iris roſtgelb; Schnabel 
hornfarbig. Die Henne iſt erheblich ſchwächer 
und lat gefärbt; auf dem Kopf 
hellbraun, dunlelbraun und jchwarz ge» 
fledt, Kehle bräunlich-weiß; Hals hellbraun, 
rötlich und dunkelbraun gemijcht, gefledt und 
geftreift, mit ſchwarzen Mondfleden, im 
übrigen mit einer aus gelbbräunlichen, dunfel- 
braunen und jchwärzlihen Tönen gemiichten 
Schugfärbung verjehen ; das Spiel ähnlich dem 
des Hahnes, aber kürzer. 

Außer normal gefärbten %. kommen 
mancherlei Abweichungen vor, jo rein weiße, 
weiß gejchedte und bie jog. Jlabellfafanen. Bei 
legteren jind alle jonft roftroten Partien fahl 
jandfarbig, doch mit derjelben Zeichnung mie 
bei der normalen Färbung; Kopf und Hals 
dunkelgrün glänzend. Weiter ift zu bemerfen, 
baf vielfach Kreuzungen mit anderen fFajanen- 
arten vorgenommen find und werben, jo daß 
bei vielen Faſanen infolge von Blutmiſchungen 
verjchiedenen Grades Farbenabweichungen 
bemerkbar jind. Am meiften ift ber chineſiſche 
Ringfaſan (Phas. torquatus) zur Blutauf- 
friichung benußt worden. Geiner guten 
Eigenihaften wegen zieht man ihn jetzt 
ichon faft rein, und ar er Fajanerien legen 
mit Necht ſehr viel Wert auf die Ktreu— 
zungen mit diefem Faſan. Faſanen mit 
Torquatusblut brüten 2 bis 3 Wochen früher 
ald der gewöhnliche Faſan, auch find ihre 
Gelege vollzähliger. Dieje Eigenichaft bringt 
dem Jagbbejiger den großen Vorteil, dab bie 
Jungen jchon vor der erften Klee- oder Gras 
mahd ausfallen und damit das leidige Aus- 
mähen der Gelege jehr herabgemindert wird. 
Ale Kreuzungen mit Torquatus zeigen in 
verichiebenem Grade bie grünen Töne in 
den zerichlijjienen Bürzelfedern, die dann 
auc) am unteren Rande mehr ober minder rot 
aefärbt find, ferner den weißen Halsring 
oder Andeutungen davon. Auf dem Kopfe 
zeigt fich ftärfer oder ſchwächer ausgeprägt 
die helle Kopfplatte des Torquatus. 

Diefer Ph. torquatus — oft fälſchlich als 
„Mongole“ oder „mongolicus‘* bezeichnet — 
ift kenntlich an den lebhaft vrangegelben, 
ftatt rotbraunen Schultern und Rumpf« 
jeiten, fjowie an ben hell blaugrünlichen, 
zerſchliſſenen Bürzelfedern; im übrigen 
ähnelt er in Färbungscharalter und Zeich— 
nung dem Jagdfaſan, doch trägt er einen 
breiten, weißen Haldring. Ebenfalld zu den 
Faſanen mit Haldring gehört der 
mongolijde Ringfaſan (Ph. 
mongolicus), der erit vor einigen Jahren 
eingeführt wurde. Er erinnert an den —— 
faſan, iſt aber bedeutend dunkler gefärbt, 
wogegen die oberen Flügeldeckfedern in der 


bändern. Flügeldeden braun mit kupferroten Schultergegend faſt weiß ſind. Seine Heimat 


Yajan 


find die Gegenden am Syr Darja und am 
Balkaſchſee. Hin und wieder benügen Lieb- 
haber auh den mongoliihen Ringfaſan 
zu Kreuzungen, und zwar mit bemijelben 
guten Erfolge wie bei dem Torquafus. Auch 
dieſe Faſanenart, bie leider immer noch jehr 
hoch im Breije fteht, brütet früher als 
Colchicus, nur ftreicht ber ſchwerere Vogel 
nicht ſo hoch, ſchnell und elegant wie die Tor⸗ 
quatustreuzungen. 

In Fafanerien ſieht man gelegentlich 
noch den Schillerfafan (Ph. versicolor), 
an Geftalt und Gtärle dem Jagd 
fafan ähnlih, aber ganz anders gefärbt. 
Kopf, Hals, Oberrüden und ganze Unterjeite 
glänzend jchwarzgrün, der Hals blau und 
violett jchillernd, Unterrüden und Flügel 
bläulich-grüngrau, Schulterfedern mit fupfer- 
roter, weißliher und ſchwarzer Zeichnung, 
Spiel grau mit roftroten Säumen und 
ichmalen, ſchwarzbraunen Querbinden. Die 
Henne ift jchwer von ber des Jagdfaſans 
zu untericheiden. Heimat Japan. Endlich 
wird noch in verichiedenen Faſanerien und 
3. T. ala Wild der Königsfaſan (Ph. 
reevesi) gehalten, der jehr leicht kenntlich ift 
an dem bunten, aus Gelb, verjchiedenen 
braunen Tönen, Weiß und Schwarz gemijchten 
Gefieder. An diefem Faſan find bei den 
Hähnen, abweichend von allen vorher 
beichriebenen, die Bürzelfedern nicht zer- 
ſchliſſen, jondern breit abgerundet. Die 
Spielfedern erreichen eine außerordentliche 
Länge. Die Henne ift bunter, als es ſonſt 
Faſanhennen zu jein pflegen, bejonders an 
Unterhal3 und Bruft auffallend rotbraun und 
weiß gefledt. Nordchina ift die Heimat diejes 
prächtigen Faſans, dem man als einen Vorzug 
geringe Neigung zum Berftreichen nach— 
rühmt. Trotzdem hat er weitere Verbreitung 
bei und nicht erlangt. Alle Fajanenarten 
lafjen ſich leicht miteinander freuzgen und 
ergeben dabei oft jehr farbenprächtige Nach— 
fommen. 

Der Jagdfaſan wirb vielfah ala ein 
dummer Bogel geichildert, was aber durch- 
aus falih if. Gegen Störung, vor allem 
durch revierende oder wildernde Hunde, 
ift er jehr empfindlich. Wird er oft 
durch Hunde hochgemacht, dann meidet er 
die ungaftlihe Stätte und wandert aus. 
Aber auch nur dort wird er jich verftreichen, 
wo er ſich nicht wohl fühlt, wo jeinen Be- 
dürfniſſen nicht Rechnung getragen wird. 
Außerft dankbar hingegen zeigt er ſich dort, 
wo völlige Ruhe und gute Pflege feiner 
harren. Dann wirb er recht vertraut und lernt 
ſeine Gönner ſehr genau kennen. 

Die Stimme des Faſanenhahnes iſt ein 
wenig melodiſch klingendes „fat, kak, kal“, 
doch unterſcheidet man genau, ob der Hahn 
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vor etwas nahem Fürchterlichem — einem 
Hunde etwa — ſchreckt, oder ob er den Feind 
weiter weiß. Auch ſein Balzlaut, ſein Lockruf 
fingen wieder anders als der Ton, ben er 
leije hören läßt, wenn er jich jo recht zu Haufe 
fühlt. Das „Zir Bil” der Henne drüdt ebenfalls 
Schreden, Liebe und Wohlbehagen jo gut 
aus, daß der Kundige jofort jeden Ton richtig 
deuten wird. 
Berbreitung, Aufenthalt. 

Des F. uriprüngliche Heimat ift das Gebiet 
um das Kaſpiſche Meer, das alte Kolchis, jept 
Mingrelien, von two er zu und verpflanzt 
wurde. In zahmem, halbwildem oder ganz 
verwildertem Zuitande ift er bei ung jegt weit 
verbreitet, in den meiften Fällen auf künſt— 
lihem Wege durch das Eingreifen bes 
Menichen, z. T. aber auch durch jelbftändige, 
natürlihe Ausbreitung. Wo er ji felbft 
überlafjen bleibt, unterliegt er meiſtens 
den zahllojen Nachitellungen der Wilderer 
und NRaubtiere, ftrengen Wintern nur bei 
gänzlihem Aſungsmangel, weniger der Kälte. 
Da der Faſan bei uns ein Sulturvogel ge- 
worden ift, d. h. mit der Aderfultur jtetig fort- 
ichreitet, fühlt er jich auch in räumigen Feld— 
gehölzen und Remijen am mohliten. Auch 
dichte Brombeer- und Dornenheden benupt 
er gern zu einem Unterichlupf. Weniger hin« 
gegen behagt dem Falan der Aufenthalt in 
größeren, geichlojjenen Wäldern. 

Lebensweiie, Fortpflanzung. 

Beeren, Ameijenpuppen, Schneden, Rau- 
pen, jelbit große, haarige, nimmt ber F. 
gern, ebenjo alle möglichen Inſekten und 
Larven, ſelbſt Mäuſe — alte und junge — 
verzehrt er mit wahrem Heißhunger, und dort, 
two der 7. ſich gut eingebürgert hat, wird von 
einer Inſektenkalamität faum die Rede jein. 
Ferner äjt er grüne Pflanzenteile, doch vor 
allem Körner verichiedener Getreidearten, 
beſonders die des Weizens. 

Der Schaden, den er dem Landwirt macht, 
bejteht in der Hauptſache darin, dab er im 
Herbite veripätete Saaten in der Keimperiode 
bearbeitet, weil er das jaftige Grün des jungen 
Keimes sehr ſchätzt. Nuch einzelne Kartoffel» 
orten bevorzugt er, doch iſt ber Schaben nie 
ſehr empfindlich und wird gemöhnlich weit 
überjchägt. Nur bei lagerndem Getreide kann 
ber Faſan unangenehm werben, auge 
aber fann er nichts anhaben. Bon Anfang 
März bi Ende Mai fteht der Hahn in der 
Balz. Man rechnet in der wilden Faſanerie 
auf je 10 bis 12 Hennen 1 Hahn. Sind mehr 
Hähne vorhanden, dann entſtehen heftige 
Kämpfe und die Hähne hindern ſich gegen— 
ſeitig am Treten der Hennen und ſomit am 
Befruchten der Eier. In ſeiner eigentlichen 
Heimat pflegt übrigens der wilde Faſan 
in Einehe zu leben. Die Henne legt in ein 
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funftlojes, unter Farn⸗ oder anderen Büſchen, 
auch gern in Kleefeldern oder Wiejen ver- 
ftedtes Neſt 8 bis 15 Eier, welche grau 
grünlich, glänzend, 43:35 mm groß und 
rundlich jind und in etwa 24 Tagen aus 
gebrütet werden. Leider ijt die Faſanen— 
henne eine wenig ſorgſame Mutter. Bei 
Störungen verläßt jie jofort das Gelege, 
fehrt in den meilten Fällen nicht mehr 
dahin zurüd, und dann fümmert fie ſich auch 
nicht viel um ihre Nachzucht. Nur in den 
eriten Tagen lodt jie ihre Jungen, jchreitet 
aber ruhig weiter, wenn auch 
einzelne Nachzügler nicht mit— 
lommen fönnen. Was von den 
Kleinen nicht folgt, geht un— 
weigerlih zugrunde troß aller 
Klagetöne, welche fie hören 
lalien. 

Die erfte Aſung der Heinen 
Faſanen bejteht aus Inſekten 
und friihen Grasipigen. Seht 
bevorzugt werden Ameijen, ihre 
Yarwen, alle Zifadenarten und 
ipäter Schneden. Auch Gras— 
und Untrautjämereien lieben fie 
iehr. Nah 6 Wochen jind die 
Jungen jo weit, daß jie mit der 
Mutter aufbaumen fönnen, und 
damit ift die größte Gefahr für 
lie vorüber. So lange fie aber 
noch unter der alten Faſanen— 
henne am Boden jißen, wird 
von Hunden, Katzen, Füchſen, 
Dächſen, Iltiſſen, Wiejeln und 
Natten viel von der Nachzucht 
vertilgt. Anfang November 
ind die Jungen ausgewacjien, 
bleiben aber bei den Nlten, 
und bald gejellen jich mehrere 
Geſperre zu ftärleren Stetten zus» 
jammen. Beim Aufjtehen ver- 
urjachen die Faſanen ein lautes 
Geräuſch; fie ftreichen, wenn fie 
einmal im Zuge jind, jehr raſch, 
jo daß man beim Schuß auf 
ben ftreichenden Faſan jtarf vorhalten muß. 
Sehr gern bewegt jich der Faſan laufend, 
auch drüdt er jih oft im Geftrüpp. Beim 
Aufbaumen zur Nachtruhe läßt der Hahn einen 
lauten, wie „Kulukutuk . . . .. “klingenden 
Ruf hören, was die Henne nicht tut. Der 
Faſan iſt ein Standvogel. Im Herbſt, wenn 
auf den Feldern die Dedung mangelt, wird 
vormehmlih die Nachzucht vom Hühner— 
habicht, Wanderfalfen, Sperber, den Weihen- 
arten und dem Rauhfuß-Buſſard ſtark ger 
ichlagen. Hier muß dann der Jäger ſchützend 
einjchreiten, jonit ijt bei dem Aufgang ber 
Falanenjagd nicht mehr viel von der Nach— 
zucht vorhanden. 
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— Faſan 
Die wilde Faſanenzucht. 

In den legten 20 Jahren hat das Intereſſe 
für den Faſan bedeutend zugenommen. Er 
bringt Abwechlelung in die Treibjagdb und 
dem guten Schüßen macht e3 Freude, den 
ichnellitreihenden Vogel hoch aus der Luft 
herunterzuholen. 

Unjer Fajan verträgt ſelbſt ein rauhes 
Klima jehr gut, nur müfjen ihm Aderfelder 
zur Verfügung jtehen. In dem kalten Ober- 
ichleiien und in Medlenburg mit dem rauhen 
Seeflima, two noch bi Ende Mai die falten, 
heftigen Oſtwinde über das flach hünelige oder 
wellige Land braujen, gedeiht der Faſan jehr 
gut, wenn er die nötige Pflege vorfindet. Auch 
im Mittelgebirge ift er hier und da mit 
Erfolg eingebürgert worden, wenn auch dort 
die Stände nidyt die Stüdzahl erreichen wie 
im Flachlande mit günjtigen Boden- und 
Klimaverhältniijen. Unjer Faſan ijt feines- 
wegs anipruchsvoller ald das andere Wild. 
In Überſchwemmungsgebieten jedoch wird 
er nie recht vorwärt3 fommen, weil durch das 
Yustreten des Waſſers jeine Gelege und Nadı- 
zucht vernichtet werden. Auch darf das 
Gelände nicht an hohem Grundwaſſerſtand 
leiden, weil dort nach jedem Heinen Regen das 
Waſſer ſich tagelang auf der Oberfläche hält. 
Yın meijten liebt der Faſan ein trodenes 
Revier mit gutem, durchläſſigem Sandboden 
oder fandigem Lehmboden. Feldhölzer aus 
Laubholz mit eingejprengten Fichtenhorften, 
Remiſen und Heden aller Art bevorzugt er. 
Für hohen Graswuchs it er ebenfall3 jehr 
dankbar, weil jich darin Unmengen von 
Inſekten ujw. vorfinden, er ferner eine 
prächtige Dedung bietet. Der reife Grade 
jamen bedeutet außerdem für den edlen 
Vogel eine Delikateſſe. Wer feinen Falanen 
etwas recht Gutes antun und fie ſchützen 
will, der laſſe das Gras in ſolchen Par— 
zellen nicht werben. Port brütet dann 
die Henne und führt auch ihre Jungen jebr 
gern hinein, weil der Tiich für ſie ſtets gedeckt 
it. Die Bertilgung alles Raubzeuges ijt 
bier Pflicht. 

Sobald das Getreide abgemäht ift, hat 
der Heger mit dem Anfirren der Faſanen zu 
—— Es ſoll dies nicht etwa eine Er— 
haltung der Faſanen durch Futter bedeuten, 
ſondern man beabſichtigt, durch das geſchüttete 
Futter den Vogel langſam dahin zu gewöhnen, 
wo man ihn zur Treibjagd haben will. Das 
Füttern muß immer zu derielben Tages 
zeit ftattfinden, und dabei jollte der Futter 
ichüttende Heger einen lauten, eintünigen 
Pfiff ertönen laſſen. An diefen Pfiff ge» 
wöhnen jich die wilden Faſanen jehr jchnell 
und von weitem fommen fie eilig darauf zu- 
gelaufen, wenn fie den pünktlich eintreffenden 
Futtermann nicht jogar ſchon am Futterplaße 
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erwarten. Auf dieſe Weiſe wird das Futter 
jofort aufgenommen und kann nie geſtohlen 
werden oder verlommen. Freilich darf jich der 
Jäger die Mühe nicht verdrießen laſſen, 
täglich zur bejtimmten Stunde einige Hände 
voll geringen Weizens, mit etwas klein— 
förnigem Maid gemiſcht, auszujtreuen. Ge— 
ichieht dies pünktlich, jo wird niemand etwas 
von ber vielbeflagten Wanderluft der Faſanen 
bemerten. 

Als Futterpläße eignen jich ftille, jelten 
betretene Waldwege, Blößen, Bejtandes- 
grenzen uſw. Dort jchüttet man die Körner 
einige hundert Schritte entlang. Kann man 
über Kaff, Spreu und etwas Unkrautjamen 
vom Majchinendruich verfügen, jo werden 
diefe Abfälle ebenfalld auf die Futterſtelle in 
langen Streifen geichüttet und die Futterförner 
hinein geftreut. Dort jcharren die Faſanen 
mit Vorliebe und bejchäftigen jich ftundenlang 
damit. Nie aber darf der Jäger zur Futter- 
ftelle feinen Hund mitnehmen. 

Wer eine wilde Faſanerie bejigt und jie 
heben will, hat dafür zu jorgen, daß alle Jahre 
feinem Stande nad) ber letzten Treibjagd 
friiches Blut zugeführt wird. Ein verftändiger 
Jäger tut dies ohnehin, aber eine ganze 
Menge falicher Anjichten ftellt häufig den 
Erfolg in Frage. Da jagt 4. B. der eine 
Jäger: Nur nicht vor Ende März oder Anfang 
April ausjepen. Dann foften die Faſanen 
fein Winterfutter, e8 werden den Winter 
über feine vom NRaubzeug geichlagen und 
die ausgejegten Hennen können jofort mit 
dem Brutgeichäft beginnen. Das tun die 
Hennen aber nicht, und das Winterfutter 
muß der Käufer auch mit bezahlen, benn 
in jo jpäter Nahreszeit koſtet der Vogel 
1 bis 2 Mt. mehr ald im Dezember oder 
Januar. Darin alfo hinkt die Rechnung, 
aber fie geht auf einer anderen Seite jogar 
noch früdenlahm. Wer nämlich” Torquatus- 
oder Mongolicus-reuzungshennen erjt Ende 
März oder im April kauft, wird an ihnen faum 
viel Freude erleben. Bei dieien frühlegenden 
Hennen iſt der Eierftod Anfang April jchon 
jo ſtark entiwidelt, daß er beim Einfangen und 
Einbringen: in die Trandportförbe, auch bei 
der größten Vorſicht, meiftenteils gequeticht 
wird. Diefe Bögel fommen bei dem Emp- 
fänger zwar noch jcheinbar geiund an, 
tränfeln aber bald und jind in etwa 2 Wochen 
eingegangen. Der Jagdbeſitzer jah die 
Hennen jcheinbar geiund aus den Körben 
fommen, fonnte ſich aber jpäter nicht mehr 
um fie fümmern. Im Herbit aber brachte 
die Fajanenjagd feine Erfolge, und jo heißt 
e3 dann: Die Falanen iind ausgewandert, 
undankbar ujw. Das Ende vom Liebe it, 
daß diejer Jagdbeſitzer für die Faſanenjagd 
nicht3 mehr übrig hat. Und dabei trägt er nur 
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ganz allein die Schuld an jeinem Mißerfolge! 
Man jege die gekauften Faſanen im Dezember 
ober Januar aus und lajie jie erit 4 bis 
6 Wochen in einem überdachten Drahtgehege 
zubringen, welches indem Revierteil aufgeftellt 
werben muß, two die Fajanen bleiben jollen. 
In diefem Zwinger füttere man jie jeden 
Tag zur beitimmten Stunde, nahe fich mit 
dem langgezogenen, eintönigen Pfiff, laſſe 
ihn auch beim Füttern ununterbrochen er» 
tönen und beim Weggange ebenfalls. Iſt die 
angegebene Zeit verftrichen, jo jchließe man an 
einem jchönen, fonnigen Morgen die Zwinger— 
tür nicht mehr, füttere nicht im Zwinger, jon» 
bern von dieſem fort und gehe, laut pfeifend, 
jeines Weges. Erſt gegen Abend nähere man 
ji dem Zwinger, und jollten noch Faſanen 
darin fein, jo drüde man jie langjam heraus 
und verichließe die Zroingertüre. Von jept an 
füttere man jeden Morgen, immer laut pfeifend, 
in großem Bogen ringd um den Zwinger 
herum. Wer jeine ausgejegten Fajanen jo be» 
handelt, wird auch Freude daran haben. 
Zum Ausjegen in das Revier beichaffe 
man Sich jtet3 junge, zahm aufgezogene 
Faſanen, jelbit wenn jie teurer jind als 
Falanen aus wilder Falanerie. Faſanen 
aus zahmem Aufzug, nach der engliichen 
Aufzugsmethode gezogen, jind genau jo 
wetterhart wie Faſanen aus wilder Faſanerie. 
Die zahm aufgezogenen Fajanen jind in 
jeder gut geleiteten Falanerie an einen 
Lodruf gewöhnt — der einfadhite und be— 
quemite ift ein langgezogener, eintöniger 
Pfiff —, er gewährt dem neuen Bejiber 
die Möglichkeit, jeine gekauften Faſanen 
auch an das Futter heranzupfeifen. Dadurch 
fühlen jich die friich ausgelegten Vögel 
jofort heimisch, und wenn das Füttern 
täglich zur beftimmten Stunde erfolgt, denkt 
dort fein Faſan an ein Auswandern. Daß aber 
bei der Treibjagd vertraute Fajanen ebenjo gut 
ftreihen twie ganz verwilderte, davon kann 
jich jeder leicht überzeugen. Sobald ber 
Treiberlärm beginnt und die eriten Schüſſe 
fnattern, jind die vertrauten, an völlige Ruhe 
gewöhnten Faſanen jo wild, als wären jie in 
diefem Nevier nie heimilch geweien. Beim 
wildaufgewacienen Faſan geitaltet fich das 
Ausjegen hingegen ganz anders. Schon beim 
Fange ift er furchtbar aufgeregt und bei dem 
Transport auf dem Wagen und der Eifenbahn 
erit recht. Läßt man ſolche aufs äußerite 
aufgeregten Vögel aus den Körben direkt 
ind Freie und das Mevier ijt nur Hein, jo 
jind dieje immer geradeaus laufenden Fajanen 
in furzer Zeit jchon beim lieben Nachbar 
und damit für den Käufer meijt verloren. 


Aufzug. 
Wer fein Nevier jchnell mit Faſanen bes 
völfern oder alle Jahre auf bejchränftem 
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Gelände immer wieder große Faſanenjagden 
abhalten will, muß zum zahmen Aufzug 
greifen. Aber auch andere Jagbbeſitzer be- 
treiben dieſen, wenn ſie z. B. alle Jahre 
ihrem Faſanenſtand friſches Blut zuführen 
wollen. Der nad ber englijchen ufgugb- 
methode zahm aufgezogene Yalan kennt 
feine Heimat ebenſo, wie ber wild aufge» 
wachiene. Es fauft jich z. B. ein Jagdbeſitzer 
100 Eier und zieht davon im günfigften Falle 
30 Faſanen groß. Dieje hält er bis zu ben 
Treibjagben gut zujammen, und barauf läßt 
er ſie nach) und nad) verwilbern, b. h. a 
zu dem milden Stand übergehen. ieje 
Bögel bleiben ihrer Heimat treu und machen 
durch ihr gutes Beilpiel auch bie milden 
Faſanen vertrauter. 

Bu ben zahmen Aufzügen jammelte man 
früher die nötigen Eier in ber freien Wildbahn, 
man nahm fie aljo den wilden Fajanenhennen 
einfad) weg. Durd) dieſes Verfahren jchädigte 
man bie wilbe Faſanerie ungemein, oft wurbe 
aber aus dem zahmen Schuppenaufzug auch 
nicht8. Sept macht man bie Sache ſchon jeit 
vielen Jahren praftiiher. Man baut Lege- 
zwinger und ftedt in einen ſolchen Zwinger 
je 7 bi 8 Faſanenhennen mit 1 Hahn, 
läßt aber ben freien — — ruhig 
ihre Gelege. Die Zwingerfaſanen müſſen 
ganz fingerzahm ſein und vom letzten zahmen 
Aufzug ſtammen. Junge Hennen legen 
früher und beſſer als ältere, von ſolchen 
Faſanenhennen erzielt man je bis zu 
40 Eier. Allzuviel aber ſoll man von ſeinen 
Zwingerfaſanen auch nicht verlangen, denn 
die legten Eier zeigen immer eine — 
Befruchtung. Das Richtigſte iſt auch hier der 
goldene Mittelweg. Man läßt eine Henne 
ungefähr 20 Eier legen und ſetzt ſie dann in 
Freiheit. Auf dieſe Weiſe hat man durchaus 
gut befruchtete Eier, und wenn man dann 
am 10. Mai ungefähr die Zwingerhennen 
entläßt, macht ein großer Teil von ihnen 
noch draußen ein Gelege. Genaueres über 
ben Bau ber Volieren uſw. findet man in 
ber angegebenen Literatur. 

Ber große Aufzüge machen will, fchlage 
lih aus Schwarten und geringen Brettern 
einen leichten Brutichuppen zufammen, wenn 
er nicht eine alte Scheune oder ein Ähnliches, 
leerftehendes Gebäude benüten Tann. Die 
Bruthennen fißen in offenen Käſten und 
müſſen jehr ruhig behandelt werben. 

Die beiten Brüterinnen liefern bie 
Ihmwächeren Butenjorten. Die Rute ift und 
bleibt einmal die befte Pflegemutter und 
wird von keiner anderen Henne an Ausbauer 
und Umſicht erreiht. Auch Haushühner 
benügt man aushilfsweiſe jehr gern, nimmt 
auch bei Heinen Aufzügen nur joldhe, aber 
faft immer lajjen 50% der Gluden den 
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er im Stich. Sobald bie Rute orbentlich 
eft jigt, legt man ihr 30 Fafaneneier unter, 
welche nadı 6 bi8 7 Tagen auf ihre Be- 
fruchtung geprüft werben. Das geichieht auf 
eine ſehr einfache, aber praftiihe Weile 
buch das Durchleuchten ber Eier. Man 
macht fich zu bem Zmwed aus Heftbedelpapier 
eine etwa 25 cm lange Hülje, bie einen 
folhen Durchmeſſer hat, daß ein Faſanenei 
nicht mehr ganz hineingeht. Dieſe Rolle 
belebt man mit ®Bapier, um fie haltbar 
zu madhen. Zur Unterſuchung jchiebt man 
ein Ei in bad eine Enbe ber a hält 
e3 hier mit einem finger feit, jet das 
andere Rohrende an das Auge und richtet 
ben Apparat fo, daß Licht ober Sonne 
auf ba3 Ei fällt. Ein unbefruchtetes Ei 
eriheint ganz Mar, das gut befruchtete 
zeigt in feiner Mitte einen Heinen, rötlichen 
Bunft bie Kopfanlage bed jungen 
Faſanen —, und um biefen herum ziehen 
ji) wie rote Fäden feine Blutgefäße, ähnlich 
dem Neß einer Spinne. Wenn ein jolches 
Ei gut behandelt wird, Fällt ficher ein 
kräftiger Yalan aus. Schwach befrudhtete 
Eier zeigen nicht den Kopf als gut ent- 
widelt, weiſen vielmehr nur einige rote 
Streife oder frumme Linien auf. Derartige 
Eier jind minderwertig' und famt ben 
unbejruchteten ber Henne einfach fort- 
zunehmen. Bei einiger Übung lann man 
auf dieſe bequeme Art ganz Sicher bie 
Brauchbarkfeit des bebrüteten Eies feitftellen, 
ja jogar bei Regenwetter geht bie noch, 
wenn auch nicht jo fchnell und glatt wie 
bei Sonnenicein. 

Täglich zur beftimmten Stunde werben 
bie Ruten 20 bis 25 Minuten vom Neft ge» 
nommen, gefüttert und getränft, und erhalten 
Gelegenheit zum Hudern. In der Brutzeit 
füttert man die Ruten nur mit guter Gerfte. 
Bom 18. Tage ab werden in ben AYutter- 
paufen bie fFafaneneier mit lauwarmem 
Waller beiprikt. Dadurch wird bie Eier- 
ichale mürber und brücdhiger, und bie Jungen 
arbeiten fich beſſer durch. In ber Freiheit 
bejorgen dies Regen und Tau, beim zahmen 
Aufzug muß der Menſch nachhelfen. 

Wenn nad 24 Tagen die Fajanen aus- 
gefallen find, bleiben die Jungen noch weitere 
24 Stunden ohne jegliched Futter unter der 
Rute, dann lommen die jofort ind Freie. Zur 
Unterbringung läßt man fich Aufzugstäften, 
mit Dachpappe gebedt, herftellen und gibt 
in jeden Kaften eine ruhige Rute und 25 junge 
Faſanen. Die Käften jind jo gearbeitet, daß 
die Rute durch ben Lattenichieber wohl jehen, 
aber nicht hHeraustommen kann, die jungen Far 
ſanen hingegen freien Ein- und Auslauf haben, 

Die Käften müjjen immer auf durch» 
läjligem Boden ftehen, 3. ®. einer trodenen 
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Wieſe, einem mit Gras bewachſenen, trodenen 
Feldwege uſw. Alle Tage werben jie gerüdt, 
damit ber Kaften immer auf friichem, 
reinem Boden ſteht. Man ftellt bie 
Köäften jo auf, daß einer von dem anderen 
minbeften3 30 m entfernt ift. So viel Fläche 
brauchen bie jungen Faſanen zu einer aus 
giebigen — Wenn ſich in aller⸗ 
nächſter Nähe des Kaſtens keine Sträucher 
vorfinden, ſo errichtet man an jedem Kaſten 
eine etwa 1 qm große Hede aus Reiſig, 
Geftrüpp u. dgl. In bieje flüchten bie 
Falanen vor Raubvögeln und juchen bort 
auh Schuß vor den Sonnenftrahlen. 

In dem Kaſten bleibt die Pflegemutter 
immer troden, und wenn ſich bie jungen Vögel 
bei ber Inſeltenjagd einmal grünblidy naß ge- 
macht haben, ſchieben jie fich unter das Feder⸗ 
Heib ber Bute und jind fofort erwärmt 
unb troden. Diefe Möglichkeit ift das 
Wichtigſte des ganzen engliihen Aufzug- 
inftems. Die jungen Fafanen En und müfjen 
ſich an jedes Wetter gewöhnen und gehen auch 
bei Regen, Tau, Sturm oder Sonnenichein 
hinaus, fich ihre zur Berbauung jo nötige 
Inſektenloſt jelbft zu juchen. ie Pfleger 
mutter fann das nicht, fie bleibt troden im 
Kaften zurüd. Fühlt fich der junge Faſan 
nun etwas unbehaglich, jo ichlüpft er auf 
ein paar Minuten in das mollige Federkleid 
ber Pute, und jobalb er gut ausgewärmt ift, 
geht es wieber in den Regen hinaus. Es wird 
aljo dem jungen Vogel bie gejündefte und 
natürlichfte Erziehung zuteil. Er jcheut ſich 
vor feinem Wetter, hat aber in den erjten vier 
Wochen jeined Lebens immer einen Ort, wo er 
ſich jofort gründlich erwärmen und behaglich 
fühlen fann. Schwädlinge gehen hierbei den 
Weg alles Fleiſches; was aber am Leben 
bleibt, jind kräftige und wetterfejte Faſanen. 

Nach 4 bis 5 Wochen nimmt man aud) die 
Fute aus dem Kaſten unb hütet bann bie 
Faſanen jamt der Pflegemutter. Sind bie 
jungen Vögel aber 6 bis 7 Wochen alt ge- 
worden, jo jchlafen jie auch nicht mehr in bem 
Kaften, jondern baumen mit ber Bute auf. 
Sept hat der Aufzugslaften jeine Schuldig- 
feit getan und wird für die nächſte Saijon 
aufgehoben. 

Das Hutter für bie jungen Falanen 
bejteht in ben eriten zwei Tagen aus hart ge- 
fohtem und fein gemwiegtem Eiweiß und 
Schafgarbe und wird vom erften Tage an 
nur viermal gereicht. Man ftreut unter lautem 
Pfeifen das Futter derart vor dem Kaſten 
in bas Gras, daß e3 die Rute erreichen und 
die junge Nachzucht heranloden fann. Vom 
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efüttert wird. Auch eins ber fünftlichen be» 
annten Faſanenfutter wird, aufgebrüht, jchon 
vom vierten Tage an zugemilcht. Dieje Zu- 
gaben fteigern ji) von Tag zu Tag; am Ende 
ber zweiten Woche rechnet man auf 100 junge 
Faſanen für eine Mahlzeit: 4 Hühnereier, 
1%, 1 Sleiichfajer ober ähnliches Faſanenfutter 
und etwa 3 Ehlöffel Knochenmehl. 

Den Ruten reicht man täglich einmal in 
einem Topf aufgequellte Gerjte ober Mais, 
wovon jie nach Bedarf freifen können. 

Steben Abend, jobalb es zu dunkeln be- 
ginnt und die Faſanen ſich im Kaften beruhigt 
haben, wird dieſer mit einem Brettchen ver 
ichlojjen, damit dad Haarraubzeug nicht ein- 
bringen Tann. Nach ber dritten Woche 
bleiben die Käften auch bes Nacht3 offen ftehen. 

Berichiedene Tleiftungsfähige und zus 
verläjlige deutjche Firmen liefern jeit längerer 
Beit in jachgemäßer und erprobler Weile 
zulammengeftellte Yuttermittel für Faſanen 
(und ebenſo für anderes Geflügel und Hunde), 
meiſtens in berjchiedener Körnung und 
Zujammenfegung, feiner für Junggeflügel, 
gröber für ältere Bögel. Die Benugung 
dieſes SKraftfutter® in unverborbenem Zu- 
5 iſt dringend notwendig; jeder Züchter 
ollte es ſich ſtets friſch aus der Fabrik ſenden 
und zu Hauſe in einem luftigen, trockenen 
Raume aufbewahren laſſen. 

Schon nach Ablauf der zweiten Lebens— 
woche bekommen 100 junge Fajanen zu 
jeder Mahlzeit 1 1 rohen Reis, den man, 
mit wenig Wajler leicht gelocht, bem 
Futter beimiiht. Iſt der Reis abgekühlt, 
jo darf er Sich nicht Mebrig anfühlen, und 
man muß bie einzelnen Körnchen mit den 
Fingern leicht voneinander trennen können. 

Sind Kaninchen verfügbar, jo kocht man 
tägli einige Stüd, um das Wilbbret, fein 
gewiegt, dem Fajanenfutter beizufügen. Mit 
der Brühe aber weiche man das fünftliche 
Falanenfutter ein. E3 gibt für junge Faſanen 
fein gefündere3 Beifutter als friſches Kanin« 
chenmwilbbret. Dieje Beigabe fteigere man 
täglich und halte jie, wenn möglich, bis zur 
Vollendung der zehnten Woche bei. 

Die Futtermenge richtet jich jebt ganz 
nach) bem Hunger der Vögel. Nach der vierten 
Woche fügt man dem MWeichfutter etwas 
rohes Weizenjchrot bei. Bon der fünften Woche 
an geht man mit der Gabe von Eiern zurüd, 
an SKraftfutter aber legt man bafür zu. 
Bon der achten Woche an erhalten die Fajanen 
zu zwei Mahlzeiten nur Weizenjchrot, gemijcht 
mit ganzen Weizenlömern, zu ben zwei 
anderen — aljo abwechjelnd — Weichfutter. 


dritten Tage ab erhalten die jungen Faſanen Die Hauptmahlzeit (Weichfutter) erhalten die 
icon etwas hart gelochtes Eigelb zum Futter; | Faſanen dann abends 6 Uhr an ihrem Schlaf- 


diefe Zugabe fteigert ji) in dem Maße, daß 
nach dem jechjten Tage jchon das ganze Ei 


platze. Nach der zehnten Woche werben mur 
noch Römer geichüttet. 
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Für einen Aufzug von 1200 bis 1500 
Faſanen genügen ein Wärter mit einem 
— vollſtändig. 

Will der Jagdbeſitzer nur Heine Aufzüge 
inachen, dann bedarf es jehr geringer Bor- 
bereitungen. Für jede Bruthenne ift ein 
Aufzugskaſten notwendig, etivas Drahtgeflecht 
und einige Bretterſchwarten. Berfügt der 
Nagdbefiger über leerjtehende, gejunde und 
ruhige Räume, jo ftellt man die Aufzugs— 
fajten ohne Dach hinein. Der Nachtichieber 
wird eingejegt und damit ber Kaſten vom 
geichloffen. Nun bereitet man in dieſem 
Kaſten das Neft für die Rute. Zuerſt wird 
eine dünne Schicht gutes, reines Haferitroh über 
ben ganzen inneren Raum gleihmäßig ausge» 
breitet und fejtgedbrüdt und darauf etwas 
weiches, gejundes Heu getan. Wenn der 
Neftbau beendet ift, muß die Mitte der Neft- 
mulde ich etwas erheben, die Ränder aber 
abjallen. Bei folder Beichaffenheit des 
Neftes kann die Pute beijer brüten, d. h. die 
Eier bejjer bebeden und wärmen. Die feit- 
gedrüdte Füllung des Neftes darf nur hand» 
hoch jein, damit die Pute nicht zu hoch ſitzt 
und über den Rand des Kaſtens jehen kann. 

Doch nicht jedermann verfügt über einen 
paljenden leeren Raum, den er jeinen Buten 
als Brutraum überlafien fann. Ein Kleines, 
ftilles, vor Weſt- und Nordwinden geſchütztes 
Flechchen findet ich aber in jedem Hofe, 
Sorten oder im Walde vor. Porthin ftellt 
man bie Käſten, einen dicht an den anderen 
gereiht. Um die Bruthennen vor Über- 
ſchwemmung zu jchüßen, erhöht man bie 
Stelle, wohin der Kalten gejtellt werden joll, 
um einige Zentimeter. Man jticht zu diejem 
Zwede einige Rajenplaggen aus und legt fie, 
mit dem Raſen nach oben, jo übereinander, 
baf der Kajten etiwa 15 cm höher fteht. Nun 
ftellt man ihn ohne das Dach darauf und macht 
das Neſt fertig. Das Stroh bleibt hierbei 
fort, man füllt den ganzen Kaftenraum nur 
mit gutem Heu höchitens 10 cm hod) aus. 
Auch hier behält man die erhöhte Mitte bei. 

Da der Züchter jeden Augenblid in der 
Lage jein muß, unter die Rute fallen zu 
fönnen, darf man das Sajtendach nicht feit 
auf den Kaften jeßen, jondern läßt vorn eine 
Lücke. Zu diefem Zweck ftedt man in den 
Kajten, und zwar ın die beiden vorderen 
Ecken, je einen Stod feit in den Boden, jo daf 
jte noch 20 bis 30 cm über den oberen, vorderen 
Kaftenrand hinausragen. An dem Saiten 
jelbft werden dieje Pfähle mit je einer Haſpe 
befeftigt. Nun bringt man das Dach auf den 
Kaſten. Auf der hinteren, niederen Kaſten— 
jeite liegt es direft auf dem Staitenrand und 
vorn ruht es auf den überragenden beiden 
Pfählen. 


Sackleinwand 


überhängt; durch 
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der Arm des Züchters bequem Eingang 
finden. 

Hunde, Katzen, Ratten ujw., auch fremde 
Menichen dürfen an die Käſten nicht heran, 
ſonſt ängjtigt ji die Bruthenne und zertritt 
in ihrer Angjt die Eier. Um diejem Übelſtand 
zu begegnen, jtellt man rund um die Käften 
herum einen 2,5 m hohen PDrahtzaun. Aber 
noch einen fleinen Schuß müſſen die brüten- 
den Hennen im Freien erhalten. Das mit 
Dachpappe bededtie Dach des Kaſtens iſt 
allerdings waſſerdicht. Wenn es aber regnet, 
hagelt oder graupelt, ſo ſchlagen Regen— 
tropfen und Hagelkörner einen ſolchen tollen 
Wirbel unmittelbar über dem Kopfe der 
brütenden Henne auf dem Pappdach, daß 
ſie häufig erſchrick und vom Neſt aufſteht. 
Dagegen ſchützt man ſie ſehr gut, wenn man 
über dem Kaſten noch ein kleines Schutzdach 
aus Brettern, Aſten, Stroh oder Schilf an— 
bringt. Es braucht keineswegs waſſerdicht 
zu ſein, ſondern ſoll den eben beſchriebenen 
Lärm nur mildern. 

Nun muß aber für die Puten noch ein 
fleiner Zwinger errichtet werden, in welchem 
lie in der Futterpauſe frejien und hudern 
fönnen. Dazu genügt ein Drahtziwinger von 
1,5 m Höhe und 5 m im Quadrat, der oben 
noch ein Dach aus Drahtgeflecht haben muß. 
In diejen Zwinger trägt man die Puten 
und holt jie aus ihm wieder ab, um fie aufs 
Nejt zu jeben. Zum Transport der Puten 
nah dem Aufzugsplatz wird am bequemiten 
ein leichter Handiwagen benußt, über welchen 
ein Tuch geipannt iſt; zum Fortbringen 
ber jungen Bögel irgend ein Korb, der eben» 
falls mit einem doppelten Tuche über 
ipannt wird, damit die Tierchen nicht ent- 
fliehen können. Boden und Rand bdiejes 
Storbes poljitert man handhoch mit weichen 
Heu aus und überzieht die Polfterung mit 
alter Sadleinwand. Än kalten Tagen ftedt 
man zwei mäßig angewärmte Ziegeliteine 
unter das Boliter, um den jungen Faſanen 
für einen etwaigen weiten Transport an- 
genehme Temperatur zu jchaffen. Der Korb 
muß ſtets wagerecht gehalten werden, ſonſt 
fallen die ſchwachen Vögelchen in einem 
Winfel übereinander und die Hälfte Davon 
eritidt. Mit diefem Transport hat es große 
Eile, bejonders an falten, rauhen Tagen. 

Auf dem Nufzugsplage hat man chen 
vorher alles geordnet. In jeden Kaſten it 
etwas loderes, gejundes Heu gebreitet worden, 
auf welches man einige jchlechte Falaneneier 
gelegt hat. Wenn die Pute dieje Eier ſieht, 
ſetzt fie jich viel Schneller hin, und die Jungen 
finden dann jofort ein warmes Bett in ihren 
Federn. Sitzt die Rute im Kaften, jo jest 


Die entftandene Lücke wird mit | man jchnell 25 Stüd junge Faſanen vor ſie 
lie kann |auf den Boden. 


Schlüpfen dieje gleich unter 
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ihre Pflegemutter, lodt dieſe gut, ſo kann man 
beruhigt zum anderen Kaſten gehen. Aber den 
ganzen erſten Tag muß ein Mann fortwährend 
die Käſten bewachen, um etwaige Ausreißer 
erneut von vorn ber Pflegemutter unter die 
Federn zu jchieben. Ausdauer und Ruhe 
werden hier in hohem Maße vom Züchter 
verlangt. 

Das erjte Futter der in ber Freiheit aus— 
gefallenen jungen Fajanen find Inſekten. 
Die ausgejepten jungen Fajanen ſuchen jich 
einen großen Teil ihrer Aſung, Inſekten und 
friiche Grasipigen, jelbjt. Diejes Naturfutter 
wird aber an den Stellen, wo die Faſanen 
täglih nach Inſelten juchen, bald knapp. 
Aus diefem Grunde müljen die Falanen 
möglichjt bald auf ſolche Plätze gebracht 
werden, wo noch Inſekten genügend vor- 
banden find. Das fanın man nur durch ein 
Hüten der Falanen erreichen. Die jungen 
Faſanen laufen weit umher, einzelne ent— 
fernen ſich bi8 100 m vom Aufzugstaften, 
und badurd) jind jie bald gründlich ortöfundig. 
Man kann aljo mit dem Rüden der Käſten 
ruhig beginnen, denn die jungen Faſanen 
finden jich bald zurecht. 

Zur erjten Weide wählt man einen Plab 
in möglihfter Nähe des Wufzugsplakes. 
Kulturflächen, gemähte Wiejen oder Kleeſtücke, 
kurz, recht überjichtliche8 Gelände eignet ſich 
dazu. Nach der Richtung der gewählten Weide 
beginnt nun der Züchter die Käſten zufammen« 
zurüden. Zu dieſem Zwed trägt man zuerjt 
die Käften, welche ben weitejten Weg zu 
machen haben, täglich 2x 10 bis 15 m weit fort, 
fpäter alle 2 Stunden. Weil bei dem Vorrüden 
die Pute in dem Kaften ohne Boden mit- 
marjchieren muß, ijt jehr vorjichtig zu ver- 
fahren, damit die Henne nicht beichädigt 
wird. Die jungen Falanen find hierbei außer- 
halb des Kaftens und folgen den Zodrufen der 
Pilegemutter jofort an den neuen Plab. In 
etiwa einer Woche, je nach Anzahl der Käſten, 
it man auf dem ausgejuchten Plate an— 
gelommen, wo auch jchon Huderpläße für die 
Faſanen angelegt und hergerichtet wurden. 
Einige Tage vorher, ehe die Käften am 
Endziel anlangen und in einer Reihe auf- 
geitellt werden, läßt man abwechielnd immer 
einige Ruten heraus, damit die Faſanen ich 
ihre Pflegemutter auch bei hellem Tageslichte 
betrachten und an jie gewöhnen können. 
Am Abend find jämtliche Käften beieinander in 
einer Neihe aufgejtellt und die Falanen 
befommen nun das erfte Mal zuſammen ihr 
Abenbdfutter. An diefem Tage iſt jehr darauf 
zu achten, daß nicht etwa zu einer gut lodenden 
Vute ſehr viele Faſanen in den Kaſten jchlüpfen 
und zu einer anderen gar feine, Am nächjten 
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Faſanen herumſuchen. Beim Hüten iſt es eine 
Hauptbedingung, die jungen Faſanen nie zu 
treiben. Nur wenn die Pute eine andere 
Richtung einſchlagen will, drücke man ſie 
langſam zurück. Die Faſanen bleiben ſich aber 
ſelbſt überlaſſen, ſie ſollen und müſſen nur dem 
Lockruf der Pute folgen. 

Am Abend beziehen die Puten wieder die 
Käſten und am nächſten Morgen läßt man faſt 
alle Puten heraus ujw. Bald kann man dann 
langſam überall hin treiben und man braucht 
nur die Käften fortzuichaffen, um häufiger das 
Nachtlager wechjeln zu können. Nur während 
der heißen Mittagsjtunden von 11 bis 3 Uhr 
lajje man die jungen Faſanen irgendwo 
im Schatten ruhen, bort erhalten jie auch das 
Mittagsfutter. 

Sp arbeitet man Tag um Tag weiter, 
hütet fich aber, den jungen Vogel weite Wege 
machen zu lajjen und zu ermüden; hat man es 
doch nun in der Hand, bald hier oder bort 
zu meiden. 
In der jiebenten Woche fängt der gejunde, 
kräftige Faſan an aufzubaumen, und damit 
it der Zeitpunkt gefommen, den jich jeder 
Züchter jehnlichjt herbeiwünſcht. Man jucht 
ih nun einen Ort, wo tief beajtete Fichten 
recht räumlich ſtehen und bis etwa 1 m vom 
Boden beajtet jind. Da die jungen Fafanen 
ihre Pflegemutter gern bei ſich haben, läßt 
man dieſe mit den ungen aufbaumen. 
Nun kann man die Zahl der Puten be» 
beutend verringern und nur Diejenigen 
behalten, welche laut und gut loden. Dieje 
bleiben aber dann auch bis einige Tage vor 
der Jagd bei den Falanen. 

Jagd. 
Bon den verjchiedenen Jagd methoden 
fommt bei unjerem Faſan eigentlich nur das 
Standtreiben in Betradht. Wohl werben 
einzelne Jagdbeſitzer diejenigen Faſanen, 
welche jich nach der Ernte noch nicht in bie 
Gehölze gezogen haben, an den Grenzen vor 
dem Boritehhunde abichießen. Aber das wird 
meiſt nur bei Ausübung der Hühnerjagd 
geichehen und dem geübten Schüßen wird es 
nur wenig Freude machen, die langiam 
aufjtehenden Vögel herunterzuichießen. Man 
jollte lieber verluchen, jeden Falan in die 
Treibjagd zu bringen und die weit ab— 
gelegenen Felder einigemal nachmittags durch 
Kinder nach den Holzparzellen beizudrüden. 
Fit man im Beſitz größerer Stedgarne, jo lohnt 
e3 jich, die Falanen an den Grenzen damit 
wegzufangen und im Inneren des Reviers 
wieder auszuſetzen. 
Bei der Treibjagd hat das Umitellen der 
Triebe lautlos zu geichehen. Die einzelnen 
Treiben müſſen aber am Morgen, vor Beginn 


Morgen läßt man nun die gute Hälfte der | der Jagd, zum großen Teile jchon durch Leute 
Ruten frei und in der Nähe mit den jungen | abgeitellt jein, damit die Faſanen bei dem Lärm 
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der —— ſich nicht „u Fuß“ ungeſehen 
empfehlen fünnen. Auf dieſe Gemohnheit 
ber Faſanen hat der Jagdleiter ganz be» 
fonders zu achten, jonft kann es ihm pajlieren, 
dab nicht 10% der tatjächlich vorhandenen 
Faſanen bei ber Treibjagd. vorlommen. Die 
Treiber, welche das Umſtellen bejorgen, 
haben jich dauernd zu bewegen. Dadurch 
ſcheuchen fie mehr; ganz; bejonbers gut 
wirfen hierbei auch Heine, bunte Flaggen, 
welche man den Leuten in die Hände gibt. 
Sind viele Fajanen da, jo erfordern Wahl, 
Richtung und Folge der einzelnen Treiben 
genaue Drtälenntnis des Jagbleiterd. Der 
Faſan ſoll nämlich nicht bi vor die Füße 
bes Schügen laufen und dort erft aufjtehen, 
jondern 30 bi3 50 m vor dieſem jich 
erheben und die Schüßenlinie hoch und in 
voller Fahrt paflieren. Das erft bildet ben 
eigenen Reiz, ben eine gut geleitete Falanen- 
jagd auf jeden Jäger ausübt. Berjchiebene 
Hähne melden ihr Kommen, laut über bie 
Störung zeternd, an, andere wieder ftreichen 
ganz ftill über die Schüßen. Nun joll der 
Hahn in diefem furzen Augenblid von dem 
Jäger gejehen, angeiprochen, beſchoſſen und 
auch getroffen werden! Da haben alle Sinne 
des ützen volle Arbeit, will er nicht bie 
Hälfte der Hähne unbeſchoſſen paflieren laſſen. 
Um das Aufftehen der Faſanen in gewiſſer 
Entfernung vor den Schüßen zu erreichen, 
ftellte man früher, mit der Scüßenlinie 
gleichlaufend, Heine Zäune auf. Man erzielt 
aber das erwünichte richtige Anftreichen am 
beiten dadurch, dab die Schüken immer 30 
bis 50 m vor einer PDidung oder einem 
dichteren Unterholze angeftellt werden. In 
dieſes Didicht flüchten die Faſanen bereits 
beim Beginn des Treibend, laufen dann 
beim Herannahen ber Treiber einzeln heraus, 
um in.der Richtung ber Schüßen abzu— 
ftreihen. Dadurch erzielt man außerdem 
noch ein einzelnes Aufjtehen der Faſanen 
und mit biefem ein bejjeres® Ausnutzen des 
vorhandenen afanenftandes, indem den 
Schüßen nicht ganze Ketten Faſanen auf ein» 
mal anjtreichen, jondern nur einzelne Vögel. 
Much die Reihenfolge der einzelnen Treiben 
ft von Bedeutung für das Gelingen der 
Treibjagd. Es jollen die nicht geſchoſſenen 
Falanen nämlich immer wieder in das nächite 
Treiben jtreihen und dort emeut vor bie 
Schügen gebracht werden. 

Bei jeder Treibjagd müſſen gute Verloren- 
apporteure zur Stellefein. Dergeflügelte Faſan 
benütßt feine Ständer ganı außerordentlich, 
und wird nicht bald ein guter Hund nach— 
geichidt, jo ift der kranke Vogel verloren. 
Dann drüden jich auch weich geichoflene 
Faſanen auf die jchlauejte Art. Reilighaufen, 
Gruben, Schilflöcher, ja jelbft Kaninchenbaue 
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werden angenommen. Ohne gute Hunde 
ehen viele Faſanen verloren, da bei der 
— — erfahrungsgemäß 10 % ber 
getroffenen Vögel nicht fjofort von ben 
Treibern aufgehoben werden können, weil 
ſie fic) irgendwo gedrüdt haben und bort 
verenden. 

Um die gejchojjenen Faſanen gut zu ver- 
werten, müſſen fie richtig behandelt werden. 
Nah Beendigung jedes Triebe werben zu 
dieſem Zwede je 2 Faſanen jo zujammen« 

ebunben, ba man einen Faden ben beiden 

ögeln quer durch Unter und Oberkiefer 
zieht und zufammenfnotet. Dann hängt man 
lie an einer Stange auf ben Wildwagen und 
ſorgt dafür, daß immer — den einzelnen 
Körpern ein kleiner Spielraum iſt, um der 
fühlen Luft freien Durchzug zu gejtatten. 
In derjelben Weije hängt man die erlegten 
Faſanen abends in der Wildblammer auf, in 
welcher man für einen Eräftigen Luftdurch- 
zug Sorge tragen muß. 

Literatur: W. Gottichalt, Der Jagdfalan; 
B. Hlawensky, Die zahme Faſanerie, 2. Aufl. 

Fafanenbeller, Heine, flotte Stöberhunde, 
bie den Falan aufitöbern und, wenn er 
baumt, was er gern tut, verbellen, jo daß 
ihn der herbeilommende Jäger mühelos 
herabjchießen kann. 

Faſanenente j. Enten TI, 5. 

Faſanenfang |. Jagdnetze. 

Fafanengarten j. Fasan, Aufzug- 

Fafanenjäger, Jäger, die ſich ausichliehlich 
mit dem Aufzug und der Pflege diejer Bögel 
in Faſanerien beichäftigen. 

Bafanenmeifter, der eine Faſanerie leitende 
Dberbeamte, dem bie Falanenjäger unter- 
geben find; meiſt aber gleichbedeutend mit 
Faſanenjäger. 

Faſanenrauch. ein Mittel, verſtrichene 
Faſanen angeblich zur Faſanerie zurüdzu- 
loden. Man machte durch Anzünden eines 
Feuerd unter naſſem und morjhem Holz 
einen gewaltigen Rauch und warf gewiſſe 
Geheimmittel, ald Maftir und andere buftende 
Stoffe, hinein, in der Meinung, der feine 
Geruch zöge die Faſanen an. Sind Diele 
gelegentlich wirklich herangeftrichen, jo mag 
wohl mehr die Neugierde oder vielleicht bie 
angenehme Wärme lie dazu bewogen haben 
als die duftenden Angredienzien. Jeßt it 
man längft von diefem Aberglauben zurüd- 
gelommen. 

Faſanerie j. Fasan, Aufzug. 

Fafanvögel (Phasianidae), Familie aus 
der Ordnung der Hühner oder Scharrvögel. 
Beionders kenntlich an dem langen, ftufigen 
Spiel. Zehen und Lauf, forwie die homigen 
Klappen über den Najenlöchern unbefiedert, 
um die Augen ein nadtes Feld. Hahn mit 
Sporn. Hähne und Hennen jehr verichieden 
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gefärbt, erſtere meiſt bunt und glänzend. Federſchütz, in früherer Zeit der Jäger, 
Man kennt faſt 30 Gattungen mit etiva | weldher ſich nur mit der niederen Jagd, be— 
100 Arten. Für und fommt nur eine Gattung ! jonders mit ber auf Federwild, abgab. Ihm 
in Betradht (ſ. Fasan). gegenüber ftanden der hirjchgerechte deutſche 
faß!, der üblihe Zuruf an Jagdhunde, | Jäger, der Parforcejäger und Fallenier, 
wenn fie einen Gegenftand anpaden ober weldje mit einer gewiſſen Geringihäßung, 
aufnehmen jollen. wie auf einen nicht ebenbürtigen Kameraden, 
der. 1) Die Rippenftüde des Wildes | auf u berabfahen. 
(Band). 2) Die langen Naden- und Rüden- derfpiel, die beiden, am auägeftopften 
boriten des Schwarzmwildes (Federn). 3) Die | Rumpf einer Taube haftenden Flügel, welche 
Dornfortſätze des Rückgrats beim hohen, |die Falleniere an einer Schnur in die Quft 
edlen Haarwild (daher federn oder krellen, | warfen, um damit einen verftrichenen Falten 
Federrücken). 4) Die Haarfranfe an der | zurüdzuloden. Es ward an einer meift roten, 
Hinterjeite der Läufe langhaariger Hunde. | ftarfen Schnur auf der rechten Seite getragen. 
5) Abkürzung für Saufeder (Fangeisen). In übertragenem Sinne wurde auch die 
Federhaten,1) eine in einem hafenförmigen Beiziagd im Gegenjage zum Weidwerk 
Eiſen befindlihe Schraube, durch deren An- | ichlechtweg F. nenannt. 
ziehen die Scloßfedern eines Gewehrs jo Federwild (Flugwild), alle zur Jagd ge 
zufammengedrüdt werben, daß ſie heraus | hörigen eßbaren Vögel. F. darf nach $ 4 der 
genommen werden tönnen. 2) Die Bor- | preußiichen Jagdordnung in Eigenjagd«- 
rihtung zum Spannen der Federn beim | bezirfen, welche aus dauernd und vollftändig 
deutihen Schwanenhal® oder jehr ſtarken gegen den Einlauf von Wild ————— 
Tellereiſen. Grundflächen gebildet ſind, ohne einen land— 
Federhaſpel ſ. Haspel. oder forſtwirtſchaftlich benutzbaren Flächen— 
Federlappen, lange, ſchwache Schnüre, | raum von wenigſtens 75 ha im Zufammen- 
an welchen in Abftänden von etwa 30 cm |hang einzunehmen, nur mit Genehmigung 
allerlei hell- und dunfelfarbige Schwung» | der Jagdpolizeibehörde gejagt werden. 
federn eingebunden jind; fie werden bei der Literatur: E. Schäff, Drnithologiiches 
Jagd auf Stellftäbe gehängt und jchreden | Tajchenbuch für Jäger und Jagdfreunde. 
duch ihr eigentümliches Ausjehen und ihr fegen, den Baſt (vertrodnete Haut) von 
Schwanlken im Luftzug dad Wild fo, daß ed |den reifen, veredten Stangen des Geweihes 
vor ihnen zurüdprellt. Für Hafen werden fie | oder Gehörns an Stangenhölzern bzw. Ge- 
25 cm hoch über dem Boden angebracht, | fträuch abreiben. Je ftärter der Geweih— 
für Rotwild und Wölfe bis 1,5 m. Sauen |(Gehörn-)träger ift, deito ftärfere Objelte 
reipettieren fie nicht, wenn jie gedrängt | wird er fich zum F. und Schlagen auswählen; 
werden (ſ. a. Jagdlap; man kann aljo mitunter an einer Fegeitelle 
Federlein, jeltene ass der Blume | und ihrer Höhe (Himmelsipur) die ungefähre 
(des Schwanzes) des Hafen und Kanindhens. | Stärke des Hirjches aniprechen. 
federn, ein Flugwild jo leicht treffen, fehlen, vorbeiichießen; j. schießen. 
dab ihm nur Federn abgejchofjen werben, — Hatz ohne Erfolg. 
es aljo'nur gering oder gar nicht verwunden; ehljagen, ein beitätigtes oder eingeftelltes 
f. ferner krellen, mausern (ſich f.) und Borsien. | Jagen vder eine Parforcejagd, die die ge 
Federrüden, der vordere Teil des Rüd- | wünſchten Erfolge nicht gehabt haben. 
arats'beim hohen, edlen Haarwild, der hinter Feiertage |. Sonntagsheiligung. 
den Blättern liegt und zum SKochwildbret Feigenblatt (Feuchtblatt), das meibliche 
gehört. Glied beim edlen, hohen Haarwild; der 
Federſchleife, der äußerite, breite Teil | Haarpinjel an dem der Ricken heißt Schürze 
der Feder beim deutſchen Schmwanenhals | (Wafjerzeichen). 
und den Tellereifen, in deſſen Ausjchnitt die Feigwurz, Scharbodsfraut (Ranunculus 
beiden Bügel liegen, welche infolge der Kraft | ficaria); ein Hahnenfußgerwächs, das im 
der Feder durch die Trederichleife hoch- Schatten von Laubholz eine jehr verbreitete, 
geichnellt und feit zufammengedrüdt werden. | frühzeitige Frühlingspflanze in Wäldern und 
Im geipannten und gejicherten Zuftande der | großen Parks ift. Am Wurzelftod und in den 
Feder greift der rechtwinklig gebogene Sicher- | Blattwinteln findet zum Zwech der vege- 
beitshalen über die Federſchleife. Die Ber | tativen Fortpflanzung eine reichliche Knollen— 
zeichnung fommt daher, weil die Feder vor | bildung ſtatt. Faſanen und Waldhühner äſen 
den Bügeln der Länge nach halbiert iſt und gern dieſe ſtärkemehlreichen Knollen. Sie 
die beiden Hälften der Feder um die Bügel gehen ihnen auch im Spätſommer und Herbſt 
als Schleife gebogen und am Ende zujammen- nach. Die Pflanze empfiehlt ſich deshalb 
geihweißt find. jehr für Faſanerien, wo jie durch die Knöllchen 
Federſchuß j. krellen. angejät werden fann. 


Feift 


Feiſt, das auf dem Wildbret liegende Fett 
alles edlen, zur hohen Jagd zählenden Haar- 
wildes, mit Ausnahme der Sauen, welde 
„Weißes“ haben. Das im Inneren liegende 
Fett heißt Inſelt (Inſchlicht). Dieſes Wild 
iſt f., nicht fett. 

Feifthirfch ſ. Feistzeit. 

Feiftjagen |. Feistzeit. 

Feiltzeit (Feiſte), früher auch Fettung, 
bei dem Rotwilde die Periode, während 
welcher die Hirſche am feifteiten find, d. i. 
zwijchen dem Fegen und der Brunft. Kahl— 
wild ift im Spätherbit am feifteften. Feiſt— 
jagen jind Treibjagden auf Feilthiriche. 

Felchen j. Lachse 1V. 

Feld, 1) der Vorſtehhund fteht im eriten, 
zweiten uſw. F., wenn er jeit einem, zwei uſw. 
Jahren im F. geführt ift; er nimmt viel oder 
wenig %., wenn er eine weite oder furze Suche 
hat. 2) Bei gezogenen Feuerwaffen der 
zwiichen je zwei Zügen ftehengebliebene Teil 
der Rohrwandung, auch Ballen genannt. 

Feldarbeit, die Arbeit des Vorftehhundes 
im offenen Gelände, insbejondere bei der 
Hühnerjagd; Gegenſatz von Bald- und Waſſer— 
arbeit. 

Felddreifur, die Dreſſur (Abführung) des 
Hundes im Felde, welche der Stubendrefiur 
folgt (ſ. Dressur). 

Feldeggöfalte ſ. Edelfalken 1, 3. 

Feldgans j. Gänse 1. 

Feldgeflügel, das auf dem Feld lebende 
TFederwild im Gegenjaß zum Wafler- oder 
Waldgeflügel. 

Feldhaſe, ein Haje, der auf dem Feld 
gejegt ift und infolgedeilen auch ſtets dajelbit 
verbleibt. Sein Gegenftüd ift der meift viel 
ftärfere Waldhaje. 

Feldhuhn j. Kebhuhn. 

Feldjäger, jrühere Bezeichnung derjenigen, 
welche ſich hauptſächlich mit der Feldjagd 
abgaben. 

Feldmarlögenojienihaft, nach der hanno- 
verichen Fagdordnung vom 11, März; 1859 
die Gejamtheit der zu einer Feldmark ge— 
hörenden Grundeigentümer. Sie hat über 
die Verwaltung der Feldmarlsjagd zu ber 
ichließen. 

Feldftcher. Als Feldftecher bezeichnet 
man ein optiſches Inſtrument, mit dem man 
entfernte Gegenftände dem Auge näher 
gebracht oder gerüdt jieht. Yon einem für den 
Jagdgebrauch beftimmten Feldſtecher ver 
langt man ein genaues Grfennen und die 
Möglichkeit des ficheren Anjprechens des 
Wildes. Diefer Bedingung würde aljo 
unter Anwendung möglihit hoher Ber- 
arößerungen am eheiten entiprocen 
werden. Der beliebigen Steigerung der 
Vergrößerung jind aber bei allen für den 
Jagdbetrieb in Frage kommenden Feld— 
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ſtecher-Arten dadurch Grenzen gezogen, daß 
mit der zunehmenden Vergrößerung einer- 
jeitö der Umfang und das Gewicht der Gläjer 
bedeutend wächſt und anderjeit3 die Licht» 
ftärfe — eine für den Nagdgebraud ganz 
bejonders wichtige Eigenjchaft — bei den 
meiften Gläjern merflih abnimmt. Man 
fann aljo in der Praris über gewiſſe Ver— 
größerungen nicht hinausgehen, wenn man 
nicht andere beträchtliche Nachteile mit in 
lauf nehmen will. Bis zu-welchen Grenzen 
man in bezug auf die Vergrößerung im all» 
gemeinen gehen fann, wird bei Beiprechung 
der verjchiedenen FeldſtecherTypen aus- 
einandergejegt werden. Für den Jagd— 
gebrauch fommen 3 verichiedene Feldftecher- 
Arten in Frage, das galileiihe Glas, das 
Prismen-Glas und das terreftriiche Fernrohr. 

Das galileijche oder holländiſche 
Fernrohr (Nbb. 1 und 2) ift das für die 
Jagd gebräuchlichſte. Es hat den anderen 
Arten gegenüber den Borzug größter Ein- 


J 
I 
j 
/ » 
— 
| 
4 


N 
j 
1] 
/ 


o@ 
(11 
\ | Ij 
ol 
3372-7 
\ J N 
\ | / | 
\\| I} 
Il I 
\ \ \ If 
a I I 
% il 
2 | Il 
A —9 3 
17 | 


oO \ 


1. Strahlengang im einem galileiſchen (holländiichen) 
Fernrohr. 


fachheit, der Billigfeit und de3 geringen 
Gewichtes bei höchiter Lichtftärke, fteht aber 
bei gleicher Bergrößerung in bezug auf 
Sehfeldgröße hinter den Prismen-Gläjern 
zurüd, Abb. 1 zeigt den Strahlengang in 
einem galileiichen Fernrohr und Abb, 2 einen 
Schnitt durch ein jolches, d. h. durch den einen 
Teil des üblichen Doppelfelditechers. Das 
galileiihe Fernrohr beiteht im Prinzip aus 
einer Stonver » Linie (Sammellinie = Ob) 
als Objektiv und einer Konlav-Linje (Zer- 
ftreuungs-Linfe = Oc) ald Okular. Die 
legtere ift jo angeordnet, daß fie das Heine 
umgefehrte Bild des beobachteten Gegen- 
ftandes AB, welches das Objeltiv entwerfen 
würde, dur ein jogenanntes virtuelles auf- 
rechtes und vergrößertes Bild A, B, eriegt. 
Das Bild, weldhes das Objektiv hinter der 
Olularlinſe entwerfen würde, fommt alio 
gar nicht zuftande, denn die nad dem Auge 
zu fonvergierenden (jammelnden) Strahlen 
treffen bereits vor ihrer Bereinigung die als 
Olular dienende fontave Linje, welche fie 


Feldſtecher — 
derartig divergierend (zerſtreuend) macht, daß 
ſie von dem aufrechten Bild A, B, herzu— 
tommen jcheinen. Beide Linjen find ungefähr 
um die, Differenz ihrer beiden Brennweiten 
voneinander entfernt. Als Objektiv dient, 
wie in Abb. 2 
angedeutet, eine 
achromatiiche, aus 
zwei Zeilen be- 
jtehende Linfe, als 
Dfular Hingegen 
eine einfache fon» 
fave Linje. Ber- 
größerungen über 
+ 8 empfehlen 
ich bei diejen Gläſern nicht, weil mit weiter 
geiteigerter Bergrößerung das Sehfeld bis zur 
praftiihen Unbrauchbarteit zuſammen— 
ichrumpft. Es beträgt 3. B. bei guten Gläſern 
mit einer Vergrößerung von +4 = 8 bis 10 %, 
(alfo 8bi8 10 m auf 100 m), bei+ 6 = 66i87 %, 
und bei + 8 nur noch 31, bis 414 %. Die 
bei galileiichen Gläſern erreichbare Licht- 
ftärfe ift eine jo bedeutende, wie fie durch 
fein anderes teleſtopiſches Syſtem erzielt 
werben fann, wenigitens nicht bei Einhaltung 
handliher Formen. Sie erreicht bei quten 
Gläſern mit etwa 4maliger Vergrößerung, 
in Bahlen ausgedrüdt, etwa 100, mit 
6maliger Vergrößerung etwa 45 bis 55 und 
mit Smaliger Vergrößerung etwa 45 bis 50. 
(Über die rechneriihe Beitimmung der Licht- 
ftärfe fiehe weiter unten.) 

Das Prismenglas unterſcheidet jich 
wejentlih von dem vorbeiprochenen galilei- 
ihen Glas. Es befteht aus einer Sammel- 
linje, dem Objektiv (Ob), den beiden Porro— 
ihen Prismen P, und P, mit 4 jpiegelnden 
(refleftierenden) Flächen und dem aus zivei 
Linien zufammengejetten Otular (Oc). Abb. 3 
zeigt einen Schnitt durch ein jolches Prismen— 
alas mit einſtizziertem Strahlenweg. Die in 
das Objeftiv eintretenden Lichtftrahlen treffen 
auf ihrem Wege zum Okular in der Richtung 
der eingezeichneten Pfeile zunächit auf das 
obere der beiden gleichichenklig-rechtiwintligen 
Glasprismen P,, erfahren hier an den beiden 
ipiegelnden Flächen je eine rechtwintlige Ab- 
lentung von ihrer urjprünglichen Richtung 
und gelangen nun zum zweiten unteren 
Prisma P,, deſſen jpiegelnde oder brechende 
Flächen rechtwinklig zu denen des oberen 
Priamas ftehen. Im Prisma P, wiederholt 
jih genau derjelbe Borgang wie in P, und 
die Lichtitrahlen erreichen, feitlih am oberen 
Prisma P, vorbei, das Dfular. Mit diefem 
betrachtet man das vom’ Objektiv nahe der 
unteren der beiden Dfular-Linjen entiworfene 
Bild des Gegenftandes. Durch die Anordnung 
der Porroſchen Prismen wird nicht nur eine 
Kiederaufrichtung oder Umkehrung des vor 





Oc 
2. Schnitt durch ein galileifches 
Fernrohr. 
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dem Dfular entitehenden Heinen Bildes 
bewirkt, jondern e3 wird auch durch bie 
Prismen die Länge des Fernrohres wejentlich 
verfürzt, und ein jolches Prismen-Fernrohr 
ift in der optifchen Zeiftung ungefähr gleich— 
wertig einem aus denjelben Linjen fonftruier- 
ten (dann allerdings noch umgefehrt zeigenden) 
von etwa 3facher Länge. Die Vergrößerung 
der Prismen⸗Gläſer läßt jich beträchtlich weiter 
fteigern als diejenige der galileifchen Gläſer, 
ohne daß jie dadurch an Brauchbarteit, wenig— 
jten3 für allgemeine Zwede, einbüßen, denn 
die Sehfeldgröße reicht bei Brismen-Gläjern 
jelbft dann noch aus, wenn fie eine Ber- 
größerung von + 12, ja fogar von + 18 
bejiten. Hingegen nimmt die Größe und das 
Gewicht eines Prismenglajes ganz beträchtlich 
zu, wenn das Glas der jeweiligen Ber 
größerung entiprechend gleichzeitig auch die 
für den Jagdgebrauch erforderliche Lichtſtärke 
bejigen joll. Dieſe müßte bei einem jolchen 
Glaje (in Zahlen ausgedrüdt) immerhin 
etwa 30 bis 36 jein. Die Lirhtftärfe von 
30 bis 36 bedingt aber bei einem Prismenglas 
mit 6facher Vergrößerung ſchon eine Objeftiv- 
Offnung von etiva 33 bi3 36 mm, bei 8maliger 
Vergrößerung jogar von 45 bis 48 mm. Man 
fommt dabei aljo zu PDimenjionen von 
Gläſern, die man dann nicht mehr als handlich 
bezeichnen fann. Deshalb bedient man jich 
auch ſowohl bei den galileiichen ald auch 
bei den Prismengläjern für den allgemeinen 
Jagdgebrauch meift der 
6maligen Vergröße— 
rung, mit der man 
unter unjeren heimis 
ihen jagdlihen Ver— 
hältnijjen erfahrungs- 
gemäß auch ausfommt. 
Für gewiſſe Zwecke, jo 
z. B. für den Gebrauch 
im Hochgebirge, in den 
Tropen u. dgl., wird 
man ohne weiteres 
auch mit Rorteil zu 
ftärfer vergrößernden 
PBrismenglälern über- 
gehen können, weil es 
in diejen Fällen meift 
auf die höchft erreich- 
bare Lichtftärfe weni— 
ger anlommt. Die 
Größe des Geſichtsfeldes verhält fich bei den 
verichiedenen VBergrößerungen der Prismen» 
Gläſer etiva wie folgt: bei +6 = 12 bi8 15°, 
(12 bis 15 m auf 100 m), bei +8 = ca. 10 ©, 
bei +10 = 85%, bi + 12=75 % 
bi +15 = 6%, bi +18 = 5%. 

Die jogenannten terreftriiden 
Fernrohre find die für Jagdzwede am 
wenigiten gebräuchlihen und finden vor— 





3. Schnitt durch einen 
Briömen-Feldftecher und 
Strahlengang in ihm, 


Feldſtecher 


wiegend nur noch im Hochgebirge Verwendung. 
Bei dieſen meiſt monofularen, mit 2 bis 3 
Auszügen verjehenen Fernrohren findet, 
wie Abb. 4 zeigt, die Bildumkehrung ähnlich 
wie beim Zielfernrohr durch Linfen ftatt. 
Ob ift das Objektiv (Sammellinje). Diejes 
entwirft bei a b ein Meines umgelehrtes Bild 
des Gegenftandes; u, und u, find zwei 
planlonvere Linien, weldhe das Umkehr— 
ſyſtem bilden und bei a, b, ein wieder auf- 
gerichtetes Bild des Gegenftandes entwerfen. 





4. Strahlengang in einem terreftriichen 
j Fernrohr. 


Dieſes Bildchen wird dann durch das gleich— 
falls aus 2 konvexen Linſen beſtehende 
Okular Oc vergrößert betrachtet. Alle 4 
Linien des Umkehrſyſtems und des Okulares 
find gewöhnlich im legten, dem Auge zur 
gefehrten Rohrauszug des Fernrohres unter 
ebracht. In der Negel bejigen die für die 
Kogbptagie beftimmten terreftriichen Fern— 
tohre Vergrößerungen von + 15 bis + 20. 
Nachteilig bei diefen Fernrohren ift Die 
geringe Lichtftärfe.. Die Länge der aus 
gezogenen Fernrohre ſchwanlt bei Ber 
arößerungen von + 15 bis + 20 zwiichen 
45 bis 75 om bei einem Gewicht von etiva 
225 bis 400 g. Am zuiammengeichobenen 
Buftand beträgt die Länge etwa 20 bis 25 cm. 
Eine fihere Beobahtung mit dieſen Fern— 
tohren ift nur möglich, wenn man Gelegenheit 
hat, das Fernrohr aufzulegen oder mit dem 
Fernrohr an einem Baum, Felſen oder dergl. 
anzuftreichen. 

Beitimmung ber Lichtftärle. Zur ſchema— 
tiihen Ermittelung der Xichtitärfe oder 
Helligkeit eines Fernrohres, gleichviel welcher 
Art, bedient man jich folgender Formel: 


( ——— 
Vergrößerung 


Die Lichtſtärke würde alſo z. B. bei einem 
Prismen⸗Fernrohr, deſſen Objektiv eine freie 
Offnung von 30 mm und eine Vergrößerung 
von + 5 befibt, duch die Zahl 36 auszu— 
brüden * Nehmen wir hingegen ein viel 
gebräuchliches galileiſches Jagdglas mit +6ma- 
liger Vergrößerung, deſſen Objektiv eine 
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Feuchtblaſe 


freie Öffnung von 45 mm beſitzt, jo berechnet 
jih daraus nach der vorgenannten Formel 


5\2 
(752-008. 


— wilde, ſ. Tauben I, 3. 
elienrabe j. Rabenvögel I. 

Fellenftrandläufer i. Strandläufer 4. 

Felfentaube j. Tauben I, 3 

ferm (firm), vollendet a volltommen 
mit bezug auf die Arbeit des Hundes; auch 
fpricht man in dbemjelben Sinne von einem 
j. Jäger. 

Fernrohr j. Feldstecher und Zielfernrohr. 

Feſſeln, die an die Fänge der Yagdfalten 
geichleiften Riemchen, an benen bie Beizvögel 
auf der Fauft feftgehalten wurden. Much 
die F., mit welchen der Uhu auf der Jule 
angefchleift ift, heißen jo (j. a. Hornfessel). 

Feltinjagen |. Rotwild, Jagd. 

feftliegen, von Hühnern und Hajen, wenn 
fie den Hund gut aushalten. 

feftmaden, ein Stüd Schwarzwild, wenn 
es die Hakhunde fefthalten. Den Marder, Iltis 
uſw. f., ihn — meift auf dem Spurjchnee — 
eintreiſen, bis man die Gtelle gefunden 
hat, wo er ftedt. 

fungen. Für die Jagd in F. gelten in 
den meiften Ländern bejondere Beitimmungen. 
In Preußen ift in den Feſtungswerken die 
Militärverwaltung befugt, die Jagd durch 
bejondere dazu ermächtigte Berfonen ausüben 
zu lafien. Außerhalb der Feſtungswerke 
werden von ber Militärverwaltung Umkreiſe 
aebildet, innerhalb deren die agb mit 
Feuergewehren nicht ausgeübt werden darf; 
wer innerhalb diejer Umkreiſe jagt, muß einen 
Jagbichein haben, der von ber Feſtungs— 
behörde mit einem Einjichtsvermert verjehen 
it. In Eljaß-Lothringen gilt das Jagdgeſetz 
vom 7. Februar 1881 nicht für %.; wer in 
ihnen die Jagd ausüben darf, beftimmt die 
Militärbehörde. Auf den von den Feſtungs— 
werfen umfjchlofienen Grundftüden, jowie in 
einem Umkreis bis zu 225 m von den Werfen 
it die Anwendung von FFeuergewehren bei 
Ausübung der Jagd und bei — — 
des Wildes bei Strafe verboten. 

Fett hat von dem eßbaren Haarwild * 
der Haſe, ferner alles Raubzeug und Feder— 
wild ohne Ausnahme; das übrige Haarwild 
hat Feiſt, bzw. (im Inneren) Unſchlitt, Injelt; 
das Schwarzwild Weißes. 

ettdrüje, Bürzeldrüje, eine auf dem 
Steiß der Vögel befindliche Drüfe, die be- 
jonders den Wajlervögeln dient, um mit dem 
auf Drud hervorquellenden, am Schnabel 
haftenden Fette das Gefieder einzureiben, 
das hickdurch waſſerdicht wird. 

Fettloch |. Stinkloch. 

Feuchtblaſe, die Harnblaſe der Hiricharten. 


Feuchtblatt 


Feuchtblatt j. Frigenblatt. 
feuchten (näjjen), das Waſſer 
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laſſen, Innenzehe 3, 
urinieren, von allem Wilde und dem Hunde. | 2,5, ihre 


Fiſchadler 


Kralle 2,8, Außenzehe 4,5, ihre Kralle 2,9, 
ihre Sralle 3, Hinterzehe 
Kralle 3 cm. Weibchen ftärfer 


— 


Feuchtglied, das männliche — auch wohl als Männchen; beide haben ein ſtraffes, 


weibliche — Glied des edlen Haarwildes 
der hohen Jagd und des Hundes. 
Fenermäntel, 10 bis 20 m breite, in den | 


Sommermonaten von brennbaren Stoffen | 
jreizubaltende Laubholzitreifen am Rande | 


größerer Nabelholzbeftände, welche zur leich- 
teren Belämpfung ausgebrochener Walb- 
brände angepflanzt werden. 

Feuerſcheu (Schußichen), eine Newven- 
ſchwäche, die den Schüßen zwingt, beim Schuß 
die Augen zu jchließen und zu murcken. 
entipringt meiftensder Furcht vor Knall, Feuer- 
trahl und Rüdftoß, kann aber au in er- 


lebten Unglüdsfällen (Qaufiprengungen uw.) | 


ihre Urſache haben. 
für Pierde und Hunde. 

Fichte ſ. Nadelhölzer. 

Field-trial (ipr. jihld-traiel), engliiche Be- 
zeichnung für Feldjagd-Preisſuchen. 

fiepen, der ängftlihe Ton der Riden und 
Schmalrehe, welche vom Bod getrieben 
werden, bzw. ihn anloden, ferner der Ton, 
mit dem die Kite nad) der Mutter verlangen, 
endlich der nachgeahmte Lodton des Jägers 
auf dem NRehblatter (j. Rehrwild, Jagd). 

ilzpfropfen bilden die Abdichtung 

zwilchen Pulver und Schrot. In der Haupt- 
jache untericheidet man gefettete und uns 
aefettete, beflebte und unbellebte %. Wenn 


Sie | 





Tasjelbe ailt finngemäfß | 


fettiges Gefieder. Die Dunenjungen kenn— 


| zeichnen fich durch den Mangel der Bindehaut 


und ben auffallend langen Schnabelhaten. 
Beim alten Vogel zieht fich von der Schnabel- 
wurzelan den Augen vorüber nad) dem Hinter» 


hals ein fchwarzbrauner Streifen, über den 
Augen und auf dem Scheitel jchivarz und weiß 


geftrichelte Federn, die ftarren, wie ein Kamm 
aufgerichteten Nadenfedern weiß mit schwarzen 
Spiten. Rüden und Oberflügel ſchwarzbraun, 
jo auch die Handjchwingen, die auf den 
Innenfahnen oberhalb der Einfchnürung weiß 


‚und braun gefledt find. Obere Stoßdeden 
und Stoß braun, leßterer mit 6 bis 7 dunklen 
Binden. Die ganze Borderjeite weiß, 


nur auf der Bruft einige dunkle Flecke bei 
jüngeren Bögeln. ri lebhaft hochgelb 
mit rötlihem Rand, strallen und Schnabel 
tiefſchwarz; Nafenlöcher länglich, quer, nad) 
oben erweitert. Am jungen Vogel ift das 
dunkelbraune Gefieder des alten jahlbraun 
mit hellen Säumen, die Borbderfeite trübweiß 
mit häufigerer Fledung, wie auch der Naden 
ichediger ift. Am auffälligften treten am F. 
die blaugraue Farbe der Wachshaut und 
Fänge wie der Mangel der Hojen, welcher 
offenbar mit jeinem Fiidjereigeiverbe Zur 
jammenhängt, hervor. Die Flügel überragen 
den kurzen Stoß. Die dunkle Färbung ver- 


geiettete F. verwendet werden, muß unter |liert jich nicht nur unter dem Einfluß der 


bzw. über ben Pfropfen ein Teer- oder 
Papierblättchen nelegt werden, um Einwir— 
tungen des Fetts auf Pulver bzw. Schrot 
zu verhüten. Am beiten find daher die 
doppelieitig beflebten %., die auf der dem 
Bulver zugelehrten Eeite mit Wachsleinwand, 
auf der dem Schrot zugelehrten aber mit 
Papier beflebt find (val. Ladeweise). 
inder j. Saubeller. 
intenhabidht j. Habichte II, 1. 
ftereö Zeng j. dunkles Zeug. 

Fiſchadler (Pandion Sav.), Gattung aus 
der Unterfamilie Weihen. Mittelgroß; Schmar 
bei ſtark im Halbfreis gebogen mit jehr langem 
Haken. Lauf ftark, nur 2 cm von oben her 
beiiedert, jonft nadt und mit groben, nad) 
aufwärts gerichteten Schuppen bejest; Unter- 
ihentel ohne Hoſen. Außenzehe Wendezche 
und länger ald Innenzehe. Wachshaut, Lauf 
und Zehen graublau; Krallen ſtarl gelrümmt. 
Fraß: Fiſche. 

Fiſchadler (Pandion haliaötus L.; 
Flußadler). 

Beſchreibung. 


Länge 65 bis 70, Flügel von Bug bis zur 
Spite etwa 50, Stoi 24, 
Mundipalte 4,2, auf 5, Mittelzee 5,3, ihre | 


Jagbdlerifon. 


‚jo da der Adler zwei 3 





vom Waſſer heiß abprallenden Sonnenitrahlen, 
jondern auch durch das fortwährende Tauchen 
beim Filchfang, und der F. erhält dadurch ein 
jehr unfcheinbares, verbrauchtes Außere. Die 
Außenzehe ift jehr gelenfig, hat an der Innen» 
jeite des vorderften Ballen eine jcharfe, 
dornartige Erhöhung und fteht meift nach 
hinten gelehrt infolge ihrer Beitimmung, mit 
der Hinterzehe gleichzeitig den Fiſch zu fallen, 
ehen vorn und zwei 
hinten in den Fiſch einjchlägt, den er ſtets 
längs trägt, mit dem Kopf nach vorn. Beim 
Bloden während der Verdauung ift der F. 
an ben aufgeiträubten Nadenfedbern jchon von 
weiten zu erfennen. Im Streichen erfennt 
man ihn an dem langen Fittih und 
dejien ſtark hemwortretendem Bug, an bem 
furzen, etwas abwärts getragenen Stoß und 


ſehr gehobenem Flügelichlage. Er ift ein jehr 


getvandter Flieger und führt die wunderbarften 
Spiele in der Luft aus; er überjchlägt Tich 
beim Herabſtoßen mitunter derart, daß jein 
Nüden faſt das Wafler erreicht. Seine 
Stimme ift ein nicht unangenehmes „Kai taila“ 
in der Angſt ähnlich wie „Kig fig“. Der Vogel 


Schnabel 4,1, | bietet eine gefällige, das Waller ungemein 


belebende Erjcheinung. 
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Verbreitung, Aufenthalt. 

Der F. fiſcht mit derſelben Behaglichkeit 
an den Geſtaden Norwegens, auf den Binnen- 
gewäflern Deutjchlands wie auf den ſüd— 
afrifanischen und amerifaniichen Gewäſſern; 
feine Verbreitung ift eben unbegrenzt, und 
fein Nujenthalt dauert jo lange, wie das 
Waſſer Fiſche hat und nicht zufriert. Wo ſich 
letzteres ereignet, iſt er Zugvogel, der im 
Oktober nad) den Ländern des Mittelmeers, 
aber auch meiter bis nad) Sübdafrifa, 
Indien, jogar Auftralien zieht und im April 
zu feiner Horftftätte zurüdfehtt. Der %. 
nimmt infolge unabläfliger Nachitellungen, 
namentlich ſeitens der Fiſchereiberechtigten, 
on Zahl ſehr ab. Er brütet in Europa, 
Nord» und Mittelafien. 

Lebenöweife, Fortpflanzung. 

Der Horft fteht niemals an der offenen 
See, fondern ftet3 an tief in3 Land 
fchneidenden Buchten, noch lieber an Binnen- 
jeen; die erftere meidet er wohl wegen ber 
Verfolgungen des Seeadlerd. Stets fteht der 
Horit im Wipfel eines ftarten, hohen Baums, 
und fait immer find die Aſte mit eingebaut, 
welche durch das unabläfjige Geſchmeiß bald 
verdorren; von diejer Warte überjchaut der F. 
fein Reich und nimmt jede nahende Gefahr 
wahr, vordereralöbald abftreicht. Diegroßen, 
ichwer zu erfteigenden Horfte find unten aus 
ftärferen, meift morjchen Aſten ohne Zweige 
erbaut und mit Moos gedichtet, auch Fiſch— 
nräten finden dabei Berwendbung. Die 
Horftmulde ift mit weichem Material als 
Unterlage für die meift zwei, gelegentlic) drei, 


in die Beute, daß er von jehr ftarfen Filchen 

umeilen in dieTiefe gezogen und erjäuft wird; 
h hat man in Filhrüden nad) Jahren noch 
die Krallen vorgefunden. Mit Recht nennen 
ihn daher die Baſchkiren „eilerne Kralle*. 





Jagd. 

Den Jäger ſchädigt der F. zwar burchaus 
nicht, da er ſich an Wild niemals vergreift, 
welches ihn daher auch gar nicht beachtet; 
doch ift er ein gefährlicher Konfurrent , 
des Fiſchers und vermag eine zahme 
Fiſcherei gänzlich und fchnell auszurauben. 
Der 7. darf daher in Preußen von Filcherei- 
berechtigten (ohne Anwendung von Schuß- 
waffen) jederzeit getötet oder gefangen 
werden; im übrigen gehört er zu den jagd- 
baren Bögeln (Mdlern), die feine Schonzeit 
genießen. Ganz bejonbers fühlbar werden 
jeine Räubereien, wenn er Junge zu ver— 
jorgen hat, die er überreichlih mit Fraß 
verjieht; die Quft wird um foldhen Horft zu 
diejer Zeit geradezu verpejtet. Außer feiner 
Erlegung am Horfte, die gegen alle Raub- 
vögel da3 radikalfte Mittel ift, fann man zu 
Schuß fommen, wenn man ihm auf feinen 
ziemlich regelmäßigen Streifzügen gededt 
auflauert, oder aud) vom Kahn aus, indem 
man das Treiben der Fiſcher nahahmt und 
ihn jo täufcht. Er fängt jich leicht in den für 
Seeadler geftellten Laneſchen Reihereifen und 
Pfahleiſen. Ebenfo iſt die mit Fiſchen 
beföderte Schwimmfalle zu jeinem Fange 
brauchbar. — Auf den Uhu ftößt er einige» 
mal heftig, baumt aber nicht, jo daß man 
jih mit dem Schuß beeilen muß. — In 
fehr jelten vier geftredten Gier ausgelegt, |der Gefangenschaft ift er wegen des großen 
welche auf grünlihem Grunde mit braunen | Bedarfs an lebenden Fiſchen jchlecht zu halten, 
oder rotbraunen Fleden dicht bededt, oft am | bei Fleiſchfütterung kümmert er. 
oberen Ende gekränzt, 62 :44 mm oder 60: Fiſche. Von den etwa 75 FFilcharten, die 
45 mm groß find und zu den jchönften Eiern !das mitteleuropäifche Binnenmwajjer beleben, 
aehören. Das Weibchen fibt fchon etiva eine | haben nur gegen % vollswirtichaftlihe Be— 
Wocde vor dem Legen des erſten Eies feit |deutung. Won diejen jcheiden für die hier 
im Hort. Brutzeit Mai, etwa 4 Wochen. | gegebenen Zwecke alle die aus, die nur in 
Der F. kröpft ausichließlih Fiſche, die | größeren Wafjerläufen — alſo öffentlichen 
er dburh Tauchen fängt; ausnahmsweife | Gewäſſern — oder jehr jelten vorlommen, 
ichlägt er auch wohl eine Schlange, vielleicht | fo daß 44 Arten aufzuführen bleiben. Sie 
wenn anhaltend ſtürmiſches Wetter die ! find unter folgenden Stichworten zu finden: 
Fluten trübt und die Filche unfichtbar macht. | Aale, Aalraupe, Barsche, Hechte, Karpfen- 
Mit Hoch gehobenen Flügeln ftreicht er| fische, Lachse, Neunaugen, Welse. 
über dem Wafjer Hin, rüttelt und ftößt Ken der Otter, Reiher uſw. f., wenn 
plötzlich mit angelegten Flügeln auf jeine | fie Fiſche fangen. 

Beute, daß das hoch aufjprikende Waſſer Fiſcherei. Eine der Hauptaufgaben der 
über ihm zuſammenſchlägt; hat er den Fiſch |pfleglihen Behandlung der Fischgewässer 
gefaßt, jo hebt er einen Flügel nach dem ſowie deren Krönung ift die ſachgemäße F. 
anderen über das Waſſer, fchüttelt dies ab |Naturgemäß kann an dieſer Stelle nur an— 
und ftreicht mit der Beute niedrig dahin, um | deutungsweije darauf eingegangen werden; 
fie fogleih auf einem Stein u. dgl. zu |wer fich genauer unterrichten will, dem jei 
tröpfen, wobei er das Fleiſch ſehr geichidt |empfohlen: E. Walter, Die Kleinteich- 
von den Gräten ablöft; dann hält er längere | wirtihaft; W. Bilchoffs Anleitung zur 
Verbauungsruhe, bi ihn der Hunger zu | Angelfiicherei; E. Walter, Die Fiſcherei 
neuen Taten treibt. Er verjchlägt fich jo feit Jald | Nebenbetrieb des Landwirtes und 
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Forſtmannes; v. d. Borne, Kurze An⸗gegen die Karpfenfiſche, Forellen, Aſchen 
leitung zur Fiſchzucht in Teichen. Dem richtet, und bei der der Köder 10 bis 15 cm 
NRaturfreund fteht an eriter Stelle die vom Boden jchwebend erhalten wird, dienen 
Angelfijherei, die eine fchonende |der Regenwurm und bie Fleilchfliegenmade 
Behandlung des Fiſchbeſtandes ermöglicht als beſte Köder. Für größere Raubfiſche, 
und etwas vom Reiz der Jagd in ſich birgt. wie Rapfen, Döbel, Forellen, Hechte, Barſche 
Über die zur Angelfiſcherei gebrauchten | wird ein lebender oder toter Köderfiich, der 
Geräte jei nur gejagt, daß die Rute leicht, | am zmei- oder dreiſpitzigen Hafen entiprechend 
elaftijch, ohne überhängende Spitze fein muß, | angebracht ift, bejjere Erfolge haben. Anders 
als Material ift wohl Bambır3 am geeignetften. | wird die Spinnangelei betrieben. Hier gilt 
Zum Bmede bequemen Transports ift die |e3, die angelöderten Fiſche — meiſt werden 
Teilung des Stodes in 2 bis 3 Zeile, die | hierzu verjilberte Blechfiſche mit Halen- 
mittelft Mejiingtüllen miteinander verbunden | jyftemen verwendet — in ruhiger Bewegung 
werden, angebraht. Zur Führung der durch das Waller zu ziehen, damit die großen 
Schnur find in etwa 1 m ÜUntfernung von Raubfiſche zum Anbiß gereizt werden, 
einander am Stocke feititehende Draht- | wobei der Köder fih um feine Längsachſe 
fchlingen angebradit. Die Schnur wird aus |drehen muß. Schwimmer und Senter find 
gellöppelter Geide gewählt. Um jie nad) |aljo hier überflüſſig. Ganz dasſelbe gilt für 
Bedarf nachlaſſen oder anziehen zu können, |die Ylugangelei, bei der dad am feinen 
befindet fih am Handende der Rute eine durch | Halten befeftigte, fünftlicy nachgebildete oder 
Ringe, feftgehaltene Rolle mit Drehling. | natürliche Inſelt ganz leicht auffallend die 
Um die Schnur in unauffälliger Weiſe mit | Wajjeroberfläche berühren foll und dann über 
dem Halen zu verbinden, dient das Borfach, | diefe hHinmweggezogen wird. E3 werden mit 
das für Filhe ohne Stiefernzähne (3. B. der Flugangel vornehmlich Forellen, Saib- 
Karpienfiihe) aus Gutjaden (auch Seiden- |linge, Aſchen, Ufelei (Lauben), aljo Fiſche, 
darm, Poil genannt), beiteht, der glashell | die Fluginjelten aufnehmen, gefangen. Eine 
durchfichtig iſt. Bei Raubfiichen gebraucht | vom Raubfilcher mit Vorliebe gebrauchte Art 
man an jeiner Stelle Gimp (bejponnene |des Fanges ift die mit der Grundſchnur. 
Saite) oder Draht. Der Halen muß aus | Sie dient ausjchließlih zum fange von 
aehärtetem Stahl beftehen; hinjichtlich feiner | Aalen, Trüfchen (Walraupen) und jonftigen 
Größe ift zu beachten, daß für Fiſche mit | Srundfifchen und befteht aus einer langen, 
Heinem, weichen Maul Kleinere, für Raubfifche | ftärferen Schnur, die mit dem einen Ende 
größere Angelheten Berwendung finden. Jam Ufer befeftigt wird, am anderen wird 
Endlidy ift zur Schlepp- und Grundangelei |ein Stein angebunden. In je 1 bis 1,5 m 
derart für Beihwerung durch Blei uf. zu | Entfernung gehen von der Hauptichnur 
forgen, daß bei erfterer der jchwebende Köder | dünnere, feite Hanfichnüre von etwa 30 bis 
in der Nähe des Grundes bleibt, bei letzterer 40 cm Länge aus, die am freien Ende den 
diefem aufliegt. Der Senker ift daher am | mit Wurm oder toten Fiichchen beföderten 
oberen Ende de3 Vorſachs zu befeftigen. | Hafen tragen. Die Schnur wird abends 
Bei nicht zu ftarker Strömmmg genügen hierzu | gelegt und vor Sonnenaufgang gehoben. 
mehrere aufgejpaltene Haſenſchrote oder Netzfiſcherei. Sie ift im allgemeinen 
Rehpoften, die an das Borfach feitgeflemmt | nur angebracht bei rationell bewirtjchafteten 
werden. Der Schwimmer hat den Zweck, Teichen und Seen, two ein regelmäßiger Ein- 
den Köder in einer beftimmten Wafjerhöhe | ja von Jungfiſchen ftattfindet; in Heinen 
zu erhalten und den erfolgten Anbiß zu und mittleren Wafferläufen führt fie bei 
eigen. Er muß aljo beweglich angebracht | öfterer Wiederholung jehr bald zur Verödung 
fein und befteht meift aus einer Federpoſe des Gewäſſers. In ablafbaren Teichen jept 
oder Stachelſchweinborſte, auf die ein Heiner | man zum Fiſchen, nahdem das Waſſer 
Kork geichoben wird. Mit einem Stäbchen | ziemlich abgelaufen ift, Nebe vor den Ablauf 
wird die Schnur in ber Federpoſe feit- | und hebt die am Mönd) zufammengelommenen 
gehalten. Zum Landen jchwerer Filche ift | Fiſche mit Kätſchern Heraus. Dieſe werden 
ein Käticher, zum Transport lebender Köder- | jodann ſauber abgejpült, gewogen und 
fie eine Fiſchkanne nötig. fommen dann in die Transportfäfjer. Bei 
Zur Grundangelei, die ald Gegenitand des | nicht ablaßbaren Zeichen uſw. filcht man 
ze Aale, Aalxaupen, Barſche, Barben, am beften mit dem einwandigen Zugnetz, 
Kaulbariche, Karpjen hat, ift der bequemite, | wenn es fich darum handelt, möglichft aller 
wenn auch nicht reinlichite Köder der Negen- | Fiiche habhaft zu werden. Sit das wegen 
wurm. Hierbei liegt der Köder dem Boden | unebenen Bodens, ftarlen Schilfiwuchjes oder 
auf und wird eventuell durch langſames Heben | bei den ſchwer abzufiichenden Karpfen, Aalen 
und GSenfen verführeriicher gemadyt. Auch | nicht möglich, jo kann die Neufe mit Vorteil 
zur GScleppangelei, die ſich vornehmlich | Verwendung finden. Ferner ift das Staknetz 
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zum Fange der Karpfen und Hechte ſehr Entfernung von 3 m vom Ufer des Fiſch— 


wertvoll. 
Epiegelnegen und emem feinen, loderen 
Ingarn; die Fiſche werden durch Stalen aus 
dem Scilf uſw. aufgejcheucht, fahren durch 
das Äußere Spiegelgarn und verwideln jich 
im Ingarn. Endlidy wird dad einwandige 
Stellnet, das im Waſſer ſchwebend erhalten 
wird, in der Weile zum Fange benußt, daß 
die Fiſche mit dem Kopfe hindurch ftoßen und 
mit den Kiemen in den Majchen hängen 
bleiben. Natürlich richtet fich hier die Majchen- 
weite nach der Größe des zu fangendben 
Fiſches. Dieſes Garn kann man auch in 
fließendem Waffer anwenden, indem man es 
aufitellt und dann die Fiſche ftromaufmwärts 
ihm zutreibt. Auch das Stafne findet als 
Stellgarn PBerwendung. Die bequemite 
Fangart ift die mit der Reufe, einem mehr 
oder weniger zHylindriih geformten Garn» 
oder Drahtkorb, deſſen Offnung ſich nad 
innen verſchmälert, wodurch den Fiſchen der 
Ausgang unmöglich wird. Sie iſt je nach 
der Art und Lebensweiſe der zu fangenden 
Fiſche verſchieden gebaut. Sie wird gewöhn— 
lich mit der Öffnung ſtromabwärts geſtellt; 
eine Beköderung iſt unnötig. — Alle ge— 
fangenen Fiſche ſind, ſofern ihr Verkauf 
beabſichtigt iſt, mit größter Schonung zu be» 
handeln. Sollen jie lebend transportiert 
werden, jo muß für Durhlüftung und Küh— 
lung des Transportwajjerd Sorge getragen 
werden, auch ift eine zu ftarfe Beſetzung der 
Fäfler zu vermeiden. Tote Forellen find 
fofort auszunehmen, die Kiemen zu entfernen, 
und dann müſſen die Tiere einzeln in Per— 
gamentpapier eingejchlagen werden. Alle 
übrigen toten Fiihe müſſen unter reichlicher 
Verwendung von grob gemahlenem Eis 
verfandt werden, fofern die dadurch ent- 
ftehenden Koften in vernünftigem Verhältnis 
zum Verkaufswerte ber Fiſche ftehen. — 

%. und Jagd ftehen in einem gewiſſen 
Gegenjag. Manche Gattungen der jagdbaren 
Tiere find der F. ſchädlich. Die Gejepgebung 
bat e3 fih zur Aufgabe gemacht, dadurd 
einen Ausgleich herbeizuführen, daß dem 
riichereiberechtigten gewiſſe Rechte auf die 
jagdbaren Tiere eingeräumt find. In 
Preußen darf nach $ 45 des Filchereigejekes 
vom 30, Mai 1874 (Faſſung des Geſetzes vom 
30. März; 1880) der FFilchereiberechtigte ver— 
ichiedene Tiere, darunter auch namentlich 
Filchotter, Weiher (in Preußen find die 
grauen nicht jagdbar) und Fiſchaare ohne 
Anwendung von Schußmwaffen töten, fangen 
und behalten. In Bayern ift e3 nad) der 


Verordnung vom 15. Auguſt 1908 dem 
Fiſchereiberechtigten geitattet, Filchotter, 
Neiher, Filchadler, Mömwen und Eisvögel 


innerhalb jeines Fiſchwaſſers und in einer 


Es bejteht aus zwei äußeren |wajjerd zu fangen oder ohne Anwendung 


von Schußmwaffen, Gift oder Sprengftoffen 
zu erlegen; der Fiſchereiberechtigte hat die 
gefangenen oder getöteten jagdbaren Tiere 
an den Jagdberechtigten abzuliefern. Ahn- 
lihe Beſtimmungen beftehen fait überall, 
3. B. in Württemberg nach dem Gejek vom 
27. November 1865, Art. 10, in Sachien nach 
dem FFiichereigejeb vom 15. Okltober 1868, 
$ 12, in Eljaß-Lothringen nach dem FFilcherei- 
geſetz vom 2. Juli 1891, $ 8. Ein weiterer 
Schuß ift in Preußen der Fiſcherei dadurch 
gewährt, daß die Eigentümer der zur 7. 
dienenden Seen und Teiche, die zur Bildung 
von Eigenjagdbezirfen nicht geeignet find, 
einschließlich der in ihnen liegenden Inſeln, 
diefe von dem gemeinjcaftlihen Yagd- 
bezirt ausjchließen können. Ferner können 
die Eigentümer und Bächter folder Seen 
und Teiche von der Jagdpolizeibehörbe er- 
mächtigt werden, jagdbare, der F. jhädliche 
Tiere auch zur Schonzeit auf jede erlaubte 
Weiſe zu fangen. Der Jagdberechtigte fann 
verlangen, daß ihm die erlegten Tiere über- 
laffen werben. In Bayern kann nach Art. 2 
Ziff. 4 des Jagdaeiehes vom 30. März 1850 
aus Filchteichen von mindeitens 50 Tagwerfen 
Größe ein Eigenjagdbezirk gebildet werden. 

Fiſchermöwe j. Möwenartige Vögel II, 1. 

Fiſchfeinde j. Fischgewässer. 

Fiſchgewäſſer. Je mehr unjere Gewäſſer 
infolge des Wachstums der meniclichen 
Siedelungen und der Ausbreitung gemwerb- 
licher Anlagen ihre urjprünglihe Reinheit 
und Nahrungsfülle und damit auch an Be» 
wohnbarkeit für die Nutfilche verlieren, ein 
um jo höhere Zinjen tragendes Kapital find 
die reinerhaltenen Heimen Wafjerläufe und 
Teihe. Das gibt ſich jchon in den gewaltig 
geiteigerten Bachtpreiien fund, die der Angel» 
freund für fie anlegt. Die wirtichaftliche Be- 
handlung der Fiſchgewäſſer darf daher weder 
der Foritbeamte noch der Jagdpächter ver- 
nachläſſigen. 

a) Fließende Gewäſſer. Je 
nach der Eigenart des Waſſers und Grundes 
iſt die Fiſchbevöllerung eine andere, man 
unterjcheidet daher gewöhnlich 4 Regionen, 
welche Einteilung aber natürlihb nur eine 
ideale, burchichnittliche fein fann. 1) Forellen» 
region; Heinere, rajchfließende Gewäſſer mit 
ftenigem Grund. Enthält Forellen, Elritzen, 
Mühltoppen und Schmerlen. 2) Aichen- 
region; größere, raſchfließende Gewäſſer mit 
tieligem Grund. Aſchen, Döbel, Huchen, 
Barbe, Negenbogenforelle, Bachſaibling. 
3) Barbenregion; Flüſſe und Ströme mit 
ſchneller fließendem Waſſer und ſandigem 
Grund. Barbe, Döbel, Rapfen, Zaͤrte, 
Ukelei, Häsling, Gründling, Kaulbarſch. An 
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ruhigeren Stellen Plötze, Bari, Hecht, 
Karpfen, Zander, Yalraupe, Aal. 4) Blei- 
region; geringe Strömung mit weichem 
Grund. Brachſen, Barjch, Plötze, Hecht, 
Karpfen, Wels, Güfter, Aland, Notfeder, 
Zander, Kaulbarih, Aalraupe, Aal. Die | haben, ſei es, daß fie ftets im Schatten liegen. 
wirtichaftlihe Bedeutung diejer 4 Regionen | Hier kann nad) volltommener Abfiſchung des 
üt jelbftverftändlic, eine jehr verjchiedene. Am Fiſchunkrauts die Zucht von Yorellen oder 
höchſten iſt die der Forelle zu bewerten, | Saiblingen nugbringend jein. Der Beſatz 
deren Yang als Sportbetätigung gern gut | mit Sapfiichen richtet ji in feiner Menge 
bezahlt wird; auch die gefangenen Fiſche find | nad) den Nahrungsverhältniffen des Teiches, 
bei forafältiger Behandlung leicht und qut | jofern nicht Zufütterung beabjichtigt und 
zu verwerten. Allerdings find die rajch- möglich ift. Einen ungefähren Anhalt für 
liegenden Quellwäfjer meift arm an Natur- | die Bewertung des vorhandenen Naturfutters 
nahrung, ihre Erträge daher nicht übermäßig | erhält man, wenn man dad Waſſer zunächſt 
hoch. Die 3 anderen Regionen jind wohl | mit einer geringen, gewichtlich genau feit- 
nahrungsreicher, aber die in ihnen — geſtellten Menge Fiſche beſetzt und deren 


Fiſchgewäſſer 
deutung iſt die Frage, ob das Gewäſſer 
troden gelegt werden kann, alſo ablaßbar iſt 
oder nicht. 

Wohl die meiſten Waldteiche ſind kalt, 
ſei es, daß ſie kaltes Quellwaſſer als Zufluß 











Fiſche werden weit geringer bewertet, Gewicht im Herbſte beim Abfiſchen feſtſtellt. 
2 Der Gejamt- und Einzelzuwachs wird dann 
die a Folgerungen zulajjen. 
! Die Feldteiche, die ihr Waller entweder 
von den jie begrenzenden Feldern erhalten 
| (Himmelsteiche) oder von ‚Bächen gebildet 
werden, Jind gewöhnlich wärmer und dann 
entweder zur Negenbogenforellen- oder 
Karpfenzucht geeignet. Allen Anforderungen 
entipricht ein ſolcher Himmelsteich für die 
Bejegung mit Karpfen, wenn er beliebig 
troden gelegt werden kann, aber ausreichendes 
Wajjer im Sommer hat. Man jept dann 
2jömmerige Karpfen ein und fijcht im Herbft 
beim 2eerlaufen ab; während de3 Winters 
| bleibt der Boden troden liegen. Bei ftarfer 
| Belebung ift Zufütterung mit gelben Lupinen, 
Melafje, Mais, Futtergerfte uſw. nötig. 
Tiefe Tümpel in Lehmgruben, Stein- 
brüchen uſw. können etwas nutzbar gemadıt 
werden, wenn fie, nachdem fie leer gefilcht 
wurden, bei wärmerem Waſſer mit Schleien, 
bei fälterem mit Karauſchen und Hechten 
bejegt werden. Allerdings darf der Beſatz 
nur ein geringer jein, damit die Fiſche nicht 
wegen Nahrungsmangel3 verbutten, d. h. 
große Köpfe und ſchwachen, mageren Körper 
erhalten. — Eingehenderes findet man in 
den unter Fischerei angegebenen Schriften. 
Fiſchfeinde. Außerden größeren Raub» 
fiichen, die jedem bewirtichafteten Gewäſſer 
fernzuhalten find, gehören hierher folgende 


daß, iſt ihr Beſitzer nicht ſelbſt — 
die Verpachtung an gewiſſenhaft pflegende 
Sportfreunde oder Berufsfiſcher immer noch 
die bejte Verwertung bildet. Hinſichtlich der 
Pilege der fließenden Fiſchgewäſſer ift vor 
allen die Bejeitigung der Fiſchfeinde (ſ. u. 1 
anzuſtreben, die in ihren größeren Vertretern 
wohl imſtande ſind, ein Gewäſſer binnen 
furzem auszurauben. Unter die Fiſchfeinde 
hat man hier auch die größeren Raubfijche, 
wie große Forellen und namentlich Hechte, 
zu rechnen, die mit allen Mitteln abzufangen 
find. Schaffung von Laichgelegenheiten, 
ftrenge Innehaltung der geieglihen Schon- 
zeiten und Mindeſtmaße, die gegebenenfalls 
nach den örtlichen und klimatiſchen Berhält- 
niſſen zu verlängern oder größer anzujeßen 
find, tragen weiterhin zur Hebung des 
Fiichbeftandes bei. Die Befiſchung muß vor 
allem die Entfernung der größten Fiſche und 
des minderwertigen Bejtandes zum Ziele 
haben; bei beiden jteht der Wert der auf- 
genommenen Naturnahrung in feinem Ber- 
hältniszum Zuwachs und Berfaufspreije. Eine 
Fütterung iſt zwecklos, da man bei dem jo 
verihieden zujammengefeßten Filchbeftand 
feine Möglichkeit hat, das fünftlihe Futter 
den wertvolleren Cpeijefilhen zulommen 
zu laſſen. Dagegen kann ein jährliches, in 
mäßigen Grenzen zu haltendes Einjegen von 
Forellen, Aſchen, Karpfen bei ftarfer Be- 
fiſchung fi wohl empfehlen. Zu berüd- 
fichtigen ift aber hierbei ftets die ım Waſſer 
vorhandene Naturnahrung, die natürlich nur 
eine begrenzte Anzahl von Fiſchen ausreichend 
zu fättigen vermag. Al Beſatz wähle man 
niemals die billigere Brut, ſondern jogenannte 
Satzfiſche. 

b) Stehende Gewäſſer. Mm 
biologiſcher Hinſicht unterſcheidet man kalte 
Gewäſſer, die vielfach für Forellen geeignet | 
find, und warme, in benen der Karpfen ſich 
wohlfühlt. Bon fifchereiwirtichaftliher Be- 


I 


Säugetiere: Filhotter, Waſſerſpitzmaus; 
Vögel: Filchreiher, Kormoran, Fiſchadler, 


Milan, Rohrweihe, Taucher, Eisvogel, Wajler- 
ftar, Enten; Kriechtiere und Lurche: Ringel» 
natter, grüner Wajlerfrofch; Inſelten: Gelb» 
randfäfer, Rüdenjchwimmer, Waſſerwanze, 
Libellenlarven. 

Fiſchhaut, die karierte Schaftverjchneidung 
an Kolbenhal3 und Borderichaft der Jagd- 
gewehre. 

Fiſchleiter (Fiſchpaß), Vorrichtungen, die 
die Aufwärtswanderung der Wanderfiſche 


Fiſchotter 


— namentlich Aal und Lachs — über künſtliche 
Waſſeranſtauungen ermöglichen. Sie be— 
ruhen gewöhnlich auf dem Prinzip eines 
nicht zu ſtark geneigten, ſchmalen Kanals 
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Flugbahn 


werden. Aus Würgebohrungsläufen kann 
man nur Rundkugeln vom Kaliber der 
engſten Stelle des Laufs, alſo der Mündung, 
verwenden. Die Rundkugeln werden mit 


vom Ober⸗ zum Unterwaſſer, der durch gefetteter Leinwand oder weichem Handſchuh— 


Querbretter in größere oder kleinere Stau— 
baſſins geteilt wird. 

Fiſchotter |. Otter. 

Fiſchreiher ſ. Reiher II, 1. 

Flämen ſ. Dünnungen. 

Flamme (bejier Roſe), die rote Haut 
über und an den Augen der Auer und 
Birkhähne. 

Flanten |. Dünnungen. 

laumen j. Talg. 

Fledſchuß ſ. Kernschuß. 

v. Flemming, Hans Friedrich Freiherr, 
geb. in der letzten Hälfte des 17. Jahrhunderts, 
ſtudierte in Tübingen und Straßburg, be— 
reiſte dann England, Frankreich und Deutſch— 
land. 1702 war er unter Auguſt dem Starken 
DOberftleutnant, hierauf kurſächſiſcher Ober- 
forft- und Wildmeifter. Er ftarb nad) 1726 
(j. Jagdliteratur). 

fliden, wenn Schmarzwild oder Hund 
einen Menfchen annehmen, ihm aber im 
wejentlihen nur die sNleider zerreißen; 
vgl. auch Hosenflicker. 

Fliege. Als F. oder auch Müde wird in 
mandyen Gegenden das Gemwehrlorn be» 
zeichnet (j. Korn). 

fliehen, jlüchtig jein oder werden, vom 
hoben Haarwilde. 

flichende Gewäſſer ſ. Fischgewässer a. 

Flinte, das Schrotgewehr des Jägers, 
alfo eine Feuerwaffe mit glatten Läufen. 
Näheres j. Gewehr des Jägers. 

Flintenlaufgeſchoſſe. inzelgeichofie, die 


aus glatten Läuſen verfeuert twerden können. 
Zum Kaliber pafiende Rundkugeln können 
nur aus zHulindriihen Läufen gefchofien 





Blintenlanfgeichoffe. Abb. a von Brennede: Abb. b von 
Stendebach (Ideal); Wbb. c von v. Wibleben. 


leder ummidelt bzw. eingenäht. Die Bräzifion 
der Rundkugeln iſt aber ziemlich gering. 
Man konſtruierte daher Bolzengeſchoſſe mit 
vornlienendem Schwerpuntt, die duch an 
ihrem Umfange angebrachte Rippen oder 
Ringe eine qute Führung des Geſchoſſes 
newährleiften follen. Dieje Gejchofje find auch 
für Würgebohrungsläufe zu benußen, da 
der Hauptlörper des Geſchoſſes Heiner ift 
ald die engite Stelle des Lauf, und bie 
Führungärippen oder Ringe ſich beim 
Ballieren der Würgebobrung zufammen- 
dprüden laſſen. Am beften hat fich das 
Stendebahihe Flintenlaufgefhoß „Ideal“ 
bewährt. 

Fliſen ſ. Talg. 

Flucht, 1)ein weiter oder hoher Sprung des 
Wildes. Iſt dad Wild meit weg flüchtig 
geweien, jo hat e3 eine weite F. gemacht, 
das Wild war in voller %. 2) Fluchten, die 
Schwungfedern des Federwildes. 

fludhtbar j. beflogen. 

flüchten, die Fortbewegung des Haar 
wildes der hohen Jagd in fchnelliter Gangart. 

Fluchtente, die flügge getvordene, junge 
Wildente. 

Fluchtfährte, die Fährte eines flüchtigen 
Stüdes Wild der hohen Jagd. 

flüchtig ift 1) alles jchnell, aljo im Galopp 
davonlaufende Wild; trabt Schalenmild 
dagegen nur, fo trollt ed. 2) Der Vorfteh- 
hund ift f., wenn er eine jlotte (flüchtige) 
Suche hat. 

Fluchtröhre (Notröhre), ein Gelegenheits- 
ichlupfwintel des Fuchſes oder Dadıjes, ge- 
wöhnlich eine felbftgegrabene, an der Sonnen» 
feite gelegene, kurze Röhre an Graben- 
rändern ujw., mo dad Raubzeug bei 
ſchlechtem Wetter oder Gefahren einfahren 
kann. Ein Bau ift die F. mithin nicht, wird 
aber öfters, wenn fie fich als ſicher be- 
währt hat, zum Bau weiter ausgegraben. 

Flug, eine größere Gelellichaft geiellig 
lebender Bönel, 5.8. Gänje, Enten. Bal. 
auch Falkenbeize. 

Flugbahn des Geſchoſſes, der Bogen 
den das Geſchoß von der Mündung des 
Gewehrs bis zum Auftreffen auf das Ziel 
oder den Boden beſchreibt. Bedingt 
wird die Geſtalt der F. durch die Schwer- 
kraft, die Fluggeichrwindigkeit, die Duer- 
ichnittsbelaftung des Geſchoſſes und den 
Luftwideritand. Jedes Geſchoß wird in 
dem Wugenblid, wo e3 die Mündung 
verläßt, ein frei fallender Körper. Als 
jolher erhält e8 eine Bejchleunigung 


Flugbahn | 


abwärts, Am Ende ber eriten Sekunde 
beträgt jeine Fallgeſchwindigkeit 9,808 m, es 
fällt alfo in der eriten Setunde 4,904 m. In 
derjelben Zeit entfernt es fih aber aud 
entiprechend der ihm durch die PBulvergaje 
erteilten Gejchmwindigleit von ber Mündung. 
Im Iuftleeren Raum würde das mit einer 
Mündungsgejchwindigfeit von 600 ms ver- 
feuerte Geſchoß in jeder GSefunde 600 m 
zurüdlegen. Nehmen wir aljo an, baß ein 
Gewehr in der Höhe von 4,904 m über einer 
vollfommen ebenen Fläche mit horizontal 
gerichteter Seelenachſe abgefeuert wird, 
fo würde das Geſchoß 600 m von der Mündung 
entiernt auf die Fläche auftreffen. Im luft- 
erfüllten Raum hat das Geſchoß den Wider- 
ftand der Luft zu überwinden, der feine 
Fluggeſchwindigkeit bedeutend herabjegt. Der 
Luftwiderftand ift proportional dem Quadrat 
der Geichwindigfeit. Nehmen wir alio den 
Luftwiderftand bei einer Geſchwindigkeit 
von 400 ms mit 1 an, jo ift er bei 800 ms 
nicht doppelt jo groß, jondern vierfach, aljo 
gleih 4. Je leichter nun — bei gleichem 
Kaliber — ein Geſchoß ift, deito mehr wird 
e3 durch den Quftwideritand verlangiamt. 
Bei einheitlihem Material wird das Gewicht 
— bei gleihem Geſchoßdurchmeſſer — bes 
dingt durch die Länge des Geſchoſſes. An— 
derjeit3 fann man durch Verwendung eines 
Materiald von größerem jpezifiihen Gewicht 
bei gleicher Länge des Geſchoſſes ein größeres 
Gejamtgericht erhalten. * größer das auf 
den Querſchnitt des Geſchoſſes entfallende 
Gewicht iſt, deſto leichter überwindet das 
Geſchoß den Luftwiderſtand. Das Verhältnis 
von Geſchoßgewicht zum Querſchnitt nennt 
man die Querſchnittsbelaſtung. Je größer 
alſo die Querſchnittsbelaſtung des Geſchoſſes 
iſt, deſto leichter überwindet es den Luft— 
widerſtand. Schließlich trägt auch noch die 
Kopfform des Geſchoſſes nicht unweſentlich 
zur Überwindung des Luftwiderſtandes bei. 
Geſchoſſe mit langausgezogener Spite (S- 
Geſchoſſe) leiden weniger unter dem Luft— 
widerftand, als folhe mit ogivaler (jpiß- 
bogenförmiger) oder gar abgeflachter Spige. 
Für jagdliche Entfernung ift der Einfluß der 
Spigenform auf die Geftalt der Flugbahn 
ganz belanglos, und der geringe Nachteil 
der abgeflahten Geſchoßſpitze wird durch 
den Vorteil der beſſeren Geſchoßwirkung 
reichlich aufgewogen. — Je größer die Flug— 
geſchwindigkeit des Geſchoſſes iſt, 
kürzere Zeit 
Strecke zurüchulegen. 
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deito | 
ebraucht es, um eine gewilje Imögen folgende Zahlen geben. 
In diejer kürzeren pulver: 


— Fluggeſchwindigkeit 
läßt, daß das Geſchoß auf eine beſtimmte 
Entfernung, die ſog. Viſierſchußweite, den 
anviſierten Fleck trifft. Man ſagt dann, das 
Gewehr ſchießt auf ſo und ſoviel Meter Fleck. 
Wieweit man den Fleckſchuß hinauslegt, 
richtet ſich nach der Größe der zu beſchießenden 
Ziele. Da das Geſchoß von dem Augenblick 
ab, wo es die Mündung verläßt, fällt, ſo 
beſchreibt es eine Parabel. Der höchſte Punkt 
dieſer Parabel heißt der Scheitelpunkt der 
Flugbahn und liegt, ſoweit jagdliche Ent— 
fernungen in Betracht kommen, etwa in der 
Mitte der Flugbahn. 

flugbar j. beflogen. 

Flugbreite (Flugweite, Spannweite), die 
Entfernung der Flügelſpitzen des Vogels bei 
ausgebreiteten Flügeln voneinander, 

Flügel 1) der Schügen- oder Treiberlinie 
find deren Enden; nad der rechten Hand 
hin fteht der rechte, nach der linfen der 
linfe %., mithin treibt der rechte F. ber 
Treiber dem linten der Schütenlinie ent- 
gegen. Flügelführer find die Jäger, die bei 
Treibjagen die Treiberflügel leiten. 2) Auch 
die GStellwege (Richtwege, Durchhaue, Ge- 
ftelle, Schneifen), die zum Anftellen der 
Schüten und Treiber oder zum Richten bes 
Zeuges dienen, heißen F 

Flügelbug ſ. Vogel. 

Flügeldeden ſ. Vogel. 

Flügelhorn (halber Mond), ein halbfreis- 
fürmiges, meſſingenes, früher meift fupfernes 
Jagdhorn mit mäßig großem Schallbecher. 
Die auf den Flügeln befindlichen Treiberführer 
gaben auf ihm die Signale, daher %.; jet 
jind fie wegen ihres jchweren Anblajens 
von leichteren, gewundenen Signalhörnern 
zumeift verdrängt (j. Jagdhorn). 

flügellahm j. geflügelt. 

flügeln, einem Stüd Federwild einen 
ober beide Flügelfnochen zerichießen; das 
Stüd iſt dann geflügelt. 

Fluggeſchwindigleit der Geſchoſſe bzw. 
Schrote wird für Büchſen gewöhnlich bei 
einem Scheibenabſtande von 50 m, für 
Flinten bei 25 m Scheibenabftand gemejjen. 
Die erhaltenen Geſchwindigkeiten find dann 
diejenigen, welche das Geſchoß bzw. die Schrot⸗ 
ladung in der Mitte des Scheibenabftandes, 
d. h. auf 25bzm. 12,5 m, hat (V [= veloecitas] 
25 bzw. 12,5). Bei der großen Verichiedenheit 
der verwendeten Geſchoſſe, Bulverarten, 
Hülfen uſw. laſſen fich feſte Gefchwindigfeits- 
angaben nicht machen, einen gewijjen Anhalt 
Schwarz 
Bleigefhofje 400 bis 520, Schrot 


Zeit fällt es natürlich auch weniger als ein | 290 bi 330 ms; rauchlofes Pulver: langes 
langiamer fliegendes Geihoß. Dem Fall 8 mm-Teilmantelgejchoß 600 ms, mittellanges 
des Geſchoſſes trägt die Bijierung Rechnung, | Smm-Teilmantelgeichoß 650 bis 720 ms, furzes 
indem jie die Seelenachſe des Laufes einen | 8 mm-Mantelgeihoß von 10 g Gewicht bis 
folhen Wintel mit der Bifierlinie bilden | 850 ms Anfangsgejchtwindigleit. 


Flugſchütze 


Flugſchütze, ein im Schießen des ftreichen- 
den Federwildes tüchtiger Schüße. 

Alugpifier, ein Viſier mit jehr weiter 
Kimme für den Schrotihuß. Es findet ich 
meiftens in steh ar dem Klappvifier 
für den Kugellauf des Drillings. Bei richtig. 
liegendem Schaft ift ein F. überflüflig. 

Flugwild j. Federwild. 

Flugzeit des Geſchoſſes, die Zeit, die das 
Geſchoß braud)t, um das Ziel zu erreichen. Die 
F. hängt außer von ber Entfernung des Ziels 
von der Fluggeschwindigkeit des Geſchoſſes ab. 

Flußaal ſ. Aale. 

—3*— j. Fischadler. 


lußbarſch j. Barsche I. 
lüſſe ſ. Wege. 

Flußlrebs ſ. Krebs 1. 

Flußregenpfeifer ſ. Kegenpfeifer 3. 

Flußſeeſchwalbe ſ. Seeschwalben I, 1. 

Flußuferläufer ſ. Uferläufer. 

Foenum graecum, ein ſcharfriechendes, 
gelbes Pulver, das vielfach zur Bee 
von Fuchswitterung benußt wird, um ben 
unter Wind vorbeiichnürenden Fuchs auf 
möglichſt weite Entfernung auf das Bor 
bandenjein von bamit zubereiteten Broden, 
als Hammelpfoten, Katzenfleiſch uſw., auf— 
merkſam zu machen. Es iſt der gemahlene 
Samen des Kuhhornklees (griechiſches Heu) 
Trigonella foenum graecum. 


Fogoſch j. Barsche II. 
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| 
de Foix, Gafton III Graf, Vicomte von 


DBearn, wurde 1331 geboren. Man nannte 
ihn feiner Schönheit wegen Phöbus (Phebus, 
Fébus). Er unterftügte Philipp VI. gegen die 
Engländer und wurde dafür zum Gouverneur 
von Languedoc ernannt, Des Landesverrates 
verdächtigt, zog er 1356 mit den Deutjchherren 
gegen die Litauer, fehrte 1358 zurüd und half 
dem Könige gegen die aufftändiichen Barijer. 
6. ftarb 1391 (ij. Jagaliteratur). 

Folge, 1)bei Treibjagden die Richtung, wo— 
Lin die Schügen zweds weiterer Anftellung 
jidd nach Beendigung des Treibens ziehen 
jolfen. 2) Die Arbeit mit dem Schweißhunde 
auf der Fährte eines Iranfen Stüdes Wild. 
Im übrigen j. Jagdfolge. 

Forelle j. Lachse I, 4. 

Forellenbarſch j. Barsche IV. 

Forltel, die gabelige Stelljtange, auf die 
die Tücher und Netze geſtützt werden. 

forteln (ſpießen), das angriffsweiſe Stoßen 
des Hirſches mit dem Geweih. Er ſtößt alſo 
nicht einen Menſchen, Hund oder Hirſch, 
ſondern forkelt ihn, wozu er, ſchwer an— 
geſchoſſen oder ſonſt hart gedrängt, wie auch 
in der Brunftzeit, geneigt iſt und was er 
durch Anlegen der Lauſcher und Rümpfen 
des Windfangs verkündet. 

Forſtbeamte werden ſehr häufig mit dem 
Jagdſchutz beauftragt. Wer einem F. in der 





Forſtwirtſchaft 


rechtmäßigen Ausübung ſeines Amtes durch 
Gewalt oder durch Bedrohung mit Gewalt 
Widerſtand leiſtet, oder wer ihn während der 
Ausübung ſeines Amtes tätlich angreift, wird 
mit Gefängnis beſtraft; die Strafe wird 
erhöht, wenn der Widerftand oder Angriff 
unter Drohung mit dem Schießgewehr oder 
anderen gefährlihen Werkzeugen erfolgt oder 


mit Gewalt an der Perjon begangen wird; 
ferner wenn babei eine Körperverlegung vor- 
efommen oder wenn die Sandlung von 
mehreren gemeinichaftli begangen it. In 
Preußen it der Waffengebrauch der F. durch 
das Gejeh vom 31. März 1837 und für die 
Königlichen F. durch die Anftrultion vom 
17. April 1837, für die fommunalen und 
privaten F. durch die Inſtruktion vom 21. No- 
vember 1837 geregelt. Das Gejek und die 
Initruftion find für die neuerworbenen 
Yandesteile durch die Verordnung vom 25. 


Berg 1867 eingeführt. In Preußen find die 


auf Grund des $ 23 des Foritdiebitahls- 
gejeßes beeidigten, jowie diejenigen Berjonen, 
welche jidy in der für den Staatsforftdienit 
vorgejchriebenen Ausbildung befinden, von 
der Entrichtung der Jagdicheinabgabe befreit. 

Forfteinrihtung ſ. Forstwirtschaft 2. 

Foritgarten, eine für längere Zeit zur 
Pilanzenzucht bejtimmte und mit ben nötigen 
Einrichtungen verjehene Fläche. 

Forftort, ein Waldteil verjchiedener Art, 
vielfa mit alten, hiſtoriſch überlieferten 
Namen bezeichnet. 

Forftwirtihaft. Cie umfaßt bie Be— 
aründung und Erziehung der Waldbeftände 
(Waldbau), die zwedmäßige Einrichtung 
und Ordnung des gejamten Betriebes (Forit- 
einridhtung), ferner die Gewinnung und 
Verwertung der Erzeugniſſe de3 Waldes 
(Forftbenukung), jowie die Sicherung 
des Waldes genen ihädlihe Einwirkungen und 
Störungen aller Art (Forftihup) Hier 
joll nur die Löſung der beiden wichtigften 
Aufgaben, des Waldbaued und der Forit- 
einrichtung, furz angedeutet werden. 

1. Waldbau. 

Die Waldbeftände bejtehen entiveder aus- 

ichließlich oder doc) in weitaus überwiegenden 


Maße nur aus einer Holzart, namentlich 


Kiefer, Fichte, Buche, Eiche, Weißtanne, Erle 
(reine Beitände), oder es beteiligen fich an ihrer 
Zufammenfegung in verichiedenen Formen 
mehrere Holzarten (gemijchte Beftände). Mit 
Rüdjicht auf Bodenpflege, Sicherheit gegen 
verichiedene Gefahren und Erhöhung des 
Ertrages werden die gemilchten Beſtände 
namentlid in neuerer Zeit bevorzugt, fie 
entiprechen auch mehr den natürlichen Ver— 
hältniſſen. — Die Forſtkulturgewächſe ſtellen 
hinſichtlich des Genuſſes von Licht und Wärme 
und der Empfindlichkeit gegen Kälte ſehr un, 
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gleihe Anſprüche, vie auch nach dem Leben 
elter und Standort ſchwanken. Man teilt fie 
hiernach in lichtliebende und fchattener- 
tragende Holzarten (Licht- und Shatten- 
Hölzer) Nadı dem Grade des Schatten» 


Im forftlihen Betriebe gelangen aus NRüd- 
lihten der Koftenerijpamis und zugleich im 
Intereſſe der Begründung dichter, ajtrein 
erwachjender Beitände fait ausnahmslos nur 
tleine, meijt 1- bis 4jährige Pflanzen zur 
ertragens laſſen fich unjere Hauptholzarten, | Verwendung. Dieſe Pflanzen werden teils 
mit der am meiften jchattenertragenden be» | von den FForitverwaltungen jelbft in ftändigen 
ginnend, folgendermaßen ordnen: Weiß- | Anlagen (Foritgärten) und nur vorübergehend 











tanne, Buche, Fichte, Eiche, Kiefer. — Haben | benutten Wandertämpen erzogen, teild von 
lid die Bäume eines Beftandes aus Samen |arofen Forftbaumfchulen (namentlid in 
entwidelt, und bilden fie nur einmal Gegen- | Halftenbet in Holftein) gekauft. Gegenwärtig 
ſtand der Nußung, um dann in gleicher Weife | werden dieje Pflanzen jaft ausnahmslos nur 
durch eine neue Generation erjeßt zu werben, | mehr einzeln verpflanzt, die Verwendung von 
io heißt eine derartige Betriebsform Hochwald, | Pilanzenbüfcheln (Büjchelpflanzung) ift mit 
legtere herricht in Mittel» und Nordeuropa bei | Necht verlajfen. Damit eine natürliche Ver- 
weitem vor. Man kann aber auch die Fähig- | jüngüng der Beftände erfolgen fann, müfjen 
feit des Laubholzes, nad) dem Abhiebe des | jich diefe in jenem Alter befinden, in welchem 
Stammes aus dem Stode oder den Wurzeln | jie guten und reichlihen Samen tragen; für 
Ausihläge (Loden) zu entwideln, für die |vie meiften Holzarten liegt dieſe Periode 
Serjüngung benußen (Niedertwald),. Der | zwiichen 80 und 120 Jahren, nur bei der Eiche 
Mittelwald endlich ftellt eine Verbindung ber | vauert die Fähigkeit der Samenerzeugung 
beiden vorgenannten Betriebsformen auf der | erheblich länger. Die Kronen der Bäume 
leihen Fläche dar. Die Begründung der | müfjen ferner aut entwidelt fein, um eine 
Waldbeſtände erfolgt entweder auf natür- | entiprechende Samenerzeugung zu ermög— 
lichem oder auf lünſtlichem Wege. Erfterer ift | lichen. Weiter muß fich der Boden in einem 
im allgemeinen al3 der naturgemäßere und | Zuftande befinden, der dem Samen ein gutes 
billigere vorzuziehen, es gibt jedoch verjchiedene | Heimbett gewährt und das Gedeihen ber 
Lerhältniffe, die die Anwendung derfünftlichen | jungen Pflanzen verjpriht. Da die jungen 
Veftandesbegründung entweder allein möglich | Holzpflanzen gegen Froſt und Hitze mehr 
machen ober jie twenigitens als zwedmäßiger | oder weniger empfindlich find, fo muß der 
ericheinen lajien. Als jolche find zu nennen: | Mutterbeftand während der erſten Jahre 
sehlen eines Altbeftandes (NAufforftungen), | ihnen auch noh Schuß gegen Witterung 
mangelnde Samenertragsiähigteit des Alt- | einjlüffe gewähren. Die Ausbildung der 
beitandes, Nachlajien der Au sichlanstähigteit Kronen und die Borbereitung des Bodens wer- 
der Stöde bei Nieder und Mittelwald, | den durch fich allmählich verftärfende Durch— 
Wechſel der Holzarten, ungünftige Beichaffen- | forftungen (j. u.) eritrebt, deren lebte, bes 
heit des Bodens oder Mutterbeitandes, und | jonders ſtark gegriffene Vorbereitungs- 
endlih größere Sicherheit des Erfolges. !hieb genannt zu werden pflegt. Die eigent- 
Yepteres gilt namentlich für die Kiefern und |lihe Bejamung wird durch den Samen- 
Fichtenbeitände. Die Fkünftlihe Beſtandes- ſchlag vermittelt, welcher den Beſtandes— 
begründung findet entweder durch Saat oder | jchluß ſoweit durchbricht, daß die jungen 
durh Pilanzung ftatt; zu legterer werden fait | Pflanzen fich zwar entiwideln fünnen, aber 
ausfchließlidy ganze, au8 Samen erjogene |noch genügend Schuß gegen Froft und Hitze 
Bilanzen benußt. Eine Ausnahme machen |genießen. Die mehr oder minder dunkle 
nur Weidenheger und Pappelplantagen. Der | Stellung bes Samenjchlagd hängt von dem 
Ausführung der Kulturen muß unter jchwie- | Lichtbedürfnis der betr. Holzart und von 
tigen Berhältnifien noch eine bejondere Urbar- | den Standesverhältniffen ab. In dein Maße, 
mahung des Bodens durch Entwällerung, | als die jungen Pilanzen heranwachjen, wird 
Bearbeitung bes Drtfteind, Bindung von | ihnen durdy Entnahme weiterer Teile des 
Flugſand uftv. vorangehen. Die Vorarbeiten | noch vorhandenen Oberjtandes mitteld Nach- 
der Kultur beftehen in der Bejeitigung des | hiebes (Lichtichläge) allmählich ein höheres 
Bodenüberzuges und in der Loderung des | Maß an Licht und Wärme zugeführt. Beiden 
Bodens. Letztere erfolgt jelten auf der ganzen | meiften Holzarten werden mehrere jolcdher 
Fläche, jondern meift nur ftellenmweife in yorm | Lichtungshiebe eingelegt, bis ſchließlich die 
von Streifen (Pilug-, Hack⸗, Rigolitreifen) oder | Räumung, d. h. die Entfernung der noch 
von Plätzen. Dieje jo vorbereiteten Stellen | vorhandenen WMutterbäume mit Ausnahme 
werden dann in verjchiedener Form entweder | der zum Einwachſen in den neuen Beitand 
aus der Hand oder unter Anwendung von | bejonders beftimmten Überhälter erfolgt (U b + 
Majchinen bejät, wenn man nicht vorzieht, |triebsjchlag). Die Naturverjüngung kann 
lie zu bepflanzen. Lebtere Methode ift zwar | ſich auf größeren Flächen ziemlich gleich” 
teurer, aber in vielen Fällen fiherer ald Saat. | jörmig vollziehen (Shirmijichläge) oder 
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in Form fchmaler Streifen, deren jeder je 
eines der aufeinanderfolgenden Stadien gegen 
den geſchloſſenen Beftand weiterſchreitend 
enthält (Saumfjchläge) Pie Scirm- 
ichläge werden entweder auf der ganzen 
Flähe gleichmäßig geitellt, oder die Ver— 
jüngung geht als Löcher- und Gruppen- 
wirtichaft von einzelnen zufällig oder künftlich 
gelichteten Stellen aus, die allmählich zunächft 
ringförmig erweitert werben, bis jchließlich 
bie gleihmäßige Durchlichtung des Reſt— 
beitandes erfolgt. Lebtere Form bildet bei 
langjamem, oft 40 bis 60 Jahre erforderndem 
Fortichreiten den Übergang zum geregelten 
Blänterbetrieb. Hier wird der Wald 
in eine Anzahl Schläge geteilt, zwijchen denen 
der Hieb in furzen Zwilchenräumen mwechjelt 
und hierbei die Ziele der Verjüngung und 
Beitandespflege miteinander verbindet. Beim 
Niederwaldbetriebe erfolgt die Berjüngung 
durch Ausichläge aus den Stöden und Wurzeln; 
eritere dürfen jedoch nicht zu alt fein, außer- 
dem müſſen beim Hiebe glatte Flächen zur 
Begünftigung der Bildung von Ausſchlägen 
gebildet werden. Sind die Stöde ſchon jehr 
alt, jo wird der Hieb an jungem Holze geführt. 
Abgängig gewordene Stöde werden durch 
kräftige Pflanzen erſetzt. Die Umtriebäzeit der 
Niederwaldungen ift furz und jchwanft 
zwifchen 1 bis 2 Jahren (Weidenhölzer) und 
25 Jahren (Eichen). Der Mittelwald ftellt eine 
Verbindung von plänterartig behandeltem 
Hochwald, dem DOberholze, und von nieder- 
waldartign behandeltem Unterholze auf der 
gleichen Fläche vor. Je nach dem Überwiegen 
des Oberholzes oder des Unterholzes entftehen 
fehr verjchiedenartige Bilder. Das Oberholz 
wird aus guten Reideln des Unterholzes oder 
durch fünftlich eingebrachte Kernmwüchje erzogen 
und ergänzt. Das Oberholz befteht aus ver- 
fchiedenen Altersftufen, von denen jede einem 
Vielfachen der Umtriebäzeit des Unterholzes, 
meift 10 bis 20 Jahre, entſpricht. Mit dem 
Alter fortichreitend unterjcheidet man folgende 
Oberholzklaſſen: Laßreidel, Oberftänder, an— 
gehende Bäume, Bäume und Hauptbäume. 
Bei jedem Abtriebe des Unterholzes werden 
auch die jeweils älteften Klafjen des Ober- 
holzes vollftändig, von den übrigen Klaſſen 
aber ebenfall3 grundjäßlich einige Stämme, 
der Regel nad die jchlechteften, genugt. Um 
wertvolle Beftände zu erziehen, bedürfen dieje 
von Jugend an der Pilege, die mittel3 der 
Läuterungen und Durchforſtungen erfolgt. 
Die Läuterungen beginnen alsbald nad) der 
Kultur und dauern bis zum Cintritt des 
vollen Beitandesichluffes. Sie beziweden die 
Entnahme verfrüppelter und jchlechtformiger 
Smdividuen der anzubauenden Holzart oder 
von Natur angeflogener fremder Arten, deren 
Beimifchung nicht erwünscht ift. Die jpäterhin 
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folgenden Durchforſtungen verfolgen nach— 
ſtehende Ziele: 1) Pflege der beſſeren 
Stämme; 2) Entnahme der für die Aufgaben 
der Beſtandes- und Bodenpflege ſchädlichen 
oder gleichgültigen Stämme, und 3) Ge— 
winnung des aus einem der beiden vor— 
ſtehenden Geſichtspunkte zu entnehmenden 
Materiales. Bei den erſten Durchforſtungen 
liegt der Schwerpunlkt in der Beſeitigung der 
ichlechtformigen und ihre bejjeren Nachbarn 
Ihädigenden Stämme, bei den jpäteren tritt 
mehr und mehr die Ausbildung und Pilege 
wertvoller Zufunftsftämme durch Umlichtung 
der Kronen in den Vordergrund. Nebenher 
aeht die Nutzung des abgeftorbenen, ab» 
fterbenden und kranken Materialed. Da das 
Bedürfnis nach Pflege und das Ausfcheiden 
von Stämmen das ganze Beitandesleben 
hindurch fortdauert, jo müſſen auch dje Durch» 
forftungen periodijch, alle 5 bis 10 Jahre, 
wiederfehren. Sie entnehmen im Laufe des 
Beitandeslebens je nach Holzart und Inten— 
jität 40 bis 60 % der gejamten Holzerzeugung. 
Aus verjchiedenen Gründen, namentlich zur 
energiichen Steigerung des Zuwachſes und Ge- 
winnung großer Holzmalfen, fommen im 
mittleren und höheren Bejtandesalter auch 
gelegentlich nod) ftärfere, über dad Maß der 
Durhforftungen erheblidy hinausgehende Ein- 
griffe vor, die eine dauernde Unterbrehung 
des Stronenjchluffes zur Folge Haben, jie 
heißen Lichtungen. 
2, Forfteinrichtung. 

Die zweite Hauptaufgabe der Forftiwirt- 
ichaft beichäftigt fich mit der Ermittlung des 
nachhaltigen Ertrages und der Ordnung des 
wirtichaftlichen Betriebes der Waldungen, fie 
wird durch die Yorfteinrichtung (Betriebs 
regelung) gelöft. Dieſe umfaßt 1) die Bor- 
arbeiten (Waldeinteilung, Vermefjung, Kar- 
tierung, Maſſen- und BZumachdermittlung 
und Forftbeichreibung), 2) die Hauptarbeiten 
(Feſtſtellung der künftigen Betriebs und Holz- 
arten, ſowie der Umtriebäzeit, die Ertrags- 
bejtimmung und Aufftellung der Wirtjchafts- 
pläne) und 3) die Fortführung diefes Forſt— 
einrichtungswerkes. 

Die Waldeinteilung beginnt mit 
ber Zerlegung der Verwaltungseinheit (Ober- 
förfterei) unter Berüdfichtigung des Ge- 
ländes in Teile (Jagen, Diftrikte, in Süd— 
deutjchland Abteilungen) von durchſchnittlich 
etwa 20 ha Größe. In der Ebene kommt 
hinzu ein Neß von fich rechtwinklig kreuzenden 
holzleeren Streifen (Schneifen), welche jämtlich 
oder nur teilweile ald Wege dienen können 
und im allgemeinen in der Richtung von 
N nad) S und O nad) W verlaufen. Im 
Gebirge bilden das Gelände und das Wegenep, 
legtered3 nur foweit tunlich, die Grundlage 
der Waldeinteilung. Man nimmt hierbei 
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gleichzeitig Rückſicht auf die Bildung von 
Hiebszügen, d. h. Zuſammenfaſſung 
räumlich abgegrenzter Zeile, in denen eine 
für jich beitimmte regelmäßige Aneinander- 
reihung der Schläge den herrſchenden Winden 
entgegen möglich it. Die Hiebszüge bejigen 
für die Fichtenwaldungen bejondere Be 
deutung. Innerhalb Ddiejer bleibenden 
DOrtdabteilungen werden flächenmweije auf» 
tretende deutlihe Beftandesverichiedenheiten 
in bezug auf Holzart, Alter und Wuchs 
verhältnijje von nicht zu geringem Umfang 
mindeitens 25 a) als Abteilungen (in Süd» 
deutichland Unterabteilungen) ausgejchieden. 
Häufig findet innerhalb der Verwaltungs- 
bezirfe nochmals eine Zufammenfaffung der 
Ortdabteilungen zu größeren Einheiten (in 
Mittel- und GSüddeutichland Diſtrikte, in 
Preußen Blöde) nad) der Ausformung des 
Geländes fowie mit Nüdficht auf Bewirt— 
ihaftung und Abjag ftatt. An die Einteilung 
und die nach den Regeln der Geodäjie er- 
folgende Vermeſſung jchließt fich die Forſt— 
beichreibung. Lebtere jchildert ſowohl den 
Baldzuftand als Ganzes nad) allen NRich- 
tungen: Eigentum und Rechtsverhältniſſe, 
Flächenaröße, Standortsverhältnijie, Abjah- 
gelegenheit, Verlehrsmittel, Erträge an Holz 
und Geld, Berwaltungs und Schußeinrich- 
tungen uſw., al® aud) die einzelnen Ab- 
teilungen, auch Standort und Beſtand ver- 
bunden mit Notizen für die fünftige Bewirt- 
ihaftung. Die Ergebnijje der Forfteinrich- 
tungsarbeiten werden auf Karten dargeftellt, 
von denen gewöhnlicd) zwei Arten vorhanden 
iind: a) die Speziallarten, meift im Maßftab 
1:5000 und b) bie Beitandes- und Wirt- 
fchaftsfarten, im Maßſtabe 1:20000 oder 
1:25000. Letztere ftellen die gegenwärtigen 
Beitande& und Wirtichaftsverhältnifje dar, 
eritere hauptjächlich die Eigentumsgrenzen, 
Wege und die bleibende Einteilung. Bei 
Beitimmung der künftigen Bewirtichaftung 
muß zunäcft die Entjcheidung darüber ge- 
troffen werden, ob die Wirtichaft jo geleitet 
werden joll, daß fie den höchſten Durch— 
Ichnittsertrag an Geld oder den hödjiten 
Bodenreinertrag liefert. Im erjten Fall wird 
erftrebt, daß der Unterjchied zwiſchen den 
jährlichen Einnahmen und Ausgaben, die jog. 
Waldrente, ein Marimum wird, im zweiten 
Falle joll dagegen die höchſte Berzinjung 
der im Betrieb tätigen Slapitalien (Boden- 
und Holzbejtand) oder der höchſte Boden- 
teinertrag erftrebt werden. Nach Löſung diejer 
Vorarbeiten muß die Entjcheidung getroffen 
werden über: 1) Wahl der Betriebsart, Holz- 
art und Umtriebszeit, leptere ift im allge- 
meinen bei der Wirtſchaft des höchften Boden- 
reinertrages niedriger als bei jener des größten 
Baldreinertrags, doch geftalten jich die Unter- 
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ichiede in der Praris weniger erheblid) al3 die 
literariihe Polemif behauptet, und 2) die 
allgemeinen Grundſätze der künftigen Bemirt- 
Ihaftung. Die einfachjte Methode, den fünf 
tigen Ertrag des Waldes zu beftimmen, befteht 
in der Teilung der Waldflähe in eine der 
Zahl der Jahre der Umtriebszeit entiprechende 
Anzahl Scyläge, von denen jährlidy je einer 
genußt wird. Sie ift nur für Nieder- und 
Mittelrmaldungen ſowie für Blänterwaldungen 
üblich. Am meiften find gegenwärtig noch die 
Fachwerlsmethoden verbreitet. Hier bildet 
ein nach Perioden von 20 Jahren (Fächer) 
geteilter Betriebspları die Grundlage der 
Forfteinrihtung und Ertragsberechnung. Die 
Verteilung der Beitände auf die einzelnen 
Berioden erfolgt entweder jo, daß jede mit 
annähernd gleichen Flächen ausgeftattet it 
(Flächenfachwerf) oder jo, daß in jeder der 
Mafjenertrag annähernd glei groß wird 
(Maffenfachwert,. Am den meiften Fällen 
verbindet man beide Möglichkeiten in dem 
fombinierten Fachwerk; letzteres geht von ber 
Verteilung der Flächen aus, da diefe am 
genaueften und zuverläfligften zu ermittelnde 
Größe die meiite Sicherheit der Nachhaltigkeit 
bietet, bejchränft aber die Berechnung der 
Erträge nur für die nächſte (erſte) oder allen- 
falls für die beiden erften Perioden. Einfacher 
iſt das in Sachſen und auch anderweitig übliche 
Verfahren, nach welhem man ledialich einen 
der Umtriebszeit entiprechenden Flächenteil 
für das nächſte Jahrzehnt zur Abnußung be» 
ftimmt und auf Grund jpezieller Ertrags- 


berechnung der betreffenden Beftände den 
Abnutzungsſatz für diefen Zeitraum ermittelt. 
ag man von dem einen oder dem anderen 
Verfahren ausgehen, jo müſſen in dem 
periodijchen Betriebsplan für die nächiten 
20 oder 10 Jahre in eriter Linie alle jog. 
Hiebsnotwendigkeiten vorgejehen werden, d.h. 
lüdige, alte Beitände mit mangelhafter 
Beitodung, Heine Beltandesrefte ſowie die 
Nachhauungen in Naturverjüngungen. Hieran 
ichließen fich jene Beftände, die bereit3 an— 
fanaen im Wachstume nachzulaſſen und 
weiterhin die im Intereſſe der Bildung von 
Hiebszügen nötigen Schläge. Die gegen- 
wärtige Maſſe der in diejer Weile zur Ab- 
nußung beftimmten Beftände einfchliehfich des 
während des betr. #eitabjchnittes zu er- 
wartenden Zumwachies bildet den Ertrag von 
Hauptnußungen (periodijcher Etat), welcher 
durch die Zahl der Jahre dividiert, den ‚ähr- 
lihen Abnutzungsſatz bildet, ſoweit er nicht 
mit Rüdficht auf fonftige Verhältniffe, nament- 
ih auf die Beichaffenheit der fpäteren 
Berioden überwiejenen Beftände erhöht oder 
vermindert wird. Hierzu fommen dann noch 
die Erträge an Durchforftungen aus den 
Beſtänden fpäterer Perioden. Da deren 
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Größe ſehr jchwanlt, wird die Ausführung der | Baum zum anderen ſpringen. Auch, Flugwild 
Durchforjtungen lediglich durch einen Flächen- (der Raubvogel) baumt fort. 

plan jichergeftellt, derdie Übertvachung darüber fortbringen, der Schweißhund bringt die 
ermöglicht, daß alle in Betracht fommenden | Fährte qut fort, wenn er jie gut hält und 
Beftände innerhalb eines meijt auf 10 Jahre | flott auf ihr nachhängt. 

bemejjenen Zeitraumes auch wirklich durch» fortfticben j. fortstreichen. 

forftet werden, der Ertrag läßt ſich nah Er— fortftreihen (abftreichen), das Fortfliegen 
fahrungsjägen beftimmen. Auf Grund des |bejonderd des hohen Federwildes. Forte 
periodiſchen Betriebsplanes werden dann in |ftieben (fortftäuben) mehr von den Felde 
jährlichen Wirtichaftsplänen die Fällungen und | hühnern gebräuchlich. 

entiprechend aud) die Kulturen nach Maßgabe fortziehen, hohes Haarwild zieht fort, 
der jeweiligen Verhältniije vorgejehen. Da | wenn es von einer Stelle, wo e3 geftanden hat, 
es unmöglich ift, die Beitimmungen über | langjam wegtritt oder austwechielt. Auch das 
Angriffsfläche, Abnutzungsſatz und wirtichaft- | Abrwandern der Zugvögel heißt f. 

lihe Behandlung für die ganze Umtriebäzeit, bu Fouilloux, Jacques, geb. etwa 1521 
d. h. für einen Zeitraum von meift mehr als in Gaftine, geftorben 1580; berühmter jran- 
hundert Jahren zu treffen, jo bedürfen die | zöfifcher Jagdichriftiteller (j. Jagdliteratur). 


Arbeiten der Forit- Foxhound ſ. 
einrichtung einer Fuchshund. 
beitändigen Weiter- Forterrier (engl., 


führung und perio- 
diſchen Erneue⸗ 
rung. Außerdem 
haben aber auch 
äußere Einwirkun— 
gen, Flächenverän— 
derung durch An— 
und Verkauf, große 
Beichädigungen 
durh Sturm und 
Inſekten ſo tiej- 
greifende Anderun⸗ 
gen und Störungen 
des Waldzuſtandes 
zur Folge, daß eine 
vollſtändige Neu— 
regelung erforder— 





ſpr. — terriör), ein 
in der neueren Zeit 
in Deutichland jehr 
beliebt gerwordener, 
aus England ftam« 
mender Hund, der 
gewöhnlih als 
Haus, Stall- und 
Begleithund gehal«- 
ten wird, aber auch 
als Jagdhund Vor- 
zügliches leiften 
fann. Im Fuche- 
und Dachsbau arm 
beitet er ebenjo gut 
wie ber Tedel, den 
cr an Mut, Ause 


lih wird. Die dauer und Ge- 
Grundlagen für die wandtheit noch 
Weiterbildung des Forfteinrichtungswertes | übertrifft; auch als Stöberer, ferner auf 
werden durch die foritlihe Buchführung ge- |der Schweihfährte und in der Meute it 
ihaffen. Dieje verzeichnet die Flächen | er gut brauchbar. Seine Fehler für heimiſche 
veränderungen, die Hiebsergebnilje nad) Fläche ' Nandverhältnifje find feine zu bedeutende 
und Majje, die ausgeführten Kulturen, Wege- | Höhe, um in mande Baue einzuichliefen, 
bauten, endlich jammelt jie auch Notizen über |jeine ſchwer zu zügelnde Jagdpaſſion und 
wirtſchaftlich bemerlenswerte Vorkommniſſe ſein Quediilbertemperament. Die meiften 
(Samenjahre, Kalamitäten). Die Erneuerung Foxrterrier find kurz-glatthaarig, man züchtet 
der periodiihen Betriebspläne (Betriebs- |jedooh auch eine drahthaarige Barietät. 
revilion, Waldftandsreviiion) findet der Regel | Das Erterieur des Forterriers ift im all- 
nach mindeitens alle 20 Jahre ftatt, meift jind | gemeinen hervorragend gut; die Knochen 
aber auch 10jährige Zwiſchenreviſionen vor- des Rumpfes und der Läufe, die Gelenke, Mus— 
aeichrieben. Dieje Arbeiten werden um fo |feln und Sehnen find von einer Bejchaffen- 
eingehender durchgeführt, in je größeren | heit, die den Hund zu fchneller, ausdauernder, 
Zwilchenräumen ſie ftattfinden, je erheb- | gewandter Bewegung befähigen. Dazu find die 
liher die inzwilchen vorgelommenen Ber- | meiften Forterrier Hug und leicht zu erziehen. 
änderungen waren und je tiefgreifendere Literatur: 9. Dalziel, Der Forterrier; 
Anderungen an den urjprünglich getroffenen | R. Klotz, Der Forterrier, 
Anordnungen jich als erforderlicdy ertwiejen frangen (icherzen), das Jungwild ftellt 
haben. jich dabei auf die Hinterläufe — tie junge 
fortbaumen (fortholzen), vom Marder, | Ziegen — und fchlägt im Scherze mit den 
auch wohl Eihhörnchen, wenn jie von einem | Vorderläufen nad) einander. 








Ftanzoſenkrankheit — 
Franzojentrantheit der Haſen ſ. Pyümie. 
Franzöfiihe Jagd j. Parforcejagd. 
Fra, die Nahrung aller Naubtiere, 

der Hunde und der Sauen; die Nahrungs 

aufnahme heißt daher hier freilen. 

Frauennerfling j. Karpfenfische VII, 2. 

Freibirſch, freie Jagd in Ländern, wo 
die Jagdausübung jedem und überall offen 
fteht, wie 3. B. in der Schweiz. Ein jichererer 
Ruin für die Jagd und eine befjere Gelegen- 
heit zur Ausbildung von Taugenichtfen und 
arbeitäjcheuen Lungerern iſt gar nicht zu 
denten. — Nach $ 12 Ziff. 2 der hannoverſchen 
Sagdordnung ift ausnahmsweiſe eine andere 
Benugung der Feldmarksjagd als Verpach— 
tung oder Beſchießung durch eigene Jäger 
geſtattet in den Feldmarken, in welchen vor 
Erlaß des Jagdgeſetzes vom 29. Juni 1850 
die Jagd vollitändig frei war oder das Jagd— 
teht allen Orundeigentümern oder doch 
gewifjen Klaſſen derielben zuftand. F. beſteht 
nah Stelling noch in 6 Ortſchaften der 
Provinz Hannover. 

Freitugel. Unſere Vorjahren liebten das 
Myſtiſche, und die alte Jägerei war voll von 
Aberglauben; zu diefem gehörte der Glaube 
an die Freikugeln, welche nie fehlten, freilich 
aber auch vom Teufel verichrieben werden 
mußten. Auch das Gewehr mußte zu diefem 
Zwed abjonderlih behandelt, z. B. eine 
Blindjchleiche aus ihm gejchoffen werden uſw. 

freifpreden ſ. Lehrbrief. 

frefien ſ. Fraß bzw. äsen. 

Frettchen j. Iltis 3; Jagd mit dem F. 
f. Kaninchen, Jagd. 

frettieren, mit Frettchen die Kaninchen 
aus dem Bau treiben (j. Kaninchen, Jagd). 

Friedrich IL, römiſch-deutſcher Kailer, 
wurde 1194 geboren, bereits 1215 zu Aachen 

efrönt, unternimmt 1228 einen (den 5.) 
teuzzug und beendet ihn glüdlih. Mehrfach 
mit dem päpftlichen Banne belegt, fämpfte er 
mit großem Gejhid und Erfolg gegen bie 

Lombarden und die Päpfte Gregor IX, und 

Innocenz IV. ftarb aber jchon 1250 in Fioren— 

tino (j. Jagdliteratur). 

friih j. warm. 

Friſche, die, waſſerhaltiger Boden, wohin 
das Wild zieht, um fich zu tränfen (zu frifchen). 

frijgen, 1) junge Wildichtveine (Friſch— 
finge) zur ®elt bringen. 2) Jm Sinne von 
trinfen (j. Frische, Frischung). 

Frifhling, junges Stüd Schwarzwild bis 
zur Bollendung des erſten Lebensjahres. 

Friſchplatz, der Ort, mo die Bache friichte 
(Junge warf). 

Frifhung nehmen das edle Haarwild und 
ber Hund an, d. h. fie tränfen jich. 

fromm it das Wild, wenn es nicht ſcheu 
it; wird fait ausichliehlid vom Hochwild ge 
braucht, beſſer ift jedoch ber Ausdrud vertraut. 
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Froftbohrer, ein eiſernes Bohrinftrument, 
mit mwelhem man den gefrorenen Boden 
durchbohrt, um bei eingeftellten Jagen die 
Stellftangen hineinzubringen. 

Fuchs, der gemeine (Canis vulpes L., 
Vulpes vulgaris Briss.; Birtfuchs, Brand- 
fuchs, Goldfuchs, Kohlfuchs, Moorfuchs, Kreuz⸗ 
fuchd, Reineke), der bei uns einheimijche 
Vertreter der Gattung Fuchs, die entweder 
ala woirflihe eigene Gattung Vulpes den 
Hunden (Canis) gegenübergeftellt wird oder 
als Sektion in der Gattung Canis auftritt, 
die dann in die Sektion der Fuchsartigen oder 
Alopecoiden und der Scafale bzw. Wolf- 
artigen oder Thooiden eingeteilt wird. Wir 
folgen hier aus Zmedmäßigkeitögründen der 
Richtung, welche Füchſe, Schafale, Wölfe 
ir Hunde in der Gattung Canis zufammen- 
faßt. 


Weidmaͤnniſche Ausdrücke. 

Die Ohren heißen Gehöre, die Augen 
Sehber, die Beine und Füße Läufe, die 
Zehen Branten, der Schwanz Stan- 
darte oder Qunte, feine weiße oder 
ihmärzlihe Spite Blume. Eine ftarf 
tiechende, nahe der Luntenwurzel gelegene 
Drüfe wird Biole genannt. Der männliche 
Fuchs heißt Rüde, der weiblihe Fähe, 
Fähin; das männliche Begattungs- 
organ Rute oder Feuchtglied, das 
weiblihe Schnalle. Der Fuchs jchleicht, 
wenn er fich langjam fortbewegt, ſchnürt, 
d.h. trabt, oder ift flüchtig. Erbellt, 
| beſonders im Winter, federt, wenn 

er in die Enge getrieben twird oder Schrot 
| erhält, Elagt zumeilen bei jchmerzhaften 
| Berlegungen. Die Wohnung des Fuchſes nennt 
man Bau; fie beiteht aus Röhren, 
Kejjeln und fammern Haupt» 
baue find alte ausgedehnte und viel benußte 
Baue; Notbaue werden zu vorübergehender 
Benutung angelegt und jind von geringem 
Umfang und geringer Tiefe. Der Fuchs 
ftedt im Bau, dann ift dieferbefahren, 
auch wohl belaufen. Berläßt der Fuchs den 
Bau, jo fährt erheraus; ervertlüftet 
fich, wenn er fi, um dem Hunde im Bau 
zu entgehen, vergräbt. Den Hund Schlägt 
erim Kampf. Die Paarungszeit heißt Ran z 
\oder Rollzeit, die hitige Fähe rennt, 
nad) der Begattung, dem Rollen, gebt 
ſie did, und bringt Junge, Jungfüchie. 
| Beicdhreibung. 
| Eine Bejchreibung unſeres allbefannten 
' Neinele dürfte in diefem Werke ziemlich über- 
Hüffig fein, doch iſt hervorzuheben, daß die 
Färbung im allgemeinen und an den einzelnen 
Ktörperteilen erheblichen Schwankungen aus— 
gejet ift. Die Oberfeite ift bald mehr gelblich, 
bald mehr rötlich, mehr oder minder, be» 
jonders in der hinteren Körperhälfte, weißlich 
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neftichelt. Auch die Ausdehnung der jchivarzen | vögel bis zum Auerhahn und zur ®ildgans 


Zeichnung an den Läufen ift verfchieden, fie 
fann fogar fehlen. Nicht jelten ift der Balg 
ftarf mit ſchwarzen Grannen durchſetzt, jo daß 
er wie angejengt ausfieht (Brandfuchs, Kohl- 
fuchs). Unter Umftänden können die ſchwarzen 
Grannen die jonft weißen Partien des Balges 
ganz verdrängen. Gelten ift der jog. Kreiz— 
fuchs, bei dem fich ein über der Rüdenmitte 
verlaufender, dunkler Streif mit einem eben- 
fall dunklen Sculterftreifen kreuzt. Am 
Norden von Rußland, Sibirien und Nord- 
amerifa fommen die als koftbares Rauhwerk 
geihäßten Silber- und Blaufüchſe vor. Als 
Abnormitäten fennt man weiße, jemmelgelbe, 
rötlihe, ſchwarze und geichedte Füchſe. 
Geſchlechtsverſchiedenheiten bedingen keine 
Unterſchiede in der Färbung, die Jahreszeiten 
infofern, al® der Winterbalg wegen ber 
ftärferen Unterwolle viel dichter, meift auch 
lihter, mehr hellgeftihelt if. Die neu» 
gewölften Füchſe tragen einen rußgrauen, 
weichen Balg, an dem ſich früh fchon die weiße 
Blume zeigt; allmählich wird die Färbung 
mehr und mehr roftfarbig, der weiße Bruftlag 
tritt auf und jchon im Hochſommer ift das 


Kleid dem ber alten Füchje jehr ähnlich. Die | En 


Maße der Füchſe mwechjeln beträchtlich; ein 
ftarler Rüde mißt von der Nafe bis zur Blume 
etwa 100 bis 120 cm, Fähen find geringer, 
auch find individuelle Stärkenſchwankungen 
zu bemerfen bei gleichalterigen Stüden 
desjelben Geſchlechtes. Das Gewicht dürfte 
zwijchen 6 und 8 kg ſchwanken, ift alio eben 
fall3 recht verfchieden. Der Bruftumfang 
eines ausgewachſenen Fuchjes beträgt 28 bis 
34 cm. 
Verbreitung, Aufenthalt, 

Die Verbreitung des F. iſt jehr weit, denn 
fie eritredt ji von Skandinavien bis ins 
Mittelmeergebiet, zieht fich durch ganz Nord- 
afrika und durch ungefähr das ganze nördlich 
vom Himalaja gelegene Aſien. Zum Teil hat 
man verjucht, innerhalb diejes großen Gebietes 
verjchiedene Arten von %. zu unterjcheiden, 
aber es fommen fo viele Übergänge vor, daß 
die Begrenzung ber gedachten Arten jehr 
jhwierig ift. Dagegen werden die nord— 
amerifanifshen F. bejonderen Arten zuge- 
rechnet. Große Aniprühe an fein Wohn» 
gebiet ftellt Reinele nicht, er veriteht 
ed vielmehr, ſich den verichiedenften Ber- 
hältnifjen anzupaflen. Am liebften hat er 
Abwechjlung von Wald und Feld, doch jcheut 
er auch nicht Steppen- und Sumpfgebiete, 
jofern er nur Schlupfwinfel irgend welcher 
Art und felbftverftändlich Fraß findet. 

Rebendweife, Fortpflanzung. 

In bezug auf Fraß iſt der 5 nicht fehr 
wählerifch. Vom Käfer bis zum Rehlitz, vom 
jungen Neftoogel der bodenbrütenden Sing- 


ift ihm alles recht; auch Reptilien, Amphibien 
und Filche, ſowie Beeren und Obft nimmt er, 
und zur rauhen Winterözeit treibt ihn der 
Hunger jogar in die Nähe ber Dörfer, 
jeinen Magen mit häufig unverdaulichen und 
ungenießbaren Dingen zu füllen. Nicht ver- 
ihmwiegen werben foll, dab Mäuſe einen 
jehr bedeutenden Zeil ſeines Fraßes aus- 
machen, doch ift der an Junghajen, Feder— 
wild uſw. angerichtete Schaden ein jehr 
beträchtlicher. Ganz bejonders fühlbar wird 
die Beeinträchtigung der Niederjagd zur Zeit, 
wenn die Fähe Junge mit Fraß zu ver- 
forgen hat. Da findet man oft zahlreiche 
Reſte von Hafen, Hühnern, Enten, Faſanen, 
Hausgeflügel, fogar Nehlipen beim Bau. 
Andrerjeit3 ift die Einwirkung des %. bei 
Seuchen, bejonbers des Niederwildes (Hafen), 
von Bedeulung, da er durch Bejeitigen er» 
frankter Stüde zur Unterdrüdung der an« 
jtedenden Krankheiten beiträgt. Wiederholte 
Beobachtungen haben gezeigt, daß 3. B. 
Hafenjeuchen in fuchsreinen Revieren heitiger 
wüten ald anderswo. Die Roll» over 
Ranzzeit des F. fällt in den Winter von 
de Januar bid gegen den März je 
nach ber Witterung, in milden Wintern 
früher, in ftrengen ſpäter. Die Rüden 
folgen der rennenden Fähe weithin durch 
Feld und Wald und kämpfen um der Minne 
Sold. Die Begattung vollzieht ſich wie bei 
den Hunden, ob innerhalb oder außer. 
halb des Baues, war lange ftrittig, wahr- 
ſcheinlich tommt beides vor. Die Tragezeit 
dauert etiva 9 Wochen, die Wurfzeit fällt meift 
in den April, gelegentlich auch früher, jelbit 
in die Mitte des Februar oder jpäter. Die Zahl 
der Welpen eines Bı.rjes fann bis 13 
betragen, meift find es aber nur 4 bis 7 Gtüd. 
Ob der Rüde fi) an der Verſorgung der 
ungen mit Raub beteiligt, ift eine viel um— 
ftrittene Frage. Regel ift es ficher nicht, denn 
von einem eigentlihen Familienleben ift bei 
Reineke, der nach der Rollzeit wieder feine 
eigenen Wege geht, nicht die Rede. Die einfache, 
mehrfach beobachtete Tatjache, daß ein Rüde 
Fraß nad) einem Bau jchleppte, ift nicht 
beweifend dafür, daß er ihn Jungfüchſen 
zutragen wollte. In einzelnen Fällen jcheint 
e3 allerdings feitzuftehen, daß nad dem 
Wegfangen oder Abſchießen der Fähe von 
den Jungen — nebenbei bemetft, eine un» 
twürdige Graufamtleit, fall® nicht umgehend 
die Jungfüchſe gegraben werden — ein 
Rüde dem vor Hunger winfelnden Gehed 

raß zutrug. Sprichwörtlich ift belanntlich die 
Schlauheit des F., aber bei fchärferem Zur 
ſehen zeigt jich, daß bei der Verbreitung der 
Meinung von den hohen Geiftesgaben des F. 
viel Boreingenommenpheit mitjpielt. Man hat 
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fi eben daran gewöhnt, alle Handlungen bes 
F. aus dem angedeuteten Geſichtswinkel zu 
erflären, und er ift auch ohne Zweifel ein hoch— 
begabtes, mit jcharfen Sinnen ausgerüjtetes 


Tier. 


Aber andrerjeit3? madht er aud 


dumme GStreiche und fteht feinenfalld an 
Intelligenz turmhoch über allen anderen 


* 
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1. Fuchs. 
fdnürend. 


Tieren. Er vernimmt, äugt und 
wittert jehr jcharf, jo daß man 
beim Treiben, wo %. vorkom— 
men, ſich behutſam anftellen und 
auf feinem Stande jehr ruhig 
verhalten muß. Andrerjeits läßt 
ſich Reineke leicht durd) das nach— 
geahmte Quiefen der Maus, 
auch wenn es nicht jonderlich 
naturgetreu war, wie auch mit 
der SHafenquäle anloden; auch 
läßt er fich gelegentlich verleiten, 
an fonnigen Herbfttagen ein 
Schläfchen im Freien zu halten, 
wobei er dann wohl mal über- 
rajcht wird. Der Fuchs ift ſelbſt bei 
ungünftigem Wetter meift außer- 
halb des Baues, nur zur Ranze 
zeit und wenn die Fähe Junge 
hat, ift dies anders. Stimmlaute 
hört man jfelten vom %. Am 
Winterbellter, bejonders in falten 
Nächten und zu Beginn der Koll- 
zeit; gefangene oder in die Enge 
getriebene $; federn den Hund 
oder den Jäger an und nur 
jelten läßt bei jchmerzhaften, 
Knochen zerſchmetternden Schüflen 


der F. ein förmliches Klagen 
hören. Junge Füchſe mwinjeln, 


ebenfo tun dies zuweilen ge 
fangen gehaltene Füchſe beim 
Nahen ihres Pilegerd. In feinen 
Bewegungen ift der %. elegant 
und gejchmeidig, auch veriteht er 
ſich meifterhaft auf das Be- 
ichleichen feines Raubes. Seine 
gewöhnlihde Spur verläuft in 
einer geraden Linie, alle Tritte 
hintereinander, er ſchnütt. Die 
Fluchtſpur ähnelt der des Hundes, 
beim langjamen Schleichen 
ichränft er, d. h. die Tritte des 
rechten und linken Laufpaares 
itehen feitlich weiter voneinander 
als beim Schnüren. Seine 
Schnelligkeit und Ausdauer in 
der Flucht find bedeutend, ebenjo 
jein Sprungvermögen; jogar zu 
Hlettern vermag er, denn wieder 
holt ſah man ihn auf fchräg 
ftehenden Bäumen oder Kopf 
weiden liegen. Schwimmen fann 


U nat. Gr.) der F. felbitverftändlich auch, doch 
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juht er freimilli 
auf. 
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bad naſſe Element nicht 
In der Gefangenichaft ift er leicht zu 


halten, doch wird er, jelbft jung eingefangen, 
nie völlig und dauernd zahm. 
ein %. erreichen 


Über da3 Alter, das 
fann, find fichere Beob- 
achtungen nicht befannt 
und aud) äußerit ſchwierig 
anzuſtellen. Man wird 
aber nicht fehlgehen, wenn 
manannimmt, daß Neinefe 
in bezug auf feine Lebens- 
dauer annähernd mit dem 
Haushund übereinftimmt, 
wenn es aud) wohl wenige 
F. gibt, die auf natürliche 
Weiſe an der oberen 
Dajeindgrenze eingehen. 
Feinde hat der F. außer 
Menſch und Hund unter 
den höheren Lebewefen 
bei uns nicht. Höchft jelten 
mag es vorlommen, daß 
innerhalb der Grenzen 
Deutichlands ein Gtein- 
ober Geeadler einen F. 
ichlägt, während ihm in 
anderen Ländern außerden 
ftarten gefiederten Räu— 
bern auch Wolf, Luchs 
und vielleiht Bär ge 
legentlich nachftellen. Da- 
gegen beherbergt er eine 
große Menge Baraliten, 
äußerlich Flöhe, Holzböde 
(Zeden) und Milben, nicht 
jelten auch Räudemilben, 
und innerlih eine ftatt- 
lihe Weihe von Einge- 
weiderwürmern, twie Band⸗ 
würmer, Qeberegel, Faden⸗ 
würmer und zuweilen auch 
Trichinen. 

Jagd. 

Der Jäger muß zunächft 
die Spur des zu jagenden 
Wildes unterjcheiden kön— 
nen, dann wird er finden, 
dab die des Fuchles dew 
jenigen eine Hundes von 
aleicher Stärke jehr ähnlich 
jieht, aber etwas länglicher 
it. Im langjamen, jchlei- 
chenden Gang ſchränkt der 
%.,d. h. die Spuren ftehen 
mehr nebeneinander, und 
die hängende Gtandarte 
läßt leichte Abdrüde zurüd, 
die ſich im hohen Schnee 
deutlih erfennen laſſen; 
wenn er trabt, jo ſchnürt 


Hinterläufe. 


Borberläufe. 


Hinterläufe. 


Rorberläufe. 





w 
* 
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2. Fuchs, flüchtig. 
(My, nat. Gr.) 
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er, die Tritte jtehen alddann in einer geraden 
Linie hintereinander; ift er flüchtig, jo jehen 
wir die gewöhnliche Galoppipur des Hundes 
vor uns (vgl. die Abbildungen 1 u. 2). Auch 
Schufzeihen find am beſchoſſenen Fuchſe 
ficher feftgeftellt. Schredt er zufammen, geht 
aber mit geichwungener Standarte flüchtig 
vorwärts, fo ift er jicher gefehlt. Geht er aber 
nur gezwungen, weniger flüchtig, hält er die 
Standarte fteif aufwärt3 oder jchräg weg, 
fo deutet dies auf Krampf, dann ift er ſchwer 
frank und geht nicht mehr weit; flürzt er im 
Feuer, geht aber jogleich flüchtig und un- 
gezivungen davon, jo iſt er leiht ange 
ſchoſſen, und nur ein ftarfer, jchneller, icharfer 
Hund wird ihn ftellen, bzw. abwürgen. Sit 
ihm ein Vorderlauf zerichojien, was man an 
dejien jchlenternder —— erkennt, ſo ent⸗ 
tommt der F. meift, ſchneidet ihn ſich auch wohl 
ab; ähnlich verhält es ſich beim Schuß auf den 
Hinterlauf, nach welchem er beißt, wie in die 
Flanken beim Weidwundſchuß. Er ächzt bei 
tödlicher Verletzung mitunter kurz auf, bei 
Röhrenknochenſchüſſen klagt er manchmal. 
Wenn ihn in ſeiner Hilfloſigkeit ein Hund 
angreift, fo federt er ihn wütend an, wobei 
er die Gehöre zurüdlegt und drohend das 
gefährlihe Gebiß zeigt. 

Die Suche auf den F. auf dem 
Schnee ift, wenn man ortsfundig ift, oft 
nicht ohne Erfolg; jelbit bei fallendem Schnee 
kann man fie derart ausüben, daß man die 
Felder abgeht und namentlich Steinlöcher, 
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eigen nennen, unverbrüclich ftill auf ihrem 
Poften zu ftehen; wer dies nicht fann, bald 
rechts, bald links tritt oder den Kopf bin und 
her bewegt, wird die Fuchsjagd jicher ver- 
derben; ftillftehen, jchnell zielen und gut ab» 
fommen muß die Devije eines guten Fuchs— 
jägerd im Holz fein. Meift fommt der F. 
nach Beginn des Treibens zuerft, doch nicht 
immer; hat er irgendwie Wind befommen 
oder gar einen Schüßen eräugt, jo jchleicht 
er zurüd und läßt fich von den Treibern nur 
langfam vorwärt3 bringen, ichleicht ich 
ſchließlich zwiſchen ihnen durch oder über- 
ipringt in größter Flucht den Raum zwiichen 
den Schüßen, drüdt ſich ſogar noch hart am 
Rand unter irgend welcher Dedung und paßt, 
indem er ben nächſten Schüßen beobachtet, 
den geeignetften Moment ab, mit einigen 
Sprüngen aus deſſen Bereich zu fommen. 
Großer Lärm iſt bei jeder Treibjagd dom 
übel, auch beim F. und Zurufe, mie 
„Achtung!“, „Hab' Acht!“, nur jchädlidh; 
möge jeder Jäger jelbit Augen und Obren 
offen halten. 

Iſt die Hajenjagd ſchon geichlofien, jo 
werden Treiben bloß auf Füchſe am Plat 
jein, die man vorher mit den auf Hafen vor» 
teilhaft vereininte; hat jedoch die Rollzeit 
begonnen, jo bieten fie wegen des unftäten 
Umbherlaufen® der Füchſe wenig Erfolg, 
dagegen um fo größeren dad Sprengen 
aus den Bauen, in welden vit 2 bis 3 
Füchſe bei der Fähe fteden. Sehr vorteil» 


ſog. Mergel- oder Lehmkfuhlen, Remilen und | haft belegt man die Röhren mit Fuchs— 
ähnlihe Schlupfwinkel abjucht; denn bei|hauben und läßt nun den Tedel einfahren. 
jolhem Wetter bejchleicht der F. die im Lager | Bald wird man, durch das Gepolter im Bau 


eingejchmeiten Hafen jehr gern, drüdt ſich 
dabei zeitweije in den genannten Ortlichkeiten 
und tft Dabei mehrfach überrajcht worden. Ein 
Hund iſt dabei nicht notwendig, angenehm 
jedoch, wenn er fehr leichten Appell hat und 
nicht weit Feld nimmt, hauptjächlicy aber, 
wenn er den etwa angeichojienen F. jcharf 
jagt, eventuell abwürgt und apportiert. Dari 
man died nicht mit Sicherheit vom Hunde 
erwarten, fo läßt man ihn lieber zu 
Haus. Ihn dabei an der Leine zu führen, 
üt aänzlidy zu verwerfen, da oft der F. 
plöglich herausfährt und der Hund babei 
untilltürlih dem Jäger durch Anrücken 
der Leine den Schuß verdirbt. Sehr 
gern liegt der F. auch an ſonnigen Lagen 
auf Erlenſtubben, Grasbülten und ſchläft 
dabei oft ſehr feſt, ſo daß er beſchlichen werden 
kann, wozu aber ein geübtes Auge gehört. 

Am meiſten iſt Meiſter Reineke jedoch auf 
der Treibjagd zu berücken, beſonders 
wenn ber Nagpleiter die Suchspäfje qut 
lennt und mit zuverläfligen | Jägern befegt, 
d. h. mit jolchen, die nicht nur im Holz jicher 
Ichießen, jondern auch die Hardinaltugend ihr | 





zur geipannten Aufmerkſamkeit angeregt, 
einen F. in die Haube fahren jehen oder 
ihn schießen; im eriteren Fall wird er 
jofort totgejchlagen und die Haube ftill und 
ichnell wieder geordnet, und erit, wenn 
der Tedel herausftommt und zum Einfahren 
feine Luft mehr zeigt, darf man den Bau für 
leer aniprechen. Hat man feine Fuchshauben, 
jo muß man jich jo anftellen, daß man den 
ganzen Bau gut überihießen kann; jelbit- 
verſtändlich ift hierbei von Vorteil, wenn 2 bis 
3 Genofjen ich dazu zufammenftellen und 
über die Schiefrichtung einigen, um Unglüd 
zu verhüten; nur gute, firme Schügen jind 
hierzu brauchbar. Die Röhren bis auf eine 
oder zwei zu verreilern, ift nicht ratiam, da 
der F. Durch den etwa vorliegenden Hund am 
Springen verhindert werden kann oder 
ichließlich den Hund überrennt und arg fchlägt. 

Der Anftand hat nur Erfolg, wenn 
man ben Fuchspaß genau und ivenigftens 
annähernd die Zeit fennt, zu ber ihn der F. 
benutzt. Man fann den F. borauögejegt, 
daß man gegen den Wind iteht, reizen und 
zwar auf etwa 300 Schritt durch das auf der 


Fuchs 


Haſenquäle hervorzubringende Klagen eines 
Haſen, näher durch das Gezwitſcher einer 
Maus; gute Deckung und ſonſtige Vorſicht 
ſind aber ſehr anzuraten, da der 
beim Anlaufen ſcharf ſichert. Aus der 
Luderhütte, wozu die Krähenhütte 
gute Verwendung bietet, ſchießt ſich der F. 
in mondheller Winternacht ſehr leicht, voraus⸗ 
geſetzt, daß der Wind gut iſt; gegen die oft 
rimmige Kälte muß der Jäger aber gerüſtet 
ein, denn gelegentlich geht manche Stunde 
hin, ehe Reineke auf der Bildfläche erſcheint. 

Ein Hochgenuß für den berittenen Jäger 
iſt die Hetze mit Windhundenz der 
F. ift bei weitem nicht jo flüchtig wie ber Haſe 
und wird daher eher gegriffen als dieſer, 
vorausgefeßgt, daß Fein Buſchwerk in der 
Nähe ift, welches ihn den Bliden diejer Hunde 
entzieht, bie nur aufs Auge jagen und jofort 
die Jagb aufgeben, wenn der Fuchs ihnen 
entrüdt ift. Sie müſſen aber jcharf anfajjen, 
ſonſt ſchlägt fich der 7F., der ihnen gern nach 
der Naſe Fägrt, durch. Ebenfo interefjant iſt 
die Hetze mit diefen Hunden in mondhellen 
Nächten bei Schnee und bejonders auch zur 
Nollzeit. Man beipannt dazu einen gewöhn- 
lihen Schlitten mit zwei flotten Pferden, 
nimmt die Hunde hinein, bededt jie mit 
Deden, was fie ſich gern gefallen lafjen, 
und fährt auf die Felder hinaus; die Füchſe 
ſcheuen ſolches Fuhrwerk wenig, laſſen es 
daher oft nahe herankommen, und iſt dies 
geſchehen, ſo hebt man ſchnell die Decken 
und hetzt die Hunde an, vor denen Reinele 
jehr bald verloren ift. Natürlich muß man das 
Gelände jehr genau kennen, damit die Pferde 
nit verunglüden; ein gelegentlihes Um— 
ftürzen und faltes Schneebad darf dem Jäger 
den der freilich nicht verderben. Selbit 
die Pferde nehmen, wenn fie das Geichäft 
fennen, jo teil daran, daß fie von felbft den 
jagenden Hunden folgen und oft ſchwer zu 
halten jind. 

Dieje bisher beichriebenen Jagdarten 
gelten dem ausgewachſenen, alten F.; ebenjo 
wichtig ift und nod) verderblicher twird dieſem 
Diebesgeichleht aber das Bertilgen ber Jung- 
fühle zunächſt und hauptjächlich durch das 
Graben der Baue. Jeder rechtichaffene Jäger 
muß alle Baue ſeines Revierd fennen und 
willen, wo Jungfüchſe ausgelommen find, was 
bie umberliegenden Reſte von Tieren, ber 
Aasgeruch aus der Hauptröhre, auch die in 
dieſer herumfriehenden Aasfliegen fundtun. 
Man gräbt die Zoe am beiten, wenn fie 
etwa drei Wochen alt jind; ältere lajjen jich 
von den Dachshunden zu jchwer heraus 
ichleppen, was aber nötig ift, um fich von dem 
Ergebnis überzeugen zu fönnen. Meift jtedt 
zu diejer Zeit auch die Fähe bei ihmen im Bau, 
die dann gleichzeitig ihrem Geſchick verfällt. 


Yagblerifon. 
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Man läßt den Hund einfahren, nachdem man 
die Nebenröhren verreiſert hat, und bald 
wird er mit einem gewürgten Füchslein er— 


F. ſcheinen und wieder einfahren; man gebe 


acht, ob er, wenn er nicht wieder heraus 
tommt, Standlaut gibt; dann und dort 

ichlage man ein, wie beim Dachs gezeigt 
wurde. Bon einer Jagd im Bau, wie beim 
Dachs, oder gar vom Sprengen alter Füchſe 
ift hier faum die Rede, da die Jungen jich im 
Keſſel zufammendrängen und die Alte feinen 
Augenblid von ihnen weicht; nur wenn dieje 
ihon viel älter find, kann erjteres wohl 
vorfallen. Sie verteidigt und dedt mit ihrem 
Leibe ihre geliebten Jungen bis zum lebten 
Lebenshauch. Hat man einen Hochſtand 
in der Nähe, jo fann man von dieſem aus die 
Jungen fchießen, die bei jonnigem Wetter 
gern vor dem Bau fpielen; oft glüdt ein 
Schuß auf mehrere gleichzeitig, wenn fie fich 
balgen. Wichtiger aber ift es, die alte Fähe 
abzujhiefen. Sind die Jungfüchie nod . 
ſchwach, jo erſcheint auch die Fahe in kürzeren 

Zwiſchenräumen bei ihnen als ſpäter, wo ſie 
oft halbe Tage lang wegbleibt. Beim ge— 
ringſten Verdacht fahren die Jungfüchſe 
ſchnell ein und ſelbſtverſtändlich auch nach 
einem Schuß, bald aber ſteckt einer nach dem 
anderen ſein Geſicht wieder zur Röhre hinaus, 
ja, ſie ſollen ſogar einen geſchoſſenen zu freſſen 
verjuchen; je älter, deſto vorſichtiger und miß— 
trauifcher werden fie. Stehen dem Jäger 
feine Hunde zu Gebote, jo gräbt er vor der 
Röhre eine Grube mit ſenkrechten Wänden 
und überdedt dad Ganze mit Reifern bis zur 
Verfinfterung; die Jungen fallen dann 
hinein, wenn fie ausfahren wollen, und 
gelegentlicy fängt man auch die Fähe in 
der Grube, wenn fie den Hagenden Jung— 
füchien zu Hilfe fommen will (f. Fanggrube). 


Der Fang bes guchtes erfordert eine be- 
fondere Kenntnis feiner Lebensweiſe. Troß- 
dem der Fuchs am Tage meiftend im 
Walde jtedt, ift er auf dem Felde fehr viel 
leichter zu fangen ala im Walde; obgleich er 
im Bau geworfen ift und häufig darin jtedt, 
gehört der Yang bes Fuchtes in Kaſten⸗ und 
PBrügelfallen, im Gegenjaß zu anderen Höhlen- 
bewohnern, zu den größten Geltenheiten. 
Zum Fange des Fuchſes benußt man daher 
der Regel nad) nur Fangeiſen, und zwar den 
Schwanenhals oder das Berliner Eifen, den 
deutichen Schivanenhals und das Tellereijen. 
Um den Fuchs nad) dem Fangplatze zu ködern, 
benußt manfog. Witterungäöbroden, 
die man als Kirrbroden loje auf den Platz legt, 
als Abzugs- oder Fangbroden bei Abzugs— 
eilen (beide Schwanenhälje) an die Abzugs— 
vorrichtung bindet oder ald Fangbroden bei 
Zellereifen nad der Seite legt, woher der 
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Wind kommt. Die Brocken ſollen aus Fraß Die friſchen Hammelpfoten uſw. frißt der 
beſtehen, dem man auf natürliche oder Fuchs ja ſehr gern, er wittert ſie nur nicht weit. 
tünſtliche Weiſe eine ſcharfe, dem Fuchſe Sind fie aber mit ſcharfriechenden Sachen 
auffallende, angenehme Witterung beibringt. | bereitet, fo bilden die Hammelpfoten ben 
Da ber %. ſowohl friiches Fleiſch wie auch Fraß, die Zutaten ben Geruch, die Witterung. 
Luder und ſonſt jo ziemlich alles Geniehbare, | Wenn jpäter ber natürliche Aasgeruch Hinzu- 
da3 er mit den Gehern, noch mehr aber |fommt, mwittert der Fuchs die Broden noch 
mit ber Naje findet, frißt, jo eignet fich alles | viel weiter. Die Rezepte zur Bereitung ber 
Derartige zum irren und Fangen. Das |vielen alten YFuchswitterungen, deren nad) 
friſche Fleiſch von zahmem Vieh, Geflügel, | Lot und Quentchen genau abgetvogene Be- 
Wildbret, auch Filche uſw. mittern nicht | ftandteile in neuen irdenen Töpfen auf Feuer 
ſchaff genug; man läßt es daher in von Birkenholz 3 bis 4 Stunden lang gelocdht 
Fäulnis übergehen oder anbrüdhig werben, | und mit filbernem Löffel umgerührt werden 
damit es ftärfer rieche und weiter gewittert | mußten, werden hier ald Aberglauben über- 
werden fann. Um auf fünftliche Weije dem |gangen. Nur folgende, ‚verhältnismäßig 
Fraße jchärferen Geruch beizubringen, benußte | einfache Witterungen feien aufgeführt. Nach— 
man früher und auch jet noch alle möglichen | dem man fich je nach Bedarf Hammelpfoten 
icyarfriehenden Zutaten, die man mit dem |verjchafft Hat, jchärft man jie mit einem 
Fraße roh mengte; auch fochte oder briet |jcharfen Meſſer zwiſchen den Schalen der 
man Butaten, von denen der Fuchs viele | Länge nad) bis zum Sinochen auf und zer- 
gar nicht frejien würde, wenn er fie fände. |Heinert_die Pfoten mit Haut und Haaren. 
Am häufigften fommen in den alten Witte- | Diefe Stüde legt man in einen glajierten, 
rungsrezepten Zutaten vor, wie Schmweine- | irdenen Topf, den man alle Jahre zum Kochen 
ober Gänjefett, Honig, Zwiebel, Schale vom |und Aufbewahren der Witterung benußt, 
Nahtichatten (Mäufeholz, Solanum dulca- | und gießt fo viel Waſſer hinein, daf die Stüde 
mara), Foenum graecum, Beildhenmwurzel, | gerade damit bededt jind. Der Topf darf aber 
Anisöl, Fendelöl und Kampfer. Cie alle |nicht bi8 zum Rande mit Broden gefüllt 
haben den Zweck, durch ihren jcharfen Geruch | werden, da fie beim Kochen quellen. Nachdem 
dem unter Wind nad) Fraß fuchenden Fuchs | die Broden ungefähr eine Biertelftunde unter 
aufzufallen. Der %. wird dort, woher der | Umrühren gelocht haben, nimmt man ben 
Geruch fommt, Fraß vermuten und darauflos- | Topf vom Feuer und jchüttet für 5 Pf. 
ichnüren,dieftirrbroden trogderZutatenfrejlen | Foenum graecum, für 5 Pf. geftoßene 
und beim Aufnehmen eines Fangbrockens ſich Veilhenwurzel, ein bohnengroßes Stüdchen 
fangen. Jeder Broden, den der Fuchs frißt, | Kampfer (gejchabt) und einen Eflöffel voll 
nachdem er ihn möglichft weit gemittert hat, | Honig in die heiße Brühe und rührt alles 
ift qut ge ı Fang. Keine Witterung der Welt |um, jo daß jich der Honig und die anderen 
leifttet Übernatürliches, denn feine Witterung | Zutaten auflöfen. Dann bindet man Papier 
oder einen Lappen über den Topf und ftellt 
ihn dort hin, two er nicht kalt, fondern eher 
warmfteht. Wer dem Fuchſe lieber Gebratenes 
bieten will, zerläßt auf der Herdplatte in 
irgend einem Gefäß ein Quantum amerifa- 
niſches Schmalz und legt Zwiebelſtücke hinein. 
Wenn dieje gelb geworden find, nimmt man 
dad Gefäß vom Feuer und jchüttet die 
oben genannten Zutaten hinein. In diejes 
Fett kann man Broden von Hammelpfoten, 
—— Fuchskadavern, Heringsſtücken, 

Brot uſw. legen oder auch ſchon mit dem Fett 
braten. Diefe Kunft- bzw. Apothefen- 
witterung ift einfach und billig. Sie erfüllt 
ben Zweck, dem Fuchs, der unter Wind an 
den Broden vorbeifchnürt, auf weite Entfer- 
nung aufzufallen. Dadurch geködert, findet 
er ben Hammelpfotenbroden als Fraß. Liegt 
vor dem Broden ein Tellereifen oder ift ein 
Broden an den Abzug des Schwanenhaljes 
gebunden, fo fängt ſich der Fuchs dabei. Will 
man fich die Arbeit des Kochens oder Bratens 
nicht machen, jo fann man auch die rohen 
Hammelpfoten ufw. mit Foenum graecum 


wirft weiter, als fie dem Fuchs durch den Wind, 
ber den Broden berührt, in die Naje geweht 
wird. Daß in Fett und mit Zwiebel ufw. 
gebratenes oder gelochtes Fleiſch der Fuchs— 
nafe angenehm auffällt, ift jehr natürlich. 
Es ift aber nicht nötig, daß das Fett Gänſe— 
oder Schweineflomen jind; für den Fuchs, 
der allen Dung nad Fraß durchjucht, genügt 
euch das billige amerifaniihe Schmalz zum 
Braten. Das Fleiſch, welches man roh, 
oelocht oder in Fett gebraten zu Broden 
nimmt, können Rehläufe, Hammelpfoten, 
Kagenfleilch und auch GStüde vom Fuchs— 
kadaver (Kern), ben der Fuchs fehr gern frißt, 
jein, außerdem nimmt man Pering, File, 
Brot ufw. Da der Fuchs auch gern, wie jeder 
Hund, Wurft frißt, jo kann man ihn z. B. mit 
der jcharfriechenden Leberwurſt jehr gut 
firren und fangen. Wer bamit firrt oder fängt, 
benußt bewußt oder unbemwußt ftatt Foenum 
graecum, Mäufeholz, Honig oder Kampfer 
die der Lebermwurjt eigenen Zutaten, tie 
Bwiebel, Majoran und Thymian (Wurftlraut), 
als Witterung und das Wurftfleiich als Fra. 
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beſtreuen und die Brocken, feſt in einen Topf 
verpackt, warm ſtellen. Nach einigen Tagen 
hat man eine vorzügliche, billige Witterung. 
Katzenfleiſch, Hammelpfotenftüde, Stüde 
vom Fuchslern uſw., die mam mit dieſer 
Witterung anfeuchtet und warm ftellt, bis fie 
ſtinken, aljo die natürliche Aaswitterung haben, 
genügen ebenfalld. Die mit oder ohne 
Balg in Pferdemiſt gegrabene Kate ift un— 
aefähr dasjelbe. Alle wertlojen Filche und 
Fiihabfälle in ein Gefäß geworfen, werden, 
wenn fie warm ftehen, bald, fo ftinfen, daß fich 
die Mafje ald Witterung vorzüglich eignet. 
In diefe Fiſchwitterung fann man als Fraß 
auch Fleiihftüde, Brotbroden uſw. legen und 
jie ald Kir und Fangbrocken benugen. 
Umdie$uhsfangpläp eangulegen, 
aeht man Ende September oder Anfang 
Oltober mit einer Kartoffelhade oder einem 
Heinen Spaten und einem Sad, in welchem 
Pierdedung ohne Stroh ift, aufd Feld und 
macht ſüdweſtlich bzw. füdlich oder weſtlich 
einer Pflugfurche im Sturzader, zwiſchen zwei 
Aderichlägen, auf Wiejen, großen Kultur— 
flächen uſw., einen ungefähr lqm großen Platz 
eben, lodert ihn, wenn nötig, ftreut auf die 
Mitte Pferdedung und legt oben darauf die 
Broden. Die nicht mit Pferdedung bededte 
läche bleibt zum Spüren frei. Auf größeren 
lägen, bejonders auf Pilugland in der 
Nähe des Waldes, ift ed qui, wenn man mit 
dem Pfluge von den beiden Eden des Schlages 
zum Fuchsfange je eine glatte Furche nad) 
der entgegengejegten Ede zieht, jo daß ſich 
beide Furchen in der Mitte kreuzen. Süd— 
weitlich des Schnittpunttes legt man dann 
ben Fangplag an. Man zwingt gewiljermaßen 
alle Füchſe, welche den Ackerſchlag betreten 
und dabei, wie alles Wild, gern die glatte 
Furche ald Wen benußen, den Schnittpunft 
der Furchen zu paſſieren. Dabei müfjen fie, 
fie mögen lommen, von welcher der vier 
Seiten jie wollen, unter Wind an den Broden 
vorbei. Durch das Schnüren in der tiefen 
Furche wittert der Fuchs die frei liegenden, 
in Najenhöhe befindlihen Broden leicht, 
betritt den Platz bzw. das Eijen und fängt fich. 
Die Hafen, weldhe auch die Furche benupen, 
hoppeln in ihr ruhig weiter. Bei dem 
Legen der Tellereijen in die Furche oder im 
Schnittpuntt der Kreuzfurche fängt man mehr 
Nutzwild als Füchſe. Daher legt man die 
Fangeiſen nicht in die Furche, fondern in den 
Platz, der fich jübmweitlich neben der Furche 
oder Kreuzfurche befindet. Der Plat neben 
der Furche hat noch den Borteil, daß man bei 
Revifion der Fangeifen nach eingetretenem 
Schneefall beim Suchen nad) dem Platz nicht 
das Fangeiſen felbft abtritt. Dieje Plätze 
eignen fich ſowohl als ſpäteres Lager für den 
Schwanenhals, den deutſchen Schwanenhals, 
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wie für das Tellereiſen. Für den Schwanen- 
hals fann man auch direft zwei Lager, Die 
Federn entgegengejeßt, ausfchneiden und nad) 
Wegſchaffen des ausgehobenen Bodens die 
Vertiefungen mit Pferdedung ausfüllen. 
Beiteht ber Ader oder die Wieje aus ſchwerem 
Lehmboden oder trodenem- Moorboden, fo 
hebt man das Lager ungefähr 5 cm tief aus, 
Ihafit den Boden weg und füllt den Raum 
mit Sand aus, da ji) Sand zum Legen und 
Bedecken ber ——— beifer eignet als 
fetter Lehm- und Moorboden. Soll nur mit 
Tellereijen gefangen werben, jo genügt es, den 
Boden in Größe des Tellereifend auszu— 
heben und den leeren Raum mit Sand 
auszufüllen. Dauernd nafjfer Boden eignet 
fih überhaupt niht zur Anlage von 
Fangplägen, weil die Eifen zu naß liegen, 
einfrieren und jchnell roften. Der Pferdedung 
auf dem Fangplatze bezwedt dad Antöbern 
des Fuchſes. Der Fuchs findet im Herbft, 
ehe es kalt wird, im Pferdedung häufig Mift- 
fäfer, die er gern frißt, es friert auch bei 
ſchwachem Froft die bloße Erddedung, fo daß 
das Tellereifen Häufig nicht ganz zujchlägt. 
Wenn trodener Pferdedung über der trodenen 
Erddedung liegt, jo friert weder jener noch 
die Erddedung. Wo viele Krähen find, tut 
man bei Anlage der Plätze befjer, den Pferde» 
dung beim Tellereifenfang mwegzulajjen, da 
diefe den Pferdedung nah Fraß durch— 
juchen und dabei die Broden finden. Haben 
aber Krähen den Pla und die Broden erft 
geipürt, jo finden fie die lebteren auch, 
jelbft wenn fie tief gelegt und mit Erde bededt 
ind. Das Belteden des Platzes mit Krähen— 
federn und Anhängen einer toten Krähe hilft 
auf die Dauer auch nicht. Am beiten ift 
ed, wenn man Krähen im Tellereifen an 
den Tritten fängt, jobald recht viele in 
der Nähe find. Auf das Gejchrei der ge- 
fangenen Krähe fommen alle anderen der 
Umgegend zujammen, wobei man mitunter 
noch mehrere ichießen kann. Solche jchlechte 
Behandlung nehmen jie jehr übel. Wo Wald 
angrenzt, legt man, wenn möglich, die Plätze 
nicht unter 100 m Entfernung vom Walde an, 
da der Fuchs, wie alles Wild, beim Berlafjen 
des Waldes am Abend wie beim Einpajjieren 
am Morgen in der Nähe des Waldes jehr 
vorfichtig und mißtrauifch ift. Kirr⸗ und Fang— 
pläße, die zu nahe am Walde liegen, nimmt 
der Fuchs ungern an. Gut ift ed, wenn man 
einige Schritte vom Plate entfernt einen 
Haufen Dung von etwa 30 bis 50 cm Höhe 
liegen hat. Man legt in jeine Spitze 
außer den jcharfriehenden Hammelpfoten- 
broden Heringd und Filchabtälle, inochen, 
Wurftichale ujm. Won 30 bis 50 cm Höhe 
über dem Boden trägt der Wind die Witte» 
rung am weitejten in Die Fuchsnaſe. An weit» 
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abliegenden Plägen, die man nicht jeden Tag | wird der Fang mit dem Schwanenhals für 
revidieren kann, gräbt man den Luderschacht | humaner gehalten, als der Fang mit Teller- 
jenfrecht in den Boden und füllt ihn mit Has |eifen. Die Schmerzen des im Tellereijen 
davern von allem Raubzeug, Hajengeicheide | gefangenen Fuchſes werden meiftens über- 
uſw. Wo fich erft ein Fuchs gefangen hat und ! und die des. im Schwanenhald gefangenen 
beim Umherziehen mit dem Eifen Lojung | unterfchäßt. Wenn die Bügel des Schwanen- 
binterläßt und auch näßt, fangen ich | haljes den Schädel des Fuchſes bei dem 
bald mehrere Füchſe. Hat ein Fuchs | furchtbaren Schlage und der großen Straft 
die Klirrbroden genommen oder mweiß man | der Feder treffen, jo verenbet der Fuchs wohl 
von früheren Jahren, auf welchen Bläßen | jchnell und ſchmerzlos. Fallen die Bügel aber 
fih am beiten die Füchle fangen, hat man |von den Geiten ben Hal jo, daß bie 
ferner Fangeiſen genug, fo legt man fie | Halsichlagadern geichlagen oder gedrüdt 
auch ohne vorher zu firren. Auf dem Felde | oder Genid und Droſſel getroffen werden, 
fangen ſich Füchſe jehr leicht, im Walde nur | jo daß die Drofjel nur teilmweife zugeichlagen 
auf großen Kulturen, Blößen, Wiejen uf., | oder zufammengepreßt wird, jo hat der 
aber auch dort nicht fo leicht ald auf dem Felde, | Fuchs jehr große Schmerzen durch Blut- 
two ihnen das Finden von Fraß nicht jo ver- | (Schweiß-)andrang bzw. Unterbrechung des 
bächtig ift, wie im Walde. Auf Saatjeldern | Blutfreislaufes oder durch jehr langjame 
ichneidet man das Lager für das Tellereifen | Erftidung zu erdulden. Die Qual des im 
jo groß ein, daß das Eijen darin liegen kann. | Heinen Tellereijen gefangenen Fuchſes wird 
Die Anfichten über den Wert des S h w a- | im Gegenjaß zu dem Fange im „humanen“ 
nenhaljes und Tellereijens beim | Schwanenhalje doch wohl häufig überjchäßt. 
Fuchsfange gehen häufig auseinander. Die | Selbftredend muß die Benutzung von Eijen 
Borzüge des Schtwanenhaljes beftehen darin, | mit Zähnen beim Fuchsfang vollitändig aus- 
dab dieſer den Fuchs häufig tötet, daß ein | geichloffen fein, da das ganz unnötige Quälerei 
Stüd Nutzwild, wenn es nicht zufällig mit | der gefangenen Füchie fein würde. Wo viel 
ben Läufen den Abzugsbroden berührt, in | Nutzwild auf den Saaten uſw. umhertritt 
oder auf das geipannte Eijen treten kann, und die ‚Wahrjcheinlichteit ſeines Fanges 
ohne fich zu fangen, daß der Schwanenhals | in Tellereifen vorliegt, fann man natürlich 
feiner ftärferen Feder wegen mäßigen FFroft |niht mit dieſen fangen, ſondern wird 
leichter durchichlägt ald das mit ſchwächerer hier das Berliner Eijen oder den deutſchen 
Feder veriehene Fuchstellereifen und man | Schwanenhals zum Fangen von Raubzeug 
daher mit dem Schwanenhals bei Froſt länger | benußen. Bei dem deutſchen Schwanenhals 
fangen kann al mit dem Tellereifen. Das iſt es auch gleichaültig, woher der Wind 
Tellereifen hat den Vorteil, daß es bei einem | kommt ober ob er jich dreht. Auf weit ent- 
Preiſe von 6M. einjchließlich Kette und Anker | fernten Fangpläpen, 3. B. Kulturen, Wieſen 
nur den vierten Teil fo teuer ift al3 der | uſw., bejonders wenn auch dort viel Nutzwild 
Schwanenhals, daß es nicht jo gründlich ge | umherzieht, Menichen und Haustiere, denen 
reinigt zu werben braucht, daß es leichter | der Schwanenhals gefährlih werden Tann, 
jih transportieren, ſpannen und legen läßt, | aber nicht hHinlommen, wird man zum Fuchs 
weniger Dedmaterialbraucht, daß es Menjchen, | fange einen der beiden Schwanenhälie legen. 
ftärferem Wild, eigenen Hunden, Schweinen | DerfFänger muß das Fangen mit dem Berliner 
uſw., die jich gegen den Willen des Fängers Eifen, dem deutſchen Schwanenhalje und dem 
fangen, nicht gefährlich wird, daß es ohne | Tellereifen kennen und je nach Witterung, 
Schaden wochenlang geipannt im Platze liegen | Örtlichteit, Wildftand uſw. wiſſen, welches 
lann, dab der Wechſel der Windrichtung | Eifen an jede Stelle gehört. 
nicht viel fchadet (man legt danach einfach Shwanenhal® oder Berliner 
die Broden um), daß der Fuchs nicht gekirrt Eifen. Im September oder Anfang DI- 
zu werden braucht, daß der gefangene Fuchs |tober geht man vormittags mit dem ge 
mit dem mit Kette und Unter verjehenen | jpannten und gejicherten Schwanenhals, den 
ZTellereijen nad) einem Graben, in ein Ge- | man in der Hand an ber Feder jo trägt, daß 
büſch uſw. ziehen fann, two er von Unberufenen | die Schlagjeite der Bügel ftet3 nach außen üft, 
nicht gejehen und daher nicht zugleich mit dem | dorthin, wo man die Fangplätze anlegen will. 
Eiſen geitohlen werden fann, daf man, wo | Dort legt man den Schwanenhals fo auf den 
Krähen während des Tages die Broden | Boden, daß die Feder nad) der herrichenden 
holen, dieje morgens entjernen kann, um fie | Windrichtung zeigt. Dann fchneidet man die 
abends wieder zu legen. Über die Schmerzen, | Form der Bügel, der Feder und der Pfeife 
welche die in einem der beiden Eilen ge |von außen (der Bügel auch von innen) jo in 
fangenen Füchſe zu erdulden haben, jind die |den Boden, dab auf beiden Seiten etwas 
Anjichten der Fänger und noch mehr der | Spielraum bleibt. Nun hebt man den ganzen 
Laien auch jehr verjchieden. Im allgemeinen | Boden zwiſchen den mit dem Mefjer her- 
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geitellten Einjchnitten jo tief aus, daß das 
hineingepaßte Eijen etiwas tiefer liegt al3 die 
Bodenoberjlähe. Dann legt man unter bie 
Bügelichraube, die Krapfen bzw. beit Krapfen— 
kamm und hinten unter die Mitte der Feder 
je einen flachen Stein, jo daß das auf dieſe 
Steine gelegte Eifen nicht wadelt. Das Eijen, 
welches eine fefte Steinunterlage hat, fpringt 
beim Aufchlagen beijer, als wenn es auf 
weichem Boden liegen würde. Wenn das 
Eijen genügend tief liegt und audh alle Eifen- 
teile im Lager etwas Spielraum haben, 
nimmt man den Schwanenhald heraus und 
füllt da ganze Lager mit dem Dedmaterial, 
welches aus gejiebter Ameifenjpreu, trodenem, 
ftrohfreiem Pferdedung uſw. beitehen kann, 
durch Andrüden der Füllmittel feft aus, jo daß 
gegen die Bodenoberflädhe weder Vertiefungen 
noch Erhöhungen entftehen. Nachdem man 
etwas Dedmaterial über den ganzen Plaß ge- 
breitet hat, bamit bie Formdes Schtwanenhaljes 
nicht zu jehen ift und der Platz ein gleichmäßiges 
Ausfehen hat, legt man dort, wo jpäter der 
Fangbroden zu * liegen kommt, einen Brocken 
frei hin (mo Krähen ſind, tut man gut, etwas 
Dedmaterial darüber zu ftreuen), außerdem 
vielleicht noch zwei Broden weiter nad) vorn 
zu. Den ausgehobenen Boden und das über- 
jlüffige Dedmaterial trägt man weg. Gut 
üft es, einige Schritte von diefem Fangplak 
einen ebenjolhen Platz herzuftellen, bei dem 
die Feder nach ber entgegengejeßten Himmels- 
rihtung zeigt, damit man, wenn der Wind 
beim Legen bed Schwanenhalje® von der 
entgegengejeßten Seite weht, nie in Ber- 
legenheit fommen fann. Gelirrt wird ftets 
auf beiden Plägen. Auf diefe Weije legt man 
an anderen pajjenden Stellen noch mehrere 
Nirr⸗ bzw. Fangplätze an. Hat der Fuchs die 
Kirrbroden zwei⸗ bis dreimal genommen und 
Loſung als Quittung auf den Platz gelegt, 
fo bindet man, nachdem ber Schwanenhals 
aeipannt und gefichert ift, an den durch die 
Pfeife gezogenen Abzugsfaden einen jcharf- 
tiehenden Broden, 3. B. den Schuh mit 
Inhalt einer Hammelpfote, mit ben bloßen 
dänden fo an, daß der Broden vor der Pieife 

noh 2 bis 3 cm Spielraum hat und widelt 
ihn, damit beim Tragen des Eijens von dem 
Broden oder der Witterung nichts auf die 
Bügel oder die Bügeljchraube fallen kann, in 
reine® Papier. Der Schwanenhald Tann 
leiht mit geruchlofem Fette gefettet jein, 
durchaus nötig ift es für die meiftens kurze 
Zeit feines Liegens gerade nicht, da etwa 
entftehender Roft nach der Aufnahme des 
Eiſens leicht zu entfernen it. Mit dem 
BWitterungsfette oder der Witterungsbrühe 
darf fein Zeil des Eiſens eingerieben jein, 
auch darf von bem jcharfriechenden Fang— 
broden nichts auf das Eijen fallen, da jeder 
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vorſichtige Fuchs durch die aus dem Boden 
fommende Witterung dazu veranlaßt wird, an 
der Stelle zu fragen, wobei er auf das Eiſen 
fommen. würbe. Diefer Fuchs zieht dann 
den Fangbroden nicht ab. Nur die Kirr⸗ und 
"angbroden jollen riechen, weiter nichts. 
Man geht nun morgens oder vormittags mit 
bem jo vorbereiteten Schwanenhals zu dem 
Fangplatz, deijen Federeinjchnitt nach ber 
Seite, woher der Wind lommt, liegt. Nach— 
dem die alte Füllung, die meiftens naß ilt, 
aus dem Lager entfernt und die etwaige 
Loſung vom Plage beifeite gelegt ift, legt 
man das Eifen jo in das Lager, daß es auf 
den Steinen feit aufliegt. Nun legt man 
auf die Bügelichraube ein Stüd Papier von 
ber Farbe des Dedmateriald oder ein großes 
Eichen- oder Ahornblatt, damit jich beim 
Zuſammenſchlagen der Bügel fein Ded- 
material zwiſchen dieſe einflemmen Fann. 
Dann füttert man die Bügel mit trodenem 
Dedmaterial feſt ein, hierauf auch die Pfeife, 
richtet den Abzugsbroden, von dem man bie 
Bapierumbüllung nimmt und unter den man 
etwas Dedmaterial legt, damit er bei Froſt 
nicht jo leicht anfrieren Tann, legt auch die 
etwaige Fuchslojung dorthin, wo fie vorher 
lag und geht nun zur Arbeit am hinteren Teil 
des Schtwonenhalfes über. Hier legt man 
zunächſt den Sontrafaden, der nach ber 
Federſeite zu bejonders in die Abzugsöje ge» 
bunden war, in ben ausgehobenen Raum der 
Feder, und legt ein Stüd Papier von der 
Farbe des Dedmateriald, möglichft ebenjo, 
wie das über die Bügelichraube gelegte, 
über den Krapfenkamm. Über da3 Schloß 
legt man am beiten ein großes Eichen- uſw. 
Blatt. Nun bededt man alles jo mit dem 
Dedmaterial, daß man, wenn man mit der 
linten Hand den Sontrafaden ftraif zieht, 
die Sicherheitsfchraube oder den Sicherheits 
ftift aus dem Schloß entfernen kann. Der 
ftraff gezogene Kontrafaden ift jeßt die einzige 
Sicherung des gefährlichen, mit den Bügeln 
hoch und nach Hintenzu fpringendenSchwanen« 
halſes. Wenn alles bededt ift, legt man ben 
Kontrafaden lofe in die Feder und füllt dieſe 
mit Dedmaterial aus. Alles überflüflige 
Material uſw. wird auf oder in dem Sad, 
in dem man ba3 trodene Dedmaterial mit- 
gebracht hatte, weggetragen, fo daß der ganze 
Plag unauffällig if. Vor der Bügeljchraube 
werden ein oder zwei Broden auögelegt 
und ebenfo ein Kirrbroden auf dem Plat mit 
dem entgegengejegten Ausichnitt. Iſt bald 
Schnee zu erwarten, jo ftedt man einige 
Schritte Hinter der Feder ein dünnes Stödchen 
unauffällig fo in den Boden, daß deſſen Spitze 
nad dem Plate zu zeigt, damit man bei 
Schnee diejen leicht findet. Wenn man den 
unverwitterten Schwanenhald®? am Morgen 
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ober im Laufe des Vormittags gelegt hat, 
jo fängt ſich der angelirrte Fuchs meiltens 
in ber erften Nacht. Iſt Schnee auf das Eifen 
bzw. ben Platz gefallen, jo fängt fich der 
Fuchs jehr ſicher. Schwieriger ift dagegen der 
Fang, wenn das Eifen nach Schneefall gelegt 
und mit Schnee überworfen it. Wenn ein 
ungelirtter oder reiſender Fuchs am Abend 
früher al3 der gefirrte Fuchs zu dem Fangplatz 
fommt, jo fängt fi jener. Wo nod viele 
Füchſe vorfommen, ift es gar nicht nötig, erit 
lange zu firren, jedenfalls fan man nad) dem 
erften Fange den Schwanenhals fofort wieder 
legen, da es nicht ausgeichloffen ift, daß 
mehrere Füchſe die Kirrbroden in den Nächten 
vorher angenommen haben und andere un— 
gelirrte Füchfe, die unter Wind in die Nähe 
des Plage kommen, jich fangen Tönnen. 
Man kann den Schwanenhald auch auf den 
Platz, der fübweftlich einer Furche zum Fange 
für Schtuanenhals und Tellereijen eingerichtet 
ift, legen, ohne beim Kirren das Lager einzu» 
fhneiden. Die Feder wird dann beim 
Legen des Schwanenhaljes genau dem Winde 
entgegengerichtet. Man hebt hier erjt beim 
Legen die Form bes Eiſens aus und füttert 
die dann mit dem Dedmaterial (trodenem 
Pferdedung) ein. 

Muß das Eifen aufgenommen werden, 
nachdem es vielleicht über eine Woche gelegen 
hat, ohne daß ſich ein Fuchs fing, um es zu 
reinigen und die Kraft der Feder nicht leiden 
zu laijen, jo faßt man den Stontrafaden, der 
in ber Feder liegt, und zieht ihn mit der linken 
Hand ftraff. Hierauf entfernt man mit der 
rechten Hand jo viel Dedmaterial, bi8 man 
während bes Straffhaltens des Kontrafadens 
die Sicherheitsfchraube oder den Sicdherheits- 
jtift eingejchraubt bzw. eingeitedt hat. Nun 
hebt man an der Feder das gejpannte Eifen 
aus dem Lager, ebnet das leptere mit der 
Hand und legt einen frijchen Broden zum 
Kirren auf den Platz. Dann bindet man von 
unten, aljo entgegengejeßt der Schlagjfeite 
der Bügel, ein Ende Bindfaden hinter den 
Fangbroden, legt den aus dem NRudjad 
geholten Sad zwiſchen die Bügel, entfernt 
unter GStraffziehen des SKontrafadens die 
Schraube oder den Stift und läßt durch An- 
ziehen des längeren Bindfadensden Schwanen- 
hals abjchlagen. Man trägt den jo abge 
ichlagenen oder auch den gejpannten und 
aeficherten Schwanenhals an der Feder nad 
Haufe, um ihn zu reinigen oder bie Feder 
ruhen zu laſſen. 

Deutſcher Shwanenhals. Beim 
Fangen mit dem deutſchen Schtwanenhals 
iſt es gleichgültig, woher der Wind kommt, 
da das Eifen den Fuchs fängt, er mag fommen, 
von welder Seite er will. Das Legen des 
deutichen Schtwanenhalfes ift für den Fänger 
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nicht jo gefährlic, als das Legen des Berliner 
Eiſens, da jener vier Sicherungshalen hat. 
Beim Legen des geipannten und fängiich 
geitellten deutichen Schwanenhalfes jchneidet 
man die form des Eiſens und der Schiene 
in den Boden ein, legt, nachdem man unter 
die Enden der Schiene und der Doppelfeder 
je einen flachen Stein verjenkt hat, das Eiſen 
in da8 Lager. Um zu verhüten, dab Ded- 
material durch das Abzugsloch fällt und der 
Fangbroden an da3 Eiſen anfriert, nimmt 
man ein Stüdchen Papier von der Farbe des 
Dedmateriales oder ein Laubblatt, macht bis 
zur Mitte einen Schnitt hinein und fchiebt 
das Papier oder das Laubblatt in den Schlig 
bid zur Mitte zwiſchen dem Abzugsloch und 
dem Fangbroden über den Abzugsfaden. 
Zuerſt werben Schiene und Bügel, deren 
Oberfläche etwas tiefer liegen muß als die 
Bodenoberjläche, mitdem Dedmaterialbededt. 
Dann wird der Fangbroden aufgerichtet, 
damit er frei daliegt. Run jchraubt man die 
DÖfenfchraube aus und bededt auch dieje Stelle 
jo, da fein Dedmaterial durch das Schrauben» 
loch fallen kann. Jet dreht man die Sicher- 
heitshafen an der Stellſchiene nach auswärts 
und verblendet dieſe. Zuletzt dreht man die 
Sicherungen an den sFederichleifen nadı 
auswärt3 und bebdedt fie mit dem Ded- 
material. Wird es aber vergejjen, einen der 
vier Sicherheitähalen nad) außen zu drehen, 
jo gibt es natürlich einen Fehlfang. Beim 
Übziehen des Fangbrodens durch den Fuchs 
werden die im gejpannten Zuftande geraden 
Federn wieder entgegengefeht gekrümmt. 
Dabei reift der Abzugsfaden entziwei und der 
Abzugsbroden fällt ab. Daher darf ber 
Abzugsfaden nicht zu ftark, aber auch nicht zu 
ſchwach ſein. Die Stellſchiene bleibt nach dem 
Fange im Lager. Damit lebend gefangene 
Füchſe mit dem Schwanenhalſe nicht zu weit 
ſchleppen können und der Fänger die Schlepp— 
ſpur leicht findet, iſt es gut, vor dem Legen 
des Schwanenhalſes einen Stein, Eiſen uſw. 
an die Oſe, welche ſich zu dem Zwecke an 
einem Ende der unteren Feder befindet, zu 
befeftigen und beim Legen des Eiſens zu ver- 
blenden. Beim Transport bes unvermitterten 
deutfchen Schwanenhaljes zum Platze trägt 
man am beiten den zu Haufe gejpannten und 
gefiherten Schwanenhals und die Stellfchiene 
für jih. Das Einpafjen der Stellichiene, das 
Sichern der beiden Bügel und das Stellen 
der Nbzugsvorrichtung madt man dann an 
dem Fangplatze. 

Tellereifen Nr. 11b. Zum Legen 
der Tellereifen geht man morgens oder 
vormittags nach dem Fangplage. Die Eijen 
fönnen im Rudjad getragen werden. Durch 
die Anlerringe zieht man die Schnur des 
Rudjads und läßt die Anker draußen hängen, 


Fuchs 


da diefe font das Gummifutter des 
Rudjads zerreifen würden. Um das Teller- 
eifen Nr. 11b (ob mit runden oder vieredigen 
Bügeln ift gleichgültig) am Fangplage zu 
ipannen, dreht man den Sicherheitähalen 
nad außen, tritt auf die Federichleife, drüdt 
die beiden Bügel auseinander und dreht den 
Sicherheitshalen über die Federſchleife. Nun 
räumt man den etwa vorhandenen Pferde— 
dung etwas aus dem Wege, ebenjo bringt 
man vielleiht dort liegende Fuchslojung 
beijeite. Dann legt man das gejpannte und 
gelicherte Tellereifen jo auf den Platz, daß die 
Federſchleife nach der Richtung liegt, aus 
welcher der Wind kommt. Hit ber Boden loder, 
aljo bei Pilugland, Roggenfaat ufmw., fo 
zeichnet man mit der Hand den Umfreis des 
Tellereifend ab und legt dasjelbe jo lange 
feitwärts, bi8 man mit der Hand eine Ver- 
tiefung ausgehoben hat, in welche das Eijen 
mit Kette und Anker hineinpaßt. Iſt aber der 
Boden feit, jo jchneidet man mit dem Meſſer 
oder der Schneide eines Heinen Beild den 
Umfang des Eijens ein und lodert ben Boden 
darauf. Etwaige Heine Steine uſw., die beim 
Zufchlagen des Eifens hinderlich fein fönnten, 
werben entfernt. Wenn das Lager aus 
gehoben ift, legt man unter die Enden 
der Feder und der Querjchiene je einen 
flahen Stein und drüdt oder Hopft mit dem 
Beilhen oder deſſen Stiel die Steine fo 
herunter, daß das Eiſen feit aufliegt und 
nicht wadelt. Dann ftellt man den Unter 
hinter das Tellereiien in lojem Boden 
aufrecht fo Hin, dab feine drei Bogen 
oben jind. Natürlich muß der Anker fo tief 
ftehen, daß er genügend hoch mit Sand bededt 
werden kann. Nun legt man den Ülberwurf 
über den betreffenden Bügel unter Die 
Stellung am Teller und legt dann bas 
fängiſch geftellte und gejicherte Eifen auf die 
Steine in das Lager. Hierauf ftreut man, 
wenn ber ausgehobene Boden Sand ober 
fandiger Lehm war, diejen, bei ftrengem Lehm- 
oder Moorboden mitgebracdhten Sand mit den 
Händen zuerjt über die Bügel, bann vorfichtig 
auf den Teller jo, daß alles gleichmäßig 
unauffällig bebedt it und weder Erhöhungen 
noch Bertiefungen entjtehen. Die Stelle, 
wo der Anker hinter der Federſchleife fteht 
und wo die zufammengelegte Kette ſich be» 
findet, wird mit Erde ausgefüllt. Die etwaige 
Fuchsloſung legt man neben das Eiſen auf 
den Platz. Wo bei Lehm- und Moorboden 
das Eiſen mit Sand bededt ilt, empfiehlt es 
fich, um dem Plaß ein gleihmäßiges Ausjehen 
zu geben, über den Sand eine dünne Lage 
feingeriebenen Lehm» bzw. Moorboden ohne 
Holzreite zu ftreuen, ba die Farbe des Sandes 
bejonders auf dem jchwarzen Moorboden zu 
auffällig if. Der Eicherheitshalen wird nun 
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vorſichtig nach außen gedreht und verblendet. 
Lag Pferdedung auf dem Platze, ſo reibt man 
ihn mit beiden Händen (dieſe müſſen natürlich 
über der Schlaghöhe der Bügel gehalten 
werden) ſowohl über das Eiſen wie über die 
Umgebung des Eijenlagers, jo daß alles 
unauffällig und natürlich ausfieht. Alle diefe 
Arbeiten macht man der Regel nad fo, daß 
man, mit dem Rüden gegen den ®ind, vor 
der Feberfchleife des Eifend auf dem Gad 
niet. Zuletzt legt man zivei Broden mit den 
Händen ungefähr 30 cm nad) der Seite, woher 
der Wind fommt, von der Mitte des Tellers; 
die beiden Broden dabei eine Handbreit 
auseinander. Das Tellereifen darf nicht ver- 
wittert fein, da dies den Fuchs veranlafjen 
würde, das Eijen bloßzufragen. Den lebend 
gefangenen Fuchs tötet man durch Fräftige, 
mit einem Stode geführte Hiebe auf Naſe 
und Hirnſchale. 

Schließlich ſei noch das vielfah an- 
gefochtene Bergiften mit Strychnin er- 
wähnt. Hierbei verendet der F. oft weit 
vom Plage und wird dann nicht gefunden. 
Das BVBergiften gilt als unweidmänniſch; 
aber auch der Landmann möge ſich bei An- 
wendung des Giftes ftet3 bewußt bleiben, 
daß er dabei feine Haustiere mitgefährdet 
(j. Vergiften). 

Li.eratur: C. E. Diezeld Erfahrungen aus 
dem Gebiete der Niederjagd; R. v. Dom- 
browsli, Der Fuchs; Lederftrumpf, Der 
Fuchs, feine Jagd und fein Fang, 3. Aufl. 

Fuchsbau, die unterirdiihe Behaufung 
des Fuchſes. 

Fuchsbrett, ein Brett, dad zum Aus— 
Ipannen und Trodnen des Fuchsbalges dient 
(j. Balgbrett). 

Fuchseiſen ſ. Fallen IIIa und b. 

Fuchsente (Fuchsgans) j. Enten VII, 1. 

Fuchsgarn j. Jagdnetze, Fallgarne. 

Fuchsgraben, im Bau jtedende alte oder 
junge Füchſe mit Hilfe von Dachshunden, 
die fie im Bau ftellen, derart fangen, daß 
man da, wo man den Laut des Hundes unter 
fih hört, nachgräbt, bi8 man auf den Fuchs 
fommt und ihn, da er nicht entfliehen 
fann, totichlägt, jchießt oder mit der Dad“ 
zange lebend aushebt. Jungfüchſe werden 
meiſt von dem Dachshund abgemwürgt und 
herausgeſchleppt; ift die alte Fähe bei ihnen 
im Bau, jo ftellt fie der Hund und man 
twird auch ihrer habhaft (j. Fuchs, Jagd). 

Fuchshaube j. Jagdnetze, Dedgarne. 

Fuchshetze, die Jagd auf Füchſe mit 
Windhunden (f. Fuchs, Jagd). 

Fuchshund (Foxhound), eine engliiche 
Hunderaſſe, die namentlich für die in England 
jehr beliebte Fuchsjagd (Hetze durch die Meute, 
der die Jägerei zu Pferde folgt) gezüchtet 
wird. Die Unterhaltungsfoften der hervor» 
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ragendſten Meuten in England werden auf 
etwa 12 000 000 ME. jährlich berechnet. An 
Deutichland find die beiten Meuten die Er. 
Majeftät des deutichen Kaiſers, ferner die 
jenigen der Reitjchulen in Hannover und 
München. Haar des F. kurz, dicht, derb und 
glänzend. Farben jchwarz-weiß-rot, ſchwarz⸗ 
weiß, weiß und graubraun geftichelt, gelb, 
lohfarben oder ſchwarz mit weiß gemiſcht. 
Höhe etiwa 50 bis 58 cm, Gewicht 28 bis 38 kg. 
Fuchshütte (Quderhütte), eine Hütte nad) 
Art der Krähenhütte, aus der man den Fuchs 
bei mondhellen Winternächten an zu dieſem 
Zweck ausgelegtem Luder jdhießt. 
Füchſin (Fähe), der weibliche Fuchs. 
Fuchspaß (Fuchsriegel), der Wen, ben 
Reineke innezuhalten pflegt; vgl. auch Wechsel. 
Fuchsriegel |. Fuchspaß. 





Fuchshund. 


ne nd ſ. Ketten. 
uchsſprengen, das Hepen der alten Füchſe 
mit Dachdhunden aus den Bauen, vor denen 
ein oder mehrere Jäger ftehen und die 
ipringenden Füchje jchießen. Erfolgt am beiten 
in der Rollzeit; jchnelles und jicheres Schießen 
iſt erforderlich. 

ade ſ. Dachszange. 

uder Zeug, jo viel Kagdtücher und Jagd— 

nee, ald man auf einen Wagen laden fann. 
Gewöhnlich enthielt ein F. 8. zwei bis vier 
hohe Tücher, wozu noch die nötigen Geräte 
zum Gtellen, als Archen, Windleinen, Stell 
ftangen, Heftel, Stichel, Schlägel und Hafen, 
verladen wurden. 

führen, 1) gebrauchen, 3. B. eine Flinte f.; 
2) einen Hund f., ihn vor id) arbeiten 
laffen. — Der junge Hund wird abgeführt 
(i. Dressur). 


Führung des Vorſtehhundes j. Dressur. |jie ſich 
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I. Zehen ohne Schwimmhäute oder Haut- 
jäume, höchftens mit Heiner Bindehaut an 
der Zehenmwurzel oder völlig getrennt: 
A. Nur 3 Vorderzehen, Hinterzehe fehlt 

au 
B. Außer den 3 Vorderzehen auch die 
Hinterzehe nach vorn gerichtet 
8lammerfuß 
C. Zwei Zehen nad) vorn, zwei nad) 
—— gerichtet Kletterfuß 
ie äußere oder innere (2. oder 4.) 
BVorderzehe nach hinten wendbar 
Wendezehenfuß 
E. Drei Zehen ftet3 nad) vorn, eine (die 

1.) ftet3 nach hinten gerichtet: 

a) Mittlere und äußere (3. und 4.) 
Vorderzehe bi über die Mitte mit 
einander verwachjen ı 

Schreitfuß 
b) Mittlere und äußere (3. und 

4.) Borderzefe nur am 

Grunde mit einander ver- 

wachſen Gangfuß 

c) Zwiſchen den Vorderzehen 
furze Bindehäute, Laufbe— 
fiederung bis zum Ferſen— 
gelent — Gangbeine — 
Sitzfuß 
d) Zwiſchen den Vorderzehen 
kurze Bindehäute, Lauf 
oberhalb des Ferſengelenkes 
ein Stüd nadt — Bat- 
beine — 
Gehefteter Fuß 
e) Vorderzehen ganz frei, ohne 
gu und Verwach— 
Spaltfuß 
II. Zehen mit —— oder Haut⸗ 
ſäumen: 
A. Zehen an den Seiten mit ganzrandigen 
Hautjäumen 
Spaltihwimmfuß 
B. Zehen an den Seiten mit lappigen, 
eingebuchteten Hautjäumen 
Zappenjuß 
C. Borderzehen durch Schwimmhäute 
miteinander verbunden: 
a) Schwimmhäute bis zum Ende ber 
Behen 
ganzerShwimmfußh 
b) Schwimmhäute bis zur Mitte der 
Zehen 
halber Shwimmfuh 
D. Alle vier en durch — —— 
verbunden Ruderfuß 
fußen, meiſt von Raubvögeln, wenn 
auf einem Baum, Stein uſw. 


Fuß der Vögel, wichtig, weil auf ihm eine | niederlaſſen; gleichbedeutend ift auf» oder 


zoologiiche Einteilung begründet wird. Man | anhalen; 


unterjcheidbet bei 
Füße mit: 


den heimilchen 


laffen ſich andere Vögel auf 


Vögeln | den Boden oder Waljer nieder, jo fallen 


fie ein. 


Einige Bogelfüße. 
l. Ohne Shwimmhault. 





1. Lauffuß. 4. Spaltfuß. 3. Gchefteter Fuß. 


Mit Shwimmhaut. 


P=.4 
—_—_ ar 
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N 
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1. Epaltihwimmiuß. 4. Halber Schwimmfuß. 5. Ruderfuß. 





Futter 


Futter, die Nahrung, welche der Jäger 
feinem ®ild in Zeiten der Not reicht. Das F. 
muß dem Wilde gereicht werden, ehe diejes 
Not gelitten hat, aljo kümmert, damit es 
immer noch Kraft behält, neben dem F. fich 
einige Aſung zu fuchen Gänzlih abge 
tommenes Wild lediglich durch die Fütterung 
zu erhalten, ift ſehr ſchwer, oft unausführbar. 
Die Hiricharten füttert man am geeignet- 
ten mit Rüben, aller Art Wildobft, Miftel, 
Vogelbeeren, Kartoffeln, gutem Heu, uns 
gedrofchenen Hafergarben, getrodnetem Laub, 
gefällten Eſpen, Kaftanien, Eicheln; Rehe 
nehmen faft ausichließlih nur Hafergarben, 
jehr gutes Heu, Yutterlaub und Lupinen an; 
am wenigften wähleriſch ift dad Damwild. 
Sauen füttert man am beiten mit Eicheln oder 
Gerſte, Maid, auh Hafer und Kartoffeln. 
Hajen gibt man Stleeheu oder Kohl, ſowie 
deffen Strünke, auch Hafergarben; Feld— 
hühnern und Faſanen Weizen, Gerſte oder 
Buchweizen und Maid. Über Ort und Art 
des Yütterns |. Fütterung. 

Auttertäften j. Tröge u. Futterkrippen. 

Autterfrippen. Das Winterfutter wird 
mit Ausnahme des Raubfutterd dem Schalen- 
wilde zumeift aus Krippen gereicht, die ent- 
weder unter ben Raufen angebracht find oder 
neben biejen ftehen. Die gewöhnlichen 
Krippen bedürfen eines jchüßenden Daches. 
Als ſehr zwedmäßig haben fich die vom 
Förfter Schepper konitruierten „automatiichen | 
Wildfutterfrippen“ erwieſen. Dieje ähneln 
den befannten transportablen Pferdefrippen. 
Sie find aber mit einem Dedel verjehen, 
der fich hebt, jobald ein Stüd Wild auf das 
vor ber Krippe bicht über dem Boden 
angebrachte Brett trik. Wenn dad Gtüd 
zurüdtritt, jchließt fich der Dedel automatiſch. 
Die Scepperihen Krippen ſchützen das 
Futter vor Regen und Schnee, ſowie vor 
Mäufefraß uſw., laſſen fich leicht reinigen 
und besinfizieren und find jchnell zu trand- 
portieren. 

Futterraufe, Borrichtung zur Aufnahme 
de3 dem wwiederläuenden Wild verabreichten 
Nauhfutterd (Heu, Hafergarben ufw.), um 
es nicht unter die Läufe, alſo in den 
Schnee uſw. treten zu laffen. Die Raufen 
beftehen aus kreuzweiſe, in Form eine® X 
verbundenen Hölzern; der untere Teil bildet 
den Fuß, an ben oberen werden zwei Raufen 
befeftigt, jo daß ſie am Kreuzpunkt zu— 
ſammentreffen. Oben werden die Kreuze 
durch zivei hölzerne Winkel jo verbunden, daß 
man auf ihnen ein Heines Dad zum Schutz 
gegen Näſſe und Schnee befeftigen kann. 
Unter der Raufe foll fih ein wagerechtes 
Brett befinden, um das heruntergerifjene 
Heu aufzufangen. Man muß ftet3 mehrere 
Raufen und diefe jo weit voneinander auf. 
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Fütterung 


ftellen, daß das ſchwächere Wild dem ftärferen 
ausweichen fann. Aus diefem Grunde emp- 
fiehlt fich die Anlage von Heupuppen. Für 
Rehe, die nicht gern an Raufen gehen, 
hängt man dad Halmfutter an Sträuchern 
uſw. jo auf, daß es bequem erlangt 
werben kann; ftreut man e3 auf den 
Boden, fo tun ſich die Rehe gern darauf nieder, 
nehmen es aber alddann nicht mehr an. 

Futterſchuppen. Um ben täglichen Trans 
port des Futters in den Wald zu vermeiden, 
baut man in der Nähe der Futterftelle einen 
einfachen hölzernen Schuppen auf, in welchem 
das Futter verwahrt wird. Iſt das Revier 
oroß, fo dba man mehrere voneinander 
entlegene Futterftellen anlegt, fo werden jich 
mehrere Schuppen empfehlen. Wie dieje 
zu bauen find, richtet ſich ſowohl nad) Lieb» 
haberei ald nach den Mitteln des Jagdbeſitzers; 
zierliche, mit Geweihen geihbmüdte Schuppen 
jind eine anjprechende Zierde des Waldes 
und fönnen zur Sommerzeit ald Herberge der 
Jäger benutzt werden. edenfalld müſſen 
aber Dad) und Wände dicht, die leteren mit 
Zuglöchern verjehen und der Schuppen gegen 
unberufene Liebhaber verjchließbar fein. — 
Wurzelgewächſe werden eingemietet, d. h. in 
überdedten Gräben im Boden aufbewahrt. 

Auttertrog ſ. Tröge. 

Fütterung, jowohl der Aſungsplatz als 
auch die Fütterungseinrichtungen und die Art 
der Fütterung. Die Fütterungsanlagen 
müfjen in reichbejegten Revieren, bejonders 
Tiergärten, möglichft zahlreih und ver- 
teilt fein, damit dad Wild im falten 
Winter Bewegung hat und der Futterneid 
nicht ſchwache Stüde an der Aufnahme 
der Aſung verhindert. Eie müſſen fich in voll- 
ftändig ruhigen Revierteilen befinden und auch 
am Tage feiner Störung unterliegen. Für 
Hochwild liegen fie am bejten im Hochwald, 
für Rehe im GStangenholz, tunlihft in der 
Nähe von fließendem, nicht leicht gefrieren- 
dem Waſſer, damit das Wild jchöpfen kann. 
rütterungseinrichtungen jind Futterkrippen, 
Futterraufe und Tröge, Külberstall und 
Tränke. Sie alle müjjen peinlichft fauber 
gehalten werden, weil die Refte naſſer Futter- 
mittel fonft faulen und dann häufig 
aejundheitsihädlicdh find. Man unterjcheidet 
Troden-, Naß- und gemiſchte Fütterung. 
Bei der Trodenfütterung werden dem Wilde 
Heu, Laubbüſchel, Körner, Eicheln und ähn- 
liche trodene Futtermittel gereicht. Bei der 
Naßfütterung werden nur ungetrodnete Bege- 
tabilien, twie Kartoffeln, Rüben, Topinambur- 
fnollen, Riejfentohl ufw., gegeben. Die ge- 
milchte Fütterung ift eine Verbindung beider 
Methoden. Die Trodenfütterung ift dem 
Wilde unfhädlihb, wenn etwas natürliche 
Ajung — Triebjpigen, Rinde von Weich— 


Gabelachter 


hölzern, wintergrüne Sträucher und Kräuter 
— vorhanden iſt, die verabreichten Futter 
mittel im richtigen, örtlichen Verhältniſſe 
ſtehen, Salz in richtiger Weiſe und genügender 
Menge gereicht wird, feuchte Aſungsbeigaben 
nicht fehlen, gegen das Frühjahr dad Troden- 
futter ausfällt und Rüben, Bogelbeeren, 
Milteln. Eiheln und Kaftanien gereicht werden. 
Die Naffütterung, auch Drömerſche Fütte— 
rungsmethode genannt, verurteilt die Troden- 
fütterung ſowohl als auch die gemijchte 


Fütterung und empfiehlt die ausjchließliche | 
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— Gãnſe 
Fütterung ungetrockneter Begetabilien. Sie 
gilt als einſeitig, unter Umſtänden dem 
Schalenwilde ſehr ſchädlich, und wird daher 
aeg Hr abgelehnt. Beim Hafen, ber fait 
nie jhöpft, ift fie aber zu empjehlen, wenn 
ihm Bejenpfrieme, friſches Proßholz und 
jonftige natürlihe Ajung zur Verfügung 
ftehen. Reine Trodenfütterung ift ihm leicht 
verderblich (j. a. Wildäcker). 

Literatur: 2. Dach, Der Wildpfleger als 
Landwirt; A. Olt und A. Ströfe, Die Wild- 
frantheiten und ihre Belämpfung. 


G. 


Gabelachter, 
Enden, deſſen 


ein Rothirſch von acht 
Stangen am Gipfel eine 
Gabel bilden. Dieſer Hirſch hat keinen 
Eisſproß, wie der Spitzenachter, deſſen 
Stangen an ber Spitze nicht gabeln. 

Gabelbod, ein Rehbod mit einem Gehörn, 
dbeifen Stangen je zwei Enden aufmweijen, 
die eine Art Gabel bilden (Gabelgehörn). 
Ein folder ©. fteht aber keineswegs immer 
im dritten Lebensjahr. Die eigentliche Gabel- 
ftufe des Gehörnes wird vielmehr oft über 
fprungen und der Spießbock jchiebt gleich 
ein Sechſergehörn. Durch Unterdrüdung des 
hinteren Endes eines Sechſergehörnes kommt 
nicht jelten ein Gabelgehörn zuftande, das 
aber in vielen Fällen durch den Verlauf des 
oberen Teiles der eigentlihen Stange jeine 
Entitehung erfennen läßt. 

Gabelhirſch j. Gabler. 

@abelweihe j. Milan J. 

Gabelzehner j. Krone. 

Gabler (Gabelhirſch), ein Rothirſch, deſſen 
Geweih je einen mit einem Augenſproß 
verſehenen Spieß trägt und durch fein gabel- 
förmiges Ausjehen die Bezeichnung hervor- 

erufen hat. Es ift diefe Geweihform jedoch 
ehr jelten, da die Spießer meiſt gleich 
Stangen mit je drei oder noch mehr Enden 
auffegen, aljo vom Spießer zum Gechsender 
oder auch zum Achter übergehen; |. Rotwild, 
Beichreibung. 

el ſ. —— 

Gailen ſ. Geilen. 

Gambettwaſſerläufer ſ. Wasserläufer 3. 

Gams ſ. Gemawild. 

Gang nennen manche Jäger den Wechſel 
des Hochwildes und ſprechen alsdann von 
altem G., neuem G., Wiedergang, Kreuz- 
gang ſtatt Kreuzwechſel uſp. — Auch bie 
Spur eines Marders wird G. genannt. 

gangbar, hin und wieder die Röhre eines 
Fuchs⸗ oder Dachsbaues, die vom Inhaber 
benutzt wird; häufiger iſt der Ausdrud be— 
fahren. 


gängig jagt man von Hunden, welche 
raſch laufen und gewandt in allen Be- 
wegungen find; einige nennen den Schweih- 
hund q., wenn er qut riemenführig ift. 

Gänſe (Anseridae), Familie aus ber 
Drdnung ber Gieb- oder Zahnjchnäbler 
(Lamellirostres). Außer der Gattung Anser. 
echte oder Feldgans, gehört zu den Anseridae 
noch die Gattung ber Geegänie (Branta). 
Die Kennzeichen der Gattung Anser jind 
folgende. Der Schnabel an der Wurzel 
höher als breit; die Zähne oder Lamellen des 
Unterfieferd greifen in die fegelförmig zuge» 
ipihten, über die Schnabelränder hervorragen- 
den bes Oberliefers ein; die Mundſpalte geht 
nur bis an den Kopf; die in weiche Haut ver- 
ſenkten Nafenlöcher ohne Scheidewand. Lauf 
länger al3 die Mitteljehe ohne Nagel. Flügel» 
ipigen ungefähr bis an dad Ende des kurzen, 
abgerundeten Stoßes reichend. Gefieder des 
Haljes mit eigentümlichen Längsfurchen ver» 
iehen. Färbung der Oberfeite des Rumpfes 
bei allen Arten ein ziemlidy dunfles Grau» 
braun mit hellen Federfäumen; Ruder rot 
oder gelb in verjchiedenen Tönen. Die ©. 
find mehr Land» ald Waffervögel und äjen 
ausschließlich pflanzliche Stoffe. 

Reidmänniiche Aubdrücke 
wie bei den Enten. 
I. Gattung: Feldgane (Anser Briss.) mit den oben 
angegebenen Merhnalen. 

1) Graugans (Änser anser [L.], Anser 
cinereus M. et W., Anas anser L., Änser 
vulgaris ferus Bechst.; deutihe ®., Stamm- 
gans). Länge 80 cm, Stoß 14, Schnabel 
6 bi8 7 cm, Lauf 7,2, Mittelzehe ohne Nagel 
6,8 cm; Schnabel gelbrot ohne Schwarz mit 
hellem Nagel; Augenlid und Ruder fleiſch— 
farbig. Kopf und Hals bräunlich-grau, Ober- 
jeite dunkler mit hellen Säumen; Bruft grau, 
Bauch weiß; die Heinften und ein Teil der 
mittleren Flügeldedfedern aſchgrau. Ganter 
und Gans find gleich gefärbt, die Jungen 
etwas einförmiger und bdüfterer als bie 


Gänje — 
Alten. Ganz alte Gänſe zeigen zuweilen 
auf der Unterſeite ſchwarze Flecken. Die 
Graugans, die Stammutter unſerer Haus— 
gans, iſt dieſer in Geſtalt, Gang und Stimme 
ſehr ähnlich, an Gewicht aber ſchwächer. Sie 
bewohnt das gemäßigte, nördliche Europa, 
ferner Südoſteuropa und iſt daſelbſt, wo 
größere Waſſerflächen vorhanden ſind, ein 
nicht ſeltener Brutvogel, jedoch ſehr uns 
gleichmäßig verteilt. Die bekannte Nah— 
rung unſerer Hausgans iſt auch die Aſung 
der Graugans; jie ſchneidet Gras und Saat ab, 
zupft jie nicht heraus, daher ihre Schädlichleit 
nicht erheblich ift. Alte Paare gehen ſchon im 
März and Brüten, unter dem jüngeren Bolt 
aber dauert der Streit um die Gänfebräute 
länger und ift von um jo größerer Bedeutung, 
als die Ehe für das ganze Leben geichlofjen 
wird. Eine alte G. legt 10 bis 12, eine junge 
5 bis 6 weiße, etwa 80 :50 mm große Eier, 
welche im einfachen Neit auf den ansgerauften 
Bruftfedern ber Mutter liegen und in 29 bis 
30 Tagen ausgebrütet werden. Beide Alten 
jorgen und wachen für die junge Brut höchit 
gewillenhaft, und der Ganter verfteht mit 
feinen harten Flügeln gründlich dreinzu- 
ichlanen, wenn die Brut gefährdet wirb; vor 
Menichen aber ftreicht er gewöhnlich zuerft ab. 
Im Streichen oder Ziehen nimmt eine Schar 
Sraugänje die Form eines Dreiecks mit 
ungleichen Seiten, hinten offen, an. Bei 
irgend welcher Gefahr wandert die Familie 
gen aus und legt dabei oft folde 
Streden zurüd, daß die Jungen vor Er- 
ihöpfung eingehen. Zwar fangen bie 
Sraugänje ſchon im Auguſt an umhber- 
zuftreichen, ziehen ernftlicy aber erft im Oftober; 
man kann jie jogar in milden Wintern auf 
ichneefreien Saaten und an offenen Ge 
wäfjern bei uns treffen. Das Wildbret 
einer jungen Gans jchmedt ganz gut, 
von einer alten, zähen aber find nur die 
Federn zu gebrauchen. Im Gegenjaß zur 
Hausgans zeichnet ſich die Graugans durch 
jehr ſcharfe Sinne, bejonderd Augen und 
Vernehmen, aus, jorwie durch außerordentliche 
Vorficht und Scheu, weshalb ihre Jagd ſehr 
ſchwierig iſt. 

2) Saatgans (Anser fabalis Lath., 
A. segetum Bechst., Anas segetum L.; Heine 
graue G., Moorgans, ringichynäbelige Saat- 
gans). Länge 67 cm, Stoß 13,5, Schnabel 
6, WMundipalte 6,2, Lauf 7, Mittelzehe 
ohne Nagel 6,6 cm. Die Flügel überragen 
den Stoß; Wurzel und Spitze des gelb- 
roten Schnabel ſchwarz. Am allgemeinen 
it die S.mehr braun ald grau. Am Oberjchnabel 
bei manden Stüden ein weißer Feder— 
ſaum; Oberjeite erbbraun mit hellen, reihen- 
fürmigen Spitzenſäumen; Unterrüden dunkel— 
braun; bie fleinen und mittleren Flügelded- 


204 


——————— — — — — — —— — — — — — — — — — — — 


Gänſe 


federn ſind nicht ſo aſcharau wie bei der 
vorigen Art. Auf der bräunlichen Vorderſeite 
weißliche, bogenförmige Säume, die auf den 
Tragfedern einen Längsſtreifen bilden, vom 
Bauch abwärts weiß. Ruder gelbrot; JIris 
braun. Früher unterſchied man eine eigent- 
lihe Saatgand (Anser segetum Gm.) und 
eine Adergand (A. arvensis Naum.), die ſich 
in der Schnabelfärbung und «form, ſowie in 
ber Flügellänge und Gejamtgröße von ein- 
ander unterjcheiden follten. Da aber zwijchen 
beiden Gänfeformen zahlreihe Übergänge 
vortommen, hat man die Unterſcheidung 
aufgeneben. Die ©. brütet im höheren Norden, 
bei uns aber nicht. Vom September ab zieht 
fie zu uns, wo fie nicht felten an den bei der 
Graugans geſchilderten Srtlichleiten ſich 
aufhält; dieſer iſt ſie im übrigen zwar ganz 
ähnlich, verträgt ſich mit ihr aber durchaus nicht. 

3) Bläßgans (Anser albifrons Scop.; 
wilde Nordgans, weißſtirnige Lachgans). 
Die Flügel ſchneiden mit dem Stoßende 
ab. Länge 68 bis 75 em, Stoß 10,2, 
Schnabel 44, Lauf 6, Mittelzehe ohne Nagel 
5,6 cm. I" ber Geſamtfärbung ähnelt jie 
jehr der Saatgans, aber die Stirn weiß, 
nah Hinten ſchwarz eingefaßt, Unterjeite 
mit flarfen, jchwarzen Fleden; Nagel des 
gelbroten Schnabel3 weiß; den Jungen fehlt 
die weiße Stirnpartie; Ruder gelbrot. Sie 
brütet im har Norden (Grönland, Island, 
Nordajien), fommt mit der Saatgans bei 
und an, hält jich aber mehr am Meeresitrand. 
Wenn die Scharen durcheinander jchreien, joll 
es einem Gelächter ähnlich Flingen. Bon 
den vorigen unterjcheidet fie fich in Lebens- 
weile und Benehmen nicht weſentlich. 

4) 3werggand(Anser erythropusL., 
A. minutus Naum., A. finmarchicus Gunn.). 
Gewiſſermaßen eine Bläßgans im Heinen, 
nur 48 bis 55 cm lang, Schnabel 3 bis 3,5 cm, 
Lauf 5 bis 6 cm. Pie weiße Stirnfärbung 
ausgedehnter als bei der vorigen, ſonſt ihr 
jehr ähnlich. Aus ihrer in Nordlappland und 
Nordfinnland belegenen Heimat kommt dieje 
jeltene Heine Gans nur ganz vereinzelt im 
Winter zu und, 

5) Kurzſchnabelgans (Änser bra- 
chyrhynchus Baill.; Rotfußgang, rofenfühige 
Gans), Am allgemeinen ber Saatgans 
ähnlich, aber zierliher, der Schnabel kurz, 
ſchwarz mit rojenfarbener Binde, auch bie 
Nuder rofenrot. Eine Bewohnerin von Island 
und Spigbergen, von wo aus fie im Winter 
als Seltenheit bi an unjere Küften kommt. 

Il. Gattung: Merrgand (Branta). 

Lamellen von den Kieferrändern bededt; 
Schnabel kürzer ald Kopf; eriterer und die 
Ruder ſchwarz; Stoß 16federig. Furchen 
im Halsgefieder fehlend oder nur ſchwach 
angedeutet. 


Gänfe — 

1) Weißwangige ©. (Branta leu- 
copsis Bechst., Bernicla leucopsis Brehm; 
ſchottiſche, Baum⸗, Nord-, Brand», Bernilel- 
gans). Länge 65 bis 70 cm, Schnabel 3,5 cm, 
Stoß 13, Lauf7, Mittelzehe ohne Nagel 5,5 cm. 
Sceitel, Naden und Hals ſchwarz; Stirn, 
Kopffeiten und Kehle weiß; ein ſchwarzer 
Streifen vom Schnabel nad) bem Auge; der 
graue Dberrüden mit ſchwarzen Bellen» 
zeihnungen; auf den grauen Flügeln duntle 
Duerbinden; Stoß ſchwarz, Stoßdecken weiß; 
die ganze Vorderſeite weiß, Ruder ſchwarz. Sie 
brütet im hohen Norden unweit der Meeres— 
füfte und erjcheint an unjeren Küften im 
inter in großer Zahl, höchſt jelten aber im 
Binnenland. 

2) Ringelaans (Branta bemicla L., 
Anser torquatus Frisch, Anas bernicla Gmel.; 
Baumgansente, Mönd, Moorgans, Rotr 
gans, Brentgans). Länge 60 cm, Stoß 9,6, 
Schnabel 3,6, Lauf 6,2, Mitteljehe ohne 
Nagel 4,6 cm. Kopf, Hals, Schwingen und 
Stoß ſchwarz; an den Halsfeiten ein 
tingförmiger, weißlicher Streifen; Oberrüden, 
Bruft und Seiten bräunlid mit hellen 
Wellenzeihnungen; Unterrüden graubraun, 
Bauch, Stoßdeden und die Bürzelfeiten 
weiß; Iris braun, Schnabel und Ruder 
ſchwarz. Sie lommt, wie die vorige, im 
hohen Norden vor und überwintert auf ber 
Nord» und Dftfee in ungeheuren Flügen. 
Durh ihre laute, wie „rott“ oder „rad“ 
Uingende Stimme machen jich die gewaltigen 
Scharen weithin bemerfbar. Schon Mitte 
September treffen vereinzelte in unjeren 
Meeren ein, die Hauptmafie folgt im Oktober, 
um im März und April wieder nordwärts zu 
— Das Wildbret iſt wenig ſchmachhaft. 

3) Rothalsgans (Branta ruficollis 
Pall., Anser ruficollis Gm., Berniela ruficollis 
Boie). Von der Geftalt der vorigen, etwa 
55 cm lang, leicht kenntlich an dem rofiroten 
Borderhald und Kropf, Oberkopf, Kinn und 
Kehle, jowie Rüden und Stoß ſchwarz; 
Kopfjeiten, ein Streifen am Hals, Bauch und 
Stoßdedfedern weiß. Die Gegenden am 
unteren Ob und Jeniſſei fowie an ber 
Boganida bilden die Heimat dieſer jchön 
gefärbten Gans, die bei und nur höchft jelten 
beobachtet worden ift. 


Jagd. 

Die Gänſejagd dürfte dem Uneingeweihten 
in Rüdficht auf die „bumme ©.“ recht einfach 
eriheinen und ift doch, wenn man bie fcharfen 
Einne, die berechnende Scheu und Klugheit 
dieſes Febenwildes erſt würdigen gelernt hat, 
fo jchwierig, daß überhaupt nur wenige 
Säger fich nennenswerter Erfolge zu rühmen 
haben werben, wenn nicht außergewöhnliche 
Umftände ihnen zu Hilfe famen. Es iſt hier 
hauptſächlich von ber Jagd auf die Grau— 
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PER FETTE EETTT —— 


Gänſe 


und Saatgans die Rede. Wo Gänſe zahlreich 
brüten, lohnt jih ein Treiben auf jie, 
ehe die Jungen flugbar geworben find, teil 
fie fich andernfall3 bei den erften Schülfen 
auf längere Zeit verabjchieden würden. Wo 
alfo Gänſe ausgelommen find, muß der Jäger 
vorjihtig und unbemerkt den Zeitpunkt be- 
obadhten, wenn die Jungen beginnen, die 
Flügel zu ſchwenlen und fich zu heben ver- 
juhen. Dann werden die bei der Entenjagd 
(S. 116) bejchriebenen Schneijen durch das 
Rohr oder Schilf gehauen, die aber bei Be- 
ginn der Jagd ſchon handhoch nachgewachſen 
jein müſſen; die Schügen nehmen in aller 
Stille ihre Stände ein, und’ die Treiber 
treiben nun zu Kahn ober zu Fuß die Gänſe 
heran. Man darf beim Erjcheinen der Gänje 
an den Schneijen mit dem Schuß nicht zögern, 
denn jowie fie den Jäger wahrnehmen, fehren 
jie fofort um oder durchſchwimmen tauchend 
die gefährlihe Stelle. Wurden erheblid) 
mehr Gänſe bemerft, ala geichofien, jo wieber- 
holt man das Treiben, bis das Ergebnis dem 
erivarteten entipricht. 

Das Anſchleichen an alte Wildgänje 
iſt höchſt mißlich und auf dem Freien gänzlich 
unausführbar, da ſie ſchon auf einige hundert 
Schritte ſicher aufſtehen. Alle die empfohlenen 
Kunftgriffe, wie Verkleiden des Jägers als 
Bauer oder alte Frau, find zwecklos, denn auch 
von folhen harmlofen Berjönlichkeiten laſſen 
jich die Gänje nicht ſchußmäßig ankommen, 
und behauptet man dies, jo liegt eine 
Unterfhägung der Entfernung zugrunde. 
Je ftärler der Flug, deito jchärfer die Beob- 
achtung, eher laſſen fich gelegentlich einige 
einzelne Gänſe bejchleichen, wenn fie etwa 
noch jung und unerfahren find, aber jelten 
trifft man jie jo an. Da jelbft jehr jcheues Wild 
weniger mißtrauiich ift, wenn es anderes Wild 
oder Haustiere heranftommen fieht, jo halten 
die Wildgänjevoreinem recht einfachen Bauern- 
fuhrwerk gelegentlih bühjenihußmäßig aus, 
wenn man in möglichit kurzer Zeit fie an- 
zufahren ſucht, ohne fie gerade zu drängen, 
Durch Umkreiſen mit dem Fuhrwerk jie an- 
fahren zu wollen, ift entſchieden zu wider— 
raten, denn ihre Aufmerkjamtfeit wird Dadurch 
immer reger, und jchließlich merten fie die 
Abſicht und werden veritimmt, d. h. ftreichen 
ab, Berjuht ein Jäger allein das An— 
fahren, jo bleibt er am beiten auf bem 
Fuhrwerk ſitzen; haben jih aber mehrere 
vereinigt, was übrigens wenig Erfolg ver- 
ipricht, jo müfjen fie neben dem Wagen auf 
der den Bänjen entgegengejegten Seite rubig 
einherichreiten und die Gewehre lang an der 
Seite herab, aljo verjtedt, tragen. 

Der Anftand oder Anjig verichafit 
oft qute Beute. Wo Gänſe zahlreih auf 
Saatjeldern einfallen, gräbt man ji ein 


Gänje — 
einfach überdecktes Loch aus und ſetzt ſich 
vor der Abend- bzw. Morgendämmerung 
hinein; ſtreichen die Gänſe an, ſo läßt 
man ſie erſt einfallen und feuert auf die 
dichteſten Gruppen; ſtehen ſie auf, ſo kann 
man nochmals und, hat man zwei Gewehre 
mit, auch wohl zum drittenmal ſchießen, denn 
die Gänſe ſtehen zwar gleich nach dem erſten 
Schuß auf, kreiſen und flattern aber ſchwer—⸗ 
fällig und wire durcheinander, jo baß ein 
Ichneller, beſonnener Schüße jehr wohl mehr- 
mal3 zu Schuß fommen kann. Fallen fie 
erfahrungsgemäß auf dem Waſſer ein, jo 
baut man ji) am Ufer oder im Waffer auf 
Pfählen eine Hütte und verfährt in ber 
eben befchriebenen Weiſe. Bei Nebel ftreichen 
die Gänſe zwar niedriger, man muß aber von 
dem Gtridy, den fie nehmen, genau unter 
richtet fein, jonft hört man jie zwar, fieht jie 
aber nicht und hat fchließlich das leere Nadı- 
fehen. 

Man kann aud) eine jung eingefangene, 
gezähmte Graugans als Lodvogel benugen, 
fie an einer längeren dünnen Leine befeftigen 
und in ber Nähe der Hütte ſowohl auf dem 
Lande als im Waſſer ausfegen. Indem man 
ihr gelegentlich Futter zumirft, erhält man 
fie aufmerfjam und zieht durch ihre Ant- 
wort entfernt ftreichende Flüge herbei, 
die bei ihr einfallen oder doch nahe genug 
über ihr Freifen, daß einige erlegt werden 
fönnen. Im Winter bringt das Treibeis der 
Ströme mandymal ganze Scharen auf ben 
Eisichollen figender Gänje mit, welche von 
einem Berfted beſchoſſen werden fönnen, und 
Diezel berichtet von einem fall, wo bei 
Aſchaffenburg in einer Nacht von drei Schützen 
121 Wildgänje auf den Eiöfchollen erlegt 
wurden. Ein von Diezel aid empfehlenswert 
bejchriebenes Verfahren ift folgendes: „Wo 
Gänſe zahlreih auf Wafferflächen einfallen, 
führt man einen zur Dedung mehrerer 
Schüten ausreichenden Wall an einem fchilf- 
freien Bunlte des Ufers auf. Hier wird fchon 
im Frühjahr eine Schanze in ber Art auf- 
nerichtet, daß fich 4 bis 6 oder noch mehrere 
Perſonen leicht dahinter verbergen können. 
Hauptſächlich ift darauf zu fehen, dab man 
durch vorfichtiged Annähern in diefe Schanze 
oder VBerdedung gelangen kann, ohne fich den 
Gänſen, die auf der Fläche des Sees zerftreut 
liegen, bemerkbar zu maden. Sit nun die 
rechte Zeit, gewöhnlich der Frühherbft, er- 
ichienen, und hat man, worauf alles antommt, 
quten Wind, fo begibt man fich, wenn die 
Gegend ringäherum ganz; menjchönleer und 
. rubig ift, in gemählter Begleitung einiger 
Schügen, welche mit tüchtigen Gemehren 
doppelt verjehen find und grobes Zeug, am 
beiten 41/;,mm, geladen haben müfjen, an Ort 
und Stelle. Ein Heiner, am beiten ein roter, 
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— Gänſe 
einem Fuchs möglichſt ähnlicher Hund mit 
ſpitzem Kopf, langer Rute und aufrecht 
ſtehenden Gehören, noch beſſer aber ein wirt- 
licher, jung gezähmter Fuchs, wird nun vor— 
fihtig über die Schanze gegen das Ufer Hin 
durch Brotaudwerfen gelodt, und je hungriger 
man benjelben werben läßt, deito eifriger 
wird er die beftändig fortgejegten Würfe auf- 
judhen, um jo mehr, wenn man ihn früher 
dazu gewöhnt hat. Die Gänfe werden dadurch 
neugierig, fangen an zu loden und nähern 
ſich vorfichtig. Ihr Loden macht die entfernten 
aufmerkſam, welche bald darauf heranrüden 
und fi in immer größeren. Scharen an— 
ichliefen. Die vorderen werden durch ba3 
Nachziehen der hinteren immer weiter vor- 
geftoßen, und e3 dauert nicht lange, jo ift 
eine geichloffene Mafje dem Ufer auf 40 bis 
50 Schritt nahe nenug, um das Abfeuern der 
Flinten auf leijes Zählen oder ein anderes 
Signal herbeizuführen. Die zweite Lage 
folgt unmittelbar vermittelt der Doppel- 
gewehre, während fich die Gänſe in gewaltiger 
Verwirrung heben und bie Mafje auseinander- 
ftieben will. Es ift bisweilen der Fall, dab 
30 bis 40 getötete auf dem Plate bleiben, 
während oft eine äußert anjehnlihe Menge 
von angeichoffenen fih mühjam weiter fort- 
ichleppt oder bald einfällt. Diefe werden nun 
auf Heinen Kähnen einzeln aufgefuht und 
erlegt, wobei qute Hunde ber Geſellſchaft 
eine neue Unterhaltung gewähren.“ 

Bei jedem Anftand oder Anſitz auf Gänſe 
muß fich der Jäger zur Pflicht machen, ſich 
unbeweglich zu halten, bis die Gänfe wirklich 
auf Schußnähe heran jind, denn jede verfrühte 
Bewegung veranlaßt fie fogleih zum Ab» 
jchwenten. Bei regungslofem Verharren im 
Schnee mag ber äger das vielfach empfohlene 
weiße Hemd und Kopftuch zwar anlegen, eine 
unzeitige Bewegung wird aber die Gänie 
alsdann um jo fcheuer maden. Wenn fie 
gegen Abend abftreichen, pflegt der Haupt» 
ichar eine Borhut von einigen erfahrenen 
Mitgliedern voranzuftreichen, welche ganz 
bejonderd aufmerfjam find. Wenn dieſe 
ſchußmäßig heran find, möge man doch ja 
auf fie fchießen, felbit wenn die Schar dadurch 
abjchwentt, denn ficher ift fiher. Bei Nebel 
ftreihen die Gänje tief und fommen am 
meiften zu Schuß; freilich Tann es jich aber 
auch ereignen, daß man fie in geringer 
Entjernung vorbeiftreichen hört, ohne ſie 
jehen zu fönnen. Bei Wind und Schnee- 
treiben find die Gänſe ganz bejonders unruhig 
und ftreichen jchreiend viel umher, wobei man 
manchen Schuß anbringen Tann. Des jehr 
dichten Gefieder und ftarfen Baues des 
Bruftfnochens wegen empfiehlt es ich niemals, 
auf anftreichende Bänfe von vorn zu fchießer, 
wenn jie weiter als höchſtens 30 Schritt find. 


Gänjegeier 


Zuverläſſiger ift immer ein Seitenjchuß oder 
ein Schuß von hinten, bei dem die Schrote 
jiherer durchichlagen. 

Es jollen auch Fangverſuche derart 
glücken, daß man auf den Einfallplätzen Kohl- 
blätter ausftreut und zwiſchen ihnen Schlingen 
anbringt. Man mag wohl Hin und wieder 
einige Gänfe fo fangen, ficher aber fällt die 
Schar, deren Mitglieder derart betört wurden, 
niemal3 wieder auf folder Unglüdsftätte 
ein. Bei anhaltendem Schnee mit Froſt, der 
den G. die Saat unzugänglich macht, ftreichen 
fie ängſtlich umher und fallen jelbft an Heinen 
offenen Gewäſſern in der Nähe menfclicher 
Wohnungen ein, um ben Hunger zu ftillen; 
jolhe Gelegenheiten, fie zu jchießen, fommen 
freilich jelten vor und find nicht maßgebend, 
um gegen bie große Scheu der ©. als 
Beweis zu dienen. Daß fie ſolche Ortlichkeiten 
witterten, wie manche behaupten, ift nicht 
anzunehmen; das Icharfe Geficht der Vögel 
genügt, fie ausfindig zu machen. Eine alte, 
ſchlechte G. mit ihrem violetten Wildbret ift 
gänzlich ungenießbar und nur ihr Gefieder 
von Wert. Die et vermindern fich 
infolge veränderter Iturarten, Troden- 
legend von Sümpfen, Senfens von Wajjer- 
ipiegeln uſw. fichtlich, und mancher Weid- 
mann wird fich vergeblich geh auf dieje 
begehrte Wildart zu Schuß zu kommen. 

Die beite Ladung auf Wildgänje find 
Schrote 41/, bis 4 mm bei ftarfer Pulver- 
ladung; man wird meilt auf weite Ent- 
fernungen ſchießen müffen, aud, wo es 
angeht, in den dichteſten Haufen; Poften 
find hier mit einigem Erfolg zwar zu ver 
wenben, auf einzelne oder nicht gedrängt 
ftreichende Gänſe aber gänzlich zu vermwerfen, 
da fie jehr ftreuen und auf dem Zielobjekt 
nicht einjchlagen. Daß an hellen Tagen, an 
denen die Gänſe erfahrungsmäßig am jdjled)- 
teften halten, die Büchſe in Anwendung 
fommt, dürfte einleuchten; freilich darf man 
aber nicht hoffen, auf einen Schuß mehr als 
eine zu erlegen, und die ftreihende ©. mit 
der Kugel zu treffen, ſetzt immer fchon eine 
fihere Hand voraus. 

Literatur: C. E. Diezeld Erfahrungen aus 
dem Gebiete ber Niederjagd; Naumann, Na- 
turgeichichte ber Vögel Mitteleuropas; E. 
Schäft, Drnithologiiches Taſchenbuch, 2. Aufl. 

@änjegeier’ . Geier II, 2. 

Gänjejäger |. Säger 1. 

ganz machen, 1) ein Jagen mit Tüchern 
ganz umitellen; 2) die voneinander ab» 
gelommene ZTreiberwehr wieder volle Füh- 
lung nehmen lajjen. Man benupt dazu 
entweder eins der angegebenen Signale, 
3. B. „rechter Flügel“, „Mitte“ uſw., oder 
ruft ihnen den Befehl zu, 3. B. „Treiber, 
bo ha ho!“, „Zreiber halt! macht ganz!" 
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Gebräd 


Hat die Treiberlinie darauf Halt gemacht und 
ſich wieder geichloffen, jo wird da3 Signal 
„Langſam treiben“ geblafen oder — 
„Ho ha ho! Treiber vorwärts!“ oder „Geht 
zul“ oder mwelhen Anruf man gemöhnlid) 
gebraucht. Je nad) dem Gelände kann man 
Denötigt fein, in einem Treiben zu wieber« 
ill Malen g. m. zu laffen. 

Ganzbogel (Gro 35 die Miſtel⸗-, 
Wacholder⸗ und Schwarzdroſſel, von denen je 
ziweizufammengebunden einen lub, bier einen 
Spieß bilden. Bon den Heineren Droffelarten 
(Halbvögel, Kleinvögel) gehören drei oder vier 
zu einem Klub, acht zu einem Spieß. 

Garn j. Jagdnetze. 

Garnitur, die Beichläge und der Abzugs- 
bügel des Gewehres. Früher meift von Meifing 
oder Neufilber, werben dieſe Teile heute 
gewöhnlich von brüniertem oder eingefegtem 
Eifen, der Bügel bisweilen auch von Horn 
hergeftellt. 

Gärten (Höfe). Die Ausübung ber FJagd- 
berechtigung in G. ift in den meiſten Jagd- 
geiegen, 3. B. in Bayern * dem Gele 
vom 20. März 1850 Art. 2 Ziff. 1, in Württem- 
berg nad) dem Gejek vom 27. Dftober 1855 
Art, 2 Ziff. 3, in Sachſen nach dem Geſetz 
vom 1. September 1864 $ 2 den Eigentümern 
vorbehalten. Nach ber preußiihen Jagd- 
ordnung find die Eigentümer von G. nur dann 
iagbberechtigt, wenn da3 Grundftüd die 
Erforderniſſe des Eigenjagdbezirks beſitzt. 

gasdichte Hülfen; als ſolche werden jetzt 
allgemein Papphülſen mit Metalleinlage 
bezeichnet. 

Gasdruch, der Druck, unter dem die bei 
der Bulverentzündung im Gemwehrlaufe ent- 
ftehenden Gaſe fich befinden und den fie 
ausüben. Er wird meijt in Atmojphären 
angegeben. 

Gatter ſ. Wildzaun. 

Geäfter j. Aftern. 

@eäje, die Mundteile und Nahrung bes 
edlen Haarwildes; für Sauen wendet man 
aber ausjchließlih die Ausdrücke Gebreche 
(Gebräch) Hinfichtlich der Mundteile und Fraß 
(Gefräß) für die Nahrung an. 

Gebirgshirſch j. Berghirsch. 

Gebig, die Gejamtheit der Zähne des 
Raubwildes, zoologijc überhaupt aller Säuge- 
tiere. Die bei dem Haarraubzeug durch ihre 
langgeftredte, jchwad) gebogene Geftalt ge 
fennzeichneten Edzähne werden Fang- oder 
auch wohl Reißzähne genannt, doch kann letztere 
Bezeichnung mißverſtanden werden, da zoo— 
logiſch ein beſtimmter, meiſt durch ſeine Größe 
ausgezeichneter Backenzahn — im Oberkiefer 
gewöhnlich der letzte falſche, im Unterkiefer 
der erſte echte — Reißzahn genannt wird. 

Gebräch (Gebräche, Gebrech), das, der 
von dem Schwarzwild aufgewühlte Boden, 


Gebrauchshund 


auch die Mundteile, vornehmlich der Rüſſel, 
mit welchem es im Boden bricht. 

Gebrauchshund, ein Vorſtehhund, der 
jagdlich vielſeitig Verwendung finden kann 
(Feld⸗, Wald⸗, Waſſerarbeit, Verlorenappor⸗ 
tieren, Schweißarbeit auf Schalenwild uſw.). 
As Feldgebrauchshund wird ein Hühnerhund 
bezeichnet, der auch zuverläſſig verloren— 
apportiert (ſ. Vorstehhund und Dressur). 

Gebrauchshundprüfung (Gebrauchsfuche), 
eine Prüfung der Vorſtehhunde, bei der jie 
ihre Tüchtigkeit ald Gebrauchshunde nach— 
weifen follen. Näheres ſ. Kynologie. 

Gebrauhähundftammbuh i. Stamm- 
bücher. 

Gebrauchsſuche j. Gebrauchshundprüfung. 

Gebreche j. Gebräch. 

@efege, die vertrodneten Baftitüde, welche 
das gemweih- bzw. nehörntragende Wild beim 
Fegen abwirft. Dieje Stüde zerfallen oft in 
fo Heine Teile und ſchrumpfen nach dem Ab- 
fallen jo zufammen, werden auch vom Wind 
weggeweht, dab man jie jelten findet, woraus 
die irrige Annahme mancher Jäger herzu— 
leiten it, das fegende Wild äje diefen Balt. 

Geflügeldofera lommt zwar hauptſächlich 
bei Hausgeflügel vor, ift aber auch bei Feder— 
wild, und zwar bei Faſanen, Wildenten und 
Schwänen, nicht jelten. Cie wird hervor 
gerufen durch Spaltpilze (Bazillen), die im 
Blute und allen Organen der erfranften 
Tiere zu finden find. Gefunde Tiere fteden 
fi an, indem fie Futter oder Waſſer auf- 
nehmen, die durch Entleerungen kranker 
Tiere oder mit Teilen von krankem, getötetem 
oder verendetem Geflügel verunreinigt find. 
Die Krankheit verläuft zumeilen jo raſch, daß 
die tags zuvor noch gejund erjchienenen Tiere 
morgend tot aufgefunden werden. Bei 
längerer Krankheitsdauer erjcheinen die Tiere 
traurig, fauern ſich zufammen und entleeren 
einen grünlichen, flüfligen und übelriechenden 
Kot. Sie laffen den Kopf hängen, atmen mit 
aufgejperrtem Schnabel und verfallen jchließ- 
lih in einen jchlaffüchtigen Zuftand. Ab- 
gejehen von plößlihen Tobdesfällen dauert 
die Krankheit gemöhnlih 1 bi8 3 Tage. 
Kranles zahmes Geflügel fann verſuchsweiſe 
mit Löfungen ſchwach desinfizierender Mittel 
innerlih behandelt werben, jedoch find bie 
Ausfichten auf Heilung gering. Gründliche 
Desinfektion von Ställen, Bolieren, Shwimm- 
beden uſw., two cholerafrantes Geflügel fich 
aufgehalten hat, iſt unbedingt erforderlich. 
An der Seuche eingegangenes Geflügel oder 
Federwild it tief zu vergraben oder zu ver- 
brennen. Außer ben veterinärpolizeilihen 
Maßnahmen zur Bekämpfung der Geflügel- 
colera können auch Schutzimpfungen, von 
benen mehrere Arten zu Gebote ftehen, 
verſuchsweiſe Antwendung finden. 
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Gehege 


geflügelt (flügellahm) iſt Federwild, dem 
ein oder beide Flügel zerſchoſſen wurben; 
nicht zu verwechſeln mit gelähmt, worunter 
man dad Abnehmen de3 vorderen Flügel- 
gelenf3 durch Operation verfteht, um den 
Bogel für immer unfähig zum Fliegen zu 
machen. Die meilten frei umbhergehenden 
Vögel in zoologiichen Gärten oder in ähnlicher 
Gefangenschaft find gelähmt. 

Gefrä Geäse. 

Gegenfeuer, letztes Mittel zur Befämpfung 
ausgedehnter Waldbrände. Dieſes wird in 
genügender Entfernung vom entgegen- 
fommenden Waldfeuer an einem Geitell oder 
Weg, deilen Mitte vom brennbaren Boden- 
überzug frei fein muß, um ein Überlaufen 
bes Feuers zu verhindern, angelegt. Das 
Gegenfeuer kriecht erit langjam vorwärts, 
ſchlägt aber dann in die Höhe und brennt, 
von dem durch das Hauptfeuer angefadhten 
Quftzuge angezogen, diefem raſch entgegen. 
Nach dem Zufammentreffen ded Hauptfeuers 
mit dem Öegenfeuer iit meilt jede Gefahr 
befeitigt, zumal durch das Gegenfeuer ein 
breiter Sicherheitäftreifen gejchaffen worden 
ift, der eine PBerbreitung des Hauptfeuers 
verhindert. 

Gehänge, Hirihhfängerfoppel und Horn— 
feſſel; Kreuzgehänge, Kreuzzeug nennt man 
bei Paradeuniformen das Bandelier, an dem 
mitunter der Hirſchfänger getragen wird, und 
die kreuzweiſe darüber hängende Hornfeſſel. 

Gehed, die einem Wurfe angehörigen 
Jungen eines Naubtiered; wird in dieſem 
Sinne auch für Gänfe und Enten verwandt 
(Hede). 

Gehege, eine Örtlichleit, Wald, Feld oder 
Gewäſſer, wo das Wild weidmänniſch gepflegt 
und behandelt, aljo gehegt wird. Es Tann 
dies berart geichehen, daß man bem vor- 
handenen Wild bejondere Pilege durd Schuß, 
Afung und geregelten —— angedeihen 
läßt, oder daß man in verödete Reviere ſolches 
einführt bzw. ausſetzt und ſich vermehren läßt. 
Ein Jagdrevier, welches im Gegenſatz dazu 
nur rückſichtslos ausgeſchoſſen und aus— 
geraubt wird, kann alſo niemals, ſelbſt 
wenn es noch leidlichen Wildſtand hat, ein 
G. genannt werden. Ein G. hat urſprünglich 
die Bedeutung eines freien Reviers, leines 
umſchloſſenen Raums, iſt alſo weder Tier 
garten noch zahme Faſanerie; Einrichtungen, 
die man in früheren Zeiten kaum kannte, wo 
es Gehegereiter (Hegereiter) und Hegemeiſter 
gab, denen die Pflege ſolcher Wildbahnen 
wirklich und ausſchließlich — während die 
Prädilate, wo fie jebt noch vortommen, ledig- 
lih Titel find. So ift 3. B. das belannte 
Revier Jbenhorit in Dftpreußen, in welchem 
dem Elchwild alle nur denfbare Pflege im 
freien Stande geboten wird, ein Elchiwild- 
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age Ein Hafengarten ift aber fein Hajen- 
gehege, dagegen ift ein Feldrevier, in welchem 
die in dem SHafengarten etwa gezüchteten 
Hafen ausgejegt und beſonders geſchützt 
werden, ein ſolches. In einem Faſanengehege 
werden die Faſanen gefüttert und ſonſtwie 
gepflegt, dennoch iſt es nicht gleichbedeutend 
mit einer zahmen Faſanerie. 

gehen vom Biber, Dachs und Otter, 
wenn ſie in auf dem Lande ruhig fort- 
bewegen. anche jagen audy von einem 
Hunbe, ber auf Schweiß zu brauchen ift, er 
geht auf den Schweiß. Beim Hochwild geht 
das Tier hochbeichlagen; der Hirſch geht hoch 
ober niedrig, je nachdem er mit oder ohne 
Geweih ift. 

Gehöre, die Ohren des Schwarzwildes 
und SHaarraubzeuges; ſ. a. Lauscher. 

Gehörn, der Kopfichmud des NRehbodes, 
Stein und Schafwildes. Das Rehgehörn 
(Gewicht) ift nur im zoologiſchen Sinne als 
Gemweih, jonft ſtets ald® ©. zu bezeichnen; 
i. Geweih. 

@eier (Vulturidae), Familie aus der 
Ordnung ber Raubvögel. Sie gehören (mit 
den Fallen) zu den Tagraubvögeln. Kopf 
nadt oder nur mit Dunen bededt, mit Aus- 
nahme des Bartgeierd(Geieradlers). Schnabel 
ſehr ſtark, hühnerartig geftredt; Mittelzehe 
bedeutend länger als Außen- und —— 
Bindehaut vorhanden. Hauptnahrun 
nur in der Not vergreifen ſie ſich an lebenden 
Tieren. 

1. Unterfamilie: Geierabler (Gypaëtlnae). 

Kopf und Hals vollftändig, Lauf größten- 
teilö befiedert. Mittelzehe weſentlich länger 
als Außen- und Innenzehe; Bindehaut nur 
zwiſchen Mittel- und Außenzehe. Sehr 
ftarfer, geftredter Schnabel; Wachshaut durch 
die nach vorn —— Borſten ganz ver— 
dedt. Starke Borſten bilden unter dem Kinn 
einen bunllen Bart. 

1) Bartgeier, (Gypaötus barbatus L., 
Vultur barbatus Briss. ; Lämmergeier). 

Beſchreibung. ee 

f Länge (a. W.) 120 bis 125 cm, Breite 
bisyetwa 280 cm, Stoß 53, Schnabel 10, 
Mundipalte 9,4, Lauf 9, Mitteljehe 7,8, 
ihre Kralle 2,8, Innenzehe 4,1, ihre Kralle 
34 cm. Alter, ausgefärbter Vogel: Vorber- 
lopf gelblich-weiß; Hals gelb, auf der Kehle 
bis an die Bruft rötlich; auf der Oberbruft 
eine halbrunde, ſchwarz geftrichelte Binde; die 
übrige Borberjeite mit Einſchluß der Hoſen 
odergelb, mehr oder weniger rötlich (toft- 
farben). Altere B. werden in der Gefangen- 
ſchaft an ben fonft roftfarbenen Stellen weiß, 
was früher zu der Annahme führte, die roft- 
gelbe Farbe rühre vom Baden im eijen- 
haltigen Waſſer her. Stoßdeden der Unterjeite 
gelblih mit dunklen, breiten Schaftfleden. 
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Oberrüchen und Flügeldecken a 
mit weißen Schäften und ſolchen Spißen, 
welche jich nad) ben Schwingen hin verlieren; 
dieje jind ajchgrau mit weißen Scäften und 
dunklen Rändern. Unterrüden und obere 
Stoßbeden jchwarzbraun "mit Fgrauem 
Anflug; Schäfte und Spibenfäume meiß. 
Unterfeite bed zwölffederigen Stoßes fahl 
ihwarzgrau, die Schäfte mit dunkelgrauen 
Zeichnungen. Der jehr auffallende Kopf mit 
dem ftarten, —— aufgeſchwungenen, 
dunklen Schnabel und den die Naſenlöcher 
verdeckenden, ſtarren, ſchwarzen Bartborſten 
In von ben Mundwinleln über die Augen 
inmweg je einen glänzend ſchwarzen Streifen, 
welche auf bem Scheitel zufammenlaufen und 
die Stim von bdiefem trennen; am Unter- 
ichnabel ein fteifer, vorwärts gerichteter, 
ihwarzer Bart; das 2 Auge hat 
einen roten Ring. achshaut ſtahlblau; 
Zehen bläulich⸗grau, Hein geſchildert, ſehr 
fräftig, aber mit nur ſchwachen Krallen. 
Diejes befanntefte ausgefärbte Kleid ift aus 
einem büfteren, erbbraunen Jugendkleid ent- 
ftanden. Auge bed jungen B. ajchgrau, 
Schnabel horngrau, an ber Spiße dunkler; 
Kopf und Hals dunkelbraun, ganze Unterfeite 
ell lehmfarben mit dunkleren, verwaſchenen 
leden. Die Oberſeite dunfelbraun, mehr- 
fach hellgefleckt. Dunenkleid bräunlichegelb; 
Wachshaut grünlih. Der B. ift mit feinem 
anderen Bogel zu verwechjeln, weil ber eigen- 
tümliche, geierartige Kopf, der mächtige, 
feilföürmige Stoß und ber mit ftarren, zur 
geipigten Federn dicht bejegte Adlerhals ſowie 
der ungeheure FFittich ihn zu einem Binde» 
glied zwiſchen ben Adlern und Geiern machen 
(Geierabler). An den Geier erinnert er durch 
die flache Stirn mit dem anfteigenben Hinter- 
fopf, welche beide mit furzem, wolligem, von 
einigen harten Federn durchſetztem Flaum 
bededt jind, das 1 liegende Auge, bie 
ſchwachen Läufe mit der langen Mittelzehe 
und feine Liebhaberei für das Aasfreſſen, wo- 
gegen fein wunderbar reifenber, ein „ehern 
lingende® Braufen“ hHervorrufender Flug, 
das feurig blidende Auge und die befiederten 
Fänge ſowie endlich fein Angriff auf lebende 
Tiere ihn offenbar den Adlern, und zwar 
ben edlen, zugejellen. Gein Schrei Hingt 
mie ein durchdringender Pfiff. 
Berbreitung, Aufenthalt. 

Im 18. Jahrhundert noch in allen Alpen- 
ländern ziemlich häufig auftretend, find bie 
Bartgeier in der letzten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts durch fortiwährende Verfolgung 
(Abſchießen und ftete Eierwegnahme) äußert 
ichnell zurüdgegangen. Der B. ift in ber 
Schweiz (Lämmergeier), in Tirol und in 
Deutjchland ausgerottet. Er kommt im 
Europa noch vor in den füdlichen Alpen, 
14 
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den Pyrenäen und ber Sierra Nevada; | Murmeltieren hat er leichteres Spiel, er 
jo ziemlih auf der ganzen Ballanhalb- |jagt fie aus dem Gebüſch aufs Freie und 


infel (Gebirge Rumäniens, GSiebenbürgens, 
Bulgariens, Bosniens, Montenegros und ber 
Herzegowina); hier brütet er noch ab und zu 
in ben unzugänglichen Gebirgen. Leider geht 
der B. hier an dem für Wölfe und Füchſe aus- 
gelegten Gift vielfach zugrunde. In Griechen 
land (3. B. Parnaß) und auf Euböda noch 
ziemlich häufig (auf den Kykladen jelten); im 
Kaukaſus, auf den Inſeln Sardinien und 
Korſila. In Mien Altai und Taurijche 
Gebirge, Himalaja, Tibet, Mandichurei. In 
Afrika Hochgebirge von Nordafrita, Abejiinien 
(von hier nad) den Südweftgebirgen Arabiens), 
Kapland. — Der B. führt ein einjiedlerisches 
Leben auf den Firmen der Alpen, kommt 
bei ftrengen intern zwar tiefer herab und 
wird jogar vom Hunger den menjchlichen 
Anfiedelungen zugetrieben; doch fteigt er 
immer wieder zu feinen unzugänglichen 
Höhen auf. 
Lebenöweiie, Fortpflanzung. 

Nach den Beobachtungen von Girtanner 
in St. Gallen, dem beiten Stenner bes B., ift 
der Flug wahrhaft reißend, ſauſend und, wie 
v. Heuglin beftätigt, oft jo bligjchnell, daß man 
deutlich das fturmartige, fait metallifch Hin- 
gende Raujchen ſeines Gefiederd vernimmt; 
lange Zeit ohne Flügelichlag und ungemein 
fördernd, wobei der Vogel in gerader Richtung 
und gleicher Höhe über Täler und Gebirgs- 
tämme oder in unabjehbare Ferne dahinzieht, 
unbetümmert um Menjchen und ihre Woh— 
nungen. Über erftere ftreicht er gelegentlich) 
jo niedrig und forglos dahin, daß man nicht 
weiß, ob er infolge feines einfamen Lebens 
die Gefahr nicht fennt oder verachtet oder 
Angriffspläne gegen fie habe; es iſt PR 
mehrfach vorgelommen, daß er, plößlicd) 
herabftoßend, ſich dem Wildheuer nahe 
gegenübergeftellt hat, zum beiberjeitigen Er- 
ftaunen. Tiere, welche weit von Abhängen 
ftehen, greift er niemal3 an; eräugt er aber 
ein folches nahe am Abgrund, jo beginnt er, 
nach Beobachtungen von Augenzeugen, von 
hinten heranftoßend, mit wuchtigen Flügel- 
ichlägen das aufgeichredte Tier mit großer 
Beharrlichfeit Hin und her zu jagen und zu 
ichlagen, bis es, völlig verwirrt und betäubt, 
nad) dem Abgrund hin flieht; nun legt er 
feine ganze Kraft in die ftarfen Flügel, mit 
betäubendem Ziſchen und Braufen jchlagen 
und Hatichen fie auf das abgehetzte Opfer los, 
und wenn es fih auch mit den Hörnern zu 
verteidigen jucht, jo macht es dod) zuleßt aus 
Verzweiflung oder Unvorjichtigfeit einen 
Fehltritt und ftürzt in die Tiefe, worauf der 
Räuber dem zerichellenden Opfer nachftreicht, 
es nötigenfalls gänzlich tötet und fofort zu 
fröpfen beginnt. Bei Schneehafen und 


betäubt fie mit einem einzigen Flügelſchlag. 
Die Krallen find daher weniger feine An— 
griffswaffen, dienen vielmehr zum Feithalten 
der Beute. In der Gefangenfchaft ihm zu— 
geworfenen lebenden Tieren ſetzt er den 
Schnabelhafen auf den Kopf, und den Unter- 
Ichnabel dagegen ftemmend, bricht er ihnen 
mit einem NRud, wie mit einer Zange, ben 
Schädel. „Knochen“, jagt Girtanner von 
jeinem gefangenen Bartgeier, „waren ihm 
ebenjo Bebürnis wie Fleiſch, mit Marl ge- 
füllte 30g er leeren vor. Mefjericharfe Kanten 
an benjelben, nadelfeine Spiten und Eden 
genierten ihn nicht im mindeften. War das 
Futteral jcheinbar voll, jo führte er einige 
heftige Schlingbewegungen aus, bei denen 
er den Kopf faft völlig um jeine Achſe drehte. 
Die ſcharſen Kinochenlanten werden burd) 
ben befanntlicy ſtark äßenb wirfenden, wäh- 
rend ber Verdauung in Menge jich abjondern- 
den Verdauungsjaft jehr fchnell erweicht und 
unfchädlic) — In Bulgarien beob— 
achtete D. Reiſer einen alten B., wie dieſer 
über zwanzigmal einen Knochen auf einen 
einzelftehenden Felsknopf herabjallen lie. 
Unverbrojjen ftieg der B. mit dem Knochen 
jedesmal in einer Schraubenlinie etwa 80 m 
hoch empor, machte genau über dem Felſen 
eine kurze Schwentung und ließ hierbei den 
Knochen fallen. Auch wurbe bei diejer Ger» 
legenheit beobachtet, wie ber B. ben Knochen 
im Schnabel hielt und damit heftig gegen den 
harten Felsboden Hopfte. Im Jumrufcal- 
gebirge jah Reiſer einen fehr alten B., der 
energilc von einer Schar Alpendohlen verfolgt 
twurde. — Im fernen Süden, wo der B. genü- 
gend Aas findet, ift fein Schaden jehr gering. 

Das Gelege befteht meijt nur aus einem Ei, 
jehr jelten aus zweien; 1895 wurden in 
Griechenland ſowohl 2 Eier ald auch 2 Junge 
in einem Horfte gefunden; dad eine Junge 
war bedeutend ftärler alö das zweite. Das 
Ei ift etwa 83:65 mm groß, von grobem 
Korn, roftbräunlich oder bräunlich gefledt 
und liegt in einem auf Snüppeln erw 
bauten, mit Heu ausgelegten großen Horfte, 
deſſen Mulde mit Federn und Haaren au 
gelegt ift. Die Legezeit beginnt in Spanien 
und Griechenland bereit3 im Januar, in 
Bosnien im Februar; Brutzeit wahricheinlich 
5 Wochen. Das Junge wird mit ausge- 
würntem Fraß aufnefüttert, entwidelt ſich 
langjam (Juni oder Juli flugbar) und kröpft 
erit jpäter Knochen; Murmeltiere, Gems- 
tige, Zidlein, Lämmer find die gewöhnlichen 
Opfer für den unerfättlihen Freffer. 


Jagd. 
Seine Erlegung ift reine AZufallsjache; 
auch Fallen find, außer vielleicht im ftrengen 
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inter, faum von Wirkung. Der B. gehört zu 
den Tiergeftalten deren Borlommen jorvohl 
durch Nachftellung als durch Nahrungs 
mangel immer bejchränfter wird ; denn e3 ver- 
ringert fich nicht allein die Anzahl feiner 
Beutetiere, jondern auch der Kadaver, die 
ehedem häufiger liegen blieben als jet. An 
den Horft ift in den meift unzugänglichen Fels— 
wänden nur fchwer zu fommen, und jelten 
veiht eine Büchjenfugel bis an jeinen Stand 
auf hervorragender Kuppe. Die meift un— 
erwartete Begegnung mit dem Jäger fpielt 
jih in faft allen Fällen fchneller ab, als der 
Gedanlke an den Schuß ausgeführt wird, und 
läge in dieſen Umftänden fein bejonderer 
Schuß für ihn, jo wäre er bei feiner geringen 
Vermehrung und auffälligen Erjcheinung 
längft der Ausrottung anheimgefallen. — 
1. Unterfamilie: Geier (Vulturinae). 
Starke (mit Ausnahme des kleinen ägyp— 
tiichen Yasgeiers), auffallende Geftalten mit 
unbefiederten Köpfen, ſtarlen Schnäbeln, 
aber ſchwachen Srallen, großen, jadartigen 
Köpfen und außerordentlihem Flugver— 
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bis nach Frankreich und der Schweiz ſich 
verbreitet; in Deutſchland nur Irrgaſt. 
Felſige, an große Ebenen mit Waſſerflächen 
— Gegenden ſind ſein bevorzugter 
Aufenthalt; ſie gewähren ihm ſeinen Fraß 
und vermöge der weiten Umſchau die Mög— 
lichkeit, ihn aus der Ferne zu entdecken. Der 
Racham, wie er in Afrika genannt wird, 
fröpft nicht nur Mas, jondern alles, was 
tieriichen Urjprung hat, mit Ausnahme von 
Sinochen: frifches Fleifch und Aas von warm- 
blütigen Tieren, Filchen und Amphibien ufw., 
ferner Unrat und Exkremente, bejonders 
menjchliche, die er in den — aufſucht; 
ſelbſt blutgetränkte Leinenfetzen verſchlingt 
dieſer Freſſer. Im Gegenſatz zu anderen 
yoga trinft und badet er oft. Natürlich 
ift fein Nutzen in janitätspolizeilojen Ländern 
ganz unberechenbar, der Vogel unerjeglich, 
weshalb er al3 Haustier angejehen und ge- 
ihüßt wird. — Der N. Horftet, je nach Lage 
feiner Heimat, vom Januar bis in den März 
in ſchwer zugänglichen Felſenhöhlen und 
legt ftetS nur 1 bis 2 Eier, welche etiwa 


mögen. Durch Vertilgen von Aas jehr nüßlich | 65 :49 mnr groß, auf gelblichem Untergrund 


in den füdlichen Ländern. 

1) Agyptiſcher Aasgeier (Neo- 
phron perenopterus L.; Schmußgeier, 
ſchmutziger Aasvogel, Kotgeier ufw.). Länge 
(M.) 65, (W.) 68,5 cm, Fittichlänge 50, Breite 
bis 150 cm, Stoß 28, Gchnabel 6,3, 
Lauf 9, davon befiedert 2,6, Mittelzehe 6, 
ihre Kralle 2,4, Außenzehe 3,6, ihre Kralle 
1,7 cm. Kopf flady und kahl, lederfarbig wie 
die lange Wachshaut und der nadte Kropf, 
mit einzelnen weißen, borftenartigen Federn 
bejegt; Naſenlöcher länglich, der Firſte gleich" 
laufend, ohne Scheidewand. Jris in der 
Jugend umbrafarben, im Alter rotbraun. 
Fänge trüb fleiichfarbig, Krallen graufchtvarz, 
die Hinterjte und innere am ftärkften gelrümmt. 
Zehen unten bejchildert, oben wie der Lauf 
grob genetzt. Zwiſchen Außen- und Mittel- 
sehe eine Bindehaut. Der alte Vogel ift 
vorherrichend weiß, nur auf Naden und 
Bruft gelblih; die Handſchwingen jchivarz, 
oberhalb der Einjchnürung grau. Im Naden 
lange, lanzettförmige Federn. Das Gefieder 
de3 jungen Bogel3 düfter erbbraun, Schwingen 
ihwarz. Der kahle Kopf mit der nadten 
Kehle und dem dünnen, pfriemenförmigen 
Schnabel, der große Fittich) und die langen, 
ihwädlihen Fänge machen den 
zu einem auffallenden, feinesivegs an— 
genehmen Vogel, wozu noch der allen Geiern 
gemeine, ftinlende Ausflug aus den Nafen- 
löchern fommt. Dagegen hält er fein Ge— 
fieder jehr jauber, ftreicht leicht und gewandt 
und ſchraubt jich in Schnedenlinien bis in 


mit roibraunen Flecken und Punkten dicht 
bejeht, bald rundlicher, bald geftredter find 
und in vier Wochen ausgebrütet werden. 
Den Jungen fpeien die Alten den Fraß aus 
dem $tropfe vor, jpäter werfen jie ihnen 
Aas ohne weitere Zubereitung hin. Der U. 
ift natürlich ſehr leicht zu fchießen. 

2) Weißlöpfiger Geier (Gyps 
fulvus Gray, Vultur f. Gm., Gyps vulgaris 
Savigny; Gänſegeier). Länge (W.) 105 bis 
115 cm, Fittichlänge 70 bis 75 cm, Stoß 33, 
Schnabel 7,5, Sant 10, Mittelzehe 10,5, ihre 
Kralle 3,8cm. Kopf und Hals find mit weißem 
Flaum bededt, vom Naden nad) dem Kropf ein 
weißer, zerichliffener Federkragen. Kopf mehr 
lang als breit, einem Gänſekopf ähnlich, woher 
der Name Gänjegeier. Die Hauptfärbung tft 
fahles Gelbbraun; Unterrüden und Stoß 
ſchwarzbraun, auch die hell gejäumten oberen 
Flügeldeden; Handſchwingen jchwarz. Der 
l4federige Stoß überragt in der Ruhe 
die Flügel, der dunkel hornfarbige Schnabel 
ichweift jich etwa in ber Mitte aufwärts aus 
und endet in einem furzen, ftarten Halen. 
Wachshaut bläulich, Fänge bläulicdy-grau. — 
Aufenthalt: Mittelmeerländer. Er brütet in 
Spanien, Sübdfranfreih als ſog. „ſpani— 


U. | icher Gänſegeier“ (Gefieder etwas heller, auf 


der Unterjeite fürzere, rundere Federn), 
in Slavonien, Südungarn, Karpathen, Balkan 
ländern uſw., Mittelajien (bi8 China) und 
Nordoftafrila. In Deutichland öfter beob— 
achtet und erlegt (in Dftpreußen 4. B.2 Stüd 
1881). Im Gegeniag zum Mönchögeier 


die Wolken. — Heimat Aſrika, das füdliche | ift er faft ausſchließlich Bewohner der felſigen 
Europa, namentlid Spanien, von wo er|Wüften und Steppen und nur ausnahms- 
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weife im Wald horftend gefunden tworden. 
Die Gänjegeier leben —* geſellig. Sie haben 
ihre beſtimmten Nachtſtände auf Hohen, 
ichroffen Felswänden, bie fie erft fpät am 
Morgen verlaffen, nachdem die Sonne fie 
gehörig durchheizt hat. Dann jchtwingen fie 
jih in langfamen Schraubealinien auf und 
ftreichen nad) Fraß umher, den fie in der Nähe 
menſchlicher Niederlaffungen, auf Karawanen⸗ 
ftcafen, und wo ähnliche Gelegenheit ift, 
juchen und finden. Darauf ftreidhen fie zur 
Tränfe und halten dann auf ihren Selen 
lange Siefta, mit ausgebreiteten Flügeln und 
weit aufgeiperrtem Schnabel ſich von ber 
heißen Sonne bejcheinen laſſend, bis ber ftet3 
rege Appetit fie wieder zum Umbherftreichen 
anregt. Gemöhnlidy legt das Weibchen im 
Februar ein Ei (jelten zwei) in jchwer zu— 
gänglichen Feljenhöhlen mit engem Eingang. 
Meiſt liegt ed auf dem muß bes 
Bodens, felten auf einigem dürrem Laubwerk; 
Durchſchnittsmaß 92:66 mm, rauhſchalig, 
trübweiß und nur jelten mit einigen jpärlichen 
bräunlicheroten Fleden gezeichnet. Brutzeit 
etwa 40 Tage. Das Männchen beteiligt 
ji) am Brutgefchäft. Das Junge braucht 
etwa 3 Monate, bis es flugbar ift, und ver- 
tilgt außerordentlich viel Fraß. — In der 
Nähe des Horftes wird ber W. vom Habichts- 
(Bonelli-)Adler heftig angegriffen unb ver- 
trieben. — Jagb. Leicht zu erlegen ift ber 
W. am Horft, vorausgefeht, daß biejer bis 
auf Schußweite zugänglic) if. Der fonft jehr 
icheue Geier beachtet den Jäger hier wenig. 
Nur ein fehr gut ſitzender Kugelihuß wird — 
namentlich im Fluge — Wirkung haben. Am 
Luder find alle anderen Geier viel leichter zu 
Ichießen als ber ®. Das Verfted für den Jäger 
muß jorafältiggemwähltund durchaus unauffällig 
fein, wenn map auf den ®. zu Schuß kommen 
will, da er jehr vorfichtig ift, lange bie 
Gegend beobachtet und jelbft beim Kröpfen 
freien Ausblid haben will. Das Luder darf 
daher nie in einer Mulde audgeworfen werden, 
jondern muß immer auf einem freien, hoch 
gelegenen Punkte liegen. Iſt es richtig 
ausgelegt, dann finden fich ficher auch bald 
die W. ein. Man erlennt fie wie Punkte im 
hohen Ather, die fich herunterfchrauben, in 
einiger Entfernung vom Luder fußen, um bie 
Gegend erit zu beobachten, und dann in eigen» 
tümlichen Galoppiprüngen mit halbgelüfteten 
Flügeln ihm zueilen. Auch kann man fie in 
Sclingen fangen, die man im geöffneten 
Leib des gefallenen Tieres auf Leber und 
unge legt: gierig jteden fie den Kopf tief 
in die Bauchhöhle und fangen fich jomit in der 
Schlinge. Die Morgenländer ſchätzen und 
ſchützen den Gänſegeier ald einen für fie 
nüßlichen Vogel. In Griechenland wird er 
wegen feines Fettes verfolgt, das zur Linde» 
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rung rheumatiſcher Schmerzen verwertet 
wird. In Öfterreich (Herzegowina) jind die 
W. fehr vermindert worden. 

3) Mönchsgeier (Vultur monachus 
L., V. cinereus Naum. ; grauer Geier, Kutten⸗ 
geier). Länge (W.) 119 bis 125 cm, Breite 
bis 270 cm, Stoß 40, Schnabel 8,3 cm, 
Lauf 13, Mittelzehe 10, ihre Kralle 3,5, 
Innenzehe 4,5, ihre Kralle 2,9 cm. Der Hals 
iſt über bie Hälfte nadt, und an jeder Schulter 
fteht ein beweglicher Büſchel fein zerfchliffener 
Federn; Kopf breit, Zunge am. Rande 
glatt. Die Gefamtfärbung dieſes ftarken 
Geiers ift ein düſteres Dunkelbraun, faſt 
ſchwarz auf ben großen Schwingen, mittleren 
Stoßfedern, Unterrüden und Hofen. Auf 
der DOberfeite des Kopfes bräunlich-weißer 
Flaum, Augenkreis nadt, der übrige Kopf 
dunkelbraun mit weißen Dunen. Die Borber- 
jeite de3 Haljes hat dunfelbraune Haarfedern 
mit bräunlichen Dunen, die Hinterjeite etwa 
zur Hälfte von obenher blaugraue, nadte 
Haut. Oberhalb des Kropfes und dieſen zum 
Teil bededend ein dunfelbrauner, zerſchliſſener 
Federbüſchel, welcher vom Kropf die Hals 
jeiten bis an bie nadte Nadenjeite umſchließt. 
Schnabel und Srallen jchwarzgrau, erfterer 
von ber fleiichfarbigen Wahshaut fait 
zur Hälfte bededt, mit jcharf gebogenem, 
2 cm langem Hafen. Stoß keilförmig; bie 
langen Armſchwingen fallen in der Ruhe 
über die Handſchwingen, vierte Schwinge die 
längſte. — Der M. iſt häufig in Südeuropa 
(Spanien, Südfrankreich, Korſila, Dalma- 
tien); Horſtvogel in Slavonien, Rumänien, 
Herzegowina (Konjica) und in allen ihm zu— 
fagenden Teilen der Balfanhalbinfel, aber 
auch in Deutichland (1844 bei Litzen, 1881 
2 bei Stallupönen und Pr.-Eylau, 1894 bei 
Mohrungen und im Mai 1906 bei Neiben- 
burg), Ungarn, fogar in Kur⸗ und Livland 
wiederholt beobachtet und erlegt worden. 
Er ift mit Vorliebe Waldvogel, jo daß jein 
Horft, den er auch ſtets ald Nachtſtand 
benugt, faft immer auf ftarfen, breit- 
äftigen Bäumen — nur im Süden auf 
Feljen — fteht. Er brütet ftet3 einzeln und 
nicht — wie der weißlöpfige G. — in Gejell- 
Ihaften. Im Februar oder März legt das 
Weibchen nur ein Ei, ausnahmsweiſe zwei, 
dad auf trübweißem Grunde mit braunen 
Trleden und Punkten dicht bededt, rauh— 
ichalig, 9:69 mm groß ift und in etwa 
ſechs Wochen (oder ſogat 61 Tagen?) auf 
gebrütet wird. Männchen und Weibchen 
wechjeln beim Brutgefchäft ab. Das Dunen- 
Heid der Dunenjungen ift rauchgrau mit 
ſchwach aelblihem Ton; fie haben im Genid 
einen vollftändig nadten Fled. Mit dem 
Steinablerlebt erin großer Feindichaft. — Der 
Mönchd- oder Huttengeier ift faft ausjchließ- 


Geierabler — 2 


lich Aasfreſſer, kann alſo dauernd nur in 
Gegenden leben, die ihm Aas hinlänglich 
gewähren; er greift in der Not jedoch auch 
lebende Tiere, wie Ziefel, Eidechjen u. a., 
wird aber, wenn er ſich zu uns verftreicht, 
oft jo ſchwach vor Hunger, daß er totgejchlagen 
werden kann. In feiner Heimat gehört er 
zu ben nüglichen Vögeln, da er bie Reinigung 
der Gegend von den ftinlenden Kadavern über- 
nimmt. — Die Jagd auf diefen Vogel wird 
faum ernſtlich betrieben, nur die Reifenden 
ftellen ihm nach und jchießen ihn — am beiten 
mit der Kugel — meift am Qubder; ift er voll» 
gekröpft, jo fann man ihm burch jchnelles 


Anreiten ſchußmäßig anlommen, da er nur 
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mehreren Läufen, ſowie Anſchwellung und 
Schmerzhaftigkeit des oder der Gelenke. Be— 
handlung ſ. Muskelrheumatismus. 

gelt iſt ein Stüdweibliches Wild, das wegen 
Alter, Mangel an männlihem Wild oder aus 
lonftigen Gründen fich nicht fortpflanzt. Da 
jolhes Wild meift jehr qut an Wildbret ift, 
wird e3 mit Vorteil abgeichoffen. Doc über- 
zeuge ſich der Jäger erft durch längere Beob- 
achtung, ob das betreffende Stüd auch 
— 2 9 bevor er zum Abſchuſſe ſchreitet. 

Aufbruch. 

—— — die Maſchen der Jagdnetze. 

Gemeindejagd. Die Jagdberechtigung iſt 
wohl ein Ausfluß des Eigentums am Grund 


ſchwer zum Aufſtehen zu bewegen iſt. Iſt er und Boden, fie darf aber nur auf denjenigen 
angeſchoſſen, jo ſpeit er ſofort den Fraß aus, | Grundftüden ausgeübt werden, bie eine be— 


wie es auch die anderen ©. tun. 


ftimmte Mindeitgröße und Belchaffenheit 


Literatur: Naumann, Naturgeichichte ber | haben, jo daß ein orbnungsmäßiger Jagd- 
Vögel Mi teleuropas; Riefenthal, Die Raub- | betrieb ermöglicht wird. Alle übrigen Grund» 


vögel Deutichlands; > al 
logüiches Taſchenbuch, 2. Aufl. 

Geieradler j. Geier I. 

Geilen (Geichröt), ber Hodenſack der Raub- 
tiere einjchließlich Hunde; beim Schalenwild, 
Hafen und Kaninchen Kurzmwildbret genannt. 

Geilfäde, zwei Drüfen, welche ber Biber 
nahe am Weidloche und den Geſchlechtsteilen 
innerhalb der Bauchhöhle befigt, und die das 
berühmte Bibergeil abjondern und auf- 
ipeihern (vgl. Biber, Beichreibung). 

Geiß, häufig gebrauchte Bezeichnung für 
dad wmeiblihe Gem, Reh-, Ctein- und 
Muffelwild, feltener für das Damtier (aljo 
Gemsgeiß, Rehgeiß). Der Ausdrud wird 
wohl hauptſächlich dort gebraucht, wo man 
die Ziege ©. nennt. Beim Gemjenjäger ift 
G. ftet3 die Gemsgeiß. 

er hr j. Uferschnepfe 2. 

gejadt j. Jacke. 

gelähmt j. geflügelt. 

@eläuf, bas, die Spuren des Federwildes. 

@eläute, der Laut jagender Hunde, jei 
es ber einer Parforcemeute oder jagender 
Braden bei der Treibjagd. 

@elbihopf j. Enten II, 3. 

Gelege, die Gejamtheit der Eier, welche 
ein Vogel für eine Brut legt bzw. zu legen 


pilegt. 

@eleiter, bei ben Stedgamen oder Treib» 
zeugen bie beiden zur Seite gehenden Flügel, 
durch welche das Federwild in den Samen 
getrieben (geleitet) wird; ſ. a. Jagdnetze, 
Stedrarne. 

Gelentgewwehr, ein Gewehr mit veritell- 
barem Schaft. Es wird zur Ermittlung der 
Schaftlage benußt, hat aber, da von einem 
Gebrauchdgewehr jehr abweichend, wenig 
praltiihen Wert. 

Gelentr eumatiömmä bes Hundes äußert 
lich in plöglihem Lahmgehen auf einem oder 





Ornitho⸗ | ftüde werden zum Gemeindejagdbezirk zu- 


jammengelegt und entweder von der Ge— 
meindebehörde oder der Bejamtheit ber Eigen- 
tümer verwaltet. Für die Verwaltung gibt 
e3 beftimmte Vorjchriften; als Negel gilt die 
Verpachtung. Ausnahmsweiſe kann die Jagd 
ruhen oder durch angeftellte Jäger bejchofjen 
werben. Den Grundeigentümern ift ein 


gewiſſer Einfluß auf die Verwaltung der Jagd 


eingeräumt. Cie haben Anſpruch auf einen 
verhältnismäßigen Teil der Jagdeinkünfte 
und auf Erjak des Wildichadens. 

Gemert, Schweiß, auch jchweißige Fährte. 

Gemöbart, beliebter Schmud fir Jagd⸗ 
hüte; wird aus ben langen Haaren bes 
Gemsbockes gemacht, die zur Brunftzeit auf 
deſſen Widerrift ftehen. 

Gemie |. Gemsuild, 

Gemfenräude, eine durch Milben (Sar- 
coptes rupicaprae Hering) veruriachte Haut- 
franfheit der Gemjen, die hin und wieder zu 
allgemeinem Siehtum führt und zeitweiſe 
bedeutende Opfer gefordert hat. Die frant- 
haften Veränderungen der Haut (Lieblings 
lige der Milben find Kopf, Rüden und Beuge- 
feiten der Läufe) ähneln in hohem Grade der 
ode mit der die ©. vielleicht iden- 
ti 

Gemälig, junge Gemje bis zur Boll- 
endung bes erften Lebensjahres. 

Gemötrideln, da3 Gehörn der Gemſe. 

Gemötngel, dicht zufammengeballte, nuß- 
große, runde Maſſe, welche man, meift in ber 
Mehrzahl, bei manchen Gemſen im Magen 
findet und die aus unverbaulichen Pflanzen» 
fafern und Haaren befteht. Früher wurden 
die &. als Arzneimittel benust. 

Gemöwild (Rupicapra; Gemſe, Gams, 
Gambs, Kridelwild); Gattung aus der Familie 
der zu den Hohlhörnern (Cavicornia) unter den 
Wiederläuern gehörenden Antilopen. Man 
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lennt nur eine Art, auf welche die obigen 
Bezeichnungen angewendet werden und deren 
wiſſenſchaftlicher Name nach den neueren 
Anſchauungen Rupicapra rupicapra L. ift; 
ältere lateinische Namen find Capella rupi- 
capra Keys. und Blas., Rupicapra tragus 
(ray. 
Weidmännische Ausdrücke. 

In wejentlichen diejelben wie beim Rot- 
wild. Doc jpriht man von Böden, 
Geißenund Kitzen. Die Hörer heißen 
Krideln, Kruden Als Brunft- 
feige bezeichnet man eine an der Wurzel 
jedes Hornes liegende Drüje, die bejonders zur 
Brunftzeit ftart abfondert. Die langen Rüden- 
haare des Bodes in der Brunftzeit heißen 
Gemöbart; erift gereimelt, wenn 
er helle Spigen hat. Alte, alleinftehende 
Böde werden Einjiedler, Laub», 
Latſchen-, Stoßböde genannt. Die 
Gemje ftellt fih ein oder fteht ein, 
wenn fie nad) unzugänglihen Stellen, 
Einftänbdben, wechſelt. 

Beichreibung. 

Die ©. hat einen kräftıgen, gedrungenen 
Körper mit bejonders ftarfen, zur Fort— 
bewegung auf feljigem Boden geeigneten 





1. Gemöbod. 


Läufen. Der Kopf ift nad) dem Windfang 
(Naje) zu wenig verjüngt, doch fteigt bie 
Stirn fteil an. Die Kirideln, im unteren Teil 
mit Längsfurchen und fehr Schwachen Quer— 
ringen verjehen, fteigen fteil empor und 
biegen ſich im oberen, glatten Drittel hakig 
nad) hinten, beim Bod mehr, bei der Geiß 
weniger. Die Laufcher jind ſchmal und ſpitz, 
von mäßiger Länge; die Lichter groß und 
ziemlich ftarf hervortretend. An den Läufen 
ind die Feſſeln jehr kräftig, die Schalen 
haben eine jchmale Sohle mit wenig ent- 
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wickelten Ballen, aber ſcharf hervorragende 
Schalenwände. Die Färbung der Gemſe 
iſt nach den Jahreszeiten verſchieden. Im 
Sommer iſt die Hauptfarbe ein etwas 
wechſelndes Lehmgelb, das nach den Läufen 
= allmählich duntelbraun wird. Über die 

ittellinie von Rüden und Hals zieht jich 
ein dunkler Xalftreif, der fich an den Lauſchern 
teilt und jederſeits am Kopf als breiter, dunfler 
Streifen bis zum Geäje verläuft. Das viel 
langhaarigere Winterlleid, in dem dad ©. 
weit ftärler und gedrungener erfcheint als im 
Sommer, ift dunfelbraun bis ſchwarzbraun, 
der Hopf mit Ausnahme der dunflen Seiten 
heller gelbbraun. Längs der Rüdenmitte 
verlängert fich zur Brunftzeit das Haar zu 
dem Gemsbart, der in 
den Alpenländern eine 
viel begehrte Hutzier 
bildet und Hoch im 
Preife fteht, wenn er 
recht lang ift. Die acht 
Scyneidezähne ähneln 
in der form denen ber 
Ziege, Edzähne (Halten) 
—5* die Badenzähne 
bejigen lange Kronen 
und kurze Wurzeln. 
Der Zahnmwechjel voll« 
zieht ſich ſehr langſam, jo daß eine G., welche im 
Herbft alle Zähne des bleibenden Gebiſſes 
aufweift, mindejitens im fünften Jahre ftehen 


muß. 

Die Krideln finden jich bei beiden Ge- 
ihlechtern und werden, wie alle echten Hörner, 
normalerweife nicht abgeiworfen. Im erften 
Herbft ericheinen fie ald geringe Knöpfchen, 
die jich allmählich 
ſchwach nach hin» 
ten biegen, aber 
erft im zweiten 
Jahre richtig hakig 
werben und dann 
ll bis 15 cm 
Länge, ber Krüm—⸗ 
mung nad, er 
reihen. Sie än— 
dern von jet an 
ihre Form faum, 
nehmen dagegen 
an Länge und 
Stärle zu, ohne 
jedoch im höchiten 
alle etwa 30 cm 
zu überjchreiten. 
Bei der Geiß 
bleiben Länge, 
Umfang und Ha— 
fenbildung dem Bod gegenüber etwas zu- 
rüd. Abnormitäten und Monftrojitäten find 
bei Gamskrickeln im allgemeinen felten und 





2. Stridel beö 
einjährigen Gemöbodes. 





3. Kridel eines ſtarken 
Gemöbodes, 
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in der Regel auf Verletzungen zurückzu— 
führen. Erwähnung verdienen vierhörnige 
Gemſen, deren Kopf— 
zier aber meiſt mit Hilfe 
vierhörniger Schaf · oder 
Ziegenſchädel künſtlich 
hergeſtellt ift. 
Verbreitung, Aufenthalt. 

Als ausgeſprochenes 
Hochgebirgswild findet 
ſich die G. jetzt nur 
noch in den höheren 
Gebirgen, und zwar 
von den Pyrenäen bis 
zum Kaulaſus, nördlich 
nicht über die Kar— 
pathen hinaus. In 
Deutſchland ſtehen G. 
nur in Oberbayern, 
wo bejonders die lönig⸗ 
li bayeriihen Re— 
viere gute Stände auf» 
weifen. Ganz befonders reich aber find bie 
öfterreichiichen Alpenländer an Kridelwild, auch 
Ungarn und Siebenbürgen find gut bejebt. 
In der Schweiz war die Zahl der G. infolge 
der Fagdfreiheit jehr zurüdgegangen, hat ſich 
aber nady Einrihtung von Freibergen mit 
gänzlicher Schonung wieder gehoben. Die ©. 
der Pyrenäen fowie die des Kaukaſus weichen 
in der Färbung etwas von denen des Alpen- 
gebietes ab. Wenn auch, wie jchon erwähnt, 
Hocgebirgsmild, jo fteht doch die G. am 
liebften im Waldgürtel unterhalb der Fels— 
region, die fie aber wegen der fteten Be- 
unruhigung an vielen Orten notgedrungen zu 
ihrem Stand gemadht hat, um nur im 
Binter die tieferen und gejchüßteren Lagen 
wieder aufzuſuchen. In früheren Erdepochen 
gingen, wie fofjile Funde beweifen, die ©. 
noch viel tiefer hinab und waren bamals 
laum als Gebirgswild zu bezeichnen. Infolge 
der reicheren Ajung werben die in der Wald- 
region lebenden G. merklich ftärfer als bie 
der Felsregion. 

Lebenäweije, Fortpflanzung. 

Im Gegenjag zu den meıften anderen 
Rildarten Find bie ©. Tagtiere, die des 
Nachts ruhen, frühmorgens zur Aſung ziehen, 
gegen Mittag ſich niedertun, um bis zum 

achmittag wiebderläuend der Ruhe zu pflegen 
und dann gegen Abend nochmals zu äjen. 
Die Nudel ftehen in der Regel unter der 
Führung einer erfahrenen, alten Geiß und 
ſetzen jich aus Geißen, jungen Böden und 
jüngftem Nachwuchs zufammen, während die 
alten Böde außer zur Brunftzeit für ſich 
ſtehen. Dieſe lestere fällt durchſchnittlich in 
den November und dauert bis in den Dezember 
hinein. Der Haarwechjel ift dann beendet, 
das Wild präfentiert ji) in der Fülle jeiner 





4. Stridel einer Gemögeiß. 
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Kraft. Die Brunftfeigen jondern, befonders 
ftarf bei den Böden, eine fchmierige, bod- 
artig riechende Subftanz ab. Die alten Böde 
treten zum Rudel, machen ihren Gefühlen 
durch eine Art von grunzendem Blöken Luft, 
fämpfen oft erbittert mit gleich ftarlen Neben» 
buhlern, jchlagen jhwächere ab, werben aber, 
ebenjo wie der Brunfthirich, oft von geringen 
Böden, die ftändig beim Rudel umherlungern, 
betrogen. Ahnlich wie beim Hirſch bildet ſich 
beim Gemsbod ein Brunftfled am Bauche. 


Bei einer Trächtigleitsdauer von etiva 
21 Wochen fällt die Seßzeit der Gemfe meift 
in den Mai. Die hochbeichlagenen Geißen 


jondern jih vom Rudel ab und genügen 
einige Wochen nur ihren Mutterpflichten den 
Kiten gegenüber, deren fie entweder je eins 
ober zwei jegen. Gegen Ende des Sommers 
jind dann die Nudel wieder vollzählig. 

Die Aſung des Kridelwildes befteht im 
Sommer aus Gräfern, aromatischen Gebirgs- 
fräutern, Laub ujw.; im Winter ift oft 
Schmalhans Küchenmeifter und es müffen 
Zweige, Knoſpen, Rinde uſw. herhalten, 
wenn nicht, wie e8 in gut gepflegten Revieren 
geihehen joll, gefüttert wird. GSalzleden 
werden mit Begierde angenommen. Außer- 
ordentlich groß und jprichwörtlich ift Die 
Schnelligkeit und Leichtigkeit, mit der die ©. 
bie Schwierigkeiten ihres Standes über- 
windet; die jchmalften Grate, ſchwin— 
delnde Mbgründe, jenfrechte Felswände 
ichreden fie nicht; Schluchten von 4 bis 6 m 
Breite werben überfallen, audy Sprünge in 
bedeutende Tiefen jcheut die G. nicht. Wäh— 
rend jie die Gefahren des Hochgebirges .im 
Sommer fpielend überwindet, hat fie aber 
zur Winterdzeit härter um ihr Leben zu 
tämpfen und erliegt nicht felten in dieſem 
Kampf. Hoher Schnee, Stürme, Glatteis, 
Lawinen fordern alljährlid Opfer in nicht 
unbeträchtliher Zahl. Vom Raubzeug hat 
das Gemswild bei uns außer dem ger 
legentlich vielleicht ein Kiß reißenden Fuchs 
zur Hauptjache den Steinadler zu fürchten, der 
ſich nicht nur auf Kite beſchränkt, ſondern 
auch ältere Stüde angreift und entiweder in 
einen Abgrund treibt oder jo lange ängftigt, 
bis fie endlich ihm zur Beute fallen. Außer» 
halb Mitteleuropas fommt als Feind der ©. 
unter den ftarlen Raubvögeln auch ber 
Lämmergeier in Betracht, und vom Haarraub- 
wild Luchs, Bär und Wolf. Von Barafiten 
haben wiederholt Lungenwürmer ſtark unter 
Gemsftänden aufgeräumt; auch Leberegel 
und Blajenwürmer twerden zuweilen ge» 
fährlih. Milzbrand, Maul» und Klauenjeuche 
und andere, unjere Haustiere befallende 
Krankheiten fommen auch bei G. vor, zum 
Teil wohl durch Schaf- und Ziegenherden ins 
Gebirge verjchleppt. Auch Räude ift mehrfach 
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in —— Umfange aufgetreten und tödlich 
verlaufen. — In der Gefangenſchaft läßt ſich 


die ©. bei verftänbiger 
bann auch, wenn jchon 


halten; fie pflangt fi 


flege jahrelang 


nicht gerabe häufig, fort. Auch Baftarbe mit 


Biegen kennt man. 


Jagb. 
Die Gemsjagb ift mit einer Romantik 
umlleidet wie wenige Jagdarten. Nicht nur 


V. 


4 


®. 
». 
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5. Gemfe, vertraut sichend. 
(A nat. Gr.) 


muß ber Gemsjäger 


mit hervorragenden | d 


Sinnen begabt jein, 
um e3 mit einem 
jo hochbegabten 
Bilde wie die ©. 
erfolgrei aufzus 
nehmen, jondern er 
muß fich aud) eines 
Körpers rühmen 
dürfen, fo hart und 
feft wie das Geftein 
unter feinem eiſen⸗ 
beichlagenen Schuh 
und Dennoch jo 
elaftijch wie ber bes 
Bergwildes. Aber 
gerade biefer Kampf 
mit Wild und Ele— 
menten entflammt 
ben Gemsjäger zur 
leidenfchaftlichen 
Jagdluſt, und mag 
auch mander Ge- 
fährte,mander Bor» 
fahr im Wbgrund 
zerichellt und un— 
beftattet liegen, dies 
hindert ihn nicht, 
ben gleichen Pfad 
zu erflimmen, bas- 
jelbe Scidjal zu 
teilen! Birſch und 
Anftand jind bie 
gewöhnlichen Jagd⸗ 
methoden des ein⸗ 
famen Bergjägers; 
zu Treibjagden ge 
hören viele klin— 
gende Mittel, die 
jener nur dom 
Hörenfagen Tennt. 
Sowie die Dämme- 
rung das Auffteigen 
eben zuläßt, macht 
jih der Jäger auf 
feinen beſchwer— 
lichen ®eg, um bas 
Einwechjeln ber 
Gemſen zu beob— 
achten oder dieſe 
zu ſpüren, wo der 
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Boden es eben zu⸗ 
läßt, und hat er 
bei gutem Wind, 
vielleicht mit Hilfe 
bes — 
einen guten Bock 
beſtätigt, ſo gilt 


ſamem Klettern 
gelungen, ſo lann 
ein überhängen⸗ 
der Felsblock, ein 
Föhrengebüſch 
verhängnisvoll 
werben und zu 
weiterem Steigen 
zwingen, und geht 
alles gut, ſitzt die 
Kugel nach Wunſch, 
ſo rollt der Bock 
vielleicht in die 
Tiefe oder ſteigt 
ſchwer krank in 
eine Wand, aus 
der er nur unter 
äußerſter Lebens 
gefahr herauszu- 
holen it. Dann 
werden ihm bie 
vier Läufe zur 
fammengejchnürt, 
durch welche ber 
Jäger den Kopf 
ftedt, um fo oder 
mit der im Rud« 
jad untergebradh- 
ten Beute ben oft 
ftundenlangen 
Heimmeg anzutre- 
ten, im günfti« 
geren Fall eine 
ihm gaftlicheSenn» 
hütte zum Nacht⸗ 
quartier aufzue 
juchen. Merkt ein 
erfahrener Bod, 
um was es ſich 
handelt, ſo verläßt 
er unter feinen 
Umftänden feinen 
jihern Stand und 
narıt den Kür 
ger, ber darüber 
die Nacht her- 
einbrechen ließ 
und nunmehr auf 
ichroffer Klippe 
jih zum em 
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6. Fluchtige Fährte der Gemſe. 
(!/, nat. Gr.) 
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fachften aller Rachtlager bequemen und durch 
Anichleifen feines Leibe an einen Fels— 
zaden mit einer Leine vor dem drohenden 
Sturz in bie Tiefe bewahren muß. Daß der 
Jäger ftetö den Wind jorgfältig beachten muß, 
iſt jelbftverftänblich; aber auch ein richtiges 
Schägen der Entfernung muß ihm eigen 
fein; es gilt ald Regel, daß eine G. außer 
Schußweite ift, deren Krideln nicht deutlich 
erfennbar find, wobei wir freilich ein helles 
Auge und fein bebrillte® Angeficht im Sinn 
haben. „Iſt man von einem Gemsbod beim 
Anbirfhen einmal eräugt worden,“ jagt 
Kobell, „jo ijt die Birſch meiftens vergeblid). 
Solange er den noch fernen Jäger äugt, 
bleibt er unbemweglich ftehen; ift ihm biefer 
aber verjchtuunden, jo wechielt er fogleich 
weiter. Gind zwei Jäger zufammen, jo 
gelingt es manchmal, ben beobacdhtenden Bod 
zu täufchen, indem ber eine fich fortwährend 
jehen läßt, ohne jich zu nähern, während ber 
andere ſich anbirjcht. Einem Jäger von Filch- 
bahau gelang eine ſolche Birich dadurch, 
daß er das Hemd vor dem auf ihn nieder 
äugenden Bod auszog und an feinem Berg- 
tod aufhängte; dann ſchlich er Sich weg 
und flieg auf meiten Ummeg zum 
Bod Hinauf. Als er anlam, ftarrte biefer 
immer noch nach bem Signal hinunter, und 
der Jäger ſchoß ihn ohne Schwierigkeit.“ 
Daß man bei weidmännifcher Hege — ab» 
gejehen von der nötigen Gejchlechtäregu- 
lierung — nur Böde jchießt, darf kaum 
erwähnt werden; man jpricdht fie nach viel- 
faher Beobachtung an dem jtärferen und 
fürzeren Hals, der gedrungenen Figur und 
bei günftiger — *2** am Haarpinſel der 
Brunftrute ſowie der ſchärferen Biegung der 
Krickeln an. Kommen die Gemſen flüchtig an, 
ſo muß man zur Abgabe des Schuſſes den 
Augenblick abpaſſen, wo fie verhoffen, d. h. 
ſichernd ſtehen bleiben, was fie meiſt tun. 
Nah) dem Schuß verhält ſich die G. wie 
unjer anderes Wild; läßt man fie ruhig 
fkant werben, fo bleibt fie auch im 
Schweißbett ſitzen; het man aber jogleich 
den Hund oder geht ihr ſelbſt nad), fo 
bleibt jie jo lange flüchtig, bis fie nicht mehr 
fort fann, und fteigt meift in unzugängliche 
Wände ein, wobei fie verloren geht. Auch 
angeichoffen pfeift die G. nicht jelten, wie 
Kobell beobachtete, was hier erwähnt fei, 
weil man im allgememen annimmt, dab 
angeſchoſſenes Wild ſich ftill verhält. 

ie Art, wie die Gemfen beim Treiben 
fommen,“ berichtet berjelbe Verfaſſer, „it 
ſehr verfchieden und bietet taujenderlei 
Bilder dar, denn bie Gehänge, Gräben und 
Schluchten wechſeln aufs vielartigfte. Je nach— 
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zu tief im Bogen iſt, ſteigen fie oft ganz ver- 
traut auf eine hohe Kuppe und bleiben ba, 
nach dem Treiben ſich öfters hinwendend, 
wohl eine halbe Stunde und länger, ehe fie 
weiter vorwärts gehen; fommt ihnen aber 
ein Treiber plöglich zu Geſicht, jo fliehen fie 
oft mit unglaublicher Geichwindigleit einen 
Hang herunter und verichtiwinden in ben 
Gräben, um dann an einer Scarte des 
Grat3 wieder zu erjcheinen. In jcharfen 
Wänden nimmt das Kudel, wenn nicht drein— 
geichoffen wird, faft immer denjelben Weg, 
über eine Kluft fällt eine wie die andere, 
und manchmal geht ed im Bidzad herunter 
ohne Aufhalten. In den Latichen fteden jie 
ji) gern, und es iſt faum zu begreifen, wie 
ichnell fie durch deren toiderftrebende und 
twirr fi) dedende Stämme und Aſte fort- 
ftommen können. Wenn ber Wind gut ift, 
jind fie in der Regel leicht vorwärts zu treiben, 
und die Hauptjache ift dabei, daß fie ben 
Treiber äugen; abgelaijene Steine ſprengen 
jie wohl auch, wenn fie nahe nieberraffeln, 
außerdem aber fümmern fie fich nicht viel 
darum, Gie wifjen auch recht wohl, ob ihnen 
bie Steine etwas —— lönnen oder nicht, 
und deckt ſie ein Felſenvorſprung, ſo bleiben 
ſie trotz alles Steinregens, der darüber hin- 
geht, ganz ruhig ſtehen. Wenn daher Nebel 
liegt, iſt mit der Gemsjagd nur dann etwas 
auszurichten, wenn der Treiber ſehr viele 
ſind und dieſe ziemlich geſchloſſen fortlommen 
fönnen. Die Felsgründe bieten mancherlei 
enge Schluchten und Kamine, welche die 
Gemſen gern annehmen. Wenn ſie in ſolchen 
anſteigen und der Schütze oben ſteht, ſind ſie 
leicht zu ſchießen. Es gibt Wechſel, wo die 
Rudel kommen, und andere, wo nur ein 
guter Bock kommt. Man kann je nad) den Um 
ftänden barüber ebenjo ficher fein wie über 
einen guten Fuchsriegel (Fuchspaß). Die alten 
Böde find übrigens jehr jchlau, und ich habe 
manden in einem Graben Hinaufiteigen 
jehen, während ein Treiber in einem ganz 
nahe daran gelegenen mit lautem Rufen und 
Pfeifen herunterftieg. Nicht felten ftehen die 
Gemjen jo, daß jie erft unmittelbar vor den 
Treibern fommen. Iſt der Wind jchlecht, fo 
bringt fie nichts vorwärts.“ 

Schließen wir die Schilderung dieſes hodh- 
interejjanten Wilde mit einer Bemerkung 
über deſſen Jäger von v. Kobellab, „Es gehören 
vor allem zur Leitung einer Gemsjagd Jäger, 
die im Gebirge gewachſen find, ftart, Ted und 
leichten Sinnes, die nicht gleich jcheu zurüd- 
weichen, wenn einmal ein jchiwarzes Felſen— 
loch unheimlich den Rachen gegen fie aufreißt, 
und welche die mancherlei oft verwidelten 
Feldzugspläne, die befonders beim Birjchen 


dem bie G. nur den entfernten Lärm ber |vorlommen, gehörig zu entwerfen und aus— 
Treiber vernehmen und ihr Standort nicht | zuführen verftehen. Man fieht an ihnen aud) 


geniden 
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lieber die furze Lederhoje und die braunen, |joll. Es macht ihm natürlich mehr Freude, frei 
nadten Kniee als ein modiſches Bantalon, |an das Wild heranlommen zu dürfen, als 


und man hört gar gern den marligen Volls— 
dialeft von ihnen, während das Barometer ber 
Hoffnung gewaltig jinft, wenn einem durch 
Zufall etwa aus der Forftlanzlei ein hoch— 
deutfhes Individuum als Birichbegleiter 
zugeteilt wird. Das frifche Leben eines Berg- 
jägers bringt es mit jich, daß er meift aufgelegt 
und guter Dinge ift, und der Schalt ftedt 
ebenjo drin wie bei den Jägern des Flach— 
landes. An Ausreden fehlt es auch nicht, 
„wenn etwa nicht3 zufammengeht“. Jagt 
man die Sonnenfeite, jo heißt es, ben ©. 
jei’3 da zu warn, fie ftehen auf der Schatten 
jeite; jagt man dieſe, jo ift es ihnen da zu 
falt. Ein Neuling ober lateinischer Schüße 
wird in den Bergen ebenfo gefoppt wie unten 
in der Ebene, und je jchlechter der ihm zu- 
geteilte Roften, defto mehr der Verheißungen.“ 

Literatur: E. dv. Dombromwsli, Das Gems— 
wild, jeine Jagb und Hege; 8. F. Keller, 
Die Gemje. 

geniden j. abgenicken. 

Genidfang, der Stich ind Gemid zum 
Zwecke des jchnellen Tötens. 

Genidjänger (Nidjänger, Nider), ein 
ftarfes, gerades, an der Spike zweilchneidiges 
Meiler von’ etiva 15 cm Klingenlänge, mit 
dem man Rehe und geringes Hochwild 
zwiſchen dem eriten Halswirbel 
und dem SHinterhauptäbein in 
das verlängerte Mark jtößt. Ent» 
weder ift ein ©. feit im Heft, 
alfo dolchförmig, und wird dann 
in einer bejonderen Scheide ge— 
fragen, oder er iſt ein ſog. Ein- 
ſchlagmeſſer, das mie ein 
Tajchenmejler auf- und zuge» 
Happt werden kann, durch eine 
Vorrichtung an der Feder und 
dem oberen Teil der Klinge 
aber, wenn es aufgellappt ift, 
feftfteht und nur durch Aus— 
heben ber leßteren zujammen- 
geichlagen werben fann; ihrer 
Bequemlichkeit wegen jind dieje 
&. jehr im Gebraud). Der befte ©. ift der 
jeftftehende, der praftifch in Greifhöhe am 
rechten Hojenbein in einer Scheide ger 
tragen wird. 

genoſſen, begehrlidh; aljo einen Hund g. 
machen, ıhn anreizen. Vornehmlich ift dies 
bei Schweißhunden und Braden notwendig. 
Will man einen jungen Scweißhund g. 
machen, der fein bejonderes Temperament 
hat, jo läßt man ihn auf der frifchen, franten 
Fährte arbeiten, löft ihn, wenn man das Wild 
jchwer franf oder jchon verendet im Schweiß- 
bett bemerkt, vom Schweißriemen und hebt ihn, 
worauf er das Stüd ftellen oder tot verbellen 





Genidfänger 
mit Scheibe, 


am Riemen, immer aber halte man darauf, 
daß er es niemals anzufaljen oder nieder- 
zuziehen fucht. Man läßt den Hund Schweiß 
leden und gibt ihm vom Aufbruch ein Stüd- 
chen Milz zu frejien, unterläßt es aber, wenn 
man bemerkt, daß er diefe Gabe mißverfteht 
und bei nächfter Gelegenheit Luft zeigt, das 
Wild anzuſchneiden, was ihm hart verwieſen 
werden muß. Die Parforcehunde müſſen 
willen, daß ſie von dem zu jagenden Hirfch 
oder Seiler ihren Anteil belommen, worauf fie 
um fo freudiger jagen. Da fie das geiagte Wild 
niederziehen dürfen bzw. follen, die Pileure 
aber immer zur Stelle jein müffen, wenn dieſer 
Moment eintritt, und die Hunde von dem 
Anjchneiden mit den Peitſchen abhalten, jo 
ift die Sorge wegen der Anjchneidegelüfte 
diefer Hunde nicht erheblih. Auf Halen 
jagende Braden werden durch überlafien 
bes Geicheides g. gemadt. Man nennt das 
Verzehren diefer Wildteile genießen und das 


"| Berzehrte (Benofjene) den Genuß oder das 


Genieß. 

Genuß ſ. genossen. 

gepanzert ſ. Jacke hinſichtlich der Hatz- 
Hunde; im übrigen ſ. geschildet 2. 

geperit it ein Geweih oder Gehörn, wenn 
ed mit Heinen Erhabenheiten (Perlen) be» 
ſeht ift. 

gerade heißt ein Rothiricehgeweih, wenn 
e3 an beiden Stangen die gleiche Endenzahl 
trägt. Iſt die Endenzahl ungleich, jo ift das 
Geweih ungerade. o tft ein Geweih, das 
an jeder Stange fünf Enden hat, ein gerabes 
ehnergeweih, der Träger ift ein gerader 
Behner, Behnender, oder ein Hirſch von oder 
an gerade zehn Enden. Trägt er dagegen an 
einer Stange nur vier Enden, jo iſt das 
Geweih ein ungeraded Zehnergeweih, der 
Hirſch ein ungeraber Zehner. 

Geräufh j. Aufbruch. 

gerecht heißt 1) ein Jäger, der das Weid- 
wert gründlich verfteht; dieſe Bezeich- 
nung ijt gleichbedeutend mit weidgerecht. 
2) ©. find ferner die ficheren Zeichen, welche 
das Rotwild durd) die Fährte und fein Be- 
nehmen beim Anſchuß von fich gibt, jo daß 
der Jäger deſſen Geichleht und Stärke, 
leichte oder fchwere Verwundung jicher an— 
Iprechen kann. 3) Das Wort eriheint ferner 
in einer Weihe von Zujammenjeßungen, 
z. B. hirſchgerecht, holzgerecht, fährtengerecht, 
hundsgerecht. 

Gerfalte ſ. Edelfalken I, 1. 

gering, weidmänniſcher Ausdrud für Hein 
oder jung; ein Sechsender oder Schneider ift 
daher ein geringer Hirſch, lann aber gleich» 
wohl gut an Wildbret fein; ftarf dagegen ift 
nur ein älterer Hirsch, der aber wiederum, 
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wenn er kümmert, ſchlecht en Wildbret fein | Ichoffen werden, beftehen entweder aus Blei 
tann. 3.8. X. Hat einen geringen, aber guten | (Weichgejchofje) bzw. Blei mit einem geringen 
Hirsch geichoffen, dagegen einen ftarten, aber | Zufag von Antimon (2egierungsgejchofje) oder 
an Wildbret ſchlechten gefehlt (ſ. a. jagdbar). | aus einem Bleilern, der von einem Man» 
Gertenholz, Laubholzbeftände im Alter tel aus hartem Blei 
der Didung; j. Altersklasse 1. (Brennefes Bleiteil— 
Geſamtſchußweite (Totalihußweite). Die mantelgeichoije), Bas 
größte Schußweite von 2 mm-Schrot beträgt | pier (Bapierführungs- 
etwa 160 m, von 21, mm 200 m, von 31, mm | gejchofie), Stahl» oder 
250 m und von 4% mm 300 m bei einem | Kupferbleh (Stahl- 
Erhöhungswinfel von 20 bis 30% Die | mantel- oder Kupfer- 
Büchfengeichofie —— bei Erhöhungen mantelgeſchoſſe) umge— 
von 30 bis 350 3000 bis 3700 m. ben iſt. Neuerdings 1. Bleigeſchoſſe. 
Geſang (Balzgeſang, Balzarie), die Töne, | ſind hierzu noch die 
welche der Auerhahn beim Balzen ausſtößt ſog. Tesco-Bleigeſchoſſe der Firma Teſch⸗ 
dj. Auerhuhn, Lebensweiſe). ner & Eo. gekommen, bei denen ein Napf 
Gejänge, das Euter bzw. die Saugwarzen | au Muminium den Gejchoßboden gegen 
des Haartvildes und der Hünbin. Ausbrennungen durch das rauchlofe Pulver 
geihalt ift alles Wild, das auf Hufen ſchützt. Dieje Gejchofje laſſen 
(Schalen) zieht, aljo das wiederfäuende | ich mit ſchwachen Ladungen 
und das Schwarzwild; man nennt es daher |jehr gut aus Läufen mit 
g. oder Schallen)wild. Das übrige Wild wird | jchnellem Drall verschießen. 
wohl auch als geflautes, d.h. mit Klauen ver- | Für jagdliche Zwede benutzte 
Tehenes, angeſprochen. Mantelgeſchoſſe find nur teil» 
Geſcheide ſ. Aufbruch. weiſe von dem Mantel um— 
geſchildet 1) (gepanzert) heißt ein Stück geben; an der Spitze tritt 
Schwarzwild, das durch Reiben der Blätter an | gewöhnlich der Bleilern zu— 
harzigen Stämmen (Malbäumen) jene jo mit | tage, der beim Auftreffen auf reg 
Harz bededt hat, daß jie hart wie ein Banzer , einen Widerftand ich ftaucht Aluminiumſchuh. 
geworden find. — Daß ein Schrotihuß in und dabei auch den Mantel 
einiger Entfernung durch dieſe Harzichilder | auseinanderpreßt, jo daß die Deformation ber 
unwirkſam gemacht wird, ift leicht verftändlich; | des Bleigeſchoſſes ähnelt. Bleigeſchoſſe und 
daß fie aber einer Büchjenlugel widerſtehen weihummantelte Geſchoſſe (Bapierführungs- 
follen, wird wohl nur von Jagdfreunden be- | und Bleiteilmantelgejchojfe) deformieren bei 
hauptet, deren Kugel da3 Schwein überhaupt | gleicher Fluggeichwindigleit ftärker ala Kupfer» 
unberührt ließ. ©. a. Jacke. 2) ©. (ge- und bejonders als Stahlteilmantelgeichoffe 
ichildert) find die Feldhühner, wenn fie den | und eignen ſich daher nicht jo gut wie leßtere 
braunen Bruftfled (Schilo) entwidelt haben. | für ftarfe rauchlofe Ladungen; außerdem 
Geſchläge, die durch das Fegen verur- | ftehen fie den Mantelgejchojjen auch hinficht- 
ſachten Wundſtellen an Stämmen, Stangen, | lich der Schufgenauigfeit nach, da der feftere 
Heden; auch im Sinne von Gefege gebraucht. | Mantel beſſer führt als der weiche Tapier- 
Geſchleife, jeltener Ausdrud für die be- | oder Hartbleimantel, bzw. das einfache 
fahrenen Röhren ber Dachsbaue. Weichblei (j. a. Stahlmantelgeschosse). 
Geſchleppe, die Striche im Schnee, die das Geſchoßbahn i. Flugbahn des Geschosses. 
Wild, bejonders der Hirſch, mit den ni, Geſchröt j. Geilen. 














madht. Geihüh, das, die Felleln an den Fängen 
geſchloſſen it eine Fährte, in der die/der Jagdfallen, auch des Uhus vor der 
Schalen dicht nebeneinander ftehen, alfo beim | Krähenhütte. 

vertrauten Ziehen des Wildes; die Schalen Geihütte (Schutt), das den Sauen und 
werben in ber Flucht geipreizt und bilden | Faſanen vorgeworfene Futter, wie Erbſen, 
die flüchtige Fährte. Gerſte, Eicheln, Bucheln ujw. 

Geſchmeiß, die Lojung der Raubvögel Geihwindigkeit ſ. Bewegungsgeschwindig- 
und Reiher; das Fallenlajjen derjelben heißt | keit des Wildes und Fluggeschwindigkeit der 
fchmeißen. Geſchoſſe. 

Geſchoß. Man unterſcheidet Einzel— Geſchwülſte beim Hunde. Beim Hunde 
geſchoſſe und Schrot. Erſtere werben aus | lommen gutartige und bösartige G. vor. Die 
gezogenen und bisweilen auch aus glatten | erftgenannten wirken örtlich auf den Körper, 
Läufen verſchoſſen. Schrot wird nur aus | jie werden höchſtens gefährlid; durch ihren Sig 
glatten oder Paradorläufen geichojjen; | oder ihre Größe, indem fie die Verrichtungen 
Näheres ſ. Schrot. — Büchjengeichofle, d. h. wichtiger Organe ftören fünnen; die jchädlichen 
Geſchoſſe, die aus gezogenen Läufen ge | Wirkungen find befeitigt nach der Entfernung 


Geſchwülſte — 220 — geſprengt 


ber G., wodurch vollftändige Heilung heibei- Man findet dieſe bis erbſengroßen Wuche- 
geführt wird. Die bösartigen G. haben da- | rungen der Haut, deren Oberfläche meift von 
egen ſtets Neigung, ſich weiter auszubreiten, |einem ſehr feiten, hornigen Überzuge um— 
omwohl in bie nächitliegenden Gewebe als |geben ift, häufig auf der Haut des Kopfes 
auch durch Berjchleppung mit dem Blute oder | und Rüdens, ſehr oft auch an der Schleimhaut 
der Lymphe in entjerntere Teile bes|der Lippen, bed Zahnfleifches, der Zunge, 
Körperd. Nach Fröhmers ftatiftiihen Er- des Gaumens und der Rachenhöhle. Es jei 
hebungen jind etwa 40 %, aller innerhalb acht | aud) mit einigen Worten des jehr häufig vor» 
Jahren im Berliner Hundefpital zur Beob- | fommenden Kropfes Erwähnung getan. 
achtung gelangten G. Krebſe. Am Als Kropf bezeichnet man eine kankhafte 
häufigften find Krebſe der Haut und des | Vergrößerung der an beiden Geiten der 
Geläuges, jowie des Afters; feltener find | Luftröhre, dicht unterhalb des Kehllopfes 
Krebſe der Vorfteherdrüfe, der Hoden, der |gelegenen Schilddrüfe. Der Kropf zeigt fich 
Scheide, des männlichen Gliedes und ber |al3 eine fchmerzloje ©. in der Schildbrüfen- 
Schilddrüſe. Nicht jelten findet jich die Kreb3- | gegend, die, wenn fie größer wird, burch 
frankheit über mehrere oder zahlreiche Körper- | Drud auf die Luftröhre Atembeſchwerden 
teile ausgebreitet. Im allgemeinen werden | verurjadht. Im Anfangsitabium ift der Kropf 
nur ertwachjene bzw. ältere Hunde vom Krebs |durdy Behandlung mit Fodpräparaten zu 
befallen; Fröhner hat wenigftens bei Hunden | bejeitigen. Die Ausichälung des Kropfes iſt 
unter zwei Jahren niemals Krebs beobachtet. | mit Gefahr verbunden. Bon ben ad Balg- 
Die Häufigkeit diefer G. nimmt mit dem Alter |gejchmwülften bezeichneten Neubildungen 
der Tiere zu. Der jehr häufige Euter- ober | jind die wichtigſten die Fröfchlein-e oder 
Milchdrüſenkrebs entwidelt ſich als Kleiner, | Froichgeichwulft, welche ihre Lage unter der 
harter, fejt mit feiner Umgebung verwachſener, Zunge, jeitlich vom Zungenbänddhen hat, und 
ichmerzlojer Knoten. Die langjam twachjende, | die im Kehlgange oder jeitlidh vom Kehlkopfe 
böderig werdende G. verwächſt mit der Haut, | ſitzende Honiggeihwulft. Dieſe G. beftehen 
welhe narbige Einziehungen erkennen läßt. | aus einem häutigen Gade und einem zähen, 
Meift findet man mehrere Krebſe im Gejäuge. | fadenziehenden halte. Die Entfernung 
diefer G. muß einem Tierarzte überlafien 
werden. Außer den erwähnten G. fommen 
beim Hunde noch zahlreiche andere Geſchwulſt⸗ 
formen vor, welche — ihrer Seltenheit 
wegen hier feine Berüdjichtigung finden. 
Geſicht beiiten die Tiere, deren Augen 
man Seher nennt, — Die Windhunde jagen 
nur auf das ©., d. h. fie verfolgen das Wild 
nur jo lange, als fie e8 äugen, nicht mit Hilfe 
ber Nafe, wie Braden, Schweißhunde u. a. 
Geſpenſt, Scheuche, Trugbild. Hat man 
3. B. einen Marder in einem hohlen Baume 
ausgemacht, jo ftedt man einen Stod in den 
Boden und hängt an ihn eine Mütze, ein 
Taſchentuch oder irgend etwas anderes Auf- 
fälliged, was den Marder fo feſt bannt, daß 
er nicht von der Stelle weicht und vom Jäger, 
ber inzwiſchen Leute zur Hilfeleiftung herbei» 
geholt Hat, geichoflen werden kann. — ß 
man ein Stüd Wild über Nacht draußen liegen 
lafien, jo bededt man es mit Brüchen und ftedt 
mit Bulverichleim vermwirterte Bapierftüde an 
Stöde, um Sauen und Raubzeug fernzuhalten. 
Geiperr, die von einer Fajanenhenne aus 
gebrüteten Jungen, jo lange fie jich zu- 


Selangen Krebsteilchen in die Blutbahn, jo 
tommt es zur rebsbildung in der Leber, der 
Lunge, ben Nieren und anderen Körper- 
teilen, die Patienten werben jchwächer und 
ihwäcder und gehen jcdhließlih an der 
Zehrung ein, Das Erlennen der Krebſe ift oft 
jehr ſchwer, manchmal nur dann möglich, 
wenn man ein Teilchen ber Geichwulft mikro— 
ſlopiſch unterſuchen kann. Wir empfehlen 
daher dem Laien, Rat bei einem geübten 
Tierarzte einzuholen, wenn bei einem über 
zwei Jahre alten Hunde eine G. auftritt, wie 
ſie vorſtehend beſchrieben iſt. Die Be— 
handlung der Krebſe beſteht in der möglichſt 
frühzeitigen Entfernung auf operativem Wege. 
Austichtslos ift die Operation, wenn ſich der 
Patient in jchlechtem Nährzuftande befindet 
oder wenn tiefer liegende Lymphdrüſen 
bereitö in Mitleidenſchaft gezogen jind und 
nicht mit herausgejchnitten werden Ffönnen. 
Am zweithäufigften gelangt beim Hunde bie 
Bindegewebsgeihmwulft (Fibrom) 
zur Beobadhtung. 13%, ber von Profeſſor 
Fröhner beobachteten ©. waren diejer Form 
zuzurechnen. Die Bindegewebsgeſchwülſte, 
die zu ben gutartigen ©. gehören, pflegen | jammenhalten. 

ihren Ausgangspunft in der Haut zu nehmen geipiegelt find die Wildenten, wenn jie 
und erjcheinen als rundlicye oder etiwas | die charakteriftiiche, metallifch glänzende Binde 
fmollige, jcharf umfchriebene, jehr derbe G. | (Spiegel) auf den Flügeln befommen haben. 
Ihre operative Entfernung ift leiht. 10%, geipreizt j. geschlossen. 

der von Fröhner unterfuchten, an Gejchwülften geiprengt iind Feldhühner, wenn fie 
leidenden Hunde waren mit Warzen, durch Beſchießen fi) getrennt haben und 
Äuferft gutartigen Neubildungen, behaftet. | vereinzelt eingefallen find. 
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Geftände, das, der Horft des Reiherd. | Dumpfiged Stroh und muffige Körner 
@eftänge, jelten für Gehörn. werden verijhmäht. Die Kömer müſſen ſand⸗ 
Geſtelle (Richtiwege, Stellmege, Schneifen, | und ftaubfrei in die Fütterung kommen. 
Scneujen); in der Ebene gerade und ſich Mais (Zea mays) ift eine der beiten 
rechtwinklig jchneidende, durch den Wald | Pflanzen für vorübergehende Remifen. Im 
ausgehauene Bahnen, durd; welche biejer | Herbft findet man außer Hajen und Flugmwild 
in jog. Jagen geteilt wird; die Seiten der | auch Rehe in ihm. Der Anbau ift aber ſchwierig 
dadurch entitandenen Bierede machte man | und teuer. In kalten Sommern ſchlechtwüchſig. 
fo lang, daß fie mit einer gewiſſen Menge | Der Froft macht Mais wertlos. Die Pflanze 
Jagdzeug umiftellt werben konnten. Die | wird ganz oder zerjchnitten zur Wildfütterung 
Hauptgeftelle, in Sachſen Wirtſchaftsſtreifen gebraucht. 
genannt, über 5 m breit, laufen von Dften Buchmeizen (Heibelorm; Fagop 
nach Weiten, die Feuer ober Nebengeftelle | esculentum) rechnen wir aus praftiichen 
von Süden nad) Norden. In Gebirgsmwäldern | Gründen unter das Getreide. Sehr genügiam, 
ind die &. mehr dem Gelände angeichmiegt | auf Torf, Moor, Sand» und Heibeböden 
und verlaufen vielfach im Bogen. Das Ge- | wachjend. Bom Wildheger jehr geſchätzt als 
ftellneg muß wegen des Holz. ufw. Transports | Srünäfung, zur Körnergewinnung, zur Heu- 
möglihft mit dem Wegenetz in Einklang | bereitung, als Winteräfung auf dem Halme. 
gebracht werden. Die frühere Länge eines | Für Schalenwild, Hafen, Flugmwild, be- 
preußiichen Jagens betrug 200 Ruten, deren | jonders Birkwild, ift er unſchätzbar. Meiftens 
10 fomit eine deutjche Meile. Jept find fie |ald Gemenge mit Hafer, Pelufchlen oder 
halbiert. Sanderbſen, zur Winteräfung auch mit 
@eftöber (Geftüber), die Lofung (Kot) des | Lupinen, angebaut. Der jchottifche, filber- 
eßbaren Federwildes der Niederjagd. graue Buchweizen (F. argenteum) ift dem 
gefund ift die Fährte des unverlegten, | gemeinen B. vorzuziehen. 
nicht angejchweißten Wildes; auch dieſes Gewaff |. Gewehr. 
felbft, wenn es gefehlt wurbe. Gewäjier |. Seen und Wege in jagbrecdht- 
@etreide. Roggen (Secale cereale) unb | licher, Fischgewässer in fiſchereiwirtſchaftlicher 
Weizen find für den Wildpfleger jehr wertvolle | Hinficht. 
Gewächſe, erfterer meiftens die allerwichtigfte Gewehr (Gewaff), die hervoritehenden 
Aungspflanze. Nur Winterroggen kommt | Hauzähne der Sleiler, von denen bie im Ober- 
wejentlich in Betracht. Beſte Sorte, ald Wild- | fiefer ftehenden Haderer, die des Unterfiefers 
forn oft angezeiat, it ber Johannisroggen (vgl. | Hauer genannt werden. 
ben Artikel Wildkorn): frühe Entwidlung, ſtarke Gewehr des Jägerd. Man unterjcheibet 
Beftodung, große Widerftandsfähigleit, jehr | Seiten- und Schießgewehr. Unter erfterem 
lange Begetationdzeit, große, breite Blätter, | verfteht man nur den Hirihfänger, in 
fchnelle, reihlihe und gejunde Mafjenäfung. | früheren Zeiten das ehrenvolle Attribut 
Gedeiht auch auf Sand und ftrengem Boden, |eined® ausgelernten Jägers, welches ihm 
auf Bergland, Hängen und in Tälern. Iſt | mit dem Lehrbrief feierlich überreicht wurde 
gerade deshalb jo wichtig, weil er auch in|und ihn wehrhaft madte. Die Yorm 
äfungsarmen Revieren die beite Frühjahrs- des Hirfchfängers fegen wir als befannt 
äſung abgibt und in ftrengen Nachiwintern | voraus, die beliebtefte Form des Griffes iſt 
manches Stüd Wild vor dem Berhungern | die mit einfacher Parierftange ohne Bügel, 
rettet. Der Herbftfaat wird manchmal die | der jog. franzöfiiche Hirfchfänger (couteau de 
Bottelwide (Vicia villosa) beigemengt, da | chasse), während der deutiche einen Bügel 
fie im Frühjahr dem Wilde die jrühefte und | hat. Goldene oder filberne Verzierungen 
befte Grünäfung bietet. jind zwar jehr ſchön, im Walde Find aber 
Weizen (Triticum sativum), als zart- | die Beichläge am beften von dunklem Eijen, 
halmiges Getreide vom Wilde jehr geichäßt, |da fie nicht bliken. Meift trägt man in der 
auf bindigem und najjem Boden beſſer ala | Scheide des Hirſchfängers zugleih ben 
Roggen gebeihend. Nur Winteriveizen. Für | Genidfänger. 
jede Gegend muß bie befte Sorte ausgeprobt Das Schießgewehr beftand früher 
werben. in Bogen und Bfeil und in der Armbruft; 
Hafer (Avena sativa) ftellt geringe Un- | mit der Erfindung des Schießpulvers führte 
ſprüche an den Boden. Der Wildpfleger be» | jich nach und nad) das Feuergewehr auch bei 
vorzugt Sorten mit guter Kömerbildung. | der Jagd ein. Das ältefte Jagdfeuergewehr 
Um lange Zeit Körner im Felde zu haben, | ift das mit dem Radjchlof, welches ji) 
werden frühe und ſpäte Sorten angebaut. | faft zwei Jahrhunderte unverändert erhielt. 
Gutes Gemenge mit Buchweizen. Hafer muß | Nicht wie beim fpäteren Batteriejchloß er- 
luftig, durchaus troden aufbewahrt und | folgte die Erplojion durh Schlagen des 
darf nie zu friich dem Wilde gereicht werden. | Hahnes mit dem Feuerftein gegen den gegen«- 
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überliegenden Stahl, jondern durch die ſchnelle 
Umdrehung der feingezadten Radwelle gegen 
einen Feuerſtein wurde ein jehr intenfiver 
Funkenſtrom erzeugt, hierdurch das Pulver 
in der Pfanne und durch den Zündkanal das 
im Lauf entzündet, mithin der Schuß los— 
gemacht. GSelbftverftändlich fonnte man mit 
diefem G. nur auf Wild, wenn es ftand, 
ichießen, denn war die Welle durch einen 
Vierlant aufgezogen, und wurde fie ab» 
nebrüdt, jo mußte fie erft eine vollftändige 
Umdrehung um ihre Achje machen, ehe der 
Schuß losging; unſere Vorfahren müſſen 
mithin jehr feit im Anichlag gelegen haben, 
auf flüchtiges oder ftreichendes Wild hätten ſie 
nimmer Erfolge erzielt. Die nächjte Ver— 
bejlerung des Jagdfeuergewehres war das 
fog. F$euerfteinihloß, und zwar das 
Batteriefchlof. Ein mit einem Feueritein 
verjehener Hahn jchlug gegen einen Stahl, 
wodburh ein Funke hervorgerufen wurde, 
welcher das in der darunter gelegenen Pfanne 
befindlihe Pulver und durd) den in das Rohr 
führenden Zündlanal die Ladung entzündete. 
Auch diefe Zündung war nod verhältnis 
mäßig langjam, aber immerhin jchon hin— 
reihend fchnell, um mit Erfolg auf flüchtiges 
Wild zu ſchießen, wie unfere Väter bewiejen 
haben. Die Unvolllommenheit dieſes Gewehres 
lag dagegen hauptjächlich in der Abhängigfeit 
vom Retter; bei feuchter Luft und andauern- 
dem Regen konnte das Bulver in der Pfanne 
faum troden erhalten werden, jelbft während 
des Gefpanntjeins fonnten Regentropfen 
hineinfallen, und fomit ftellten zahlloje Ver 
fager unfere geduldigeren Borfahren hart 
auf die Probe und bewogen, wie befannt, 
die preußiihe Landwehr oft genug, den 
Kolben zu gebrauchen, welches Austunfts- 
mittel dem Weidmann freilicdy nicht zu Ge— 
bote fteht. Wie umſtändlich nach unferen 
jeßigen verwöhnten Begriffen das Laden 
war, wird man fich denken können, und wurde 
durch eine unfreiwillige Bewegung das Pulver 
unbewußt verjchüttet, jo Happte der Hahn 
zwar nieder und gab Funken, die Mündung 
des Gewehres aber blieb ftumm; es mußte 
abgejegt und die Pfanne mit friihem Bulver 
verjehen werden, mwährenddeilen der brave 
Hirſch oder der flüchtige Lampe Zeit genug 
hatte, ſich der gefährlichen Nähe zu ent» 
sieben. Daher war eine epocdhemachende 
Erfindung die SKonftrultion des Per— 
fujffiondggemwehres An diejem ift 
die Bulverpfanne verichtwunden, der Hahn 
führt feinen Feuerftein und it ein bloßer 
Hammer geworden, der die Erplojion des 
einen Snallquediilberzündjag enthaltenden 
BZündhütchens bewirkt, unter dem in einem 
fegeljörmigen Piſton ſich das Pulver be- 
findet. 
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Dieſe Gewehre waren alle ſog. Border 
(ader,b.h. fie wurden durch die Mündung 
der Rohre vermittelft eines Ladeftodes geladen 
und waren am unteren Ende durch die jog. 
Patentſchwanzſchraube dicht verſchloſſen. Sie 
waren fat ausjchließlich bis in den Ausgang 
der 50er Jahre vorigen Jahrhunderts im 
Gebrauch. Zivar war die Idee, dad ©. hinten 
offen zu Konftruieren und zu laden, zu jener 
Zeit nicht mehr neu, denn man kannte ſchon 
Hinterladefpyiteme; fie wurden aber 
bei den Jagdgewehren erjit allgemeiner, 
nachdem die preußische Armee durch die 
geniale Konftruftion Dreyſes allgemein mit 
dem SHinterlader bewafinet worden war. 
Nicht jchärferes Schieken und größere Trefi- 
fähigleit nahmen den ſiegreichen Kampf 
mit dem Berkufjionsgewehr auf, ſondern 
die ungemein jchnelle Lademöglichkeit. 
Während auf Treibjagdben ber Inhaber eines 
Hinterladerd nad) abgegebenen Schüjjen in 
wenigen Augenbliden wieder jchußfertig da- 
ftand, ftopfte der Nachbar mit bem Vorderlader 
in verdroffener Haft jene bis dahin jo 
geliebte Flinte, und zum erftenmal mujterte 
er jie mit jcheelem Blid. Und da der Hinter- 
lader aud) jcharf ſchoß und wenig zu wünichen 
übrig ließ, jein Inhaber auf die bei den Jagden 
mit Borderladern bewaffneten Kameraden mit 
einem Lächeln herabjah wie ein modiſch ge- 
Heideter Mann auf den im rad des Vaters 
Ericheinenden, war der Sieg diejed neuen 
Syitems unzweifelhaft. Nachſtehend jind 
eine Reihe der befannteften Konftruftionen 
von Hinterladern geichildert. Wir erflären 
aber hier gleich, daß eine eingehende Be 
ichreibung derjelben hier um jo weniger am 
Plate fein kann, als zu deren Berftändlichleit 
zahlreihe Zeichnungen erforderlih wären. 
Wir müffen daher die Sntereflenten auf 
die ſachliche Belichtigung diefer Gemwehr- 
formen veriweifen, wozu jede Waffenhandlung 
genügende Gelegenheit bieten wird. Außer— 
dem iſt die Enticheidung des Jägers für dieſes 
oder jene® G. jehr dem Sondergeihmad 
und den Geldmitteln unterworfen, zumal 
jie in ihrer allgemeinen Brauchbarkeit jich 
wenig untericheiden. Überhaupt ift die Be- 
eines Schießgewehres im all» 
gemeinen heute faum mehr denkbar; nur am 
Berkuffionsgeivehr ließ fie jih ausführen, ba 
ein ſolches nur ein Syftem hat. Die Hinter- 
ladegewehre hingegen find in ihrer Kon- 
ftruftion und befonders auch in den Schlöfjern 
jo verichieden voneinander und meiſt jo 
fompliziert, daß eine Beichreibung nur mit 
arofem Aufwand von Abbildungen verjtänd- 
lich wird, weshalb wir auf die waffentechniſche 
Fachliteratur verweilen müſſen. 

Als eriter Hinterlader erichien das Le- 
faudeurgewehr (Abb. 1), von dem 
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erfunden und fonftruiert. Wenn man bedentft, 
dab dieſes &. jchon vorhanden war, ald man 
jih noch mit dem fFeuerfteinichloß quälte, fo 
ift deffen verfchwindend geringe Führung wäh— 
rend ganzer zweier Jahrzehnte ſchwer zu be- 











greifen; denn, wie ſchon 
erwähnt, es brach ich 
erſt und befonders in 
Deutichland in den 
50er Jahren vorigen 
Jahrhunderts Bahn, 
verbreitete ji” aber 
von da ab mit reißen— 
der Schnelligkeit. Es 
ift dieſes G. der ein— 
fachſte aller Hinterlader, deſſen Behandlung 
ſelbſt dem Laien auf den erſten Blick klar wird, 
zumal es dem Perkuſſionsgewehr am ähn— 
lichſten iſt. Eine Wendung des am Schaft 
beiimdlichen Hebel klappt die Rohre nad) 
oben auf, die Patronen werden hineingeitedt, 
und wenn ber Hebel in feine urjprüngliche 
Lage gebracht ift, ift das ©. geladen und nadı 
Aufziehen der Hähne jchußfertig. In der dazu 
verwendeten Bappatrone jtedt ein meſſinge— 
ner Stift übec einem in der Hülfe verftedten 
Zündhüthen; der niederichlagende Hahn 
ſchlägt durch diejen Stift auf den Zündjak 
des Hütcheng, bringt ihn dadurch zur Erplofion 
und entzündet fo die Pulverladung. Ber 
mittelft eines Hälchens werben die abge- 
ſchoſſenen Patronen aus dem aufgellappten 
G. gezogen, neue hineingejchoben, und das 
G. ift wieder jchußfertig. 

Neben biefem Hinterlader tauchte bald 
dad Lancaftergemwehr auf. Es war 
in feinem Berjchluß dem Lefaucheurgemwehr 
ſehr ähnlich, von dem es fich im wejentlichen 
durch die Art der Zündung und den Batronen- 
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jo weit heraus, daß man fie anfaffen und 
herausnehmen Tann. 

Die modernen Hahngewehre weichen von 
diefem älteften Lancaftergewehr im Schloß 
und in ber Verschlußkonstruktion ab. Das 
moderne Hahnichloß unterjcheidet ſich von 
dem älteren Berkuffionsichloß dadurch, daß 
der Hahn nicht auf dem Schlagftift ruht, 
iondern durc eine Feder nad) dem Nieder- 
ichlagen jofort in die Ruhraſt zurüdgemworfen 
wird. Je nachdem, ob der Schlokmedhanismus 
vor oder hinter dem Hahn auf der Innenfeite 
des Schloßbleches angeordnet ift, fpricht man 
von einem vorliegenden oder rüdliegenden 
Schloſſe. Erftere ge- 
ben dem Gewehre 
ein gefällige8 Aus— 
jehen, ſchwächen aber 
den Syſtemkaſten. 
Man hat daher auch 
jog. kurze Schlöſſer 
fonftruiert, bei denen 
der Schlogmechanis- 
mus hinterdem Hahn 
liegt, während Die 
Form der der vor 
liegenden Sclöfjer 
gleicht. 

Die bisher geichil- 
derten Gewehre bilden zuſammen eine 
Kategorie, nämlich die der Gewehre mit 
äußeren Hähnen; jie ftehen den anderen 
gegenüber, welche innere Schlagftüde (Schlag- 
bolzen, Hähne) befiten. Zwei Formen find 
es, denen wir bei biejen zuerft begegnen: 
1) das Dreyjeihe Zündnadelgewehr und 
2) das Teſchnerſche Patentzündnadelgewehr 
aus der Fabril von W. Collath in Frank— 
futt a. DD. Dad Dreyfeihe Zünd- 
nadelgemwehr iſt durch das preußilche 
Militärgervehr jo bekannt, daß man von 
einer bejonderen Beichreibung abjehen kann; 
denn wenngleich die Jagdgewehre ein viel 
zierlihered Ausſehen haben und bei den 
Doppelgewehren die beiden Rohre dem ©. 
ein fremdes Außere geben, fo unterjcheidet 
jih der Mechanismus nicht von dem des 
befannten Zündnadelgewehres, in dem eine 
Spiralfeder den jog. Zündſtift auf den 
Spiegel treibt, der in der Patrone jtedt, 
und durch Entzünden ber leßteren das Los 
gehen des Schufjes bewirkt. 
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sieher unterjchied. Die Patrone wird dadurch | wird heute noch jehr viel geführt. Es iſt 
entzünbet, daß der Hahn gegen einen Schlag- | wegen feines foliden, einfahhen Verſchluſſes 


ftift Schlägt, der in der Umhüllung einer nur 
Heinen Spiralfeder fitt, welche den Stift, 
nahdem er den Schlag auf das Zünd- 
hütchen vermittelt hat, wieder empor- 
ichnellen joll. Beim Öffnen des Gewehres 
ſchiebt eine Vorrihtung die Patronenhülſen 


und Schlofjes jehr beliebt. Die Sicherung, 
die durch einen auf dem Kolbenhalje jihtbaren 
Flügel betätigt wird, ftellt die Schlagftüde in 
zuverläffiger Weile feit. Die Flinten diejes 
Syitems werden ſowohl für die Tejchnerichen 
Stiftzlindungspatronen als aud für die 
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gewöhnlichen Bentralfeuerpatronen ange- | zwei gezogenen Läufen und einem glatten 
fertigt. Bei der einfadhften Ausführung diejer | Laufe (Doppelbüchsdrilling). Ya, man Hat 


Gewehre wird ber Verſchluß dadurch her- |jogar zwei gezogene und zwei glatte Läufe 


geftellt, daß ein die Läufe hinten überragender 
Bapfen durch einen Erzenter in eine Aus- 
fparung im Stoßboden —— wird. Die 
Vorwärtsbewegung der Läufe bei geſchloſſener 
Waffe wird durch ben Erzenter verhindert. 

Die größte Verbreitung hat das Syſtem 
Anſon & Deeley gefunden. Bei 
diefem find die Schloßteile in den Syitem- 
faften eingebaut. Die Abb. 2a und b zeigen ein 


derartiges Schloß mit Abzugsftange C und | 


Abzugsſicherung. Der Hahn B wird burd) 
einen in ber Baslüle gelagerten Spann— 
hebel A beim Niederfippen der Läufe gejpannt 





2a. Eelbitipannerfyftem von Anfon & Deeley, neipannt und _ 
geſichert. (A Spannhebel, B Hahn, C Stange, D Echjlagfeder.) 


und in diefer Stellung durch die in Die Raft ein- 
greifende Stange gehalten. Die Sicherung, 
die durch den auf dem Kolbenhalfe liegenden 
Schieber bewegt wird, ftellt die Abzüge feit. 
Daneben werden auch hahnlofe Gewehre mit 
Seitenſchlöſſerngeführt. Bei dieſem Syftem 
geſchieht das Spannen ebenfalls beim Kippen 
der Läufe durch einen im Kaften liegenden 





2b. Selbftipannerfyftem von Anfon & Deeley, geöffnet und 


geipannt, Abzüge geſichert. 


Spannhebel. Der eigentlihe Schlofmecha- 
nismus ift wie bei Hahngewehren auf dem 
abnehmbaren Schloßblec angebracht. Abb. 3 
zeigt ein berartiges Hahnjeitenichloß im 
entipannten Zuſtande. ie Schuß. 
wafle des Jägers ift entweder gezogen 
(Büchle) oder glatt (Flinte) oder eine Kom— 
bination von einem glatten und einem ge 
zogenen Lauf (Büchsflinte), einem gezogenen 
und zwei glatten Läufen (Drilling) oder 
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3. Hahnſeitenſchloß. 


fombiniert (Bierling). Die Flinte des Jägers 
iſt gewöhnlich —— (Doppelflinte). 
Vereinzelt werben auch Repetierflinten (ſ. 
Repetiergewehr) und neuerdingd auch 
automatishe Flinten (j. Automatisches 
Gewehr) geführt. Büchſen find entweder 
einläufig oder boppelläufig. Bei ben 
einläufigen Büchſen hat man folche mit 
und ohne ng m zu unterjcheiben. 
Lebtere, die jog. Repetierbüchſen, haben 
urzeit wohl bie größte Verbreitung ge- 
— ſind dies Gewehre mit 
dem Schloßmechanismus moderner 
Militärgewehre mit kürzerem, leichterem 
Lauf und einem für Jagdgewehre üb— 
lichen Schaft, ſowie jagdliher Visierung. 
Gewehrprüfnung j. Schußleistung. 
Geweih, zoologiich bei allen hirichartigen 
Wiederkäuern die auf je einem Knochenzapfen 
(Rofenftod) der Stirnbeine figenden, 
einfachen oder verzweigten Knochenbildungen, 
die in regelmäßigen jährlihen Perioden ent» 
ftehen, abgeworfen werden und jich wieder neu 
bilden. Auch der in ber Weidmannsiprache 
Gehörn genannte Kopfihmud des 
Nehbodes ift zoologiſch ein echtes 
G. und wird baher in dieſem Artikel 
unter legterem Begriff mit berüd- 
fihtigt. Jedes G., mag es fpäter 
noch jo vielfach verzweigt fein, ent- 
fteht als Heine, unveräftelte, mehr 
oder minder Inopf- oder jpießförmige 
Bildung und nimmt erjt allmählich 
die verziveigte Form an (jofern dieie 
überhaupt bei der betr. Hirſchart auf- 
tritt), ohne daß jedoch ganz regel- 
mäßige jährlihe Stufen zu erfennen 
wären. 3 bildet fich aljo 3. B. 
beim Rothirſch nicht jedes Jahr ein neues 
Ende an jeder Stange, jondern die Ent- 
widlung vollzieht fich je nach der Beichaffenheit 
und Abſtammung des betr. Hirjches, ferner 
nad den Aſungsverhältniſſen uſw. bald 
tajcher, bald langjamer. Bei vielen hirjch- 
artigen Tieren (Geriden) ift die erfte 
‚ Geweihftufe jehr unbedeutend, jo daß ſie 
‚leiht überjehen wird; bei manden Arten 
iſt fie überhaupt noch nicht befannt. Charal- 


Geweih 


teriftiich für fie ift das Fehlen der Roje, d. h. 
des wulitigen Randes an der Grenze zwiichen 
Gemweihftange und Rojenftod. iefe Rofe 
tritt von ber zweiten Geweihbildung an auf. 
An den ®., jofern fie nicht einfach und un— 
veräftelt find, unterfcheidet man den Hauptaft 
al Stange, von der ich die Enden oder 
Sprojfje abzweigen. Die oberen Enden 
bilden, ſobald es mindeftens drei find, bie 
fog. Krone. Den unterften, zunädjft der Roſe 
ſich abzweigenden Sproß bezeichnet man als 
Augenjproß(Augiproß), in ſeiner Nähe findet 
jich bei vielen Hirjchen der fon. Eisjproß, 
während annähernd in der Mitte der Stange 
der Mitteljproß ſitzt. — Beltimmte 
Gruppen von Hirſchen pflegen im allgemeinen 
einen Geweihtypus zu zeigen, fo die Rot- 
birfchgruppe, die nicht über ſechs Enden 
hinausgehende füdoftafiatiihe Rufa-Gruppe 
ulm. Flächenartige PVerbreiterungen ber 
Geweihftangen, wie fie bei Damhirſch und 
Elch vorlommen, nennt man Schaufeln. 
Im allgemeinen kann man jagen, daß 
ebenio, wie fich im Laufe der Entwidlung des 
einzelnen ©. zuerit einfahe Spieße zeigen 
und erit im Laufe der Jahre die weiter- 
gehenden Beräftelungen eintreten, jo auch 
in den früheren Epochen ber Erdgeſchichte 
uerſt Hirſche mit einfacheren und erft jpäter 
— mit veräftelten G. auftraten, wobei 
jedoch zu bemerfen ift, daß einzelne Gruppen 


ihon verhältnismäßig früh Formen mit ſtark Sch 


veräftelten G. hervorbrachten. Im all 
gemeinen vollzieht ſich die Gemweihentwid- 
lung folgendermaßen: Durchweg innerhalb 
des erſten Lebensjahres des Junghirſches 
erheben ſich auf den Stirnbeinen die Rojen- 
ftöde, befleidet von Haut. Am oberen Ende 
der Rofenftöde beginnt bald die Gemeih- 
bildung durch die Tätigkeit der Haut und der 
in ihr verlaufenden, von der Schläfenarterie 
ftammenden Blutgefäße. Es erhebt fich zur 
nächſt ein rundlicher Wulft, der fich mehr 
und mehr ftredt, bis er die ihm zulommende 
Ausdehnung erreicht Hat (Kolben). Anfänglich 
it die Geweihſubſtanz fnorpelig, aber jchon 
ehe dad Wachstum beendet ift, beginnt von 
unten her durch Einlagerung von Kalkſalzen 
aus einer feften Haut, dem Berioft, die Ver- 
nöcherung. Hat dad ©. feine endgültige 
Stärfe erreicht, jo hört die Zufuhr von 
Bildungsftoffen auf, die Gefäße verlümmern 
allmählich, die ald Baſt bezeichnete, das ©. 
umbüllende, fammetähnlih behaarte Haut 
wird, wahricheinlich infolge eines Juckreizes, 
vom Hirſch an Stämmen, Büſchen uſw. ab- 
geicheuert, weidmänniſch gefegt. Hierbei 
wird auch das Berioft mit entfernt. Da die 
Gefäße noch nicht alle vertrodnet twaren, er« 
icheint das frifch gefegte ©. zunächſt ſchweißig 
(blutig), an den Stellen ohne Gefäße weiß, wie 


Sagblerifon. 
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Geweih 


Knochen. Ganz abgeſtorben iſt das gefegte G. 
noch nicht, ſondern es ſteht durch Nahrung 
fanäle in feinem ſchwammigen Inneren noch 
eine Zeitlang mit dem Rojenftod in orga- 
niſcher Verbindung. nah und nad, 
meiſtens nach der die Kräfte des Hirſches ftark 
in Anspruch nehmenden Brunftzeit, hört 
die Nahrungdzufuhr im Inneren des G. auf, 
diejes ftirbt völlia ab und iſt damit dem 
Untergange geweiht. Dicht unterhalb der Roſe 
beginnt ein Aufſaugungsprozeß, es entftehen 
hier jog. Riejenzellen, die nach und nach die 
Verbindung zwiſchen G. und Rofenftod 
immer mehr lodern, jo daß es jchließlich nur 
eines geringen Anftoßes bedarf, um das 
G. zum Nbfallen zu bringen, ed wird ab— 
geworfen. Meift geſchieht dies erjt mit 
einer Stange allein, die zweite folgt nad) 
einem lürzeren oder längeren, unter Um— 
ftänden tagelangen Zwiſchentaum. Die 
obere Fläche des Rofenftodes iſt anfänglich 
ihweißig, bebedt fich aber bald mit einem 
Scorf, die Ränder der den Rofenftod um— 
gebenden Haut wachjen über diefem mwulftig 
empor, e3 bildet fich Gemweihjubftang, und das 
G. entwidelt jich wie oben geſchildert. Das 
anfänglich helle G. färbt fich teild durch den 
an ihm haftenden Schweiß, teild durch die 
Einwirtung von Luft und Licht, teil durch 
die beim Fegen an das G. kommenden 
Pilanzenfäfte, unter Umftänden durch 
Scherzen im Boden, bejonderd im Moore. 
Über die das ©. färbenden Faktoren beftehen 
im allgemeinen verjchiedene Anfichten, doch 
geihieht dad Färben mwahricheinlich gleich“ 
zeitig durch alle angegebenen Momente. 
Zweifellos tragen Cerviden aus Eichenrevieren 
oder aus Erlenbrüchern oder von eijenhaltigem 
Moorboden dunklere ©. als folche aus Heide- 
oder Sieferngegenden. Die Spiken ber 
Sprofje pflegen durch das Anfchlagen an 
Zweige ujw. heller, oft faft weiß zu werben. 
Mit Ausnahme des Nens fommen G. nur 
den männlichen Individuen der Hiricharten 
zu. Abnormerweile und meiftens bei älteren, 
nicht mehr fortpflanzungsfähigen Stüden 
findet man, analog der Hahnenfedrigkeit bei 
den Bögeln, den Kopfichmud der Hirſche und 
Nehböde auch beim weiblihen Gejchlecht. Als 
ſetundärer Gejchlechtächaratter fteht das ©. 
in enger Beziehung zu den Gejchlechtöorganen 
und funktionen, derart, daß Berlegungen 
und pathologiihe Beränderunaen an den 
Gejchlecht3organen (und auffälligerweije 
manchmal aud) jolhen an den Extremitäten) 
Abnormitäten am ©. parallel gehen. Bor 
allem zeigt fich dies in den ald Perüden be» 
zeichneten Wucherungen, die unter einem be» 
jonderen Xrtitel (j. Perücke) behandelt find. 
Mit beginnendem höherem Alter und dem 
damit verbundenen Nachlaſſen der Kräfte 
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Gemeihftun! 


und der Leiftungsfähigfeit des Körpers tritt 
auch ein Zurüdgehen in ber Geweihbildbung 
ein, der Hirih ſetzt zurüd, d. h. bie 
Bahl der Enden des G. vermindert fich, be- 
fonders zuerft die Kronenenden, das ©, läßt 
ein gewilles Verkümmern mehr oder minder 
deutlich erfennen. Die Zahl der Abnormi«- 
täten ift bei ben G. jehr groß, und es gibt 
Leute genug, welche derartige Gebilde d: 
ſchätzen. Einen vollendeteren Eindrud macht 
ohne Zweifel ein ftarfes, normales, regel- 
mäßiges ©. (meiteres ſ. unter ben betr. 
Wildarten). — Abgervorfene Geweih- und 
Gehörnftangen find nicht mehr Beftandteile 
ihrer Träger, fondern ſelbſtändige Sachen. Sie 
unterliegen grundjäßlich nicht dem ausichließ- 
lihen Aneignungsrecht des Jagdberechtigten, 
außer wenn dies durch eine ausdrüdliche 
landesgejepliche Beftimmung vorgeichrieben ift. 
Die unbefugte Aneignung ift da, wo bie ©. 
Gegenftand der Jagdberedhtigung find, ftraf- 
bar, jedoch nicht nach den Borichriften über 
Jagdvergehen (St.-G.-B. $$ 292 ff.), jondern 
nad den landesgejeglihen Vorjchriften. Das 
unbefugte Abjchlagen eines G. von einem ver- 
endeten Hirich ift ein Jagdvergehen, wenn bie 
Anbrüchigkeit noch nicht jo weit vorgejchritten 
ift, daß man nicht mehr von einem jagdbaren 
Wilde reden fann. Die Lostrennung eines ©. 
von einem verweſten Kadaver ift ftraflos, 
felbit in den Landeäteilen, two die abge- 
worjenen ©. der Jagdberechtigung unter- 
liegen. Das abgemworfene G. ift eine Frucht 
des Hiriches (B. ©.-B. $ 99); fteht ein Hirſch 
im Eigentum, 3. ®. in einem Tiergarten, 
jo hat deſſen Bejiter gemäß $ 953 des Bürger- 
lichen Geſetzbuchs Eigentum an den im Park 
abgeworfenen G., die unbefunte Aneignung 
it Diebftahl (St⸗GB. 85 242 ff.). Das 
abjichtlihe Abjprengen der G. von bem 
lebenden Körper (Hirfchprellen) furz vor der 
Abmwurfäzeit, um ein vorzeitiges Abwerfen 
herbeizuführen, ift Jagdvergehen. 

Geweihjtuhl, — Bezeichnung 
für Roſenſtock (ſ. Geweih). 

Gewende, Himmelszeichen, ſ. Fährten- 
zeichen 19. 

Gewicht |. Gehörn. 

Gewichtäperteilung bei Gewehren ſ. 
Balance. 

Getwitterregenvogel ſ. Brachvogel 1. 

"Gewölle, das, der unverdauliche Teil 
vom Fraß der Raubvögel (Federn, Haare, 
Knochen, FFlüneldeden von Käfern uſw.), 
der, im Magen zu kleinen Ballen geformt, 
nach einiger Zeit durch den Schnabel aus— 
gewürgt wird. Die G. reinigen dem Vogel 
Magen und Kropf, gehören daher zu ſeinem 
Wohlbefinden, und es müſſen ihm in ber 
Gefangenschaft öfters Tiere mit Federn oder 
Haaren gereicht werden, damit er ©. aus 
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Gräne 


werfen fann. Aus der Beichaffenheit bes ©. 
fann man den Raub bes betr. Vogels be- 
ftimmen. Auch die Bürger, Raben, Drojjeln, 
Neiher, Störhe u. a. fpeien ©. aus. 

en iſt ein Gemehrlauf, in deſſen 
innere Wandung Längsfurchen (Züge) ein- 
geichnitten find. 

@iarol ſ. Brachschwalbe. 

@iebel j. Karpfenfische II, 1. 

Gift j. — 

Gleitaar (Elanus Sav.), Gattung aus der 
Unterfamilie der Weihen. Faſt der ſchwächſte 
unter den Tagraubvögeln; ſchwebender Flug; 
Gefieder jehr weich; Oberſeite hellgrau mit 
ſchwarzem Schild am Oberflügel, Unterjeite 
weiß. Lebt von größeren Inſelten. Sehr 
jelten bei und, mehr in ber heißen Bee 

®leitaar (Elanus caeruleus 4 
E. melanopterus D.; Fallenmilan). Ganze 
Vorderſeite blendend weiß (bei jungen rötlich 
weiß); ſchwarzer Streifen durch die Augen. 
Kris bräunlic (jung), hochrot (alt); Wachs— 
haut, Lauf und Zehen gelb. Schnabel grau- 
ſchwarz. Raub beiteht aus Heinen Haartieren 
(befonders Mäufen), Eidechſen und größeren 
Inielten. Iſt ftet3 paarweile anzutreffen. 
Mittelmeerländer, Afrifa und Indien (Unter- 
und Mittelägypten häufig); in Deutjchland 
nur jehr jeltener Irrgaft. (In Heilen zweimal 
erlegt bei Darmitadt und 1884 auf ber Ahein- 
injel Guntershaufen eg ge auch 
in der Wetterau beobachtet.) In Frankreich 
(Dep. du Nord) einmal erlegt. 

Glode, in der PBatronenhülfe dad Lager 
für das Zündhütchen. In der ©. befinden 
jih die Zündlöcher, durch die der Feuer— 
ftrahl des Zündhütchens in das Pulver ge» 
langt. Gewöhnlich ift &. und Amboß — das 
Widerlager für die Zündmaſſe — aus einem 
Stüd gearbeitet. 

Glut ſ. Dickfuß. 

Glutt ſ. Wasserläufer 5. 

Gnadenihuß ſ. Fangschuß 1. 

goden, der Ton, mit dem die Auerhenne 
ben Hahn warnt. 

Goldadler ſ. Adler 1. 

Goldfuchs j. Fuchs. 

@oldohr j. Taucher I, 2 u. 3. 

Goldregen (Cytisus labumum u. C. 
alpinus) ift ein jchattenliebender Straud. 
Tas Wild äſt Blätter und im Winter be 
gierig die Rinde, namentlich der Haje. In 
Remijen bildet er mit anderen das Unterholz. 

Goldregenpfeifer ſ. Regenpfeifer 1. 

Gorbdonjetter j. Vorstehhund. 

Gräne(Grannen, Grandeln, Halen, Hufen), 
die im Oberliefer befindlihen 2 ftumpfen 
Gdzähne beim Rotwild (zumeilen auch beim 
Rehmild), die bei zunehmendem Alter des 
Wildes immer dunfler und damit wertvoller 
für den Jäger werben. — Beim Reh pflegen 


— 


Graſer 


die G. oder Haken nicht wie beim Rotwilde 
rundlich und ſtumpf, ſondern mehr ſtiftförmig 
und ſchlank zu ſein. Bei Damwild und Elch 
kommen ſie jo gut wie gar nicht vor, nur ganz 
vereinzelte Fälle jind bei diejen beiden Wild- 
arten befannt geworben. 

Graſer (Leder, Weidlöffel), die Zunge 
bes hohen, edlen Haartvildes. 

Grashirſch, Hirſch, der bisher haupt- 
fächlich Gras, alſo noch feine Körner (Getreide) 
geäft hat; jpäter wird er zum Feiſt-, endlich 
zum Brunfthiric. 

Gräödlein j. abtreten 4. 

Graeſſe, Johann Georg Theodor, wurde 
1814 in Grimma geboren, ftudierte in Leipzig 
Sprachwiſſenſchaften und war jeit 1843 
Bibliothefar des Königs Friedrich Auguft II. 
von Sadjen. 1848 wurde er Inſpektor des 
Münzfabinetts, 1852 Direltor der Porzellan- 
fammlung, 1871 außerdem Direktor des 
Grünen Gemölbes in Dresden. Er ftarb 
1885 bei Dresden (j. Jagdliteratur). 

Grattiere, die in der hochalpinen Region 
ftehenden Gemfen zum Unterjchiede von ven 
in der alpinen oder in der Waldregion ſich 
aufhaltenden. 

Graufalte j. Edelfalken I, 3. 

Graugand j. Günse I, 1. 

greifen, jeltener Ausdrud für das Fangen 
einer Beute durch Raubzeug. 

Greyhound (ſpr. Greehaund), engliicher 
Rindhund; übertrifft alle anderen Hunde an 
Schnelligkeit; beſitzt auch Ausdauer, wird 
darin aber von anderen Hunden über- 
troffen. Größe und Gewicht find ver 
ihieden, letzteres ſchwankt zwiſchen 18 und 
36 kg. Zur Hetzjagd auf Fuchs und Hafe wird 
der G. gegenwärtig nicht mehr gebraucht, er 
ift vielmehr reiner Qurushund, der ſich mehr 
durch aparte Formen al3 durch geiftige Vor— 
züge auszeichnet. Die ©. find im allgemeinen 
wenig intelligent, dabei biſſig, ftreitfüchtig und 
heimtückiſch. Der Kopf ift jehr lang und fchmal, 
am breiteften zwilchen den Ohren. Fang lang, 
jpis zulaufend. Behänge Hein, in der Ruhe 
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— hab’ acht 
Spitze. Gebiß ſehr ſtark, Hals lang, Nacken 
mäßig gewölbt. Schulterblatt ſehr lang und 
ſchräg geſtellt, Bruſt tief und breit. Nieren- 
gegend breit und gewölbt. Rücken infolge 
ſtarler Bemuskelung leicht gewölbt (ſog. 
Karpfenrücken). Rute ſehr fein, an der Spike 
ftarf aufwärts gefrümmt. Farbe verichieden, 
wenig beliebt find nur die rein weißen Hunde. 
Die Ausjtellungsrichter legen das größte 
Gewicht auf gute Vorderhand und Bruft, 
fowie gute Hinterhand, jobann auf Hals, 
Rüden, MNierenpartie und Pfoten; etwas 
weniger bewertet wird der Kopf, am wenigiten 
die Rute (f. Windhund Abb. 2). 

Griffe, die Fänge der Raubvögel; bei 
den zur Beize verwendeten Edelfalfen wurben 
die Fänge von den Falkenieren Hände genannt. 

@riffon ji. Vorstehhund. 

Grimbart j. Dachs. 

Grimmen j. Führtenzeichen 11. 

grob, in Beziehung auf das Schwarzwild 
gleichbedeutend mit ftark (g. Keiler, q. Bache). 

@ropper ſ. Strandläufer 5. 

@roftrappe ſ. Trappen 1. 

Großvogel ſ. Ganzvogel. 

Grunert, Julius Theodor, am 31. Januar 
1809 in Halle a. ©. geboren, ſtudierte dort 
und in Neuftadt-Eberswalde, wurde 1839 
Dozent in Eldena und Forſtaſſeſſor in Königs- 
bera, 1843 Oberförfter in Neu-Glienide, 1846 
Forſtinſpektor in Danzig, 1850 Forjtmeifter 
in Köslin, 1854 Oberforjtmeifter in Danzig, 
1859 Direktor der Foritafademie Eberöwalde, 
1866 Oberforftmeifter in Trier. Er ftarb am 
30. Auguſt 1889 in Trier (ſ. Jagdliteratur). 

Grünihentel ſ. Wasserläufer 5. 

Gruppe i. Horst 2. 

Güfter ſ. Karpfenfische X, 1. 

aut wird alles genannt, was in jagdlicher 
Beziehung den berechtigten Anforderungen an 
Stärke, Form uſw. genügt, z. B. ein ſtarker 
Hirſch oder Bod, namentlich auch, wenn er feift 
üt; alddann jagt man auch g. am Leib, 

Gute Jagd wird bei der Parforcejagd 
geblaien, wenn die Meute die richtige Fährte 


faltig zufammengelegt, in der Aufregung halb | häl 


aufgerichtet getragen mit herabhängender | 


yält. 
@ütvogel j. Brachvogel 1. 


9. 


Haar, die Hautbededung des vierläufigen | wendung fanden. H. werden heute nicht mehr 
Bildes; Sauen haben Borften, Hafen und | angebracht. 


Kanindhen Wolle, 
Saarentchen j. Taucher I, 5. 
Haarwild, alles vierläufige Wild, 
Haarzüge, jehr feine, gerade Züge, bie 
früher häufig bei Flinten, aus denen auch 


Rundkugeln geſchoſſen werden jollten, ers | jchtwindet jchleunigft. 


hab’ acht!, ein meift jchädlicher Zuruf 
auf Treibjagden, um den Nebenmann 
auf das nlaufen eines Wildes auf 
merkſam zu machen; gewöhnlich zieht das 
Wild den Vorteil aus diefem Zuruf und ver- 
Kommt Federwild 
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Habichte 


angeftrichen, jo ruft man: Tiro! (tire haut). 
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Habidhte 
1) Hühnerhabicdht (Astur palum- 


Man ruft auch wohl dem heftig nn barius Bechst., Accipiter astur Pall.; Habicht). 


Hühnerhund H. a. zu, um ihn vorjichtig zu 
machen; üblicher jedoch ift der BZuruf: 
wahre dich! oder jachte! 


Habichte (Accipitrinae), Unterfamilie ber 
Falken. Mittelftarte bis ſchwache Raubvögel 


mit langem Lauf und Gtoß bei kurzen 
oder mäßig langen, abgerundeten Flügeln. 
Sie jchlagen nur lebende Beute. 

3 Gattungen: Habicht, Sperber und 
Weihe. Die beiden eriten unterjcheiden fich 
von allen anderen Raubvögeln dadurch, daß 
ihre kurzen Flügel in der Ruhe den langen 
Stoß nur etwa zur Hälfte bebeden. Mittel- 
sehe bie längfte von allen; ber Ober— 
tieferzahn ift abgerundet. Im Fluge fallen 
die jehr kurzen, abgerundeten Flügel 
auf. Die 1. Schwinge ift jehr Furz, 
die 3, 4 und 5. find faft gleichlang, 
daher der abgeftumpfte Flügel; die 4. 
ift die längfte. Die Fänge find mäßig lang 


Beichreibung. 
Länge (W.) bis eiwa 60 cm, Breite 100 
bi3 110 cm, Stoß 26, Schnabel 3, Lauf 9; 
davon unbefiedert 4,5, Annenzehe 2,8, ihre 





2. Flugbild des Hühnerhabicdhts 
(Breite 100 bis 110 cm), 


beim Habicht Kräftig, beim Sperber bünn. Kralle 2,8, Mittelzehe 4,7, ihre Kralle 1,8 cm. 


Krallen ſchwarz, jehr ſtark gefrümmt und 
iharf. An den Sohlen ftarfe Zehenballen 
zum Feſthalten des Raubes; Lauf vorn und 
hinten mit Gürteltafeln, beim Habicht Hinten 
mit Schildern verfehen. Die Weibchen find 
auffallend ftärfer als die Männchen, bei den 
Sperbern oft um 4, bis 1/,. Alle find 
geivandte und jchnelle Flieger, die ihren Raub 
ichlagen, gleichviel ob er fißt, ftreicht oder 
läuft, und ftehen in der Reihe der jchädlichen 
Raubvögel obenan. 
I. Gattung: Habicht (Astur). 

3. und 4. Schwinge am längften; Lauf 

nicht viel länger als Mittelzehe. 





1. Habichts fang. 
(!/, nat. Gr.) 


Das Männchen ift erheblich geringer, etwa 48 
bis 50 cm; aud) der Unterjchied in der Stärke 
der Fänge ift oft ein außerordentlicher. 

Der alte Vogel ift vom Scheitel über 
Rüden und Flügel bis zur Stoßſpitze 
—— dunkel graubraun gefärbt und 
von der Kehle bis an den Unterleib auf 
weißem Grunde graubraun ſchmal quer— 
gebaͤndert, jo daß dieſe Bänder etwa halb jo 
breit ſind wie der weiße Untergrund zwiſchen 
ihnen. Auf der Bruſt ſind dieſe Bänder am 
breiteſten, viel ſchmäler auf ben kurzen Hoſen 
und am kleinſten und ſchmalſten an der Kehle 
und dem befiederten Teil des Laufes. Wie die 
Bruſt ſind auch die inneren Flügeldeckfedern 
gebändert, die Innenfahne ebenſo, aber 
deutlicher auf dem weißen Grund, die 
Bänder werden nach den kleineren Schwung— 
federn hin undeutlicher. Die oberen Stoß— 
bedfedern find einfah graubraun, die 
unteren reinweiß mit langem Flaum. 
Die Stoßfedern find dunkel gebändert, die 
Außenfedern jechsmal, die nächitfolgenden 
fünfmal, die mittleren viermal; der untere 
Rand der Bänder ift hell gelantet; auf ber 
Unterfeite des Stoßes dieſelbe Zeichnung 
auf weißgrauem Grunde. Stoßſpitze weiß 
gelantet. JIris orangerot, Fänge ockergelb; 
das Männchen hat über den Rücken hin einen 
bläulichen Anflug, der nach dem Verenden 
aber bald verſchwindet; das Weibchen hat ihn 
nicht, dagegen am Unterleib eine etwas 
rötliche Färbung und breitere Bänder auf 
der Bruſt. Ein anderer Unterſchied in der 
Färbung iſt zwiſchen alten Männchen und 
Weibchen nicht vorhanden. Ganz alte Habichte 
haben mitunter faſt reinweiße Unter— 
ſeite, die Bänder ſind nur ganz ſchwach 


Habichte — 
angedeutet. Der junge Vogel unterſcheidet 
ſich vom alten ſo weſentlich, daß er von 
Unlundigen, welche die Gattungslennzeichen 
nicht sea ie häufig gat nicht als Habicht, 
iondern öfters als Falle angeiprochen wird. 
Der ganze obere Teil des Vogels ift viel heller 
graubraun, ind Rötliche übergehend, die 
Bänbderung daher deutlicher, und dieſe erftredt 
ſich auch auf die Heinen Schwungfedern. Die 
Bänder ber äußeren Stoßfedern find hell 
gefantet mit dreiedigen Fleden am Schaft 
wiſchen ben Kanten; die mittleren Stoß 
a haben dunklere Färbung. Die Federn 
am Naden und zwijchen den Schultern find 
rötlich⸗gelb mit einem ſich nach der Spiße a 
verbreiternden dunfelbraunen Schaftfled. Die 
ganze Unterfeite des Vogels ift gelblich⸗weiß, 
die Federn haben nad) der Spike hin fich 
verbreiternde dunkelbraune Schaftflede (aljo 
Längszeichnung), bie, entiprechend ber 
beichriebenen Bänderung bes alten Vogels, 
größer und Heiner (an den Hojen nur ge- 
ftrichelt) find. Das Weibchen iſt blafjer in 
Färbung, die Schaftflede find rötlicher. Jris 
heilgelb, Fänge grünlich-gelb. Der Bogel 
maujert im Auguft feines zweiten Lebens 
jahres und legt aldbann diejes Kleid ab. Die 
fi) demnächft zeigende Bänderung ift aber in 
den nächſten 2 bis 3 Jahren viel breiter auf 
gelblich-weißem Grund al3 beim alten Vogel. 
Iris bei jungen Vögeln grünlich«gelb; Schnabel 
grauſchwarz mit jehr langem Halten; Wachs— 
haut gelb, Naſenlöcher eirund, fchräg liegend; 
Rachen bis unter das Auge gejpalten; über 
legterem ein weißer Gtreifen, im Naden 
weiße Flecle. — Die Beſchreibung diejes gefähr- 
lihen Raubvogel3 lann gar nicht eingehend 
genug gegeben werben, da jid) dad Jugend» 
Heid vom Alterskleid weſentlich unterjcheibet 
und ber H. nur zu oft verfannt wird. Der 
Jäger, welcher fein Jagdrevier hegen will, 
muß diejen Raubvogel jicher fennen, um ihm 
überall nadhzuftellen, fonft bleiben jeine Be- 
mühungen um die Sagdpflege und Jagd 
hebung erfolglos. Wenngleich der H. nicht 
die reifende Schnelligkeit des Falten Hat, 
fo ftreicht er doch jchnell und gewandt 
genug, um eine Taube einzuholen. Während 
der Falle nur von oben her und im 
Freien fchlagen lann, ftößt der 9. von oben, 
von ber Geite, ja felbft von unten auf feine 
Beute, im Freien wie im Holz, nimmt ben 
Vogel vom Wafjerfpiegel weg, halt ihn unter 
dem Buſch, ſelbſt aus dem Aſtloch heraus und 
vermag im dichten Holze vermöge jeines 
fangen Stoßes faft ohne Flügelichlag ſich 
feiner Beute nachzumwerfen — mit einem 
Wort: Kein Tier ift vor ihm jicher, wenn es 
ihm nicht an Kräften überlegen if. Der 
9. ift mithin eine furchtbare Geifel ber 
tleinen agb. 
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Seine Stimme am Horft ift ein freifchenbes 
Schirlen, zumeilen auch „Hiäh — Hi—äh“ 
Hingend; in fonftiger Aufregung klingt fie 
wie „Siagiagiagiagia“. Im Streichen ift er 
jofort an dem langen Stoß und den kurzen 
Flügeln zu erfennen; er richtet hierbei den 
Kopf etwas aufwärts, jo daß er fehr kurz 
erſcheint. Er ftreiht mit eigenartigem, 
mehr jchiwirrendem Flügelichlag und fteht in 
der Ruhe gern mit eingezogenem Kopf und 
gerümmtem Rüden. 

Berbreitung, Aufenthalt. 

Die erftere ift jehr groß, wenngleich nicht 
über ben 70.0 nördl. Br. hinaus; in Ajien geht 
er bis nad) dem nördlichen China, auch im 
nördlichen Afrika wird er angetroffen. In 
Mitteleuropa fehlt er nirgends und ift ebenjo, 
je nad) der Lage, Stand⸗, Stridy- oder Zug- 
vogel. Ebene oder Gebirge, trodene oder 
zu Gegenden find ihm gleich, ſelbſt 
baumlojes Gelände und Steppen durchftreift 
er, wenngleich er in ihnen nur ausnahmsweife 
Brutvogel if. Je mehr er Gelegenheit zum 
Rauben findet, defto ftändiger ift * Aufent⸗ 
halt. Infolge unabläſſiger Verfolgung durch 
Abſchießen, Fangen und Horftausnehmen ift 
der 9. in vielen Gegenden Deutſchlands ſehr 
jelten getworden oder ganz verfchtwunden. 

Lebenömweije, Fortpflanzung. 

Der H. raubt von der Yuerhenne bis zur 
Droſſel, vom Nehlälbchen bis zum Eich— 
hörnchen und abwärts alles Wild, dem er 
beilommen kann, und ba er jehr gefräßig ift, 
jo fann man immerhin fein eigenes Körper 

ewicht auf ben täglich zu verbrauchenden 
3 veranſchlagen. Man ſieht ihn nicht 
häufig hoch in der Luft; kreiſen, wie die 
Buſſarde, kann er wegen feiner lurzen Flügel 
überhaupt nicht, defto rühriger aber ftreicht er 
an Holzrändern ober im Walde jelbit une 
gededt umher, um jeine auserjehene Beute 
plößlich zu überfallen. Einſam im Walde ge» 
legene Gehöfte jind, twie jeder Forſtmann bes 
zeugen wird, feinen Angriffen fo ausgeſetzt, daß 
die Federviehzucht überhaupt in Frage geftellt 
werden kann. Die Nebhühner werben von 
ihm auf die fürchterlichfte Weife vermindert 
und liegen, wenn fie ihn wahrgenommen 
haben, To feſt, daß fie oft der gewandteſte 
Hühnerhund nicht zum Aufftehen bringen 
fann. Ebenſo raubt er ganze Birkwildfetten 
aus und meift die jungen Hennen, die ihm 
leichter zur Beute fallen als die ftärleren 
Hähne. Wie er in Fajanengehegen aufräumen 
würde, wenn nicht die ungeteilteite Aufmerf- 
famfeit gegen ihn gerichtet wäre, bebarf 
feiner Bejchreibung. Namentlich zur Horftzeit 
find beide Alten ununterbrochen beim Gejchäft, 
ben ftet3 hungrigen Jungen den Fraß zuzu- 
tragen, und dann fpottet die Frechheit des 
raubenden Weibchend aller Bejchreibung. 
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Man hat beobachtet, daß ein jolches nicht nur 
die brütende Drofjel vom Nefte nahm, ſondern 
diefes jelbft mitfamt den Jungen wegriß 
und in den Fängen bavontrug. Einem Jäger, 
der einen Rehbock blatten wollte, ſtrich auf 
den fiependen Ton des Blatter ein junger 9. 
jo nahe, daß er geicholien werden fonnte. 
Auch der alte, ftarte Hafe it feinen An- 
griffen ausgejegt; der 9. jchlägt ihm feine 
langen, jcharfen Fänge in den Rüden ein 
und reitet förmlich auf dem Flüchtigen, der 
bald ermattet jeinem Gejhid verfällt, da ein 
Habicht jo leicht nicht Tosläßt, was er einmal 
gefaßt Hat. Er ſchlägt auch öfter Häher, 
Elftern und Krähen, namentlidy im Winter 
ftellt er den Nebelträhen eifrig nach. — Unter 
ben H. herricht der vollenbetite Kannibalismus; 
denn nicht allein in der Gefangenichaft frißt 
der ftärfere den jchwächeren nach blutigem 
Kampfe auf, ſondern auch im freien Zu— 
ftande fommt died vor; jelbft die Jungen 
im Horfte feinden fich ſchon an. — Bereits 
im März hört man die Freifchenden Töne, 
weldhe die Horftzeit einleiten, dann fieht 
man auch das Paar fich treiben und 
ipielend unterhalten. Der Horft ift meift 
aroß, da er fat immer auf alten Horften 
anderer Raubvögel erbaut ift, fieht etwas 
liederlic) aus, ift im Inneren aber faum 15 bis 
18 cm tief, vielleicht wegen des langen 
Stofes des Brutvogeld, den dieſer über 
den Horſt hinausragen läßt. Mitte April ift 
das aus 3 (4) Eiern beftehende Gelege fertig; 
die Eier find friſch grünlicheweiß, fpäter mehr 
grau, groblörnig, ziemlich gleichhälftig und 
jehr verichieden groß, etwa von 63 :47,5 
bis 55 : 40 mm. Über Mittag pflegt das 
Weibchen von dem Männchen beim Brüten 
abgelöft zu werden. Das eritere ſitzt auf 
den Eiern fo feit, daß es fih nur ſchwer 
abHlopfen läßt, und ftreicht oft erft ab, wenn 
der Kletterer dicht am Horft ift, kehrt auch 
bald zurüd. Nach drei Wochen fallen die Jungen 
aus; fie find oben grauweiß, unten ganz 
weiß, zeigen fich Ende Juni ſchon auf dem 
Horit und find bald flugbar. Werden dem 9. 
die Eier genommen, fo legt er in einen anderen 
Horft friiche, aber dann meift nur zivei. Sind 
die Jungen dem Ausfallen nahe, fo ſitzt das 
Weibchen um fo feiter und foll fogar jchon 
ben ftörenden Menjchen angegriffen haben. — 
Bur Beize wurden nur junge, aber fchon 
flugbare 9. verwendet; alte 9. find nicht 
mehr abzutragen. 


Jagd, Fang. 

Mit dem Gewehr die Raubvögel auf- 
fuhen und abſchießen zu wollen, ift jehr 
intereffant, aber der Erfolg ift in der Regel 
nur Zufallsfache, ganz befonders bei dem meift 
ſich verftedt haltenden 9. Gründlich vertilgt 
man dieſen Räuber am Horft, wenn man 
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zunächſt die Alten zu ſchießen ſucht und dabei 
beachtet, daß, wenn man das meiſt über 
Mittag brütende Männchen ſchießen Tann, 
auch das Weibchen dann bald zu Schuß 
lommt, da es die Brut ſo leicht nicht im 
Stiche läßt. Jedenfalls muß ſich ein ſehr ge— 
wandter Schütze dieſem Geſchäfte unter— 
ziehen, denn die Vögel ſtreichen ſehr ſchnell 
vom Horſt ab und an dieſen heran. 
Natürlid wird der Inhalt des Horftes, jeien 
es Eier oder Junge, vernichtet, und wenn 
man wartet, bis legtere ausgefallen find, und 
alddann diefen und auch andere in der Nähe 
befindliche Horfte zerftört, jo darf man an- 
nehmen, daß das Baar, wenn es dem Gewehr 
entgangen fein follte, in demſelben Jahre nicht 
mehr horftet. Will man die Alten beim Horft 
ihießen, jo ftelle man fi) vor Tagesanbrud) 
ut gededt an; man wird häufig das 
ännchen unmeit des Horſtes auf irgend 
einem Aſt nahe am Stamm bemerfen, während 
dad Weibchen auf den Eiern fit; fteht der 
orft in einer dichten Fichte, dann Hat das 
Sehen allerdings feine Schwierigfeiten. Sehr 
lohnende Erfolge gegen dieſe gefährlichen 
Räuber hat man im Herbit, wenn fie weit 
umberftreichen, auf der Krähenhütte. Der 
Hühnerhabicht ftößt fehr wütend auf ben 
Uhu, rüttelt dicht über ihm und halt bald 
auf den Kraleln auf; dabei läßt er ein heiferes 
„Bit git gil“ hören und ftößt manchmal 
jelbft nach einem Fehlihuß in blinder Wut 
weiter auf den 93 Iſt der H. angeſchoſſen, 
z. B. flügellahm, jo ftügt er ſich auf den Stoß 
oder wirft ſich auf den Rücken, und es lann 
unglücklich ausfallen, einen Hund auf ihn 
zu hetzen, da Fälle nachgewieſen ſind, 
two ein folder Habicht mit den nadelſpitzen 
Fängen einem Hunde beinahe die Naſe abriß. 
Sicher ift der Fang des Habicht? im 
Pehlowſchen Habichtöfang (f. Fallen III c1) und 
im Tellereilen. Den Habichtötorb ftellt man 
entiveder 30 bis 50 Schritte vom Waldrande 
auf das fFeld oder in mannshohen, an Felder 
ftoßenden Borhölzern jo auf einen Pfahl, daß 
er die Spiken der umgebenden Stämmcden 
etwas überragt. Da der Habicht die weiße 
Taube nur von oben äugen darf, müffen die 
Seitenwände ftet3 dicht mit grünen Zweigen 
verblendet werden. Dieje Zweige gewähren 
auch der Taube, bie täglid) Friiches Futter 
und Waſſer erhalten muß, Schuß gegen Regen 
und Wind von der Seite. Der Habicht ftößt 
häufig nicht jofort auf die von ihm eräugte 
Taube, er jchlägt meiftend einen Halen, 
rüttelt und ftreicht zum nächſten Baum und 
beobachtet von hier aus die Taube. Wenn er 
nichts Verdächtige wahrnimmt, ftößt er von 
oben auf die Taube und fängt ſich durch 
Abdrüden des Stelltreuzes in dem auf dem 
Ktorbe liegenden Eifen. Da der Habicht tage- 
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lang zu den Reſten ſeines Raubes zurücklehrt, 
fo ftedt man um dieſen Zweige und legt 
mindeftend 40 cm vom Fraße entfernt 
ein Tellereijen in den Eingang. Nicht nur der 
Täter, jondern aud andere Habichte, welche 
den Raub äugen, fangen ſich dabei. Um die 
alten Habichte zu fangen, nimmt man die 
Jungen, ehe jie flugbar werben, gegen Abend 
aus dem Horft und jeht fie unter dem Horft- 
baum in eine Heine Meifighütte, in ber 
man die Horftvögel an einen Heinen Pfahl 
mit einem Fange feftbindet. Vor der Hütte 
legt man leichte Tellereifen, deren Bügel 
man mit Lappen umtwidelt. Die Eijen 
verblendet man und fettet jie an. Durch das 
Geſchrei der hungrigen Jungen werben bie 
Alten veranlaßt, mit gejchlagenem Raub vor 
die Hütte bzw. Jungen zu lommen und Jich 
zu fangen. Auch im Rönngarn oder Habichts- 
ftoß (j. Falkenfang 1) fängt man den Habicht, 
welcher auf die darin befindliche Taube ftoßen 
will und ſich dabei in dem Neb verwidelt, 
bejonders in der Nähe von einzelnen Gehöften. 
In Raubvogelpfahleijen, die in der Nähe des 
Baldrandes und bei Fajanfütterungen auf 
ſtarken Pfählen liegen, fängt man den Habicht 
häufig. Mit dem Biahlihuß werben 
Habichte, die auf deilen Kopf aufhalen 
und durch ihre Schwere dabei den Schuß 
zur Entladung bringen, durch die Bruft 
geichoffen. 
U. Gattung: Sperber (Accipiter). 

4. und 5. Schwinge am längiten; Lauf viel 
länger als Mittelzehe. 

1)Sperber (Aceipiter nisus [L.], Astur 
nisus Keys. et Blas; Fintenhabicht). 

Beichreibung. 

Länge (W.) 38 bis 40, Wreite etiva 65 cm, 
Stoß 20, Schnabel 1,5, Lauf 6, Innenzehe 
1,7, ihre Kralle 1,4, Mittelzehe 3,2, ihre Kralle 
15 cm. Das Männdıen ift um 8 cm fürzer, 
aljo dementſprechend jo viel geringer und über» 
haupt jchwächer, daß es lange Zeit für eine 
bejondere Art gehalten wurde. Auf der zahn- 
ähnlichen Ausbuchtung des Oberfchnabels und 
der daran grenzenden Gtelle des Unter— 
fchnabels je ein grauweißer led. Der Lauf ift 
hinten und vorn mit je 20 großen (ürtel- 
tafeln), die Zehen der ganzen Länge nad) mit 
unter ſich gleihgroßen Schildern gepanzert. 
Der ©. ift die verkleinerte Ausgabe des 
Hühnmerhabichts, dem er an Frechheit, Morb- 
luft und Schädlichkeit nicht nachgibt, und 
wenngleich das Männchen nur Feine Vögel 
von der Drojjel abwärts Schlagen kann, fo ftellt 
doh das Weibchen jchwachen Rebhühnden, 
Wachteln ufw. jo nad), daß e3 den Jäger zur 
Belämpfung herausfordert. Die kurzen Flügel 
fennzeichnen den ©. hinlänglih im Fluge. 
Jagt er Sperlinge, jo fommt er in ber Regel 
hinter irgend einer Dedung plöglich hervor 
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und ſteigt an der Hecke, in die ſich dieſe 
ſlüchteten, ſenkrecht auf. 

Das junge Männchen vor der erſten 
Mauſer: Iris und Fänge ſchwefelgelb; 
Sceitel- und Nackenfedern braun mit 
roftroten Kanten; auf dem Naden ein 
weißer led und über den Mugen ein 
weißer, dunfel punftierter Streifen; Rüden» 
federn grau— 
braun mit roſt⸗ 
roten Kanten, 

Steißfedern 
ähnlich, aber 
heller; dieſe, 
die lleinen 

Schwungfe⸗ 
dern und die 

Flügelded- 
federn grau- 
braun mit roft» 
roten Kanten; ſoweit fie ſich deden, weiß mit 
einem unregelmäßigen, grauen Querband; die 

roßen Schwungfedern dunfelbraun, auf der 
———— rötlichweiß mit fünf Bändern, 
von denen bie auf hellem Grunde natürlich am 
deutlichften find. Die Unterjeite der Flügel 
rötlichveiß mit dunklen Fleden; Stoß 
federn graubraun, die beiden äußerften mit 
ſechs, die anderen mit fünf Querbinden, auf 
der Unterjeite grauweiß; Steißfedern gelblich“ 
weiß mit roftrötlichen Binden. Die weiße Kehle 
mit dunklen Strichen wird unter den Augen 
rötlich; die Federn am Kropf und Hals weiß 
mit grauen Binden und an der Spiße mit 
einem großen, herzförmigen, roftroten led; auf 

Bruft und Bauch graurötliche, unregelmäßige 
Bänder, auf den Hoſen von gleicher Farbe, 
aber viel Heiner. Nach der erften Maujer 
(er maujert vom Auguſt ab oft den ganzen 
Herbſt hindurch) verichwinden dieſe herz- 
jörmigen Flecke teilweije und verwandeln 
jih in Bänder; Mantel und Rüden find 
ajchgrauer deworden. Nach der zweiten Mauſer 
iſt dies noch mehr der Fall, und nach der 
dritten iſt das Kleid des alten Männchens 
ausgefärbt; Scheitel, Naden, Rüden, Mantel 
und Stoß graublau, Schwungfedern buntel- 
braun, undeutlich gebändert. Jris orange» 
rot. Über den Augen ein ganz fchwacher, 
weißer Streifen; imNaden ein Heiner, weißer 
led. Kehle reinweiß mit dunklen Streifen, 
Wange roftrot; Bruft, Baudy und Holen 
weiß mit fchönen roftroten, ganz wenig grau 
gelanteten Bändern, die auf den Hoſen 
am zierlichften find. Fänge goldoderfarbig. 
Stoßfedern mit fünf dunklen und wenig 
fenntlichen Binden, auf der Unterjeite grau— 
weiß. Unterjeite der Flügel rötlich-weiß mit 
roftroten Binden und Fledchen. Das junge 
Weibchen ift dem jungen Männchen jehr 
ähnlich, aber viel ftärker, hat gleichfalls die 





3. Aluabild des Sperbers 
(Breite 60 bis 70 cm). 
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herzförmigen Flede, die jpäter in Bände- 
rung übergehen, aber der Farbenton jeines 
ganzen Gefieders ift lebhaft braun, ohne bie 
raue Färbung des Männchens. Das alte 
eibchen hat dieſelbe vollftändige Bänderung 
wie das alte Männchen, jedoch ift deſſen 
Farbe, ähnlich ber des Hühnerhabidhis, grau 
braun und nicht rot; Kehle weiß mit dunklen 
Strihen; Scheitel, Wangen, Hinterhals ſowie 
bie ganze übrige Oberjeite des Vogels dunfel 
raubraun mit ganz ſchwachem bläulihem An⸗ 
lug. Seitenhalsfedern mit weißen fFledchen, die 
unteren Gteißfedern jchön weiß mit jchwacher 
dunkler Bänderung. Iris und Fänge lebhaft 
geb, erftere jedoch nicht jo hochrot wie beim 
ännchen. Die Stimme ift ein heiferesSchirfen. 
"Berbreitung, Aufenthalt. 

Der ©. ift gleich dem Buſſard und Turme 
fallen einer unjerer gemeinften Raubvögel. 
Über Mitteleuropa iſt er gleichmäßig ver- 
breitet und geht weit nad) anderen Erdteilen 
hinein, wo ihn dann verwandte Formen 
ablöjen. Er fommt in zufammenhängenden 
Wäldern zwar vor, body lieber in Hleineren 
Feldhölzern, befonders wenn fie dichte Fichten- 
horſte enthalten, in denen er gem horftet. 
Hier verfolgt er mit Vorliebe den Eichelhäher. 
Im allgemeinen zwar Standvogel, ftreicht er 
(namentlich die Jungen) im Herbfte weit 
umher und jagt mit größter Frechheit im 
Winter die Sperlinge in Dörfern, jelbft 
Städten, reißt auch wohl gelegentlidy einen 
Stubenvogel im Käfig am Fenſter herunter. 
Der ©. läßt jich auch von den ſonſt ftärferen 
Krähen feine Beute nicht ftreitig machen; 
fowie dieje fich ihm bzw. feinem Raube nahen, 
jegt er fich energiich zur Wehr und padt jie 
mit feinen jcharfen Hängen meiſt im Rüden. — 
Dies find jedoch immer nur Weibchen, bie 
Ihüchternen und überhaupt weniger häufigen 
Männchen verlaffen das jchügende Holz nur 
ungern. — Die Sperberzüge im Herbit be- 
figen viel größere Ausdehnung, als man für 
gewöhnlich alaubt, man muß nur an ben 
richtigen Zugſtraßen zur Beobadhtung Ge— 
legenheit haben. J. Thienemann berichtet 
von ganz großartigen, regelmäßigen Zügen 
dieſes Bogels auf der Kurifchen Nehrung. 
Dft ziehen wochenlang Tag für Tag Sperber- 
Zugletten in lojem Berbande über bie 
Nehrung, wobei die beiden Geſchlechter in 
allen Wltersftufen vertreten find. Haupt— 
zugzeiten find Mitte April und Mitte Sep— 
tember bis Mitte Oltober. Wunderbar anzu 
fehen ift es, wenn diefe Sperbericharen neben 
und zwischen den Finkenflügen friedlich dahin 
ziehen. Auch auf Hela find ſolche Züge regel- 
mäßig zu beobachten. 

Lebenöweife, Tyortpflanyung. 

Der ©. legt erſt ım Mai vie Eier, ge 

wöhnlid) 5, ausnahmsweiſe 6 bis 7, Die 


232 


— — — — — — — — — — — — — — — nn —— — — — — 


Habichte 


ſehr hübſch auf grünlich-weißem Grunde mit 
Linien und Schnörlkeln, aber auch großen 
braunen Fleden, bald zerftreut, bald kranzweiſe, 
gezeichnet jind; fie jind faft rund und von 
40 :35 bis 35:30 mm groß. Zum Horft 
benußt er gern ein verftedt ftehendes Krähen⸗ 
neft, da3 er jeinen Zwecken entjprechend aus 
baut. Wie der des Habicht ift auch dieſer 
Horft flah, damit der lange Stoß bes 
brütenden Bogel3 bequem herausragen fann. 
Der ©. verwendet felbit niemals Moos, Laub 
ober Tierhaare, dagegen oft feine Kiefern- 
rinde, mit ber ſich ausgefallene Flaum— 
federn des Brutvogeld® vermiihen. Das 
Weibchen bejorgt das Brutgeichäft allein; 
ihießt man 3. B. dad Weibchen mwährend 
der Brutzeit ab, jo bleiben die Eier ver- 
lajjen. Während des Brütens verjorgt das 
Männchen das Weibchen reichlich mit Fraß, 
bringt dieſen aber meift nicht bis zum Horft 
jelbft, ſondern legt ihn etwa 20 bis 30 Schritte 
davon entfernt auf einen Baumftumpf ober 
dergleihen und ftößt dann feinen federn- 
ben Zodruf aus. Während dad Männchen auf 
weiteren Raub zieht, ftreicht dad Weibchen 
herbei, fröpft fich voll und eilt wieder zu den 
Eiern. Das Brutgejchäft wird ſehr heimlich 
betrieben, das Weibchen läßt fich während dieſer 
Beit nirgends fehen. Die Brut lieben fie 
wie echte Habichte und fuchen fie gelegentlich 
zu verteidigen. Nimmt man dem Paare bie 
Eier, fo legt ba3 Weibchen nad) etwa 4 Wochen 
wieder frijche in ben Horft; nimmt man ihm 
nur einige weg, jo ergänzt es die fehlenden, 
woher die aufßergewöhnlichen Gelege von 
8 und 9 Stüd rühren, die im gewöhnlichen 
Verlauf nicht vorlommen. Die Jungen, von 
benen die Weibchen jchon bedeutend ftärler 
jind als die Männchen, jind an den auffallend 
langen Läufen und den langen Zehen, auch 
an einem charakteriftiichen weißen Nadenfled 
fenntlih. Der S. Hröpft faft nur Vögel. 
Seine jonftige Lebensweife ift der des 
Hühnerhabiht8 ganz gleich. Wenn bie 
ungen beflogen Find, jo ftreihen fie Hinter 
den in ben Hängen Fraß haltenden Alten Her, 
von denen fie gemwiljermaßen im Fangen 
unterrichtet werben; dabei geht es ziemlich 
laut her, was fonft nicht Sache der ©. ült. 
Mit geoder Ausdauer beobachteten jie früher 
die Dohnenftiege und riffen ben ängftlich 
zwitjchernden Bogel aus den Schlingen. 
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Jagd, Fang. 

Berftören ber Horſte mit deren Inhalt 
ift das durchgreifendfte Mittel zur Bertilgung 
dieſes jchädlichen Vogels, wobei die Alten 
und bejonders das Weibhen zu Schuß 
fommen. Um ben Uhu fümmert jich der ©. 
wenig; meift erjcheint das ftärfere Weibchen, 
ftellt fi) auf den Boden mit gefträubtem 
Gefieder dor ben Uhu Hin und zifcht ihn 
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an oder wagt auch einige Stöße auf ihn; 
es haft dabeı jehr felten auf, ift überhaupt 
fehr vorjichtig und ftreicht beim geringften 
Verdacht jofort ab. Der ©. blodt 
gern mit eingezogenem Kopf und fat 
budelnd, wobei er den Stoß jchlaff hängen 
läßt, auf einem Baumaft, wo es dann 
—— glückt, ihn zu beſchleichen. 

enn die oben beſchriebenen Zugletten über 
die Kuriſche Nehrung ziehen, ſo braucht man 
ſich nur verdeckt in der Zuglinie aufzuſtellen und 
lann dann in kurzer Zeit Dutzende von Sperbern 
zuſammenſchießen, da fie in beſter Schuf- 
höhe und in gemädjlihem Fluge ankommen. 
— Alt Ad me ©. find nicht mehr zu 
zähmen, höchitend die Dunenjungen. Im 
Mittelalter als Beizvogel für ben niederen 
Flug ſehr gejucht, wird er noch jegt von den 
aliatifhen Völkern zur Beige verwendet. — 
Da der ©. hauptjächlich Heine Vögel jchlägt, 
fo fängt man ihn jehr leicht in dem Sperberfang 
mit federndem Sippkäfig (ſ. Fallen IIIc 2), 
in welchem jich zwei lebende Sperlinge oder 
andere Heine ®ögel befinden. Der ©. ift ebenſo 
unvorſichtig und tolltühn im erfolgen und 
Scylagen ber lebenden Bögel wie ber Habicht. 
Der Sperberfang ift daher beſonders im 
inter bei Futterpläßen für Heine Vögel 
ſehr nüßlih. Die Ködervögel müſſen durch 
eingeftedte Fichtenziweige gegen Regen und 
Wind gejchügt werben und täglich friiches 
Butter und Waffer erhalten. Auch in Netz 
fallen, die mit zerrifjenem Sperling belödert 
find, fängt man ben ©. 

Literatur: Naumann, Naturgeichichte ber 
Bögel Mitteleuropas; Rieſenthal, Die Raub- 
vögel Deutſchlands; E. Schäff, Ornitho— 
logiſches Taſchenbuch, 2. Aufl. 

Habichtsabler (Nisaötus Hodg.), Gattung 
ber Bussarde (Buteoninae). Lauf ftark und 
ganz befiedert; Schnabel kurz, zujammen- 


— 


gedrückt mit großen, faft ſenkrecht liegenden A 


Najenlöhern; Stoß lang unb gerabe; 
Schwingen kurz und hart, 5. Feder die längfte. 
Zehen lang und kräftig. 

1) Sabichts adler (Nisaötus fasciatus V., 
A. bonellii, Bonellis Adler). Länge (W.)72 bis 
74 em, frlügellänge 50, Stoß 27, Schnabel 
4,5, Lauf 10 cm. Geftalt habichtsartig; Flügel 
erreichen nur 3/, der Stoßlänge; Stoß lang 
und gerade; Xäufe hoch, Zehen lang, 
hintere und innere Sralle bejonders ſtark; 
Naſenlöcher elliptiih; Schnabel nur mäßig 
lang, an ber Wurzel geftredt, von der 
Wachshaut ab ſtark gebogen. Dunenkleid 
reinweiß. Jugendkleid: Kopf, Naden dunlel⸗ 
braun, Gejamtjärbung rötlich-braun mit hellen 
Federſäumen; Stoß gelblih-braun mit 
ſchwarzen Scäften und 5 bis 6 nad) ben 
Federrän dern hin verlöjchenden Binden; ganze 
Borderfeite und Hofen jchön roftfarbig, dunlel 
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—— Iris bräunlich-⸗gelb; Wachshaut, 
undwinkel und Zehen gelb; Schnabel horn⸗ 

au mit jchwarzer Spike; Krallen glänzend 
chwarz. bergangskleid meiſt ſtark aus 
— (fahlbraun); im Alter Kopf und 

aden graubräunlich, Stirn, Streifen überdem 
Auge, fehle und ganze Borderjeite weiß mit 
dunklen Scaftftrihen; Auge dunfelgelb; 
Schultern einfarbig dunkelbraun; Lauf— 
befiederung weiß mit vielen fahlroftbräune 
liden Bänden; Gtoß Hellgrau mit 
bunflen Schaftftreifen und 9 bis 10 jchmalen 
Duerbinden fowie hellem Endjaum, untere 
Seite weißlich. Im Fluge ift der 9. an 
ber meißen Unterjeite des langen Stoßes 
jowie an dem dunflen Fleden inmitten des 
fonft weißen Unterflügels zu erfennen. Er 
ftreicht fo haftig wie der Habicht, aber jehr jchnell 
und gewandt und ift ebenjo morbgierig wie 
biefer. Brütezeit Anfang März; die meift 
2 Eier (auch nur 1) trübmweiß; Größe 71:53 
bis 64,9 :49,4 mm. Horſt meift in fFelfen- 
niſchen. früher in Böhmen mehrmals 
erlegt worden, eigentliche Heimat jedoch die 
Länder des Mittelländiſchen Meeres (Griechen⸗ 
land, Spanien, Afrika). 

2) Zwergadler (Nisaötus pennatus 
Gm;, Aquila pennata Rchw.; geitiefelter 
Adler). 

Beichreibung. 

Länge (W.) 47 bıs 49, Wreite bis 117 tm, 
Steh 23,3, Schnabel 4, Mundfpalte 3,5, 
Lauf 6,1 bis 9, Mittelzehe 4,5, ihre Kralle 2,8, 
Innenzehe 2,9, ihre Stralle 3,1 cm. Schnabel 
ſanft gebogen, mit langem Hafen; Mundſpalte 
reicht bi hinter das Auge; Wachshaut auf- 
getrieben, Nafenlöcher jchräg, nierenförmig; 
Wachshaut und Mundwinkel gelb, Iris braun, 
im Alter gelblih. Krallen glänzend ſchwarz, 
ftart gefrümmt und ſehr ſcharf; Hojen 
auffallend lang, daher ber Name geitiejelter 

-» Der 3. iſt außerordentlich verichieden 


in Gtärle und Gefiederfärbung. Die 
ruhenden Flügel erreihen oder über 
ragen um ein MWenige® das Stoßende. 


Obgleich kaum von Buſſardſtärle, ift diejer 
Adler aber als folder nicht zu verfennen, 
er ift an dem rundum befiedberten Lauf und ben 
ftarren Nadenfedern leicht anzufprechen. Mit 
einem amderen Adler kann er gar nicht, 
möglicherweife mit dem Rauhfußbuſſard ver- 
wechielt werben, bejien Lauf auf der hinteren 
Längsjeite aber fahl ift. Da es auffällig dunkle 
und helle Färbungen gibt, jo nahm man 
zwei Arten, Aquila pennata und Aquila 
minuta, an; fpäter ftellte jich heraus, daß dieje 
Farbenverichiedenheiten jogar unter ben 
Jungen einer Brut vorflommen, man blieb 
jomit bei einer Art ftehen. Die hellere Spiel- 
art (früher pennata) ift auf der ganzen 
Vorderſeite gelblich-weiß mit jchmalen, bräun- 
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lichen Schaftſtrichen; Hoſen und Lauf rein— 
weiß; Wachshaut, Mundwinkel und Zehen 
gelb; Iris gelbbraun; Schnabel hornfarbig, 
an der Spibe ſchwarzgrau; Genidrötlich-braun 
mit bunflen Schaftftrihen und hellen Säumen, 
namentlich auf dem gleich gefärbten Ober— 


rüden; Unterrüden dunkler mit fchmäleren | Fallen IlI 


Säumen; Stoß dunkelbraun mit gelb- 
lihen Deden und Schäften, hell geläumt, auf 
der Unterjeite gelblicyegrau; Handjchwingen 
ichwarzbraun, —— heller; auf der 
Schulter am Flügelgelent meiſt ein weißer 
Fled. Die duntlere Art (minuts) hat Kopf, 
Naden dunfelrotbraun und ift vor allem auf 
der ganzen Unterjeite mehr roftbraun bis 
dunkelbraun. Der 3. fennzeichnet jich auch im 
Flug an den geſpreizten Schwingen vor anderen 
gleichftarfen Raubvögeln und ftreicht jehr 
gewandt und jchnell. 
Berbreitung, Aufenthalt, Lebenbweiſe. 

Der 3. ift in der Lauſißz, bei Bernburg, 
in Bayern, in Sachen, einmal (1890) in 
Pommern und jchließlid) 1908 in Fiſch— 
haufen (Ditpr.) erlegt worden, doch heimilch 
nur im fübdöftlihen Europa, häufiger in 
den Donau» YAumwäldern, Karpathen; in 
Ungarn Zugvogel; Brutvogel in Galizien; 
in Griechenland Zugvogel, jelten über- 
twinternd; in Spanien brütend; von hier 
aus verbreitet er fich nach Südweſt- und 
Mittelafien ſowie Afrifa bis Abeſſinien, im 
Winter bis Indien. Ein echter Waldvogel, 
liebt er Bejtände mit ftarlen Stämmen und 
dichtem Unterwuchs. — Der 3. legt im Mai 
zwei Eier in den auf ftarfen Bäumen jelbft 
erbauten oder auch anderen Raubvögeln (3. B. 
Buflarden, Milanen) weggenommenen Horft; 
jie jind 60 :47 mm groß, grünlich-weiß, mit 
wenigen violettgrauen Punkten gezeichnet, 
rauhſchalig und porös. Das brütende Weib- 
chen wird vom Männdyen zärtlich geliebt; 
jobald die Jungen ausgefallen find (Brutzeit 
4 Wochen), wetteifern beide Alten im Zur 
tragen von Ratten, Mäujen, Eidechjen, jungen 
Vögeln, ihrem gemwöhnlihen Fraß. „ 
jagt jpielend,“ jagt Göbel, „nur kurze Zeit am 
Tag, beunruhigt jeden vorüberziehenden 
größeren Raubvogel, wie See- und Schrei 
adler, und liegt in ewiger Fehde mit dem 
Würgfallen, die jofort hoch in der Luft aus 
gefochten wird.“ Die Stimme des 3. ift im 
Gegenſatz zu der der anderen Raubvögel eine 
wohltönende zu nennen. Junge 3. find leicht 
zu zähmen. — Bezüglidy) der Jagd ijt zu 
jagen, daß er nicht ſcheu jein und fich namentlich 
am Nachtſtand leicht anjchleichen laſſen foll, 
doch muß man hierbei die geringen Berfolgun- 
gen berüdfichtigen, denen erin jenen Einöden, 
wo er heimtich it, ausgelegt it. Yın Horft 
fann er jedenfalls am leichteften erlegt werden, 
doch ift wegen jeines jchnellen, gewanbdten 
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Abſtreichens ein kurzes, ſicheres Ablommen 
nötig. Den Uhu greift er an, Halt auch 
zuweilen vor der Hütte auf. 

Habichtseule j. Eulen II, 7. 

Habichtäfang, Pehlowſcher ſ. Fallen IIIe1. 

Habichtstorb j. Habichte I,1, Fang, und 
[4A 

Habichtsſtoß j. Jagdnetze, Klebgarne. 

Hãchſe, die, die Beugeſehne der Hinter- 
läufe des zur hohen Jagd gehörigen Haar- 
nutzwildes. 

hächſen (abhächſen), einem ſtärkeren, an— 

eſchoſſenen Wilde und dem parforce gejagten 

—* die Sehne über dem Sprung— 
gelent des Hinterlaufs durchhauen, um fie am 
Aufftehen zu verhindern; bejonders früher 
bei Barforcejagden, aber auch bei Krell— 
ſchüſſen gelegentlich angewendet. Ein Fang- 
ſchuß tut aber bejjere Dienfte. 

Hadfrühtee Kartoffel (Solanum 
tuberosum). Sie ift heute in größeren 
Nevieren eind der Hauptmwinterfuttermittel 
für Wild. Die beiten Knollen wachſen auf 
Sandboden, diefe jind für die Überwinterung 
befonders empfehlenswert. Da erkrankte Kar- 
toffeln dem Wilde jchädlich find, jo dürfen 
feine leicht faulenden Corten angebaut 
werden. Alttiere und Niden verjegen, bie 
weilen ſogar epidemifch, nach dem Genuſſe 
franfer Kartoffeln. Bewährt hat jich die gelb» 
fleiichige, ſächſiſche Zwiebelfartoffel für die 
Wildhege. Sie verträgt ftrengen Boden, fault 
nicht leicht, überwintert qut, baftardiert nicht 
oft und treibt hohes Kraut, das im Herbite 
gute Dedung gewährt. Sie bringt gejunde, 
aber nicht jehr reiche Ernten. Im allgemeinen 
müfjen für jede Gegend bie paſſenden Sorten 
ausprobiert werden. Als frühe Aſung für Rot» 
und Fraß für Schwarzmwild ift die frühe Roſen— 
tartoffel zu empfehlen, die aber jchlecht über- 
wintert. Sartoffelftroh ift billig zum Ein- 
mieten und Eindecken ber Sarioffelmieten 
gegen Froft, ald Unterlage für Mieten und 
Setreidejchober im Wildader und als Unter- 


Er | lage in den RWilderwärmungsftätten (fünftliche 


Betten der Schuphütten). Die Kartoffeln 
fönnen in gut gelüfteten, gejunden, trodenen, 
mäßig warmen Kellern aufbewahrt werden. 
Beſſer find Mieten, da fie dort von jeglihem 
Hausgeruch freibleiben. Für Sauen und 
Rotwild läßt man wohl im Herbft ein Kar- 
toffelftüd zum Umbrechen und Ausichlagen 
ftehen. In den fyütterungen werden die 
Knollen roh oder gedämpft gereicht. Vor dem 
Dämpfen müſſen die Kartoffeln fauber ge 
reinigt werden. Manchmal werden fie im 
Ktartoffeldämpfer in Verbindung mit Wild» 
obft, Rüben, Topinambur, Mais, Eicheln, 
Kaftanien, bisweilen auch mit Malz, Mais 
ichrot, Haferichrot, Kleie gedämpft. Beim 
Verfüttern jegt man etwas Salz und Wild- 
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ledpulver zu. Kartoffeln müſſen ohne lange 
Keime gereicht werden, da dieſe durch ihren 
Solaningehalt das Wild Frank machen können. 

Runtelrübe (Beta vulgaris) unb 
Zuderrübe (B.v. var. rapacea). Höchfte 
Erträgeliefern die Original-EdendorferRüben, 
aber jede andere bewährte Sorte fann aud) 
angebaut werden. Die Aufbewahrung ift wie 
die der Kartoffel. Rüben werden in ganzen 
Früchten, zerlleinert, gedämpft, allein oder 
gemijcht verfüttert. 

Kohlrüben (Wrufen; Brassica napus 
esculenta) find manchmal noch wertvoller als 
Runkeln. Ertrag hängt von der Gegend ab. 
Borzüge find Genügjamleit, große Haltbar- 
teit, gute Ernten; 8. find dem Wilde zuträg- 
licher, ba fie wegen ihres angenehmen Bitter- 
ftoffes weniger leicht Durchfälle veranlajjen. 
Die Blätter diefer Rübe werden mit den ab- 
gehadten Häljen oder Strünten fofort zu den 
Fütterungen gefahren. Als Sauerheu für 
Wild nicht zu empfehlen. Haſen nehmen 
Kohlrüben am liebften an, wenn fie, in 
Scheiben gejchnitten, auf ein Stäbchen geftedt 
werden. 

Mohrrüben(Wurzeln;Dauous carota) 
gehören zu den beiten Wjungspflanzen unter 
den Hadjrüchten. Großer Nährwert, gute 
Belömmlichteit, hoher Ertrag, bedeutender 
re alt, Zähigleit bei der Aufbewahrung. 

itterftoff und Buder jind dem Wilde jehr 
angenehm. 

Stoppelrüben (Tumips; Brassica 
rapa rapifera), eine Art Wajjerrüben mit 
kurzer Begetationdzeit im Herbſte. Die Blätter 
werden vom Scalenwild und Hafen gern 
genommen. Die Knollen bleiben vielfach für 
den ®inter im Boden des Wildaders, werden 
aber auch in Mieten aufgefpeichert. Faſanen 
lieben nicht nur die Dedung diefer Pflanze, 
fondern aud) die Knollen als Ajung. 

Kuhkohl (Brauntohl, Rieſenkohl; 
Brassica oleracea procera), eine artenreiche, 
baumartige Pilange mit verholzstem Stamm, 

tünen und braunen, glatten und ge 
räufelten Blättern, niedrig und bis zu 2 m 
hoch. Hochwachſende, großblättrige Formen 
ſind die beſten. Für den Wildheger iſt die 
Pflanze beachtenswert wegen des Ertrages, 
der Grünäſung bei Schnee und wegen der 
Remiſenbildung. Durch Umknicken der 
Pflanzen erhält man ähnlich wie bei Mais, 
Topinambur und Sachalinknöterich ſchnee— 
dichte Fütterungen. Die Pflanze läßt ſich 
bequem zu jedem Aſungsplatze bringen. Das 
Wild äſt ſehr gern Blätter, Blattjtiele und 
Rinde des Stammes. Durch Auslegen diejer 
Aſung vor Treibjagden kann man Hafen nad 
beftimmten WRevierteilen ziehen. Kuhlohl« 
remiſen find beliebte Dedungen für Fajanen. 
Man legt fie am Waldjaum, auf Blößen an 
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und als größere Wildäcker. Rehwild und 
Haſen findet man im Herbſt oft in ſolchen 
Kohlbreiten. Die Anpflanzungen find bis zur 
zeit der Fütterung gegen Rot-, Dam- und 
Schwarzwild feſt abzugattern. 

Hadwaldbetrieb (Brandkultur), eine Be— 
triebsart, bei der nach erfolgtem Abtriebe 
vorübergehend landwirtſchaftliche Nutzung 
ſtattfindet, nachdem zuvor die Bodendecke 
verbrannt und die Aſche über die Fläche 
ausgebreitet worden iſt. 

Haderer j. Gewehr. 

Hafer ſ. Getreide. 

Haffmöwe j. Möwenartige Vögel II, 1. 

Haffpider ſ. Seeschwalben I, 4. 

Hafte, die Laufhaten (Berichlußhalen) der 
Kipplaufgewehre. 

Haftpflicht des Jägers. Nach $ 823 des 
Bürgerlihen Geſetzbuchs ift derjenige zum 
Schabenerjag verpflichtet, der fahrlällig das 
Leben, den Körper oder die Gejundheit eines 
anderen widerrechtlich verlegt, ſowie der- 
jenige, ber gegen ein ben Schuß des anderen 
beziwedendes Gejeß verſtößt. (Schutzgeſetz ift 
in Bayern der $ 15 der Verordnung vom 
6. Juni 1909, der ziweds Berhütung von 
Unglüdsfällen für das Tragen und die Be- 
nußung von Jagdgewehren Berhaltungs- 
vorjchriften gibt.) Yahrläflig handelt nad 
$ 276 des Bürgerlichen Geſetzbuchs derjenige, 
der die im Verkehr erforderliche Sorgfalt 
außer acht läßt. Beitraft wird nach $ 230 des 
Strafgejegbuchs derjenige, der durch Fahr— 
läfligleit die Körperverlegung eines anderen 
verurjacht. War der Täter zu der Aufmerklſam— 
feit, welche er aus den Augen jette, vermöge 
jeined® Amtes, Berufed oder Gewerbes be— 
jonders verpflichtet, jo tritt eine höhere Strafe 
ein. Nach $ 231 kann auf Verlangen des 
Verletzten neben der Strafe auf eine an 
ihn zu erlegende Buße bis zum Be- 
trage von 6000 ME. erfannt werden. Eine 
erfannte Buße jchließt die Geltendmachung 
eines weiteren Entichädigungsanjpruches aus. 

Im Jagdbetrieb fommen leider jehr viele 
Fälle von Fahrläfligleit vor. Manchmal ift 
ein Menich für ein Stüd Wild gehalten 
worden, in anderen Fällen hat der Schüße 
den Schuß abgefeuert, ohne fih zu ver 
gewiljern, daß in der Schußrichtung di fein 
Menih befindet. Auf Treibjagden und 
Hühnerjagden wird fogar geichoflen, wenn in 
der Schußrichtung Menſchen zu jehen find. 
Mangelnde Vorjicht beim Überfteigen von 
Bäunen und anderen Hindernilien hat jchon 
manches Unglüd herbeigeführt, ebenſo 
die Aufbewahrung des geladenen Scieh- 
gewehres an einer anderen Perjonen leicht 
zugänglichen Stelle. Bei Treibjagden kann der 
Leiter verantwortlich gemacht werden, wenn 
er die Aufftellung und Vorwärtsbewegung 
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ber Schüßen und Treiber in einer Weile | verficherung. 
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Häher 
Hat der Verletzte fich jelbft 


anorbnete, daß dadurch Berlegungen herbei- | verfichert, jo lann ber Erjagpflichtige gegen- 
geführt wurden. Der Anſpruch auf Erjag | Über dem Erſatzanſpruch nicht einmwenden, 


wird gemäß $ 254 des Bürgerlichen Geſetz- 
buchs ganz oder teilmeife bejeitigt durch 
eigened Verſchulden de3 Berlekten; dieſes 
fann entweder darin beitehen, daß er bei 
Abgabe des Schujjes felbft unvorfichtig ger 
wejen ift, oder daß er nad) der Verlegung nicht 
jofort alle zur Heilung erfordberlihen Maß— 
regeln ergreift. — Der Erjaß ift gemäß den 
Vorichriften der $$ 249 ff. des Bürgerlichen 
Geſetzbuchs zu leiſten, und zwar in Geld. 
Der zu erſetzende Schaden umfaßt auch den 
entgangenen Gewinn. Als entgangen gilt 
ber Gewinn, welcher nad) dem gewöhnlichen 
Lauf der Dinge mit Wahricheinlichkeit er- 
wartet werden fonnte. Nach $ 842 erftredt 
fich die Erfagpflicht auf die Nachteile, welche 
die jchädigende Handlung für den erb 
oder das Fortkommen des Verletzten herbei- 
führt. Wird infolge einer Verletzung des 
Körpers oder der Gejundheit die Erwerbs— 
fähigleit des Verletzten aufgehoben oder 
ober tritt eine Vermehrung feiner 

edürfnilie ein, jo iſt dem Berlegten durch 
Entrichten einer Geldrente Schadenerjaß zu 
leiften; die Rente ift vierteljährlich im voraus 
zu zahlen. Statt derjelben fann der Berlepte 
eine Abfindung in Kapital verlangen, wenn 
ein wichtiger Grund vorliegt. Im Falle der 
Tötung hat gemäß $ 844 der Erjabpflichtige 
die Koften der Beerdigung zu tragen. Stand 
der Getötete zur Zeit der Verletzung zu einem 
Pritten in einem Berhältnis, vermöge defien 
er diejem gegenüber kraft Geſetzes unterhalts- 
pflichtig war oder werden konnte, und ift dem 
Dritten infolge der Tötung das Recht auf 
den Unterhalt entzogen, jo hat der Erjaß- 
pflichtige dem Pritten durch Entrichtung 
einer Geldrente infoweit Schadenerjaß! zu 
leiften, al® der Getötete während der mut- 
maßlihen Dauer jeined® Lebens zur Ge- 
währung von Unterhalt verpflichtet geweſen 
fein würde. Im Falle der Tötung und der 
Verlegung des Körpers oder der Gejundheit 
hat gemäß $ 845 der Erjaßpflichtige, wenn der 
Berlepte kraft Geſetzes eimem Dritten zur 


Leiftung von Dienſten in deſſen Hausweſen J 


oder Gewerbe verpflichtet war, dem Dritten 
für die entgangenen Dienſte eine Geldrente 
zu leiſten. Nach $ 847 kann im Falle der 
Verlegung des Körpers oder der Gejundheit 
ber Berlette auch wegen des Schadend, der 
nicht Vermögensſchaden ift (jog. Schmerzend- 
geld) eine billige Entichädigung in Geld 
verlangen. — Der Erjagpflichtige kann fich 
gegen die Haftpflicht bei Privatgejellichaften 
verjichern. Ebenſo gibt es eine Verſicherung 
gegen Unfall, und zwar ſowohl eine frei— 
willige private als auch eine ſtaatliche Zwangs⸗ 


daß der Schaden des Verletzten durch die 
Verſicherungsſumme gedeckt iſt, denn dieſe 
Summe iſt fein Schadenerſatz; wenn aber 
die Geſellſchaft, die die Verſicherungsſumme 
gezahlt hat, in dem Verſicherungsvertrage 
den Übergang der Anſprüche des Verletzten 
gegen den Täter auf fie in Höhe der gezahlten 
Berfiherungsfumme vereinbart hat, jo ift 
infoweit der Berlegte zur Geltendmachung 
von Schadenerſatzanſprüchen nicht befugt. 
Die ftaatliche Zwangsverſicherung tritt da ein, 
two die Jagd als forft- oder landwirtſchaft⸗ 
licher Nebenbetrieb angejehen wird. Auf das 
Verhältnis des Entihädigungsanipruches zu 
der lnfallrente finden deshalb die Vor 
ichriften der Reichsverficherungsordnung vom 
11. Zuli 1911 Anwendung. Nach deren 
$ 1042 gelten für die Haftung von Unter- 
nehmern (aljo 3. B. bem Leiter einer Treib- 
jagd) und Anaeftellten die Borjchriften der 
gewerblichen Unfallverficherung ($$ 898— 907). 
Der $ 1542 bejtimmt, daß, ſoweit die nad 
ber Reichdverficherungsordnung Berficherten 
oder ihre Hinterbliebenen nad) anderen ge 
jeglichen Vorſchriften Erjat eine® Schadens 
beanipruchen können, der ihnen durch ran 
heit, Unfall, Invalidität oder den Tod bes 
Emährers erwadjen ift, diefer Anſpruch auf 
die Träger der Berjicherung injoweit übergeht, 
als fie den Entichädigungsberedhtigten nad 
der Reichöverficherungdordnung Leiftungen 
zu gewähren haben. 
Dagel |. Schrot. 
er (Garrulus), Gattung ber Raben- 
vögel. Die Spiten des ftarfen, geraden 
Schnabel3 gegeneinander gebogen, die Seiten 
Icharfichneidig; die zerſchliſſenen Najended- 
federn erreichen die Hälfte der Schnabellänge. 
Flügel kurz und abgeftubt, der abgerundete 
Stoß ziemlih lang, auf dem Kopf eine 
Holle, das Gefieder weich und zerichlifjen, der 
Gang ftet3 hüpfend, nie fchreitend. 
Eihelhäher (Garrulus glandarius 
Vieill., Corvus glandarius L.; Holzſchreier, 
Selhäher, Waldhäher, Markolf, Markwart, 
äd). 


Beichreibung, Aufenthalt, Bebenämeife. 
Länge 32,5 cm, Stoß 16,5, Schnabel 
2,7, Zauf 4,1 cm. Hauptjärbung graurötlich; 
von großer Wirkung find die Dedjedern der 
Handſchwingen und Außenfahnen der Mittel 
ſchwingen mit ihren leuchtend blauen, ſchwarzen 
und meißen, furzen Querbinden; Stoß 
ſchwarz mit weißen Deden. Vom Unter- 
ichnabel läuft ein ſchwarzer Streifen abwärts, 
die Holle mit ſchwarzen Schaftitrichen; Iris 
grau; Schnabel ſchwarz; Ständer trüb fleiſch- 
farbig. Der Eichelhäher gehört zu unjeren 


Häher 


befannteften Bögeln; im Gebirge wie in 
der Ebene, in großen Waldmajjen mie 
in Feldhölzern oder Parkanlagen wird er 
nicht fehlen, und oft genug ift fein dreiftes 
„Rätich rätſch“ der einzige belebende Ton 
in einförmigen Siefernwäldern, wenn die 
anderen Bogelftimmen jchweigen. Die 
gedrungene, vierjchrötige Geftalt mit dem 
diden, behaubten Kopf fteht in vortrefflicher 
Harmonie mit dem Tun und Treiben dieſes 
Taugenichts, deſſen eg, Sera Gtehlen 
und Plündern if. Seiner Aufmerkſamkeit 
entgeht ſchwerlich ein Ereignis der Um— 
ebung, und ebenjowenig wird er feine 
Meinungsäußerung in bem belannten „Rätich 
rätſch“ zurüdhalten, wodurch er emerfeits 
der Tierwelt die Ankunft des Menſchen 
zu deren Heil fundtut, anderjeit3 aber aud) 
diefem von der Annäherung eines Wildes, 
bejonders des Fuchjes, Kenntnis gibt. Auch 
ben Humor fultiviert er, jei ed in komiſch 
twechjelnden Gebärden oder in einer Art 
ſchwatzendem Gejana, dem er die verjchieden- 
ften nacdhgeahmten Töne, bald das Krähen 
eines Hahns, bald das Wehen einer Senje, 
einfügt._ Beſonders täufchend ahmt er 
die Stimme des Buſſards nad), jo daß er 
manchen Jäger damit narrt. Der Holz 
ſchreier gehört zu den fchlechteften Fliegern, 
weshalb er jich meift im Gezweige aufhält und 
nur im Notfall und nach fichtliher Über- 
mwindung größere, freie Flächen überftreicht; 
um jo gewandter flettert er aber im Gebüſch 
an den Zweigen umher und vermag ich noch 
an den bünnften Aſtchen feitzuhalten zum 
Berderben der Leinen Bogelnefthen. Die 
Verbreitung des Holzhähers iſt eine jehr große, 
er fehlt mit Ausnahme des hohen Nordens 
und alpiner Regionen, wo er von Gattung?- 
berivandten vertreten wird, wohl nirgends 
in Europa, während er in den angrenzens» 
den Gebieten durdy nahe verwandte Formen 
vertreten wird. Buſchwerk muß er zu 
feinem Schuß allerdings haben, body find 
ihm Heine Feldhölzer wie große Wal- 
dungen gleich lieb. Der Markolf lebt von 
pflanzlicher wie tierischer Nahrung und frißt 
eigentlich alles nur —— erdauliche. 
Sehr gern nimmt er Eicheln auf und trägt 
ſie ſich ſogar in Verſtecke, die er freilich oh 
vergißt, two diefe dann feimen und je nad 
Ortlichkeit aufmachen, was ihm von manchen 
hoch angerechnet wird. Wuch verichiedene 
Beeren frißt er, fo befonders gern Ebereichen, 
die ihm in den Dohnen verhängnisvoll 
wurden; daß er ferner mandes Inſekt, 
befondberd auch Raupen und ſelbſt haarige, 
verichlingt, ift gewiß, fo daß man ihn den 
nüglichen Vögeln zurechnen könnte, wenn er 
nicht der nichtsnugigfte Nefträuber wäre, 
ber zu denken if. Er läßt feine Brut 
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in ſeiner Umgebung auflommen und ver— 
nichtet daher die Exiſtenz zahlloſer Vögel, 
die mindeſtens ebenſo nützliche und dabei keine 
ſchädlichen Eigenſchaften haben wie er. Man 
fann die verwüſteten Brutſtätten ſehr bald 
an den durch die Schwere des Hähers nieder- 
gedrüdten Rändern erfennen. Der Holzhäher 
niftet im April in jungem Holz, mit Borliebe 
in dichten Fichtenhorften, in verichiedener 
Höhe, legt 6 bis 8 Eier, welche auf grau«- 
gelblihem Grunde mit etwas dunkleren, grau- 
grünlihen Fleden und Punkten dicht bejept 
unb etwa 35 : 24 mm aroß find. Die Brüte- 
zeit Dauert 16 bis 18 Tage. Das Weibchen 
jist jehr feft auf den Eiern und bejonders 
auf den nadten ungen, jo daß man es 
manchmal faft areifen kann. 

Der Tannenhäher oder Nußhäher ift, weil 
nicht zur Gattung Garrulus gehörig, unter 
bem erfteren Stichwort behandelt. 


, Jagd, Yang. 
Es wird feiner weiteren Auseinander- 
feßung bedürfen, daß der Jäger dieſen jchäd- 
lihen Bogel durchaus nicht dulden darf, 
auch der Forft- und Landmann haben keinen 
Grund, einen Vogel zu fchonen, der unzähligen 
nüglichen und angenehmen Sängern ver 
berblidy wird. Es ift ihm übrigens nicht 
ihmwer anzufommen, und beim Neſt, das 
leicht aufzufinden und zu erreichen ift, können 
auch die Alten weggejhofien werden. Häher 
fangen fich leicht in Heinen Abzug oder 
Abdrudeijen, an deren Abzugs- bzw. Abdrud- 
vorrichtung Fleiichftüde oder auch Eicheln 
befeftigt find. Man fängt fie ferner häufig 
unbeabfichtigt in ZTellereifen, über melde 
zum Fange de3 Marders vder Iltis Fleiſch 
oder Geſcheide gehängt it. Wenn man 
den getöteten Eichelhäher über das Eijen 
hängt, hört der Yang der Häher auf. 
Hat fich der Häher an den Tritten gefangen 
und jchreit bei der Annäherung des Jägers, 
jo fommen auf das Geſchrei Hin häufig 
andere Häher, die man dabei bequem fchießen 
ann. Wuch in Prügel- und Mordfallen 
fangen ſich Häher bei dem Berjuch, zu dem 
Köder zu gelangen bzw. ihn abzuziehen. 
Ebenſo werden in der Nebfalle, die mit einem 
Fleifchftüd, einem zerriffenen Sperling oder 
mit Eicheln befödert ift, Häher gefangen. 
Hahn, 1) das Männchen bei allen hühner- 
artigen Vögeln (Mehrzahl in Süddeutichland 
Hahnen, namentlidy bei den Baumhühnern); 
alle Weibchen heißen Hennen. Reviere, in 
benen Auer und Birkwild fteht, heißen 
daher auch Hahnenreviere. Viele über- 
tragen die Bezeichnung 9. auf alle körner— 
frejienden Bögel und ſprechen 3. B. vom 
Finktenhahn, nennen die Weibchen dieſer 
Arten Weibchen oder Sie. 2) Der äußere Teil 
an vielen Jagdgemwehren, durch deſſen Nieder- 


hahnlos 


fhlagen auf das Zündhütchen oder den 
Zündftift die Entladung erfolgt. 

hahnlos pilegt man Gewehre mit inneren 
Scylagftüden (Hähnen), im Gegenjat zu den 
mit äußeren Hähnen verjehenen Hahn- 
gewehren zu nennen. 

Hainbuche j. Laubhölzer. 

Halten, 1) zwei dem Notwilde eigene 
Zähne ſ. Gräne; 2) die Edzähne der Bachen; 
3) der Heftel, an den man beim Zeugjtellen 
die Windleinen anbindet. 

Daten ſchlagen, vom Hafen, wenn er durch 
Abjprünge und andere jchnelle Wendungen 
2. den ihn jagenden Hunden abzuflommen 
ucht. 

Halkreis ſ. Fallbaum. 

Halali (altfrz.: ha la lit! Ha, da liegt er!). 
Wenn bei der Parforceiagd der Hirich ſich 
ftellt, jo ift er 9., ed wird 9. gerufen oder 
geblajen. 

Halbbrachſen i. Karpfenfische X, 1. 

Dalbente j. Enten 1, 4. 

Halbmantelgeihog. Als Mantelgeichoffe 
zuerit für Jagdzwecke benugt wurden, verjah 
man fie mit einem nur die Hälfte des Blei- 
ferns umfajjenden Mantel. Da dieje Ge- 
ſchoſſe aber ftark deformierten und das Wild- 
bret zu ſehr entiverteten, verlängerte man 
den Mantel, bis er "5 bzw. 1,ıe des Blei- 
lerns einſchloß. Dieje bejjer als Teilmantel- 
geſchoſſe zu bezeichnenden Projeltile werden 
jet noch häufig 9. genannt. 

Halbtüher (halbe Tücher), jind niedriger 
wie hohe Tücher und dienen in der Regel 
nur zum Einftellen von Dam- und Schwarz- 
wild, allenfall3 aud zur Aushilfe beim Ein- 
ftellen von Rotwild (j. Tücher). 

Halbvogel j. Ganzvogel. 

halbwüchſiger Haſe, ein etiwa drei Monate 
alter Haie. 

Hals j. Hals geben. 

Halöbandgiarol j. Brachschwalbe. 

Halöbandfteindreher j. Steinwälzer. 

Haläbraten j. Kehlbraten. 

Hals neben, bellen, meift von jagenden 
Hunden gebraucht. Jagen Hunde andauernd 
laut, jo geben jie qut Hals. Berbellt aber 
ein Hund ein verendetes oder nicht flüchtiges 
Stüd Wild auf einer Stelle, jo gibt er 
Standlaut. 

Halsſchuß ſ. Schußzeichen. 

Haliung (Halie), das Halsband der Hunde. 

halten, 1) die Fährte oder Spur, vom 
Hunde, wenn er jicher auf ihr fortjucht oder 
von der Fährte (Spur) des Wildes, welches 
er angejagt hat, nicht abgeht, d. h. fie nicht 
verliert oder jich nicht durch andere Fährten 
oder Spuren irreführen läßt. 2) Vom Wilde, 
den Jäger ſchußmäßig heranlommen lajjen; 
in diejem Falle gleichbedeutend mit aus- 
halten. 
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Haltepuntt, der Buntt, den mananpilieren 
und auf dem man ablommen muß, um das 
Ziel zu treffen. Die meiften Büchſen werben 
jo eingeſchoſſen, daß die Kugel auf 80 m 
Entfernung etiva 5 bis 7 cm über dem Halte» 
punft einichlägnt. Bei der Rafanz unjerer 
heutigen Büchſen ift e3 befier, fie auf led 
einzufchießen, die Viſierung alfo jo einzurichten, 
daß ſich Ziel- undHaltepunft auf der gegebenen 
Entfernung deden. 

Hamen, das jpike, trichterförmige Nep 
am Treibzeug, in dem die Feldhühner ge- 
fangen werden; aud das Neß, in welchem 
man den Filchotter fängt. Näheres j. Jagd- 
netze, Sadgarne. 

hammerless, engliich für hahnlos. 

Hand, Teil des Bogelflügels (j. Vogel). 

Hände j. Griffe. s 

Handgeweih (Handkrone), ein Rothirich- 
geweih, deſſen Krone einer ausgeftredten 
Hand ähnelt. Selbftverftändlich kann es nur 
von einem jehr ftarfen Hirſch (Kapitalhirjch) 
herrühren. 

Handichene, der manchen Hunden eigen» 
tümliche fehler, auf Befehl gar nicht oder nur 
ſehr ungern heranzukommen. Der handicheue 
Hund pflegt bis auf einige Schritte jich feinem 
Herrn zu nähern und mit eingezogener Rute 
berumzufriechen. Viele Hunde werden infolge 
von Drejlurfehlern handicheu, es neigen dazu 
bejonders engliihe Vorftehhunde. Um ben 
Fehler zu bejeitigen, muß das Tier in einer 
Weile behandelt werden, bie ihm Vertrauen 
zu jeinem Herrn einjlößt. Die Beitiche darf 
der Hund nicht jehen. Er wird an die Korallen 
und die lange Leine genommen. Dann wird 
geübt „Seh dich — hier!" (Ruf und Pfiff.) 
Man lafje die Korallen möglichft wenig wirken 
und verabreihe dem Hunde, wenn er heran« 
gefommen oder gewaltjam herangezogen üt, 
nachdem man ıhn geftreichelt hat, einen 
Lederbiljen. Darauf find die Nbungen ohne 
Korallen und allmählich unter Weglafjung 
jeder Belohnung fortzufeßen. Alsdann wird 
ohne Leine im geſchloſſenen Raume und 
endlih im freien geübt. Der Hund darf 
niemals geftraft werden, bevor er —— iſt. 

Handſchwingen, die längſten Schwung- 
federn des Vogels. 

hängen, das Zufammenhängen der Hunde, 
Wölfe, Füchſe während der Begattung. Der 
Begattungsvorgang dauert beim Hunde jehr 
lange. Während des Dedens vergrößern ſich 
die beiden Schwelltörper der Rute derart, dab 
ein Zurüdziehen des Gejchlechtsteild un— 
möglich wird. Die Schamlippen der Hündin 
flemmen den Sinoten am Gliede des Rüden 
jo feit ein, daß der Dedatt nicht willkürlich 
unterbrochen twerden kann. Das Hängen 
dauert verjchieden lange, etwa 10 bis 30 
Minuten, Wenn das Abjamen erfolgt iſt, 


Hängefeil = 
ichmillt die Rute ab und die Löfung vollzieht 
fich ohne Schmerz. Das gewaltfame Trennen 
von Rüde und Hündin kann ſchwere Ber 
legungen zur Folge haben. 

Hängefeil, die Leine, an welcher ber Leit» 
hund geführt und gearbeitet wurde. Man 
fann den heutigen Schweißriemen des Leit- 
hundsarbeit verrichtenden Schweißhundes 
auch 9. nennen. 

Hardouin, GSeigneur de Fontainnes— 
Gusrin, wurde etiva 1362 geboren. Da ihm 
nach des Vaters Tode das diefem verliehene 
Jagdrecht beftritten wurde, führte er lang- 
wierine Kämpfe um biejed, die 1392 ew 
folgreih endeten. In einer Fehde ber 
Herzöge von Aniou wurde er vom Grafen 
Roger dv. Benufort gefangen genommen und 
erft 1395 wieder freigelajjen. Er ftarb 1399 
(i. Jagdliteratur). 

Harletinente j. Enten IV, 1. 

Harrier (Hafenhund), ein dem Foxhound 
(j. Fuchshund) ähnlicher und diefem nahe 
" verwandter Hund engliicher Raſſe. Der Kopf 
des 9. ſoll etwas jchwerer fein ald der des 
Forhound, jene Naje ift etwas breiter, jein 
Behang en zugeipigt. Er findet in Eng- 
land zur Barforcejagd auf Hafen Verwendung. 

Harro, Zuruf des Jägers, durch den er 
ben Nachbar auf dad Annähern eines Hajen 
aufmerkſam machen will. 

hart ift ein Hund, der wenig fügſam ift 
und Strafen gering achtet. Läßt man ſich bei 
einem jolchen Hunde den etwas höheren 
Grad von Geduld und Energie bei der Drefjur 
nicht verdrießen, jo befommt man meift einen 
brauchbareren Hund, als ber mweidhe zu 
werben pflegt. 

Hartig, Dr. Georg Ludwig, geboren am 
2. September 1764 in Gladenbach bei 
Marburg. Er lemte die Jägerei bei jeinem 
Oheim Carl Ludwig 9., herzogl. Gehege— 
reiter, zu Härzburg, und wurde nad) zwei— 
jähriger Lehrzeit am 1. Auguft 1780 frei— 
geſprochen; jtudierte in Gießen, wurde 1786 
Forftmeifter des Fürften von Solms in 
Hungen (Wetterau), wo er eine Foritlehr- 
anjtalt gründete. 1797 wurde er Landforft- 
meifter des Fürſten von Oranien-Naſſau und 
verlegte jeine Anſtalt nach Dillenburg; 1806 
Oberforfirat in Stuttgart, 1811 Oberland- 
forftmeifter und Staatsrat in preußiichen 
Dienften. Er ftorb am 2, Februar 1837 in 
Berlin (ij. Jagdliteratur). 

Hartig, Dr. Theodor, Forftmann und 
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Oberforftrat in ben Ruheftand und ftarb am 
26. März 1880 in Braunjchweig. Neben der 
Bearbeitung verjchiedener Neuauflagen der 
Werle jeined Vaters Georg Ludwig H. gab 
er mehrere Schriften heraus, von denen die 
wichtigeren find: Bd. 1 der Aderflügler 
Deutichlands (Berlin 1837); Bollftändige 
Naturgeichichte der forftlihen Kulturpflanzen 
Deutichlands (Berlin 1840—51); Syitem und 
Anleitung zum Studium der Forftiwirtichafts- 
lehre (Leipzig 1858); Anatomie und Phyjio- 
logie der Holzpflanzen (Berlin 1878). 

Sartidhrot ſ. Schrot. 

Haſardſchuß, ein Schuß aufs Geratewohl, 
den, auf ®ild abzugeben, nur ganz befondere 
Umftände rechtfertigen fünnen. 

Haſe (Lepus), eine Gattung aus der Ord⸗ 
nung der Nagetiere, auf deutſchem Boden 
in 3 Arten vertreten. Die Gattung ift gelenn- 
zeichnet durch die langen Löffel, den ftumpf 
gerundeten Kopf, furze, meiſt aufgerichtet 
netragene Blume, ſowie die verlängerten 
Hinterläufe, die mit vier Zehen verjehen 
jind, während jih an ben Borberläufen 
als fünfte Zehe noch ein furzer Daumen 
findet. Am Gebiß ift bejonders bemerfens- 
wert dad Vorhandenjein eines Paares Keiner 
Stiftzähne hinter den oberen Schneide» 
zähnen. Mit einigen verwandten Arten, 
beionderd den ſog. Pfeifhaſen (Lagomys), 
ftellt man daher die 9. in die Unterordnung 
der Duplicidentata (wörtlich Doppeltge- 
zähnte,, Der Schädel zeigt eine lange 
Schnauzenpartie mit jehr ſtark entrwideltem 
Naſenrohr, bogigem Profil, nekartig durch— 
brochenen Oberkiefern, ſehr ſchmalem 
tnöchernem Gaumen, aber ſehr langen Gau— 
menlöchern vor dieſem. Die Backenzähne, 
oben ſechs, unten fünf an jeder Seite, haben 
weit offene Wurzeln, der letzte im Oberkiefer 
iſt ſehr Hein. Die Kauflächen der übrigen 
find in der Mitte tief eingebuchtet, jo dab 
jede zweiteilig ericheint. 

Weidmänniiche Ausdrücke. 

Der männliche 9. heißt Rammler, 
der weiblihe Setzhaſe, Sashajfe oder 
Häfin. Die Ohren heißen Löffel, die 
YHugen Seher, die Füße Läufe, die 
Hinterläufe ſehr oft Sprünge, der 
Schwanz Blume, Federlein, die 
Haare Wolle, das Fell Balg. Halb aus 
gewachiene 9. heißen halbwüchſig, 
dreiviertel ausgewadhjene Dreiläufer. 
Die Begattung Heißt rammeln, das 


Naturforicher, wurde am 21, Februar 1805 in | Gebären jegen, die Jungen einer Geburt 
Dillenburg (Nafiau) geboren, ftudierte in Sa; frejien heißt ſich äſſen oder Weide 


Berlin und wurde 


1835 außerordentliherinehmen; ein gut genährter 9. ift fett, 


Profeſſor an diefer Univerjttät, 1838 Profejlor | niemals feilt; das Gegenteil heißt ſchlecht. 


der Forſtwiſſenſchaft am Collegium Earolinım | Der 
i 1878 trat er, nach dem ſo daß der Wind über ihn wegſtreicht; jie 


zu Braunſchweig. 


9. jchartt jih eine Art Höhlung aus, 


Eingehen der genannten Forftichule 1877, als | heißt Lager oder Sajje, und darin 
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liegt er oder drüdt er jich; wird er 
aufgeiagt, jo wird er aufgeftoßen; zur 
Aſung rüdt er ind Feld; aus dem Lager 


NW; 
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fährt er heraus 
und fpringt über 
irgend welches Hinder- 
nis; er hat keinen Wechſel, 
ſondern einen Paß. Der 
H. wird genickt, in— 
dem man ihn mit der 
linken Hand an den Hin- 
terläufen hochhebt und 
ihm mit der flachen 
rechten Hand das Genid 
abichlägt, demnächſt wird 
er nicht aufgebrochen 
ober aufgejchnitten, jon- 
bemausgeworjen 
oder aunusgewei— 
det, zuletztgeſtreift 
oder abgebalgt; des 
bequemeren XTranspor» 
tierend halber wird er 
eingehächſt (einge 
het), indem man am 
Sprunggelent eines Hin- 


terlaufs zwiſchen Hächſe 


und Knochen einen Ein- 
fchnitt macht und den 
anderen Lauf dburchftedt. 
Unter Haſenklein 
veriteht man das aus 
Kopf, Hals, Blättern, 
Weichen und dem Ab- 
Ichnitt der unteren Rip- 
pen beftehende Koch— 
wilbbret; das aus ihm 
hergeftellte beliebte Ge- 
richt Heißt Haſenpfef— 
fer oder Shwarz- 
hbaje Der Hajen» 
ſprung if das am 
Hächjengelent vorjtehen- 
de Knöchelchen. Schreit 
ber 9. ängftlich, fo tflagt 
er; richtet er fich, auf 
den Hinterläufen ſitzend, 
auf, jo macht erein 
Männdhen; tut er 
dies auf den Hinter 
zehen, einen Kegel. 
Die Ummege, auf denen 
er in fein Lager fährt, 
heißen Widergang 
und Abfprung. Er 
vernimmt und win» 
dbetjharfoderqaut, 
das Geſicht it du 


gegen nur mäßig und fein ſchwächſter Sinn. 
1) Dergemeine Dale (Le 
paeus Pall., Lepus vulgaris L., unrichtig 
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Lepus timidus L.), auch wohl in ber Tier- 
fabel und als fcherzhafte Bezeichnung Lampe, 
jowie je nad) dem Aufenthalt Yeld-, Wald- 


oder Berghaje. 
Beichreibung. 

Eine Beſchreibung 
des H., dieſer allbe- 
fannten Wildart, lönnen 
wir hier unterlaſſen, doch 
ſei auf einige Punkte in 
ſeiner Anatomie außer 
den oben als Gattungs- 
merfmale angegebenen 
aufmerffjam gemacht. 
Vielfach lieft und hört 
man, der 9. habe feine 
Augenmwimpern ober 
NAugenlider und könne 
die Seher nicht Schließen. 
Tas ift aber gänzlich 
falſch! Der H. ſchläft 
nicht mit offenen Sehern, 
aber liegt vielfach ganz 
ſtill mit offenen Sehern, 
als ob er ſchliefe. Die 
Klitoris der Häſin iſt 
ſehr ſtark, weshalb ſie 
leicht mit der Rute des 
Rammlers verwechſelt 
werden lann. Das Kurz⸗ 
wildbret iſt nur zur Fort⸗ 
pflanzungszeit äußerlich 
fichtbar, ſonſt zieht es 
ſich in die Bauchhöhle 
zurück. Die dem Boden 
vortrefflich angepaßte 
Färbung des H. wechſelt 
etwas im Ton, auch wird 
ſie im Winter beſonders 
an den Keulen ſtark grau 
meliert; die nordiſchen H. 
ſind überhaupt grauer 
als die füdlicheren. Ab» 
norme Färbungen jind 
nicht gerade häufig, boch 
fennt man weiße (Albi- 
nismen), ſchwarze (Mela- 
nismen), rotgelbe (Ery⸗ 
thrismen), ſowie ver» 
fchiedenartige ſcheckige 
Hafen. Bei ganz jungen 
9. in den erften Lebens 
wochen find allerlei, oft 
jehr wunbderlihe Mih- 
bildungen nicht felten, 
denen aber in ber Regel 
nur ein furzes Leben 
vergönnt iſt. Go gibt 


e3 Hafen mit überzähligen Gliedmaßen, ab» 
norm gelagerten Gehern, Eyflopen mit nur 
einem einzigen Seher mitten auf ber Stirn, 
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Verwachſungen zweier Stücke in verſchiedenen 
Graden u. a. m. Ein gewiſſes Intereſſe pflegt 
bei erlegten H. eine gelegentlich vorlommende 
Zahnmißbildung zu erregen, die darin beſteht, 
daß ein oder mehrere Schneidezähne aus 
Mangel an Abnutzung, ſei es infolge einer 
Verletzung oder von regelwidriger Stellung 
im Kiefer, in der einmal vorhandenen Rich— 
tung weiter wachſen und jich schließlich 
mancdmal förmlich einrollen, Gehörnte 9. 
jpielten früher in den Raritäteniammlungen 
eine gewiſſe Rolle, jind aber ohne Ausnahme 
Kunftprodufte, manchmal ſehr täufchend nadı- 
gemacht. Außere Unterichiede in bezua auf 
Figur und Färbung jind unſeres Erachtens 
zwiihen Rammler und Häfin nicht mwahr- 
zunehmen; ebenjo wenig Berjchiedenheit in 
der Flucht. Was in diefer Beziehung angegeben 
wird, ijt nicht einwandfrei bewiejen und 
gehört meift in das Gebiet der Hypotheſe. Die 
ducchichnittlichen Maße eines ausgemwachienen 
mitteldeutichen 9. ſind etwa folgende: Ger 
famtlänge bis zum Ende der Blume 60 bis 
70 cm, Löffel 12 bis 14 cm, VBorderlauf vom 
Ellbogen bis zu den gerade geftredten .. 
10 bis 12 cm, Hinterlauf vom wirklichen Knie 
bi3 zur Zehenſpitze (geſtreckt) 15bi3l8cm. Das 
Gewicht Lampes dürfte ſich bei uns auf 4 bis 
5 kg belaufen, es fann aber bis 6 kg fteigen. 

Hinſichtlich der Sreuzungsmöglichkeiten 
zwiſchen 9. und Kaninchen j. Leporiden. 

Verbreitung, Aufenthalt. 

Das Wohngebiet unjeres Lampe reicht 
vom nörblihen Großbritannien und dem 
jüblihden Schweden durch ganz Guropa, 
öftlih noch bi8 zum Ural und SKaufafus. 
Schon im Süden unjeres Erdteild treten 
teilmeije abweichende Formen auf, die von 
einigen Forichern ald eigene Arten betrachtet 
werden, weshalb man die Verbreitung des 9. 
nicht ganz genau angeben fann. Zahlreiche 
der unjerigen verwandte Arten bewohnen 
Aien und Afrika. Wenn auch 9. innerhalb 
be3 Berbreitungsgebietes der Art faft überall 
vorfommen, jo jind fie doch nicht gleichmäßig 
verteilt. Warme Böden, ebene Gegenden 
mit Getreidebau bevorzugt das Selhlecht 
Lampe entihieden, dagegen liebt es aus 
gebehnte, geichloffene Waldungen nicht. Im 
Gebirge geht der H. noch ziemlich Hoc) hinauf, 
in den Wlpen noch, joweit der Laubwald 
reicht; weiter oben vertritt ihn der Alpenhaie. 
Sn Europa find Deutjchland und Dfterreich- 
Ungarn als die hafenreichiten Länder zu be» 
2 ieh und bei uns fteht in der gedachten 

ihtung die Provinz Sachſen obenan, ebenjo 

jind Rheinheſſen und Sclejien als hervor- 
tragende Haſengegenden befannt. 
Lebenöweife, Fortpflanzung. 
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im Lager liegt und gegen Abend zur Aſung 
rüdt. Nur zur Rammelzeit fieht man die 9. 
auch bei Tage in großer Unruhe. Sein Lager 
ſcharrt jich der H., wenn die Bobenbeichaffen- 
heit es geſtattet, als längliche Grube in den 
Boden; wo er genügend Dedung hat, drückt er 
jich einfach an den Boden. Näjje liebt er im 
allgemeinen nicht, doch findet man ihn trogdem 
zuweilen an najjen Stellen im Moore uſw., 
auch bleibt er ruhig liegen, wenn bei Regen 
oder Tauwetter dad Lager ſich 3. T. mit 
Waller füllt. Die für gewöhnlich fich im 
Felde aufhaltenden H. rüden, wenn es zur 
Erntezeit dort unruhig wird, in die an— 
ftoßenden Gehölze, um fpäter wieder 
zu Feld zu rüden. Im Winter lafjen jie 
jih ruhig einjchneien, jo daß fie unter 
dem Schnee fait ganz verjchwinden. Als 
Aſung lieben fie jüße Gräfer, Klee, Raps, 
Serradella, Qupinen, junge Saat u. dgl., 
Kohl nehmen fie mehr im Winter, wenn die 
fonftige Grünäfung knapp wird. Dann jchälen 
jie auch allerlei Holzpflanzen, wie Wlazien, 
Obſtbäume, verbeißen Knoſpen und Triebe 
und werden dadurch in Baumfchulen oft 
jehr Ihädlih. Auch in Spargelpflangungen, 
die in den lebten Jahren vielerort3 in 
arofem Mafjftabe angelegt wurden, können 
9. jchädlich werden, bejonders durch Abäſen 
der jungen Triebe auf noch nicht benußten 
Feldern. Die Lofung des H. befteht aus 
runden, etwa l cm diden Ballen, die im 
Sommer meijt grünlich oder ſchwärzlich, im 
Winter mehr bräunlich ausjehen. 

In milden Wintern zeigt jich bei Lampe 
der Fortpflanzungstrieb jchon Ende Januar, 
und man jieht dann die H. am hellen Tage 
in lebhafter Bewegung. Die Rammler, oft 
mehrere hintereinander, folgen der Häfin, 
geraten jich dabei oft gegenjeitig in die Wolle 
und fechten ihre Menfuren aus, ohne jich aber 
ernftlich zu verlegen. Auch die Häfin wird oft 
arg mitgenommen, wenn fie fich nicht will- 
fährig zeigt. Nad) etwa 30 Tanen ſetzt jie an 
einem geſchützten Plätzchen, nad) ——— 
Rammeln gern an Düngerhaufen, im 
Felde ihre Jungen, die ſehend und behaart 
im Gegenſatz zu den jungen Kaninchen, 
geſetzt werden. Über dad Verhältnis der 
Mutter zu den Jungen, die Dauer des 
Säugens uſw. liegen aus der Freiheit keine 
genügenden Beobachtungen vor, die ja auch 
ſehr ſchwer anzuſtellen ſind. Wenn man aus 
Wahrnehmungen an gefangenen Hafen 
ichliefen darf, jo werden die Junghäschen 
etiva drei Wochen lang gejäugt, wahrjcheinlich 
hauptjächlich bei Naht. Die oft wieder 
fehrenden Angaben einer nur wenige Tage 
Säugeperiode jind entjchieden 


Die meifte Zeit des Jahres ift der 9. falſch. Ebenfo ift die Anſicht von der über- 
Dämmerungstier, das den Tag über ruhig | mäßigen Geilheit der Häfin unrichtig, wenn» 


Jagdlexilton. 
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gleich es ſtimmt, daß ſie bis zu viermal im 
Jahre ſetzen kann. Meiſtens wird ange— 
nommen, daß in den erſten und letzten 
Sätzen die Zahl der Jungen geringer iſt 
als in den mittleren. Junge H. liegen ſehr 
feſt im Lager, kehren auch, aufgeftoßen, 
bald an den Ort, an dem ſie geſetzt wurden, 
wieder zurüd. Überhaupt ift der H. im all« 
gemeinen ein jehhaftes Wild, das ſich, ab- 
geiehen von gelegentlihem Hin- und Her- 
paflieren zwijchen Feld und Wald, nicht 
weit von der Heimat entfernt. Ein vom 
Hunde gehegter H. fommt nad) einiger Zeit 
ziemlich ficher wieder an die Stelle, an 
der er aufgeichredt war, zurüd. 

Unter den Sinnen des 9. dürfte das 
Vernehmen obenan ftehen, an zweiter Stelle 
tommt das Augen, das aber weniger 
geeignet ift, unbewegliche Gegenftände zu er- 
fennen, ald Bewegungen, feien jie auch noch fo 
geringfügig, wahrzunehmen. Das zeigt fich 
am bdeutlichften beim Anſtand und beim 
Treiben auf H., wo dieſe den ganz ruhig 
ftehenden Jäger oft auf kürzefte Entfernung 
anlaufen, bei der leijeften Bewegung aber 
feitwärt8 abgehen. Das Winden jcheint 
troß der ewig jchnuppernden Naſe nicht 
bedeutend zu fein. Als hervorragenditer 
Zug im Wefen des 9. wird allgemein 
feine Furchtiamleit angejehen. Wie jollte 
das aber auch anders fein?! Waffen 
bat ihm die Natur nicht verliehen, daher 
bleibt ihm bei drohender Gefahr fein Ausweg 
als „das Hajenpanier zu ergreifen“ oder den 
Verſuch zu machen, ſich zu drüden, in der 
Hoffnung, dab der Feind ihn nicht wahr 
nimmt. Trotz diejer jprichwörtlichen Furcht- 
famteit aber lämpfen die Rammler mit- 
einander um der Minne Sold, und die Häfin 
verteidigt ihre Jungen genen Strähen u. dergl. 
— fo gut es ihre Waffen eben geitatten. 
Wenn auc die jungen 9. etwas tölpelhaft 
vertraut und dummdreiſt find, fo kann man 
dem durch Erfahrung gereiften alten Lampe 
feinenfall® Überlegung und Lift abjprechen. 
Das kann man beim Treiben und Keileln, 
jowie auf dem Anftande hundertfach beob- 
achten, wo ſich alte 9. viel vorjichtiger und 
gewister benehmen als junae. 

In bezug auf feine Stimmittel ift der 9. 
etwas ftiefmütterlich bedacht worden. Die 
meilten Jäger kennen nur das befannte 
Ntlagen, das der vom Hunde gegriffene Hafe 
ausftößt und das die Tobdesangft verrät, 
jedooh auf Schüſſe nicht ertönt. Außer 
diefem, wie „dä ä ä äää“ Hlingenden, 
jämmerlichen Geſchrei läht der Haſe auf 
der Spur der Häfin zur Rammelzeit noch 
einen leifen, murrenden Laut hören, den 
man aber nur jelten wahrzunehmen Ge— 
legenheit hat. 
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Belannt ift bie Zahl der Feinde des H., 
dem unfer gejamtes Raubwild vom Heinen 
Wiefel bis zum Fuchs und zur Wildkatze, 
ferner alle Raubvögel außer ben Hleinften 
Arten, die Krähen, wildernde Hunde, gr mr 
und — Menſchen mit Eifer nachitellen. r 
ſeine große Fruchtbarkeit ſchützt den H. vor 
dem Ausſterben. Aber nicht nur zwei⸗ und 
vierläufige ſowie gefiederte Feinde bedrohen 
unjeren Lampe, auch ein ganzes Heer von 
Entoparajiten jchmarogt in feinen inneren 
Bejonders gefährlih ift ein 
Zungenwurm, der Strongylus commutatus. 
Auch Eoceidien verurſachen zumeilen tödliche 
Erkrankungen, und in ben legten Jahren find 
verichiedentlih Seuchen beobadıtet worden, 
welche die Hajenbejäße verichiedener Gegen- 
den arg jchädigen. Syphilis, Venerie, 
Franzoſenkrankheit fommen in Wirklichkeit 
beim Hafen nicht vor, jondern find Laien- 
bezeichnungen für verjchiedenartige andere 
Erfrantungen (. Coceidienkrankheit und 
Pyämie). Die Anjicht, daß Ehilifalpeter und 
andere Slunftdünger direft oder indireft das 
Eingehen von 9. herbeiführen, dürfte auf 
Grund der Verſuche willenichaftliher Kapa— 
zitäten infofern als richtig bezeichnet werden 
müſſen, als Ehilifalpeter in größeren Mengen 
tödlich wirt. Yu maffenhafter Aufnahme 

aben aber 9. felten Gelegenheit, und daher 
|fommen Vergiftungen durch ihm nicht 
häufig vor. Um jchlecht gewordene Hajen- 
bejäte aufzubejlern, hat man anjtatt des 
im vorigen Jahrhundert und früher emp» 
fohlenen Mittels der Hajengärten, in denen 
9. gezüchtet werden jollten, die aber ihren 
Zweck völlig verjehlten, zum Ausjepen von 9. 
leine Zuflucht genommen, und zwar, wenn die 
Sache nicht in zu Heinem Mafftabe betrieben 
und richtig angefaßt wurde, mit entichiedenem 
Erfolge. Mit dem Freilaffen von einemhalben 
Dutzend 9. auf einem Heinen Revier ijt 
natürlich fein Erfolg zu erzielen, wohl aber, 
wenn fich eine Anzahl benachbarter Revier- 
inhaber vereinigt und eine größere Menge 
von H., und zwar vomehmlih Hälinnen, 
ausfegt. Bon Wichtigkeit ift dabei ferner, 
dat die einzuführenden 9. aus Gegenden 
ftammen, die in bezug auf Bodenbeſchaffen— 
heit und Klima dem neu zu bejeßenden Revier 
möglichft ähnlich und die 9. gejund find. 

2) Der Alpenhaje (Schneehaje oder 
veränderlicher Haie; Lepus variabilis Pall.), 
in den Dftjeeprovinzen auch Holzhafe genannt, 
zeigt fich in den anatomijchen Berhältniffen 
jowie in der Färbung deutlich von dem 
newöhnlihen Hafen unterjchieden. Des 
erfteren Merlmale find folgende: Der 
Löffel erreicht, nach vorn angedrüdt, nicht 
die Nafenipite, da er kürzer als der 
Kopf ift; dieſer jelbft zeigt eine kürzere, 
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mehr rundliche Form als bei unferem Hajen. 
Die Hinterläufe des Schneehajen find länger, 
breitjohliger und dichter behaart als bie 
bes gewöhnlichen, die Blume ift dagegen 
einfarbig weiß, höchitend auf ber Oberſeite 
mit einzelnen dunklen Haaren burchjegt. 
Durchſchnittlich iſt die nordiihe Art des 
Hafen etwas geringer als die mitteleuropäifche. 
Was die Färbung betrifft, jo ift der Gefamtton 
des L. variabilis im Sommer rötlich-gran oder 
gelblich-braungrau mit ſchwarzen Löffelipigen, 
an ben Seiten etwas heller al3 oben und am 
Bauh in Weißgrau übergehend. Etwas 
ändern, wie ja auch bei unjerem Hafen, nach 
Klima, Bodenbeichaffenheit ufm. die Farben- 
töne auch beim Schneehajen ab. Bon den 
ſüdlichſten Teilen des Verbreitungsgebietes 
abgejehen, geht im Herbft der dunkle Balg des 

pus variabilis in einen rein weißen über, 
bei dem jedoch die Löffelipiken ſchwarz bleiben. 
Obwohl die klimatiſchen Verhältniſſe ohne 
Zweifel dieſen Farbenwechſel beeinfluſſen, ſo 
tritt er doch auch ein, wenn im Herbſte der 
Eintritt von kaltem Wetter und Schnee ſich 
länger als gewöhnlich hinzieht. Nach den 
Beobachtungen von O. v. Loewis und A. 
Brehm entfärbt ſich im Herbſte die braune 
Sommerwolle des Schneehaſen, und aus— 
gefallene (oder, wie bei den Verſuchen der 
genannten Forſcher, gewaltſam ausgezogene) 
Wolle wird durch weiße erſetzt, während im 
Frühjahr die weiße Winterwolle in dichten 
Flocken ausfällt und ein ganz neues, dunfles 
Haarklleid hervoriproßt. In der Schäbdel- 
bildung zeigen die beiden europäiſchen Hafen» 
arten gewiſſe Unterjchiede hinjichtli der 
Saumenbildung, der Jochbögen, der Najen- 
beine uſw., auf die wir hier, weil für uns 
belanglos, nicht weiter eingehen wollen. Im 
Gebiß laſſen ſich durchgreifende Verſchieden— 
heiten nicht feſtſtellen. — Das Verbreitungs— 
gebiet des Schneehaſen erſtreckt ſich über die 
um den Pol gelegenen Länder beider Hemi— 
ſphären, wobei zu bemerken iſt, daß man 
verſchiedene, einander jedoch ſehr ähnliche 
Arten unterſcheidet. In Europa leben 
Schneehaſen in Skandinavien, im nördlichen 
Rußland, in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, 
in Schottland und Irland in den höheren 
Gebirgslagen, ferner auf allen höheren 
Sebirgen vonden Pyrenäen bis zum Kaukaſus. 
Angeblich follen gelegentlih in Dftpreußen 
Schneehajen gefunden werden, was jchon 
aus dem Grunde wohl möglich ift, weil dieje 
Hafen weniger an ihre Heimat gebunden find 
old unjere, vielfach jogar direft wandern, 
nicht nur im Hochgebirge im Winter aus 
höheren Lagen in die Täler, fondern auch in 
ebenen Gegenden. In den füdlichen und 
milderen Teilen ihres Gebietes, jo in Irland, 
bleiben die Schneehafen auch im Winter 
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dunfel, während ſie anderſeits im hohen 
Norden das ganze Jahr Hindurd) die weiße 
Farbe beibehalten. 

Mehr als unjer 9. ift fein nordiſcher Vetter 
an den Wald gebunden, jowie an die mit 
Birken, SKieferngeftrüpp uſw. beftandenen 
Moore, wogegen er Gegenden mit Aderbau 
meidet und vor ber Kultur zurückweicht. Im 
Gebirge hält er fich in der beſſeren Jahreszeit 
meift jenjeit3 der Holzgrenze auf, um bei 
Eintritt des Winters in geſchützte, tiefere Lagen 
zu rüden. Seine Aſung befteht im Gebirge 
aus allerlei Bergkräutern, Trieben, Knoſpen, 
Rinde; im Norden findet er im Sommer jein 
Austommen an allerlei Gräjern, Kleearten 
und fonftigen niedrigen Pflanzen, während es 
ihm im Winter dort ſehr knapp geht und er 
auf Holzgewächje, deren Rinde, Zweige und 
Knojpen angewiejen if. In bezug auf bie 
Fortpflanzung und fonftige Lebensweiſe 
unterjcheidet ji der Schneehaje faum vom 
Feldhajen. Wo beide Arten nebeneinander 
vorfommen, verbaftardieren fie fich gelegent- 
lich, jo in den Dftjeepropingen und in den 
Alpenländern. Spur und Loſung bes Schnee» 
hajen — denen des gewöhnlichen Haſen. 
Das Wildbret wird in einigen Gegenden wenig 
geſchätzt. Als Wild ſpielt der Schneehaſe 
feine bedeutende Rolle, und ſeines mehr ver- 
einzelten Borfommens halber lohnen fid) 
manche unjerer Jagdarten bei ihm nicht. 
Der Hochgebirgsjäger jchießt ihn wohl nur 
—— im Norden wird er zur 
Hauptſache auf der Suche erbeutet. 

3) Die dritte, zur zoologiſchen Gattung 
Haſe (Lepus) gehörige, hier in Betracht 
tommende Art, das Kaninchen, ift in einem 
bejonderen Xrtifel behandelt. 


Jagd, 

Kleine andere Wildart zieht einen jolchen 
Schwarm von Jagdliebhabern aller Art hinter 
ſich drein wie Lampe; er ift der erſte und der 
legte Berjuch des jungen antretenden, des 
alten abtretenden Jägers. Der Bauer jchleppt 
den roftigen Schießprügel hinter ihm her und 
den Firlöter neben fich, der ihm des Hafen 
Aufenthalt verraten foll, der jagdliebende 
Handwerlämeifter oder der Herr Nat ift auf 
dem Kriegspfad Hinter ihm, der Wilderer 
und Qungerer aber beitedt die Hede mit 
Schlingen. Beginnen wir mit der wirtichaft- 
lichjten Jagd auf den Hafen, mit derTreib- 
jagd, weldhe in Gtandtreiben, sStellel- 
treiben und die ſog. Streife zerfällt. (Hin— 
jichtlih der allgemeinen Gicherheitämaf- 
regeln vol. Treiben 1). 

1) Standtreiben. Benn bei jeder 
Treibjagd auf Haſen das Wetter eine gewiſſe 
Rolle fpielt, jo iſt das ganz bejonders bei 
der im Walde der Fall. Soll jie Erfolge haben, 
fo ift unbedingt helles Froftiwetter erforderlid) 
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Hale — 
und bie geeignetſte Temperatur 2 bis 5 Grab 
Kälte; bei ftrengerem Froft fann man 
allerdings auch mit Erfolg jagen, jedoch greift 
er die Schüßen zu jehr an und macht das 
Stillftehen auf den Ständen zuleßt zur Qual. 
Wenn möglich, ftehen die Schüßen gegen ben 
Wind; unbedingtes Erfordernis ift ed aber 
nicht, wenn man nicht zugleich auf Reinefe 
Rüdficht zu nehmen hat. Die Schüßen ftellen 
ſich ftill auf den am Tag vorher fchon be- 
zeichneten und ohne Geräufch aufgeräumten 
Ständen an und zwar, wenn eine Didung 
etrieben wird, hart an deren Rand, fo daß fie 
eit- und Hinterwärts jchießen; vor einem 
raumen Waldteil aber, wo Schiehfläche genug 
vorhanden ift, nach Belieben dicht am Rand 
oder weiter zurüd, weil fie in diefem Fall 
doch meiſt vorwärts zu ſchießen in die Lage 
fommen. Beſſer ift es allerdings zur Ver— 
meidung von Unfällen, die Schüßen ftets 
biht an das Treiben zu ftellen. Halten zu 
ftellen, wodurch baldige Fühlung mit den 
Treibern erreicht wird, ift auch hier zu emp- 
fehlen. Bei naffem, weichem Wetter ift von 
einem Hajentreiben im Wald entichieden ab- 
zuraten, denn dann liegt der 9. jo feſt 
und läuft fo mwiderwillig vor den Treibern, 
baß er ſich bald drüdt oder zurüdgeht, troß 
aller Anftrengungen, ihn vorzubringen. Bei 
Froftwetter dagegen läuft er munter an, 
gleichwohl find auf ihn niemals jehr große 
und namentlih lange Treiben anzulegen. 
Laut müfjen die Treiber freilich fchon fein, 
übermäßiger Lärm aber ift vom übel, nicht 
mehr Geräufch, ald dazu dient, den Hafen 
die Annäherung von Menichen zu verraten; 
je größer der Speftafel, defto mehr Hafen 
gehen zurüd, und ficher, wenn die Treiber 
etwa gar verjuchen, einen zurüdgehenden 
Hafen duch Lärmen und Zufammenlaufen 
davon abzuhalten, er geht dann zuverläſſig 
zwiſchen oder neben ihnen durch. Die vielfach 
gebrauchten Hasenklappern jind beim Feld— 
treiben jehr angebracht, im Walde dagegen 
entbehrlich; fie machen die Verftändigung 
zwiſchen den Treiberführern und den Treibern 
äußerft ſchwierig. Der H. ift ſpitz nicht leicht 
zu treffen, daher man ihm lieber jeitwärts 
beizulommen fucht, ihn alfo, wo und wann 
es on vorbeiläßt und dann feuert; andern» 
falls halte man ihm von vorn etwas unter die 
Läufe, von hinten auf die Löffel. Beim Hofen 
gilt der legte Schuß, auf welchen er blieb, 
es jei denn, daß der erſte ihn unbedingt zur 
Strede gebracht hätte, 3. B. wenn ihm die 
Läufe zerichoffen waren und er fich nur müh— 
fam einige Schritte fortquälte. Ein zuver- 
läffiger Apportierhund iſt bei jolchen Treiben 
laum entbehrlich, darf aber nicht gelöft twerden, 
wenn diejes noch im vollen Gang if. Im 
Felde verläuft die Treibjagd ganz ähnlich, und 
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das Wetter ſowie auch der Wind ſind weniger 
von Bedeutung, da Treiber und Haſen ſich 
gegenſeitig ſehen, die letzteren alſo vorwärts 
müffen, ſelbſt wenn die Schützen frei ſtehen, 
wie ed ja meift der Fall if. Sobald die 
Treiber durch die Schüffe gefährdet werben 
fönnten, hört alles Schießen in das Treiben 
hinein auf. 

2) Kefjfeltreiben. Die Schügen 
verteilen fich zwilchen die Treiber und um— 
ichließen im Kreis einen entipredhenden Teil 
des Feldes, den ſog. Keſſel. Steht das 
Treiben auf dieje Weife fertig, jo bewegt fich 
der ganze Kreis langſam nach der Mitte, 
wobei man auf die aufgeftoßenen Hafen 
ichießt, folange die fich immer mehr nähernden 
Schüben und Treiber nicht gefährdet werden, 
in welhem Fall nur noch auf die durch die 
Linie paffierten Hafen gejchofjen werben darf, 
weshalb man fie abfichtlich durchläßt oder, 
da ſehr viele Häfinnen fich unter dieſen legten 
befinden, unbeſchoſſen freigibt. Es gehört 
zu ſolchem Treiben unbedingt ein freier 
Raum, fonft gerät das ganze Treiben in die 
größte Unordnung, und deshalb ilt es 
nur auf größeren Feldern denkbar. Dieje 
Kefjeltreiben find zwar jehr unterhaltend, 
wenn e3 viele Hafen gibt, deren Tun 
und Treiben zu beobachten überaus inter- 
eſſant ift, anderjeits find fie nicht ohne Stra- 
pazen und nicht ohne Gefahr. Über den 
gefrorenen, über Mittag meift etwas auf- 
getauten GSturzader Hinwegzuftolpern, ift 
eben feine Annehmlichteit und ein Fall mit 
dem jchußfertigen Gewehr, beſonders wenn 
jich der Keſſel ſchon jehr verengt hat, leicht 
von üblen Folgen. Auf den großen Hajen- 
jagden Sachſens und Schleſiens find dieje 
Kejfeltreiben jehr üblich. Die fjchlimmite 
Seite diejer Jagdart ift aber der Umſtand, 
daß fie den Wildftand jehr ftark angreift und 
ur aasjägeriihen Kagdausübung führt, da 
Fa auf fämtlihe Hafen gefeuert wird. 

3) Die Streife oder das Gtreifen 
befteht darin, daß fich Treiber und Schüßen 
in einer Linie aufftellen und nun in möglichft 
guter Richtung langſam vorrüden. E3 wird 
aljo im Gehen geichofjen. In der Regel ift 
auch auf jeder Seite ein aus Schüßen und 
Treibern beftehender Flügelvorgezogen. Raoul 
v. Dombrowsti („Bibliothef für Jäger und 
Sagdfireunde*) ſchildert diefe Jagdart 
folgendermaßen: Das Streifen bafiert auf 
zwei eigentümlichen und denjelben in einfacher 
und wirkſamer Weiſe Rechnung tragenden 
Gewohnheiten des Wildes, und zwar: a) auf 
der Erfahrung, daß dad Wild, ſobald es 
gebedt ift oder e3 zu fein glaubt, ſtets vorzicht, 
lich zu drüden, ftatt flüchtig zu werden, wenn 
es die Annäherung der Treiberlinie ver- 
nimmt, und b) daß ſich dasjelbe, wie 3. ® 
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Rehe und Haſen, nie über eine gewiſſe Strede | behrlich, er lommt ohne Hund meiſt näher an 
hinaus vorwärts treiben läßt und dann meift | den Hajen heran als mit diefem, daher es am 
an den Flügeln auszubrechen oder durch die | vorteilhafteiten ift, einen Hund zu führen, der 
Treiberlinie zurüdzugehen trachtet. neben dem Jäger bleibt, aber qut apportiert 
Die Regeln und Vorzüge des Gtreif- | und flüchtig ift, um einen angejchofjenen Hafen 
jagens, welche Dombrowski durch mehrjährige | einzuholen und heranzubringen. Wo nur 
Erfahrung im feinen eigenen Revieren er- | wenige Hajen find, ift die Suche ſehr mühſam; 
probte und auf großen Jagdgebieten praltiſch wo ein guter Beſatz ift, lohnt ein Keſſel— 
au beobadıten Gelegenheit fand, find folgende: | oder Standtreiben befjer. Wer aber in der 
Einfahe, dem Gelände genau angepaßte | ‘Jagd körperliche Bewegung ſucht und in der 
Dispofitionen, die für eine längere Reihe friſchen Luft nicht befhäftigungslos einen Tag 
von Fahren unverändert beibehalten werden ! verbringen und mit feinem Hunde verkehren 
lönnen; wenige, aber volllommen verläfliche | will, aljo der eme feine Jagd pachtende 
Schützen; Eripamid an Zeit und Geld; | Stadtjäger, möge dieſe Jagdart betreiben 
beijere Hege des Wildftandes und Erhaltung | und fich dabei tüchtig auslaufen. 
eines gejunden und unbejchojjenen Beſatzes. 5) Mit der dra de die Haſenjagd 
Das Jagdgebiet wird in Triebe geteilt, deren | gewohnheitsmäßig betreiben, heißt fie aus— 
jeder jo breit ift, ald man mit Schügen und | jchlachten und total ruinieren. Dieje Jagd» 
Treibern zu bejtellen vermag; Schüßen und | methode erklärt ſich aus der Gewohnheit 
Treiber ftehen verhältnismäßig verteilt in |de3 Hafen, wenn er aus feinem Lager auf- 
einer Front, im Walde nicht weiter als 10, | geftoßen wurde und von den Hunden gejagt 
im Feld etwa 20 Schritt voneinander; in | wird, in einem Bogen auf dieje Stelle zurüd- 
der Mitte der Linie ift em Schüßenfteg auf. | zufehren, an welcher ſich der Jäger inzwiſchen 
gehauen, welcher die Richtung bes Streifens | angeftellt hat. Diejer zieht des Morgens 
anzeigt, neben diejem und mit ihm parallel | mit einer oder zwei Braden ins Feld oder zu 
andere teild durch Ausäftung oder Abbufchung | Holz und läßt die Hunde frei fuchen; ſowie fie 
bergerichtete Steige; für die Treiber ift die | einen Hafen aufgeftoßen haben, ftellt er ſich, 
Richtung durdy Strohjeile um die Bäume | wie jchon erwähnt, möglichſt gededt an und 
ober durch Kaltftreifen angedeutet; der Jagd- |darf in etwa einer guten Bierteljtunde, 
führer hat feinen Pla auf dem Hauptiteig | freilich mandmal aud etwas jpäter, bie 
in der Mitte, die dienfttuenden Jäger auf den | Rüdtehr Lampes erwarten. Man verlangt 
Flügeln, oder den auf den beiden Flanken |von diejfen Hunden, daß fie gut finden und 
im Winfel nad) vorwärts aufgeftellten Halen | dauernd jagen, und da fich dazu mander 
oder ehren. Gomie die Front und die | Hund eignet, jo tut man gut, mehr auf dejjen 
Halten ftehen, wird die Jagd angeblajen, und | Leiftungen als auf Rafje zu jehen, wenn man 
nun bewegt fich das Ganze langjam vorwärts. | nicht befondere Liebhaberei für reine Raſſen 
— Alle diefe Treibjagden werden am beiten |hat. Gemöhnliche Bauernköter tun leider 
durch Hornfignale geleitet. öfter, ald gut ift, ausgezeichnete Dienfte 
4) Die Such e auf Hafen kann nur Sadye |in ber en Wie jehr ein Jagdrevier 
bes Heinen Jagdbeſitzers oder Pächters fein. | durch dieje ftet3 laut jagenden Hunde beun- 
ruhigt wird, liegt auf der Hand; außerdem 
muß, wenn "die Hunde gut find, der legte 9. 
ichließlich daran glauben, daher die Ode von 
Wald und Feld, two dieje Jagden häufig in 
Gebraudy find. Nur da, wo große, fteile 
Hänge, unwegſame Brüder, undurdh» 
dringliche Didungen dem Fuß des Jägers 
oder Treibers wehren, jind die Braden mit 
Berechtigung zu verwenden und verſchaffen 
aladann eine recht jpannende Jagd; in 
anderen erhältniffen aber fjchaffe jich der 
Jäger diefe Hunde vom Hal, wenn er an 
der Hajenjagd dauernde Freude haben will. 
6) Die Hafenjagd mit Rindhunden 
ichließt das Schießen aus, ift eine Hetze und 
gehört jomit mehr dem Sport ald dem 
gewöhnlichen Jandbetrieb an. Die Hauptrolle 
ipielt dabei der Windhund. Folgende Jagd- 
ausdrüde find bei diejer Jagd zu beachten: 
Sie jelbit heift Hehe oder Windhetze; 
das Aufjuchen der Hafen heißt Suche. Die 


Colange die Hühnerjagd im Gang ift, aljo 
während des GSeptembers, Hafen vor dem 
Hühnerhund zu jchießen, ift aus den oben 
angegebenen Gründen gänzlich verwerflich, 
überhaupt hat der 9. erſt jeinen vollen 
Gebrauchswert von Anfang November ab. 
Will man mit dem Borftehhunde fuchen, jo 
muß diejer ſehr kurz fuchen, dem heraus 
fahrenden Hajen nicht nachprellen, mit einem 
Worte hafenrein fein. Der Jäger muß jich 
ferner Har fein, wo er je nad Wind und 
Vetter den Hafen zu ſuchen hat, die Hajen- 
lager wenigitens einigermaßen fennen und, 
darf er auf entiprechende Beute hoffen, 
jemand bei ji haben, der ihm die Hajen 
trägt; denn ſich dieje oft nicht ohne Mühe 
aufjuchen und die gejchofjenen auch noch 
tragen jollen, wäre eine ftarfe Zumutung 
felbft für einen jehr fräftigen Mann. Für den 
einigermaßen fundigen Jäger ift der Vorfieh- 
hund auf der Hajenfuche übrigens jehr ent- 
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Hunde werben an einem Hetzſtrick ge 
führt, der bandelierartig über der linken 
Schulter nad) derrechten Seite herab getragen 
wird und an den bie Hunde (drei Stüd 
nennt man einen Strid)gefoppeltjind. Der 
Jäger ift natürlich beritten. Die Hunde müſſen 
gewöhnt werden, ruhig neben der rechten 
Seite des Pferdes he haben jie dies 
gelernt, jo heißen jie tridbändig; find 
fie übermäßig angeftrengt worden, jo find 
fie überhekst; haben fie dadurch die Luft 
am Jagen verloren, jo find ſie verhept. 
überholen jie den Hafen, jo rahmen fie 
ihn; faffen fie ihn endlich, fo fangen, 
greifen und würgen jie ihn. Be 
merfen jie den aufgeftoßenen Hafen bald, jo 
äugen fie gut; fommen fie ihm fchnell 
näher, fo nehmen fie gut auf; laufen 
fie gut, jo find fie rafch, leicht; fängt 
einer einen Hafen allein, fo heißt er Solo» 
fänger, hält er die anderen von dem ge- 
würgten Hafen ab, jo heißt er Netter; 
itt das Gelände recht eben und überjichtlich, 
jo haben die Hunde gutes Geläuf, 
anbernfall3 ſchlechtes. Das Anlernen der 
Hunde befteht zunädhft im Gtridbändig- 
machen und bemnädjt in fortfchreitender 
Übung im Laufen; man nimmt einen jungen 
Hund mit zwei alten an einen Strid oder 
body einen alten mit zwei jungen und hekt, 
wenn möglich, zuerft auf junge Hafen und nicht 
über 40 Schritt; mit abgehärteten Hunden 
het man nie mehr als höchſtens viermal 
täglich, für junge Hunde jind zwei Heßen 
ihon viel. Der Reiter fchleift ſich den durd) 
die Ringe der Halfungen gezogenen Hetz— 
riemen mit dem unteren Ende um die Hand, 
reitet langjam vorwärts und feuert die Hunde, 
jowie ein 9. herausfährt, mit dem Zuruf 
„Hetz, beb“ an, wobei er natürlich bie 
Schleife fallen läßt und die Hunde fogleich 
frei macht. Den jagenden Hunden folgt er 
im langen Jagdgalopp, ein übermäßig jcharfes 
Reiten ift nicht erforderlich, da man immer 
noch zeitig genug heranlommt, auch die 
Hunde fich jelbft zu vertrauen lernen müſſen. 
Beteiligen ſich mehrere Reiter an einer Hetze, 
jo reitet der Jäger mit den Hunden in der 
Mitte und die anderen mit etwa 50 Schritt 
Fühlung an feinen Seiten; wird ein 9. auf- 
geftoßen, und ift er nicht zu weit, jo wird 
nehegt. Sind mehrere Stride zur Stelle, jo 
löſen fie fi im Hetzen ab oder heten gleich— 
zeitig, aber in gehöriger Entfernung vons 
einander. Alles Beißen der Hunde unter 
einander, Reifen am gewürgten Hafen und 
jonftige Unarten werden mit der Beitjche 
neahndet, die jeder Neiter bei fich führt. 
Gute Windhunde fangen den Hafen in 5 bis 
10 Minuten, je nah dem Vorſprung. Cie 
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buſchiges, auch ſehr hügeliges Gelände iſt 
deshalb für die Windhetze nicht geeignet, da 
in Ermangelung guter Naſe die Hunde 
ſogleich ſtutzen und anhalten, wenn ihnen der 
H. außer Geſicht gekommen iſt. Die Frage, 
ob die Bindhepe nachteilig auf die Hafenjagd 
einwirkt oder nicht, ift vielfach erörtert worden, 
muß aber dennoch bejaht werden. Es liegt 
zu jehr in ber Natur des ängftlihen Lampe, 
daß ihn die mit diefer Jagd verbundene Unruhe 
aus deren Bereich vertreibt, daher man auf 
Nevieren, two gehekt wird, auch niemals einen 
guten Hafjenbejaß treffen wird. Sind die Wind» 
hunde aber jchlecht, jo daß fie nicht fangen, jo 
ruinieren fie die Jagd wie die Braden, zumal 
ein lange gehegter 9. einzugehen pflegt. Mit 
ihlehten Hunden wird auch die Hehe zur 
Tierquälerei, was fie bei guten Hunden, die 
ichnell fangen, keineswegs ift. — Hinfichtlich 
der Parforcgjagd auf Hajen |. d. 

7) Auch der Anftand wird auf Hafen 
ausgeübt und empfiehlt fich dort, two Boden- 
ausformung, Beltandsverhältnilie oder die 
geringe Anzahl der Hafen Treibjagden nicht 
angebracht erjcheinen laſſen. Man jest fich 
zu dem Zwecke abends vor Eintritt der 
Dämmerung am Waldrande gebedt an ober 
erwartet die zu Holze rüdenden Hafen 
morgens vor Tagesanbruch. Hierbei leiften 
Lappen oft qute Dienfte, und es fommt auch 
anderes Wild, 3. B. der Fuchs, zu Schuß. 

Wir haben gejehen, daß der Wege, ben 
armen Lampe zu jagen, gar viele jind, und 
jo gibt es auch SÖtrtlichleiten und Gewohn— 
beiten, wo man ihn mit Treibern, Hunden 
und Scießgewehr gleichzeitig jagt. Große 
Nöhrichte, Brücher und andere unwegſame 
Örter umitellt man mit Schüßen und, reichen 
diefe nicht aus, mit Treibern zwiſchen ihnen, 
und läßt die Braden oder Wildbodenhunde 
jagen. Solche Jagd hat ungemein viel An— 
regended und Spannendes, das hin und 
her jchallende und wogende Geläut der 
jagenden Hunde läßt das Hüägerherz 
höher fchlagen, und mit geipanntefter 
Aufmerkſamkeit ftehen die Schüßen, denen 
lich die Jagd nähert, mit den jchußfertigen 
Gewehren da, zumal auch der Fuchs und in 
den öftlichen Ländern ſelbſt der Wolf auf dieje 
Weile zu Schuß fommen. Man fann in 
Ermangelung ausreichender Schüßen das 
Treiben ftellenweife wohl verlappen, zu— 
verläfjig aber find die Lappen nicht immer, 
v. Rieſenthal beobachtete einft, wie in 
einem auf einer Geite mit Federlappen 
eingeftellten Feldtreiben fünf Hafen unter 
Führung eines Nammlerpatriarchen die legten 
Verfuche zu ihrer Rettung machten. Die 
Federlappen waren durchaus vorjchrifts- 
mäßig, etwa 1 m hoch, geftellt, da hoppelte 


jagen nur auf das Geficht, bewachjenes, | Lampe und Kompanie endlih auch gegen 


Hafel 


247 


Haſelhuhn 


die Lappen, der Rammler ſetzte ſich auf jeine | Ausſehen gibt. Die Stimme des balzenden 


Sprünge nieder und beäugte die Einrichtung, 
endlich ermannte er jich zur Tat, fprang wie 
ein Held über die Lappen, und alle anderen 
taten beögleichen. — Der 9. wird aus 
geworfen (j. auswerfen, abstreifen). 

Literatur: E. E. Diezel3 Erfahrungen aus 
dem Gebiete berNtiederjagd; E.v. Dombrowsti, 
Der Feldhafe; E. E. v. Thüngen, Der Haje. 

Haſel |. Karpfenfische VI, 2. 

Haſelhuhn (Tetrao bonasia L., Bonasia 
silvestris Brehm), ®ogel aus der Ordnung 
der Hühner und der Familie der Waldhühner; 
mit Auer» und Birkhuhn zu berjelben Gattung 
gehörig, von ihnen aber vornehmlich dadurch 
unterfchieden, daß der unterfte Teil des 
Zaufes wie die Zehen unbefiedert jind. 

Weidmänniſche Ausdrücke. 

Wie bei den anderen Waldhühnern (ſ. 
Auerhuhn) und nur folgende dem H. eigen— 
tümlich: Den Lodruf in der Balzzeit bezeichnet 
man mit Spiſſen, duch defjen Nach— 
ahmung fie gejpißt werden; ihr gewöhn— 
liher Ruf heißt biften, und jie werden 
gebijtet. 

Beichreibung. 

Länge 35—37,2, Stoß 14,4, Schnabel 1,2, 
Lauf 4,8 cm. Stirn ſchwarz; Oberkopf des 
Hahns rotbraun, ſchwarz gefleckt, vor jedem 
Auge ein weißer Fleck; auf dem 
Kopf eine Holle; Augenkreiſe weiß; 

— Nacken graubraun, dunkel und hell 
gefleckt; Oberrücken roſtbräunlich, 
dunkel geſtrichelt und gefleckt; Unter— 
rüden braun mit grauen Flecken 

Ne und Bändern; Schwingen braun 

. grau mit hellen Bändern; der 
graue, bdunfel gewäfjerte Stoß 
16 federig, mit einer dunklen End— 
binde und grauem Saum. An 

' Kinn und Stehle ein tieffchtwarzer, 

weiß eingefaßter Bart; Bruft und 
Kropf roftbraun mit jchivarzen und 
weißen Querfleden; Baud) grau 
weiß; Ständer und Schnabel grau, 
Zehen braun, ri braun; Roje 
hochrot. Die Henne hat nur eine 

k Heine Holle, roftrote, nicht ver- 
längerte Kehlfedern und ift über- 
haupt matter gefärbt. Bei jüngeren 

a Hähnen ift der jchwarze Kehlfled 

Si, weniger auögedehnt, aud) matter in 
‘ ber Farbe als bei älteren. Die in 
DOftpreußen und weiter öftlich und 
nördlich vorlommenden 9. jind 
im Gejamtton mehr grau als die 
mitteleuropäiichen; rujfiichen Hüh- 
nern jehlt 4.8. das Roſtrot faſt ganz. 
Bei allen Haſelhühnern ift die bededte Hälfte 


huhns. 
(/„nat.Gr.) 


der Federn weiß, welche Farbe bei Verichie- | f 


Hahns klingt wie „Dibdirdidisdidiri“, was er fait 
Tag und Nacht hören läßt; die Henne lodt ähn« 
ih. Das Hafelwild ftreicht ziemlich fchnell, 
läuft aber verhältnismäßig noch behender und 
verfteht ſich qut zu deden. Zwar jcheu bei Ber- 
folgungen, läßt e3 ich Dennoch von allen Wald- 
hühnern. am leichteften anlommen. 
Berbreitung, Aufenthalt, 

Die Verbreitung ıjt ausgedehnt, aber jehr 
lüdenhaft; fie umfaßt zivar faft ganz Europa, 
doc) fehlt das H. auf weiten Streden gänzlich. 
Häufig findet es ſich in den ruſſiſchen Oſtſee— 
provinzen und vielen Gebirgswaldungen 
Oſterreichs; nicht felten ift es in gewiljen 
Gegenden Dftpreußens, Schlejiens, belannt 
in vielen deutjchen Gebirgen, doch an nicht 
wenigen Orten felten geworben oder all» 
mählıc ganz verfhwunden. Duntle, gemifchte 
Waldungen mit reidylichem Unterwuch3 und 
Beerengefträuch, befonders Hafeln und Brom- 
beeren, liebt es bejonders, auch wenn fie nicht 
umfangreich, nur möglichft ruhig find. Aus 
durchforfteten Beſtänden zieht es jich zurüd. 

Lebenäweife, Fortpflanzung. 

Das H. hält fich, obwohl es ben Wald 
ungern verläßt, viel am Boden auf und it, 
von Heinen Wechjeln des Aufenthaltortes ab» 
gejehen, ausgeiprochener Standvogel. Er- 
ſchrect oder wenn es fich verfolgt fieht, 
baumt es jurrenden Fluges auf oder jucht 
jich durch Laufen zu retten. Die Nacht bringt 
es ebenfalls ftet3 im Geäft von Bäumen zu. 
Seine Aſung bejteht aus Beeren verjchiedener 
Art, Knoſpen, Trieben, Kätzchen, Samen und 
fonftigen Pflanzenteilen, wozu in der bejjeren 
Fahreszeit noch Inſekten, Würmer, Schneden, 
Ameifenpuppen und dergleichen fommen. 
Schädlich wird das H. durd) die Art feiner 
Ernährung nicht. Früher fingen ſich in Hajel- 
huhnrevieren nicht jelten Stüde im Dohnen- 
ftieg, wo fie den Bogelbeeren nachgingen. 
Die Balzzeit pflegt in Mitteleuropa etwa 
Mitte März einzuſetzen und dauert bis Ende 
April. Dann laſſen die Hähne, die hochgradig 
erregt und fampfluftig werden, ihren pfeifen» 
den Balzruf erichallen. Bei älteren Hähnen 
endet diejer hohe, jcharfe Ruf in einer Art 
Triller. Nachgeahmt wird er vom Jäger 
auf befonderen Inſtrumenten (ſ. u.) und der 
eiferfüchtige Hahn fteht leicht auf dies Spifjen 
zu, fommt entweder zu Fuß an oder jtreicht 
in ſchnurrendem Fluge herbei. Untereinander 
fechten die raufluftinen Hähne lebhafte 
Kämpfe aus, bis jchlieflid die Erregung 
abflaut und die Hennen and Brutgeichäft 
denfen. Ende April oder Mai legen jie in 
primitiv hergerichtete Nefter an einem ver- 
jtedten Pla 8 bis 15 Eier, die auf roft- 
arbigem Grunde rotbraun punktiert und 


bungen fich zeigt und den Kleidern ein buntes | gefledt find und 33:25 bis 37:27 mm 


Hajengarn — 
meſſen. Sie erinnern etwas an Birkhuhneier. 
Die Brutzeit dauert etwa 3 Wochen; wie bei 
den anderen Hühnervögeln brütet nur die 
Henne, während der Hahn umherflaniert und 
fi) meift erſt gegen den Herbit zu feiner 
Familie ſchlägt. Andere Beobachtungen er- 
gaben, daß fich der * an der Führung 
der Jungen beteiligt (Dr. Wurm). Die 
Dunenjungen tragen ein oberjeit3 auf rojt- 
farbigem Grunde —J—— und etwas weißgelb 
geflecktes, unten gelbliches Kleid, werden von 
der Mutter ſorgſam geführt und anfangs mit 
allerlei animaliſchen Stoffen, wie Ameijen- 
puppen, Snieften, Spinnen uſw. ernährt. 
Sie werden rajch flugbar und baumen dann 
nacht3 und bei Störungen auf. Ungefähr im 
September erhalten jie das Kleid der Alten, 
von dem das Jugendgefieder etwas abweicht. 
Das H. ift ein unruhiger, mit fcharfen Sinnen 
ausgerüfteter Vogel, deſſen Erbeutung genaue 
Kenntnis feiner Gewohnheiten erfordert. 
Leider ift dieſes Meinfte der Walohühner, 
fo interejfant es ift, am fparjamjten bei uns 
vertreten und vermindert ſich, teilweije ohne 
erfihtlihen Grund, 
Feinde hat es leider recht viele, denn jämt- 
Ber Haar- und Fyederraubzeug ftellt ihm 
eifrig nad); auch liebt es nicht modern be 
toirtihaftete Forſten. 


Jagd 

In Deutſchland, wo das Haſelwild meiſt 
vereinzelt vorkommt, wird es gelegentlich der 
Treibjagden geſchoſſen, da Suche und Anlocken 
zur Balzzeit ſich kaum lohnen; in Oſterreich— 
Ungarn und im Norboften jedoch, wo es Häufig 
ift, werden Taufende von Hähnen durch An- 
wendung ber Lode geſchoſſen, auf welche fie, 
oft jehr ungeftüm, heranftreichen. Die Lod- 
töne werben jehr täufchend mit einem 
Pfeifchen aus einem Gänfe- oder ähnlichen 
Knochen, auch aus einer Eicheltapfel, Hajel- 
nußjchale oder Knopper hervorgebradyt. Bei 
falten Nord» oder Dftwinden balzen bie 
Hähne am launifchften. Die Ketten loden jich 
im Herbft durch den biftenden Ton jehr leicht 
an, befonders wenn fie gejprengt find; ſowie 
fie die Lodtöne vernehmen, fchwingen fie fich 
auf benachbarten Bäumen ein, um ſich zu 
orientieren, und laffen fich dann nicht ſchwer 
ichießen. Das Haſelwildbret (bona assa, d. h. 
guter Braten, woher ber Art- bezw. Gattung 
name Bonasia jtammt) wird von Feinſchmeckern 
über alles andere Federwildbret geftellt und ift 
mithin jehr begehrt. Leider find die brütenden 
Hennen und die noch nicht beflogenen Jungen 
fo ungemein vielen Berfolgungen duich 
Raubzeug ausgeſetzt, daf fich diefes überaus 
harmlofe, prächtige und foftbare Wild mehr 
vermindert als vermehrt. 

Hafengarn (Hajennek), früher gebräuch— 
licher Apparat zum Fangen von Be auch 
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an manchen Orten. 


Hajenklappern 


Füchſen. Sie ftellten bei 1,5 m Höhe etwa 
150 Schritt in die Länge: jet jind fie außer 
Gebrauch (j. Jagdnetze, Fallgarne). 

Safengarten j. Hase. 

Haſenhund j. Harrier. 

Haſenkaninchen j. Kaninchen. 

Haſentlappern, Wertzeuge, durch beren 
Geräufc die Hafen bei Treibjagden an bie 
Schüßen getrieben werden. Man nimmt ein 
etwa 24 cm langes, 10 cm breites und 11, cm 
dides Bretichen, ftedt durd) die Mitte einen 
Pflod, der unterfeit3 einen Handgriff abgibt, 
und fügt an deſſen DOberjeite ein oder zwei 
Hleine, hölzerne Hämmerchen loje an, bie 
durch Hine und Herbewegen einen hellen 
Ton verurfachen. Oder man jchneibet aus 


2 


Safenllappern. 





einem Brettchen eine Art Schippe mit Hand» 
griff und teilt die breite Fläche durch Längs- 
ichnitte in drei Teile, fjchneidet die beiden 
äußeren ab und bejeftigt fie mit Zeberriemchen 
in ihrer urfprünglichen Lage; bewegt man nun 
diefed Werkzeug hin und her, jo jchlagen die 
ofen, breiten Platten an die feite, mittlere 
und verurjachen ſtarkes Geräufh. Man hat 
noch andere 9. im Gebrauch, alle müjjen aber 
von hartem Holz; fein, das nicht fpaltet; 
und ba fie defjenungeachtet jehr oft Schaden 
nehmen, aber leicht herzuftellen find, jo 
verlangt man am beften von den Treibern, 
lie jelbft anzufertigen und mitzubringen. 
Sehr dauerhaft und auch billig find eiſerne 
Klappern. Man nimmt ein beliebiges Stüd 
Eiſenblech, läßt einen Handgriff annieten und 
an je einer Seite einen eijernen, beweglichen 
Klöppel. Durch Schütteln folder Klappern 
entfteht ein Getöje, welches das Wild faſt noch 
mehr aufichredt als die hölzernen Klappern, 
dagegen nicht jo unangenehm Hingt. in 
vorzüglihes Werkzeug jind auch die jog. 
Cri⸗cri, ihrerzeit ein allerdings abjcheuliches 
Spielzeug in Kinderhand. Klappern find, 
wie an ben betreffenden Stellen (ſ. Hase) 
gezeigt ift, Häufig überflüffig, fie werben durch 


Haſenklein — 
Rufen, Klopfen, Pfeifen uſw. der Treiber 
viel beſſer erſetzt. Die Verſtändigung zwiſchen 
Treiberführern und Treibern bzw. Schützen 
ermöglicht ſich ohne Klappern leichter, ſofern 
ſie nicht überhaupt durch Hornſignale bewirkt 
wird. — Nach $ 65 der preußiſchen Jagd— 
ordnung Tann jeder das Wild durch Klappern 
von jeinen Bejitungen abhalten, audy wenn 
er zur Ausübung der Jagd nicht berechtigt ift. 

Hafentlein; Rippen, Kopf, Hals, Gelünge 
und Vorberläufe des Hafen, die zu einem 
beliebten Jägereſſen, dem fog. Schwarzhajen 
oder SHajenpfeffer, angerichtet zu erden 
pflegen. 

Hafennet j. Hasengarn. 

Haſenpfote j. Katzenpfote. 

Haſenquäte, ein Inſcrument, das den 
Klagelaut des Haſen nachahmt, und mit dem 
man hauptjächlich den Fuchs reizt, d. h. heran⸗ 
lodt. Man reizt damit aber auch anderes Raub» 
zeug, wie Marder, Raubvögel, erfolgreich an. 

bafenrein. Über den Beariff der Hajen- 
reinheit jind in Jägerkreiſen die Anjichten 
geteilt. Als nicht h. muß jedenfalls der Hund 
bezeichnet iwerden, der auf Zuruf oder Pfiff 
den gefunden Hafen nicht umbeachtet läßt. 
Zur Federwildjagd ift nur ein h. Hund 
brauchbar; von einem nur zur Jagd auf 
HühnerBerwendung findenden Hund Rointer, 
Setter) muß verlangt wer)en, daß er voll« 
fommen h. ift, d. h. den Haſen überhaupt 
nicht beachtet. 

Hafen reizen, dad Nachahmen der Stimme 
des Hafen, um dadurdy Raubzeug anzuloden. 

Hafenfarg, jcherzhafte Bezeichnung ber 
früher üblichen, aroßen Jagdtaſchen aus 
Dachsſchwarte (Holfter), in denen mehrere 
Hafen beauem Raum fanden. 

Haſenſchrot, gervöhnlich Schrot 314, mm. 

Haſenſeuche, eine weit verbreitete, an— 
ftedende Krankheit der Hafen, die oft ber 
deutende Opfer fordert. Die 9. ift durch eine 
blutige Entzündung der Luftröhre und des 
Kehlkopfes gelennzeichnet; in jeltenen Fällen 
tritt eine Bruftfell- und Herzbeutelentzündung, 
auch wohl eine Lungenentzündung, Hinzu. 
Die Erreger der 9. find Balterien, die zur 
Gruppe des Bazıllus der hämorrhagijchen 
Septikämie gehören; die Krankheit jteht aljo 
der Wild» und Rinderjfeuche jehr nahe. Be- 
lämpfung: Tunlichſter Abſchuß auf der Suche, 
ae ftarfer Verbreitung Schonen ber 
Fü 

Hafeniprung, der ſchwache Knochen am 
unteren Teile des Hinterlaufes bes Hafen, ber 
einer langen Nabel ähnelt. 

Hajenvdenerie j. Pyämie und Cysticerken- 
krankheit. 

Häfin, der weibliche Haſe. 

Hafpel, eine hölzerne Vorrichtung zum 
Auf, Abwitleln und zum Transport von 
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Hatzmann 


Jagdlappen. 
(der elle), auf welchem 
dreht, diefem und 
dem Griff mit durch⸗ 
gezogenem Riemen 
zum Anhängen an 
den Träger. Dient 
die 9. zum Trans 
port von Feder 
lappen, fo heißt fie 
Federhaſpel. 

Hatz, 1) jede 
Jagd, bei der Wild 
mit Hunden gefan⸗ 
gen wird, haupt 
jächlih aber bie 
Jagd mit jchiweren 
Hunden auf grobes 
Wild, ald Sauen, Bären, wobei dieſes von ben 
Hunden gebedt werben muß. Die Jagb mit 
Hunden auf 
Hafen, Füchſe, 
Dachſe nennt 
man gewöhn⸗ 
Hepe. 2) Hab ferner mehrere — 

6 bis 12 aneinander gewöhnte 

Hunde, die zujammen gehegt zu 

werben pflegen (j. Hatzhunde). 
hatzfertig fteht eine Haß, wenn 

jie auf den Befehl „Hat los“ jofort 

gelöft werden fan; zu dieſem Zweck 

halten die NRüdemänner die Enden 

der Hatftride loje in der Hand. 
Satführer, der eine Haß Leitende. 
Hatzhunde (Hekhunde), Hunde ber 5 


Sie —*— aus dem Bund 
ich das Rahmenſtück 





1. Haſpel. 





ſonderer Raſſen, auch Kreuzungs⸗ auie. 
produkte, zur Bären- und Sauhatz. Bol. 


Die H. jagen das Wild (Schwarzwild, 

ehedem auch Rotwild), bis es ſich ermattet 
ſtellt. Im 17. und 18. Jahrhundert bediente 
man ſich zur Hatz 
mit Vorliebe der 
Doggen und der 
Baſtarde von Dog⸗ 
gen und Wind 
bunden. Die Be- 
zeichnung 9. ift 
niht mehr ge 
bräudjlich. 

Dat los! der 
Befehl an bie 
Hatzmänner, Die 
Haben zu löjen, 
d. h. vom Hab 
ftrid zu befreien. 

Hamann, der 
Führer eines Hatz⸗ 
hundes oder einer 
Koppel. Früher, als man noch die ſchweren, 
IAn ihrem Führer nicht ungefährlichen Doggen 
benutzie, wurde ein H. mit mehr als einem 


3. Haſpel am Knichol;. 


Hatzſchirm — 250 — Hege 


ſolchen Hund nicht fertig; denn zwei riſſen Hechte (Esocidae), gehören zu den Edel⸗ 
ihn, wenn das Wild jihtbar wurde, gelegent- | filhen (Physostomi). Beichuppte Sinochen«- 
lid) um und brachten die Jagd in Verwirrung. | fiſche ohne Bartfäden und FFettflojje. Körper 
Hatzſchirm, ein ausReiferwerkgeflochtener, |lang und faſt drehrund; Schwanz ftarf 
halbrunder, etwa 11/, m hoher Schirm, hinter | verjüngt. Niedergedrüdter, entenjchnabel- 
welchem eine Haß jo lange verweilte, bi fie | artiger Kopf mit ſtark bezahntem Maul (Ober- 
nelöft wurde. Er diente dazu, den Hunden | kiefer ohne Zähne). Die Heine Rüdenflofje 
die unzeitige Beobachtung der Jagd zu dver- | weit nad) hinten gerüdt. 
wehren, wodurch fie leicht unbändig wurden. Hecht (Esox lucius L.), allgemein 
Hatzſtrid |. Hetzleine. befannter Raubfiſch, deilen Färbung jehr 
Haube, eine Art Sadneb, am gejchlofjenen | wandelbar if. Im allgemeinen find ein- 
Ende mit eifernem Ring (Nafenring), das in | jährige Fiſche Hellgrün (Grashechte), ſpäter 
die Dachsröhre gejtedt wird, um die außer- | befommen jiedunfelgraugrünenRüden, weißen 
halb befindlichen, zu Bau getriebenen Dächfe | Bauch mit Heinen, ſchwarzen Flecken. Die 
beim Einfahren darin zu fangen (j. Jagd- | Seiten find olivgrün marmoriert mit gelben 


netze, Sadgarne). Yleden und Streifen. Wird gegen 1 m lang 
Haubenente j. Enten II, 3 und 5. und wiegt dann 10 bis 12 kg; größere Tiere 
Haubeniharbe j. Scharben 2. ind fehr jelten. Kommt überall vor. Er 


Haubentaucer |. Taucher I, 1 und 4. |laicht vom Februar bis April auf über- 
bauen; 1) der Biber haut einen Baum um, | ſchwemmten Wiejen, in Heinen Gräben uſw. 
wenn er ihn abichrotet; 2) der Heiler haut, | bis zu 100 000 Eier von gelblicher Farbe und 
wenn er nad Menichen oder Tieren jchlägt. | etwa 2,5 mm Größe, in Klumpen geballt. 
hauendes Schwein, der Heiler, jobald er | Bei reichlicher Nahrung wachſen die Jung— 
ftart entwidelte Waffen trägt, alfo ungefähr hechte jchnell heran. Der 9. ift äußerft ge» 
vom fünften Lebensjahre an; jehr alte Keiler | fräßig und greift felbft junge Waſſervögel an; 
bezeichnet man als Hauptſchweine. feine gewöhnliche Nahrung find Fiſche und 
Hauer j. Gewehr. Fröſche. Das Fleiſch jüngerer 9. ift jehr 
Hauptbalz, die Zeit, in der die balzenden | beliebt, das älterer wird troden und geichmad- 
Vögel am eifrigften find. los. In Wildteihen ufw. wegen der Ber- 
Hauptbär, über jechd Jahre alter Bär. |tilgung von wertlojen kleinen Filchen und 
Hauptbau ſ. Bau. Fröſchen gern gejehen. Einer ber beliebteften 
Hauptjagen, ein Jagen, bei dem Wild in | Angelfifhe, den man mit dem Spinner 
ftarter Anzahl und aus einem großen Bezirk | (lebenden Köder oder Blechfilch) wie auch ber 
zufammengetrieben, eingeftellt und jchließlich | Schleppangel berüdt. Steht meift einzeln 
auf einem Lauf erlegt wird. Die H. wurden |an tiefen Stellen unter dem Schuhe über— 
früher veranftaltet, um zu zahlreiches Wild | hängender Ufer, von Wafjerpflanzen ufiv., und 
zu vermindern, was aus naheliegenden | fümpft tapfer um jein Leben. 
Gründen jept nicht mehr nötig ift. (Bol. See j. Heckzeit und Geheck. 
Rotwild, Jaqd 5.) heden, die Fortpflanzung und das Aus— 
Hauptröhre die befahrenfte Röhre bes | bringen der Jungen beim Federwilde ber 
Dachs- und Fuchsbaues. Niederjagd. 
Hauptſchlag (Abichlag), ein Teil im Balz- Hedenjchnarrer j. Sumpfhuhn 2. 
fat des Auerhahns. Hedzeit (Hede), Brutzeit; aud) die Zeit, 
Hauptihwein, ein Keiler vom fiebenten | während der das niedere Raubzeug Junge hat. 
Jahre ab. Heerſchnepfe ſ. Schnepfen II, 1. 
Hauptzeihen, die gerechten Zeichen der Heftel, etiva 1 m lange, ſpitze Pfähle, an 
Rothirichfährte im —* zu den weniger denen man die Leinen der Jagdtücher uſw. 
verläßlihen Neben- oder Beizeichen. anbindet. Sie werden mit Schlägeln in den 
Sanudmarber j. Marder 2. Boden getrieben und, um das Aufreißen zu 
Handjtord ſ. Störche 1. verhindern, an den Köpfen mit eijernen 
Hant (Dede), das Fell der Hirfcharten, des | Ringen umgeben. Beim Vogelherd dienen 
Bären, des Gems-, Stein- und Schafwildes. | H. zum Befeftigen der Ober- und Unterleine 
Beim Wolf und Luchs gebraucht man nur den des Schlagnekes. j 
Ausdrud Dede; Sauen und Dachſe befiten Heftelhaten, etwa 1/, m lange, ſpitze 
eine Schwarte, alles übrige Wild einen Balg. | Pfählchen mit Haken, durch deren Eintreiben 
Hautbremſen j. Bremsenlarven. in den Boden die linterleinen der Jagd— 
Hebegabel, eine etwa 2,5 m lange Stange | tücher und des Schlagnetes am Vogelherd 
mit eifernem SHalen, die zum Beben der | niedergehalten werden. 
DOberleinen der Jagdtücher auf die Stell. Hege des Wildes will diefes auch in höchft 
ftangen dient. fultivierten Nevieren ohne übermäßige Kultur- 
heben, jich, wenn Federwild auffliegt. !ichäden gejund und kräftig erfalten. Sie 


Hegen — 351 — Helianthi 


BWeide- und Grasnutzung bei Strafe verboten 
find, fenntlich gemacht werden. 

Seneaelt, Schonzeit. 

Heide ift in verjchiedenen Arten äußerft 
bedeutjam für die Wildhege. In ärmeren 
Revieren ift gerade dieje Pflanze es, die nicht 
jelten den ®Wildftand im Winter erhält. Mand)- 
mal müſſen in ftrengen W®intern bei hoher 
Schneelage durch Schneepflüge und Schaufeln 
Afungspläge freigelegt werden. Port zieht 
jih dann nicht jelten das Wild zujammen. 
In der Heide findet das Wild außerdem nod) 
Dedung und Zufluchtsorte. 

Gemeine Heide (Calluna vulgaris) 
ift eines der willlommenften Gewächſe für die 
Wildhege, bad manchmal faft ganz allein für 
den — Sandboden eine Hauptdeckung 
abgibt. 

Sumpfheide (Erica tetralix) iſt nicht 
jo wichtig, aber troßdem doch eine beacdhtens- 
werte Pilanze in Torf und Moorbrüchern, 
wo fie, 3. B. in oftpreußiichen und rufjiichen 
Gebieten, gemeinfam mit den örtlich bedeut- 
jamen Lavendelheiden (Andromeda poli- 
folia und A. calyculata) auftritt. 

Heidelorn j. Getreide. 

Heidelbeere ſ. Beerensträucher. 

heiß ſ. Laufzeit. 

Selianthi (Helianthus macrophyllus var. 
sativa Graebn.), eine Helianthusart, die jeit 
weniaen Jahren auch unter dem Namen 
Salfifis oder echter Topinambur in ben 
Handel gebracht worden ift. Amerilaniſche 
Schriftiteller haben den Wildenowjchen Namen 
ald Synonym zu Helianthus mollis Torr. 
et Gray aufgeftellt. Die Bezeichnung Heli- 
anthi salsifis ift mithin wiſſenſchaftlich nicht 
berechtigt, aber injofern bedeutjam, als die 
Pflanze in ihrer Heimat Saljifis genannt 
wird und bdiefer Name auch in ber Fach— 
literatur Eingang gefunden hat. Die Pflanze 
ftammt aus Nordamerika (Miffouri) und ift 
eine nahe Verwandte der Sonnenblume und 
der Topinambur, aljo ein Korbblüter, denen 
fie auch im Habitus gleicht. Als ein Kraut- 
gewächs erreicht fie die riefige Höhe bis über 
3 m. Unterirdifch erzeugt fie länglich-jpindel- 
fürmige Knollen, die im Gejchmad denen ber 
Topinambur überlegen jein follen. Von der 
Sonnenblume und der Topinambur unter- 
icheidet fie fich durch die Heineren, gelben 
Blüten von etwa Zweimarkftüdgröße, die an 
gewöhnlich handlangen Stengeln einzeln 
jiben und angenehm duftend find. Die durch 
Behaarung rauhen, tiefgrünen Blätter werden 
ungefähr 25 em lang und etwa 10 cm breit. 
Die Farbe der Knollen ift ſchmutzig-weiß, jo 
daf fie an Ausjehen den Teltower Rüben 
ziemlich ähnlich find. Seit einigen Jahren 
iſt bereit3 eine Abart mit rot gefärbter 
Knollenhaut befannt geworben. Salfifis 


erforfcht, was dem Wilde nußt und ihm ſchadet, 
und ſucht dieje Kenntniſſe in der Jägerwelt 
zu verbreiten. Die H. bejchäftigt ſich mit dem 
Verhältnis der Geichlechter, regelt den Ab- 
ſchuß, verhütet die Entartung, forgt für Blut- 
auffrifchung, beachtet die Erfahrungen in der 
Winterfütterung und die ſich ergebenden, 
örtlih oft fehr verfchiedenen Verhältnifie, 
erforscht die Wildfranfheiten u. dal. mehr. 
Zur rationellen ®ildhege find außer Männern 
der Wiſſenſchaft Weidmänner mit Urteils- 
fähigkeit, Paſſion, Unternehmungsgeift und 
DOpferfreudigkeit notwendig, die durdy die 
Bohlfahrtseinrichtungen der Wildhege Güte 
und Bahl der Wildbahn zu heben ver- 
ftehen. 

begen, Durchführung einer zwedmäßigen 


ege. 

Hegewald, Schriftftellername von Friedrich 
Sigismund Frhr. v. Zedlitz; wurde am 
24. Mai 1838 zu Neulirch ( Schlejien) geboren. 
Er war zuerft Kavallerieoffizier, nahm aber 
frühzeitig den Abjchied, um ſich der Jagd- 
ichriftftellerei zugumenden. 9. mar lange 
Jahre Mitarbeiter und Nedaltionsmitglied 
der Deutichen Jägerzeitung und begründete 
deren illuftrierte Beilage „Das Weidwerk 
in Wort und Bild“. Sein Hauptaugen- 
merf galt dabei der beutichen Gebrauchs 
hundidee. Im Jahre 1881 fchrieb er 
fein grunblegendes Wert „Der deutjche 
Gebrauchshund zur Jagd uſw.“, worin er 
die Notwendigkeit eines vieljeitigen deutichen 
Jagdhundes überzeugend nachwies, gleich” 
zeitig aber auch Mittel und Wege angab, das 
eritrebte Ziel zu erreihen. 9.3 Anregung 
brachte die jchon lange brennende Frage 
endlich in regen Fluß und rief eine nachhaltige 
Begeifterung wach, der der große Erfolg der 
Gebrauchshundidee lebten Endes zu danken 
it. Die warme Anerlennung diejer Arbeit 
veranlaßte H., kurz darauf die Schrift „Den 
Hühnerhund zum Gebrauchshunde auf 
Schweiß zu arbeiten ald Totverbeller und 
fiheren Berlorenapporteur“ zu veröffent- 
lihen. Zahlreihe andere Arbeiten folgten, 
e3 feien don ihnen nur noch genannt „Die 
Entwidlungsaeihichte der deutichen Kyno— 
logie“ und „Eignet fich der engliiche Field» 
trial- Hund als vieljeitiger Gebrauchshund 
für die bdeutiche Jägerpraxis?“. 93 un— 
vergängliches Verdienſt iſt die Schaffung des 
deutichen Gebrauchshund-Stammbuches, das 
noch heute vorbildlih it. 9. farb am 
8. Zuli 1903 zu Halle a. ©. Seine ge 
jammelten Schriften find 1911 unter dem 
Titel „Hegewalds Schriften über den Ge— 
brauchshund“ erfchienen. 

Hegezeihen, Warnungszeichen, meiſt 
Strohringe oder Strohwiſche, mit denen 
Beftände, Kulturen oder Schläge, wo Maſt-, 
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Heliantfi — 959 — Helianthi 


befigt eine außerordentliche — —————— nichts anhaben. Sie leidet faſt gar nicht unter 
und nenn ma an Laub undfnollen, | Krankheiten und Snfelten. Die befte Pflanz- 
die fie zu einer Remiſen- und Wildäfungs- | zeit für die ganzen oder geteilten Knollen 
ind bie Monate von November bis Anfang 
März. An den tief bearbeiteten Boden legt 
man bie Knollen minbeften® im Meter- 
verbande etwa 8 bis 12 cm tief mit bem 
Spaten oder hinter dem Rillenzieher. Auf ein 
Hektar find 10 000 Knollen notwendig. Die 
Pflege der Kultur erftredt fich auf Freihalten 
bes Aders von Unkraut, Rodern bes Bodens 
und Behäufeln der heranwachjenden, jungen 
Pflanzen, jowie Schuß gegen Wilbverbiß. 
Mitte oder Ende Auguft beginnt die Ernte 
des Grün oder aud bed Winterfutters. 
Bei der Ernte bed Laubes läßt man 40 cm 
lange Stengelftümpfe zur Weiterentwidelung 
der Knollen ftehen, die dann bei einem zweiten 
Schnitt fpäter ebenfalld geerntet werben 
fönnen. Ws Grünfutter finden Gtengel 
und Laub fofort Verwendung. Zum Zwed der 
——— werden die Laubſtengel zu 
Garben gebunden, die nad) dem Trodnungs- 
verfahren in luftigen, trodenen Räumen auf» 
bewahrt werden. Die Ktnollenernte beginnt 
im Spätherbft und fann bei froftfreiem Wetter 
auch im Winter fortgejegt werben. Die 
fenollen werben ausgegraben oder aus 
gepflügt, gefammelt oder für bad Wild liegen 
gelaſſen. Für dad neue Wachstum des nächſten 
Jahres bleiben ohne menſchliche Vorſorge 
genügend Knollen in der Erde, jo daß jich der 
Salkhi8-Wildader ig hoc erneuert. Über 
die Verwendung der Knollen als menfchliche 
Nahrung und ihre Brauchbarleit im land 
wirtfchaftlichen Betriebe gehen die Anfichten 
noch jehr auseinander. Der Nährwert ber 
Blätter und Stengel der Salſifis ift nad) 
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1. Helianthi (Linzelpflanze). 


pflanze”erften Ranges machen. Sie wächſt 
jomwohl auf fandigem wie auf ne: oder 
gar moorigem Boden. Wenn jie auch eine 
anfpruchslofe Pflanze ift, fo hat doch dieje 
hervorragende Eigenjchaft für den Wilbheger 
ihre Grenzen. Je befier der Boden, jeine 
Düngung und Bearbeitung find, defto beſſer 
auch die Erträge von Salfifis. Diefe Pflanze 
wächſt im Sonnenliht wie im Schatten. 
Näffe und Dürre, Hige und Froft können ihr 2. Wurzelſyſtem der Helianthipflanze. 





Hell — 
chemiſchen Analyſen beſſer als derjenige des 
Rotklees. Neben der Aſung, die dieſe Heli— 
anthusart in hervorragender Weiſe dem 
Wildheger für die verſchiedenſten Wildarten 
bietet, eignet ſie ſich auch vorzüglich zur Anlage 
von Feldremiſen, in denen Haſe, Faſan, 
Rebhuhn, ja ſelbſt Rehe mit ihrem Nach— 
wuchſe gute Deckung finden. Wenn nicht 
manches trügt, iſt Salſifis für den Wildheger 
die Pflanze der Zukunft (ſ. a. Topinambur). 

Literatur: W. Kiehling, Helianthi als Gar 
tengewächs jowie Futterpflanze des Land» 
wirtes und Bildhegers. 

heit ift der Hals des Hundes, wenn dieſer 
eine hohe Stimme hat; grob, wenn fie tief ift. 

Henne, das weibliche Federwild jener 
Urten, bei denen das männliche Hahn genannt 
wird. 

Hennict j. Wasserläufer 6. 

berauöbredhen, vom groben und Hoch» 
wild, wenn es plöglich irgendwo heraus 
flüchtet, während man vom niederen Wilde 
herausfahren jagt. 

berauöfahren j. herausbrechen. 

herauöftöbern, das Heraustreiben des 
Wildes durch jagende Hunde. 

beranäftoßen, das Wild. Der im Felde 
ober furz vor bem Jäger im Walde beim 
Bufcieren ſuchende VBorftehhund foll das 
Wild feit vorftehen. Er darf die Hühner, den 
Hajen, den Fajan nicht H., d. h. zur Flucht 
veranlajjen. Der ftöbernde Hund foll dagegen 
dad Wild flühtig machen und dem Jäger 
vor die Flinte bringen. Junge Hunde ftoßen 
da3 Wild oft heraus, weil fie ihre Paſſion 
nicht bezähmen können. Bei älteren Hunden 
ereignet dies jich leicht, wenn fie mit un— 
günftigem Winde an das Wild Tommen, 
jo daß jie von diefem feine Witterung haben. 
Dftmals ift auch eine mangelhafte Naſe der 
—— daß der Hund nicht zum Vorſtehen 

mmt. 


beranötreten, 1) das vertraute Hervor- 
fommen des Wildes aus dem Wald oder 
fonftigem Schuß; „das Wild tritt hier zur 
Aſung heraus oder aus“. 2) Der Jäger tritt 
das Wild heraus, das der Hund vorfteht, um 
den Schuß anzubringen. 

Herbitbalz, die Balzübungen der jungen 
Auer- und Birkhähne im Herbfte. 

Herbftftand, 1) der Revierteil, in dem 
Wild, bejonderd Rotwild, im Herbſt mit 
Vorliebe fteht; 2) die Stüdzahl einer Wildart, 
welche im Herbit auf einem Reviere ſchätzungs⸗ 
weije vorhanden ift. 

Herd \ Vogelherd. 

Herdvogel (Lodvogel, Flattervogel), der 
auf einem PVogelherd zum Anloden ver- 
wanbte Bogel. Als Käfigvogel lodt er durch 
feine Stimme, als Rühr- oder Flattervogel 
durch fein Geflatter und als Läufer im 
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— Hexenſteige 
Beerenbeet zieht er die Aufmerkſamleit auf 
bie Lodbeeren und veranlaßt die Vögel in 
den Einfallbäumen zum SHerablommen auf 
das Futterbeet (vgl. Vogelherd). 

Heringdömöwe ſ. Möwenartige Vögel I, 3. 

Hermelin ſ. Wiesel 1. 

Herrenlofigleit (j. Aneignung). ine 
Fagdausübung ift nur an herrenlojen Tieren 
möglich. Jagdausübung ift deshalb nicht die 
Barforcejagb auf einen auögejegten Keiler, 
ein Jagdſchein ift dazu nicht notwendig. 
Jagdausübung ift auch nicht das Erlegen und 
Fangen von Wild in XTiergärten, weil in 
ihnen die Tiere Eigentum des Parkbeſitzers 
jind. Dagegen ift Jagdausübung das Heraus- 
nehmen eines Stüdes Wild aus einer von 
Bilderern gelegten Schlinge, _ denn. biejes 
it herrenlos aeblieben. 

Hetze ſ. Hatz. 

Hetz, Heu! Zuruf an Hunde, dem zu 
fanaenden Wild zu folgen oder es zu fallen. 

Hetzjagd, Jagd mit Hatzhunden; ſ. Hatz- 
hunde. Namentlich verfteht man unter 9. die 
Jagd mit Windhunden auf Füchſe und Hafen. 

Hetzleine (Fangleine, ange, Habftrid), 
bie ſtarle Leine, an welcher die Haß- und 
Bindhunde geführt wurden. Damit diefe fie 
nicht durchichneiden follten, war jie meift 
von Haaren gebreht. 

Hetzriemen (Birfchriemen, am gebräuch— 
lichſten: Schweißriemen), der 6 bis 8 m lange 
Riemen, an dem der Schweißhund geführt 
und gearbeitet wird. 

Heizſtrick j. Hetzleine. 

heulen, Kagender Ton, bejonderd ber 
Hundearten; audy Wilbtauben h. 

Henpuppen ftellt man für ſchwaches oder 
Jungwild auf, das leicht von den Futter- 
raufen abgedrängt wird. Einen etiva 30 cm 
ftarfen Stamm fägt man in 4 m Höhe ab und 
gibt ihm ein Kegeldad, aus Stroh von 1,5 m 
Halbmejjer. In je 60 cm Abftand legt man 
quirlförmig in Bohrlöchern 8 Sprießel an, 
die 1 m vorragen. Das Heu muß feit auf- 
geichichtet und gewidelt werden. 

Heuraufe j. Futierraufe. 

Hexenbeſen, neftartige Zweigbüſche an 
verjchiedenen Nukholzarten, jowie an Birke 
und Hainbuche, die aus verhältnismäßig 
fleinen Stellen hervorwuchern. 

Sexenringe, die Stellen, an denen ein 
Nehbod eine Ride kurz vor dem Beichlag 
längere Zeit getrieben Hat, jo daß hier 
die Bodendede, dad Gras oder Getreide in 
einem Ring von etiva 3 bi8 5 m Durchmejjer 
niedergetreten ift. 

Sexenfteige, von Hafen im Getreide 
ausgetretene Pfade, die ihnen ein bequemeres 
Fortlommen gewähren; man findet fie nur 
in jehr dihtem Wuchs; fie gaben früher dem 
Aberglauben Nahrung. 


Hief — 234 — Hirihhaten 


Sief j. Hiflhorn. und dem Borberlader den Platz überlafjen. 

Hifthorn (Hif⸗, Hiefhorn, Hüfthorn), ein Jetzt ift das Hinterladeſyſtem bei allen 
jehr einfaches Signalinftrument und wahr. | Schußwaffen allgemein eingeführt (ſ. Gewehr 
icheinlih das ältefte, das jemald® von |des Jägers). 
Jägern gebraucht wurde, denn es beiteht Hinterlafien (Zurüdbleiben), ein gerechtes 
nur aus einem Gtierhorn mit natürlichem | Zeichen des Nothirfches (j. Fährtenzeichen 9). 
ober metallenem Mundftüd. Das H. gibt irſch, das männliche Gejchledht aller 
einen jehr weit ſchallenden, blöfenden, aber | Hirjcharten mit Ausnahme des Rehwildes. 
widerwärtigen Ton; eine gewiſſe Anzahl Im allgemeinen jedody verfteht man unter 
hintereinander ausgeftoßener Töne hatte eine | diejer ————— den Rothirſch. 
beſtimmte Bedeutung. Man bedient ſich jetzt Hirſchbezoar j. Bezoar. 
vorteilhafter und angenehmer der Hleinen, Hirſchbrunft, die Zeit der Fortpflanzung 
gewundenen, mejlingenen Jagdhörner. Der | beim Rotwilde und die Fortpflanzung jelbft. 
einzelne, durch einen Stoß in das H. hervor» Hirſchdede, die Haut des Hiriches. 
gebradhte Ton heißt Hief. Hirihfährte, die Fährte des Hirfches zum 

Himbeere (Rubus idaeus) wuchert am | Unterfchiede von der des Tieres. 
liebften im humoſen Boden der Waldungen. Hirfchfänger, das von der Jägerei — heute 
Im zeitigen Frühling liefert fie in ihren | mehr als Forjt- und Jagduniformftüd — — 
Knoſpen und Blättern dem Schalenwilde tragene Seitengewehr, mit em 7. 
willlommene Ajung und ift für den Heger 
auch jehr wichtig ald Remifenpflanze. Im 
Sommer nafcht das Wild gern die jungen 
Triebe. Flugwild äft die jüßen Sammel- 
früchte leidenjchaftlih. Ende Juni liefert die 
9. ein ausgezeichnetes Futterlaub, das bei 
dichtem Stande ber Pflanzen gemäht werben 
fann und große Mengen ergibt. 

Himmel, die Dedwand beim Treibzeug 
ber Hühner uſw. (f. Jagdnetze, Sadgarne). 

Himmeldzeihen (Himmelsjpur, Gemwende), | Bellemmung des Herzens im ent» 
gerechtes, aber jelten gefundenes Zeichen bes | jcheidenden Augenblid, in dem 


nah teidmännifchem Braud) 
Nothiriches, durch Anftreihen mit dem | ein Schuß auf ein bejonders be- 


Hirihe und Sauen abgefangen | 
werben (j. a. Gewehr des Jägers). 
Hirichfeift, das 444 auf 
dem Wilobret liegende Fett bes 
NRotwildes, während das in der 
Bauchhöhle liegende Unſchlitt, 
Inſchlicht, Inſelt heißt. 
Hirſchfeiſte ſ. Feistzeit. 
Hirſchfieber (Jagdfieber), eine 
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weih an Zweige und Blätter (Wenden und | gehrtes oder ſchwer zu jchießendes 
Abbrechen folcher), Abftreifen des Schnees | Wild, ala Hirih, Auerhahn, 
von ben Witen, beim Ziehen des Hirfches | Schwein uſw., abgegeben werden 
durch Stangenholz oder Didungen hervor: |joll. Die Aufregung des Schützen 
gebradht. äußert jich oft in jo hohem Grade, 
Dimmelöziege ſ. Schnepfen II, 1. daß er mit laut pochendem Herzen 
Hinde (Hindin), veraltet für das Kottier. | und zitternden Gliedern dafteht. 
Hinfährte, die Fährte, auf welcher das | Ein mannhafte® Zufammen- 
Wild vorwärts gezogen ift, meiftens von Holz | nehmen des Körpers und Zurüd- 
zu Felde; Nüdfährte, die entgegengejeßte, | drängen des tobenden Atems ijt 
aljo diejenige, von woher das Wild gezogen | das einzige Gegenmittel, über- 
it. Die Hunde arbeiten auf der leßteren | haupt der Wille zur Selbftbeherr- 
nur twiderwillig, was mancher unerfahrene | fchung, außerdem tunlichft Häufige Deutſcher 
Jäger beherzigen möchte, wenn er jidy im | Beobadhtung des Wildes, auch Hirfhfänger. 
Irrtum über die Richtung der Fährte befindet | ohne zu ſchießen. Schließlich be» 
und dem Hunde die Schuld daran gibt. Ein |fennen wir frei, daß auch diefe quten 
einigermaßen brauchbarer Hund jieht übrigens | Lehren gewiſſen erregbaren und leidenjchaft- 
feinen Irrtum bald ein, denn wunderbar ift | lichen Gemütern gegenüber erfolglos bleiben. 
die Feinheit feiner Nafe, welche ihm allein | Viele Jäger verläft das 9. niemals, 
die Richtung angeben kann, in welcher das Hirſchgarn ſ. Jagdnetze, Fallgarne. 
betreffende Wild gezogen iſt. hirſchgerecht iit ein Jäger, der die Rot— 
Hintergewicdht des Gewehres j. Balance. | wildjagd fennt und bejonders den Hirſch nad) 
Hinterlader, Schußwafien, bei denen die | feinen Zeichen ficher anzufprechen, den 
Ladung von hinten in den Lauf geführt wird. | Schweißhund zu arbeiten, die Schußzeichen 
Die Erfindung der 9. ift keineswegs * neuen | richtig zu beurteilen verſteht, überhaupt im 
Datums, wie man vielfah annimmt, ſie hohen Weidwerf gründlich erfahren iſt. 
famen im Gegenteil bald nach Erfindung der | Sole Jäger findet man nur noch felten in 
Feuerwaffen überhaupt auf. Ihre Unvoll- | guten Hochwildbahnen. 
fommenheit ließ fie aber wieder verichwinden Hirihhalen |. Grüne. 





Hirſchholunder 


Hirſchholunder (Trauben-, Bergholunder; 
Sambucus racemosa) liefert, wo er in Menge 
vorlommt, ein jehr gutes Laubheu. 

Hirſchhorn, die Geweihe ald Material 
für Drechjlerarbeiten, Schnigereien ujw.; 
aibt bei trodener Deſtillation ſtinkendes 
Tieröl (Hirfhhornöl; Oleum cornu cervi) 
und Eohlenjaures Ammoniak (Hirſchhornholz; 
Sal cornu cervi), die früher ala Hirihhorn- 
präparate eine große Rolle in der Medizin 
ipielten. 

Hirſchhund, jchottiicher, ſ. Deerhound. 

Hirſchtalb, ein junges Stüd männliches 
Rotwild vom Seen bis zu dem Zeitpunft, 
in bem bie erften Anzeichen der be 
ginnenden Geweihbildung fichtbar werben. 
Die Gefeßgebung richtet ſich aber nicht nad) 
diefen Grundſätzen. So gilt in Preußen das 
Jungwild der Hirfcharten als Kalb bis zum 
legten Februar des dem Sakjahr folgenden 
Jahres. 

Hirſchlaſten |. Kasten. 

Hirſchloiben, die weichen, aljo in der 
Entwidelung begriffenen Geweihftangen bes 
Hirſches. 

irſchlausfliege (Lipoptena cervi), ein 
im flügellojen Zuftande auf den Hirjcharten 
Ichmarogende3 Inſelt von etiva 4 mm Länge, 
dad dem Wilde jehr läftig werden kann. 
Geflügelt lebt das Tier auf Vögeln, 3. B. dem 
Hajelhuhn. 

Hirſchruf (Hirichlode), eine am geſchloſſe— 
nen Ende durchbohrte Tritonmufchel oder 
ein Büffelhorn uſw., die zum Anjchreien des 
Hirſches, d.h. zum Anloden durch Nahahmung 
des Brunftichreies, Verwendung finden. 

Hirſchträne ſ. Trünenhöhle. 

Hitze der Hündin ſ. Laufzeit. 

hitzig iſt 1) ein Schütze, dem die nötige Ruhe 
beim Schießen fehlt. Wenn dies jchon ein 
übelftand beim Flintenſchießen iſt, jo ein noch 
größerer beim Büchfenfchießen, denn ein quter 
Büchſenſchuß erfordert unbedingt ruhige Hand 
und Haren Blid. Manche Jäger fommen nie 
zu diefer Ruhe. 2) 5. ift ferner eine Fährte, 
ſolange fie recht frisch ift, und 3) die Hündin 
während der Zeit des Begattungstriebes (j. 
Laufzeit). 4) 9. balzen Auer- und Birfhähne, 
wenn fie dies flott tun. 

ochbalz, das Balzen des Auer⸗ und 
Birkhahns auf einem Baum; Bodenbalz, 
das Balzen auf dem Boden. 
————— iſt das tragende Schalen— 
wild. 
Hochblatt, Stelle am Wildkörper dicht über 
dem Blatt; Hochblattichuß (Kugel ſitzt hoch— 
blatt) jtets tödliher Schuß (f. a. Schußzeichen). 
hochgehen j. gehen. 

Hochſchuß hat ein Gewehr, wenn jein 
mittlerer Treffpunkt über dem Zielpuntt liegt, 
im Gegenjaß zum Kurzichuß, wo das Geſchoß 
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— Holz 
zu tief einſchlägt. Etwas H. iſt bei der Flinte 
ſehr erwünſcht, weil man meiſt zu tief 
abkommt, ohne es zu wiſſen und zu wollen. 
Ein mittlerer Treffpunlt bei der Flinte von 
+ 10bi8 15 cm auf 35 m Entfernung ift jehr 
vorteilhaft. Die Anfichten über den praktiſchen 
Wert des H. bei ber Büchie find geteilt. Viele 
Jäger wollen, daß die Büchſe Fleck ſchießt, 
andere wollen beim Wilde Haar anfaſſen, 
d. h. den ganzen Wildkörper aufſitzen laſſen. 
Für letztere iſt ein H. von etwa 10 om auf 
80 m Entfernung geboten. 

Hochſitz ſ. Kanzel. 

Hochſtaud ſ. Kanzel. 

hoch ſuchen, von einem Hunde, der mit 
hoher, d. h. hochgetragener Naſe die Witterung 
des Wildes aufſucht. Vorſtehhunde follen 
diefer Eigenjhaft nie entbehren, während 
Schweißhunde und Braden tief juchen. Der 
Gebrauchshund ſoll, je nach der Arbeit, die 
von ihm verlangt wird, mit hoher oder tiefer 
Nafe juchen. Erftere Art der Suche ift erforder- 
li, um an Rebhühner, Faſanen uſw. heran- 
zukommen, während der Hund auf der Schweih- 
jährte ufiw. oder beim Stöbern die Naje auf 
den Boden zu nehmen hat. 

Hochwald j. Betriebsart. 

Hochwild, das zur hohen Jagd gehörige 
Haar- und Federwild; häufig wird mit 9. 
das Rotwild allein bezeichnet; j. Jagdein- 
teilung. 

Hochzeitolleid, Gefiederder Vögel während 
der Fortpflanzungszeit, aljo vom Frühjahr 
bis zur Maujer. 

Höderihwan j. Schwäne 1. 

Höfe j. Gärten. 

Hofjagdamt j. Jagdamt. 

SHöhenftrenuung |. Streuung. 

SHöhlenente j. Enten VIII, 1. 

Hohlihiene. Bei Doppelgewehren mit 
nebeneinanderliegenden Läufen befindet fich 
zwilchen dieſen ein Metallftüd, das man 
Laufichiene nennt. Der Querjchnitt diejer 
Schiene kann oben gerade (flache Schiene) 
oder nach unten ausgebuchtet jein (Hohlichiene). 
Die Ausdrüde H. und flache Schiene beziehen 
fich nur auf den Querfchnitt der Laufjchiene, im 
Gegenſatz zu gerader oder gebogener Schiene, 
womit die Form der Laufichiene im Länge 
jchnitt bezeichnet wird. Die Lauffchiene joll 
oben rauh (guillochiert) fein, um beim Zielen 
nicht zu blenden. 

Hohlſchuß, ein Kugelichuß zwiſchen Blatt 
und Wirbeljäule, der aljo feinen lebenswich— 
tigen Teil verlegt. Die Wunde heilt in vielen 
Fällen wieder vollftändig aus (j. a. krellen). 

Hohltaube i. Tauben I, 2. 

Holfter, nicht mehr üblicher, ſchwerer 
Dachsranzen. 

Holz, 1 im weidmänniſchen Sinne jede Art 
von Wald. Der Jäger, das Wild zieht zu 


holzen 


Holze. 2) Zu H. jchießen, heißt ein Stüd Wild 
jo anjchießen, daß e3 nicht bald verendet, 
auch nicht in die Hände des Jägers fällt, 
jondern kümmert, eingeht und unbenußt 
verdirbt, aljo verludert. Ein Jäger, ber 
viel zu 9. ſchießt, ift die größte Belt für ein 
Jagdrevier, jchlimmer ald Fuchs und Wolf, 
denen man nachitellen fann, während ein 
ſolcher Jagdliebhaber nicht jo leicht unſchädlich 
zu maden ijt. 

holzen, auf», ab, fort, jelten für fort» 
baumen, hauptfächlich vom Marder. | 

Holzgarten |. Ablage. 

Solzhäher j. Häher. 

Holzhaſe ſ. — * 2; auch gleich Waldhaſe. 

Holzhof j. Ablage. 

Holzjagd, Waldjagd. 

Holztaube j. Tauben I, Zu. 2. 

Honigflede, die gelben Flecke, die man 
manchmal auf Marderbälgen findet und die 
von Räude herrühren. 

hoppeln, die vertraute Gangart des Hafen 
und Slaninchens. 

Hoppenrader Hunde. EinStamm von lurz⸗ 
—— Vorſtehhunden, die durch ſchnittige 

igur und vielſeilige jagdliche Anlagen aus 
gezeichnet ſind. 

Horn. 1) Wald- oder Jagdhorn. 2) Im 
Gegenjaß zum Gemweih, die Zierde bzw. Waffe 
ber hörnertragenden Wiederfäuer, alſo des 
Schaf und Steinwildbes. Hörner wachjen von 
Sahr zu Jahr in Länge und Stärke aus, werden 
von beiden Gejchlechtern getragen, aber nicht 
abgeworfen. Die Hömer bed Schafwildes 
—— gewöhnlich Schnecken, die der Gemſe 


Hornbügel !. —— 

Horneule |. Eulen IIT, 

Hornfejlel, das Bandelierı oder ein Riemen, 
woran das Horn getragen wird. Da bie 9. 
heutzutage einen Teil der Gala-Uniform aus- 
macht, jo ift fie jehr koſtbar, und prächtig 
aus Goldtreſſe angefertigt, hat aber ihren 
einftigen Wert volllommen eingebüßt, denn 
früher durfte die H. nur vom mwehrhaft ge 
machten, birichgerehhten Jäger getragen 
werden. Die Bileurhörner werden nicht 
an 9., jondern um den Leib getragen, da 
fie weit genug dazu find. 

Horntiere (Cavicornia). Als H. (Horn- 
träger, Hohlhörmer) bezeichnet man im Gegen- 
laß zu den Geweihträgern diejenigenWieder- 
fäuer, welche entweder im männlichen oder 
in beiden Gejchlechtern Hörner tragen, d. h. 
aus Hornſubſtanz beſtehende, jcheidenartig 
einem Sinochenzapfen jedes Stirnbeines auf- 
ſihende, mit einer Ausnahme ungeteilte und 
nicht periodiſch abgeworfene Epidermis 
aebilde, die in gleicher Weile wie die Geweihe 
als Waffe dienen. Bon den deutjchen Wild— 
arten gehört nur die Gemſe hierher, von den 


256 


m m — — — — —— — — — — a 








Hubertus 


europäiſchen das neuerdings in verſchiedenen 
Gegenden Deutſchlands eingebürgerte Muffel- 
wild, außerdem das Alpen- und ſpaniſche 
Steinwild, fowie einine Wildziegen des 
Kautafus und der in diefem Gebirge nod) 
wild vorfommende Wifent. 

Horrido! (zufammengezogen aus Ho, 
Rüd' Ho) Jagdruf; die Antwort ift: Ho, ho! 
oder Yo, ho! — Fest vielfach bei meid- 
männiſchen Trinkſprüchen ftatt des Hochlebens 
angewendet. Weidmännijcher Gruß an einen 
verftorbenen Jäger „Das legte H.“. 

Horft, 1) das Neit der Raubvögel. Da 
viele die Krähenvögel zu den raubenden 
rechnen, jpricht man auch von Krähenhorften. 
ferner nennt man das Reiherneſt 9., 
wohl wegen des Zujammenhanges der Neiher 
mit den Fallen bei der Beige. Andere 
nennen ben Reiherhorſt Geftände. 2) In 
forftlicher Beziehung ift H. eine größere An» 
zahl beilammenftehender, gleichartiger Holz» 
pflanzen in einem jonft andersartigen Beftand. 
Ein Heiner Horft heißt Gruppe. 

Horftbaum, der Baum, auf dem ein 
oder mehrere Horfte ftehen. 

horſten, nijten, für die unter Horst 1 an- 
gegebenen Bögel. 

Horftjagd, die Jagd auf Raubvögel am 
Horite. 

Hopfen, die meiſt lange Federbekleibung 
am Unterjchentel der Raubvögel. 

Hofenflider, jcherzhafte Bezeichnung des 
dreijährigen Keilers, deſſen Gewehre oben 
noch wenig gefrümmt jind, aber gerade des— 
halb am hefährlichften ichlagen, wozu noch 
fommt, dab bdieje jungen Seiler behender 
und gewandter jind al3 grobe. 

Hourvari, ein WBarforcejagbjignal, das 
faliche Jagd bedeutet; die Hunde hatten eine 
falfche Fährte angefallen. 

Hubertus, der Schußpatron der Yägerei, 
war 700 bis 728 Biſchof von Lüttich; 825 
wurden feine Gebeine aus der dortigen 
Sambertitiche nach dem Klofter Anboin in 
den Ardennen überführt, das fi) darnach 
St. Hubert nannte. Die Abtei wurde berühmt 
durch die von den Mönchen erzielten Heilungen 
der Tollwut — Ausbrennen der Bißwunden 
mit dem eijernen Schlüffel und Einlegen von 
goldenen Fäden aus der Stola St. Huberti! — 
und die daſelbſt gezüchteten Hubertushunde, 
in benen Uhlenhuth (St. Hubert, der Schuß- 
patron der Jäger und feine Legende, 1906) 
einen unjerem deutichen Gebrauchshund ähn- 
lihen Hund erfennen till. Die Legende, 
dab dem H. ein Hirich mit einem Kreuz 
zwijchen den Geweihſtangen erjchienen jei, 
um ihn zur Beſſerung zu bewegen, bürfte 
weit älter al3 9. jein. Sie wird jchon von 
Euftachius — vor feiner Belehrung Placidus— 
erzählt, der um 130 den Märtyrertod erlitten 


Hubertusgewehr 


haben joll und deſſen Gedächtnis in frühefter 
Zeit am 2. oder 3. November, erjt jpäter am 
20, September gefeiert wurde. Wahrjcheinlich 
haben die Mönche der Abtei St. Hubert, 
die durch ihre Hundezucht und Tollwutluren 
häufig mit der Jägerei in Berührung famen, 
die Legende ihrem Heiligen in der berechtigten 
Erwartung zugeichrieben, damit den Namen 
ihres Klofters in höfiſchen und Jägerkreiſen 
noch zugfräftiger zu machen, für welde 
Annahme auch die Verlegung des Gedächtnis— 
tages St. Huberti auf den 3. November 
(Hubertustag) zu Iprechen jcheint. 

Hubertuägewehr, Sicherheitögervehr äl- 
teiter Art (Selbitipanner), Die Sicherung 
wird durch den beweglihen Hinterbügel be- 
tätig. Das Gewehr kann erft abgefeuert 
terden, wenn man buch Brud mit ber 
Hand beim Umfallen des Kolbenhaljes die 
Sicherung ausgelöft hat. 

Hubertnöjagd. Zur eier des Namens 
tages des heil. Hubertus, 3. Nov., jeit alter 
Beit, namentlihb von den Barforcejägern 
abgehaltene, möglichit feftlihe Jagd. Die 9. 
hat fich bis heutigen Tags erhalten, wenn auch 
mancden Jäger und Jagdfreund der Jetztzeit 
weniger die Wunder dieje3 Heiligen zur Feier 
reizen, al3 überhaupt die Gelegenheit zu einer 
vergnügten Jagd und einer für manchen noch 
genußreiheren Schüſſeljagd mit entiprechen- 
dem naſſem Stoff. 

Huchen ſ. Lachse II, 1. 

Hubderlaften, beim zahmen: Aufzuge der 
Fajanen eine Kiſte, in welcher die Hennen 
mit ihrem Gejperre Schuß finden und diejes 
hudern (unter den Flügeln wärmen) können. 

hudern (ich ftauben), das Baden ber 
Hühner im Sande. Das weibliche Federwild 
hudert die Jungen unter den Flügeln, um 
fie zu wärmen oder gegen Negen uſw. zu 
ichügen. 

Hüfthorn |. Hifthorn. 

Huhn, Henne; auch abfürzend für Reb— 
huhn gebraucht. 

Hũhnerhabicht ij. Habichte T, 1. 

Hühnerhumb ſ. Vorstehhund. 

Hühnerlammer. Wo man gute Reb— 
hühnergehege erhalten, jchlechte bevöltern 
will und mit harten Wintern zu kämpfen 
hat, die in Berbindung mit dem NRaubzeug 
die Rebhühner jehr hinwegraffen, tut man qut, 
im Spätherbit einige Völler mit Garnen 
wegzufangen und in Hühnerlammern zu über- 
wintern. Ein dicht abzujchließender Raum 
mit genügendem Licht, möglichit gegen Mittan 
gelegen, von der Größe einer gewöhnlichen 
Stube genügt dazu; die Dede wird mit einer 
Leinenplane verhängt, damit jich die auf. 
ftehenden Hühner nicht den Kopf ein- 
ftoßen, zu demjelben Zweck wird das Fenſter 
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— Hülſe 
gemacht. Der Fußboden wird über eine Hand 
hoch mit Kies und Sand beſtreut und mit 
allerlei Rutenwerk beſteckt, ſo daß ſich die 
Hühner in dieſem verbergen können, oder 
man zieht in Höhe von etwa 30 em Bind— 
fäden reihenweiſe über den Boden weg 
und ſteckt dazwiſchen ungedroſchene Stroh— 
ähren auf, zur Weide und gleichzeitig zum 
Schutz für die anfänglich ſehr ſcheuen, ſpäter 
jedoch etwas ruhigeren Gäſte. Außerdem muß 
aber ein Trog mit verſchiedenem, abwechſeln— 
dem Körnerfutter und ein Trinktrog vor— 
handen ſein. Wenn alsdann der Frühling im 
Anzug iſt und die draußen gebliebenen Hühner 
ſich zu paaren beginnen, ſetzt man die Über- 
winterten aus, 

Hühnerfad |. Laterne. 

Hühnerichlingen, aus Hanf oder Leder 
hergeitellte Schlingen, an welche die erlegten 
Hühner, Enten uſw. angehängt werden. 

Hühnerjchrot, die für Nebhühner ne- 
einnetften Schrotnummern von 24, bis 
2%, mm (ſ. Schrot). 

Hühnerftedgarn ſ. Jaydnetze, Stedgarne. 

Hühnervögel (Gallinacei oder Rasores), 
Ordnung der Vögel, tennzeichnen ſich durch 
die folgenden Merkmale. Körper träftig und 
gedrungen, mit Heinem Kopf, mittellangem 
Hals und ftarfen, zum Laufen und Scharren 
geeigneten Ständern, deren drei VBorderzehen 
durch) Bindehäute miteinander verbunden jind. 
Faſt ftet3 ift eine Heine, höher angeſetzte 
Dinterzehe vorhanden. Nägel kräftig, flach 
gebogen, Lauf zuweilen mit Sporen, zuweilen 
bejiedert. Am Kopfe meift nadte Hautftellen, 
Warzen u. dgl. Schnabel kurz und Fräftig, 
der DOberjchnabel mit gebogener Firite den 
Unterjchnabel umfajjend; Nafenlöcher am 
Schnabelgrund von hornigen Klappen ganz 
oder 3. T. verdedt. Flügel kurz und gemwölbt, 
3. bis 5. Schwinge meiſtens am längjten. 


Stoß jehr verjchiedenartig geformt. Kropf 
vorhanden, Magen mit fehr musfulöfer 


Randung, die beiden Wlinddärme jehr lang. 
Bruftbein mit hohem Kamm, an den Seiten 
des flachen Teild mit tiefen Einjchnitten. 

Hülfe, die papierne, pappene oder 
mejlingene Umbhüllung der Batrone, daher 
Patronenhülfe. Für Schrotſchuß hat jich jetzt 
allgemein die Papphülfe mit Meflinglappe, 
für Kugelichuß die Mejiinghüljfe eingeführt; 
für Gewehre mit Stiftzündung find teilweife 
noch 9. im Gebrauch, deren zylindriſcher Teil 
aus Papier gefertigt ift, jedoch haben dieſe 
negen die Papphülie viele Nachteile. Die 
Bapphülfen haben hinten einen Bappbund, 
welcher einesteild zur Berfteifung der 9., 
andernteil® zur Befeltigung der Meijling- 
fappe und zur Aufnahme der Zündung dient. 
Bellere H. haben zwiichen Pappbund und 


mit einem Dichten, feinen Netz unnahbar | Mejiingtappe nocd eine Stahlblecheinlage, 


Jagdleriton. 
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Hülfenfrüchte 


im Bulverraum außerdem eine Verſtärkung 
aus Pappe, eine Stahlblecheinlage, die zum 
Schuß gegen Roft mit Papier beflebt ift, 
oder Stahlblech zwiichen Hülfe und Papp- 
einſatz. Der Pappeinjat dient auch vielfach 
als Widerlager für den Filzpfropfen, um 
deſſen Lage nad) unten zu begrenzen und jo 
das Bulver vor ungleihmäßigem Zujammen- 
drüden beim Laden zu behüten. Der 
Bappbund hat verjchiedenartige Formen, die 
durch die Entzünbungsfähigleit des Pulvers 
bedingt werden. 

Hülfenfrüdte. 
Arten zu beadten: 

Berennierende Qupine (Lupi- 
nus au gg perennis) ift eins der nutz⸗ 
bariten, lange Jahre ausdauernden Aſungs— 
gewächſe. 

Gelbe Lupine (L. luteus) iſt ein— 
jährig. Beide Arten ſind ſehr genügſam. Die 
beſte Verwendung finden ſie als Grünäſung. 
Sie dienen auch der Bereitung von Wildheu 
und Sauerheu. Die Körner wie die Hülſen 
fönnen der Wildfütterung dienen. In geringer 
Menge kann man die Körner unter Erbjen, 


Von Lupinen find zwei 





1. Oberfieferbadenzähne des Hundes. 
(X Reißzahn) 


Kleie, Maid, Malz uſw. roh untermiichen. 
Will man fie in größerer Menge reichen, jo 
müffen fie bei mehrmaligem Waſſerwechſel 
unter Zujat von Salzjäure entbittert werden. 
Mit Hadfrühten und anderen Futtermitteln 
fann man fie auch bämpfen. Ferner ver- 
wendet man Qupinenftroh neben Farnkraut 
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2. Benennung ber Slörperteile des Hundes. 
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und Laub zur Anlage von fünftlihen Betten 
für das Wild in jehr ftrengen Wintern. Der 
Wildheger begegnet heutzutage diefer genüg- 
jamen und wertvollen Pflanze mit berech- 
tigtem Mißtrauen. Mehrere Jahre bleiben 
nämlich die Qupinen gefund, bann treten jie 
plöglih ald giftig auf und bringen große 
Wildverlufte. Qupinen, die im freien über- 
winterten, haben jich als unjchädlich erwieſen. 
Wenn dem Wilde reichlich gutes Wafjer und 
viele gejunde Hadfrüchte neben reichlichen 
Salzgaben geboten werden, dürfte die Ver— 
abfolgung von Lupinen ohne großen Schaden 
buch Lupulin-Bergiftungen fein. Dann wäre 
die Qupine, die auf Heinfter Fläche große 
Futtermengen bei geringen Unkoſten bringt, 
die billigſte Aſungspflanze. 

Zwei Arten Erbſen: 

Erb je (Pisum sativum) und 

Belufhten (Sanderbien; P. ohne 
botaniihen Artnamen). Die erftere wächlt 
auf gutem Boden, die legtere auf Sand. 
Als Stügen mengt man Hafer, Buchiveizen 
und Eommerroggen hinein. Dem Wilde 
bieten jie Sommeräfung und im Erbjenftrob 
und »gemenge, das fich in Mieten gut hält, 
ein gem genommenes Winterfutter, 

Riden. Verſchiedene Arten wie Vicia 
sativa, V. villosa, V. cracca u. a. geben in 
Gemengen mit Hafer und Buchmweizen ein 
hervorragendes Grünfutter in einem vom 
Wilde jehr geihäßten Aſungsfelde. Widen- 
ſtroh iſt noch befjer als Erbſenſtroh zur Winter- 
fütterung. Die Vogelmwide (V. cracca) gehört 
zu ben kojtbarften Wiejenpflanzen. 

Hülfenwürmer (Echinofoften) finden ſich 
mitunter in Zunge oder Leber bes Wildes als 
geſchwulſtartige, mit wäſſeriger Flüſſigkeit 
gefüllte Blaſen von Erbſen- bis etwa Kind 
topfägröße. Cie find die Finnen des 3 bis 
4 mm langen Echinokokkenbandwurmes des 
Hundes (Taenia echino- 
coceus). Hülfenwürmer kön⸗ 
nen auch beim Menſchen 
vorlommen und ſchwere 

Geſundheitsſchädigungen 
verurſachen. Die mit den 
Schmarotzern durchſetzten 
Organe des Wildes ſind 
tief zu vergraben oder zu 
verbrennen. 

Hund (ij. a. Kynologie 
und Dressur). Unjere Jag 
hunde ftammen im mwejent- 
lihen von einem Wild- 
hunde, dem abeſſiniſchen 
Wolfe (Canis simensis), ab. 
Aus diefem haben bie alten 
Agypter ihre Windhunde 
Jagdwindhunde) gezüchtet. 
Schon im grauen Alter— 


* yytlnke, 
„eher 


Zr Rintermnitteiiß 
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Hund 


tume jind Heine Windhunde 
zu tedelartigen Hunden um— 
gezüchtet worden. Die Lauf« 
hunde, die Stammform un 
jerer Borftehhunde, haben alt- 
ägyptiiche Jagdhunde zu Ah- 
nen. Die rauhhaarigen Bor- 
jtehhunde jind durch Bei— 
miſchung von Pudel- und 

Schäferhundblut aus derb— 

turzhaarigen Hunden hervor- 

gegangen. Vermutlich ftedt 
auch in unjerem Deutich- 

Langhaarigen Blut von alten 

Hirten- und Schäferhunden. 

Lestere find die Rachlommen 

des untergegangenen Bronze» 

hundes, der ein gezähmter 

Wildhund — Indiſcher Wolf 

(Canis pallipes) — ift. über- 

blidt man das heutige Hunde- 

material, jo erfennt man 
da3 Borhandenjein gewiljer 

Gruppen und eine oft be 

deutende Ahnlichkeit der zu 

ihnen gehörenden Einzeltiere. 

Man nennt diefe Gruppen: 

familien, Schläge, Typen, 

Varietäten, Rajien. Diele 

Begriffe jind jedoch nicht ſcharf 

begrenzt. Man teilt die in 

Deutichland jagdliche Verwen⸗ 

dung findenden Hunde ein in: 

A. Schweißhunde (vergl. 
©. 490): der gewöhnliche 
Schweißhund; der baye- 
riſche Gebirgsſchweißhund. 

B. Jagende Hunde: Bracken 
vgl. ©. 53); Laufhunde 
(vgl. ©. 343); englifcher 
Fuchshund (vol. ©. 199). 

C. Erdhunde: Dachshund 
(kurz, lang«, rauhhaariger 
Schlag), val. ©. 67; For- 
terrier (vgl. ©. 188). 

D. Stöberhunde: englische 
Spaniel3 (vol. ©. 501); 
Wachtelhund (vgl. S.576). 

E. Vorſtehhumde: englische 
Hühnerhunde (Pointer, 
vgl. ©. 568, Getter, vgl. 
S. 568); deutſche Voriteh- 
und Bebrauchshunde(furz- 
haarige, rauhhaarige, lang⸗ 
haarige vgl. ©. 569 ff.). 
Weidmännifche Ausdrücke. 

Die Beine ded Hundes 
heißen Läufe, die Ohren 
Behänge; ber Schwanz 
Rute; das männliche Glied 
Feuchtglied; die äußeren 
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3. Spur des Hundes, (*’,, nat. Gr.) 


Hund 


Geichlechtsteile der Hündin 
heißen Schnalle; eine zur 
Begattung geneigte Hündin 
ift hitzig, läufiſch oder 
läufig; Hängen 9. und 
Hündin aneinander, jo bin» 
den ſie ſich; bringt die Hün— 
din Junge, jo wölft oder 
welft ſie; der H.friſcht, 
wenn er trinkt; wittert der H. 
gut, jo hat erguteNaje, 
andernfall® ſchlechte oder 
feine Naje, er fucht mit 
hoher, tiefer Naſe; bellt 
er, jo gibt er Hals oder 
ift laut; das Bellen ver 
eint jagender Huube heißt 
Geläute, diefe jelbft bilden 
eine Meute; bellt ber 9. 
vor bem geftellten oder dem 
verendeten Wild, jo ver» 
bellt er; verbellt er ein ver 
endete Stüd Wild, das er 
nicht apportieren fann, jo 
verbellt er tot; führt 
er feinen Herrn zu einem 
folhen, fo verweift er 
tot; hat er ein Wild laut 
gejagt und verbellt er bies, 
nahdem e3 3. B. gebaumt 
hat, jo gibt er Stand» 
laut; ift er, ohne Wild zu 
jehen oder zu wittern, beim 
Jagen laut, jo iſt er weide- 
laut. 

Literatur: Graf H. v. By- 
landt, Hunderaſſen; 2. Bed- 
mann, Geſchichte und Ber 
Ichreibung ber Raſſen des Hun- 
des; Vero Shaw, Illuſtriertes 
Buch vom Hunde; R. Strebel, 
Die deutſchen Hunde; A. 
S.röſe, Unſere Hunde, 2 Bde. 

Die meiften Jagdgeſetze 
enthalten Borichriften über die 
Befugnid zum Töten eines 
wildernden Hundes. In der 
Regel ift nur der Jagdberech- 
tigte dazu befugt, in einigen 
Gegenden nur die Forft- und 
Jagdbeamten. Die Befugnis 
beſchränkt fich auf wildernde, 
aufſichtslos herumlaufende 
Hunde. In manchen Gegen— 
den dürfen während einer Jagd 
überlaufende Jagdhunde nicht 
getötet, ſondern nur gefangen 
werden. Die Vorſchriften 
der Landesgeſetze ſind er 
mweitert durch den $ 228 bes 
Bürgerlichen Gejetbuchs, der 
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im ganzen Reiche gilt und die Tötungsbe- | beeinjluffen. — Wenn ein Hund Störungen 


jugnis dann gibt, wenn durch den H. dem Wild- 
ftande eine unmittelbare Gefahr droht, die nur 
durch das Töten des H. abzuwenden it, und 
wenn der durch das Töten des H. dem Eigen- 
tümer zugefügte Schaden nicht außer Ber 
hältnis zu dem durch den 9. dem Wild- 
jtande drohenden Schaden fteht. Zur Ver— 
hinderung des Wilderns ift in manchen 
Gegenden Knüppelung der H. vorgejichrieben, 
auch gibt es Polizeiverordnungen, welche das 
auflichtälofe Herumlaufenlaflen der H. mit 
Strafe bedrohen. Unbefugtes Töten eines 9. 
tann Beitrafung wegen Sachbeſchädigung und 
eine Verpflichtung zum Schadeneriag nad) 
fich ziehen. Der Eigentümer eines wildernden 
9. iſt dem Jagdberechtigten zum Schaden 
erfaß verpflichtet. Die Jagd mit H. ift durch 
manche Jagdgeſetze bejchräuft. So it durch 
$ 33 der hannoverjchen Jagdordnung die Jagd 
mit Wind-H. nur vom 1. Oktober, die 
jenige mit Jagd-H. (Braden) nur vom 
15. Sept. bzw. 1. Oktober an bis zum Jagd— 
ſchluß geftattet. In Elfaß-Lothringen iſt 
gemäß des $ 3 des Jagdpolizeigeſetzes vom 
7. Mai 1883 das Jagen mit 9. auf Schwarz 
wild, Hirſche, Nehböde, Kaninchen und 
ichädliches Wild in der Zeit vom 2. Februar 
bis zum 23. Auguft unterjagt. Bei Jagd— 
vergehen ift der 9., den der Täter bei jich 
geführt hat, einzuziehen, gleichviel vb er 
dem Täter gehört oder nicht (St. G. B. $295). 

Hundeaus ſtellungen |. Kynologie. 

Hundelrantheiten. Wer es mit jeinem 
Hunde gut meint, lajfe ihn, wenn er franf it, 
von einem Tierarzte behandeln. Die Tier 
ärzte find in der Hundeheiltunde ausnahmslos 
geichult und leiten, jelbit wenn fie diejes Ge— 
biet der Tiermedizin nicht ipezialiftiich be» 
treiben, beſſere Hilfe als der erfahrenite Nicht- 
fachmann. In den tierärztlichen Hochſchulen 
werden die Studierenden in der Hunbdeheil- 
funde nicht nur theoretifch ausgebildet, jondern 
auch praftiich unterwiejen. Freilich iſt der 
Hundebeſitzer oft genötigt, von der Hilfe des 
Tierarztes abzufehen, jei es, daß die often der 
tierärztlichen Behandlung ſich im Vergleich 
zu dem Werte des Hundes zu hoch ftellen 
würden, jei e8, daß der Tierarzt wegen der 
örtlichen Berhältnijie nicht jchnell genug zus 
gezogen werden kann. In ſolchen Notfällen 
fuhe man fich jelbjt zu helfen. Der Hunde 
bejiter unterrichte jich, joweit als möglich, 
aus einem guten Buche, deren es eine ganze 
Anzahl gibt. Keinesfalls behandle man jemen 
franfen Hund mit Geheimmitteln. Abaejehen 
davon, daß ein großer Teil der angepriejenen 
Mittel nicht die Wirkungen hat, die ihnen 
zugeichrieben werden, jie find famt und jonders 
vie zu teuer und ſogar vielfad) geeignet, 
den Verlauf der Krankheit ungünftig zu 






jeine® Befindens zeigt, fo juche man ſich 
zunächſt über den Sik und das Weſen der 
vorliegenden Erkrankung zu unterrichten. Zu 
diefem Zwecke ift das Tier peinlichit genau 
nad einem beftimmten Schema zu unter» 
juhen. Anleitung hierzu bieten die ent» 
iprechenden Lehrbücher. Kann man hierüber 
feinen Auffchluß gewinnen, fo jehe man unter 
allen Umftänden von einer Behandlung des 
Tieres mit Arzneimitteln ab und bedentfe, 
daß auch an fich nicht ſtark wirtende Mebdi- 
famente auf den Organismus eines kranken 
Tieres außerordentlich ungünftige Wirkungen 
ausüben fönnen. Man beachte ferner, daß 
eine jachgemäße, liebevolle Pflege ver 
Patienten in den meilten Krankheitsfällen 
twichtiger ift al3 die Anwendung von Arznei« 
mitteln. — Den Hundebefiger interejjieren 
am meiften 1) die Krankheiten, bei denen er 
die erite Hilfe zu leiften hat, 2) diejenigen, 
welche er möglichit fchnell erfennen muß, 
um darnach entiprechende Maßnahmen zu 
treffen, 3) die unschwer ertennbaren und bei 
normalem Verlaufe leicht heilbaren Krank— 
heiten. Bol. die Wrtilel: Augenkrank- 
heiten, Bandwürmer, Blutohr, Darmkatarrh, 
Durchfall, Ekrem, englisch a Krankheit 
(Rhachitis), Gelenkrheumatismus, Geschwülste, 
Hundetyphus, Knochenbrüche, Magenkatarrh, 
Muskelrheumatismus, Ohrwurm (innerer und 
äußerer), Räude, Schwergeburten, Spulwürmer, 
Staupe, Tollwut, Triefaugen, Vergiftungen, 
Verstauchungen und Berrentungen, Ver- 
stopfung, Wunden. 

Literatur: D. Hilfreich, Der kranke Hund, 
2, Aufl.; A. Ströfe, Unfere Hunde, 2 Bde., 
2, Auflage. 

Hundepanzer j. Jacke. 

Hundeftammbaum j. Stammbaum. 

Hundeſtammbücher j. Stammbücher. 

Hnndetyphus (Stuttgarter Hundejeuche), 
eine anftedende, bösartige Krankheit der 
Hunde, bie bereit3 Mitte des 19. Jahr— 
hundert3 bejchrieben wurde und im Jahre 1808 
in Stuttgart und Umgebung, dann auch in 
anderen Gegenden PDeutichlands und des 
Auslandes aeherricht hat. Bei jungen Tieren 
elangt die Krankheit jelten zur Beobachtung, 
meiſt befällt fie ältere Hunde. Der unmittel- 
baren Anftedung jcheint bei dem Auftreten 
der Seuche nur eine untergeordnete Be— 
deutung zuzulommen. Der Krankheitserreger 
it noch nicht befannt. Erjcheinungen: Faſt 
ſtets beginnt die Krankheit mit heftigem 
Erbrechen. Die Freßluſt ıft aufgehoben, der 
Durft vermehrt. Große Mattigfeit, ſchwanken— 
der Gang, Teilnahmlofigteit, jchnelle Ab— 
magerung, Schwinden der Kräfte, Schlaf- 
jucht. Aus dem Fange ftrömt ein widerlicher 
Geruch, die Mauljchleimhant it troden, 
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dunfelbrauntot, mit Geſchwüren bejept. Zu 
diejen Kranfpeitseriheinungen lönnen ſich 
noch zahlreiche andere gejellen, auch iſt das 
Krankheitsbild in den einzelnen Seuchen⸗ 
gängen nicht ganz gleichartig. In den meiſten 
Fällen erfordert die Seuchenfeſtſtellung eine 
umfaſſende tierärztliche Unterſuchung des 
Patienten. Maßnahmen: Stets iſt ein Tiew 
arzt zu Rate zu ziehen. Die Patienten find 
gegen zahlreihhe Meditamente jo empfindlich, 
daß unrichtig angewandte Arzneimittel den 
Kranfheitsverlauf höchſt ungünftig beein- 
Huffen. Bis zum Eintreffen des Tierarztes 
macht man dem franfen Hunde einen Prieß— 
nigichen Umſchlag um den Bauch; gegen an» 
haltendes Erbrechen läßt man Heine Eis 
ftüdchen fchluden, oder man gibt ‚teelöffel- 
weiſe ungelüßten, ruffiihen Tee ein. Auf 
feinen Fall gebe man Allohol (Schnaps, 
Kognaf, Wein u. dgl.). 

Hundezwinger, abgejchlojjener Aufent— 
haltsraum für die Jagdhunde mit Lagerftätten 
und Auslauf. Er joll jo eingerichtet jein, daß 
die Hunde ein weiches, warmes, zugfreies 
Lager, genügend friiche Luft und Sonne 
(möglichft Morgenjonne), trodenen Fußboden, 
Schuß gegen direfte Sonnenftrahlen und 
talte Winde und Hinreichende Bewegungs 
freiheit haben. Der größte Wert ift darauf zu 
legen, daß der Zwinger leicht und aründlich 
zu reinigen und zu desinfizieren (mit 2proz. 
Kreoſolſeifenwaſſer) ift. Für neu eingeitellte 
oder von Ausftellungen gelommene Hunde, 
für franfe Tiere und träcdhtige, ſowie ſäugende 
Hündinnen müfjen befondere Räume zur Ber- 
fügung ftehen. Die Wände etivaigen Mauer- 
werls Ars möglichft freivon Fugen und Rijien. 
Die Umzäunung muß mwiderftandsfähig und 
jo hoch fein, daß die Hunde nicht darüber 
hinweg können; jie wird am beiten aus 
Trahtgeflecht hergeftellt. Holzwerk ftreiche 
man mit Karbolineum. Der Fußboden ift 
aus jeitem Material (Asphalt, Beton) herzu—⸗ 
ftellen, damit eine jorgfältige Reinigung 
erleichtert, den Inſaſſen aber das Graben 
unmöglich gemacht wird. Se größer der Aus 
lauf, um jo beifer. Die Hundehütten jollen 
zum SBerlegen eingerichtet fein, mindeftens 
muß jich der Boden abnehmen lafjen, um die 
Reinhaltung zu erleichtern. Im übrigen 
nacht ein noch jo geräumiger 9. das täg— 
lihe Ausführen der Hunde nicht entbehrlich, 
dauernder Aufenthalt in ihm jchädigt ſowohl 
die jagdlichen Eigenſchaften wie die Gejund- 
heit — Tiere in hohem Maße. 

d, leichter, ein Hatzhund, der das 
Schivein einholt und ftellt, bis die ſchweren 
Hatzhunde herangekommen ſind und es 
deden; Windhunde 
oder Blendlinge wurden früher als I. H. 
verwendet. 
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— Hüttenjagd 

Hup Hup! ein beliebter, weil weithin 
ſchallender Jägerzuruf. 

Hurbel j. Wasserhuhn. 

Huflah-Hufiah! Hu Sau! Hu Sau! 
üblihe Zurufe, um die Hatrüden auf die 
Sauen zu hegen. In früheren Zeiten, wo 
die Jägerei die jtarten Schweine noch auf die 
Saufeder auflaufen lie, reizte fie gleichfalls 
dutch dieje — Hu Su! Hu Su! den 
grimmen Keiler zum blinden, meift für ihn, 
manchmal auch ir den Jäger verhängnis- 
vollen Anlauf. 

Hutmöwe j. Möwenartige Vögel I, 1. 

Hütte j. Hüttenjagd und Falkenfang 3. 

Hüttenjagd, Jagdart, bei welcher ber 
Jäger aus der Hütte das Wild zu. erlegen 
judht. 1) Die 9. auf Füchſe und Wölfe 
geichieht aus der jog. Luderhütte; 2) die 9. 
auf Raubvögel und Krähen mit Hilfe des Uhus 
aus der Uhu- oder Krähenhütte. 
Die Grundidee diefer H. ift, aus einem ben 
Jäger gänzlich verdedenden Orte die durch 
den Anblid ihres Erzfeindes angelodten Tag— 
raubvögel und Krähen zu fchießen. Die 
Beichaffenheit einer Uhuhütte, ob fie ein Hoch- 
oder Tiefbau, ein einfaches, verdedtes Erd- 
loch oder eine mit Bequemlichkeiten aus— 
geitattete Anlage ift, bleibt für den Zweck 
ganz gleich, wenn fie nur diefem entipricht. 
Nicht gleichgültig dagegen ift der Ort ihrer 
Anlage; die Hütte muß frei und möglichit 
auf einer Anhöhe liegen, damit Jäger und 
Uhu weite Umjchau haben; bejonders der 
legtere muß den vorüberftreichenden Vögeln 
möglichft leicht in die Augen fallen. Man 
wird deshalb eine Srtlichleit für die Hütte 
ausjuchen, welche erfahrungsmäßig den Raub- 
vögeln, auf die es doc) hHauptjächlich abgejehen 
ift, zujagt; mithin werden die Nähe einer 
Waflerfläche, welche bekanntlich alles Raub- 
zeug anlodt, jowie vom Winde beftrichene 
Bergabhänge ſtets gute Dienfte tun. Wald 
und Bäume müljen aber mindeitens jo meit 
entfernt fein, daß die Raubvögel nicht von 
ihnen aus die Anlage mit dem Uhu muftern 
fönnen, aljo tunlichit mehrere hundert Schritte 
davon abliegen. Wo der Boden troden ift, 
empfiehlt fich die Anlage im Boden als die 
billigfte, tweil die Belleidung der Wände den 
geringften Aufwand erheifcht und ſolcher Ort 
auch am wärmften und am mwenigften zugig üt. 

Zum Bau der Hütte jelbit jchachtet 
man eine Grube von 2 Schritt im Geviert 
jenfrecht und etwa 1,75 m tief aus, rammt in 
den Eden je einen ftarfen Pfoſten, wenn 
möglich von Eichenholz, ein und in der Seite, 
two man die Tür anzubringen gedenft, noch 
zwei Türpfoften und bekleidet die Wände mit 
jog. Schwartenbrettern, jo daß das Erdreich 
nicht in die Hütte fallen fan. Auf diefen Bau 
legt man ein flaches Dach; ſoll diejes mit 


Hüttenjagb — 
dem Boden abſchneiden, ſo muß die Hütte noch 
etwas tiefer ausgeſchachtet ſein; vorteilhafter 
aber iſt es, wenn man fie etwa 1/, m über 
den gewachſenen Boden hinausbaut. Auch das 
Dad) dedt man am beten mit übereinander 
greifenden Schwarten ein, damit das Negen- 
waſſer abläuft. Die Tür muß der Geite 
gegenüberliegen, wo das Hauptichießloch ſowie 
der Uhu angebracht werden jollen, was in den 
meiften Fällen auf der Nordfeite gefchehen 
wird, weil in der Richtung gegen Abend oder 
Morgen der Sonnenjhein den Jäger blendet. 
Die Tür muß nad) innen aufgehen und ji 
ebenfo leicht wie geräufchlos in den Angeln 
drehen. Zu ihr führen einige einfache Stufen 
hinunter; von den beiden Pfoſten aus ſenkt 
man zwei jchräge Streben in den Erdboden, 
verbindet fie mit den Pfoften durch Schwarten, 
wodurd die Tür in eine Nilche zu ftehen 
kommt, und füllt den äußeren Winkel mit 
Erde aus. Somit ift der einfache Bau fertig, 
und es handelt ſich nun um die Schießlöcher. 
Mehrere jind praftifcher ald nur ein einziges, 
weil fie mehr Umfchau geftatten; doch bürfen 
fie nicht ſymmetriſch einander gegenüberliegen, 
fonft würde der dadurch fichtbar werdende 
Schatten des Jägers den jcharf äugenden 
Raubvögeln deſſen Anmwejenheit verraten. Um 
das legtere möglichſt zu vermeiden, ftreiche 
man die Innenwände dunfel, Das Haupt» 
ichießlocdh fteht dem Uhu zugewandt, es ift 
länglih vorteilhafter als quadratiich, weil 
man dem ftreichenden Raubvogel bejjer nad» 
ziehen fann und ein quadratiiches, bei nicht 
größerem Sciefraum, den Jäger mehr 
bloßftellt. Auch ift es bei ftärferer Bretter- 


262 





— 


Hüttenjagd 


von Rudjad, Jagdtaiche u. dgl.; ein Heines, 
in einer Ede anzubringendes Tiſchchen, eine 
Bank längs einer Wand, bejonders aber einen 
leichten Schemel ohne Lehne, auf dem man 
mitten in ber Hütte ſitzt, das jchußfertige 
Gewehr auf den Knien, und den Uhu beob- 
achtet. Sit die Hütte fertig, jo läßt man in 
paſſender Flintenfchußentfernung, alfo nicht 
über 40 Schritte weit, 1 bis 2 Fallbäume ein- 
graben, d. h. trodene Stämme in der Rinde 
mit einigen, möglichft wagerecht ftehenden 
ten, die mit ihren Spißen nad) der Haupt- 
ichießlufe hinweifen, um von den etwa dicht 
aneinanderjigenden Krähen mehrere auf einen 
Schuß erlegen zu können, Gollten lebende 
Bäume gerade günitig ftehen, jo kann man jie 
benugen, doch dürfen fie nicht viele Wite 
haben; im übrigen halfen die Raubvögel 
(namentlich Bufjarde) auf den eingegrabenen 
Bäumen gern auf; nur die Rohr und 
Wieſenweihe halfen nicht an, für fie find Heine 
Erdhaufen, Steine jehr praftiih. Es ift qut, 
wenn jchon im Sommer die ganze Anlage 
gemacht wurde, fie aljo zur Zeit des Raub- 
vogelzugs den Anjtrich des Neuen verloren hat. 

Dad Aufftellen des Uhus ift 
wichtiger, ald man glaubt. Manche Jäger 
ftellen ihn auf die Hütte, auf eine Scheibe, 
deren Stiel in das Innere führt, um ihn durch 
NRütteln an derjelben zu reizen, d. h. zum 
Bewegen der Flügel zu nötigen. Dies mag 
früher wohl üblich geweſen fein, wenigftens 
jtellen die meiften alten Abbildungen von 
Krähenhütten den Uhu auf dieſen dar; 
indejjen ift es praftifcher, den Uhu auf eine 
‚ bejondere Vorrichtung in der Richtung nach 


wand gut, das Loch Ichiehichartenartig an⸗ den Sallbäumen hin aufzuftellen, damit ihn 
zubringen, d. h. die äußeren Seiten etivas | der Jäger ftets im Auge behalten und an 
weiter als die inneren zu machen, um einen |feinem Zeichnen auf die Annäherung von 


bejjeren Ausblid zu erhalten. Zur Gewinnung | 
eines guten Scußfeldes ift es vorteilhaft, 
diefe Giebelfeite etwas jchräg nah außen 
zu bauen und dad Dach an diejer Seite nicht 
voripringen zu lafjen. Auch an den Seiten» 
wänden jowie an der Tür werden Luken 
angebracht und fie alle durch pallende, in 
Gelenten hängende Klappen gejchlofjen, die 
ſich beifer bewähren als die dem Einquellen 
ſehr ausgejegten Schieber, deren plößliche 
Unbeweglichleit den Jäger zur Verzweiflung 
bringen fann. Man öffnet beim Jagdbetrieb 
fo viele Lulen, wie man nötig zu haben 
glaubt; doch, wie jchon erwähnt, vermeidet 
man es, zwiſchen zwei offenen Lulen zu 
figen, des verräteriihen Schattend wegen. 
Es ift vorteilhaft, die Lulen inwendig mit 
Leinen Zweigen zu behängen, weil dieſe 
den Einblid in die Hütte jehr erſchweren, 
den Ausblid des Jägers aber gar nicht. 
Die innere Einrichtung erfordert einige 
lange Nägel in der Wand, zum Aufhängen 





NRaubvögeln ſchließen kann. Gerade dieſes 
Beobachten bietet einen beſonderen Reiz, 
erſpart eigenes Umherſpähen, und man iſt 
ſicher, daß dem Uhu nichts geſchehen kann, 
ohne daß es bemerkt wird. Die praltiſchſte 
Stellung bleibt der Reizpfahl oder die ſog. 
Jule, d. h. ein etiwa 1,5 m hoher, ausgebohrter 
Baht, den man etwa 20 Scritt von der 
Hütte dem Hauptichießloch gegenüber eingräbt, 
und in deſſen etwa 8 cm tiefed Bohrloch die 
Krücke geftedt wird, auf welcher der Uhu 
fteben foll, und die vorteilhaft mit rauhem 
sell beichlagen wird, um den Uhu jicherer 
fußen zu laſſen; bloßes Holz wird nämlich 
nach und nach jo glatt, daß er fortwährend 
abruticht. Die Entfernung des Uhus von der 
Hütte hat auch den Vorteil, daß die Raub- 
vögel dadurch von deren WMufterung mehr 
abgelentt werden. An einem Fang des 
Uhus wird eine mit einem Ring verjehene 
jämifchgare Lederjchleife befeftigt, an dem 
Ring die Leine, welche durch die an der 
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Krüde und dem Pfahl angebrachten Ringe 
gezogen und dicht auf dem Erbboden in bie 
Hütte geleitet wird. Durch Anziehen der 
Seine wird der Uhu veranlaßt, jich auf der 
Krüde durch Flügelichlag im Gleichgewicht 
zu halten; man nennt dies reizen. Den Uhu 
noch außerdem an die Sirüde zu fchnüren, 
ift jomit gänzlich überflüfjig; die loje Leine 
aeftattet ihm freiere Bewegung, und je mehr 
er diefen Umſtand benußt, deſto mehr wird 
er die Aufmerkſamkeit vorüber- 
ftreihender Raubvögel auf ſich 
ziehen. Die in den ausgebohrten 
Pfahl geftedte Krücke wird 
nach gemadtem Gebrauch in 
der Hütte aufbewahrt. v. Krie— 
ger, ein ſehr —— Hütten⸗ 
jäger, benutzte folgende Vor— 
richtung: Der Reizpfahl, welcher 
25 bis 30 Schritt von dem Schieß⸗ 
loch entfernt, womöglich auf 
einem höheren Punkte auf— 
geſtellt werden muß, als die 
Hütte ſelbſt gelegen iſt, kann 
aus einem abgelegten Brunnen⸗ 
rohr oder aus 4 etwa 10 cm 
breiten und 1,6 m langen, im 
Viered aneinander genagelten 
Brettern beitehen. Von oben 
wird in etwa 80cm Entfernung 
ein 3 cm breites und etwa 8cm 
langes Loc geftemmt, in dem 
eine gut 
pafjende 
Holzrolle 
auf einem 
nebrehten 
Holzſtöckel 
läuft; am 
unteren Ende der Röhre oder Bretterhülſe 
wird eine ſog. Knake von außen angenagelt, 
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fihtenen Stange im Inneren bes Zylinders 
nach aufwärts, über die obere Rolle an der 
äußeren Röhre hinab, unter der unteriten 
Rolle durch und verbindet fich, einige Fuß 
vom Pfahl entfernt, vermittelft einer zu 
machenden Schleife mit ber aus der unterhalb 
des Schießlochs befindlichen Heinen Öffnung 
herausgeleiteten, einen änjeliel ſtarken, 
längeren Hanfleine. Wenn man jegt von dem 
Inneren der Hütte diefe Leine anzieht, jo 
wird ſich die ſchwache Stange mit ihrem 
Teller aus dem Zylinder erheben und wieder 
zurüdfallen, wodurch der Uhu in Bewegung 
aciegt und gezwungen wird, mit den Flügeln 
zu fTlattern, um jih im Gleichgewicht zu 
erhalten. An dem Kreuze diejes Tellerd be» 
fejtigt man mittel3 einer Schnalle die Feilel, 
welhe aus einem gut gearbeiteten, leicht 
drehbaren, eifernen Wirbel beiteht, an deſſen 
beiden ringartigen Enden fich jehr fejt und 
dauerhaft genähte, etwa 8 cm lange Leder 
riemen mit Schnallen befinden. In den 
oberen Teil diejer Schnallen ift nochmals 
je ein Lederriemen feit eingenäht, von denen 
der eine recht weich und etwa 20 cm lang 
fein muß, da er dem Uhu um den rechten 
Fang eingejchnallt wird; der andere — etwa 
30 cm lang — wird dagegen um den Hals 
des Sitztellers oder an die Krücke feitgeichnallt. 

Sind dieje Vorrichtungen alle getroffen, 
jo fehlt freilich noch die Hauptjache, der Uhu 
ſelbſt. Es ift befannt, daß man lebende und 
ausgeftopfte Uhus anwendet. Daß ber eritere 
wirkſamer und interejjanter ift al3 ein Balg, 
wird niemand beftreiten, wenngleich auch 
dieſer recht wohl brauchbar ift, wie wir fpäter 
jehen werden. Mit alt eingefangenen Uhus 
ift nicht zu jpaßen, da fie meift bösartig, daher 
gefährlich jind; junge dagegen werden recht 
zahm und bleiben leicht zu behandeln, ind 
bejondere, wenn man fie vertraut macht, 


worin eine gleichgroße Rolle wie oben fich | ihnen zuweilen mit der flachen Hand eine 
bewegt. In das untere Ende der Röhre oder | Maus oder dergleihen reiht. Wo über ihre 


Bretterhülfe wird ein kurzer, vierfantiger 
Zapfen eingetrieben, der in ein gleichgroßes 
Loch am Standorte de3 Reizpfahls paßt. 
Diefe Befeftigungdart im Boden hat den 
Borteil, daß der Pfahl nach Gebraud) heraus- 
genommen und in der Hütte verwahrt werden 
fann. Man kann auch eine in Eiſen gefaßte 
Rolle mitteld einer eifernen Schraube unten 
in ben Pfahl einbohren, die man jedoch 
nach jedeömaligem Gebrauch wieder ab» 
nehmen muß, damit fie nicht gänzlich einroftet. 
In die Bohrung diefer Röhre wird eine 
etwa 3 bi 4 cm ftarfe, fichtene, ganz glatte 
Stange mit gehörigem Spielraum eingepaßt, 
auf deren oben aufjigendem, rundem Teller 
von ſchwachem Brett ein Kreuz in der Form 
eines T jich befindet. Eine jehr dünne Hanf- 
leine geht nun vom oberen Ende dieſer 


Tüde und Widerjeplichleit gellagt wird, da 
hat wohl immer die verkehrte, rohe Be 
handlung feitend des Wärterd die Schuld. 
Werden folhe armen Gejchöpfe genedt und 
gezauft, um ihre Gebärden und Grimajien 
belachen zu können, wohl gar mißhandelt, 
fo reizt man jie felbftverftändlich zur Gegen- 
wehr, und befommt jolcher Wärter gelegentlich 
einen derben Schmiß ab, jo hat er jich wahrlich 
nicht zu beflagen. Der Uhu muß einen ge 
räumigen, fo eingerichteten Käfig haben, 
daß er fi) ind Dunkle verfriechen, aber aud) 
fonnen und beſonders auch tüchtig durch» 
regnen lafien kann, was der Gejundheit aller 
in unferem Klima lebenden Bögel unbedingt 
zuträglich ift; auch Bade- und Trinkwaſſer 
darf nicht fehlen, damit das Ungeziefer nicht 
überhand nimmt. Man nehme hierzu jedoc) 
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niemals hartes, ſondern ſtets weiches Fluß— 
oder Regenwaſſer. Der Käfig muß jo groß 
fein, daß der Uhu feine Flügel reden Tann, 
ohne jie zu beftoßen. Den Uhu oder einen 
anderen Raubvogel ftet3 ohne Dach frei 
anzufetten, ift geradezu graufant, die Berufung 
auf den in der Freiheit lebenden hinfällig, 
denn bdiefer gleicht durch Bewegung die 
Unbilden des Wetters aus und hat ganz andere 
Blutwärme als der arme Gefangene. Die 
Sisftange darf nicht zu dünn, fondern 
muß ben ftarfen Fängen des Uhus ent- 
fprechend etwa 7 cm did jein, ſoll auch nicht 
glatt gehobelt werben, jondern mit rauber 
Rinde verfehen und jo lang jein, daß der 
Uhu auf ihr feinen Platz beliebig wechjeln 
fann. Den Boden des Käfigs bejtreue man 
öfters mit frifchem, trodenem Sand, Torf 
und dergleichen. Der Uhu braucht teinesivegs 
täglich gefüttert zu werden, ihn aber Mangel 
leiden zu laffen in Berufung auf die Redens- 
art, er könne wochenlang hungern, iſt hart- 
herzig und meift nichts weiter als eine Be- 
mäntelung der Trägheit des Wärterd. Stinfen- 
des, faulendes Fleiſch ſoll man ihm nicht 
reihen, da feine Eule in der Freiheit aufs 
Nas fällt, d. h. jolches röpft. Das Geſchmeiß 
und Gemwölle oder gar von Maden durch— 
wühltes Luder im Käfig umhberliegen zu 
lajien, ift ein Gejchmad, um den wir den | 
betreffenden Jagdſreund nicht beneiden. 

Es empfiehlt fich, dem Uhu öfter Tiere mit 
Haaren bzw, Federn vorzumwerfen, damit er 
dieſe mit fröpft und genötigt ift, Gewölle 
auszumerfen; man reihe ihm täglid eine 
Krähe, Eliter, einen Holzichreier oder ein paar 
Sperlinge, und wöchentlich ein Eichhörnchen, 
einige Mäufe oder ein Kaninchen. Bei den 
größeren Vögeln entferne man vorher die 
Flügel und Krallen. Salziges, gepöfeltes 
oder geräuchertes Fleiſch ift ihm wahres Gift. 

Bei entiprechender, einigermaßen jorgjamer 
Pflege kann man den Uhu lange geiund ers 
halten, während er andernfalls bald eingeht. — 
Will man den Uhu zum ®ebraud heraus 
holen, jo ziehe man auf die rechte Hand einen 
derben Wildlederhandichuhb und greife feit 
und ficher, aber nicht hart, beide Fänge; 
unsiheres AZulangen und Taſten ängjtigt 
den Bogel unnüß und treibt ihn zur Gegen- 
wehr. Der Jäger trägt ihn jodann im linten 
Arm nad) der Hütte, was unter Umftänden 
freilich ermüdend ift, weshalb ein Kiſtchen 
den Borzug verdient, deſſen Zeiten außer 
dem Fußboden mit Leinwand bejchlagen find, 

und das ſich an einer Handhabe bequem trägt. 

Sit der Käfig groß genug, jo kann man auch 
dem Vogel — namentlid; dem bösartigen — 
einen Korb überftülpen und ihn in diejem 
auf dem Rüden wie einen Rudiad zur Hütte 
tragen. Solche Uhus müſſen dann ftets einen 
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Heinen Riemen mit Ring an jedem fang 
tragen. Die Ringe werden wieder mit einem 
etwa 1Ocmlangen Kettchen verbunden. Ander 
Hütte angelommen, bejejtige man jo ſchnell wie 
möglich den Uhu auf jeinem Standort und 
begebe fich in die Hütte, lafje fich überhaupt 
jo wenig wie möglich draußen jehen, weil 
man fich jonft manchen Raubvogel, der in der 
Nähe die Vorgänge beobachtet, verjcheucht. 

Zuerft fommen in der Regel die Krähen 
angeftrihen, halfen auf den Srafeln an 
und erheben ein ohrzerreißendes Zetern; 
hat man es auf fie abgejehen, fo jchieße man 
auf dicht aneinander fitende, hat man es 
aber zur — beſonders auf Raubvögel 
abgeſehen, ſo verſcheuche man ſie, indem man 
ſich zeigt; ſelbſt auf ein demonſtratives Heraus« 
fteden der Flintenrohre wird man fie ſchleu— 
nigft die Flucht antreten fehen; denn jolange 
die Krähenjcharen ihr Wejen treiben, fommt 
nur jelten ein Raubvogel, aus Furcht vor den 
Nedereien diejes dreiften Gejindels, heran. 
Ein Uhu, der das Geichäft fennt, verrät durch 
jeine verjchiedenen, freilich oft individuellen 
Gebärden die Art bzw. Gefährlichkeit heran- 
ftreichender Vögel. Die Krähen beadıtet 
er nur wenig, ebenfo jeßt er jich vor Buffarden 
und Milanen kaum in die richtige Bofitur, 
wenngleich er auch fie durch Aufblajen des 
Gefieders markiert; Ichlägt er aber Rap, 
fnappt er zornig oder ängftlich mit dem 
Schnabel, drüdt er jich nieder und hebt er vie 
Fänge, wie um zu jchlagen, jo darf man 
annehmen, daß ein gefährlicher Kämpe, ein 
Habicht oder gar Adler, im Anzug ift. Junge 
Uhus find viel ängftlicher als alte, zeichnen 
daher viel eifriger, alarmieren aber auch 
den Schüßen oft unnüß. 

Wer die Hüttenjagd nur gelegentlicdh be- 
treiben fanın und weder den Raum für 
den lebenden Uhu zur Verfügung hat, noch 
dejien Wartung beforgen, auch wohl nur 
umftändli den Fraß beichaffen Tann, der 
greife getroft zum ausgeftopften Uhu, der 
ihm auch manche vergnügte Stunde bereiten 
fann. Freilich ftoßen weder Krähen nod) 
NRaubvögel jo anhaltend auf einen Balg wie 
auf den lebenden Vogel, auch jcheinen be» 
fonders junge Raubvögel zu ftoßen, die alten 
den Betrug vielleicht eher zu bemerfen, aber 
— jie ftoßen, und man Ir bie unter Um— 
ftänden jehr läftige Verpflegung des Uhus, 
die übelriechende Umgebung feines Käfigs, 
den Berdruß mit dem Nachbar nicht auf jich 
zu nehmen, läßt den ausgeftopften entweder 
in einer Kiſte verwahrt in der gut verichlich- 
baren Hütte bis zum nächiten Gebrauch, oder 
nimmt ihn mit nach Haufe und ftellt ihn auf den 
Gewehrſchrank. Unſere — haben 
feſtgeſtellt, daß die dem Balg zu gebende 
Stellung von großer Bedeutung iſt. Der 
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Balg, am beften in jißender Stellung, muß | aber die größte Vorſicht am Schießloch voraus, 
mit abwärts gerichtetem Kopf hergeitellt | da jie troß ihrer Angriffe auf den verhaften 
werden, damit die großen, gläjernen — Gegenſtand die Hütte und beſonders das 
nicht zu ſehen ſind. Ob die mit mechaniſcher Schießloch ſtets im Auge behalten. Die 
Flügelbewegung verſehenen Bälge praktiſch Weihen find ſehr vorſichtig, vertragen auch 
find, vermögen wir nicht anzugeben; da- das Reizen nicht, haken nie auf Bäumen auf, 
gegen ift zu empfehlen, den Balg auf einem | bloden dagegen gern auf Erdhügeln, Steinen, 
drehbaren Aſt aufzuftellen; die Drehung wird | wo fie dann leicht geſchoſſen werden 
durch Anziehen der einen ber zivei Seinen lönnen. Der BWanderfalte ſtößt jehr heftig, 
bewirkt, welche in den an ben beiden Enden 
des Aites befindlichen Oſen befeftigt jind und 
nad) der Hütte führen. Man kann nicht nur auf 
diefe Weile den Balg in Bewegung halten ı 
und die Aufmerkſamleit der Vögel ver- 
ichärfen, jondern den Balg auch immer genen 
ben Wind gerichtet halten, was zu feiner Er— 
altung notwendig iſt. Ein Heiner Regen- 
chauer jchadet zwar jo viel nicht, vor gründ- 
liher Durchnäſſung muß der Balg aber 
bewahrt bleiben, da er jonft gänzlich verdirbt. 
Ein lebender Uhu kann mit Transportkoften 
uſw. je nach Perhältnijfen immerhin auf 
40 bis 60 ME. zu ftehen lommen, ein aus 
geitopfter etwa auf 20 ME, für melden 
Betrag man jchon ein qutes Exemplar haben 
lann. — (Man kann zur Hüttenjagd auch einen 
Aifen oder eine Katze verivenden, um bie 
Raubvögel und Krähen aus Neugierde zeit- 
weile heranzuloden.) 

Eine Hauptrolle bei der Hüttenjagd jpielt 
dad Wetter. Etwas tmwindige, nicht warme 
Herbittage pflegen die beiten Jagdtage zu 
fein, jehr warme, ftille dagegen laden die Vögel 
mehr zur Ruhe ein; heftig ftürmiiche haben 
gleich wenig Erfolg. 

Von den Krähen ftofen Nebel- und 
Rabenträhen heftig, die Saatkrähen gar nicht, 
der Kolfrabe greift den Uhu ohne weiteres 
an und halt auch meift auf. Auch die Schädlichen 
Eichelhäher ericheinen vor der Hütte. Der 
Mäuſebuſſard zieht mit Gefchrei heran, ums 
ſchwärmt den Uhu und haft meijtens bald auf, 
hält ſich aber nicht lange auf und fehrt auch 
nicht wieder zurüd; der Rauhfußbuſſard ftöht 
unter allen Raubvögeln am heftigiten, ehrt 
ſogar nad) einem Fehlichuß nicht jelten zurüd 
und halt ebenfalls auf. Der Steppenbufjard 
ftößt auch jehr heftig auf den Uhu und it in 
feinen Bewegungen fajt fo ungeftüm und 
ichnell wie der Wanderfalle; er ift daher 
fehr jchwer zu fchießen. Der Hühnerhabicht 
greift den Uhu wütend an und jucht ihn am 
Kopf zu Schlagen, wobei er oft jo dicht an ihm 
rüttelt, daß man nicht jchießen kann; er halt 
auch auf furze Zeit auf, aber unftet, Daher die 
erfte Gelegenheit, auf ihn au jchießen, nicht 
unbenußt vorübergehen darf. Der Sperber 
ift dagegen ſehr vorjichtig, meiſt fommt nur 
da3 ftärfere Weibchen. Der rote und ſchwarz— 
braune Milan ftoßen auch heftig auf den Uhu 
und lafjen fich durch Reizen herbeiloden, jegen 


hatt furz an, umkreiſt den Uhu einige Male 
und wird am beften beim Aufhalen gejchoffen. 
Auch der Baumfalfe ſtößt jehr heftig; ebenſo 
der Merlin; der Turmfalte ift leider jehr 
leicht zu jchießen, ift aber durchaus zu fchonen 
(Deutſch. Vogelſchutzgeſetz). Der Steinadler 
endlich Tejjelt über dem Uhu und fchießt mit 
angelegten Flügeln herab, wobei der Uhu 
ernftlich gefährdet ift, fofern man ihn an 
beiden Hängen feljelte; fann er jedoch von 
der Krüde herunter, jo wirft er ſich auf den 
Nüden und hält mitunter den angreifenden 
Adler mit feinen jcharfen, jtarfen Krallen feit. 
Der Zwergadler ſtößt jehr heftig und an- 
haltend auf den Uhu. Der Seeabler ſtößt 
außerordentlich jchnell herab, haft aber wie 
der Fiſchadler, der jehr gern, auch aufs 
Reizen, ftöht, niemals auf. Auch wilde Uhus 
find, angelodt duch den Ruf des zahmen, 
aus der Hütte erlegt worden. 

Öfteres Bejuchen der Uhuhütte ift zwar 
für den Wildjchuß notwendig, doch ift es nicht 
ratjam, mehr ald zweimal wöchentlich ein 
und diejelbe Hütte zu benußen, mit Ausnahme 
der Zeit, wo die Naubvögel jehr zahlreich 
ziehen, mithin täglich fremde Gäſte ankommen. 
Andernfall® gewöhnen fich die Bögel an 
den Uhu und fümmern jich nicht mehr um 
ihn, twie ja auch da, wo er häufiger vorfommt 
und infolge anderweitigen Fraßes jich wenig 
an Bögeln vergreift, 3. B. in den Wäldern der 
Donau, diefe ihm jo wenig nachitellen, daß 
von einer Hüttenjagd kaum die Rede jein 
fönnte. Man kann auch mit dem Uhu Erfolge 
erzielen, indem man mit ihm umhergeht oder 
fährt und ihn, Wo Raubvögel im Anzug find, 
ichnell auf den Boden jegt, mit dem Anker 
eine3 an jeinem Fange befeftigten Kettchens 
verfichert, ſich ſelbſt aber tunlichit verbirgt, 
wobei mancher Schuß anzubringen iſt. Auch 
gibt es transportable Hütten; fie beitehen aus 
einem leichten, jchnell aufzurichtenden Holz- 
geitell, über das irgend waldähnlich bemalte 
Segelleintwand ausgebreitet wird, in bie 
man 1 bis 2 Schießlöcher einjchneidet. Auch 
ein kreuzweiſe übereinandergelegtes Geftell, 
das durch einen Zapfen oben verbunden und 
mit ſtarkem, dunklem Net überzogen wird, 
wird empfohlen. Es ift ſehr leicht, Tann ſchnell 
aufgebaut und mit Zweigen, Gras, Heide- 
fraut uſw. verblendet werden und hat infolge 
ber vielen Mafchen überall Schiehlöcer. 


—— — — — — 
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His — 
Der Uhu wird hier, ſo gut es die Ortlichkeit 
geſtattet, aufgeſtellt. Auch auf Rädern fahr- 
bare Hütten werden gelegentlich gebraucht, 
ſie gleichen den Schlafkarren der Schäfer und 
haben allerdings den Vorteil leichter Beweg— 
lichkeit. Ferner können die bekannten runden 
Flechtkörbe für Anſitz ſowie die Heinen Jagd» 
ihirme aus Gegeltuch Verwendung finden. 
Die Hüttenjagd ift eine ſowohl für den 
Jäger als für den Naturfreund anregende, 
jehr intereflante Beſchäftigung, wogegen | 
aber zweierlei Dinge einjeben muß, die nicht 
jeder hat, Zeit und Geduld; es ift nämlich | 
bei weitem nicht jeder Jagdtag auch Fangtag, 
und e3 ift manchmal, al3 hätte jich alles 
gefiederte Raubzeug verabredet, den in der 
mobderigen und zugigen Hütte ſitzenden und 
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harrenden Weidmann zu narren. Wer mit 
Rheumatismus behaftet iſt oder Beanlagung 
dazu fühlt, der bleibe von der Hüttenjagd fern, 
welche ihm dieſe gewöhnliche Jägerkrankheit 
ſicher in die Glieder jagt. Zwar kann man die 
üble Laune des Herbſtes durch Aufftellen 
eines Heinen, eijernen Ofens betämpfen, in- 
deſſen ift die rechte Temperatur auch dann 
ſchwer herzuftellen, und man hat meift die 
Wahl zwiihen Schmoren und Frieren. Tritt 
man aus dem heißen Raum plößlich in die 
Kälte hinaus, jo tut es auch nicht gut. Ein 
guter Fußſack und Belegen des Fußbodens 
mit alten Teppichftüden find das Probatefte. 

giteratur: O. v. Niefenthal, Weidwerk 
und Kennzeichen der Raubvögel; Hütten— 
vogel, Die Hüttenjagd mit dem Uhu, 2. Aufl. 


SS 


Ibis j. Sichler. 

Illing, örtliche Bezeichnung des Iltis. 

Jltid (Foetorius), Raubtiergattung aus 
ber Familie der Marder; von den eigentlichen 
Mardern der Gattung Mustela vor allem 
unterihieden durch das Fehlen je eines 
Lüdenzahnpaares im Ober» und Unterkiefer, 
fo daß aljo die Gefamtzahl der Zähne bei den 
Iltiſſen 34 beträgt, gegen 38 bei den echten 
Mardern. Weitere Unterjchiede liegen in den 
bei den %. niedrigeren und minder fräftigen 
Läufen, in der fürzeren, weniger lang be- 
haarten Rutesund der durchweg geringeren 
Körpergröße. 

1) Gemeiner %. (Foetorius putorius 
Keys. et Blas., Mustela putorius L.; Ratz, 
Zi, Illing, Stänfer, Stintmarder, Stink— 
wiejel). 

Befchreibung 

Ganze Länge 45 bis 60, Rute 12 bis 16, 
Schädellänge 6 bis 7 cm. Gebiß 34 Zähne, 
4 weniger alö bei den Mardern. Die dunflen 
Seher in dem furzen, zugeipisten, hinten 
breiten Kopfe jtehen den Gehören näher als 
der Najenipige; Nafenrüden ftart gebogen; 
Gehöre ſchwach abgerundet; die furze Rute 
erreicht etiwa nur die Hälfte der ausgejtredten 
Hinterläufe, während fie beim Steinmarder bis 
an die Zehenfpigen reicht. Auf den Border- 
läufen 10, aufden$interläufen 9 nadteSohlen- 
ballen. Zwiſchen den Zehen jchmale Binde» 
häute. Der Schädel zeigt im Profil eine ftarf ab- 
fallende Najenpartie. Kämme und Leiften 
find mäßig entwidelt. Die ſpitzen Edzähne 
find verhältnismäßig lang und ſchlank. Im 
Balg des %. zeichnen fich die Grannen 
durch ihre Länge aus, bejonderd in der 
Hinteren Körperhälfte. Die Grundwolle ift 


von gelber, bald lebhafterer, bald blajjerer 
Farbe, an Bruft, Bauch und Läufen fchwarz- 
braun; an den Rumpffeiten jcheint fie durch 
die hier dünner ftehenden Grannen durch, jo 
daß der Balg bes J. eine eigenartige, bunt» 
ichedige Färbung erhält, die durch die weißen 
Lippen, Sinn, sKopfjeiten, Ränder der 
Gehöre noch mehr hervortritt. Am Gejamt- 
ton und in ber Zeichnung fommen allerlei 
Abweichungen vor, fonftige Farbenvarietäten 
(albinotijche, melaniſtiſche ufiw. ) ſind fehrjelten. 
unge Iltiſſe find minder bunt gefärbt, 
da ſowohl die Grundwolle dunkler ift als auch 
die hellen Abzeichen ſich noch weniger 
zeigen. Der ganze Körper des %. ift jehr 
geitredt und faft gleihmäßig did, twodurd 
er bei der Kürze der Läufe in den Stand 
gejegt wird, ſich durch jehr enge Öfinungen, 
jofern fie nur den Kopf durchlaſſen, hindurd)- 
zuzwängen. 
erbreitung, Aufenthalt, 

Mit Ausfchluß des hohen Nordens und 
bes Südens Europas fommt der J. in unjerem 
Erbteil überall und meift nicht jelten vor, 
auch in Aſien unter denfelben Himatijchen 
Verhältniffen. Er hauft mehr an Wald- 
rändern oder in ganz baumlojen Gegenden 
als in großen Wäldern, liebt die Nähe menjch- 
licher Anfiedelungen, wie der Steinmarder, 
und ftedt über Winter gern in Heuftällen, 
Scheunen, Böden und an anderen geſchützten 
Ortlichleiten. Im Freien lebt er in jelbft- 
gegrabenen, Heinen Bauen oder in von 
Füchſen oder Kaninchen verlaflenen, wobei 
ihm feuchte oder trodene Lage ganz gleich- 
gültig ift. Gern hält er fich in der Nähe von 
Gewäſſern auf, an deren Rändern man jeine 
Spur und Lofung oft findet. 


Atis 


Lebeneweiſe, Fortpflanzung. 

Er ähnelt in beiden Hinſichten den Mardern, 
denn er raubt und frißt, was er eben be— 
wältigen fann, nur nicht in dem blinden 
Taumel, wie e3 dieje tun, jondern er jchleppt 
feinen Raub fort, um ihn zu verzehren, und 
ericheint dann wieder. Groß ift die Zahl feiner 
Beutetiere, Mit großer Vorliebe ftellt er den 
Fröſchen nad), von denen er jich fjogar Vorräte 
anfammelt; ebenjo fängt er an Gewäſſern 
Fiſche und Krebje, Schneden, Wajjerratten. 
Vögel und deren Eier raubt er, wo er jie 
betommen kann, jchleppt jogar Hühner- und 
Enteneier fort. Er zehntet die jchlecht ver- 
wahrten Geflügelftälle des Landmannes, wie 
er auch jagdlich an Rebhühnern, Faſanen uſw. 
Schaden anrichtet. Sogar an Kaninchen und 
ausgewachſene Hafen wagt er jich. Anderjeits 
bringt er etwas Nupen durch Bertilgen von 
Ratten, Mäujen und Hamftern, denen er bis 
in ihre Baue folgt. Eidechſen und Schlangen 
frißt er ebenfalls, jogar die Kreuzotter über- 
wältigt er, ohne durch ihre Biſſe zu leiden, 
und enblich verjchmäht er auch nicht den Honig 
ſowie jüße Früchte. Der’. iſt nur zur Nachtzeit 
tätig. Die Ranzzeit, bei der es recht lebhaft 
auf Böden, Dächern uſw. zuzugehen pflegt, 
fällt in den zeitigen Frühling. Die Fähe 
bringt im April oder Mai 3 bis 7 Junge, 
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(nad) Strabo) aus Afrika zuerſt nach Spanien 
verpflanzt worden, um den zur Landplage 
gewordenen Staninhen Schranken zu jegen. 
Mit dem gemeinen J. ranzt e3 fruchtbar und 
tommt in Europa nirgends wild vor, wird 
vielmehr nur als Käfigtier zur Haninchenjagd 
gehalten und gezüchtet, da es die zum — 
tier erforderlichen Eigenſchaften wegen ſeiner 
Schläfrigkeit und geiſtigen Leere nicht hat. 
Von ſeinen Sinnen iſt nur der Geruch ſcharf, 
daher die Heine, fleiſchfarbige Naſe in ſteter 
Bewegung. Es hält ſich meift mit gefrümmtem 
Rüden, vermag aber die engiten Kaninchen— 
röhren zu burchkriechen, woraus ſich fein 
Wert im Kampfe gegen dieſe ſchädlichen Nager 
ergibt. Fortwährend verichlafen, vermag es 
außer dem feine Dienfte in Anſpruch nehmen» 
den Jäger ſelbſt den ausgefprochenften Natur- 
freund nicht zu fejleln, und jelbit fein Pfleger 
mag ſich vor jeinen Biſſen hüten. Jährlich, 
häufig zweimal ranzend, bringt es je 5 bis 9, 
etwa 14 Tage lang blinde Junge, die es 
gelegentlich auffrißt. Sie müllen nad 
4 Wochen entwöhnt und mit Mil und 
Semmel aufgefüttert werden, weil fie bei 
Fleiſchnahrung bis zur Unbrauchbarleit tüdiich 
und bijjig werden. Ab und zu gibt man ihnen 
aelochtes und nur, wenn fie in ihrer Ent. 
twidelung jehr zurüdbleiben, rohes Fleiſch. 


welche etwa 14 Tage blind find und von der | Eeine Verwendung bei ber Kaninchenjagd iſt 
Mutter, wie bei alleın Raubzeug, mit größter | unter Kaninchen, Yagd, beichrieben. 


Sorgfalt nehütet und aufgezogen werden. 
Unter den Jungen pflegen die Rüden an Zahl 
zu überwiegen. Der Rüde kümmert jich nicht 
um jeine Nachtommenjhaft, jondern geht 
während diejer Zeit jeinen eigenen Weg. 

Die Lebenszähigkeit des. ift ganz unglaub«- 
lich, und troß feiner Kleinheit ift er, in die 
Enge getrieben, eintapferer Kämpfer, derjelbit 
den Rorftehhund, wenn diejer nicht gleich ſcharf 
anpadt, mit empfindlichen Schlägen in die Naje 
abwehrt. Im Zorne ftöht er ein Freiichendes 
Kidern aus; auch entleert er in der Aufregung 
ieine in der Gegend des Weidlochs befindlichen 
Stintdrüfen, die ein außerordentlich wider— 
wärtig riechendes GSelret abjondern. 

2)Gefjledterf. (Tigeriltis; Foetorius 
sarmaticus Keys, et Blas.). Dieje auf das 
jüdöftliche Europa und das angrenzende Aſien 
beichränfte, für uns in feiner Weije in Betracht 
fommende Art ſei bier nur furz erwähnt. 
Aın auffallenditen bei ihr ift die eigentümliche 

eichnung, die in zahlreichen, unregelmäßig 
ber den braunen Körper verteilten, weiß— 
gelblihen Fleden beiteht. 

3) Frettchen (Foetorius furoLl.). Es 
unterjcheidet jih vom 9. jo wenig, daß 
eine Artverjchiedenheit faum feitzuhalten ift 
und man es als einen Albino der Stammart 
anjeben fann, wofür die helltoten Seher und 
bie weißgelbliche Färbung jprechen. Es ift 


Literatur: Ewald Franke, Das Frettchen. 
Seine Zucht, Pflege und Drejjur zur Jagd 
auf aninchen. 

Außer den drei genannten Arten gehören 
zur Gattung Foetorius noch Nörz und Wiesel, 
die in eigenen Artikeln behandelt find. 


Jagd, Fang. 

Wenn der %., der fich während des Tages 
in Gebäuden, Scheunen, Ställen und in 
Wäldern unter den Wurzeln von Erlenftubben 
uſw., in alten Dach», Fuchs- und Kaninchen» 
bauen oder in jelbjtgegrabenen, engen Röhren 
aufhält, auch viele Mäufe fängt, jo ift er doch 
duch Würgen von Hühnern, Kanindyen, 
Junghaſen, Vögeln uſw. jehr ſchädlich. Bei 
der Iltisſpur drüden fich die Klauen (Nägel) 
ab. Der %. hinterläßt meiftens die paarige 
Sprungfpur, den linken Lauf vorgejegt, es 
fommt aber häufig die Dreitrittftellung vor. 
Bon der Marderipur unterjcheidet fich die 
Iltisſpur durch viel geringere Stärke und durch 
die Kürze der Sprünge. Der %. folgt mehr 
den Bacläufen, Gräben ufw. und fjucht 
Elsbrücher ab, während der Marder Fichten» 
horite uſw. mit Vorliebe durchſucht. Man kreiſt 
den J. bei friſchem Schnee ein und verſucht 
ihn durch Klopfen, am ſicherſten durch Graben 
bzw. Ausroden wertloſer Stubben freizu— 
legen. Beim Graben verkriecht ſich der J. 
in der Regel im äußerſten Winkel ſeines 


Iltis = 
Baues, wo ihn Hühnerhund oder Tedel 
linden und abwürgen. Jm Winter jucht man 
bei Schnee und Mondichein 

mit einem auf Raubzeug 

M 2% 0 iharfen Hunde folhe Orte 
ab, wo J. viel umher 

% PN x. paſſieren. Der Hund holt 
den %. bald ein oder treibt 

ihn in ein Verſteck, wo er 
ihn verbellt. Dort verjucht 
man den %. duch Graben 
uſw. zu befommen. In 
Gebäuden fängt man ihn 
mit denjelben Fanggeräten 
wie den Steinmarder. Als 
Köder, den man über das 
Gijen hängt, ald Abzug 
broden anbindet oder um 
das Eijen legt, fann man 
Fiſche, Mäufe, Vögel oder 
(Hejicheide verivenden. Das 
Eiſen 11b fann je nad) Ver— 
hältniljen frei oder in der 
Fangliſte liegen. Das für 
ven J. verhältnismäßig 
große Eifen Nr. 11b Hat 
einen jo großen Teller, daß 
der J. diejen jelten umgehen 
fann und die hohen Bügel 
ihn oft über Bruft und 
Bauch faſſen, wodurch er 
nach dem Fange ſofort ver— 
endet, während er ſich bei 
den kleinen Tellereiſen 
meiſtens am Laufe fängt. 
Die Fangweiſe des J. in 
Gebäuden, an Durchſchlupf— 
löchern, an Mauern uſw. 
iſt dieſelbe wie beim Fang 
des Steinmarders. In Ge— 
bäuden eignet ſich beſonders 
die in Holz verkleidete und 
mit einem Ei beköderte 
Marderfalle zum Fange des 
J. Im Walde fängt man 
den %., indem man ein mit 
Kette befeftigtes Tellereiien 
vor die Einfahrt zu feinem 
Bau oder Aufenthalt legt, 
ohne es zu befödern. Iſt der 
Bau ingrabbarem Boden, jo 
erweitert man die Einfahrt 
oben und unten jo weit, daß 
man das Eijen in den Bau 
in trodenen Sand, der dort 
nicht naß wird, betten fann; 
man belegt den Bau vorn 


—A 


5 


1-43 ws 
us 


Fluchtſpur des 
Iltis in Sandboden. 
(yo nat. Gr.) 


mit Fichtenzweigen, Laub 
uſw., ſo daß auch kein Froſt eindringt. Wenn 


der Eingang zum Bau unter einem Erlen— 
ſtubben jo geräumig ift, daß der gefangene J. 
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— Inſtitut für Jagdlunde 
mit dem Eiſen unter die Wurzeln kriechen fann, 
jo daß man Eifen und J. jchwer herausbe- 
lommt, jo muß man die Kette fo kurz befeitigen, 
dat dem gefangenen J. das Unterfriechen 
nicht möglich ift. Man kann den %. im Walde, 
an Heuhaufen außerhalb der Gehöfte oder 
auf Wiefen, die er aud) gern zum Aufenthalt 
wählt, öfter fangen, wenn man ihn fo 
firrt, daß er einen Köder (Vogel, Froſch, 
Maus ujw.), ber 25 bis 30 cm über dem 
jpäteren Lager für das Eiſen an einen 
Zweig uſw. hängt, regelmäßig abholt. Dann 
legt man das Tellereilen unter den Köder 
in Sand und verblendet mit dem Material 
der umliegenden Bodendede. In ber 
im Walde, an betwadjenen Bacdufern 
uſw. eingegrabenen Fangliſte fängt fich 
der %., der, wie man bei Schnee jpüren 
fann, alle Löcher revidiert und ebenjo wie der 
Marder durch friihe und alte Holzitöße, 
Strauhhaufen uſw. friecht, um jchlajende 
Vögel und Mäuje zu fangen, im Zellereijen 
jehr leicht. Da der J. am Schlagbaum, der 
zum ange des Marderd gebaut ift, nicht 
auffteigen kann, jo nimmt er dad gern, 
wenn er Hunger hat, das nach Erneuerung 
des Köders unter den Schlagbaum geworfene 
Luder, als Eichhörnchen, Geſcheide, Vögel ufw., 
an. Man hat daher mitunter Gelegenheit, 
den %., der zufällig oder abfichtlich nach dem 
Schlagbaum gelödert ift, in einem unter den 
Schlagbaum gelegten Tellereifen zu fangen. 
In den verichiedenen SKnüppel,, Mord- 
und Würgefallen werden die %. Häufig ae 
fangen, ebenfo in den in Gebäuden, im 
Walde uf. aufgeftellten Kaftenfallen. Auch 
in den zum Fange von Kaninchen in bie 
Röhren gelegten Tellereifen fangen ſich oft 
%. Streifen und Spannen der Bälge wie beim 
Baummarber. 

Literatur: Brehms Tierleben. 

Amber ſ. Taucher II, 2. 

im Feld ftehen j. Feld 1. 

im Feuer ftürzen, dad Zuſammenbrechen 
des Wildes auf der Anſchußſtelle. 

Ingarn j. Jagdnetze, Stedgame. 

innehaben, das Trächtigfein der Hafen, 
Staninchen und des Saarraubzeuges der 
niederen Jagd. 

innehalten, wenn der Auerhahn plößlich 
im Balzen aufhört. 

Infelt j. Feist. 

Infiegel, ein Zeichen des Nothiriches 
(j. Fährtenzeichen 16 und 17). 

Inftitut für Jagdkunde. Dieſe Bezeich- 
nung führt eine von dem Beſitzer der 
„Deutichen Jäger-Zeitung“ (3. Neumann, 
Neudamm) begründete und unterhaltene An- 
italt, deren Aufgabe die wifjenichaftliche Be— 
arbeitung aller in das Gebiet der Jagdlunde 
einjchlagenden Fragen ift. Diejes Inſtitut iſt 


Siegrim — 
das erſte und bisher einzige ſeiner Art. Die 
Leitung liegt in den Händen eines mit der 
Jagdpraxis in ftändiger enger Fühlung 
jtehenden Zoologen, dem ein willenjchafte 
liher Beirat zur Seite fteht. Borläufig 
beitehen folgende Abteilungen: 1. Gejund« 
heitspflege des Wildes (Emährung, Blut- 
auffriihung, Kreuzung uſw.), 2. Wildkrank⸗ 
heiten, 3. Jagdzoologie (Anatomie und Bio- 
logie des Wildes, Paläontologie), 4. Tier- 
geographie (Verbreitung der Wildarten), 
5. Bollswirtichaft und Statiftif, 6. Wild- 
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torien uſw. befinden fich in Berlin-Zehlen- 
dorf (Mitte), Ahornitr. 21, größere Verfuchs- 
Wildgehege und Wildäder in Neumannd 
walde. In Berlin. Zehlendorf werden u. a. 
auch Unterfuhungen von Fallwild, Prü— 
fungen von Futtermitteln uſw. unter Leitung 
eines tierärztlich und zoologiich neichulten 
Abteilungsvorftehers ausgeführt. Als Ver— 
öffentlichungsorgan dient die „Deutiche 
Jäger⸗Zeitung“, ferner werden größere Ar 
beiten in bejonderen Heften und im 
Jahrbuch des Inſtituts für Jagdkunde“ pu- 


und Jagdſchutß. — Die Schaujammlungen | bliziert. 


des Inſtituts, die wiljenichaftlihen Laboras | 


J. 

Jäd ſ. Häher. 

Jade (Hundepanzer), eine heute wohl 
nirgends mehr in Gebrauch befindliche Schuß- 
vorrichtung, die man früher den Hakhunden 
anjchnallte, um fie einigermaßen gegen die 
Schläge der behesten Sauen — auch Bären 
und Wölfe — zu ſchützen. Derart gepanzerte 
Hunde nannte man gejadt, gepanzert oder 
geichildet. 

Jagd im engeren Sinne ift das Jagen, 
Auffuhen und Berfolgen der milden 
Tiere, ed bezeichnet aljo die Handlungen 
bes Jägers zweds Grlangung des Wildes. 
In einem weiteren Sinne bedeutet J. das 
Fagdwejen in allen jeinen rechtlichen, wirt» 
fchaftlihen und fonftigen Beziehungen; fie 
fteht hier neben der Fiſcherei. Die Ausübung 
der %. ift nicht jedem geftattet, ſondern 
nur dem Jagdberechtigten. Wer dies ift, 
beftimmen die Landesgeſetze. Geit der Be- 
wegung des Jahres 1848 ift die Jagd— 
berehtigung mit dem Kigentum am 
Grund und Boden verbunden (j. a. Jagd- 
einteilung). 

Jagdamt (Hofiagdamt), eine höfiiche Be- 
hörde, welcher die Hofjagdreviere unter- 
ftehen; unter Umftänden verwaltet das 
J. aber auch das gejamte Jagdweſen in 
den Nevieren, wo der Landesherr jagd- 
berechtigt ift. 


Jagdart. Da die Art, dem Wilde nadı- | 


zuftellen, ſich nach deſſen Gewohnheiten und 
Eigentümlichkeiten ſowie nach den berechtigten 
Anſprüchen auf Jagdgenuß zu richten hat, jo 
üt jie jehr mannigfach. Einer zieht die Birich 
vor, ein anderer den Anſitz, ein dritter jagt 


Iſegrim, Wolf. 


() 

Jagdauftünfte, die Einnahmen aus der 
Gemeindejand, die duch Verpachtung 
oder Beſchießen der Jagd durch angeitellte 
Jäger erzielt werden. Nach Abzug der Un- 
foften werden fie auf die Grundeigentümer 
des Gemeindebezirt3 verteilt. 

Jagdaufſeher, Angejtellte des Jagdberedh- 
tigten (Eigenjagbbejigers oder Pächters). Sie 
genießen ftrafrechtlic gegen Wideritand und 
Angriffe denjelben Schuk wie die Forst- 
beamten. Häufig werden fie mit dem Abſchuß 
von Wild und mit dem Töten der wildernden 
Hunde und Kapen beauftragt (j. a. Jäger). 

Iagdauffichtöbehörde, nach $ 70 Der 
preußischen Jagdordnung der Landrat, in 
höherer und legter Inſtanz der NRegierungs- 
präjident, in Stadtkreifen der Negierungs- 
präjident, in höherer oder legter Inſtanz der 
DOberpräjident. Die %. hat dafür zu jorgen, 
dab die Beftimmungen der Jagdgejeke, ſo— 
weit jie nicht jagdpolizeilihen Charakters find, 
beachtet werden. Ansbejondere liegt ihr ob, 
darüber zu wachen, daß die Vorjchriften über 
die Verwaltung der Angelegenheiten der 
gemeinjchaftlihen Jagdbezirke befolgt werden 
und die Gejchäftsführung dem Geſetz gemäß 
gehandhabt und in geordnetem Gange ae 
helten wird. Die einzelnen Befugnifje der J. 
find in der Jagdordnung genannt. Bol. 
Jagdpolizei. 

Jagdausrüſtung, außer der Kleidung und 
dem Gewehr auch die jonftigen notwendigen 
Stüde wie Rudjad (Jagdtajche), Patronen- 
behälter, Birichglas, Jagdmeſſer (Genid- 
fänger), Jagdſtock, FJagdituhl ujw. — Wer 
dabei betroffen wird, dab er ohne Befugnis 


lieber zu Pferd, ein vierter vom Birſchwagen in 3. auf einem fremden Jagdgebiet ſich 


herab; dem einen Wild ift beſſer auf dieje, 
dem anderen auf jene Art beizufommen, 
Diefe Berjchiedenheiten der Jagdausübung 
find die Jagdarten. 


aufhält, wird nach $ 368 Ziff. 10 des Straf- 
geſetzbuchs beſtraft. 
ziehung iſt jedes 
geeignete Werkzeug, 


%. in rechtlicher Be» 
zur Jagdausübung 
insbefondere ein 


Jagdausũbung 


Gewehr, das alsbald zum Schießen benutzt 
werden kann, auch Schlingen und Fallen, 
unter Umſtänden Hunde, jedoch nicht Geräte, 
die lediglich zum Fangen nicht jagdbarer 
Tiere gebraucht werden. 

Jagdansübung, jede auf Erlegen oder 
Fangen be3 Wildes gerichtete Handlung. 
‘hr Gegenstand jind bie jandbaren milden 
Tiere, jolange jie herrenlos find, ferner die 
Eier und Jungen, das Fallwild, folange die 
Anbrüchigkeit noch nicht den Begriff einesjagd- 
baren Tieres aufgehoben hat; endlich die 
abgeworfenen Hirſchgeweihe (Rehgehörne), 
wo ſie dem Jagdrecht unterliegen. Zur J. iſt 
eine Beſitzergreifung des Wildes nicht er— 
forderlich, es genügen das Durchſtreifen des 
odgebiets mit ſchußfertigem Gewehr, das 
Stehen auf dem Anſtand, das Aufſtellen von 
Schlingen, das Legen von Giftbrocken, da— 
gegen noch nicht das bloße Aufſcheuchen von 
Wild. Die Abſicht braucht nicht auf An— 
eignung bes Wildes für fich oder einen anderen 
zu gehen, es genügt dad Jagen zum Ber 
nnügen oder um Wildjchaden abzumenden. 
Zur %. iſt ein Jagdſchein (Jagdkarte) er- 
forderlich. Die J. an Sonn- und Feiertagen 
ift beſchränkt oder ganz verboten. Die meiften 
Wildarten ſind während einer beftimmten Zeit 
(Schonzeit) mit der J. zu verjchonen. Uns 
befugte 3. ift Jagdvergehen und wird nad) 
ben $$ 292 ff. des Strafgeſetzbuchs beftraft. 

jagdbar 1) in rechtlicher Hinficht find die- 
jenigen wilden Tiere, welche bem freien 
ZTierfang entzogen find und beren An- 
eignung ausſchließlich dem Jagdberechtigten 
zufteht. Nur ſie find im Nechtöfinne 
Segenftandb der Jagdausübung. Für die 
Jagdbarkeit ift in der Regel der Umſtand 
beitimmend, dab an der Erhaltung der be- 
treffenden Tiergattung wegen ihrer Nußung 
(Wildbret, Haut, Balg, Geweih ujw.) ein 
öffentliches Intereſſe beiteht und daß jie 
deshalb der beliebigen Vernichtung entzogen 
werden. Adler, Otter und Biber wurden 
wegen ihrer Seltenheit und behufs Erhaltung 
einerinihrem Fortbeftande gefährdeten Tierart 
für j. erflärt. Die Jagdbarkeit fann nur durch 
Geſetz, nicht durch Vertrag geregelt werden, 
da die geſetzlichen Borjchriften im öffentlichen 
Intereſſe gegeben jind. Nach $ 50 der preußi— 
Ihen Sagdordnung kann bei Einführung 
oder Einwanderung bisher nicht einheimifcher 
Tierarten durch Löniglihe Verordnung Be- 
flimmung über ihre Jagdbarkeit getroffen 
werden. 2) Beim Rothirſch wird unter- 
Ichieden zwiſchen j., gering j., ſtark j. und nicht 
j. J. Hirſche müſſen nach alter Einteilung 
mindeſtens Zehnender ſein; ein ſolcher heißt 
bei der franzöſiſchen Anſprache j. vom erſten 
Kopf. Gering (oder ſchlecht) j. waren 
Rothirſche, die acht Enden trugen, nicht 
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j. die vom Achter abwärts und ſtark j. 
beſonders ſtarke Hirſche. Dieſe Be 
zeichnungen erhalten die Hirſche auch, wenn 
lie die angegebene Endenzahl nicht tragen, 
lie aber nad; Alter und Stärke tragen müßten. 
Die Jagdbarfeit der Hirjche nach dem Gewichte 
anzujprechen, ericheint bei ben außerordentlich 
verichieden liegenden Perhältniffen nicht 
durchführbar. 

Jagdberechtigter it der Inhaber der 
Jagdberechtigung. Er genießt einen erhöhten 
ftrafrechtlihen Schuß bei Widerftand und 
Angriff (Strafgejeßbuch $$ 117 bis 119). 

Jagdberechtigung, der Inbegriff der in 
bezug auf die jagbbaren wilden Tiere gegebe- 
nen Befugnijie. Sie umfaßt die Jagdaus- 
übung, die Hege und Pflege des Wildes, ben 
Schuß ber Jagd durd) Töten wildernder — 
und Katzen, ſowie einen erhöhten ftrafrecht- 
lihen Schuß der Perſon. Sie bejigt die 
Eigenjhaft der Ausichließlichkeit, nur ber 
Yagdberechtigte Hat die Befugnilje; er hat 
gegen jeden Uinbefugten das Recht der Klage 
auf Unterlaffjung und auf Schadenerſatz. 
Die %. ift örtlich auf das Jagdgebiet beſchränkt, 
doch wird jie nicht aufgehoben, wenn jagd- 
bares Wild durch eine unerlaubte Handlung 
über bie Grenzen des Jagdgebiets geichafit 
wird, Gegenftand ber J. jind die jagbbaren 
wilden Tiere, die Eier und Jungen, das Fall- 
wild und, wo dies ausdrüdlich bejtimmt: ift, 
die abgeworfenen Gemweih- und Gehörn- 
ftangen. Die $. fteht dem Grundeigentümer 
zu, doch ift nicht jeder Grundeigentümer zu 
ihrer Ausübung berechtigt, jondern nur 
derjenige, deſſen Grundftüd eine be 
ftimmte Mindeftgröße und Beſchaffen— 
heit Hat, bei welcher eine ordnungs— 
mäßige Jagdausübung möglich if. Die J. 
it ein Ausflug des Grundeigentums; fie 
enthält jedoch verichiedene Befugniffe, bie 
dem Eigentümer als folhem nicht zuftehen. 
Sie ift deshalb ein jelbftändiges Recht, das 
als Beitandteil des Grundftüds im Sinne 
des $ 96 des Bürgerlihen Geſetzbuchs anzu- 
jehen it. Die J. kann al3 nicht dingliches 
Net auf fremdem Grund und Boden be- 
gründet werden, doch ift ihre Ausübung 
übertragbar. Die Übertragung kann ſowohl 
im ganzen als auch zum Teile ftattfinden; bie 
Übertragung fämtliher Befugniſſe ift Ber- 
pachtung eines Rechts, fie unterliegt bei 
Semeindejagdbezirfen befonderen Bor 
ſchriften. Die teilmeife Übertragung ber 
Jagdausübung ift Jagderlaubnid. Die Be 
fugnis zur Ausübung ift ein höchftperfönliches 
Recht, fie kann gegen den Willen des Be- 
rechtigten nicht gepfändet werden unb 
bildet nicht einen Beſtandteil der Konkurs 
maſſe de3 Berechtigten; doch ift diefe Auf- 
faflung nicht unbeftritten. 


Jagdbezirk 


Jagdbezirt, derjenige Teil der Erdober— 
flähe, ber die Grundlage der Jagd— 
beredhtigung bildet. Es gibt eigene und 
gemeinichaftlihe 3. Einen eigenen 5%. hat 
derjenige, deilen Grunpdftüd eine ſolche 
Mindeitgröße und Beichaffenheit beſitzt, daß 
darauf eine ordnungsmäßige Jagdausübung 
möglih it; er kann die Jagdberechtigung 
felbit ausüben. Alle übrigen Grundftüde des 
Gemeindebezirl3 werden zum Gemeinde-f. 
(gemeinichaftliher 3.) vereinigt und von der 
Gemeindebehörde (Jagdvorſteher, Felbmarts- 
genojlenichaft) verwaltet. Die gejeplichen 
Borichriften über die Bildung des %. find 
zwingenden Rechtö und können durch Partei» 
vereinbarungen nicht geändert werben. Zu 
dem J. gehören nicht diejenigen Flächen, 
bie in niemandes Eigentum ftehen, wie das 
offene Meer, wohl aber diejenigen, bie im 
gemeinen Eigentum be3 Staates, ber Ger 
meinden, Korporationen uſw. ftehen und zum 
öffentlichen Gebrauch beftimmt find, wie ber 
Meeresitrand, die öffentlichen Flüffe und Wege, 
die Eifenbahnen. 

Jagdbrillen ſ. Schießbrillen. 

Jagddienſte (Jagdfronen) waren bie 
Dienſte, welche früher dem Jagdherrn zu 
leiſten waren, insbeſondere die Atzung für 
Jäger, Pferde und Hunde (jus Albergariae). 
Sie lagen meiſt nicht den Grundeigentümern 
als ſolchen, ſondern hauptjächlich ben Klöſtern, 
aber auch vielen Gemeinden, ob. In neueſter 
Zeit ſind ſie teils erlaſſen, teils abgelöſt. 
deinteilung. Im allgemeinen teilt 
man die Jagd eininhoheundniebere, 
4. T. früher auh in hohe, mittlere 
und niebere, wofür man auch Hohejagd, 
Mitteljagd und Niederjagd jagt. Dieje Ein- 
teilung hatte in älteren Zeiten, wo bie 
Jagd noch Regal war, mehr Bebeutung 
ala jetzt, war aber durchaus millfürlihen Ur— 
ſprungs, denn wenn ber oberfte Jagdherr an 
der Jagd oder dem Geichmad eines Wildes 
Gefallen fand, jo nahm er deſſen Jagd 
einfach für fih in Beſchlag, wodurch es 
der hohen Jagd einverleibt war. Daher 
lommt e3, daß die Einteilung in den ver- 
Ihiedenen Ländern voneinander abweicht. 
Um Einheitlichkeit in der gedachten Richtung 
zu erzielen, hat das Inſtitut für Jagdkunde 
(Neudamm) im Jahre 1914 unter Zuziehung 
zahlreicher Sachverſtändigen Vorſchläge ge- 
macht, bie faft überall angenommen worden 
ſind und folgende %. ergeben. 


A. Hohe Jagd. 
Ale Schalenmwild: Hot, Elche, 
Dam, Mehr, Renwild, Wilent, Steine, 


Gems⸗, Muffelmwild, Wildziegen, Schwarzwild. 
Bom Raubmilde: Bär, Luchs, Wolf. 
Vom Federwilde: Auer, Trutwild, 

Trappe, Kranich, Schwan, Adler, Uhu. 
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B. Riederjagd. 

Alles übrige Wild. 

Bo Mitteljagbd galt, gehörten zu ihr: 
Reh⸗ und Schwarzwild, Wölfe, Birf- und 
Haſelwild, große Brachvögel. Im übrigen galt 
im mejentlichen die vorige —— 

Jagdequipage, der Inbegriff aller zur 
(Parforce⸗Jagd gehörigen Requiſiten, mit 
Einſchluß der Pferde und Hunde; Immobilien 
gehören nicht dazu. 

Jagderlanbnis, die Gejtattung der Yagd- 
ausübung ſeitens des Jagdberechtigten. 
Meiſtens ſind in den Jagdgeſetzen beſondere 
Formen für die Erteilung der J. vorge— 
ſchrieben; nach der preußiſchen Jagdordnung 
muß der Jagdgaſt entweder einen von dem 
Jagdberechtigten (ſind mehrere vorhanden, 
von ſämtlichen) ausgeſtellten Erlaubnisſchein 
bei ſich führen oder bei der Jagdausübung 
von dem Jagdberechtigten (ſind mehrere vor- 
handen, von ſämtlichen) begleitet ſein. Die 
Begleitung beſteht in räumlichem Beiſammen⸗ 
fein und einer äußerlich erfennbaren Zur 
jammengehörigfeit zwifchen dem (den) Jagbd- 
berechtigten unb dem Jagdgaſt. Es iſt nicht 
nötig, daß beide während ber ganzen Dauer 
ber Jagd einander nahe jind, vielmehr genügt 
ed, daß die Jagdberedhtigten gleichzeitig 
im Jagdbezirk zum Zwecke der Jagdausübung 
anmwefend jind. Die J. berechtigt im Zweifel 
nur zum Grlegen und fangen derjenigen 
Wildgattungen, für welche fie erteilt ift; dem 
Jagdgaſt fteht das Recht, wildernde Hunde 
und Katzen zu töten, nur dann zu, wenn e3 
ihm ausdrüdlid vom Jagdberechtigten über- 
tragen wurde. Die Erteilung der J. gegen 
Entgelt oder andere Vorteile ift in der Regel 
ala Weiterverpachtung anzujehen und bebarf 
deshalb der Genehmigung des Berpächters, 
nad manchen Jagdgeſetzen aud) der Behörde. 

Jagberöffnung, Ende der Schonzeit für 
das betreffende Wild (j. Schonzeit). 

Iagdfalten, im zoologifchen Sinne bie 
beiden nordiſchen Fallen (der große vder 
isländiſche und der Heine oder norwegiiche); 
bezüglich der Jagd jedoch verfteht man unter 
%. alle diejenigen Fallen, die bei der 
Zallenbeize verwendet wurden, alſo außer 
den vorigen beſonders den Wander⸗, Würg-, 
Lerchen- und Merlinfolken (ſ. Edelfalken) 

Jagdfieber i. Hirschfieber. 

Jagdfolge 1) (Wildfolge), das Recht eines 
Sagbdeigentümers, auf jenem Grund und 
Boden angeichofienes Wild über die Grenze 
hinaus zu verfolgen; bezieht ſich aber nur 
auf Schalenwild. Es bejtehen zivar in den 
verichiedenen Ländern verichiedene Vor— 
ichriften, doch hat in den meiften Fällen der 
Jagende dem Inhaber des angrenzenden 
Nevieres, wo das Wild eingemwecjelt ift, 
von dem Anſchuſſe binnen 24 Stunden 


Jagd, franzöfiiche — 
Nachricht zu geben. Infolge mancher Unzu— 
träglichkeiten iſt die J. in vielen Ländern 
geſetzlich zwar aufgehoben, beſteht aber auf 
gegenſeitigem und ſehr empfehlenswertem 
Abkommen von Jagdnachbarn noch häufig, 
wobei gewöhnlich die Bedingung geſtellt iſt, 
daß der Jagende den Nachbar oder deſſen 
Beauftragten von dem Ereignis in Kenntnis 
ſetzt und auffordert, ſich an der Nachſuche 
(Nachfolge) des kranken Wildes zu beteiligen. 
Darf der Jagende die Grenze allein über— 
ſchreiten, ſo ſoll er den Schweißhund nur am 
Riemen arbeiten und ihn niemals verloren 
ſuchen laſſen; darf er dies nicht, ſo ſteht ihm 
frei, nach Ablegen des Hundes und Gewehres 
allein einige Hundert Schritt über die Grenze 
hinaus der franfen Fährte zu folgen, um ſich 
von dem Grade des Krankſeins zu überzeugen. 
Die unbefugte Ausübung der %. wird ala 
Jagdvergehen nach $$ 292 ff. des Etraf- 
geſetzbuches geahndet. 2) J. auch Jagdironden, 
aljo die PBerpflichtung zur Leitung von 
Jagddienften (z. B. Märkiſche Jagdordnung 
Titel 37). 

Jagd, franzöfiiche, j. Parforcejagd. 

Jagdfreund (Jagdliebhaber), im Gegen- 
jate zum Berufsjäger derjenige Jagdaus— 
übende, der die Jagd lediglich zu feinem 
Vergnügen betreibt. Unter den Yagdlieb- 
habern finden fich alle jagdlihen Qualitäten 
vom gerechten Weidmann bis zum Jagdfer 
und Bönhafen, Jagdichinder und Nasjäger 
herab vertreten. 

Jagdfrevel, im Gegenjab zum Jagd- 
vergehen oder Wilddiebftahl die Übertretung 
der jagdpolizeilihen Vorſchriften. Zu ihnen 
gehören Zumiderhandlungen gegen die Vor— 
ichriften über den Jagdſchein, die Schon- 
zeiten und den Handel mit Wild, die Wild- 
legitimationstontrolle, das unbefugte Ber 
treten des Aagdgebiet3 in Yagdausrüftung, 
die Störung der Sonntagsruhe, das Schießen 
an bewohnten oder von Menichen beſuchten 
Orten oder in gefährliher Nähe von Ge- 
bäuden. 

Jagdfrone ſ. Jagddienste. 

Jagdgait ſ. Jayderlaubnis. 

Jagdgenoſſenſchaft, nach der preußiſchen 
Jagdordnung die Sejamtheit der Eigentümer 
der zu einem &emeindebezirt gehörenden 
Grundſtücke; ift ein Gemeindebezirk in mehrere 
Jagdbezirke geteilt, jo bilden die Grundeigen- 
tümer der einzelnen Jagdbezirke jelbftändiae 
J. für ſich. Die J. iſt rechtsfähig. Die Ver- 
waltung ihrer Angelegenheiten ſowie ihre 
gerichtliche und aufßergerichtlihe Bertretung 
neichieht durch den Jagdvorſteher; die Mit- 
alieder der %. haben aber Einfluß auf die 
Verwaltung injofern, als jie aegen Pacht- 
bedingungen und den Rachtvertrag Einfpruch 
erheben können. 
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Jagdgerät, folhe leblojen Gegenitände, 
die an fich zur Verwendung bei der Jagd 
geeignet und auch dauernd dazu beftimmt 
jind, aljo Gewehre, Batronen, Schrot, Bulver, 
Patronentafche, Hirichfänger, Jagdtaſche, 
Fernglas; ob auch der Wagen oder Schlitten, 
auf welchem das erlegte Wild fortgeichafit 
wied, iſt ftreitide Auch lebende Tiere 
werden hierher zu rechnen fein, wenn jie bei 
der Yagdausübung mitgeführt find, 4. B. 
Hunde, Uhus. Bei einer Verurteilung wegen 
Jagdvergehens ift gemäß $ 295 des Straf- 
gejekbuchd das %., das der Täter bei dem 
unberechtigten Jagen mit jich geführt hat, 
einzuziehen, ohne Unterjchied, vb es dem 
Täter gehört oder nicht. 

jagdgereht (jandmäßig, jägermäßig), 
das Auftreten und Berfahren, wie e3 Die 
weidmänniichen Borichriften verlangen. Es 
bezieht jich dies auch auf die Jägerkleidung. 

Jagdgerechtigleit ſ. Jagdberechtigung. 

Jagdgeſchichte. Allgemeines. Zwei Be— 
weggründe waren es, denen die Jagd aller— 
orten ihre Entſtehung verdantt, einmal die 
Abjicht, Leben und Eigentum gegen die An- 
griffe des Wildes zu ſchützen, zum anderen 
das Beitreben, Wilobret, Deden und Bälge 
des erlegten Wildes als Nahrung bzw. Klei— 
dung zu verwenden. Se nad) der Eigenart 
des betreffenden Volles und des von ihm 
bewohnten Gebietes wird der eine oder andere 
Bewegarund ftärler in den Vordergrund 
getreten fein: Der im fruchtbaren Lande der 
Niederung Wohnende ſchützte mehr fich, fein 
Vieh und allenfalls feine Feldfrucht gegen das 
Raub» und zu Schaden gehende Nubwild, 
ohne dabei aus der Beute mehr als ger 
legentlihen Nußen ziehen zu wollen, während 
der fampfgewohnte Sohn des Waldes, der 
Berge und der Steppe den Lebensunterhalt 
in der Jagd ſuchte und fand, hierbei aber 
jelbftverjtändlich auch häufig in die Lage kam, 
lich und feine Beute gegen Raubwild zu ver- 
teidigen. Die Rand iſt alfo zweifellos jo alt 
twie der Menſch jelbft, und fomit die ältefte 
Hantierung. 

Die beiden Gefichtspunfte, unter denen 
anfänglich die Jagd betrieben twurde, ind 
aber auch um deswillen bedeutungsvoll, ala 
lie von allem Anfang an eine bemerkenswerte 
Mannigfaltigfeit der Jagdarten zur Folge 
hatten. Der von der Beute Lebende mußte 
das Wild aufiuchen, ihm perjönlich entgegen» 
treten und e3 zum Teil, 3. B. Ur, Wiſent und 
Bär, im mannhaften Kampfe Auge in Auge 
zu übertvältigen juchen und danad) jein ganzes 
Berhalten und bejonders auch feine Waffen 
uſw. einrichten, während der Seßhafte das 
Wild nur dann zu bejeitigen ftrebte, wenn es 
ihm gefährlih oder läſtig wurde, ihm 
aljo zu nahe fam. Jhm fehlte häufig die 
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Kenntnis der Eigenſchaften des Wildes und 
die nur im offenen Kampfe mit wehrhaftem 
Starkwilde zu erwerbende Gewandtheit in 
ber Waffenführung, er war daher weniger 
als jein umherjhmeifender Bruder geneigt, 
das Wild anzugreifen. Er nahm jeine ut 
zur Lift und wurde zum hauptjächlichen Er- 
finder ber Fanggruben, Fallen, Schlingen, 
Selbitgeichofje, kurz aller Jagdgeräte, die ein 
perjönliches Eingreifen in den Kampf jeiner- 
jeit3 möglichft ausichalteten. 

Der Kampf beider, ſowohl des Jägers als 
des Ackerbau⸗ und Biehzuchttreibenden, 
wandte jich naturgemäß in erjter Linie gegen 
das ihnen gefährlih werdende ftarfe Raub- 
zeug; was zur Folge Hatte, dab bdeilen 
Ban fih bald auf ein erträgliches Maß 
beichräntte, womit der wichtigere Beweg— 
grund ber Jagd, „Schuß des eigenen Lebens 
und bes Lebens der zahmen Tiere“, bald an 
innerer Berechtigung verlor, was um jo 
ichneller vor ſich ging, als die wachſende 
Bodenkultur fich ala ärgſter Feind des ſtarken 
Raubzeugd erwies, Anders liegt die Sache 
bei der * als Beruf, wobei das erlegte 
Wild mittel-oder unmittelbar zum Lebens— 
unterhalte dient. Wenn auch mit dem 
wechjelnden Nubmwildftande der materielle 
Erfolg der Jagdausübung in feiner Be- 
deutung ſchwankte, jo ift doch auch Heute noch 
ber in Bahlen nachweisbare voltswirtichaft- 
lihe Wert der Jagd recht bedeutend, jo daß 
aljo der andere Beweggrund, der die Jagd 
jeinerzeit erftehen ließ, niemals völlig den 
Boden verlor. Aber er wurde doch beträchtlich 
eingejchräntt, und je höher der Wert des 
anbaumürdigen Bodens ftieg, um fo geringer 
wurde das Jagderträgnis für den feinen 
Mann. 

Für diefen waren damit die rein mate- 
riellen Beweggründe zur Jagd im wejent- 
lichen weggefallen, fie wurde mehr und mehr 
zur SHantierung des waffenfähigen, freien 

nne3 und gehörte zu den vornehmiten 
Übungen, denn jie galt als das befte Mittel zur 
Anerziehung und Entwidlung der für Kriege 
und Fehden nötigen männlichenTugenden. Zur 
ar bot die Jagd dieſen Bevorrechteten noch 

äge von hohem Werte. Die gefchilderten 
Bandlungen führten zunächſt eine Verenge— 
rung des Kreiſes der die Jagd Nusübenden 
herbei, da ſolcher —* nur der bedurfte, 
der durch Herkunft und körperliche Rüſtigkeit 
für das Waffenhandwerk bejtimmt war. Was 
die Jagd an materiellem Werte verloren hatte, 
gewann fie an ibeellem, jie wurde zum 
Selbftziwed, und damit war ihre Entwidlung 
‚zur höchſten Blüte gemwährleiftet. 

Die neuere Zeit mit ihren Volksheeren lieh 
die Berveggründe zur Jagdausübung andere 
werden, aber jie blieben auch jept vorherr- 
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ſchend ethiſche und veränderten zwar die 
Jagdmethoden, erhielten aber der Jagd ſelbſt 
ihren hohen Wert. 

Anfänge der Jagd. Über die urſprüngliche 
Jagd der alten Germanen und Gallier wijjen 
wir nur dad Wenige, was Tacitus, Caejar 
und Plinius berichten. Caejar ftellt unferen 
| Vorfahren das Zeugnis aus, daß „ihr ganzes 
Leben der Jagd und ber Kriegsübung ge- 
wibmet ift“ (de bello Gallico VI, XXI). 
Das mag übertrieben jein, fennzeichnet aber 
iharf die Sachlage. Das eben in die Ge- 
ihichte eintretende Gallien und Germanien 
hatte neben der Ausfechtung unaufhörlicher 
Kämpfe fich auch der wilden Tiere zu erwehren, 
die ihre von großen, zufammenhängenden 
| Waldungen und unmwegjamen Sümpfen be- 
dedten Gaue bevöllerten. Da nun die Jagd 
da3 Spiegelbild des Krieges war und dem fie 
Ausübenden alle Fähigkeiten verlieh, die er zu 
legterem brauchte, jo ift es jelbftverftändlich, 
daß der bamaligen Bewohner Mitteleuropas 
liebjte Friedenstätigleit eben dieſe Iapb war. 
An Wild fehlte ed nicht, obgleich die allgemein 
berrfhende Anficht über ben bamaligen 
ı Reichtum an ſolchem wohl etwas übertrieben 
jein bürfte. Da waren zunädjft an Raubzeug 
der braune Bär, der Wolf, Luchs und. bie 
Wildlatze jedenfalld in beträchtlichen Mengen 
vorhanden, von ſtarlem Nutzwild bevöllerten 
ber Ur (Bos primigenius) und Wiſent (Bison 
europaeus) in ftarfen Ständen die weiten 
Moore; der El und wahrjcheinlich auch das 
Rentier vermehrten die Zahl der jagbbaren 
Hiriharten, während es zweifelhaft erjcheint, 
ob der grimme Scheich des Nibelungenliedes 
— wahrſcheinlich ıft damit der völlig aus⸗ 
geſtorbene Rieſenhirſch (Megaceros giganteus) 
gemeint — in hiſtoriſcher Zeit Mitteleuropa 
noch betvohnte.e Daß außer den genannten 
Wildarten das Rot-, Schwarz. und Rehmwild 
und der Haje nicht fehlten, it erflärlich, 
doch war der Stand an den beiden leßtge- 
— Wildarten wegen des vielen Raub- 
zeuges nur unbedeutend. Auch die Jagd 
‚auf das verwilderte Pferd war Jehr beliebt, 
Da die Jagd damals weniger ein Vergnügen, 
| ald ein Kampf gegen das jchädliche Raubzeug 
und eine gute Gelegenheit zur Übung im 
Waffenhandwerk war, fo ftand fie auch jedem 
frei, der das Recht des Waffentragens bejaf, 
aljo jedem freien Manne. Wir fönnen daher 
auch ohne Caeſars Zeugnis berechtigtermaßen 
annehmen, daß die Gallier und Germanen 
lie mit Eifer betrieben. As Waffen kamen 
nur der Wurfipieß, Speer und das kurze 
Schwert in Frage. Zu gemeinfamen Jagen 
hatte der tapfere Kämpe der Vorzeit nicht viel 
Neigung, er ftand am liebjten allein im 
Kampfe gegen das ftarte Wild, wie e3 uns die 
ı Heldenbücher vermelden; allerdings ift der 
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Fang in der Fallgrube — wohl ein Ver— 
mädhtnis der Steinzeit — für Bären, Ur und 
Wiſent noch lange Zeit im Gebraud). 

Als nicht allzu lange nach Beginn ber 
neuen Zeitrechnung unjere Vorfahren ſich 
anzufiedeln begannen, nahm diejer urjprüng- 
lihe Zuftand ein Ende. Selbſtverſtändlich 
beanjpruchte jeder auf feinem Bejige das 
alleinige Jagdrecht, und es blieb nur das 
unbejiedelte Land der freien Jagd überlaſſen. 
Je mehr aber auch diejes Eigentümer fand, 
um fo Heiner und mwertlofer wurde das der 
freien Jagdausübung überlafjene Gelände, 
und wenn dieſer Zuftand aud) mehrere Jahr- 
hunderte dauerte, während welcher natur- 
gemäß eine recht beträchtliche Verringerung 
be3 Wildftande3 eintrat, jo war er doch 
durchaus unbefriedigend uno auf die Dauer 
unhaltbar. Es mußte daher ald Wohltat 
empfunden werben, al3 Kaiſer Karl ber 
Große nach Niederwerfung der aufftändiichen 
Sachſen und Einverleibung des größten Teils 
de3 heutigen Deutichland ins fränkiſche Reich 
eine gejehlihe Regelung ber Verhältniſſe 
anjtrebte und in jeinem Capitulare de villis 
auc der Jagd gewiſſe Ordnungen auferlegte. 
Died hatte neben dem Umijtande, daß die 
Ausübung der Jagd nur noch auf eigenem 
Grund und Boden geftattet war, auch einen 
weitgehenden Einfluß auf den Yagbbetrieb 


274 


Jagdgeſchichte 


Treibhund als Finder zur Saujagd Ver— 
wendung fand. Die Bracken taten bie 
Dienfte der Jagdhunde, die Haphunde dienten 
zum Behetzen und Fangen von Startwild 
(Wifent, Bär, Schmwarzwild), die Windhunde 
besten Hafen, die Biberhunde arbeiteten im 
Waſſer und die Habihthunde endlich juchten 
bei der Beize das Federwild. Die zulept 
—— Hundeart zeigt, daß die Beize ſchon 
ſehr frühzeitig in Franken gepflegt wurde; 
auch ſie war durch die aſiatiſchen Reiterhorden, 
die bei der Vöolkerwanderung ganz Süd⸗ und 
Mitteleuropa überſchwemmten, bekannt ge— 
worden. Später erfuhr fie dann eine be— 
beutende Verbreitung als ritterliches Ver— 
gnügen. Als Beizpögel dienten vorerjt aus— 
ichließlich ber Hühnerhabicht und der Sperber. 
Eine bejondere Erwähnung verdient die Jagd 
mit Hilfe abgerichteten Edelwildes. Ge— 
zähmte Hirfhe wie Tiere dienten dazu, das 
Anbirihen an freilebendes Edelwild zu er- 
leichtern, wie fie dieſes auch zur Brunftzeit 
anlodten. Das mit Eigentumäzeichen ver- 
jehene, gezähmte Wild durfte nicht erlegt 
werden und genoß dahingehenden geſetz- 
lihen Schub. 

Schon Karl der Große hatte gegen 800 
begonnen, Sich einzelne Gebiete für die eigene 
Jagd freizuhalten (Bannforft, Königsbann, 
Wildbann), jeine Nachfolger erweiterten dieje 


zur Folge. Die fortwährende Verfolgung und | Befugnid mehr und mehr und maßten fich 


zunehmende Befiedelung des Landes hatten 
ben Bildftand recht vermindert, ein mate- 
rieller Nupen war alfo mit der Jagd kaum 
mehr in audreichendem Maße verbunden, 
fie wurde daher mehr und mehr zur männ- 
lihen Waffenübung. Bei ihrer Mannig- 
faltigfeit Hinfichtlid des zu erbeutenden 
Wildes bildeten ſich bald gewiſſe Regeln 
heraus, die fpäter unter den jagdliebenden 
fränfifchen Königen zu Geſetzen ſich ent- 
widelten. 

Schon unter ben Karolingern war Forft- 
und Jagdverwaltung getrennt, jene ftand 
ben Amtmännern und Meiern (majores) zu, 
die ihrerfeit3 wiederum Förſter (forestarii) mit 
dem Wald- und Wildichuß beauftragten. Den 
Jagdbetrieb regelten die Dberjägermeifter, 
denen Birfchjäger, Feldjäger und Wafferjäger 
untergeordnet waren. Als Jagdwaffen dienten 
Speer, Spieh und Schwert, vor allem aber 
Pfeil und Bogen, welhe Waffe von den 
Mongolen übernommen worden war; bei 
Verfolgung des Wildes waren die Jäger meift 
beritten. Eine große Rolle fpielten fchon 
damal3 die Hunde; es werden 9 verjchiedene 
Gebrauchshunde aufgeführt. Der Leithund 
diente ber Vorjuche auf Rotwild und allen- 
falls Sauen, der Spürhund der auf Elch, 
Wifent und Auerwild, der Jagdhund folgte 
der Fährte des Großwildes, während der 


endlih gegen Ende des Mittelalter die 
gejamte Jagd als Hoheitöreht (Regal) 
an. Gelbitverftändlich folgten diefem Bei— 
ipiele bald die Fürften und der hohe Adel, 
indem jie ſich zunächſt Bannforjten vom 
Könige verleihen ließen, um dann jpäter als 
Landesherren ohne weiteres dad Jagdrecht 
zu beanipruchen und ausjmüben. Wenn 
auch hier und dba dem niederen Adel oder 
Grundbejiger die Jagd auf geringes Wild 
und vornehmlich NRaubzeug (das ſog. Reis— 
gejaid) erlaubt blieb — aus diefer Trennung 
entftanden die Begriffe hohe und niedere 
Jagd — jo wurde bei der Seltenheit bes 
niederen Nutzwildes aus diefem Rechte bald 
die Pflicht zur Befeitigung des der hohen Jagd 
Ihädlichen Raubzeugs. Die Beichräntung des 
Jagdrechtes erforderte natürlich auch eine 
Geſetzgebung für den Wildfchuß, und wenn 
auch anfangs die Strafen auf Wildfrevel 
nicht ſehr hohe waren, jo änderte ſich das in 
der Folge ganz gewaltig. Übrigens wurden 
ihon unter den Karolingern Klagen über 
Wildichaden laut. 

Vom Jagdwilde jind die verwilderten 
Pferde zuerit verſchwunden, Elch und Wijent 
zogen fich allmählich in die unzugänglichen 
Wälder Dftpreußens und Polens zurüd, bie 
Sauen — unter Schwarztwild verjtand man 
damals und auch noch jpäter alles duntel- 
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gefärbte Starkwild, alſo außer dem Schwein 
auch Wiſent und Bär — ſcheinen nicht 
—— häufig geweſen zu ſein. Die 
bisher als Ziervögel gehaltenen Faſanen 
wurden gelegentlich ausgeſetzt und buͤrgerten 
ſich an einigen Orten ein. Mit dem 9. Jahr⸗ 
hundert jcheint der Ur ausgerottet, der Elch 
feltener geworden zu jein, denn Karl d. Gr. 
beichräntte jich faſt ausichließlich auf die Jagd 
de3 Rotwildes, welches nunmehr die oberfte 
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Apparat an Bedienſteten und Hilfskräften 
als vordem. Wie ſich ſchon aus einzelnen 
Andeutungen des vorigen Abſchnitts ergibt, 
bildete ſich nach und nach ein zünftiger Jäger⸗ 
ſtand heraus, der im Dienſte der Fürſten 
und des hohen Adels ſtand, und deſſen Aufgabe 
vor allem darin beſtand, für die Hege eines 
ſtarlen Wildſtandes zu ſorgen, alle zur Ab- 
haltung der großen Jagen erforderlichen An- 


— 


Stelle als Jagdwild einnahm. Er jagte es der Berufsjäger in Meiſter, Knechte und 
nur während ber Feiſtzeit mit Hunden, Jungen iſt als Anlehnung an das ehrſame 
woraus man bie erften Spuren einer Schon- | Handwerk jehr früh ſchon eingetreten, für das 
zeit ableiten will. Rehe waren jehr jelten; | 16. Jahrhundert wird fie bezeugt, ficher aber 
die Sauen wurden mit Hunden geheßt  beftand fie jchon lange vorher. Mehr und mehr 
und mit dem Spieß abgefangen. Der Bär | gehörte die Abhaltung go er Jagen zum Hof- 
aalt wegen feiner Jaad und des wertvollen | gepränge, und viele Fürſten verbrachten ıhre 
Wildbrets als edles Wild; man hetzte ihn mit | freie Zeit ausjchlieflich beim Weidwerf. Bis 
ſchweren Hunden und ließ ihn auf den Spieß |an Anfang des 16. Jahrhunderts waren die 
auflaufen oder jchlug ihn mit Keulen tot. ı Überlandjagen bejonders beliebt, bei denen 
Auch wurbe er im Winterlager ausgeräuchert | das Wild durch Hunde jo lange gehebt wurde, 
ober in Fanggruben erbeutet. Der Biber bis es fich ftellte und mit dem Gpeer 
aehörte zum Regal und wurde wie der fFilch- |oder Schwert abgefangen werben Tonnte. 
otter mit bejonderen Hunden gejagt. Um das | Man benußte gern den Hag, hinter deſſen 
Jahr 1000 kam die Verwendung der Hege | Lüden ſich die Jagdteilnehmer anitellten, 
(Hag, Heden) nad) Deutichland, die gewilfer- um das Wild zu erlegen oder durch 
maßen Zwangswechſel darftellten und Ra rin fangen zu lafien. Da aber dieſe 
aus Reifigflechtwerf oder lebenden Heden be» | Jagdart nur an bejtimmten Srtlichkeiten 
ftanden. In der form eines V oder X an« | möglid) war, jo ftellte man in der erſten Hälfte 
Sal befanden ug den Winteln entweder | de3 16. Jahrhunderts fünftlihe Wände mit 


enden zu treffen ufw. Die Gliederung 





ruben oder Neke, an frei gelaflenen |Neken und Tüchern her, in deren Nähe 
Jagdſchirme gebaut wurden, gegen melde 


tellen lauerte wohl auch der Jäger, um einen 
man das Wild fprenate.e Später mwurben 


Schuß auf das gehegte oder getriebene Wild 
—— Das Federwild wurde aus— 
ſchließlich mit Falken uſw. gebeizt, worauf 
unter Falkenbeize näher eingegangen iſt. 
Durch die eigenartigen Verhältniſſe war 
bie Jagd nicht weſentlich im beiprochenen 
Beitabichnitt gehoben worden. Sie war das 
Vorrecht der den hohen und höchſten Ständen 
angehörenden Herrſchenden geworben, die die 
in fortwährenden Kämpfen ertvorbene Hart- 
herzigfeit und Geringihägung bes menjch- 
lihen und tieriihen Lebens auch in ber Jagd 
zutage treten liefen. Erſt dem romantijchen 
Geifte des deutichen Rittertumed und dem 
Einfluß franzöfiihen Weſens blieb es vor 
behalten, jene einzigartige Blüte des Jagd» 
weſens hervorzubringen, die troß aller mit 
Recht und Unrecht dagegen geltend gemadhten 
Einwürfe doch heute noch der Jagd den 
Stempel aufbrüdt. 
Blütezeit der Jagd. Während bis nahe 
dem Enbe ber vorigen Periode die Jagd in 
der Regel einzeln betrieben wurde, änderte 
ſich das nach den Karolingern wejentlich. 
Durch Königdbann und Regal waren aus— 
gedehnte Ländereien vereinigt tworden und 
unterftanden der Sagbberechtigung eines 
Einzelnen. Bermwaltung forohl wie 


agd- 
betrieb erforberten daher einen weit —— N 


dann dieſe Nete und Tücher, dad Zeug, zum 
Umfafjen größerer Revierteile benußt, aus 
denen das eingeftellte Wild nicht entweichen 
fonnte. Innerhalb der Stellung wurde das 
Bild dann allmählich nad der Mitte zu- 
jammengetrieben, dad Jagen wurde „ins 
Enge“ gebracht, wie der Kunftausdrud lautet. 
Das Zeug warf man vor den Treibern ab 
und ftellte es wiederum Hinter ihnen auf, 
wenn jie ein Treiben nad) der Mitte gemacht 
—— bis endlich das ganze Wild auf engem 
aum zuſammengedrängt ſtand. Bei dem 
großen Umfang der ihnen zu Jagdzwecken 
zur Verfügung ftehenden Reviere war es 
den Fürften oft nicht möglich, dieſe vor- 
teilhaft auszunußen, jie verliehen daher 
zunächſt das Recht zum Abjchuffe einer ge» 
willen Wildmenge oder Wildart, dann aber 
das gejamte Jagdrecht in einzelnen Gebiets- 
teilen an Günftlinge ufw. (Gnadenjagden). 
Zu Ende des Mittelalter fam es in Süd- 
deutjchland aus diefem Grunde zu förmlichen 
Jagbverpadhtungen (Beltandesjagen), doc 
behielt jich der Landesherr meift das Recht 
ber Mitjagd vor. 

Die üblihen Hekiagden führten nicht 
'felten zu der Notwendigkeit, dem nehepten 
Wilde auf fremdes Gebiet zu folgen; das 
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Geſetz beſtimmte daher ausdrücklich, unter Wie erwähnt, hatte ſich eine beſondere 
welchen Vorausſetzungen das Recht der Kunſtſprache der der edlen Jägerei Be— 
Jagd⸗(Wild⸗Folge gegeben war. Die Ber- fliſſenen herausgebildet, die ſich bis auf den 
folgung in fremde Reviere durfte ent- | heutigen Tag ald Weidmannsſprache erhalten 
weder nur auf’ warmer Fährte oder min- | hat, aber bereit? im 14. Jahrhundert von 
deftend innerhalb 24 Stunden ftattfinden, |v. Laber in einem Gedicht (diu jagt) meifterlich 
war aber dann jelbft in Bannforften, wenn | gehandhabt wird. Die Uranfänge bdiejer 
auch unter gewiſſen Einjchränfungen, ge- | Berufsipradhe gehen alfo viel weiter zurüd, 
ftattet. Mit der Bevorzugung anderer Jagd- | jo finden fich jchon im „NRibelungenlied“ wie 
methoden (eingeitellte Jagen uſw.), und jpäter | in „Triftan und Iſolde“ eine große Anzahl 
durch die gänzlich auf den Kopf geitellten jagd- | weidmänniſcher Ausdrüde (ſ. Jagaliteratur), 
rechtlihen Zuftände, ganz bejonders — e- | und man wird mit der —— kaum fehl⸗ 
ſeitigung des Jagdregals, wurde dieſes Recht | gehen, daß fie bald nach den Karolingern ſich 
beftritten und endlich ausdrüdlich oder ftill- | zu bilden begann. Wird damit ber Beweis 
ſchweigend verboten. erbracht, daß jchon im 14. Jahrhundert bie 
Die glänzende Hofhaltung der deutſchen | Jägerei einen in fich gefchloffenen Beruf mit 
und franzöfiichen Fürften wie auch der in der | eigenen Sitten, Gebräuchen und Anfchauungen 
Baffenführung als HöchftermännlicherZugend | darftellt, jo jpricht für die Wertſchätzung und 
aroß gewordene, durch lange, verluftreiche | Hochhaltung der Jagd ihre poetiihe Ber- 
Kriege geftählte Adel brachten jene eigen» | herrlichung, die zu gleicher Zeit einfegt und 
artige Hüte ritterliher Romantik hervor, | erft zu Ende des Mittelalterd abflingt. Die 
bei der Hoheit und zarte Gefühlsregungen | Jagd war aberauch wert, beſungen zu werben, 
ſich zu einem fonderbaren Bilde vereinigten, |jie war das Hauptvergnügen eines taten- 
das in den abenteuerlichen Kreuzzügen einen | luftigen Gefchlechts und wurde geabdelt durch 
erften und charafteriftiichen Ausdrud fand. | die begeifterte Teilnahme der Fürften. Noch 
Daß davon auch die Jagd im höchſten Maße | immer forderte fie, daß der Weidmann fich 
beeinflußt wurde, liegt auf der Hand, zumal | dem wehrhaften Kteiler, dem grimmen Bären 
ein zünftiger Jägerſtand, der als nächſter mit ber blanten Waffe in ber Hand gegenüber- 
Diener der Fürften hohes Anfehen genof, | ftellte. 
dad Geine tat, den eigenen Beruf als ben Während in Frankreich ſich bereit3 im 
edeliten zu preijen und ihn mit Sagen und | 12. Jahrhundert die Barforcejagd, die weiter 
Mythen zu verbrämen, zu verherrlichen. | unten zu erwähnen fein wird, einbürgerte, 
Nur unbejcholtene Burfchen aus guter familie | war in Deutſchland noch lange Zeit die 
und von fräftiger Geſundheit wurden als | Hekjagd in Verbindung mit dem Hag im 
Sägerjungen, d. 5. Lehrlinge, angenommen; | Schtvange, erft zu Beginn bed 16, Jahr- 
ihre Lehrzeit beftand aus 3 Jahren, die man hunderts bildeten ſich die eingeftellten Jagen 
nach der Leithundsarbeit Behänge nannte. |(teutfche Jagd) heraus. Gie ftehen, wie 
Im erften Behänge Hatte der Junge oder | gejagt, im engiten S —— mit dem 
Hundejunge die Wartung der Hunde und Hag, deſſen natürliche oder künſtliche Wände 
des Pferdes feines Lehrprinzen, d. h. Lehr- | man durch Nee und Tücher zu erjegen begann. 
herren, zu bejorgen, fich im Revierumzufchauen | Dort, wohin dad Wild gemöhnlid feinen 
und das Hifthorn blajen zu lemen. Im Wechſel hielt, baute man Schirme, Hinter 
zweiten Behänge trug der Lehrburjche die |denen ſich Jäger und Hunde anitellten. 
Hornfejiel, feine Haupttätigfeit war die Er- | Rüdwärts der Stände befanden ich fängiich 
lernung der Leithundsarbeit und des Jagd- | geftellte Garne, die das ducchbrechende Bild 
betriebes, auch lernte er fleißig mit dem an weiterer Flucht Hinderten. Jäger und 
Gewehr umgehen. Das dritte Behänge | Treiber umftellten den abzujagenden Wald- 
brachte endlih die Vervolllommnung des teil. Nun wurde der Hirich geiprengt, bie 
Jägerjungen in allem, was zur Jägerei Jagdhunde folgten der Fährte, und bie 
gehört, bejonders in der Weidmannsſprache, Treiber rüdten langfam vorwärts. Kam ber 
der Wild- und Fährtenkunde uf, Als | Hirich vor die Schirme, jo wurde er mit den 
Sejellenftüd diente nicht jelten die Einrichtung | bereit gehaltenen Hatzhunden behekt, oder 
eines Wrobejagend. Der Freiſpruch des er fing ſich in den Netzen, worauf er vom 
Ausgelernten erfolgte im Beijein mehrerer | Jagdheren abgefangen wurde. In dieſer 
Kameraden des Lehrheren unter großer | Weile wurden jämtliche jagdbaren Hirſche in 
Feierlichleit und endete mit der Wehrhaft- | dem abgeftellten Waldteile erlegt. 
machung durch Überreichen des Hirfchfängers. Wollte man gewiß fein, zum Hebjagen 
Mit dem Lehrbrief oder Lehrabjchied in der und jpäter auch zum eingeftellten Yagen 
Taſche wanderte nun der Jungiäger oder Jäger | Wild oder namentlich Hiriche in einem be» 
buriche, um fich bei anderen Jägereien weiter | ftimmten Waldteile zu haben, jo ging das 
umzuſehen und endlid) fefte Stellung zu juchen. | „Betätigen“ durch den Jäger mit dem Leit- 
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unde voraus. Zu dieſer Arbeit mußte der ſtark überhand genommen, der erſtgenannte 

ger durchaus fährtengerecht ſein. Die war ſogar zur Landplage geworden. So 
Lehre von den „Zeichen des Hirſches“ ent- erlegte man von 1638 bis 1683 im damaligen 
widelte ſich jehr frühzeitig, jchon um bie | Herzogtum Württemberg 1755 Wölfe und 
Mitte des 14. Jahrhunderts foll von einem | 235 Luchſe. Eine neue Erjcheinung bot das im 
Ihwäbiihen Weidmann ein Buch über die 16. und 17. Jahrhundert aus England wieder 
Hirihjagd verfaßt worden jein, von dem | eingeführte Damwild, das, urſprünglich auch 
v. Karajan die erhaltenen Bruchftüde unter | in Mitteleuropa heimijch, ſeit der Eiszeit nur 
dem Titel „Bon den Zeichen des Hiriches“ | mehr an den Küften des Mittelländifchen 
veröffentlichte. Hier finden wir 25 Zeichen, | Meeres vorkam, von wo e3 zunächft in England 
die das Gejchleht und die Stärke des Rot- | angejiedelt wurde. Die ftrenge Hege, die 
wildes anzujprechen geftatten; fie gelten auch | bedeutenden hierfür aufgewandten Mittel 
heute noch al3 zuverläſſig. 22 beziehen fich | und bie ftärfere Bebauung des Landes hoben 
auf Fährte und Lojung, die übrigen auf|die Not- und Schmarziwildftände im 18, 
Himmelszeihen und Schlagen; dieje Zeichen | Jahrhundert ganz ungemein, fo wurben 3. B. 
wurden im Laufe ber Zeit in gefünftelter | 1737 in Württemberg gelegentlih des Ab- 
Weiſe vermehrt, jo daß man im 18. Yahr- | jchufjes wegen Wildſchadens 6518 Stüd Not- 
hundert 72 Zeichen anführte. Die franzö- | und 5058 Stüd Schwarzwild erlegt. Auf- 
ſiſche gleichzeitige Jägerei kennt nur fünf: | fällig gering blieb aber der Hühner- und 
Fährte, Lojung, Fegen, Lager und Himmels | Hajenbejah; es mag das wohl mit der Überzahl 
zeichen. Ebenfalls jehr alt ift da3 funftgerechte |von Raubzeug in urfählihem Bufammen- 
Zerwirken des Wildes, das bereits in „Zriftan | hang ftehen, und außerdem jpielte die Nieder- 
und Iſolde“ (12. Fahrhundert) in aller jagd damals eine jehr untergeordnete Rolle. 
Ausführlichkeit geichildert wird. Triftan erklärt Der 30jährige Krieg brachte eine Neuerung, 
in den noch heute üblichen Ausdrüden dieje |die den SJagbbetrieb von Grund auf um 
Kunit, zerwirkt den Hirjch, macht die „„furkie‘, | geftalten mußte, nämlich die Einführung 
d. h. er ftedt Leber, Lendenbraten mit Nieren | der Feuerwaffe bei der Jägerei. Während 
und Kurzwilobret auf eine hölzerne Gabel |im 16. Jahrhundert noch allgemein bie 
(furke), bamit es als „Heines Jagdrecht“ dem | Armbruft als ferntragende Jagdwaffe diente, 
Herrn bed Weidwerks überreicht werde, und | wurde mit der Erfindung des Feuerſtein— 
bereitet endlich die cur&e (Gepfneifch). Hier | ſchloſſes auch die Freuerwaffe für die 

| 





bei erhalten die Hunde Herz, Milz, Lunge | Jagd brauchbar, da ihre Zündung damit eine 
und Neb auf der Wilddede, die jodann |jicherere geworden war. Immerhin vollzog 
wieder aufgenommen wird, nachdem den ſich diefer Übergang nicht ohne Kampf und 
Hunden das Geſcheide an anderer Stelle vor- | Widerftand, denn die jchnellere Gebrauchs— 
geworfen wurde. Die Dede, an der jich noch | fertigteit der Armbruft, ihre Schußjicherheit 
Kopf und Gemweih befanden, wird nebit der | ließen fie der Büchje in vielen Fällen über» 
furkie im feierlihen Zuge dem Jagdheren | legen jcheinen, zumal auch die Durdichlags- 
überbradht. kraft der Bolzen jeit Einführung der ftählernen 
Mit diefer bis ins Kleinfte gehenden Aus- | Bügel für die Jagd völlig genügte. Die 
bildung der Jagd Hatte dieje eigentlich ihren | Büchſe erichien zunächſt in der Hand bes 
Höhepunkt erreicht, es konnte nur noch ein | Jagdherrn, um dann nad) und nad) fich ein 
Niedergang folgen, der aber vorerft durch die | weiteres Feld zu erobern. Bon ben blanfen 
immer mehr überhandnehmende Kagdleiden- | Waffen jeı nur erwähnt, daß jich das Schwert 
ichaft der Großen und die durch jie bewirkte | zum Hirjchfänger umgewandelt hatte, die 
Entfaltung des höchſten höfiihen Prunfes | Spieße waren zu Hirichlanzen, Bäreneifen 
bei diejen Gelegenheiten ſich unmerklic) | und Saufedern getvorden. 
vollzog. Der Umitand, dat die Jagd faft aus— 
Eine gewaltige Einbuße erlitt die Jagd | fchließlich von den Fürften, dem hohen Adel 
durch den 30jährigen Krieg, der ganze Land- und der Jägerei betrieben und von diejen 
ſtriche entvölferte und die Wildftände ſtark mit auferordentlicher Leidenſchaft ausgeübt 
verminderte. Aber bald nach jeiner Beendi- | wurde, Hatte die Entfaltung bes höchſten 
gung machte man gewaltige Anſtrengungen, Glanzes zur Folge. Natürlich wuchs auch 
j wieder zu heben, was aud) in überrajchend | der aufgewandte Apparat in bedentlichiter 
urzer Zeit gelang. Zwar war im Laufe der | Weile. Für jeden Jagdbetrieb gab es be» 
Beit eine bedeutjame Veränderung der Wild- | jondere Jäger, die Anzahl der zu bejonderen 
arten erfolgt, Ur, Wijent und Elch waren | Zweden abgeführten Hunde ſtieg außer- 
verſchwunden, auc der Bär zeigte ji) nur | ordentlich (1751 führt Heppe 21 verichiedene 
noch in den bayeriijhen Alpen und dem | Hundearten auf), und das benötigte Zeug, 
bayerijhen Walde. Der Biber war jelten|d. h. an Neben (Hirich-, Saur, Prell⸗, Reh-, 
geworden, dagegen hatten Wolf und Luchs | Wolf, Hajenneg), Tüchern (hohe, Mittel- 
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und halbe Tücher), Fallen, Transportkaſten, ſerviert und vom Herrn der Jagdhirſch be— 
Zeugwagen, Stangen, Leinen, Eiſen uſw. ſtimmt. Die Relais waren bereits in ber 
zum Aufſtellen des Jagdzeuges füllte bei nur | wahrſcheinlichen Fluchtrichtung ausgeſtellt, 
halbwegs großen Jugen einen ganzen Troß. d. H. frische Hunde und Pferde an bieje Plätze 
Das größte Gewicht wurde bei den Haupt- | vorausgeihidt. War das erledigt, jo erteilte 
und Feitinjagen auf große Wilbmafjen, | der Jagoherr den Befehl zum Aufbruch. Der 
fowie auf möglichft abmwechjelungsreihe Ge- | Bejuchjäger, welcher den Jagdhirſch beftätigt 
ftaltung ber Feitlichleit gelegt. Zahlreiche | hatte, zog nun wieder auf die verbrochene 
Kavaliere mit ihren Damen waren beim | Fährte und vergemwifferte ſich nochmals, da 
Abjagen al Teilnehmer oder Zufchauer zu-|der Hirſch noch in dem Orte ftand. Nun 
gegen. Taufende von Bauern mußten wochen⸗ | jtieg alles zu Pferde, die Jägerei nahm bie 
lang in der ron Treiberdienfte tun, um dad | Meute zwiſchen jich, der Jagdherr und bie 
Wild aus großer Entfernung zufammenzu-| Kavaliere ſchloſſen fih an und alles ritt 
treiben und dad Jagen ind Enge zu bringen, | dahin, mo der Dir zu Holze gerichtet war. 
bis es jchließlih ım jog. Bivangätreiben ein- | Jetzt wurde feine onnailjance angegeben, 
geftellt war. Wie umfangreih die Vor⸗ d. h. mitgeteilt, an welchen Merkmalen bes 
arbeiten zu einem Hauptjagen, d. h. zu einem | Geweihes, der Fährte uſw. er zu erfennen 
mit einerüberaus großen Menge von Wild ver- | var. Darauf erfolgte ber BefehlzumGSprengen 
E enen eingeitellten Jagen, oh waren, ergibt !(Lancieren) bes Hirfches, der Jäger folgte der 
id) aus einem von Schwappach mitgeteilten, | Fährte mit dem Hunde am Hängefeil. Stellte 
am 14. Geptember 1769 in Württemberg | jich heraus, da der beftätigte Hirjch rege ge- 
veranftalteten Fefte diefer Art. Vom 13. | worden war, fo bliejen die Jäger die Anjagd- 
Auguſt an wurden allein zu Botendienften | fanfare, und die Jagd naym ihren Anfang 
21240 Mann verwandt, d.i. am Tage gegen | und Fortgang, bi nad) den verjchiedenften 
1000 Mann und 73 berittene Boftillone. | Wechjelfällen fich der Hirſch ftellte und vom 
Zum Berfeuern des Jagens am 22, Auguft | Fürften oder einem dazu bejtimmten Gafte 
brauchte man 2766 Klafter Holz. Als Ort des | unter feierlihem Zeremoniell, welches über- 
Jagens wählte man gern landichaftlich ſchöne haupt bei der Parforcejagd eine große Rolle 
Gegenden, bejonders beliebt waren die Waffer- | jpielte, abgefangen wurde, War der Hirfch 
jagen, bei denen das Wild ind Wafjer ge- | gefährlich, jo hieb man ihm zunächſt dieSprung- 
trieben und von Kähnen aus erlegt wurde. So | jehne durch, um ihm dann den Yang zu geben. 
wurden immer mehr Slünjteleien in den Jagd» | So anregend die Parforcejagd in dem ge- 
betrieb hineingetragen, das weibliche Element | jhilderten Umfange auch verlaufen Tonnte, 
ipielte eine immer größere Rolle, und endlich jo war fie doch ſchon in ihrem Heimatlande 
waren die Feitinjagen lediglich Hoffeſte ge- | längft über diefes Entwidlungsftadium hinaus- 
worden, die germöhnlich Gelegenheit zur fonft | gewachſen, bei ber nad) Deutjchland über- 
jchrwierigeren Annäherung der Gejchlechter | führten Form handelte es fich neben ber Er- 
boten. Das Jagen ſelbſt wurde zur Mafjen- | legung des Hirfches um die Entfaltung mög- 
ichlächterei. Man veranftaltete auch bei be⸗ | lichjt großen Prunfes. Außerdem wurde fie, 
fonderen Gelegenheiten Kampfjagen, bei | weil bei ihrem Betriebe rückſichtslos über Feld 
denen Löwen, Tiger, Panther uſw. eine und Flur, Gärten und Höfe mit großem 
blutige Rolle jpielten, und ſolche furcdhtbaren | Gefolge gejagt wurde, zu einer Laft des 
Mepeleien wurden ald Feſte betrachtet, | ohnehin ſchwer bedrüdten Bauern. Er hatte 
würdig, eine fürftliche Hochzeit zu verfchönen. | neben dem Schaden, den ihm das auf dem 
Unter Ludwig XIV. fam die frarizöfiiche | Felde äjende Wild zufügte, auch noch den 
Parforcejagd nad) Deutichland, die an vielen | durch die Parforcejagden angerichteten zu 
Höfen zu erheblihem Aufwande führte. | erbulden. 
So betrugen 1726 vie Koften der Parforce- Eine bedbauerliche Entartung der Jagd und 
jagben in Bayern 24 062 Fl., in Württemberg | vieler ihrer Anhänger und Anhängerinnen war 
im Jahre 1763 gar 34 660 Fl. Der Berlauf bas graufame Fumsprellem, bei vem Füchſe, 
der Parforcejagd war furz folgender: Zu- Dächſe, Hafen, Wildlaken ujw. von den 
nächſt beftätigten die Beſuchjäger mit den | Damen und Herren des Hofes auf Neken oder 
Leithunden die Hiriche, welche auf einem ſchmalen Tüchern jo lange in die Luft ge 
beftimmten Reviere ftanden. Am Morgen | fchleudert wurden, bis fie verendeten. 
de3 Jagdtages wurde nochmals vorgejuht| Auch die eingeftellten Jagen waren nicht 
und der jagbbaren Hirfche Fährte verbrochen. | Jagd in unferem Sinne und arteten zur 
Nun berichteten die einzelnen Jäger dem | Mepelei aus. Wie jchon ausgeführt, wurde 
Kommandanten der Parforce-Equipage oder | das Wild durch Treiber auf einen immer enger 
dem Fürſten felbit, was an Hirſchen bes | werdenden Platz zufammengetrieben, two e3 
ftätigt war. Auf dem Rendezvous Plate | durch Hohe Tücher am Ausbrechen verhindert 
wurde ein gutes Frühftüd, auch für die Jägerei, | tvurde. Durch Berlleinerung des jogenannten 
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Zwangstreibens brachte man am Abend vor 
der Jagd das Wild in die Kammer, d. h. noch 
enger zuſammen; ein freier, angrenzender 
Lauf war zum Abihuß vorgejehen. In der 
Mitte des Laufed wurde ein Pavillon, der 
Schirm, errichtet, der für die Schüben be» 
ftiimmt war. Beim Ahjagen wurde das 
Wild durch Treiber und Hunde in ben Lauf 
vorgetrieben und hier erlegt. Das jchönfte 
bei diejen Jagden war jedenfall das weid— 
männiſche Zeremoniell, tvelches hier zur Ent» 
faltung gelangte. Bedentt man, daß — 
Stück Rot- oder Schwarzwild auf dieſe Weile 
in einigen Stunden abgefchojjen twurben, fo 
wird man die obige Behauptung nicht zu fchroff 
finden. Man wird aber auch zugeben müſſen, 
daß ein ſolcher Abichuß den viel bejammerten 
Wildichaden vermindern mußte. 

über die Ausübung des Anftandes und der 
Birſch berichtet die deutſche J. weniger aus- 
führlich, denn zu diefen Jagdarten gehörte 
weder ein großer Apparat, noch bejondere 
Organiſationsgabe, doch twurden beide Jagd 
arten in Frankreich und England aucd im 
ipäteren Mittelalter gepflegt... Die Birich 
wurde gewöhnlich durdy Anichleichen zweier 
Jäger betrieben, die ſich gegenjeitig unter 
ftügten. An Stelle des früher verwandten 

ezähmten Rotwildes verkleidete fich aud) ein 
Jäger als Hirſch oder Rind, oder es trat das 
Scießpferd oder ein gemaltes Bild an deren 
Stelle. Nicht felten war aber das Birjchen- 
reiten und das Anfahren in durch Zweige 
verblendeten Wagen. 

Die Beize befand ich bereits im Nieder- 
gange, fie diente lediglich der Prunkſucht 
und war ungeheuer foftipielig geworden. 
Man unterſchied die deutiche oder Krähen- 
falfnerei und die niederländiiche Falknerei 
oder Reiherbeize. 

Die Ummandlung der bis zum 30jährigen 
Kriege blühenden Jagd in eine die Höfe ganz 
und gar in Anſpruch nehmende Angelegenheit 
mußte naturgemäß auf den Jägerſtand einen 
enticheidenden Einfluß haben. Die bei den 
Jägerhöfen beitellten und auf den in um 
mittelbarer Nähe der Rejidenzen liegenden 
Revierentätigen Jäger wurden Hofbedienftete, 
die in hohem Anſehen ftanden, aber infolge 
ber weitgehenden Spezialifierung des ganzen 
Sagbbetriebes eine einfeitige Ausbildung er- 
fuhren. Ihre Sprache, ihr ganzes Gebrauch— 
tum wurde ins Höfilche überjegt, was dieje 
aber an Berfeinerung gewannen — aus dieſer 
Beit ftammen bie vielen, glüdlicherweife jetzt 
wieder bejeitigten Gallicismen der Weid- 
mannsſprache —, das verloren fie an Ur 
wüchfigkeit und Bodenftändigkeit. Die oberen 
‚ Jagbämter waren dem Adel vorbehalten und 
vielfach erblich; die Jagduniform — ebenfalls 
eine Folge der höfiichen Verwaltung — ent- 


279 


Jagdgeſchichte 


wickelte ſich in der grotesleſten Weiſe. Das 
Tragen des Hirſchfängers war mit Recht 
dem Adel und dem Jaͤger vorbehalten. 

Die Jagen gaben die erwünſchte Gelegen- 
heit zur Entfaltung alles Höfifhen Pruntes 
und wurden mit politiihen Dingen uf. 
verquidt, jo daß die Jagd an und für fich in 
den Hintergrund trat. Sie diente wie andere 
Einrichtungen und wie zum Teil noch heute 
zu Repräfentationdziweden. Es ift im ganzen 
ein trübes Bild, das die zweite Hälfte des 
Mittelalterd in jagdliher Beziehung bot, 
wenngleich nicht zu verlennen ift, daß die 
Borliebe der Großen für die Jagd und 
ihre Jünger beiden einen Ruf und ein 
Anjehen verlieh, an denen fie ın gemiljer 
Hinſicht noch heute zehren. Das und eine 
lange, abwechjelungsreihe Gejchichte war das 
einzige Bermächtnis, das in die nunmeh 
beginnende neue Zeit hinübergerettet wurde. 

Neuere Zeit. Der altveutihe Rechtö- 
grundſatz, daß die Jagdberechtigung Ausflug 
de3 Grundbejibes ift, war, wie gezeigt twurde, 
längft zugunften ber Fürften ujw. umgeftoßen 
E Diefer Umftand, die Laften, bie 


dem Volle aus der Jagdleidenichaft jener 
Herricher erwuchſen, und die oft unmenid- 
lichen Strafen auf Wildfrevel, ſowie endlich 
bier nicht zu erörternde Urjachen Hatten 
einen folhen Grimm in dem an und für ſich 
ihon wild- und jagbdfeindlichen Bolfe auf- 
geipeichert, daß er. zum Ausbruch drängte. 
Bährend in Frankreich die Revolution wütete, 
begaben ſich ſchon einzelne deutſche Fürſten 
des Jagdregals, aber erſt das Jahr 1848 
brachte auch hier den völligen Umſchwung. 
Wie aber ſtets, wenn die Vollsleidenſchaften 
entfejjelt werden, fo richteten fie jich aud) hier 
gegen den unfichuldigen Urheber der Be- 
'drüdung, das Wild. In unglaublich kurzer 
Zeit hatten die Horden jchieftwütiger Bürger 
und Bauern Wälder und Fluren von allem 
Wilde entblößt, und es bedurfte langer 
| Sahrzehnte, den Schaden wieder gutzumachen. 
' Bergleicht man aber die heutigen Wildftände 
mit denen zu Ende des 18. Jahrhunderts, 
jo maht man die Bemerkung, daß fi 

die Verhältniſſe namentlich zu ungunften der 
hohen Jagd jehr geändert haben. Bär und 
Luchs find ausgerottet, der Wolf ift ein feltener 
Sergaft, während Rot- und Schwarzwild an 
Zahl jehr eingebüßt Haben und ftellenmeije 
aar nicht mehr vorlommen. Bermehrt haben 
ji jedenfalls die Hafen und Hühner — be» 
jonders auch die Faſanen —, dank einer ver- 
nünftigen Hege und derHebung des Aderbaues. 
Die franzöfiihe Revolution brachte in Fran» 
reich allen Grundbejigern das nur durch Schon» 
zeiten und ficherheitspolizeilihe Vorſchriften 
beichräntte Jagdrecht, was naturgemäß gleidh- 
bedeutend mit der fait völligen Ausrottung 
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ded Wildes ift; ein Zujtand übrigens, ben zu | 
bejeitigen man heute fich eifrig bemüht. In 
Deutichland fam mit dem ae 1848 eben- 
fall3 der erwähnte altdeutſche Rechtsgrundfaß 
zur Geltung, aber man fnüpfte — mit Aus 
nahme von Oldenburg und Hohenzollern, hier, 
d.h. in H., trat erft im Jahre 1902 die Anderung 
ein— an dad Recht der Jagbausübung die Be- 
Qingung bes Beſitzes einer beftimmten Grund» 
fläche, andernfalls find die Grundftüde zu 
einem gemeinjamen Jagdbezirk zu vereinigen, 
dejfen Ertrag den Bejigern zufällt. 
Sagdläufer wie Pilze aus dem Boden ge- 
ihoffen waren, das ganze Land unficher 
machten und den ganzen Wildftand ver- 
wüfteten, jahen ji; die Regierungen jehr bald 
geztvungen, durch einichneidende Geſetze ihre 
unbegreiflihen Fehler von 1848 gutzu⸗ 
machen. Damit ift wenigftens einigermaßen 
Gewähr für die Erhaltung eines gewiſſen 
Bildftandes gegeben, wennſchon er wejentlich 
von der Größe und Beichaffenheit des be- | 
trefienden Jagdbezirles und jeiner pfleglichen | 
Behandlung abhängt. 

Aus dem Jagdbetriebe find die Jagen im 
Zeuge jowie die Parforcejagd und Fallken— 
beize in der Hauptjache verjchwunden, vie 
beiden erjteren haben jih — erfreulicher- 
weile — noch an einigen Höfen erhalten; es 
blieben die Birſch, Suche, der Anftand und 
die Treibjagd. Damit hat die Jagd zur 
Hauptjache wieder den hohen Standpunft 
erreicht, nur um ihrer jelbft willen ausgeübt zu 
werden, wenn auch der Nubwert des Wildes 
mehr und mehr in Rechnung geftellt werden 
mußte. Man wäre fait verfucht, der heutigen 
Zeit in jagdliher Beziehung die Palme zuzu— 
erfennen, wenn nicht der perfönliche Mut und 
die Entichlußfähigfeit, zwei der edelften männ- 
lihen Eigenjchajten, beim heutigen Jagd- 
betriebe faft gänzlich ungeübt blieben. J{mmer- 
hin darf man der Jagd von heute einen hohen 
ethijchen und nationalökonomiſchen Wert nicht 
abiprechen, fie war und ift der Ausfluß eines 
männlichen Betätigungsdranges, wie er 
Ichöner und edler faum gedacht werben kann, 
und bedeutet für die Vollswirtſchaft eine 
durchaus nicht geringe Einnahmequelle. Man 
ichägt ben Ertrag an Wildbret, Bälgen uf. 
für Deutfchland und Ofterreich (Zisleithanien) 
auf jährlich mindeftens 150 Millionen Mark, 
wovon Hafen und Hühner den größten Teil 
erbringen. Die Pachtſummen laſſen ſich nicht 
annähernd berechnen, jedenfalls aber jind es 
gewaltige Beträge; die Jagdicheine brachten 
allein in Preußen 1903 dem Staate 21/, Mill. 
Mark. 

Der Berufsjäger iſt in der Hauptſache 
Forſtmann geworden, dem die Fürſorge für 
ben Wald, jenen koſtbaren Beſitz eines Landes, 
am meiſten am Herzen liegt; er iſt dabei 
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aber auch ein verſtändiger Wildheger, für den 
der Abſchuß nur ein Mittel zur Verbeſſerung 
des Standes bedeutet. Er ſollte es aber in 
höherem Maße als eine Ehrenpflicht be— 
trachten, ein recht tüchtiger Weidmann zu 
werden und zu bleiben und ſich der Vor— 
väter würdig zu erweiſen. (Hinſichtlich der in 
dieſer Skizze nur gelegentlich angedeuteten 
Jagdwaffen und des umfangreichen Schrift- 
werkes in jagblicher Beziehung j. Gewehr 
d. Jägers und Jagdliteralur.) 

Es jcheinen demnad alle Vorbedingungen 
gegeben, daß die Jagd auf abjehbare Zeit 
hinaus nur als ein Mittel zur fröhlichen 
Bewegung in reiner Luft, zu eingehender 
Naturbeobahtung und zur Erholung von 
anftrengender Berufsarbeit erhalten bleibe. 
Cie möge wachſen, blühen und gedeihen! 

Jagdgeſellſchaft, eine Mehrheit von Per 
jonen (Berein, Genofjenjchaft), die jich zum 
gemeinfchaftlihen Betriebe der Jagd zu— 
lammentut. In den meiften Fagdgejepen 
iſt die Zahl der Pächter von Gemeindejagben, 
oft auch von Eigenjagben, bejchräntt; die 
preußiiche Jagdordnung läßt in $ 22 Ziff. 2 
die Verpachtung der Gemeindejagd an eine J. 
von unbeichränfter Mitgliederzahl zu. 

Jagdgewehr j. Gewehr des Jägers. 

Jagdgläſer j. Feldstecher und Ziel- 
fernrohr. 

Jagd, große (großes Weidwerf), bie Jagd 
auf das zur hohen Jagd gehörige Wild im 
Gegenſatz zu Heiner ae Heinem Weidwerk 
oder Niederjagd, der heute allgemein üblichen 
Bezeihnung (j. Jagdeinteilung). 

Jagdhand (Blodhaus, Jagdhütte, Birich- 
hütte), nah Geihmad und Geldbeutel des 
Beligerd manchmal al elegante Billa im 
Schweizer, Blodhaus- oder norwegiichen 
Stile oder als einfacher Lnterfunftsraum 
eingerichtet; dient als zeitweilige, voll- 
ftändige Wohnung oder als gelegentliche 
Wohnftätte au Jagdzeiten. Manchmal ift auch 
noch ein Unterkunftsschuppen für Pferde 
vorgejehen. Unbedingt notwendig ift in ber 
Nähe eine Quelle oder ein Brunnen. Auf 
jeden Fall ift eine Heigvorrichtung in Form 
eines ſog. Kanonenofens mit Kocheinrichtung 
empfehlenöwertt. Ein einfaher Scrant 
enthält Koch» und Ehgefchirr. Für zufammen- 
Happbare Betten find die notwendigen Stroh- 
jäde, Matragen und Deden vorhanden. Ein 
Vorrat trodenen Holzes lagert in einer Ede. 
Unter einer Falltür ıft an der Nordjeite ein 
Keller; an den Wänden find viele Haten und 
Leinen zum Trodnen nah gewordener 
Kleidungsftüde vorzufehen. Jagdliche Wohn- 
ftätten werden maſſiv aus Branbdfteinen, 
einfach aus Holz und aus Wellblech gebaut. 
Auch Jagdzelte werden verwandt. Sie find 
feftftehend, abbrechbar oder auf Rädern 
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ſtehend im Ganzen transportabel. Emp⸗ | nad) vorn getragen — hatten keine Ventile, 
fehlenswert ſind die transportablen, zerleg- die Töne mußten daher durch Stopfen bes 
baren Holzhäuſer, die hygieniſch die beſten Schallbechers mit der rechten Fauſt moduliert 
Wohnſtätten find, vor den Steinbauten den | werden. Sie find jetzt nicht mehr in Gebrauch, 
Vorzug leichter Ortöveränderung, aber den |jondern zur Signalabgabe durch Heine, ge- 
Nachteil der Feuersgefahr und der begrenzten | wundene, ventilloje Hörner, für mehr bean- 
Haltbarkeit befigen. Zahlreiche leiftungsfähige | jpruchende Bwede durch größere, gewundene 
Fabrilen fertigen vom einfachften Holzhaus Ventilhörner erjegt. ad Barforce» 
bis zum luguriöfeften, norwegiſchen Blod-|horn ift aber noch das alte geblieben, hat 
haus dieje jagdlihen Untertunftsräume in |nur zwei Windungen und ift fo groß, daß der 
vielen Spftemen an. Ein einfadher und Kopt und rechte Arm bes Jägers burchgeftedt 
billiger Unterkunftsraum ift die Jagdköte, und es ohne Bandelier über der Schulter 
deren Bau bie beiftehende Skizze zeigt. Die! getragen werben fan. In alten Zeiten be 
Außenfeite wird mit leicht angehefteter | diente man fich zu Signalzweden der Hift- 
Dahpappe belegt, die man mit dad» |hörner oder Zinken, die aus Gtier- 
ziegelig über- hörnern mehr 
einander la— oder weniger 
gernden Rin- foftbar gear» 








denftüden ver» beitet waren; 
blenden Tann. in grauer Bor» 
In = m ner zeit diente das 
der Köte be» rohe, an der 
findet jich bie Spibe einfach 
Feuerſtätte für abgejägte 
Holztohlen und Stierhorn 
ringsherum biefem Zwechk. 
drei jelbitge- Jagdhund, 
zimmerte Prit⸗ ein zur Jagd 
—— —— 
Au 
topftijien Die J. werden 
nebft wollenen eingeteilt in 
Deden. Schweisshun- 
Jagd, hohe, de (Hannover, 
die Jagd auf Ihe, Baye⸗ 
Hochwild di. riſche Gebirgs- 
Jagdeintei- N. _ Idmweißhunde), 
nn . * — ee Bra 
agdho⸗ deutſche: Brak- 
heit, zur Zeit — ken, Dachs- 
derZerritorial- bracken; eng⸗ 
herrijchaft in Gerüft einer Jagdköte. liihe: Fuchs- 
Deutjchland hunde; fran- 


das Dberauffichtsrecht des Staates über die zöſiſche: glatthaarige und rauhhaarige 
Ausübung der Jagden mit der Befugnis, | Bassets; ſchweizeriſche: Aargauer, Berner, 
jie zu gewifjen Zeiten zu verbieten. Die J. Luzerner, gewöhnliche Laufhunde), Heb- 
wurde aus dem landeöherrlihen Wildbann : hunde (Barjois, Windhunde, Hirſchhunde), 
abgeleitet auf Grund der Annahme, dab Stöber- und Npportierhunde (deutſche: 
der Landesherr Eigentüimer des gejamten | Wachtelhunde; engliihe: Spaniels, Retrievers), 
Grundes und Bodens jei. Die J. entwidelte | Vorstehhunde (deutſche: furzhaarige, lang- 
fich jpäter zum Jagdregal. haarige, rauhhaarige; enaliihe: Pointer, 
Jagdhorn. Früher hatte man das Flügel» | Setters; franzöfiihe: Griffon), Erdhunde 
horn oder den Halbmond, das Waldhorn (Dachshunde, Forterriers). 
und das Parforcehorn. Das ylügelhorn| Jagdhütte j. Jagdhaus. 
wurde auf den Flügeln der Treiben geblajen, | Jagdjunter, jüngere Edelleute, die ſich 
weil ed einen jehr ducchdringenden Ton hatte, | ehrenhalber dem Jagddienſt widmen und 
da3 janftere Waldhorn mehr bei Fanfaren Fürften und Herren perjönlihe Dienfte 
in der Nähe der Jagdherren, Schützen ujw.; | während der Jagd leiften. Die Bezeichnung 
beide Hörner wurden an mehr oder weniger | fommt heute wohl nur noch in Medlenburg 
reich verzierten Bandelieren, den Hornfeſſeln, als Titel für adlige Anwärter der höheren 
an ber rechten Seite mit den Schallbechern | Forftlaufbahn vor. 


— 2832 — 








Jagd» und Walbhörner. 


3. Barforcehorn. 


5. Mittelhorn. 7. Hupe. 8. Zinfen. 
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Sagdlalender, ein Kalender, ber bie 
Berrichtungen des Jägers, die Schonzeit des 
Wildes und fonftiges Bemerkenswertes ent- 
Hält. Die Schonzeit ift auch meift auf ben 
Jagdſcheinen angegeben. 

SJagdlanzel j. Kanzel. 

Sagblarte |. Jagdschein. 

Jagdlleidung j. Jägerkleidung. 

Jagdkunſt. Mit Jagdkunft bezeichnet man 

tzutage im allgemeinen ben Daritellungs- 
rei der bildenden Kunſt, welcher bie 
Jagd, bad Wild und die Jäger zum Gegen- 
ftande hat. — Es muß aber auch erwähnt 
werben, daß Mufif und Poeſie dem Yagd- 
betriebe manchen Stoff, manches Thema 
entlehnten (Sägerlieder, Jagbfanfaren, Ge- 
dichte, welche das Weidwe gr yet 

Die bildende Kunft ſchenkte fait zu allen 
Zeiten der Jagd Beachtung. Doc kann von 
einem ſelbſtbewußt und fonfequent aus 
gebeuteten Darftellungsgebiet im Altertum 
erſt bei den Römern ber Kaiferzeit, in ber 
modernen Gejchichte jeit dem 16. Jahrhundert 
die Rebe jein. 

Die erften bildneriichen Außerungen bes 
Menſchen galten neben dem Weibe der Jagd. 
Der prähiftoriiche Menfch, der inmitten einer 
feindlihen Natur ald Jäger lebte, hinterließ 
Darftellungen ber von ihm beobachteten und 
belämpften Tiere. Es find das vornehmlich 
in Horm ober Stein gerigte Zeichnungen, die 
durch ihre unbeirrte Auffafiung verblüffen 
unb gerabezu Belege für die Naturmwiljen- 
ichaft bilden. Weit roher find bie Zeichnungen 
der auf niedriger Stufe ftehen gebliebenen 
Naturvölfer, die aud) mit Vorliebe bie Jagd 


behandeln. 
Die Kunſt der alten Kulturvöller ſtand 
— eine jede für ſich — im Dienſte der 


neuen Ideenbildungen. Eine gewiſſe 
Schilderung des zeitgenöſſiſchen Lebens gab 
es nur nebenbei. Sie galt zunächſt der Be— 
ſchäftigung ber Könige und zog erſt allmählich 
weitere Kreiſe. Die führende Kunft im Alter 
tum tar die Plaftil, doc, geben die jpär- 
fihen Reſte eine zu geringe Vorftellung von 
der Malerei. 

Die hohe Kunft der Agypter ſchuf 
ganz im Sinne ihrer religiöjfen und gedank— 
lihen Beranlagung. Der Naturjinn unter 
warf ſich einer Formenſprache, die aud) jagd⸗ 
bare Tiere, von benen es hochenttwidelte 
plaftiihe Darſtellungen gibt, in feierlich 
vereinfachter Geftalt ericheinen läßt. Näher 
dem Leben fommen Tierfämpfe und Jagd— 
—— die man an ben Wänden von Grab- 

ammern und Baläften fand. 

Die erfte große Darftellung einer Jagd 
iſt ung in einer jüngeren Kunſt, derajjyri- 
ſchen, erhalten, bie eine viel jinnenfreudigere 
Sprache redet. E3 find die berühmten Reliefs 
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der den König Aſſurbanipal (Sardanapal) 
verherrlichenden Löwenjagd. Doch auch dieſes 
Werk wird von ſymboliſchem Sinne getragen. 
Der König mit ſeinem Gefolge verkörpert 
in jeder Linie bie Furchtbarleit der Macht, 
da3 noch im Sterben Schreden einflößende 
Ungeftüm der Beitien erhöht den Triumph 
de3 königlichen Jägers. Verwandt an Aus- 
druckskraft und Naturbeherrihung, boch frei 
von dem orientaliic) gewalttätigen Geift 
jind die auf Waffen und Lurusgegenftänden 
angebrachten Sagbbarftellungen, die fich in 
den Paläften von Dynaftien des myleniſchen 
Kulturkreifes fanden. 

Für die Kunft der Griechen, die einen 
bi3 dahin unbelannten Begriff ber Menfch- 
lichfeit entwidelten, war die Darftellung bes 
ihönen Menichen das beitimmende Thema. 
Die Menſchengötter der Mythologie und bes 
Heroentums, ihre Taten und aud bie 
Tätigleiten bed Lebens, bie? der Vervoll— 
fommnung galten, jtellten die Aufgaben ber 
Kunft. Hierher redjnete die Jagd nicht. 
Wohl aber fand fie mit anderen Gebieten bes 
Lebens ihren Niederjchlag in den bie Vaſen 
ihmüdenden Bilden. Auch bürgerliche 
Denkmäler, wie die Grabmonumente, zeigen 
den Jäger. Die zum SHellenismus ent- 
widelte Kunſt erweiterte auch ben Kreis ber 
Darftellungen. Aus biefer Zeit find uns 
berühmte Hundeplaftifen erhalten. 

Der realiftiiche Sinn ber Römer enblich, 
ber Erben ber griechiichen Kulturformen, wollte 
auch da3 Treiben der zeitgenöfjischen Menjch- 
heit veranjchaulicht jehen. So entftand bamals 
zuerit eine bürgerlihe Kunft. Auf Wand» 
gemälden und Moſaiken reicher Privathäufer 
hat man verjchiedentlicy die Damals geübten 
Jagdarten bargeftellt gefunden. 

Durch die Ummälzungen ber BBöller- 
twanderung war bie antike Kulturwelt ver- 
nichtet worden. In den fich nun entwidelnden 
europäiichen Staatengebilden erwuchien erit 
allmählid aus der Rauheit der Lebens- 
bedingungen neue Kulturformen, und damit 
auch eine Kunft. — Die im Orient anfangs 
unter glüdlicheren Bedingungen —— 
Künſte, die jagdgeſchichtlich viel Intereſſantes 
bieten, können hier nicht berückſichtigt werden, 
ebenſowenig wie die Kunſt Oſtaſiens. — 
Da die Kirche zunächſt die einzige Patronin 
der Kunſt war, jo beſtimmte fie die Aufgaben 
und beeinflußte den Stil. Erft al3 die neue 
höfiſch ritterliche Bildung auf den Schlöfjern 
eine auch dem Luxus geneigte Gejellichaft 
verjammelte, wurden den Malern welt» 
lihe Aufgaben geitellt. Auf Schloß Runtel- 
ftein in Tirol und in der Burg ber Päpite 
in Avignon find und aus dem 14. ag enter 
Bandgemälde erhalten, die höfiiche Jagden 


daritellen. Es jind hiſtoriſche Dokumente, 
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die allerbing3 den unvorbereiteten Beſchauer 
durch ihre zartlinige, man möchte jagen mwelt- 
fremde gotijche Kunftiprache befremben. Doch 
auf bem religiöjen Bilde ſelbſt bereitete ſich 
ber Umſchwung zu einer neuen Kunftepoche 
vor. Der ftändig fteigende Wirklichkeitsjinn 
der Künftler drängte zu einer vielfeitigeren 
Darftellung der Natur, und bie entftehende 
breitere —— Schichtung der Nationen 
unterſtützte dieſen Realismus. Im 15. Jahr- 
hundert macht ſich die Wirklichkeit leck im 
Kirchenbilde breit; im 16. Jahrhundert dann 
ſondern ſich die Gebiete. Friſche, treffende 
Studien widmet ſchon in der erſten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts in Oberitalien Vittore 
Piſano (1380 -1456) den Tieren des 
Waldes und den Jagdhunden. Sein Bild des 
heiligen Euſtachius [Hubertus] im Walde ver- 
einigt jeine Erfahrungen. Doch fommt Ftalien 
ipäter für bie Jagdkunſt nicht mehr in Betracht. 
In Deutichland, das in ber Hulturentwidlung 
erſt in einem Abitand von Jahrzehnten folgt, 
gibt Albrecht Dürer (1471—1528) jeinen 
Kupferftich de3 heiligen Euftachius erft um 
bie Wende be3 16. Jahrhunderts. Doc ift 
hier auf Pferd und Hunde faſt mehr Wert 
gelegt ald auf das Wild. Wllbelannt ift ja 
der „Feldhaje“, die meifterhafte Tufchzeichnung 
von 1502. Noch mehr Naturliebhaber, wenn 
auch unforrefter in der Beobachtung und 
geringer im Können, war Lucas Cranach 
(1472—1553). Viele jeiner Blätter find mit 
den Tieren des Waldes belebt. Dieje fehlen 
auch nicht auf den PBarabiesbildern; ja, der 
andächtig im Walde figende Hieronymus wird 
von aller Art Wild bejucht. Berühmt ift die 
mit Fagdtieren in Federzeichnung geichmüdte 
Seite im Gebetbuh Sailer Marimilians. 
Bon diejen idylliichen Darftellungen abgejehen, 
hat Eranad) auch eine große Hirſchjagd in Holz 
geichnitten. An feiner Stellung ald Hofmaler 
ipielte die Werherrlihung der Jagd eine 
Rolle. Auch in Burdmaird (1473—1531) 
graphiihem Werk ift die zeitgenöfliiche Jagd 
vertreten. 

Die Künftler entbedten zu diefer Zeit alle 
Gebiete des Lebens, an bie zu rühren man bis 
dahin gar nicht gedacht hatte, Wald und Jagbd- 
leben wurden ein Lieblingsthema ber 
Deutichen. Zahlreiche Studienblätter bezeugen 
dad. Doch reine Jagbbilder zu malen, daran 
dachte man noch nicht. Der neuen Buch— 
druderfunft, die mit der immer größeren 
Entwidlung ihrer Mittel in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts ſehr be- 
lehrende Tendenzen verfolgte, verbanten mir 
Joſt Ammans Jagdbuch von 1582, welches das 
Leben bes Wildes und alle Arten ber damals 
gebräuchlichen Jagd im Holzichnitt illuſtriert. 

Im Beitalter des Barod, ald Deutjchlands 
Rohlitand durch den Dreißigjährigen Krieg 
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vernichtet wurde, ſaßen die tonangebenden 
Künſtler in Belgien und Holland, und damals 
wurde das Yagdgemälde geſchaffen. Der be— 
ſtimmende Impuls ging von Rubens (1577 
bis 1640) aus. Seiner Kunſtübung ent- 
ſprechend, handelte es ſich um große Bild- 
formate, auf denen bie leidenſchaftlichen 
Momente der Jagb in Hampfgruppen ver 
anfchaulicht wurden. Die Ausführung ber 
Tiere lag babei in ben Händen von 
Franz Snyberd (1579—1657), welcher ber 
eigentliche Spezialift war und der dann in 
jeinem Jahrhundert das bedeutendſte Bor- 
bild für die Jagbmaler feiner Heimat ſowie 
Deutſchlands und Frankreichs wurde. Der 
Tierkampf oder die Hatz a en ein- 
mal den Anforderungen biejer Kunftichule; 
aber oft jcheint fich der Künftler geradezu zu 
biejer Dramatik zwingen zu müjlen. ine 
vorzüglihen GStilleben und meifterhaften 
Stubien werben dem heutigen Jagdmaler 
fat noch mehr zujagen als die großen 
Kompofitionen. Jan Breughel (1568 bis 
1625), ein anderer Vlame, liebt es, ſeine Bilder 
viel mit Tieren aller Art zu ſtaffieren. In 
Holland, wo zu dieſer Zeit das Tierbild die 
vielſeitigſte Behandlung findet, erſcheint das 
Wild nur in den mit großer Kennerſchaft 
gemalten Stilleben, den jogenannten Jagd» 
trophäen be3 Utrechter Jan Weenir (1640 
bis 1719). Eine mehr elegante Richtung der 
Malerei vertrat ber jeiner Seit jehr 
beliebte Philipp Wouvermann (1619—1668), 
ber in ber Lanbichaft das Treiben der vor- 
nehmen SJagdgejellichaft baritellte. Die 
Snybersiche Auffafjung und die diejer beiden 
Holländer wurden für Europa maßgebend. 

Der Hof Ludwigs XIV. brauchte verherr- 
lihende Darftellungen der großen königlichen 
Jagden, die Höfe Deutichlands ahmten nad). 
Doch will man einen Franzojen nennen, der 
den Namen eined Jagdbmalerd verdient, jo 
jei e8 ber vieljeitige Frangois Desportes 
(1661—1743), der durch jeinen Gejhmad und 
den unbeftechlihen Wirklichleitsfinn noch 
heute entzüdt. In Sean Baptifte Dudry 
(1686— 1755) hatte er einen vorzüglichen 
Nachfolger. 

In Deutihland ftand es in dieſem 
17. Jahrhundert jchlimm. Der große Bedarf 
wurde meift durch unbedeutende Leiftungen 
gededt. Karl Andreas Ruthard, der in 
den jechziger Jahren im Geilte ber Sny- 
bereichen Borbilder ſchuf, ift wohl der beite 
Name. Außer ihm jeien noch Mathias 
Sceit3? (etwa 1640-1700) und a 
Querfurt (1696—1761) genannt. An ben 
Höfen jehr geihäßt, vor allem auch als 
Hunde» und Pferbemaler, waren die Brüder 
Johann Georg Hamilton (1672—1737) und 
Philipp Ferdinand Hamilton (1664—1750) 


Sagbkunft 


die namhaftejten Vertreter diejer aus Schott» 
land ftammenden Künjtlerfamilie. 

Im 18. Jahrhundert griff unter dem Ein- 
flufje Frankreich eine fpirituelle, der Kraft 
abholde, faft feminine Kunfttenden; um jich. 
Das Thema ber Jagd wurde am liebften in 
jo preziöfer oder jentimentaler Art behanbelt, 
wie e3 berühmte Borzellangruppen jener 
Zeit zeigen. Da hatte das ärmere Deutich- 
land wenigſtens ben Vorzug, natürs 
liher und wärmer empfindend zu fein. 
Dieſes Jahrhundert gebar ja zugleich Die 
Naturwiſſenſchaften. Die berühmten Kupfer- 
ftihmwerle des Schwaben Johann Elias 
Ridinger (1698—1767) fpiegeln all dieſe 
Beittenbenzen mieder. Gie waren für 
die Epoche überzeugend und jchienen 
ichlagend in ihrer Naturtreue. Ein Haupt- 
wert NRidingers find bie 40 Blätter von 
1736. Ridinger, jelbit Jäger und leibenichaft- 
licher Waldfreund, will bei aller Objektivität 
doch ftark die von ihm empfunbene Poejie 
im Dafein der Tiere in feine Blätter bringen. 
Wir jehen heute eine gewiſſe Geipreiztheit 
in den Gliedmaßen und Berbildungen ber 
Formen, bie ben jein Wild genau lennenden 
und beobachtenden Weidmann von heute 
nicht zur vollen Schätzung biejer künſt— 
u oft Hochftehenden Blätter fommen 
alien. 


Die Kunft des ausgehenden 18. Jahr- 
hunbert3 fteht vor bem Gefühl, eine Zeit 
der Unnatur überwinden zu müſſen, aber 
man jchlägt den Ummeg über ben Klaſſi— 
zismus ein. Erſt im 19. Jahrhundert entfteht 
wieder eine realiftiiche Kunft, bie fortichreitend 
alle Themen des Lebens ergreift und deren 
Ideal e3 iſt, dem Gegenjtand und ber Stim- 
mung nad möglichft treu zu le 
Für Deutichland, das jeit zwei Jahrhunderten 
feine namhafte unit bejejien hatte, bedeutete 
dies gerabezu eine zweite Renailjance. Ganz 
neue Bahnen jchlug im 19. Jahrhundert bie 
Sandfchaftsmalerei ein; die Jagdmalerei 
lann man von nun an nur im engen Anjchluß 
an fie betrachten. Während der Lanbdichafter 
früher nah) Studien im Atelier malte und 
eine weitgehende Überjekung, vor allem der 
Farbe, ihm nötig erichien, rüdt er jegt ins 
Freie, um im Ringen mit Form und 
Farbe jein Bild zu geitalten. Der Jagd— 
maler wird nicht wie früher das Wild zu 
mehr oder weniger fünftlihen Gruppen 
vereint malen, jondern er gibt Feld und Wald 
vom Wilde belebt. Doc aud um die Tiere 
jelbft gut darzuftellen, bedurfte es ganz 
neuer Arbeit. 

Das durch den im Anfang des 19. Yahr- 
hundert3 auflommenden NRenniport ange- 
feuerte Rafjeverftändnis der Wferbemaler 
Iam auch zugleich der Darftellung der Hunde 
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zugute, womit man ſchon in ben Intereſſen⸗ 
kreis der Jäger gelangte. Der Engländer 
Landſeer (1802—1873) war ein berühmter 
Hunbemaler. Bei und jeien Franz Krüger 
(1797—1857) in Berlin, Franz Adam 
(1815—1886) in Münden und fpäter 
Steffed (1818—18%0) in Berlin als 
Pferde- und Hundbemaler genannt. Das 
Hauptfapitel ber Tiermalerei im 19. Yahr- 
hundert gilt anfangs den Tieren ber Land— 
twirtichaft; das Wild felbft nahmen mehr 
Zeichner zum Gegenftand. Der Holzichnitt- 
Uluftrator Guido Hammer (1821—1898) jei 
Ka genannt, ge Gteffed ericheint als 
Illuſtrator in dv. Winterfeldt3 Bildern aus 
dem Jägerleben. Die erjten Maler bes Wildes 
waren feine Spezialiften, wie übrigens auch 
ſpäter oft die beften Leiſtungen von be- 
deutenden Künjtlern ftammen, bie fich nur 
gelegentlich biefem Gebiete zumanbten. 
In Franfreih muß vor allem Courbet 
(1819—1877) genannt werben, bejjen Rehe 
und Jagdſtilleben Meifterftüde ber Malerei 
find, In Deutichland überrajht Ferdinand 
von Raysli (1807—1890) durch ein paar 
große Wilddarftellungen, von benen bie be- 
rühmten Wildſchweine die Möglichkeit bes 
großen Snyberjhen Genres in modernem 
Geifte zeigen. Die Münchener Schule, mit 
dem befannten Jäger von Wilhelm Leibl 
(1844—1900), bie norbbeutiche Richtung mit 
Ludwig Knaus (1829—1910), Paul Meyer- 
heim (geb. 1842) und anderen liefern ver- 
ichiedene Beiträge. 

Beim Auftreten ber eriten Jagbipezia- 
liften ftanden die Beobachtungen der Land— 
ichafter im Freien vor ihrem legten Wende- 
punkt. Im legten Drittel des Jahrhunderts 
fam man bazu, bie FFarbenftimmung ber 
Natur unter dem Wechjel des Lichts, aus bem 
bie Tagesſtunden abzulefen find, und unter 
ber verjchiedenen Wirkung des Wetters bar- 
zuftellen. Niemand kann hier genauere Kennt- 
nilje erwerben ala ber Jäger, und man wird 
ipäter gewiß einmal von Yagblandichaftern 
iprechen. Dieje Maler jchufen oft Dinge, bie 
ohne Vorgeſchichte find. Aber auch bie 
Darftellung der Tiere felbft brachte unglaub- 
lihe Berfeinerungen gegenüber der Blüte- 
periodbe im 17. Jahrhundert, gegenftändlich 
vor allem in ber farbigen Erjcheinung, dann 
aber — ganz neu — auf bem Gebiete bes 
Biologiihen. Man findet dad Leben und 
Weſen der Tiere und ihr Verhalten bei der 
Jagd aufs eindringlichite beobachtet. Manche 
Maler, die jich ausjchließlich als Tierdarfteller 
fühlen, haben die Neigung, von ber Land— 
ichaft mehr abzufehen und das Intereſſe auf 
da3 Tier jelbjt zu fongentrieren. Sie fünnen 
dabei (dba es in biejer Zeit feinen Typus bes 
reinen Jagdtierbildes ähnlid dem des 
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17. Jahrhunderts gibt) leicht in die Gefahr 
en‘ als Gemälde ein Zwitterding zu 

haffen, während jie in ihren Beichnungen | Es 
und Stubien vorzüglich jind. Eine Unjumme 
von ehrlicher Arheit ftedt in ben Leiftungen 
biejer legten Zeit. 

> dem die Jagdkunſt der modernen 
Völker behandelnden Teil ift bisher nur von 
Zeihnung und Malerei die Rede Dee 
Ihren umfafjenden Darftellungsmöglichleiten 
gegenüber tritt auch die Bedeutung ber 
plaftijhen Kunſt für unfer Thema jehr 
zurüd. Nacd Ablauf des Mittelalter fteht 
Fonleich am Anfang ber weltlihen Blaftif 
die nicht an die monumentalen Gejehe 
gebundene, mehr der fubtilen Schilderung 
zugängliche Kleinplaftif, deren Begründer ber 
Staliener Andrea Riccio (1470—1532) war. 
Auch Benvenuto Cellinis (1500—1572) 
berühmte Diana von Poitiers ift der Phan- 
tafie eines Kleinplaftifer3 entiprungen. 

Die Barodplaftik,die im Zufammenhang mit 
ber fürftlihen Schloß. und Gartenarditektur 
Statuen und Gruppen zu jchaffen hatte, ift 
recht eigentlich deforativer Natur. Hier findet 
man viel ben Sagbbetrieb verherrlichende 
Darftellungen. Auch zum GSchmud ber 
Portale und Innenräume waren Jagbmotive 
jehr beliebt. Elfenbeinjchnigereien, Gläſer 
und andere Gegenftände der Kleinkunſt zeigen, 
wie fehr die Jagd bie deforative Phantafie 
im 17. Jahrhundert beichäftigte bi3 weit ins 
18. Jahrhundert Hinein. Die Baftelliichen 
Porzellangruppen der Numphenburger Manu⸗ 
fattur ftellen einen Höhepunkt des Rokoko» 
gejhmades dar. 

Das 19, Jahrhundert mit feinen gründ- 
lichen, ernften Beftrebungen auf allen Gebieten 
brachte auch eine Neubelebung der Tier- 
plafti. Der Klaſſizismus fnüpfte an antile 
Vorbilder an, wie überhaupt aus Mangel 
an einer reihen Tradition auch ſpäter oft 
Schöpfungen der alten Kulturvöller Einfluß 
üben. Leidenſchaftliche moderne Werke find 
bie Tierplaftifen des Franzoſen Antoine 
Louis Barrye (1795—1875). Eine jpezielle 
Jagdplaſtik trat erft mit dem Zunehmen der 
Sagbmalerei ind Leben. Sie jcheint aber ihr 
Beftes bisher in Stleinarbeiten geleiftet zu 
haben. 

Nun jeien noch die befannteften zeit- 
genöffiichen Jagdkünſtler und ihre Vorgänger 
namhaft gemadt. An erfter Stelle müjjen 
wir Chriftian Kröner (1834—1911) und 
Johann Ehriftian Deiler (1822—1895) nennen, 
bie eine Zeitlang für die deutſche Jagbmalerei 
beinahe alles bedeuteten und Schule madıten, 
was beſonders von Kröner gilt. Von ihren 
Staffeleien nahm das moderne Jagbbild jeinen 
Weg zur grünen Gilde einerjeitd, zu bem 
Nachftrebenden andererfeits: das Wild im Ne» 
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vier, in allen Phaſen ſeines Daſeins, in allen 
u Fer zum Heger unb Jäger. 

eg ſich weiter hierüber zu ver- 
——— er Beſchauer verlangt, daß die 
Landſchaft * — — wird. 
Daneben werben aud gemwürbigt, 
bie ſich mehr mit bem Wilde allein befajjen, 
ähnlich mie mir ed bei Gnybers, bei 
F. von Rayski („Wildſchwein“) jehen und 
bewunbern. 

Nach 1870/71 nimmt in Deutichland 
bie Zahl ber a erheblich zu, 
und bamit wä bie Reihe ber Lieb- 
haber von Sonbbilkern lawinengleih. Und 
jo verlegen jih benn mehr und mehr 
Künftler (und folhe, die es jein möchten) 
auf die Jagbmalerei; wir erleben eine „Über- 
probultion“, ipeziell an Bildern. Das iſt 
nicht wegzuleugnen. Wirkung erzeugt Gegen- 
wirfung: Angeſichts ber vielen Spreu unter 
bem Weizen verhält jich die Kritik meift 
|. gend ober gar ablehnend — oft in 

ertriebener Weife, auf allzu hohem Kothurn 
einherichreitend, mas inben Hunftplaubereien 
ber „Deutihen Yäger-Beitung“ wiederholt 
gebührend beleuchtet tworben it. 

Alles in allem können ſich die Deutjchen 
vor anderen Nationen, wie ald mweibgerechte 
Jäger, jo ald Yagbmaler, ohne Überhebung 
getroft jehen laſſen. Auch die Jagbplaftif 
leiftet gegentmärtig alles, was man wünjchen 
mag. Kurz und gut: Wir dürfen uns 
rühmen, einen Kreis von SKünftlen zu 
bejigen, auf deren Werle die Jäger, ja bie 

e Nation mit Recht ſtolz jein können. 
Hocherfreulic it es, feftzuftellen, daß 
neuerdings immer feinere3 Verſtändnis in 
bie große Mafje ber Jagdkunſtfreunde dringt, 
daß unjer Fachpublilum Kunſtwerke höheren 
Wertes vom Kitſch unterſcheiden lernt. 

Aus ber Zahl zeitgenöſ licher Sagbkünftler 


mögen hier unter anderen noch erwähnt 
jein — Maler: Graf Brühl, Drathmann, 
appjtein, Georg 


Denn Friefe, Hünten, 
och, Kuhnert, von Maffei, Mühlig, Otto, von 
Paufinger, Rednagel, U. Richter, Schmig- 
berger, Specht, Sperling, Freiherrt von 
Stenglin, Thiele, Ungemwitter, Wagner, 
Zimmermann. Ihnen ſchließt ſich eine Reihe 
treffliher Jlluftratoren an. bauer: 
Gaul, Kom, WPfregichner, Ballenberg, 
Rufche, Vordermayer. Bon Auslän⸗ 
dern an erſter Stelle der Schwede Lilje⸗ 
fors, dann Thoma⸗Blinks, Goͤlibert, Thor- 
burn. Dieſe Aufzählungen ſollen leineswegs 
erichöpfend fein. 

Eine erweiterte Lifte von Namen findet 
ſich in Oberländers — ‚IL 
Seite 23 und in dem Aufſatz „Die Jagd» 
kunft“ von €. E. Leonhardt in ber Deutjchen 
Jäger⸗Zeitung Bd. 61. 
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Jagdlappen (Lappen), 50 cm lange und 
10 cm breite, gejäumte Leinwandſtreifen 
von waſchechter roter, gelber, weißer und 
blauer Farbe, die je nah ber Wildart in 
Abftänden von 0,5 bi3 1 m abmwecjelnd 
in ber bezeichneten Reihenfolge der Farbe 
an eine dünne, aber feite Schnur von 
ruffiihem Hanf genäht find. Um ein 
Einrollen ber Lappen zu verhüten, find am 
unteren Ende und in ber Mitte je eine bünne 
Filchbeineinlage angebradt. Man verwendet 
diefe Jagdlappen zum Einlappen von Rot- 
wild, Dammwild, Gemjen, Wölfen, Füchſen 
und Hafen, die die Lappen jehr weit äugen 
und fürchten. Sauen und Rehe reipeltieren 
bie Lappen mweniger gut. Die %. werben ber 
betreffenden Wildart entiprechend in Augen» 
(Lichter-)höhe angebradht und wenn nötig, 
z. B. bei Rotwild und Füchfen, fo geboppelt, 
daß die Lappen der oberen Leine über den 
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10 Schüßen vor der Jagb Baralleljtreifen 
von je 700 m Breite abgeftedt und durch 
Strohwiſche bezeichnet. Bei der Länge von 
1 biß 2 km werben 3000 bi3 6000 m Lappen 
gebraucht. Hiermit werben vor Beginn der 
Jagd die beiden erften Treiben (aljo 3 Reihen) 
in ber Richtung der Strohmifche durch Auf- 
hängen der Schnur auf 1 m lange Gtellftäbe 
verlappt. Nachdem 10 Dann das erſte Treiben 
getrieben haben, nehmen jie bie erfte Qappen- 
reihe ab und hängen jie in die nächſte Reihe 
der Strohwiſche al3 zweite Geite des dritten 
Treibens auf, während 10 andere Leute den 
zweiten Trieb treiben. Man benußt bieje 
Lappen aud), um zur Verhütung von Wild» 
ſchaden Wild vorübergehend vom Austreten 
auf Feldfluren oder Jagden, die von Aas— 
jägern beſchoſſen werben, zu verhindern. — 
Der Ausdrud „Durch bie Rappen gehen“ rührt 
von biefer Vorrichtung her. 


— en ber unteren Lappen hängen. Iagdliteratur. Das —— —— 
iefe Te olument ber 
transportablen — - ; Jagdausũbun 
undbbequeman | By} in In Deutf land 
Zweigen oder wi ‚X findet fi) im 
— Se BE k. —e— A en 
enen . ied“ (erſtma⸗ 
ſtäben anzu⸗ — lig zu Ende 
hängenden des 12. oder 
Sen bie file 13, Japıpume 
i . . Zahrhun- 
heren ſchwe⸗ derts — 
ren Tuch⸗ > menge leo 
die wenig nüt- two man glei 
zenden Feder⸗ 2. dederlavven. mit einem ho⸗ 
lappen ent» ben Stand: 


behrlih. Die Lappen werden vor der Jagd 
von Haspeln ab» und nad) der Jagd wieder 
aufgewidelt. u je 2000 Ifd. m Lappen ge» 
hören 4 Hafpeln, 
qurt. Drei Mann find imiftande, in 
2 Stunden 7,5 km, aljo eine deutſche Meile 
Länge, zu verlappen. Born geht ein Mann, 
der Träger, Hajpel mit Lappen und Leib- 
gurt Hat, als zmeiter folgt der Mann, ber 
in 60 bis 70 Schritt Entfernung bie Lappfchnur 
über Aſte oder auf Stellftäbe legt bzw. wickelt, 
und al3 dritter einer, der Reſervehaſpeln mit 
Lappen trägt. Wird recht3 und lint3 von 
einem für den Berlehr offen zu haltenden 
Weg gelappt, jo werden an jeinen beiden 
Seiten jog. Kulissen auf 50 bis 70 Schritt 
Länge gerichtet. Hauptbedingung beim 
Lappen ift e3, ftet3 eine möglichft große Fläche, 
3. B. für Rotwild 1 bi8 2 qkm, auf allen Seiten 
einzulappen und die Lappen derart aufzu- 
hängen, daß das Wild fie fo früh und fo weit 
wie möglich äugen kann. Das Wild, be- 
fonderd Rotwild, darf man in ben Lappen 
nicht treiben, fondern nur anregen. Bei 
Hafentreiben auf dem Felde werben} für 


1 Träger und 1 Leib- | Brad 


| punft der Jagd bekannt gemacht wird. In dem 
Gejang „Wie Sifrit erflagen wart“ wird erzählt, 
daß Siegfried, von einer genofjen gemachten 
e und einem erfahrenen Weidgelellen 
begleitet, jagte. Die für bie hohe Jagd ge- 
brauchten Hunde waren jüjen oder braden, 
—* oder triphunde und leithunde oder 
uochhunde. Einen weiteren hochwichtigen 
Beleg für die Jagdausübung des frühen 
Mittelalters bietet das Minnelied „Triſtan 
und Iſolde“, das in den erſten Jahrzehnten 
bes 13. Jahrhunderts (1210?) durch Gottfried 
von Straßburg die jegige Geftalt erhielt. 
Bon ben 1150 und 1170 entitandenen ZTeil- 
bichtungen find uns leiber nur bürftige 
Bruchftüde erhalten geblieben. In ben 
Verſen 2757— 3375 wird „bie Jagb“, be- 
fonders aber die Kunft des Zerwirkens, bes 
Fürkie- oder Curée-Machens in meifterhafter 
Weiſe gejchildert, wobei von Zriftan die noch 
heute üblichen weidmänniſchen Ausdrücke 
gebraucht werden. 

Aus ber Mitte des 13. Jahrhunderts 
ftammt das frangöfiiche Wert „La Chasse 
dou .Serf“, da3 dem Könige jLudwig IX., 
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dem Heiligen, zugeſchrieben wird. Es ſchildert 
in 324 Verſen die Parforcejagd, wie ſie bis 
zum Ausgange des 18. Jahrhunderts in ihrer 
Heimat ausgeübt wurde. Intereſſant iſt, 
daß in ihm bereit? die Zeichen bes Hirſches 
Erwähnung finden; es werden ihrer brei 
genannt: Fährte, Loſung und SHimmels- 
zeihen. Bon der Fährte find erwähnt: der 
Stumpf (esponde), ber Ballen (talon) und 
die Oberrüden (les os). Dieſem königlichen 
Jagdſchriftſteller folgt ſodann ein kaiferlicher, 
der Kaiſer Friedrich II. (1194—1250) jchrieb 
bezeichnenderweije über bie Beize. ein 
Werk erjchien erft 1596 unter dem Titel 
„Beliqua librorum Friderici II. Imperatoris, 
de arte venandi cum avibus, cum Manfredi 
regis [jeine® Sohnes] additionibus, ex 
membranis vetustis nunco primum edita“ 
(deutich von H. Schöpffer, Berlin 1896). Das 
erite Kapitel enthält eine Lobrede auf die 
Falkenbeize, die als die edelite Jagbart ge- 
priejen wird; ſodann folgt die Beichreibung des 
Ktörperbaues, der Lebensweile, Wanderungen 
der zur Beize brauchbaren Fallenarten, ihre 

ähmung, Abrichtung und endlich die Beize 
elbit. .. I. a an, daß er feine 
Kenntnilfe größtenteil® den Arabern ver- 
dankt. Ihm folgte ber berühmte Gelehrte 
Albertus Magnus (1193—1280), der ein 
1478 in Rom erichienenes „Opus de ani- 


malibus“ verfaßte. Im 23. Buche desjelben (de | 
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hob die J. ungemein, jie ericheint jetzt häufig 
in Gedichtform, wenn auch natürlich mit all 
dem Schmulfte verbrämt, ohne ben damals 
ein unter ben Augen des Serricherd ent- 
ſtandenes Werk undenfbar war. Gleich 
die erfte uns überlieferte Erſcheinung war 
von hoher Bedeutung. @. de la Bigne Trieb 
im Nuftrage feines —— Herrn 
Johann II. „Le Roman des oyseaux“. Die 
Arbeit entitand gegen 1370 und it ein 
allegoriiches Gedicht, in dem L’amour des 
oyseaux (Beizjagb) und L’amour des chiens 
(Barforcejagd) um den Vorrang ftreiten. 
Der ald Schiedsrichter angerufene König 
Johann II. neigt in jeinem Herzen mehr der 
Barforcejagdb zu, will aber in gerechter 
Würdigung ber Vorzüge beider Streitenden 
fein ausfchlaggebendes Urteil fällen, erjt der 
a gran Nee König Eduard III. von Eng- 
land verjöhnt fie, indem er beider Wert 
ausdbrüdli anerlennt, Dad Gedicht gibt 
eine prächtige Beſchreibung ber damals üb- 
lihen Jagbmethoben, vertieft ſich aber mit 
lühender Begeifterung bejonderd in Die 
| ve (la Chasse Royale) und ift 
endlich für bie Geſchichte des franzöfiichen 
und engliichen Hofes von hoher Bedeutung. 
Eine ber wichtigſten Erfcheinungen der älteren 
J. it dad Wert von Gafton III, Graf 
de Foix, „Phebus des deduits de la chasse 
des bestes sauuaiges et des oyseaux de 


falconibus, asturibus et aceipitribus) bringt | proye“. Gafton begann jein Wert 1387; als 


Albertus in der Hauptjadhe einen ziemlich | 


tritiflofen Auszug aus Kaiſer Friedrichs 
Niederichrift, deſſen Werk auch dieſes Buch 
aus bem opus de animalibus mehrfach bei- 
gefügt wurde. Ebenfalls nur eine Zufammen- 
ftellung lieferte P. de Crescentiis in feinem 
10. Buche (de diversis ingeniis capienda 
animalia) ber 1304—1309 entftandenen 
„Buralium commodorum libri XII“, von 
dem nur bie Teile über Bogelfang und 
Beiziagd einiges Intereſſe bejigen. Das 
Werk wurde 1373 auf Beranlafjung Karls V. 
ins Franzöfiiche überjegt; bie erfte deutſche 
Ausgabe erihien 1471 in Augsburg. Die 
englische Barforcejagd ſchildert Guyllome 
Twici in dem 1307—1327 veröffentlichten 
Werle „Le Art de Vönerie“. lm die Mitte 
des 14. Jahrhunderts (1370?) jcheint in 
Schwaben ein großes Werk über die Hirſch— 
iagd geichrieben mworben zu fein, von bem 
aber nur Bruchftüde oder Auszüge erhalten 
geblieben jind (Hanbichrift im Kal. württem- 
bergiihen Staatsarchiv). Sie wurden von 
v. Karajan unter dem Titel „Bon den 
Beichen des Hirſches“ veröffentlicht (Wien 1858 
und 1881) und bejchreiben bereits 25 Hirjch- 
zeichen, bie jämtlich heute noch anerfannt find. 

Die feine Kultur der franzöfiihen Höfe, | 
on benen die Jagb eine große Rolle ipielte, | 


Manuffript befindet es ſich in einer 1436 
angefertigten Kopie in ber Bibliothöque 
Nationale in Paris, die erfte belannte Drud- 
ausgabe erichien zu Ende bes 15. Jahr⸗ 
hunderts. Eine jehr gute Ausgabe ift 1854 
unter dem Titel „ Chasse de Gaston 
Phoebus, Comte de Foix etc.“ in Baris 
veröffentlicht worden. Das Werk befchreibt 
mit Ausnahme der Beize alle Jagdzweige 
mit außerorbentlicher Gründlichkeit und Klar- 
Pi und ift auch in jagdlich-zoologiicher 

inficht von hohem Intereſſe. 1394 voll» 
endete Hardouin, Seigneur de Fontainnes- 
Gu6rin, jeinen 1948 erfeumfaflenben „Iresor 
de Venerie“, deſſen 1. Teil (Berd 146640) 
die Hornfignale enthält und daher eine höchſt 
wichtige Quelle für mittelalterliche Jagdmuſik 
bildet. Die übrigen Berje bieten eine 
Schilderung ber Parforcejagd des Mot- 
wildes, bie in feiner Weile an Gafton be 
Foix' Arbeit heranreicht. Das Werk erichien 
wohl zum eriten Male vollftändig im Drud 
1855 in der Bearbeitung von Baron Jeröme 
Pichon. 

Das Erſcheinen des erſten deutſchen 
Gedichtes über die Jagd konnte leider 
zeitlich nicht genau feſtgeſtellt werden, doch 
lebte jein Verfaſſer H. v. Laber im 14. Jahr- 
hundert, jo daß wir die Anfertigung feines 
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Werles etwa in die zweite Hälfte diejes 
Säkulums jegen müſſen. 3 betitelt fich 
„Din jagt“ und ftellt das ritterliche Liebes- 
werben unter bem Bilde eines funftgerechten 
Weidmwerls dar. Bejonders bemerfensmwert 
an bdiejer Arbeit iſt, daß ſich v. Laber in 
ihr mit außerordentlihem Geſchick ber 
Weidmannsſprache bedient, damit einen be— 
deutjamen jagdgeichichtlichen Beitrag liefernd. 
Das Gedicht wurde 1850 in der „Bibliothet 
de3 literariichen Vereins in Stuttgart“, 
Bd. XX, fowie von C. Steystal, Wien 1880, 
erneut herausgegeben. Ohne Verfaſſerangabe 
erichien etiva 1478 das Werk „Das erjte Buch 
nahet aljo an vnnd leret pailjen vnd auch 
den habich erfennen“, aljo eine Arbeit über 


die Beize. Das meilt an jeiner Gtelle 
zitierte, 1510 in Straßburg erichienene 
Scrifthen „Ein jchons buchlin von dem 


bayſſen mit dem habich“ ift nad) E. v. Dom- 
browski ein fait wörtlicher Abdrud des vor 
genannten Buches. “ 

Etwa 1370 entitand in frankreich ein 
meitere3, für die Jagdgejchichte außerordentlich 
bedeutjames Werf unter dem Titel „Le Livre 
du roy Modus et de la royne Racio“, deſſen 
Berfafler, ein franzöliiher Mönd (Henri 
de —— hier in ganz eigenartiger 
Weiſe die Jagdſchilderungen mit religiöſen, 
müjftiichen und metaphyſiſchen Betrachtungen 
verquidt. Der jagdliche Kern zeugt aber von 
einer überaus jeltenen Klarheit, Beobachtungs- 
gabe und Erfahrung, auch die zoologiſchen 
Teile ragen weit über das in diefem Zeitalter 
Ubliche hinaus, König Modus ift der Lehr- 
prinz, der feine Jungjäger in die Lehren 
des Weidwerks einführt, die Königin Racio 
erläutert dieje Lehren durch ihre Erfahrung. 
Es jtehen alio die Praxis (modus) und die 
Theorie (ratio) beifammen, um bem an— 
gehenden Jäger gleichzeitig ihre Hand zu 
bieten. Driginell ift die Betrachtung ber 
Königin De moralitez des bestes, fie teilt die 
zehn Jagdtiere in fünf Doulces und fünf Puans 
ein. Eritere, der Hirich, das Tier, das Dam- 
wild, bad Reh und der Haſe, beiigen einen ans» 

enehmen Geruch und ihre Dede hat eine 
höne Farbe; zu den Puans gehören das 
Wildichwein, der Wolf, Fuchs, Dachs und 
die Wildfage, weil von ihnen ein übler 
Geruch ausgeht, fie jind den böfen Menjchen 
au vergleichen. — Ein gutes Werk über bie 
eiherbeize gab Ende des 15. Jahrhunderts 
Eberhard Hiefelt in feinem „Aucupatorium 
herodiorum“, da3 €. von Dombrowski mit 
Kommentar 1887 (im Gelbitverlage) ver- 
öffentlichte. Ein glänzender Schriftiteller, 
dejien Arbeiten teilweiſe allerdings wohl 
nie gedrudt wurden, twar (. de Breze. Etwa 
1492 eridhien in Paris feine Arbeit „La 
du grand Seneschal du Normandye“, 
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eine prächtige Schilderung der damaligen 
Hirſchjagd; um dieſelbe Zeit „Ditz du bon 
chien Souillard‘“, die neben den beiden un— 
edrudt gebliebenen „Les Epitaphes de 
sque, chien d’oiseau du roy Louis XI.“ 
und „Les Epitaphes du bon Relay“ für die 
Geihhichte der Jagdhunde von bleibendem 
Werte find. Eine Berherrlichung der be- 
rühmten Jägerin, einer Tochter Ludwigs XI., 
waren bie ebenfalls nicht gedrudten „Les 
Louenges de ma dame Anne de France“. 
Wohl das befte im Mittelalter geichriebene 
Buch über die Falkenbeize hatte einen Ge- 
lehrten, ©. Tardiff, zum Berfajler; e3 erjchien 
1492 unter dem Titel „L’art de Fauconnerie“* 
und enthält u. a. die Lehren verjchollener 
Meifter. Das Jahr 1511 beicherte der Lejer- 
welt „La Fauconnerie“ von J. de Frandjieres, 
weit bejfer aber war das 1519 erichienene 
Verf Aquavivas „Belisarii Aquavivi Aragonei 
Neritinorum ducis de Venatione et de 
Aucupio“, das Jagd, Beize und Bogelfang 
ausgezeichnet beichreibt. Ein wertvolles 
Zeugnis für die zeitgenöffiihe Hirſchjagd, 
wenn aud) in überladenem, lateiniſchem Stile 
mit ſchwierigen Konftruftionen, ift das 1536 
in Baris erjchienene Schriftchen des gelehrten 
@G. Bud& „De Venatione‘“, das in eriter wie 
in zweiter Auflage (Bajel 1553) ald Anhang 
zu Budés Philogia veröffentlicht wurde. 
Eine recht ausführlihe Sammlung ber 
beutijhen Weidmanndausdrüde gab No 
Meurer, turfürftliher Pfalzrat und Doktor 
der Rechte, in feinem 1560 erfchienenen Werte 
„Bon Forftlicher Oberherrlichkeit / Was die 
Necht/ der Gebraucd/ die Billigfeit deß— 
halben vermög. Mit Fleiß und mit geringem 
allen Weibleut nug/ in Teutſcher Sprach 
bejchrieben und zujammentragen; Pfortz- 
heim“. Das nunmehr anzuführende Werk 
von J. du Fouilloux „La Venerie; Poitiers 
1561“ ijt eine ganz vorzügliche Arbeit, in 
der fo ziemlich das ganze damalige Jagd— 
weſen Schilderung erfährt. Außer einer 
Beichreibung der Hunde, ihrer Arten, Er- 
nährung, Dreffur, wird die Naturgeichichte 
des Not» und Schtwarziwildes gegeben; 
die Jagdmuſik, die verjchiedenen Jagd— 
methoden erfahren eingehende Schilderung. 
Die weite Verbreitung diefer Arbeit auch 
unter den deutjhen Weidmännern ergibt 
ſich daraus, daß jeit ihrem Erjcheinen viele 
franzöfiichen Ausdrüde Eingang in die deutſche 
Weidmannsiprahe fanden, ein Übelftand, 
dem eigentlich erſt die neuere Zeit abjichts- 
voll und mit Erfolg begegnet it. Eine 
ebenfo bedeutende und berühmte Arbeit 
ftammt von Claude Gauchet, fie erjchien 
1583 unter dem Titel „Le plaisir des champas, 
divise en quatre parties selon les quatre 
saisons de l’annede . . . oü est traict& de 
19 
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la chasse et de tout autre exereice reereatif, \ Wie Raubvögel / Habichte / Velthühner / 


honnesteet vertueux ; Paris“. Eine zweite Auf 
lage erichien 1640, die dritte 1869 in genann- 
tem Orte. Die erfte Einzeljchrift über eine Wild— 
art jchrieb 1585 Simon de Bullandre, Prior 
von Millygeen-Beauvoijis, unter dem Titel 
„Le lievre“ in Paris; jie enthält aber ent- 
iprehend der damaligen Auffajiung eine 
Menge Aberglauben und Myſtik. Das be- 
deutendſte franzöfiiche Wert über die Falken— 
beize hat ©. d’Arcussia zum Berfalier, es 
erichien 1592 in Mir unter dem Titel „La 
Fauconnerie‘*. d’Arcuffia jchrieb ferner 
„La Fauconnerie du Roy avec la conference 
des Fauconniers; Paris 1597“; „Discours 
de Chasse oü sont representez les vouls 
faits en une assemblee de Fauconniers, 
Paris 1614“; „Lettres de Philoierax à 
Philofaleo. Oü sont contenues les maladies 
des oyseaux, et les remödes pour les guerrir; 
Paris 1627. Die Gejamtausgabe von 1627 
enthält jämtliche genannten Schriften; deutiche 
Ausgaben erichienen 1611 in Augsburg, 1627 
und 1704 in Frankfurt a M. DArcujjias 
Schriften jind von bleibendem Werte, jie 
zeichnen ſich ſowohl in jagdgejchichtlicher wie 
in literariſcher Hinjicht aus. 

Der oben erwähnten Monographie des 
Haſen folnte 1603 eine ſolche des Hiriches 
von J. G. Agricola „Cervi excoriati et 
dissecti in Medicina usus, Bamberg“. Dieje, 
jowie die 1617 herausgegebene erweiterte 
Nuflage find nur von literarhiftoriichem 
Intereſſe, da fie lediglich die Verwendung 
des Hirſches und feiner Teile in der da— 
maligen Heiltunde jchildern. 1611 jchrieb 
L. Biseiola die erfte ung überlieferte Geſchichte 
des Vogelfanges und der Beize unter dem 
Titel „Aucupii per falcatas aves usus quam 
antiquus, et de accipitrum genere, Ingol- 
stadt‘; das Werf ift jehr jelten. Erit 51 Jahre 
— alſo 1625 — nad des Verſfaſſers Tode 
(1574) erichien eine der beften Einzelichriften 
über das Rotwild und jeine Jagd, die auch 
heute noch nicht übertroffen ift. Sie ftammt 
aus föniglicher Feder und Heißt „„La Chasse 
Royale Composee par le Roy Charles IX, 
Paris“, aus ihr jprechen eine jeltene Beob— 
achtungsgabe und leidenichaftliche Liebe zum 
Weidwerf. Bon der Arbeit erichienen 1857 
die zweite und dritte, 1858 die vierte und 
1859 bie fünfte Auflage. 

Ebenfalld für die Jagdgeſchichte von 
hohem Werte, außerdem aber aud Den 
Togelfang ausgezeichnet jchildernd iſt die von 


J. ©. Aittinger 1630 in Kaſſel erjichienene 
Arbeit „Volitändige® Nagd- und Wend- 
büchlein. Bon dem Bogelitellen“. Die 


zweite Auflage erblidte 1651 das Tageslicht 
unter dem erweiterten Titel „Nurker Und 
Einfeltiger beriht Von dem Xogelitellen / 


Badıteln / Arammet und Andere vögel mit 
getredten und ungetredten Nepen / in offenem 
Belte / geholgen und Waſſern — mit leim- 
ruten / hüttenfloben / Schneiljen fallen und 
Scleiffen gefangen Werden, Caſſel“ (3. Aufl. 
1681; 4. 1688; 5. 1720). 

Diejer, unter Berüdjichtigung der da- 
maligen TDrudverhältniffe großen Anzahl 
recht guter jagdlihen Werke folgen nun 
mehrere, die nur kurz erwähnt jeien, weil 
lie, anjcheinend unter dem Einflujie des kurz 
vorher beendeten 30jährigen Krieges ftehend, 
nicht wejentlich Neues bringen. 1657 er» 
ihien in Hamburg „Biti Bremers Fürſt— 
lihe Näger-Burg / wie Chriftlihe Potentaten 
ihre SOberforftlihe Herrlichkeit brauchen / 
das Jagen ohne Exceß zur Ergetzlichkeit 
treiben und die HofrLeute der Jäger Art 
und Sprace faſſen“ (2. Ausg. Hamburg 1663). 
Das Wert ift jehr jelten und inhaltlih faum 
befannt. Das Gedicht von oh. Ehriftoph 
Lorber „Die ädle Jägerey, Stuttgart 1670“ 
enthält eine Anzahl Weidſprüche. Ebenfalls 
von geringerer Bedeutung, aber mit reichem 
und interefjantem Bilderjchmud verſehen, ift 
das „Jagdbuch, oder der Dianen hohe und 
niedere Jagdgeheimnijje" von Joh. Tänker, 
deiien drei Bände 1682 erichienen. Die älteſte 
jagdlich » zoologiihe Einzelſchrift über die 
Gemſe wurde in Gedichtform 1697 von 
Joannes Campelli unter dem Titel „Jbex, 
sive de capra montana carmen venatorium, 
Venetiae“ (2, Aufl. ebd. 1736) veröffentlicht; 
beide Auflagen find fehr jelten, beſitzen aber 
feinen hohen Wert in jagdlicher Beziehung. 
Weiter find zu erwähnen v. Göchhauſens 
„Notabilia Venatoris / oder Jagd» und 
Weidiwerki-Anmerdungen / wie es zeithero 
bey der Löblichen Nägerey indgemein ge» 
halten; Nordhauſen 1710“ (weitere Auflagen 
Weimar 1732, 1741, 1751, 1764). 

Eine jeinerzeit außerordentlich berühmte, 
zweibändige Jagdſchrift, die auch heute noch 
in ihren Schilderungen ber zeitgenöffiichen 
Jagdgebräuche, des Zeremonielld bei Hoi- 
jagden uſw. wertvolle Aufichlüfle gibt, ver- 
öffentlichte 1719—24 H. F. Frhr. v. Flem- 
ming in Leipzig unter dem Titel „Der 
volltommene Teutiche Jäger / darinnen bie 
Erde / Gebirge / Kräuter und Bäume / 
Rälder / Eigenihafit der wilden Thiere 
und Rögel / ſowohl Hiftorice ald Phyſice 
und Anatomice: Dann auch die behörigen 
Groß- und Heinen Hunde / und der völlige 
Jagdzeug. Letzlich aber die hohe und 
niedere Jagdwiſſenſchaft nebſt einem 
immerwährenden Jäger-Calender“. Das Werk, 
obſchon eine der Einheitlichleit entbehrende 
Zulammenftellung, gibt trogbem ein gutes 
Bild der damaligen Berhältnijie; e3 erregte 
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feinerzeit ein fo hohes Aufjehen, daß 1730 ein 
Ungenannter einen Auszug daraus „Kurzer 
Begriff der edeln Jägerei" herausgab, der 
in 15 Jahren vier Auflagen erlebte. Einen 
weiteren ſchätzenswerten Beitrag zur %. 
lieferte oh. Wild. v. Pärſon in dem 1734 
in Leipzig herausgegebenen Werte „Der 
Edle Hirſch⸗gerechte Jäger / kurk / doch 
gründlich verfertigt“. F\. U. Stissers „Forit- 
und Ragd-Hiftorie der Teutichen“, die 1737 
in erjter, 1754 in zweiter Auflage erſchien, 
war bie erſte deutſche Forftgeichichte. Der 
„Iractatus de jure venandi et banno ferino; 
Bon ber Jagd und Wildbannd-Gerechtigleit, 
Jena 1744“ von Joachim Ernſt v. Beuft, 
fürftlihd brandenburgiih »- kulmbachiſchem 
Geh. Regierungsrat in Ohrdruff, ift wiederum 
ein jehr intereflantes Werk, dad in ben 
Kapiteln 23 und 24 das Jagbzeremoniell, 
die Jagdorden und bie Sage vom milden 
Jäger abhanbelt. 

Das oben erwähnte v. Flemmingſche 
Werk wurde verbrängt durch H. W. Döbels 
1746 in Leipzig erichienene, breibändige 
Arbeit „Eröffnete Jäger-Practica, Oder Der 
wohlgeübte und Erfahrne Jäger, Darinnen 
Eine vollftändige Anweifung zur ganzen 
Hohen und Niedern Zagd- Wiljenichaft“, 
die über eingeftellte Jagen, Parforcejagd, 
Bogelfang, Hundedreſſur uſw. erichöpfende 
und einwandfreie Auskunft gibt. Sie bejigt 
auch heute noch einen außerordentlich hohen 
Wert, was ich jchon darin ausipricht, dab 
bi8 1828 eine weitere Auflage fich nötig 
machte, die infolge weitgehender Um— 
arbeitung feinen Beifall fand. ine im 
Neumannihen Berlag in Neudamm er- 
Ichienene Neuausgabe (1912) nah) bem 
Driginalwerf gibt den uriprünglichen Tert 
im wejentlihen unverändert wieder, nur 
einige volllommen veraltete, unweſentliche 
Abjchnitte wurden geftrihen. Döbel hat 
in dieſem Werk auch bie Foritwirtichaft 
behandelt. Diejed ift zwar nur in einer 
feinem Bildungdgange und dem damaligen 
niedrigen Stande des Forſtweſens ent» 
iprehenden Weiſe geichehen. Immerhin 
gehört aber Döbel zu den erften jchrift« 
ftellernden Forftbeamten (holzgerechten 
Jägern!), die durch Niederichrift ihrer Er» 
fahrungen den Grumdftein zur Entwidlung der 
forftlichen Literatur gelegt haben. Das Wert 
bildete lange Jahre den Hauptichab bes 
beutichen Jägers. Nur für die Kenntnis der da- 
maligen Weidmannsſprache von Wert, jonjt 
aber nicht jehr hoch einzujchäßen, ijt das Werf 
von Karl v. Heppe „Aufrichtiger Lehrprinz 
oder Praktiſche Abhandlung von dem Xeit- 
hund / als dem Fundament der edlen hirich- 
nerechten Jägerey. Nebſt gründlicher Er- 
Härung ber weydmänniſchen Redensarten 
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und vielen anderen zur Jagdwiſſenſchaft 
dienlichen allgemeinen Anmerkungen, Augs- 
burg 1751“. Cine zwar gute, vorwiegend 
aber lompilatoriiche Arbeit ift „Kurzgefaßter 
Entwurf der Jägerei oder gründlihe An— 
weilung zu den Wijjenjchaften, die einem 
Jagd» und Forſtgerechten Jäger zu wiſſen 
nöthig jind“, der 1756 in Halle von J. J. 
Büchting veröffentlicht wurde; eine zweite 
veränderte Auflage erihien in Bearbeitung 
von J. M. Bechitein 1814. Ein für die Meid- 
manusſprache Hajjisches Werk ift das von 
Ehriftian Wilhelm v. Heppe 1763 in Regens- 
burg erichienene Buch „Einheimifch- und 
ausländiſch Wohlredender Jäger oder nad 
alphabetiiher Ordnung Gegründeter Rapport 
derer Holzer Forft- und Jagdkunſtwörter nad 
verjchiedener teutjcher Mundart und Landes 
gewohnheit“ (2. Aufl. 1779); allerdings 
fteht es in naturwiljenichaftlicher Beziehung 
nicht über dem Durchſchnitt. Wertvolle und 
wichtige Beiträge zur Jagdgeſchichte und 
Weidmannsſprache gibt J. F. Stahls vier- 
bändige, 1772—1780 in Leipzig erichienene 
„Onomatologia forestalis - piscatoria - vena- 
toria oder vollitändiges Forſt-, Fiſch- und 
Jagdlexikon, in welchem alle bei dem Forit«, 
Fiſch- und Jagdweſen vorlommende Kunit- 
wörter erfläret“. Recht beliebt war jeinerzeit 
— es erichienen zwölf Nuflagen von ihr — 
die 1778 in Paris ohne Verfaſſerangabe 
veröffentlichte „„Aviceptologie frangoise ou 
trait&@ g@neral de toutes les ruses dont on 
peut se servir pour prendre les oyseaux 
qui se trouvent en France“. Verfaſſer war 
der etwa 1740 in Aubepierre bei Langres 
geborene, 1793 verjtorbene Pierre Bulliard, 

Den durch den Tjährigen Krieg ver 
jchuldeten Niedergang der Wildbahnen zu 
heben, gab A. W. Neichägraf v. Mellin zwei 
Werfe heraus, die der Beachtung wert find; 
1779 erichien „Verſuch einer Anmweifung zur 
Anlegung, PBerbeiferung und Nußung der 
Wildbahnen jowohl im Freyen als in .Thier- 
gärten, Berlin und Gtettin“ und 1800 
„Unterricht, eingefriedigte Wildbahnen oder 
große Thiergärten anzulegen und zu be- 
handeln“. Ein jehr brauchbares, mit vielen 
trefflihen Beobachtungen und Bemerkungen 
ausgeftattetes, achtbändiges Werk erichien in 
den Jahren 1793—1806 von F\ E. Jester 
unter dem Titel „Über die Heine Jagd, 
zum Gebrauche angehender Jäger und Jagd— 
liebhaber, Königsberg“. Es ift das wohl 
eines der wertvolliten Werle über die Nieder- 
jand; von ihm jind fünf Auflagen befannt 
geworden (5. Aufl. bearbeitet von O. v.Riejen- 
thal, Leipzig 1885). Erwähnt fei übrigens, 
dab Jeſter audy die jandlihe Poeſie weſentlich 
bereichert hat. Gerade hier fehlte es un- 
gemein in dieſer Zeit, denn die höfiſch— 
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ſüßliche, überladene Dichtungsweiſe des 
ſpäten Mittelalters paßte in die nunmehr 
erſcheinende Morgenröte einer neuen Zeit 
nicht mehr hinein. Als aber ſich das Be— 
dürfnis fühlbar machte, traten auch führende 
Geiſter auf den Plan, es ſei hier nur F. v. 
Wildungen genannt, der in jeinen „Liedern 
für Forftmänner und Jäger“ kernige und 
tief empfundene Dichtungen veröffentlichte, 
die ſich allerdings noch nicht ganz von dem 
früheren Schtwulft freizumachen wiljen, Als 
weitere Jagddichter jind v. d. Borch und vor 
allem Diezel zu nennen, die weiter unten 
aufgeführt find. 

Ein ganz ausgezeichnetes Werk, das alle 
Zweige ber Jagdwiſſenſchaft mit gleicher 
Sadjtenntni und Liebe behandelt und mit 
Fug und Recht Hafjiich genannt werben darf, 


erihien 1805—06 von G. F. D. a. d. Winckell | 2 


unter dem Titel „Handbuch für Jäger und 
Sagdliebhaber“ ; die dritteNuflage erſchien 1898 
in Neudamm. Ebenſo bedeutend, ja nach der 
Zahl feiner Neuauflagen noch höher geichäßt, 
ift die Arbeit von G. L. Harlig „Lehrbud, für 
Jäger und für die, welche e8 werben wollen“, 
die 1903 ihre jechite Auflage in Neudamm er 
leben durfte. Auch wertvolle Beiträge zur 
Weidmannsjpradhe find in ihr enthalten. 
Hartigs „Lerifon für Jäger und Jagdfreunde“ 
(2. Aufl. 1861) ift leider nicht mehr auf ber 
Höhe der Wiljenichaft, war aber bei jeinem 
Ericheinen jehr angeiehen. Außerdem ver- 
öffentlichte Hartig in vielen jagdlichen und 
forftlihen SZeitjchriften eine ganze Weihe 
wertvoller Abhandlungen, jo daß jein Name 
unvergeflen bleiben wird. Ohne eigene 
Note jind die Werfe des Grafen v. Sponeck 
„Anleitung, wie man in freien Wäldern 
Roth», Damm und Rehwild ohne Schaden 
für die Waldungen und den Landmann er» 
halten ann; 1811“ (2. Aufl. 1819) und 
„Beiträge zu dem Forſt- und Jagdweſen; 
1819“. Von J. M. Jeitters zahlreichen 
Schriften interejlieren hier nur die jagdlichen, 
fie zeichnen ſich durch Hare Schreibiveije aus. 
1816 erihien „Jagdlatehismus für Lehr- 
linge der Jagdwiſſenſchaft, Jäger, Forft- und 
Sagddiener, auch alle Liebhaber des Yagbd- 
weſens“ (2. Aufl. 1820). F. L. Walthers 
Schriften „Brundlinien der deutſchen Yorit- 
geihichte und Geichichte der Jagd, bes 
Vogelfanges und der wilden Fiſcherei und 
der Waldbienenzucht; 1816" und „Der Hund, 
jeine Rafien, verjchiedene Zuchten und Spiel« 
arten, Gejchichte feiner Verbreitung und 
Schickſale; 1817" find gediegene Arbeiten, 
die dem Geſchichtsforſcher geiftreiche Aus 
blide eröffnen, allerdings gingen dem Ber 
faſſer eingehende techniiche Kenntniſſe ab. 
Zu den Mitbegründern der modernen 
Sagdwiljenichaft zahlt unftreitig J. .M. 
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Bechstein, ber allerdings mehr auf zoolo— 
aiihem (Drnithologie) ald auf jagdlichem 
Gebiete zu Haufe war. Seine hierher ge- 
hörenden Schriften find daher mehr oder 
weniger Bufammenftellungen, fanden aber 
jeinerzeit viel Anerfennung und wurden fleißig 
gelefen. Er jchrieb u. a. „Die praftiiche 
Jagdkunde, Nürnberg 1809; „Die Yagd- 
wiſſenſchaft in allen ihren Teilen, Erfurt und 
Gotha 1822—1827, 4 Bde." und gab endlich 
von 1797—1816 vier Bände der „Diana, 
ober Gejellihaftsichrift zur Erweiterung und 
Berichtigung der Natur, Forſt- und Jagd— 
funde, Halle“ heraus, Ihm folgte, gewiljer- 
maßen zur Ergänzung, der bedeutendite 
Schriftfteller über die Niederjagddp K. E. 
Diezel, der zunädjt 1822—1823 veröffentlichte 
„Fragmente für Jagdliebhaber, Leipzig, 
Bde.“, dann 1839 „Die Waldichnepie, 
Leipzig“, wohl die ältejte Einzelſchrift über 
dies edle Federwild, fchrieb. Endlich folgte 
1849 „Erfahrungen aus dem Gebiete der 
Niederjagd, Offenbach“, aljo über ein Gebiet, 
auf dem er Meiiter war. Die jechite, den 
Urtert forglich jchonende Wuflage dieſes 


bisher umübertroffenen Werkes erjchien 
in Neudamm. Bon hohem und bleiben- 
dem Werte find ferner die jagbredit- 


lihen und jagdgeichhichtlihen Abhandlungen 
von (€. L. Stieglitz „De jure venationem 
exercendi in Germania usque ad seculum XII 
obtinente, 1825“ und „Geſchichtliche Dar- 
ftellung der Eigentumsverhältniife von Wald 
und Jagd in Deutichland, von den ältejten 
Zeiten bi zur Ausbildung der Landes 
hoheit, 1832, S. Behlen entbehrte der 
Eigenart, war aber ein jehr fleißiger Arbeiter, 
wie die im folgenden aufgezählten jagdlichen 
Schriften beweifen mögen: „Lehrbuch der 
gefamten Forſt- und Hagdthiergeichichte, 
Leipzig 1826“; „Lehrbuch der deutjchen 
Forit- und Jagdgeſchichte, Frankfurt 1831“; 
„Real und Berbal-Leriton der, Forſt- und 
Yagdkunde mit ihren Hilfswiſſenſchaften, 
7 Bbe., Frankfurt 1839— 1846“; endlid) war 
Behlen von 1825—1846 Herausgeber ber 
von ihm begründeten „Allgemeinen orft- und 
Yagdzeitung“. Frhr. v. d. Borch, der als 
Mitherausgeber der trefjlich geleiteten Zeit» 
ſchrift „Sylvan“ zeichnete, veröffentlichte 
„ A. Irrwald's Lehrjahre, Ansbach 1828“, 
eine fatiriische Schrift, die verichollen it 
(Abdrud in Hartigs Forft- und Jagd⸗Archiv 
IV, 1). Seine Gedichte, von denen „Empfin- 
dungen im Walde“ (Sylvan 1820/21 ©. 163 
bis 169) erwähnt jei, zeugen von tiefer 
Frömmigkeit und femem Formgefühl, Be 
achtenswert find ferner die Einzelarbeiten 
v. d. Borchs über Jagdhunde (Sylvan). 
Eine intereflante geichichtlihe Studie gab 
1831 H. G. v. Spangenberg unter dem Titel 
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„Uber die Luſtjagd der Vorzeit. Nach |und Damhirſch; Berlin 1874“, „Die Geweih— 
Esparron und einigen anderen“. Ans | bildung des Elchhirſches; Berlin 1875“, 


geichlojfen fei Hier noch 9. Laubes „Das 
Yagdbrevier, Leipzig 1841“; eine weitere 
Auflage davon erſchien 1858. 

Es kann nicht unjere Aufgabe jein, Dieneuere 
J. auch nur annähernd vollzählig anzuführen, 
dazu ift fie viel zu umfangreich, auch gibt es da 
zuviel Spreu, al3 daß eine Auswahl Ausjicht 
auf Anerfennung haben könnte. Es werben 
daher nur einige bedeutendere Erjcheinungen 
herausgegriffen, bie einmal zeigen mögen, 
tie jich die %. nad) dem Sturmjahre 1848 ent- 
widelte, zum anderen aber aud) Gelegenheit 
eben, ber hier bahnbrechend vorangegangenen 

änner in Dankbarkeit zu gedenken. Cine 
hodhinterejjante — Arbeit ſind die 
1847 von F. X. Smoler herausgegebenen 
„Hiftoriiche Blide auf das Forft- und Jagd» 
wejen, jeine Geſetzgebung und Ausbildung 
bon ber Urzeit bis zu Enbe des 18. Jahr- 
hunderts, Prag“. Der ald Maler prächtiger 
Jagdbilder befannt gewordene 2. Bedmann 
tat ſich auch als Humorift hervor, er jchrieb 
unter dem Namen 2. Holfter „„Jdiotismus 
venatorius; Düfjeldorf 1855". Eine dankens⸗ 
werte Zujammenftellung der Jagdgebräude, 
Sagen uſw. erjchien 1857 in Dresden ohne 
Berfajferangabe unter dem Titel „Jäger- 
brevier. Jagdalterthümer: Waidiprüche und 
Jägerſchreie, Jagdreremoniell, 
fünfte und MWberglauben, Gejchichten und 
Sagen". Sie ftammt von J. @. T. Graesse 
und wurbe 1869 in zweiter, 1885 in dritter 
Auflage herausgegeben. Sehr viel Beifall hat 
feinerzeit F. v. Kobells „Wildanger; Skizzen 
aus dem Gebiete der Jagd und ihrer Ge— 
ichichte; Stuttgart 1859“ gefunden; ebenfo 
beliebt war unb iſt H. C. Burckhardts 
Sammlung der jagdblihen Poeſie „Jagd— 
und Waldlieder; 1866“, wovon 1900 in 
Neudamm eine erweiterte Auflage mit Sing- 
weijen erichien. Infolge ber hohen ethiichen 
Wertung der Jagd erwähnenswert, leider 
wegen ungzureichenden Quellenſtudiums nicht 


immer eintvandftei, ijt der „Pürſchgang im 
Didicht der Forit- und ZJagdgeichichte; Dres 


ben 1869“ von F'rhr. v. Berg; ex bearbeitete 
ferner Jeſters Kleine Jagd in dritter und 
vierter Auflage (Leipzig 1848 und 1859). Auch 
dad von ben Brüdern J. und F. Stehrein 
1871 herausgegebene „Wörterbuch der Weid- 
mannsſprache für Jagd» und Sportfreunde; 
Wiesbaden“ wird ber geitellten Aufgabe 
nicht ganz gerecht. Einer der bedeutenditen 
Sagbzoologen war J. B. T. Altum, beiien 
1874 in Berlin erichienene „Foritzoologie“ 
ein für foritliche Lehranftalten ausgezeichnetes 
Hilfamittel ift (2. Aufl. 1876—1881 ibid.). 
Auch feine weiteren jagdzoologiichen Schriften 
„Die Gemweihbildung bei Rothhirich, Rehbock 


„Die Urtlennzeichen des inländijchen enten— 
artigen Geflügels; Berlin 1883" verdienen hier 
angemerkt zu werben. Ein äußerft viel- 
jeitiger und fenntnisreiher Jagdichriftiteller 
war Raoul v. Dombrowski, von deſſen zahl- 
reichen Schriften hier nur die wejentlicheren 
aufgezählt jeien. 1876 erichien „Das Reh“; 
1878 „Das Edelwild“; 1883 „Der Fuchs“ ; 
1884 „Lehr und Hanbbuc des Weidwerks 
für Berufsjäger und Jagdfreunde“; 1885 
„Der Wildpark“; 1885 „Die Geweihbildung 
der europäiſchen SHiricharten“, und endlich 
1886—1894 das achtbändige Monumentalwerk 
„Encyelopäbie der gejammten Forft- und 
Jagdwiſſenſchaften“. Raoul wie fein Sohn 
Ernit v. Dombrowski Haben das unzweifelhafte 
Verbienft, die J. auf eine bebeutiame Höhe 
gehoben zu haben, bejonbers betonen beide 
immer wieder mit Recht die Hohe ethilche 
Bedeutung der Jagd. Glühende Liebe zum 
edlen Weidwerf, feine Beobachtungsgabe und 
wiſſenſchaftliches Verſtändnis finden fich in 
allen Arbeiten der beiden Dombrowskis und 
heben bieje weit über den Durchichnitt empor. 

Summariſch jeien endlich folgende Werte 
ber neueren Zeit genannt, die jämtlich zu 
ben beiten Eriheinungen gehören: „Ober- 
länder, Der Lehrprinz, 2. Aufl.“; „Ober 


Säger- | länder, Quer durch beutiche Jagdgründe, 


2. Aufl.“; „Raesfeld, Das Deutihe Weid— 
wert”; „D. Grashey, Praftiihes Handbuch 
für Jäger, 2. Aufl.“; „Emil Regeners Jagd» 
methoden und Fanggeheimniffe, 10. Aufl.“; 
„H. Fürft, Slluftriertes Forit- und Jagd— 
leriton, 2. Aufl.“; „F. v. Raesfeld, Das 
Rotwild, 2, Aufl.“ und „Das Rehwild“; 
„W. Kießling, Der Rothirſch“; „E. Teuwſen, 
Fährten und Spuren“; „L. Dach, Der 
Wildpfleger als Landwirt“; „E. Schäff, Jagd- 
tierlunde“ und „Ornithologiſches Taſchenbuch 
für Jäger und Jagdfreunde, 2. Aufl.“; 
„a. Olt und A. Ströſe, Die Wildkrankheiten 
und ihre Bekämpfung“; „A. Preuß, Lehrbuch 
des Flintenſchießens, 2. Aufl.“; „A. Ströſe, 
Unſere Hunde“; „Oberländer, Die Dreſſur 
und Führung des Gebrauchshundes, 7. Aufl.“; 
„Wörz, Der Vorfteh- und Gebrauchshund, 
4. Aufl“; „E. v. Dombromwsli, Deutiche 
Weidmannsiprace, 3. Aufl.“. 

Außer den vorher ſchon genannten jind 
nod folgende Zeitichriften der Erwähnung 
wert. Geit 1851 ericheint in Dresden und 
jpäter Berlin der „Weibimann“ ;1 jeit#1858 
in Wien die „Jagdzeitung“; ihnen ſchloſſen 
jih an die jest außerordentlich weit ver- 
breitete und alle Gebiete der Jagd, jowie des 
jagdlichen Vereinsweſens umfaſſende, Deutſche 
Jäger-Zeitung“ in Neudamm; ferner „Der 
deutiche Jäger“ (München); „St. Hubertus“, 


jagbmäßig 


(Eöthen); „Wild und Hund“ (Berlin); „Weid- 
wert und — ort“ (Wien); „Weid⸗ 
mannäheil“ ( ve er Das ganze Schieß- 
wejen und die zu feiner Ausübung erforder- 
lihen Anlagen zieht „Schuß und Waffe“ 
(Neudamm) in feinen Bereich. Zeitichriiten, 
die jich nicht allein dem Jagdwejen, jondern 
namentlih dem Forſtfach widmen, jind: 
„gZeitichrift für Forſt- und Jagdweſen, 
Berlin“; „Allgemeine Forft- und Jagdzeitung, 
Frankfurt a. M.“ und „Forftwiljenichaftliches 
Zentralblatt, Berlin“. Alsbejonderes Fachblatt 
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2) Klebgarne. Man nennt alle an 
Stangen ſenkrecht aufgehängten, leichten 
Netze, in denen ſich die Vögel beim Hinein- 
ftreihen verwideln, 8. Hierzu gehört das 
NRönngarn (die Rönne) oder der Habichts- 
ftoß; Näheres j. Falkenfang 1. 

3) Dedgarne find ſolche Nebe, die 
man — über das zu fangende Wild 
ieht. an bedient ſich dieſer Netze zum 
—— der Dächſe, Füchſe, Rebhühner und 
beſonders Faſanen bei den Fütterungen. 
a) Fuchshaube. Das 1,5 bis 2 qm große 
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1. Fallgarn. 


für Forſtbeamte und Waldbeſitzer erſcheint 
in Neudamm die „Deutſche Forit-Zeitung“ 
mit den Beilagen: he Rundſchau“ 
und „Des Förſters Feierabende“; allen 
fiſchereilichen Intereſſen widmet ſich endlich 
die gleichfalls in Neudamm erſcheinende 
„Fiſcherei⸗Zeitung“. 

jagdmäßig j. jagdgerecht. 

Jagdmeſſer j. Blatt 2. 

Jagdnete. Während in früheren Zeiten, 
als die Schußwaffen noch jehr unvollfommen 
waren, viel Wild in Negen gefangen wurde, 
werden folche heute in der Hauptjache nur 
zum Lebendfangen von Wild zwecks über- 
winterung und Berfaufs zum Ausjegen, zur 
Blutauffriichung in anderen Gegenden, zum 
Fangen von Dachs, Fuchs und Kaninchen 
an den Bauen benußt. Es jind daher nur die 
heute noch in Gebrauch befindlihen Neke 
bier bejchrieben, wie fie von den Nepfabrilen 
angefertigt werden. Man teilt die Fangnetze 
oder Garne in Fallgarne, Klebgarne, Ded- 
game, Stedgame, Sadgarne und Schlag- 
garne ein. 

1) Fallgarne jind Neke, die auf 
GStellftangen aufgehängt werden und wenn 
Wild einfällt oder einläuft, darüber fallen 
und es fangen. Man hat jet noch Hirich-, 
Saus, NReh- und Hafen» bzw. Fuchsgarne 
in Gebrauch. 





Dednek wird aus ftarfem, imprägniertem 
Garn jpiegelig und fo geitridt, daß die Majchen 
von einem Knoten zum anderen 8 om mejjen. 
Das Netz ift auf allen vier Seiten mit einer 
ftärferen Schnur eingefaßt, die an den 
Gden verlängert und mit je einer Bleifugel 
beſchwert wird. Gut ift es, wenn man an 
einer Ede ftatt der Bleikugel die runde Schelle 
eines Schlittengeläutes befeftigt, damit man 
an dem Klingeln, bejonders bei mehreren 
unüberjichtlihen Röhren, jofort hört, wo der 
Fuchs ausgefahren ift und fich gefangen hat. 





2. Fuchſshaube. 


Jagdnetze 


eines Fuchsbaues, die nicht mit Schützen 
beſetzt ſind, und läßt den Fuchs durch einen 
ſcharfen Tedel ſprengen. Man belegt 
auch die Röhren der Kunitbaue, deren Aus- 
fahrten nicht anderweitig verfichert jind, mit 
Fuchshauben. Da der Fuchs beim Sprengen, 
Graben und unmweidmännifhen Ausräuchern 
meiftens jehr ſchnell aus dem Bau fährt, 
jo jchlagen die Kugeln hinter ihm zujammen 
und er veriwidelt jich derart, daß er nicht von 
der Stelle kann. b) Dednes für Fajanen, 
der Tiraß (wurde auch auf Rebhühner ver- 
wandt), 30 m lang und 10m breit, und c) Ded- 
neß (über Fajanenjchüttungen anwendbar), 
2 qm groß zum Auffnöpfen. 

4) Sted- 
garne (Dop- 
pelgarne) jind 
dreifache, sehr 
niedrige Netze, 
die man mit 
Heinen Stäb—⸗ 
chen oder Spies 
hen ſenkrecht auf 
den Boden ftellt, 
um Haſen, Ka— 
ninchen, Neb- 
hühner oder Fa⸗ 
ſanen lebend zu 
fangen. a) Fang⸗ 
netze für Haſen 
und Kaninchen. 
Dieſe dreiwan— 
digen Netze eig⸗ 
nen ſich beſon— 
ders zum Maſſen⸗ 
fange von Ha— 
fen und Kanin— 
chen, die lebend 
verihidt wer—⸗ 
den jollen. Die 
dreiwandigen Neke und bie dazu gehörigen 
einmwanbdigen Leitflügel (Geleiter) zum Haſen— 
fange haben eine Höhe von 1,2 m, während 
Nep und Leitflügel zum SKaninchenfange 
50 bi8 60 cm hoch find. Durch die an beiden 
Seiten vorhandenen Leitjlügel wird das Wild 
auf das in der Mitte ftehende Spiegelnet 
geleitet, in dem es ſich infolge dejjen Beutel- 
bildung fängt. Die Nee nebft Leitflügeln 
müſſen aus beftem Garn hergeftellt, impräg- 
niert und grün gefärbt jein, damit fie wenig 
auffallen und möglihit dauerhaft find. 
b) Hühnerftedgarn. Ein ſolches Garn ift 
gewöhnlich 15 bis 23 m lang und 30 cm hoch. 
Es befteht aus zwei Spiegelwänden, beren 
Majchen 10 cm im Quadrat haben und von 
jenem Bindfaden geftridt find, und aus dem 
Ingarne (Inbuſen), welches aus ftarlem, 
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Die Netze dedt man über jämtliche Röhren |! weite hat. 
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3. Sadneg mit einer Zugleine. 
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Dieſes ſehr buſenreiche Ingarn 
hängt zwiſchen den Spiegelwänden und zieht 
ſich beim Einlaufen eines Huhnes zu einem 
Beutel. Damit aber ein ſolches Garn ſenkrecht 
auf den Boden geſtellt werden kann, ſind von 
1,5 zu 1,5 m 50 cm lange Stellſtäbchen oder 
Spieße von recht hartem Holz oben und unten 
am Garn jo angebunden, daß jie mit dem 
geipigten Teile 15 cm in den Boden geitedt 
und dadurch jejtgeitellt werden können. 
ec) Falanen-Stedgarne. Dieje unterjcheiden 
ſich von den Hühner-Stedgarnen dadurch, 
daf fie 50 cm hoch find und die Mafchen 
in den Spiegelwänden 16 cm, in dem In— 
garn 5 cm von einem Anoten zum anderen 
mejjen. Zum fange von Falanen und Reb— 
hühnern ſtellt 
man dieje Netze 
möglichit verbow 
gen zidzadfür- 
mig auf. Dann 
treibt man Far 
fanen bzw. Hüh⸗ 
ner langiam, 
und von Zeit zu 
F Zeit ſtehen blei« 
N Eu, bend, auf bas 


Netze, die jad- 
förmig geftridt 
und in oder vor 
die Röhren ge» 
hängt oder auch 
auf den Boden 
oder ind Wajler 
gelegt werden, 
um Haar⸗ und 
Federwild darin 
zu fangen. Man 
bedient jich der 
Sadgarne zum ange von Dächjen, milden 
Kaninchen, Ottern, NRebhühnern und Enten. 
a) Tie Dachshaube ift ein unten jtumpf ab» 
gerundeter, 1 bis 1,5 m langer und oben 
0,7 bis 0,8 m im Durchmeſſer haltender 
Nepiad, in deſſen unteren, abgerundeten Teil 
ein 8 cm weiter, eiferner Ring eingebunden ift, 
den man den Najenring nennt. Das Gamı 
wird von ftrohhalmdidem Bindfaden ſo 
geitridt, dah die Stnoten der Majchen 5 cm 
voneinander entfernt find. Durch die End 
majchen am offenen Teile wird eine 5 m 
lange Leine jo gezogen, daß der Sad wie ein 
Tabafsbeutel damit zugezogen werden fann, 
wenn man an dem Sad oder an der Yeine 
zieht. An dem Ende der zuſammengefaßten 
Leine wird ein 0,4 m langer Heftel von 
hartem Holze befeitigt, in den man ein Loch 


grauem Zwirn geitridt ift und 4 cm Majchen- | bohrt, die beiden Leinenenden durchitedt 


Jagdnetze 
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— 


und hinten und vorn einen Knoten macht. —5— oder man ſtellt vor die unter” Waſſer 


An die Endmafchen der Dachshaube twerden 
in gleicher Entfernung voneinander acht Heine 
Heitel von 16 cm Länge gebunden. Beim 
Gebraud) wird diefer Sad in eine Röhre des 
Dachsbaues gelegt, hierauf fein Umfang mit 
ben kleinen Hefteln an den Rändern der Röhre 
befeftigt und dann der große Zugleinenheftel in 
gehöriger Entfernung in den Boden gejchlagen 
oder die Zugleme an einen Baum oder an 
eine Wurzel feftgebunden. b) Die Kaninchen- 
Haube ift ein 1 m langes und 1 m breites Nep, 
das auf beiden Seiten durch einen großen 
und einen Heinen Ring verbunden ift, Durch 
weldhe an beiden Geiten des Netzes eine 
Bugleine hindurchgeführt wird. Man benugt 
auch Fangnetze mit zwei Bugleinen. Das 
Ne wird im Gegenjage zu der in die Röhre 


befindlihe Fluchtröhre eines am Bachufer 
befindlihen Baues ein Gam und fprengt 
den Dtter mit einem Tedl. Wenn 
ein angeregter Dtter in dad Ne fährt, 
jo zieht man e3 zu, bringt den Otter 
aufs Land und jchlägt ihn tot. d) Das 
Rebhühnertreibzeug beiteht aus dem Hamen, 
dem Himmel und dem Geleiter oder 
dem Gtednege. Der Hamen ift 10 m 
lang und ftellt einen nad unten ſtumpf— 
ipigig zulaufenden Nepjad dar, der oben 
50 bi 65 cm im Durchmeljer hat und durch 
65 cm voneinander entfernte, entiweder runde 
oder vieredige hölzerne Reifen auseinander- 
gehalten wird, Diejer Hamen ift von jehr 
ftarfem Zwirn oder ganz feinem Bindfaden 
geitridt, jo daß die Knoten der Mafchen 4 cm 


— Dachshaube beim Gebrauch über die voneinander entfernt, die Maſchen an den 
öhre gebreitet, da die Kaninchen durch das letzten 2 m aber nur halb jo weit find. Der 


Frettchen aus dem Bau getrieben und beim 





Hamen muß an der Spitze eine 30 cm lange 





4. Rebhühnertreibzeug. 


Herausfahren in diefer Haube gefangen 
werben. Man legt das Netz jo über die Röhre, 
daß ber große Ring etwas nad) innen in die 
Nöhre zu liegen fommt. Der an ber Zug— 
leine bejeftigte Heftel wird über dem Bau 
feftgeitedt, damit durch dad ausfahrende 
Kaninhen ſich dad Netz ald Beutel zu— 
fammenzieht, dabei aber nicht mit fortgerifjen 
wird. Da die Kaninchenbaue oft viele Röhren 
haben, fo muß ſich der Fänger entiprechend 
viele Nepe anichaffen. c) Das Dttergarn 
beitehbt aus 2 m hohen Flügelwänden, 
zwiſchen denen ein 2 m weiter und 5 m langer 
Netzſack angebracht ift, der in der Mitte durch 
eine lange Leine von außen zugezogen werden 
fann. Das Net ift von jehr ſtarkem Bindfaden 
mit 4 cm weiten Majchen geitridt. Die 
Unterleine wird wie bei den Fiſchernetzen 
durch eiferne oder Bleirohrjtüde beſchwert, 
die Oberleine dagegen durch leichte Holz- 
tugeln, Stiefernborte oder Korkſtüchen über 
Waffer gehalten. Von diefen Netzen ftellt 
man ober und unterhalb des Aufenthalts- 
ortes des Otters je eins quer durch den Bach, 
um dann ben Ötter mit Otterhunden zu 


Schnur mit einem Heftel haben, um ihn beim 
Borlegen im Boden zu befeftigen und bie 
gefangenen Hühner aus der Spike des 
Hamens, two die Mafchen durch die Schnur 
zufammengefaßt find, herausnehmen zu 
lünnen. Der Himmel ift ein abgeltumpftes, 
gleichjeitiges Dreiedneg. Das Geleiter ift 
10 m lang und 40 cm hoch. In diefen Netzen 
fängt man laufende Rebhühner. 

6) Schlaggarne find folhe Netze, 
mit denen man durch Anziehen einer Leine 
die zu fangenden Bögel plöglic) bededt. 
Einen ſolchen Yangapparat nennt man 
Vogelherd. 

Außerdem find zu erwähnen: PBrell- 
nege für Füchſe, Hajen und Kaninden; 
jie dienen bei Treibjagden als Hindernis für 
das Wild, um ein Ausbrechen zu vermeiden 
und es vor die Schüßen zu bringen. Auch 
fann man fie in Flintenfhußweite hinter der 
Schützenlinie durchrichten, um hier das Wild 
aufzuhalten und den Schühzen ein nochmaliges 
Beichiefen zu ermöglihen. — Die aus 
fräftigem Hanfgarn gefertigten Prellnege für 
Hafen und Füchle find I m hoch. Für 


Jagdnutzung — 
Kaninchen genügt eine Höhe von 60 cm. 
Brellnege für Nehe, Rote und Schwarzwild 
find aa höher und ftärker gearbeitet, 
ebenjo ift die Majchenweite eine größere. 

Zum Fange von Rebhühnern benußt man 
ah Shneehauben. ©ie jind 2 qm 
groß und 50 cm hoch; ein baran befindlicher, 
reufenartiger Neplad wird am Ende mit 
einem Pilod am Boden befeitigt. 

Der Fajanen- und Rebhühner- 
fang beiteht aus einem 1,75 m langen, 1 m 
breiten und 0,35 m hohen Holzgeſtell, das 
mit ftarfem Garnneg überjpannt ift. Er hat 
4 oder 6 Eingangstürchen, die jich nur nach 
innen öffnen. — 

Dad Jagdvergehen mit %. wird nad) 
& 293 des Strafgeſetzbuchs jchwerer beitraft 
als das einfache Jagdvergehen. Nach $ 295 
find bei Berurteilung wegen Jagdvergehens 
die %. einzuziehen, gleichviel vb fie dem 
Verurteilten gehören oder nicht. Nach dem 
Vogelihußgeieß vom 30. Mai 1908 $ 20 ift 
das Fangen und die Erlegung der Bögel mit 
Neben verboten. 

Jagdnutzung |. Jagdaufkünfte. 

Jagdorben, in früherer Zeit Jagdgenofjen- 
ichaften, bie jich unter gewiljen Zeremonien 
und Gebräuchen zujammentaten, Orden 
nannten und bei Feten 3. T. koſtbare Ab- 
zeichen trugen. Bon ſolchen %. jind befannt 
der im Jahre 1444 von Herzog Gerhard von 
Jülich und Berg zu Ehren des h. Hubertus 
neitiftete und nah ihm benannte Orden. 
Die Ritter trugen ein Halsband von Zäger- 
hömem, an dem das Bild des Schußpatrons 
hing. Ferner ber Orden des goldenen Hirſches 
zu Brieg in Sclejien, geftiftet 1672 zur 
Erinnerung an die durch einen Hirſch ber 
wirkte Rettung aus Lebensgefahr vom legten 
Piaſten von Brieg, Herzog Georg Wilhelm, 
Er erlojh mit dem Tode des Stifters 1675. 
Das Ordenskleinod war ein goldenes Eichen» 
blatt, welches auf der einen Geite einen 
Hirſch, auf der anderen ein rotes Kreuz mit 
einem weißen Kreuze zeigte. Der Württem- 
bergiihe Hubertusorden, geftiftet 1702 von 
Eberhard Ludwig, ift bald wieder ein- 
gegangen. Der Dianenordben (la noble 
Societ& de Diana Caceiatrice), errichtet 1779 
durch Ferdinand I, König beider Sicilien. 
Das Ordenszeichen war ein goldenes Jagd— 
horm, das an einem grün und grau ge— 
ftreiften Bande getragen wurde. Es gehörten 
fünf Sozietäten zum Orden, und zwar die 
Neapolitanifche, die Wienerifche, Die Görziſche, 
die Laibachſche und die Salzburgiiche oder 
Neichsiozietät. Nach v. Bergs Mitteilung 
haben v. Wildungen und der Oberjägermeifter 
Graf Reichenbach in Schlefien diefen Orden 
noch getragen. Der ritterlihe St. Hubertus 
Jagdorden in Böhmen, geitiftet von Graf 
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Friedrich Anton von Sporck 1723. Während 
der ſchleſiſchen Kriege iſt dieſer Orden er— 
loſchen. Der Nafjau-Dillenburgiihe Jagd- 
orden oder Ordre du noble Divertissement, 
geſtiftet am 3. Auguſt 1696 vom Fürſten 
Heinrich von Naſſau. Der Orden hielt ſich 
bis zum Tode des Fürſten Chriſtian 1739. 
Der Orden vom getreuen Hirſchfänger, er— 
richtet im Jahre 1713 von einer Anzahl 
luftiger Edelleute in Medlenburg. Dieſer 
Orden diente weniger dem Weidwerk als 
der Pilege einer recht fidelen Geſelligkeit. 
— Andere Orden, wie 3. B. der Stönigl. 
Bayeriiche Ritterorden vom Heiligen Hubert, 
haben mit dem Jagdweſen nicht zu tun. 
Der einzige noch beitehende Jagdorden iſt 
der Orden vom weißen Hirſchen, geſtiftet 
am 3. November 1859 zum Beſten des 
löblihben Weidwerks vom Generalfeld» 
marihall Bringen Friedrih Karl von 
Preußen und 1889 vom Kaifer Wilhelm LI. 
janttioniert. 

Jagdordnung, Geſetz über Pflege und 
Ausübung der Jagd, deren De: faft jede 
Provinz ihre eigentümliche, aus älteren Zeiten 
ftammende, hatte. Aus neuerer Zeit ſtammen 
die J. für Hannover vom 11. März 1859, 
die J. für Hohenzollern vom 10. März 1902 
und bie preußiihe 3. vom 15. Juli 1909, 
Sie enthalten die Vorfchriften über die jagd- 
baren Tiere, über Jagdbezirke, Jagdſchein, 
Sconzeiten, Erfah und Verhütung des 
Wildſchadens und über die Jagdbehörden. 

Jagdpacht, die Übertragung jämtlicher in 
ber Yagdberechtigung liegenden Befugnifje 
zur Ausübung. Gegenftand des Bertrages ilt, 
wie jeßt ziemlich allgemein angenommen wird, 
die Jagbberechtigung, nicht das Grunditüd. 
Über die Form des Vertrages find für den 
Gemeindejagdbbezirt in den meijten Jagd— 
gejegen beſondere Vorfjchriften gegeben. Der 
Verpächter hat dem Bächter Gewähr zu 
leiften gemäß $$ 537 bis 543 des Bürgerlichen 
Geſetzbuchs. Wird die Jagd dem Pächter 
zu einem wejentlihen Teil unzugänglich oder 
der Ertrag der Jagd erheblich durch Eingriffe 
vermindert, die der Verpächter zu vertreten 
hat, jo kann der Pächter Aufhebung des 
Vertrages oder Minderung des Pachtzinjes 
verlangen. Weiterverpachtung ift nur mit 
Genehmigung des Verpächters zuläffig, bei 
Gemeindejagden iſt nad) vielen Jagdgeſetzen 
auch die Genehmigung der Behörde er- 
forderlih; eine Zmangsvollftredung in die 
Rechte des Jagdpächters kann deshalb ohne 
die vorgejchriebene Genehmigung nicht ftatt- 
finden. Dasjelbe gilt für die Zugehörigkeit 
de3 Jagdpachtrechts zur Konkursmaſſe des 
Pächters; jedoch wird dieſe Auffaffung be» 
ftritten. Für die Perſon des Pächters haben 
manche Jagdgeſetze bejondere Borjchriften, 


Jagdpferd 


auch iſt die Zahl der Pächter, namentlich von 
Gemeindejagden, häufig beſchränkt. 

Jagdpferd, das zur Parforcejagd oder 
Birſch ald Reit- bzw. Zugtier Verwendung 
findende Pferd. 

Jagdpolizei. Aufgabe der J. ift die Er- 
haltung der Jagd und des Wildſtandes ſowie 
die Regelung ihrer Ausübung in einer Weife, 
daß andere öffentliche Intereſſen dabei nicht 
verlegt oder geichädigt werden. Zur J 
gehören die Bildung der Jagdbezirke, die 
Regelung der Verwaltung der Gemeindejagd, 
das Jagdicheinmeien, die Schonvorjchriften, 
der Wildhandel, ferner auch der Schuß der 
Jagd gegen wildernde Hunde und Katzen, 
endlich die Beichränfungen der Jagd zum 
Schuß anderer Intereſſen, wie der Sicherheit 
des Verkehrs, der Heilighaltung der Sonn- 
und Feiertage, ber Verhütung von Feuers— 
brünften. Zuftändige Behörde ift im Gebiete 
der preußischen Jagdordnung der Landrat, 
in Stadtfreifen die Ortspoligeibehörde. Sie 
it Träger der gejamten Jagdpolizei, indem 
fie für Aufrechterhaltung der jagdlichen Ord— 
nung zu jorgen hat und zu diefem Zwecke 
Verfügungen und Anordnungen treffen, auch 
Zmwangsmittel anwenden kann; wenn Gefahr 
für die Beteiligten oder eine Störung ber 
öffentlihen Ordnung zu befürchten ift, kann 
fie die Jagbausübung durch polizeiliche Ver— 
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ähnlichen Anläſſen; es wurde von der Jägerei 
im Chor geſchrien. J. ferner Zurufe ei Salben 
entweder an den benachbarten Jäger oder 
auh — wie früher üblih — an das Wild, 
3 ®. Ho, ha, ho! — Ho ho!; Horribol; 
Wallo, wallo! oder Huſſah —huſſah; hu Sau! , 
Hu Sau! — Hup, hHup! — Jetzt ruft man dem 
Nachbar zu: Hab’ acht! (Achtung!) oder Tiro! 
Näheres j. unter den betreffenden Stich- 


. |; wörtern, 


Jagdihaden, der durch die Ausübung 
der Jagdberechtigung jeitend des Jägers 
und der Hunde, z. B. bei der Jagdausübung 
durch Betreten der Felder, verurfachte Schaden. 
Unter %. verfteht man auch den Schaden, der 
ber Jagd 3. B. durch wildernde Hunde und 
Kapen, durch Truppenübungen ufw. zuge» 
fügt wird. 

Jagdſchein (Jagdkarte), ein polizeilicher 
Ausweisichein für den Jäger. Er gewährt 
nicht die Jagdberechtigung, fondern bie 
polizeiliche Erlaubnis zum Jagen. Bon bem 
Beſitz einer Jagdberechtigung darf deshalb 
die Erteilung des %. nicht abhängig gemacht 
werden, vielmehr darf die Verfagung nur 
aus den in den Jagdgeſetzen genannten 
Gründen erfolgen. Dieje Gründe betreffen 
hauptjächlich die Aufrechterhaltung der öffent» 
lihen Sicherheit und Ordnung und eine Ber- 
hütung des Mißbrauchs des J. Einer großen 


fügung unterjagen. Gegen beitimmte Arten | Anzahl von Perſonen fann oder muß der 3. 


der Jagdausübung darf fie nur infoweit ein- 
jchreiten, ala jie fich dabei auf beſondere 
geſetzliche Vorſchriften ftügen fann; die Jagd 
auf wilde Enten mit Geſchützen im Watten- 
meer ift nicht unzuläflig, das Verbot ift nur 
dann gerechtfertigt, wenn durch ſolche Jagd- 
ausübung die öffentlihe Sicherheit gefährdet 
oder bie öffentlihe Ordnung verlegt wird. 

Jagdreht im objektiven Sinne ift die 
Geſamtheit der das Jagdweſen betreffenden 
gejeglichen Vorſchriften. Im jubjeltiven 
Sinne ift ed der Inbegriff der jich aus diejen 
Vorichriften ergebenden Befugnifie, die Jagd- 
berechligung. Wenn man 3. B. von preußi- 
ihem J. ipricht, jo ift damit das J. im objel- 
tiven Sinne gemeint; (j. a. Jagdgeschichte). 

Jagdregal war die dem Staate (dem 
Landesherrn) zuftehende ausichließliche Jagd- 
berechtigung auf fremdem Grund und Boden. 
Das J. beruhte auf der Anichauung, daß der 
Staat allein an dem herrrenlojen jagdbaren 
Wilde das Aneignungsrecht habe. Die politiiche 
Bewegung des Jahres 1848 bejeitigte das J., 
die Jagdberechtigung wurde mit dem Eigen» 
tum am Örunditüd verbunden. 

Jagdrevier, ein beftimmter Teil eines 
Jandgeheges. 


Jagdruf (Yaadichrei). Das Jagd- oder 


verweigert werben. Der J. ift bei der Jagd» 
ausübung mitzuführen, zu Treiber- und ähn- 
lihen Hufsdienften ift er nicht erforderlid). 
Bei einigen Arten der Jagdausübung wird 
von dem Mitfichführen eine® %. abgejehen, 
3. B. beim Einjammeln von SKiebik- und 
Mömeneiern. Für den %. ift eine Abgabe 
zu zahlen; nach den meiften Jagdgejegen ift 
diefe für Ausländer höher al3 für Inländer; 
die Forſt- und Jagbbeamten find in der Regel 
von der Abgabe befreit, Der J. gilt meiftens 
auf ein Jahr. Wenn während des Jahres 
ein Umftand eintritt ober befannt wird, der 
die Verſagung des %. gerechtfertigt hätte, 
jo kann der J. entzogen werden. Die tontrolle 
über die %. wird durch die Jagdpolizeibehörde 
ausgeübt. 

Jagdſchirm (Birſchſchirm), Vorrichtung an 
Waldrändern, Wiejen- und Ackerkanten, an 
Wildädern, an Haupt» und Zwangswechſeln, 
auf großen Wiejen und Heiden, unter Um— 
ftänden auch an See- und Flußufern, aus oder 
hinter welcher der Jäger gerade jo wie von den 
Hochſitzen auf Wild ſchießt oder ed im Tienite 
der Wildhege beobachtet. J. finden unter 
Beahtung der Windrihtung Anwendung 
beim Anftand, bei Treibjagden, bei der Birich, 
während der Brunft, bei der Balz und bei der 


Waldgeichrei gehörte zum AZeremoniell bei | Hüttenjagd, damit das Wild den Jäger nicht 


eingejtellten Jagen, beim Blattjchlagen und | äugt. 


Sie müfjen bequeme Bewegung ge— 


Jagdſchluß 


ſtatten. 
ziehen zu können, müſſen unter Umſtänden da, 
wo natürliche Deckung fehlt, gedeckte Gänge 
hergeſtellt werden, z. B. ein Graben nebſt 
Wallaufwurf, den man bepflanzt, Reiſig— 
wälle odergar unterirdijche Gänge. Die‘. find 
feitftehend oder transportabel. Feſtſtehende 
Schirme ftellt man fich in recht dichten Büſchen 
ber oder fchneidet einen Straudy nach einer 
Seite von Hinderlihem Gezweige frei und 
itedt davor im Halbkreis eine dichte Wand 
grüner Zwei —5— mit Schießluken, über denen ſich 
aber noch Reiſig befinden muß, damit das 


Geſicht des Schützen nicht vom Wilde geäugt 
werden kann. Im Stangenholz bindet man in 
Meterhöhe dünne Stangen im Halbkreis an 
etiva 11, m entfernt ftehende Stämme, jo daß 
ein aier ober dreiflügeliger Schirm entiteht. 
An diefe Querhölzer lehnt man friſches Nadel- 


Lrom 


HB m —. 


Beet — 





Tranöportabler Jandihirm. 


oder Laubreijig, das feſt in den Boden geitedt 
wird. Am Rande grüner Getreidefelder 
wählt man am beiten grünes Schilf, bei 
teifendem Getreide Stroh, das man an das 
Gerippe von Bohnenftangen befeftigt. Grund— 
fag ift, daß fich der Schirm möglichft wenig 
von der Umgebung abhebt. Transportable 
Schirme haben den orteil, daß man jie 
jederzeit dahin ftellen kann, wo Wild mwechielt. 
Sie müſſen leicht jein und dem Jãger völlige 
Dedung gewähren. Als Gerippe wird vielfach 
ftarfes, weitmaſchiges, verzinktes Draht» 
geflecht in Zylinderform von 1,2 m Durd)- 
mejjer und je nah Sitz oder Stand bes 
Jägers 1,4 m bzw. 1,8 m Höhe verwandt, 
oder man benutzt ein leichtes, zerlegbares 
Lattengejtell. Als Berblendung dient Heide- 


traut, Moos, Schilf oder Heu, in die Schieh- | Sachen birgt. 


fufen eingeichnitten werden. 

Iagdihluß, der Beginn der Schonzeit 
für eme Wildgattung; nad vielen Jagd— 
er it der Handel mit Wild in den eriten 
Vochen nach dem J. geitattet (j. Schonzeit, 
Wildhandel). 
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Um jie unbemerft vom Wilde be: | 


% . . 
— 


Pa 





— Jagdtaſche 

Jagdſchrei ſ. Jagdruf. 

Jagdſchutzbeamte haben die Aufgabe, 
die Jagd gegen Störungen durch Wilderer, 
durch wildernde Hunde und Katzen zu ſchützen 
und für die Hege und Pilege des Wildes zu 
jorgen. Sind fie von Privatperjonen angeitellt, 
jo kann ihnen durch den Yandrat obrigfeit- 
lihe Befugnis zuerteilt werden, fie können 
alsdann auch außerhalb ihres Schußbezirts 
diefe Befugnis, namentlid) die Stontrolle 
über die Jagdicheine und Nagderlaubnis- 
icheine, ausüben. Durch die $$ 117 bis 119 
des Strafgejegbuchd erhalten jie einen er— 
höhten ftrafrechtlihen Schuß gegen Angriffe 
und Widerjtand. 

Jagdfignale j. Fanfaren. 

ö Jupp, ftille, die Jagd ohne lautjagende 
unde. 

Jagdſtoch, ein etwa 194 m langer Stod, 
mit dem die 

Jagdbeamten 
bei den vormals 
üblichen einge— 
ſtellten Jagden, 
bei denen ſie 
nicht ſchießen 
durften, das 
Wild von ſich ab⸗ 
hielten oder vor⸗ 
wärts drängten. 
Die J. waren ge—⸗ 
ſchält, wenn die 

Hirſche gefegt 
hatten, — der 
Rinde bedeckt, 
— dies nicht 

der all war, 

Jagdftörung, die böswillige Verhinderung 
der Jagdausübung jeitens des Nachbars, 
namentlich durch Lärmſchlagen an der Grenze. 
Das Verderben des Wildiwechjels ijt heute 
erlaubt, die früheren Verbote find aufgehoben. 
Gegen die Störer kann auf Schadenerjag 
und auf Unterlafjung gellagt werden, bei 
Gefahr im Verzuge kann eine einjtweilige 
Verfügung erwirkt werden. 

Jagdſtuhl, ein bei Treibjagden und auf 
Anſitz als Sipgelegenheit benugbarer Stod 
oder Stuhl verichiedenfter Bauart. 

Jagdtaſche, eine lederne, mit verjchiedenen 
Abteilungen, einem Netz und Schlingen ver- 
jehene Tajche, die an einem breiten Riemen 
über die rechte Schulter an der linten Seite 
getragen wird und die dem Jäger nötigen 
Den früheren jchiweren Dachs— 
tanzen nannte man auch Holiter, Büchieniad 
oder jcherzhaft Halenjarg. An letter Zeit iſt 
an die Stelle der J. vielfach der Rucksack 
oder eine Heine Birſchtaſche getreten, Die 
die Patronen und den Batronenauszieher 
enthält. Bei Treibjagden ‚werden vielfach 


RT 
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Jagdtiere — 
um ben Leib befeſtigte Patronengürtel 
getragen. 

Jagdtiere, die Tiere, die von dem Jäger 
zum Zweck ihrer Benutzung oder Vertilgung 
erlegt oder gefangen werden (Wild); unter 
den nützlichen begreift man die eßbaren oder 
anderweitig verwertbaren Tiere, unter den 
ſchädlichen die Raubtiere. 

Jagdtücher ſ. Tücher. 

Jagdübungsſchießen, alle Schießübungen 
auf künſtliche Ziele, welche den Zweck ver— 
folgen, die Fertigkeit im Jagdſchießen zu 
fördern. Für den Schrotſchützen kommt das 
Schießen nad Wurftauben, für den Büchſen— 
Ihügen das Schießen nach ftehenden vder 
beweglichen ®ildjcheiben in Betracht. Sollen 
diefe Übungen aber Wert für die Jagdpraris 
haben, jo müjlen fie möglichft jagbmäßig jein, 
d. h. der Schüße muß fie der Jagdpraris 
ſoviel als möglich anzupalien ſuchen. Das 
erfte Erfordernis dazu ift, daß er dabei eine 
Gewehrhaltung pflegt, wie fie auf der Jagd 
gebräuchlich ift, alfo nicht etwa die Wurftaube 
oder Wildijcheibe jchon mit eingeſetztem Ge- 
wehre erwartet. Die Sciehregeln des 
Schiefvereins deutjcher Jäger (Sit in Neu- 
damm) find nach jandlihen Geſichtspunkten 
aufgeitellt. 

Jagduniform, die den Jagdbeamten vor- 
geichriebene Dienitlleidung. 

Jagdverein j. Jagdgesellschaft. 

Jagdvergehen, die unbefugte Verlegung 
einer fremden Jagdberechtigung; fie geichieht 
durch Jagdausübung an Orten, an denen der 
Täter fein Recht dazu hat. Findet die Jagd- 
ausübung auf mehreren Gebieten ftatt, jo 
fommt es auf den Standort des Wildes an; 
nicht I. (wohl aber ftrafbar nach $ 368 Ziff. 10) 
ift es daher, wenn man von fremdem Jagd— 
gebiet aus nach dem auf eigenem Gebiet 
befindlichen Wild ſchießt. Zu beitrafen ift auch, 
wer jich aus fremdem Gebiete Wild zutreiben 
läßt, um es auf eigenem zu erlegen, dagegen 
nicht aus $ 292, wer nur durch fremdes Gebiet 
aeht, um fih an das auf eigenem Gebiete be- 
findlihe Wild anzufchleihen. Strafbar ift 
deshalb auch die Jagdfolge, falls fie nicht mit 
dem Nachbar vereinbart ift. Über Jagd- 
ausübung .d. Gegenitand des %. jind Das 
jagdbare Wild, das Fallwild, die Eier und 
Jungen, ſowie auch die abgeworfenen Hirich- 
ftangen, fofern jie durch Landesgeſetz der 
Nagdberechtigung unterworfen find. Die 
Strafe wegen ber Eier und Jungen ift aber 
milder (Strafgeſetzbuch $ 368 Ziff. 11), Das 
Abtrennen von Teilen, 3. B. von Gemeihen 
ber Hiriche, ift ftrafbar, wenn es am lebenden 
oder noch nicht verweiten Körper geichieht. 
Als Handlung des J. ift jede auf Erlangung 
des Beſitzes am Wilde gerichtete Tätigkeit 
anzufehen, aljo nicht bloß die Inbejignahme, 
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das Schießen nach dem Wilde und ſein Fangen, 
ſondern ſchon das Durchſtreifen fremden Jagd— 
gebiets mit ſchußfertigem Gewehr, das Stehen 
auf dem Anſtande, das Aufſtellen vonSchlingen, 
das Schicken des Hundes über die Grenze, um 
das Wild ſich zutreiben zu laſſen, das Kirren 
durch Futterſtreuen, das Legen von Giftbrocken, 
dagegen nicht das bloße Aufſcheuchen zum 
Zwecke einer ſpäteren beſſeren Jagd. Die 
Abſicht braucht nicht auf Aneignung des 
Wildes für ſich oder einen anderen zu gehen, 
es genügt das Jagen zum Vergnügen. Die 
Abwendung von Wildſchaden bewirkt nur dann 
Straflofigfeit, wenn der Wildſchaden nicht ew- 
ftattungsfähig ift, 3. B. wenn ein Marder 
unter ben Hühnern und Tauben Berwüftungen 
anrichtet. Straffrei ift derjenige, der ein Stüd 
Wild (z.B. Fallwild) an fich nimmt, um esidem 
Jagdberechtigten zu überbringen, oder um es 
vor dem Ertrinfen zu retten, oder um die 
Qualen eines dem Berenden nahen Wildes zu 
beenden. Täter ift derjenige, der die Jagd 
für fich übt; der Treiber ift Gehilfe, falls er 
nicht die Erlangung des Wildes als gemein 
ichaftlihe Handlung mit dem Schüßen will. 
Die Strafe ift gemäß $ 292 des Strafgejeg- 
buchs Geldftrafe bis zu dreihundert Mark 
oder Gefängnis bis zu drei Monaten. Iſt ber 
Täter ein Angehöriger des Jagdberedhtigten, 
fo tritt die Verfolgung nur auf Antrag ein; 
die Zurüdnahme des Antrages ift zuläjfin. 
Die Strafe kann gemäß $ 293 auf Gelditrafe 
bis zu jechshundert Dark oder Gefängnis bis 
zu ſechs Monaten erhöht werden, wenn dem 
Bilde nicht mit Schießgerwehr oder Hunden, 
jondern mit Schlingen, Netzen, Fallen oder 
anderen Worrichtungen (z. B. Gift, ZTot- 
fchlagen mit der Schaufel ujw.) nachgeitellt 
oder wenn bas Vergehen während der gejep- 
lihen Schonzeit, in Wäldern (gleichviel ob 
der Täter oder dad Wild fih im Walde 
befindet), zur Nachtzeit (von der Duntelheit 
bis zur Dämmerung) oder gemeinfchaftlic 
von mehreren begangen wird. Nach $ 294 
wird das gewerbsmäßige Jagdvergehen mit 
Gefängnis nicht unter drei Monaten beitrait; 
auch fann auf Berluft der bürgerlichen Ehren» 
rechte ſowie auf Zuläffigkeit der Polizeiaufſicht 
erfannt werden. Nach $ 295 iſt neben der 
Strafe auf Einziehung zu erfennen. Die 
Beftrafung wegen %. zieht den Berluft des 
Jagdſcheins nad) fich. 

Jagdverpadhtung |. Jagdpacht. 

Jagdviſierung. Die Vijierung der Büchje 
muß jih in eriter Linie nach dem Ber 
wendungszmwed des Gewehre! rihten. Im 
Gegenſatz zur Viſierung der Scheibenbücdhjen 
darf die Bilierung der Jagdbüchſen nicht zu 
fein fein, da fie ſonſt leicht bejchädigt wird 
und bei ſchwachem Lichte nicht ausreicht. 
Die %. foll aber anderjeit3 wieder feiner 


Sagbvorfteher 


fein al3 die Viſierung der Militärgewehre, 
da oft Heine und Heinfte Ziele beſchoſſen 


werden. Der Vi— 
ſierrücken iſt ent— 
weder nach der 
Mitte geneigt, wie 
Jagdvifierung. die Abbildung zeigt, 


oder gerade. Als 
Jagdviſierung fommen ferner noch in Be- 
tracht Diopter und Zielfernrohr. 
Jagdvorfteher, nach der preußiihen Jagd» 
ordnung der Gejchäftsführer und Bertreter 
ber Jagdgenossenschaft. Er iſt der Borfteher 
der Gemeinde (Bürgermeifter, Gemeinde- 
vorfteher, Gutsvorſteher). Sind die Grund- 
ftüde eines gemeinjchaftlihen Jagdbezirks 
in mehreren Gemeindebezirten belegen, 
fo mird der zuftändige J. durch bie 
Iagdauffichtsbehörbe beitimmt. In Be 
binderungsfällen, 3. B. wenn ber %. jelbit die 
Gemeindejagd pachten oder wenn er Anſpruch 
auf Wildjchaden erheben mill, ift ſein Stell» 
vertreter die durch die Städte» oder Land— 
nemeindeordnung beitimmte Perjon. In 
Stadtkreiſen ift der Bürgermeifter befugt, 
die Wahrnehmung der Obliegenheiten des J. 
und jeines Stellvertreterd anderen Magiftrats- 
perionen zu übertragen. Der Gemeinde- 
vorjteher verjieht die Geichäfte des J. im 
Nebenamt, diefe Geſchäfte bilden einen Teil 
feiner Dienftobliegenheiten ald Gemeinde- 
voriteher; begeht er hierbei Berfehlungen, 
jo verlegt er jeine amtlihen Pflichten ala 
Gemeindevorfteher und kann bisziplinariich 
zur Werantwortung gezogen Werden; zu 
feinen Gunſten ift die Erhebung des Konflikts 
zuläſſig. Er macht ſich disziplinariich ftrafbar, 
wenn er als angeftellter Jäger die Jagd auf 
einem nichtverpachteten Jagdbezirk ausübt, 
bevor der Kreisausfhuß die erforderliche 
Genehmigung erteilt hat. Er haftet der Jagd- 
genofjenichaft für den Schaden, den er ihr 
durch fahrläſſiges oder vorjägliches Verhalten 
bei Ausübung jeines Amtes, namentlich bei 
Verpachtung der Jagd, zufügt. Auch kann er 
fih einer Untreue fchuldig machen. — Seine 
twichtigfte Obliegenheit ift die Verwaltung ber 
Gemeindejagd, er bejorgt fie nicht mehr wie 
früher unter Mitwirkung der Schöffen, 
fondern völlig felbftändig, jedoch haben bie 
Jagdgenoſſen einen nicht unerheblichen Ein» 
fluß auf die Verwaltung. Ferner iſt der J. 
Vertreter der Grundbejiger des gemeinichaft- 
lihen Jagdbezirkls in Wildichadenangelegen- 
heiten. — Eine Vergütung für feine Tätigkeit 
fteht dem J. nicht zu. Die Kaſſengeſchäfte 
der Sagdarnoffenfchaft find durch die Ge- 
meindelajje zu führen, wofür eine vom Kreis— 
ausſchuß, in Stadtkreifen vom Bezirkdaus- 
ſchuß feitzufegende angemeſſene Entjchädigung 
gewährt werden kann. 
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Jagdwaffentechnil, die Kunſt, welche ſich 
mit der Konſtruktion und Herſtellung der 
Jagdwaffen befaßt. Die Treibmittel (Pulver) 
und Zündungen gehören zur Technif der 
Sprengftoffe. 

Jagdwirtſchaft. Die Jagd hat in vielen 
Beziehungen für die Bollswirtichaft eine 
erheblihe Bedeutung. Es kommen haupt- 
jächlih in Betracht der Wert des lebenden 
und toten Wildes, der Handel mit diefem, 
die Aufwendungen für die Hege und Pilege, 
für Wildparks, Fütterungen, Salzleden, die 
Blutauffriichung, das Jagdperjonal, die Auf- 
wendungen für Gewehre, Schießbedarf und 
Jagdgeräte, für Jagdkleidung und Nuss 
rüftung, die Ausgaben für Jagdpacht und Jagd- 
Sa für Jagdhunde und andere bei der 

Jagd verwendeten Tiere, für Hochſitze, 
Schirme uſw., das Drejjieren, Prüfen und 
Ausitellen von Jagdhunden, die umfangreiche 
Sagdliteratur, die Induſtrie, welche ſich mit 
dem Ausſtopfen der Jagdtiere, mit dem 
Verarbeiten der Deden, Schwarten und Bälge, 
der Gehörne, Geweihe und der Federn be- 
ichäftigt. Eine Statiftif wurbe bisher nur in 
geringem Umfange aufgenommen, Erſt in 
neuerer Zeit bejchäftigt man ſich damit, den 
Umſatz, den das Jagdwejen im Wirtjchafts- 
leben bewirkt, zahlenmäßig feitzuftellen. Für 
das Deutſche Reich ift diefer Umſatz auf jährlich 
130 Mill. Mark geichägt worden. Die wiljen- 
ichaftlihe Behandlung der Jagdwirtichaft ift 
von Erler mit jeiner Schrift „Die volls- 
wirtichaftlihe Bedeutung der Jagd in 
Deutichland und die Entwidlung der Wild- 
jftände im legten Jahrhundert“ (1910) be- 
gonnen worden. Auch die Arbeit von ©. 
Nörig: „Wild, Jagd und Bodenkultur“ 
(1912) behandelt diejen Gegenftand aus 
führlih. Der im Jahre 1910 in Wien ab- 
gehaltene Internationale Jagdkongreß hat 
jich ebenfall® mit der J. beich chäftigt. 

Jagdzeit, die Zeit, die für * Erlegen 
und Fangen der jagdbaren Tiere freiſteht. 
Der Gegenſatz dazu iſt die Schonzeit. 

Jagdzeug, alle zum Jagdbetrieb erforder- 
lihen Geräte. 

Jagdzeugjäger (Zeuniäger) hatten das 
Kagdzeug aufzubewahren, zu erhalten und 
bei eingeftellten Jagen zu ftellen; in dieſem 
Sinne veriteht man unter Jagdzeug nur das 
zu den eingeftellten Jagen dienende Zeug. 

Jagdzeugknechte (Zeuglnechte) leiſteten 
früher bei Behandlung des Zeuges Hilfe; in 
manchen Ländern vertraten ſie die Stellung 
der Jagdzeugjäger. 

Jagdzengmeifter (Zeugmeifter), der ver- 
antivortlihe Borgejepte der Fagdzeugjäger 
oder »fnechte, welcher deren Arbeiten anzu 
ordnen, zu überwachen jorwie das Zeughaus 
zu verwalten hatte, 
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Jagen ſ. Gestelle und Abteilung. Inch der hirſchgerechte deutſche und fran— 

Jagen, beſtätigtes, ſ. bestätigen und zöſiſche J. ihrer beſonderen Stellung ſich er— 
Rotwild, Jand 5. freuten. Je mehr die Wälder fich zu Forſten 

Jagen, eingerichtetes (gebräuchlicher ein- |iwandelten, defto mehr hob fi) aud) die 
geftelltes), ein mit Yagbtüchern oder »megen | Stellung des Förfters gegen bie bes Jägers; die 
umijtellter Waldoiitrift, in dem das abzu⸗ |aroßen Wildftände mußten im Intereſſe des 
ſchießende Wild eingeitellt ift (j. Rotwild, | Holzwmuchjes vermindert werden. Die Jagd- 
Jagd 5). pflege und »ausübung fam fomit naturgemäß 

Jagen, eingejtelltes, j. Rotwild, Jagd 5. | in forftliche Hände, der ausjchließliche Berufs- 

Aagenpfähle ſ. Jagensteine. jäger verſchwand mehr und mehr, und heute 

Jagenömannihaft (Jagdmannſchaft), die |jind die Hochmildbahnen jo zuſammen— 
zu eingeftellten oder Zreibjagden ange» | geihrumpft, daß nur wenige hirichgeredhte J. 
nommenen Mannjichajten; früher mußten | mehr zu finden find, mithin von dem J. der 
dieje Berrichtungen in der Fron ausgeführt, | Jebtzeit die Kenntniffe von der hohen und 
während jetzt Entjchädigungsgelder gezahlt | niederen Jagd verlangt werden. Die zur 
werden. Beauflichtigung Heinerer Jagden Angeftellten 

Jagenfteine (Jagenpfähle, Diitriktöfteine), | werden jet meiſt Jagdaufjeher genannt. 
mit Nummern verjehene Steine oder Pfähle | Die Barforcejagd wird nur noch an wenigen 
zur örtlichen Bezeichnung der Wirtjchafts- 
figuren; jie ftehen gewöhnlich in der Nordoſt— 
ede an den Kreuzungspunften der Geitelle. 

Jäger, derjenige, welcher gewiſſe Tiere, die 
man Jagdtiere, weidmänniih Wild, nennt, 
nad) beitimmten Regeln in jeine Gewalt zu 
betommen jucht und der ihre Benußung, 
Behandlung, Beihüsung, Hege und Natur- 
geichichte verfteht. Hat er dieje Kenntniſſe 
gründlich und ſyſtematiſch in einer Lehre 
erivorben, jo ift er ein gelernter J. oder J. 





Stellen abgehalten und im Verlauf der Zeit 
das Schidjal der Fallenjagd teilen. Die 
Falanenzüchtung ift auch dem Heineren®rund« 
bejiger möglich, baher der Falanenjäger vor⸗ 
ausſichtlich noch manche Zeit vor ſichthat. — 
Angeitellte, gelernte, bebrotete Jäger, Jäger 
der FFeldmarksgenofjenichaft uſw. find Per- 
jonen, die von dem Jagdberechtigten zum 
Beſchießen der Jagd angenommen werden. 
Durdy manche Jagdgejepe find bei Gemeinde» 
jagden und Eigenjagden der Gemeinden, 
vom Fach, andernfalls ein Jagdliebhaber oder ! Korporationen ufw. bejtimmte perjönlidhe 
Sagdfreund. In früheren Zeiten, als die Eigenſchaften für fie vorgejchrieben. Ihre 
Jagd eine viel größere Bedeutung hatte | Befugnijje find befchränft, in der Negel haben 
ala heute, auch einzelne ihrer Teile unter | jie nur ein beftimmtes Abſchußrecht; wildernde 
jih von jehr verihiedenem Werte waren, | Hunde und Kapen dürfen jie nur mit be— 
mar eine Gruppierung der J. wohl ge» |jonderer Ermächtigung töten, — 
boten, und jo unterſchied man deutſche können fie nicht erteilen. ebroteter 3. 
Nah $ 14 der hannoverfchen Jagdordnung 
dürfen Jagdpächter ihren b. J. das Allein- 
jagen geitatten, die b. J. können Begleiter 
mit fich nehmen, nicht aber andere Perſonen 
ermäcdhtigen, in ben betreffenden Bezirken 
allein zu jagen. Bebrotet ift derjenige J., 
nifje; die großen eingeftellten Hochtwildjagden | der zu dem Jagdpächter in einem gejinde- 
waren nunmehr gänzlich von den Vermögens | ähnlichen Lohn» oder Abhängigkeitsverhältnis 
verhältniffen der Jagdbeſitzer abhängig und ſ 
vielen unerſchwinglich, die Verbeſſerung 
be3 Feuer⸗-, bejonders des Schrotgewehres 
erwedte allgemeinere Liebhaberei für die 
Führung dieier Waffe, alio für die Heine 
Jagd, und jo fiel die Schrante zwiſchen dem 
bisherigen hirſchgerechten J. und dem Feld— 
jäger, zumal für erſteren allein genügende 
Beſchäftigung fehlte. Dagegen blieben die 
Faſanenjäger beſtehen, weil deren Tätigleit 
ausſchließliche Beſchäftigung mit ihrem Son- 
derfach verlangte; denn jie jind im Grunde 
aenommen mehr Züchter als J. Was die 
Fallenjagd anlangt, jo tar fie eine jo ge 
ſonderte Kajte in der Jägerei, daß jie mit dem 
newöhnlichen Jagdbetrieb gar nichts gemein 
hatte und auch jchon fat erlojchen war, als 


hirſchgerechte J., franzöſiſche oder Barforce- 
jäger und Falleniere, Feldjäger oder Feder— 
ſchützen, Faſanenjäger. Mit der Anderung 
der Eigentumsverhältniſſe, Aufhebung der 
Frondienſte und ſonſtigem Umſchwung der 
Zeit änderten ſich auch die Jagdverhält- 


teht. 

Jägerburiche. Solange die Jägerei ein 
bejonderer Beruf var, verftand man unter 
3. den jungen Jäger, der feine drei Behänge 
(d. h. Lehrjahre) überftanden hatte, wehrhaft 
gemacht worden war und, falls er das große 
Weidwerk gelernt hatte, die Hornfeſſel tragen 
durfte. Hin und wieder wurbe wohl aud 
der Jäger» und Hundejunge, aljo der Lehr- 
ling, X. genannt. Da die Jägerei jept 
mit dem Forftdienft vereint ift, gibt ces 
auch feine Jägerburjchen mehr. 

Jägerei, das gejamte Jagdperſonal einer 
Herrichaft, 3. B. die fürftlich X.jche J., oder 
eines Landes, 3. B. die deutfhe J. Man 
bezeichnet damit auch den Beruf duch den 
geläufigen Ausdrud: Er lernt die J. 


Jãgerhof — 

Jägerhof, eine Niederlaſſung zu Jagd— 
zwecken, in der Jagbbeamte wohnen, Kagd- 
pferde ftehen, Hunde gehalten und die zu— 
gehörigen Geräte aufbewahrt werden. Der‘. 
bildete oft einen großen Gebäudelompler, be- 
ftehend aus Wohnungen für das Jagdperjonal, 
Pferdeftällen, Wagenremijen, Hundeziwingern, 
Zeughaus, Schenle und Kapelle. Früher 
häufig, find die Jägerhöfe jegt ſelten ge- 
worden, und manche führen nur noch den 
Namen, während fie anderen Ziveden dienen. 

Jägerlleidung (Jagdkleidung); fie ift bei 
Ausübung der Jagd von großer Bedeutung. 
Sie joll den Körper jomohl vor den heißen 
Sonnenftrahlen wie vor grimmer Kälte 
ichügen, aber dabei nicht hinderlidy fein und 
fih der Umgebung in ihrer Farbe anpajjen. 
Die Jagdjoppe ohne Bruftaufichläge ift im 
Sommer am zweckdienlichſten von grau- 
grüner und im Winter von bräunlich-grauer 
Farbe, der des Wildes und der Baumrinde 
entiprechend; glatter, weicher Stoff iſt bejier 
als Loden, da diefer ſchwer trodnet. Die Knopf⸗ 
reihe in der Mitte verdedt, da harte Knöpfe bei 
Berührung mit dem Gewehr oder dem um ben 
Hals gehängten Fernglas ein recht ftörendes 
Geräufh auf dem Birfchgang verurfachen 
fönnen. Der Jagdrod muß oben geichlojien, 
mit Umlegefragen und außen und innen 
reichlich mit Taſchen verjehen jein, um hier 
Batronen u. a. unterbringen zu können. 
Die Joppe foll bequem figen und im Rüden 
und Armelausfchnitt jo gejchnitten fein, daß 
jie beim Anjchlagen nicht hindert und ich 
dabei nicht in die Höhe jchiebt. Auf der Birſch 
behänge man fich nicht mit der loje ſitzenden 
Jagdtaſche u. dgl.; ber Jäger vermeide hier 
alles, was ihn im fchnellen Anjchlag, an 
geräufchlofem Gehen (ev. Grabenfpringen 
u. dgl.) hindern könnte. Die Patronen find 
in einem feinen Ledertäſchchen leiht am 
Rod oder in der Rodtafche oder in einer 
umgejchnallten Patronentafche untergebracht, 
alles andere gehört in den Rucksack. ie 
Hofe jei bequem, bejonders im Geſäß, und 
der Fuß am beiten mit einem gut fißenden 
ftarten Schnürjchuh (bei der Birfch ev. mit 
Gummifohlen) und mit Gamaſchen verjehen. 
Diefe feien entweder aus Leder oder beim 
Birſchen aus weichem Stoff, um im Unterholz, 
namentlich Heidelraut, ein lautes Anftreihen 
von Halmen, Zweigen zu vermeiden; daher 
wähle man auch einen weichen Birjchhut. 
Lange Stiefel find nur im wirklich naſſen 
oder gar bruchigen Gelände notwendig, jonft 
und namentlich im Gebirge nicht zu empfehlen; 
denn jie ermüden den Fuß im Gelent und das 
Bein in der Wade, beläftigen auch durch 
ihre natürlihe Schwere, jofern man nicht die 
leichten ruſſiſchen Nuchtenleder nimmt. Alles 
Schuhzeug muß ſtets im Leder weich und 
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ſchmiegſam gehalten werden, damit es nicht 
brüchig wird oder gar beim Birſchen knarrt. 
Daher ſtelle man naß gewordenes Stiefelzeug 
nie in die Sonne oder auf den Herd, ſondern 
laſſe es langſam durch die friſche Luft trocknen; 
ſtets muß es — noch im feuchten Zuſtande — 
ſorgfältig eingeſchmiert werden, alſo möglichſt 
waſſerdicht ſein. Eine gute Schmiere für 
Waſſerſtiefel beſteht aus 1 T. Terpentinöl, 
2 T. Schweinefett, 4 T. Talg, Baumöl, gelbem 
Wachs und Kienruß. Befürchtet man ein 
Einlaufen des Stiefels, jo ijt fein Voll— 
ftopfen mit Heu, Stroh oder Füllen mit 
Erbjen ausgezeichnet. — Auf die Kopf» 
bededung fommt jehr viel an; jie muß das 
Auge nicht nur vor dem blendenden Sonnen- 
ftrahl, jondern auch vor den durchdringenden 
Lichtern des Feiſthirſches fchügen, daher ein 
weicher, grauer oder graubräunlicher Hut mit 
mäßiger Krempe bie bejte Bededung ift, Die 
auch den Naden ſchützt. Große Federbüſche, 
ganze Birkhahnftöße, Faſanenſpielfedern 
jehen ja gewiß jehr romantijch aus, bleiben 
aber doch lieber weg, wenn es dem Hirich 
gilt, find eher bei einem SHajentreiben am 
Plate. Sole auffallenden Verzierungen 
verraten übrigens nicht immer einen bon der 
launifhen Göttin bejonder® bevorzugten 
Briefter; man fieht fie mehr bei jolchen, bei 
denen es mit dem Können jchwad jteht. 
Handſchuhe trage der Weidmann und ins 
bejondere der Berufsjäger jo twenig wie 
möglich, eine wetterfarbige Hand jchänbet 
ihn nicht. Trägt er ſolche zum Schuße gegen 
Inſelten oder Kälte, jo iſt es dienlidh, am 
rechten Handſchuh den Zeigefinger abzu— 
ichneiden, da eine dide Fingerbefleidung das 
Abdrüden des Gewehrs beeinflußt. Bligende 
Ringe am Finger find gänzlich vom Übel, 
nicht minder hohe, fteifleinene, weiße Hals- 
fragen, helles Halstuch und Manjchetten. Bei 
ftarfer Kälte ziehe fich der Jäger recht warm 
an, insbejondere bei Jagden, bie langes 
Stillfigen und Stillftehen verlangen. Ganz 
bejonders jchüge man die Füße vor Kälte 
(dide, wollene Strümpfe; über die nie 
reichende Jagdftrümpfe; Schuhzeug mit ftarfen 
Doppel» und eingelegten Filzſohlen). — Will 
man Pelz tragen, jo verwende man ihn nur 
al3 Innenfutter; trage auch feine Pelzmüße, 
feinen Muff mit Fuchstopf u. ähnl.? um nicht 
von unzuverläſſigen Schüten auf Treib- 
jagden oder in der PDidung als Wild an— 
geiprohen und womöglich angeſchoſſen zu 
werden. Man vermeide dide Kleiderftofie, 
die dad Schießen beeinträchtigen, und ziehe 
jich lieber recht warme Unterfleider (Flanell-, 
reformbaummollen geftridte oder ganz dünne 
Lederweite) und entiprechend leichtere Über- 
Heideran. Derartige Unterkleidung ſchützt nicht 
nur dor Kälte, jondern auch im Sommer 


Sägerlatein 


vor Erfältung. Im Hochſommer, auf Enten» 
jagd, bei Hühner- und Schnepfenjuche jei 
der Anzug möglichft leicht, um einem allzu- 
ftarlen Schwißen vorzubeugen. Gummiftoffe, 
die den Quftzutritt zum Körper hindern, 
find meift ſchwer und ungejund; waſſerdichte 
Stoffe dürfen die Ausdünftung des Körpers 
nicht hindern. — Auch das Gewehr darf bei 
der Suche nicht zu ſchwer fein, fondern joll 
ftets ein ben Kräften des Jägers entiprechendes 
Gewicht haben. 

Jägerlatein, die humoriftiiche Würze, das 
Salz in der Erzählung von Jagderlebniſſen, 
wobei der Phantafie weitefter Spielraum 
geboten iſt, die Wahrjcheinlichkeit aber niemals 
ausgeichlofjen fein darf, daher gewandt und 
lebendig erzähltes %. dem Laien glaubwürdig 
ericheint zur ftillen Freude des fchalkhaften 
Erzählerd. Es verjtößt gegen die hergebrachte 
Sitte, die Wahrheit folcher Erzählung anzu 
weifeln; im Gegenteil muß der Zuhörer jie 
neinbar glauben, aber mit einer Gegen- 
erzählung aufwarten, weldhe die vorige 
möglichft überbietet. Treffen zwei Meifter 
in diefer Kunft zufammen, jo bereiten jie 
ben gemwißten Zuhörern außerordentliches 
Vergnügen. 

Jägermeifter, Titel eines höheren Jagd— 
beamten. 

Jägerredt, gewilie Teile des erlegten 


Wildes, die dem Jäger (Jagdbeamten), der | 
| Vogels. 


e3 geſchoſſen oder in deſſen Bezirk es erlegt 
wird, zuftehen. Das große J. befteht meift in 
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ftöße gegen Weidmannsbrauch mit dem Blatt 
erteilt wurden. 

Jeitter, Johann Melchior, wurde am 
21. September 1757 zu Kleinheppach (Würt- 
temberg) als Sohn eines Wachtmeijters 
aeboren, bejuchte die Militärpflanzichule in 
Solitude und ftudierte Forſtwiſſenſchaften 
auf der Karlöjchule in Stuttgart. 1780 Hof— 
jäger und Berwalter im Kirchheimer Ober- 
forft, wo er eine forftlihe Meiiterichule 
gründete; 1797 Foritverwalter in Heidenheim, 
1810 O:berförfter des Ulmer Oberforft3, 1818 
Lehrer der Forftwillenichaft am Forftinftitut 
in Stuttgart, 1820 Profejjor an der Alademie 
Hohenheim; ftarb am 10. Mai 1842 bei 
Stuttgart (. Jagdliteratur). 

Jeſter, Friedrich Ernft, wurde am 9. Ol— 
tober 1743 in Königsberg (Pr.) geboren, 
bezog im 15. Lebensjahre die dortige Univer- 
fität, um die Rechte zu ftudieren, führte dann 
aber ein ziemlich unſtetes Leben, bis er, 
faft 30 Jahre alt, jih dem Forſtweſen zus 
wandte. 1775 Kriegs⸗, Domänen- und Prä- 
fidialrat in Königsberg, in welcher Stellung 
er eine Zierde des aufblühenden preußiichen 
Foritweiens war; 1788 Oberforftrat, 1805 
Oberforjtmeifter. J. ift die Erhaltung des 
preußiichen Elchwildftandes zu danken. Er 
ſtarb am 14. April 1822 (j. Jagdliteratur). 

Johanniöroggen, j. Wildkorn. 

Jugendlleid, das Gefieder des jungen 


Jugendſchliefen, Preisichliefen für junge 


Kopf (nicht aber vom Schwarzwild), Hals, | (vor dem 1. Januar des vergangenen Jahres 
ben eriten 3 Rippen, Mörbraten, Aufbrud) | gewölfte) Erdhunde (ſ. schliefen). 


(vom Schwarzwild bie Wamme), ſowie 
im geringen Geweih oder Gehörm. Das 
Heine %. ift der ganze Aufbruch; doch be» 
ftanden bzw. beftehen in diejer Hinficht große 
Verichiedenheiten. J. find ferner die Pfunde, 





Jugendſuche ſ. Kynologie. 

Jule, Reizpfahl, der zur Hüttenjagd ver- 
wendet wird. 

Junge der jagbbaren Bönel ſ. Eier. 

Junge bringen, das Gebären der Bärin, 


die in früheren Zeiten einem Jäger für Ber- | des Dtters uſw. 


K. 


Kahlhieb ſ. Abtrieb. 

Kahlhirſch. Insbeſondere in Tiergärten, 
aber auch in ſchlecht gehaltenen, freien Wild— 
bahnen fommen als Folge von Inzucht und 
unrichtigem Gejchlechtöverhältnis ab und zu 
Hirfhe vor, die nie Geweihe vereden, 
fondern an deren Stelle nur ganz jchwache, 
foniihe Sinochenfortfäge auf den Stirn— 
fnochen tragen. Man nennt jolche Hiriche 
K., Mönche, Plattkopfhirſche. 

Kahlſchlag ſ. Abtrieb. 

Kahlwild, die weiblichen Stücke des Elche, 
Rot- und Damwildes. Der Ausdruck deutet 
auf den kahlen, d. h. geweihloſen Kopf hin. 


Kaiſeradler ſ. Adler 2. 

Kalb ſ. Wildkalb. 

Hälberfang j. töten. 

Kälberfütterung ij. Külberstall. 

Kälberftall (Kälberfütterung), eine Ein- 
rihtung auf dem Futterplake, bei der das 
Futter nur den Kälbern zugänglich iſt. 
Das ift bei ftarfem Wildftande notwendig, 
weil ſchwaches Wild jehr häufig von den 
‚Fütterungen verdrängt wird und dann an 
Entkräftung eingeht. Ein Kälberftall befteht 
aus einer größeren oder Heineren Umzäunung, 
welche in der Weiſe hergeitellt wird, daß man 
eine folhe von 1,5 m Höhe herftellt, deren 


Kaliber 


Piähle oben durch Querlatten miteinander 
verbunden und jo weit voneinander entfernt 
find, daß zwiſchen diefen nur Kälber durch— 
riechen fünnen. Innerhalb der Einzäunung 
bringt man eine normale, überdachte Heu- 
raufe an, unter welcher ſich ein Trog für das 
Körnerfutter befindet. 

Kaliber, der Seelendurchmefjer der Feuer- 
waffen. Das K. der Büchjen wird in Deutſch— 
land nach dem Durchmeijer in Millimetern 

wiſchen den Feldern bezeichnet, während 
Hr Slinten noch die alte Bezeichnung in 
Rundfugeln auf ein Pfund Blei angewendet 
wird. So heißt 3. B. Sal. 12, daß 12 Rund- 
tugeln diejes Kalibers ungefähr ein Pfund 
wiegen. In England und Amerifa gibt man 

das Kaliber der Büchlen in Tauſendſtel bzw. 
nn bes engl. Zoll an. So bedeutet 

al. .450 oder .45: dad Kaliber beträgt 
0,450 bzw. 0,45 Boll (= rund 11,5 mm), 

talt it 1) v 
diejenige Balz 
des Auer- oder 
Birkhahns, bei 
welcher die 
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Kampfläufer 


angegrifjen, daher dieſe Maßregel, wenn jie, 
wie in früheren Zeiten, meiſt aus Laune 
angeordnet wurde, nicht zu billigen it. Zum 
Sondern bedient man ſich der Schnapp- 
tücher, die aufgezogen und hinter dem abzu- 
fondernden Wild, nachdem e3 den erwünjchten 
Raum betreten, jchnell niedergelafien werden. 
2) An Vorderladegewehren der hintere, von 
der Schwanzichraube verichloffene Teil der 
Rohre, wo die Pulverladung fich befindet, 
daher auch Pulverkammer genannt. 3) Beim 
hohen Haarwilde die Herzlammer; Kammer— 
ihuß der Schuß in dieje. 4) j. Kessel 1. 

Hammerende, das Hintere Ende des 
Gemwehrlaufes. 

Kamp, Flächen, die zur Nachzucht von 
Holzpflanzen beitimmt find. Man unter 
Icheidet ftändige Kämpe (Forſtgarten), in 
denen die Pflanzenerziehung für eine längere 
Reihe von Jahren errolgt, und nur vorüber- 

nehend, meift 

1 bis 3 Jahre 

L — benutzte Käm⸗ 

T. pe (Wander- 
fämpe). 


Hennen nicht tämpfen, 
betreten wer—⸗ das Gtreiten 
ben; 2) eine - , männlichen 
Fährte(Spur), sr Wildes infolge 
die ſchon jo alt 4. ded 2 Begat- 
iſt, daß ſie feine tungstriebes. 

Witterung DR VE Beſonders ge» 
mehr hat. N ee I A > bräuchlich ift 

Haktfinnig ift S k Er RL = LT dieſer Ausdruck 
ein Schweiß m. in bei Rot⸗, Reh⸗, 
hund (früher Kälberftall. Schwarze, Au⸗ 
auch 2eithund), ers, Birkwild 


wenn er wenig Paſſion zeigt. 

Kamerad, alte Anrede der Jäger unter 
einander, jedenfalls viel jchöner und pajjender 
als das jo mißbrauchte Kollege. 

Kamm, 1) der Bug beim Schwarzmwilde; 
2) jägenartiger Ausschnitt an den Bügeln 
des Schwanenhaljes (Krapfen, Krapfentamm). 

tämmen, jcherzhaft, wenn ein Schrotihuß 
ein Stüd Haarwild jo oberflächlich getroffen 
hat, daß nur Haare oder Wolle abitieben, 
ohne dab dad Wild erheblich Frank ift und 
bleibt („Reinefe ift nur gelämmt“). 

Kammer. 1) Bei eingeftellten Jagen 
die eng eingeitellten Teile, von denen aus 
das Wild auf den Lauf getrieben wird. In 
diefen Kammern wird auch das Sondern des 
Wildes vorgenommen, wenn nur gewilje 
Stüde gleichzeitig auf den Lauf getrieben 
werden jollen, 3. B. nur ſtarke Hirfche, oder 
wenn —— vom Rotwild zu trennen 
iſt. Dieſe nordnung hat unter Um— 
— ihre Berechtigung; das ohnehin durch 
langwieriged® Treiben abgeängſtigte Wild 
wird durch das Abſondern aber überaus 


Jagdlerilon. 


und anderen Hühnervögeln. Die Keiler kämpfen 
auch wohl ohne brunftige Erregung. 
Kampfhahn ſ. Kampfläufer. 
Kampfläufer (Totanus pugnax L., Ma- 
chetes - pugnax Cuv., Tringa pugnax L., 
Philomachus pugnax Maehr., Pavoncella 
pugnax Leach; Kampfhahn, vielfarbige 
Streitoogel, Streitftrandläufer, S ———— 
Kludderhahn, Buerhuhn, eg we Wegen 
einiger Bejonderheiten wird der Kampfhahn 
von einigen Ornithologen in eine bejondere 
Gattung (Machetes) geftellt; jett rechnet 
man ihn zu den Wasserläufern. Maße des 
Männchen, das bedeutend ftärfer ift als das 
Weibhen: Länge 29,5 cm, Stoß 6,4, 
Schnabel 3,8, Lauf 5, nadter Teil des Unter- 
ichentels 2,7, Mittelaehe ohne Nagel 3,2 cm. 
Die Weibchen zii ja Länge 20,4 cm, 
Stoß 5, Schnabel 3, Lauf 4,2, nadter 
Teil des Unterjchentels 2,2, Mittelzehe ohne 
Nagel 2,7 cm. Wiepten gibt folgende Charaf- 
teriftit: „Die alten Männchen im Hochzeits- 
Heide find jo verichieden, daß nicht zwei voll» 
tommen gleich) jind; alle aber haben einen 
20 


Rampfläujer — 
großen, ſchildförmigen, ausſpannbaren Hals- 
tragen, der die Seiten und den Vorderteil 
des Halſes bis auf die Oberbruſt bedeckt, und 
darüber unter dem Genick zwei nebeneinander 
liegende, getrennte, kürzere, wie Teile einer 
Perücke, die ebenfalld beim Kämpfen auf» 
gerichtet werden; Hals- und Nadenkragen 
mitunter von berjelben Farbe, häufig aber 
verichieden gefärbt; auf den Zügeln und der 
Stim, oft bis zum Scheitel, voll häutiger 
Wärzchen, dazwiſchen kurze, haarartige Feder— 
hen; Schnabel und Füße variieren ebenfalls 
bei den Einzeltieren; Iris braun. Nach ber 
Begattungszeit fallen die langen Federn des 
Halsihmuds aus, ohne daß eine weitere 
Mauſer eintritt. Im Winterlleide fehlen Hals- 
ſchmuck und Gejichtstiwärzchen, und die Fär- 
bung der Männchen ift faft gleich; Kehle, 
Brujtmitte, Bauch, Unterftoßdedjedern, die 
Ceiten des Bürzeld und der Überitoß- 
bediedern weiß; Wangen roftgrau, Scheitel 
bräunlichegrau mit ſchwarzen Schaitfleden; 
Hals, Oberbruft und Bruftjeiten braungrau 
gemöltt; Oberrüden und Schultern Schwarz, 
mit licht braungrauen oder gelbweißlichen 
Federfäumen; Flügeldedfedern und Die 
Hinterſchwingen ſchwarzbraun, hell braun— 
grau oder gelblich⸗/ weiß gerandet; die großen 
Schwingen ſchwarzbraun mit weißen Schäften; 
die Stoßfedern bräunlich-aſchgrau mit 
braunen oder ſchwarzen Binden auf den 
Mittelfedern; Unterbruft, Bauch und Unter— 
Stoßdedfedern meiß; Schnabel meiſt 
ſchwarz; Wurzel des Unterlieferd rötlich, 
gelblih oder grünlih; Füße rötlich-grau, 
rötlich-gelb, grünlich-gelb oder graugrünlich. 
Das Augendlleid des Männchend hat im 
ganzen Ahnlichleit mit dem Winterfleide, die 
Oberrüden-, Schulter und Flügeldeckfedern 
find jedoch breit duntelroftgelb gefäumt. Die 
Weibchen, die um ein Drittel Heiner jind 
als die Männchen und denen aud) ber Hals- 
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fled und vor ber roftgelben Spigenlante ftet3 
einen ſchwarzen, herz⸗ oder hufeijenförmigen 
Sled; die Hinterjchwingen mit mehreren 
jchwarzen Querbinden. Schnabel ſchwarz; 
Füße mehr ober weniger rötlichegelb, mit» 
unter ind Grünliche übergehend. Das Jugend 
und Winterlleid hat mit bem des Männchens 
Ähnlichkeit, ift aber bläffer und weniger jhön.“ 
Im Dunenlleid ift die Oberfeite hell gelbbraun 
mit ſchwarzen Längsfleden und ebenſolchem 
Streifen in der Mitte; Kehle und Bauch 
reinweiß; auf dem Oberkopf bis ins Genid 
ein breifacher Längsftreifen; Ständer gelbgrau, 
Schnäbelchen ſchwarzgrau. 

Der Kampfhahn iſt ein zu fprichwörtlich 
getvordener Vogel, ald daß man auf das 
Intereſſante jeines Tuns und Treibens be 
jonders aufmerffam zu machen hätte. Sein 
ganzes Leben ift Streit und Kampf wie das eines 
rechten Renommiften und ftimmt mit deſſen 
Gebaren auch in feinen unblutigen Folgen 
überein. Tie Hähne haben wie die Pfuhl« 
ichnepfen einen befonderen Plak für ihre 
Kampfipiele, auf denen jie gegen Abend 
einfallen, ji einander gegenüber aufftellen 
und nun paarweije die Raufereien beginnen, 
woraus ſich oft eine allgemeine Balgerei 
entipinnt, bis eine Pauſe eintritt, nach der 
aufs neue gerempelt und gepauft wird, bis 
die Nacht der Sache ein Ende madht. Bon 
Asland bis über ganz Europa fommt der K. 
vor und wird auf großen, kurz bewachjenen 
Sümpfen jelten fehlen, wenngleih er an 
vielen Orten infolge des jortgejegten Weg- 
fangens recht ſparſam geworden it. Seine 
Stimme Hingt wie „Taktik, talsail“. Der K. 
ift für unfer Gebiet nur Zugvogel, der mit dem 
Herbit verſchwindet und im April wiederlehrt, 
wobei die Gefchlechter netrennt ericheinen. 
Im Mai liegen in dem kunftlojen Nefte die 
üblihen vier Eier, die, don bimförmiger 
Geſtalt, auf olivenfarbigem Grunde graue, 


ſchmuck fehlt, wandeln ebenfalls ab, aber nicht | grünlich-braune und darauf ſchwarzbraune 


fo ftark wie jene. Kopf licht graubraun oder 
gelblich-grau, auf dem Scheitel mehr oder 
weniger dicht jchwarz gefledt; Zügel ſchwarz 
oder ſchwarzbraun getupft, Ohrgegend, 
Wangen und Genid jchwächer jchwarz oder 
ſchwarzbraun gefledt; der ganze Hals, Kopf, 
DOberbruft und Seiten der Unterbruft licht 
braungrau, graugelblih oder roftfarben mit 
ſchwarzen ‚jleden und weißgrauen oder weiß— 
gelblihen ZSpikenrändern; Oberrüden und 
Schulterfedern ſchwarz mit jcharf abgejehten, 
gelbbräunlich-weißen oder rojtgelben Kanten, 
Hinterfchwingen bräunlich mit breiten, ſchwar— 
zen Querbinden; mitunter haben die Ober- 
rüden- und Schulterfedern eine ſchöne roit- 
aelbe Grundfarbe (die auch bei der übrigen 
Färbung vorherrfcht), wurzelwärts meift mit 
ſchwarzer Duerbinde oder ſchwarzem Scajt- 


Flechen und Punkte zeigen, 44:31 mm groß 
find und in 18 Tagen ausgebrütet werden. 
Daf ein folder Held wie ber Kampfhahn ſich 
mit Kindererziehung nicht abgibt, darf nicht 
auffallen, daher der Mutter dieje allein obliegt, 
während er den Turnierplag bejuht. Um 
die Mitte des Juli hört aber auch diejer 
Sport auf, die Kampfplätze veröden, und die 
Scharen fangen an herumzuftreichen, bis die 
jpätere Jahreszeit fie zum Abzuge mahnt. 
Bei den Kampfſpielen fann man fie unter 
einiger Deckung beichleichen, obgleich Die 
Beobachtung diefer Harmlojen Bögel mehr 
Freude macht als der wertloje Schuß. 
Kanäle (val. Wege). Nach $ 13 Abi. 3 
der preußiichen Jagdordnung kann von der 
Kagdpolizeibehörde den Unternehmern von 
Schiffahrt =. für beftimmte Grundflädhen 


Kaninchen — 
das Recht zugeſtanden werden, dieſe von 
dem gemeinſchaftlichen Jagdbezirk auszu— 
ſchließen, ſofern Grund zu der Annahme 
vorliegt, daß die Ausübung der Jagd auf K. 
mit den NRüdjichten der Betriebsficherheit 
unvereinbar ift. 

Kaninhen (Lepus cuniculus L.; nad 
ber neueften zoologiihen Namengebung Oryc- 
tolagus cuniculus [L.]). Nagetier aus ver 
Familie der Hafen und ber zoologiichen 
Gattung Lepus. Weidmännijche Ausdrüde 
wie beim Hasen. 

Beichreibung. 

Die Löffel kürzer als der Kopf; Jris 
buntelbraun, Bupille ſchwarzblau (dieje Kenn— 
zeichen unterjheiden das K. ſicher vom 
Hafen); Löffel nicht mit ſchwarzer Spitze, 
fondern am Ende mit jchmalem, jchwarzem 
Saum; Blume auf der Dberfeite ſchwarz, 
auf der Unterjeite weiß mit roftfarbiger 
Spitze; die Hinterläufe verhältnismäßig fürzer 
als beim Hafen, weshalb das K. nicht jo lange 
Fluchten machen kann. Die Gejamtfärbung ift 
ein düftere® Braungrau, nad) vorn rötlicher, 
in den Flanken weißlicdher, nach Hinten am 
dunfeljten; Kehle, Bauch, Innenſeite der 
Läufe und die Nägel weißlih; im Naden 
ein roftfarbiger, nicht fcharf begrenzter led. 
Farbenjpielarten fommen beim Kaninchen 
häufiger vor ald beim Hafen. Am relativ 
meiften findet man fchwarze, feltener jemmel- 
gelbe, graue oder gar gejchedte und weiße 
Wildfaninhhen. Das Kaninchen hat im allge 
meinen eine gefälligere Geftalt als der Haſe und 
fieht infolge der kürzeren Hinterläufe etwas 
tompalter aus. Im Schädel- und Stelettbau 
zeigt das K. einige bemerkenswerte und jichere 
Unlerſchiede vom Hafen, was befonders wichtig 
für die Frage der 
Leporiden it. An 
der Unterjeite des 
Schädels befindet 
fi Hinter Der 
jchmalen, knöcher⸗ 
nen Gaumen⸗ 
brücke ein offener 
Raum, der beim 
K. nicht breiter iſt 
als die mittleren 
Badenzähne oder 
etwa fo breit wie 
ein Drittel ber 
Länge der ganzen 
Badenzahnreihe ; 
außerdem ver 
ſchmälert ſich dieje 
Gaumenlücke nach 
hinten zu, was 
beim Hajen, two 
fie überhaupt viel 
breiter, nicht der 





1. Schädel des Wildtaninchens. 
(Faſt nat. Gr.) 
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Fall iſt. Ferner iſt der hintere Fortſatz 
des Jochbogens beim K. etwa doppelt jo 
lang wie beim gleichalterigen, viel ftärleren 
Hafen. Die beiden Knochen de3 Unterarmes, 
Elle und Speiche, liegen faft ganz neben, nicht 
intereinander 
twie beim Hafen. 
Das Wildbret des 
K. ift weiß, das 
be3 Hajen duntel. 
Die Länge eines 
erwachienen K. 
beträgt etwa 40 
bis 45 om, die der 
Löffel etwa 7 cm, 
ber Blume 6 cm. 
Als Durchſchnitts⸗ 
gewicht kann man 
2 bis 21, kg an» 
nehmen, elten 
werden 3 kg er- 
reiht. An Ein» 
nenjchärfe über- 
trifft esden Hajen, 
denn faum ent» 
geht etwas feinem 
ſcharfen Verneh— 
men oder Augen; 
obgleich ſcheu und 
mißtrauiſch wie 
jener, behält es 
doch immer eine 
gewiſſe Überlegung, ſelbſt bei den drin— 
gendſten Gefahren, was man an einem 
vom Hund eingeholten 8. beobachten Tann, 
dem e3 durch jein gewandtes Hakenſchlagen 
ſehr oft fat unter dem Fang entwilcht. In 
großer Angſt gibt es kreiſchende Töne von jich, 
gewöhnlich aber ift es ftumm und warnt jeine 
Umgebung mit fräftigem Aufichlag eines 
Hinterlaufs vor Gefahr. Das jehr zierliche 
Geihöpf würde eine Zierde unjerer Fauna 
jein, wenn es nicht jo überaus jchädlich wäre. 
Berbreitung, Aufenthalt. 

Die Heimat des K. find die Yänder füdlich 
ber Alpen, es ift jept über alle Länder Europas 
mit Ausnahme von Skandinavien und Ruß— 
land verbreitet und ftellenweije außerordentlich 
häufig, anderswo ſehr jelten. In manden 
Gegenden fehlt e3 gänzlich, doch läßt es ſich 
bei geeigneter Bodenbeichaffenheit leicht ein- 
bürgern, was jedoch in Anbetracht des durch 
K. verurfachten Schadens nicht immer ratjam 
und hier und da jogar geſetzlich verboten iſt. 
Die Römer kannten es unter dem Namen 
euniculus, die Griechen nannten es dasypos 
(Rauhfuß). In das mittlere Europa ijt es 
offenbar verpflanzt und wahrjcheinlich als 
urijprüngliches Haustier veriwildert. Es lebt 
befanntlich in unterirdiichen Bauen, die es 
ſich felbjt ausgräbt, und zwar in jandigen 


20* 





2. Echädel bed Hafen. 
(@/, nat. Gr.) 


— 


Kaninchen 


Gegenden lieber als in ſolchen mit ſehr 
bindigem und deshalb kälterem, überdies 
auch ſchwerer zu bearbeitendem Boden. Auch 
im Steingeklüft ſiedelt es ſich gern an. 
Lebenbweiſe, Fortpflanzung. 
Das K. lebt zwar von denſelben Vege— 
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gewundenen Röhren einmünden. Jedes 
Paar hat eine eigene Kammer, doch benutzen 
mehrere die gemeinſchaftliche Einfahrt. Die 
oft ſehr zahlreiche Bewohnerſchaft aus— 
gedehnter Baue lebt überhaupt in beſtem 
Einvernehmen. Die Röhren ſind gerade weit 


tabilien wie der Haſe, nagt aber weit mehr | genug, um den K. das Einfahren zu geitatten 
an Holspflanzen, Sträuchern und Bäumen |und am Leib ftärlerem Raubzeug zu ver 
umher, jo daf es bei zahlreichem Worlommen | wehren. 


den Waldkulturen großen Schaden zufügt | 


und dadurch, daß es die Pflanzen bis an die 


ad. r 
Beim Buſchierenſchießt man viele f., 


Wurzeln abjchneidet, auch den Feldſaaten wenn das Wetter klar und troden ift, bei 


ſchadet. 
zahllofen Feinden nur notgedrungen von 
jeinem Bau weiter entfernt, außerdem jehr 
gejelliger Natur ift, jo fallen feine auf einen 
Heineren Raum beſchränkten Verwüſtungen 
um jo mehr auf. Auch die vielen Baue und 
Röhren find dem Wald» und Feldbau nicht 
vorteilhaft, und wo PDrainierungen angelegt 
jind, darf man K. jchlechterdings nicht dulden. 
Berüdjichtigt man bei diefer Schädlichkeit des 
Einzeltierd die überaus zahlreihe Ber- 
mehrung, jo wird einleuchten, daß das K. 
eine fürmliche Landplage werden kann. In 
milden Wintern rammeln fie Schon im Februar, 
nad) 30 Tagen ſetzt das Weibchen, die Häſin, 
4 bi3 5 Junge, und da es gleich nach dem Setzen 
wieder zu empfangen vermag und bereit ift, jo 
jest es fait alle jechs Wochen. Wenn es dem 
Rammler willfährig ift, jo jtredt es jich auf dem 
Bauche platt aufden Boden aus. Meiſtens legt 
dasWeibchen zum Zweck desSekens bejondere, 


Da es fih aus Furcht vor jeinen | najjem und windigem fteden fie meift im Bau 


oder drüden fich feft unter irgend welcher 
Dedung Die Treibjagd vereinigt man 
vorteilhaft mit der auf Hafen, zumal ja das K. 
mit diefem aemeinjchaftlih vorlommt. So— 
wohl Bujchieren als Treibjagd verlangen ein- 
geübte Schüpen; das K. kommt, wenn 
gedrängt, ungemein jchnell an, jchlägt viel 
Haken, und ber Schüße wird bei Breitichuß 
gut zwei Hände breit vorhalten müſſen; der 
Schuß von hinten ift der am wenigiten 
jchwierige, dennoch jchießen viele Schügen 
zu kurz. Als ein ausgezeichnetes Verfahren, 
die Ergebnijje der Treibjagd auf K. zu ver- 
bejlern, hat fich das von Ströſe ausgearbeitete 
erwiejen (Jahrb. d. Inſtituts f. Jagdlunde, 
Bd. 1, ©. 183). Kurz nach Tagesanbruch 
werden die jämtlihen Baue des Revierteils, 
der abaetrieben werden joll, durch Eingießen 
von einigen Tropfen Rohkreſol (WBorficht, 
ätzendes Gift!) verwittert. Dies hat möglichft 


flacher verlaufende Röhren an, die es, wenn |am Jagdtage ſelbſt zu neichehen; doch laſſen 


e3 die Jungen des Wiens halber verlafjen muß, 
zufcharrt. Selten ſetzt es in oberirdiichen 
Beriteden. Der Rammler fümmert ji um 
die Nachkommenſchaft ebenjo wenig wie der 
Haje. Die jungen K. werden im Gegenſatze 
zu den jungen Hajen unbehaart und mit 
geſchloſſenen Sehern gejegt und bedürfen 
daher einer intenliveren und länger dauern«- 
den muütterlichen Pflege ald ihre Rettern. 
Kaum halbwüchſig jind fie aber jchon 
jehr lebhaft -und bewegen jih ungemein 
flint und behend außerhalb des Banes. 
Bei genügender Dedung und wenig Störung 
find die K. an ſchönen Tagen viel außerhalb 
des Baues „über der Erde“; andernfalls rüden 
fie abends zur Aſung, nachdem fie am 
Eingange der Röhren eine Zeitlang gelichert 
haben. Die Spur gleicht der des Hafen, ift 
indeflen bedeutend ſchwächer. Vielfach it 
behauptet worden, Haſe und K. vertrügen ich 
nicht. Das ift jedoch nicht richtig; höchftens 
fanın man jagen, dab der Haſe die 
in reich bejegten Starnidel» Anjtedlungen 
berrijchende Unruhe nicht liebt und daß er z. T. 
andere Örtlichleiten bevorzugt ala das ft. Ein 
Kaninchenbau it etwa 1,5 m tief und enthält 
einen Keſſel, auch Kammer genannt, in den die 





lich zufriedenjtellende Erfolge jchon erzielen, 
wenn man, ohne Rüdficht auf die Tageszeit, 
1 bis 3 Tage vor der Jagd vermittert. 
Ferner ift jeder Trieb abzulappen und jo oft 
zu wiederholen, bi fein 8. mehr in die 
Schübenlinie fommt. Zum Berhüten des 
Einfahrens der K. in die Baue find auch 
PDrahtllappen verwendbar, die durch jedes 
Jagdartikelgeſchäft bezogen werden können. 
Der Anftand ift, zum mindeſten in nicht jehr 
faninchenreichen Revieren, die am wenigſten 
geeignete Jagdart, den K. Abbruch zu tun. 
Wollte man ſich diht am Bau anftellen, jo 
würde ein nicht fofort totgejchofjenes K. in 
diefen zurüdfahrten und dort verenden, 
der Schuß aber die ganze Kolonie warmen, 
jih draußen ſehen zu lajjen; ftellt man ſich 
aber vom Bau entfernt an, jo überläßt man 
den Erfolg dem unjicheren Zufall. 

Die Jaad mit dem Frettchen 
(fFrettieren) it ein gutes Mittel gegen 
die übermäßige Vermehrung der 8. Das 
Frettchen (Mustela furo L., ſ. Iltis) gehört 
zu den Mardern; es iſt der Erzfeind ber K. 
und wird von diefen fo gefürchtet, daß ſchon 
jein Erjcheinen im Bau genügt, um die 
Injaffen zum ſchnellſten Ausfahren zu 
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veranlajjen, und darauf beruht eben ber 
aroße Erfolg des Frettierend. Vom Oltober 
bis März ift die für diefe Jagd geeignetite 
Zeit, weil dann doch nur ausnahmsweile 
Sun e im Bau fein dürften, bei denen jich 
das Frettchen unnüß aufhalten würde. Wie 
befannt, hat diejed eine oft unbezwingliche 
Sclafjucht, befonders an najjen, ftürmijchen 
Tagen, und da an ſolchen auch die K. weniger 
rege jind, jo eignen ſich diefe Tage jchlecht 
zum sjrettieren; mäßig kaltes, trodenes 
Wetter ift das beite, dann ift die Kolonie 
am regiten und fährt am fchnelliten aus dem 
Bau. In den Morgenftunden des Tages, an 
dem frettiert werden foll, läßt man die 
Umgebung der Baue durch Menjchen und 
Hunde gehörig beunruhigen, damit die K. 
zahlreih zu Bau fahren; verreijert alddann 
die MNebenröhren, umitellt den Bau mit 
bujenreih geitellten Garnen und belegt, 
nachdem das Frettchen eingefahren ift, die 
Hauptröhren mit Kanindhenhauben. Soll das 
Frettchen recht munter einfahren, jo darf es 
zwar nicht gerade hungrig jein, aber auch nicht 
ganz gefättigt; im erfteren Fall würde es das 
erite befte K. würgen, jich an deſſen Schweiß 
förmlich berauschen und einfchlafen, imanderen 
würde es das legtere am geeigneten Plägchen 
vorausjichtlich jogleich tun und fih um die 
Jagd vorläufig, d. h. mehrere Stunden lang, 
gar nicht fümmern. Tut das Frettchen feine 
Schuldigkeit, jo poltern die K. jehr bald zu 
ben Röhren hinaus und fahren in die Garne, 
aus denen man jie löft und abnidt. Die Nepe 
ftellt man jogleich wieder und läßt fie jo lange 
ftehen, bi8$ man den Bau für entvölfert 
halten darf. Will man ſich das Vergnügen 
des Schießens machen, jo müljen die Nee 
natürlich jo weit abgeftellt werden, daß der 
erjordberlihe Schiefraum beichafft wird. Be- 
vor das Frettchen nicht herausgelommen ift, 
barf der Jäger nun freilih den Bau nicht 
verlajjen; bemerlt er es in ber Nähe der 
Einfahrt jchlafend, jo fann er es manchmal 
mit einem jchwacen, an einen Stod ge 
bundenen und ihm zugeichobenen 8. weden 
und injofern herausloden, als es jih an 
diejem verbeißt und herauäziehen läßt. Macht 
es gar feine Anftalt, herauszulommen, jo 
bleibt nichts übrig, als die Röhren mit Ded- 
netzen ficher zu verjchliefen, wo man dann 
das Frettchen nicht weit von der Einfahrt 
meiſt wieder eingeichlafen finden wird. Diele 
nicht zu vermeidende Umftändlichfeit ift ein 
Hauptgrund, weshalb dieſes NRaubtierchen 
weniger benußt twird, als es jonjt der all 
fein würde. Deshalb hat man ſich auch in 
neuerer Zeit der Züchtung fog. Zwerg- oder 
Kaninchentedel zugewandt, die als Eriak 
für das Frettchen dienen follen. Der Trans 
port bes TFrettchens nach und von dem Bau 
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erfolgt in einem weich ausgefütterten Käſtchen, 
vorteilhaft nimmt man auch zwei Frettchen 
mit, die ſich gegenſeitig anreizen. Es iſt 
zu empfehlen, dem Frettchen einen Maulkorb 
anzulegen, oder ein Schellenhalsband umzu— 
binden, um es 
vom Würgen 
und demnächſti— 
gen Einſchlafen 
abzuhalten. Et⸗ 
wa ſchlafende 
Kaninchen wer— 
den durch das 
Klingeln geweckt 
und ſomit nicht 
ſo leicht vom 
Frettchen ge— 
fangen. Auch 
fann man in— 
folge des Geklingels den Gang der unter 
irdischen Jagd beſſer verfolgen. Hade und 
Spaten dürfen beim Frettieren in Rüdficht 
auf jolhe Vorkommniſſe nicht fehlen. 





3. Manitorb für Frettchen. 


rang. 

Man fängt die K. auch mit Hauben, d. f. 
Heine Sarnjäde. Sie werden ähnlich) der Dachs— 
haube, aber mit dem Beutel nah außen 
und lofer um die Röhre befeſtigt. Durch 
die Majchen an ber offenen Geite wird 
eine dünne Leine gezogen und durd einen 
Heftel am Boden befeitigt. "Fährt das 
K. nun hinein, jo löft fich die Haube und 
wird durch die Leine jo zugezogen, daß das N. 
gefangen iſt. Selbitredend muß man jo viele 
Hauben haben und benußen, als Röhren vor» 
banden jind. Bei manchem Vorteil haben jie 
den Nachteil, daß, wenn mehrere Kaninchen 
zugleich aus einer Röhre fahren, jich nur das 
erfte fängt, das jofort abgenidt wird. 
Gut ift es daher, den Bau noch mit Hafen- 
garnen zu umitellen. Kaninchen werden auch 
in Kaftenfallen und mit Tellereifen gefangen. 
Der Fang des K. in Heinen Kaftenfallen auf 
natürlichen und fünftlichen Päſſen mit Seiten- 
abjperrungen wird ebenjo betrieben, wie der 
Fang von feinem Raubzeug. Man ftellt auch 
Kaſtenfallen vor befahrene Röhren, in Garten» 
zaunlüden, in Drahtaeflecht, das Schonungen 
abjperrt oder um ſtark befahrene Baue gezogen 
ft. Zum Fange mit Tellereijen verwendet 
man das Heine Univerjaltellereijen Nr. IIe. 
Diejes wird mit einer Heinen ftette an einem 
Stamm oder einer Wurzel, wenn dieje fehlen, 
an einem eingejchlagenen Pfahl fo befeitigt, 
dab das gefangene Kaninchen vorn in ber 
Röhre jigen bleiben muß. Man legt das ge— 
ipannte Eiſen jo in den Cingang der Röhre 
eines befahrenen Baues, daß es, mit dem 
Eicherheitshafen nad) dem Ausgange der 
Nöhre zu liegend, qut zuichlagen kann. Das 
Eifen muß vier Meine Steine als Unterlage 
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haben, damit es feſtliegt und nicht wackelt. 
Man bedeckt es mit trodenem Sand aus der 
Nöhre, dreht den Sicherheitshalen herum 
und verblendet auch dieſe Stelle mit Sand. 
Es ift Pflicht des Fängers, die Eiſen mög- 
lichft jeden er und Abend zu repidieren. 
Obgleich das Kaninchen in Preußen dem 
freien Tierfange unterliegt, bleibt e3 für den 
Jäger Nutzwild. Der Yang folhen Wildes 
in Eifen kann daher nicht als weidgerecht 
angeiprochen werden. Das Erftiden ber 
im Bau befindlichen K. mit giftigen Gafen, 
3. B. Schwejeltohlenftoff, ift unweidmänniſch. 
Durch das Töten der Kaninchen, ohne fie 
nügen zu können, geht für den Beliker 
der Jagd bzw. des Grundftüds viel Geld 
und für die Menjchen im allgemeinen jehr 
viele gute Nahrung nublos verloren. Hin» 
fichtlich der erwähnten Netze ſ. Jagdnetze. 

Literatur: C. E. Diezeld Erfahrungen aus 
dem Gebiete der Niederjagd; Brehms Tier- 
leben, 

Der durch die wilden K. angerichtete 
Wildſchaden braucht nach $ 835 des Bürger- 
lihen Geſetzbuchs nicht erftattet zu werden, 
doch ift der Landesgejeßgebung eine Er- 
weiterung des Kreiſes der in $ 835 genannten 
jagdbbaren Tiere geftattet. In Bayern 
erftredt ſich die Erjagpflicht gemäß Art. 2 
des Geſetzes vom 9. Juni 1899 auch auf die 
wilden 8. In Sachſen ift durch Geſetz vom 
25. Juni 1902 die Schonzeit für die wilden K. 
aufgehoben, das Ausjegen und Hegen der— 
felben verboten; bei erheblihem Schaden 
fann ihre Ausrottung angeordnet werden. 
An Elja- Lothringen find die wilden K. 
durch Verordnung vom 17. Juli 
zum jchädlihen Wilde gezählt, welches 
von Belitern, Eigentümern oder Vächtern 
erlegt werden darf. 
preußifchen SJagdordnung künnen Mafregeln 
ergriffen werden, wenn wilde K. jich bis zu 
einer der Feld- und Gartenkultur jchädlichen 
Menge vermehren. In vielen Gegenden jind 
Bolizeiverordnungen erlaſſen, die das Fangen 
und Erlegen wilder K. von einer Erlaubnis 
des Jagdberechtigten abhängig machen. 

Literatur: Ehlert, Belämpfung der Kar 
ninchenplage. 

Kaninhenhanbe j. Jagdnetze, Sadyarne. 

Kanindhentedel, ein Dachshund, der in den 
Kaninchenbau einzufchliefen vermag und wie 
ein Frettchen die Kaninchen aus dem Baue 
fprengt. Dieje Arbeit fönnen natürlich nur 
Heine und leichte Hunde verrichten, ind 
bejondere muß ihr Bruftumfang außer- 
ordentlich gering fein. Der Umfang der Bruft, 
über der dritten Rippe gemefien, beträgt beim 
wilden Saninchen etwa 28 cm. Wenn ein 
Teckel in Kaninchenröhren einichliefen können 
foll, jo darf fein Bruftumfang höchſtens 32 cm 
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betragen. Ein guter K. ſoll im allgemeinen 
nur 3 bis 3,5 kg wiegen. Es iſt nicht zu 
verfennen, daß die Zucht von Tedeln, die 
eine dem Frettchen ähnliche Arbeit leiften, 
in der Neuzeit Fortichritte gemacht Hat, 
jedoch ift die Zahl der Zwergteckel, die ihre 
Körpergröße und ihre Formen mit einiger 
Sicherheit vererben, äußerſt gering. Ein nicht 
unerheblicher Teil der ſog. K. iſt zudem über- 
züchtet und trägt Anzeichen der beginnenden 
Entartung. Insbeſondere findet man bei 
folhen Hunden oft Nachlaſſen des Haar- 
wuchſes am Kopfe und Halje, verminderte 
Baflion und Rüdgang der Intelligenz. Um 
jolhe Erjcheinungen zu vermeiden, muß der 
Kaninchhentedelzüchter bei der Zufammen- 
ftellung der Zuchttiere mit größter Vorſicht 
zu Werfe gehen und namentlich fortgejegte 
Anzucht vermeiden. Ein gut gebauter und 
eingearbeiteter K. ift aber zur unterirdijchen 
Jagd auf Kaninchen, wie auch auf Fuchs von 
großem Werte und kann aud) zur Schweiß- 
arbeit fowie zum Stöbern Berwendung 
finden. ?Freilich hat der Stöberer mit dem K. 
den Nachteil, daß der ftöbernde Hund oft im 
Kaninchenbau verſchwindet, fich dort längere 
Zeit aufhält und die aus dem Bau geiprengten 
Kaninchen doch nicht vor die Flinte bringt. 
Darum ift für die Stöberarbeit in Kaninchen 
revieren ein ftärlerer Tedel, ein Wachtelhund, 
Spaniel oder ein Borftehhund geeigneter als 
der Zwergtedel. Jedenfalls ift eine Kaninchen- 
jagd mit dem Miniaturtedel weit angenehmer 
al3 mit dem launifchen Frettchen, wenn auch 
die Erfolge mit dem Hunde vielleicht weniger 
aut find. 

tanten j. verkanten. 

Kanutöftrandläufer j. Strandläufer 2. 
Kanzel, ein Hochſitz (Hochſtand) in 4 bis 


Nach $ 61 Abi. 2 der|5 m Höhe, der ſich von dem einfachen Hochſitz 


dadurch unterjcheidet, daß in ihr der Jäger 





1 Stelett einer Jagdkanzel. 


Kanzel vr 
gegen Wind und Wetter gefhügt ift. 
macht den 


Dan errichtet fie an befannten, guten und 
liheren Hochwildwechſeln, an Brunjtplägen, 
Aiungsfeldern und größeren Blößen in 


Didungen, an fchmalen Gebirgstälern oder 
an Luderplägen für das Raubzeug. 


Die 





2. Jagdtanzel. 


Kanzel ift eine große Kifte von 1 qm Grund» 
fläche und 1 m Wanbhöhe, die in den Aſten 
oder auf dem Snüppelrahmenbau eines 
dichten Baumes fteht oder auf einen Geftelle 
ruht. Bu ihr gelangt man auf emer 
Leiter. Wer gewandt genug it, jchlägt von 
den längften und ftärkiten Drahtnägeln jo viele 
in den Stamm, als er, um hinaufzulommen, 
braucht. Fehlen paffende Bäume, dann muß 
ein Gerüft für die Kanzel hergeftellt werden. 
Man gräbt vier Stämme von mittelitarfem 
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Sie | Bauholz ein, die, ſoweit fie in bie Erde 
äger für das Wild unfichtbar |tommen, behufs längerer Dauer angelohlt 
und leitet feine Witterung darüber hintveg. | oder 


geteert werden. Das Gerippe der Kanzel 


7 
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3. Hochſitz. 


nagelt man am beiten auf dem Boden 
folgendermaßen zujammen: Bier glatte, 
gerade Nabelholztnüppel von 1 m Länge 
und 10 cm Durchmeſſer jägt man 10 cm von 





4. Hodfik. 


jedem Ende etiva 4 cm tief ein, jpaltet bis 
zum Sägeſchnitt ab, legt die Knüppel mit den 
Spaltflähen aufeinander und nagelt fie feit, 


fapital — 
fo daß jetzt ein Rahmen von 1 m Seite ent— 
fteht. In derjelben Weife wird ein zweiter 
Rahmen hergeftellt. Nun jchneidet man zwei 
Knüppel von 1,8 m und zwei von 1,6 m 
Länge, pläpt jie am diden Ende etwas an 
und nagelt jie in die vier Eden bes auf dem 
Boden liegenden Rahmens. Sept ftreift man 
den zweiten Rahmen über die ſenkrecht 
ftehenden Hölzer und nagelt a in ben Eden 
80 cm hoch über dem eriten Rahmen gleich- 
falls an die Hölzer feit. Darauf verbindet man 
die beiden Furzen und die beiden langen 
Knüppel durch QDuerhölzer, über die jpäter 
das Dach fommt. Nachdem dieſes Gerippe 
auf feinem Plate befeitigt worden ift, werden 
die Seiten bis auf die Tür in der Vorderiwand 
mit Brettern vernagelt, der Fußboden aus 
durchläffiger Rundholzlage hergeftellt und das 
2. aufgeſetzt. Rundherum hat man eine 

0 bi8 25 cm breite Schießluke zu laſſen. 

Der Hochſſitz iſt ein weit einfacherer 
Bau als die Jagdkanzel und wird vom wetter— 
feften Jäger wegen feiner leichten, jchnellen 
und billigen Seritellung vorgezogen. Er 
beiteht aus einer Leiter und wenigen Spalt- 
ftüden und Rundfnüppeln als Sitz. Man 
ftellt ihn in größerer Anzahl da auf, wo 
einzelne Feilthiriche und gute Böde wechſeln, 
und an Suhlen, um Sauen zu ſchießen. Solche 
Hochſitze werden in verichiedenen Konftruf- 
tionen feftitehend und transportabel her- 
geftelt. Soweit fie nicht aus Naturholz 
beitehen, müjjen jie wie die Kanzeln einen 
arauen, erdfarbigen Anftrich haben (j. Vorrats- 
schuppen). Mille Hocdfige müflen zeitia 
im Frühjahr hergeftellt werden, damit ſich 
das Wild an fie gewöhnt. Vgl. E. Negeners 
Seen und Fanggeheimniſſe, 10, 

ufl. 

tapital, bejonders jtarf, für die männ— 
lichen Stüde des hohen, edlen Haarwildes 
mit Ausnahme des Schwarzivildes (ſ. grob) 
und für deſſen Geweihe bzw. Sehörne, Kridel 
uſw. Mit Rüdfiht auf die große, durch 
örtlihe Verhältniſſe bedingte Verjchieden- 
heit des Wildes läßt fich eine Grenze, 
von welcher an man ein Stüd als fapital 
aniprechen darf, natürlich immer nur für 
beitimmte Gegenden ziehen; 3. B. ift im Harz 
ichon ein Hirich mit 120, in den Dftlarpathen 
dagegen erit ein jolher von 200 kg aufr 
gebrochen als Kapitalhirich anzuſprechen. 

Kappe, die lederne Stopfbededung ber 
Beizfalten (j. a. Kolbenkappe). 

Kapuzinermötwe ſ. Möwenartige Vögel I, 1. 

Karauſche j. Karpfenfische II, 1. 

Karl IX., König dv. Frankreich, wurde 1550 
zu St. Germain-en-Laye als 2. Sohn Hein- 
richs II. geboren und beftieg 1560 als Nach⸗ 
folger ſeines Bruders Franz II. den Thron. 
1563 mündig erklärt, ergab er ſich vielen Aus— 
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ſchweifungen; erſt 1570 nahm er die Zügel 
der Regierung feſter in die Hand. Auf ſeine 
Regierung fällt der Schatten der Bartholo— 
mäusnacht; er ſtarb, vom Gewiſſen gepeinigt, 
bereits 1574 (ſ. Jagdliteratur). 

Karpfen ſ. Karpfenfische I, 1. 

Karpfenfiihe, Weißfiſche (Cyprinidae), 
gehören zu den Edelfiichen (Physostomi); jie 
bilden die artenreichite heimische Familie der 
Knochenfiſche. Maul zahnlos, meift mit Bart- 
fäden; Fettflofje fehlt. Hinter den Kiemen 
zwei den Schlund umfaljende Knochenbogen 
(Schlundfnochen) mit den zur Zerftüdelung 
der Nahrung dienenden Schlundzähnen. Die 
Schwimmblaje wird durch Einjchnürung in 
zwei Zeile zerlegt. Die Männchen der Karpien- 
fiſche belommen zur Laichzeit weißliche oder 
gelbe Wärzchen am Kopf und an den Seiten. 
Die Familie ift neben den Lachsfiſchen die 
wirtjchaftlih wertvollfte für das deutſche 
Sprachgebiet; ihr Fleiich aber nimmt in 
ichlammigen Gewäſſern leicht einen erdigen 
Beigeſchmack an, der jich erft nach längerem 
Aufenthalt in reinem Waſſer allmählich 
verliert. 


I. Gattung: Cyprinus 
lange Nüdenfloife mit 17 bis 22 weichen 
Strahlen; 2 Heine Bartfäden auf der Ober- 
lippe, je 1 längeren in jedem Maulmwintel. 
Scylundzähne dreireihig nach der Formel 
1—1-—3, Große Schuppen. 

l. 8arpfen (Cyprinus carpio L.); 
die Färbung diejes allgemein befannten 
Fiſches ift auf dem Rüden jchwärzlich-grau 
bi8 »braun; Seiten und Bauch gelblich. 
Die Stammform, der Flußlarpfen, it regel» 
mäßig am ganzen Körper mit Ausnahme des 
Kopfes und der Floſſen bejchuppt; die Ab— 
arten Spiegel» und Lederlarpfen bejigen 
nur einzelne, jehr große Schuppen an Rüden 
und Seitenlinie, oder jie entbehren dieje 
ganz (Lederlarpfen). Eine Anzahl Raſſen 
entitanden aus dem Bejtreben, den K. recht 
fleiichig zu züchten, 3. B. die hodhrüdige 
Niichgründer, galizische, die flahrüdige frän- 
tiüche, alte böhmiſche und laujiger Raſſe. 
Der wildlebende Karpien erreicht eine Länge 
von etwa 1 m und ift dann gegen 20 kg 
ichwer, allerdings sind folhe Rieſen im 
unjeren Tagen jehr jelten. Er ift über ganz 
Europa verbreitet und zieht wärmere, langjam 
fließende oder ftehende Gewäſſer ald Aufent- 
halt vor. Der K. laicht von Mai bis Juli 
an flachen, pflanzenbewachjenen und warmen 
Ufern; die etwa 1,5 mm großen Eier Heben 
an Waſſerpflanzen feſt und werden in 3 bis 
7 Tagen ggzeitigt. In fließenden Gewäſſern 
tommt der K. heute faum noch zur Fort- 
pflanzung.. Das Wachstum ift bei auf 
reichender Nahrung, die aus Hleintieren und 
pflanzlichen Stoffen befteht, und warmer 
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Witterung ein raſches, im Zuchtteich wird der 
jährige Karpfen 1,5 bis 2 kg jchwer. Der 8. 
it der Hauptzuchtfiih Nord» und Mittel- 
europad; er wird gewöhnlich mit dreijähriger 
Umtriebszeit gezüchtet. Die Erzielung der 
Brut erfolgt im Laichteich, einem Heinen 
Gewäſſer mit natürlichem Grasmwuchs, das 
erit furz vor der Bejegung mit neichlechts- 
reifen Fiſchen beipannt wird. Iſt deſſen 
natürliche Nahrung erihöpft, jo lommt die 
Brut in Stredteihe, wo jie bei reichlicher 
Naturnahrung jchnell heranwächſt. Bor 
Eintritt des Froſtes überführt man den 
Karpfenſatz in tiefere Winterteiche, die fie im 
zweiten Frühjahr verlafjen, um in die Sapteiche 
gebracht zu werden. m darauffolgenden 
dritten Frühjahr endlich bringt man die Filche 
in die Abwachsteiche; hier wie ſchon im vorher» 
gehenden Jahre ijt eine ziwedentjprechende 
Nachfütterung mit gequetjchterund gequollener 
Lupine, Melaffe ujw. nur von Borteil. — 
In den Mittel- und Unterlauf mwärmerer 
Rafferläufe müſſen K. eingefeßt werben, 
jofern man jolche darin wünjcht. Am beiten 
eignen jich hierzu, wie auch zum Beſatze ge 
eigneter Einzelteiche, zweijährige (ziweifümme- 
rige) Bejapfiihe. Der Fang des Karpfens 
erfolgt in ftehenden Gewäſſern gewöhnlich 
mit dem Zugneß oder der Reuſe. Mit der 
Srundangel wird man den Sl. im Sommer 
nur bei Anwendung großer Ruhe und Geduld 
fangen, ein Anfüttern mit Würmern uf. ift zu 
empfehlen. Jm Winter beißt der Karpfen nicht. 

Literatur: Knauthe, Die Harpfenzucht. 

II. Gattung: Carasslus; 

unterjcheidet jich vom Karpfen hauptjächlich 
durch das Fehlen der Bartjäden und die 
einreihig (4— 4) ftehenden Schlundzähne. 

1, Karauſche, Giebel (Carassius vul- 
garis Nils), Rücken braungelb, Seiten 
mejjinggelb; doch wandelt die Färbung ftarf 
ab. Hierher gehört auch die „Goldkarauſche“ 
und der aus China ftammende Goldfiich 
(C. auratus Bleek.), Die K. erreicht durch. 
jchnittlich eine Länge von etwa 25 bis 30 cm, 
nur jelten 50 cm. Mitteleuropa mit Aus 
nahme der Schweiz; zieht ftehende, wärmere 
Gewäſſer vor. Laichgeichäft erfolgt in der- 
jelben Zeit und Weile wie beim Karpfen; 
das Wachstum tft nur unter günftigen Futter 
verhältnilfen ein befriedigendes. Nahrungs 
fonfurrent des Karpfens. Als Teichfiſch 
gewinnt die K. in neuerer Zeit an Boden; 
das Fleiſch ift gut, und bejonders in Nord» 
beutichland wird es gern genojjen. Kommt 
als Angelfiih faum in Betracht. 

I. Gattung: Tinca; 

furze Rüdenflojje mit 7 bis 9 weichen Strahlen; 
2 Bartfäden; jehr Heine, tief in der Haut 
liegende Schuppen; Schlundzähne einreihig 
(5—5 oder 5—4). 


— 
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1. Schleie (Tinca vulgaris Cuv.); 
Körper ichleimig; ſchwarz bis olivengrün 
mit Meſſingglanz, Bauch heller. „Gold— 
ſchleie“ rotge elfedt oder ganz goldrot. Ganz 
Europa; zieht ftehende oder langjam fließende 
wärmere Gemwäjjer mit jhlammigem Grunde 
vor. Länge 20 bis 35 cm. Fortpflanzung 
wie beim Karpfen; wächſt langjam und nährt 
fih im weientlichen von der Bodenfauna 
und »flora.. Das etwas weichliche Fleisch 
wird hoch geihäßt und gut bezahlt, daher iſt 
die allerdings nicht einfache Zucht in neuerer 
Zeit ftärker betrieben worden. Die ©, eignet 
ſich befonders ald Beiſatzfiſch im Karpfenteiche. 
Der Fang erfolgt mit der mit Würmern oder 
Fleiichmaden beföderten Grundangel, wobei 
lich Anfütterung empfiehlt. 

Literatur: E. Walter, Die Schleienzudjt. 

IV. Gattung: Barbus; 
Schuppen mäßig groß; dide, fleiichige Lippen 
mit 4 Bartfäden; Schlundzähne dreireihig 
—e— — 

1. Barbe, Flußbarbe (Barbus fluvia- 
tilis Ag.). Maul unterſtändig; längſter Strahl 
der Rückenfloſſe hinten geſägt. Oben grau 
oder olivengrün, an den Seiten gelblich 
gefärbt; Bauch weiß. Wird bis 70 em lang 
und bevölfert flare, raſchfließende Gewäſſer 
Mitteleuropas mit hartem Grunde unterhalb 
der Forellenregion. Laicht von Mai bis Juni 
an Steinen eine verhältnismäßig geringe 
Anzahl Eier. Die Nahrung beſteht aus den 
Heineren Tieren des Grundes, jorwie Heinen 
Fiſchen und Laich. Ein Gefelligteit liebender 
Fiſch. Das Fleiich ift gut, aber grätig; der 
Rogen zur Fortpflanzungszeit giftig (Barben- 
cholera). Fang mit der Grund⸗ oder Schlepp- 
angel im Sommer erfolgreich; Köder wie beim 
Karpfen. Die B. ift jehr kräftig und leiftet 
ftarlen Wideritand, jo daß die Anwendung 
der Rolle zum Schnurnachlaſſen nötig wird. 

V. Gattung: Idus; 
furze Rüdenflojie; feine Bartfäden; 
linie vollitändig; 
(3 —5). 

1. Aland, Nerfling, Orfe (Idus mela- 
notus Heck.)., Nüden jchivarzblau oder 
dunkelgrün mit Mejlingglanz; Seiten heller, 
Bauch jilberglänzend. Gelbrote Abart als 
„Soldorfe“ bekannt und vielfach als Zierfiich 
gehalten. Erreicht eine Länge von etwa 
50 em; heimich in allen Gewäſſern des 
nord» und mitteleuropäilchen Feſtlandes. 
Laicht im April und Mai herdenweile an 

Waſſerpflanzen und Steinen; die Nahrung 
beiteht im wefentlihen aus der im Waſſer 
jchwebenden Stleintierr und Pflanzenwelt. 
Oberflächenfiih. Fleiſch weich und grätig, 
daher wenig geichäßt. Da die Orfe meift in 
größeren Gewäſſern zu finden ift, fommt jie 
als Angelfiih Hier weniger in Betracht; 


Seiten» 
Schlundzähne zweireihig 
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ihr Fang erfolgt entweder mit der Grund— 
oder Spinnangel. 

VI, Gattung: Squalius; 
Ihiefe Maulfpalte; Schlundzähne zweireihig 
2—5). Geitenlinie vollftändig; Rückenfloſſe 
über den Bauchflofjen. 

1. Döbel, Nitel, Schuppfifch (Squalius 
cephalusL.). Maul endftändig, tief geipalten; 
Körper zylindriſch. Nüden ſchwarzgrün, 
Seiten gelblichgrün, Bauch heller. Schuppen 
Ihwarz gejäumt; Bauch und Nfterfloffen 
rot. Wird 60 cm lang. Lebt in Haren, 
langjamer fließenden Gewäſſern Mittel- 
europas; mehr Oberflächen» ald Grundfiſch. 
Laiht im Npril-Mai, Vermehrung ſtark. 
Lebt gejellig und nährt fich in der Jugend 
von Pflanzen und niederen Tieren, ſpäter 
wird er Naubfilch, der Fiſchen, Fröjchen, ja 
Waſſerratten nachſtellt. Wenn auch das 
grätige Fleiſch feine Hohe Wertſchätzung 
genießt, jo gilt doch der wader um fein Leben 
tämpfende D. al3 ein guter Angelfifch, den 
man mit der Spinnangel (Köder Mailäfer, 
Heuſchrecken) leicht berüdt. 

2. Hajel, Häsling (Squalius leuciscus 
L.); unterftändiges Maul mit vorgeftredter 
Schnauze; Schwanzflofje tief ausgejchnitten. 
Färbung in allen Teilen heller ala beim 
Döbel. Höchitend 30 cm lang; lebt in den 
fließenden und großen ftehenden Gewäſſern 
Nord» und Mitteleuropas. Gleiht dem 
vorigen in ber Lebensweiſe, entwidelt fich 
aber nicht zum Raubfiſch; jpringt gem nad 
Fluninjelten. Lebt gejellig in den oberen 
Waſſerſchichten. Wirtjchaftlih unbedeutend, 
nilt aber als Jungfiſch als gutes Futter für 
Zuchtforellen ufw. Yang mit der Schlepp- 
und Spinnangel. 

VI. Gattung: Leuciscus; 
Körper jeitlich zufammengedrüdt; das Tleine 
Maul ift nahezu wagerecht gefchnitten; 
Schlundzähne einreihig (6 bzw. 5). 

1. Blöße, Rotauge (Leuciscus rutilus 
L.); Rüden blaugrün, Seiten und Bauch 
ſilberglänzend; Floſſen lebhaft rot; Maul 
endſtändig. Die Afterfloffe beginnt Hinter 
dem Ende ber Rückenfloſſe. Im Durchſchnitt 
15 bis 25 cm lang. Kommt überall in Nord» 
und Mitteleuropa vor. Die Laichablage 
erfolgt im April-Funi an flachen, pflanzen- 
bewachjenen Ufern unter lebhajtem Plätſchern 
ber maljenhaft verfammelten Tiere. Ver— 
mehrung ftarl. Das Wachstum ift bei reich- 
liher Nahrung ein rajches; nährt jich in der 
Hauptiahe von Bilanzen und Tieren des 
Gewäſſerbodens. Das Fleiſch ift, wenn auch 
arätig, jo doch ganz wohlichmedend und bildet 
bei Maflenfang im Dften Deutjchlands ein 
wichtiges Bolldnahrungsmittel. Die Jung— 
fiihe find für Forellen und Hechte ein vor— 
züglihes Futter, jonft aber werden die P. 
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in bewirtichafteten Zeichen als Nahrungs» 
fonturrenten des Karpfens nicht geduldet. 
Mit der Schleppangel wird der Fiſch oft und 
gern gefangen. 

2. Nerfling, Frauennerfling (Leu- 
cizcus virgo Heck.). Große, feite Schuppen 
mit jchönem Metallglanz; Bauch, Aiter- 
und Schwanzfloffe orangegeld. Maul unter- 
ftändig, Schnauze voripringend. Bis etwa 
40 cm lang. fußgebiet der Donau und 
Norditalien. Laicht von April bis Mai; lebt 
in der Tiefe der größeren Flüffe und nährt 
jih mwahrjcheinlih von ben Bobentieren. 
Die wirtihaftlihe Bedeutung des N. ift jehr 
gering, ba fein Fleiich minderiwertig ift. Yang 
mit der Grundangel. 

3. Berlfifch (Leuciscus meidingeri); 
ber geftredte Körper it fait zylindriih; Maul 
endftändig. Rüden jchwarzblau oder dunfel- 
grün, Geiten heller; Bauch filberglänzend. 
Länge 40 bi8 60 cm. Südofteuropa; in einigen 
bayeriſchen Seen in großer Tiefe lebend, 
daher für die Vollswirtſchaft ziemlich be» 
deutungslos. 

VI. Gattung: Scardinius; 

Maul jehr jchief neitellt; Schlundzähne zwei— 
reihig (3 — 5); am Bauche zwiſchen Bruſt— 
und Afterfloſſe jcharfe Kante. Afterfloſſe 
beginnt vor dem Ende der Rüdenflojje. 

l. Rotfeber, Roddow (Scardinius 
erythrophthalmus L.); Rüden blau- bis 
braungrün; Seiten und Bauch jilberglängenpd; 
Floſſen rot. Wird bis gegen 25 cm lang; 
Europa, in langjamer fließenden, bewachfenen 
Gewäſſern; ob die R. aber jo häufig ift, wie 
allgemein behauptet wird, erjcheint zrveifel- 
haft. Sehr häufig dürfte eine Verwechſelung 
mit der Plöße vorliegen. Fortpflanzung wie 
diefe; gejellig lebender Grundfiſch, der jich 
im twejentlihen von der dort vorlommenden 
niederen Tier- und Pflanzenwelt nährt. Als 
Futterfiich für Forellen und Hechte wertvoll, 
onft aber von untergeorbneter Bedeutung; 
wird mit der Schleppangel gefangen. 

IX. Gattung: Abramis; 

Körper feitlich ſtark aufammengedrüdt, meiſt 
hochrückig. Afterfloſſen auffällig lang mit 
mehr als 17 weichen Strahlen. Ohne Bart- 
fäden. Schlundzähne ein- oder zweireihig. 
l. Brachſen, Blei (Abramis brama 
L.); Maul halb unterftändig. Rüden grau 
oder braun; Seiten grau, Bauch ſchmutzig— 
weiß. Länge bis 60 cm; Gewicht bis 6 kg. 
Mittel- und Nordeuropa, bewohnt dort vor 
nehmlich größere ftehende Gewäſſer. Laicht 
im Mai-Juni jcharenweife an flachen, be 
wachſenen Ufern. Vermehrung jehr ftarf. 
Lebt von der Bodenfauna und »flora, joll 
das ſog. Brachjenfraut (Isoötes lacustris) 
gern freffen. Der B. wird vornehmlich im 
Winter unter dem Eife mit dem Zugnetz 
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mafienhaft gefangen und, da jein Fleiſch 
geihäßt ift, gut bezahlt. Fang mit der 
Scleppangel nah vorherigem Anködern 
unter Umftänden jehr erfolgreich, da der Fiſch 
herdenweiſe umherzieht. 

8. hrte, Rußnafe (Abramis vimba 
L.); Körper geftredt, feitlich mäßig zufammen- 
gedrüdt. Maul unterftändig, Schnauze vor- 
fpringend. Rüden und Schnauze grünblau 
bis ſchwarz, Seiten und Bauch grau; Floſſen 
aelblich. 20 bis 30 cm Länge; mitteleuropäi- 
ſcher Grundfilch, in der Donau und den 
öfterreihifhen und bayerijhen Seen als 
SeeRüßling (A. melanops) befannt. Laicht 
von Mai bis Juni, ähnlich wie der Brachſen, 
und geht hierzu, joweit er fich in der Ditjee 
aufhält, in die Flußmündungen. Frißt die 
niederen Tiere des Grundes. Das Fleisch ift 
aut, wenn auch grätig; die 3. wird mafjenhaft 
im Dften gefangen. Fang mit der Schlepp- 
oder Grundangel. 

3. Bope, WPleinzen (Abramis ballerus 
L.); Maul endftändig mit fchrägftehender 
Offnung. Färbung wie die des Brachſen, 
die Floſſen gewöhnlih ſchwarz gejäumt. 
Wird etwa 30 cm lang; vorzugsweile in den 
großen Strömen und ben Dftjeehaffen. 

Laicht von April bis Mai nur in den Flüffen. 
Nahrung: Bodenfauna. Wirtichaftlich ohne 
Bedeutung. 

4. Zobel, Sape (Abramis sapa); nur 
in den europäiichen Zuflüjfen des Schwarzen 
Meeres, ohne wirtichaftlihe Bedeutung. 

X. Gattung: Blicca; 
Körper jehr ſtark zufammengedrüdt; Maul 
halb unterftändia; 18 bis 22 weiche Strahlen 
in der Afterfloſſe. 

1. Güjfter, Blide, Halbbrachien (Blicca 
björkna L.); wie der Brachjen gefärbt, aber 
mit rötliher Bruft- und Bauchfloſſenwurzel. 
Wird etiva 30 cm lang; bevöltert alle fließen- 
den und ftehenden Gewäſſer Europas nördlich 
der Alpen. Lebt gejellig und laicht im Mais» 
uni an pflanzenbeftandenen Stellen. Ber 
mehrung ftarl. Nährt jih von der Boden- 
fauna. Wird im Dften mafjenhaft gefangen 
und viel genofjen, obgleich ihr grätiges Fleisch 
nicht jehr mwohljichmedend if. Fang mit 
Zugneß unter bem Eife oder mit der Schlepp- 
angel. 


— 


XI. Gattung: Aspius; 
Körper geftredt; Maul bis unter die Augen 
— feine Bartfäden. 

1. Rapfen, Schied, Zalat (Aspius 
rapax L.); Rüden blaugrün; Seiten blaue 
weiß; Bauch jilberweiß; Bruft-, Bauch und 
Aiterfloffe rötlich. Wird bis zu 75 cm lang. 
Bewohnt Flüſſe und Seen Dft- und Mittel- 
europad. Fortpflanzung April-Yuni auf 
feftem Boden; Vermehrung ftarf. Lebt wohl 
ausfchließlich von tierischer Nahrung und ent» 
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— Katze 
wickelt ſich in höherem Alter zum regelrechten 
Raubfiſch, der auch Matten, Fröſche uſw. 
annimmt. Das Fleiſch ift gut; der Fiſch hat 
aber, da er meijt nur vereinzelt vorfommt, 
feine wirtjchaftlihe Bedeutung. Fang an 
Sclepp- und Spinnangel mit lebendem oder 
fünftlihem Köder. 

Kartoffel j. Hackfrüchte. 

Ktaöper |. Wasserralle. 

Kaften. Lebend zu transportierendes 
Wild muß in entjprehenden K. unter 
gebracht werben. Für Rotwild jind foldhe 
Transportläften von 3 cm ſtarken Nadelholz- 
brettern 2 m lang, 2% m hoch, oben etwa 
l m, unten 1, m breit zufammengefchlagen. 
Die Kopfjeiten müſſen in Falzen auf und 
niederzujchieben jein zum Aufnehmen und 
Herauslafjen des Wildes; jeitlich wie ober- 
halb jind reichlich Zuftlöcher für das ſich 
ängftigende, daher ftarf dunftende Wild anzu— 
bringen. An den Seiten müljen Ringe oder 
Handhaben befeitigt werden, um daran 
den auf den Transportwagen heben 
und dort befeftigen zu können. Die Schieber 
müffen durch Vorlegeſchlöſſer gegen das 
Offnen dur) unbefugte Hände gefichert 
werden. Für Damwild und Rehe ift der 8. 
ganz ebenfo, aber verhältnismäßig Feiner 
anzufertigen. Für Sauen muß der K. von 
eihenem Hol; jein, das dem Schlagen 
und Nagen der Inſaſſen bejjer widerfteht 
ala Nadelholz, braucht aber nur eine Höhe 
von 14 m zu haben. Für Hafen genügt 
eine Breite von 3 und eine Höhe von 44 m; 
der K. wird in fo viele Fächer geteilt, wie 
Stüde verfandt werden jollen; die Fächer 
werden mit Heu ausgelegt und follen dem 
Hafen nur das Siken, aber nicht das Um— 
drehen geftatten. Dauert die Reife länger 
ald 24 Stunden, jo müfjen Futter und 
Wafferbehälter vorhanden und gefüllt fein, 
andernfalls find fie entbehrlich, Als zugleich 
durftitillende® Futter reihe man Rüben 
(Möhren), Obſt, Kartoffeln, Kohl, Salat» 
blätter ufw. Weiche Streu in jedem K. wird 
dem Wilde ftets erwünſcht fein. 

Kaftenfallen ſ. Fallen I, 1. 

Kaftoreum j. Biber, Beichreibung. 

State (Felis), Gattung aus der Ordnung 
der Naubtiere und der Familie der Katzen. 
Die K. kennzeichnen ſich durch turzen, runden 
Kopf mit abgerundeten Fange. Das Gebik 
befteht aus je 6 Scneidezähnen oben 
und unten, je einem Paar Edzähne 
von ſpitzer, fait dolchartiger Form und einer 
relativ geringen Zahl von TER. Er 
Oberkiefer finden wir vor dem jog. R 
zahn, dem ftärkjten Zahn der Obertieferreihe 
(Abb. 1x), zwei Yüdenzähne, deren vor— 
deriter jehr Hein ift, und hinter dem Reißzahn 
einen einzigen, Heinen Höder- oder Kauzahn. 


Katze — 
Im Unterkiefer ſtehen ebenfalls vor dem 
Reißzahn zwei Lückenzähne, der erſtere Zahn 
iſt aber der letzte in der Reihe der Baden- 
zähne. Die Zunge iſt rauh und ſcharf; 

die Krallen, 
welche ſehr 
pitz und frumm 
ind, können 

vermittelſt 

eines beſon— 
deren Appa— 
rates von Mus⸗ 
feln und Sch. 
nen in eine Art von Hornſcheide zurüd- 
gezogen werden. Stredt die K. den Lauf, 
jo werden automatijch die Krallen vorgezogen. 

In Deutjchland kommen als Yagbdtiere 
zwei Arten von Haken in Betracht, Wild- 
katze und Luchs, erftere einheimifch, lehterer 
jest nur noch als jeltenes Wechſelwild. Der 
Luchs ift in einem bejonderen Nrtilel be 
handelt (j. Luchs). 

Beidmänniiche Ausdrücke. 

Die Edzähne heißen Fänge, die Nägel 
Baffen oder Krallen, das Fell 
Balg, der Schwanz Rute; die Haken 
traben oderjhnüren wie der Fuchs; 
die Ruheſtätte heißt Lager; jangen 
fie Wild, jorauben und reifen jie es 
und tun Sprünge nad ihm; einen Baum 
erflettern heißt baumen; die Stelle, wo 
die K. ein Tier gefangen Hat, heißt der 
Fang oder Rif; fie frißt von dem ge- 
riſſenen Stüd; die Kapen ranzen oder 
begehren, bringen. Junge um 
werden geftreift. 


' , Beichreibung. 
Die Wildkatze, wilde K. in Süddeutjchland 
vielfach Kuder genannt (Felis catus L., von 





1. Obertieferbadenzähne ber State, 





2. Rute ber 


Wildfake. Haudtake, 
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manchen als Felis catus ferus bezeichnet), 
hat etwa die Geftalt einer Hauslage, dieje 
aber an Stärte übertreffend. uch in 
anatomijcher Beziehung ftehen ſich Haus- und 
Wildkatze jehr nahe, obwohl legtere nicht als 
Stammart des Haustiere3 anzufehen iſt, 
wenn auch nicht zu leugnen ift, daß in manchen 





3. Sohle ber 
Hauöfake. 


Wildkatze. 


Hauskatzen z. T. Wildlkatzenblut vertreten iſt. 
Bei allgemeiner Ahnlichkeit im Bau erſcheint 
die Wildfape durchweg ftärfer als ihre 
zahme Verwandte; ein Hauptunterjchied 
liegt in der Geſtalt der Rute, die bei der 
Wildfage gegen die Spike nicht verjüngt, 
jondern überall gleich did, zumeilen jogar am 
Ende etwas verdidt ericheint. Übrigens ift 
zu bemerfen, daß die Rute im langen und 
dihten Winterhaar ganz weſentlich dider 
ausjieht al im Sommer und daß bei jungen, 
noch nicht ganz ausgewacjjenen Stüden die 
Rute ſich noch ein wenig zuſpitzt. Was die 
Färbung betrifft, jo bildet ein etwas ver 
ichieden getüntes, gelbliches Grau die Grund- 
farbe, das Kinn iſt weihgelblich, die Kehle 
weiß, die Gehöre find außen graulichroft- 
farben. An den topijeiten bemerkt man zwei 
wellige, dunfle Binden, auf dem Scheitel 
vier dunfle Längsftreifen, die jich nach der 
Stirn zu in Flede aufzulöfen pflegen, während 
fie jih auf der Oberjeite des Haljes als vier 
deutliche Längsitreifen fortjegen. In der 
Schultergegend ftehen zwei bogige Streifen, 
über den Rüden erftredt jich ein nicht fcharf 
begrenzter, dunfler Streifen, von dem ver- 
loichene Streifen oder Fledenreihen, bald 
deutlich, bald ſchwach entiwidelt, nach unten 
verlaufen. Auch an den Keulen finden ſich 
Andeutungen von Querbinden, deutlicher ſind 
fie an der Außen- und Innenjeite der Läufe. 
Tas Rutenende ift ſchwarz, davor befinden 
fich zwei oder drei ganz geſchloſſene und nad) 
der Rutenwurzel bin einige unten offene, 
ihtwarze Ringe. Zahl und Anordnung der 


Kate = 
Ringe find übrigens nicht immer gleich. Die 
Unterjeite der Zehen ift, jomweit die Katze 
damit auftritt, ſchwärzlich, ebenjo ein mark— 
ftüdaroßer, rundlicher Fled an der Außen- 
feite der Hinterzehen, während bie eigent- 
lihe Sohle, mit der die K. aber wor 
auftritt, graugelblihe Färbung aufmeilt. 
Diejer ſog. Sohlenfled der Wildkatze galt 
eine Zeitlang als ſicheres Kennzeichen jeder 
echten, wirklich wilden Klage, jeit man aber 
bei unzweifelhaften Hauskatzen in einzelnen 
Fällen auch einen richtigen Sohlenfled ge 
funden hat, muß man dieſen Gaß jo 
formulieren, daß man jagt, das Fehlen des 
Sohlenfledes ift ein jicherer Beweis für die 
Hausfagen- Zugehörigkeit, dad Borhandenjein 
deutet mit Wahricheinlichkeit, nicht aber mit 
Gewißheit auf Wildfagennatur. Die von 
einigen Autoren angegebenen Verſchieden— 
heiten in der Schädelbildung und in der 
Darmlänge bei beiden Kapenarten find nicht 
immer ftihhaltig. Die Farbe der Seher iſt 
gelbgrünlich, die der Waffen hornfarbig, die 
Vorderjeite der Naje zeigt Fleifchfarbe. * Die 
Länge der Wildkatze ſchwankt zwifchen 60 und 
90 cm, wovon 30 bis 35 cm auf die Rute 
tommen; das Gewicht beläuft ſich auf 6 bis 9 kp. 

Infolge ihrer ungemein jcharfen inne, 
bejonderd bezüglich des Bernehmens und 
Augens (während fie nur mäßig woittert) 
und ber Gabe, am Tage wie in der Duntelheit 
öugen zu fünnen, ihrer Kletter- und Sprung- 
fähigkeit jowie jchließlich ihrer Leibesträfte 
ift die Wildlake ein der Wildbahn überaus 
fchädliches, ja jogar dem Jäger nit un. 

efährliches Raubtier. Vom noch ſchwachen 

ildtalb bis zur Maus, vom Auerhahn bis 
zum fleinen Sänger herab morbet fie, was 
ihren Waffen erreichbar ift, vor denen die 
am Boden brütende Henne wie der Brut- 
vogel hoch im Gezweige ftet3 gefährdet 
find. Verwildert eine zahme K., was 
leider oft genug gejchieht, jo treibt fie ganz 
das Weſen der wilden, wird jo jcheu wie dieje, 
oft auch jo ftark und ſchwer, und der Jäger, 
der eine jolche erlegte, mag das Bewußt— 
fein genießen, daß er jeine Wildbahn von 
einem ebenfo jchlimmen Feinde befreit hat, als 
hätte er eine wilde geſchoſſen. Die Stimme 
der Wildkatze ift derjenigen der zahmen ganz 
ähnlich, bei jehr alten, jtarfen Katern etwas 
tiefer. 

Berbreitung, Aufenthalt. 

Früher wohl über alle Wälder und Wald- 
gebirge verbreitet, ift fie jegt dank unabläffiger 
Nachſtellung jehr vermindert, fommt noch 
ftändig und ftellenweije nicht fo jehr jelten in 
den beutjchen Waldgebirgen vor (im Weiten 
mehr als im Dften), häufig noch in den ſüd— 
öftlihen Waldungen unferes Erdteild. Bon 
Oſteuropa aus verbreitet fie fich über das 
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mittlere Weſtaſien bis nach Turkeſtan und 
Mittelſibirien. Sie ſteckt ſich in Bäumen, 
Felsgeklüft, Erdbauen, alten Stollen, hauſt 
auch in Didungen und Röhrichten, wenngleich 
ſie das Waſſer nicht liebt, und macht weite 
Streifzüge. 
Lebendweiſe, Fortpflanzung. 

Die Wildkatze führt ein einſames Leben; 
erit wenn Mitte Februar bis März die Ranz« 
zeit beginnt, findet fich der Kater bei der K. 
ein, und da e3 an Nebenbuhlern nicht fehlt, 
fo ertönt in der nächtlichen Stille des Waldes 
jene® Konzert, welches wir feitens unjerer 
Hausfagen von den Dächern herab ae 
nießen. Die Wildfate benimmt ſich 
dabei ganz wie die zahme; bald reizt jie 
den Liebhaber, bald weit fie ihm mit 
den Krallen jpröde ab, ficher aber bedentt 
fie ihn beim Schluffe des Liebesattes mit ein 
paar tüchtigen Ohrfeigen, tweshalb auch der 
Kater in richtiger Würdigung diejes ihm 
bevorftehenden Schlußeffettes ſich jehr eilig 
zu empfehlen trachtet. Nach neun Wochen 
bringt die K. 4 bis 6 etiva 10 Tage lang blinde 
Junge in irgend welchem Schlupfwintel, 
wacht mit wahrhaft furchtbarem Grimm über 
ihnen und fchleppt fie jogleich fort, wenn fie 
irgend welche Gefahr wittert. Um die Jung— 
taten kümmert fich der Kater nicht im ge- 
tingiten, da er entweder jchon wieder ander 
wärts gebuhlt oder jein einfiedlerisches Leben 
aufgenommen hat. Sind die Kätzchen jo weit, 
daß lie baumen und Mäufe fangen fünnen, dann 
entfremden auch jie ſich jchon der Mutter 
und zerftreuen fich auf eigene Rechnung und 
Gefahr. Die Wildfape raubt zwar lieber des 
Nachts und verjchläft den Tag; daf fie aber 
auch an diefem rauben kann, jehen wir an der 
zahmen; nicht durch Verfolgung gelangt fie 
zum Zweck, jondern jchleichend und lauernd. 
Sie erfaßt mit einem oder zwei mächtigen 
Sprüngen ihre Beute, läßt aber von der Ver- 
folgung ab, wenn das auserjehene Opfer 
entlam. Mit großer Ausdauer kauert fie auf 
einem Stein oder niedrigen Baumaſt, auf dem 
Halenpaß, an ber Tränke und ähnlichen 
Gelegenheiten im Hinterhalt oder fchleicht, 
um den Dornbufc jcharf äugend, vernehmend 
und beim leifeften Geräuſch bewegungslos 
jtillftehend, bis ihr deilen etwaige Wieder 
holung die Sachlage erläutert; mande 
Schnepfe, Birl- oder Auerhenne, mancder 
Lampe uſw. verfällt dabei ihren Krallen und 
Fängen. Gelegentlich zieht jich zur Ranzzeit 
ein verliebter Wildfater in die Nähe einzelner 
Forit- oder Bauerngehöfte, um mit den Haus 
faben anzubandeln, wie wiederholt jicher feit- 
geitellt wurde. 


R Jagd, Fang. — 
Spürt der Jäger Wildkatzen in ſeinem 
Reviere, ſo verſäume er keine Neue, um ſie 


Kape — 
auszumachen; die Spur iſt an den nicht aus— 
gedrückten Krallen gar nicht zu verkennen, 
etwas ſtärker, fajt ganz derjenigen 
ber zahmen K. gleich, im Schlei— 
chen jchränfend, im Trabe ſchnü— 
rend. Nur hart gedrängt baumt 
fie, wenn irgend möglich, flüchtet 
fie in eine Didung, läßt fich nur 
ſchwer ftellen und jucht den Hund 
mit jchnellen, jicheren Schlägen 
abzuihlagen, um fofort die 
Flucht fortzuſetzen. Mußte fie 
baumen, ſo ſucht ſie fortbaumend 
zu entkommen oder drückt ſich 
platt auf einem ſtarken Aſt nieder, 
wo ſie dann mitunter ſchwer zu 
ſehen iſt. Steckt ſie im Bau, ſo 
haben die ihr nachkriechenden 
Hunde einen ſchweren Stand; 
mit großer Wut ſchlägt fie nach 
ihnen, ſpringt aber bald, wes— 
halb der Jäger, ſobald er die 
Hunde laut hört, ſofort ſchuß— 
fertig ſein muß, am beſten aber 
die Röhren mit Decknetzen, die 
man zum Hetzen bzw. Graben 
mitnimmt, belegt, um ſie zu 
fangen, da die mit langen Fluchten 
abſpringende Wildlatze ſehr leicht 
vorbeigeſchoſſen wird. Eine an— 
geſchoſſene oder im Tellereiſen 
gefangene Wildkatze wird nicht 
nur den ihr zu nahe kommenden 
Hunden gefährlich, es gibt auch 
Beiſpiele, daß ſie den Jäger an— 
genommen und ſtark verlegt hat. 
Ein einzelner Hund wird kaum 
mit ihr fertig, höchitens ein 
ftarfer, fcharfer Vorſtehhund, der 
ihr beim Paden gleich die Luft 
benimmt. Ein jhwäcerer Hund 
tut gut, fie nur jo jcharf ald mög- 
lich zu ftellen, ohne zuzufaljen. 
Kennt man ihren öfter betretenen 
Ba, jo hängt man 1 m über 
Wind, ev. auf beiden Seiten 
j vom Rah ein friihes Haſen— 
aejcheide, einen Rogel uſw. 
50 cm vom Boden hoc, legt 
dad feitangelettete Tellereijen 
Nr. 11b unter den Köder und 
bededt es mit lofem Sand, über 
ben man Blätter oder Nadeln 
der Umgebung ftreut. In auf 
den Paß gelegten Eifen würde 
ſich leicht Nupwild, das den Paß 
auch hält, fangen. Auch in der 
Knüppelfalle und im Schlagbaum fängt jich Die 
Wildlape; alle Fangapparate müjjen immer 
friſchen Köder haben, da die Wildkatze Luder 
ſchwer annimmt. In Kajtenfallen, die auf 


* 
* 


* 


— 


* 


4. Kahe, 
ſchnũrend. 
Pl nat. Gr.) 
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Zwangspälfen mit fünftlihen Steigen ſtehen 
und nicht befödert zu fein brauchen, fangen 
ſich Wildlagen ebenio leicht als verwilderte 
Hauslagen. ine lebendig gefangene 8. 
ihlägt man wie den Fuchs mit Najenhieben 
tot, tut aber gut, erft die wirklich erfaltende 
als verendet zu betrachten und zu behandeln; 
denn jie hat ein jehr zähes Leben und kann 
noch, jolange fie lebt, gefährlich werben. 
Obgleich der Balg keinen fehr großen Wert hat, 
hat doch die Erlegung einer Wild- oder ver- 
wilderten $. um fo größeren für ben Jäger, 
der dadurd) jein Wild von einer großen Plage 
befreit hat. Der Balg wird, wie beim Fuchs 
beichrieben, behandelt. In Preußen ift 1914 
den Regierungspräfidenten durch Minifterial- 
verfügung anheimgegeben worden, zum 
Zwede des Naturſchutzes für die Wildfage 
eine Schonzeit anzuordnen. 

Literatur: Brehms Tierleben. 

Wildernde K. dürfen nach vielen Landes 
geſetzen getötet werden. Als Ergänzung 
diejer Landesgeſetze gibt der 228 des B. G. 2. 
eine ZTötungsbefugnis, wenn von der K. 
dem Wildftande eine unmittelbare Gefahr 
droht, wenn dieſe Gefahr nur durch Töten 
der K. abgewendet werden fann und wenn 
der durch das Wildern der 8. drohende 
Schaden nicht außer Verhältnis zu dem Wert 
der K. fteht. 

Katenpfote wird die kurze, gejchlofjene 
Pfote des Hundes genannt. Solche Pfoten- 
form ift für den Vorſtehhund ziwedmäßiger 
als die lange ſog. Hafenpfote oder die ge- 
Ipreizte Pfote. Hunde mit 8. laufen ſich die 
Ballen nicht leicht wund, jofern die Haut der 
Sohlen hinreichend derb ilt. 

Kaulbarſch j. Barsche III, 1. 

Häuschen j. Eulen II, 1. 

Käuze ſ. Eulen II. 

federn, das wütende Lautgeben bes 
Fuchſes, aud des Dachſes, Marders und 
Iltiſſes. 

Kegel macht 1) der Haſe, wenn er, auf den 
Hinterläufen ſtehend, den ganzen Körper 
gerade aufrichtet, um zu ſichern; ſitzt er auf 
den Keulen, jo macht er Männchen. 2) 8. 
(Schleuder) eine Vorrichtung am Stechſchloß. 
die das Eingreifen der Stange in die Ruhraft 
verhindert. 

Kehlbart, die längeren, feinen Federn an 
ber Kehle des Auerhahns. 

Kehlbraten (Halsbraten), die beiden neben 
Schlund und Droſſel — Wildbret⸗ 
jtreifen, namentlich vom Rotwilde. 

Kehle, bei Säugetieren und Vögeln der Teil 
vom Kinn bis etwa an die Mitte des Haljes. 

Keif, Standlaut. Auf den K. heben (auf 
den Boll heben), die 'Saurüden hetzen, wenn 
der ‚Finder ftellt, aljo meift in die Didung. 
Ta die Rüden dadurch jehr gefährdet find, 


Keiler 
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fo fönnen nur befondere Umftände dies recht— 
fertigen, 3. B. die Überzeugung, daß es ſich 
nur um geringe Schweine handelt. 

Heiler, da3 männliche Wildfchivein vom 
britten Lebensjahre an bis zum Ende des 
fünften. 

Keilhalen j. Brachvogel 1. 

Kelle, der Schwanz des Bibers. 

Kern (vom lat. caro, carnis Fleiſch), das 
Fleiih von nicht jagdbaren Tieren, bes 
ſonders von Pferden und Nindvieh, das 
zur Hundefütterung verivendet wird. Auch 
das Fleiſch des Raubzeuges wird hier und da 
K. genannt. 

Kternelle j. Enten I, 4. 

Kernhütte, Raum, wo Fleiſch zum Hunde- 
futter getrodnet wird. I 

Kernſchußß (Flechſchuß, Viſierſchuß), ein 
Schuß, der dorthin trifft, wohin man gezielt 
hat. K. erfolgt auf dem Punkte der Geſchoß— 
bahn, wo fich diefe zum zweiten Male mit der 
Vilierlinie fchneidet — zum erften Male ges 
jhieht da3 unmittelbar vor der Gewehr— 
mündung. Sagbbüchlen werden am beiten 
derart eingerichtet, daß fie auf 80 m K. haben 
(j. a. Haltepunkt und Treffpunktlage). 

Kefjel (Kammer), 1) der eigentlihe Lager- 
plaß der einen Bau bemohnenden Tiere; 
2) die Vertiefung, welche ſich eine Rotte Sauen 
gemeinschaftlich gebrochen und in die fie ſich 
eingejchoben hat; 3) der Trieb bei einer Hajen- 
jagd, den Schügen und Treiber Freisfürmig 
umitellen und nad) dem Mittelpunkt Hin ab» 


jagen. , 

Keſſeljagen (Keſſeljagd), ein eingeftelltes 
Jagen ohne Lauf. Gleichbedeutend ift Keſſel— 
treiben, wobei man aber ftet3 nur ein Haſen— 
treiben meint, 

tejfeln, 1) wenn Sauen ſich einen Kessel 
breden; 2) von Raubvögeln, wenn fie über 
dem Uhu bei der Krähenhütte rüttelnd ftehen 
oder in ganz engem Kreis jchwärmen; 3) ein 
Kejjeltreiben veranitalten. 4) Der Wind 
tefjelt, wenn er durch) Bodenformalion, Wald- 
beftand oder Gewitier jeine Richtung ändert 
und von verichiedenen Seiten her weht. 

Kefjeltreiben ſ. Kesseljagen. 

Keſſelwind j. Wind. 

Kette, Gejellihaft von Flugwild, das zu 
einer Familie (Volk) gehört. Bei Fafanen 
ift der Ausdruck Gejperre, bei Enten Gehed 
(Schof) gleichfalls üblich. 

Ketten dienen zur Befeitigung der Fang— 
eiſen an Bäumen, Wurzeln und eingeichlagenen 
Piählen beim Fangen von Dachs, Otter, 
Marder, Iltis und Kaninchen. Bei Teller 
eifen zum Fuchsfange befindet jih am Ende 
der fette ein Anfer, Um möglichit das Ab- 
reißen des zerichlagenen oder gebrochenen 
Zaufes beim Fuchsfange nach baldigem Feit- 
halfen des Ankers zu vermeiden, ift in neueren 
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Ketten eine Spiralfeder, genannt Fuchs— 
Ihoner, angebracht, welche fidy beim Zerren 
des Fuchſes ausdbehnt und beim Nachlaſſen 
wieder zujammenzicht. 

Kenle (Schlegel), der obere Teil des 
Hinterlaufes bei allem Haarwild. 

Keulenſchuß, ein Schuß auf die Keule, 
wodurch dad Stüd Wild Teulen- oder lauf- 
lahm wird; gehört zu den fjchlechteften 
Scüjlen. 

tidern, gleichbedeutend mit keckern. 

Ktiebig (Vanellus Briss.), Gattung aus 
ber Ordnung ber Sumpfpögel und der Familie 
ber Regenpfeifer. Schnabel fürzer als der 
Kopf, dünn, wird an ber Spike plößlich dider, 
Nafenlöcher laufen ſchmal neben dem Schna- 
belrand; die abgerundeten Flügel überragen 
den Stoß; am Handgelent eine Warze, 
die bei fremden Gattungdverwandten zu 
einem Dorn verlängert ift; Stoß kurz 
und gerade. Ständer vorn mit ganzen Duer- 
tafeln bejegt, auf der Rüdjeite und unter 
dem Terjengelent genegt. Am Hinterkopf 
ein langer, aufwärts gebogener Federbuid). 
Bei und nur der K. (Vanellus vanellus L., 
Vanellus cristatus Meyer et Wolf, Tringa 
vanellus L, Vanellus vulgaris Bechst., 
gehäubter K., Kiewitt, Kühbütz). 

Beichreibung. 

Länge 30 bis 34, Stoß 12, Schnabel 
2,5, Lauf 5, Mitteljehe ohne Nagel 2,5 cm. 
Der ganze Vorder- und Oberkopf mit dem 
Federbuſch Schwarz mit grünem Metallglanz, 
Senid weiß und braun gemilcht, Naden 
grünlichegrau; Oberrüden, Schultern, etwa 
zwei Drittel der Flügel und die vier hinterften 
Schwingen metallgrün mit purpurnem Glanz; 
Unterrüden und Bürzel grünlich-braun mit 
grünem Glanz; obere Stoßdeden lebhaft 
toftrot; obere Hälfte des Stofes reinmweiß, 
die untere tieſſchwarz mit hellem Spipen- 
faum. Randfeder ganz weiß mit ſchwarzem 
led auf der Innenfahne an der Spike. Die 
großen Flügeldecken ſchwarz; die drei vorder- 
ften Handſchwingen ſchwarz mit weißer Spiße, 
die vier hinterften Schwingen wie der Ober- 
rüden. Nugenfreis, Kopf und SHalsjeiten 
weiß; ein das Auge umfafjender Streifen 
nad) dem Ohre hin ſchwarz. Vom Kinn bis 
auf den Kropf jamtichwarz; die Unterſeite 
reinweiß; untere Stoßdecken roftfarbig. 
Schnabel ſchwarz; Ständer fleifchfarbig; Jris 
braun. Das Weibchen Heiner, mit matterer 
Färbung ohne Metallglanz und mit Heinerem 
Federbuſch. Die Jungen jehen im allgemeinen 
den Alten jehr ähnlich, find aber ſtumpfer 
in der Färbung, haben erſt einen Anja zum 
Federbujch, die Federn der Oberſeite haben 
toftgelbe Spitzen; Kopfſeiten roftgelb, bis an 
den Kropf weiß; der ſchwarze Kropf mit 
roftgelben Spitzen. 


Kiebitz — 
Auſenthalt, Lebenäweiie. 

Der Kiebitz bewohnt als Brutvogel das 
gemäßigte und nördliche Europa, ſowie die— 
ſelben Breiten Aſiens. Nordgrenze ſeiner 
Verbreitung iſt der 62. Grad; im ſüdlichen 
Stalien, auch Afrika, nimmt er jein Winter- 
quartier. Erbetwohnt nur bufchlofe, mit kurzem 
Grad bewachlene Brücher, die ihm freie 
Umichau gewähren. Im April legt er in eine 
einfache Neitvertiefung, im Bruch auf einer 
Bülte, feine vier Eier, die gejchedt, auf 
olivengrünem oder gelblihem, auch bräun— 
lihem Grunde graue Schalenflede, darauf 
rötlich-braune und zulegt braunſchwarze Flecke 
und Punkte haben und durchichnittlich 46 : 32 
mm groß find. SKiebigeier jind als Delikateſſe 
hochgeſchätzt. Die Nahrung des K. find allerlei 
Gerwürm und Snielten. Der K. ift einer 
unjerer voltstümlichften Vögel, deſſen auf- 
fallende Verminderung um jo mehr zu be- 
Hagen iſt, al3 er fich durch Bertilgen von allerlei 
Gewürm jehr nüplich und durch nichts jchädlich 
madt. Nicht allein verdrängen ihn die fort— 
fchreitenden Entwäſſerungen immer mehr, 
jondern auch die Wegnahme feiner Eier, 
welche früher mehr vereinzelt, jet immer 
igftematifcher betrieben wird, jchädigt ihn 
ungemein, ohne dem Allgemeinmwohl irgend 
erheblihen Nutzen zu ſtiften. überaus 
wachſam und mutia, ſchützt der K. die anderen 
Sumpfvögel vor manchem Feinde aus der ge- 
fiederten Räubermwelt, denn jowie jich ein 
folcher bliden läßt, wird er ohne weiteres von 
einer ganzen Schar von Kiebitzen herzhaft 
angegriffen und über die Grenze gebradt. 
Auch verfteht er unter den Menſchen Freund 
und Feind wohl zu unterjcheiden, iſt dem 
Harmlojen gegenüber vertraut, erhebt aber 
jofort jein helles „Kiemwitt“, wenn fich der 
Säger bliden läßt, deſſen Feuerrohr den 
Frieden des Bruches zu ftören ſich unterfing; 
auf Hunde ftößt er mit folcher Heftigfeit und 
Ausdauer, daß fie oft am Suchen verhindert 
werben. Niemals ftreicht er von jeinem Gelege 
ab, welches jehr verjtedt liegt, fondern läuft 
ftet3 eine ziemliche Strede jchnell und gebüdt 
von ihm weg, fällt auch niemals in deſſen 
Nähe ein, wenn er ſich unliebjam beobachtet 
glaubt. Celbftverftändlih it er für unfer 
Gebiet Zugvogel, der im September von und 
geht und im März jchon wieder eintrifft, 
oft jehr verfrüht, wenn der Nachwinter mit 
Froft und Schneejhauern die Brücher noch- 
mals eritarrt und die armen Antöümmlinge 
in jchwere Not veriegt, der jie, traurig und 
mit gefträubtem Gefieder auf den Bülten 
umberhodend, Ausdrud neben. 


Japd. 
Die Jagd auf den K. hat ihre Eigen- 
tümlichleiten; wer ben ®ogel jo nahe heran— 
ftreichen jieht, hebt die Flinte in der Meinung, 
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— Kiebigregenpfeifer 
er lönne gar nicht fehlen, feuert zuverfichtlich 
darauf los und wundert ſich jehr, daß der 
Vogel keineswegs fällt, jondern mit Inarren- 
dem Geräufch der Flügel munter abftreicht. 
Er lernt gar bald die Richtigkeit des alten 
Jägerwortes fennen, daß es zwar jehr leicht iſt, 
auf den K. zu jchießen, aber jehr jchwer, ihn 
zu treffen, wegen der unvermuteten und un« 
gemein jchnellen Wendungen, die er im Fluge 
ausführt. Aber jelbit wenn es glüdte, einen 
oder den anderen K. zu Schießen, jo alarmiert 
der Schuß das ganze Bruch derart, daß der 
Schütze faum mehr zu Schuß fommt, indem 
die Kiebitze höher ftreichen und nicht mehr 
nahe genug herankommen. Mit den Eiern 
wird bejfonders von Holland her viel Handel 
getrieben, und für den Feinichmeder gehört 
es zum guten Ton, Kiebigeier zu ſchmauſen, 
deren Wohlgeichmad lediglich auf Einbildung 
beruht. — 

Die Eier von K. dürfen in Preußen nur bis 
zum 30. April eingefammelt werden, das Ein- 
jammeln darf von anderen Perſonen ala dem 
Jagdberechtigten nur in deijen Begleitung 
oder mit dejjen jchriftliher Erlaubnis, welche 
der Sammelnde bei fich zu führen hat, vor- 
genommen werden; ein Jagdſchein ift nicht 
nötig. Vom Beginne des 15. Tages der für 
das Einfammeln der Kiebigeier feſtgeſetzten 
Beit ab ift es verboten, die Eier von Ft. zu 
verjenden, zum Berlauf anzubieten oder 
auszutragen, zu verkaufen, anzulaufen oder 
den Kauf zu bermitteln. 

Kiebigregenpfeifer (Squatarola), eine 
Gattung aus der Familie der Regenpfeifer 
(Charadriidae); der ®attung Charadrius, 
eigentliher Negenpfeifer, nahe verwandt, 
von ihr hauptjächlich durch die Anweſenheit 
einer kurzen, jtummelförmigen Sinterzehe 
unterjchieden. Bei und nur eine Art und dieſe 
nur auf dem Zuge. 

NordbiiherKiebigregenpfeifer 
(Squatarola squatarola L., Squatarola hel- 
vetica Cuv.;jchtvarzbrüftigerftiebig, Schweizer- 
fiebig, filberfarbener Regenpfeifer, gefledter 
N., grauer R.). Länge 28 bis 30, Stoß 7,6, 
Schnabel 3, Lauf 4,8, Mittelzehe ohne Nagel 
2,8 cm. Die großen, unteren Flügeldedfedern 
ichwarz, Stoß weiß mit 6 bis 7 ſchwarzen Quer» 
binden. Im Sommerfleide jind Stirn, Kopf 
feiten, Vorderhals und Bauch tiefichwarz; 
Oberkopf, Naden und Kopfleiten, Schentel 
und Gteiß weiß; Oberſeite ſchwarz und 
weiß gefledt; obere Stoßdeden weiß mit 
Heinen, jchrwarzbraunen Querftrihen; Hand— 
ſchwingen jchwarz mit weißen Schäften. Bei 
den Weibchen und jüngeren Männchen ift die 
Vorderjeite mehr ſchwarzbraun mit weißen 
Fleckchen, Oberjeite weiß und braun gemifcht. 
In diefem leide fommt der Bogel bei uns 
höchſt felten vor, meiftens dagegen im Winter- 


Kiefer — 
ober Jugendkleide. In letzterem iſt die Ober- 
jeite dunkel graubraun, grünlich⸗weiß gefleckt; 
Unterſeite weiß; Kehle hellgrau gefleck; 
Kropf und Oberbruſt grau gewölkt; Stoß 
und untere Flügeldedfedern wie im Sommer- 
tleide. Das Winterfleid ift jehr ähnlich, doch 
oben mehr mweißlich gefledt. Schnabel und 
Ständer ſchwarz. Yris braun. Die eigentliche 
Heimat des nordiihen Kiebigregenpfeifers ift 
der hohe und höchfte Norden beider Hemi- 
iphären; wir ſehen ihn nur auf dem Durchzuge 
bei ung, two er dann ſowohl am Meeresftrande 
ald an Binnengewäfjern, auch auf Feldern 
und Wiejen feiner Nahrung nachgeht, die 
ausichließlihh aus allerlei Heinem Gewürm 
und Getier befteht. Außerordentlich munter, 
wachſam und jcheu, dient er anderen Reife- 
genoſſen ald Wächter und Führer, jo daf einer 
Schar unter jeiner Obhut jchwer anzu— 
tommen ift. Er zieht jowohl bei Tag als bei 
Nacht. 

Kiefer ſ. Nadelhölzer. 

Kienzopf ſ. Zopftrocknis. 

ſtimme (Kerbe), der dreieckige oder halb- 
runde Einſtrich in den Viſieren der Gewehre, 
durch den gezielt wird. 

Kinder. Nach $ 361 Ziff. 9 des Straf— 
geiepbuches wird mit Haft beftraft, wer 8. 
von der Begehung ftrafbarer Verlekung der 
Geſetze zum Schuße ber Jagd abzuhalten 
unterläßt. 

Kipplaufgewehre j. Verschlusskonstruk- 
tionen. 

Ktirchgang, das bebächtige und vertraute 
Zuholzeziehen des Hirjches in der Morgen- 
dämmerung; des Abends tritt alles Wild 
infolge regen Appetits haftiger auf die Aſung. 

Airchhöfe jtehen im Eigentum von Kirchen» 
geiellichaften, Gemeinden oder Privatper- 
fonen. Sie gehören zum Gemeindejagdbezirk, 
doch ift die Ausübung der Jagd auf ihnen aus 
religiöfen Rüdfichter verboten. 

Kirrbroden j. Brocken. 

tirren (anäjen, anlödern, anlirren, an— 
törnen, anpojchen), mit irgend welchem Futter 
eine Haarwildart anloden, bzw. auf einen 
Platz gewöhnen. — Kirrung, das Futter, 
mit dem man anlirrt. 

Kirrplat j. Fangplatz. 

Kirrung ſ. kirren. 

Kirrungöfteig ſ. Körnungssteig. 

Ki, das junge Reh, Wildſchaf und bie 
junge Gemje bis zum Schluß des talender- 
jahres, in dem jie gelebt wurden. In 
aejeplicher Beziehung j. Wildkalb. Nach dem 
Geſchlechte unterfcheidet man Kikböde und 
Kißgeißen. 

Kläffer, ein vorlauter, wenig oder gar 
nicht zu Jagdzwecken brauchbarer Hund. 

Uaftern, ein Vogel, namentlich Raubvogel, 
Haftert xcm, d. h. bei gänzlich ausgebreiteten 


Jagb lexiton. 
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Kleefelder 


Flügeln beträgt die Entfernung von Flügel— 
ipige zu Flügelſpitze x cm. 

Alageblatter |. Rehwild, Jagd. 

Hagen, dad Ausftoßen von Angft- und 
Schmerzenslauten jeitens angeichoffenen, von 
— — gefangenen, überhaupt gequälten 

ildes. 


Klapper ſ. Hasenklappern. 

Klapperjagd (Klopfiagd), eine Treibjagd, 
bei der das Wild durch Klappern vorwärts 
getrieben wird. 

Klappfalle ij. Fallen 1. 

Klaöhanit j. Enten II, 7. 

tlatſchen, IIvom ——— Auerhahn, wenn 
er, mit den Flügeln ſchlagend, die Hennen 
umläuft; 2) vom Uhu und der Wald— 
ohreule, wenn jie die Flügel zujammen- 
ihlagen zum Zeichen, daß fie bald abftreichen 
wollen, und 3) vom Dammwild, menn 
ed bei einem Fehlſchuß heftig und meit- 
ichallend mit dem Wedel jchlägt. 

Klauen, die Nägel des vierläufigen Raub- 
zeugs (j. a. Krallen). 

Alanenfett (Snochenjett) wird aus den 
Schalengelenten der Wiederläuer getvonnen, 
indem Die gereinigten und zerichlagenen 
Knochen in einer Schüfjfel mäßiger Wärme 
oder ben Sonnenftrahlen ausgejeßt werden. 
Das hierbei auslaufende K. enthält noch 
Spuren von GStearin, die man durch Ge- 

| frierenlaffen entfernt. Auf dieſe Weife jelbit- 
bereitete3 K. enthält weder Waſſer noch 
Säuren, ift daher zum Cinfetten blanler 
Eifenteile, wie Gewehrſchlöſſer, jehr geeignet. 
Das künſtliche K. ift nicht felten mit Säuren, 
die beim fabritmäßigen Reinigen Verwendung 
finden, verunreinigt. 

Klauenſeuche ſ. Maul- und Klauenseuche. 

Alchgarn j. Jagdnetze 2. 

Aleefelder enthalten vorwiegend Rotllee, 
dem Weißtlee, Timothee, jonftige Gräſer und 
einige Kräuter beigegeben werben. Diejes 
Gemenge ergibt das zuträglichfte Heu für alle 
Wildarten: Hoher Nährwert, leichte Ber- 
daulichkeit, Mittel gegen Durchfall und fonftige 
Gefundheitsichädigungen, die nad) reichlicher 
Aſung von Raps und Hadfrüchten manchmal 
auftreten. Rotflee (Trifolium pratense) 
ift eine ſehr wertvolle Ajungspflanze, die 
2 bis 3 Jahre dauert. Er ift mit Beginn der 
Blüte zu mähen. Bei ungünftiger Witterung 
dienen Stleereuter und »hütten der Heu- 
bereitung. Das Heu wird in Schuppen und 
Mieten regenficher aufbewahrt. Im zeitigen 
Frühjahr ergeben Kleebreiten an Südhängen 
eine jehr wertvolle Aſung. Wild muß von 
ganz jungen Rotfleefeldern abgehalten werben, 
da die Pflanze den Verbiß jo früh nicht 
verträgt und viele Wurzeln mit ausgezogen 
werden. Im Sommer gewährt fie nicht nur 
bem Niederwild, jondern auch Rehen und 
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Ktleefelder 


Damtwild gute Dedung. 
Rotllee ift wegen feiner Rauhhaarigleit auf 
dem Wildader nicht zu gebrauhen. In— 
tarnattlee (T. incarnatum), derjenige 
mit weißen Blüten (T. cylindriacum album), 
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Serradella (Einzelpflanze). 


iſt wegen jeiner schnellen Frühjahrsentwidlung 
fehr beachtenswert. Im Gemenge mit Not» 
lee verträgt er jih gut. Grüner lee 
(T. sativum) blüht drei Wochen ſpäter als 
Rotllee und fellelt nah dem Schnitte des 
legteren das Wild an jich, das ihn gern äft. 
Shwedijher Klee (T. hybridum) 
wächſt auch auf ſolchen feuchten Stellen, die 


Knebel 


Der amerilanijche | andere Kleearten verſchmähen. Auf bindigem, 


najjem Boden ift er ein voller Erja für den 
Rotklee. Lu zern e (AMedicago sativa) liefert 
einen 2- bis 3maligen Schnitt. An Be— 
fömmlichleit und Nährwert ſteht Luzernenheu 
höher als Klleeheu. Ejparjette (Hedy- 
sarum onobrychis) ergibt bei 2- bis 3maligem 
Schnitt äußerft wertvolles Heu. Serra» 
della (Ormithopus sativus) wächſt auf 
leihteftem Boden und zieht das Wild an. 
Rotwild, Dammwild und Rehe fjchlagen die 
Pflanze jogar unter dem Schnee hervor. 
Das Heu von ihr wird gierig genommen. 
Selbſt Samenpflanzen find noch jehr nährend. 
Die jungen Ader müſſen gegen Verbiß 
geichügt werden. Bei Inapper Herbftäjung 
legt man Gerradella grün in die Raufen, 
aber nur in geringen Mengen, da ſich die 
laftige Pflanze leicht erhigt und dann dem 
Wilde jchädlich wird. Die Reſte müfjen aus 
den Fütterungen jauber entfernt werden, 
weil jie faulig werden und dem Holze der 
Krippen oder Raufen einen dem Wilde 
efelhaften Geruch mitteilen, jo daß es auch 
anderes Futter aus ihnen verfchmäht. 

Kleid, das Gefieder des Bogeld; man 
unterjcheidet ein Jugend» und Alterskleid, 
ein 8. des Männchen und des Weibchens, 
ein Frühjahrs⸗(Hochzeits⸗), Spmmer-, Herbit- 
und Winterfleid; der Wechjel des fFederfleids 
heißt Mauser oder Rauhzeit. 

Aleinvogel j. Ganzvogel. 

Hemmen (quetichen) des Korns. Hat man 
beim Zielen das Korn nicht in der Mitte der 
Kimme, jo f. man es nach der betreffenden 
Seite; der Schuß weicht naturgemäß nad) 
dieſer Seite hin ab. 

tippen |. knappen. 

Klippentaube i. Tauben I, 3. 

Klopfjagd ſ. Klapperjagd. 

Alub ſ. Ganzvogel. 

Alubalt j. Alk. 

Alubid ſ. Austernfischer. 

Aludderhahn j. Kampfläufer. 

Anätente |. Enten I, 4. 

Inappen (ichnalzen, tippen), ber erite 
Sat bes Balzichlags vom Auerhahn. Auch 
das den Eulen eigentümlihe Zufammen- 
ſchlagen bes Schnabel3 nennt man k. 

nautihen. Der apportierende Hund H., 
wenn er das Wild mit den Zähnen mehrmals 
zulammendrüdt und es dadurch bejchädigt. 
Das K. ift eine auf mangelhafter Drejiur 
beruhende, üble Gewohnheit, deren Be- 
jeitigung eine Wiederholung der jchulmäßigen 
Apportierübungen erforderlih' macht; be- 
jonders wichtig find Übungen im Apportieren 
von rohen Eiern, abwechjelnd mit Übungen 
im Schwerapportieren. 

Stnebet, 1) ein 15 bis 20 cm langes und 
3 cm ftarfes Holz, mit dem die Jagd— 


Inebeln 


tücher auf den Wechjeln aneinander befeftigt 
werden; 2) ein 24 biö 30 cm langer und 2 cm 
ftarfer Stab, mit dem man die verfangenen 
(verbifjenen) Hatzhunde abbricht; 3) das etiva 
40 cm lange Holz, bad manlebendig gefangenen 
Wölfen oder Sauen hinter ben Fängen bzw. 
Gewehren einjchiebt, die Kiefer darum feit- 
ſchnürt und fie jo transportiert; 4) Quereiſen an 
ber Hundelette oder Leine, das durch) den Ring 
ber Haljung geftedt wird. 

tnebeln (verjchränfen), einem Stüd Wild 
behufs leichteren Transporte über den 
Knien der VBorderläufe die Haut etwa 15 cm 
auftwärt3 fo aufjchärfen, daß die Sehne etwa 
8 cm lang frei liegt. Nun ftedt man den 
linfen Hinterlauf durch den Einfchnitt am 
rechten Vorderlauf und umpgelehrt durch, 
hierauf den Kopf des Wildes und ftiht nun 
durch den Einjchnitt am Sprunggelent eines 
jeden Hinterlaufs ein Stäbchen durch, damit 
der Kopf nicht zurüdweichen kann. Es lafjen 
fich auf dieje Weije Reh, Gemſe uſw. bequem 
im Rudjad oder auf einem Stabe tragen. 

Anodhenbrühe bei Hunden. Sie machen 
ich bemerkbar durch Lahmheit bei Brüchen 
der Gliedmaßen, unnatürlihe Beweglichkeit 
des Glieded an der gebrochenen Stelle, 
heftigen Schmerz, Wahrnehmung eines harten 
Geräujches bei der Bewegung der Knochen— 
enden gegeneinander. Man unterjcheidet 
zwijchen einfachen und fompligierten Knochen— 
brühen und nennt einfache jolche, bei denen 
die Haut nicht mit verlegt if. Die kom— 
plizierten Knochenbrüche jind viel gefähr- 
liher als bie ein- 
fachen, weil durch 
die Hautverlegung 
Schmuß und ge 
fährlihe Bakterien 
in die Wunde ge- 
langen und ſchwere 
Wundkrankheiten 
hervorrufen können. 
Liegt ein kompli— 
zierter, verunrei— 
nigter Knochenbruch 
vor, ſo müſſen die 
Haare in der näch— 
ften Umgebung der 
Wunde abgejchnit- 
ten werben, bie 
Wunde ift ſamt ihrer 
Umgebung mit wars 
mem Waſſer und 
Seife (Schmierjeife) gut zu reinigen, worauf 
mit einem PDesinfeltionsmittel (2prozentiges 
Kreolin» oder Lyſolwaſſer) gehörig nachgeipült 
wird. Alsdann legt man einen Verband an, 
Man bringt den Hund darauf in einen geſchloſſe— 
nen Raum oder legt ihn an die ftette, Damit er 
ſich möglichft wenig bewegen fann. Die Hilfe 
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Kolbenhals 


eines Tierarztes kann nicht entbehrt werden. 
Die erſte Hilfe, die bei Vorhandenſein eines 
einfachen Knochenbruches zu leiſten iſt, beſteht 
darin, daß man durch Befeſtigung von Holz- 
ſchienen (Zigarrentiftenbretter, Qineale, Pappe, 
Stöde, Wite, Zweige, Binfen, Stroh uſw.) 
vermittelit Binden oder Tücher die Verjchie- 
bung der Sinochenenden gegeneinander zu 
verhindern oder zu bejchränten jucht (Abbild.). 
Der Patient muß jehr vorfichtig zur Lagerftätte 
transportiert werden, damit duch Be 
wegungen und Stöße der einfahe Bruch 
nicht in einen fomplizierten umgewandelt 
wird. Das Anlegen eines fteifen Verbandes 
(Gips, Waſſerglas⸗, Kleifterwerband uf.) 
bejorgt der Tierarzt. Einfahe Knochenbrüche 
heilen bei mittelalten, träftigen Hunden in 
18 bis 24 Tagen dauerhaft zuſammen, Rippen- 
brüche heilen innerhalb 10 bis 15 Tagen. Bei 
jüngeren Tieren gejchieht die Heilung etwas 
jchneller, bei älteren langſamer. 

Anopf, Schultergelent; auch ganz ver- 
fümmerte, hnopfartige Geweih- oder Ge- 
hörnbildung auf dem Rofenftod. 

Anopfipicker, ichlehte Rot-, Damhiriche 
und Rehböcke, die ald erſtes Geweih bzw. 
—* nur Knöpfe ſtatt regelrechter Spieße 
aufſetzen. 

tnören, die leiſen Gurgeltöne des Brunft- 
hirſches vor dem Schreien. 

Knotenleine, j. Dressurleine. 

Amüppelfalle j. Fallen IT, 2. 

v. Kobell, Franz Ritter, geb. am 19. Juli 
1803 in München, ftudierte in Landshut und 
wurde 1823 als Mineralog an den Sal. 
bayriijhen Sammlungen angeftellt. 1826 
außerordentlicher, 1834 ordentlicher Profeſſor 
der Mineralogie in München, ftarb er am 
11. November 1882 dort (j. Jagdliteratur). 

Kodhmwildbret i. Bratenwildbret. 

Köder, zum Fange von Raubzeug in Eifen 
und Fallen benutzte Lodipeife (j. Brocken). 

Kohlfuchs j. Fuchs. 

Kohlrübe j. Hackfrüchte. 

Kohltanbe ſ. Tauben I, 1. 

Kolben, 1) der unterfte, dide Teil ber 
Gemwehrihäftung, den man beim Zielen 
an Kopf und Schulter legt; 2) ein bleierner, 
genau in den Lauf einer Büchſe paſſender 
Stab, mit dem erfterer gründlih ge 
reinigt wird; 3) die formlofen Anfänge 
der Gemweihe und Gehörne, die, mit Baſt 
bezogen, dem Rojenjtod entwachſen und nad) 
und nach jich zum Geweih oder Gehörn 
ausbilden (j. Geweih). 

tolben, das Wachien der Geweihe (Kolben) 
des Hirsches, man ſagt dann: Die Hirjche F. jet. 

Kolbenblech ij. Kolbenkappe. 

Ktolbenente j. Enten II, 3. 

Kolbenhalö, der Teil des Gewehrſchaftes, 
dervonderdand beim Abziehen umfpannt wird. 
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Kolbenhirſch 


Kolbenhirſch, der Hirſch, ſolange er ein 
Kolvenyeweih (j. Geweik) trägt, alſo noch 
nicht gefegt hat. 

Kolbenkappe, der Teil des Kolbens, der 
bei angeſchlagenem Gewehr die Schulter des 
Schützen berührt. Gewöhnlich iſt die K. durch 
eine Platte aus Horn, Hartgummi oder Blech 
(Kolbenblech) gegen Beſchädigungen geſchützt. 

Kolbenzeit, die Zeit, in der den Hirſchen 
uſw. die Geweihe (Kolben) herauswachſen, 
die Hirſche ſchieben alsdann. 

Koltrabe j. Kabenvögel IV, 1. 

Kollerbuſch (Kuſſel), Pflanzen, die feine 
ordentlihe Höhenentwidlung bejigen und 
durch längeren FFreiftand, Beijchädigung durch 
Froft, Vieh uſw. ftarf und breit veraftet 
errvadjen find. FForftlich wertlos. 

tollern (trollen), der erſte Satz ber Balz- 
laute beim Birkhahn; die verfuchsweile aus 
geftoßenen Belztöne vor Beginn der eigent- 
lihen Balz beim Anerhahn. 

Komm—mit f. Eulen II, 1. 

Königdadler j. Adler 2. 

Königdeiderente j. Enten V, 2. 

Königsfaſan j. Fasan, Beſchreibung. 

Königöweih |. Milan 1. 

Kontrafaden dient zur Sicherung bes 
Schwanenhalſes beim Hantieren mit ihm 
(j. Fallen IIIa). 

Kontrajagen beziwedt das Abdrängen des 
Wildes von feinem gewohnten Wed;fel durch 
aufgeftellte Tücher. Steht z. B. ein ſtarker 
Hirſch in einem Diftrikt, jo ftellt man bie 
Seite mit Tüchern zu, auf der er nicht heraus- 
zuwechſeln pflegt, am Morgen aber, wenn er 
in den Diftrift eingewechſelt ift, auch dieje, 
fo daß er nun eingefchloffen if. Nun ftellen 
fih die Schügen an der offenen Seite auf, 
gegen welche er netrieben und zu Schuß ge— 
bracht wird (ſ. Rotwild, Jagd 5). Auch eine 
Form der eingeftellten Jagen mit zwei zu 
beiden Seiten des Lauf liegenden Kammern 
mwur'e K. genannt. 

Ktontralauf ſ. Lauf 2. 

Ktonzentratoren, Mittel zur Verdichtung, 
d. h. Streuungsverringerung, des Schrot— 
ſchuſſes. Einen brauchbaren K. gibt es nicht, 
denn entweder erfüllen ſie ihren Zweck gar 
nicht, oder zu gut, d. h. die Schrote bleiben 
als geſchloſſene Maſſe zuſammen und wirken 
als Kugel. Die Wirkung der K. iſt ſehr un— 
regelmäßig, daher ſie am beſten nicht benutzt 
werden. 

Kopf 1) der Meute, die erſten der jagenden 
Hunde, während die letzten der Schwanz 
heißen. 2) Auf den K. hetzen, die Hatzhunde 
dem Schwein entgegenhetzen, was nur dann 
ſtatthaft iſt, wenn es einer Rotte ſchwacher 
Sauen oder einer Bache mit Friſchlingen gilt, 
weil dieſe vor den Haätzhunden erſchrocken 
auseinander fahren, ſich trennen und ſo 
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von ihnen leichter gefangen werben können. 
3) 8. ift ferner Bezeichnung für das Alter des 
Rothirſches, z. B. nennt man einen Hirsch, 
der das fünfte Geweih trägt, einen Hirich 
vom fünften Kopf. 

Kopfhund, der Anführer einer jagenden 
Meute; da er am beiten und ficheriten die 
Fährte finden und halten foll, haben ſich ihm 
die anderen Hunde anzujcließen. 

Kopfſchuß. 1) Schuß in ben Stopf. 
2) Schuß auf fchnell und ſpitz entgegen- 
fommendes Flugwild in dem Augenblid, two 
ed Sich fait jenfrecht über dem Kopf bes 
Schützen befindet. Einen derart erlegten 
Vogel nennt man Kopffafan, »ente uſw. 

Kopftier (Leittier), ein in der Regel 
altes Tier, das bejonders über die Sicher- 
heit des Trupps wacht; deshalb ift diefer auch 
meijt vertraut, folange das K. nicht unruhig 
wird; jowie ed aber anfängt zu fichern, hören 
die anderen Stüde des Trupps jogleich zu 
äſen auf und fichern mit; wendet es jich zur 
Flucht, jo folgt der ganze Trupp ihm nad, 
zulegt die Hirſche. Es ift daher von 
Wichtigkeit, das K. nicht zu ſchießen. Stehen 
nur Hirſche im Trupp, jo führt meift einer 
von mittlerer Stärke den Kopf, man nennt 
ihn daher Kopfhirſch; die ftärkiten trollen 
ftet3 zulegt hinterdrein. 

Koppel 1) (Kuppel), ber Leibriemen oder 
Gurt, an dem der Hirfchfänger getragen 
wird. 2) Eine K. Hunde find zwei an den 
Halfungen zufammengeichnallte Jagdhunde, 
wie fie meift in der Meute ausgeführt werden; 
drei gefoppelte Windhunde nennt man einen 
Strid. 

toppelbändig find die Jagdhunde, die 
gerwöhnt find, geloppelt zu gehen, j. Koppel 2. 

KAoppeljagd beruht auf der Berechtigung 
mehrerer Jäger, gewiſſe Reviere gemeinjchaft- 
lich zu bejagen; es leuchtet ein, daß joldhe 
Yagden förmlich ausgeraubt werden, da feiner 
der Berechtigten zu kurz fommen will. Jetzt 
eriftieren K. nur noch jehr jelten. 

toppeln j. ankoppeln. 

Korallen, Halsbänder, die ein wichtiges 
Hilfsmittel bei der Drefjur der Vorftehhunde 





(Hühnerhunde und Gebrauchshunde) ſind. 
Sie dienen ähnlichen Ziweden wie die Sporen 
mit Bezug auf das Reitpferd und follen jo 





Kormoran 


eingerichtet fein, daß man dem Hunde durch 
die Wirkung der Stacheln jowohl Hilfen geben 
ald Strafen erteilen fann. Beim Anziehen 
dürfen die K. nicht gegen den Kopf des Hundes 
vorgleiten, auch ſollen fie jo hergeftellt fein, 
daß durch fie weder bie Behänge des Hundes 
noch bie Hände des Drefjeurs verlegt werden 
tönnen. Weit ziwedmäßiger als die ehemals 
allgemein gebräuchlichen, mit Holztugeln, an 
benen ch Stacheln befanden, verjehenen 8. 
find breite Würgehaldbänder, an deren Innen» 
feite Stacheln angebracht find. Für die An— 
wendung der Korallen ſ. Dressur. 

Kormoran j. Scharben 1. 

Korn, die nahe der Mündung des Gewehr- 
lauf3 angebrachte een bei Schrot- 
gewehren in Geftalt eines runden Knöpfchens. 
Bei Jagbbüchfen wird meift ein ſog. Perlkorn 
verwendet. Damit das K. auch bei ſchlechtem 
Licht und auf dunklem Hintergrunde noch 
ſichtbar iſt, pflegt man die dem Auge zu— 
gekehrte Seite mit Elfenbein, Silber oder 
Gold zu belleiden. Feines Keönehmen, 
beim Zielen das Gewehr ſo richten, daß das 
K. in der Kimme des Viſiers nur mit der 
Spitze ſichtbar iſt. Bei Vollkorn ragt die 
Kornſpitze über den Viſierrücken hinweg, bei 
geſtrichen K. bilden die höchſten Punkte 
von Korn und Viſier eine gerade Linie. Mit 
Feinkorn jchießt man kürzer, d. h. tiefer, 
mit Bolltorn höher als mit geftrihen K. 
Da Fein- und Bolllorn an fich einen großen 
Spielraum bieten, jo follte man ftet3 mit 
geitrichen K. jchießen. 

törnen, gleich ankörnen j. kirren. 

Körnerihläge, punktartige Bertiefungen 
am beutjchen Schwanenhald, um die zur 
fammengehörigen Teile richtig zuſammen— 
bringen zu können. 

Körnungdihuppen, niedrig überbachte 
Futterftellen im Freien für Faſanen, die in 
den Dedungen zur Winterfütterung auf- 
geftellt werden. Sie müffen zeitig im Herbfte 
mit Futter verjehen werden, damit fich die 
Faſanen vor Eintritt der Not an fie gewöhnen. 

KAörnungdfteig (Kirrungsfteig), die von 
einem Wecdjel in langem, dünnem Streifen 
ausgeftreute Körnung, um Wild, namentlich 
Sauen und Faſanen, an eine gewiſſe Futter- 
jtelle zu leiten. Rot- und Nehwild äſt man 
auch durch einzelne Hafergarben oder Heu- 
büfhel an, die man an Bäumen oder auf 
Gabeln befeitigt. 

Kornweihe j. Weihe 1. 

orthalsrauhbart (Korthals-Griffon), ein 
Stamm rauhhaariger VBorftehhunde, der aus 
von Holland, Belgien und Nordfrantreich 
eingeführten Hunden herausgezüchtet iſt, 
j. Vorstehhund. 

Köte j. Jagdhaus. 

Kotgeier j. Geier II, 1. 
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— Kraniche 

Aragenente j. Enten IV, 1. 

Krähen j. Rabenvögel. 

Aräheneifen j. Fallen IIle, 7. 

Krähenhütte ſ. Hüttenjagd. 

Kräheniharbe j. Scharben 2. 

Krallen, die Nägel des faßenartigen 
Raubzeugs und der Raubvögel. 

Kramtsvogel, alle auf dem Herde ge- 
fangenen ®Profjelarten; zoologifh nur die 
Wacolderdrofjel (j. Drosseln 4). 

Aranihe (Gruidae), Familie aus ber 
Ordnung der Sumpfvögel. Gattung: Grus. 
Auf dem hohen, jchmalen Schnabel neben den 
Schneiden eine Längsfurche; die Nafenlöcher 
in der Mitte des Schnabels ohne Scheihe- 
wand; die jehr langen, ſtarken Füße (bei allen 
zur hohen Jagd gehörigen Vögeln behält man 
die ——— Füße bei; ſonſtige weid— 
männijche Ausdrücke nicht vorhanden) über das 
Ferfengelent hinauf nadt; die Rorderjeite 
der Läufe getäfelt, die Seiten genegt; zwiſchen 
der mittleren und äußeren Zehe eine Binde— 
haut; die Hinterzehe berührt den Boden nicht. 
Ein Teil der Armſchwingen ift zu Schmud- 
federn umgeftaltet; am Hinterkopf findet fich 
eine unbefiederte, mit Dunen oder Borften- 
federn bejegte Hautitelle. Die K. waren jchon 
den Alten interejjante Vögel und das Sinn- 
bild der Wachſamkeit, denn fie bildeten fie 
mit einem Stein im aufgehobenen Fuß ab, 
deſſen etwaiges Herausfallen den wache— 
haltenden Vogel vor dem Einſchlafen be— 
wahren ſollte. Leider ſind ſie bei uns im 
Abnehmen begriffen, und nur noch größere 
Brücher mit Blößen, die der ſcheue Vogel 
durchaus verlangt, beherbergen ſie noch 
ſpärlich. Die Schädlichkeit des K. iſt nicht von 
Belang und wird durch Verzehren vielen 
Gewürms und zahlreicher Mäuſe aufge— 
wogen, dagegen iſt er eine ſehr anziehende, 
die öden Brücher belebende Erſcheinung, wo 
ſein munteres Tun und Treiben, ſein hunde— 
artiges Spielen, bei dem er Holzſtücke, Gras— 
büſchel ufw. mit dem Schnabel in die Höhe 
wirft, um fie wieder aufzufangen, den 
Beobachter jehr feileln. 

Gemeiner Kranich (Grus grusL., 
Grus cinerea Bechst., Ardea grus L.; ältere 
Bezeichnungen ſind Krone, Kronenkranich, 
Kreon, Scherian uſw.). 

Beſchreibung. 

Länge des Männa,ens 1,4 bis 1,7 m, Stoß 
20 bis 22 cm, Schnabel 11,5, Lauf 27, Mittel» 
zehe ohne Nagel 9 cm. Schnabel länger 
als der Kopf, dunkelgrünlich, an der Wurzel 
rötlih, Spige braun; Scheitel beim alten 
Vogel nadt, hochrot, beim jungen mit grauen 
Federn bededt ; vom Hinterhaupt ein ſchwarzer 
Streifen über die Mitte des Hinterhaljes; 
Scläfe, Wangen und Hinterhals hell grau- 
weiß; Kinn, Kehle, Vorderhals und Hald- 


Kraniche — 
ſeiten etwa bis zu der Mitte des Halſes grau— 
ſchwarz; die Schulterfedern und die größeren 
lügeldeden mit jchwarzen Schäften, auf 
legteren hinterwärts dunkle Tropfenflede. 
Die hinterften großen Dedfedern find fichel- 
förmig verlängert, mit ſchwarzen Innen» 
fahnen; diejelbe Geftalt Haben die drei legten 
Schwingen mit ſchwarzen Schäften und 
Spipen, die nach der Wurzel Hin gefräujelt 
jind und mit den jchlaffen Kielen den be- 
fannten dunflen Buſch bilden; die übrigen 
Schwingen grauſchwarz, Stoß jchiefergrau; 
Füße jchwarz, Iris rotbraun. Weibchen 
geringer; der nadte Fleck auf dem Scheitel 
Heiner und dichter mit dunklen Haarboriten 
bededt, nur rot durchſchimmernd; fonft dem 
Männchen gleih. Jugendkleid dem des 
Weibchens ähnlich, Scheitel grau befiedert, 
Schmudjedern wenig ausgebildet; Hals ein- 
farbig grau, oft zum Teil mitſamt dem Kopf 
odergelb; Bauch zuweilen bräunlid. Neit- 
Heid graurötlich, Schnabel fleiſchfarbig, Füße 
rötlich-grau, Iris grau. Den ihm jo eigen- 
tümlichen trompetenartigen, durchdringenden, 
wie „Krosfru* Hingenden Ton ftößt er infolge 
der bejonderen Bauart jeiner Yuftröhre aus, 
die wegen ihrer Länge in dem erweiterten 
hohlen Raum des Bruftbeintiels eine Schlinge 
bildet. Die Stimme ber jungen Stüde ift 
piepend, im Verhältnis zur Stärfe der Vögel 
leife. Hals und Füße ftredt der K. im Streichen 
gerade, zieht auf der Wanderung jehr hoch 
in einem nach hinten offenen Winkel, den ge— 
wöhnlich ein altes Männchen mit öfterer 
Ablöfung führt. Schwerfällig hebt er ſich zum 
Flug vom Boden; fein Gang ift langjam 
und bedädtig, in der Eile lüftet er jpringend 
die Flügel. Der Kranich iſt ein prächtiger, 
Intereſſe erwedender Vogel, mit feinen 
Sinnen ausgeftattet, wachſam, Hug und in 
feiner Lebhaftigfeit pofiierlih. Obgleich jehr 
jcheu, weiß er doch die ihm zu teil twerdende 
Schonung zu würdigen. 
Berbreitung, Lebensweiſe. 

Der gemeine Kranich ift in der ganzen 
Alten Welt zu finden, Brutvogel aber haupt- 
jählih vom nördlihen Deutjchland öftlich 
duch Mittelafien bis nad) Kamtſchatka und 
bi zum fübdöftlichen Europa hinab. Er it 
Zugvogel und überwintert in Afrika, aber auch 
im füdöftlihen Europa und Alien. Der K. 
liebt große, menjchenleere Bruchgegenden mit 
etwas Strauch und Buſchwerk, wo er uns. 
geftört feinem Brutgejhäft obliegen Tann. 
Sein Gelege befteht aus zwei, jehr jelten drei, 
zwilchen 86:56 und 90:65 mm großen 
Eiern, die auf bräunlich-grüner Grundfarbe 
ebenjolhe dunklere, große und Heine, ver- 
ſchwommene Flecke, deutlihe Poren und auf 
der rauhen Schale wenig Glanz zeigen. Sie 
werden von beiden Eltern in etwa vier 
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Wochen ausgebrütet. Das Neft ijt verjchieden 
groß, flah und mit einer Unterlage von 
Zweigen, Blättern, Schilf uſw. ausgeitattet, 
es fteht immer unter Gebüſch oder fonftigem 
Shut. Das Männchen hält treu beim brüten- 
den Weibchen Wacht, paart ſich auch nur mit 
einem. Die Eier find den Nachſtellungen des 
Raubzeugs ſehr ausgeſetzt, vornehmlich auch 
von ſeiten der Nebelkrähen, die in Ge— 
meinſchaft das brütende Weibchen überfallen 
und es durch wohlgeplante Nörgeleien von 
ſeinen Eiern vertreiben. Die Jungen be— 
fommen vom eiſenhaltigen Moorboden oft 
eine fuchdrote Farbe, haben ſehr kurze 
Schnäbel, wachſen jchnell und müſſen, jobald 
fie flugbar find, für fich felbft jorgen. Seine 
Nahrung Holt der K. fich ſowohl aus dem 
Pflanzenreich ald auch aus dem Tierreich, 
denn er nimmt Infelten, Würmer, Amphibien 
und verjchlingt mit Vorliebe Mäuſe. Er kann 
Erbfenfeldern jchädlich werden, auch grünen 
Saaten und ausgeftreutem Samen, vertilgt 
aber dabei eine Menge jchädlichen Getiers, 
jo daß jeine Schonung dennoch ſehr an- 
empfohlen werben kann. 


Jagd. 

Die Jagd auf den jeltenen und fcheuen 
Vogel ift von geringer Bedeutung. Bei jeiner 
großen Wachjamteit, die er forwohl einzeln als 
in Gejellihaft beobachtet, gelingt e3 nur 
gelegentlih, fih im Morgennebel anzu- 
birjchen, bejonders wenn die Vögel in irgend 
ein bujchiges Gelände eingefallen find. Ein 
Schuß bringt jo große Verwirrung unter 
ihnen hervor, daß ein zweiter oft noch anzu« 
bringen ift, ehe fie aufftehen. In Afien beizt 
man fie mit Fallen. D. a. d. Windell empfiehlt 
Fanggruben mit Schlingen und in ben Boden 
eingeftedte, mit Erbfen und Teer gefüllte 
Papierdüten, die fich die K. aufftülpen. Das 
Wildbret ift ungenießbar; die alten Römer 
follen es zwar gebaden und mit vielem Salz 
gegeſſen haben, doch dürfte ber Gejchmad 
jener Schlemmer für uns nicht maßgebend 
jein; höchſtens läßt fich aus feinem Wildbret 
eine Art Kraftiuppe herftellen. Die Federn 
werden zu Putzzwecken verarbeitet. 

trank ift angejchoffenes (f. geſchoſſenes) 
Wild; feine Fährte heißt f. F. Solches Wild 
läßt man im Schweißbette längere Zeit in 
Ruhe (f. werden), damit es duch Schweiß. 
verluft nicht mehr imftande ift, aufzuftehen 
oder noch weit flüchtig zu werden. Ohne 
jihtbare Verlegung ungejundes Wild fümmert 
(j. kümmern). 

Kranz, der Tritt, bei welden nur bie 
Umrifje der Schalen (Schalenwand) erfennbar 
jind, was auf jehr hartem Boden vorlommt; 


das Wild, das diefes Zeichen Hinterläßt, 


frängt. 
fränzen j. Kranz. 
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Krãtzer, eine Drahtbürſte, die zum Ent» 
fernen von Blei, Bulveranfag und Roft aus 
Flintenläufen dient. Bei Borderladern wurde 
ein torfzieherartiges Werkzeug (jedoch mit 
doppelter Spirale), das zum Entladen 
diente, 8. genannt. 

Ktranötopfpelitan ſ. Pelikane. 

Airebö, 1) Edelfreb3 (Astacus fluviatilis 
Fabr.), ein leider durch die Krebspeſt in vielen 
Gewäſſern ausgeftorbener Gliederfüher (Ar- 
thropoda); ift je nach der Eigenart feines 
Wohnortes und der Nahrung grün, braun, rot 
ober blau gefärbt. Das männliche Tier hat 
je eine Gejchlehtsöffnung an der Wurzel des 
legten (5.) Gehfußpaares, das weibliche an 
der Wurzel bes dritten; erjtered wird gegen 
15 cm lang und 150 g jchwer, letzteres bleibt 
tleiner. Der K. lebt in nicht zu kalten Ge— 
wäljern mit weichem Grund und gräbt ſich 
unter überhängenden Ufern Löcher, in denen 
er ji) tagsüber verbirgt. Die Fortpflanzung 
erfolgt nicht vor dem 4. Lebensjahre im Ok—⸗ 
tober, November, twobei der männlihe K. 
die Samenpalete dem Weibchen auf den 
Bauch Hebt. Beim Austritt der Eier werden 
dieje don ben zerfließenden Samenballen 
befruchtet; fie Heben an den Schwimmfüßen 
der Mutter feft. Das Ausjchlüpfen der jungen 
K. erfolgt etwa im Juli. Die Häutung, mit 
der das Wachstum einhergeht, erfolgt im 
erften Lebensjahre etwa Smal, im zweiten 
4- bi3 5mal und dann nur noch 1» bis 2mal. 
Nah 3 Jahren ift der fl. 8 bis 10 cm lang. 
Die Nahrung befteht aus zarten Pflanzen» 
ftoffen, Würmern, Inſektenlarven, Schneden 
und Heinen Fiſchen; faulendes Fleiſch frißt 
der K. nicht. Der Fang des Kruſters erfolgt 
entweder durch Greifen mit der Hand im 
Schlupfwinkel, oder den mit friſchem Fiſch 
uſw. beichidten frebsteller, der in der Nähe 
des Uferd auf den Grund geftellt wird. 
Auch Kleine, beföderte Reuſen fangen gut. 

Bor dem vielfach empfohlenen Einjegen 
des galiziihen Sumpffrebjes (Astacus lepto- 
dactylus), der jich durch Ichwächere Scheren 
und Schwanz und ftachelige Höder auf dem 
Kopfbruftftüd und Scheren unterjcheidet, ift 
zu warnen, da er wenig und jchlecht ſchmecken— 
des Fleiſch beſitzt, auch durch feine ftärkere 
Vermehrung den Edelkrebs vertreibt. Im 
übrigen aber fann einer Probebejepung der 
geeigneten, frebsleeren Gewäſſer nur das 
Wort geredet werden, ba ber Edelkrebs jehr 
hoch im Preiſe fteht und die lange, jeit dem 
Wüten der Krebspeſt verftrihene Zeit einen 
Erfolg wahricheinlich macht. Die bezogenen K. 
find im Hälter einer 4wöchigen Beobachtungs— 
zeit zu unterziehen und dann, zeigen fie jich 
völlig gefund, am flachen Ufer abends aus- 
zufegen, nicht aber ins Waſſer zu werfen. 
Wo Aale vorlommen, dürfte allerdings das 
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Ausſetzen von K. zwecklos ſein, da dieſe den 
Butterkrebſen eifrig nachſtellen. (Literatur: 
Dröſcher, Der Krebs, ſeine Pflege und ſein 
Yang.) — 2) Eine bösartige Geſchwulſt, die 
namentlih am Geſäuge der Hündin nicht 
jelten vorfommt; f. Geschwülste beim Hunde. 

Areböotter |. Nörz. 

treifen, 1) beim Umgehen eines Diftrikts 
durch ſorgfältiges Abjpüren der Hinein- un) 
herausftehenden Fährten und Spuren feit- 
ftellen, welche Wildarten, von welcher Stärke, 
Anzahl und, wenn möglid, von welchem 
Geſchlecht in ihm ftehen, fteden oder über- 
haupt jich befinden. Am beiten freift e3 jich 
nach frisch gefallenem Schnee, doch auch auf 
Geftellen und Wegen mit wundem, weichen 
Boden. Man beginnt mit dem K., wenn man 
annimmt, bat bas Wild von den Feldern zu 
Holze gezogen ift. Fit der Diſtrikt groß, jo 
ichneidet man ihn ab, indem man quer hin- 
durchſpürt, man ftellt ſomit feft, two das Wild, 
auf welches etwa gejagt werden foll, fteht oder 
lich geftedt hat. Sollder Wildftand einesganzen 
Reviers feitgeftellt werden, jo müſſen die ver- 
ſchiedenen angrenzenden Diftrikte gleichzeitig 
durch 8. abgeipürt werden. Den Ausdrud E., 
eintreifen, gebraucht man gewöhnlich nur bei 
Sauen und Raubzeug. 2) Ferner nennt man. 
das Abhalten einer Kreis- oder Keſſeljagd. 
3) Wenn Raubvögel mit ausgebreiteten 
Schwingen ohne jonderlihe Bewegung in 
ber Luft ihre Kreife ziehen, fo k. fie. 

Kreifer, Männer, die ſich auf Wildfährten 
und »fpuren gut verftehen und zum reifen 
benußt werden; wo gleichzeitig verjchiedene 
Diftrifte gefreift werden müſſen, wie 3. B. 
wenn auf Sauen gejagt werden joll, reichen 
natürlich die Jagdbeamten nicht aus, und 
erfahrene 8. find dann ebenjo zuverläffig. 
Auf der jog. Haltitatt verfammeln jich dann Kt. 
und Jäger und erftatten ihre Spurberichte, 
durch deren Zufammenftellung der Wildftand 
feitgeftellt bzw. die Jagd angeordnet wird. 

Kreisjagd, Kejjeltreiben ſ. Kesseljagen. 

frellen (federn), ein Haarwild duch die 
Knochenfortſätze der Rückenwirbelſäule 
(Federn) ſchießen, wodurch das Rückenmark 
ſo erſchüttert wird, daß es für Augenblicke 
ſeine Tätigkeit einſtellt. Das Wild ſtürzt 
und bleibt bewegungslos liegen. Dieſer 
Zuſtand der Betäubung dauert jedoch nur 
Seiunden, bald kommt das Wild wieder auf 
die Läufe und geht in weiter Flucht davon. 
Der Jäger muß ſich daher mit einem zweiten 
Schuß oder dem Abfangen beeilen, ehe das 
Wild wieder hoch wird. Selbſtverſtändlich wird 
durch einen Krellſchuß (Federſchuß) das 
Rückenmark ſelbſt nicht verletzt; geſchah dies, 
jo kommt das Wild überhaupt nicht mehr 
auf die Läufe. 

Krellſchuß ſ. Arellen. 


Kreon 


Kreon ſ. Kraniche. 

Kreſol ſ. Rohkresol und Kaninchen, Jagd. 

Arenzbod, ein Rehbock, der ein Kreuz- 
gehörn trägt. 

AKreuzfuchs j. Fuchs. — 

ii ſ. Gehänge. 

euzgehörn, das feltenfte und baher 

— aller Rehgehörne; bildet an einer 
oder beiden Stangen durch entiprechende 
Stellung der Sprofjen ein Kreuz. 

Arenzihraube, 
bie lange Schrau- 
be, die ben Sy- 
ftemfaften mit 
dem Schloßblech 
und dem Holz bes 
Kolbenhaljes ver- 
bindet. 

Kreuztritt |. 
Fährtenzeichen 7. 
Areuzwechſel, 
der Fleck, wo ſich 
verſchiedene Wild⸗ 
wechſel ſchneiden. 

Arenzzeug |. 


— 
Aridel(n), bie 

Hörer (dad Ge- 

hörn) ber Gemſe. 

Kridente ſ. 
Enten 1, 3. 

triechen (ichlie- 
fen), das Ein- 
fahren der Dachs⸗ 
hunde in Fuchs 
und Dachsbaue; 
tun fie dies gern und eifrig, jo k. fie gut, an— 
dernfalls jchlecht; es ift dies eine natürliche 
Eigenschaft, die auf fünftlihem Wege feinem 
Hunde beigebradht werden kann. Auch Fuchs 
und Dachs k. 

tröchen, ein eigenartiger Kehllaut, ben 
der Auerhahn bei plöglihem Erjchreden 
hören läßt. 

trolten j. kollern. 

Krone, die Spitze bes Rothirichgemweihes 
mit wenigſtens brei Enden; ein ſolcher Hirich, 
der (bei fehlendem Eisſproß) mindeſtens 
Behner ift, heißt Rronenhirich, Kronenzehner, 
im Gegenja zum Gabelzehner, der Augen», 
Eis- und Mitteliproß und im Gipfel der 
Stange nur eine Gabel veredt Hat; j. a. 
Rotwild, Beichreibung. 

Aronenfenuer j. Waldbrände. 

Aronenhbirih ſ. Krone. 

Aronentranih j. Kraniche. 

Kronenſchnepfe j. Brachvogel. 

Aronentauder j. Taucher I, 1 und 3. 

Aropf, der häutige Sad, den viele Vögel 
auf der Bruft hängen haben; er dient zum 
Erweihen ber Nahrung, bevor dieſe zur 





Arcuzgehörn. 
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eigentlichen Verdauung in den Magen tritt. 
Die Eulen haben feinen K.; bei den Geiern 
tritt er Dagegen, wenn er gefüllt ift, wie ein 
Sad aus dem Körper heraus. 

tröpfen, das Freſſen der Raubvögel. 

Aropfgand j. Pelikane. 

Arüde, der gebogene Teil des vor ber 
Uhuhütte in den Boden gelaffenen Pfahls 
(Jule), auf den der Uhu gejeßt wird (ſ. Hütten- 


Jagd). 


Aruden, jeltener für Stridel, das Gehörn 
bed Gemswildes. 

Arummer, jcherzhafte Bezeichnung des 
Hajen. 

KÆrummruten, bejonders ftarke, oben durch⸗ 
bohrte Stellftangen, durch die eine Windleine 
gezogen wird. Die K. werden auf den Rinteln 
ber eingeftellten Jagen aufgeftellt. 

Auder j. Katze, Beichreibung. 

Augel, der fugelförmige Teil bes Ober— 
ichentelfnochend der Keule, der fich in ber 
Pfanne bewegt; j. ferner Geschoß. — Nach 
$ 14 der bayerischen Verordnung vom 6. Juni 
1909 ift zur Jagd auf Rot-, Dam- und Gems- 
wild nur ber Gebrauch des mit K. geladenen 
Gewehres geftattet. 

Augelfang, Hinter der Scheibe aufge- 
worfener Wall, in dem bie Geichoffe 
fteden bleiben, vorauägejeßt, bat bie Scheibe 
von Holz oder Pappe if. Der Wall muß 
aroß genug jein, um auch jehr fehl gegangene 
seyn aufzufangen und die Gefährdung ber 

Nachbarſchaft auszuſchließen. Als K. kann 
auch Mauerwerk oder eine mit Stahl- und 
Eiſenblech beſchlagene Holzivand dienen, jedoch 
muß ſich davor noch eine Bretterwand befinden, 
um die abgleitenden Geſchoſſe und die beim 
Aufichlage ſich bildenden Bleiſpritzer aufzu- 
fangen und unfchäblih zu machen. Auch 
Badungen aus Klobenholz, die oft zu ew 
gänzen find, werben vielfad als K. gebraucht, 
jedbod muß ſich Hinter diefen Holzpadungen 
ftet3 eine ftarfe Mauer befinden. Bei der 
Anlage von Schießftänden zieht man zwed— 
mäßig den Rat erfahrener Schüßen oder der 
—— Neumannswalde ein. 

elform, Vorrichtung zum Gießen der 
Sch je, hat die Geftalt einer Zange und 
enthält in jedem Teile genau bie Hälfte bes 
Geſchoſſes und des Gießlochs, jo dab, wenn 
beide Arme aneinander gebrüdt und flüffiges 
Blei eingegojien wird, der hohle Raum 
das gewünſchte Geichoß ergibt. Sowie das 
Blei die Form erfüllt, klopft man einmal 
leiſe auf, damit es die letztere gut ausfüllt, 
läßt es erkalten und zwickt dann mit einer 
Kugelzange den durch das Gießloch ent— 
ſtandenen Hals ab. Die Form muß ſo dicht 
ſchließen, daß das Geſchoß keinen Grat zeigt, 
wo die Zangenhälften ſich aneinander fügten. 
Will man Geſchoſſe herſtellen, die beim Auf- 


fugelgleich 
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ichlag leichter deformieren, jo Hemmt man |jhoßgeichtwindigkeit ift ein K. kaum noch 


zwiſchen bie untere Hälfte der Zangenbaden 
ein Stüdchen ganz feines Papier (Paus- ober 
Seidenpapier). Dadurch erhält man ein bis 
zur Hälfte geteilted Geſchoß, dem man ben 
Spalt äußerlich faum anfieht. Neuerdings 
werden geprehte Geſchoſſe jo billig und in jo 
reicher Auswahl in den Handel gebracht, daß 
es unnötig ift, fie jelbit zu gießen. Gegoſſene 
Geſchoſſe haben Blafen und Unebenheiten 
und find nicht jo gut wie geprehte. Bei jeded- 
maligem Gießen muß man das erfte Geſchoß 
verwwerfen, da es Heiner ift als die folgenden. 

tugelgleich ift ein Gewehrlauf, wenn er 
genau zylindriſch gebohrt, aljo überall gleich 
weit ift. Man prüft dies, indem man eine 
Kugel dur den Lauf ftöht; ift dieſer k., jo 
muß jene überall der gleichen Reibung 
begegnen. 

Angellauf, ein gezogener, d. h. mit Zügen 
verjehener Gewehrlauf, aus dem nur Einzel» 
neichofle abgefeuert werben. 

Angelihlag, der Ton, ben das Geſchoß 
beim Anprall gegen da3 Zielobjelt hervorruft. 
Man hat bisher dem Kugelſchlag eine große 
Bedeutung beigelegt und glaubte aus der 
Klangfarbe auf den Sit ber Kugel beim 
Wilde mit Sicherheit jchließen zu können. 
Der Blattichuß Hatiche, der Weidwundſchuß 
tlinge hohl, wie wenn man mit ber Hand 
gegen eine hohle Tonne ſchlägt. Neuere 
Verſuche in der Berjuchsitation Neumanns— 
walde haben gezeigt, daß dem K. als Birjch- 
zeihen nicht die Bedeutung beigemejien 
werden kann, bie er genießt, denn auch bei 
Fehlſchüſſen können die gleichen Töne ver- 
nehmbar jein wie beim Treffen. Schießt man 
4. B. mit der Kugel nad) einem im Winde 
ftehenden Papierdrachen, jo mwird man in 
jedem Falle einen jehr deutlihen K. ver 
nehmen, und zwar gleichgültig, ob man 
den Drachen trifft oder 4, m daran vorbei« 
ichießt; felbft durch den Charakter des Tones 
fann man Fehler von Treffern nicht unter- 
fcheiden. Die Ericheinung des K. ift jo zu 
erflären, daß die vom Geſchoß ausgehende 
Schallwelle (der jog. Geſchoßknall im Gegen- 
jap zum Mündungsfnall) von dem Gegen- 
ftande, den fie trifft, abprallt und als Echo 
an unjer Ohr gelangt. Schießt man 3. 2. 
auf einem Sciehftande diht an Blenden 
vorbei, jo hört man K. von jeder einzelnen 
Blende. Schon dadurch ift der Beweis 
erbracht, dab der K. Fein jo untrügliches 
Zeichen für den Sit der Kugel jein kann, wie 
in ZJägerfreifen allgemein angenommen wird, 
Ubrigens hat der K. in neuerer Zeit infofern 
jehr an Bedeutung verloren, als die Ge 
ichwinbdigleit der Geſchoſſe jo groß ift, daß er 
fich nicht Scharf genug vom Knall des Schuſſes 
trennen läßt. Bei Büchjen mit großer Ge- 


vernehmbar, allenfalld nur auf größere 
Schußentjernung beim Schießen direlt gegen 
den Wind. — Aud beim Schießen mit Schrot 
gegen hochftreichende Vögel vernimmt man 
einen dem K. ähnlichen Ton, den man hier 
Schrotſchlag nennen kann. Man weiß aber 
aus Erfahrung, daß auch dieſe Erjcheinung 
nicht immer einen Treffer bedeutet. 

Augelfig, die Stelle, an der das 
Geſchoß in den bezielten Körper einfchlug. 

Augelzieher, ein wie eine Holzichraube 
geformtes, ftählernes Gerät, das zum Heraus 
ziehen der Kugeln aus Borderladern diente. 

tuhhachſig (luhheſſig) it ein Hund, deijen 
Hinterläufe, von Hinten gejehen, ftarf nad) 
einwärts gebogen find, aljo ein X bilden; 
wird als Fehler angefehen. 

Kruhtohl j. Hackfrüchte. 

ühlhäuſer j. Wildhandel. 

Anliffe, die beiden Lappenreihen neben 
Wegen, die verhindern jollen, daß eingelapptes 
Wild an für den Verkehr offen zu haltenden 
Wegen ausbricht. Die Lappen müfjen neben 
dem Wege im Inneren der Lappftatt 50 bis 
70 Schritte lang jo — werden, daß ſie 
ſich in einem Winkel, deſſen Größe von dem 
Wege und der äußeren Lappenreihe abhängt, 
rechts und links an die Außenreihe der Lappen 
anfchließen. 

Autifjenhiebe, meift 25 bis 50 m breite, 
von Nord nah Süd, jeltener von Dit nach 
Weit laufende Schläge, die mit gleichbreiten 
oder boppelt jo breiten Streifen AltHolz 
(Kuliffen) regelmäßig abwechſeln. Letztere 
werden entweder auf einmal ober in ent- 
iprechenden Abſätzen abgetrieben, wenn bie 
Kultur auf den angelegten Schlägen ge- 
jichert ift. 

Aultur, junge, auf künftlihem Wege be- 
gründete Beftände oder die Arbeit biejer 
Beftandesbegründung jelbit. 

Kümmerer j. kümmern. 

tümmern, ber krankhafte Zuftand eines 
Stüdes der Hiriharten, ohne daß an ihm 
eine Verlegung fichtbar ift; Kümmerer daher 
ein durch FForleln, früheren Anſchuß uſw. 
franfhaft abgeflommenes Stüd Wild. Friich 
angeſchoſſenes Wild ift krank. 

Aunftbane jind Nahahmungen von Natur- 
bauen; man benußt fie zum Breisfchliefen von 
Tedeln und Foxterriers auf Fuchs und Dachs, 
zum Einhegen junger, Üben und Borführen 
älterer Tedel und FForterrierd, um wilde 
Füchſe und Fiſchotter daraus zu hepen und 
endlich, um kleines Raubzeug darin zu fangen. 
Zum Preisſchliefen nah den Safungen 
des Berliner Tedelklubs und der verichiedenen 
Gebrauchstedelllubs benutzt man Baue, bei 
denen bie Röhren und Keſſel aus Brettern 
beftehen und annähernd die Formen von 


Kunftbaue 


— 


Naturröhren und keſſeln haben. Die Röhren 
jind 16 bis 20 cm hoch und 16 bis 18 cm 
breit; fie werden auf möglichft ebenem, 
trodenem Boden mit Windungen und Ge 
fälle in entiprechend breit und tief aus 
getworfene Gräben eingeſetzt und oben quer 
mit loſen Dedbrettern belegt, die man beim 
Graben überall aufnehmen kann. Die Sohle 
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einem Bruftumfang von über 45 cm, die dem 
Raubzeug durd) die engen Röhren nicht leicht 
folgen können, jind als Erbhunde minder- 
wertig. Nur die erite Einfahrt ift 30 bis 
40 cm breit und 25 cm hoch zum Einarbeiten 
junger Tedel bzw. zum Arbeiten von zwei 
Tedeln nebeneinander. Die Keſſel jind 
0,7 bi3 1 m lang und 30 bis 50 cm breit, 


wird nicht mit Brettern verfehen, damit fich | damit ſich Raubzeug und Tedel darin bequem 


das Raubzeug 
Der ganze Bau (Abb. 1) er- 
hält eine Erdbededung. Die 
nach außen fich verbreiternde 
Einfahrt ift mit Grasplatten 
zu verblenden. 

Zum Einarbeitenvon 
jungen und zum Üben und 
Borführen älterer Tedel 
benugt man Baue, wie ihn 
als Mufter Abb. 2 zeigt. Ein 
ebener Pla von 7 m Länge 
und 6 m Breite wird mit 
1,5 m hohem, ftärferem 
Mafchendrahtgefleht, das 
mit Krammen an Pfoſten 
genagelt und in dem an 
pafjender Stelle eine Pforte 
angebracht ift, umgeben, um 
das Fliehen des Naubzeuges 
u verhindern und die Mög— 
ichleit zu bieten, mit jungen 
Teckeln oberirdifch eine Frei— 
bee zu machen. Um ein 
Überjpringen bzw. Überflet- 
tern jeitens des Raubzeuges 
auszujchließen, 
bringt manam 
oberen Rande 
an der nnen» 
feite der Um- 
zäunung ein 
dünnes, leid)- 
te8 Drahtge- 
flecht von 50cm 
Breite wage» Ten 
recht an, das 
durch Spann» 
brähte verbuns 
den wird. Um in dem verhältnismäßig 
Heinen, umzäunten Raum von 42 qm möglichſt 
vieljeitige Wrbeitsverhältniffe zu  jchaffen, 
bringt man in einer Ede des Platzes durd) 
Bodenauftrag einen 1 m hohen Erdhügel an. 
Dann hebt man Gräben in der Form, 
welche die Zeichnung zeigt, aus. Nun werden 
je zwei 3 cm ftarfe Seitenbretter von recht 
fernigem Stiefernholz für Nöhren und Keſſel 
durch Aufnageln von Leiten oben und unten 
verbunden. Bei einer Höhe und Breite der 
Röhren von je 16 cm fönnen Fuchs und Dachs 
fie gut pafjieren. Tedel und Forterrierd mit 


Kessel 4 hınten offen 
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1. Kunftbau zum Breiöfchliefen. 


im Bau verklüften fann. |umdrehen fünnen. Die Sad- oder Endröhre 


oben rechts auf 
ber Zeichnung 
it aus dem— 
jelben Grunde 
am Ende brei« 
ter (25 cm) 
als am Keſſel, 
ebenſo das 
Sackrohr links 
am Ende der 
Röhre, das 
auch als zweite 
Einfahrt be— 
‚ nußt werben 
‚ Iann. Die fer» 
tigen Seiten» 
wände der geſ⸗ 
ſel und Röh— 
ren werden ſo 
tief in die 
Stichgräben 
eingelaſſen, 

daß ſie etwa 
20 cm unter 
der Erbober- 
fläche liegen. 
Der Keſſel, der 
in ben künſt— 
lich hergeitell- 
ten Hügel(oben 
lint® auf der 
Abbildung) ge» 
legt wird und 
F zu dem, um 
—— die Arbeit des 
Hundes zu er⸗ 
ſchweren, nach 
beiden Seiten 
je ein Steige- bzw. Fallrohr angebracht iſt, 
wird unten gedielt, da hier das Raubzeug 
zwiſchen zwei eiſernen Gitterſchiebern ein— 
geſetzt wird, während alle anderen Keſſel 
und Röhren unten keinen feſten Boden er— 
halten. Nun werden Deckbretter aus Bretter- 
abfällen und Schwarten jo lang geichnitten, 
daß jie, quer und loſe über die Seitenwände 
von Keſſel und Röhren gelegt, auf jeder Seite 
etwa 5 cm überftehen. Nachdem der Zwiſchen⸗ 
raum zwilchen den GSeitenbrettern und den 
Grabenwänden mit Erde auögefüllt it, 
werden die Dedbretter quer dicht neben- 
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einander aufgelegt und durch Planieren des 
Bodens 20 bis 25 cm hoch mit Erde bededt, 
um ſchnell aufgraben zu können und die 
Röhren dunkel zu machen, jo daß der Hund 
gezwungen ift, jeine Naje zu gebrauchen. 

Junge Tedel im Naturbau auf Raubzeug 
einzuheßen, ift Häufig ſehr ſchwierig, Fehlhetzen 
und ſtarkes Gejchlagenwerden, das den 
jungen Hund oft entmutigt, laſſen fich nicht 
vermeiden. Daher arbeitet man bejjer die 
jungen Hunde zuerit im Kunftbau ein. Man 
ichließt hierzu das erfte enge Rohr am erften 
Keſſel durch einen Holzjchieber, läßt den Fuchs 
von der Einfahrt aus in den erſten Kejiel 
und kann dann erforberlichenfalld vor dem 
eriten Keſſel einen eiſernen 
Gitterjchieber einfteden. Hier 
in der erften breiten Röhre 
ichlieft der junge Hund leich- 
ter ein und kann bequem 
neben einem älteren, er 
fahrenen Hund das Bor 
liegen und Zufaſſen lernen. 
Für ältere Hunde, die der 
Regel nach allein arbeiten 
follen, wird dad Raubzeug 
zwijchen zwei Gitterjchiebern 
in den gebdielten Keſſel, der 
fih in dem Eröhügel be 
findet, gejeßt. Hat der Hund 
von rechts oder links nach 
Baffieren eines Steigerohres 
das Raubzeug gefunden 
und verbellt es, jo wird zus 
erit der Schieber, der ſich 
hinter dem Raubzeug be 
findet, und gleich darauf 
der bordere Schieber ge- 
zogen, um dem Bunde Ge- 
legenheit zu geben, bas 
Raubzeug durch das Fall 
rohr in den unteren Teil 
des Baues zu drüden. Durch Einfteden von 
Holzihiebern kann man an mehreren Stellen 
bie Röhren abichließen oder durch ihr Ziehen 
den ganzen Bau freigeben. 

Da man, um Hunde im funftbau zu 
arbeiten, ftet3 lebendes, unbejchädigtes Raub- 
zeug halten muß, fo braucht man zu deſſen 
Unterbringung einen Raubzeugzmwinger, wie 
ihn Abb, 3 zeigt. Zum Bau werden ternige 
Pfoſten in den Boden gegraben und durch 
Querhölzer verbunden. Hierauf legt man 
Mauerfteine auf die flache Seite als Fuß— 
boden und verbindet fie mit Zement, jo daß 
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hinten Fall, Um den Füchfen Gelegenheit zu 
geben, friihe Luft zu fchnappen, fih zu 
fonnen ufw., ift an der Dftfeite ein Schlupfloch 
mit Schieber und davor ein Auslauf, mit 
dichtem Drahtgeflecht umgeben, angebradt. 
Sein Boden ift gleichfalls mit flach gelegten 
und durch Zement befeftigten Mauerjteinen 
verjehen, um ein Durchgraben zu ver- 
hindern. Im Inneren des Häuschens haben 
die Füchſe eine Kifte mit Heu als Lager. 
Da es jchwierig ift, einen Fuchs bei dem 
Umbherjpringen mit der Fuchszange um den 
Hals zu fallen und das Fangen an anderen 
Körperteilen eine unnötige Tierquälerei 


ift, jo benugt man dazu einen Fuchs— 





2, Aunftban nad) Mau zum Arbeiten von Tedeln. 


fajten, wie ihn Abb. 4 zeigt. Die Holzröhre 
des Fuchskaſtens ift 65 cm lang, 25 cm breit 
und body; der Dedel mit Scharnieren und 
Überwurf von Lederftreifen verfehen. Das 
eine Ende der Röhre befteht aus Draht- 
nefleht; am anderen wird fie durch einen 
jenfrehhten Schieber geichloffen. Will man 
Tedel im Kunftbau üben, jo öffnet man bei 
offenem Schieber des Holzhäuschens deſſen 
Tür. Der oder die Füchſe laufen fofort durch 
das Schlupfloh in den PDrahtraum.. Man 
ſetzt nun jchnell den Fuchskaſten oder die 
Fangröhre, deren Dedel durch den Überwurf 


alle Flüffigfeit nach der Mitte und nach geſchloſſen ift, bei hochgezugenem Schieber 


inten durch ein Mblaufrohr 


abfließen | im Innern des Häuschens vor das Schlupfloch. 


ann. Die Bretter werden jentrecht genagelt | Eine Perfon, die bis dahin für die Füchſe 


und eine Tür an der Borderjeite an- 


. gebracht. 


unjichtbar war, tritt an das Drahtgitter heran. 


Das Dach befteht aus mit Dach | Der Fuchs oder der erfte der Füchſe, der durch 


pappe benagelten Brettern und hat nach |das Schlupfloch in das Häuschen hinein will, 
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fährt dabei in die Röhre, worauf man | Berlin ſolche Baue aus Tonröhren hergeitellt 
deren Schieber herunterläßt. Man trägt und jehr viele Füchſe daraus gejprengt 
fodann den Fuchs nad) dem Schliefplag bzw. |und gejchoffen. Am bejten eignen ſich zur 
Kunftbau und läßt ihn durh Ziehen des | Anlage von Kunftbauen Feldremiſen auf 





3. Fuchszwinger nad) Man. 


Sciebers in ben Bau ober durch Öffnen des 
Dedeld bei zugeftopften Röhren innerhalb 
bed Drahtzaunes los, um mit jungen, un« 
— Teckeln eine Freihetze zu machen. 
ac Offnen der großen Röhren nimmt der 
Fuchs diefe an und die jungen Hunde folgen 
dann dem vor ihren Augen in der Röhre 
verſchwundenen Fuchs leicht, befonders wenn 
ein älterer Hund vorangeht. 
Um Raubzeug, wie Yüche, 

otter, Marder, Iltiſſe und Wieſel, leichter 
zu erbeuten, als es aus deren natür- 
lihen Bauen der oft ſchwie— 
rigen Bodenverhältnifje hal» 
ber möglich ift, legt man 
fünftlihe Baue an und ftellt 
dieje jo her, daß jie vom 
Raubzeug ohne Mißtrauen 
angenommen werben. Die 
Kunftbaue für Füchfe werben 
fo eingerichtet, daß der im 
Bau jtedende Fuchs der 
Negel nad gezwungen ift, 
vor dem einfahrenden Tedel 
zu Ipringen, um ſodann von 
dem auf dem Bau ftehenden 
Sup geſchoſſen zu werden. 
iichotter fängt man beim 
erg in Netzen oder 
gräbt fie vor Tedeln. Die 
Kunftbaue er Erbeutung 
bes Heinen Raubzeuges find 
dagegen jo eingerichtet, daß 
einfahrende Marder, Iltiſſe 
und Wiejel jich in einem im 
Keſſel befindlichen Tellereifen fangen müſſen. 
Der Kunftbau für Füchſe. Um Füchien 

in freier Wildbahn durch Anlage von Kunit- 
bauen leicht Abbruch zu tun, hat der ver 
ftorbene Königl. Wildmeifter Quther in den 
Feldremiſen des Hofjagbrevierd Budomw bei 


Fiſch⸗ gejepte Röhre muß als Kejjel 40 cm 


großen Feldern, mit Buf 

wert bewadjene, hohe Ba 
ufer, alte Mergelgruben uſw. 
namentlich dort, wo fich in 
ber Nähe größere Waldungen 
befinden. Sind in großen 
Bruch» und Wieſenflächen, an 
Strömen und Eeen mit großen 
Rohrflächen, in denen Füchſe 
, oft fteden, aber des naſſen 
-- Untergrunde® wegen feine 
- Baue anlegen können, oder 
in beren Nähe bemachjene 
Sandhügel, jo eignen ſich 
diefe Örtlichleiten beſonders 
gut zur Anlage von fünftlichen 
Fuchsbauen. ie einzige Ein- bzw. Aus 
fahrt des Tonröhrenbaues®s muß möglichit 
nah Süden zu liegen, damit bie falten 
Winde nicht in den Bau mehen Fönnen. 
Die Form dieſes Kunftbaues zeigt Abb. 5. Als 
Material verwendet man hlafierte Tonröhren 
ober Zementröhren mit jogenannten Muffen, 
die mindeſtens eine lichte Weite von 20 cm 
haben müſſen. Die der Einfahrt ent — 

u 
meſſer haben. Dieſen Keſſel kann man auch 
aus Mauerſteinen mit darauf gelegter Stein- 





4. Fuchskaſten. 


platte herftellen.. Zum ganzen Bau braucht 
man 20 bis 25 Ifd. m Röhren. Zunächft wird 
ein 60 bis 70 cm breiter und 2 m langer 
Graben audgeworfen, der, an der Erd» 
oberflähhe beginnend, 1 m Gefälle hat (mo 
Regenwaſſer in den Bau laufen kann, legt man 
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das erſte Rohrſtück beſſer wagerecht). Dann 
teilt ſich der Bau rechts und links, die Röhren 
aber ſchließen ſich zum Kreiſe, ſo daß das 
ſpäter darin ftedende Raubzeug ſpringen 
tann bzw. muß. Am Keſſel muß die Tiefe 
1,5 m betragen. Wenn die Erde vollftändig 
ausgeworfen ift, wird entweder bie große Ton- 
röhre hinten zuerft gelegt oder der Keſſel 
durch Mauerwerk hergeftellt. Hieran jchließt 
man bie anderen Röhren. Etwaige Fugen 
werden buch Rajen, Gras ujw. verftopft. 
Es ift gut, Kaff, Hinterforn und etwas Erbe 
in die Röhren zu werfen, um Mäufe anzu— 
loden und dem Fuchs in der glatten Röhre 
das Kriechen bequem zu machen. Sit die 
Kreisform fertig, jo wird jie durch eine 
$nieröhre mit der geraden Eingangsröhre 
verbunden. Es ift ſehr zwedmäßig, beim 


Tom 





5. Aunftban für Füchſe and Tonröhren. 


Legen der Röhren außer am Reſſel auch 
Löcher in die Röhren zu jchlagen, die jo groß 
fein müſſen, daß man von oben den Tedel 
hineinjegen und einen Spaten, Brettftüd uſw. 
zum Abſperren einjchieben kann, wenn es 
einmal vorlommen jollte, daß ein Fuchs nicht 
fpringen will und man daher zum Graben 
gezwungen ift. Dieſe Löcher bededt man mit 
Steinplatten und die Einfahrtsröhre mit 
Nafenplatten; dann werden alle Röhren mit 
Erde bemworfen, dieje feitgetreten und geebnet. 
Man kann die Seitenwände und den Keſſel 
des Hunftbaues auch, ftatt aus Röhren, aus 
Feld- oder Mauerfteinen heritellen und dann 
mit lofe darauf gelegten Steinplatten bebeden. 
Um ein Weitergraben bei lofem Boden zu 
verhindern, muß die Sohle von Röhre und 
Keſſel gleichjalld gepflaftert werden. Die 
ganze Anlage muß jo tief liegen, daß man 
nötigenfall® darüber pflügen und im Winter 
fein FFroft in den Bau dringen fann. Um 
den Fuchs, der die Neigung hat, im Herbit 
und Winter unter alten Steinbrüden oder in 
trodenen Durchläſſen zu liegen und ber des 
halb diefe Kunftbaue gern annimmt, möglichft 
ſchnell vertraut zu machen, legt man auf den 
„Ausfahrtöhügel“, den man, um die Sadıe 
möglichft natürlich zu machen, heritellt, ander- 
wärts aufgefammelte TFuchslofung. Es 
empfiehlt ſich noch, auf dem Revier nach Zer- 
ftörung aller in der Umgegend befindlichen 
Raturbaue, die ſich ſchwer oder gar nicht graben 
laſſen, an günftigen Stellen möglichit mehrere 
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folder Kunftbaue anzulegen, um fie, wenn 
man Füchſe jpürt, nacheinander bei paſſen— 
dem Wetter zu revidieren. Notwendig 
it e8, daß der Jäger auf dem Kunſtbau 
möglihft Dedung und guten Wind, 
auf jeden Fall aber vor dem Bau genügend 
freies Schußfeld hat, das fih durch An- 
legen eines Zwangspaſſes oft jo ver 
bejjern läßt, dab man beim Schuß die 
Flanken des Fuchſes oder bei fallendem und 
wieder anfteigendem Zwangspaß in guter 
Schrotſchußentfernung den ganzen Rüden des 
Fuchſes fowie den Kopf frei hat. 

Beim Revidieren bes Kunftbaues geht man 
mit einem leichten, fcharfen Tedel im Rudjad 
unter Wind bis zur Dedung hinter die Ein- 
fahrtsröhre, macht fich jchußfertig und läßt 
den Hund, der den Bau kennt, los. Der Hund 
revidiert nun bie Röhre, von der jich der Jäger 
abjichtlich fern gehalten hat. Wenn der Bau 
leer ift, ‚jchlieft ein erfahrener Hund ent» 
weder gar nicht ein oder fehrt bald um. Stedt 
ein Fuchs im Bau, jo ſpringt er meijtens bald, 
nachdem der Tedel in den Kreisgang ein- 
gefahren if. Schlieft der Hund, wie es er- 
fahrene Tedel häufig machen, langjam und 
bedächtia ein, jo jihert der am Ausgange der 
Röhre angelommene Fuchs häufig kurze Zeit, 
indem er den Kopf aus der Röhre ftedt. 
Vernimmt der Fuchs hierbei nichts Verdäch— 
tiges, jo jpringt er meiftens rafch. Der gededt, 
in gutem Wind auf oder neben bem Bau 
ftehende Jäger darf während des meift furze 
Zeit dauernden Sicherns nicht die geringfte 

ewegung machen. Unerfahrene Jäger 
machen häufig den Fehler, jofort das Gewehr 
an den Kopf zu nehmen, wenn jie die Fuchs— 
nafe am Nusgange der Röhre bemerfen. 
Auch das langjame und vorfichtige Hochziehen 
des Gewehres wird vom Fuchſe leicht wahr» 
genommen und er dadurch veranlaßt, um— 
zufehren und überhaupt nicht au fpringen. Man 
warte daher ruhig ab, bis der Fuchs den Bau 
genügend weit verlajien hat, jo daß ihm ein 
Umtfehren nicht® mehr nüben würde. Ein 
beim Umkehren vorbeigejchojjener Fuchs oder 
ein Fuchs, der beim Sichern den Jäger 
eräugt und ben Bau wieder angenommen hat, 
jpringt nad) jolhem Schred aus dem Kunftbau 
ebenjo ſchwer wie in diefem Falle aus dem 
Naturbau. Er läßt fich lieber von dem 
ichärfften Tedel im reife herumtreiben. 
Dann bleibt dem Jäger häufig weiter nichts 
übrig, als den Eingang zum Kunſtbau zu 
veritopfen und nach Bedarf die Erdbededung 
der Röhren mit dem nötigen Handwerkszeuge 
aufzunehmen und den Fuchs nach Abjperrung 
zwijchen zwei durch Abheben der Stein» 
platten freigetvordenen Löchern mit der 
Fuchszange auszuheben. Gut ift es daher, 
wenn der Jäger für ſolche Fälle einen Ge» 
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hilfen mit Spaten, Borftecher zum Abjperren 
und Fuchdzange in der Nähe des Baues hat. 
Will man Füchſe in der Hauptfache nur 
vor dem Tedel graben, jo genügt es, nad) 
Zerftörung aller Naturbaue der Umgegend an 
geeigneten Srtlichleiten von Ton» ober 
Zementröhren, Feld- oder Maueriteinen, 
ftarfen fernigen Brettern uſw., einfache 6 bis 
8 m lange Notröhren und daran anjchließend 
einen genügend großen Kejjel mit teilbarem 
Dedel und gepflafterter Sohle jo anzulegen, 
dab Füchſe, die diefe Röhre befahren, den 
Bau nicht durch Untendurchgraben verlängern 
und einen jchwer grabbaren Naturbau im An- 
ichluß an die Kunftbauröhre ausführen können. 
Bor dem in den großen Keſſel dringenden und 
dabei hinter den Fuchs gelangenden jcharfen 
Tedel jpringt ber Fuchs häufig auch. Verbellt 
der Hund aber nur von der Röhre aus den im 
Keſſel befindlichen Fuchs, jo muß man den 
Bau, der deshalb nicht jo tief liegen darf, 
vor dem Keſſel aufgraben, was bei jtarfem 
Froft recht umftändlich ift, fonft aber weniger 
Mühe macht ald die meiften Naturbaue. 
Kunftbau für Filchotter. Fiſchotter, die 
beim Gehen über Land von einem Gewäſſer 
zum anderen, bei Uberſchwemmungen, wenn 
ihre eigenen Baue unter Wafjer ftehen, 
gelegentlich in Dachs- und Fuchsbaue fahren, 
nehmen in Ermangelung von Naturbauen 
arglos Kunftbaue an. Nach Zeritörung oder 
gründlichem Berftopfen aller beftannten Natur» 
fijchotterbaue der Umgegend legt man daher 
zur leichteren Erbeutung dieſer FFilchräuber 
an steilen, möglichft mit Buſchwerk bewachjenen 
Ufern Kunftbaue in der Weile an, daß man 
einen ſchwach anfteigenden Graben von 3 bis 
5 m Länge und 25 bis 30 cm Breite je nad) 
Ortlichleit gerade oder mit ſchwachem Bogen 
aushebt. Das Ende des Grabens muß keſſel— 
artig erweitert werben, jo daß jich der Filch- 
otter darin bequem umdrehen und während 
bes Tages barin ruhen fann. Bei ſchwerem 
Lehm- und Tonboden genügt es, Diejen 
Graben jowie den Keſſel in 30 cm Höhe 
von der Sohle aus mit Steinplatten oder 
ftarfen, fernigen Bretterftüden auf beiderjeitia 
je 10 cm breiten Unterlagen zu belegen. Bei 
Boden, der zum Einftürzen neigt, werden die 
Seitenwände mit flachen Steinplatten aus 
geſetzt. Gut ift es, wenn bie Nöhre jo an— 
gelegt wird, daß fie zwei Ausfahrten erhält, 
die nicht genau übereinander zu liegen 
brauchen, und zwar jo, daß die möglichit vom 
Gebüjch überdedte Ausfahrt der oberen Röhre 
gerade mit dem normalen Waſſerſtande in 
gleicher Höhe liegt und die untere Röhre 
40 bis 50 cm unterhalb des Wajjerjpiegels am 
jenfrechten, wurzel- und fteinfreien Ufer in 
das Waffer mündet. Zur oberen Röhre muf 
ein bequemer Ausftieg vom Wajjer aus vor- 
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handen jein. Dieſen Ausftieg benugt man zum 
Spüren, ob der Bau angenommen if. Um 
das Spüren zu erleichtern, fann man auch 
einige fteife Gräſer oder trodene Hölzchen 
treuzweiſe vor die obere Röhre ftellen, die der 
Otter beim Ein- oder Ausfahren ummirft. 
Der Belag des Keſſels muß, wenn nötig, 
mit dem Spaten leicht von Erde frei gemacht 
und aufgenommen werden können. Der 
Belag von Röhre und Keſſel wird zuerft mit 
Najen oder Gras und dann mit Erde fo ſtark 
bebedt, daß das Innere des Keſſels jelbft bei 
ftarfer Kälte warm und froftfrei bleibt. 

Um einen Dtter, ber den Bau angenommen 
hat, zu erbeuten, begibt fi ein Mann vom 
Waſſer aus, wenn nötig mitteld Kahn, 
geräufchlos zu dem Bau und jegt einen ftarfen 
Fiichhamen mit genügend großem Bügel 
direft vor die Ausfahrt, die unter Wafler 
führt, an das fteile Ufer und verftopft hierauf 
den oberen Ausgang. Ein zweiter Mann 
betritt nun vom Ufer aus geräufchvoll den 
Keſſel und nimmt, was meijtend aber nicht 
nötig ift, nach Abräumen der Erddbedung die 
einzelnen Bretter des Keſſels ab, worauf ber 
Fiichotter fofort durch den unteren Ausgang, 
den er bei Gefahr ftet3 benußt, in den Hamen 
fährt. Nach Ausheben des Hamens wird 
der Dtter durch Hiebe auf den Kopf und die 
Naje totgeichlagen. Nach Zuſtopfen der 
unteren Röhre mit einer paſſend mit Draht 
nebundenen, genügend langen Fajchine vom 
Waſſer aus kann auch der }Filchotter, der ein 
biffiger und gefährlicher Gegner ift, vor einem 
icharfen Tedel, nad deſſen Einfahrt man 
aber vorjichtshalber ben oberen Eingang 
mit einem Nepe belegt, in diefem Kunftbau 
gegraben und mit der Fuchszange aus 
gehoben werden. 

Der Kunftbau für Heines Raubzeug iſt ein 
fünftliher Steinhaufen zum Fange von Mar— 
ber, Iltis und Wiefel ohne Köder nach Staats 
von Wacquant Geozelled. Der Steinhaufen 
wird folgendermaßen hergeftellt. Mitten 
auf ein roh nejchichtetes Bilafter von 20 cm 
Höhe und 1,5 m im Quadrat legt man eine 
Platte, auf melde vier andere Platten 
ſenkrecht jo geitellt werden, daß ein Keſſel 
von 30 cm lichter Weite und 30 bis 35 cm 
Höhe entteht. Nun werden durch _treppen- 
fürmig aufeinander gelegte, flache Steine an 
den Geiten entlang Zugänge hergeftellt, 
die bis an den oberen Rand des Keſſels führen. 
Die Gänge werden recht? und links mit 
Steinen bejeßt und oben mit ſolchen abgededt. 
Diefe Gänge, deren Querjchnitt 10 cm im 
Quadrat betragen muß, gleichen alten, zer- 
fallenen Kanälen. Zum Fange des Heinen 
Naubzeuges legt man ein Tellereifen Nr. I1d 
auf die Bodenplatte und verblendet e3 mit 
feinem, trodenem Torfmull, Heufamen uſw. 


fupieren — 
Hierauf ſchließt man den Keſſel oben mit einer 
großen, flachen Steinplatte, die zum Schutze 
des Keſſels —* Eiſens gegen Regen und 
Schnee weit übergreifen und nach der Wetter— 
ſeite etwas ſchräg ſtehen muß. Die Platte 
wird nun mit einem großen Stein beſchwert. 
Der fertige Steinhaufen hat ein ganz unauf- 
fälliges Ausjehen und verleitet das auf jorg- 
fältig rein zu haltenden Päſſen zu ihm ge- 
langende Raubzeug, ohne Bedenfen in die 
Röhre zu Friechen und ſich beim Einjpringen 
in den Kejjel im Eijen zu fangen. Je größer 
ber Steinhaufen, je länger und gewundener 
die zwei bis vier Kanäle find, befto jicherer 
ift der Erfolg. Innerhalb der Gehöfte kann 
man Mauerjteine zum Bau diejer Kunftbaue 
verwenden, außerhalb derjelben benugt man 
dazu bejjer Felditeine. Köder braucht man bei 
diejer Fangmethode nicht, da dad Raubzeug 
den Keljel mit dertrodenen, weichen Unterlage 
als Schlupfwintel benuten will. Froſt 
fchadet bei diefem Berfahren nit, ba das 
Tellereifen in dem ftet3 troden bleibenden 
Dedmaterial nie einfriert. Es ift gut, auch 
von diefen Bauen an pajjenden Stellen 
möalichft viele anzulegen. GSelbftredend 
müfjen alle Baue, in welchen ſich fängiſch 
geftellte Tellereijen befinden, jeden Morgen 
revidiert werden, um unnötige Tierquälereien 
zu vermeiden. 

ie j. abschlagen 6 und Rebhuhn, 


Jag 

—* j. Koppel 1. 

Kur, der Anjtand oder Anjig auf Hafen 
(Hafenkur); Kurzeit, die Zeit, in welcher ſich 
dieje Jagdart am beften ausüben läßt. 

Kurzfefiel, das um die Fänge ber Beiz- 
vögel geichleifte Riemchen. 

Aurzichnabelgans j. Gänse T, 5. 

ſturzſchuß hat bei Büchjen nicht allzu hohe 
Bedeutung, da er dur) Anbringen eines 
höheren Viſiers oder niedrigeren Korns leicht 
bejeitigt werden kann. Bei Flinten ift der 
Fehler nur durch Hochbiegen der Läufe oder 
durch Anbringen eines geraderen Schaftes zu 
verbejjern; jedenfall haben Flinten mit $. 
bei janblihem Anjchlag wenig Wert, da das 
Wild ſchon an und für fich vielfach unter- 
ichoffen wird. Der Ausdrud K. wird jehr 
häufig fälfchlih für Hintenwegichießen g& 
braucht, wenn auf flüchtiges Wild nicht genug 
vorgehalten worden ift, er gilt aber zu Recht 
nur für tatjächliches Zulurzichießen, alfo vor 
dem Biel auf- oder unter ihm durchichießen. 

tur; ſuchen (eine kurze Suche haben), 
vom Hühnerhund, der nicht weiter al3 etwa 
20 bis 60 Schritte vom Jäger entfernt jucht. 
Im offenen Felde foll der Borftehhund in 
der Regel weit und flüchtig juchen, damit das 
Wild (Nebhühner) möglichit bald gefunden 
wird. Der weit juchende Hund muß aber 


335 


Kynologie 


nnbedingt eine gute Naje haben und feit 
vorſtehen, auch joll feine Suche planmäßig 
fein. Beim Bujchieren und beim freien 
Verlorenſuchen hat der BVorftehhund kurz 
zu revieren. 

Aurzwildbret, die Hoden bes ehbaren 
Haarwildes. Schuß durch das K. hat meift 
ein jchlechtes, twiderjinniges Geweih (Gehörn) 
zur Folge; ſ. Perücke. Die Hoden des 
Haarraubwildes heißen Geilen (Gejchröt). 

Kuffeln j. Kollerbusch. 

Küftenmeerihwalbe ſ. Seeschwalben T, 2. 

Auttengeier |. Geier II, 3. 

Aynologie (j. a. Hund und Dressur), 
die geſamte Lehre vom Hunde. Sie läßt jich 
in folgende wichtigſte Wiſſensgebiete zer- 
gliedern: 1) Die Anatomie de3 Hundes, 
d. h. die Lehre vom Bau des gejunden 
Körpers. Berüdfichtigt fie die franlen Organe, 
jo Heißt fie pathologiihe Anatomie. Sie 
behandelt das Stelett (beftehend aus Knochen 
und Gelenten und deren Bändern), die 
Musleln (die bewegenden Teile am Knochen- 
nerüft), das Verdauungsrohr mit feinen 
Hilfsorganen, die Luftwege, die Harn- und 
Gejchlecht3organe, den Kreislaufapparat (Herz, 
Blutgefäße) mit dem Lymphgefäßſyſtem, das 
te arg die Sinnesorgane. 2) Die 
Bhyliologie, d. h. die Lehre von den Lebens 
vorgängen (3. ®. Atmung, Verdauung, Blut- 
freislauf, Bewegung). 3) Die Entwidlungs- 
geihichte (Embryologie). 4) Die Gejchichte 
des Hundes (Entjtehung der Raſſen, Schläge 
ufw.). 5) Die Raſſenkunde. 6) Die Züchtungs- 
funde, einjchließlih der Lehre vom Körper— 
äußeren, von der Fütterung und Pflege des 
Hundes. 7) Die Lehre von der Erziehung, 
die Dreffur und die Führung des Hundes. 
8) Die Lehre von den Hundekrankheiten. 

Es ift eine allgemein anerfannte Forde— 
rung, baß die Züchtung der Jagdhunde durch 
praftiiche Jäger zu neichehen hat. Andern- 
fall3 bejteht die Selahr, daß die jagdlicdhe 
Brauchbarkeit der Tiere nicht gefteigert, 
jondern von Generation zu Generation ver- 
mindert wird. Um möglichft gleichförmige 
Hunde zu erhalten und die Zucht rentabel 
zu machen, hat man vielfach größere Zucht» 
anftalten angelegt. Soldhe Haben aber, 
wenigftend was die Zucht von Gebrauchs 
bunden anbetrifft, jo erhebliche Schattenjeiten, 
daß vor einer Maffenzucht folder Hunde nicht _ 
dringend genug gewarnt werden kann. Die 
in großen Zuchtanftalten gehaltenen Hunde 
fönnen jagdlich nicht hinreichend gearbeitet 
werden; ferner befteht die Gefahr, daß 
dajelbft Räude und andere anftedende Haut— 
frantheiten, Staupe und Hundetyphus 
ftationär werden. Diefe Mängel des Groß— 
betriebes fommen weniger vor, wenn Der 
Züchter einen Teil feines Zuchtmateriales bei 
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praftiihen Jägern austut. Freilich ftößt 
auch eine ſolche Einrichtung auf Schwierig- 
feiten, jo daß im allgemeinen an der Regel 
feftzuhalten ift: Züchte Jagbhunde nicht in 
zu großem Maßftabe und Halte nicht mehr 
Rüden und Hündinnen, ald du jagblid be- 
ichäftigen fannft. Um die wünſchenswerte 
Einheitlichleit der Zucht zu gemährleiften, 
empfiehlt es fich, daß die Züchter ſich zu 
Bereinen oder Genoſſenſchaften zu- 
fammenichließen. Die Aufgaben der jagd- 
tynologiſchen Vereine find im wejentlichen 
folgende: 1) Aufitellung des Zuchtideales, 
2) Verbreitung der Senntnilje über das 
vorhandene AZuchtmaterial, 3) Gegenfeitige 
Unterftüßung der Bereindmitglieder und 
Anterejlenten bei Ausführung der Zucht, 
4) Förderung der Lehre von der Hundezucht, 
5) Erleichterung des Abſatzes der Zucht- 
rrodufte, 6) Führung von Zuchtregiſtern. 
Dem Ziele zu 2) dienen u. a. bie Prüfungen 
und die Ausjtellungen. 

Prüfungsweſen. In Betracht fommen 
namentlidy Prüfungen von Erdhunden im 
Kunftbau, von Tedeln auch in der Schweiß. 
und Stöberarbeit, von Schweißhunden, von 
Hühnerhunden und von Gebrauchshunden. 
Ferner haben ſich Jugendfuchen, die den Zweck 
verfolgen, dieAnlagen junger, noch roher Hunde 
zu ermitteln, ald nüßlich für die Hebung ber 
Jagdhundzucht erwiefen. Das Richten erfolgt 
entweder nad freiem Ermeſſen oder nad 
Punkten. Letzteres Verfahren bietet den 
Vorteil, dab der Richter jede Einzelleiftung 
behufs Ermittelung der Gejamtleiftungen nad) 
einheitlihen Gefichtspunftten berüdjichtigen 
muß, jo daß ein gleichmäßiges, vergleichbares 
Urteil ficherer zu gewinnen ift, ald wenn dem 
freien jubjeltiven Ermeſſen des Preisrichters 
ein weiter Raum gewährt wird. Es ift freilich 
nicht zu leugnen, daß beim Richten nach 
Punkten dann und wann gewiſſe Härten nicht 
vermeidbar find, und daß die Durchführung 
diejer Methode jich etwas mühlam geftaltet. 
Die Prüfung hat fich zu erftreden auf a) bei 
Gebrauchshunden: die Schweißarbeit auf 
Schalenwild (es kann gezeigt werden reine 
NRiemenarbeit, Freifuche mit ZTotvermweijen, 
Freiluhe mit Totverbellen), Verlorenappor- 
tieren von Fuchs und Haſe oder Kaninchen, 
Stöbern, Bufcieren, PBerhalten auf dem 
Stande beim Treiben, Ablegen, Arbeit auf 
Raubzeug (Fuchs oder Kate), Feldarbeit, 
insbefondere Suce, Appell, Nachziehen, 
Vorftehen, Schußfeitigfeit, Hafenreinheit und 
Benehmen vor abjtreihendem Federwild, auf 
das nicht geſchoſſen ift, Apportieren (auch über 
Hindernifje), Verlorenapportieren von Feder— 
wild. Gerichtet wird nad) Punkten. b) bei 
Scliefen: Einfahren in den Bau, Vorliegen, 
Lautgeben beim Borliegen, Schneid; c) bei 
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vieljeitig jagdlich gearbeiteten Tedeln ferner: 
Schweißarbeit wie beim Gebrauchshund, 
Ablegen, Stöbern; d) bei Schweißhunden: 
Erziehung und Riemenführigfeit, Benehmen 
beim Erbliden von Wild, Ablegen, Borhin- 
juhen und Fährtenreinheit, Arbeit auf ge- 
funder, kalter Fährte (ald außerordentliche 
Leiftung „Widerijprung*), Arbeit auf falter 
Schweißfährte, Hebe, ald außerordentliche 
Leiftung „Beitätigen und Lancieren“. Ge— 
richtet wird nach Punkten. — Prüfungen von 
Fagdhunden werben teild von den Züchter- 
vereinigungen, teild von Prüfungsvereinen 
vorgenommen. Die meiften von den Vereinen, 
welche Gebrauhshundprüfungen abhalten, 
haben jich zu einem Verbande zujammen- 
geſchloſſen, deſſen Hauptaufgabe war, eine 
einheitliche, den Bedürfniſſen der Praxis 
möglichft nahelommende Prüfungsordnung 
zu Ichaffen. Außerdem wird von den beiden 
bejtehenden Berbänden je ein Gebrauchs— 
hundſtammbuch herausgegeben, in welches 
die mit einem erjten, zweiten oder dritten 
Preiſe ausgezeichneten Hunde foftenfrei ein- 
getragen werben. 
Ausdftellungsmwejen. Auch für die 
Zucht von Arbeitshunden haben die Hunde- 
ausftellungen, die fonft im tmejentlichen 
ſportlichen Zweden dienen, eine gewiſſe Be- 
deutung. Sie werden erfahrungsgemäß gern 
bon Jägern bejucht, und dieje können jich hier 
ein ungefähres Bild davon machen, wie die 
Jagdhunde, die gewiljen, von Bereinen jeit- 
gelegten AZuchtidealen mehr oder weniger 
entiprechen, Hinfichtlich ihres Körperäußeren 
fich verhalten. Leider find die Ausftellungen 
mit erheblichen Gefahren für die Gejundheit 
der ausgeftellten Tiere verknüpft. An» 
ftedungen mit Staupe, Räude und anderen 
Krankheiten fommen oft vor. Zur Ein- 
ichräntung diefer Gefahren jind folgende 
Maßnahmen erforderlich: 1) die Standpläße 
müſſen leicht zu reinigen und besinfigierbar 
fein; 2) fie find unter tierärztlicher Aufficht 
unmittelbar nach jeder Benußung ſachgemäß 
zu desinfigieren; 3) alle anlommenben Hunde 
jind außerhalb des Ausftellungsraumes tier 
ärztlich zu unterfuchen; kranke und verdächtige 


‚Hunde jind zurüdzumeifen; auch tagsüber tft 


der Gejundheitäzuftand der Tiere jorgfältig 
zu überwachen; 4) eine Berührung der 
Hunde miteinander ift zu vermeiden; 5) das 
Wärterperfonal muß mit friſch gewaſchenen, 
leinenen Mänteln bekleidet fein; 6) die Aus 
ftellungen jollen möglichft nicht länger ala 
einen Tag dauern; 7) die von der Ausftellung 
nah Haufe gelommenen Hunde find eine 
Woche hindurch don anderen Hunden ab» 
gejondert zu halten. 

Das Richten der Hunde erfolgt nad 
Klajjen, weil man nur ähnliche Hunde mit» 


v. Zaber 


einander vergleichen fanıı. Für deutiche Vor | 


ftehhunde jind unter allen Umſtänden brei 
Dean — furzhaarige, Langhaarige, 

rahthaarige— einzurichten. Innerhalb diejer 
drei Behaarungsformen noch nad Stämmen 
(Griffong, Stichelhaar, Weimaraner, Württem- 
berger ujw.) Unterfheidungen zu machen, 
it nicht zwedmäßig. Dagegen kann man 
für Hunde, die jchon einmal Ausftellungs- 
preije gewonnen haben, Sonderklajjen auf- 
ftellen, um neues Material heranzuziehen. 
Junge, unfertige Hunde gehören nicht in eine 
Ausftellung, weil auch der beſte Preisrichter 
fein genügend jicheres Urteil darüber haben 
fann, wie die Tiere jich entiwideln werden, 
vor allen Dingen aber auch, weil die Ge- 
jundheit in der Entwidelung begriffener 
Hunde durch das Ausſtellen in bejonders 
hohem Grabe gefährdet wird. Für unter 
einem Jahre alte Hunde fann eine „Jugend- 
Hafje“ eingerichtet werben. Teckel jind 
gleichfalls nach den drei Behaarungsformen zu 
trennen. Innerhalb diejer drei Klajjen find die 

wergtedel al3 Sonderklaſſe herauszunehmen. 

on bejonderer Wichtigkeit ift es, daß bie 
Tiere nicht nur im BZuftande der Ruhe, 
jondern auch während der Bewegung am 
Niemen und in voller Bewegungsfreiheit 
vorgeitellt werden. Im allgemeinen find 
Hleine, den Leiftungsprüfungen vorhergehende 
Schauen großen Ausftellungen vorzuziehen. 
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Ein weſentliches Hilfsmittel für Züchter 
ſind ferner die Hundeſtammbücher. 
In dieſe ſollen diejenigen Hunde eingetragen 
werben, die dem einheitlichen ren 
im wejentlihen entiprechen. ie ange 
meldeten Tiere müljen einer jorgfältigen 
Unterfuhung durch jachlundige Vertrauens 
männer unterzogen werden. Der Befund ift 
unter Hervorhebung etwa vorhandener Mängel 
gewillenhaft zu regijtrieren. ferner dürfen 
Angaben über die Abftammung nicht fehlen. 
Bon erheblihem Nutzen ift die Beigabe natur» 
getreuer Bilder. Der Wert der Stammbücher 
wird jehr erheblich erhöht, wenn fie zuver- 
läſſige Mitteilungen über die jagdlichen An— 
lagen der Hunde enthalten. Hundeſtamm—⸗ 
bücher, die Hunden ohne Prüfung ihres Kör— 
peräußeren offen ftehen, jind für den Jagd» 
hundzüchter wertlos. Näheresj. Stammbicher. 

Literatur: Ströje, Unjere Hunde, Bd. I 
Form und Leben des Hundes, Bd. II Zucht 
und Bilege des Hundes; Strebel, Die deutichen 
Hunde; Bero Shaw, Das illuftrierte Buch 
vom Hunde; Bedmann, Geſchichte und 
Beichreibung der Raſſen des Hundes; 
Krichle- fnapp, Die Hunderafien; Hoff 
mann, Das Buh vom gejunden und 
franfen Hunde; Slgner, Der Hundejport, 
Bd. I Geſchichte, Zucht, Dreſſur, Ausftellungs- 
wejen; Bd. II Die Raſſen des Hundes; 
der Dachshund. 


r. 


v. Laber, Hadamar, deuticher Dichter, 
lebte etiva in der eriten Hälfte des 14. Jahrh. 
bejonders in der Umgebung de3 Mark— 

trafen Ludwig von Brandenburg, dejien 
Nat er 1354 wurde (j. Jagdliteratur). 

Lachmeerſchwalbe ſ. Seeschwalben TI, 5. 

Lachmöwe j. Möwenartige Vögel I, 1. 

Lachſe (Salmonidae) gehören zu den 
Edelfiihen (Physostomi). Knochenfiſche mit 
meift mäßig jeitlih zufammengedrüdtem, 
ſchlankem und gemöhnlid) beihupptem Körper. 
Kopf jchuppenlos, ohne Bartfäden. Hinter 
der Rüdenflofje eine Heine, Inochenftrahlen- 
loſe Fettfloſſe. Zahlreiche Zähne. Von ſehr 
hoher wirtſchaftlicher Bedeutung. Bier Gat- 
tungen bei uns. 

l. Gattung: Trutta; 
lange3 Bilugicharbein, dejjen Stiel ebenfalls 
mit Zähnen bejett ift; große Maul. 

1. Labs, Salm (Trutta salar L.). 
Rüden blaugrau; Seiten jilbrig mit einzelnen 
ichwarzen Fleden; Bauch filberweiß; Floſſen 
duntelgrau. Junge Lachſe zeigen dunfle 
Querbinden auf den Geiten. Wird bis zu 


Jagdlexilon. 


1,5 m lang und 30 kg ſchwer. In allen mit 
den nördlihen europäiihen Meeren zur 
jammenhängenden Flußläufen; fehlt im 
Mittelmeer und dejjen Stromgebieten, Wan— 
bert im Frühjahr und Sommer aus dem Meere 
in die Quellflüffe und laicht dort von Oktober 
bi8 März, worauf er völlig erjchöpft wieder 
ind Meer zurüdtehrt. Die 5 bi 6 mm großen 
Eier werden in aufgetvorfenen Kiedgruben in 
Bächen abgelegt; die Jungfiſche (Salmlinge) 
bleiben das erfte Lebensjahr im Süßwaſſer und 
wandern dann ind Meer, wo jie bis zur 
Sejchlechtöreife verbleiben. Nahrung befteht 
aus Inſeltenlarven, Würmern, Fiichen, Krebs 
tieren und Quftinjeften. Das Fleiſch der auf- 
fteigenden Lachje fteht hoch im reife, das 
der nach der Laichzeit zu Tal ziehenden ift 
minderwertig. Als Wanderfiich, der jein 
jchnellites Wachstum im Meere erfährt, 
natürlich nicht zur Bejeßung der geichlojfenen 
Gemäjjer geeignet. Seine durh Verun— 
reinigung uſw. der Gewäſſer bedingte Ver— 
minderung läßt es auf dem europäiſchen 
Feſtland nicht zur Ausübung des Angeljports 
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auf ihn kommen, er wird nur ſpärlich noch in von nicht zu hoher Temperatur nach etwa 


den deutjchen Gewäſſern mit dem eintvandigen |6 Wochen ausjchlüpfen. 


Lachsnetz gefangen. In England und Ysland 
it die Spinnfifcherei auf den 2. ein hin- 
fichtlich der Bachtpreife und des Vergnügens 
töniglicher Sport. 

2, Meer», Lachsforelle (Trutta 
truttaL.). Sehr ähnlich dem vorigen, Körper 
gedrungener; Schwanzflofje gerade abge 
jchnitten. Wird bis 0,3 m lang und 12 kg 
jchwer, Dasſelbe Verbreitungsgebiet wie der 
Lachs, fteigt aber die Flüſſe nicht jo hoch 
hinauf. Der Fiich wird jehr häufig mit dem 
Lachs verwecjelt, dem er hinfichtlich jeiner 
Lebensweiſe jehr ähnelt; in twirtichaftlicher 
Hinfiht ift er wegen größerer Seltenheit 
geringer einzujchäßen. 

3. Seeforelle, Rheinante (Trutta 
lacustris); lebt in den tieferen Seen ber 
Alpen und Boralpen, fehlt aber in Nord» 
beutichland. In jeinem Wohngebiet für die 
Fiſcherei von erheblicher Bedeutung, zeigt 
der Fiſch Leine mwejentlihen Abweichungen 
von den beiden vorgenannten. 

4 Bacdhforelle (Trutta fario L.) 
Körper geftredt, vielfah nahezu zylindriſch; 
Rüden grünlich bis olivengrün, Seiten gelb» 
grün mit umrandeten roten und fchwarzen 
Flecken, Bauch mejjinggelb. Jungfiſche 
beſitzen auf den Seiten dunkle Querbänder. 
Wird gegen 60 cm lang und bis zu 5 kg ſchwer. 
Liebt Fühles, klares Waſſer und ift daher 
vornehmlich in den Quellbächhen und fälteren 
Geen Europas heimiſch. Die B. fteigt im 
Herbft in die Quellbäche und laicht dort von 
Oktober bis Februar in Kieögruben bis etwa 
2000 gegen 5 mm große Eier. Im März oder 
April jchlüpfen die Jungen aus; das Wachs- 
tum ift bei der in Quellbächen meilt vor 
hbandenen Nahrungsarmut ein langjames. 
Die Nahrung befteht aus NKrebstieren, 
Würmern, Inſektenlarven, Schneden und 
Füchen, wozu noch die im Sprunge erhajchten 
Fluginſekten fommen. Bei der Vorzüglichkeit 
ihres feſten Fleiſches ift die B. ein hoch— 
geihägter Speifefiih, der in Teichen und 
Bächen gezüchtet und vielfach auch gefüttert 
wird. Bei ihr wie den ſchon genannten Lachs— 
arten feiert die künftlihe Befruchtung ihre 
höchſten Triumphe, fie ift für die B. geradezu 
ein bedeutfamer wirtjchaftliher Faltor ger 
worden. Man jtreicht hierzu der weiblichen 
aejchlechtsreifen Forelle unter leihtem Drud 
die Eier in eine reine Schüſſel ohne Wajjer, 
bringt darüber die Milch des Männchens in 
derjelben Weije, gießt vorfichtig Wafjer auf 
und rührt mit einer Federfahne um. Nach 
einer halben Stunde ruhigen Stehens werben 
die nunmehr befruchteten Eier auf flache 
Rahmen im Bruthaufe verbracht, two fie bei 
ſtetem Zufluß reinen, jauerftoffreichen Waſſers 


Die Jungfiſche 
werden dann fur; vor dem Berihiwinden 
des Dotterjades ausgeſetzt oder noch einige 
Wochen mit geriebener Milz uſw. Fünftlich 
ernährt, um dann in dad Wohngewäſſer 
überführt zu werden. Beabjichtigt man, 
geeignete fiiharme Gewäſſer mit Forellen 
zu bejegen, jo eignen jich hierzu die wider— 
ftandsfähigeren und größeren Satzforellen 
beſſer al3 die ſog. Brut, die zum größten Teile 
ihren natürlihen Feinden zum Opfer fällt. 
Der Fang der Forelle erfolgt in Stellnegen, 
Neufen; äußerſt beliebt ift die Verwendung 
der Spinnangel mit fünftlicher Fliege und 
der Schleppangel mit Regenmwürmern. 

Literatur: B. Dießner, Die künſtliche 
Zucht der Forelle, 2. Aufl. 

5. Regenbogenforelle (Trutta 
iridea Gibb.), erft jeit 1880 aus WUmerita 
eingeführt. Rüden bleigrau, auf den Seiten 
ein rötliches, in Negenbogenfarben jchillern- 
des, nicht jcharf begrenztes Band. Erreicht 
Gewicht und Größe der Bachforelle, zieht 
aber mwärmere Gewäſſer vor und bildet daher 
einen guten Beiſatzfiſch für Karpfenteiche. 
Laichzeit im zeitigen Frühjahr; Wachstum 
rajher. Nahrung wie bei der Bachforelle 
angegeben. Das Fleifch ift wertvoll, doc 
beiteht vielerorten ein nicht berechtigtes Bor- 
urteil dagegen. Ihre Raſchwüchſigkeit und 
größere Widerftandsfähigfeit gegen geringe 
Waflerverunreinigungen geben ber E 
namentlih im Flachland ein Übergewicht 
über die Bachforelle. Fangarten wie bei 
diejer angegeben. 

Il. Gattung: Salmo 
=. furzes Pflugſcharbein mit zahnlojem 
Stie 

1.Hucden, Rotfiſch (Salmo hucho L.). 
Nüden grau; Seiten heller mit kleinen, 
ihwarzen Flecken und vielfach rötlichem 
Schein; Bauch jilberweiß; Flofien ſchmutzig- 
gran. "Fettjloffe groß. Wird bi 2 m lang 
und 40 kg jchwer. Heimifch ausfchliehlich 
im Donaugebiet. Laicht im zeitigen Frühjahr 
in Heineren Zuflüffen der Donau; Wachstum 
bei reichliher Nahrung ftarl. Dieje beitcht 
wie bei allen hier genannten Lachdarten aus 
Fiſchen und niederen Wajjertieren, mit dem 
aunehmenden Wachstum bejchränft jie jich 
mehr oder weniger auf erſtere. Fleiſch be- 
jonders mittelgroßer H. geihägt. Fangarten 
wie beim Lachs angegeben. 

2. Saibling, Ritter (Salmo salve- 
linus L.)., Rücken bdunfelblaugrau, Geiten 
mit Heinen, weißlichen und blaßroten Flecken, 
Baud in der Laichzeit orangerot. Border 
ränder der paarigen Floſſen mildyiveiß. Länge 
bis zu etwa 50 cm. Lebt in der Tiefe der 
Alpenjeen. Laicht vom Oktober bi8 Januar 


Lachſe — 
in flachen Bächen mit Kiesgrund; Ver— 
mehrung nicht ſehr ſtark. Raubfiſch nach Art 
des vorgenannten, der, obgleich ſein Fleiſch 
ſehr wertvoll iſt, infolge ſeines beſchraͤnkten 
Vorkommens nur untergeordnete wirtjchaft- 
liche Bedeutung bejigt. 

3. Badhjaibling (Salmo fontinalis 
Mitch.). 1884 aus Amerifa eingeführt, ver- 
tritt den vorigen in den Quellbähen des 
Flachlandes und ift ſomit Konkurrent ber 
Bachforelle. Rüden braun oder olivgrün 
marmoriert, Floſſen rötlich, fonft wie der 
vorige gefärbt. Der B. laicht ebenfalld im 
Winter und unterjcheidet ſich in der Art der 
Fortpflanzung und Ernährung faum von den 
übrigen Lahsfiihen. Wachstum rajch, was 
ihn — der Bachforelle in Vorteil ſetzt. 
Das Fleiſch wird mit Recht hochgeſchätzt, auch 
als Angelfiſch (für Spinnfiſcherei) iſt der B. 
beliebt. Ob ſich aber ſein Einſatz in Forellen— 
bäche und damit ſeine ſtärkere Verbreitung in 
Deutſchland empfiehlt, erſcheint fraglich. 
Derlei Verſuche führen ſtets die Gefahr mit 
ſich, daß man den heimiſchen ege 
ſchädigt, ohne etwas Beſſeres an ſeine Stelle 
zu ſetzen, was bei der Unkenntnis der durch die 
Anpaſſung bedingten Lebensänderungen ein— 
leuchten dürfte. 

III. Gattung: Thymallus; 
Ichlante Fiſche mit Heinem Maul und recht 
langer Rüdenjlojie. 

1. Aſche (Thymallus vulgaris Nilss.). 
Färbung ſehr wandelbar, Rüden meift oliven- 
braun, Seiten heller mit dunflen Flecken, 
Bauch filberglängend. Rückenfloſſe mit 3 bis 
4 Fleckenbinden, zur Laichzeit violett. Wird 
bi 50 cm lang; lebt fliegent ber Forellen» 
region in tieferen, raſchfließenden Gewäſſern 
mit hartem Grunde. Nord» und Mitteleuropa. 
Laicht im zeitigen Are am Aufenthalts 
ort und lebt von Inſekten ujw., Heinen Fiſchen 
und Fiſchlaich. Das Fleisch ift ausgezeichnet; 
leider verichiwindet aber diejer jchöne Fifch 
mit der zunehmenden Verunreinigung der 
Mittelläufe unferer Heineren Flüffe immer 
mehr, was jehr zu bedauern ift, um jo mehr 
ald die künſtliche Befruchtung nur felten 
gelingt, Fang mit der Spinnangel und 

ünftlicher u dankbar. 
V. Gattung: Coregonus; 
die hierher en Fiſche find mit einziger 
Ausnahme des Schnäpeld ausgejprochene 
Tiefenfiſche größerer Seen, fommen daher 
bier kaum in frage. Nur der Bollftändigfeit 
mwegen jeien ihre Namen angeführt: 

1. &Ll. Maräne (C. albula L.); Land» 
jeen ber Dftfeefüfte; 2) gr. Maräne, 
Sandfelhen (C. maraena Bl), wie 1; 
3)&angfijc(C. macrophthalmus Nüssl.), 
Bodenjee; 4) Kilch, Kröpfling (C. acronius 
Rapp.), Boden», Ammer- und Waldyenfee; 
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5) Blauf eld en (C. wartmanni Bloch), 
Bodenjee; 6) Schnäpel(C. oxyrhynchus 
L.), Nord» und , weRtfiche Dftfee, wandert zum 
Laichen in den Unterlauf der Ströme. — 
Für die betreffenden Gebiete jind die Core» 
genen von hoher RI Bedeutung. 

Lachs forelle j. Lachse I 

laden, ein Gewehr durch Einführen von 
Patronen jchußfertig machen; I. der Patronen 
j. Ladeweise. 

Zadeweife 1) der Bühjenpatro- 
nen. Nach dem Einjegen des Zündhütchens 
jhüttet man die bei Schwarzpulver ab- 
gemejjene, bei rauchloſem Blättchenpulver 
abgemwogene Ladung in die j 
Hülfe. Füllt bei legterem 
die Ladung die Süße nur 
1, bis 2/, aus, jo legt man 
fie durch einen Wattebaufc) 
feft. Dann ſetzt man das 
— bei Bleigejchoffen ge» 
fettete — Geſchoß ein. Um 
legteres immer gleich tief 
einzufegen, benugt man 
am beiten einen Kugel» 
jeßer. 2) 2. der Schrot- 
patronen. Auf das 
Bulver fommt entweder 
ein beiberjeitig beflebter 
Erprehpfropfen oder ein 
Teerblättchen, dann ein 
gefetteter Filzpfropfen, 
hierauf ein Sartonblätt- 
hen. Dann füllt man die 
Scrotladung ein, jeßt das Schlußicheibchen 
auf und rändelt die Patrone. Zum Nieder- 
brüden des Pfropfens bedient man ſich eines 
og. Pfropfenpreſſers — auch Ladeholz ge 
nannt. Das Nändeln wird mit einer bes 
fonderen Heinen Mafchine bejorgt, die injedent 
Baffengejhäft erhältlich ift (j. Händelung). 

Ladungsloderung. Durch das Ab— 
ſchießen des rechten Laufes lockert ſich die 
Rändelung der Patrone des linken Laufes. 
Es empfiehlt ſich daher, nach Abſchießen des 
rechten Laufes die im linken ſteckende Patrone 
in jenen zu jchieben und in den linfen Lauf 
eine friihe Patrone einzuführen. 

Ladungdverhältnis (Ladungskoeffizient), 
das Verhältnis der Pulverladung zum Ge- 
ſchoßgewicht. Für Schmwarzpulverjchrot- 
patronen ift das günftigfte Ladungsverhältnis 
1:6, d. 5. für Kal. 16 3.8.5 g Pulver und 
30 g Schrot. Für Scheibenbüchfen wird ge» 
wöhnlich das Verhältnis 1:5 eingehalten. 
Das gleiche Verhältnis beftand 3. B. auch bei 
den Militärgewehren vor Einführung bed 
rauchlofen Pulvers. Schwarzpulvererpreß- 
büchſen haben Ladungstveffizienten von etwa 
1:3. Se geringer das auf 1 g Pulver ent- 
fallende Geſchoßgewicht ift, defto höher ift die 


22% 





Schrotpatroue mit 
Schwarzpulver 
(IT Pulver, II Teer 
blättchen, III fFettfilz: 
pfropfen, IV Bapp- 
blattchen, V Schrot, 
VI Sclußblättchen. 


Rage — 
Fluggeſchwindigkeit des Geſchoſſes. Bei dem 
verſchiedenen jpezifiihen Gewicht ber raud- 
lofen Pulver läßt jih aus dem Ladungs- 
verhältnis ein Schluß auf die Fluggeſchwindig⸗ 
feit der Geſchoßvorlage nicht ziehen. 

Lage bes Gemwehrs j. liegen 3. 

Zager j. Belt. 

Zagerfchnepfe, die bei uns überwinternde 
MWaldichnepfe. 

lähmen, einem Bogel ein ober beide 
Vordergelenle der Flügel oder die äußerfte 
Spite des Flügel ſamt dem Ende bes 
Knochens abjchlagen, wonach er ſich nicht mehr 
heben oder doch nur einige Schritte flattern 
fann. Diejer Operation werben faft alle frei 
umherlaufenden Vögel in zoologifchen Gärten 
unterworfen. 

Zaila, eine in Rußland in verjchiedenen 
Varietäten weit verbreitete Hunderafje von 
mittlerer Größe. Kopf ziemlich flach, Fang 
zugeſpitzt, Ohren ftehend, Rute geringelt und 
über die 8 pe getragen, Farbe verichieden. 
Früher zur Bärenjagd, gegenwärtig vielfach 
zum Bradieren gebraud)t. 

Late (Schlente), bruchartige, jumpfige 
Berflachungen, die bald keſſelartig, bald ge 
wunden verlaufen und nad) den darauf vor» 
tommenden Holzarten benannt werden 
(Birkenſchlenke, Glenfchlente, Rohrlate). 

Zämmergeier |. Geier I, 1. 

Zampe, jcherzhafte Bezeichnung bed Hajen. 

Zamprete j. Neunaugen I, 1. 

Lancafter (ipr. länkeſter), Charles, eng- 
licher Büchſenmacher, der 1852 das nad) ihm 
benannte SHinterladegewehr mit Zentral» 
zündung baute Bisweilen nennt man 
Bentralfeuerpatronen zum Unterjhiede von 
den ebenfall3 zentrale Zündung beſitzenden 
Tejchnerpatronen L2.-patronen. 

lancieren, einen Hirſch, der parforce 

ejagt werden ſoll, durch bejonders zuver- 
Tälfine Hunde aus der Meute oder mit dem 
Leithund anjagen, damit er jich vom anderen 
Milde trennt. Der Diftrift, wo die Lancier- 
hunde gelöft werden, wird von ben Reitern 
fo umiftellt, daß ber Hirfch ungejehen nicht 
durchlommen lann. Neuerdings fängt man 
den zu jagenden Hirjch (oder Seiler) vorher 
ein und fährt ihn in einem Kaften an den 
Ort, wo die agb angelegt werden joll. 
Wenn man emen Forftort, in dem ein 
Hirſch beftätigt ift, mit Schützen umftellt 
und mit einem leithundsmäßig gearbeiteten 
Schweißhunde auf der Fährte des Hirjches 
fo lange nachhängt, bis er ausmwechjelt, jo 
nennt man das: den Hirich I. 

Zancierhund, ein Hund, der zum Lan- 
cieren geeignet ift und verwandt wird, 
alſo ein Leite und Gchweißhund; bei der 
früheren Parforcejagd audh ein Meuter 
hund, 
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— Laubheu 

Laudhirſch, ein Hirſch aus ber Ebene, im 
Gegenjape zum Berghirsch, dem Bewohner 
bed Waldgebirges. 

lang (ſich I. maden, I. Hal3 oder Kragen 
machen), wenn das Federwild, bejonders der 
Auerhahn, ſich redt und mißtrauisch äugt. 

Zangfeflel, der etiva 1 m lange Riemen, 
mit weldhem bie Beizvögel an der Sitz- 
ftange uſw. befeftigt werden. 

Langgeſchoſſe, die allgemein für gezogene 
Waffen verwendeten Einzelgeſchoſſe zum 
Inn von Kugeln (Rundgeſchoſſen). 

naichnabel (Vogel mit dem langen 
—* die Waldſchnepfe. 

Langſchwanz j. Enten II, 7. 

Lappen j. Jagdlappen. 

Zappenfuß, grauer, j. Wassertreter 1. 

Zappenjtangen, Stangen, auf welche die 
Lappen gehängt werden. 

Zappentauder j. Taucher I. 

Zappjagen (Lappjagd), Treibjagd mit 
Zuhilfenahme der Lappen (j. — ⸗ 

Lapplandseule |. Eulen II, 8 

Rappftatt, 
Diftritt. 
re j. Möwenartige Vögel. 
laß j. aus. 

Laßreidel j. Altersklasse 3: 

Zateiner (lateiniicher Schüße), jcherzhafte 
Bezeichnung eines mit der Jagd wenig ver- 
trauten Schützen, auf den bie Jäger jpöttifch 
herabzujehen pflegen. Da man in früheren 
Zeiten mit dem Begriff eines Gelehrten den 
der Unbeholfenheit in praftijchen Dingen gern 
verband, jo mag joldher Herr auch den An— 
laß zu dieſer Bezeichnung gegeben haben. 
Heute ift der Ausdrud Sonntagsjäger ge 
bräuchlicher. 

Laterne (Hühnerjad), ein Sad oder Netz 
mit fteifem, durchlöchertem Boden, in denen 
man Feldhühner oder TFalanen ind Feld 
hinaustrug und aus Remiſe oder Bufch- 
wert nach und nach abftreichen ließ, um fie 
von den Schügen jchießen zu lajfen. Es war 
died ein Hunftgriff, um Jagdherren oder 
Bäften ein Jagdvergnügen auf NRevieren zu 
bereiten, in denen Flugwild nur jpärlich vor» 
handen tar, 

Latſchen j. Ruder. 

Zaubböde, ſehr jtarfe, allein ftehende 
Semsböde. Der Name ftammt daher, weil 
diefe Böde mit Vorliebe nicht in der alpinen, 
fondern in der Waldregion, in den Latichen 
(Latichbod) ftehen. 

Zaubhen iſt eine große Hilfe für den 
Wildheger. Es ift ein hervorragend gehalt 
volles Futter, liefert große Mengen billiger 
Aſung und entlaftet den Heur, Körner- und 
Hadfruchtvorrat. E3 wird von faft allen Laub» 
bäumen und efträuchern in Remiſen, Alleen, 
Parls, Schonungen, Baumſchulen uſw. ge» 


der mit Lappen umſtellte 


Laubhölzer — 
wonnen. en und ſchmack⸗ 
hafteſten ift er aubheu von Eichen, Him- 
beeren, Linden, —— Ulmen, Eichen, 
Erlen und Hainbuhen. An erfter Stelle 
fommt wohl der Hirih- oder Trauben» 
holunder in Betracht, der jeboch nicht überall 
wächſt. Himbeeren werden oft mit der Senfe 
oder Sichel gemäht. Im Herbite wird dad 
abfallende —* ber Roßkaſtanie zuſammen⸗ 
gerecht und ſandfrei aufgehäuft. In manchen 
Ländern ſchätzt man das Laub des Maulbeer- 
baumes (Morus alba), dad grün oder ge 
trodnet jelbft noch im Herbite geworben wird. 
Sn Frankreich wird aud) viel Weinlaub ver- 
wandt. Es ift Wert darauf zu legen, daß auch 
junge Triebe und ältere Rinde wegen des 
hohen Gehaltes an Nährftoffen und Gerb- 
fäure mitgereicht werden. Laubheu muß 
gefund und ohne Schimmelbildung fein, die 
nur bei jchlechter Werbung und Aufbewahrung 
eintritt. In naffen Jahren ift Blätterheu ein 
volllommenes Heilmittel zur Erhaltung ga 
Wildftände; bei Mikernten unentbehrlich fr 
ben Heger. Es zeitigt guten Kopfihmud 
beim Wilde, mäßigt da3 Schälen und Ber- 
beißen, ift ein Schuß genen Barafiten beim 
Schalenwilde und läßt den Leberegel weniger 
häufig auftreten. Es ift an Kall und Bhosphor- 
fäure bejonders reich und wertvoller ald ge 
wöhnliches Waldheu; manchmal noch wichtiger 
als beftes Heu. Nach den Tharandter Analyjen 
hatte Eichenreifig anfangs Juni einen Gehalt 
von 18,36 % Reinprotein, 0,565 %, Phosphor- 
fäure und 0,889 % Kalt. — aus dem 
Tharandter Forſtrevier hatte folgende Prozent⸗ 
ſätze: 6,98 bzw. 0,284 bzw. 0,179. Das 
Laubheu muß geerntet werden, wenn es den 
höchſten Nährwert hat, was Ende Mai der 
Fall ift. In vielen Gegenden ift es aber aud) 
noch jpäter, bi8 Ende Juli, erntervürbdig. 
Damit fi die Werbung lohnt, müjjen bie 
Triebe lang und die Blätter entwidelt fein. 
Die abgejchnittenen Zweige werben mit 
Weidenruten zu Bündeln zujammengefaßt, 
häufig umgeichichtet und in mäßigem Schatten 
getrodnet. Man bringt dad Laubheu in der 
Nähe der Wildäder und Fütterungen in 
leihten Schuppen unter. Man reicht e3 dem 
Wilde in Raufen, an ZwieſelStämmen, an 
Aſten oder Nadelholzft mmen 1 m hoch an 
ebunden oder am Boden zeritreut unter 
rn chirmigen Nabdelbäumen. 

Laubhölzer. Eiche (Quercus), Ber 
fchiedene Arten. Die Eichel iſt eine der gehalt» 
vollften und wohljchmedendften Früchte für 
das Schalenwild und manches Flugwild. 
sun Eichen geben die reichlichite Maft. 

aber muß man einzelne Eihen an Weg- 
rändern, Wieſen- und Waldfäumen, in Alleen 
und Parks anpflanzen und auf Schlagflähen 
ftehen laffen. In guten Maftjahren werden 
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_ Laubhölzer 
Eicheln für die Binterfütterung gefammelt 
und auf Böden, in Scheunen, Kellern und 
Mieten aufbewahrt. Dan reicht jie dem Wilde 
allein in Krippen ober mit Hafer, Galz, 
Wildledpulver, präzipitiertem, phosphor- 
jaurem Kalt u. dgl. gemengt. Wildenten und 
rege lafjen ſich durch Eicheln, Hafer, 

Malz leicht ankörnen und an gewiſſe 
— gewöhnen. Die Stockausſchläge, 
Loden, das Reiſi geſchlagener Eichen, Rinde, 
Triebe und —2 ſind reich an Kalt und 
Phosphorſäure. Alles Wild äft jie gern und 
mit großem Nußen. Eichenlaub fommt für 
die Laubheugewinnung in eriter Linie 
mit in Frage. Die amerilaniihe Roteiche 
(Quercus rubra) wird wegen ihrer Schnell» 
wüchligfeit und ihrer Belaubung dem Wild⸗ 
heger bejonders empfohlen. 

Ajpe, Ejpe (Populus tremula). Ihr 
Wert für die Wildhege fteht außer Frage. 
Bei ftarfem Wildftande und wenig Aſung im 
rt) Winter ift fie manchmal die legte Rettung. 
Alles Schalenwild, außer Sauen, nimmt von 
gefällten Weichhölzern (Proßholz) ſtets zuerit 
bie Aipe. Dasſelbe gilt vom Hafen. Elchwild 
hält ji in Dftpreußen bei Aſpenäſung im 
Winter gut bei Wildbret. Wurzelihößlinge, 
weniger verholste Triebe, Rinde und 
Knojpen werden mit Borliebe geäft. In 
jchneereihen Wintern mit häufigem Wechjel 
von Taumetter treten unter dem Wilde oft 
ichwere Verdauungsftörungen ein. Dann find 
Aſpen und andere Weichhölzer wegen ihres 
Reichtum an Gerbjäure wichtige Heil- 
mittel. Das Futterlaub aller Bappelarten 
it für die Winterfütterung ſehr wichtig 
und meiften® bejjer und belümmlicher, 
namentlich den Rehen, als gutes Wiejenheu. 
a. Nadelholzforften it der gruppenmeije 

bau und bie ftammweife Miſchung —— 
von Aſpen als auch von Birken zu empfehlen. 

Schmwarzpapp el(Populusnigra) hat 
biefelbe Bedeutung wie die Aijpe. Unter Um— 
ftänden iſt fie ald Träger ber fchmarogenden 
Miftel (Viscum album) noch wertvoller. 
Kanadiſche Bappel (Populus cana- 
densis). Ihr nr die erſte Stelle unter 
ihren Gattungsgenoſſen; anſpruchslos, jchnell- 
wüchfig, größter Ertrag an Proßholz (Kopf⸗ 
holz), zum Schälen für dad Wild und Laub 
zur Heugemwinnung. 

Weidenarten. Weiß, oder Gilber- 
weide (Salix alba) und Bachweide (S. helix) 
dienen zur Einfafjung von Gewäſſern. Gie 
find durch Setzſtangen leicht zu vermehren, 
haben große —— und eine faſt 
unbeſchränkte Neproduktionsfraft junger 
Triebe. Lebtere jind für den Heger von 
großer Wichtigkeit, da fie vom Schalentwilde 
und Hafen jehr gern genommen werben 
und im Winter das Wild gejund erhalten. 


Zaubhölzer 


Eine ähnliche Bedeutung haben auch die ver- 
jchiedenen Korbweidenarten, die ald Ufer— 
dbedung, zur Bepflanzung kahler Moore, 
einzelner Brüder und Weibenheger, ſowie 
zur Anlage von Schußzäunen beträchtliche 
Dienfte leiften. Namentlich kommen jie bei 
ber Elchwildhege in Frage. 

Falſſche Akazie (Robinia pseud- 
acacia) ift ein Baum für leichten Boden, 
ber Näfje nicht gut verträgt und gegen ftrenge 
ge und ſpäte Nachtfröſte im Früh. 
jahr empfindlich iſt. Haſe, Kaninchen und 
Schalenwild äjen Rinde und junge Echößlinge. 

Apfelbaum (Pirus malus) und 

Birnbaum (P. communis) jind bie 
wichtigſten apfelfrüchtigen Holzarten unter 
dem Wildobſt; erſterer liebt mehr naſſe, 
letzterer mehr trodene Böden. Beide find ſehr 
anſpruchslos, haben aber leider nur lang» 
james Wachstum und werben daher in Be 
ftänden leicht von anderen Laubholzarten 
unterdbrüdt. Einzelnftehende, alte Bäume muß 
man ſchützen. Vielfach trifft man die Buſch— 
form an; Anpflanzungen empfehlen ſich an 
Abhängen, in Schluchten, Mergelgruben und 
bejonderen Remijen. Das Wildobit hat nahr- 
hafte, gut befömmlihe Früchte, die eine 
Anziehung für Schalenwild, Hafen, Birfwild 
und Fajanen find. Die Sprößlinge find im 
Winter zur Erhaltung der Wildbahn von 
höchſter Bedeutung. Am guten Obſt— 
jahren muß man einen Teil der Früchte für die 
Winterfütterung ſammeln. Man reicht jie 
toh oder gedämpft mit Kartoffeln, Rüben ufw. 
und ebenfall3 mit Hafer, Malz, Salz und 
Wildledpulver. 

VBogelbeeren,Eberejdhen(Sor- 
bus aucuparia) geben in ihren Früchten ein 
vorzüglihes Ajungsmittel für Herbit und 
Winter ab, dad von Wild und vielen Vögeln, 
bejonderd® auch von Droſſeln, jehr begehrt 
wird. Die Beerenbüjchel werben in lagen» 
weijer Abmwechjelung mit trodenem Sand 
aufbewahrt. Sie jind Lederbiffen für alles 
Schalenwild, bejonder® auch für den Elch, 
fowie für Birk- und Hafelwild. Sie gedeihen 
ſehr gut an Weg- und Holzrändern und an 
den Säumen ber Aulturen und Wildäder. 
In lichten Lochwaldern bilden ſie mit das 
Unterholz. Die friſchen Beerenzweige dienen 
als Lockmittel im Beete des Kramtsvogel— 
herdes, das vornehmlich allerdings aus beeren- 
tragendem Wacholdergezmweige beiteht. Wild 
äft auch die Triebe und Blätter. 

Rotbuche (Fagus silvatica) ift ein 
wichtiger, gute Aſung jpendender Baum. 
Beſonders wertvoll jind alte, mafttragende 
Buchen. Buchedern müſſen in Maftjiahren 
für die Winterfütterung des Schalenwildes 
aufbewahrt werden. Auch Flugwild nimmt 
die Samen gen. — Hain- oder Weiß— 
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Saufabmeffungen 


buce (Carpinus betulus) liefert in ihren 
außerordentlich zähen, lange ausdauernden 
und an Loden jehr reichen Stöden eine wert» 
volle Beihilfe zur Ermährung des Wildes; 
das jomwohl alle grünen Beftandteile al3 aud) 
das —— dieſer Pflanze ſchätzt. 

Ejche (Fraxinus excelsior) iſt eine vom 
Elchwild bevorzugte Aſungspflanze. Rinde, 
Knoſpen, Triebe und Blätter werden von ihm, 
dem Rotwilde und anderem Schalenwilde zu 
allen Zeiten gern genommen, ebenjo das 
Laubheu von ihr. Der Anbau der Eiche zur 
Wildhege kann nur empfohlen werben. 

Ahorn (Acer). Die drei einheimilchen 
Arten haben für die Laubheugetwinnung 
Bedeutung. 

Roßlaftanie (Aesculus hippocasta- 
num) ift für die Wildbahn unter Umftänden 
noch wertvoller als die Eiche; größere Schnell» 
wüchligfeit, jicherer Fruchtertrag, ungemein 
ertragreich, genügfam, widerftandsfähig. Sie 
ift der nußbarfte Baum in Parks, an Wald- 
tändern, Straßen, Teichufern, Eijenbahn- 
ſchutzſtreifen und als Miſchling in Laubholz 
gruppen. Das Schalenwild iſt begierig auf 
die Früchte, die einzeln aufgenommen werben 
müjlen, ba fie, in Menge geäft, durch ihren 
jehr hohen Stärkfegehalt den Magen jchädlich 
belaften. Als Beihutter gibt man Raubfutter 
und namentlich Kochſalz. Die Kaftanien 
müſſen ähnlich wie die Eicheln troden und 
fuftig aufbewahrt werden, da jie jonit 
feicht jhimmeln und wertlos werden. Das 
abgefallene, welte Laub der Roßfaftanie 
wird im Spätherbſt und Winter —* gern 
von Rehen geäſt und iſt daher für die Winter- 
fütterung jandfrei zu werben. 

Lauf. 1) Die Bezeihnung für Bein und Fuß 
bei dem meiften Haarwild; beim Bär jagt 
man Branten; bei allem zur hohen 
Jagd gehörigen Federwild Füße; bei den 
Sumpfvögeln Ständer; bei den Hühner 
vögeln der Niederjagd, den Tauben uſw. 
Ständer oder Tritte; bei den Schwimm- 
bögeln Latſchen oder Ruder; bei den Raub» 
vögeln Fänge, auch Griffe; bei den edlen 
Sagdfalten ände. 2) Der freie Plag, auf 
den bei eingeftellten Jagen das Wild aus den 
Kammern getrieben und von ben Schirmen 
aus gejchoflen wird. Iſt dem 2. gegenüber 
noch eine Kammer, in weldhe das Wild 
flüchtet, aber von Hunden oder Treibern 
twieder zurüdgetrieben wird, jo daß es von 
einer Kammer zur anderen bin und ber 
über den Lauf muß, jo nennt man dies einen 
Ktontralauf. 3) (Gemehrlauf, Rohr), der 
Hauptteil am Gewehre, welcher die Labung 
aufnimmt und dem Gejchoffe die Richtung gibt. 

Laufabmeſſungen, die Wandſtärken und 
Innenmaße der Laufjeele (Laufbohrung) 
des Getvehres. 


Saufbohrung 


Laufbohrung (Seele), die innere Höhlung 
bes Gemwehrlaufes. Sie enthält im hinteren 
Teile dad Batronenlager; der eigentliche Lauf 
ift bei Büchjen gezogen, d. h. mit Zügen und 
Feldern verjehen, bei Flinten glatt. Bei 
lesteren unterjheidet man Zylinder- und 
Würgebohrung. 

Lanfdohne, em in den Boden geitedter 
Holzbügel mit Pferdehaarſchlingen, um 
laufende Vögel zu fangen; ihre Anwendung 
ift gejeßlich verboten. 

laufen, nur vom efbaren Wilde der 
Niederjagd (Hafen, Kaninchen) und dem dazu 
gehörigen Raubzeug jowie vom Federwilde 
gebraucht, obgleich auch andere Ausdrüde 
zur Anwendung kommen, die bei den ver 
jchiedenen Arten angegeben jind. 

Zänferfalte j. Wespenweihe. 

Zauffeuer ij. Waldbrände. 

Zaufhund |. Bracke. Schweizer L., zum 
Bradieren gebrauchter, etwa 38 bis 54 cm 
hoher, jtämmig gebauter Hund mit breitem, 
jehr wenig gewölbtem Oberlopf, deutlicher 
Furche zwiſchen ben Augen, —— nicht 
zu ſchmaler Schnauze, ohne Lefzen. Behang 
mäßig lang, Hals kurz, kräftig, ſteil getragen, 
tiefe und breite Bruft, mittellange, nicht tief 
angejegte, jtarfe, unten gröber und länger 
behaarte Rute, fräftige Läufe. Haar glatt 
und jehr dicht, verhältnismäßig furz, derb 
und länger über Rüden und Bauch. Grund- 
farbe weiß mit großen, orangefarbenen, 
gelben oder braunen Platten. Jagt an Hafen, 
auh an Fuchs, Schwarz und Nehwild. 
Ausgezeichneter Finder und Fährtenhalter 
im jchwierigften Gelände. Man unterjcheidet 
Aargauer 2. oder Jurahund (der ſchwarze 
Schlag), dreifarbigen Berner L., Luzerner 2. 
und gewöhnlichen Schweizer 2. 

länfig ſ. Laufzeit. 

Zanflaliber j. Kaliber. 

lauflahm ift ein Stüd Wild, dem ein Lauf 
jo jtarf verlegt it, daß es lahm geht. 

Laufſchiene ji. Hohlschiene. 

Laufſchuß, ein Schuß auf den Lauf eines 
Wildes, und zwar denkt man hierbei meijt 
an einen Kugelihuß auf hohes Haarwild. 
Der 2. gehört zu den jchlechteiten Schüfjen, 
das Stüd jchweißt wenig, entkommt oft 
und fällt zu Holze, wenn nicht fogleich 
ein schneller, jcharfer Hund zur Stelle 
iſt. Stellt diefer es, jo muß fich der Jäger 
jehr vorjichtig anichleihen, weil das kranke 
Stüd trog Hund und Schmerzen jehr jcharf 
fihert. Nur am jpäten Abend darf man 
nicht hegen, weil man nicht wiſſen fann, wie 
lange die Jagd dauert. 2. müßten mit Strafe 
belegt werden. 

Laufiprengungen können ihre Urjache in 
zu hohem Gasdrud, Hindernijjen im Lauf, 
zu geringer Wanditärfe oder fehlerhaften 
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Material haben. Im erſteren Falle erfolgt 
die Sprengung im PBatronenlager, jonit 
bort, two jich das Hindernis bzw. die fehler- 
hafte Stelle befindet. Gutachten über die 
Urahe von 2. erteilt die Berjuchsftation 
NeumannswaldeoNeudamm. 

Lauftuch j. Rolltuch. 

Laufzeit, die Zeit, während deren eine 
Hündin läufig, hitzig oder heiß iſt. 
In der Regel tritt die ve im 8. ober 9. 
Monat zum erftenmal auf, in jeltenen Fällen 
Ihon im 7. Monat. Bon da an wiederholt 
ſich die Erſcheinung meift zweimal im Jahre, 
gewöhnlich im Frühjahr und Herbſt. Die 
Hitze dauert durchjchnittlich 4 Wochen. Ihre 
Bedeutung ift die, daß geichlechtäreife Eier 
jih aus dem Eierjtode loslöfen. Die Eier 
gelangen durch den Eileiter in die Gebär- 
mutter, two die Befruchtung erfolge. Der 
Eintritt der Hige gibt jich zunächft zu erfennen 
in Schwellung und Rötung der Schnalle 
(äußeren Geichlechtsteile).. Dabei kommt es 
zu einer meift unerheblichen Blutung aus der 
Schnalle. Diefes Färben der Hündin dauert 
gervöhnlich etwa 14 Tage. Nachdem es auf- 
gehört hat, pflegt die Hündin den Rüden 
anzunehmen. Wurde die Hündin während 
der Hige von mehreren Hunden gebedt, jo 
lönnen die Samenzellen verjchiedener Rüden 
in Eier eindringen, in einem und demſelben 
Wurfe aljo Welpen von mehreren Vätern 
gewölft werden. Als Regel muß gelten, 
dab PVorftehhündinnen nicht eher zur Zucht 
zugelailen werden jollen, bis jie im wejent- 
lichen förperlich vollenttvidelt find; Hündinnen 
einer Zwergrajie können früher zur Zucht 
benußgt werden. Man wird aljo gewöhnlich 
die erſte Hitze vorübergehen laſſen. Die 
Gejundheit der Hündin wird dadurch, da fie 
nicht gededt wird, nicht geichädigt. 

launiſch jind 1) Hunde, wenn fie infolge 
vergeblihen Suchens die Jagdluſt verloren 
haben. 2) 2. ift der Auerhahn, wenn er im 
Balzen öfters abjegt oder zur Balzzeit 
mancden Morgen gar nicht balzt. 3) 2. iſt 
das Hochwild, wenn e3 bejonders unruhig iüft, 
was bei bevorftehendem jtürmijchen Wetter 
oft eintritt. 

Lauſcher (Lujer), die Ohren des hohen, 
edlen Haarwildes mit Ausnahme der Sauen. 
Die Anlichten, ob man beim edlen, hohen 
Haarwilde die Ohren als 2. oder Gehöre 
bezeichnen joll, gehen jeit alters auseinander. 
In der neueren Zeit neigt man aber mehr 
und mehr dazu, bei den Hirjcharten von 2. oder 
Lujern, bei Schwarzwild und Naubzeug von 
Gehören zu reden. Es wäre angebracht, 
wenn jich die deutjche Jägerei allgemein auf 
dieje Art der Bezeichnung einigen wollte. 

laut iit 1) der Hund, wenn er ein Wild 
verbellt oder wenn er auf der Fährte oder 


Läuterung 


Spur Hals gibt. Flüchtet das Wild vor ihm, 
fo jagt er L; Hat es jich vor ihm geftellt, 
fo gibt ee Standlaut oder verbellt. 
Lautes Stöbern ift eine jehr erwünſchte Eigen- 
ichaft. Iſt der Hund l., ohne Wild zu fehen 
oder ohne auf deſſen Fährte oder Spurzujagen, 
fo ift er weidelaut oder vorlaut, derZedel 
im Bau baulaut. Es fommt aud) bei guten 
Jagdhunden vor, daß fie, wenn fie die Suche 
beginnen, in ihrer Aufregung ab und zu 
fugzen Laut geben, diejer Hingt aber ganz 
anders al3 der eigentliche Jagdlaut, und 
der Jäger weiß fie jehr gut zu unterjcheiden. 
2) 2. im Wald oder Feld ift es, wenn im 
erfteren durch den Abfall ber Blätter beim 
Gehen viel Geräufch unvermeidlich ift, oder 
wenn in beiden der Schnee unter den Füßen 
knirſcht; natürlich ift dann das Birfchen und 
Anichleihen jehr ſchwierig. 

Zäuterung, Reinigungshieb zur Entnahme 
der jchädlihen und fperrig gemachjenen 
Stämme in jungen Beſtänden vor Eintritt 
des Beitandesjchlufies. 

Zavendelheide j. Heide. 

lebendige Kraft (Energie) des Geſchoſſes 
®.p 
2g' 
Fluggeihwindigkeit, p Geſchoßgewicht in 
kg und g Schwerfrajt (9,808) ift, errechnet. 

Zeberegel jind Saugmwürmer, die in ben 
Gallengängen der Leber und der Gallenblaje 
ſchmarotzen. Hauptjächlich bei Rindern und 
Schafen nicht jelten, aber auch bei Rot», Neh- 
wild und Hajen fommt der große L. (Fascio 
hepatica) vor. Er madıt al3 Lawe eine Ent- 
widlungsftufe in einer Heinen Süßwaſſer— 
fchnede durch und wird mit dem Waſſer ober 
mit Bilanzen, auf denen er fich eingekapſelt 
hat, von dem äjenden Wild aufgenommen. 
Vom Darın aus dringt er in die Leber feiner 
Wirte vor und verurſacht örtliche Entzün— 
dungen, häufig auch jchwere Ernährungs— 
ftörungen und das Eingehen (Leberegeljeuche, 
Leberfäule). Außerdem fommt bei denjelben 
Tieren und beim Kaninchen noch ein Heiner 
£. vor (Dicrocoelium lanceolatum). An der 
Leber des Hajen iſt gelegentlich ſowohl der 
Heine als auch der große 2. gefunden worden. 
Sn feltenen Fällen fommt bei Haſen die 
Leberegelſeuche vor, die zu majjenhaften 
Eingehen von Hajen führt. Erprobte Bor- 
beugungömaßregeln gegen die Leberegel- 
feuche des Wildes find nicht befannt. Wo 
möglich, joll man das Wild von feuchten, mit 
der Egelbrut mfizierten Wiejen fernhalten. 
Ferner jind Vögel, die die Brut der 2. ver 
tilgen (Enten, Kiebitze ujw.) zu fchonen oder 
anzufiedeln. am 

Leberſchuß, ein auter, tödliher Schuß; 
das Wild zeichnet wie beim Blattichuß, jchlägt 


wird nach der Formel E= = wobei v 
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Lehrzeit 


aber auch manchmal mit den Hinterläufen 
aus, wie beim Weidwundihuß. Der Schweiß 
ift dunkel rotbräunlich und fällt teils dicht an 
der Fährte nieder, teils jprigt er jeitwärts 
umber. 

Lede |. Salzlecke. 

Leder ſ. Graser. 

Lefaucheux, franzöfiiher Büchſenmacher, 
erfand 1836 das nach ihm benannte Kipplauf⸗ 
gewehr für Stiftzündungspatronen. 

Lefzen, die überhängenden Lippen ber 
Hunde. 

Legbüchſe j. Selbstschuß. 

legen, 1) der Hund legt jich in den Riemen, 
wenn er ſtark daran zieht. 2) Ein Eijen L., es 
fängiſch aufitellen. 

Zehrbrief (Lehrabihied, Jägerlehrbrief), 
das Zeugnis, das ein Lehrling nad) gut voll» 
brachter Lehrzeit und fomit twohlbeitandener 
Prüfung im Jägerfah erhält. Heutzutage, 
tvo das Forſtfach mit ber Jagd eng verbunden 
ift, gibt es wohl faum noch ausſchließliche 
Yägerlehrbriefe wie in früheren Zeiten, wo die 
Jagd obenan, das Forſtweſen nur als eine 
Zugabe daftand. Jetzt erhält der Lehrling 
nad) zweijähriger Lehrzeit und einer be 
ftandenen Prüfung feinen 2. Früher war 
die Erteilung des Lehrbriefes eine feierliche 
Handlung, denn ber Lehrling wurde dabei 
freigejfprohen und wehrhaft gemadt; er 
fonnte alfo den Hirihfänger tragen, was 
er fih vorher nicht unterftehen durfte. 
Im Beijein von wenigitens ſechs Jägern in 
voller Uniform und Wehr hielt der Lehr- 
prinzipal, gewöhnlich Lehrprinz genannt, 
eine Anjprache, die mit der Frage begann: 
„Willſt du wehrhaftig gemacht werben?“ 
wonach der Burfche eine Ohrfeige — ander- 
twärt3 wohl aud) einen Schlag mit dem Hirich- 
fänger — befam mit den Worten: „Die ver- 
trage jet von mir und hinfüro von niemand 
mehr, erinnere dich aber des Badenitreichs, jo 
unjer liebfter Heiland bei jeinem unjchuldigen 
Leiden für und hat erdulden müjjen“. Danach 
überreichte der Lehrpring dem Lehrling den 
Hirichfänger mit der linfen Hand unter dem 
Zuſpruch: „Hier haft du nun beine Wehr, 
die gebrauche zu Gottes Ehr', zu Lieb und 
Nut des Herren bein, halt’ dich ehrlich, treu 
und fein; wehr' dich damit deiner Feinde, 
doc unnüße Händel meide. Gürt’ beine 
Lenden wie ein Mann, ber jein Horn recht 
blajen fann. Nunmehr haft du deine Freiheit, 
es gehe dir wohl allezeit!“ Die Feier wurde 
nach guter, deutjcher Art mit einem ent- 
jprechenden Zechgelage würdig und gründlich 
bejchlofjen. 

Zchrpring, Lchrherr, Abkürzung von Lehr- 
prinzipal. 

Lehrzeit, die Ausbildungszeit für einen 
des Jagde (und bzw. Forſt-) Fachs beflijfenen 


Leib 
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Lichtichläge 


jungen Menſchen; jie dauerte früher etwa| Der 2. wurbe von jeder beftätigten Fährte 
fünf bis ſechs Jahre, davon für den angehen- | abgetragen und ftet3 am Hängejeil geführt, 


den hirſchgerechten Jäger drei 
(Lehrjahre), bejonderd in der Arbeit des 
Zeithundes. 

Leib. Gut oder fchlecht bei oder von L. 
bebeutet qut oder jchlecht genährt; ein höherer 
Grad von gut bei 2. iſt feift; bei einem 
nieberen als jchlecht bei 2. fümmert das Wild. 

Leib * eine aus den beiten Hatz— 
bunden zujammengeftellte Haß, die in ber 
Nähe des Jagdherrn hielt. Sie beitand 
anfänglich aus 8 ſchweren und 4 leichten, 
jpäter aus 4 fchweren und 2 leichten Hunden 
und war jomit imftande, das ftärkite Schwein 
zu fangen und zu deden. 

Zeibjäger, ein Jäger, der zur Bedienung 
des Jagdheren angeftellt ift, ihn auf Jagden 
begleitet, die Gewehre ladet und überreicht, 
neuerdings aber auch im vollen Leibjäger- 
ornate bei Tafel bedient, Stiefel und Meſſer 
pußt und andere friedliche Geichäfte bejorgt. 

leicht, 1) jich I. machen (fich löjfen), das 
Ausleeren der Hunde. 2) Hunbe jind I. oder 
fchwer, wenn jie ſchwach oder ftarf gebaut find. 

Zeier, hier und da gebräudjliche ſcherzhafte 
Bezeihnung für dad Bürzel des Schwarz 
wildes und den Stoß des Birkhahns. 

Zeimringe, zum Schuß gegen das Empor- 
Hettern gewiſſer forftihädlichen Synjelten, 
namentlih der Raupe des Stiefernipinners, 
in BruftHöhe angebrachte Ringe aus Rüd- 
ftänden der Geifenbereitung (Raupenleim), 
welche die Raupen nicht überjchreiten fönnen. 

Leine, 1) der Strid, an dem der Vorſteh— 
hund geführt wird. 2) Beiden Jagdtüchern und 
Sclagnegen des Vogelherdes Hat man Obers, 
Unter- und ®ind- bzw. Schlagleinen. 

leinenführig (riemenführia, leinengängig) 
find die Jagdhunde, die vorichriftsmäßig am 
Riemen linl3 neben dem Führer einhergehen. 
Der I. Hund darf beim Erjcheinen von Wild 
fich nicht in den Riemen legen und muß im 
Holze jo gehen, daf der Riemen jich nicht ver- 
fängt. Gut l. joll namentlich der Gebrauchs» 
und riemenführig der Schweißhund jein. 

Zeitflügel j. Jagdnetze. Stedgarne. 

Leithund, ein aus den alten, laut jagenden 
Hunden im Mittelalter zu einer bejonderen 
Raſſe herausgezüchteter, jchwerer Hund mit 
fehr langem Behang und tief herabhängenden 
Leizen. Geftalt vorftehhundähnlich, Farbe 
verjchieden (Häufig gelb). Bon der Mitte bes 
16. Jahrhunderts an nehmen die 2. allmählich 
Schweißhundtypus an. Sept it der alte L. 
vollftändig in den Schweißhund übergegangen. 
Ehedem diente der L. dazu, dem Bejuchjäger 
bie Rot», auch Schwarztwildfährten zu zeigen, 
damit diejerfieaniprechen und feititellentonnte, 
wieviel und welche Art von Stüden in dem 
mit dem 2. vorgeſuchten Gelände ftanden. 


Behänge ! durfte aljo niemals jagen. 


Zeittier ſ. Kopftier. 

Zendenbraten (Mürbebraten, verberbt 
Mörbraten), die neben dem Rüdgrat liegen- 
ben Wildbretftreifen; fie gehören zum feinften 
Wildbret. 

Zeporiden, einerjeit3 die wiſſenſchaftliche 
Bezeihnung für bie Familie der hafenartigen 
Nager (Leporidae), anderjeit3 für Baftarde 
von Haſe und Kaninchen. Derartige Baftarde 
jind wahrjchemlich gezüchtet worden; jehr 

äufig aber beruhen die Angaben über jie auf 
rrtum oder Schwindel, da es ſchwierig ift, 
die in biologijher und phyſiologiſcher Be— 
ziehung voneinander recht verichiedenen Tier- 
arten fruchtbar zu kreuzen. Bon dem 
Borhandenjein einer eigentlichen Leporiden-, 
d. h. Hafenkaninhen-NRafje kann jedenfalls 
feine Rede jein. Neuerdings hat nun ©. 
Rörig im Jahrbuche des Inſtituts für Jagd- 
funde (Bd. I 1912) Baſtarde zwiſchen 
Haje und Wildkaninchen bejchrieben, die aus 
freier Wildbahn ftammten. Sehr genaue 
Unterfuchungen und Meffungen ergaben, daß 
die fraglihen Stüde in den für die beiden 
Stammarten charakteriftiihen anatomijchen 
Befunden die Mitte hielten (jo in der 
Gaumenbildung, Jochbogenbeſchaffenheit, 
Lagerung von Elle und Speiche u. a. m.), 
jo daß die Baftarbnatur ald bewieſen an- 
gejehen werden darf. Der Nachweis jolcher 
Zwiſchenformen ift aber nur durch genaues 
Bergleihen und anatomishe Unterjuchung 
möglih; das bloße Borhandenjein gemiljer 
äußerer Abweichungen vom Hafen» oder 
Kaninchentypus ift fein Beweis, 

Lerchenfalte j. Edelfalken I, 6. 

Lerchenſchnepfe j. Strandläufer 3 und 
Sumpfläufer. 

Lerchenſtrandlãäufer j. Uferläufer. 

Licht. 1) Die Urt der Beleuchtung ift für 
das Zielen nicht ohne Bedeutung; Seitenlicht 
läßt die bejchienene Kornjeite größer erfcheinen, 
die Folge ift Schußabweicdhung nad der 
entgegengejegten Seite. Fällt dad Sonnen- 
fiht aber auch in die mangelhaft geſchwärzte 
Kimme und beleuchtet die der flimmernden 
Kornjeite entgegengejeßte Kimmentand, jo 
tritt naturgemäß eine jeitliche Verſchiebung 
ber Laufmündung — aljo ein jeitlih ab— 
weichender Schuß — nicht ein. Bei geringer 
Beleuchtung ſchießt man meift zu hoch, bei 
intenfiver und bei Schnee gewöhnlich zu 
lurz (j. a. Büchsenlicht),. 2) Lichter, die 
Augen des hohen, edlen Haarmwildes; die des 
vierläufigen Raubzeuges, des Hafen und 
ftaninchens heißen Geber. 

Lichtſchläge, Hiebe, die in den natürlichen 
Verjüngungen durch Wegnahme eines Teiles 


liebeln 


der Mutterbäume geführt werden, um den 
jungen Nachwuchs allmählich an den erhöhten 
Lichtgenuß zu gewöhnen. Den legten Licht- 
jchlag nennt man eg & 

liebeln, einen Hund jtreicheln, überhaupt 
mit ihm ſchön tun. Namentlich beim Schweiß 
hund und früher beim Leithund gebräuchlich, 
wenn fie ihre Sache gut gemadt Hatten. 

liegen, 1) der weidmännijche Ausdrud für 
Aufenthalt, 3. B. der Feldhühner, Hafen, die im 
Lager l. wenn jie auf der Erde ſitzen (feft- 
liegen ujw.). 2) 2. jagt man auch von einem 
verendeten Wild, 3. B. der geſchoſſene Hirich 
liegt im Jagen 23. 3) 8. bezieht jich ferner auf 
die Schäftung des Gewehres; ift jie jo, daß 
man bei jchnellem Anjchlag jogleih in die 
richtige Lage fommt, aljo Korn und Bilier 
ſogleich richtig findet, jo liegt das Gewehr 

qut; muß man aber erjt danach juchen, jo 
ſel es ſchlecht, und die Schäftung iſt dem 
Körperbau des Jägers nicht angemeſſen. 

Liege ſ. Wasserhuhn. 

Zimofe j. Uferschnepfe. 

Lintöanihlag. Manchmal fommt es vor, 
dab ein Schütze durch Unglüdsfall, 
Schwächung des rechten Auges ujw. — 
gezwungen wird, mit dem linken Auge zu 
zielen. Iſt er noch jung, jo empfiehlt es jich, 
jih an den 2. zu gewöhnen. Nach längerer 
Übung wird er darin hinreichende Fertigkeit 
erlangen. Altere Schüßen können entweber 
den Schaft jo ändern laſſen (gefröpfter 
Schaft, ausgehöhlter oder ſtark geſchränkter 
Schaft), daß fie beim Rechtsanſchlag mit dem 
linfen Auge über die Mitte der Bijierjchiene 
jehen, oder dab an dem Gewehre eine Linlks— 
viſierung angebracht wird. Letztere beiteht aus 
zwei um den Pupillenabftand des Schügen 
lints von der Laufichiene angebrachten 
Nörnern. Das eine Korn befindet fich nahe 
der Mündung, das andere etwa 25 bis 30 cm 
vom hinteren Laufende. 

Zilen j. Talg. 

Literatur |. Tagdiiiraber. 

Loch, zumeilen das Lager des Bären. 

Löcherhiebe, 5 bis 10 a große Löcher 
in Altbeftänden, die zum Bmede der 
Verjüngung in Schirmſchlag geitellt oder 
fahl abgetrieben werden. 

Lochtaube ij. Tauben I, 2. 

Lode, ein Gerät (tote L.), das die Stimme 
irgend eines Wildes nachahmt, dieſes da— 
durch täufcht und heranzukommen verleitet; 
lebende L. ift jeder Lockvogel. 

foden, 1) wenn Nebhühner und Tauben 
ihren Lockruf ertönen lajien. 2) Vögel durd) 
Nahahmung dieſes Rufes verleiten heran- 
zulommen. Das 2. von Wild über die Grenze 
durch Lodruf (Blatten, Fiepen) ift erlaubt; 
verboten iſt nach $ 2 zu d des Vogelſchutz— 
aeleges vom 30. Mai 1908 das Fangen von 
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—— unter Anwendung geblendeter Lod- 
vögel. 

locder liegen Rebhühner, Haſen, wenn fie 
nicht den Hund oder den Jäger aushalten. 

Lodvogel, ein Vogel, der durch feinen 
Lockton, fein Geflatter (Rühr- oder Flatter- 
vogel) oder feine Anmwejenheit (Läufer) andere 
Vögel herbeilodt; ftreng genommen ift daher 
auch der Uhu bei der Hüttenjagd ein 2. 

Loden |. Betriebsart. 

Lodjoſchnepfe j. Uferschnepfe 2. 

Löffel, die Ohren der Hajen und Ka— 
ninchen. 

Löffelente j. Enten I, 7. 

Löffelgans ſ. Pelikane. 

Löffler 1) (Plataleidae), Familie aus der 
Ordnung ber Schreitvögel. Schnabel platt, 
an der Bajis faum jo hoch wie breit, vorm 
ipatelartig verbreitert, Daher jehr charakte— 
riftiich geformt. Gattung 2. (Platalea L.). 
Zügelgegend, Augenkreis, Kinn und Kehle 
nadt. Ständer lang und Fräftig, über dem 
Ferſengelenk wenig befiedert. Die Border- 
zehen mit Spannhäuten verbunden, von denen 
die zwilchen der Außen- und Mittelzehe 
größer ift als die zwiſchen diefer und der 
Annenzehe. Flügel lang und breit, mit langem 
Armknochen, aber ziemlich kurzen Schwingen, 
von denen die zweite und dritte die längften, 
die erite etwas kürzer if. Der kurze, zrwölf« 
federige Stoß etwas abgerundet. ine Art: 
Der weiße %. (Platalea leucorodia L.; 
Löffelgans, Löffelreiher). Länge 72 cm, 
Stoß 11,5, Schnabel 18 bis 19, Lauf 
12,5, Mittelzche ohne Nagel 7,3 cm. "Haupt 
färbung weiß; Federichopf und Oberhals 
roftgelblihb; Wurzelhälfte des Schnabeld 
ſchwarz, Borderhälfte gelblich, zwiſchen den 
Runzeln graublau; Ständer ſchwarz; Iris 
dunfelrot. Den jungen Bögeln fehlt der 
Federſchopf. Der. it im jüdöftlichen Europa 


heimisch, auch in Holland; in Deutichland 
jelten. Sclammige Gewäſſer jind jein 


Aufenthalt, die ihm feine Nahrung, Heinere 
Weichtiere, Fiſche, Fröſche uſw., liefern; 
größere kann ſein weicher Schnabel nicht 
bezwingen. Er niſtet bald auf Bäumen, 
bald im Röhricht; wo er häufiger auftritt, 
brütet er lolomenweife. Die 4 bis 5 Eier 
jind weiß oder bläulich mit rötlid"braunen 
oder grauen Fledchen, ziemlich gleichhälftig 
und groß. Im Fluge ftredt der 2. wie die 
Störhe Hals und Ständer gerade von ji; 
jein Benehmen ift reiherartig, ſcheu und miß— 
trauisch, weshalb ihm jchwer anzulommen iſt. 
2) L., zumeilen der (im 4. Lebensjahre 
jtehende) Damhirſch mit jeinen jchon etwas 
verbreiterten Stangenichaufeln. 

Lorch ij. Taucher I, 1. 

108, 1) vom Wild, bedeutet, daß es rege, 
unruhig it, 3. B. bei ftürmijchem Wetter. 


losbrechen 


2) Befehl zum Abkoppeln der Hatz⸗ und Jagd- 
hunde, 3. B. Hab los! Hunde los! (j. a. 


los, los.) 

loöbredhen, das Aufitehen und Ylüchtig- 
werben des Wildes. 

Iöfen, 1) (lostoppeln), die Hunde von den 
Koppeln oder Leinen losmachen. 2) Sid; l., 
beim Haarwild und den Hunden, ſich durch 
den Weiddarm entleeren. 

Loshiebe, 15 bis 20 m breite Kahlhiebe, 
die in der Richtung von Nord nah Süd 
in jüngeren, etwa Mjährigen Beſtänden an— 
gelegt werben, um fie in Abjchnitte zu teilen, 
deren Rejtränder jih zum Schuß gegen Sturm 
feft ‚bewurzeln, tief beaften und jo gegen Wind 
wibderitandsfähiger werden jollen. 

foötoppeln, j. lösen 1. 

108! (08! ruft man den Habhunden zu, 
wenn jie ein gepadtes Stüd Wild loslafien 
jollen (j. aus). 

losmachen, da3 Wild aufjagen. 

losſchlagen, jich, vom Schwarzwilde, das 
Abjchlagen oder Abjtreifen der Hunde, die 
es gepadt hatten. 

Loſung (Löjung), der Kot des meiiten 
Wildes und der Hunde; die 2. des Hirjches 
ift ein gerechtes Zeichen (i. Führtenzeichen 21). 

Luchs (Felis Iynx L., Felis borealis Thunb,., 
F. cervaria Temm., L vulgaris Fitz. ; 
Rotluchs uſw.). NRaubtier aus der Familie 
der Katzen. Weidmänniihe Ausdrüde im 
wejentlichen wie bei der Katze. 

Beichreibung. 

Der 2. iſt wejentlich hochläufiger als die 
Wildlage, beſitzt auffallend furze Rute und an 
den Gehören pinjelartig verlängerte Haare. 
Im Gebiß iſt bemerlenswert, daß der legte 
untere Badenzahn, der Reifzahn, drei (an- 
ftatt wie bei der Wild» und Hauslatze 
zwei) hintereinander liegende Zaden auf- 
weil, Die typiihe Färbung befteht aus 
einem angenehmen, rötlihen Grau an der 
Dberjeite des Körpers und der Außenfeite 
der Läufe, während die Unterjeite und bie 
Inmenjeite der Läufe weiße farbe zeigt. Auf 
der Grundfarbe markieren ji mehr oder 
minder beutlich, auch an Zahl und Größe 
wecjelnd, dunkle Flecke; Baden und Borber- 
hals weiſen undeutlihe Streifen auf. Die 
Außenjeite der Gehöre ift araurötlich, nach den 
Rändern hin ſchwärzlich; das legte Drittel der 
Rute ift Schwarz; in dem heller gefärbten Teil 
bemerkt man einige, oft undeutlihe Ringe. Im 
Winter zieht der Gejamtton des dann viel 
dichteren und reicheren Haarfleides mehr ins 
Weißgraue; im übrigen jind Färbung und 
Zeichnung bei den 2. jehr verichieden, was 
zur Aufitellung mehrerer Arten geführt hat. 
Sicher jcheint es zu jein, daß die L. ber 
Mittelmeerländer einer bejonderen Art, Felis 
pardina Temm., angehören, während die 
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— Luchs 
nordeuropäiſch-aſiatiſchen L. untereinander 
nicht artlich verſchieden ſein dürften. Von 
der Größe eines ſtarlen Hühnerhundes, aber 
ungleih ftärfer gebaut und furchtbar an 
Waffen, gehört der. zu unſeren gefährlichiten 
NRaubtieren, vernimmt nach Kaßenart außer- 
ordentlich fein, äugt und wittert aber weniger 
ſcharf. Seine Gangart iſt wie bei der Habe 
und feine Sprungfraft außergewöhnlich. Auch 
er verfolgt fein Wild dauernd, klettert ziemlich 
gut und ſchwimmt auch im Notfalle. Seine 
Fährte iſt eine echte Katzenſpur, verhältnis 
mäßig jehr ftarf, vom Hund und Wolf aber 
durch die deutliche Rundung und den Mangel 
ber Alauenabdrüde jicher und jogleich zu 
unterjcheiden, jo dab eine PVerwechielung 
ebenjowenig denkbar ift als zwiſchen Kape 
und Hund oder Fuchs, vorausgejegt natürlich, 
daß fie aut ausgeprägt ift, wie im Schnee 
ober bindigen, weichen Boden. Die Seher 
(man fann, da der 2. zur hohen Jagd gehört, 
auch Lichter jagen) haben grüngelbe JIris, 
fängliche, jentrechte Pupille und nicht den 
boshaften Ausdrud der Kate, es jei denn, 
baß ber 2. angegriffen wird, wo jie dann 
grimmig aufleuchten. 
Verbreitung, Aufenthalt. 

Der 2, fommt, was Europa betrifft, am 
zahlreichiten vor in Skandinavien, Nord— 
rußland, den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, ferner 
in Siebenbürgen und den Gebirgswaldungen 
ded ganzen jübdöftlihen Europa; er findet 
jich femer in Weſtaſien. In Deutjchland iit 
der 2. jeit langer Zeit nicht mehr Standwild, 
doch wechjelt er in die öftlichen Teile unjeres 
Vaterlandes in unregelmäßigen Bmijchen- 
räumen immer noch gelegentlich ein, jo daß 
der legte 2. bei uns noch lange nicht erbeutet 
worden it. Am längiten jcheint jich der ge- 
fährlihe Räuber in Bayern gehalten zu haben, 
two in den Alpen (Allgäu, Zipfelsalpe) noch 
in der Mitte des — Jahrhunderts L. 
nachzuweiſen waren. Der L. verlangt große, 
dichte, zuſammenhängende Wälder der Ebene 
wie der Gebirge mit gutem Wildſtand, ohne 
den er nicht beſtehen kann, daher er von 
ſelbſt auswandert, two dieſer ſchlecht wird, 
was bei ſeiner Raubgier allerdings nicht lange 
auf ſich warten läßt. 

Lebenoweiſe, Fortpflanzung. 

Der L. lebt von friſchem Raub und 
fehrt nur im Notfall zu dem gerijjenen Stüd 
zurüd, von dem er wenig frißt, woraus jich 
allein jchon jeine große Gefährlichkeit für die 
Wildbahn ergibt; Aas nimmt er niemals 
an. Er ſcheint vom Morden jelbft wie beraufcht 
zu werden, und dadurch erflärt es jich, daß er 
den Beobachtungen gemäß 7 bis 8 Schafe 
in einer Nacht gerilien hat, ohne auch nur von 
einem etwas zu freien. Zein Angriff ift 
ichleichend von hinten her, nicht von emer 


Luchs — 
Erhöhung herab, wie vielfach behauptet wird, 
und nur ausnahmsweiſe mag er von einem 
niedrigen Baumaſt oder ſchrägen Stamm 
herab auf ein darunter vorbeiziehendes Wild 
ſpringen. Unhörbar ſchleichend, ſucht er mit 
einem Sprung oder mit 2 bis 3 Sätzen das 
Opfer zu erreihen; mißglüden dieſe aber, 
dann läßt er ab. Er fpringt dem jtärkeren 
Wilde ftet3 auf den Rüden, jchlägt feine 
Waffen tief in den Hals ein, reißt die Adern 
auf und bringt es jo bald durch Schweiß. 
verluft zu Fall; er fann Sprünge von 3 bis 
4 m Weite machen. Alle wilden und zahmen 
Tiere, bie er bewältigen kann, reißt er; mit 


der Katze lebt er in Todfeindichaft, weshalb | L 


jie ftets jeine Nähe meibet, und den Fuchs 
würgt er ab, wo er jeiner habhaft werben 
fann. Ungejellig wie die Wildlage, bringt 
nur die Ranzzeit mehrere zujammen, two e3 
bann arge Schmilje zwijchen den Neben- 
buhlern abſetzt und die plärtende, heijere 
Stimme zu einer Art Geheul wird. Den 
Tag verichläft der &. gern in den wärmenden 
Sonnenftrahlen, mit Einbruch der Nacht 
beginnt er jein Räuberleben; nur two er 
auf zahmes Vieh angewiejen ilt, Das 
zur Nacht eingetrieben wird, reift er diejes 
audh am Tage. Die gewöhnliche Gangart 
bes 2. iſt der Trab, wobei er jchnürt; 
aehegt wird er flüchtig, und auf feine 
Beute ftürzt erjich, wie erwähnt, in weiten, bis 
4 m langen Sägen. Erbaumt ungern auf, jelbft 
vor Hunden tun dies manche 2. nur in größter 
Not. Merkwürdigerweiſe hat man jelbit in 
Rußland, wo er häufiger vorfommt und die 
Landleute die Wolfsgehede eifrig aufjuchen, 
nur jehr jelten ein Quchsgehed gefunden, 
woraus auf deiien große Berborgenheit, 
vielleicht in Dachs- oder Fuchsbauen oder 
auch in gänzlich unzugänglihen Sümpfen 
oder Klüften, zu jchließen it. Die Ranzzeit 
fällt, den jpärlihen Angaben nad), in den 
Januar, Die Luchjlin geht zehn Wochen did; 
wieviel Junge fie bringt, weiß; man nicht mit 
Beftimmtheit. 


Jagd. 

Zwar hält der L. die Wechjel und Tehrt 
regelmäßig zu jeinem Lager zurüd, doc 
trabt er weit und unftät umber, wie es jein 
Raubweſen erheiiht.e Daher ift ihm mit 
Eifen wenig und nur zufällig beizulommen, 
und zwar um jo jchwerer, als der Köder 
immer früh erhalten werden muß. Wie 
ſchwer er zu treiben ift, beweilen die Jagden 
am Harz, wo eine tüchtige Jägerei mehrere 
Winter hindurh ihm auf den Haden war, 
ehe jie feiner hbabhaft wurde. Er jchleicht 
fur; vor den Treibern her, läßt jich fat jeden 
Schritt abzwingen und benußt jede pajjende 
Stelle, jich zu drüden, um jene vorüberzulaifen, 
überjpringt endlich, hart gedrängt, die Schneije 
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und entlommt jo in ben meiiten Fällen, daher 
die Treiber dicht gedrängt gehen müſſen. 
Aus den Federlappen madte 3 der Harzer 
L. gar nichts, wechſelte ſogar durch dieſe 
wieder in die Lappſtatt hinein, wogegen 
er Tuchlappen rejpeftierte. Die jicherjte 
Jagd jcheint daher die mit einer fcharfen 
Brade zu fein, die den losgemaditen 
8. hart bebrängt und womöglich zu Baum 
treibt. Die Verwendung mehrerer ſcharfen 
Hunde ift nicht anzuraten, da dieſe ji 
verleiten lafjen, ihn zu paden und dabei 
ihren Mut ficher mit bem Leben oder lebens- 
gefährlihen Schlägen büßen müſſen. ft der 
. zu Baum getrieben und gibt der Hund 
Stanbdlaut, fo foll der Jäger lepteren erit 
annehmen, ehe er jchießt, um ihn von beim 
vertvundeten und dann furchtbar gefährlichen 
Räuber abzuhalten, der auch manden Ver 
gräßlich zugerichtet haben joll. Wie die Wild- 
tape, hat auch der 2. ein jehr zähes Leben, 
daher ein zweiter Schuß inzweifelhaften Fällen 
nicht zu verzögern ift. Bon allem Wild leiden 
die Nehe am meilten von ihm, und nie wird 
ein NRehftand auflommen, wo ein 2. fein 
Unweſen treibt, daher deſſen Ausrottung in 
unferen Wäldern nur mit Genugtuung zu 
begrüßen if. Im Harze hatte er auf dem 
Ilſeburger Revier allein in einem Sommer 
acht Stüd Rotwild, darunter Hirfche, geriffen, 
ungerechnet die, welche man in den Didungen 
und lüften jenes Reviers gar nicht fand. 

Literatur: Brehms Tierleben. 

Züde j. Blöße. 

Zuder j. Aas. 

Zuderhütte (Quderplag). Ihre Anlage 
geichieht, um Raubzeug, 3. B. Wölfe, Füchſe, 
Marder uſw., anzufirren und zu fchiehen. 
Der Bau einer ALuderhütte wird nur 
dort lohnen, wo in menig bewohnten 
Gegenden jehr viel Raubzeug vorhanden 
ift. Sie iſt eine Schießhütte, in deren jchuf- 
mäßige Nähe Quder (FFallwild, krepiertes 
Vieh, totgejchofiene Pferde) ausgelegt 
it, um aus ihr vierläufige®s Raubzeug, 
bejonders in falten Nächten bei Schnee und 
Mondichein, zu Schießen. Wo fie vorlommen, 
hat man auch Gelegenheit, größere Raub- 
vögel, die Luder annehmen, während des 
Tages, befonders in der Morgendbämmerung. 
von der Luderhütte aus zu jchießen. Das 
bejtändige Auslegen von Quder vor der Hütte 
oder auf anderen Luderplätzen, auf Blößen 
im Walde, auf Waldwiejen ujw. hat auch den 
Vorteil, daß das durch Luder leicht und 
bequem ſich jättigende Raubzeug fich meiitens 
in der Nähe aufhält und bedeutend weniger 
Schaden an Nugmwild verurjadht. Das ım 
Nevier ftedende Raubzeug, dejjen Erlegen 
für viele Jäger häufig größeren Reiz hat 
als die Majjenichießerei von Hajen, Faſanen 


Luderhütte 


uſw., wird durch dauerndes Auslegen von 
Luder verhältnismäßig billig ernährt. Außer 
dem dient das ſich hauptjächlich von Luder 
nährende Raubzeug ald Sanitätspolizei, ba 
es krankgeſchoſſenes, ſchwaches, mattes oder 
ſeuchenkrankes Wild, das für den Wildftand 
überflüffig und jchädlich ift, leicht fängt, von 
jeinen Leiden bejreit und bejeitigt. 

Man legt die Luderhütte in einjamer 
Gegend auf dem Felde und bei Wiejen gern 
jo an, daß jie auf der Seite eines Bachlaufes 
liegt, der möglichit ſtark raufcht, um uns 
vermeidliche Geräujche im Inneren der Hütte 
für dad Raubzeug unhörbar zu machen, 
während dad Luder auf der entgegengejepten 
Seite des Baches ausgelegt wird. Das 
Raufhen des Baches fann man durch Quer» 
legen eine® Baumftammes, Bretted uſw. 
in feinem Laufe verftärfen. Der Quderplag 
muß möglichft jüblich von der Luberhütte 
liegen, jo daß man das zu jchießende Raub» 
zeug noch bei geringem Mondjchein von ber 
Hütte aus qut jehen fann. Die Hütte jelbft 
wird aus ftarfem Holze gezimmert und bei 
trodenem Erdreich zum größten Teil in ben 
Boden gebaut. Die Rüdfeite mu möglichft 
in einen Berghang (hohes Bachufer) ein- 
gelaſſen fein, jo daß dad am Luder befindliche 
Raubzeug feine menjhlihe Witterung von 
ber Hütte aus erhalten kann. Bon außen 
erhält die Hütte durch Auflegen von Plaggen 
(Rajenftüden) oder Aufwerfen von Erde uſw. 
ein möglichft unjcheinbares, natürliches Aus- 
jehen. Das Schießloch fei ziemlich groß und 
die Vorrichtung zum Auflegen des Gewehres 
an ben Rändern mit Zeug überzogen, um 
ein geräufchlofes Bewegen des Gemehres 
zu geftatten. Der möglichjt gedielte Fuß- 
boden, auf dem man Sitzbänle, Tiſch uſw. 
feftnagelt, um in der Dunkelheit unbeabjich- 
tigtes Geräujh zu verhüten, erhält zur 
Dämpfung der Schritte eine hohe Lage 
von Gägeipänen. Die Heine Eingangstür 
it unauffällig anzubringen und zu ver 
blenden. Wenn die Hütte groß genug ift, jo 
kann fie im Inneren in zwei Hälften geteilt 
werden, beren hintere eine Lagerftelle für 
eine zweite Perjon jowie einen eijernen 
Ofen enthält, der mit Holztohlen geheizt 
wird. Dem Luder jind die Rippen einzu 
jchlagen, damit das Raubzeug nicht in die 
Bauchhöhle Triehen kann und dadurh für 
den Jäger in der Luberhütte unfichtbar und 
für den Schuß unerreihbar wird. Wenn 
NRaubzeug am Luder angelirrt ift, jo begeben 
jih möglichit zwei Jäger zur gegenjeitigen 
Ablöfung am Abend in die Hütte. Bon den 
beiden Jägern jet jich einer mit geſpanntem 
Gewehr zur Beobachtung an das Schießloch, 
während der zweite jich in der hinteren Ab- 
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nur zur Beobachtung des Kadavers an dem 
Schießloch, ſo macht er durch Ausführung 
eines verabredeten, geräuſchloſen Zeichens 
ſeinen Herrn oder den Jagdgaſt darauf auf— 
merkſam, daß Raubzeug das Luder ange— 
nommen hat, worauf dieſer den Platz hinter 
dem Schießloch einnimmt und ſein Glück 
verſucht. Geſchoſſene, auf dem Platz ver- 
endete Füchſe können jofort in die Hütte geholt 
werden. Die Nachſuche nad) den nur frank 
geichojjenen Füchien erfolgt erft am nächſten 
Morgen, damit ein unnötiges Umbhertreten 
in ber Nähe der Hütte möglichit vermieden 
wird. — Vo Fiſchotter den Bachlauf, der 
an der Quberhütte vorbeifließt, häufiger 
pajjieren, muß man rechtzeitig Vorrichtungen 
treffen (bequemen —— und ein in dem 
Bachlauf quer gezogenes Drahtgeflecht oder 
ſonſtige Abſperrung), jo daß die den Bach— 
lauf paflierenden Otter gezwungen jind, vor 
der Hütte das Wajjer zu verlajjen und dem 
Jäger ben ganzen Körper zum Schuß frei 
zu bieten. Falls der Bach jehr jchnell fließt 
und jelbjt bei ftrenger Kälte nicht zufriert, 
findet jich beim winterlichen Anjig in der Hütte 
manchmal Gelegenheit, Enten und nordifche 
Waſſervögel zu ſchießen. Wo fein pafjender 
Bachlauf vorhanden ift, muß die Luderhütte 
an fonftiger geeigneter Stelle gebaut werden. 

Um angelirttes Raubzeug am Quderplaß 
auf einer Waldblöße zu hießen, baut man 
vor bem Auslegen des Luders in einen hohen 
Randbaum oder einen auf der Blöße einzeln 
ftehenden Baum einen vom Luder aus 
möglihit wenig jichtbaren Hochſitz. Bei 
Mondichein und Schnee begibt jich der Jäger 
u Pferde oder auf eimem Schlitten, um 
Priiche Menjchenipuren zu vermeiden, bis zur 
Leiter, die zum Hochſitz hinaufführt, und 
erwartet von hier aus das Kommen des 
Raubzeugs. Da das ftundenlange, auf die 
Dauer unbequeme Sitzen bei Kälte und 
Wind in luftiger Höhe aber nicht jedermanns 
Sache und der Gejundheit jelbit des Fräftigften 
Menichen nicht zuträglich ift, jo ift der bequeme 
Anfiß in der oben bejchriebenen Lubderhütte, 
deren Anlage allerding® Geld koſtet, ent- 
ichieden vorzuziehen. Das Raubzeug ift auf 
freiem Felde auch nicht jo mißtrauisch wie an 
den mit Bäumen umränderten Blößen, auf 
denen ſich Quderpläße befinden. 

Iudern, 1) Aas freifen oder fröpfen, vom 
Naubzeug, Ehwarzwild, Hund, ſowie von 
Raubvögeln; 2)im Sinne von anlirren, födern. 

Zuderplag, die Stelle, wo man Was 
(Luder) auslegt. Um das Raubzeug jchneller 
dorthin zu leiten, iſt es praftiich, von ber» 
jchiedenen Seiten her nad) dem L. Luder oder 
Hajengeicheide zu jchleppen (j. a. Luderhütte. 

Luderihadht, eine aus Holz, Tonröhren 


teilung aufhalten fann. Hit der Berufsjäger | oder Eifenblech beitehende Röhre von un« 


lüften 


gefähr 1 m Länge und 10 bis 15 cm Durch— 
meſſer, welche man bejonders bei weit ent» 
fernten SFyuchsfangplägen jentreht in den 
Boden gräbt. In dieje Röhre wirft man 
während des ganzen Jahres Luder, Gejcheide, 
Kadaver von Dachs, Fuchs, Eichhörnchen, 
—* uſw., um Füchſe anzulocken. Um eine 
paſſende Holzröhre herzuſtellen, nagelt man vier 
10 bis 15 cm breite, ternige Bretter an den 
Breitjeitenzufammen. Man kann auch mehrere 
große Drainröhren übereinander in die Erbe 
taben. Da der Fuchs aus der mit dem 
oden abjchneidenden Röhre nur die Quder- 

ftüde, die nahe der Oberfläche liegen, 
herausholen kann, während er in den Boden 
gegrabene oder obenauf liegende Fuchstadaver 
uſw. fonft ganz frißt, fo bilden die Luderſchächte 
ihres Geftantes wegen eine dauernde, mühe- 
loſe Kirrung. Haben Füchje den 2. regelmäßig 
bejucht, ben Broden vom Fangplag genommen 
und Loſung binterlajjen, ſo kann man entiveder 
Schwanenhals oder Tellereijen auf den Platz 
oder zwei Tellereijen einander entgegengejegt 
direlt an den Luderſchacht legen. 

lüften, 1) den Hirjchfänger etwas aus der 
Scheide ziehen, ein weidmänniſches Zere- 
moniell. 2) Einem Stüd Wild, das nicht 
gleich aufgebrochen werden kann, macht man 
vor den Keulen einen Einfchnitt in den Leib, 
damit die auftreibenden Gaje entweichen; 
d. h. man lüftet es. 

Luftjagd, Faltenbeize. 

Zuftröhrenwurmiendhe des Geflügelö. 
Der Erreger diejer Krankheit ift der gepaarte 
Luftröhrenwurm oder Rotivurm (Syngamus 
trachealis), ein Schmaroßer, der paarweile, 
das Männchen mit dem Weibchen verbunden, 
im oberen Teile der Luftröhre, meijt dicht 
unter der Stimmrige, bei Faſanen, Truts, 
Haus, Rebhühnern, Pfauen, jungen Gänfen, 
Tauben, Störhen, Grünſpechten, Elitern, 
Krähen, Qurmjchwalben, Dohlen, Kohl— 
meifen und verjchiedenen anderen Vögeln 
vortlommt. Das Weibchen ift 5—20 mm, das 
Männchen 2—6 mm lang, die Farbe ift rot. 
Die Eier der Schmaroger gelangen mit dem 
Ausgehufteten in den Darm und werden 
mit der Lofung nad außen befördert. Die 
fih aus ihnen bildenden, aalfürmigen Em- 
bryonen werden mit der Kung aufgenommen. 
Vermutlich bohren fich die jungen Würmer 
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durch die Schlundwand hindurd) und wandern 
in die Lunge, die Brondhien und die Auft- 
röhre. Das erite auffallende Symptom der 
Seuche ift das häufige Öfinen des Schnabels, 
das ausfieht, ald ob die Tiere gähnen wollten. 
Dann beginnen jie zu huften, mit dem Kopie 
zu Schleudern, und es ftellen ſich Atem- 
bejhwerden em. Sclieflih erftiden die 
franfen Bögel. Eine Heilung fommt nur bei 
älteren Tieren oder dann vor, wenn die en 
der Schmaroger gering ift. Iſt die Krankheit 
ausgebrochen, fo find zunächſt die gefunden 
Tiere von den kranken zu trennen. Die ein- 
gegangenen Vögel find zu verbrennen, Yutter- 
näpfe und Polieren gründlichit zu reinigen 
und mit Lyſolwaſſer zu desinfizieren. Man 
verjuche, die Würmer mit einer Pinzette 
aus dem Kehllopfe zu entfernen, miſche dem 
Futter zerfleinerten Knoblauch bei und gebe 
eine Knoblauh-Ablohung ald Trinkwaſſer. 

Luftſadmilbe des Geflügels. Diejer bei 
Hühnern und Faſanen vorlommende Schma— 
rotzer (Cytodites nudus) erzeugt dann und 
wann eine ſchwere Yuftröhren- und Lungen- 
entzündung, der namentlid” junge Bögel 
erliegen. Es beiteht außer Huften und Atemnot 
ftarfe Mattigkeit und Abmagerung. Die Krant- 
sn dauert gewöhnlich zivei bis drei Wochen. 

ie Behandlung it meijt erfolglos. Die Unter- 

tunftsräume der franfen Vögel find gründlich 
zu reinigen und mit Kalfınildy zu desinfizieren. 

Zunge (Gelünge) j. Aufbruch. 

Lungenſchuß, Schuß durch die Lunge. 
Das beichoffene Wild fährt heftig zuſammen 
und wird anfangs jehr flüchtig, muß aber 
bald anhalten und den gelbroten, jchaumigen 
Schweiß in diden Tropfen und Klümpchen 
aushuften, der dann neben die Fährte fällt. 
Vorausgejegt, daß die Lunge ſchwer verlegt iſt, 
tut ſich das Wild bald nieder, verendet auch 
nad) etwa einer Stunde; leichte Ver 
legungen heilen jich oft aus, Auf den 2. 
darf man daher nicht gleich beten, jondern 
muß dem Wilde Nuhe gönnen. 

Zungenwurmfeucdhe j. Palisadenwürmer. 

Lunte (Standarte), der Schwanz Des 
Fuchſes und meilt auch des Haarraubzeugs, 
das eine bujchine Rute hat. 

Zupine j. Hülsenfrüchte. 

Zuier j. Lauscher. 

£nzerne ſ. Kleefelder. 


I, 


Magazin, der Batronenbehälter der Repe- | 
tiergewehre. 

Magen heift dieſes Organ bei allem 
Milde außer dem wiederfäuenden, bei bem es 





Panſen, Weidjad oder Wanjt genannt wird. 


Der in der Weidmannsſprache zujammen- 
aefaßte Wiederfäuermagen beiteht aus drei 


Vormagen (Banjen oder Wanit, Negmagen, 


Magenkatarrh 


— 


Blättermagen oder Buch) und dem eigent— 
lichen Magen (Labmagen). 

Magenkatarrh des Hundes entſteht in— 
folge Aufnahme ſchwer verdaulicher Nah— 
rungsmittel, Gift, Fremdkörper (Steine, 
Holzſtücke, Sand uſw.), das Staupegift. 
Er äußert ſich in Appetitloſigkeit, vermehrtem 
Durſtgefühl, Erbrechen, belegter Zunge, 
fauligem Geruch aus dem Fange, allge— 
meiner Mattigkeit, trockener Naſe, Fieber. 
Die Vorherſage iſt bei ſachgemäßer Behand— 
lung günſtig. Behandlung: Einen bis zwei 
Tage hindurch Entziehung jedweden Futters 
und Getränks. Dann Milch und geſchabtes 
Fleiſch in Heinen Portionen. Dreimal täglich 
1 Theelöffel Rhabarbertinktur. 

Magenwurmſeuche des Wildes ſ. Pali- 
sadenwürmer. 

mahnen, der Brunftton des weiblichen 
Rotwildes; auch Lod- und Warnungsruf für 
das Kalb. 

Mähnenihaf ſ. Mufelwild. 

Maid j. Getreide. 

Malbaum, ein Baum, an dem ſich das 
Schwarzwild zu reiben pflegt, wodurd es 
die ſog. Schilder und Panzer, namentlich 
auf den Blättern, erhält, wenn der M., wie 
Häufig, ein Nadelholzſtamm ift. Eigentümlich 
iſt die Vorliebe für gewilfe Bäume, die immer 
wieder bejucht werden und durch das Reiben 
tiefe Gruben befommen, deren Deutung 
dem Unfundigen viel Kopfzerbredhen macht. 
Auch Rotwild reibt ſich am M. oft den 
Schlamm ab, der ihm von der Suhle her 
anhaftet. 

Mantei ſ. Murmeltier. 

Männchen, 1) die männlichen Vögel jener 
Arten, bei denen die Bezeichnungen Hahn, 
Erpel, Ganter nicht gebraucht werden. 2) M. 
machen j. Kegel 1. 

Mandverihäden. Ob der durch Truppen- 
manöver der Jagd zugefügte Schaden erſetzt 
werben muß, ift ftreitig. Verjchiedene Gerichte 
und Schriftſteller haben die Erjagpflicht 
verneint, weil das Wild nicht im Eigen- 
tum des Jagdberechtigten ftände und 
deshalb nicht ein Schaden im Rechtsſinne 
entftehe, weil ferner die Militärwerwaltung 
fih bei der Inanjpruchnahme des Grundes 
und Bodens in der Ausübung eines Rechtes 
befinde und einen darauf angerichteten 
Schaden nicht zu erftatten brauche, weil 
weiter nach $ 14 des Naturalleiftungsgefeßes 
vom 13. Februar 1875 nur die durch die 
Benugung von Grundftüden zu Truppen» 
übungen verurfadhten Schäden zu erjegen 
jeien, während der Schaden an der Jagd 
nicht durch Truppenübungen, jondern nur 
aus Beranlafjung derjelben angerichtet werde, 
weil endlih in dem $ 14 nur Flurichäden, 
d. h. nur folche, welche jich auf die Subftanz 
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und die Unverſehrtheit des Grundſtücks 
bezögen, gemeint ſeien. Dieſe Gründe 


ſchlagen nicht durch. Die Jagd wird durch die 
Truppenübungen beeinträchtigt. Die Jagd— 
berechtigung hat einen Vermögenswert, der 
beſonders bei der Verpachtung zum Ausdruck 
fommt, es entſteht alſo ein Vermögens— 
ſchaden, ein Schaden im Rechtsſinne. Zur 
Benutzung von Grundſtücken zu Truppen— 
übungen iſt der Staat befugt, nach den 
heutigen Anſchauungen muß aber, wenn zum 
Vorteil der Allgemeinheit dem Einzelnen ein 
Schaden entſteht, dieſer erſtattet werden, 
auf welchem Grundſatz auch das Natural» 
leiſtungsgeſetz beruht. Nach $ 14 des Geſetzes 
jollen alle Schäden erjegt werden, nicht bloß 
die Flurichäden. Mit jeder Truppenübung 
ift notwendig ein Schaden der Jagd ver 
bunden, der Schaden entjteht durch Die 
Übungen und nicht bloß aus Beranlafjung 
derjelben. gl. Didel, Über das Hegerecht 
des Jagdberechtigten und die Erjagpflicht des 
Militärfistus für Schädigung der Jagd durd) 
Truppenübungen (1910). 

Mantel (Waldmantel), ein Beltandes- 
ftreifen von geringer Breite, welcher den 
dahinter liegenden Beſtand gegen Sturm, 
aushagernde Winde, Laubverwehungen (aus 
Fichte) oder auch Feuer (aus Eiche, Birke) 
ſchützen joll. 

Mantelgeihhoiie ſ. 
und Geschoss. 

Mantelmöwe j. Möwenartige Vögel I, 6. 

Maral, in verichievenem Sınn gebraucht. 
Teils verjteht man darunter den im Kau— 
fajus und in Perſien vorfommenden, unjerem 
Rothirſch verwandten Hirſch, teild außer 
diejem auch eine ganze Anzahl anderer, im 
nördlichen Inneraſien lebender Hirjcharten, 
die allmählih zum Wapiti hinüberführen. 
Man fpricht daher vom SKaufafusmaral 
(Cervus maral Ogilby), Aitaimaral (C. wallichi 
F. Cuv.), ferner gehören hierher C. casch- 
mirianus Gray, C. affinis Hodg,, C. xantho- 
pygus M.- Edw., C. lühdorfi Bolau ujiv. Ge— 
meinſam ift diefen Hirfcharten die bedeutende 
Körperſtärke, die im allgemeinen ftarf ind Graue 
ziehende Färbung und gewiſſe Eigentümlich- 
feiten des Geweihes. Aug. und Eisſproſſen jind 
jehr lang und liegen annähernd in einer Ebene; 
nicht jelten übertrifft der Eisjproß den Aug— 
jproß an Länge. Auf den Mittelfproß folgt 
als vierter ein bejonders ſtark entiwidelter, 
der jelten geteilt if. Beim Kaulajusmaral 


Stahlmantelgeschosse 


weilen Gemweihe von 12 Enden an oben 
eine quergerichtete, ſehr charakteriftiiche 


Gabel auf, während die mehr wapitiähnlichen 
inneraliatiihen Marale die jogen. „Schere“ 
des typiſchen Wapitigeweihes zeigen. Mehr- 
fah jimd Marale in Europa zu Ein— 
bürgerungsverfuchen verwendet worden; ohne 
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Erfolg von Dr. Bumiller in einem medlen- 
burgijhen Revier, mit leidlihem Erfolg im 
Hofjagdrevier zu Springe. Zu einer all 
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zähne ſchwankt, und jelbft 
von der jonft für alle Raub» 
tiere topijhen Zahl von 
ſechs Schneidezähnen lom- 
men Ausnahmen vor. Am 
Schädel ift ferner bemerken 
wert, daß bie Inöcherne Ge- 
hörkapſel nit runblich, 
jondern flach und länglich ge» 
ftaltet if. Der quergerichtete Gelenkfortſatz 
de3 Unterkiefers paßt feſt in die umgebogenen 
Ränder der zugehörigen Gelentflähe am 
Schädel. Alle Läufe find fünfzehig, die 
Klauen meiften® ziemlich kurz, bei einigen 
halb zurüdziehbar. In der Weidlochgegend 
finden fich bei den meiften M. Stinkdrüſen, 
ein Blinddarm fehlt ftetd. Zu der Familie 
der M. gehören die Gruppen (Unterfamilien) 
der Dachse (Melinae), der eigentlihen WR. 
(Mustelinae) und der Otter (Lutrinae). 





Marder. 
(Mustela), Gattung aus der Familie der M. 
im weiteren Ginne (Mustelidae), lnter- 
familie Mustelinae (j. o.). ®ie Gattung 
Mustela enthält nur zwei deutſche Arten, 
den Edel» und den Steinmarder. Von den 
zuweilen mit ihnen vereinigten Jltijjen (Iltis, 
Hermelin, Heines Wiesel, Nörz) unterjcheiden 
jie jich durch bedeutendere Stärke, Träftigen 
Bau, längere, ſtark behaarte Rute, vor allem 
aber durd) das Gebiß, das im Ober und 
Unterliefer je ein Baar Lüdenzähne, zu- 
fammen alfo vier mehr aufweift als bei jenen. 
Weibmännifche Ausbrüde 
wie beim Fuchs, doch heißen die Pfoten 
Branten, der Schwanz Rute; wenn 
der M. zu Baum fteigt, baumt er 
oder hol zt auf; fpringt er von Baum 
zu Baum, jo baumt oder holzt er 
fort; die Stelle, wo er beim Herab- 


gemeineren Einführung in Deutjchland oder |jpringen die Branken aufjegt, Heißt der 


gar zur Kreuzung mit unjerem heimilchen 
Rothirſch dürfte der Maral bezw. die Marale 
nicht geeignet ſein. 


Marder (Mustelidae),. Zu der Familie 


ber in die Ordnung der Raubtiere einzu«- 
reihenden M. 


gehören zahlreiche, unter 
einander 3. T. ſehr 
: verjchiedene Formen, 
ſo daß es jchwer hält, 
allen gemeinſame 
Merkmale anzune 
ben. Charalteriftiich 
ift der Beſitz von nur 
einem oberen Höder 
zahn, der am Innen» 
rande breiter ald am Außenrande if. Im 
Unterliefer ftehen zwei Höderzähne, deren 
vorderer, abweichend gebildeter, der Reißzahn 
ift, auf den alſo nur ein typifcher, meift jehr 
Heiner Höderzahn folgt. Die Zahl der Lüden- 





1. Opertiefer: 
badenzähne des Marberd, 
(X Reihzahn). 


Abfjprung; mo er hinaufllettert, z. B. 
an einer Wand, alfo nit an einem Baum, 
da ift der Aufſtieg. 

1) Baummarbder (Mustela martes 
Briss.; Edel-, Gold», Wald-, Bud, Tannen 
marder). 


Beichreibung. 

Geſtalt geftredt, aber Fräftig, Hals und 
Rumpf wenig an Umfang verjchieden; Kopf 
von oben gejehen faft dreiedig, Gehöre weit 
auseinanderftehend, breit, abgerundet. Rute 
bujchig, von halber Körperlänge. Läufe 
ftämmig, Klauen wenig aus der dichten Be 
haarung herausragend, Sohlen ſtark behaart, 
aber die Sohlenballen nadt. Haarfarbe im 
allgemeinen ein warmes Braun, an Läufen 
und Rute dunfler, Gehörränder hell, Unter- 
tolle gelblich. Unter dem Halſe ein verſchieden 
geitalteter, nicht gegabelter Fleck, meilt von 
gelber Färbung, zumeilen lebhaft dottergelb, 
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gelegentlic, aber fo blaß, daß er fait weißlich 
eriheint. Die Form des Kehlfleckes bietet 
ficherere Unterfjheidungsmertmale bem Stein- 
marber gegenüber als die Farbe. Auch das 
Gebiß beider einheimischen Marderarten zeigt 
deutlih erfennbare Berichiebenheiten, bes 
ſonders im Bau des oberen Höderzahnes, bes 
legten Zahnes im Oberfiefer. Bon der Kau— 
fläche gejehen erjcheint der Außenrand dieſes 
Zahnes dreiedig zugeipigt beim Baummarder, 
dagegen breiter und in der Mitte eingebuchtet 
beim Steinmarder. Der lehte, obere Lüden- 
zahn ift beim Baummarder am Außenrande 
eingebuchtet, beim Steinmarder etwas vor» 
gewölbt. Ferner ift am Schädel die Najen- 
öffnung beim Baummarder oval, beim 
Steinmarder annähernd rund. Baftarde 
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2. Badenzähne des Baummarberd (a) 
unb des Eteinmarbers (b). 
(Nat. Gr.) 


zwiſchen unferen beiden Marderarten jcheinen 

vorzulommen, doch ift es jchwierig, einen 

fiheren Nachweis hierfür zu erbringen. 

Die Gejamtlänge eines ausgewachienen 

Baummarders beträgt etwa 80 cm, wovon 

auf die Rute negen 25 cm lommen. 
Berbreitung, Aufenthalt. 

Der Baummarder bewohnt mit Nuss 
nahme bes nördlichiten Teiles von Stan- 
binavien und Rußland ganz Europa, ferner 
Sibirien, die Mandjchurei, das Altaigebiet, 
Zurkeftan, Perſien und den Himalaja., 
Gein Aufenthalt jind Wälder, menichlichen 
Wohnungen fommt er nur zur Ranzzeit 
und ausnahmsweije I wahricheinlich durch 
ranzende Steinmarderfähen angelodt, denn 
feine Berbaftardierung mit diejen ift, wie 
gejagt, mwahrjcheinlih. Er hauſt in allerlei 
Höhlen und Felsgeklüft, doch nicht in Erd» 
bauen, bezieht auch NRaubvogelhorfte und 
Eichhörnchenlobel und Hat überhaupt mehrere 
Lagerftätten, wie es fein weit herumjchweifen: 
des Leben mit jich bringt. 


Jagdlexiton. 
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Lebenöweife, Fortpflanzung, 

Der Baummarder ift ein der Heinen Jagd 
gefährliched NRaubtier, dem infolge feines 
außerordentlihen Kletter- und Sprungver- 
mögens ſowie jeiner ungemein fcharfen Sinne 
faum ein Tier entlommt, welches er be- 
wältigen Tann; jelbit jchlafende Vögel 
hoch im Gezweige jchweißen unter feinen 
Klauen, ehe hie von ihren Flügeln Gebrauch 
machen fonnten. Sogar im Waſſer, jei e3 
ruhig oder ftrömend, ift er zu Haufe, da er 
anhaltend ſchwimmt. Er miaut ähnlich einer 
Kape und federt boshaft in Gefahr. 

Der Fraß des Baummarders beiteht 
den größten Teil des Jahres hindurch aus 
friſchem Wildbret und Fleiſch; er raubt jedes 
warmblütige Tier, das er zu bewältigen 
vermag, frißt aber bei Überfluß nur ſehr wenig 
von größeren Stüden, jondern jaugt ihnen den 
Schweiß und frißt das Gehirn aus, reißt baher 
umjovielmehr. Denalten, viel ftärferen Lampe 
beichleicht er im Lager, verbeißt fich in deſſen 
Genid und läßt nicht los, bis fich dieſer zu 
Tode geſchnellt Hat und am Schweißverluft 
verenbet ift; dann frißt er hier und da an 
ihm herum und läßt ihn liegen. Der Baum- 
marber fängt zwar manche Maus, auch Spit- 
mäufe und Maulwürfe, und frißt viele 
Käfer, ebenjo Eberefchbeeren und Obſt; wieviel 
Brutvögel und deren Junge und Eier er 
aber vernichtet und junge Hafen er würgt, 
weiß nur der beobadhtende Jäger. Er Hettert 
am glatteften Buchenftamm, auch am Tage, 
umher, läßt fein Qoch, feinen Zweig ununter- 
jucht und häfelt mit großem Behagen diejungen 
Höhlenbrüter, wenn fie ihm nicht unerreichbar 
tief fißen, heraus; wie er den Eichhörnchen 
nachftellt, haben wir bei diefem gezeigt; kurz, 
der Jäger Sieht in ihm einen jo gefährlichen 
Feind, daß er ihm unabläffig nachitellt. Neuer- 
dings ift der B. in vielen Gegenden fo felten 
geworben, daß ben GStaatäforjtbeamten fein 
Yang unterjagt wurde, damit er nicht ganz 
bei und verjchtwindet. Der Baummarder 
tanzt jchon im Januar, wobei ed zu 
bifjigen Balgereien zwiſchen den Rüden 
lommt. Nach neun Wochen bringt bie 
Fähe 3 bis 4 etwa zwei Wochen hindurch 
blinde Junge, welche fie mit großer Liebe 
und Sorge hegt und fäugt. Sie find in ihrem 
Tun und Treiben höchft poffierlich und werden 
jo zahm und ihrem Pfleger anhänglich, daß fie 
ihm wie Hunde folgen; da jie aber ihre 
Näubernatur doch nicht immer verleugnen, 
jo ift ihre Aufzucht nicht ratſam, jo lohnend 
jie in anderer Hinficht für den Naturfreund ift. 

Jagd, Fang. 

Allerdings liefert der glüdlihe Zufall 
manchmal einen B. dem Jäger vor die Flinte, 
einige Sicherheit des Erfolges bietet aber nur 
eine Neue, welche der Jäger daher nie ver- 
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fäumen follte. Die Spur des Baummarbers 
hat mit der Spur des Hafen Ahnlichkeit, 
unterſcheidet fich aber von 


J dieſer dadurch, daß ſie 
* ) ALürzer und breiter iſt, 
9 | außerdem jpüren fich 


Border und Hinterläufe 
ziemlich gleich lang und 
breit, mwährenb ſich bei 
der Halenjpur die Hinter 
*. läufe länger und breiter 

* und die Vorderläufe 

" ſchwächer jpüren. Die 
Sohlen de3 B. find im 

Winter fo ftark behaart, 

dab bie Haare die nadten 

Ballen und Sehen ver 

beden. In ber Regel macht 

der Baummarder die paa— 

tige Sprungfpur, wobei 

er meiltend einen ber 

Läufe etwas vorjekt; es 

fommt aber aud) die Drei⸗ 

trittftellung und die Spur, 

R  _ welde mit der Hafenipur 
* F Ahnlichleit hat, vor, Beim 
* Haſen kommt die paarige 
Sprungſpur durch Setzen 

| der Läufe nebeneinander 
V. nur ganz ausnahmsweiſe 
vor. Wenn man in Zwei—⸗ 
felsfällen der Spur folgt, 
jo wird man an ber paa— 
rigen Sprungfpur, ber 
ziemlich gleichen Stärke 
aller vier Läufe und an 
dem kürzeren, breiten Tritt 
die Marderſpur anſprechen. 
Bei ſchwach gefrorener 
Schneedecke tritt der Haſe 
meiſtens durch, während 
der leichte Marder eher 
von ihr getragen wird. Iſt 
friſcher Schnee gefallen, jo 

- folgt der Jäger ber ge 
fundenen Spur oft jehr 
weit nach und vertritt fie, 
um ftet3 zu wiſſen, von 
„ wo er gelommen if. Das 
‚8. bei muß er aber auf Kreuz 
jpuren achten, die durd) 
Widerjprünge entftanden 
find, und genau die alte, 
mit Schnee befallene Spur 
von der friichen unter 
jcheiden. Hört die Spur 
auf und findet er einen 
Aufftieg, jo muß er den Baum von allen 
Seiten genau nad) Löhern unterfuchen; hat 
dies fein Ergebnis, jo find die Afte zu prüfen, 
bejonder3 wo abgefallener Schnee bemerk— 


3. Fluchtſpur des 
Ba ummarders. 


(],, nat. Gr.) 
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bar iſt, denn Häufig hat ber B. fort« 
gebaumt, und dann muß der Abſprung 


aefucht, bzw. ber Pla umkreiſt werden, 
bi8 die Spur wieder aufgefunden ift. 
Iſt ein folder Abſprung nicht nachweisbar, 
jo erfolgt nochmalige Prüfung ber Aſte, 
und mitunter wird man den B. auf einen 
Aft gebrüdt finden, von wo er oft feinen 
Fluchtverfuh macht, fondern den Jäger 
anäugt. Stedt der B. in einem Baumloch 
und darf der Stamm nicht gefällt werden, 
fo läßt der Jäger durch een gewandten 
Arbeiter den Stamm erflettern, während er 
jelber mit jchußbereiter Flinte, neben ſich 
einen auf Raubzeug ſcharfen Gebrauchshund, 
dad Herausfahren des Marberd erwartet. 
Der Mrbeiter muß verjuchen, dieſen 
durch Anſtoßen mit einer ſchwachen, bieg- 
famen Rute zum Berlafjen des Baumloches 
zu treiben. Gelingt das nicht, jo jpringt 
der Marder meiftens bald, wenn in die Baum- 
höhlung fchwelender Buchenſchwamm ge— 
tworfen wird. Dieſes Ausräuchern ift aber, 
da der Baumftamm im Inneren weiter- 
brennen fann, meiftens verboten. Auch wenn 
der Stamm gefällt werden darf, ift der Bei- 
ftand bes vierläufigen Freundes von großen 
Werte, denn ber mit langen Fluchten heraus- 
fahrende B. läßt dem Jäger nur wenig Beit 
zum Ablommen, während der fchnelle, jharje 
Hund ihn ficherer fängt oder doc) zu Baum 
treibt, verbellt und jeinem Herrn zum be» 
quemen Schuß verhilft. Sit der B. in einem 
Eihhörnchenneft, Raubvogelhorft uſw., aus 
welhem mitunter ein Teil der Rute hängt 
oder der M. zuweilen genäßt hat, jo ſchießt 
man mit grobem Schrot, möglichft von der 
Seite, jo hinein, daß man das vermutliche 
Lager trifft. Bei ftarfen und hochftehenden 
Horiten jchießt man gegebenenfalld mit der 
Büchſe. 


Den Baummarder fängt man mit Schlag- 
baum, Snüppelfallen, Tellereiien und in 
Kaftenfallen. Im Schlagbaum, der in Didun- 
gen uſw. fteht, fängt ſich der B. jehr ficher. 
Als Köder benupt man einen Rogel, Eichel- 
häher, ein halbes Eihhörnden, ein friiches 
Hafengejcheide oder dergl. Apothelerwitte 
rungen, als Moſchus, Bilam, Bibergeil, 
Ambra, Bilfen- und Anisöl, jind wertlos. 
Der Köder wird ziemlidh in die Mitte des 
Daches, etwa 20 cm von ber Oberlatte, 
gehängt und mit Bindfaden dicht an einer 
der Schwachen Belagftangen befeftig. Wo 
Mäufe den Bindfaden zerfrejlen, befeitigt 
man ben Köder mit fenem Draht. Da 
der B. friiches Fleiſch lieber frift als an— 
brüchiges, jo erneuert man den Köder häufiger 
durch Einhängen von friihen Eichhörnchen 
uſw. Den alten, ftinlenden Köder wirft man 
unter ben Schlagbaum. Der ſcharfe Geruch 
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it die beſte Witterung für Marder 
und Iltiſſe. Zum Fange in Knüppelfallen 
wirft man biejelben Köder in bie Falle oder 
bindet jie bei Abzugäftellung an den Abzug. 
Schlagbaum und Gnüppeltallen töten ber 
Regel nad) den Marder jchnell und ſchmerzlos. 
Spürt man einen B. im Winter bei Schnee 
an Orten im Walde, wo weder Schlagbaum 
noch Rnüppelfalle ftehen oder paſſend ftehen 
können, jo fängt man ihn mit Zellereijen. 
Man kann Vogel, Eichhörnchen, Geſcheide 
uf. aud) an einen Stod, ben man wagerecht 
in etiva 40 cm Höhe an zwei Bäume nagelt 
oder feitbindbet, hängen. Wenn ber B. den 
Köder nimmt, fo legt man am nächſten Tage 
ein Tellereijen, welche3 man an dem Baum 
feftfettet, da es nicht ausgeſchloſſen ift, daß jich 
auch Dachs oder Fuchs in dem Eijen fangen 
fönnen, die mit dem Eifen möglichermweije 
einen Bau annehmen. Das Eilen legt 
man auf 4 Heine Steine birelt unter 
ben Bogel und bededt e3 mit Sand. Über 
den Sand freut man Blätter oder Nadeln 
der Umgebung. Der B. fängt ſich dabei beim 
Hochrichten häufig an ben Hinterläufen. Wo 
Diebftahl des B. aus Schlagbaum, Knüppel- 
falle oder Eifen zu befürchten ift, legt man 
das Tellereijen in die in den Boden gegrabene 
Fangkiſte. An den Dedel bindet man einen 
ber genannten Köder. In den zum fange 
von wilden Kaninchen in die Einfahrten der 
Baue gelegten Tellereifen fangen ſich Baum- 
marder leicht. Iſt der Balg im Spätjommer 
und Frühherbft noch wertlos, fo fegt man 
den in ben ſchwachen Eifen meift wenig 
bejhädigten B. in_eine große Kifte, welche 
vorn mit ftarfem Drahtgeflecht verſichert ift, 
und füttert ihn jo lange, bis er ben 
teuren Winterbalg trägt. 

2) Steinmarder. (Mustela foina 
Briss., Martarus fagorum auct., Mustela 
martes var. fagorum L.; Hausmarder, Dach- 
marder). In Geftalt und Stärke fteht der 
Steinmardber dem Baummarder jehr nahe; 
vielleicht ift er im Durchjchnitt etwas schwächer, 
ohne daß aber dies einen durchgreifenden 
Unterjchied zwifchen beiden Arten bildet. Die 
Gejamtfärbung des St. ift mehr graubraun, 
wa3 hauptjählih von der grauen, ftarf 
durchſcheinenden Färbung der Untermwolle her- 
rührt. Charakteriftiich ift die Form des meift 
weißen, gelegentlih gelblich überhaudhten 
Kehlfledes, der ftet3 nach den Vorderläufen 
zu in zwei Gabeläfte ausläuft. Die Sohlen 
find dünner behaart ala beim vorigen, jo daß 
ſich die Ballen deutlicher martieren. Über die 
Gebißunterſchiede ſ. die vorige Art. Farben— 
abänderungen find beim St. jelten, doch 
fennt man von ihm Albinos. Die Länge 
eine3 audgewachjenen St. beträgt einſchließlich 
der Rute etwa 70 cm. Er fommt neben dem 
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vorigen vor und hat alſo dieſelbe Verbreitung, 
iſt aber ungleich häufiger und bewohnt mit 
Vorliebe Gebäude, beſonders gefüllte 
Scheuern und Dachböden; auch im Gtein- 
geklüft trifft man ihn an, in hohlen Bäumen 
aber nur jelten. In Parks und ähnlichen in 
ber Nähe von Gebäuden befindlihen Anlagen 
treibt er jich jehr gern umher, unternimmt 
aber auch Streifzüge in den Wald und hauft 
dann jo wie der vorige. Der Steinmarber 
gibt zwar in Mord» und Raubluft dem Baum- 
marder nicht? nach, jchädigt aber die Wild- 
bahn injofern weniger, al3 er fein Wejen mehr 
in der Nähe von Haus und Hof treibt und daher 
ben FFederwiehzüchter mehr brandſchatzt als 
den Jäger. Wo er nur ben Kopf durchſtecken 
fann, zwängt er ben Leib nach, erjcheint daher 
auf ganz unerwartete Weife in den Hühner- 
und Taubenftällen und reißt, was ihm vor 
fein Gebiß fommt; ja, man kennt fälle, two 
er z. B. in einer Naht 18 Hühner riß 
und von dieſen allen nur ein einziges fort- 
ſchleppte. An bepugten Wänden vermag 
er aufzufteigen, und nur ein breiter Blech- 
beichlag jchüßt den freiftehenden Taubenjchlag 
vor bem jchlimmen Einbredher, Er ranzt einen 
Monat jpäter als der Baummarber, aljo im 
Februar, doch auch fpäter; die Fähe bringt 3 bis 
4 Junge, welche 9 bi 14 Tage blind find, 
von ber jehr aufmerffamen Mutter bei irgend 
welcher Gefahr in anderweitiged Verfted ge- 
tragen und überhaupt während ber eriten 
Monate höchſt Torgfältig verpflegt werben. 
Bei Tage hält ſich der Steinmarder meift ftill, 


um fich feiner Umgebung nicht zu verraten; 


wenn aber der erfte Stern erfcheint, redt und 
dehnt er jich und erjcheint an irgend welcher 
Lufe, um alsdann auf feinem gewohnten 
Abftieg jich auf die Reife zu machen. 
würdigerweiſe haben Gewitter einen jolchen 
Einfluß auf ihn, daß er kurz vor und während 
derjelben wie unfinnig umherläuft und dabei 
öfter zu Schuß fommt. Trifft man bie I 
niedlihen Jungen bei ihren Spielen, jo 
werben jie leicht jo außer Faſſung gebracht, 
daß fie im ftarren „Angaffen“ ihres Feindes 
die Flucht vergeifen und fich herunterjchießen 
laffen. Die Anmwejenheit ded Steinmarbers 
verrät fich bald durch deijen ftarf nad Biſam 
tiechende Lojung. Der Steinmarber raubt und 
frißt alles, was beim Baummarder genannt 
mwurbe, ganz befonders aud) ſüßes, getrodnetes 
Obft, weshalb er Vorratsböden, welche dieje 
Ledereien — wiederholte Beſuche 
abzuſtatten nie verfehlt. 


Jagd, Fang. j 
Man jchießt den Steinmarder gelegentlich 
bei Mondichein und Schnee bejonders in der 
Ranzzeit, wenn jich mehrere M. untereinander 
auf Dächern uſw. umherbalgen und dabei 
federn, außerdem beim jog. Austrommeln. 


23* 


Marber 


Hat man burdy Spüren bzw. Sehen feitgeitellt, 
da ein ©. in einer Scheune ufmw. ftedt, jo 
läßt man, nachdem mehrere Jäger jhußfertig 
das betreffende Gebäude, bejonderd ben 
Einſchlupf beobachten, in dem Raum, in 
welhem man den ©. vermutet, durch 
Trommeln an Bratpfannen, Blajen, Klingeln 
uſw. recht großen Lärm machen und jchießt 
ben vor Angft jpringenden ©. oder läßt ihn 
von fcharfen Hunden fangen und würgen. 
Das Schießen an Gebäuden, bejonders mit 
Stroh und Rohr gededten, in welchen jich 
die ©. mit Vorliebe fteden, ift der Feuer—⸗ 
gefährlichfeit wegen verboten. Um Stein- 
marder, welde Hin in Scheunen, die mit 
Stroh oder Rohr gededt und mit Stroh, Heu 
uſw. gefülltjind, in wenig benußten Gebäuden, 
alten Kichtürmen uſw. aufhalten, zu fangen, 
firrt man jie durch Auslegen von Eiern, Bad- 
obit, Eberejchenbeeren uſw. in einer Ede an. 
Diefe Köder fann man auf eine Lage von 
trodenem Sand oder gejiebtem Kaff legen 
ober ungefähr 40 cm darüber an einen jchräg 
geftellten Stod, Harkenftiel ujw. hängen. 
Wo der Fang von Katzen gleichgültig tft, was 
in Scheunen aber wohl jelten der Fall jein 
wird, fann man als Köder auch Hajengefcheibe, 
Vögel, Eichhörnchen ufw. verwenden. Wenn 
der Köder vom ©. genommen ift, legt man 
einen Heinen Schwanenhals, das Eifen Nr. 10 
oder 10a oder das Tellereijen Nr. 11b zum 
Fange aus. Den Schwanenhals legt man jo, 
daß die Feder in der Ede liegt. Die Feder 
bededt man mit Stroh ufmw., jo daß ber ©. 
den Abzugsbroden, Badobft uſw. nicht von 
ber FFederjeite nehmen, dad Dedmaterial der 
Feder aber auch nicht beim Zufchlagen des 
Eifens zwiichen die Bügel fommen Tann. 
Das Tellereifen legt man unter den an bem 
ſchräg geitellten Stod, Harfenftiel uſw. un— 
gefähr 40 cm hoch hängenden Köder, daß ber 
©. beim Hochrichten, um den Köder zu fallen, 
auf den Teller treten muß. Die Fangeilen 
werben mit Kaff, Sand uſw. bededt. Sie find 
anzufetten, damit der gefangene ©. nicht mit 
dem Eifen unter Stroh, Heu, Holz uſw. Friechen 
fann, two er mitunter gar nicht zu finden ift. 
Spürt man, daß der ©. häufig auf einem 
Ballen entlang läuft, jo ftellt man auf diejen 
eine Kaftenfalle oder man nagelt an einer 
paffenden Stelle 1 m lange, 4 bis 5 cm hohe 
Leiften an die Seiten des Balfens und legt 
zunächſt Kaff uſw., deſſen Herabfallen durch 
die Geitenleiften verhindert wird, auf den 
Ballen. Später legt man ein oder mehrere 
angelettete ZTellereifen in dies Dedmaterial. 
Eine Kirrung ift hierbei nicht nötig. Man 
tann den ©. auch in einer Tonne, tiefem 
Korb uſw., die unten mit Kaff oder Sand 
bededt jind, mit Ei, Badobft uſw. Firren. 
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Marder 


fegt man das Tellereifen in bie Tonne, 
nachdem man den Köder auf dem Teller be- 
feſtigte. Beim Sprung in die Tonne 
fängt fich dann ber ©. Um das Fangen ber 
in Scheunen nüßlichen Katzen zu vermeiden, 
padt man die Fangliſte bis zu den Löchern an 
den Giebelenden in Stroh, Heu uftv., hängt in 
der Mitte an den Dedel den Köder, nad» 
dem man mit den beiden Schiebern 
oder durch Übernageln von Leiften bie 
Einichlupflöher jo verkleinert Hat, daß 
wohl ©., aber nicht die Kate mit ihrem dicken 
Kopfe durch Tann, legt nach Abnahme des 
Köderd durh ©. das Tellereifen Nr. 11 in 
die Kifte und bededt es mit Sand. Die Kette 
wird an einer der beiden vorderen Eden 
durchgeleitet und der Anker durch Stroh ujw. 
verblendet. Durch ben Lederüberwurf wird 
die Kifte gejchloffen und auf den Dedel Stroh, 
Heu uſw. fo gelegt, daß nur die beiden Löcher 
jreibleiben. Man kann auch, um Steinmarder 
zu fangen, zwei lebende Hühner, Tauben, 
Kaninchen ul in einer feiten Holztifte, die 
vorn dichtes, fefted Drahtgejlecht hat, jo in eine 
Ede ftellen und bededen, daß der ©. nur vorm 
an dieje Tiere fan. Davor legt man ein oder 
zwei Tellereifen, die angelettet jein müfjen. 
Ro der ©. Gebäude durch Auffteigen an- 
nimmt oder durch Abjpringen verläßt, lodert 
man an ber Stelle den Boden, wenn fein 
Schnee liegt, um genau feftzuftellen, wo man 
beim Einbetten des Tellereijend den Teller 
hinlegen muß. Um das Fangen ber Hunde 
und Hühner zu verhüten, fann man das 
Eifen während de3 Tages mit einem Brett 
bededen, welche unten zwei Leiften bat, 
damit der Teller nicht berührt wird. Wo ©. 
auf einer Mauer von einem Gebäude zum 
anderen laufen, fann das Eifen, wenn es die 
Beſchaffenheit der. Mauer geftattet, auf dieje 
an paffender Stelle gelegt und mit lojem, 
trodenem Sand bebedt werben. Die be- 
treffende Stelle darf ſich aber nicht durch 
Erhöhung, Vertiefung ober 5* und Be- 
ichafjenheit der Bededung auffällig abheben. 
Ro ©. durch Heine Löcher in Mauern, 
Zäunen uſw. friechen, ftellt man vor die 
Löcher entweder Kaftenfallen oder legt Teller» 
eifen und bededt jie mit dem Boden der Um— 
gebung. Da der ©. an Gartenmauern ujw. 
von einem Gebäude zum anderen und dicht an 
den Gebäuden ehtlang läuft, jo empfiehlt es 
ſich, Bretter ufw. jo gegen bie Gebäude 
oder Mauern zu ftellen, daß ein jchmaler 
Gang bleibt. In diefen Zwangspaß ftellt 
man entweder eine Kaftenfalle oder man 
legt angelettete Tellereifen. Damit Hunde 
und Hühner nicht diefen Gang benußen 
und fih fangen, ftellt man während 
des Tages ben Ein- und Ausgang zu. Unter 


Wenn er die Kirrung angenommen hat, ſolchen Brettern uſw. friert das in trodenes 


Marberfalle 


— 
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Mauſer 


Dedmaterial gelegte Eiſen, wenn es gegen | Rind, Schwein, Schaf und Ziege und geht 
Näffe und Froft noch durch über die Bretter Jauh auf Büffel und andere Spalthufer 


gelegtes Stroh oder Rohr geihügt ift, nicht 
fo leiht ein. Um den Fang von Hunden, 
Hühnern und Kagen ganz zu verhüten, gräbt 
man die Fangfifte mit Köder am Dedel dicht 
an der Mauer, den Gebäuden uſw. bis zum 
Dedel ein und legt das Tellereijen hinein. 
Sperrt man den Raum über und neben ber 
Kifte ganz ab, jo bilden die beiden Löcher in 
ber Kifte für den ©. einen Zwangspaß. In 
dieſem Falle ift e3 nicht nötin, Köder an den 
Dedel zu binden, da fich der ©. in dem Eijen 
beim Hineinjpringen in die Kifte doch fängt. 
Dieſe Kifte eignet ich auch zum Fange der S., 
die gern in Heinen Feldhölzern uſw. umher- 
laufen und dort Fraß fuchen, indem man bie 
Kifte im Gebüſch, einer Tannendidung, neben 
Gräben uſw. bis zum Dedel eingräbt. An 
ben Dedel bindet man Gejcheide, einen Vogel, 
ein halbes Eihhörndhen uſw. und bededt 
die Kifte mit Strauch, Nadeln uſw. der Um— 
gebung. Ein Fangen von Hunden, Hafen, 
Faſanen, Hühnern ift dabei ausgejchlofien. 
Wie der Baummarder, jo fängt ſich auch der 
Steinmarbder in Tellereijen, die für den Fang 
der Kaninchen in ben Röhren liegen, und in 
ben im Walde, in Gebüfchen, Parts und in 
Gebäuden aufgeftellten Kaftenfallen. Die 
in Holz verfleidete Marderfalle eignet jich 
ganz vorzüglic; zum Fange bes Steinmarbers 
in Gebäuden. Streifen und Spannen ber 
Bälge wie beim Fuchs. 

Literatur: Brehms Tierleben. 

Marderfalle j. Fallen IIIa, 4. 

marlieren j. zeichnen. 

Martolf ſ. Häher. 

Martwart j. Hüher. 

Marrihe Würgefalle j. Fallen II, 4. 

Märzente j. Enten I, 1. 

Maft, die dem Wilde Aſung und Fraß 
bietenden Baumfrüchte, namentlih Eicheln 
und Bucheln. Dieje nennt man auch Obermaft 
im Gegenſatze zur Unter- oder Erdmaſt, 
welhe aus Inſekten, anderen Sleintieren, 
Schmwämmen u. dgl. befteht und namentlic) 
ben Sauen ald Fraß dient. 

Maftdarm (Weiddarm), der Enbabjchnitt 
des Darmes, ber am Weidloch (After) aus- 
münbet. 

Maftjahre, jolche Jahre, in denen Eichen, 
Buchen uſw. reichlich Früchte baw. Samen 
liefern. Die reichlihe Aſung fommt dem 
Wilde jehr zu ftatten; es ift in M. bejonders 
gut bei Leibe, widerſteht beſſer den Einflüfjen 
des Winters, die Nehböde jegen gut auf ujw. 

Maul: und Klauenſeuche (Aphthenjeuche), 
eine rajch verlaufende, jehr leicht übertragbare 
Krankheit der Paarhufer, die ſich durch Blajen- 
bildung im Maul und an der Haut zwijchen 
ben Klauen Tennzeichnet. Sie bejällt 


(Hirſcharten, Gemje und Schwarzivild) über. 
Ferner fünnen Renntiere und Kamele an 
der Seuche erfranfen. Auch beim Menjchen 
wurden einzelne Fälle beobmhtet. Der 
Erreger der Seuche ift noch nicht bekannt. 
Die Anftedung erfolgt entweder unmittelbar 
von Tier zu Tier oder durch Zwiſchenträger. 
Nah der Anftedung vergehen gemöhnlich 
2bis 7 Tage, bis die Krankheit zum Ausbruche 
tommt. Sie beginnt mit Fieber. Die Blajen- 
bildung auf der Schleimhaut des Maules 
und zwilchen ben Klauen verurjadht den 
Tieren Schmerz, jo daß jie das Futter ver- 
fagen und lahmgehen. Ein eigenartiger, 
ſchmatzender Laut, den die Tiere von jich 
geben, und heftiges Speicheln find Häufig die 
eriten erfennbaren Krankheitszeichen. In 
gutartigen ‚Fällen fann die Seuche in 8 bis 
14 Tagen abheilen. Zumeilen treten jedoch 
Eiterungsprozelje hinzu, jo daß bösartige Nach- 
frantheiten entitehen, die oft langwierig find 
und tödlich verlaufen. Einmalige Überftehen 
der Krankheit ſchützt die Tiere oft mehrere 
Jahre, jedod) wurden auch Ausnahmen hiervon 
beobachtet. Gewöhnlich heilt die Krankheit 
ohne weiteres Zutun ab, jchwere Fälle bes 
dürfen aber befonderer Aufmerkſamkeit, Rein- 
licheit, Desinfektion und tierärztlicher Be— 
handlung. Künftlihe Anftedung der noch 
gefunden Tiere (Notimpfung) empfiehlt ſich 
in verjeuchten Beftänden, um ein rajches 
Durhfeuhen zu erzielen. Auch Schutz- 
impfungen find mit Erfolg ausführbar; 
vorläufig jind fie jedoch noch zu teuer, 
um allgemeine praftiihe Anmwendung zu 
finden. Man beugt der Krankheit dadurch 
vor, daß man bie Fir die Seuche empfäng- 
lihen Ziere möglichſt vor der Berührung 
mit franfen Tieren oder mit Gegenftänden, 
die mit joldhen in Berührung gekommen find, 
ſchützt. Die ftaatliche Belämpfung der Seuche 
geihieht nach den Beftimmungen des Vieh— 
jeuchengejeßed. — Unter dem in Gefangen- 
ichaft nehaltenen Wilde ift die Seuche hin 
und wieder beobachtet worden, einwandfreie 
Fälle unter dem in freier Wildbahn befind- 
lihen wurden jedoch bisher noch nicht feit- 
aeitellt. Siehe auch A. Olt und A. Ströje, 
Die Wildkrantheiten und ihre Bekämpfung. 
Mänfebuffard j. Bussard 1. 
Mäufefalte ſ. Edelfalken II, 2. 
mänjeln, das Nachahmen der Stimme ber 
Maus, um dadurch Füchſe, Katzen ujw. 
anzuloden.:4 
Maufer (Rauhe), der in beftimmten 
Perioden jich vollziehende Wechſel des Ge— 
fieders bei den Vögeln, bei welchem die alten 
Federn ausfallen, um durch neue erjegt zu 
werden. Die M. geht ftets in ſymmetriſcher 


Maufererpel — 
Weiſe vor ſich, jo daß die einander entſprechen⸗ 
den Federn der rechten und linken Körper— 
hälfte gleichzeitig gewechſelt werden, was man 
am beſten an den Schwungfedern wahr— 
nehmen lann. Bei unſeren einheimiſchen 
Vögeln pflegt die M. hauptſächlich im Herbſt 
einzutreten, manche Arten haben aber außer 
der Herbſt- auch eine Frühjahrsmauſer. 
Entweder wird das ganze Gefieder gewechſelt 
(totale Mauſer) oder nur ein Teil davon. Bei 
vielen Raubvögeln, beſonders bei den großen 
Arten, geht die M. jo langſam vor ſich, daß 
bie einzelnen Perioden ineinander übergehen 
und einzelne Federn dad ganze Jahr 
hindurch erneuert werben, Die Erpel 
maufern (rauhen) im Sommer und verlieren 
hierbei die Schmwungfedern jo raſch nad) 
einander, daß fie eine Zeitlang flugunfähig 
find. Außer zur regelmäßigen periodiſchen 
Mauferzeit (Raubzeit) findet auch) bei gewalt⸗ 
fam auögeriffenen Federn zu jeder beliebigen 
Beit ein Nachwachſen von Federn ftatt. Bei 
verjchiedenen Vögeln fennt man außer ber 
Erneuerung des Gefieders auch eine Schnabel- 
und Krallenmauſer, jo bei Wald» und Schnee- 
hühnern. Hierbei wird der hornige Überzug 
be3 Schnabels bzw. ber Krallen tütenartig 
abgeftoßen und erjeßt. 

Manfererpel (Rauherpel), Erpel zur 
Mauferzeit im Sommer; bei ihm tritt die 
Mauſer fo ftark auf, daß er einige Zeit gar nicht 
ftreihen fann und ſich daher fehr ftill und 
verftedt hält. Manche Jäger ftellen dem M. 
zu dieſer Zeit jehr nach; doch ift dies nur bei 
fichtliher Überzahl der Erpel zu empfehlen, 
zumal dieje Schlecht und zäh an Wildbret find. 

manfern j. Mauser. 

Manierzeit |. Mauser. 

medern, ein Ton des Belafjinenmänn- 
chend, den e3 im Balzfluge beim Abfturze 
vermittelft ber Stoßfedern hervorbringt. 

Meer gehört nicht zum Staatögebiet, bie 
Jagd auf ihm ift durch die ftaatlichen Geſetze 
nicht geregelt und fteht daher jedermann frei. 
Das Staatsgebiet erftredt fich nur auf das 
Küftenmeer, diejes reicht von dem niedrigften 
Waſſerſtande der Ebbe bis auf drei Seemeilen. 
Das KHüftenmeer unterliegt der Gejeßgebung 
des Staates, ebenjo wie der Meeresitrand, 
d. h. die Fläche zwiſchen dem niedrigften und 
bem höchſten Wafjerftande. Der Strand fteht 
im gemeinen Eigentum des Staates, biefer 
hat dort die alleinige Jagdberechtigung. 

Meeradler ſ. Seeadler. 

Meerelfter j. Austernfischer. 

Meerforelte j. Lachse I, 2. 

Meergand j. Gänse II. 

Meerlerche ſ. Strandläufer 1. 

Meerihwalbe j. Sceeschwalben. 

Meerihwalben j. Möwenartige Vögel. 

Mehrlader j. Bepetiergewehre. 
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— Milan 

Meifterjäger, in früheren Zeiten ein Jäger, 
welcher in jeinem Fach hervorragend tüchtig 
war, hauptjäclich beim Vorſuchen und Be 
ftätigen verwendet wurbe und einen höheren 
Grad bei der Jägerei innehatte. 

melden. 1) Wenn ber Auerhahn mit dem 
Balzen beginnt, jo meldet er; je nachdem dies 
eifriger oder launifcher gejchieht, gut bzw. 
ichleht. 2) M., im Sinne von Schmälen 
und Schrecken. 3) Die Hirfche m., wenn jie 
in der Brunit zu röhren beginnen. 

Ment |. Nörz. 

Merle ſ. Drosseln 5. 

Merlin j. Edelfalken II, 1. 

Mente, eine Anzahl Hunde, die gewohnt 
jind, ein Wild gemeinjchaftlihh zu jagen. 
Bor allem verfteht man die Barforcehunde 
darunter, von denen in der Regel 50 und mehr 
zu einer Meute gehören, wenn man fie auch 
nicht immer gleichzeitig jagen läßt, ſondern 
einen Teil in Bereitfhaft und zum Erjage 
zurüdbehält. Übrigens nennt man heute auch 
eine geringere Anzahl von Findern und 
Braden oder Wildbodenhunden, die zur 
fammen jagen, M. Ihre Anwendung und 
Führung ift bei den betreffenden Wildarten 
erörtert. 

Miete (Schober), an den Fütterungen oder 
in der Nähe der Wildäder angelegte Stapel- 
pläte für Laubheu, Topinamburfraut, Futter- 
mais, Rüben und Kartoffeln. Pie Schober 
für Hadfrühte, Laubheu und fonftige ge 
trodnete Bilanzen müſſen durchaus trodene 
Fundamente haben, weil jonft das Futter 
durch Näffe leidet und manchmal für das ®ild 
ichädlich wird. Sie müſſen auch regenficher 
mit Stroh, Rohr ujw. überdacht fein. Man 
ichüßt fie vor dem Wilde gegen zu frühzeitige 
Annahme durch ftarfe Gatter. Die Mieten 
für Rüben, Kartoffeln, Topinamburfnollen 
ujw. erhalten eine Unterlage von trodenem 
Farnkraut, Kartoffelſtroh und ähnlihem 
billigem Material. Mit denfelben Stoffen 
dedt man fie ein und gibt der M. einen 
froftfiheren Erdbaufmwurf. In diefem müjjen 
jih für die Yusdünftung, um Fäulnis zu 
verhindern, an mehreren Stellen Rohr- oder 
Strohpuppen bis zu den Borräten befinden. 

Milan (Milvus Cuv.); Gattung der Weihen 
(Milvinae),. Starte Raubvögel mit ziemlich 
tleinem Kopf und flahem Schädel, aber jehr 
langen Fittihen; Stoß ſehr lang und ftets 
gabelförmig, was bei feinem anderen Raub- 
vogel unjerer Heimat vorkommt. Schnabel 
ihwah und verhältnismäßig furz, mit 
geringer Zahnausbuchtung; Halen ſtark ge 
bogen. Mundjpalte bis unter die Hälfte des 
Auges; Nafenlöcher rundlich, jchräg, ber 
äußere Rand faltid. Augen graugelblich; 
Lauf Halb befiedert, mit Schildern; Beben 
furz, mit fchwachen, wenig gefrümmten 


Milan — 
Krallen. 4. Schwinge bie längſte. Kopf-, 
Naden- und Bruftfedern adlerartig zugeſpitzt. 
— Die M. find keine jchnellen Flieger, 
ihr Flug aber fieht prächtig aus. Sehr 
träge, erbetteln fie gern von den Edelfalken 
den Raub, den fie nur dicht am Boden 
greifen können. Der Fraß beiteht aus 
Nagetieren, Lurchen, jungem Geflügel, auch 
tröpfen fie Fiſche und Aas. Bei und 2 Arten. 
wa 1) roter Milan (Milvus milvus L, 
M. regalis Briss.; Gabel», Königsweih). 


Beichreibung. 

Länge (W.) 66 bis 70, Breite 155 bis 158, 
äußere Stoßfedern 36, mittlere 29, mit» 
hin ber Stoß 7 com tief ausgejchnitten, 
Schnabel 4, Lauf 7, Mittelzehe 3,8, ihre 
Kralle 2, Innenzehe 2, ihre Kralle 2,5 cm. 
Das Männden ift um 4 bis 5 cm kürzer und 
verhältnismäßig ſchwächer. Die vorherrjchende 
Farbe des r. M. ift lebhaft roftrot mit 
dunfelbraunen und ſchwarzen Zeichnungen, 
da3 Auge der jungen Vögel bräunlich-grau, 
im Alter grünlich⸗gelb. Schnabel an ber Spitze 
dunkel, in der Jugend hornfarbig-fchrvarzgrau, 
im Alter gelblich-weiß, Yängeodergelb, Krallen 
Ichwarzgrau, Lauf bis über die Hälfte be- 
fiedert, Hofen lang. Zehen kurz mit fehr 
diden, nicht hohen Fangwarzen oder Behen- 
ballen, regelmäßig gejchildert; mittlere Zehe 
mit 13, äußere mit 6, innere und hintere mit 
meift je 5 Ballen; an der Borderjeite des Laufs 
ſechs große Schilder, deſſen Hinterjeite und 
die übrigen Teile des Fanges weiter, bzw. 
enger —— Der tief gegabelte Stoß macht 
dent. M. vor allem kenntlich, auch ſind die an» 
gegebenen Farben ftichhaltig, da er nach Alter 





1. Flugbild ded roten Miland (Breite etwa 150 cm). 


und Geſchlecht nur wenig von biefer Haupt- 
färbung abweicht. Das alte Männchen ift an 
Kopf, Naden und Kehle weißlich mit ſchwarz— 
grauen Schaftfleden, NRüdenfedern duntel- 
braun, roſtrot eingefaßt und hell gelantet 
mit ſchwarzen Schäften. Bürzel und mittlere 
Stoßfedern roftfarbig, Randfedern an der 
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ſchmalen Außenſeite ſchwarzbraun, an der 
breiten Innenſeite dunkel rotbraun, am Rand 
mit 13 bis 14 dunllen, ſchmalen Binden, die 
jih nach unten Hin verfügen. Die Schäfte 
der Stoßfedern find oberjeit3 ſchwarz— 
braun, unterjeits hell rötlich-tweiß, die Bände- 
rung der Oberfeite jchimmert durch. Obere 
Flügeldedfedern rötlich-grau mit dunklen, 
joweit jie bededt find, weißen Schäften. Die 
bededten Teile der größeren Dedfedern 
weiß, mwodurd bei Verjchiebung die ganze 
Färbung ein buntes Ausjehen erhält. Hand» 
ichwingen glänzend ſchwarz, oberhalb des 
nicht ausgejchweiften Teild weiß mit dunkler 
Bänderung, die unteren Flügeldedfedern am 
Daumen rötlih mit dunklen und meißen 
Flecken, ſonſt weiß. Kehle und Bruft hell» 
toftrötlich mit großen, braunen, derganze Leib 
rotbraun mit dunklen Schaftitrihen. Steiß- 
federn rötlich-weiß ohne Zeichnung. Schnabel 
gelblich-rweiß, Spitze dunkler, Wachdhaut gelb. 
Augen grünlich-gelb. Das alte Weibchen ift 
durchweg intenfiver rotbraun gefärbt, nur 
Scheitel, Naden und der untere Teil der 
Kehle bräunlich, fonft dem vorigen jehr 
ähnlich. Das Dunenkleid ift auffallend loder 
und lang, namentlih am Kopf und Hals; 
letztere ſowie die Unterjeite weiß, Hinter— 
fopf mit feinem, roftfarbenem Anflug, ganze 
Oberjeite hellgraubraun. Der junge Vogel hat 
auf Stirn, Scheitel und Hinterfopfgraubraune, 
rötlich geränderte, an den Kielen und Spitzen 
weiße Federn mit ſchwarzen Schaftitrichen. 
Hald-, Bruft- und Schulterfedern rötlich-braun 
mit weißen Spiten und ſchwarzen Schaft- 
ftrihen. Der ganze übrige Vorderleib rötlich" 
braun mit weißen Schaft- 
ftrihen und Scäften, die 
feinen Flügeldeckfedern 
weiß, die Rüdenfedern röt- 
lich hell abgelantet. Der 
junge Vogel Hat ein viel 
helleres, bunteres leid, 
erhält aber jchon in der 
zweiten Maufer dunkle 
Schaftftrihe; bei der 
dritten Mauſer erhält er 
das Kleid des alten Vo— 
geld. Augen gelblich-grau, 
Schnabel duntel horngrau, 
Wachshaut und Fänge 
mattgelb, — Die ange 
gebenen Farben wechjeln 
je nach) Jahreszeit und 
Alter, doch ift der rote M. kaum mit an- 
deren NRaubvögeln zu verwechſeln. Schon 
fein leichter, jchwebender Flug mit eigen- 
tümlich winflig gebogenen Flügeln macht 
ihn in der Luft fenntlich, abgejehen von dem 
weihlihen Kopf und gegabelten Stoß, den 
er in fortwährender Tätigkeit ald Steuer 
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braucht, während er wohl eine Big reg im unbebrüteten Zuftand eine grünlich- 


ohne Flügelichlag reift. eine Stimme, 

bie man nur zur Paarungszeit vernimmt, ift 

ein angenehm Hingenbes, trillerndes Pfeifen. 
Berbreitung, Aufenthalt, 

Der r. M. ift über gang Europa (nördl. 
bis 60. Grad) und das benachbarte Aſien, auch 
Klein-Ajien und Baläftina, verbreitet. In 
Großbritannien früher zahlreih, jest faft 
ausgerottet; in Deutjchland früher Häufig, jeßt 
immer feltener durch vieles Abſchießen und 
Horftausnehmen. Liebt Wärme und ift des— 
halb für das nördliche Deutjchland, deſſen 
wafjerreihe Ebenen er gern bewohnt, Zug- 
vogel meift in Meinen Gefellichaften (Sep- 
tember-Dftober und März. April). Bei mildem 
Winter bleibt er bisweilen in Deutjchland, 
ſonſt überwintert er in Südeuropa und Nord— 
afrifa, aber nicht in Ägypten. — Zur Horftzeit 
ſucht er lichte Waldungen, fonft liebt er Feld» 
hölzer als Nacdhtquartiere, hält fich bei Tage 
aber am liebften auf Feldern und Ebenen auf, 
wo er von einem Pfahl oder Stein herab 
auf Raub lauert. Der Gang bes roten M. ift 
mehr ein Hüpfen ald ein Schreiten, wobei er 
bald die Flügel zu Hilfe nimmt. 

Lebenöweife, Fortpflanzung. 

Außerordbentlich geiräßig, lebt der rote M. 
von Heinen Nagern, Amphibien und Reptilien, 
toten und lebenden Fiſchen, die er von der 
Oberflähe der Gemäljfer nimmt, mit Bor- 
liebe von Was; er kann jungem Geflügel 
(Fafanen, Enten, Gänſen, Haushühnern) jomwie 
den Bruten von Sumpf- und Feldvögeln, 
überhaupt der Heinen Jagd, gefährlich werben, 
wenn ihm gewöhnlicher Fraß mangelt und 
er Junge zu füttern hat. Ein gefährlicher 
Räuber ift er jedoch nicht, vielmehr macht er 
lich durch feine Bertilgung von Nagern und 
Aas mehrfah nützlich und verdient daher, 
auch wegen feines immerhin felteneren Bor- 
tommens, Schonung. Derr. M.ift in feiner 
prächtigen Erjcheinung eine Zierde für Wald 
und Feld. Den Edelfalfen jagt er manchen 
quten Biſſen ab, muß aber ihn auch oft den 
Krähen und Konforten lafjen. Der Herbftzug 
(September-Dftober) findet in Geſellſchaft 
und ohne Eile ftatt, da einzelne M. alles 
ſich Darbietende gern mitnehmen und fo ein 
fortwährendes Niederlaffen und Aufjchwingen 
entfteht. In der Gefangenſchaft wird er jehr 
zahm. Gein Horit fteht teild auf Laubhölgern, 
teils auf Kiefern, befteht aus Reiſern, 
Wurzeln, Heidefraut und enthält jonderbarer- 
weife ftet3 Lumpen und Papier. Der alte 
Horft wird mit Vorliebe wieder bezogen und 
ausgebejjert; die heraushängenden Lumpen 
ujw. kennzeichnen ihn. Das Gelege beiteht 
aus 3 bis 4 Eiern, die faum von Bufjard- 
eiern zu unterjcheiden jind, in Form und 
Größe von 54 :44 bis 60:46 mm wecjeln 


weiße Grundfarbe mit großen und Heinen, 
rotbraunen Flecken und Bunften haben, 
welche zuweilen am unteren Bol kranzförmig 
auftreten. Die Eier fennzeichnen ſich durch 
eigentümlicdhe feine, braune Gtrihe und 
Schnörkel, welche aber auch, wenngleich jelten, 
auf Buffardeiern vorlommen. Bon Mitte 
April ab findet man die Gelege, weldhe in 
etwa 26 Tagen ausgebrütet werben; ob von 
Weibhen und Männchen abwecjelnd, ift 
nicht erwiejen, jedoch joll fchon ein Männchen 
mit Brutfled geichojfen worden fein. Das 
Weibchen figt gegen Ende ber Brutzeit jehr 
feft und ftreicht erft nach wiederholtem Klopfen 
vom Horft ab. Das Männchen trägt fleißig 
ar herbei. Die Jungen werden mit 

njeften, Fröfchen u. dgl. gefüttert, jpäter 
mit allem, was die Alten erwiſchen können, 
zuweilen auch zahmem und wildem Geflügel, 
jungen Kanindhen, Hafen. Die faulenden 
Neite bes Fraßes bleiben auf dem Rande des 
Horftes liegen und verbreiten einen wider— 
Iihen Geruch, der auch dem erlegten M. 
anhaftet. So feig der rote M, fonft ift, jene 
Brut verteidigt er jelbjt gegen Menſchen ſehr 
tapfer; einem am Horftbaum emporfletternden 
Jungen ftieß ein M.Männchen wiederholt 
wütend nach dem Kopfe. 


Jagd. 

Der rote M. gehört in Deutjchland zu ben 
nach dem Reichövogeljchußgejeß zu jchonenden 
Naubvögeln. — So breift der M. werden 
fann, wo er nicht verfolgt wird, jo jcheu 
wird er, wenn er Gefahren ahnt. Im Freien 
it ihm daher mit dem Gewehre kaum beizu- 
fommen, jchon auf einige hundert Schritt 
ftreiht er ab, jo daß jogar ein Büchſenſchuß 
nur wenig Erfolg verjpricht. Leichter iſt 
der rote M. in hellen Nächten von einem 
feiner Schlafbäume herabzujchießen; auch bei 
trübem Wetter läßt er den vorfichtig birjchen- 
den Jäger auf Schußmweite heranlommen. 
Um jo gründliher fann man ihn dagegen 
durch Zerftörung der meift nicht ſchwer zur 
gänglichen Horfte vertreiben und bejonders, 
wenn die Jungen ſchon eine gewiſſe Stärfe 
haben, jo daß die Alten feine zweite Brut 
mehr beginnen fönnen. Wirft man babei die 
Horfte von den Bäumen herunter, jo meiden 
die bisherigen Inhaber diefe Gegend in den 
meiften Fällen für lange Zeit. Auch in allen 
ift der rote M. öfter gefangen worden, jo auch 
im Habichtöforb und Falkenftoß, jofern dieje 
für jenfrecht ftoßende Vögel durch die Kreuz- 
leinen fängiich geftellt wurden. Mit Erfolg 
hat man Zellereifen im ſeichten Wafjer gelegt, 
jo daß der M. den Köder vom Land aus nicht 
erreihen fonnte, jondern das Trittbrett 
berühren mußte. Am grünblichiten bekämpft 
man ihn aus der Krähenhütte mit dem Uhu, 


Milan 
welchen er jehr feindjelig anfällt. Man kann 
ihn zwar mit Erfolg reizen, muß aber damit 
innehalten, ſowie er heranftreicht, damit fein 
ungemein ſcharfes Auge den Betrug nicht 
erfennt; denn möge er noch jo jehr mit dem 
Uhu bejchäftigt jein, die Hütte mit den Schieh- 
löchern läßt er jo leicht nicht aus den Augen 
und ftreicht bei dem geringften Verdacht ab. 
Während ber AZugzeit ftoßen die einzeln 
heranziehenden M. edit dann auf ben ver 
haften Uhu, wenn jie die gejchofjenen Kame- 
raden liegen jehen, vorausgejegt, daß ihnen 
die Urſache von deren Untergang unbelannt 
blieb; haben fie aber die Schüffe mwahr- 
genommen, fo ſchwenken jie ab. Bei 
windigem Wetter ftoßen fie am heftigiten. 
Wo Luder ausgelegt ift, wird man M. jelten 
vermifjen, und liegt dies bei einer Hütte, jo 
fann man manden Schuß auf jie anbringen. 
Der rote M. war zur Zeit der Falkenjagd ein 
jehr begehrtes Beizobjeft, denn da er vermöge 
ſeines langen Stoßes mit jehr geichidten 
Wendungen ſich lange Zeit die auf ihn 
gemworfenen Fallen vom Leibe zu halten 
veritand, fo gab er das herrlichite Schaufpiel 
einer Luftjagd ab, und deshalb wurde er mit 
dem Namen Königsweih beehrt, ben er durch 
feine jonftigen Eigenjchaften keineswegs ver- 
dient. 

2) ſchwarzbrauner Milan (Mil- 
vus korschun Gm., M. migrans Rchw., M. 
ater Gmel.; Wajjer- oder ſchwarzer Milan). 

Beichreibung. 

Länge (W.) bis 60, Breite bis 120, Stoß 
28, 2,5 cm tief gegabelt, Schnabel 3,5, Lauf 
6,5, davon unbefiebert 3,4, Mittelzehe 3,2, 
ihre Kralle 1,7, Innenzehe 1,9, ihre Kralle 
2,2 cm (zwijchen Außen- und Mittelzehe eine 
ganz ſchmale Spannhaut), Das Männden ift 
etwa 6 cm fürzer und verhältnismäßig 
ſchwächer ald das Weibchen. Dasalte Männchen 
hat auf Kopf und Hals dunfelgraue, ſchwarz 
geftrihelte, jcharf zugeipigte Federn; Rüden 
dunkelbraun, graubraun gerändert, der vew 
dbedte Teil der Federn meift mit unregel- 
mäßigen Binden. Die Schwingen unterhalb 
der Einfhnürung ſchwarz, an den Innen» 
fahnen dunkelbraun. Bürzelfedern dunfel- 
braun, ſoweit jie bebedt jind, weiß; Stoß— 
federn wie der Rüden, die äußeren mit vielen, 
wenig fenntlihen Binden; Schäfte-graumeiß. 
Innere Flügeldedjedern am Daumengelent 
roftbraun. Auf Bruft und Bauch hell ge 
jäumte, araubraune Federn mit ſchwarzen, 
jomweit fie bededt find, grauweißen Schäjten. 
Unterleib und Steiß rojtbraun mit ſchwarzen 
Schäften, Hojen roftrötlich. Wacshaut, 
Mundwintel und Fänge odergelb, Bart- 
borften jchwarz zwiſchen weißen Dunen. 
Schnabel ſchwarz, bis unter das halbe 
Auge geſpalten. Jrisgrünlicyegrau. Lauf vorn 
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mit 9 aroßen, Innenzehe mit 5, Mittelzehe mit 
11 bis 12, Außenzehe mit 5 Schildern, ber 
übrige Teil grob genegt. Sohlen raub, Ballen 
nicht jehr did, Krallen jchwarz. Das Weibchen 
it auf Kopf und Naden bräunlicher, im 
übrigen rötliher. Der junge Bogel ift im 
allgemeinen mehr erbbraun mit roftgelb- 
lihen Spitzenſäumen. Stoßbinden jehr ver- 
waſchen; es unterjcheiden ſich demnach bie 





2. Flugbild des ſchwarzbraunen Miland 
(Flugbreite etwa 115 cm). 


Geſchlechts- und Altersfleider nur menig. 
Das Dunenkleid iſt jehr loder, Dberjeite 
graubraun, Unterjeite weiß mit bräunlichem 
Anflug. Im Flug könnte er zwar bezüglic) 
feiner Stärfe und Färbung mit einem Bufjard 
verwechjjelt werben, doch fennzeichnen ihn 
ber lange Stoß und die fchlanferen Flügel 
mit etwas vortretendem Bug hinlänglich, auch 
ftreicht er weit gewandter und viel jchneller. 
Verbreitung, Aufenthalt. 

An Nordeuropa (Schweden, Finnland uſw.) 
nur vereinzelt; mehr Bewohner von Mittel» 
und Südeuropa, Weftajien, Sleinajien bis 
Baläftina, Perſien und Turkeſtan. Im Herbft 
(September- Oktober) zieht er ſüdlich und über» 
wintert in ganz Afrika (auch Madagaskar). — 
In Deutjchland gehört der ſchwarzbraune M. 
zu ben Brutvögeln; fein SHorftgebiet ift 
mehr öftlich der Elbe (Grenze etiva die Waffer- 
ſcheide zwiſchen Elbe und Wejer), denn er 
horftet nur vereinzelt weftlich der Elbe (3. B. 
bei Djchersleben, früher auch zumeilen in der 
Lüneburger Heide, jonar in Weſtfalen), 
häufiger an ben vftpreußifchen und pommer- 
ſchen Seenplatten; vereinzelt an ben medlen- 
burgifchen und brandenburgiichen Seen; im 
Herzogtum Braunſchweig (1909 einmal bei 
Helmitedt) u. a. Er zieht lichtere Waldungen, 
bejondersMitteltwälder, arößeren, dunflenvor; 
ftet3 aber liebt er Waſſer in der Nähe, an 
dejjen Rand er gern filcht. Nur in Nordafrika 
findet man ihn in trodneren und feljigeren 
Gegenden. — Bei Tage blodt er auf Er- 
höhungen, von denen aus er auf Fra 
lauert, zur Nacht ftreicht er bem Walde zu. 
Viel beweglicher als der rote M., hält er ſich 
nicht jo lange an einem Pla auf wie jener. 


Milan — 
Lebendweiſe, Fortpflanzung. 

Der ſchwarzbr. M. unterſcheidet ſich in 
ſeiner Lebensweiſe nur wenig vom roten M., 
doch iſt er lüſterner nach Fiſchen (beſonders 
zur Laichzeit) als jener und blodt gern in 
ber Nähe von Filcherhütten, um ſich die Abfälle 
anzueignen, Er vermag aud) lebende Fiſche 
zu fangen, jofern er nad) ihnen nicht tauchen 
muß, und füttert feine Jungen mit ihnen. 
Außer Lurhen und Kriechtieren jchlägt er 
junge Hafen, Ziejel, Hamfter, Mäuje und 
taubt Nefter aus, jo daß er, wo er ſich bliden 
läßt, von den bedrohten oder beraubten 
Vögeln verfolgt wird. Aas nimmt er jo gern 
twie der rote M. an. Er baut einen verhältnis- 
mäßig Heinen Hort am Stamm ober in 
einer Aitgabel, bezieht aber lieber verlafjene 
Horfte anderer Raubvögel, jo daß fein Horft 
an den verjchiedenften Stellen zu finden ift. 
Er Horjtet auch gern in der Nähe, ja ſelbſt 
mitten in Reiher- und Scharbentolonien, weil 
ihm bie zahlreihen Abfälle dort bequemen 
Fraß bieten. Er legt jpäter als der rote M., 
da er erſt nach dieſem bei und anlommt, jo daß 
bie Gelege erſt mit Ablauf des April fertig 
find. Die 3 bis 4 Eier find von denen des 
roten M. Schwer zu unterfcheiben; meift etwas 
fleiner (53,2 :42,1 mm), ähneln fie ihnen 
in Färbung und Geftalt jo, daß nur Empfang 
aus verbürgter Quelle oder eigenhändiges 
Ausnehmen fichere Gewähr bieten. Der 
Horft verbreitet durch die vielen faulenden 
güdreRe oft einen unerträglichen Geruch. 

ie Jungen haben im Gegenjat zu denen des 
toten M. eine jehr aufrechte, ftolze Haltung 
und flattern gern aus dem Horft, ehe fie 
flugbar find; ift dies der Fall, dann wandert 
die ganze Gejellichaft aus dem Holz in Felder 
und Brüder und raubt nun umher, wobei 
fie auch der Heinen Jagd gefährlicdy wird. 


agb. 

Bei und ift der jchwarzbr. M. ziemlich 
fheu, in Agypten dagegen, wo er fi 
duch Wegräumen von Ausmwurfftoffen 
aller Art ſehr nützlich macht und daher 
nicht verfolgt wird, lebt er inmitten der 
menſchlichen Wohnungen und beftiehlt deren 
Inſaſſen im Verein mit dem ihm verwandten 
Schmarogermilan (M. parasiticus) auf die 
unvderjchämtefte Weije. Seine in jenen Ländern 
ihm hoch angerechneten Berbienite fallen bei 
uns jelbftverftändlich nicht ind Gewicht, und 
deshalb wird ihn der Jäger ſowohl ald auch 
ber Filher und Landmann, deſſen jungem 
Geflügel er jehr nachſtellt, mit Recht ver- 
folgen. Am ficherften geichieht die am Horfte 
duch deſſen Bernichtung, wobei die Alten 
u Schuß fommen fönnen. Iſt aber eins von 
ihnen geichofien, was wahrſcheinlich am eheiten 
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ed überhaupt Gefahr mwittert; es wurde 
beobadıtet, daß der jchwarze M. bei ſolcher 
Gelegenheit dem brütenden Weibchen Hoc) 
aus der Luft Fifche in den Horft fallen lieh. 
Wenn der Brutvogel abftreicht, weiß er ge» 
Ichidt Hinter Stämmen Dedung zu nehmen. 
Bor dem Uhu ift gegen ihn wenig auszurichten, 
da er biejen nicht fonderlich beachtet und, 
wenngleich) er heranftreicht, doch ſich nicht 
lange aufhält und nicht aufhalt. Im Wajler- 
bömid), einem Falfenftoß über dem Waſſer 
mit einem Fiſch ald Köder, auch auf mit 
einem Fiſch beföderten Zellereijen joll man 
ihn fangen können. 

Literatur: Naumann, Naturgefchichte der 
Vögel Mitteleuropas; Niejenthal, Die Raub- 
vögel Deutichlands; E. Schäff, Ornitho⸗ 
logiſches Taſchenbuch, 2. Aufl. 

Milzbrand kommt ald anjtedende Kranf- 
heit außer bei ben Haustieren (Rind, Schaf, 
Pferd, Schwein, Hund) auch bei Elch-, Rot-, 
Dam⸗, Reh. und Schwarztild und beim Fuchs 
vor. Auch Hafen und Kaninden find für die 
Seuche empfänglich. Sie wird durch Bazillen 
verurjadht, die gemöhnlid vom Magen und 
Darm aus in den Tierlörper eindringen und 
jih im Blut und in den inneren Körper— 
organen vermehren. Gelangen die Milzbrand⸗ 
feime mit blutigen Abgängen oder ben 
Kadavern an M. verendeter Tiere in ober- 
Hlählihe Erdſchichten, jo können fie jich, 
namentlich nach Bildung von Dauerjporen, 
viele Jahre lang anftedungstüchtig erhalten. 
Werden nun folhe Milzbrandleime mit dem 
Futter oder Trinlwaſſer in mehr oder weniger 
großer Menge von den Tieren aufgenommen, 
jo rufen fie plößliche und verjchieden heftige 
Seuchenausbrüche hervor. In einzelnen Fällen 
ftürzen die Tiere wie vom Blik getroffen 
nieder und verenden in wenigen Minuten; 
meift jedoch verläuft die Krankheit in 1 bis 2 
Stunden, ausnahmsweiſe in mehreren Tagen 
tödlich, fie fann aber auch in Genejung über- 
gehen. Die auffälligite Erfcheinung bei den 
an M. verendeten Tieren ift der Austritt von 
dunleltotem Blut aus den natürlichen Körper- 
Öffnungen. Bei der Sektion findet man die 
Milz ſtark gejchwollen und im Inneren zu 
einem jchwarzroten Brei erweidht. Blutige 
Ergüffe in der Bauchhöhle, im Darm und 
anderen Körperteilen verollftändigen das 
Bild des M., dejlen Borliegen durch den 
mikroſtopiſchen Nachweis der Milzbrand- 
bazillen endgültig bewiefen wird. Be 
handlung kranker Tiere durch innerliche 
Anwendung von Desinfeltionsmitteln tt 
empfohlen, lommt aber meift zu jpät. Wich- 
tiger it die Vorbauung, die, wie auch die 
veterinärpolizeiliche Belämpfung der Seuche, 


dem Weibchen begegnen wird, jo fommt das | darin gipfelt, daß Weide und Waſſer von der 
Männchen nicht heran, auch dann nicht, wenn | Verunreinigung mit Milzbranderregern durch 
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unſchädliche Beſeitigung der Kadaver geſchützt 
werben. Das Fleiſch milzbrandkranker Tiere 
ift geeignet, die menjchliche Gefundheit zu 
fhädigen, und darf deshalb, wie auch die 
Häute folder Tiere, nicht in Verkehr gebracht 
werden. In neuerer Beit find durh Schuß- 
impfung gute Erfolge bei der Milgbrand- 
befämpfung erzielt worden. — Beim Menſchen 
erfolgt die Anjtedu ewöhnlich von Haut» 
wunden aus, die er ih beim Hantieren mit 
tranten oder an M. verendeten Tieren zu- 
gezogen hat. Auch blutfaugende Inſekten 
werben ald Zwiſchenträger der, Seuche be 


fchuldigt. In der Regel bilden ſich beim 
Menihen örtliche Milzbrandgeſchwüre, die 
bei rechtzeitiger operatiwer Behandlung ge 
heilt werden fünnen. 

Milzſchuß zeitigt Ähnliche Erjcheinungen 
wie Leberschuß. 

Miſchbeſtand j. Bestand. 

Miftel (Viscum album), eine immergrüne 
Schmarogerpflanze auf Kanadifchen Bappeln, 
Weiden, Obftbäumen, Linden, Eberejchen und 
Weißtannen. Die Hite, Blätter und Früchte 
behalten große Friiche auch im Winter. Gie 
bejigen einen hohen Gehalt an Stichſtoff, 
Kali, Kalt und bejonders Phosphorjäure, 
fo daß jie dem Wilde im höchſten Maße an- 
genehm find. Die M. ift eine Lieblingsäfung 
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— mitfahren 
alles Schalenwildes vom Elch bis zum Reh. 
Selbſt ſehr heimliches Wild ſteht nicht ſelten 
am Tage in Schlägen mit Miſteläſung. Für 
bie Winterfütterung iſt dieſe Pflanze vorzüglich 
geeignet. Wo es viele M. gibt, kann eine plan- 
mäßige Fütterung mit ihnen eingerichtet 
werben. Es ijt ein foftenlos zuwachſendes, 
jehr nützliches Nährmittel für das Wild. Man 
erntet nur bie ſtärkſten Büjche und fchont die 
geringeren. Knaben holen fie mit Halten an 
federleichten Bambusftangen aus den Wirts— 
bäumen. Man legt jie in geringen Mengen 
täglid) an den Fütterungen aus. Berfaffung, 


Miftelftraud). 


Haar, Kopfihmud und Jungwild entwideln 
jich vorzüglich nach diefer Aſung. Sie ift 
aleihfam eine Verbindung der Naß- und 
Trodenfütterung; denn die nahrhafte, flei- 
ichige, eigentümlich feite Pflanze enthält viel 
Vegetationswaſſer. Ihr alleiniger Genuß hat 
nicht jene oft tödlichen Durchfälle und ver- 
derblihen Berftopfungen wie beim bloßen 
Nien von Kartoffeln und Rüben zur Folge. 
Auch findet feine Überlaftung des Berdauungs- 
apparates ftatt. Leider gelingt die Anpflan- 
zung faft nur duch Drofjeln und ähnliche 
Bögel, fehr jelten durch den Menjchen. 

Mifteldrofjel ſ. Drosseln 2. 

mitfahren, der Bewegung des flüchtigen 
Wildes mit dem Gewehre folgen. 


mitnehmen 


mitnehmen. Das M., der Auswurf, am 
beiten aber Einjchlag genannt, ein Zeichen ber 
Rotwildfährte, wird als gerechtes Hirich- 
zeichen angejehen. Es entiteht dadurch, daf 
der Hirjch ein abgetretenes und in der Hohle 
der Schalen mitgenommenes Stüdchen Gras- 
halm an einer anderen Stelle auf wundem 
Boden im Tritte liegen läßt, es eintritt, 
einichlägt. 

mitſchwingen des Gewehres ſ. durch- 
schwingen. 

Mittelbär, ein Bär vom vollendeten 
3. bis 6. Lebensjahre. 

Mittelente |. Enten I, 2. 

Mitteljagd ſ. Jagdeinteilung. 

Mittelfäger ſ. Säger 2. 

Mittelfhnenfe j. Schnepfen II, 2. 

Mitteliproß, das Ende am Hirjchgeweih, 
welches zwiichen Augen- und Eisiproß, wenn 
legterer vorhanden, oder der Krone (bei den 
Damhirſchen der Schaufel) ziemlich in der 
Mitte der Stange fteht. 

Mitteltüher (Dänische Tücher) find etwas 
niedriger als die hohen T. Sie genügten aber 
allen Ziweden, waren leichter, befjer zu hand- 
haben und daher beliebter als die hohen 
Tücher (ſ. a. Tücher). 

Mittelwald j. Betriebsart. 

Mohrenhuhn ' Wasserhuhn. 

Mohrentopf j. Möwenartige Vögel I, 1. 

Mohrrübe j. Hackfrüchte. 

Mönd, Selten für Kahlhirsch. — ©. a. 
Gänse II, 2. 

Möndyögeier j. Geier II, 3. 

Mond, halber j. Flügelhorn. 

monftröß j. widersinnig. 

Moorente j. Enten II, 1, 4 und III, 1. 

Moorfuchs ſ. Fuchs. 

Moorgand ſ. Gänse I, 2 und II, 2 

Moorhuhn, ſchottiſches ſ. Schneehuhn 1. 

Moortiefer ſ. Nadelhölzer. 

Moorſchneehuhn ſ. Schnechuhn 1. 

Moorſchnepfe ſ. Schnepfen II, 2. 

Mooöbeere j. Beerensträucher. 

Moosente j. Enten I, 1. 

Mordfalle j. Fallen II, 3. 

Morgenbalz, die Balz am Morgen im 
Gegenſatze zur Abendbal;. 

Morneltregenpfeifer ſ. Regenpfeifer 5. 

Mötwenartige Vögel (Laridae), eine Fa— 
milie aus der Ordnung der Langſchwinger 
ober Seeflieger (Longipennes). In der Be- 
zeichnung Langflügler oder, nach Brehm, 
Seejlieger liegt ihre weſentliche Charalte- 
riftit: Die jehr langen und jpigen Flügel über- 
tagen meift den Stoß; Vorderzehen durch 
ganze Schwimmhäute verbunden; die hoc) 
eingelentte, den Boden nicht berührende 
Hinterzehe iüft frei. Der jcharf gerandete 


Schnabel endet an ber Spike halenförmig; | weile jo ziemlich gleich, 
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jih ein nach unten vorjpringender Wintel. 
Die Ruder ftehen ziemlich in der Mitte des 
Rumpfes, weshalb die Langflügler nicht un» 
geichidt gehen. Die Färbung der alten Vögel 
ſetzt ſich aus Weiß und Silber- oder Schiefer- 
grau zufammen, wogegen bie Jugendkleider 
dunkel meliert und gejchedt find. Die Lariden 
jind äußerft gewandte und jchnelle Flieger, 
wie ed eben ihr Gejchäft erheijcht; über die 
Maßen gefräßig, find fie ftet3 mit der Füllung 
des Magens beichäftigt, und ba heißt es oft 
ichnell und geihidt nach dem Fiſch oder 
Weichtier ftoßen, wenn die abrollende Welle 
das Riff für einen Yugenblid bloßlegt. Sie 
fafjen ihren Fraß durch Stoßen mit dem 
Schnabel, und da fie dabei gelegentlich ſtark 
eintauchen, hat man fie Stoßtaucher genannt, 
obgleich, ihnen das eigentlihe Tauchvermögen 
abgeht. Die Lariden leben gejellig, kaum 
wird jemand eine einzelne Möwe geſehen 
haben, es ſei denn eine ind Binnenland ver- 
ftrihene; ihr Element ift die See, welche 
von manchen nur zum Brüten verlafjen wird, 
jonft ziehen fie ruhelos von Bol zu Bol. 
Es gibt unter ihnen auch raubgierige Arten, 
die jog. Raubmöwen, die ald echte Räuber 
nicht nur den anderen bie junge Brut ent- 
führen, jondern auch ald Raubſchmarotzer die 
ichwächeren zwingen, bie Beute fallen zu 
laſſen, welche ſie dann geſchickt auffangen. 
Sie bringen ſogar durch unabläſſiges 
Bedrängen ihre Feinde dahin, die ſchon 
verjchludte Beute wieder auszujpeien, um 
ein ekelhaftes Nahmahl zu halten. Nur 
ihre Eier find zu gebrauchen, die Federn 
faugen fih bald voll Tran und ſind 
nicht bejonderd geachtet; dad Wildbret 
ift gänzlich ungeniehbar, und wenn fie mit- 
hin den Jäger im allgemeinen wenig inter» 
eifieren, muß diefer doc Naturfreund und 
»forjcher genug jein, um ihre hauptſächlichſten 
Formen zu kennen oder fennen zu lemen, 
mit denen wir uns bier audh nur bo 
faſſen können. 
1. Gattung: Gigentlihe Möwe (Larus L.). 

Schnabel jehr ftarf, mit einer ununter- 
brochenen Horndede befleidet; Oberkieſer an 
der Spitze haklig abwärtd gebogen, Unter 
tiefer mit ftumpfem Winfel nach oben, vom 
vorigen überragt; die Firfte tritt in die Stirn- 
befiederung ein und bildet dadurch feitliche 
Federſchneppen. Schneiden ſehr ſcharf, 
Rachen bis an das Auge geſpalten, Najen- 
löcher meift auf der Mitte des Schnabels in 
länglihen Gruben, Zunge oft zweiſpitzig. 
Die drei Vorderzehen mit vollen Schwimm- 
häuten; erfte Schwinge bie längfte. Stoß 
nicht gabelförmig. 

Bei faft allen Möwenarten iſt die Lebens 
alle jind fie 


wo die Unterkieferäfte zufammenftoßen, findet | Fleiſchfreſſer und huldigen dem Wahliprudy: 
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de mehr, deſto bejjer! — auf die Qualität 
ommt es ihnen weniger an. In eriter Reihe 
freifen fie Fiſche, welche der Oberfläche des 
Waſſers nahelommen, und bie jie mit großer 
Geſchicklichleit mit dem Schnabel fangen. 
Wenn fie aber bei ſtürmiſchem Wetter, das 
die Flut trübt und die Fiſche auf den 
Grund treibt, diefem Gejchäfte nicht nach— 
che fönnen, jo drängen fie fi auf den 
Riffen zufammen und fiſchen nad) ben durch 
Abrollen der Wellen fichtbar werdenden 
Weichtieren, Heinen Muſcheln uſw. oder ſuchen 
am Strande nach totem Auswurf des Meeres, 
denn ſie ſind ſämtlich arge Aasfreſſer. An— 
altende Stürme bringen ihnen daher manche 
ee mit jchrillem, hungrigem Gejchrei 
begleiten fie dann das Getoje der Wogen über 
ber Brandung und geben dem Aufruhr der 
Elemente eine draftiihe Staffage. Auf die 
Fiſcherei in der offenen See hat ihr Auftreten 
natürlich feinen fühlbaren Einfluß, Die 
twaltende Hand der Natur gleicht hier aus; 
in Binnengewäljern aber, in welden man 
auf den Fiſchbeſtand Wert legt, find fie feines» 
wegs bedeutungslos, daher ben Filchern und 
Fifchzlichtern jehr verhaßt, die durch Weg- 
nahme der Eier an ihnen Bergeltung üben. 
Dagegen jchaffen fie, wo fie im Binnenlande 
brüten, auch nicht unerheblihen Nuten, benn 
ſcharenweiſe fallen fie auf den frijch gepflügten 
Adern ein und verzehren alles, was Gewürm 
eißt, in der gerade vorhandenen Menge, 
— auch vertraut und dicht gedrängt dem 
pflügenden Landmann und verſchlingen mit 
Behagen die aufgewühlten Engerlinge oder 
haſchen nach Mäuſen. Vom äſthetiſchen 
Standpunkte find ſie eine große Zierde der 
Gewäſſer, ftehen mit ihrem meift blendend 
weißen Gefieder höchſt lebenävoll von der 
blauen Flut ab, und jelbft das jchrille, einem 
ſchwachen Ohr allerdingd unangenehme Ge— 
treifch gehört zur Romantik ber braufenden 
See. Den Bewohnern mancher nordilchen 
Inſel find die brütenden Möwen eine erhebliche 
Quelle von Geldeinnahme und Nahrung, ſie 
feben zeitweife von ben Eiern, verkaufen fie 
maſſenweiſe und legen ſolchen Wert auf bie 
Erhaltung diefer Mitbervohner ihrer Felſen— 
eſtade, daß das Wegnehmen der Eier polizei» 
fh geregelt ift und nur in einem gewiſſen 
Maß betrieben werben darf, weil fonjt bie 
Brutvögel diefe Pläke für immer oder doc) 
auf lange Zeit verlafjen würden. Mömen- 
eier lommen ald Nahrungsmittel weit ins 
Binnenland hinein, wo jie ald eine be- 
liebte, jehr nahrhafte Speife gern gefauft 
werden. Auf diefen Felſeninſeln brüten 
bie Lariden oft dicht gedrängt aneinander, 
denn ber verfügbare Boden ift dort Inapp 
und bie Schar der brüteluftigen Vögel 
Legion. 
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1) LBach möwe (Larus ridibundus L., 
Xema ridibundum et pileatum Brehm, 
Croicocephalus ridibundus Eyton; gemeine, 
rotfüßige, braunlöpfige, ſchwarzköpfige Lach— 
möwe, Mohrentopf, Hutmöwe, Kapuziner- 
möwe, Speckmöwe). Länge 37 bis 42, 
Stoß 8,5, Schnabel 3,3, Lauf 5 cm. 
Schnabel verhältnismäßig ſchwach, an der 
Spitze jehr wenig gebogen, nad) dem Niter 
von trüb fleifchfarbig bi8 Hochrot; Najen- 
löcher rikförmig, in der Wurzelhälfte; die 
Schwingen weit länger ald der Gtof. 
Im Sommerkleide Kopf Taffeebraun, vorn 
bi3 an die Gurgel, Hinten mit dem Schädel 
abjchneidend, dicht Hinter dem Auge ein 
fleiner, weißer led, Vorderſeite und Stoß 
weiß, Mantel graubläulid, Schwingenfpigen 
ſchwarz, Ruder kirſchrot, Fri braun. Im 
Winterkleide Kopf weiß, auf dem Ohr und vor 
dem Auge je ein dunkles Fledchen. Schnabel 
und Ruder heller rot. Im Jugendkleide find 
Geſicht, Oberhals, Bauch und Bürzel weißlich, 





1. Flugbild ber Lahmöwe 
(Breite etwa 90 cm). 


die Oberjeite erdbraun mit helleren Flecken 
und Gäumen, ber Stoß mit breiter, 
ſchwarzbrauner Endbinde. Schnabel fleiich- 
farbig, nach der Bafis hornbräunlich, Ruder 
blaß fleifchfarbig. Schon im erften Winter 
treten hellgraue Federn im Mantel auf, aber 
noch im —— Sommer finden ſich dort 
einzelne bräunliche Federn. Die L. be— 
wohnt ſüße Gewäſſer und niſtet an unſeren 
bewachſenen, ſchlammigen Waſſerflächen. Ihre 
Heimat reicht vom ſüdlichen Norwegen durch 
ganz Europa und das gemäßigte Aſien. Durch 
Vertilgen von Ungeziefer, das ſie u. a. auch 
wie die Krähen dem Pfluge folgend auflieſt, 
wird ſie ſehr nützlich, weshalb ſie auch durch 
das Vogelſchutzgeſetz geſchützt wird. Die drei 
Eier, 56: 36 mm groß, von einfarbig bläulich- 
weiß bis zu braungelb mit dichten, dunklen 
Flechen jchattiert. Im März und Dftober 
zieht jie, oft in einem Winkel geordnet. 

2) Sturmmömwe (Larus canus L,., 
L. procellosus Bechst., L. cyanorhynchus M. 
et W.; Wintermöwe). Länge 40,5, Stoß 
13,3, Schnabel 3,7, Lauf 5, Mitteljehe ohne 
Nagel 3,4 cm. Schnabel ftarf, etiwas haten- 
fürmig gebogen, an ber Vorderhälfte gelb, an 
der Wurzelhälite bei Alten grünlich«gelb, bei 
Jungen bläulih, Rachen hochgelb. Im 
Sommerkleide der Mantel bläulich-grau, die 
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Handſchwingen ſchwarz mit weißen Spitzen, 
die ganze übrige Färbung glänzend weiß. 
Ruder gelblich. Iris dunkelbraun. Im Winter 
finden ſich auf der Oberſeite, beſonders auf Kopf 
und Nacken, matt braungraue Flecken. Im 
Jugendkleide iſt der Kopf grauweiß, vor dem 
Auge ein dunkler Fleck, auf Scheitel und Naden 
dunkel geftrichelt, Rüden und Flügel grau- 
braun mit dunkleren Schäften und hellen 
Säumen, Handichwingen jchwarzbraun, 
Mittel» und Hinterſchwingen braungrau, Stoß 
weiß mit dunflem Saum. Die St. ähnelt ganz 
außerordentlih ber Silbermöwe (f. 4), von 
der fie fich aber jtet3 durch ihre geringere 
Stärfe unterjcheiden läßt. 2 bis 3 Eier, 
58 :42 mm groß, auf grauem, gelblichem, 
auch rötlihem Grunde mit grauen Schalen- 
fleden und jchwarzbraunen Flecken und 
Buntten, manchmal Schnörkeln, gezeichnet. 
Sie bewohnt ald Brutvogel den Norden von 
Europa und Aſien, ift an den Nord» und 
DOftjeefüften gewöhnlich, häufig in Schweden 
und Rußland. Binnengewäſſer jucht jie nur im 
Notfall auf, doch findet man nad) ſtürmiſchem 
Wetter nicht felten St. im Binnenlande, 
meilenweit von ber Hüfte. 

3) Heringd3möme (Larus fuscus L., 
Leucus fuscus Kaup., Larus flavipes Meyer; 
Heiner Schwarzmantel, gelbfüßige Möwe). 
Länge 51,5, Stoß 13,7, Lauf6, Schnabel 5 cm. 
Die Schwingen übertragen den Stoß faft um 
deffen Länge. Im Alter jind Mantel und 
Schwingen vorherrfchend graufchwarz, alles 
übrige weiß, Schnabel hochgelb mit rotem 
Fleck an der Spitze, Iris fchwefelgelb mit 
rötlihen Lidern. Im Winterfleide auf Kopf 
und Naden geftrihelt. In diefem und dem 
AJugendlleide vor dem Auge ein dunkles 
Flecdchen; in legterem die Oberſeite duntel 
braungrau mit hellen Säumen, die Unter 
feite weißlich mit fparfamen Flecken, Hand» 
ſchwingen braunfhwar, Gtoß hell und 
dunfel gejledt. Schnabel ſchwarzgrau, Ruder 
trüb fleifchfarbig, im Alter jchön gelb. Heimat 
der höhere Norden von Europa, von welchem 
fie im Winter an unfere Küfte fommt; auch 
einige Stellen des Mittelmeergebietes bes 
berbergen ji. 2 bis 3 Eier, den vorigen 
ähnlich, groblörnig, 67:47 mm groß. _ 

4) Silbermömwe (Larus argentatus 
Bruenn., Laroides argentatus Brehm, Glaucus 
argentatus Bruch. ; Ölaumantel, große Sturm» 
mötme, große Silbermöwe). Länge 57,5 bis 62, 
Stoß 16,5, Schnabel 5,4, Lauf 6 cm. 
Scjnabel in ber Jugend bräunlich, im Alter 
gelb mit rotem led am Unterkieferwintel; 
die Ruder gelblich fleifchfarben. Im Sommer- 
fleide it die Färbung vorherrſchend weiß, 
Mantel afchblau, die größeren Schulter- und 
hinterſten Schwungfedern mit weißen Kanten. 
Die Epipen der großen Schtwungfedern 5. T. 
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ſchwarz. Im Winterfleide jind Kopf und 
Hals graubraun gefledt, vor dem Auge ein 
Ihwarzer Flellen. Im Jugendlkleide ift der 
Mantel graubraun mit Hell roftfarbigen 
Flecken, im übrigen trübweiß mit graubraunen 
Längd® und Querfleden, auf dem weißen 
Stoß ſchwarz⸗ 
braune Bidzad- 
fleden. Die 
Silbermöwe iſt 
ein nordiſcher Vo⸗ 
gel der ganzen 
Alten Welt und 
geht weit über den 
66.0 nördl. Br. 
hinaus; gleichwohl 
gehört ſie zu den 
großen Mowen, welche ſich noch am häu—⸗ 
figften auf umfangreichen, offenen Binnen- 
gewäfjern jehen laffen, und fie übermwintert 
nicht ungern an den norbdeutichen Küften, 
von wo aus fie dem Laufe größerer Ströme 
ind Binnenland folgt. Ihre Niftpläpe jind 
auf den Inſeln und Küften ber Nordjee, wie 
namentlich bei Lift auf Sylt, wo bie Weg- 
nahme ihrer Eier früher den Einwohnern 
ein gewinnbringendes Gewerbe war; an 
den deutſchen Dftjeelüften brütet fie fait 
nirgends. In den gänzlich Funftlofen Nift- 
vorrichtungen findet man zu Ende des Mai 2, 
jelten 3 Eier, 70 : 50 mm groß, von gelbliher 
ober gräulicher Grundfarbe, dunfel gefledt, 
doch auch ganz einfarbig bläulich-grün, über- 
haupt ſehr wechjelnd in ber Färbung. Ihr 
Geſchrei Hingt wie „Kiau-fjau“ oder in der 
Erregung wie einlachendes „Jajajajaja“. Sehr 
neugierig, d. h. in ihrer menjchenleeren, nordi= 
ihen Heimat, lommt fie dem Jäger entgegen 
geftrihen und zu Schuß, wenn er ganz ſtill 
verharrt oder fich niederlegt. Hat jie aber 
ihren — erkannt, jo hört diefe vertrauens- 
jelige Neugierde fehr bald auf. Sie folgt den 
Heringäzügen und verrät dieſe dadurch den 
Fiichern; den Abfällen von der Fiſcherei 
jtellt fie gierig nach, wobei fie jehr dreift iüft. 

5) Eismöme (Larus glaucus Bruenn., 
Leucus glaucus Kaup., Laroides glaucus 
Bruch; — — große nordiſche 
Möwe) Länge 62 bis 70, Stoß 11,8, 
Schnabel 6,8, Lauf 7 cm. Die ganze 
Oberſeite bläulich-grau, Unterjeite weiß, 
der ganze Vogel ohne jede dunkle Färbung, 
auh die Schwungfedern ohne Schwaz. 
Flügel länger als der Stoß, Schnabel 
mit hafenfürmiger Spige, in der Jugend 
Ihwärzlih, im Alter gelb mit rotem 
led am edigen Unterfchnabel; Iris in ber 
Jugend braun, im Nlter gelb, Ruder dem— 
entjprechend fleifchfarbig bis gelblihd. Im 
Winter find Kopf und Hals bräunlich ge» 
ftrichelt. Das Jugendkleid ift hell bräunlidy 





2. Kopf der Eilbermöwe. 
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meliert und gefledt. Die E. gehört noch aus- 
ichließliher dem Norden an als die vorige 
und kommt nur jelten an die beutfchen Küften, 
etwas häufiger an die Nordſee ald an bie 
Oftfee, ind Binnenland wohl niemals; auch 
jind diefe meift verjchlagenen Bögel haupt- 
jächlich junge, weldhe an dem trüberen Weiß 
und ber grauen Fleckung bald zu erfennen find. 
Ihre Stimme Hingt wie „Jajag-jejag“ oder 
Kuü⸗kuü“ und bejonders Häglich, wenn fie 
ihre Brut gefährbet fieht; fie ift die ftete, 
treue Begleiterin der nordiihen Seefahrer, 
BWalfänger uſw., auf deren Abfälle fie be 
gierig lauert. 

6)Mantelmöme (Larus marinus L., 
Dominicanus marinus Bruch; Schmwarz- 
mantel, große Heringsmöwe, Riefenmöme). 
Länge 65,5 bis 70, Stoß 18, Schnabel 6, 
Sauf 6,8 cm. Mantel und Schwingen 
alter Vögel grauſchwarz, Ruder fleiſch— 
farbig, die Flügel überragen nur wenig 
den Stoß. Der ſehr ſtarke Schnabel mit 
großem Hafen im Alter gelb mit rotem Fleck 
am Unterfieferwinfel, in der Jugend grauer 
fchwarz; Xris je nad dem Alter von Braun 
bis lebhaft Gelb. Das Gefieder gleicht faft 
ganz dem der Heringsmöwe, doch ift die M. 
von jener burch die bedeutendbere Stärke und 
die viel kürzeren Flügel ficher zu unterſcheiden. 
Sie ift ein nordifcher Vogel, der auf den 
Hippigen Geftaden vieler Nordjeeinjeln, jedoch 
nicht auf deutſchem Gebiete, brütet. Junge 
und Alte fommen nicht jelten gegen Winter 
zu und. 2 bis 3 Eier, 75:55 mm groß, wie 
die der vorigen; manchmal find fie faft ein- 
farbig gelblich"-grün, am oberen Teile rötlich 
abjchattierend mit dunklen Flecken. 

7)3mwergmöm e(Larus minutus Pall., 
Xema minutum Boie, Croicocephalus minutus 
Eyton; Heine Möwe, Zwergſchwalbenmöwe). 
Länge 28, Stoß 8, Schnabel 2,4 Lauf 
2,6 cm. Außenfahne der erſten Schwinge 
ſchwarz, alle Schwingen grau mit weißen, 
ſchwärzlich geränderten Spitzen, Unterjeite 
der Flügel buntler als die Oberjeite; Schnabel 
dunkelbraun bis Schwarz; kürzer als die Mittel- 
zehe ohne Nagel; Ruder rot. Im Sommer- 
Heide ift der ganze Kopf tiefſchwarz, derMantel 
bläulichegrau, Unterjeite und Stoß weiß, 
erfierer mit rötlihem Anfluge. Im Winter- 
fleide vor dem Auge und auf bem Ohr ein 
dunkler Fled, Hinterkopf und Naden aſchgrau. 
Im Jugendkleide der Rüden braun mit hellen 
Säumen. Das öftlihe und füdöftlihe Europa 
fowie das gemäßigte Aſien jind ihre Heimat; 
fie niftet auch bei und an der Weichſel, 
Oder und Elbe. Meift 3 Eier, 31:23 mm 
groß gelblich oder graubräunlich, zumeilen 
auch grünlih mit dunkler Fledung; den 
Eiern der Flußfeejchwalbe zum Berwecjeln 
ähnlich). 
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ll. Gattung: Dreizefenmöwe, Rissa. 

Kenntlih an der ganz verlümmerten, 
ftummelförmigen oder jehlenden Hinterzehe. 
Lauf viel kürzer ald die Mittelzehe ohne 
Kralle. 

1) Dreizehige Möwe (Rissa tri- 
dactyla L., Larus tridactylus L., Gavia tri- 
dactyla Boie; Stummel⸗, Winter, Eis, 
Fiiher, Haffmöwe). Länge 37 bis 4l, 
Stoß 12, Scnabel 3,5, Lauf 3 cm. 
Im Sommerfleide iſt der Mantel lebhaft 
graublau, die Spitzen der vier vorderften 
Handihwingen ſchwarz, bie Fahne der 
vorderften mit fchwarzem Außenrande, die 
fünfte und fechfte Schwinge mit weißen 
Spigen, die übrige Färbung weiß. Das 
Winterfleid unterjcheidet fih durch grauen 
Binterhals, einen dunklen led vor dem Auge 
und einen größeren grauen auf bem Ohre. 
Der Mantel des Jugendfleides ift viel dunkler, 
auf Rüden und Schultern ſchwärzlich gefledt, 
die Heinen Flügeldeden ſchwarzbraun, Kopf, 
Hald, Unterfeite weiß, auf dem meißen 
Stoß ein dunfler Saum, bie Flecke vor 
dem Auge und auf dem Ohre wie im Winter- 
Heide, im Naden ein ſchwarzer Streifen, Hand- 
ſchwingen mit ſchwarzen, Armſchwingen mit 
weißen Spitzen. Der Schnabel je nach dem 
Alter dunkelgrünlich bis gelb, Ruder rötlich— 
grau bis rotbraun. Die 2 bis 3 Eier find 
61 :48 mm groß, auf olivenbräunlicdhem oder 
mehr weißlihem Grunde mit grauen und 
dunfelbraunen Flecken beſetzt und rundlich. 
Eie lebt vom höchſten Norden beider Erd— 
hälften bis nad) Schottland, den jkandi- 
naviſchen Küften, Nordrußland uſw., niftet 
auf den Felfen der nordiſchen Inſeln und 
Küften in großen Scharen und fommt aud) 
im Winter in ftärferen Flügen an unfere 
Küfte ſowie bis nach Afrika. 

Einige jeltene hochnordiſche Möwen, 5. T. 
bejonderen Gattungen angehörig, follen hier 
mwenigftend kurz erwähnt werben, ba fie 
vereinzelt bei und beobachtet worden jind. 

2) Die Elfenbeinmöme (Pago- 
phila eburnea Phipps) ift alt ganz weiß, auch 
auf dem Mantel, jung jchmwarz gefledt. 
Schnabel der Alten grünlich-grau mit gelber 
Spike, der Zungen ſchwärzlich; Ruder ſchwärz- 
lid. Länge etwa 40 cm, Schnabel 3 cm. 

3) Shwalbenmömwe (Xema sabiniü 
Ross; gabelfchwänzige Möwe); tenntlih an 
dem ftark gegabelten Stoß. Bei den Alten 
im Sommer Kopf und Oberhals grau— 
Ihwarz, unten von eimem jchwarzen Ring 
begrenzt, Mantel aſchgrau, bie großen 
Schwungfedern zur Hauptſache ſchwarz, das 
Übrige weiß. Schnabel jchwarzbraun mit 
gelber Spite, Ruder jchwarzbraun. Kopf 
im Winter weiß unb grau gefledt; bei 
den Jungen Oberſeite graubraun, rojt- 
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farbig = CE gezeichnet. 
reichlich 3 

4) — (Rodostethia rosea 
Maogr.. Stoß keilförmig, feine mittleren 
Federn länger alö die äußeren. Weiß 
mit grauem Mantel, jchwarzem Halsring, 
. T. ſchwarzen Handſchwingen und roſen— 
Erbsen Anflug am Rumpf. Schnabel 
Ihwarz, Ruder rot. Im Winter ohne Hals- 
ring; ebenjo bei den dunkel gefledten Jungen. 
Polargegenden Aſiens und Nordameritas, 
Länge 30, Schnabel 2, Lauf 3 cm. 

Ill. Gattung: Raubmöwe (Stercorarius). 

Schnabel mäßig ftarf, an der Spike hafen- 
förmig gebogen; die Wurzelhälfte des Ober- 
fchnabeld mit einer von der Spike abge- 
fonderten Horndecke befleidet; die Najen- 
löcher liegen vor ber Mitte des Schnabels; 
die beiden mittelften Stoßfedern find ver- 
längert. Krallen jpis und ſtark gekrümmt, 


Länge 





3. Kopf einer Raubmöwe. 


raubvogelartig. Alle Raubmömwen haben einen 
eigentümlich ftoßweifen und unfteten Flug, 
lange, jpige und jchmale Flügel und ftreichen 
—35 als ſie ſchwimmen und laufen. Ihr 
Gefieder iſt zur Hauptſache dunkelfarbig. 
Sie jagen nicht nur anderen Seevögeln ihre 
Beute ab, ſondern greifen auch ſchwächere 
Tiere an, auch rauben ſie Eier und Junge 
aus Neſtern. 

1) Große Raubmöwe (Sterco- 
rarius catarrhactes L., Catarrhacta skua 
Steph., Lestris skus Brehm; größte Raub- 
möwe, Stuamöwe). Länge 55, Stoß 15,5, 
Schnabel 5,2 (im Bogen), Lauf 7 cm. Auf dem 
Flügel vor ben großen Schwingen ein läng- 
licher, großer, weißer Fled, mittlere Stoßfedern 
nur wenig verlängert, an ben Spitzen ab- 
geftugt; der ſtarle Schnabel ift vor dem Hafen 
etwas aufgeſchwungen, dunfelbräunlich mit 
ſchwarzer Spige; Ruder dunkelgrau bis ſchwarz 
mit raubvogelartigen, jcharfen, gefrümmten 
Krallen; Iris braun. Gejamtjärbung ein 
büfteres Braun, auf der Oberjeite mit duntel 
rötlich-gelben Schaftfleden. Ihre Heimat find 
bie Felſengeſtade des Nordens beider Hemi— 
ſphären, ſie wird ſelten zu uns verſchlagen. 
Ihre Nahrung bilden alte und junge Vögel, 
Ziſche und Seetiere; ſie nötigt durch Miß— 
handlungen andere Möwen, ihr den Fraß 
abzutreten. Die 2 Eier ſind 68 : 48 mm groß, 
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olivengelblich oder grünlich mit grauen und 
bräunlichen, verwaſchenen Flecken. 

2) SchmarotzerraubmöwelSter— 
corarius parasiticusL., Catharacta parasitica 
Bruenn.; Schmarogermöwe, gemeine Raub- 
möme). Länge 50 cm bis zur Spike der 
äußeren Stoßfedern, Stoß 12,5, Schnabel 3, 
Lauf 4,4 cm. Hauptfärbung fahlbraun, die 
mittleren Stoßfedern bi8 9 cm verlängert, 
an den Enden jchmal zugejpißgt, bei jungen 
Vögeln weniger. Gier wie die ber vorigen 
Art, doch nur 54:42 mm groß. Nuc die 
©. ift ein durchaus nordiicher Vogel, der 
fih aber, wenn auch jelten, doch häufiger 
bei uns bliden läßt al3 die anderen. 

3) Mittlere Raubmömwe (Sterco- 
rarius pomarinus Temm., Lestris pomarina 


Vieill., breitfchwänzige Raubmömwe, Spatel- 
möme). Länge bis zur Spige ber äußeren 


Stoßfedern 44 cm, Gchnabel 3,5 om, 
Lauf 5em. Die mäßig verlängerten, mittleren 
Stoßfedern find? am Ende abgerundet, 
nicht zugeipigl. Im Sommer überjeite 
dunkel nußbraun, Ober- und Vorderkopf jaft 
ſchwarz, Kopf- und Halsjeiten gelblich, Unter- 
jeite jonft weißlich, an den Hald- und Rumpf- 
feiten dunfel gebändert. Schnabel blaugrau, 
vorn ſchwarz, Ruder blaugrau mit dunklen 
Schwimmhäuten. Winterlleid ähnlich, an den 
Weihen und GStoßdedfedern helle Fleden. 
Jugendkleid büfter graubraun, 3. T. mit 
helleren Feberfäumen. Heimat der hobe 
Norden beider Erbhälften, bei uns jehr felten 
im Winter. 

4) Kleine Raubmöwe (Stercorarius 
cepphus Bruenn., Lestris cepphus Keys. 
et Blas., langfchtwänzige, lanzettſchwanzige 
Raubmörve). Kenntlich an der geringen 
Größe. Länge 35 bis 38, Schnabel 2,5, 
Lauf 3,5 bis 4 cm. Mittelfte Stoffedern 
fchmal und ſpitz, 12 bis 15 cm länger als 
die anderen; Scäfte der 4 bis 6 eriten 
Handichwingen weiß. Die alten Vögel treten 
in einer hellen und einer dunklen Form 
auf. Bei ber erfteren ift die ganze Unterjeite 
vom Kopf an weiß, an den Weichen grau, 
Mantel dunkel braungrau, ebenjo Oberkopf 
und Stoß. Die dunkle Form ift auh an 
der Unterfeite düfter braungrau. Schnabel 


bräunlid, Ruder blaugrau mit dunklen 
Schwimmhäuten. Die jungen Bögel jind 


düfter gefärbt, oben mit roftfarbenen Säumen. 
Heimat der Norden der Alten und Neuen ®elt, 
füdlich bis Nordichottland; bei und unregel- 
mäßiger a an ben Küſten. 

agb, fFang. 

Aus den en Echilberungen wird 
ber Jäger jchon entnommen haben, daß dieſe 
Vögel eigentlih nur wenig jein Gebiet be- 
rühren; fie lohnen einen geregelten Jagd- 
betrieb eben nicht. Während der Brütezeit 
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fie zu jchießen, wird dem echten Weidmann | der blauen Woge als die verendete an der 
wiberftreben, zumal er auch mit der Beute Jagdtaſche ihres Erlegers. 


nicht3 anzufangen wüßte, und außerhalb ber» 
felben, auf dem Zuge bei ung, find die M. jcheu 
und verlangen vermöge ihres dichten Gefieders 
emen jehr derben Schuß. Wo, wie an öden 
Strandflähen, nur wenig Menſchen ver- 
tehren, ftreihen die Möwen neugierig dem 


Literatur: Naumann, Naturgeſchichte der 
Vögel Mitteleuropas; > „Soil, Ornitho⸗ 
logiſches Taſchenbuch, 2 

Für die nicht im Khan brütenden 
M. gilt dad Vogelſchutzgeſetz vom 30. Mai 
1908. Über dad Sammeln der Eier f. das 


Jäger entgegen, der nun feinerjeit3, wenn er | beim Kiebitz, Jagd, Geſagte. 


nicht jehr erfahren im Abſchätzen der Ent- 
fernung ift, meift zu früh jchießt, jo daß wohl 
die Schrote gegen den Vogel prallen, diejer 
ſelbſt aber mohlbehalten und jchleunigft 
umlehrt, um nicht wiederzulommen. Kann 
man jich verdedt und unter Wind anfchleichen, 
To glüdt wohl ein Schuß; doch fteht dann der 
ganze Flug Schnell auf und ftreicht ab. Aber 
Telbit diejes Anichleichen ift mißlich, weil unter 
den jehr rührigen Vögeln ftet3 einige herum— 
ftreichen und ein einziger Warnungsruf genügt, 
umbie anderenzudertreiben. DieJagd auf ſolche 
Vögel bleibt daher immer eine unſichere Sache 
und der Erfolg dem Zufall anheimgegeben. 

Auch die angegebenen Fangmethoden 
verſprechen nicht viel. So ſoll man aus zwei 
dünnen, 50 cm langen Spänen einen Kranz 
machen, in der Mitte ein Filchchen anbinden, 
rund herum Leimruten fteden und bieje 
Vorrihtung, an einem Bindfaden befeftigt, 
ſchwimmen lafjfen; die herumiftreichenden 
Möwen jollen nun, wenn fie nad dem 
Fiſchchen ftoßen, an den Leimruten Heben 
bleiben. Wer Muße hat, mag ſich diefen Zeit» 
vertreib geftatten, denn ein ſolcher fann es 
nur fein, da der glüdliche fFänger einer oder 
einiger Möwen, wenn er nicht wiſſenſchaft— 
liche Zwede verfolgt, faum wiſſen wird, was 
er mit diejen jchreienden Freſſern machen joll. 
Auch werden die Möwen oft, und zwar die 
großen Arten bejonders durch Spechſtückchen 
ober Heine Fijche von den Matrofen, wenn fie 
die Langeweile dazu treibt, von den Schiffen 
‚geangelt.e Haben jich Möiven an Binnen» 
gewäſſern angejiedelt und will man fie von 
dort entfernen, was wohlbegründet jein kann, 
ba Enten und andere angenehmere und nuß- 
barere Wafjervögel durch fie vertrieben werden, 
und zwar teils durch direkte Angriffe, teils 
durch die fortwährende Unruhe diejer Gäſte, 
jo muß man die Eier auffuhen und weg— 
nehmen oder, noch beſſer, die noch nidht 
flugbaren Jungen von den Hunden greifen 
lafien und bejeitigen. Die Alten ftreichen 
und ftoßen dann dicht um und auf die Hunde 
und Jäger und kommen babei zu Schuß. 

Den Jäger vom Fach wird aljo die Mömwen- 
jagb wohl jchmerlich reizen, auch der Jagd- 
bilettant kann etwas Beſſeres tun, als bie 
»prädtigen Vögel nur aus Langemeile 
herunterzufnallen. Jedenfalls ift und bleibt 
die lebensfriſche Möwe eine jchönere Zierde 


Jagdlexiton. 


Möwenſturmvögel ſ. Sturmvögel II. 
Müde |. Fliege. 
muden ; übleGewohnheit mancherSchüßen, 


| beim Abjeuern den Abzug kurz durchzureißen 


und das Gewehr dabei aus der Richtung zu 
bringen, zu verreifen. Das M. Hat jeine 
Urſache in der Feuerſcheu, der nervöſen 
Furcht vor dem Knall und dem Rüditoße. 
Man mudt immer nad) unten, jo daß der 
Schuh manchmal jchon wenige Schritte vor 
dem Schüßen in ben Boden geht. Der Fehler 
läßt jich durch ftete eigene Beobadhtung und 
Willensanfpannung wohl bejeitigen. 

Muffelwild (Mufflon; Ovis musimon L.), 
eine Wildſchafart von Sardinien und Korſila, 
bie man mit gutem Erfolge an mehreren Orten 
Ofterreich-Ungarmd und jpäter auch Deutſch⸗ 
lands eingebürgert hat. Zuweilen wird auch 
das Mähnenſchaf (Ovis tragelaphus Desm.), 
für das mitunter die Bezeichnung Mähnen- 
mufflon gebraucht wird, mit dem echten 
Mufflon verwechjelt, deshalb geben wir im 
folgenden die Beichreibungen beider Schaf- 
arten, die gänzlich voneinander abweichen. 

Beſchreibung. 

Das Mufflon (Ovis musimon L.) iſt ein 
einem mittelgroßen Hausſchaf an Stärke 
gleichkommendes Wildſchaf von etwa 1 m 
ee und 70 cm Höhe, jowie einem 
Gewicht bis zu 5SOkg Wie alle ®ild- 
ichafe, trägt es feine Wolle, fondern ziemlich 
ftraffes Haar, am Rumpf zur Hauptjache von 
fuchſig brauner Färbung, am Rüden ſchwärz- 
li, am Kopfe grau, mit weißer Umgebung 
des Windfanges, ſowie weißer Unterjeite des 
Rumpfes, weißem Spiegel. Ebenſo jind die 
Innenſeite und die untere Hälfte der ſtämmi— 
gen Läufe gefärbt. Beiden Böden, bejonders 
bei älteren Stüden, findet ji) an den Rumpf- 
jeiten ein großer, jattelartiger, weißer oder 
weißgelblicher led, der bejonders an ber 
im allgemeinen dunfleren Winterbehaarung 
deutlich hervortritt. Unten am Halje pflegt 
bei den Böden das Haar etwas mähnenartig 
verlängert zu fein. Die Geißen find im 
allgemeinen etwas heller, fahler gefärbt 
als die Böde, zeigen in der Regel den 
Sattelfled nicht und entbehren meijtens ber 
Hörner (Schneden), die jedoch gelegentlich) 
als kurze, höchſtens fingerlange, fait 
gerade, ſchlanke Kegel auftreten können. Aus— 
gewachſene Böcke tragen dagegen ein ſtarkes, 
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an ber Wurzel bides, querrunzeliges Gehörn. 
Die Hömer find im Querſchnitte ftumpf 
breiedig, bie Geiten etwas eingebudhtet; 
ihre Wurzeln ftoßen dicht aneinander, dann 
biegen fich die Hörner nad) den Geiten und 
nad hinten und wenben ſich mit den Spitzen 
einander wieder zu, jo baß von vorn gejehen 
das rechte Horn nad) links, das linke nad 
rechts ſich windet. Bei alten Böden wachſen 
zumeilen bie ——— birelt in ben Hals. 
Im übrigen tommen allerlei Verſchiedenheiten 
in bezug auf die Stellung ber Hörner gegen- 
einander, 3. T. auch in bezug auf die Windung 
vor. Das oben genannte Mähnenjchaf oder 
ber Nähnenmufflon (Ovis tragelaphus Desm.) 
bildet durch das Fehlen der Tränengruben 
und Klauendrüfen, die jonft ein Merkmal ber 
Schafe gegenüber ben Ziegen jind, einen 





DMuffiongehörn. 


Übergang zu der legteren Wieberfäuergruppe. 
Seinen Namen hat das faft einfarbig lehm— 
gelbe Wild von ber mähnenartigen Ber 
längerung ber Behaarung an ber Unterjeite 
be3 Haljes vom Kinn ab, zu der noch Haar» 
büfchel unterhalb der Vorderknie kommen. 
Bei alten Böden hängen diefe Mähnen und 
Büſchel (Manfchetten) bis zu ben Schalen 
herab, mwährend fie bei ben Geißen viel 
ſchwächer entwidelt find. Beide Gejchlechter 
find —— die Geißen jedoch ſchwächer als 
die Böcke. Die Hörner ſind im Querſchnitt 
etwas mehr rundlich als beim echten Mufflon, 
zeigen eine Art Kante auf der Vorderfläche, 
ſowie bis dicht vor der abgeflachten Spike 
zahlreiche, wenig erhabene Querrunzeln. 
Berbreitung, Aufenthalt, 

Die Heimat des Mähnenfchafes, mit dem 
man 3. T. auch bei uns (jo im Teuto- 
burger Walde, im Harze) Einbürgerungs 
Being gemacht hat, bilden die Gebirgs— 
züge Nordafrilad. Der echte Mufflon da— 
gegen lebt in den gebirgigen Teilen 'von 
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Sardinien und Korfila, wo er ſich rubel- 
mweife findet, zur Hauptjache in den unzu- 
änglicheren Teilen des Inneren. Je mehr die 
Snfeln dem Touriftenverlehr aufgeſchloſſen 
werben, um jo größer wirb die Gefahr, daß. 
das interefjante Wild in feinem Beltande 
zurüdgeht, wenn auch bie Jagd ſchwierig und 
mühſam ift. Borläufig ift freilich der Mufflon. 
noch durch feine Vorfiht und feine äußerſt 
iharfen Sinne geichügt. 
Bebendweije, Fortpflanzung. 

Dad M. windet ganz außerordentlih fein. 
und fteht mit Vorliebe an ſolchen Stellen, an 
benen der Wind fräufelt, wodurd die Jagd 
felbft bei vorfichtigftem Anbirſchen faft immer 
vergeblich wird. Etwa fünf Monate nad) der 
in ben Dezember und Januar fallenden, von 
heitigen Kämpfen ber Böde begleiteten Brunft 
ſetzen die Geißen ein Kitz, 
gelegentlih au wohl 
zwei, die raſch heran 
wachſen und jelbftändig 
werden. Da der Mufflon 
weniger Felſentier als 
Kern it, jo 
eignet er jih für viele 
Gegenden Deutſchlands 
zum Einbürgern, wie 
duch umfajlende Ber- 
juche in der Göhrde, im 
Harz, Taunus und Sol«- 
ling, jowie im Anhal- 
tiihen, um bie fi be» 
jonderd Herr Dslar 2. 
Tesborpf in Hamburg 
verdient gemacht hat, zur 
Genügebewiejen worden. 

if. Klima, Bodenbe- 
Ihaffenheit und Aſung fagen dem Wufflon. 
bei und zu. Er jelbit empfiehlt jich durch 
feine Anpafjungsfähigkeit, Härte, fowie 
durch feine äußeren und inneren Eigen- 
Ichaften, zu welch erfteren auch fein jehr 
Ihmadhaftes Wildbret zu rechnen ift, jo daß. 
zu Einbürgerungen in unſeren Mittelgebirgen, 
jowie in trodenen Heidegegenden ber Ebene 
mit gemiſchten Waldungen jehr zu raten ift. 


Jagd. 

Die Jagd auf das Muffelwild beſchränkt 
ſich zumeift auf Anfig und Birſch; im Hinblick 
auf feine außerordentlih fharfen Sinnes- 
organe ftellt ihre Ausübung ſehr hohe 
Anforderungen. E3 windet und vernimmt 
genau fo ſcharf wie die Gemſe, äugt aber viel 
bejier, und der ftarte Bod gibt im allge 
meinen dem braven Hirſch oder Schaufler 
an Scheu und Borjiht durchaus nichts 
nad. Im Treiben verhält es ſich ähnlich 
wie das Rotwild, es läßt fich gut einzeln, 
aber nur jchlecht treiben und von Lappen 
wenig oder gar nicht blenden. Es ift jeher 


Mündung 


a und bietet in ber Flucht ein ſchwieriges 
i 


Literatur: Tesdorpf, Das Muffelwild. 

Mündung, die vordere Öffnung des Ge 
mwehrlaufes. 

Mündungdgeichwindigleit, die Gejchtwin- 
bigfeit de foeben ben Lauf verlajfenden 
Geſchoſſes (v 0). Sie wird nicht gemeſſen, 
fondern au v 12,5 bzw. v 25 errechnet (j. 
Anfangsgeschwindigkeit). 

Mündungöverengung ſ. Würgebohrung. 

Munition, jorvohl bie fertige Patrone als 
auch deren einzelne Beftandteile(j. Ladeweise). 

Mürbebraten j. Lendenbraten. 

Murmeltier, Alpenmurmeltier (Arctomys 
marmota L., Mus marmota L., Mus alpina 
Blumenb.; Murmeli, Mißbellerl, Mantei). 

Beipmännifche Auödrüde, 

Das männliche Tier heißt vielfjah Bär, 

dad weiblihe Kate oder Mütterin. 
i Beichreibung. 

Die einzige auf deutihem Boden vor 
lommende Art aus der Gattung Arctomys, 
die zur Familie der Eichhörnchen im weiteren 
Sinne (Sciuridae) gehört. Eine zweite Art, 
bad Gteppenmurmeltier ober der Bobak 
(Arctomys bobao Schub.), lebt im öftlichen 
Europa, ſoll aber hier nur nebenbei erwähnt 
werben. Alle M. jind durch breite Nagezähne 
und kurze Rute von den eigentlichen Eich- 
hörnchen unterfchieben. Das Alpenmurmeltier 
erreicht etwa 60cm Länge, wovon gegen 10 cm 
auf die bufchige Rute kommen. Die Geftalt ift 
unterfegt und kräftig, die Läufe kurz, die 
Gehöre fat ganz im Balge verftedt, der Kopf 
erinnert jonft an den eines großen Eid). 
hörnchend. Der dichte und ziemlich Tang- 
haarige Balg ift auf der Oberfeite des Rumpfes 
und Kopfes jchwarzbräunlih, z. T. grau 
geftichelt, auf dem Kopf ziemlich ſchwärzlich, 
die Lippen weißlich. Körperjeiten und Unter- 
feite zeigen eine mehr roftgelbliche Färbung; 
die Rute ift am Grunde braun und roſtgelb 
meliert, nad) der Spike zu ſchwärzlich. Die 
Jungen find mehr einfarbig, fahl bräunlich. 
Etwas ändern bie einzelnen Farbentöne bei 
den Wlten ab, auch fennt man fomwohl in 
Schwarz als in Weiß audgeartete Stüde, 
Am Stelett jind die ftarten Kanten und Leiften 
bed Oberarmes bemerfenswert, an die jich 
eine Fräftige Muskulatur, entiprechend der 
Grabetätigfeit des Tieres, anſetzt. Die ftarlen 
Nagezähne zeichnen jich durch lebhaft rotgelbe 
Färbung ihrer Borberflähe aus. Von den fünf 
oberen Badenzähnen ift der erfte weſentlich 
Heiner al3 die übrigen, im Unterkiefer ftehen 
vier Badenzähne. Die Mütterin hat zwei Paar 
Diver an ber Bruft, drei Baar am Bauch. In— 
olge derjehr kurzen Läufe geht das M. unbe» 
holten, jchleift den Bauch fait auf dem Boden, 
ift aber im Kreuz jehr Fräftig, vermöge deſſen 
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Murmeltier 


ed gern auf dem SHinterteil aufrecht ſitzt 
(Männchen macht) und, einem ausgeftopften 
Balg ähnlich, jcheinbar jehr dumm die Um— 
gebung angafft. Dennoch Augt und vernimmt 
e3 fehr jcharf, und ein Pfiff des anführenden 
Teils der Gejellichaft veranlaßt ihre jämtlichen 
Glieder, jchleunigit zu Baue zu fahren. 
Verbreitung, Rebenöweife, Fortpflanzung. 
PBlinius nannte dad W. Mus alpinus, e3 
war aljo den Römern befannt geworden. Es 
it ein Bewohner der Alpenregion oberhalb 
der Waldzone und kommt in ben Wlpen, 
Pyrenäen und Zentrallarpathen vor. Die 
beiten, ftillften ?Felfenhalden jind das Heim 
biejes echten Gebirgskindes, welches an deren 
jonnigen Abhängen ein harmlojes, munteres 
und gejelliges Dajein Hinbringt. Die M. äjen 
nad) Kobell3 Mitteilungen feine Waldfräuter, 
vorzüglih deren Wurzeln, und lieben be 
jonders die Nellenwurz (Geum montanum); 
aber aud) die giftige weiße Nieswurz oder ben 
Germer (Veratrum album) follen jie benagen. 
Sie bewohnen Baue unter Felsblöden und 
können nicht leicht gegraben werben. Wo bies 
möglich ift, geichieht e3 im Spätherbft, zu 
welcher Zeit fie jchlafen; denn wenn jie 
wachen, jo follen jie, wie behauptet wirb, 
jich jo jchnell weitergraben, daß man mit ber 
Arbeit nicht nachkommen lann. Mit Tages 
anbruch kommt einiges Leben in bie Kolonien, 
forgiam prüft ein alter Manlei an der Aus 
fahrt die Umgebung und rüdt endlich, wenn 
alles ficher ift, Heraus. Den Alten folgt 
ber jüngere Nachwuchs und äft an dem kurzen 
Graſe jehr jchnell umher, beim erften Bar 
nungspfiff aber fährt alles fopfüber zu Bau. 
Dem M. ftellt außer dem Menjchen bejonders 
ber GSteinabler nach; früher war es viel 
—— und ein beliebtes Erwerbsmittel für 
aboyarbenknaben, die e3 zum Tanzen ab» 
richteten und ſonſtwie quälten. Jm Sommer 
halten jich die M. nur in Notbauen auf; wenn 
aber die Sonnenftrahlen jchräger und bläfjer 
werben oder gar Schnee einfällt, jo ziehen 
fie fich in ihre mit weichen Gräſern behaglich 
ausgepolfterten ®Winterbaue zurüd, verftopfen 
ben Eingang, rollen jich dicht aneinander und 
verjchlafen den langen Winter, wobei ihre 
Körperwärme auf 5° herabfinkt; fie atmen 
dann in einer Stunde nur lömal und haben 
überhaupt den höchſten Grab von YFühl- 
Iofigfeit. Die Paarung erfolgt im April im 
Bau; nach einem Monat bringt die Mütterin 
2 bi8 4 Junge. 


Jagb. 

Im September und Anfang Oktober ift bie 
befte Jagdzeit; dann hat ein quter Bär 2 bis 
3 Pfund Schmalz, das Wildbret jchmedt ew 
träglich, und nur diefer Heine Gewinn kann 
den mühfeligen Aufftieg lohnen, wenn nicht die 
Jagdfreude den Schritt beflügelt. Bei ber 


24* 


murren 


großen Wachſamkeit ift an Bejchleichen nicht zu | entweder 


denken, mithin ift der. Anlit die gewöhnliche 
Jagdart und eine ganz beiondere Gedulds— 
probe. Gewahrt man NMurmeltiere, an dieman 
nicht anlommen Tann, jo treibt man fie einfach 
zu Bau und fucht ſich nun einen möglichit 
guten Stand; nad) einer Stunde wird man 
ein fiherndes Mitglied der Kolonie an der 
Röhre gewahren. Ed mu gut gezielt werben, 
weil das nur angeichofjene M. jojort zu Bau 
fährt und dort verloren geht. Die Murmel- 
tiere find fichtlih im Abnehmen begriffen. 
murren, wenn Dachs, Fuchs, Dtter im 
Zome brummende Töne hören lajien. 
Muötelrheumatiömnd beim Hunde. Gr 
äußert jih in Musfelichmerzen, die ich 
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— Nachſuche 
über den ganzen Körper 
oder nur einzelne Regionen (Rücken und 
Lenden werden am häufigſten betroffen) er— 
ftreden. Fieber iſt nicht vorhanden. Ver— 
lauf bald ſchnell, bald ſchleichend. Behand— 
lung: Die Tiere warmhalten. Die jchmerz- 
haften Stellen des Körperd mit Ameijen- 
ſpiritus eimreiben. Iſt der Rheumatis— 
mus über zaählreiche Muskeln ausgebreitet, 
fo erhält der Patient innerlich dreimal 
täglich einen Eß- bzw. Teelöffel von einer 
Löſung 5 g Jalicyljauren Natrons in 60 g 
Waſſer. 

Mutterbau ſ. Bau. 

Mutterwild (Kahlwild), die weiblichen 
Tiere des Rot-, Elch- und Damwildes. 


N. 


Nachbalz, das Balzen meift jüngerer 
Hähne am Schlufje der Balzzeit. 

nahbrennen, die dem Schüben erfenn- 
bare Verzögerung in der Entzündung des 
PBulvers. Die Nahbrenner können ihren 
Grund in Feuchtigkeit, ſchwerer Endzündbar- 
feit des Pulvers oder in einer für das betr. 
Bulver nicht ausreichenden Zündung haben. 
Nachbrenner find fehr ftörend und Fönnen 
beim freihändigen Schießen Anlaß zu Fehl— 
ichüffen geben. 

Nachbrunft, von gleihem Sinne wie 
Nachbalz; aud) eine verjpätete oder unzeitige 
Brunft. 

nachfahren, 1) beim Zielen dem fliegen» 
den oder laufenden Wilde mit dem Rohre 
folgen, bi8 man den günftigen Augenblid 
zum Schiehen gelommen glaubt. 2). der 
Hunde, nachfolgen. 3) Läht man dem erften 
Dachshund den zweiten in den Bau folgen, 
fo fährt diefer nach. 

Nachfolge j. Nachsuche und Jagdfolge. 

nachgeben, 1) dem Schweißhunde mehr 
Riemen geben, diejen alſo länger freilajien. 
2) Jagende Hunde g. n., wenn fie ermüden 
und iveniger eifrig jagen. 

nadgreifen, den Schweißhund kürzer am 
Riemen halten, wenn er zu hikig wird. 

nahhängen, mit dem Schweißhund am 
Riemen einer Fährte folgen, um ein gefundes 
Stüd zu betätigen, zu lancieren oder ein 
trankes oder bereits verendetes zu Jinden. 

nachhetzen, das Heben der Hunde hinter 
einem flüchtigen Wilde. 

nadhprellen, wenn der Borftehhund den 
von ihm geftandenen Hühnern oder dem Hafen 
nacjagt, was eine Untugend fait aller jungen 
und mancher nicht ferm ; geführten, alten 
Hunde ift. 


nachrichten (nachitellen), 1) das Verbejjern 
des gejtellten Zeuges; in der Hegel nötig, 
wenn das Einftellen jehr jchnell, alſo ohne 
die nötige Genauigkeit, erfolgen mußte. 2) Das 
Richten von Zeug hinter der Treibermwehr, 
um fein ®ild aus dem Triebe zu lajjen. 

nachſtellen j. nachrichten. 

Nachſuche (Nachfolge), einem kranken 
Stüd Wild auf der Fährte oder Spur mit 
oder ohne Hund folgen. Bei Rotwild 
geſchieht dies — oder follte ftet3 gefchehen — 
mit dem Schweißhund. Wie ſich der Jäger 
beim Anſchuß zu benehmen hat, ift unter 
Schußzeichen angegeben. Die N. erfordert, 
namentlich beim Hochtwilde, viel Umſicht und 
Erfahrung. Bevor man mit ihr beginnt, läßt 
man bei Schalenwild ftet3 eine längere Zeit 
veritreihen, damit das angeſchoſſene Stüd 
Wild krank wird oder verendet. Auf feinen 
Fall ſuche man bei Dunkelheit allein in der 
Didung nad, da das franfe Stüd dann 
feine legten Kräfte ſammelt und forttritt, 
ohne daß man es jehen oder gar Schießen kann. 
Dadurh ift Schon mandes Stüd verloren 
gegangen. Hat man jedodh emen jcharfen 
Hund, der das Wild jchnell einholt, ftellt oder 
niederzieht, oder ſucht man in lihtem Holz 
ohne Unterwuch® oder bei Schnee, jo Tann 
eine furze N. von Erfolg fein. Die längere N. 
muß, bejonders bei heißem Wetter, mit Tages- 
anbruch beginnen. Man fucht entweder allein 
oder läßt den Diftrift von Treibern durch— 
gehen und ftellt fich auf der Fährte vor. Kann 
das Wild nicht mehr aufftehen, fo ruft ber 
Treiber, der e3 im Bett geinnden, dem Jäger 
died zu, worauf diefer fchußfertig hingeht 
und es durch einen Schuß oder den Fang 
or Hier ift im Notfalle fogar ein Schrot- 
ſchuß ſtatthaft. In Ermangelung eines 


Nachteule 


— 


Schweißhundes kann man auch zur Nachſuche 
von Rotwild einen anderen Hund, der gute 
Naſe hat, verwenden, doch wirft es gerade 
fein günftiges Licht auf den weidmänniſchen 
Jagdbetrieb, wenn dies gejchieht. Zur N. 
von Rehwild ift ber deutihe Gebrauhshund 
am Plate, ber das kranke Stüd an der Drojiel 
niederzieht, und es darauf verbellt oder zum 
Jäger zurüdlehrt, um das Reh zu vermweijen, 
bzw. den Jäger am Riemen dahin zu führen. 
(Bal. a. Jagdfolge.) 

Nachtenle, eine Eule, die nur oder doch 
vorzugsweife bei Nacht jagt und herumiftreicht, 
im Gegenjage zur Tageule, die die nur am 
Tage tut. 

nädtige Fährte, eine in zeitiger Nacht- 
ftunde getretene Fährte, welche morgens 
kalt ift und feine Witterung mehr bietet. 

Nachtraubvögel jind die Eulen, als die 
einzigen auch bei Nacht raubenden Vögel. 

Radıtreiher |. Reiher I, 1. 

Nachtzeit. Nach) $ 2c des Rogelichuß- 
geſetzes vom 30. Mai 1908 ift das Fangen 
und Erlegen von Bögeln zur N. mit 
Nepen oder Waffen verboten. N. ift der Zeit- 
raum, welcher eine Stunde nad Sonnen- 
untergang beginnt und eine Stunde vor 
Sonnenaufgang aufhört. In Bayern ift nach 
$ 12 der Verordnung vom 6. Juni 1909 das 
Abhalten von Treibjagden bei Mondſchein 
verboten. Das Kagdvergehen zur N. wird 
gemäß $ 293 des Gtrafgejeßbuchs Härter 
beitraft, al3 das gewöhnliche Jagdvergehen. 

nachziehen. 1) Der abgeführte Borfteh- 
hund zieht dem laufenden Federwilde (Reb- 
hühnern), das er vorgeftanden hat, vorfichtig 
in langfamer Gangart nad, jo daß er die 
Witterung in der Naje behält, ohne dur 
Vorprellen das Wild aufzuftoßen. 2) Der 
Gebrauchshund zieht auf der Fährte oder 
Spur, auf dem Geläufe, auf dem Schweiß 
nad, wenn er dem Wild uſw. fuchend folgt. 
3) Auch der Jäger zieht mit oder ohne Hund 
auf einer Fährte nach (nachhängen). 

Nadenwind j. Wind. 

Nadel (Tupfer), der ftiftförmige Abzug 
am Stechſchloß alter Kugelgewehre. Jetzt 
hat man dafür allgemein einen Abzug (j. 
Stecher 2). 

Nadelhölzer jind ſämtlich außerordentlich 
wichtig für die Wildhege. Sie bilden Dedun- 
gen, in denen Wild gegen Froft und Sturm 
Schuß findet, und jind AZufluchtsorte für 
ruhebedürftiges Wild, 3. B. frijchende Bachen, 
fegendes Rot- und Rehwild, abgebrunftete 
Hirihe und Böde. Sie liefern auch Winter- 
äfung. Das Schälen von Nadelholz ift eine 
Untugend namentlich des Rotwildes, welche 
es woahricheinlih dann annimmt, wenn 
es Not leidet oder für jein Wohlbefinden 
und Gedeihen Bedürfnis nad) gewiſſen 


373 


— Nager 
Nährftoffen, z. B. phosphorſaurem Kalt, 
hat. Nadeln ſind manchmal für das Wild 
ein Rettungsmittel in Not- und Krank— 
heitsfällen. Elchwild äſt ſie von der krüppe— 
ligen Kiefer auch dann, wenn ſonſtige Aſung 
genügend vorhanden iſt. Kiefer (Pinus 
silvestris) und $ ich t e (Picea excelsa) eignen 
fich beide für Wildremijen. Das Schälen an 
ihnen ift etwas Anormales beim Wilde, Cie 
enthalten nur ganz geringe Nahrungsftoffe. 
Weiß. oder Edeltanne (Abies alba, 
A. pectinata) ift als ein ftändig angenommener 
Aſungsbaum befannt, der ſehr anjpruchsvoll 
it. Er befigt große Ausſchlagsfähigkeit bei 
Wildverbif. Nadeln, Knoſpen und Rinde ° 
werden vom Schalenwilde gern genommen. 
Bei ftarfen Wildftänden find junge Kulturen 
bis zum Alter von ziwanzig Fahren feſt einzue 
gattern, denn Elche und Rotwild jind auf dieje 
Aſung geradezu verjejlen. Die Anpflanzung 
in größeren Partien und Heineren Horiten ift 
überall angebradht. Moorkiefjer(Sumpf- 
Halentiefer, Moor», Moosföhre; Pinus unci- 
nata) ift ein Baum für hohe Berglagen, auf 
nicht allzu ſchlechtem Torf- und Moorbobden, 
an fteilen Hängen und auch für Dimen von 
ganz hervorragendem Werte. Er bildet vor- 
züglihe Dedungen. Wacholder (Juni- 
perus communis); auf öden Flächen, auf 
Heiden und in Kiefernwäldern bietet er dem 
Wilde EC hug und Dedung. Seine blau- 
Ichwarzen Beerenzapfen werben vom Wilde 
geſchätzt. Sie bilden den Hauptbeftand des 
Lodbeetes auf dem Kramtsvogelherde. 

nadeln; der Auerhahn nadelt, wenn er 
von den Nadelbäumen die Nadeln abäft. 

Nagel. 1) Die Hornjheiden über den 
äußeriten Zehengliedern gewiller Säuge- 
tiere, bejonders der Affen (und bes Menfchen); 
fie entjprehen den Srallen und Klauen 
der NRaubtiere, den Hufen der Huftiere 
bzw. den Schalen des ſog. Schalenmwildes. 
2) Eine platte oder gebogene Hornbildung 
vorn am Schnabel der entenartigen Bögel 
(Enten, Gänfe, Schwäne, Säger) jowie 
der Kormorane, Pelikane ujw. 3) In der 
Scheibe der hölzerne Stift, mit welchem 
die meift runde Scheibe befeftigt ift; er ſitzt 
aljo in der Mitte. Iſt die Scheibe nicht außer- 
dem befeftigt, jo wird ein Schuß auf den N. 
dieje herabfallen laſſen. Hiervon rührt die 
geläufige Nedensart: Den”. auf den Kopf 
treffen. 

nageln, das Abdrüden der Zehennägel 
im weichen Boden. 

Nager (Nagetiere, Glires s. Rodentia), 
Ordnung der Säugetiere, zu welcher von den 
Sagdtieren der Haje, das Kaninchen, der 


Biber und das Murmeltier gehören. 
Zoologiich teilt man die Ordnung der N. 
zunächſt im zwei Unterordnungen, Die 


Naht 


Duplizidentaten und die Simplizidentaten. 
Zu den erſteren, die oben hinter den Schneide— 
zähnen noch ein Baar leiner Stiftzähne 
bejigen, gehört nur die Gruppe ber Hafen- 
artigen (Lagomorpha) mit der einzigen 
Familie ber Hafen (Leporidae), zu der zweiten 
Unterordnung Das ganze übrige Heer der jehr 
artenreihen N., das wiederum in drei Haupt- 
gruppen zerfällt, nämlich die Eichhörnchen- 
artigen (Sciuromorpha), die Mäufeartigen 
(Myomorpha), die GStachelichweinartigen 
(Hystricomorpha). 

Naht, eine beftimmte Art der Verbindung 
aneinanderftoßender Knochen, wobei meift 
die Ränder berjelben zadig ineinander ein» 
greifen. In höherem Alter tritt oft eine 
völlige Verwachſung diejfer Nähte ein, be- 
fonders da, two ftarfe mechaniſche Wirkungen, 
Drud oder Zug, auszuhalten find. Eine N. ift 
auch die Verbindung des Schloffes, die beim 
Aufbrehen getrennt wird (f. Schloss 3). 

Nafe. Als N. bezeichnet man nicht nur 
die Naſenkuppe bes Hundes, ſondern aud) fein 
Witterungdvermögen (Gerüuchsſinn). 
Hund fucht mit Hoher N., wenn er hoch Wind 
zieht. Im Felde foll der VBorftehhund nicht mit 
tiefer N. fuchen, das heißt, nicht auf dem 
Boden nad) Fährten und Spuren oder Geläuf 
fuhen. Der Berlorenapporteur unb ber 
Schmweißhund müfjen es verftehen, mit tiefer 
Nafe zu fuchen. Der Hund hat Wild in der N., 
wenn er es wittert. Kurz ift die N. eines 
Hundes, der nur auf furze Entfernung das 
Wild mittert. Die Güte der N. ift eine an- 
aewölfte Eigenjchaft, die durch Anleitung und 
Übung verbejjert werden kann. Das Witte- 
rungdvermögen des einzelnen Hundes ift nicht 
zu allen Zeiten und unter allen Umftänden 
gleich gut. Vorübergehend kann es gejchädigt 
werben durch Krankheiten, ſchon durch ganz 
leihte Unpäßlichkeiten, durch die Hitze (bei 
Hündinnen), längere Eifenbahntransporte, 
endlich durch Überführung des Hundes in eine 
Gegend mit wejentlid anderen Bodenver- 
hältniffen, 3. B. von fandigem Boden auf 
fchweren. Die N. ift in hohem Maße von 
Witterungsverhältniſſen abhängig. Ihre Güte 
läßt fich vielfach nur durch häufiger wiederholte 
Proben feititellen. Ein Hund, der friich ge 
ichofjene Nebhühner, die ind Gras oder in die 
Rüben fallen,auf 20 m Entfernung anzieht, kann 
bezüglich der N. als günftig beurteilt werden. 

Nafenring, dad Ende der Dachshaube, 
das in einen etwa 9 cm weiten, eifernen 
Ring ausläuft und dadurch ben Dachs abhält, 
fich durchzufchneiden, indem er die Nafe durch 
biefen Ring ftedt und jich dann vergeblich 
bemüht, freizulommen. 

näfjen, das Urinlafjen des Wildes; beim 
Rothirich ein gerechtes Zeichen (j. Fährten- 


zeichen 20). 
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Der | Zerft 


— Neftling 
Naffütterung |. Fütterung. 
Natternadler j. Schlangenadler. 
Naumannädrofiel j. Drosseln 10. 
NRanmannöäfalle ſ. Edelfalken II, 3. 
Nebelträhbe j. Rabenvögel IV, 3. 
Nebenröhre ift die weniger befahrene 

Röhre eines Baues; vgl. Bau. 
nehmen; 1) man nimmt einen Trieb oder 

ein Treiben, b. h. man veranftaltet jie. 2) Man 
nimmt den Borftehhund an die Leine. 3) Wild 
nimmt die Aſung, der Hunb und die Sauen 
ben Fra; 4) der Borftehhund nimmt viel oder 
wenig feld, wenn er weit voraus oder furz 
bei jenem Führer jucht. 

Nerfling j. Karpfenfische V, 1 und VII, 2. 

Neſſelente j. Enten I, 2. 

Keft, die Anlage zur Aufnahme der Eier 
bei allen Bogelarten, bei denen man nicht die 
Ausdrüde Horft oder Geftände benugt. Die 
Sefamtheit der Eier eines N. heißt Gelege; 
man jagt daher: Ich fand ein Rebhuhngelege 
von 15 Eiern; nicht aber ein Neft. Nach bem 
Vogelſchutzgeſetz vom 30. Mai 1908 ift das 
ören und Ausnehmen der N. der Bögel 
verboten, besgleichen ift der Anlauf, der 
Berlauf, die An- und Verkaufsvermittelung, 
das FFeilbieten, die Ein-, Aus und Durchfuhr 
und ber Transport der N. ber in Europa 
einheimifhen Bogelarten unterfag. Dem 
Eigentümer und dem Nutzungsberechtigten 
und deren Beauftragten fteht es jebod frei, 
N., welhe Bögel in oder an Wohnhäujern 
ober anderen Gebäuden oder im nneren von 
Hofräumen gebaut haben, zu zeritören. 

Neftei, das Ei, dad man im Neft liegen 
läßt, nachdem man die anderen weggenommen 
hat, um den Brutvogel zu veranlafjen, in das 
jelbe Neft weiterzulegen; eine gewöhnliche 
Maßregel 3. B. bei Fafanengelegen. Wollte 
man jämtliche Eier wegnehmen, jo würbe 
die Henne nicht mehr in dad Neſt legen, 
fondern ſich ein neues herrichten oder die 
Eier verjchleppen. 

Nefteifen j. Fallen IIIc 4. 

Neftflühter, alle jungen Vögel, die in 
bichtem Dunenlleidbe ausfallen und jofort das 
Neft verlafjen, alfo der Mutter folgen können 
(Hühner, Sumpf. und Wafjervögel). 

Neftgoder, alle jungen Bögel, die nadt 
ausfallen und im Nefte jo lange bleiben, um 
dort von den Alten gefüttert zu werden, bis 
jie flugbar find (Wildtauben, Singvögel, 
Raubvögel ufw.). 

Neftling, ein dem Horft entnommener, 
alſo noch nıcht flugbarer Falke, den man auf- 
füttert und damit leicht zähmt. Obgleich ſolche 
leihter zu erlangen waren als Wildlinge, 
jo bedienten fi die FFalleniere ihrer zum 
Abtragen doch nur ungern, ba jchon der 
Kaifer Friedrich, der bedeutendfte Fallenjäger 
aller Zeiten, erkannt Hatte, dab Neftlinge 


Neſtwolf — 
bei weitem nicht ben Mut und die Geſchicklich⸗ 
Zeit beſitzen wie Wildlinge. 

Neſtwolf, ein junger Wolf, ber ben Platz, 
wo er gewölft wurde, noch nicht verlaſſen hat. 

Net, 1) ein Teil des die Bauchhöhle aus— 
Yeidenden fog. Bauchfelled, ber als ſog. 
eines N. von Leber und Zwerchfell aus zum 
Magen geht, ald großes N. jadförmig bie 
Därme, dad Geicheide, umhüllt. 2) Hin- 
fichtlih der zum Fangen von Wild be- 
ftimmten N. |. Jagdnetze. 

Netfalle ſ. Fallen ILIe, 6. 

Netzfiſcherei |. Fischerei. 

Neue, friich gefallener Spurjchnee. Da 
ber Jäger erft am Morgen ſpüren (fährten) 
Tann, wenn e3 hell genug dazu ift, jo leuchtet 
ein, daß der Schnee nicht gefallen fein darf, 
nachdem das vierläufige Wild feine Tages— 
ftände eingenommen hat, weil deſſen 
Fährte (Spur) fonft wieder verjchneit fein 
würde. Die befte und braudhbarfte N. ift die 
bis gegen 4 Uhr ded Morgens gefallene. 
Selbitverftändlich läßt Tein tüchtiger Jäger 
eine N. ungenußt vorüber, bie ihm ben jicherften 
Auffhluß über Zahl und Stand feines 
Stand» und jeltenen Wechjelmildes gibt, fei 
es nußbares Wild oder Raubzeug. Sauen — 
zuweilen auch Rotwild — bleiben nad 
ftarlem Schneefall ftet3 fteden und wechſeln 
erit in der nächſten Nacht. Für ein größeres 
Jagdrevier ift es gut, dieſes in Spürbezirfe 
einzuteilen. 

Neunaugen (Petromyzontidae), familie 
ber Runbmäuler (Cyclostomata). Schlangen- 
ähnlihe Fiihe mit Saugmaul, das jpalten- 
förmig zufammengelegt werben kann. Auf 
der Maulſcheibe Raspelzähne. 
Kiemenöffnungen. Baarige Flofjen fehlen. 
Nadte Haut. 

Petromyzon; 
2 Rüdenflofjen, von denen die hintere mit 
der Schwanzfloſſe verbunden ift. 

1) Meerneunauge, Lamprete (Pe- 
tromyzon marinus L.); Rüden gelbgrau mit 
dunkler Wölkung; Bauch weiß, ungefledt. 
Die erfte Rüdentloffe von ber zweiten durch 
größeren Abftand getrennt. — Wandert zum 
Laichen aus dem Meere in bie Küftengewäller; 
ift aber bei uns jelten. Fleiſch geſchätzt. 

2) $lußneunauge, ®ride (Petro- 
myzon fluviatilisL.); Rüden einfarbig duntel; 
Seiten und Bauch heller. Wird nur etwa 
baumenftarl. Beibe Rüdenflofjen Durch einen 
Leinen Zwifchenraum getrennt. Steigt im 
Herbft in die Flüfje auf und ift hierbei Gegen- 
ftand des Maffenfangs in Reujen. Das F. 
laicht im Frühjahr und ftirbt dann; die jugend» 
lIihen Lamwen (Querder) gehen erſt nad 
Jahren in? Meer. Fleiſch mariniert und 
gebraten geſchätzt; vielfach ald Köder ver 
wenbet. 
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7 äußere |f 


— Nörz 
niden, Abkürzung von abgenicken. 
Nidfänger |. Genickfänger. 

Niederjagd, die Feine Jagb oder das 
feine Weidwerk, die Jagd auf die geringen 
Bildarten, im Gegenſatze zur hohen Jagd und, 
wo fie vorlommt, zur Mitteljagd (j. Jagd- 
einteilung). 

niedertun, ſich, wenn jich geichaltes Wild 
zur Ruhe niederlegt; die Stelle, wo e3 ſich 
ohne weitere Vorbereitung, 3. ®. ohne bie 
Bodendede wegzuſchlagen, niedergetan hat, 
heißt das Niedertun, im anderen Falle Bett. 

Niederwald j. Betriebsart. 

Niederwild ſ. Jagdeinteilung. 

niederziehen, twenn Hunde ein Stüd Wild 

paden und nieberreißen, 3. B. der Barforce» 
hund, ber den halali gejagten Hirſch n. Auch 
für den Schweißhund gebraucht, wenn biejer 
noch wenig gearbeitet ift und infolgedeflen 
ben fehler begeht, das kranke, geftellte Wild 
an ber Drofjel zu paden und niederzuziehen. 
Meift gewöhnen die Parforcehunde fic das N. 
an, wenn fie anfänglich öfter auf Kahlwild 
gejagt haben, und erft eine heilfame und 
dauernde Lehre befommen, wenn fie dies bei 
einem Hirfch verfuchen, der ihnen mit dem 
Geweih antwortet. Der Gebrauchshund foll 
das kranke Reh, bem er auf ber weiß» 
fährte flüchtig gefolgt ift, an ber Drofjel n. 
(abwürgen). Er muß angeleitet werden, das 
Stüd nit etwa an den Keulen, ſondern 
oben am Halſe anzufaflen. Das nieder , 
gezogene, verendete Reh hat ber Hund zu 
verbellen oder zu verweilen, er muß aljo 
ohne Berzug zum Führer zurüdlehren, um 
biefen vom Anſchuß aus auf der Schweiß- 
ährte zum Stüde zu führen. 

niedrig gehen j. gehen. 

niften, das Herrihten der Nefter und 
das eg bei den meiften Vögeln; 
von ben Raubvögeln und einigen anderen 
jagt man horsten. 

Nordgand |. Gänse I, 3 und IL, 1. 

Rordfeetauder |. Taucher II, 1. 

normal, ber Regel entiprechend, für bie 

Entwidlung von Geweih und Gehörm an— 

gewandt; Gegenjaß von abnorm, widersinnig. 

Nörz oder Nerz (Putorius lutreola L.), 
auch Menk, Sumpfotter, Krebsotter genannt, 
ein geringes Raubtier aus der Verwandtſchaft 
der Wiefel (Putorius). Im Gebiß ftimmt es 
mit diefen überein, doc wird ald charakte- 
riftifch angegeben, daß der zweite Schneide 
zahn jeder Unterfieferhälfte mit feiner Schneide 
nicht hinter die anderen zurüdtritt, jondern mit 
ihnen in einer Reihe liegt und daß der innere 
Teil des oberen Höderzahnd auffallend ver- 
breitert ift. In Stärfe und Körperbau er- 
innert der N. etwas an den Iltis, doc ift 
feine Färbung mehr fijchotterartig, gleich“ 
mäßig rötlich-braun, an den Lippen etwas 


Notbau 


weißlich, zuweilen auch an ber Kehle mit 
Heinem, hellem led. Der Schädel zeigt, 
mit dem des Iltiſſes verglichen, ein auffallend 
flaches Profil. Eigentlihe Schwimmhäute, 
wie zuweilen angegeben, hat der N. nicht, 





Schädel bed Nörzes. 
(?], nat. Gröfe.) 


nur ftarfe Bindehäute zwiichen den Zehen. | Gejchlechtsteile 
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= Obſtanlagen 
genannten Tieren frißt er auch allerlei 
Warmblüter, wie Vögel, Mäuſe uſw. Seinen 
Bau Hat er unter Baumwurzeln oder über- 
hängenden Ufern. Im Wafjer, dem er bei 
Störungen fich fofort zuzumenden pflegt, 
bewegt er ſich ſchwimmend und tauchend jehr 
gewandt. Seine Spur ift iltisartig. Jagd 
und Yang kommen für uns faum noch im 
Betracht, da der N. bei uns fat ausgeftorben 
ift. Nur ganz vereinzelte Eremplare wurden 
in den legten Jahrzehnten in Deutjchland 
erbeutet. Sonſt lebt er in Dft- und Nord 
europa, fowie im angrenzenden Afien. 
Notban, ein flüchtig gegrabener, röhren- 
förmiger Schlupfwintel der Füchſe und 
Dähfe; Hat eine Fähe Gefahr für ihr 
Sehed gewittert und es in einen anderen Bau 
neführt, jo ift dies in jenem Sinne aud ein 
N. Dit befteht die Anlage nur aus einer 
Röhre und heißt dann — re (Fluchtröhre). 
Nuß; 1) (Schnalle, ihe), äußere 
(Scham, Bagina) ber 


Die Gejamtlänge des N. beträgt 45 bis 50 cm, | Hündin und Fähe. 2) Am Gewehre derjenige 


wovon etwa ein Drittel auf die Rute 
fällt. Seinen Fraß entnimmt er vorwiegend 
in Geftalt von Fiſchen, Fröſchen und 
Krebjen dem Wajler; er findet fich daher nur 
an und bei Gemwäljern, hält jich jeboch außer— 
ordentlich heimlich und verftedt, jo daß er 
felten zur Beobachtung gelangt. Außer den 


Teil des Sclofjes, der, mit dem Hahn 
verbunden, die Bewegung der Feder auf 
diejen überträgt. 

Nußhäher j. Tannenhüher. 

Nugungen der Jagd ſ. Jagdaufkünfte. 

Nutzwild, alles ehbare (edle) Wild im 
Gegenjage zum Raubzeug. 


D. 


Oberarche (DOberleine), die ftarke, finger 
dide Leine, welche durch das obere Gemäſch 
oder die eifernen Ringe der hohen Tücher 
und Bogelherdnege gezogen ift und Diele 
trägt; jie muß von gutem Hanf gedreht fein, 
da fie viel auszuhalten hat. Um jie ftraif 
zu ziehen, find etwa ſechs fräftige Männer 
erforderlich. 

Oberholz j. Altersklasse 1. 

Oberjäger, in jrüheren Zeiten, als ed noch 
eine zünftige Jägerei gab, ein Jagbbeamter, 
der ein beftimmtes Revier verwaltete und die 
darauf angeftellte Jägerei befehligte. An 
anderen Orten waren jie am Hofe (Jägerhofe) 
angeftellt und taten hier den Jagddienſt wie 
die jog. Meifterjäger. Sie rangierten aber 
ftetö vor den Jägern. Heute heißt, befonders 
in Süddeutichland, der den Jagdaufſehern 
auf Privatjagden vorgejegte Jäger (and 
verwalter) hier und da noch O. — Die Ober 
jäger beim Militär haben mit dem Jagd 
weſen nichts zu ſchaffen. 

Oberjägermeijter, der oberite Jagbbeamte. 

Oberleine ſ. Oberarche. 

Obermaſt |. Mast. 





Oberrüden ſ. Aftern und Fährtenzeichen 2. 

Oberjtänder j. Altersklasse 1. 

Oberwind j. Wind. 

Oberwurf, der Oberliefer des Schwarz- 
wildes. 

Obftanlagen find in den meilten Jagd- 
gelegen gegen Wildſchaden geihügt. Nach 
$ 66 der preußiichen Jagdordnung fann die 
Jagbpolizeibehörde die Bejiger von D. er— 
mächtigen, Vögel und Wild, die darin Schaden 
anrichten, zu jeder Zeit mitteld Schußwafien 
zu erlegen. In Sachſen ijt ed nad) der Ber- 
ordnung dom 5. Mpril 1882 dem Nagd- 
berechtigten und ſolchen Berjonen, welchen 
von dem Amtshauptmann oder den Stadt- 
räten befondere Erlaubnis dazu erteilt wird, 
geitattet, die Sperlinge, die ın D. Schaden 
anrichten, zu jeder Zeit abzujchießen. Nah $ 5 
Abi. 2 des Vogelichußgejekes vom 30. Mai 
1908 fünnen, wenn Bögel in DO. Schaden 
anrichten, die von ben Landesregierungen 
bezeichneten Behörden den Eigentümern und 
Nupungsberechtigten der Grundftüde und 
deren Beauftragten jowie den öffentlichen 
Schugbeamten (FForft- und Feldhütern, Flur- 


Deuli 


jhüßen ufjw.), joweit die zur Abwendung 
dieſes Schadens notwendig ift, das Töten 
folder Bögel mit Feuerwaffen auch während 
der Zeit vom 1. März bis zum 1. Oftober 
geitatten. 

Deuli, der vierte Sonntag vor Dftern, 
der heißerfehnte Tag der Ankunft der 
Schnepfen: Dculi, da fommen fie; meiftens 
tommen fie aber — fpäter! (j. Schnepfen 1). 

Odinshenne j. Wassertreter 1. 

Ohr, Bezeichnung des Gehörorgans bei 
allen Bögeln; die abweichende Benennung 
dieſes Körperteils ift bei den verjchiedenen 
Wildarten angegeben. 

Ohrenzwang ſ. Ohrwurm. 

Ohreulen j. Eulen III. 

Ohrmarten ſ. Wildhandel und Wildmarken. 

Ohrwurm beim Hunde. 1) AubererdQ. 
Unter diefer Bezeichnung verfteht man einen 
geihmwürigen Proze am Rande ber Ohr 
mufjchel mit Neigung zur Ausbreitung. Es 
findet jih am Rande der Ohrmuſchel, und 
zwar meift an ber Spiße, ein mit einem 
ſchwarzroten Schorfe bebedtes Geſchwür vor. 
Die Patienten halten den Kopf ichief, ſchütteln 
ihn oft und fuchen ji mit den Pfoten an 
dem leidenden Ohre zu fragen. Eine fichere 
Heilung kann nur durch Wegichneiden ber 
erkrankten Ohrſpitze erzielt werden. Die 
Operation muß einem Tierarzte überlaffen 
werden. 2) Innerer D. Hierunter verfteht 
man eine —— der den Gehörgang 
auskleidenden Haut. Als Urſachen dieſer Er— 
trankung ſind zu nennen: Anſammlung von 
Schmutz, Hautſchuppen oder Ohrenſchmalz; 
außerdem können auch Milben die Krankheits- 
erreger ſein. Die Erkrankung äußert ſich durch 
Schiefhalten des Kopfes und Schütteln mit 
ihm; Schmerzempfindung beim Druck auf 
den Grund des Ohres. Im Gehörgange 
findet ſich eine übelriechende, rötliche oder 
grünliche, ſchmierige Flüſſigkeit. Die Haut, 
welche den Gehörgang auskleidet, iſt hoch 
gerötet und oft warzig verdidt. Infolge der 
Berengung und Berftopfung des Gehör- 
ganges kann e3 zu Schwerhörigfeit fommen. 
Das tranfe Ohr ift täglich mitteld eines an 
einem Stäbchen bejeftigten Wattebaujches 
oder einer Ohreniprige mit warmem Waſſer 
zu reinigen. Nach der Reinigung giebt man 
etwa einen Ehlöffel voll 4prozentigen Salizyl- 
fpiritus in das Ohr, den man einige Minuten 
darin läßt. Dann tupft man mit einem Watte- 
bäujchchen den Gehörgang möglichit troden 
und ftreut noch etwas mit gleichen Teilen 
Milchzucker vermilchte Borjäure hinein. 
Hauptjadhe ift und bleibt jedoch immer die 
frühzeitige Einleitung der Behandlung ſowie 
die gründlihe Reinigung des Gehörganges. 
Schuͤtteln die Patienten ftart mit dem Stopfe 
und ift die Schmerzhaftigleit groß, jo muß 
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Dtter 


eine Obrenfappe aus Leinwand oder Leder 
angelegt werben. In hartnädigen, namentlich 
aber in vorgeichrittenen Fällen ift die Zus 
ziehung eines Tierarztes erforderlich. 

Sifrüchte. Rübjen (Brassica rapa olei- 
fera) und Rap 3 (Br. napus oleifera), jowie 
alle anderen Arten der Slfrucht find für 
Schalenwild und Hafen in geringen Gaben 
eine jehr angenehme und wegen ihrer großen 
Blätter jehr reichliche Ajung. Der Rüdgang 
des Rapsbaues hat in manchen Gegenden den 
Rüdgang bes Haſenbeſatzes zur Folge gehabt. 
Die Olfruchtbreiten find in großen Feld— 
revieren vorzüglihe Dedungen für Feld— 
hühner, Fafanen und Hajen. In jehr ftrengen 
Wintern mit ftetem Wechjel von Schneefall, 
Froft und Taumetter galt die alleinige Aſung 
des übereiften Rübſen- und Rapsblattes für 
das Wild, bejonders für das Reh, als 
nefährlih. Der Raps ift aber für Wild 
nur dann gejundheitsichädlich, wenn er vom 
Rapsverderber befallen ift; j. Rapskrankheit. 

Olweide (Elaeagnus angustifolia oder 
alba) entmwidelt jich jelbjt auf öden Sand- 
ftreden noch fehr üppig. Sie ift ein Aſungs— 
ftrauch für unmirtliche Böden, ber namentlic) 
durch feine Früchte dem Flugwilde nützlich wird. 

Orfe |. Karpfenfische V, 1. 

orgeln j. schreien 1. 

DOrtband (Ober und Unter), die Be- 
ichläge an der Hirichfängerjcheide. 

Dftjeetauder j. Taucher II, 3. 

Otter (Fiſchotter; Lutra), Gattung aus 
ber Ordnung der Raubtiere und ber Familie 
ber Marder. Bei und eine Art: Der ge— 
meine Fiſchotter (Lutra vulgaris Erx- 
leben; Flußotter). 

Weidmänniiche Ausdrücke 
wie bei dem anderen NRaubzeug, nur bie 
folgenden weidhen ab: DOtterin, ber 
weiblihe D.; der D. pfeift; er fteigt 
am Ausftieg aus dem Waſſer an das 
Land oder von diefem ind Wajjer; geht 
über Land; fällt oder fährt ins 
Waffer, wenn er flüchtig ſich ins Wafjer 
begibt. 
Beichreibung. 

Der D, erinnert in feiner Geftalt an einen 
Marder, doc iſt der Kopf ftarf abgeflacht, die 
Rute lang und nicht buſchig, nad) dem Ende 
hin verjüngt, die Läufe jehr furz. Die Gehöre 
ragen faum aus dem Balg hervor und jind 
durch eine Hautfalte verſchließbar, wie auch 
die diden Lippen und befonders der kürzere 
und jchmälere Unterkiefer gleich einer genau 
pajlenden Klappe ben Fang waſſerdicht ver- 
ſchließen. Beim Atemholen überragt die Naie 
nur etwas den Wafjeripiegel, und die Luft 
wird Schnaufend eingezogen und ausgeftoßen. 
Die fünfzehigen Läufe find bis an die Klauen 
mit Schwimmhäuten verbunden, deren Ober- 


Dtter 


feite nur ſchwach behaart ift; Ränder und 
Unterfeite nackt. Das nadte Nafenfeld ift 
warzig. Die Gejamtfärbung ift braun, das 
Wollhaar an den Wurzeln etwas heller und 
trauer, an ber Spite bunfler, dad Oberhaar 
hwarzbraun, am längften auf dem Unter- 
rüden und der flachen, die halbe Körperlänge 
überjchreitenden Rute. Die gefamte Unter 
feite ift etwas heller, befonbers auf Hals unb 
Kopfjeiten; am Kinn einige helle Flede. Helle, 
fogar jchedige Spielarten find befannt. Die 
Dtterin hat am Himterleib vier Sen, unter 
der Nuß eine Hautfalte, und dieje ift, mie 
die beiden Drüfen am Weidloch des Dtters, 
mit einer jchmierigen, ftinfenden Mafje er- 
füllt, welde nad dem Verenden des D. 
aber einen bijamartigen Geruch annimmt. 
Die Gejamtlänge eines ftarfen Otters beträgt 
125 bi3 150 cm, wovon 35 bis 45 cm auf die 
Rute fommen; die Schulterhöhe erreicht nur 
25 bis 35 cm. Die Ötterin ift merflich geringer 
al3 der Dtter, doch fommen bei beiden Ge 
fchlechtern ziemlich bedeutende Schwanfungen 
in den Maßen ſelbſt ausgewachſener Stüde 
vor. Das Gewicht wechſelt ebenjo, es 
Ihmwanlt zwiſchen 7 und 13 kg. Das Gebiß 
bes O. ftimmt in der Zahnzahl mit dem ber 
Marder und Dächſe überein; an das ber 
letzteten erinnert e3 bejonderd duch ben 
bedeutenden Umfang des faft vieredigen 
oberen Höderzahnes. Die Nieren des D. find 
wie bie ber Seehunde, Wale uſw. trauben- 
fürmig. 
Berbreitung, Aufenthalt. 

Die Verbreitung des D. ift fehr aus 
gebehnt, jie erftredt fich über ganz Europa mit 
Ausnahme ber nörblichften Striche und über 
ben größten Teil Afiens nördlid) vom Hima- 
laja, öftlich bi8 Japan. In den filchreichen 
Gewäſſern Mitteleuropas wirb der D. ſchwer⸗ 
lich fehlen, ganz gleich, ob fie im Gebirge oder 
Flachlande liegen. Unterjpülte Ufer bieten 
ihm gute Gelegenheit zur Mnlage eines 
Baues, zu dem der Einftieg zwar ftet3 unter 
Wafjer liegt, deifen Röhre aber aufwärts 
fteigt, jo daß fie dem ermüdeten Bewohner 
ein trodenes Ruheplägchen für fich ſowie für 
die noch Schwachen Jungen bietet. Ein zweiter 
Ausgang führt zwar nad) dem Lande, wird 
aber mehr zur Lüftung ald zum Ausftieg 
benußt. Daß ber O. mehrere Baue bejigt, liegt 
in Erwägung feines Gewerbes, welches ihn 
in jchmalem Gewäſſer oft meilenweit fort- 
führt, auf der Hand, daher auch von einem 
ftändigen Aufenthalt eines O. zum Verdruß 
des Jägers faum die Rede jein fann. Menſch— 
liche Anfiedelungen werden nicht gemieden, 
die Mühlteiche ebenfo gründlich beraubt wie 
die einfamen FForellenwaldbähe; man hat 
fogar jchon Gehede in der Nähe von und in 
Mühlwehren gefunden. 
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Lebendweife, Fortpflanzung, 
Der D. ift für fein Filchereigewerbe unter 
Waſſer vortrefflich ausgeftattet; das dichte 
Haar läßt bei Lebzeiten niemals Waſſer durch, 
die Hautfalte verjchließt dad Gehör, der Unter- 
tiefer den Yang; der platte Leib ift zum 
Schwimmen vorzüglich geeignet und die 
Lunge fähig, längere Zeit unter Waſſer 
tätig zu bleiben, daher der O. auch unter 
Eis ſein Handwerk ausüben kann, wenn nur 
wenigſtens eine Stelle vorhanden iſt, welche 
der Naſe die Verbindung mit der friſchen 
Luft geſtattet. Überaus ſcheu, mahnen ihn 
ſeine ſcharfen Sinne ſtets rechtzeitig zur Flucht; 
dennoch iſt er klug genug, die wirkliche Gefahr 
von der ſcheinbaren zu unterſcheiden. In die 
Enge getrieben, iſt er ein furchtbarer Feind für 
den ihn angreifenden Hund und dem einzelnen 
meiſt überlegen; er vermag ihm bie Lauf- 
Inohen burchzubeißen und läßt bad einmal 
gepadte Glied nurſchwer, oft erjt mit bem Ber- 
enden, wieder los. Auf dem Lande ift er zwar 
nicht gerade unbeholfen, ba er große Streden 
von einem Filchwafjer zum anderen über Land 
zu gehen vermag, aber aud) keineswegs jchnell, 
und fann von emem Menſchen bald eingeholt 
werben. Er ift, jung eingefangen, jehr leicht 
zähmbar und dann feinem Herrn mit Hunde» 
treue und Anhänglichleit zugetan, fiſcht für 
ihn, begleitet ihn auf jenen Wegen und be» 

währt ſich ald lieber Hausgenojje. 
Wie befannt, find Filhe und Krebſe des 
D. Hauptfraß, doch ftellt er auch Ratten und 
ſelbſt dem Waffergeflügel nach, ob aber viel» 
leiht nur aus Mordluft, ift faum erwiejen. 
Ob der D. gegen ben Strom filcht oder mit 
ihm, ift feineswegd ausgemacht. Genaue 
eobachter, die über jeden Zweifel erhaben 
find, haben beides gejehen. Wie er durch 
plögliches Plätſchern mit der Rute die Fiſche 
unter Steine und fonftige Schlupfwinkel 
treibt, wo fie ihm leicht zur Beute werden, 
fo ſchwimmt er auch, gewiffermaßen jchleichend, 
den größeren Filhen nad, und gleich dem 
Habicht in den Lüften vermag er feine Beute 
von oben oder von unten ober jeitwärts 
zu paden, wie es der Nugenblid erfordert. 
Kleine Fiſche verzehrt er im Schwimmen mit 
über dad Waſſer erhobenem Fange, mit 
großen fteigt er and Land und frißt fie 
dort. Der ©. filht am Tage wie bei Nacht 
und ebenfo unter dem Eije, wo er Heine 
Luftlöcher ficher findet und aufſucht, um 
an ihnen friſche Luft einzunehmen; mwahr- 
icheinlich find fie ihm durch den einfallenden 
Lichtſtrahl kenntlich ; wie aber in finfterer Nacht, 
iſt vollftändig rätſelhaft. Wunderbar ift jeine 
Gabe, ftundenweit entfernte Fiſchwäſſer auf- 
zufinden, zu denen er, wie beobachtet wurde, 
jteile Gebirgstämme überfteigen mußte. Ge- 
zähmte O. füttert man nur mit Mid, 
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Semmel unb gelegentlih mit gelochtem 
Fleiſch, um ihre Räubernatur nicht zu weden. 
Wie jhon erwähnt, werden fie ungemein 
zahm und anhänglich, lernen apportieren 
wie ein Hund und ihrem 
Herrn Fiſche fangen, lau⸗ 
ven fe ſelbſt zwiſchen Hunden 
bei der Waſſerjagd munter 
einher und bringen dem 
Herrn die Beute. 

Im Februar und März 
iſt die Hauptranzzeit, zu 
welcher man am häu« 
figften jenen durchdrin⸗ 
aenden Pfiff hört, ber ala 
Lockton dient und manchen 
Stoff zu Gejpenftererzäh- 
lungen gegeben hat; doch 
wird diefe Ranzzeit nicht 
immer eingehalten, da 
man auch zu anderen 
Beiten im Jahr, eigentlich 
in jedem Monat, junge O. 
findet. Beim Ranzen geht 
e3 wild und laut im Waſſer 
her, ba die Dtterin alle 
ihre Schwimmkünſte auf- 
bietet, um ben Bewerber 
um fo begehrliher zu 
machen. Rad) neun Wochen 
bringt fie zwei bis vier 
9 bi8 10 Tage blinde 
Junge in einem Bau, 
welche fie mit echter Raub- 
tiermutterliebe hegt, bei 
Gefahren wegträgt, jpäter 
ind Waſſer führt und zum 
Geihäft anlernt, daher 
mit ihnen gemeinfchaftlicd) 
fiſcht. Nach etwa Halb» 
jähriger Pflege und Unter- 
weifung beginnen bieje 
ihren eigenen Wanbel und 


find im dritten Jahre 
ausgewacdjen. 
Jagd. 
BR, & Bei der großen Ge 
— wandtheit bes D. wie 


jeiner Morbluft und Yein- 
jchmederei, welche ihn ver- 


anlajfen, bei reichlihem 

Sprungfpur des Fang nur geringe Teile 
Diters. vom Fiſch zu freſſen und 
(ls nat. Gr.) = größeren Teil liegen 


lafjen, braucht feine 

roße Schädlichkeit ir die wilde wie zahme 
— kaum hervorgehoben zu werden. 
ieſe wird eben geradezu unmöglich, wo 
viele O. ihr Weſen treiben, und deshalb iſt die 
Jagd auf den Fiſchotter durchaus geboten 
und zugleich auch lohnend, denn ein guter, 
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—— Balg gilt bis zu etwa 30 Mk., auch 
darüber. Der Balg iſt zwar während des 
—— Jahres brauchbar, am beſten aber im 
inter. Freilich zieht mancher Jäger manchen 
Abend hinaus und friert ſtundenlang auf dem 
Anſitz beim Ausſtieg, ehe er ſich der Beute 
freut, gibt wohl ſchließlich dieſe Jagd lieber 
auf, als daß er wochenlang den Anſtand ver- 
geblich ausübt. Wenn auch der D. genau 
jeinen Ein- und Ausſtieg hält, welchen man 
an den Spuren ber TFilchgräten und der 
häufigen Loſung ſowie dem Filchgeruch ficher 
erfennt, jo lommt doch die Frage, wann fteigt 
er an diejer Stelle aus, nad) drei oder acht 
Tagen, bei Tage oder bei Nacht, und wir 
verurteilen einen ſehr bejchäftiaten Jäger, 
wenn er vor dem Ergebnis diefer Erwägung 
zurüdichredt. Und nun noch ein Schuß zur 
Nacdıtzeit bei vielleiht unflarem Mondlicht 
im vielfach bejchatteten Ufer auf den dunklen 
D., welcher erft windet und fichert, bevor er 
ans Land fteigt; das alled macht den Anfik 
zu der mißlichften und undankbarſten aller 
Jagdarten. Tropdem wird er nad) wie vor 
noch ausgeübt und mander D. dabei ge- 
ſchoſſen, denn je ſchwieriger die Jagd, deſto 
größer die Freude am glüdlihen Schuß. 
Den Anftand übt man in mondhellen Nächten 
an Bächen aus, die der Fiſchotter meiſt ſtrom⸗ 
aufwärts befiſcht, wobei er einen pfeifenden 
Ton von ſich gibt. Man wählt zum An — 
wenn möglich, eine flache Stelle des 
auf welcher der Körper des O. zum gro = 
Teil außerhalb des Waſſers ift, ober einen 
Ausftieg und martet hier mit bem Schuß, 
bis der Otter fich ganz außerhalb des Waſſers 
befindet. Selbftredend muß der Wind günftig 
fein. Wenn bei nroßer Kälte die Gemäljer 
bis auf einzelne Stellen zugeftoren jind, jo 
fegt man fich, nachdem man bei Schnee bie 
Päſſe ber aus bzw, einfteigenden O. feit- 
geitellt Hat, möglichft weit von ben Löchern an, 
damit der etwa krankgeſchoſſene O. nicht jofort 
offene Stellen annehmen kann, ba er dann 
meiftens für ben Jäger verloren ift. Iſt hohles 
Eis in Fiſchteichen, jo nehmen O. gern bie 
in das Ei geichlagenen Luftlöcher an und 
ligen während des Tages unter dem hohlen 
Eife. Hat man hier D. in den Löchern gefpütt, 
jo befegt man fie mit Schügen und läßt, wo 
es möglich ift, Waffer bis zur Eißdede in den 
Teich) laufen. Die aus den Löchern jpringen- 
ben D. werben hierbei geſchoſſen. Durch 
se werden in Wäldern oder auf dem 
elde auf der Wanderung von einem 
Gewäſſer zum anderen befindlihe D. ge 
ſchoſſen oder bei Schnee in Dtter-, Fuchd- ' 
und Dachsbauen feftgejpürt. Im letzteren 
Falle gräbt man den ſehr biſſigen O. mit 
Hilfe des Teckels, wenn das Gelände oder 
das Wetter das Graben geftatten, oder 


— 


Otter 


man legt ftarfe Tellereiſen in bie Einfahrt 
ber Röhre. 

Sehr interejlant ift die Hehe mit ſog. 
DOtterhunden, wie fie namentlih in 
Schottland vielfach betrieben und in ben 
70er Jahren durch den Dtterjäger Ewald 
Schmidt in Schallsmühle bei Hagen in Weft- 
falen ausgeübt wurde. Die Engländer züchten 
eigene Dtterhunde, etwa von der Stärke 
eines mäßigen Schweißhundes, mit rauhen, 
mittellangem Haar, gutem Behang, jehr 
gutem Gebiß, Mugen, großen, runden Augen 
und meift weißbunter Färbung. Doch tun 
dieje Arbeit auch andere jcharfe Hunde, wie 
die vorzüglihen Hunde von Ewald Schmidt 
bemwiefen, welcher unter ihnen einen Heinen 
Beißer Hatte, der den D. aus jeinem 
Schlupfmwintel heraustrieb. Für die Leiftungen 
der Schmidtihen Hunde fprechen Zahlen: 
Ihr Bejiger fing mit feinen vier Hunden in 
ber Zeit von 21, Jahren über 80 9. Schmidt 
birjchte mit den Hunden, welche der Otterſpur 
folgten und den D. jagten, bis ein gejchidter 
Wurf mit ber bdreifpigigen, widerhakigen 
Gabel dieſen ſtreckte. Daß dies eine auf- 
regende Jagd gibt und die Hunde weder 
die Kälte des Wajlers, das Untertauchen, noch 
auch einen jcharfen Biß des wehrhaften D. 
fcheuen dürfen, verfteht fich von jelbit, wie 
fie auch einen jicheren Arm des Jägers voraus- 
ſetzt. Die Gabel hat einen ejchenen Stiel 
von bes Länge des Jägers; die drei ftählernen 
Binten find 22 cm lang, die Gabelbreite 
beträgt 18 cm. Bon dem ejchenen Stiel ift 
das obere Ende 30 bis 35 cm tief ausgebohrt 
und mit einem Kork verjchloffen, damit das 
Ende ftet3 über Waſſer bleibt und dadurch das 
Berlorengehen der Gabel verhindert wird. Eine 
kurze Flinte, ein ftarfer Genidfänger und eine 
biegjame Gerte, um den D. aus jeinem 
Schlupfwinkel vertreiben zu helfen, waren 
die übrigen NRüftftüde diefes Otterjägers. 


Fang. 

Hierzu eignet fi am beſten dad Dtter- 
und Dachätellereifen Nr 1260, außerdem die 
Dtterftange und an beſtimmten Ortlichkeiten 
die Kaftenfalle. An Bachläufen mit vielen 
ftarfen Windungen jchneidet der O. gern die 
ftärfften Krümmungen ab, weil dort der 
ftarlen Strömung wegen feine oder doch jehr 
wenig Fiſche ftehen. Diefe halten jich mehr in 
den ruhigen, tiefen Eden (Kolken), welche jich 
durch die Strömung bilden, auf. Wo die D. 
häufig ausfteigen, um die Krümmungen ab» 
zujchneiden, entitehen die von ihnen fait 
ımmer wieber benußten Steige. Die O. 
benuten dieſe nach dem Ausſtieg auch, um fich 
zu löfen und zu näſſen. Sobald man dieje 
Steige gefunden hat, macht man die Ausftiege 
im Frühjahr oder Sommer noch bequemer, 
vor allen Dingen aber jo, daß man feine fFang- 
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eifen darauf anbringen fann. In dem Waſſer 
vor den Hauptaudftiegen macht man, wenn 
nötig, von Bülten und Scilf Heine Boll- 
werte. Dieje befeftigt man durch einge- 
ichlagene Pfähle, verblendet dann das Ga 

durch Schilf, Schlamm uſw. und legt fie jo 
tief an, daß über ihnen etwa nod eine 
Handhoch Wafler fteht. Auf dem Ufer gräbt 
man gleichfalls möglihft nahe am tiefen 
Waffer auf den Hauptfteigen Plätze um und 
verjieht fie mit trodenem, friihem Boden, 
jo daß man auch hier jpäter Eifen einbetten 
fann. Alle Lofung, die man findet, wird 
entfernt, um jpäter jpüren zu können, ob der 
D. inzwijchen den Steig angenommen hat. 
Das Fangen bes D. während des Sommers 
verbietet fich häufig dadurch, daf die Anlieger 
das täglihe Betreten des Graſes nicht ge 
ftatten. Der Balg des D. ift, wie oben ew 
wähnt, aber auh im Sommer brauchbar. 
Haben ſich die D. bis zum Herbit an die Ber- 
änderungen gewöhnt, frische Loſung auf den 
Steigen, Päſſen und Plätzen abgejept und 
die legteren zum Wälzen und Trodenmaden 
benugt, jo fann man das Tellereijen legen. 
An dem Ring des Eiſens befeftigt: man 
ein eiſernes Gewiht an einer furzen 
Kette mit SKarabinerhafen, damit der ge— 
fangene O. durch die Schwere des Eijen® 
unter Waſſer gehalten wird und bald ertrintt. 
Die 3 m lange Kette befeitigt man an einer 
Baummurzel oder einem unterhalb des 
Waſſerſpiegels eingefchlagenen Piahl. Das 
geipannte Tellereifen Nr. 1260 wird in das 
Bollwerk (Lager), das je nah Waſſerſtand 
erhöht oder vertieft ift, fo gelegt, daß die 
Feder in der Nichtung zum Steig (aljo nicht 
parallel zum Ufer, was bei den turzen Läufen 
des D. Fehlfänge gibt) liegt. Das Gewicht und 
die zufammengewidelte Kette legt man da— 
hinter. Nun verblendet man das Eifen mit 
Erde von Maulwurfshügeln uſw. und dreht 
dann den Sicherheitähaten um, welcher nun 
auch bededt wird. Über dem Dedmaterial 
müffen 6 bis 10 cm Waſſer ftehen. Der Piahl 
und die daran befeitigte Kette werden mit 
Schilf, Moder uſw. bededt und verblendet. 
Wo jih Eifen an natürlichen oder künftlihen 
Ausftiegen nicht legen lafjen, legt man fie 
neben dem Waſſer in die obengenannten Pläge 
und bededt die Eifen auch mit Erde von Maul- 
wurfshügeln ufw. Wo Menſchen diefe Pläpe 
betreten können, iſt das Legen der jtarten 
Eifen möglichft zu vermeiden. Die Hauptjache 
ift, daß der D., welcher vielleicht erſt nad 
mehreren Nächten dieſe Gegend pajjiert, aus 
fteigt und jich fängt, mit dem bejchwerten 
Eifen das tiefe Wafjfer annimmt und bald 
ertrintt. Wo zu befürchten ift, daß das Eifen 
Nr. 1260 durch Treibjand zu jehr einge 
Ihlemmt wird, benugt man das Tellereifen 


Dttergarn 


mit eifernem Kaſten (nach Freiherrn von 
Hanftein); die daran befindliche lange Feder 
wird nach dem Ufer zu gelegt. Die beiten 
Fangplätze für die Dtterftange jind jchmale 
Bäche oder Gräben, die ber zum 
Übergang von einem Gewäſſer zum anderen 
benußt. Wenn ein folder Graben flaches 
Waſſer hat, legt man das Eifen unmittelbar 
auf den Grund und bedbedt es ſchwach mit 
Sand oder Schlamm. Den Abzugsfaden oder 
Draht zieht man durch eine Binje oder einen 
Schilfhalm und befeftigt ihn fo, daß ihn der O. 
bei der Vorwärtsbewegung mit dem Körper 
abziehen muß. Iſt das Waſſer tiefer, jo kann 
man durch hineingelegte Steine, Rajen ujw. 
die Waflertiefe bis auf etwa 20 cm bringen. 
Da bie Ötterftange ein fehr gefährliches Fang— 
eifen ift, fo ift fie nur dort anwendbar, wo 
feine Menſchen binlommen. An Kaftenfallen 
lann man dort D. fangen, two fie einen natür- 
lichen ober fünftlich hergeftellten Zwangspaß 
annehmen müfjen, um von einem Wafjer in 
dad andere zu gelangen, z. B. bei Wajjer- 
mübhlen uſw. Alle Witterung und Kirrung 
(Bibergeil, Kampfer, Angelitawurzel, Gänje- 
und Schweinefett, Mofchus, Geilenjad von der 
Zibethlatze, Hechtleber, Karpfengalle, Krebs- 
eier) ift beim Fange des D. überflüffig, ja 
ſogar jchädlih, da der D. nur lebende 
Fiſche, Krebje uſw. frißt. Der lebend ge 
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fangene D. wird durch Hiebe auf Nafe und 
Kopf getötet. Geftreift wird der D. wie 
der Fuchs. 

Literatur: K. Morgan, 
Brehms Tierleben. 

Dttergarn j. Jagdnetze, Sadgarne. 

Dtterhund, eine engliihe Hunderaſſe 
(Dtterhound), deren Abftammung nicht ficher 
feititeht; — in Deutſchland nicht mehr ge⸗ 
züchtet. Die Meuten, die es im legten Viertel 
des vorigen Jahrhundert in Weftfalen 
gab, find verihtwunden. Nach engliſcher 
Auffafiung ift der O. von mittlerer Höhe, 
etwa 60 bi 65 cm GSculterhöhe; der 
Kopf iſt Hoch gewölbt und ziemlich breit, 
Augen dunkel, Behänge niedrig angefekt, 
dünn, jehr lang; Hals lang, musfulös und 
mit Wamme; Läufe ſtarkknochig; Rute etwas 
nad) aufwärts gebogen; Behaarung rauh und 
lang, mit furzer Untermwolle; Farbe eifengrau, 
graurehfarben, dunkelſchwarzgelb, ſchwarz und 
rot ober dreifarbig. Die Otterhunde werden 
dazu verwendet, um einzeln oder zu Meuten 
vereint die Dtter aufzuftöbern und laut zu 
jagen. Bon einer Dreſſur ift nicht die Rede, 
jie werden nur foppelbändig gemadt und 
daran gewöhnt, lediglich auf der Spur ber 
Dtter zu jagen. 
Dtterftange ſ. Fallen IIIa, 3. 
Dttertellereifen j. Fallen IIIb 1. 


Der Fiichotter; 


P. 


paaren, ſich, von den Vögeln, ſich zwecks 
Fortpflanzung vereinigen und begatten, wenn 
nicht andere Ausdrücke, wie balzen, reihen, 
gebraucht werden, 

Baarhühner, Hahn und Henne des Reb— 
huhns, die fich während der Fortpflanzungs— 
zeit (are) zujammenhalten. 

Baarzeit, die Zeit, in der fich bas Feder— 
wild paart, jofern der Ausdrud paaren für 
dieſes üblich ift. 

Bader, Habhunde, Saupader. Hunde, 
die ein Stück Schwarzwild deden (paden). 

Balifadenwürmer (Strongylides), lang- 
geitredte, fadenförmige Rundiwürmer, deren 
LZawen mit dem Trinkwaſſer oder ber 
Aſung vom Wild aufgenommen werden und 
fich innerhalb des Wildkörpers zur Geſchlechts— 
reife entwideln. Einige Arten ſchmarotzen 
im Berbauungsapparat und verurjachen die 
Magenmwurmjeuce des Wildes. Im 
Magen und Darm bed Rehes kommen haupt» 
fächlih Strongylus filicollis, contortus, 
convolutus, retortaeformis, ferner Tricho- 
cephalus affinis und Filaria terebra 
vor; beim 


hispidum; beim Hafen und wilden Kaninchen 
Strongylus strigosus und retortaeformis, 
Trichocephalus unguiculatus. Die Schma- 
roper finden fih auf der Schleimhaut 
des Magens, wo jie die Wirtätiere durch 
Blutentziehung jchädigen. Die Wirtstiere 
fonımen cab, beflommen Durchfall und 
fönnen infolge ber Krankheit an Entlräftung 
eingehen. Andere Arten von WBalijaden- 
würmern entwideln ſich in der Lunge ihrer 
Wirte zur Gejchlechtsreife und verurfachen, 
wenn jie in großen Mengen aufgenommen 
werden oder jich zu ihnen eine balterielle 
Injektion gejellt, die Qungenwurm- 
jeude des Wildes. Beim Reh-, Dam- 
und Rotwild jchmarogt Strongylus micrurus; 
bei der Gemje Strongylus filaria; beim 
Schwarzwild Strongylus paradoxus; beim 
Hafen und Stanindyen Strongylus commu- 
tatus. Die Barafiten bewohnen als weißliche, 
fadenförmige Würmer, oft zu ganzen Knäueln 
geballt, die Beräftelungen der Luftröhre, 
Literatur: Olt⸗Ströſe, Wildkranktheiten. 
Panſen (Wanft), der Magen der Wieder- 


Schwarzwild Gnathostomunmn | fäuer, — Anatomiſch ift P. nur die erite, 


Banzer 


größte Abteilung des vierteiligen Wieberläuer- 
magen3, 

Banzer, beim Schtwarzwild, ſ. geschildet; 
beim Habhund f. Jacke. 

Pappel, tanabiiche, ſ. Laubhölzer. 

Baradied-Geeihwalbe ſ. Seeschwalben I, 7. 

Paradoxlanf, ein an ber Mündung mit 
Drallzügen verjehener Flintenlauf zum 
Schießen von Schrot und Einzelgejchojjen. 
Für Einzelgeſchoſſe jind diefe Läufe gut, Hin- 
gegen wird durch die Rotationdzüge einc 
erheblihe Streuung ber Schrote bemirft, 
fo daß ein P. für Schrot nur auf verhältnis- 
mäßig nahe Entfernung verwendbar ift. Für 
Bromningflinten werben auch anichraubbare 
rk mit Paraborbohrung ge 
iefe 
-  Barforcedreffur, die Abrichtung des Vor- 
ftehhundes, bei der Strenge und entſprechende 
Zwangsmittel, wie Korallen und Beitjche, 
eine Rolle jpielen. Bol. Dressur. 

Barforces@quipage, ber ganze Troß an 
Sagdbedienfteten, Hunden, Pferden und bas 
tote Inventar, die zur Parforcejagd gebraudht 
werben. 

Barforcehorn, großes Jagdhorn mit zwei 
Bindungen, das bie Pileure ohne Hornfeſſel 
über ber Schulter um den Leib tragen und 
auf dem jie die Parforcefignale a 

arforcehunde, Sammelbegriff für bie 
zur Barforcejagd Berwendung finbenden |9 
Hunde, Sie haben das Wild vor ben be- 
rittenen Jägern fo lange zu jagen, bis es ſich 
ihnen ftellt und abgefangen werden ann. 
Gegenwärtig werden zur Barfotcejagb in 
Deutjchland nur der Fuchshund und Harrier, 
ſowie Kreuzungen dieſer mit anderen 
Hunden (Beagle) verwendet. Was Viel— 
ſeitigleit der gegen anbetrifft, 
fo fteht Frankreich an der Spike. Die 
dortigen PB. find glatthaarig (3. B. St. 
Hubert, Chien Vend&en, du haut Poitou, 
de Franche-Comt&, d’Artois, de Saintonge, 
de Gascogne, de Virelade, de Montemboeuf) 
oder rauhhaarig (3. B. Chien gris, de Vend&en). 
Die Engländer befiten außer dem Foxhound 
ben Harrier, ben Beagle und ben Otterhund. 

Barforcejagd (franzöfiihe Jagd). Bei ihr 
lam e3 auf Hunde an, die ſehr ausdauernd 
jagen, bei der Heßjagd, mit welcher die 
Parforcejagd nicht zu verwechſeln ift, auf 
folche, die jchneller find ald das gejagte Wild, 
wie die ftarlen, rauhhaarigen Windhunde. 
GSelbftverftändlich war bei der Parforcejagd 
das Reiten die Hauptfache, mithin gehört fie, 
wenigftend heutzutage, mehr dem Reitjport 
an. Die Bedingungen zu einer P. waren: Eine 
gut eingeübte und berittene Sägerei, ein 
entjprechender Rotwilditand, ein ebenes, nicht 
fumpfiges und nicht dicht beftandenes Wald- 
revier und endlich eine Meute von 50 bis 100 
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die mit guter Naſe 
dauernd und ſtets aut jagen (j. Parforce- 
hunde). Da ber Abgang an Hunden ein ziemlich 
ftarfer war, fo — eine große Anzahl 
als Erſatz gehalten werben. Das bienfttuende 
Perſonal bei einer Parforcejagd beftand 
früher mindeftend aus einem Dirigenten, 
einem Oberpileur unb meift zwei Bileuren, 
bie fämtlih nicht nur genau revierfundig, 
jihere Reiter und gut beritten, jondern 
auch Hirjchgerechte Jäger jein mußten, um, 
wenn ber gejagnte Hirih in Gicht Fam, 
anjprehen zu können, ob bie Meute den 
richtigen Hirſch jagte. Diefer wurde früher erft 
mühjam dutch Bejuchjäger mit Leithunden 
beftätigt, neuerdbingd wird ein zu biefem 
Zwed eingefangener Hirſch ausgeſetzt und 
angejagt. Da im erſteren Falle nicht alle 
Jäger den Hirſch vorher ſahen, wurde er 
vom Dirigenten nach dem Geweih und 
etwaigen anderen Zeichen genau be— 
ſchrieben. 

Die Parforcejäger zählten am Hirſch 
nicht die Enden, ſondern, wenn der Hirſch 
dad 2. Geweih aufgejegt Hatte, fo hieß er 
Hirſch vom 2. Kopf, nachher aber, z. ®. 
im 4. Jahre, Hirich Hug 3. Kopf; mit dem 
s wurde er ein Hirſch vom 4. Kopf, im nädıften 

ahre jchlecht jagdbar, im 7. Jahre war er 
I bar, im 8. vom 2. Kopf jagbbar, im 

. vom 3, Kopf jagbbar uſw. 

Da nur im Frühjahr und dann wieder 
im Juli bis zum Hubertustage parforce gejagt 
zu werben pflegte, fo lagen bie Hunde einen 
großen Teil bes Jahres müßig, mußten alfo, 
ebenjo wie bie Jagdpferde, einige Wochen 
vor Beginn ber Jagden nad und nad in 
Atem gebracht werden; ed mwurbe deshalb 
wöchentlich ein- bis zweimal Train gejagt, 
worunter man biefe Mbungsläufe verftand. 
Der Hergang war folgender: Ein er 
fnüpfte bie vier abgelöften Läufe eines friſch 
geihofjenen Hirſches an eine feite Leine, 
nahm fie mit auf ben Sattel, ließ fie da 
fallen, wo die Anjagd gemacht werden jollte, 
bezeichnete die Stelle mit einem Bruch und 
ichleifte die Läufe reitend Hinter fich her. 
Nachdem er etwa 1000 Schritt entfernt war, 
wurde die Meute auf die verbrochene Stelle 
nebracht, zum Suchen angefeuert, und wenn 
fie die fingierte Fährte angefallen Hatte, 
begann die Jagd mit der Fanfare „Am 
jagdb*. Um dem vorausreitenden Yäger, 
der Häufig Widergänge (Retouren) ritt, 
Beit zu laffen und die Meute ferm zu 
maden, wurde öfter gen, 7 b. h. ber 

opfhund „De 


und mehr Hunden 


vorderſte Pileurrief dem rriöre* 
zu, die Fanfare „Stoppen“ wurde geblajen 
und die Meute nötigenfalld mit ber Peitſche 


zurüdgehalten, niemald aber burfte ge 
ftoppt werben, wenn aud) nur ein einziger 


Parforcejagd 


Hund voraus war. Jagten die Hunde raſch und 
ſicher, ſo wurde „gute Jagd“ geblaſen; kamen 
ſie von der Fährte ab, ſo daß ſie ſtill wurden, 
fo mußte ein Jäger jo ſchnell als möglich vor- 
greifen, db. h. fie überholen, „Hourvari“ 
(d. h. jchlechte Jagd) blajen und die Meute 
auf die richtige Fährte zurüdbringen. Nach 
ber entiprechenden a nahm der Train» 
reiter die Läufe auf; kam die Meute an 
diefe Stelle, jo verftummte jie natürlich, die 
Jagd Hatte ihr Ende erreicht und die Jägerei 
ritt mit der Meute nad) Haufe. 

Solange die Hunde geführt murben, 
mußten fie dicht aneinander gehen, und alles 
Ausbrechen wurde mit der Peitjche beftrait, 
die überhaupt eine hervorragende Wolle 
ſpielte. Mußten jih Hunde leicht machen, 
d. h. ſich löfen, jo blieb ein Jäger bei ihnen 
zurüd, um fie nacdhzubringen. Unter ber in 
neuerer Zeit jehr in Aufnahme gelommenen 
Schleppjagd verfteht man dies oben be- 
fchriebene Trainjagen, das für Verehrer 
bed Reitſports, denen die Möglichkeit einer 
wirflihen PBarforcejagb nicht geboten ift, 
einen ſehr empfehlenswerten Erfah bietet. 
Die PBarforcejagd unterjchied fich nicht wejent- 
lih vom Trainjagen. Da die Meute, follte 
fie fiher jagen und fich nicht übereilen, nur 
auf ber Fährte, alfo tief, und nicht mit hoher 
Naſe jagen mußte, jo durfte fie nicht unter 
Wind an den Jagdhirſch gebracht werben. 
Wurde der Hirich gejehen, jo blies man 
jedesmal & la vue; fam ein Teil der Meute 
auf eine faljche Fährte, alſo von den richtig 
jagenden Hunden ab, was man Change 
nehmen nannte, fo mußte fie herumgeholt 
und zurüdgebradht werden, währenddeſſen 
bie Meute geftoppt wurbe, um ben anderen 
Hunden das Heranlommen zu erleichtern. 
Ebenfo verfuhr man, wenn bie ganze Meute, 
ober richtiger ber Kopfhund, die Fährte ver- 
Ioren hatte, worauf fie ftill wurde und unruhig 
untereinander lief; immer mußte fie dann 
auf die richtige Fährte zurüdgebracht werben. 
Gtellte fi) der Hirfch, was oft erft nad 
Stunden gejchah, jo wurde & la vue geblafen. 
Sollte er noch öfter verwandt werben, jo 
wurde er eingefangen und in einem Kaften 
abgefahren, andernfalls Cur&e gemacht, d. h. 
er wurde abgefangen, fogleich zermwirkt, das 
fehr zerfleinerte Wildbret mit der Haut 
verdbedt, ein PBileur jchlug mit dem Gemweih 
nad ben Hunden, um fie recht anzureizen 
endlich wurde die Haut weggezogen, worau 
die Meute über das Wildbret herfiel, das 
mit überrafchender Schnelligkeit verſchwand. 
Beim Abfangen wurde Halali geblafen, 
wobei die Zägerei den rechten Handſchuh 
abzog und die Hirfchfänger lüftete. Ging 
ber Hirih etwa in das Waller, jo wurde 
die Wafferfanfare geblajen, und er befam 
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Barforcejagd 


bann ben Fangſchuß, worauf er an einer 
Leine and Land gezogen wurde; wo bies 
zu erwarten war, mußten daher ftetö einige 
Kähne zur — fein. Der Ehrenlauf, d. h. 
der rechte Vorderlauf des gejagten Hirſches, 
wurde dem Jagdherrn oder deſſen an— 
geſehenſtem Gaſt überreicht. Nach Be— 
endigung der Jagd ritt man, wenn ſie 
glücklich abgelaufen war, unter ſchmettern⸗ 
den Hornfanfaren nad) Haufe, nad) einer 
— aber möglichſt ſtill und ohne Auf- 
ehen. 

Die P. auf den Hirſch gehört der Ver— 
gangenheit an, jetzt wird entweder nur 
Schleppjagd geritten, oder, wie bei den 
Kal. Preußiſchen Parforcejagden (Berlin, 
Hannover) und einigen Kavallerieregimentern 
und Reitſchulen hinter Schwarzwild (Keiler), 
dad vorher eingefangen und am Sammels 
plaße kurz vor Beginn der Jagd Iosgeliffen 
wird. Nach) mehr oder weniger langem 
und jcharfem Nitte unter Führung bes 
Mafter hebt der Reiter, welcher zuerft an 
ben von ben Hunden gebedten feiler fommt, 
aus, d.h. er hebt ihn am Hinterlaufe hoch, 
fo daß ber Rangältejte dem Keiler den Fang 
geben kann. Zeremonie wie oben gejchildert. 

Auch die PB. auf Hafen ift heute nur 
noh in Pommern und Medlenburg ge 
bräuchlich; fie unterfcheidet jich von der auf 
den Rothirſch wenig oder gar nicht. Sie wird 
nur auf dem Felde abgehalten, und ba bie 
Barforcehunde auf Nafe arbeiten, fo tut es 
feinen Eintrag, wenn das Gelände etivas be- 
wachlen ift; nur ben Wald darf der Haſe nicht 
annehmen, weil infolge anderer ben Hund 
jehr verlodenden Fährten und Spuren bie 
Meute ſich meift verjprengt, auch ber Hafe 
durch Drüden und Widergänge häufig ent- 
fommt. Die Jagd beginnt in der Regel im 
November gegen 10 Uhr vormittags; 
Reiter ordnen ſich mit 30 bis 40 Schritt 
Fühlung in eine Reihe, die Meute bleibt bei 
den Bileuren Hinter ber Front, und nun reitet 
man langjam vorwärts. Sowie ein Hafe 
herausfährt, macht die Linie Halt, und ber 
Yagdführer begutachtet, ob der flüchtige Lampe 
das Feld oder den Wald annehmen wird; 
ft Wald nicht in ber Nähe, dann fpielen 
etwa benachbarte, nicht zu überjchreitende 
Jagdgrenzen eine Rolle. Soll ber Haje forciert 
werden, jo reiten die Pileure mit der Meute 
an bie Stelle, wo er herausfuhr, und da in- 
zwiſchen Lampe außer Sicht ift, werden bie 
Hunde animiert, worauf der Kopfhund bald 
Hals gibt, der Spur folgt und die ganze 
Meute unter hellem Geläut jich ihm anjchließt; 
bie Reiter folgen. Der Haje fucht durch alle 
ihm eigenen Kniffe die Hunde irrezuführen, 
macht Widergänge, jchlägt Haken, jprengt einen 
anderen Hajen aus dem Lager, aber wenn- 


Barjorcemeute 


gleich die Meute gelegentlich ftumm wird 
und auseinanderlommt, der Kopfhund findet 
fih immer wieder zurecht. Immer näher 
rüdt die Meute dem armen Lampe, ber 
zulegt mit jchlaffen Löffeln und heraus 
hbängender Zunge vor ihr hertaumelt, bis er 
jchließlich nicht mehr fort fann und, wenn 
tunlich, in irgend ein Steinlocd fährt oder fich 
drüdt. Nun werden die Hunde mit den 
Beitichen abgehalten, die Bileure blajen 
Halali, und wenn jeßt ber Haje aufgenommen 
wird, fo ift er meift verendet und jo jteif wie 
ein Stüd Holz. Die abgelöfte Blume wird dem 
angejehenften Gaft oder dem Jagdherrn als 
Hutzierde überreicht, Lampe aber unter die 
Meute geworfen, die ihn binnen fürzefter 
Friſt mit „Haut und Haaren“ zerriffen und 
verichlungen Hat. Der Hafenbejap wird 
durch dieſes rohe, Feines Jägers mürdige 
Reitvergnügen gründlich beunruhigt. Mehr 
gebräuchlich ift die Hetze auf Hafen (mie 
Füchſe) mit Windhunden. — In redit- 
licher Hinficht ift zu bemerken, daß bie 
entweder auf freies oder auf ausgejegtes Wild 
erfolgen fann. Erftere wird P. im eigent- 
lichen, legtere im weiteren Sinne genannt. 
Leptere ijt wegen der dabei vorgenommenen 
Handlungen eine richtige Jagd, das verfolgte 
Wild befindet fich aber im —— und iſt 
nicht herrenlos, fie iſt deshalb keine Jagd— 
ausübung im juriſtiſchen Sinne, ein Jagd— 
ſchein iſt nicht erforderlich. An Sonn» und 
Feiertagen ift die P. auch diejenige auf aus 
geſetztes Wild, faft überall verboten. 

Barforcemente, die zur Parforcejagd ge— 
hörigen Jagdhunde (j. Parforcehunde). 

Barforcepeitihe wird von den die Meute 
führenden Bileuren gebraucht; die Weiter 
tragen riesen nur einen Reitſtock mit 
Lederichlaufe ohne Schnur. Die PB. befteht 
aus einem etwa I, m langen Stod und der 
3 bi 4 m langen, rund geflochtenen, ledernen 
Beitiche, an deren Ende, um den Small zu 
veritärfen, ein jeidener ſog. Schlag oder 
Schmig angebracht if. Die Führung einer 
folhen Peitſche auf galoppierendem Pferd 
ift gar nicht jo leicht und erfordert Übung 
und Geſchick. 

Barforcepferd, das bei der Barforcejagd 
gebrauchte Bierd. Es bedarf feiner bejonderen 
Raſſe, muß aber jehr geſund und feft in den 
Knochen, Sehnen und Gelenken, gut aus 
dauernd und fchnell jein. Es muß ebenjo 
geihidt im Springen wie im Durchlaufen 
eine Grabens uſw. jein und ji vor dem 
Waller nicht ſcheuen; jich endlich zwar leicht 
führen laſſen, doch aber, ohne hartmäulig zu 
fein, ftramm im Zügel jtehen, d. h. nicht bei 
jedem Anziehen mit dem Stopfe nachgeben. 

Barforcejignale, Hornfignale, die bei den 
Barforcejagden geblajen werden. Da bie 
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— Patronenzieher 
Parforcehörner ſehr ſchmettern und weit 
tragen, werden dieſe Siqnale weithin gehört. 
Näheres j. Parforeejagd und Fanfaren. 
Barforceuniform, die bei der Barforce» 
jagd übliche Tracht. Die Piteure tragen meift 
ein grünes, eng anliegendes Kollett mit 
gelben oder roten Kragen und Aufichlägen, 
lederne Beinkleider, Stulpenftiefel und eine 
ſchwarze oder grüne, runde Mütze mit Schirm; 
die Parforcejäger oder »teiter (die Herren) 
tragen einen jcharlachroten Frad und jind im 
übrigen wie die Pileure gekleidet. Die rote 
Farbe ift keineswegs nur zufällige Geſchmacks— 
fache, jondern deshalb gewählt, weil fie am 
weiteften erfennbar ift und fich die Reiter 
als zufammengehörig befjer zufammenfinden, 
ala wenn fie dunfle, grüne oder überhaupt 
weniger auffallende Farben trügen; nament- 
lich fticht die rote Farbe im Holze ſehr hervor. 
Ein Hirfchfänger durfte früher dem Barforce- 
jäger nicht fehlen, wogegen das Führen einer 
Peitſche nur bei den Pileuren notwendig ift. 


PB. | Die Reiter tragen heute einen Reitftod. ' 


Paß, der Wechiel des niederen Haar- 
wildes; ſ. a. Wechsel 1. 

»aflieren, das Wechjeln des niederen 
Haarwildes. 

Paßlugel, eine Kugel für Vorderlader, 
die genau in den Lauf paßt, im Gegenſatze zur 
Laufkugel, die loſe in ihm herunterrollt, 
alſo kleiner als der innere Durchmeſſer des 
Rohres iſt. 

Patrone, die zu einem Schuß in eine 
Hülſe geladene Munition, die nur in den Lauf 
geſchoben zu werden braucht, um das Gewehr 
ſchußfertig zu machen. Aus den Hinterladern 
fann man ohne Patronen überhaupt nicht 
ichießen, bei den Rorderladern waren jie 
dagegen nur wenig im Gebrauch. Hinfichtlich 
ber modernen Watronen j. Hülse und 
Ladeweise. 

Batronenauöwerfer (GEjeltor), eine Bor- 
richtung, durch die der die Hülſe zurüdführende 
Patronenzieher beim Öffnen des Gewehres 
einen Stoß erhält, jo daß bie leere Hülje 
ausgeworfen wird, 

Batronenhülfe j. Hülse. 

Batronenlager, der hintere Teil des 
Gewehrlaufes, der bie Patrone aufnimmt. 
Fit das P. zu weit, jo treten leicht Hüljen- 
reißer auf. 

Patronentaſche, eine lederne Taſche an 
einem Tragriemen, die über die Schulter ge— 
tragen wird und in der die Patronen ihren 
Platz finden. Für geringeren Bedarf genügt 
der aus Leder oder mwajjerdichtem Leinen 
hergeitellte PBatronengürtel mit Schlaufen 
für etwa 20 bis 25 Patronen. 

Batronenzieher (bei Kipplaufwaffen auch 
Patronenſchieber oder »jchlitten genannt), eine 
Vorrichtung, die beim Öffnen des Gemwehres 


Beitichentvürmer 


die Patrone entweder ganz aus dem Laufe 
zieht (bei Repetiergewehren) oder teilmweije 
(etwa 3/4 bi3 1 cm) zurüdfchiebt, jo daß man 
die Patrone bzw. Hülje bequem faſſen und 
aus dem Laufe entfernen kann. 
Beitihenwürmer, iehr häufige Schma- 
roßer im Darme des Wildes, zur Ordnung der 
Nematoden (Fadenwürmer) und ber Familie 
ber Trichotracheliden (Haarwürmer) gehörig. 
Vorberlörper dünn, jeßt fich peitichenartig 
gegen ben Hinterförper ab. Trichocephalus 
affinis beim Rot, Reh» und Dammilde 
fowie der Gemſe, T. crenatus beim Schwarz⸗ 
wilde, T. unguiculatus beim Hafen. Der lekt- 
genannte Paraſit ift bei majjenhafter An— 
mejenheit Urſache bes —5* von Haſen. 
Pelitane (Pelecanidae), Familie aus der 
Ordnung der NRubderfühler (Steganopodes). 
Alle vier Zehen mit einer zufammenhängenden 
Schwimmhaut verbunden; Flügel lang und 
fpis; an der Kehle ein Ktehljad, d. h. eine 
nadte, behnbare Haut; Schnabel lang, an der 
Spite mit hafig herabgebogenem Nagel. Zu 
diefer Familie gehört nur die Gattung 
Pelilan (Pelecanus) mit den angegebenen 
Kennzeihen. Alle Arten bewohnen wärmere 
Länder, feine ift daher Brutvogel in Deutjch- 
land, doch verftreichen ſich gelegentlich einzelne 
. zu und, vor allem ber gemeine 
®elitlan (Pelecanus onocrotalusL.; Stropf- 
gans, Löffelgans), etwa von der Stärke eines 
Schwans. Länge 130 bis 170 cm, Flugbreite 
etiva 21, m, Lauf 12 bis 13 cm. Gefieder 
zart rofa oder lachsfarben, Schwungfedern 
3. T. Ihmwärzlich, Schnabel gelblich, an ber 
Firſte bläulich, Nagel rot, Auge lebhaft braun- 
rot, Ruder fleifchfarbig. Alte P. im Pracht⸗ 
Heide mit furzem Federbuſch am Hinter- 
fopfe. Junge Vögel mehr weißlih. Die 
Heimat des P. bilden die waſſerreichen 
Gegenden Sübdojteuropas, die angrenzenden 
Teile Afiens, jowie ein großer Teil Afrikas. 
In gemäßigteren Breiten ift der P. Zugvogel, 
der im Winter ſüdwärts zieht und fich dann zu 
Tauſenden zujammenfindet. Das Neft fteht 
an unzugänglichen Stellen in Schilf und Rohr; 
die 2 bis 3 Eier mefjen etwa 9:6 cm und 
haben unter einem dicken, weißen Kalk— 
überzug bläuliche Farbe. Auf dem Lande 
jchwerfällig, ftreicht der P., jobald er jich erſt 
erhoben hat, leiht und elegant. Seine 
Stimme ift ein tiefes, blöfendes Grunzen; die 
Nahrung befteht ausfchließlih aus Fiſchen. 
Der nächſte Verwandte des eben genannten 
it der Krauskopf-Pelikan (Pele- 
canus crispus Bruch), noch etwas jtärfer 
al3 der vorige, außerdem von diefem durch 
trauje Federn am Hinterlopf und Hinterhals 
unterschieden; das Gefieder mehr mweihlich 
oder perlgrau. Ob diefe mit der vorigen 
zufammen lebende Art je nad Deutichland 
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gelangte, iſt zweifelhaft, doch iſt es nicht 
ausgeichloffen, daß es vorlommen könnte. 

Peluſchte ſ. Hülsenfrüchte. 

Pentaſtomum⸗Larven lommen vor im 
Geſcheide, namentlich auch in der Leber und 
den Gekrösdrüſen, ſeltener in der Lunge des 
Reh⸗ und Damwildes, der Haſen und Kanin— 
chen. Werden bie mit ſolchen Larven durch— 
ſetzten Gejcheide- und anderen Teile von 
Hunden, Wölfen oder Füchſen gefrejjen, fo 
entwidelt fich bei diefen Tieren das gejchlecht#- 
reife Fünfloch (Pentastomum taenioides), 
ein zu den jpinnenartigen Tieren gehöriger 
Rarafit, der in der Najen- und Stimhöhle 
feines Wirtes jchmarogt. 

Bertuffion, eine Borderladerfonftruftion, 
bei der in die Pulverfammer ein eijerner, 
durchbohrter Kegel (Piſton) eingejchraubt ift, 
ber mit dem Inneren bes Rohres in Ver- 
bindung fteht. Durch das Feſtladen des 
Pulvers dringt diejes in das Piſton bis an 
den oberen Rand und wird durch ein Darauf 
geitedtes Zündhüthen beim Niederjchlagen 
des Hahnes entzündet. 

Berlen, die rundlichen oder Fantigen, un« 
regelmäßigen Erhabenheiten an den Stangen 
der Rothirjche und Nehböde; jie find eine ſolche 
Zierde derjelben, daß Gemweihe und Gehörne 
ohne P. nur gering gejhäßt werben. Bei den 
NRehböden wachen die P. nicht jelten jo lang 
aus, daf fie wie Enden ausfehen. Man jpricht 
von gut oder jchleht geperlten Geweihen 
bzw. Gehören. Pam. und Elchgemweihe 
pflegen jelten, und dann nur ganz flache, 
glatte P. zu haben. 

Perlfiſch j. Karpfenfische VII, 3. 

Berüde, eine krankhafte, abnorme Aus 
bildung des Gehörns beim Nehbod, jeltener 
bes Geweihes bei Hirjchen, bei ber jtatt des 
regeltehten Kopfſchmuckes dieſer Cervi— 
den eine unförm— 
liche, meiſt Humpen- 
artige, unſymme⸗ 
triſche Wucherung 
auftritt. Die Pe— 
rückenbildung pflegt 
mit Verletzungen des 
Kurzwildbrets zuſam⸗ 
menzuhängen, ſei es 
infolge eines Schuſſes 
oder als Wirkung der 
Kaſtration. Nach Ed» 
ſtein (Forſtl. Zoo— 
logie) laſſen ſich für 
die Berüdenbildung 
folgende Sätze auf- 
ftellen: 1) Wird ein 
Bod am Kurzwild— 
bret verlegt ober fa» 
jtriert, wenn er nod) 
ungefegte Kolben 





Berüdengehörn ohne Baht. 
25 


Peterſilie 


trägt, jo wachſen die Kolben anfangs 
regelmäßig, jpäterhin unregelmäßig weiter 
und vereden wenigitens teiltweile im Inneren. 
Tas jo entftandene abnorme Gehörn wird 
aber weder gefegt noch abgemworfen und 
bleibt auf dem Kopfe des Trägers bis zu deſſen 
Ende. 2) Wird ein Bod kurz nach dem Ab- 
werfen faftriert, noch ehe er fein neues Gehörn 
auffegen konnte, jo jeßt er es anfangs normal 
auf, bald wird aber auch dieſes abnorm und zu 
einem dauernd ungefegten und unabge- 
worfenen Perüdengehöm. 3) Wird ein Bod 
faftriert, während er ein gefegtes Gehörn 
trägt, jo wird dieſes abgeworfen umd das 
nunmehr neu entjtehende Gehörn wird, wie 
in ben beiden anderen Fällen, ein Perüden- 
gehörn. — PBerüdenböde bleiben jelten lange 
am Leben, meift gehen jie früh ein. 
Nicht jelten wird die P. fo ftarf, daß fie die 
Lichter überwuchert, wodurch der betr. Bod 
natürlih auch zu elendem Eingehen ver- 
urteilt ift. 

Beterfilie (Apium petroselinum), noch 
bejjer aber die frausblätterige Art, A. crispum, 
eine Anäfungspflanze für den Hafen, die 
aber auch von anderem Wilde genommen wird. 
Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß die harn— 
treibende Eigenſchaft dieſer Pflanze in naſſen 
Jahren einen wohltätigen Einfluß auf den 
Wildkörper ausübt, Man baut die Pflanze 
unter dem Sommergetreide an oder zieht jie 
in geichloffener Menge und legt dann von ihr 
die Stengel zum Aſen aus, 

Pfahleiſen, 1) ein eijernes Werkzeug zum 
Vorſchlagen der Löcher für die Stellftangen 
beim Stellen des Jagdzeuges; 2) ein Teller 
eijen, das ftatt des Tellers ein rundes oder 
halbrundes, jchwaches inüppelende als Tritt- 
holz hat. Man legt dies Eifen auf emen 
ſtarlen Pfahl, um Raubvögel zu fangen, die 
auf dem Piahl bzw. Trittholz aufhalten. 

Pfanne, 1) die halbfugelige Höhlung, in 
die der Hinterlauf im Beden eingefügt it; 
daher löft man beim Zerwirken die Heulen 
des zur hohen Jagd gehörigen Haarwildes 
aus der P.; 2) beim alten Feuerſchloß der 
von der Batterie bededte Behälter, der das 
Zündpulver aufnahm. 

Pfeife, Abzugsröhre am Schwanenhals. 

Pfeifente i. Enten I, 6 und VIII, 1. 

Bflafter, ein bei Borderladern veriwendetes 
rundes Läppchen von Leinwand oder feinem 
Leder, das auf einer Seite getalgt wurde 
und zur Umhüllung der Büchſenkugel diente. 

Pfropfen jind von aroßer Bedeutung für 
den Schrotihuß, da fie die Abdichtung 
zwiſchen Gejchoßvorlage und Bulverladung 
zu übernehmen haben. Am geeignetiten jind 
10 bis 15 mm hohe ®. aus beftem Filz, die 
am Rande gefettet werden und damit einen 
Zeil der Rüditände vom vorhergehenden 
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— Piſtole 
Schuß beſeitigen. Pappepfropfen ſind von 
zu geringer Elaſtizität und dichten daher 
weniger ſicher ab. Bei Kugelpatronen findet 
der P. wenig Verwendung, doch iſt er bei 
Gewehren mit engem Geſchoßübergang, wo 
beim Entladen das Geſchoß bisweilen ſtecken 
bleibt, nur von Vorteil. Er verhütet in dieſem 
Falle das Auslaufen des Pulvers in den Ber- 
Ichluß, was Ladehemmungen hervorruft. Auch 
bei Patronen mit verhältnismäßig ſchwacher 
oder den Bulverraum nur etwa Halb füllender 
rauchlofer Ladung ift es empfehlendwert, 
dad Pulver durd) einen leichten Watte» oder 
Filzpfropfen feitzulegen, da andernfalls leicht 
Nachbrenner auftreten. 

Pfuhlſchnepfe j. Schnepfen II, 
Uferschnepfe 1. 

Pfund. Wo Jagden weidmänniich be» 
trieben werden, find Berftöße gegen den 
Zägerbrauh in Wort und Handlung mit 
Strafe bedroht und jo ganz bejonders bei der 
edelften und vornehmften Jagd, der auf den 
Rothirſch. Die Strafe beftand früher darin, da 
der Überführte quer über einen erlegten Hirjch 
geftredt wurde und auf fein Hinterteil drei 
Schläge mit dem Blatt oder Weidmeſſer 
aufgezählt erhielt, die man Pfunde nannte. 
Ein Jäger höheren Ranges teilte dieje eigen- 
händig aus, während die Gejellichaft einen 
Kreis um die Erefution jchloß, die Hirich- 
fänger lüftete und Fanfaren geblajen wurden. 
Die drei Schläge wurden mit folgenden 
Worten erteilt: Ho!ho! Das ift für meinen 
Fürften und Herrn! — Ho! ho! Das ift für 
Ritter, Reiter und Knecht! — Ho! ho! Das 
ift das edle Jägerrecht! Die feierlihe Hand- 
lung, die übrigens den leidenden Teil in 
feiner Art herabjegte, jondern lediglich jur 
Sturzweil diente, wurde mit einem Jägerjchrei 
geichlojien. Diejes BZeremoniell ift beute 
nur noch jelten im Gebrauche, 

Phosphor, Gift zur Vertilgung der Krähen 
(j. vergiften). 

Piepente j. Enten I, 6. 

Bilenr, der dienittuende Jäger bei der 
Barforcejagd. 

Pinſel, beim Rot, Dam-, Neb- und 
Schwarzwild der Haarbüjchel an der Öffnung 
der Brunftrute. Auch der Haarbüfchel am 
Gehör des Schwarzwildes, Quchjes und Eich— 
hörnchens wird bisweilen P. genannt. 

Pirſch und Zufammenjegungen damit j. 
Birsch. 

Piftole, kurze Feuerwafle zum ein— 
händigen Gebraud. Dem Jäger fteht dieje 
Waffe zwar fern, obgleich fie Ihon manchem 
in gefährlihem Handgemenge eriprießlichere 
Dienite leiftete ald Büchſe und Hirjchfänger. 
Als geeignetſte Verteidigungswaffe diejer Art 
find die Selbjtladepiftolen Browning M. 1900 
und 1912 anzujehen. Diefe P. eignen jich 


2 und 


Piſtolengriff 


wegen ihrer flachen Form ohne ſcharfe Eden | 
und Kanten und ihres geringen Gewichts jehr 
gut ald Taichenpiftolen. Der Mechanismus 
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1. Browningpiftole M. 1912. 


arbeitet einwandfrei, und Präzifion ſowie 
Schußwirkung lafjfen nichts zu wünſchen übrig. 
Gute deutſche Tajchenpiftolen find die Selbit- 
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2. Mechanismus der Bromwningpiftole M. 1912, 
abgefeuert, Magazin geladen. 


fadepiftolen von Maufer, 3. B. Sauer & Sohn 
und die Waltherpiftolen Kal. 7,65 mm. 

Literatur: ©. Bod, Moderne Fauftfeuer- 
waffen und ihr Gebrauch; 1911. 

m ff, eine dem Griff einer Piftole 
ähnlihe Form des Kolbenhaljes, die ein 
fefteres Einziehen des Gewehres ermöglicht 
als der engliihe Schaft und fich daher be» 
fonders für Büchfen eignet. Durch den P. 
ift der früher bei deutjchen Gewehren faſt 
allgemein übliche Hinterbügel nahezu ver- 
drängt worden. 

Bi der Heine, durchbohrte Segel, 
berb ———— über der Pulver⸗ 
tammer eingeſchraubt iſt und als Zündkanal 
dient. Bei ZentralfeuerHahngewehren das 
einſchraubbare Lager für den Schlagbolzen. 

Plagge, Stüde des Bodenüberzuges, die 
nad) ben Pflanzen, aus denen fie beftehen, 
Rajenplagge oder Heideplagge benannt 
werben. 


Plan j. Brunftplatz. 
Blänterbetrieb |. Forstwirtschaft, Waldbau. 


— — — — — 


7 — Polizeijagden 

Platthirſch ſ. Kahlhirsch. 

Platz ſ. Brunftplate. 

plãtzen, wenn das Reh mit den Vorder⸗ 
läufen den Schnee oder bie fonft ihm un— 
bequeme Bodendede megjchlägt, um jich 
dadurch einen Lagerplat, weidm. Bett, 
zurechtzumachen. Ebenſo pläßt der Hirich, 
wenn er, von ber Brunft erregt, den Boden 
mit den Vorderläufen nad) Art eines er 
zürnten Stieres hinter fich aufivirft, wobei er 
gewöhnlich heftig orgelt. 

Bla n (Standhahn), der einen Balz 
vlag beherrjhende Auerhahn, nachdem er die 
Nebenbuhler nad) oft Hartnädiger NRauferei 
abgefämpft hat. 

Platzhirſch, der ftärkite Hirih auf dem 
Brunftplag, der die anderen ablämpft. Auf 
guten Wildbahnen muß er jich diefe Allein- 
herrſchaft durch harte Kämpfe mit ähnlich 
ftarfen Nebenbuhlern erringen, und oft genug 
wird jein Brunftfchrei von einem neu heran 
ziehenden Hirſch ermwidert; die Folge ift dann 
ein neuer Zweilampf. Der abgelämpfte Hirfch 
trollt vom Rudel ab und jucht anderswo anzu⸗ 
fommen. Stehen, vielleicht wegen nicht 
ausreichenden Mutterwildes, mehrere gleich- 
ftarfe Hirfche auf dem Brunftplaß, fo muß 
entiprechender Abjchuß erfolgen, weil bie 
Kämpfe unter ihnen nicht aufhören und ber 
Beſchlag des Mutterrvildes darunter leidet. 
Geringe Hirfche wagen fich zwar nicht an den 
B., jchleichen aber zu dejfen größtem Verdruß 
ftet3 um ben Brunftplas herum und ver 
ftehen jede günftige Gelegenheit, wenn 
jener anderweitig in Anſpruch genommen 
it, für ihren Zweck auszunußen. 

Blakpatronen, nur mit Bulver, alſo ohne 
Geſchoß, geladene Patronen. 

Bleinzen ſ. Karpfenfische IX, 3. 

Blöße ſ. Karpfenfische VII, 1. 

Pointer j. Vorstehhund. 

Polartaucher ſ. Taucher IT, 3. 

Politur, ein jchwarzer, gerucdhlojer Eijen- 
lad, der den Zwed hat, ben neuen, aus ber 
Fabrik fommenden Fangeiſen ein gutes Aus— 
jehen zu geben, fie vor Roft zu fchüßen und 
bei alten Fangeiſen das Weiterroften zu ver— 
hindern. Ein Verwittern ber Fangeiſen findet 
durch das Beitreichen mit ber P. nicht ftatt, 
wie oft fäljchlich behauptet wird. Um ein 
altes. Fangeifen nad) der Fangzeit mit P. 
zu beftreichen, reinigt man e3 zunächft gründ- 
lih und wärmt e3 dann auf der Herbplatte, 
in ber heißen Dfenröhre, über Schmiebefeuer 
uſw., gut an. Hierauf ftreicht man e3 möglichft 
zuerſt mit Firnis und dann, wenndiejeran dem 
warmen Eijen getrodnet ift, mit der ſchwarzen 
P. Raubvogeleijen, Habichtskorb uſw. ftreicht 
man, wie es in den Fabriken geſchieht, grün an. 

Polizeijagden werden nad) $ 64 Abſ. 4 
der preußilchen Jagdordnung von der Jagd» 

25* 


Poſch 


polizeibehörde zur Vertilgung uneingefriedig- 
ten Schwarzwildes angeordnet. Ein Jagd— 
jchein ift dazu nicht erforderlich. 

Poſch, Körnung (Kirrung); pofchen, deren 
Ausftreuen. 

Poſten 1) (Rehpoften), die ſtärlſten Schrote 
von 6 und mehr mm Durchmeſſer; vom weid— 
gerechten Jäger verpönt. 2) Die Stände ber 
Schüten bei der Treibjagd. 

Rofthörner, die durch den Fraß einer 
CS chmetterlingsraupe (Kieferntriebwickler) ver» 
legten und gefrümmten, jpäter aber meiter- 
wachjenden, jedoch dauernd mehr oder weniger 
(pofthornartig) gebogenen Triebe ber Kiefer. 
Ahnlihe Bildungen (Kieferndrehlrankheit) 
werden auch durch einen Pilz verurfadht. 

Prachtadler j. Adler 4. 

Prachteiderente j. Enten V, 2. 

Prachtente j. Enten V, 2. 

prädtig — aber nie ſchön oder hübſch — 
it ein beſonders ftarfes, perliges, normal 
gebautes Hirjchgeweih oder Rehbodsgehörn, 
aucd ein bejonders gutes Stüd Wild. 

prall it ein ftraff angezogenes Tuch oder 
Netz; der Gegenjak ift bujig. 

Pranle j. Branken. 

praffeln, das Abtreten von dürren Zweigen 
durch den Auerhahn, wenn er fich überftellt. 

Breisfchliefen |. schliefen. 

Breißelbeere j. Beerensträucher. 

prellen, 1) wenn Wild oder Hunde jich heftig 
vor» oder zurüdbewegen; j. a. Prellgarn. 
2) Eine rohe Beluftigung in früheren Zeiten, 
namentlih im 18. Jahrhundert, bei der 
Füchſe, Hafen u. a. mit Prellnetzen jo lange 
in die Luft gejchnellt wurden, bis fie ver- 
endet waren. Es beteiligten jich vor allem 
auch die Damen an diefen graufamen Tier- 
auälereien, an Höfen damals jchr beliebte 
„Bergnügen“. 

Prellgarn (Prellnetz), ein Net, das geitellt 
wird, damit Wild vor ihm zurüdprellen joll. 
Es dient ald Aushilfe, wenn das hohe Zeug 
nicht ausreicht; bei Saujagben wird es 
vor die hohen Tücher aeftellt oder dieſe ge- 
doppelt, weil Sauen ſich durdy eine Reihe 
Tuch leicht durchſchlagen. Wird niederes Wild 
getrieben, jo ftelt man P. hinter ben 
Ständen bejonders zu berüdfichtigender Jäger, 
denen fie die Möglichkeit gewähren, das etiva 
geiehlte Wild nochmals zu bejchießen.. P. 
haben rechtwinlelige, Fangnetze dagegen 
ichiefwinfelige Mafchen. 

Prellſchuß, ein Schuß, wobei das Geſchoß 
irgendwo aufjchlägt, dabei eine andere Nich- 
tung annimmt (abgellt) und einen nicht 
beſchoſſenen ®enenftand trifft; ferner im 
Einne von Krellschuss gebraucht. 

Bride |. Neunaugen 2. 

Brobejagen, das Zeug. oder Yappjagen, 
bas der angehende hirichgerechte Jäger in 
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früheren Zeiten als Prüfungsarbeit in be- 
friedigender Weile einrichten mußte, ehe er 
wehrhaft gemacht wurde. 

proſſen ſ. abprossen. 

Proßholz, für oas Schalenwild zum Schälen 
im Winter ausgelegtes Aſtwerk von Weich— 
hölzern, z. B. Alpen, lkanadiſcher Pappel, 
Weidenarten, Wildobſt, Eſchen. Es muß 
friſch abgeſchnitten gereicht werden. Das P. 
iſt für die Geſunderhaltung der Wildſtände 
von hervorragender Bedeutung und nament⸗ 
lih in naſſen Wintern zur Verhütung und 
Heilung von Störungen im Berbauung& 
ſyſtem von Wert. 

Prüfung von Jagbhunden, j. Kynologie 
und schliefen. 

®Brügelfalle j. Fallen II, 2. 

Bruntjagen, Feitinjagen, ſ. Rotwild, 


agd 5. 

Pſeudotubertuloſe ber Nagetiere. Die P. 
ift oft eine Urjache des Eingehens von Hajen, 
jeltener von milden Kaninchen. Die Krankheit 
it gefennzeichnet Durch dad Auftreten von 
Knötchen in ben verjchiedenften Körperteilen, 
insbejondere in ben Gekrösdrüſen, ber Leber, 
ber Milz und den Lungen. Die Knötchen 
haben eine weißgraue bis gelbe Farbe und 
zeigen im Inneren jehr bald Berläjung. Der 
Erreger ift ein furzer, plumper, folfenähnlicher 
Bazillus, der pathogen für Haus- und weiße 
Mäuje, Meerihmweinden, Kaninchen, Hamjter 
und Feldhaſen iſt. Die Erreger der Seuche 
werben in ber Regel mit ber irn Bern sn 
nommen. In manden Fällen fordert die 
Krankheit bedeutende Opfer unter den Hajen. 
Tritt die Seuche während ber Jagbzeit auf, 
jo ſchieße man die Hafen im verjeuchten 
Gebiete nad) Möglichteit vollitändig ab. 
Darauf jtelle man dort, wo die Gefahr einer 
Einwanderung von Hafen in das Seuchen— 
gebiet beſteht, Drahtzäune auf oder man 
lappe bieje Stellen ab. Im Grenzgebiete 
ſchieße man die Hajen auf dem Anftande ab. 
Während der Scyonzeit jperre man bas 
Seuchengebiet durch Prahtzäune, Lappen 
ober Scheuchen nach Möglichkeit ab. Da die P. 
durch den Wildbretgenuß auf ben Menichen 
nicht übertragbar iſt, jo find die mit dieſer 
Krankheit behafteten, regelrecht zur Strede 
gebrachten Hajen genußtauglich, jolange feine 
Abmagerung befteht. 

pndeln, icherzhaft für fchlecht ſchießen. 

PBudelpointer, ein aus der Kreuzung von 
Rudel und Rointer heworgegangener Borfteh- 
hund. Die meiſten P. führen weit tweniger 
Be als PRointerblut. Näheres |. Vorsteh- 

und. 

puitzen, der Balzlaut der Schnepfe. 

Bulver. Shwarzpulverbeiteht aus 
75 %, Salpeter, 10% Schwefel und 15% 
Kohle, befonders vom Faulbaum, doch auch 


Bulver 


von Weide, Hafel, Erle und anderen Weich- 
hölzern. Dieſe Stoffe werden fein gepulvert, 
gemengt und, nachdem jie angefeuchtet 
wurden, zwilchen Walzen oder Brefjen ge- 
bichtet, alsdann gelörnt, poliert und getrodnet. 
Gutes Schwarzpulver muß mattglänzend fein, 
we ben Fingern gerieben keinen ſchwarzen 

uß Hinterlaffen und, auf einem Stückchen 
Papier angezündet, blitzſchnell und gleich— 
eitig aufflammen, ohne das Papier anzu- 
engen. Für den Büchſenſchuß verwendet 
man trunblörniges B., deſſen VBerbrennungs- 
rüdftände feucht find, jo daß es nicht jo jchnell 
eine harte Krufte bildet und daher den Lauf 
weniger verſchmutzt (Naßbrandpulver). — 
Seit 1888 tritt zunächft bei Militärgewehren, 
pann aber aud in immer wachjendem Um— 
fange bei Jagdwaffen, das rauchloſe P. 
an Stelle des Schwarzpulvers. Sein Haupt» 
beitanbdteil ift die Schießbaummolle. Man 
untericheidet hauptfächlich zwei Arten von 
rauchſchwachem Bulver, das reine Nitro- 
elluloſe⸗ oder Sciekmwollpulver und das 
Sitzogellulofe - Ritroglugerinpulver, die mit 
Hilfe des Löfungsmittels Ather-Altohol durch 
Auswalzen, Preſſen und Zerjchneiden in 
die gemwünjchten Formen überführt werden. 
Nitrozelluloje ift nitrierte Baumwolle, d. h. 
Baumwolle, die durch Behandlung mit 
Salpeter- und Schwefelſäure in jpreng« 
träftigen Zuftand verjegt worden ift. Die 
Baummollabfälle der Spinnereien werden 
gewaſchen, gereinigt und entjettet und dann 
in ein Gemiſch von Salpeter- und Schwefel» 
fäure getaucht, wobei der Stidjtoffgehalt des 
Salpeter3? auf die Baummolle übergeht. 
Nach gründlihem Auswaſchen der Säurerejte 
erhält man die zur Pulverfabrifation ver- 
wendbare Schießwolle oder Nitrozellulofe. 
u Herabfegung der Brifanz gibt man diefem 

ulver auch noch verjchiedene Zufäge. Das 
Nitroglyzerinpulver beiteht in der Hauptjache 
aus Schießwolle und Nitroglyzerin. Unter 
Nitroglyzerin verfteht man eine äußerlich 
dem Glyzerin ähnliche Ylüffigkeit, die durch 
Nitrierung, d. h. Behandlung des Glyzerind 
mit Galpeterfäure, gewonnen wird und auch 
unter dem Namen Sprengöl befannt ift. Die 
heute gebräudlichften Zufammenfegungen 
des Nitroglgzerinpulvers find 60 bis 80 Teile 
Sciehwolle und 40 bis 20 Teile Nitro» 
glyzerin. Das lektere bejigt die Eigenjchaft, 
mit gewiſſen Nitrozellulojen zu gelatinieren. 
Bur jchnelleren Erzielung einer gleihmäßigen 
Gelatine wird vielfach noch ein leicht flüchtiges 
Löfungsmittel, . B. Azeton, Hinzugejekt. 
Letzteres wird nad) der Kormgebung durch 
Walzen, Breffen und Schneiden mit Hilfe 
eines Trodenprozefjed jo gut wie möglich 
wieder aus dem Pulver entfernt, wie es ja 
auch ähnlich mit dem Löfungsmittel im Schieß- 
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wollpulver geſchieht. Auch beim Nitroglyzerin⸗ 
pulver regelt man die jeweils erforderliche 
Briſanz durch Zuſätze. Beide Arten Pulver 
werden durch Walzen oder Preſſen, Stanzen 
und Zerſchneiden in die verſchiedenſten 
Formen gebracht, z. B. in Blättchen⸗, Näpf- 
hen, Würfel, Hohlzylinder, Schnur-, 
Röhren», Teller-, Platten- und anderefyormen. 
Sowohl Schießwollpulver ald auch Nitro» 
glyzerinpulver wird als Treibmittel für Jagd- 
— verwendet. Erſteres entwickelt eine 
edeutend geringere Verbrennungstempe— 
ratur als das Nitroglyzerinpulver, weshalb 
es auch die Läufe weniger angreift. Das 
mit hoher Temperatur verbrennende Nitro— 


glyzerinpulver brennt die Rohre leicht 
aus. Es hat jedoch die Vorzüge vor dem 
Schießwollpulver, daß es regelmäßigere 


Schießergebniſſe liefert, ſich in ſeiner Kraft— 
äußerung im Laufe der Jahre ſo gut wie gar 
nicht ändert, und daß es größere chemiſche 
Beſtändigleit beſitzt. Zur Anfertigung von 
Hagd-Schrotpatronen ift außer den erwähnten 
beiden Arten noch eine weitere Bulvergattung 
im Handel, die Mijchpulver genannt wird. 
Es ift das zwar auch ein Schießwollpulver, 
aber ein ungelatinierted. Es wird hergeitellt 
durch Zuſammenmiſchen von Scießwolle, 
Kalic oder Barytjalpeter mit Wafjer und 
Gummiarabikum oder fonftigem Klebitoff 
unter Zufaß von verſchiedenen Farbftoffen, 
wodurch die einzelnen Sorten fenntlich gemacht 
werden. Die Mafje wird durch Siebe ge- 
rieben und auf diefe Weile gelörnt. Nad) 
dem Kömen wird das Pulver getrodnet. 
Infolge Nichtanwendung jeglichen Gelati- 
nierungsmittel3 kann das Pulver billig her- 
geftellt werden. Unter normalen Verhält- 
niffen find diefe Mifchpulver jehr gute Jagd- 
pulver, haben aber den Nachteil, daß fie leicht 
feucht werden und die Körnerform mehr oder 
weniger verlieren. Da die rauchlojen Pulver 
— ipeziell die Blättchenpulver — eine ftärlere 
Zündung brauchen ald Schwarzpulver, fo 
toften die Gewehrläufe beim Gebrauch der» 
artiger Patronen ſtärker. Sie müſſen aljo 
jorgfältiger gereinigt werden, ald dies bei 
Schwarzpulver nötig war. Indes wird dieje 
Arbeit durch Benutzung guter Roftichugmittel 
weſentlich vereinfacht. Yedenfalld wird 
erwähnter Nachteil reichlich durch die Vorteile 
des rauchlofen Pulvers — die Rauchfreiheit, 
jowie geringen Rüdftoß und Knall — auf— 


gewogen. j 
Bulverhorn, ein vielfach mit einer Meß— 
vorrihtung verſehener Behälter für 


Schwarzpulver, der beim Gebraude von 
BVBorderladern Verwendung fand. 
Bulvermaß, ein aus Meſſing hergeitelltes, 
veritellbares Maß für Bulver zum Laden von 
Patronen. Die am Map angebrachten Zahlen, 


Bulverjad 
die vielfach noch jog. Gradzahlen find, geben 


feinen jicheren Anhalt für die Bulverladung, 
zumal auch die Bulverjorten in ihrem Gewicht 


ichiwanfen. Man 


tut daher gut, 
Pulvermaf. 


bie Bulver- 
menge nad er 
folgter Wägung 
genau feſtzu—⸗ 
ftellen und dar 
nad) das Pulvermaß zu firieren. Rauchloje 
Pulver, jpeziell Blättchenpulver, joll man 
nicht abmeſſen, ſondern mit einer Präzifiond- 
wage abmwiegen. 

Bulverfad (Bulverlammer), der das Pa- 
tronenlager enthaltende Teil des Laufes bei 
Vorbderladern. 

Pulverſchleim, im Gewehrlaufe zurüd- 
bleibende Rüdftände des Schwarzpulvers, 
bejonders Kohle und Schwefellalium, die an 
ber Quft begierig Feuchtigkeit anziehen und 
jchmierig werben. 

Bulwan, auch Bulwan, fälſchlich Balban, 
in Rußland und z. T. Skandinavien heimijche 
reg einen oft jehr kunſtlos nach⸗ 

emadten Birkhahn, ber zuweilen nur aus 
chwarzen Tuclappen befteht und, frei an 
der Spike eined Baumes angebracht, zum 
Anloden der von einem Gehilfen bes Jägers 
Be Birkhähne dient. Der Schüte 

It jih in Schußnähe . ebedt bei bem 
P. auf; die Hähne halten die Buppe für einen 
der ihrigen und fallen bei ihr ein, wobei 
fie erlegt werben. 3.7. heißen auch Nadı- 
bildbungen anderer Wildgeftalten ®., jo 3. B. 
die der Renntiere. 

®urpurreiher |. Reiher II, 2. 

Pürſch und Zujammenjeßungen ſ. Birsch. 

Puter j. Trutwild. 


Butmittel für Gewehre. Zum Reinigen 
von Büchſen benugt man einen Putzstock, 
Werg und ſäurefreies Ol. Um die nad Ge- 
brauch von Schwarzpulver verbleibenden 
Bulverrüdftände und etwaigen Bleianjag zu 
entfernen, wijcht man den Lauf mit feuchten 
Wergpolfter aus; nach Benugung rauchlojen 
Bulvers ift der Lauf innerlich ftarf einzu 
fetten, dann mit mehrmals erneuertem ®erg- 
polfter troden zu reiben und endlich mit 
einem guten Sl (f. Rostschutzmittel) leicht 
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zu fetten. Bei Flinten entfernt man ben 
Bleianjag mit dem Krätzer und verfährt 
dann wie mit dem Büchslauf. 

Bugitod, ein Stab mit Griff an dem 
einen, Schraube zum Anbringen von Werg, 
Draht» oder Borftenbürften, Wiſchern am 
anderen Ende, der zum Reinigen des Lauf- 
inneren dient. Die beften ®. für Büchſen 
beftehen aus einem mit Holz befleideten 
Stahlftab; auch Stahlftöde mit Zelluloid- oder 
Leberüberzug find empfehlenswert. Metall- 
pußftöde ohne Belleidung follte man nicht 
verivenden. Für Flinten find hölzerne P. 
ausreihend. Des bequemeren Trandportes 
wegen hat man 3- ober 4teilige Büchſen⸗ und 
Flintenpußftöde, bie für ben Gebrauch zu- 
ſammengeſchraubt werden, hergeftellt. 
Pyämie und Geptilämie, Allgemein⸗ 
‚erfrantungen (Eiter- und Blutvergiftungen), 
bie im Anjchluß an Wunden und Entzündungen 
innerer Teile entjtehen können. Obwohl bei 
Wild ziemlich felten, wurden ſolche eitrigen 
ober jauchigen Blutvergiftungen beobadıtet 
‚bei Reh-, Rot» und Schwarzwilb, ſowie bei 
en und wilden Kaninhen. Namentlich 
Hajen ertranten an P. öfters. Man findet oft 
bei eingegangenem Wild Eiterbeulen ober 
ausgebreitete Eiterungen in ber Haut, Unter- 
haut, ben Musleln, der Leber, Milz, ben 
Nieren und den Geichlechtäteilen. Die un- 
richtigerweije als Hajenvenerie, Syphilis ober 
— —— der Haſen bezeichnete 

rankung iſt eine jolhe Pyämie. Die Über- 
tragung der Srankheit3erreger (Staphylo- 
toffen) wird durch Flöhe vermittelt, deren 
Speicheldrüjen bie eitererregenben Balterien 
enthalten. Das Wildbret von Stüden, die 
an Staphylomyloſe (Traubentoftenkrantheit) 
litten, ift in der Regel geeignet, die Gejundheit 
von Menſchen, die davon genojjen haben, zu 
ſchädigen; es jollte zum mindejten ohne tier- 
ärztliche Unterjuchung nicht verwertet werben. 
©. wird gelegentlih bei Wild infolge von 
ichweren Berlegungen oder von Schwer- 
geburlten beobadıtet. Die frankfhaften Ber- 
änderungen an Herz, Leber, Nieren, Milz und 
Lymphknoten pflegen hierbei wenig auj- 
fallend zu fein. Das Wilbbret ſeptikämiſch 
erkrankt gemwejener Stüde ift in hohem Grabe 
geſundheitsſchädlich. 


Q. 


Quãte ſ. Hasenquüäke, 
Qualente ſ. Enten II, 6, 
quarren, aud) — quorren, der tiefe Ton, 
den die Waldſchnep 
Frühjahr hören läßt. 





e auf dem Strich 


Querflügel, die bei Treibjagen von 
Schüßen oder Treibern gebildeten Hafen. 

Quertuch |. Rolltuch. 

quetſchen des Korns, j. klemmen. 

Quetſcher, ein Hund, der ſich auf das ew 
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legte Federwild jtürzt und (Hauptjächlich —— — ſind, und von Eiern; 


flatterndes, geflügeltes Wild) jo heftig beim | endlich au 


Zufaſſen drüdt, daß es ftarf verlegt wird. 
Korrektur: Übungen im Apportieren von 
Raubzeug, Krähen, Fuchs, tagen, dann auch 
von lebenden Tauben, denen bie Flügel 


Schuß. In den eriten Wochen 
dr ber Jäger nah Erledigung ber 

portierübungen im geichlojfenen Raume 
dad gefallene Wild jelbit aufzunehmen (j. 
a. Dressur). 


R. 


Rabenente j. Enten IIl, 1. 

Nabenträhe j. Rabenvögel IV, 2 

Rabenvögel (Corvidae). Familie aus der 
Drdnung der Singvögel (Singmustelapparat 
am unteren Kehlfopf). Die R. tennzeichnen 
fich auffallend durch einen ſehr ſtarken, geraden, 
nah vorm etwas abwärts gebogenen und 
zugeſpitzten, jeitlich etivas zufammengedrüdten 
Schnabel; die obere Schneide hat an der Spitze 
meift einen zahnartigen Ausſchnitt. Najen- 
löcher rundlich mit vorwärtäliegenden, borjten- 
artigen Federn faft zur Hälfte bededt. Die 
Inorpelige Zunge mit hornartiger, gejpaltener 
Spike. Die 4. bis 6. Schwinge, die im Fluge 
fingerförmig geipreizt werden, bilden, als die 
längften, die Flügelſpitze. Ständer geichildert, 
ftarf und mäßig lang, Gangfühe; Zehen ohne 
Bindehaut, 3 nad) vorn, Ina) hinten gerichtet, 
grob getäfelt; Nägel mäßig ftark und gebogen. 
Männden und Weibchen meiſt gleich mas 

nejellige Vögel und jehr gelehrig. 

Nahrung beiteht aus Fleiſch, Inſe * 
Würmern, Baum- und Beerenfrüchten, Ge— 
treide und Sämereien, die der Raben auch aus 
Aas. Lebende Tiere töten ſie mit dem Schnabel. 
Sie horſten auf Bäumen; Horſte jehr ſperrig; 
Eier grün mit braunen Flecken. — In land— 
wirtſchaftlicher Hinſicht im ganzen immerhin 
nützlich, ſind die meiſten Gattungen (z. B. 
Elſter, Rabe) der Jagd entſchieden, einige ſogar 
ſehr ſchädlich und daher in gehegten Wild- 
bahnen, ganz beſonders bei Aufzuchtanftalten 
für fFederwild, durchaus nicht zu dulden. Won 
überrajhender Klugheit und Berechnung, 
verftehen jie ihren Erzfeind, den Jäger, jehr 
wohl zu erfennen, und die Schwierigkeit, 
ihnen beizufommen, erhöht mittelbar ihre 
Schädlichleit. Die meiften jind Jahres— 
(Stand⸗ wögel und bewegen ſich in einem be- 
ftimmten, abgegrenzten Revier; einige ftreichen 
im Herbit in größeren Scharen nah Nahrung 
fuchend umher. — 6 Gattungen, von denen 
Hüäher (Eichelhäher) und Tannenhäher unter 
diefen Stichworten bejchrieben jind. 

I. Gattung: Felſentabe Pyrrhocorax Vielillot). 

Ständer rot; Schnabel rot oder gelb, 
ſchwächer und jpiger endend als beiden anderen 
Rabenarten; Geitalt jchlant; Gefieder ſchwarz 
mit mehr oder weniger Metallihimmer; 





leben von Inijekten, Würmern, Sämereien, 
Beeren und bewohnen hohe Gebirge, in 
— unzugänglichen Felſenſpalten ſie niſten. 
1Alpendohle (Pyrrhocorax alpinus 
Vieill.; Berg⸗, Stein⸗, Schneedohle, Felien- 
rabe). Länge 37, Stoß 14,3, Schnabel 2,6, 
auf 4,2 cm. Sejamtjärbung ſchwarz mit 
mattem Schimmer beim Männden; der 
Schnabel der alten Vögel body, der ber 
jungen trübgelb, vorn ſchwärzlich. Ständer 
ber legteren bräunlich, der eriteren hochrot; 
Nägel ziemlich groß, ſtark gefrümmt; Jris 
braun. Der gerade Schnabel ift fürzer als 
ber Kopf; die Najendedfedern treten bis zu 
einem Drittel der Schnabellänge vor. hr 
Ruf klingt wie „Krü frü“ oder „ad jad jad“. 
In Lebensweije und Eigenjchaften ber Stein- 
krähe jehr ähnlich; im Gegenjage zu jemer iſt 
fie in unferen Alpen häufig, auch in anderen 
alpinen Gegenden vorhanden und erjcheint bei 
e |hohem Schnee in den Tälern und Städten. 
Sie läßt jich leicht zähmen und ift an ihrem 
gewandten, fallenartigen Fluge zu erfennen. 
Sie horftet auf fteilen Höhen in zahlreicher 
Gejellichaft, auch mit Felientauben zufammen, 
Ende April-Mai. 3 Eier (37 : 26 mm), gelblich, 
grünlid. Ihre Nahrung ſind Inſekten, 
Würmer, Schneden, aber auch Getreide- 
förner, Früchte und Heine Bögel. Die 4. 
joll räuberiſchen Sinnes jein, jogar an— 
geſchoſſene near verfolgen; auch ftößt 
fie auf Hunde. Die Jagd auf diejen Vogel 
ift wegen jeines ſchwer zugänglichen Aufent- 
haltes nicht von Belang; auch ift er mehr 
den nüßlichen und angenehmen Bögeln zuzu- 
zählen, daher jeine Schonung angebracht 
ericheint. 
2) Steinfräh ce (Pyrrhocorax graculus 
L., Corvus graculus L., Fregilus europaeus 
Less. ; Alpenfrähe, Feuerrabe). Länge 38, 
Schnabel 5, Stoß 144, Lauf 5 cm. 
Gejamtfärbung ſchwarz mit Metallichimmer; 
Schnabel gebogen, länger als der Kopf, rot 
wie auch die Ständer; Augen braun; bie 
Najendedfedern erreihen faum ein Sechitel 
der Schnabellänge; ‚Flügel länger ald Stoß. 
Die Färbung der Jungen ift ftumpfer, 
Schnabel und Ständer nur gelblidyerot. 
Meben ihrer auffallenden Farbenjchönheit 
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übertrifft die St. ihre Familienverwandten 
durch ihren jehr gewandten Flug, fie ift eine 
bejondere — der Alpenregion, die ihr 
ſtändiger Aufenthalt iſt. Ihr Ruf klingt 
wie „Kria kria kria“ oder „Dla bla dla“, * 
Helgoland zweimal beobachtet; früher häufig 
in Griechenland, jetzt ſehr ſelten (Atolien?); 
öfter auf den Hochgebirgen Spaniens, jetzt 
feltener in der Schweiz, in England und Schott» 
land, endlich auch in unjerem Alpengebiet. 
Die St. lebt faſt ausſchließlich von Anjelten, 
die fie aus ihren Schlupfwinleln hervor- 
zuholen weiß, auch von Schneden und allerlei 
Sämereien; dieje jind auch das Futter De 
die ewig hungrig rufenden Jungen. J 
April iſt das aus 3 bis 4 Eiern —— 
Gelege fertig; das Ei iſt 44: 29 mm groß 
und auf gelbgrünliher Grundfarbe mit 
grauen und braunen Fleden und Punkten 
bededt. Die Brutzeit wird ber ber 
Dohle gleich fein; im Juni find die Jungen 
beilogen. G&irtanner in St. Gallen hat den 
Horjt beichrieben, der äußerlih aus Wurzeln 
und Reijern, die Neftmulde aus einem diden 
Haarfilz angefertigt ift und auf Felsabſätzen 
oder in Riten fteht. Die St. ift Strichvogel, 
lebt gejellig wie unjere Krähen und läßt jich 
leicht zähmen. Hat nur wiſſenſchaftliches, 
wenig jagdliches Anterejje. 
Il. Gattung: Glfter (Pica Briss.). 

Der keilfürmige Stoß bedeutend länger 
als der kurze Flügel, jchwarz und jchillernd; 
Kopf und Sberrüden dunkelblau, Flügel 
dunkelgrün, Schulterfedern und Unterbruft 
weiß. Horften in der Nähe menſchlicher Woh- 
nungen auf jehr hohen Bäumen; der Nieder- 
jagd ſchädlich. Sehr zahlreid in Europa, 
Alien und Afrika. 

Elfter (Pica pica L., Corvus pica Naum,, 
P. caudata Keys. et Blas.; Azel, Heifter, 
Häditer). Länge 43, Stoß 24, Schnabel 3,5, 
Lauf4,8cm. Stoß ftufig, bedeutend länger als 
die kurzen Flügel. Unterbruft, Unterrüden, 
Schulterfedern und Annenfahne der großen 
Schwingen jchneeweih, alle übrigen Teile 
glänzend jchwarz mit blauem Schimmer; 
auf Hals, Rüden und Flügeln mit grünem 
und auf dem langen, ſtark feilfürmig ab» 
gerundeten Stoß mit goldgrünem, blau« 
grünem und purpurnem Metallichimmer. 
Erſte Schwinge fichelförmig und viel jchmäler 
als die zweite; Schnabel und Ständer jchwarz; 
Iris dunlelbraun. Das Weibchen hat mattere 


Farben, fürzeren Stoß und nicht jo weit 
auf den Hals herabreichendes Schwarz. 


Flügel abgerundet, die fünfte Schwinge die 
längite. Die E. ift über ganz; Europa bis 
Lappland hinauf verbreitet, doch nicht überall 
gemein, fommt auch in Aſien vor, wird in 
Nordafrifa und Amerita aber von ihr ver 
wandten Gattungsarten vertreten. Sie lebt 
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gern in der Nähe der Menichen, teild aus 
Furcht vor den Raubvögeln, teild um jicherer 
das junge Geflügel rauben zu fönnen, auf 
hohen Bäumen, Türmen, Gemäuer, im 
Heinen Feldhölzern mit angrenzenden Wieſen 
und Feldern. Nicht jelten jtehen Elfternhorite 
auc)- ziemlicdy niedrig in Wallheden u. dgl. 
Der ziemlich umfangreiche Horft befteht in der 
Unterlage aus ftärferen Reiſern, darauf folgt 
eine Sage Lehm und Schlamm und ſchließlich 
die jorgfältig mit Federn und Haaren aus- 
gelente Horftmulde. Oben fommt eine Dede 
von Dornen und Reijern, der Eingang wird 
jeitwärt3 eingerichtet. Im April findet man 
in ihm 6 bis 8 Eier, die etwa 35 : 23 mm groß 
und auf blaugrünem Grund olivenbraun und 
dunkelgrün gefledt und gewölkt jind. Beim 
Horſtbau zeigen ſich die E. als überaus fluge 
und jchlaue Vögel, welche die Aufmerkſam— 
feit des Menjchen auf ihr Tun und Treiben 
bald bemerfen und ihn zu täujchen fuchen. 
Sie ftellen oft jogar mehrere Bauten her, um 
ihre Brut defto ficherer vor Entdedung zu 
ihüben. Die E. ift gewandt, liftig und vor— 
fichtig, weiß jich felbit der Bruten und Eier 
größerer Vögel durch ungemeine Dreiftigkeit 
zu bemächtigen und vertilgt in ihrem Bezirk 
viele Singvögel. Sie ift unbedingt ein 
ehr Shädliher Vogel. Ahr Flug ift jchwer- 
fällig, flatternd, doc) ermöglicht ihr der jehr 
lange Stoß äußerſt gewandte Geiten- 
beiwegungen; beim jchreitenden Gang trägt 
lie den wippenden Stoß jchräg in Die 
Höhe. Ihre Stimme it ein rauhes „Schnal- 
ſchnal⸗ſchaleralrak.“ Die diebijche Eigentüm- 
lichleit, glänzende Gegenftände ſich anzu» 
eignen und im Horit zu verfteden, teilt jie mit 
den Verwandten. Sie ift Standvogel, 
entfernt fich jelten tweit von ihrem Bezirk und 
jtreicht jelbft im Winter wenig umher. Die 
ſchmucke Geftalt des munteren Vogels, ver- 
bunden mit feiner jcheinbaren Bertraulichfeit 
zum Menschen, auch mancher Aberglaube, 
der an ihrer Anweſenheit haftet, laſſen ıhr gar 
zu häufig einen gänzlich unverdienten Schuß 
angedeihen. Während nützliche Tiere mit 
weniger glänzendem Kleid oder abftoßendem 
Außeren traditionell verfolgt werden, läßt man 
die E. ruhig die Singvögelnefter der Nachbar- 
Ichaft ausrauben und rechnet auch mohl 
anderen Tieren den Berluft an zahmem Haus- 
geflügel an, den diefe Erzipigbübin haupt- 
jächlich verichuldet. Sie greift ebenjo die 
Feld» wie Fajanhenne auf den Eiern mit 
beitigen Schnabelhieben an, flüchtet jchleunigit 
bei etwaiger Gegenwehr, wiederholt aber dieje 
Quälereien jo lange, bis der Brutvogel das 
Gelege verläft, tworauf Eier oder Junge ſehr 
bald vernichtet jind. Die E. gehört ſomit zu den 
jehr jchädlichen, vom Jäger unter feinen Um— 
jtänden zu duldenden Vögeln. Doc iſt die 
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Jagd auf diejen erzichelmischen Vogel leichter 
beichloffen ald ausgeführt. Zunächſt muß der 
Angriff dem Horfte gelten, der, wenn er ber 
Flinte zu hoch fteht, mit der Büchſe beſchoſſen 
werden muß, twobei man den Brutvogel vor» 
ausfichtlich tot oder doch Frank jchießt. Nur 
unter jehr günftigen Umftänden wird man ſich 
an eine E. im Busch anjchleichen fünnen, im 
Freien kann fie nur ber Zufall zu Schufie 
bringen. Zwar erſcheinen die jüngeren Vögel 
gelegentlich bei der Krähenhütte, helfen den 
Lärm vermehren, und einige können wohl 
geichofjen werden, doc, jtreidhen die anderen 
nach dem Schuffe bald ab und lehren jicher nicht 
wieder. Ahr ärgiter Feind ift der Hühner- 
habicht. In der Gefangenichaft ift die E. jehr 
unterhaltend, macht jich aber durch allerlei 
Diebftähle läſtig. 
Il. Gattung: Dohle (Colaeus Brehm). 

Schnabel kürzer und jhwächer als bei der 
Rabengattung, über die Hälfte mit Boriten 
bededt; Gefieder ſchwarz, nur Unterleib 
ſchwarzgrau, an den Seiten des Haljes ein 
mweißgrauer led. Horjten gejellig im Turm— 
gemäuer ober auf Bäumen (mit Saatfrähen); 
zahlreich in Europa, Aſien. 

Dohle (Colaeus monedula, Corvus 
monedulaL. ; Dohlenrabe, Turmkrähe). Länge 
32, Stoß 13, Schnabel 3,3, Lauf 5,5 cm. 
Die dritte Schwinge die längfte, Mundjpalte 
viel fürzer ald der Lauf. Sceitel, Rüden, 
Flügel und Stoß jind ſchwarz; Vorder— 
jeite jchwarzgrau, Hinterlopf und Wangen 
aſchgrau, an beiden Halsfeiten ein hellgrauer 
Fled. Iris weißgrau. Schnabel und Ständer 
ſchwarz. Mehr als bei den anderen Ver 
wandten fommen hier Albinos vor. Die D. 
ift in ganz Europa und einem großen Teil 
Aliens verbreitet, findet jich ftellenweije bald 
häufig, bald jelten oder gar nicht. Am ge— 
meinften ift jie in Rußland und Sibirien, 
wo fie, ganz entgegen ihrer jonftigen Ge- 
wohnheit, die niedere Blodhütte des Bauern 
zum Aufenthalte wählt. Sonſt horftet fie nur 
auf hohem Gemäuer, Türmen, Kirchen, in 
deren Löchern und Sparten, jeltener auf 
hohen Waldbäumen oder auch zwiichen den 
Horften der Saatlrähen, in Gebirgsgegenden 
in den Riten der flüftigen Felswände. Gie 
iheut menſchliche Niederlajjungen nicht, jo 
daß jie oft mitten in der voltreichiten Stadt 
zu finden ift. Sie verträgt jich gut mit dem 
Zurmfalten, horftet jogar neben ihm, fürchtet 
aber die ftärferen Raubvögel jehr, gegen 


welde jie in den Saatkrähenſchwärmen 
Schuß ſucht. Die D. ift ein munterer, Huger 
Bogel, dabei gewandter, ſchneller Flieger, 


jo daß fie zwilchen einem Krähenflug die 
eigene Schnelligleit mäßigen muß. Cie frißt 
Inſelten, Regenwürmer, Getreide, Obit, Gras, 
gelegentlid auch junge Vögel und Eier, geht 
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aber auf letztere nicht raubend aus, ſondern 
nimmt ſie nur, wenn ſie ihr gelegentlich vor— 
fommen. Sie ſetzt ſich in Gemeinſchaft mit 
dem Star auf den Rücken der Rinder, um dieſe 
von dem peinigenden Ungeziefer zu befreien, 
ſucht Mäuſe und verzehrt mit Paſſion Mai— 
käfer. Ihr Ruf klingt wie ein ſchnelles 
„Jak, iak, iak.“ Der Horſt beſteht aus Reiſern, 
Heu, Stroh, Federn und enthält im April 
4 bis 5, auf blaugrüner Grundfarbe mit 
dunkelgrünen und olivenbraunen Flecken und 
Punkten hübſch gezeichnete Eier, die etwa 
34: 24 mm groß ſind und in 18 bis 20 Tagen 
(Ende April) ausgebrütet werden. Die T. 
iſt Strichvogel; die meiften bleiben im Winter 
bei und. Ein Ausrotten der D. ift keineswegs 
geboten, zumal fie ji merkwürdigerweiſe 
nicht vermehrt, jondern auf ihrer Kopfzahl 
annähernd ftehen bleibt; an Gejlügelhöfen, 
Faſanerien, in Barlanlagen und ähnlichen 
Stellen jedoch darf man fie nicht dulden. 

Mit der Jagd auf die D. jieht es mißlich 
aus, da fie jich nicht antommen läßt und den 
Uhu wenig beachtet, gleich der Saatkrähe, 
in deren Gejellichaft jie fat ausſchließlich 
verfehrtt. Man muß daher die Horſte ver- 
nichten, wo ihnen beizulommen ift, und fie 
durch anhaltende Verfolgung von ihren Brut- 
und Nachtftänden vertreiben. Eine gezähmte 
D. madt ihrem Pfleger zwar mancden 
Spaß, da jie fehr poflierlih und zutrau— 
lih wird; anderjeits ſtiehlt fie manches, 
wird dadurch und durch den allen krähen— 
artigen Bögeln eigenen üblen Geruch bald 
läftig, jo daß ihr Halten immerhin Ge- 
ichmadsiache bleibt. 

IV, Gattung: Rabe (Corvus L.) 

Der dunkle Schnabel ſtark; Kafenlöcher 
rund, von vorwärtsgerichteten, borftenartigen 
Federn dicht bededt; das harte Gefieder 
(und Ständer) [hmwarz oder graujchtwarz, dicht 
aufliegend, nur am Bauche loderer. Leben 
ſehr gejellig; vertilgen alles, jelbjt Aas. Uns 
verdauliched würgen jie als Gewölle durd) 
den Schnabel wieder aus. Horſte auf hohen 
Bäumen; Eier grünlid, braun oder grau 
gefledt. Der Jagd jchädlich. 

1) toltrabe (Corvus corax L.; Rabe, 
großer Rabe, Rapp). Länge 51 bis 62, 
Schnabel 7, Flügelipige 22, Stoß 25, Lauf 7, 
Mittelzehe 4,3, ihr Nagel 1,8 cm. Schnabel 
ftark und gemwölbt, an ber Wurzel 2,9 cın hoch, 
Oberſchnabel gegen die gezahnte Spike bin 
abwärts gebogen, Unterjchnabel faft gerade; 
beide greifen jcherenartig ineinander. Der it. 
hat ein tiefichwarzes Gefieder mit jchönem 
Metallihimmer, vom Sinn bis zur Bruit 
ftarre, lanzettfürmige Federn, die wie ge— 
ſträubt abitehen. Augen jchwarzbraun mit 
grauweißem Ning. Ständer fchwarz, Nägel 
lang und ftarl. Das Weibchen it etwas 
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ſchwächer als das Männchen. Das Gefieder 
der Jungen bräunlich; Jris heller. 

er K. ift in Europa ziemlich überall ver— 
breitet; in Süddeutichland und in Schlejien 
ift er jehr jelten, in Norddeutſchland ftellen- 
weife häufiger. Er brütet vereinzelt noch in 
der Provinz Hannover (3. B. Lüneburger 
Heide, bei Hildesheim, Gebiet der Wümme), 
im WWejergebiet, der Rheinpfalz und Olden— 
burg, auch in Schledwig-Holftein (namentlich 
Weitjeite) und Dftpreußen, dann in der Eifel 
und an ber Mofel. Er iſt aus mancden 
Gegenden aber jchon ganz verichwunden, 
d. h. durch die fortichreitende Kultur ver- 
drängt worden. Auch in Nord» und Mittel- 
afien, Afrifa und Nordamerika bis Grönland, 
3. T. in nahe verwandten Formen. Der 
K. liebt einfame Gegenden, ausgedehnte 
Heideflähen, Waldungen mit daranftoßenden 
Feldern und Wiejen (Marjchiwiejen), die von 
mancherlei Tieren aufgejucht werben. 

Der K. lebt paar- und auch zumeilen 
familienweife zujammen, doch vertreiben die 
Eltern meift die Jungen, fobald dieſe ſich 
felbftändig ernähren fünnen. ift 
Jahresvogel; nur in ganz ftrengem Winter 
verläßt das Baar kurze Zeit jein Revier und 
nähert jih ben menihliden Wohnungen oder 
ftreicht füdliher. Anderen Vögeln gegenüber 
weiß der K. jeine Herrichaft ftet3 geltend zu 
machen; jein ftarter Schnabel ift eine jelbft 
von Fallen und Habichten gefürdhtete Waffe. 
Er Horftet auf hohen Bäumen, Klippen oder 
ſchwer zu erfteigendem Gemäuer, ausnahms- 
weije in Heinen Gehölzen, jelbjt in belebten 
Gegenden; auch benußt er zuweilen die Nefter 
anderer Vögel. Der Horft ift tief, von ſtarken 
und jchwäceren Reiſern gebaut, innen mit 
allerlei weichem Material ausgelegt, wie es 
die noch rauhe Jahreszeit, in welcher die 
ungen in ihm liegen, erfordert. Das Gelege 
befteht aus 4 bis 5, ſelbſt 6, etwas zugeipigten 
Giern, die auf grünlidem Grunde duntel- 
grau oder ſchwarzgrün gefledt, im Durchichnitt 
50:32 mm bis 48:35 mm groß jind und 
vom Weibchen in etwa 21 Tagen ausgebrütet 
werden. Wird dem K. das Gelege wegge— 
nommen, jo legt er nach einiger Zeit zum 
zweitenmale — meift weniger — Eier. Die 
Jungen werden anfangs mit Inſelten, 
Würmern, Mäufen und Nas ernährt, jpäter 
mit jungem Geflügel, jungen Hafen u. dal. 
Die flugbaren Jungen kehren zum Horit zurüd 
und halten ſich auch jpäter noch lange Zeit in 
dejfen Nähe auf. Der Rabe jagt zwar 
nicht ausfchließlich, wie Habicht und Falke, 
dem Wild nach, da er viel Feines Getier, wie 
Ratten, Mäufe, Inielten und mit Borliebe 
Aas frißt; aleichwohl wird er allem von ihm 
zu bewältigenden Wild überaus gefährlich 
und jtellt ihm, bejonders zur Winterszeit 
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und wenn er die Jungen zu füttern hat, nach. 
Meiſt hoch ſtreichend, bald wie ein Raubvogel 
Kreiſe ziehend, bald vorwärts ſtrebend, ſpäht 
er mit ſeinem ſcharfen Auge nach Raub 
umher, läßt ſein tiefes „Rap, rap, rap“ hören 
und jällt mit angezogenen Flügeln oder 
icherzend fich fait überjchlagend da ein, two er 
Fraß zu finden glaubt, daher er bei und 
auch immer der erfte bei einem Was ift. Auf 
dem Boden hat er einen ficheren, feften 
Gang und galoppiert in der Eile feitwärts 
mit gelüfteten Flügeln. Findet er da etwas 
bejonders Intereſſantes oder ſitzt er gefjättigt 
und behaglich in voller Sicherheit, jo unterhält 
er fih und drüdt jeine Anfichten bald durch 
ein weiches „Kolf, folt“, bald durch einen 
ſchwatzenden Gejang aus. Daß ereinige Worte 
zu Iprechen und gelegentlih mit fomijcher 
Wirfung anzubringen verfteht, ift befannt. 
Ein Rabenpaar hält in treuer Ehe jein ganzes 
Leben hindurch zufammen, daher man felten 
einen einzelnen Raben bemerfen wird, und 
eben dieſes gemeinfhaftlihe Tun und 
Treiben macht ihn noch gefährlicher; denn 
wenn dem einzelnen, jehr ftarfen Vogel ſchon 
manches Tier unterliegt, um tie viel mehr 
zwei jolchen, die ihre gemeinjchaftliche Krait 
mit gleich hohem Grade von Lift anzumenden 
veritehen. Bejonders der Haſe ift vom Raben 
ehr gefährdet; im Freien greift ihn das Paar 
ohne Umftände an, ftößt und hadt auf ihn 
während der Berfolgung, und drüdt er jich, 
fo ift er verloren, benn eimige Hiebe mit dem 
furhtbaren Schnabel haben ihn bald ge 
blenbdet und zum Verenden gebradjt. Wie alle 
Raubtiere liebt der R. jeine Brut mit großer 
Hingebung und. Aufopferung, er duldet in 
ber Nähe bes Horſtes fein anderes Raben- 
ober Strähenpaar. Das Weibchen bedt die 
Jungen troß der augenfcheinlichften Gefahr, 
und jelbit ein fallender Horftbaum kann es 
nicht veriheuchen, jo daß ed mitjamt den 
Jungen zerichmettert wird. Die K. erreichen 
— auch in der Gefangenihaft — ein außer- 
ordentlich hohes Alter (etwa 100 Jahre), jind 
leicht zu zähmen und fprachbegabt. 


Jagb. 

Wer den Verſuch gemadyt hat, Krähen 
ſchußmäßig anzulommen, wird erfahren haben, 
wie jchwierig das ift; der K. ift aber noch 
viel flüger und mißtrauifcher, jo daß die 
Redensart, er rieche das Pulver, eine gewiſſe 
Bedeutung hat. Deshalb ift ihm im Freien 
mit dem Gewehr, auch der Büchfe, nur ganz 
zufällig beizuflommen; ſelbſt am Horſt ift 
dies fchwierig, da er entweder im Wipfel 
ſehr hoher Bäume oder in jchroffem Geftein 
jteht, auch die jehr frühe Brut dem nicht- 
fundigen Jäger entgeht, der fich oft erft nad 
ihr umfieht, wenn jie jchon ausgeflogen, alio 
jeinem Gmgreifen entgangen if. Gleich— 


Rabenvögel 


wohl muß nad dem Zerſtören der Horfte 
durchaus gejtrebt werden, und wenn dazu ein 
Dutzend Kugeln nötig iſt, auch die Alten nicht 
erlegt werden; jie werden aber dadurch 
wenigitens zum Auswandern genötigt und, 
wenn es ihnen an verichiedenen Stellen io 
ergeht, am Brüten verhindert. Im übrigen 
ift der K. bei uns jo jelten geworden, daß 
man wohl dafür eintreten kann, das eine oder 
das andere Paar in Gegenden, wo man auf 
die Niederjagd nicht befonderen Wert legt, 
aus äfthetiichen Rüdfichten zu fchonen. Im 
Tellereijen ſoll er fich nicht ſchwer fangen, 
wenn es rein, mit Spreu oder jonft 
leichtem Material, ald Laub, kurzem, trodnem 
Gras ujw., verblendet und mit Fleiſch, am 
beiten Nas, befödert ift. Beſonders erfolgreich 
gegen ihn ift die Jagd aus der Krähenhütte. 
Der K. darf aber den Jäger unter feinen 
Umftänden bei ber Paper wahrgenommen 
haben, jonft fommt er jicher nicht heran. Der 
Uhu wird bei feiner Annäherung, Die 
ſich durch ein tiefes „Rap, rap“ an 
fündigt, ungewöhnlid unruhig und jept 
jih eilig in Nampfbereitichaft, denn ſein 
Gegner ſtößt Haftig auf ihn und ſucht 
ihn mit den Nägeln, bejonders aber mit dem 
Schnabel zu jchlagen, umſchwärmt ihn dabei 
und baumt in vielen Fällen, aber nicht immer. 
Dann muftert er mit größter Schärfe neben 
dem Uhu auch die Hütte und ftreicht ſchleunigſt 
ab, wenn er die geringite unvorſichtige Be- 
wegung des Jägers wahrnimmt, weshalb diejer 
bejonders vorjichtig jein muß. Auch darf der 
Uhu nicht mehr ald wöchentlich einmal für die 
K. aufgeftellt werden, jonjt gewöhnen jie jich 
an deſſen Anblid, oder, richtiger gejagt, fie 
merfen die Abficht und werden verjtimmt, 
d. h. ftreichen nicht heran. Hat man feinen 
Uhu, jo tnt auch eine gewöhnliche Luberhütte 
qute Dienfte, nachdem jih die K. an jie 
gewöhnt haben. it dann der Jäger früher 
in ber Hütte, als die Raben heranzuftreichen 
pflegen, jo fann er gut zu Schujje tommen. 
Einen Hund auf einen angejchoffenen Raben 
zu hegen, ift jehr zu widerraten, da ihn diejer 
mit feinen Schnabelhieben arg zurichten fann. 

2) Rabenträhe (Corvus corone L.; 
Arähenrabe, Heiner Rabe). Länge 45, 
Stoß 17, Schnabel 5, Lauf 5,5 cm, Mittel» 
sche von gleicher Länge wie der Schnabel, 
welcher fürzer als der Lauf it. Stoß 
ivenig abgerundet, länger als die Slügelipipe. 
An der Kehle lanzettförmig zugefpigte Federn. 
Das ganze Gefieder glatt anliegend, glänzend 
ſchwarz mit mattem, blauem Metallichimmer 
auf Bruſt und Nüden. Der ftarfe Schnabel 
und die Ständer ſchwarz; Iris dunkelbraun; 
Männchen etwa 3 em länger ald Weibchen, 
Tonft gleich gefärbt. Junge von matter 
Färbung. Die R. iſt Jahresvogel weitlich der 
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Elbe; in Mittel- und Südeuropa verbreitet, 
mehr weitlich als öſtlich, findet ſich auch in 
Aſien, Afrila und Amerika. Sie bewohnt 
Ebenen und Gebirgswälder, doch auch baum- 
(oje Gegenden, horftet aber auf hohen 
Bäumen an Waldrändern, in Parkanlagen 
und Baumgruppen, in der Heide auch auf 
niedrigen (2 bis 3 m hohen) Kiefern. Gie 
hält Gemeinſchaft mit ihresgleihen zum 
Schuße gegen Angriffe des Hühnerhabichts, 
horftet aber ftet3 abgejondert. Der Horft befteht 
aus Reijern und Wurzeln, Schlamm, Erde 
und innen aus Moos, Wolle und Haaren. 
Im April findet man 4 bis 5 hellgrüne, mit 
olivenbraunen und dunfelgrünen Flecken und 
Buntten bededte, 41:31 bis 45:30 mm 
große Eier, die in 20 Tagen ausgebrütet 
werden. Die Jungen werden mit jungen 
Vögeln, Hausgeflügel, Junghajen, weichen 
Inſelten ujw. gefüttert, wobei die Alten jich 
jehr räuberifch_ zeigen. Aas ift für fie ein 
Lederbiijen. Die R. ift ein überaus Huger, 
liftiger und mutiger Vogel, dem Kolfraben 
in der ganzen Lebensweile jehr ähnlich, nur 
eben geringer von Geſtalt. Ihre Stimme klingt 
etwas höher als die des Kolltaben, etwa wie 
„Krü, frü, Frü“; jagt fie aber einen Raubvogel, 
fo tönt jie wie ein kurzes Anarren. Die NR. 
hat wie der Kolfrabe auch einen leifen, 
ſchwatzenden Gejang. Jung gefangen, läßt 
fie ſich zwar leicht zähmen, wird jedoch durch 
ihre Gefräßigfeit und ihre Räubereien bald 
läſtig. In land» und jorftwirtichaftlicher 
Beziehung ift der R. ein bejonderer Schaden 
nicht nachzuweisen; jagdlich ift jie entichieben 
Ihädlic. Sie vertilgt mandes ſchädliche 
Infekt, Mäufe, Larven und Käfer hinter dem 

fluge des Landmanns, greift aber auch alles 
zu Überwältigende unbedingt an, hadt, wie 
der Rabe, dem armen Opfer zuerft die Augen 
aus und tötet es dann mit wuchtigen Schnabel» 
hieben; ftiehlt glänzende Gegenftände, um 
fie irgendwo zu verfteden. Ihr Gang it 
bedächtig, ihr Flug fräftig mit langjamen 
Slügeljchlägen. 

Wo die Jagd bejonders gehegt wird oder 
werden joll, oder gar Faſanerien und ähnliche 
Züchtungsanftalten beftehen, dulde man die 
R. unter feinen Umftänden; auch halte man 
jie von Gärten und Parkanlagen ab, wenn 
man die Zingvögel zu erhalten wünjcht, deren 
Neiter fie ficher plündert, wozu jie Buſch 
um Buſch abjucht. Der R. ift am Horft leicht 
beizufommen, da dieſer dem Flintenfhuß 
meift erreichbar jteht und hierbei der feit- 
ſitzende Brutvogel erlegt werden kann. Nächit 
dem Bertilgen ber Horfte ift der R. aus ber 
Krähenhütte qut beizufommen, da jie gegen 
den Uhu bald heranftreicht, auf den Kraleln 
anhakt und unter lautem Gejchrei ihn beob- 
achtet, auch umſchwärmt und jelbft durch 
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Schüſſe ſich nicht ſogleich abichreden läßt. 
Die Krakeln müſſen mit den Aſten nach der 
Hütte hinweiſen, damit man von den dicht 
angehalten Schreiern gleich mehrere auf einen 
Schuß erlegen fann. Nur muß man mit den 
Hütten wechſeln, denn wird ihnen der Uhu zu 
ojt gezeigt, jo verlieren jie ihre Schneidigfeit 
und fommen nicht mehr heran; ferner ift zu 
berüdfichtigen, daß ein Krähenſchwarm ben 
ganzen Beltand eines gewiſſen Bezirkes 
darftellt, weil dejjen Inſaſſen außerhalb 
der Brutzeit ih ftets zujammenhalten. 
Hat man nun unter ihnen jchon gut 
aufgeräumt, fo find die übrig gebliebenen 
diejes Bezirkes getvigigt genug, um nicht mehr 
heranzulommen. Man bejudt daher im- 
zwilchen eine andere Hütte. Ein qutes Mittel, 
Krähen ſchußrecht anzuloden, it folgendes: 
Man legt eine geichofjene Kträhe mit dem 
Nüden auf den Boden, rupft ein paar Hände 
voll Bruft- und Bauchjedern aus und ftreut fie 
umher. Dann ftedt man eine Anzahl aus 
gezogener Schwung» und Stoßfedern im Kreije 
um ben Körper in den Boden. Man Tann 
diefes Mittel auch neben dem Uhu anwenden, 
wenn die Krähen nicht recht ftoßen wollen. 

3) Nebellträhbe (Corvus comix L.; 
Nebelrabe, Schildträhe, Mantelträhe). Länge 
44 cm, in Geftalt und Maßen wie die 
NRabenträhe. Kopf, Stehle, Flügel, Stoß 
und Ständer jchön jchwarz, das übrige Ge 
fieder afchgrau mit dunklen Schäften. Augen 
dunkelbraun. Sie ift der Nabenträhe, ab» 
aeiehen von der Färbung, in allem jo ähn- 
lich, daß jich beide Arten, two jie zufammen 
vorfommen, paaren. Jedoch übertrifft jie 
die Rabenträhe wohl noch an Frechheit und 
Bösartigkeit, raubt Vögel und Eier, junges 
und angeichofjenes Wild. Ihre Stimme 
Hingt wie „Arrrk, arrrk“ oder „Irrrk, irrrk“. 
Sie hat aber auch dieſelben Laute wie die 
Rabenkrähe. Cie iſt Jahresvogel öſtlich der 
Elbe, weſtlich lebt ſie nur im Winter; ſonſt im 
nördlichen und öſtlichen Europa und Sibirien, 
auch in Aſien, Mittel- und Kleinaſien. Ihre 
Eier ſind von denen der Rabenkrähe kaum zu 
unterſcheiden. Ihr größter Feind iſt der 
Hühnerhabicht, der ihr — namentlich im 
Winter — eifrig nachſtellt. Die N. iſt der 
Niederjagd ſehr ſchädlich, daher nicht zu dulden 
(j. Rabenträhe). — Bemerlenswert jind bie in 
jedem Herbft und Frühjahr auf der Sturifchen 
Nehrung ftattfindenden riejigen Nebelfrähen- 
züge, wobei diefe Vögel von den Bewohnern 
der Nehrung zu Speiſezwecken maſſenweiſe in 
großen Zugnepen lebend gefangen werden. 
I. Thienemann hat auf der Bogelwarte 
Roſſitten aroße Mengen folder erbeuteten 
Krähen, mit Fußringen verjehen, aufgelafjen, 
und e3 hat ſich herausgeftellt, daß die aus 
Nordweitrußland ftammenden Nebelträhen 
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auf ihren Wanderungen viel weiter nach 
Weſten und Süden vordringen, als man 
früher glaubte. Der weſtlichſte Fundort für 
gezeichnete Krähen iſt vorläufig Solesmes 
im nördlichen Frankreich; ferner wurden noch 
Stücke aus dem Rheinland und Weſtfalen 
eingeliefert. Der ſüdlichſte Punkt iſt Prettin 
a. Elbe bei Torgau, der nördlichſte oder noro- 
öftlichfte Savonlinna (ſchwediſch Nyslott) in 
Finnland. Die meiften markierten Krähen hat 
Bommern geliefert, wo aljo häufig Winter- 
quartiere bezogen werben. 

Nebelkrähen fängt man in gut ver 
blendeten Tellereijen, die mit Fleiſch, Eiern, 
Fiſch uſw. befödert find. Auch in Kräheneifen 
mit Spiralfeder und Ei ald Köder fangen fie 
fih. Auf Fuchsfangplätzen werden häufig 
Kträhen zum Arger des Fängers, dem jie 
manden Fang verderben, erbeutet, indem jie 
Kir und Fangbroden nehmen ober zu 
nehmen verfuhen. Sobald ſich aber eine 
Krähe im Eifen gefangen hat und, bejonders 
nach Trittfang, jchreit, meiden andere Krähen 
diefen Ort. Zur Mafjenvertilgung der Krähen 
wendet mandaherdas Bergiften mit Strychnin, 
noch bejjer mit Phosphor, an (j. Vergiften), 
da Strychnin zu fchnell wirkt, wodurd die 
übrigen Krähen mißtrauifch werden, während 
diejenigen, die Blut ufw. mit Phosphor 
gefreſſen haben, noch weit fortftreichen, ehe jie 
verenden. Mit dem Biahlihuß merden 
Krähen ſelbſttätig erjchoffen. 

4) Saatträhe (Corvus frugilegus L.; 
Feldkrähe, Grindfchnabel, Gejellichaftsträhe). 
Sänge 43, Stoß 18, Schnabel 5, Lauf 
5 cm. Der an der Wurzel nur 2 cm hohe 
Schnabel geitredter ald bei den verwandten 
Arten, der Oberjchnabel nicht über den Unter- 
ichnabel gebogen. Hauptfärbung des Ge 
fiederd ſchwarz mit violettem und grünem 
Metallihimmer. Augen braun. Die Flügel 
decken den ftarf abgerundeten Stoß. An 
der Bruft fteht das Gefieder meift kranzförmig 
ab, was die ©. jchon aus ber Far kai 
von den anderen Krähen unterjcheidet. Am 
Fluge ift jie an ihren längeren und jpigeren 
Flügeln vor den anderen Krähen zu erfennen. 
Bei alten ©. ift die Umgebung der Schnabel» 
wurzel von Federn entblößt und jieht 
weißlih aus. Wahrjcheinlich rührt das vom 
Haden im Boden her. Die Jungen haben 
die Schnabelwurzel mit Federn und 
Borſten bededt, bejigen auch zerſchliſſene 
Kopf» und Bruftfedern und immer viel mehr 
Metallglanz al3 die Rabenträhe. Die ©. 
ift Sommervogel im füdlihen Schweden bis 
nach Deutfchland; brütet ſüdlich des Mains 
jedoch nur felten, überwintert aber dort; 
in den füdlichen Ländern (bis Nordafrila) nur 
auf dem Durchzuge. Zugzeit: Februar · Matʒ 
Oftober-November. Sie lebt in Feldhölzern, 
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Barfanlagen oder auch in einzelnen Baum- 
gruppen mit freier Umfchau und horitet in 
großen Gejellichaften, oft zu 10 bis 15 und 
mehr Baaren auf einem Baum, zum Verdruß 
ver Nachbarſchaft, die durch den jortwährenden 
Lärm und das ewige Gezänk der Vögel un- 
gemein beläftigt wird. Das Bertreiben ſolcher 
Kolonie ift äußerft ſchwer, da die Krähen jelbft 
Schüffen nicht weichen, unter fürchterlichem 
Speltatel zwar aufftreichen, ſich aber fofort 
wieder auf ihre Horite herablajfen. Das beſte 
Mittel ift 72 Stunden langes, ununterbrochenes 
Schießen in den Kolonien in der Zeit, two die 
Gier ſchon ftark bebrütet jind. Das Weg— 
ſcheuchen auch des Nachts ift unbedingt nötig 
(mondhelle Nächte oder Wachtfeuer). Die 
Horfte beftehen aus Reiſern und Wurzeln, 
mit Lehm und Schlamm gedichtet, und ent- 
halten 4 bis 5 Eier, die faum von denen 
der anderen Krähen zu unterfcheiden, doc 
meift dunkler als dieje find. Brutzeit: April. 
In 20 Tagen jind die Jungen ausgebrütet; 
jie werden mit Snjelten und Würmern 
efüttert. Die Nahrung der ©. befteht aus 
Infelten, Lamwen, Mäuſen, aber auch un— 
zweifelhaft aus Körnern. Aas verſchmäht ſie. 
Sie ſchädigt von allen ihren Gattungs— 
verwandten die Jagd am wenigſten, nüßt 
dagegen dem Landmanne durch das Ablefen 
ihädlicher Jnjelten von den Feldern, was 
immerhin von Bedeutung ift, da fie ftets 
in großen Flügen, zuweilen von Taujenden, 
einfällt. Nur den friidy eingejäten Feldern, 
auf denen das Saatlorn eben ausgeftreut und 
noch nicht aufgelaufen ift, rejp. geleimt 
hat, kann fie Schaden zufügen. Sie jhüpt 
auch durdy ihre Anzahl die nüßlichen und 
angenehmen Stare, die fich daher gern unter 
fie mijchen, vor den Raubvögeln. 

Die Jagd ift mit Erfolg nur auf die Jungen 
in den Horften zu betreiben. Den Uhu igno- 
riert die ©. faft gänzlich, Luder frißt fie nicht, 
und trifft man fie bei jolchem, fo jucht fie nach 
Mabden uſw. Wenn die Jungen foveben an- 
fangen flugbar zu werden, ift die befte Zeit, 
fie zu jchießen; fie find dann jehr fett und 
ſchmecken, qut zubereitet, nicht jchlecht, etwa 
wie junge Tauben. Auch die Eier find 
ſchmackhhaft. Die Horfe ftöht man ſoviel wie 
möglich mit Stangen von den Miten, was 
ireilich die Koloniften nicht abhält, im nächiten 
Frühjahr wieder zu erjcheinen. Am Inter 
eſſe der Landwirtichaft ift eine gänzliche Ver 
nichtung der ©.-Stolonien jedoch nicht geboten. 

Literatur: Naumann, Naturgejchichte der 
Vögel Mitteleuropas; Riejenthal, Die Raub- 
vögel Deutichlands; E. Schäff, Ornitho— 
logiſches Taſchenbuch, 2. Aufl. 

Rachenbremſen ſ. Bremsenlarven. 

Racelhuhn (Tetrao medius L.). Das N. 
iit feine Art, fondern ein Bajtarb aus Auer» 
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und Birkhuhn, und zwar meiſtens aus Birk— 
hahn und Auerhenne. Der Hahn mißt etwa 
74 cm in ber Länge, iſt auf Kopf, Hals und Bruſt 


ſchwarzblau mit vio- 

lettem Glanz, am un‘ 
Hinterhals mit grau⸗ Ye —— De | Pr 
weißen Federn ge- / hANFLTER RR ie: 
miſcht, Rücken te 
ſchwarzblau, Sei— / 


ten weiß und braun 
— auf den 
raunen Flügel— 
beden eine weiße 
Binde, am Bug ein 
weißer led; Stoß⸗ 
federn ſchwarz, die 
mittleren fürzer als 
die äußeren, leßtere 
aber nicht, wie beim 
Birfhuhn, ausgebo- 
gen. Die Henne 
fieht einer blaß gefärbten Birfhenne jehr 
ähnlich, iſt aber durch den nicht au“ 
geichnittenen Stoß Tenntlih. NRadelhähne 
mit Auerhahntypus, hervorgegangen aus 
der Areuzung von 
Anerhahn und Birl- 
henne, jind geringen 
Auerhähnen ähnlich, 
aber kurzſchnäbliger 
und mit hennenähn- 
lihem Stoß. Außer- 
dem fennt man Nadı- 
fommen von Radel- 
hahn und Auerhenne, 
ſowie von Radelhahn 
und Birfhenne; ja, 
e3 jollen jogar jolche 
von Radelhahn und 
Radelhenne vorlom- 
men. Die weiblichen Kreuzungsprodufte jind 
jehr ſchwer richtig anzujprechen. Wer ſich ge- 
nauer mit dem Radelwild befajlen will, muß 
das Prachtwerkl von U. B. Meer „Unfer 
Auer», Birk- und Radelwild" zu Hilfe nehmen. 
In den Maßen, die 
übrigens bei den ein» 
zelnen Stüden abwei— 
chen, ſteht das Nadel- 
huhn zwiſchen den 
beiden Stammarten. 
Am häufigiten findet 
ſich Radelwild in Stan- 
dinavien und Rußland, 
two die Balzzeiten bei- 
der Stammarten uns 
aefähr zuſammen⸗ 
fallen; es kommt aber 
gelegentlich überall vor, 
two Auer⸗und Birkwild 
zuſammen leben. Die 





1. Stoß der Auerhenne. 
Von unten. 





2. Etoß der Birtheune. 
Von unten. 





3. Stoß ber Radelhenne. 
Von unten. 
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Stimme des Radelhahns klingt rauher und 
ichnarrender als die des Birkhahns, zuweilen 
fann jie etwas an das Balzen des Auer- 
hahns erinnern. 

radichlagen, wenn der Uhu das Gefieder 
fträubt, die Flügel ablegt und den Stoß 
ausbreitet. Beim Auer und Birkhahn heißt 
das Ausbreiten des Stoßes Fächern. 

rahmen der Windhunde. Wenn dieje zu 
dreien einen Haſen jo jagen, daß einer ihm 
direkt folgt, die beiden anderen aber ihn derart 
zwiſchen ſich haben, daß er jeitwärts nicht 
ausweichen kann, jo jagt man, jie r. ihn. 

Nalle, Heine, j. Sumpfhuhn 2. 

Nallen (Rallidae), Familie aus der Ord— 
nung der Schreitvögel (Gressores). Die hier- 
her gehörigen Vögel haben einen kurzen bis 
mittellangen, meift geraden Schnabel, jeitlich 
ujammengedrüdten Körper mit lojem Ge— 
he lange Zehen, furze, breite Flügel. 
Es gehören hierher die Gattungen der Wasser- 


hühner (Fulica), Teichhühner (Gallinula), 
Sultanshühner (Porphyrio), Sumpfhühner 
(Ortygometra), Bicenrallen (Crex) und 


Wasserrallen (Rallus). 

Rallenreiher j. Reiher IV, 1. 

rammeln, die Begattung der Hafen und 
Kaninchen. 

Nammelzeit, die Begattungszeit der Hafen 
und Staninchen. 

Nammler, das Männchen vom Hafen 
und Kaninchen. 

Rändelung der Patrone. Schrotpatronen 
müſſen gerändelt werden, um ein Zodern des 
Schlußblättchens und Berlieren der Schrot- 
ladung zu verhindern. Das Rändeln geichieht 
durch jog. Rändelmafchinen. Auch für rauch— 
lofe Batronen ift eine fefte und gleichmäßige 
NR. erforderlich, da das rauchloſe Pulver zu 
feiner guten Entzündung und Berbrennung 
einen größeren Widerftand verlangt als 
Schwarzpulver. 

ranzen, die Begattung des Haarraub— 
zeugs; beim Fuchs jagt man jedoch rollen, 
beim Bär bären, daher Ranzzeit, Nollzeit, 
Bärzeit. 

NRapfen j. Karpfenfische XT, 1. 

Naps ſ. Olfrüchte. 

Napötrantheit der Nehe. Gejunder Napa 
und Rübſen find ausgezeichnete Aſungs— 

ewächſe für Reh-, Rotwild und Hajen. Dieje 
Pflanzen werden aber höchſt gejundheits- 
ihäblich, wenn jie von einem Kernpilze, dem 
Rapsverberber (Polydesmus exitiosus), be» 
fallen find. Durch die Aufnahme derart be» 
fallener Blätter entjteht die jogenannte R. 
Der Rapsverderber zeigt ſich in Gejtalt Heiner 
ſchwarzgrüner oder braunichtwarzer Fleden, 
deren Umgebung bald eintrodnet und miß- 
farbig gelb oder rötlich wird. Rapskranke 
Nehe zeigen Kreuzſchwäche, ferner oft all 
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emeine Lähmung. Regelmäßig beſteht eine 
Deftige Entzündung der Schleimhaut der 
Lichter (Bindehaut) und des Geäſes mit 
Bildung von Geſchwüren, nicht jelten gejellt 
ſich dazu eine Entzündung der Haut zwiſchen 
den Schalen. In den meijten Fällen zeigen 
die kranken Stüde Durchfall. Die gleichen 
Krankheitserſcheinungen fönnen auch durch 
die Berfütterung von krankem Rapsluchen 
hervorgerufen werden. Da jich der Raps- 
verberber unter Umſtänden jchnell ausbreitet, 
jo ift es oft jchwer, rechtzeitig Maßnahmen 
zur Verhütung der R. zu treffen. Sobald 
ji die erften Anzeichen der Krankheit be- 
merfbar machen oder wenn man fejtgeitellt 
hat, daß Raps ober Rübjen, die dem Wilde 
pugänglic find, vom Rapsverderber befallen 
jind, fo jperre man bie betreffenden Aderftüde 
durch transportable Gatter, Lappen oder 
Scheuchen jo lange ab, bis ergiebige Regen- 
güſſe gefallen find, durch welche die Sporen 
des Rapsverberberd von den Blättern ab- 
geipült werben. Außerdem empfiehlt es ſich, 
dem kranken Wilde Kochſalz in Form von 
Salzleden barzubieten. 

Raſanz der Geihoßbahn, ihre Geftredt- 
heit. Je größer bei gleihem Kaliber und 
Geſchoßgewicht die Fluggeichwindigkeit, oder 
je fchwerer bei gleicher Fluggeſchwindigkeit 
und Kaliber das Geſchoß, um jo geringer ift 
die Erhebung des Geſchoſſes über die Bilier- 
linie, d. h. defto rafanter ift die Flugbahn, 
defto größer die R. 

raſch — nicht Schnell — ift der gewandte 
und behende Hund. 

rafieren j. barbieren. 

Raſſe it mit Bezug auf Haustiere und 
Menſchen (man jpricht wohl auch von Wild- 
Raſſen) ungefähr dasjelbe, was Parietät in 
bezug auf wilde Tiere ift. Rafje und Varietät 
find Unterabteilungen der Art. In der Natur 
gibt es nur Einzeltiere, die ſich mehr oder 
wenigerähneln. Diefe zu Gruppen zufammen- 
zufaflen, entſpricht praftifchen Bedürfniſſen 
der Züchter. Eine allgemein anerfannte, un— 
beftrittene Erflärung von R. gibt es nicht, der 
Begriff läßt jich mit kurzen Worten kaum er- 
läutern und ift nicht ganz fcharf begrenzt. Die 
Zugehörigkeit zu einer R. ift davon abhängig, 
daß fich die betreffenden Tiere von anderen 
Individuen ihrer Art durch charafteriftiiche 
Merkmale unterfjcheiden, und daß diefe Mert- 
male jo lange unveränderlich find, als jich die 
bedingenden Umftände, nämlich die Zuchtiwahl 
und die Dafjeinsbedingungen, nicht ändern, 
Die R. kann unter Umftänden in eine Anzahl 
Schläge, Stämme, Zuchten, Familien zer 
fallen. Unter familie verfteht man gewöhnlich 
die Nachkommen aus ein und derjelben Mutter, 
mögen dies rechte oder Halbaejchwilter und 
deren Nachkommen fein. Eme Anzahl zu 
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berjelben R. gehöriger Familien mit gleichen 
Eigenichaften bildet eine Zucht. — Sehr 
charakteriftiihe Merkmale bejiken die eng- 
liſchen Vorſtehhundraſſen (Pointer, Setter). 
Die deutſchen Borftehhunde zerfallen, ftreng 
genommen, nicht in R., und zwar haupt- 
fächlich deswegen nicht, weil ihre geiftigen 
(jagdlihen) Eigenichaften individuell ziemlich 
verichieden find. Am wenigften fann man von 
einer Drahthaarrajje jprechen, da die draht- 
haarigen Rorftehhunde faft durchweg ihre 
Behaarung unfichervererben. Die Bezeichnung 
N. ift übrigens für den Jäger und den praf- 
tiſchen Jagdhundzüchter ziemlich entbehrlich 
(j. a. Rassenzucht). 

Raſſel, eine metallene Klapper zur Treib- 
jagd, wie jie ald Hasenklappern beichrieben 
find; auch gibt es hohle nach Art der 
$inderllappern, welche mit eifernen Klöppeln 
verjehen find, die einen raffelnden Ton er- 
eugen, der weniger durchdringend ift als der 

er hölzernen Klappern, gleichwohl aber das 
Wild jehr rege madıt. 

Nafienzudht, gemeinhin die Urt der 
Züchtung, die darauf abzielt, Gruppen von 
möglichſt ähnlichen und ihre Eigenjchaften 
möglichft jicher vererbenden Tieren zu erw 
Halten, zu verbeilern oder zu gewinnen. 
Man hat oft die Zucht auf Leiftung mit der 
Zucht auf fogenannte Rasse ald miteinander 
unvereinbar erflärt. Das ift jedoch ein Irrtum. 
Es ift jehr wohl möglich, die Jagdhundzüchtung 
fo einzurichten, daß die Leiftungen und gleich— 
zeitig auch die Formen, bie in Feiner un— 
mittelbaren Beziehung zur Leiftung ftehen 
und nur den fogenannten Typus ausmachen, 
berüdjichtigt werden. Cine jolhe Zucht- 
methode (Rafjenzucht) bietet folgende Bor- 
teile gegenüber der Zucht auf Leiftung ohne 
Rückſicht auf Typus: 1) die typiſche, charaf- 
teriftiiche Geftalt, die einen Teil der Schönheit 
des Hundes ausmacht, wird erhalten bzw. 
gewonnen; 2) die aufs höchite gefteigerte, 
einfeitige Leiftung beftimmter beftehenden 
Rafien (3. des Schweißhundes, des 
Pointerd) wird erhalten; 3) der Erfolg 
der Züchtung it fiherer vorherzubeftimmen, 
wenn Gruppen von Hunden zur Ber 
fügung ftehen, die fi von ihren Art— 
geneien charalteriſtiſch unterſcheiden (Ahn- 

iches mit Ahnlichem gibt Ahnliches); 4) die 
ſog. Raſſigkeit bietet einen Anhaltspunkt für 
die Beurteilung der geiſtigen und körperlichen 
Eigenichaften der Tiere (die Raſſe ift mit 
einem Fabrikſtempel zu vergleichen, der 
anzeigt, woher das Tier ftammt und was in 
ihm ftedt). Den Intereſſen des Weid- 
werkes zumider läuft die von Nichtjägern 
gepflegte R., bei der der Geſichtspunkt der 
Auswahl der Zuchttiere mit Rüdfiht auf 
Leiftungen außer Betracht bleibt. Vor den 
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Erzeugnifien jolcher Sportzucht muß fich der 
prattiihe Jäger, insbejondere der, welcher 
eines Gebrauchshundes benötigt, wohl in acht 
nehmen. 

Raſten, die Einjchnitte in der Nuß, hinter 
denen die Abzugsitange fteht. Die Ruhraſt iſt 
vertieft angebracht, jo daß der Stangen- 
ichnabel auf Drud nicht ausgerüdt werden 
fann. In Spannraft genügt ein leichter Drud 
auf die Stange, um die Nuß freizugeben 
und das Schloß in Tätigkeit zu jeßen. 

Raub, die Beute alles NRaubzeuges; 
rauben, das Fangen und Würgen bed Wildes 
durch NRaubtiere, wenn nicht bejondere Aus 
drüde üblicher find, die bei den betreffenden 
Arten verzeichnet ftehen; jo jagt man 3. 2. 
von Wölfen und Suchen reißen. 

Raubmeerſchwalbe j. Seeschwalben I, 6. 

Raubmötwe j. Möwenartige Vögel III. 

Naubticre (Carnivora), Ordnung der 
Säugetiere, deren Merkmale folgende find: 
Behen befrallt, Gebiß vollftändig, Schneide», 
Ed- und Badenzähne verjchieden geitaltet, 
alle bewurzelt. Die Schneidezähne, oben 
(im Zwiſchenkiefer) wie unten je 3 Paar, 
find Hein und nehmen von der Mitte nad 
außen etwas an Größe zu. Die Edzähne 
haben etwa kegelförmige, geftredte, meiſt 
ſchwach gebogene Geſtalt. Die vorderen 
Badenzähne (Prämolaren) find feitlich zur 
jammengedrüdt, meift nicht groß, mehr oder 
minder jchneidend, die hinteren, welche nicht 
gewechielt werden (Molaren), find mehr zum 
Stauen bejtimmt und haben daher breite 
Kronen. Je ein Badenzahn oben und unten, 
und zwar oben der leßte gemwechjelte (der letzte 
Prämolar), unten der erfte nicht gemwechjelte 
(der erfte Molar), zeichnen fich durch be» 
jondere Größe und Bildung aus; es find dies 
die ſog. Reißzähne. Die langen Edzähne‘ 
bezeichnet man hier und da als Fangzähne, 
Reißzähne darf man fie aber nicht nennen. 
Das Gebiß der vielfach zu den R. gerechneten 
Floſſenfüßer (Seehunde, Walroſſe uſw.) ift 
durch Anpaſſung an eine beſondere Lebens— 
weiſe ebenſo wie der ganze Körper um— 
geſtaltet. Der quergerichtete Unterkiefer 
der R. ſitzt jehr feft in der zugehörigen Gelent- 
arube des Schädeld. Das Gehirm zeigt deut- 
liche Windungen, ein Zeichen von Intelligenz. 
Der Magen iſt einfach, ungefähr birnförmig, 
der Blinddarm ſehr furz oder fehlend. Der 
Uterus ift zweihörnig; die bei den verjchiedenen 
Arten an Zahl jehr wechſelnden Zigen liegen 
am Bauche. Nicht alle R. freſſen nur Fleiſch, 
worauf der auch gebräuchliche Name Fleiſch— 
freffer (Carnivora) deutet; mande nehmen 
auch Pilanzennahrung zu fih. Rechnet man 
— wie es oft geſchieht — Geehunde und 
Verwandte zu den R., jo zerfallen dieje in 
2 Hauptgruppen, die floſſenfüßigen (Carni- 
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vora pinnipedia) und die ſpaltfüßigen (C. 
fissipedia). Letztere teilt man ein in 1) Katzen— 
artige (Ailuroidea), mit den echten Kaßen 
(Felidae), Schleichfagen (Viverridae) und 
Hyänen (Hyaenidae); 2) Hundeartige (Cy- 
noidea), mit den Hunden (Canidae) und 
3) Bärenartige (Arctoidea) mit den eigent- 
lihen Bären (Ursidae), den Wajchbären 
(Procyonidae) und den Mardern (Mustelidae). 

Naubvögel (Raptatores s. Rapaces) bilden 
eine Ordnung der Bögel und kennzeichnen 
jich Durch den eigentümlichen Bau ihrer Fänge, 
Schnäbel und Flügel. Man unterjcheidet 
3 Familien: Eulen (Strigidae), falten (Falco- 
nidae) und Geier (Vulturidae). — Die Eulen 
find die einzigen auch bei Nacht bzw. in ber 
Dämmerung raubenden Vögel und werben 
daher auch Naht-R. genannt. Ihre Augen 
ind auffallend groß, meift nach vorn gerichtet; 
Außenzehe ftet3 eine Wenbdezehe (d. h. nad) 
außen und Hinten wenbbar), ganzer Lauf 
bejiedert. — Die Fallen und Geier bilden 
die fog. Tag-R. Ihre Augen find nur nach den 
Seiten gerichtet; Außenzehe (mit Ausnahme 
der des Flußadlers) nicht nad) außen wendbar. 
— Alle R. leben von tierischen Stoffen. Dies 
jenigen R., bie ihre Beute lebend fangen 
und fefthalten müſſen, find daher mit be- 
jonders jtarfen und jcharfen Fängen und 
Krallen (namentlich Hinterkrallen) verjehen, 
während joldhe, die nur Mas fröpfen, 
ſchwache, wenig gefrümmte Krallen haben. 
Der Oberſchnabel ift bei allen R. gekrümmt 
und endet in einen jcharf abwärts gebogenen 
Halen, der zum Zerreißen der Beute dient; 
die Wurzel des Schnabels iſt fat immer mit 
einer weichen Haut (Wachshaut) bebedt, in 
der die Najenlöcher liegen. Fänge itarf, 
mit 4 geteilten und mit Krallen verjehenen 
Zehen, von denen in ber Regel 3 nach vorn 
und 1 nach hinten gerichtet find; die Kralle 
der äußeren Zehe ift die ſchwächſte. Die 
Sohlen der Zehen haben rundliche, warzige 
Auswüchſe (Behenballen), die den Eindrud 
der Krallen unterjtügen und daher an den 
Gelenken ſitzen. Die jehr dehnbare S Speiſe— 
röhre iſt bei den Tag-R. mit einem Kropfe 
verſehen, in dem der Fraß erſt erweicht wird, 
che er allmählich in den weichhäutinen Magen 
gleitet. Die hier zu Ballen geformten, un— 
verdaulihen Stoffe (Federn, Haare, Kleine 
Nnochen) werden als Gewölle nach mehreren 
Stunden durh den Schnabel mit einiger 
Anftrengung wieder ausgetwürgt. Ihren 
dünnflüſſigen, weißlichen Kot, das Geſchmeiß, 
ſpritzen die R. unter Vorneigen des Körpers, 
Sträuben des Gefieders und Emporheben 
des Stoßes weit von ſich. Alle R. 
leben in Einehe; das Weibchen iſt meiſt 
ſtärker als das Männchen und oft verſchieden im 
Gefieder. Die R. ſind durchweg gute, einige 
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ganz vorzügliche Flieger; je ſpitzer der Flügel, 
deſto ſchneller, je abgerundeter, defto jchrweben- 
ber iſt der Flug. Ihre Knochen ſind ſehr luft— 
haltig, die Lungen und die mit ihnen in Ver— 
bindung ftehenden Luftjäde jehr groß. Im 
Fluge halten Die ihre Hänge jo 
nach Hinten, daß Sie jih etwa in ber 
Mitte der Unterftoßdeden anlegen; die Fänge 
biegen fih aljo im ruhigen öfuge ‚nicht 
im Ferjengelent nad) vorn. Tragen die R. 
eine jchwahe Beute in den Fängen, fo 
ftreden jie fie in der Regel nad) hinten oder 
ziehen fie unter den Bauch an; bei einer 
ftärferen Beute werden die Fänge nad) unten 
neftredt. — Die R. haben 10 Handichwingen, 
12 bis 27 Armſchwingen und 12 Stoß 
oder Steuerfeden. Die ftärferen R. ver- 
mögen mit den Flügeln heftige, ihre Opfer 
3. T. betäubende Schläge zu verjeßen. Alle R. 
haben ein aufßerordentlihes® Sehvermögen; 
auch der Gehörfinn ift, namentlich bei den 
Eulen, jehr gut entwidelt. Der Geruchsſinn 
bleibt jedoch hinter bem der Säugetiere und 
Inſekten weit zurüd. — Der Horft der R. iſt 
meift kunſtlos aus Reiſern, Moos u. a., aber 
groß angelegt und wird oft jahrelang twieder 
benußt. Die Brutzeit ift jehr verfchieden, auch 
noch nicht bei allen Raubvogelarten ficher 
feitgeftellt; bei den jchtwächeren R. dauert jie 
etwa 3 Wochen, bei den ftärferen 4 und bei 
ganz jtarfen 5 bis 6 Wochen. Die ſtarken 
Adler und Geier legen nur 1 bWB 2, die 
ihwäceren R. bis 7 Eier. Die Jungen find 
Neithoder, haben offene Augen, jind mit hell» 
grauen, 3. T. reinweißen Dunen bededt und 
werden von beiden Alten reichlich mit Fraß 
verjehen. Nach dem Dunenlleid erhalten fie 
ihr Eritlingd«(Jugend)Heid, das jie etwa 1 Jahr 
lang tragen. Alle R. maufern nur einmal im 
Jahre (Herbft), doch verläuft die Maufer jehr 
langfam. In der Gefangenjchaft halten jich 
R., befonders jung eingefangen, 3. T. gut und 
erreichen ein hohes Alter (Steinadler 5. B. 90, 
Uhu 100 Jahre und mehr), jofern jie einen 
genügend großen Käfig, täglich remes Wafler 
zum Trinlen und Baden, ihnen zujagenden 
Fraß erhalten und Licht (Sonne) und friſche 
Luft jowie Schu vor Kälte und bejonders 
Zugwind haben. 

Literatur: Riefenthal, Raubvögel Deutſch— 
lands; derjelbe, Kennzeichen der R.; €. €. 
Diezeld Erfahrungen aus dem Gebiete ber 
Niederjagd; Naumann, Vögel Mitteleuropas; 
Neichenorv, Kennzeichen der Vögel Deutich- 
lands; Schäff, Omithol. Taſchenbuch f. Jäger. 


Jagd, Fang. 

Mit der Schußwaffe gewifjermaßen auf 
Raubvogeljuche auszugehen, ift bezüglich 
des Erfolges lediglich Sufallsfache; den denn bas 
Beichleihen eines alten, gewitten R. jelbit 
bei guter Dedung ift am hellen Tage äußerft 


Raubvögel 


ſchwer; fteht der Vogel gar auf freiem 
Felde, jo wird ein Anbirſchen bis auf Flinten- 
Ichußmweite unausführbar. Nur ganz junge, 
unerfahrene R. lajjen jich wohl gelegentlich 
anbirichen, zuweilen auch recht vollgefröpfte 
alte, bejonder3 in der heißen Mittagszeit, 
wo jie gern der Ruhe pflegen. Auch bort, 
wo die R. wenig oder gar feiner Verfolgung 
ausgejebt find, wo ihr Mißtrauen alfo noch 
nicht rege ift, halten jie in der erften Zeit den 
anbirfchenden Jäger jelbft auf Flintenfchuß- 
weite noch aus. Am beften eignet jich trübes, 
regnerisches Wetter oder die heißefte Zeit zum 
Anbirſchen. Zuweilen hat auch das 
Reizen mit der Haſenquäke, dem Blatter 
und bei Eulen das Mäuſeln Erfolg, nur muß 
man ſehr gedeckt ſtehen und ein ſchneller und 
ſicherer Schütze ſein; denn der R. (namentlich 
Hühnerhabicht) ſtreicht nicht nur außer 
ordentlich ſchnell heran, ſondern nach Ent— 
deckung des Betruges noch viel ſchneller und 
mit ſcharfer Wendung wieder ab. — Erfolg- 
reicher ift der An fta n d bei den Nachtſtänden 
(Schlafbäumen) der R. Hat man den Nadjt- 
ftand ermittelt, jo ftellt man fich vor Sonnen- 
untergang möglichft verbedt, aber mit freiem 
Schußfelde nad) dem Baume zu in ent- 
fprechender Schußweite an. Die meiften R. 
streichen erft jpät zur Sclafitätte und um— 
Treifen dieſe mehreremal, wobei jie jcharf 
nah einem etwaigen Hinterhalt äugen, 
ehe jie aufhalen. Steht der Vogel zu verftedt, 
jo warte man erſt geduldig, bid er einge- 
ichlafen ift, und verlafje dann leije jeinen 
Platz, um ſich einen günftigeren Standpuntt 
zu juchen. Iſt es inzwiſchen zu dunkel ge- 
worden, jo jchleiche man fich lieber meg, 
nachdem man jich die Schlafftelle und feinen 
eigenen Platz genau gemerkt bzw. markiert hat, 
und ftelle ſich des Morgens nod) vor Sonnen» 
aufgang oder am anderen Abend an. DieR. 
haben im allgemeinen einen jehr fejten Schlaf, 
befonders vor Tagesanbruch; jie jind zu diefer 
Beit leichter anzubirihen und zu erlegen, 
zumal viele von ihnen (3. B. Noler, Geier) 
noc lange nad) Sonnenaufgang auf ihrem 
Nachtſtand aufgehalt bleiben. Auch in hellen 
Nächten bei Mondichein ift es ziemlich leicht, 
NR. vom Schlafbaume zu jchießen; der Jäger 
muß nur die nötige Geduld und Ausdauer 
haben. — Horftjagd. Feder Jäger muß 
die in jeinem Revier befindlichen R.-horfte 
genau fennen und im Frühjahr zur Horftzeit 
beobachten. Die R. verraten den Stand des 
Horftes bzw. den Drt, wo jie den Hort 
anlegen wollen, in der Paarzeit ſelbſt durch 
anhaltende3 Kreijen, vieles Locken und Schreien 
über ber betr. Gegend. Nur in Ermangelung 
alter eigenen oder fremden Horite entichließt 
ſich ein R., einen ganz neuen zu bauen. Sowie 
der alte ausgebefjert oder der neue fertig iſt, 
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beginnt das Weibchen mit dem Legen der 
Eier und darauf mit dem Brüten. Das unter 
der Horſtſtätte (Baum, Felſen) ſich mehrende 
Geſchmeiß des Brutvogels und der ſpäteren 
Brut wird den Jäger nun endgültig belehren, 
wo ber betr. Horſt ſteht. Während des 
Brütens ſitzt das alte Weibchen im allge— 
meinen gleich feſt auf den Eiern, während 
das zum erſten Male brütende junge Weibchen 
bei Beginn des Brütens noch manchmal 
ängſtlich bei geringſter Störung abſtreicht; 
nur um die Mittagszeit verläßt es in der Regel 
auf kurze Zeit den Horſt, wo es dann vom 
Männchen abgelöſt wird. Je näher das Ende 
der Brutzeit kommt, deſto feſter ſitzt das 
Weibchen über den Eiern, und nur widerwillig 
verläßt es bei Störungen (Schießen, Ab— 
flopfen) den Horft; denn alle R. befunden eine 
große Liebe zu ihrer Brut. Bietet die nähere 
Umgebung dem Jäger feine natürliheDedung, 
jo muß er jih ein möglichſt unauffälliges 
Verſteck (Schirm oder dergl.) jelbft herrichten, 
dad er am beiten ſchon vor Tagesgrauen 
bezieht, benn das in der Nähe des Horftes 
übernachtende Männchen jtreiht bald nad) 
Tagesanbrudh mit Atzung für das brütende 
Weibchen heran und muß möglichft zuerit 
abgeichofjen werden. Entweder wird ſich das 
Weibchen troß diefer Störung vom Brüten 
nicht abhalten laſſen, oder doch nod) oft ver- 
juchen, die verlafjene Brutftätte wieder aufzu- 
fuchen, und dann dem tödlichen Blei verfallen. 
Doch iſt ein Schuß auf den vom Horit ab- 
ftreihenden Bogel nicht jo leicht, denn die 
meiſten R. ftreihen äußerft fchnell und ge- 
wandt und nad) der dem Jäger entgegen- 
gejegten Seite ded3 Baumes ab. Es ift daher 
jehr praftiich, wenn der Yäger jich noch einen 
Gehilfen mitnimmt und mit jchußfertigem 
Gewehre den Horſt beobachtet, während der 
Gehilfe ftarf an den Baum Hopft, um den 
Brutvogel zum Abftreihen zu veranlajjen. 
Nimmt man dem Weibchen das erjte Gelege 
weg, fo legt es nad) etwa 4 Wochen nochmals, 
zuweilen auch ya dritten Male, aber jtet3 
weniger Eier. Den Horit jelbft dernichte man 
erit, wenn die Alten beim Abftreichen erlegt 
find; denn dieſe verlajjen jofort die Gegend, 
wenn ihre Brutjtätte zerftört if. Die Alten 
fangen ſich auch in einem auf den Horſtrand 
gelegten und gut verblendeten Tellereijen 
oder ftarfen, gut befeftigten Netze. Sind die 
Jungen bereit3 ausgefallen, ohne daß man 
der Alten habhaft geworden ift, jo jeße man 
eriteream Fuße des Horſtbaums ineine Art Ber- 
hau, jo daß die Alten von oben nicht zu ihnen 
gelangen können, binde jie an einem Fange feit 
und lege ein oder zwei gut verblendete Teller- 
eilen vor den Eingang des Berhaued. Die 
Alten werben bald mit Agung erjcheinen und 
jich fangen. Sind die Alten vernichtet, jo iſt es 
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Ehrenſache für jeden weidgerechten Jäger, nun | defto beijer wird der Erfolg fein. Man ver- 


auch der Jungen habhaft zu werden, damit 
dieje nicht elendiglich verhungern müfjen. — 
Will man die alten Vögel lebend und unverlegt 
fangen, jo müjfen die Bügel der Teller- 
eifen mit Gummiringen verjehen oder recht 
gleihmäßig mit ftarfen Lappen oder dergl. 
ummidelt werden; jpite Zähne an ben 
Bügeln find unnötig und graufam. Auch 
im Pfahleifen, Pfahlſchußapparat, Habichts- 
torb, Faltenftoß fangen fih die R. Doc 
made es ſich jeder Weidmann zur ftrengften 
Pfliht, bei Benußung aller ſolchen Eiſen 
und Fallen diefe recht fleißig, mindeftens 
jeden Tag zweimal — in früher Morgen- 
ftunde und des Abends — nachzufehen, 
damit nicht das gefangene Stüd ſich tage- 
und näcdtelang mit halb abgedbrehtem Fang 
auälen muß: „Weidmännijh jagt, wie 
fich’8 gehört, den Schöpfer im Geſchöpfe 
ehrt!" — (€. a. „Jagd“ bei ben einzelnen 
Arten.) 

Die weidgerechtefte und dabei interefian- 
tefte Jagdart auf R. ift die Hüttenjagd 
mit dem Uhu. — Ausnehmen des 
Horfted. Will man die noch nicht flugbaren 
Jungen unverjehrt aus dem Horft erhalten, 
dann dulde man nicht, daß fie — auch wenn 
fie die noch ſchwachen Flügel jchon etwas lüften 
und herumflattern fönnen — einfach herunter» 
geworfen werden, ba fie ſich hierbei 
feiht die noch ſchwachen Fänge verlegen 
fönnen. Die Jungen der Heineren Eulenarten 
fann man jchon ziemlich früh (10 Tage alt) 
aus dem Horfte nehmen, die der ftärferen R. 
bedürfen länger der Obhut der Alten (etwa 
20 Tage); faft alle find leicht zu zähmen und 
dann jehr anhänglich an ihren Beſitzer. 

NRaubvogeleifen j. Fallen IIlc. 

Nanbzeng (Raubwild), Gefamtbenennung 
für alle Raubtiere, gleichviel ob Haar- oder 
Federwild. 

Raubzeugfang. Unter allen Veran— 
ſtaltungen, die den Zweck haben, das der 
Jagd ſchädliche Haar- und gefiederte Raubzeug 
zu vermindern, ſteht der Fang mit Fallen 
obenan. Jeder Jäger jollte daher auch Fänger 
jein. Der Fänger lernt die Lebensweije des 
Raubzeuges gründlich tennen. Was er beim 
range falſch macht, zeigt ihm das Raubzeug 
jehr bald, Der Fang des NRaubzeuges iſt 
leicht, einfach und interejjant. Kein Fang— 
eifen darf vermwittert werden, da das Raubzeug 
hierdurch direft auf das Fangeiſen aufmerkſant 
gemadt wird und infolgedeifen nachlragt; 
ebenſo ift es faljch, Hände und Stiefeljohlen 
zu verwittern. Roſt an Fangeiſen ſchadet 
nichts, ebenfo wenig ſchadet dad Rauchen 
beim Stellen der Fanggeräte. Je einfacher 
die Witterung ift und je weniger und je ein- 
facheres Handwerläzeug der Fänger braud)t, 


wende beim fange möglichft humane Fang- 
geräte. Es ift Ehrenpflicht jedes Fängers, 
feine gelegten Eifen und fängifch geftellten 
Kaftenfallen unter allen Umftänden jeden 
Morgen und bei jedem Wetter jelbft nachzu- 
jehen oder im Berhinderungsfalle nachſehen 
zu laſſen. Es ift graufam und roh, ein 
Stüd Raubzeug oder auch geringes Nutz- 
wild, das ſich gefangen und vielleicht 
Junge zu ſäugen oder zu führen hat, durch 
Hunger und Durft umlommen zu lafjen. 
Einem ſolchen rohen Fänger, ber gelegte 
Fangeifen und Saftenfallen tagelang nicht 
nachlieht und gefangenes NRaubzeug und 
Nupmwild dadurch unnötig quält, müßte der 
ang überhaupt verboten und er außer 
dem gerichtlich wegen Tierquälerei beftraft 
werden. Näheres |. Fallen und Jagd bzw. 
Fang bes betreffenden Raubzeuges. 

rauchlos oder rauchſchwach nennt man die 
modernen Ritropulver. 

rauchſchwach ſ. rauchlos. 

Näude der Gemſe, des Schwarzwildes 
und des Fuchſes. Sie wird durch das Schma— 
rotzertum einer Milbenart, nämlich Sarcoptes 
squamiferus, verurfadht; beginnt gewöhnlich 
am Kopfe und den durch Haare wenig ge— 
ſchützten Körperftellen und kann fich über den 
ganzen Körper verbreiten. Die R. ift von 
Tier auf Tier direft übertragbar, kann aber 
auch durch Zwiſchenträger verjchleppt werben. 
Am gefährlichiten ift die R. bei Gemien, 
bie diefer Krankheit oftmals erliegen. Ber- 
mutlich fteden fich die Gemjen gelegentlich 
dadurh an, daß fie fih an Stellen nieder- 
tun, an denen ſich räudeftante Ziegen auf- 
gehalten haben. 

Räude des Hunded. Man untericheidet 
zwei Räudearten, die eigentlihe Räude (Sar- 
foptes-Räude) und den Balgmilbenausichlag 
(Alaru&-Räude). 

Die Sarloptedräube iſt ein durch 
eine Grabmilbe (Sarcoptes squamiferus) ver- 
urſachter, jehr anftedender, auch auf Menſchen 
übertragbarer Hautausichlag. Die Krankheit 
beginnt meiftens am Kopfe, und zwar am 
Nafenrüden, den Behängen und Augenbogen, 
außerdem werden mit orliebe der Bauch 
und die Unterbruft, die Gegend der Ellbogen, 
die Rutenwurzel und die Läufe befallen. 
Die ©. breitet ſich, wenn fie nicht gleich 
von Anfang an energifch behandelt wird, 
ichnell über den ganzen Körper aus. Die 
eriten Ericheinungen find flohftichähnliche, 
rote Flecken, welche ſich bald m Knötchen 
verwandeln, die nicht jelten in Bläschen und 
Bufteln übergehen. Durch deren Aufplapen 
entitehen ausgebreitete, näſſende Stellen. 
Bläschen und Bufteln trodnen zu graugelben 
Kruften ein, die Oberhaut jchuppt jich dabei 
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ehr lebhaft ab, die Haare fallen aus, jo daß 
mehr ober weniger aroße, fahle Stellen ent- 
ftehen. Die Haut jelbft wird im weiteren 
Berlaufe ber Krankheit verbidt, befommt 
Runzeln und Fal- 
ten, jowie infolge 
des Reibens Riſſe 
und Schrunden. 
Dabei beſteht hoch⸗ 
gradiger Juckreiz, 
der die Tiere zu 
beſtändiger Un— 
ruhe antreibt. Bei 
längerer Dauer 


gern die PBatien- 
ten ftarf ab. In 
manden Fällen 
verläuft ber Aus- 
ſchlag vollftändig 
troden, indem es 
nur zu  ftarfer 
Hautabjhuppung und zum Ausfall der Haare 
fommt 





1. Sartopteömilbe. 
(Etwa 90 x verar.) 


Behandlung: Ausdrüden etwaporhandener 
Puſteln, dann die Haut mit Schmierjeife und 
warmem Wajjer unter Zuhilfenahme einer 
Wutzelbürfte nachdrüdlichit reinigen. Darauf 
eine3 der unten angeführten Räubemittel 
berart gründlich einreiben, daß immer nur ein 
Drittel des Körpers inAngriff genommen wird. 
Am ſechſten oder neunten Tage ift die Kur 
beendet, und ber Patient wird brei bis vier 
Tage jpäter gebadet. Während der Kur wird 
der Zwinger gereinigt und unter Zuhilfe- 
nahme einer Gießkanne mit zwei» bis fünfe 
prozentigem Kreolinwaſſer desinfiziert. 

äuderezepte: 1. Berubalfam mit gleichen 
Teilen Spiritus; (nicht billig, aber jehr 
wirfjam). 2. Styrar ein Teil, Baumöl drei 
Zeile. 3. Kreolin, Schmierfeife, von jedem 
ein Teil, Spiritus zehn Teile. 4. Holzteer, 
Scmierjeife, Spiritus zu gleichen Zeilen. 
Mit diefen Mitteln kommt man volllommen 
aus. Die ald unfehlbar in den Zeitungen 
angebotenen Medilamente verteuern und er- 
ichweren die Kur meift. Beginnende oder 
nicht ſtark ausgebreitete Sarfoptesräude iſt 
binnen 6 bis 9 Tagen heilbar, jchwere Fälle 
heilen langjam oder find unheilbar. Die 
Behandlung vorgeichrittener Fälle iſt müh- 
ſam, ſchwächliche Tiere halten fie oft nicht aus. 

Der Balgmilbenausjhlag (Ala- 
rusräude) ift eine durch die Balgmilbe oder 
Haarjadmilbe (Demodex s. Acarus follicu- 
lorum) verurjadhte, mit Buftel- oder Schuppen- 
bildung einhergehende, nicht jehr anftedenbe 
Hautfrankheit. 

Die hauptſächlich in den Talgdrüfen der 
Haut jchmarogenden Alaru- Milben rufen, 
je nachdem jich viel oder wenig Barafiten 
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angejammelt haben, ein verſchiedenes Krank— 
heitsbild hervor. Es fommt nicht allzu jelten 
vor, daß die Krankheit nur auf die Um— 
gebung ber Augenlider bejchräntt it. Man 
findet dann, dab die Haare rings um bie 
Augen herum fehlen, die Haut leicht gerötet 
und mit Schuppen bebedt ift. Zumeilen ver- 
breitet jich diefe Ausichlagsform auch über ben 
ganzen Körper. Der Yudreiz ift dabei nicht 
jehr bedeutend. Die gemwöhnlihe Form 
fennzeichnet jich durch Knoten» und Buftel- 
bildung, die bejonders in der Gegend bes 
| Kopfes und an den Läufen, oft aber auch über 
ben ganzen Körper verbreitet auftritt. Lieb- 
Kopf, Kehle, Hals, innere 
Fläche der Gliedmaßen, Enden der Läufe. 
Durch Platzen der teil blaurot, teils gelblich 
gefärbten Bufteln entitehen grüngelbliche, 
Hebrige Flächen, die fich gewöhnlich in Kruften 
und Schorfe verwandeln. Legt man die durch 
den chroniſchen Entzündungsprozeß verdidte 
Haut in eine Falte und drüdt man leicht, jo 
wird zunächſt Blut und bei ftärferem Drude 
eine oft große Anzahl Eiterpfröpfchen aus 
gepreßt. Der Judreiz ift bei den einzelnen 
Individuen jehr verjchieden, im allgemeinen 
aber geringer ald bei der Sarkoptesräude. 
Im weiteren Verlaufe ber Krankheit verdidt 
jih die Haut immer mehr und mehr, die 
Haare ſind glanzlos, fteif oder ausgefallen, 
die Schuppen- und Borlenbildung nimmt 
häufig jo zu, daß die Haut jchließlih einer 
Elefantenhaut und bejonders der Kopf bes 
Patienten dem eines Warzenſchweines nicht 
unähnlich wird. ar. dieſer hochgradigen 
Veränderungen ift das Allgemeinbefinden ber 
Tiere meift auffallend wenig geftört. Durch 
Nagen und Scheuern jeitens der Batienten 
wird das Krankheitsbild natürlich mehr oder 
weniger verändert. Es entjtehen Eiter ab» 
jondernde Wundflähen, Hautgeſchwüre und 
oft ganz enorme Schwellungen, bejonders der 
Kopfhaut. In den jpä- 
teren Stadien ilt die 
Krankheit jo gut wie 
unheilbar. Die Tiere 
fterben an Blutvergif- 
tung ober Entkräftung. 
ge früher die Be 
handlung eingeleitet wird, Ü 
deſto beſſer jind die Aus— 
ſichten auf Heilung. Im 
—— — tann die Zu 
Krankheit durch Aus 
drüden der Eiterpufteln (u — — 
und nachhaltiges Ein» 6., © Yugenbformen.) 
reiben mit reinem Beru- 
baljam ziemlich jicher geheilt werden. Allein 
jelbft wenn die Symptome der Strankheit 
vollftändig zurüdgegangen find, muß Die 
Behandlung noch eine Zeit hindurch fort 
26* 
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Raufe = 
werden, da NRüdfälle jehr Häufig 
Die Zahl der gegen bie Akarusräude 
empfohlenen Heilmittel ift jehr groß. Schwäch⸗ 
lihe Hunde halten die Behandlung nicht 
aus und find, ebenfo wie an ſehr au 
gebreiteter "Sarkoptesräude leidende Hunde, 
bejier zu töten. Sedenfalld ift dringend 
zu raten, ben der Nlarusräude verbächtigen 
Hund von einem Tierarzte unterfuchen und 
gegebenenfall3 behandeln zu laſſen. Als ſehr 
wirkſam haben ſich ermwiejen tägliche Ein- 
reibungen mit einer Miichung von 50 g 
Schwefelblüte, 30 g Birkenholzteer unb 500 g 
Leinöl. 

Raufe ſ. Futterraufe. 

rauhen ſ. Mauser. 

Rauberpel ſ. Mausererpel. 

Nauhfußbuſſard (Archibuteo Brehm), 
Gattung der Bussarde (Buteoninae). Der 
ganze Lauf mit Ausnahme eines jchmalen 
Rains an der Hinterjeite bis an die Zehen 
dicht befiedert; Flügel erreihen die Stoß— 
fpige, Stoß abgerundet. Schnabel ſchwach, 
aber ftarf gefrümmt; Gefieder jehr lang 
und loſe. 

Rauhfußbuſſard (Archibuteo la- 
gopus Bruenn.; — 

eichreibung- 

Der ganze Raufı mit Ausichluß der Hinter 
jeite bis an die Zehen dicht befiedert. Länge 
50 bis 59, Breite 132 bis 155, Stoß 20 
bis 24, Mundipalte 3,8, Lauf 8, Mittelzehe 
3,3, ihre Kralle 1,9, Hinterzehe mit Sralle 
5cm. infolge jehr dichten Federfleides und 
der Gewohnheit, es ſtets aufgejchüttelt zu 
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Fang des Rauhfußbuſſards. 
(Ch mat. Gr.) 


tragen, jieht der R. viel jtärler aus, als er 
wirflih if. Wie der MäujeB., hat er 24 
Schwingen, von denen die vierte die längjfte iſt, 
und ba bie dritte und fünfte fajt gleichlang 
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ſind, ſo erſcheint der Flügel im Streichen ſehr 
abgerundet, was die Buſſarde leicht kenntlich 
macht. Ebenſo wie der Mäuje-B. iſt auch 
der R. ziemlich verſchieden gefärbt, doch 
zeigt er mehr Weiß, und die dunklen 
und hellen Stücke haben doch mehr 
Ahnlichleit unter. jih; ein recht gutes 
Ktennzeihen ſind ber geteilte, dunkle, 
ſtets vorhandene Bauchfleck und bei aus- 
gebreiteten Flügeln der dunkle Fled am 
Handgelenk, der bei dem gemeinen Buflard 
lange nicht jo beftändig iſt. Mehr als die 
Hälfte des Stoßes von der Wurzel aus 
pflegt reinweiß und der braune Enbteil 
it brei ſchwärzlichen, rötlich eingefaßten 
Querbinden in ang zu jein. Bei den 
braunen Eremplaren find die roftroten Holen 
ſchwarz quer gebändert, bei den hellen fait 
weiß mit dunklen Scaftitrihen; Krallen, 
Schnabel, Wahshaut jehen wie beim ge 
meinen Buſſard aus, aber die Jris, auch der 
weißen B., ift ftet3 rotbraun, nur bei ganz 
alten Eremplaren etwas grau. Das ftärfere 
Weibchen ift im Gefieder nicht vom Männchen 
zu unterjheiden. Der R. ftreicht etwas 
ichneller als der gemeine Bujjard und ift 
überhaupt gewandter. Beim Mäufefang 
rüttelt er jehr oft. 
Berbreitung, Aufenthalt, 

Der R. ift ein nordifcher Vogel (Norwegen, 
Nordrußland), der aber regelmäßig im Dt- 
tobeNRovember in Dänemark, Deutjchland 
und Öfterreich-Ungarn, in Kroatien (Kärnten 
ehr jelten, Mähren jelten, Steiermart nur 
vereinzelt) erjcheint, um gegen Ende des 
Februar wieder zu verſchwinden; er joll 
iedod in Pommern und Schlejien gebrütet 
haben (?); in Dftpreußen ift er als Brutvogel 
noch nicht mit Sicherheit nachgewieſen. In 
Ebenen mit Aderbau, überhaupt da, wo er 
reichlich Mäufe antrifft, jchlägt er jein 
Standquartier auf und liegt nun den ganzen 
Tag der Jagd auf Mäufe ob, von denen er 
erftaunlihe Mengen zu ſich zu nehmen ver 
mag. Im Gebirge wird er darum nur jelten 
beobachtet. 

Lebenäweife, Fortpflanzung. 

In beiden Beziehungen unterfcheidet er 
jih vom Mäuſe-B. gar nicht, und wenn man 
ihm größere Gefährlichkeit für die niedere Jagd 
zufchreibt, jo ift dazu zu bemerfen, daß dieſer 
Borwurf durch neuere eingehende Magen- 
unterfuchungen hinfällig geworden ift. (325 NR. 
hatterfim Magen die Refte von: Junghajen(1), 
Kaninchen (2), Rebhühnern (5), Faſanen (1), 
Maulmürfen (14), Spigmäujen (14), Mäufen 
(1480), Hamftern (2), gr. u. MH. Wieſeln (5), 
mittelgr. Vögeln (3), U Vögeln (1), Inſekten 
(2mal) [Dr. Rörig].) — Mäufe bilden alio 
den Hauptiraß dieſes Raubvogels, und 
außerdem ift zu berüdfichtigen, ‚daß er nur im 


Rauhfußkauz — 
Winter bei uns iſt, alſo zu einer Zeit, wo es 
fein Jungwild gibt. Daß er ſogar Tauben 
geichlagen haben joll, beruht jedenfall auf 
einer Verwechſelung; benn dazu ift er offen- 
bar unfähig, da*die Taube fehr viel ſchneller 
ftreicht ald er. Der R. ift n. d. Deutjch. Bogel- 
ichußgejeg (1908) v. 1. März bis 1. DOftober 
zu jchonen. — Die R. jind ſehr ftreitfüchtig 
unter ſich wie gegen andere, ſelbſt ſtärkere 
Raubvögel, was namentlich 
fangenſchaft jehr unangenehm zutage tritt. 
Im Streit um die Beute überfallen fie jich 
gegenfeitig; das ſchwächere Stüd wird oft 
dabei von den ftärferen zerrijfen und ge 
fröpft. Auch in ber Gefangenfchaft ziehen jie 
Mäufe und Ratten allem anderen Fraß 
vor, jolange dieſe friich find. Verweſte Stüde 
verjhmähen ſie. Zu ihrem Beſitzer jind 
fie oft jehr zutraulich. — Der R. horitet bei 
und in nur wenigen nachgewieſenen Fällen, 
und wenn er dies in feiner Heimat ge 
legentlih auf dem Boden tut, jo trägt er 
nur den Berhältniffen Rechnung, die ihm im 
hohen Norden die Bäume ei n; ſonſt ſteht 
der Horſt auch auf Felſen. rutzeit etwa 
3 Wochen. Die 2 bis 4 Eier find denen des 
Mäuſe-B. jehr ähnlich, aber etwas jchlanter 
und von feinerem Korn; fie jind weiß mit 
grünlihem Schimmer, roftbraun gejtrichelt 
und gefledt und meijen 55 :44 mm. 


Jagd. 

Da der R. jehr jcheu ift, läßt er jich bei 
Tage ſchwer anbirjchen. Am beiten ift Abſchuß 
auf dem Abendanftand unter feinem Nacht— 
ftand. Der Baum ift leicht an dem am Boden 
liegenden, meißen Gefchmeiß zu finden. 
Bor allem ift ber R. leicht vor dem Uhu aus 
ber Hütte zu jchießen, da er von allen Raub» 
vögeln am Heftigften auf den Uhu ftößt. 
Selbſt angeſchoſſen lehrt er zurüd, wenn er 
ben Jäger nit wahrnimmt, um auf den 
Erzfeind zu ftoßen. 

Raubfußlanz j. Eulen II, 3. 

Rauhreif |. Duft. 

Nauhwert, die Bälge des Haarraub- 
zeuges; ber Ausdrud Rauchwerk hat keinen 
Sinn 

Nauhzeit i. Mauser. 

Räumde, eine bleibend unvolllommen, 
alfo raum beftodte Fläche. 

NRauſchbeere j. Beerensträucher. 

Rauſchbrand, eine anitedende Krankheit, 
die beim Rinde, ausnahmsweiſe bei anderen 
Wiederfäuern, ferner bei Dam- und Elchwild 
vorfommt. Der Name ift danad) gewählt, 
daß jich beim R. teinige und beim Darüber- 
ftreihen mit der Hand eigenartig Inifternde 
(raufhende) Geihmwülfte unter der Haut 
bilden. Der rose ber Seuche ift ein Heineg, 
bewegliche, gas 
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ildende3 Stäbchen. Meiſt kommen ſie 


— Rebhuhn 
beſtimmten Weiden von der Seuche betroffen. 
Bekannte Rauſchbranddiſtrikte in Deutſchland 
ſind in Schleswig-Holſtein, am Rhein, ferner 
in Oberbayern und Teilen von Württemberg 
und Baden. Der Anſteckungsſtoff kann ſich 
in feuchtem Boden längere Zeit wirkſam 
erhalten und wird mit dem Futter oder 
Trinkwaſſer von den Tieren aufgenommen. 
Gegen die Krankheit werden Schußimpfungen 

ei verichiedenen Methoden mit gutem 
Erfolge ausgeführt. Bezüglich der veterinär- 
polizeilihen Belämpfung ift der R. dem 
Milzbrande gleichgeitellt. 

rauſchen, dad Begatten der Sauen; bie 
Beit, wo dies erfolgt, ift die Raufchzeit. 

Nebhuhn, Feldhuhn (Perdix), eine 
Gattung aus ber Familie der Feldhühner 
(Perdicidae), zu welcher außer ihm nod 
die Wachteln und Berg- oder Steinhühner 
gehören. Bon den Wachteln unterjcheiden 
* die Feldhühner durch 16 bis 18, anſtatt 

12 Stoßfedern, ferner durch den Bau des 
Flügels, in dem bei ben Feldhühnern die 
unter ſich faft gleich lange 3., 4. und 5. 
Schmwungfeber die längften find, während 
bei den Wachteln die 1. und 2. am längften 
find. Die Unterjchiede von den Steinhühnern 
beruhen in der bei ben Feldhühnern nie» 
mal3 roten Farbe von Schnabel und Stän- 
dern, jowie in dem Fehlen von Spornwarzen 
bei den Hähnen. Bei und kommt nur 
eine Art vor, das Feld- oder Rebhuhn. 

Rebhuhn (Perdix perdix [L.], Perdix 
cinerea Lath., Starna cinerea Bonap.; Reb⸗ 
huhn, Repphuhn, Huhn, Ichlehthin Di ben 
Fägern). — Ob man richtiger Feld⸗, Neb- ober 
Repphuhn ichreibt, ift Anfichtsjache; Repp- 
huhn ift die ältefte Bezeichnung, Rebhuhn bie 
nichtsſagendſte, Feldhuhn wohl die be 
zeichnendſte. 

Weidmänniſche Ausdrücke. 

Der Hahn heißt Feldhahn, Reb— 
oder Repphahn; die Alten mit ihrer 
Nachkommenſchaft bilden ein Volk; Alte 
und unge, die fi aus verjchiedenen 
Bölfern zujammengetan Haben, heißen 
Ketten; mwo ſie fih aufhalten, ba 
liegen jie; fliegen fie fort, jo tehben 
ie auf und ftreihen oder ftieben 
ab; lajjen fie jich nieder, jofallenjie ein, 
fallen daher auf die Weide oder 
weiden, wenn jie Wjung aufnehmen. 
Streiht ein Rolf beim Aufſtehen nad) 
verichiedenen Richtungen auseinander, jo 
jprengt es jich; find die R. am Boden, 
jo liegen fie im Lager; baden jie 
jih im Staube, jo hudern oder ftäuben 
fie ſich; zur Fortpflanzungszeit paaren 
lie jich over fallen zu Baaren; be 
ihr die Geichlechter unter- 


werden Jungrinder beim Weidegang auf | jcheidendes Gefieder, jo jhildern jie, 


Rebhuhn = 
Beſchreibung. 

Länge 30, Stoß 7,2, Schnabel 1,4, 
Lauf 4,8 em; erfte Schtwinge viel kürzer als 
bie zweite, dritte bis fünfte die längiten; 
Stoß 18federig. Um die Augen ein nadter 
Kreis. Obgleich das R. ja jehr befannt ift und 
Hühner aus verjchiedenen Ländern immer 
ſogleich als Nebhühner erfannt werben, jo 
zeigt das Federkleid doch viele Abweichungen, 
mit deren Beichreibung ſich Profeſſor Altum 
in Eberöwalde in der Zeitichrift diefer Yorit- 
atademie eingehend befaßt hat. Unſer R. 
jieht im allgemeinen jo aus: Der Scheitel des 
Hahnes ift braun mit gelblihen Schaftitrichen, 
die Ohrgegend ajchblau, auf dem nadten 
Augentreishochrote Wärzchen; Stirn, Wangen, 
Kehle und über das Auge bis zum Genid 
roftgelb, Hals und Bruft bläulich-aſchgrau mit 
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von dem einige ebenſo gefärbte Querſtreifen 
ausgehen, dagegen nicht die roſtroten, runden 
Flecken des Hahnes (ſ. Abb. 1). Das iſt das 
jicherfte, äußere Merkmal. Das Schild iſt 
oft kleiner, meiſt mit Weiß‘ gemiſcht, und 
fehlt im Herbſte bei manchen gänzlich. 
Keinesfalls iſt das Schild, wie oft an— 
genommen, ein Kennzeichen des Hahnes. 
Ye mehr den Feldhühnern kräftige Körner— 
weide mangelt, defto ſchwächer und düfterer 
find fie gefärbt, wie die Heide und Bruch— 
hühner; die aus Steppengebieten find gelb- 
liher und lebhafter gezeichnet als die unjerer 
Ebenen. Alle Farbenvarietäten entjprechen 
dem Gejamttone ber Heimat, ein fichtlich 
hervorragender Schuß für dieſe vielfach ver- 
folgte Wildart. Weißichedige, jelbft vor- 
herrjhend weiße Stüde finden jih ge 


fein punftierten, dunllen Wellen; auf der |legentlich, find auch bei vielen anderen Vogel— 


hellbraunen, ftellen- 
weile ajchgrauen 
Oberfeite dunkel— 
punftierte, abjet- 
zende Querzeich- 
nungen; bor ben 
Federſpitzen je eine 
rötlic"brauneQuer- 
binde; die Stoß- 
federn rotbraun, 
nur die mittleren‘ 
dem Rüden ähn- 
lih; Schultern und 
Oberflügel rötlich- 
braun mit duntel- 
braunen, gebroche- 
nen Linien und 
nelblihen Schaft» 
ftrichen oder brau⸗ 
nen fleden; auf den graubraunen Schwingen 
rötlich-gelbe Bänder; Seiten ajchblau mit 
ſchwarz punktierten Wellen und großen, 
bogenförmigen, rotbraunen Längsflecken; 
auf der Unterbruft ein großes, rotbraunes, 
hufeifenförmiges Schild; Bauch und untere 
Stoßdeden trübweiß; auf den bräunlich- 
grauen GStändern zwei Reihen Schilder 
auf der Vorder- und Hinterieite; Sporen« 
warzen fehlen; Iris braun; Schnabel 
bräunlichegrau. Dem eriten Herbitlleide fehlen 
die lebhaften Zeichnungen, es ijt viel trüber, 
bejonders die ajchgraue Färbung des alten 
Vogels an Kopf und Hals durch ſchmutziges 
Braungrau mit helleren Schaftitrichen erjegt. 
Der Schnabel ift trüb fleifchfarbig, Ständer 
gelblih. Wenn das R. im September ne- 
mauſert hat, jo ift das Bruftjchild ausgefärbt. 
Die Henne ift im allgemeinen matter gefärbt 
als der Hahn und bejonders durch die braunen 
Flügeldeden von den rötlihen des Hahnes 
unterichieden; die feinen, oberen Flügel— 
bediedern zeigen je einen hellen Längsitreif, 





1. Ebere Alügeldedfedern des Rebhahns (links) 
und ber Rebhenne. 


arten nicht gerade 
jelten. Sehr un- 
gewöhnlich ift eine 
früher als Perdix 
fusca bejchriebene 
Spielart von fait 
ganz dbunlelbrauner 
Färbung mit roft- 
rötlihem Kopf und 
Oberhald. Das R. 
ftreiht unbeholien 
und ſchwerfällig, 
wenngleich in ge 
radem Fluge ziem- 
lich jchnell mit ab» 
jeßenden Flügel— 
ihlägen, ®enbdun- 
en fallen ihm jehr 
chmwer, und es fällt 
nach jolchen eigentlich mehr zu Boden, als es 
niederfliegt; bald ermüdend, ftreicht es jelten 
weit; beim vertrauten, langjamen Laufen zieht 
es den Kopf ein, Frümmt den Rüden und läßt 
den Stoß fchlaff Hängen, beunruhigt dagegen 
vermag ed mit vorgeitredtem Halſe ſchnell 
und weit zu laufen, jo daß es dem nicht 
ichnellen und achtſamen Hühnerhunde leicht 
entlommt. Die befannte Stimme des Hahnes 
ift ein keckes, munteres „Zirrrrrrrritt“, im 
gewöhnlichen Verkehr ein „Burud“ ähnlich 
der Stimme der Henne, ald Warnung ein 
„Sure.“ Die Jungen piepen wie die Haus- 
füchlein. 

Unjerem gemeinen R. in jeiner Leben‘ 
weile und Jagd jehr ähnlich ift das rote N. 
(Perdix rubra Briss.; Rothuhn, franzöfiiches 
F. ober fr. Rebhuhn). Auf der Oberfeite it es 
vorherrichend roftbraun, Scheitel grau; Kehle 
weiß, ſchwarz eingefaßt, welche Färbung ſich 
in einem Streifen über dad Auge mwegzieht. 
In den Flanken große Querbänder mit 
braunroten Spigenfäumen, bemnädft ſchwarz 





Rebhuhn — 
dann weiß; Schnabel korallenrot, Ständer 
tarminrot, Auge braun. Die Henne iſt 
ſchwächer und matter von Färbung. Der 
Ruf des Hahnes klingt wie, Kerrelelek“, beim 
Abitreichen wie „Scherb*“. Die Eier find auf 
gelblich-grauem Grunde graubraun punktiert 
und gefledt. Da das Rothuhn bei geringen 
Anſprüchen eine jehr anziehende Erſcheinung 
ift, jo wäre feine Einbürgerung bei uns in 
Heidegegenden, die ed bevorzugt, nur er- 
wünjcht, und einige bisher mißglüdte Berjuche 
follten nicht abjchreden. Freilich würde dem 
Rothuhne befonderer Schuß gebühren. 
Verbreitung, Aufenthalt. 

Das NR. bewohnt ganz Guropa mit 
Ausnahme einiger der nörblichiten und ber 
füdlichiten Teile, ferner Weſt- und Mittelafien 
bis zum Altai und Nordperjien. Einzeln ift 
es noch nördlih vom Polarkreis beobachtet 
worden; im allgemeinen ift aber jeine Nord» 
grenze unregelmäßigen Schwankungen unter 
worfen, da in beſonders ftrengen intern 
zumweilen ganze Beſätze zugrunde gehen, 
wogegen in milden Jahren wieder ein Bor 
rüden nad Norden ftattfindet. Nach Süden 
verbreitet ed jih bis zum Aufhören bes 
Getreidebaues, mit dem es eng verknüpft ift 
und dem e3 daher auch in höhere Lagen 
folgt; jonjt üben die Bodenverhältnijje wenig 
Einfluß auf das Gedeihen des R. aus; es 
gibt auf jchwerem Lehmboden ebenfo viele 
und ftarfe Yeldhühner wie auf Sandboden, 
ber legtere ift wärmer und ihnen daher an» 

enehmer. Solange die Felder nicht geräumt 
And, liegen die Hühner in den Getreibe- 
ftüden, dann in ben Kartoffelädern, und wird 
ihnen auch dieje Zuflucht genommen, jo 
fuchen fie Waldränder, Feldhölzer, bewachiene 
Grabenränder, Dornengebüſch uſw. auf, um 
fi vor ben zahllojen Ungriffen der Raub- 
vögel zu jchüßen, weshalb man ihnen 
immer dergleichen Dedungen, jog. Remijen 
(j. unten), erhalten oder bejchaffen muß. 

Bebendweije, Fortpflanzung. 

Das N. ift gleich dem Hajen jehr ſeßhaft 
und wandert nur auf ganz bejondere Ber 
anlaffung. In treuer Ehe hält das Pärchen 
zufammen, jchüßt das junge Völkchen, führt 
e3 jorgjam der Weide zu, und erft wenn der 
Frühling mit —— Brauſen die Spuren des 
Winters wegfegt und überall neues Leben 
und Lebensfreude erwacht, löſt ſich der 
Familienbund und die Jungen zerſtreuen ſich, 
den eigenen Herd zu begründen. Aber zum 
Brüten kommt es doch noch nicht ſogleich; 
da es mehr Hähne als Hennen gibt, ſo ſtreichen 
die unbeweibten umher, ſuchen letztere ab— 
ſpenſtig zu machen oder gar den rechtmäßigen 
Gemahl gewaltſam zu vertreiben. Da heißt 
es nun bei dieſem, Held und Mann ſein, das 
Eigentum und die Ehre zu verteidigen, was in 
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häufigen Kämpfen Ausdruck findet. Hat 
ſich aber ein ehrbarer Nachbar angeſiedelt, 
ſo wird er reſpektiert, ſofern er niemals die 
feſten Grenzen ſeines Bereichs überſchreitet; 
mag er noch jo keck und ſelbſtgefällig ſein 
„Kirrrritt* ertönen laſſen, ed wird ebenſo 
jelbftbewußt erwidert, aber geduldet. Sind 
die Zeiten der Kämpfe vorüber, jo jcharrt im 
Aprıl oder Mai die Henne eine Heine Mulde 
unter irgend einer Dedung, belegt fie mit 
einigen Halmen und Federn und legt täglid) 
ein Ei hinein, bis fie fih auf das volle 
Gelege von 12 bis 20 Stüd zum Brüten 
jet. Die ſchwach 

zugeipisten, bräun— 

li -grauen oder grün⸗ Y 

gelblihen Eier find * 
glänzend, glatt, 37: am 
28 mm groß und in >] F 

31 Tagen ausgebrü- j 
tet, worauf die faum 
trodenen Jungen, oft 
noch mit der Eiſchale 
auf dem Rüden, von . | i 
dem treuen Eltern- * 

paar unter Vortritt 
des Hahnes ſogleich 
fort- und der Weide 
zugeführt werden, 
die, wenn möglich, 
ein Ameiſenhaufen 

hergeben muß. Droht 
Gefahr, fo ſtreicht die 
Henne ſcheinbar frant I 
und langjam vor dem > E 
Feinde her, um ihn 
zur Berfolgung zu 
verleiten, während⸗ 
dejien jich die Jun— X; 
gen gänzlich beive- * 
gungslos verhalten, 
und hat die Mutter 
ben Feind genug» 
jam genarrt, dann 
ſchwenlt fie ftill und 
eiligit ab, den lieben Sprößlingen zu, die 
jie jogleich vorjichtig und eilig wegführt. Der 
gefährlichite Feind der jungen Hühnchen, ab» 
gejehen vom Raubzeug einſchließlich herum— 
lungernder Hunde und Katzen, iſt anhaltender 
falter Regen in den erſten beiden Wochen 
ihres Dafeind. Nicht aber die Näſſe jelbit 
ichadet ihnen bireft, die trodnet unter den 
warmen Flügeln der Mutter bald ab, jondern 
der mit langem, faltem Regen- unvermeidlid) 
verbundene Mangel an kleinen Inſelten, 
welche die faft ausichließlihe Weide der 
Küchlein ausmachen, und bier fann der 
Menſch nicht helfend eingreifen wie in anderen 
Beiten der Not. Später, wenn die Küchlein 
auch Pflanzenkoſt annehmen, ſchadet der 


2. Geläuf des Rebhuhns. 
(!,, nat. Gr.) 
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Regen weniger. Geht es aber gut, fo wachſen 
die Jungen jchnell heran, bekommen nad) 
einer Woche jchon kleine Echwingen und 
pofjierlihe rote Stöße und ftehen ſchon 
aanz munter auf, wenn fie die Stärke eines 
Stares erreicht Haben. Eehr verjpätete und 
weniger zahlreihe Bruten rühren meift von 
dem Berlufte des erften Geleges her. ind 
die Jungen mehr herangewadfen, jo hört 
man im Juli des Abends jchon die Stimme 
des lodenden Hahnes, der nun manchen 
Verdruß mit dem Sammeln bes auseinanber- 
gelaufenen Volkes hat, während er vorher 
ſich ſehr ftill verhielt; nun tritt eine jehr 
geregelte Lebenäweije ein. Mit ber Morgen- 
dämmerung erwacht dad Volk, läuft aus- 
einander, wird zufammengelodt und ftreicht 
nun einem trodenen Platze zu, wo eödie Sonne 
erwartet, durch Loden zujammengehalten 
wird und alddann ber Weide zuftreicht, am 
liebften auf trodene Gtoppeljelder, folange 
der Tau im Graſe hängt. Gegen Mittag geht 
e3 auf die Huderpläge zu ben Staubbädern, 
dann in fühle Wiejen oder Kartoffelfelder, am 
ſpäten Nachmittag wieder auf die Weide, und 
mit einbrecdhender Dunkelheit, wenn das 
Volt zujammengelodt ift, ftreicht e3 zum 
Nachtlager, zwiihen die Echollen der Sturzr 
äder oder ähnliche Ortlichkeiten, aber immer 
in freier Lage, und drückt ſich zur Nachtruhe 
nieder. Man wird baher bie Hühner zu 
trodener Zeit an fühlen, zu naſſer an 
höher gelegenen, trodneren Gtellen zu 
ſuchen haben. Unhaltende Störungen in 
ihrem heimatlihen Bezirfe, z. B. durch 
Kulturveränderungen, nötigen die Hühner 
zum Wandern, und aus ſolchen Verhältniſſen 
jind? wohl die mehr oder weniger zahl- 
reihen Wanderhühner zu erflären, die hier 
und da beobachtet wurden. 

Ein notwendiges Erfordernis für die Hege 
eines Feldhühnerbeſatzes find die fog. 
Remifen, d. b. llemere, mit Buſch— 
werk und Dornengeſtrüpp bewachſene Plätze, 
bie man, wenn ſie fehlen, durch Pflanzung 
beichafft. Welche Figur fie haben, tut wenig 
zur Sache, dagegen ift die Größe zu erwägen, 
die angemejjen etwa 20 a beitragen mag. 
Legt man fie Fünftlih an, jo tut man bies, 
je nad) der Größe des Revieres, an ver- 
ichiedenen Stellen, Damit fich die Hühner nicht 
alle zufammenzudrängen nötig haben und 
aud das Raubzeug ich nicht jo anfammelt. 
Hajeln, Weiden und andere Weichhölzer jind 
ihres jchnellen Wachjens wegen jehr geeignet 
und lajjen fich zu Knichs umlegen; Rojen, 
Brombeeren und Schwarzdorn machen den 
Zutritt fehr ungemütlih; Wacholder wächſt 
zwar langjam, gibt aber feiner Zeit Früchte. 
Will man eine jehr bald brauchbare, billige 
Remife haben, jo lege man im Frühjahr 
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Topinc mburknollen, die zum Herbſt einen 
dichten Beſtand erzeugen, und deren nieder- 
gelegte Stauden einen vorzüglichen Schutz ge— 
währen, während bie Knollen als Futter, 
jelbjt als Speife wohl zu verwerten find. 
Neuerdingd wird Helianihi dem Topinam- 
bur vorgezogen. Will man das Einwandern 
von Mäuſen verhindern, jo tut ein Graben 
um die Remiſe mit jenfrechten Wänden 
gute Dienfte, wie er auch dad Auslaufen 
der Topinamburmwurzeln in ben eiwa benad;- 
barten Ader verhindert. Natürlich find 
diefe Remifen jehr gute Futterplätze, nur 
dulde man in ihnen feine hervorragen- 
den Bäume, damit die Raubvögel nicht 
auf ihnen aufhalen lönnen. Muß man auf 
freiem Felde füttern, jo belege man ben Platz 
mit Reijern, vor denen jich die Krähen jcheuen, 
die Hühner aber nidt. Man ftellt aud) 
wohl Futterhütten her, die zugleich Schuß 
egen dad Raubzeug gewähren. Die Krähen 
ct man durch verjchiedene Mittel abzu- 
halten. Man hängt in der Nähe der 
Fütterung eine gejchoflene Krähe auf oder 
Ipannt Wollfäden um den Plaß u. dgl. m. 
Um die Hühner anzulömen, ftreue man 
längere, nah dem Futterplag führende 
Streifen von Hädjel aus mit menigen 
Kömern dazwiſchen, fog. Laufichütten, wo— 
durch die Hühner den fyutterplak finden 
werden, und ift ihnen bied geglüdt, dann 
werden fie feiner weiteren Aujmunterung 
zu deſſen Häufigem Beſuch bedürfen. 
Schutz und Weide jind die erften und ein- 
zigen Bedingungen zur Erhaltung und 
Vermehrung eines guten Rebhühnergeheges. 

Es Hält ungemein ſchwer, ein gänzlich 
ausgeraubted Revier mit Hühnern wieder 
zu bevölfern, und es wird jchließlih nur 
tünftlihe Beſetzung übrig bleiben. Man 
beichafit zu diefem Zwecke gute Rebhühner- 
eier und läßt jie von Meinen Haushühnern 
ausbrüten. Das erfte Futter müjjen durd- 
aus Ameifenpuppen fein ober auch Mehl- 
würmer, wenn fie zu haben find. Wenn 
die Jungen eben flugbar werden tollen, 
jo jept man fie in einer leicht zu beauf- 
fihtigenden Remife in der Nähe ihres Brut» 
orted® mit der Bruthenne aus und am 
beiten unter Führung eines halbgezähmten, 
an einem Flügel gejtugten Nebhahnes, den 
man zu dieſem Bmwed einige 22 borher in 


der Gefangenſchaft hielt. adurch ver- 
hindert man das frühzeitige Berftreihen, 
und wenn man jie noch gelegentlich 


füttert, jo werden fie jpäter von jelbit zur 
Futterſtelle zurüdfehren, jelbft wenn dem Hahn 
die Schwingen wieder gewachſen find. Ener- 
giiher Schutz vor allem Raubzeug ift neben 
guter Weide die Bedingung, ohne deren Er- 
tüllung alle Bemühungen vereitelt werben. 
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Jagd. 

Mit Bartholomäitan, dem 24. Auguft, 
geht in den meiften Ländern die Hühner 
jand auf (in Sfterreich-Ungam ſchon am 
1. Auguft), und da je nad) dem Berlaufe bes 
Sommers die Feldfrüdte früher oder jpäter 
zeitigen, mithin die Felder geräumt werben, 
auch Gedeihen und Wachstum der Hühner 
von der Witterung abhängen, fo tut die Gejeß- 
gebung, wie es in Preußen gejchieht, jehr 
wohl daran, den Bezirkdorganen die Beſtim— 
mung über ben Aufgang der Jagd um zwei 
Wochen früher oder fpäter zu überlaffen. 
Sind die Felder noch wenig geräumt, jo 
liegen bie Hühner meift im noch ftehenden 
Getreide oder fallen in diejes ein; die Hunde 
darf man in der Regel nicht dort hinein» 
ichiden, ohne fich gewille negative Segens— 
mwünfche von jeiten der ben Jäger meift jcheel 
anfehenden Beſitzer zuzuziehen; jchließlich 
werden die Hühner durch öfteres Beichießen 
rege gemadt und halten dann nicht mehr gut, 
wenn bie Felder freien Spielraum gewähren. 
Die befte Tageszeit zur Jagd find die Bor 
mittagsftunden von 8 bis 11 Uhr und bie 
Nachmittagäftunden von 3 Uhr ab; früher des 
Morgens liegt noch der Tau, ber dem 
Hunde das Finden erichwert und ben Jäger 
unnüß durchnäßt und daher ermübdet, die 

ühner liegen dann auch 3. T. noch auf 

toppel- oder gepflügten Adern. Über 
Mittag, wenn bie ftechende Auguftionne auf 
den Schädel brennt und dem Hunde die 
Zunge wie ein Lappen aus bem ange hängt, 
tut der Jäger am beiten, wenn er es eben fann 
und barf, die Jagd zu unterbredhen. Bei 
folher Hiße entziehe man dem Hunde das 
Waſſer nicht. Daß fühle, bededte und windige 
Tage dies nicht erheiichen, liegt auf der Hand; 
dennoch aber übermüde auch an ſolchen ber 
Jäger ben Hund und ſich nicht unnötig. 
Abermüdung ſchafft immer nur halbe Arbeit 
und halbe Erfolge, hat ſchließlich Verdrießlich- 
feit hinter fich, ftört die —— ſchadet 
der Geſundheit, deren Verluſt die Freude 
an der harmloſen Hühnerjagd nicht auf— 
wiegen kann, und verleitet ſogar zur un— 
gerechten, harten Behandlung des Hundes 
als Sündenbock, der finden ſoll, wenn er nicht 
mehr fann. Bei der Hühnerjagd hüte man 
fich vor einer fchweren Flinte wie vor allem 
unnützen Ballaft an Kleidung und Ausrüftung 
(vgl. Jägerkleidung und Ernährung auf der 
Jagd). 

Um fich zu vergewifjern, wo am Morgen 
die Hühner liegen, hat man verichiedene 
Mittel. Ber einfache Weidmann jucht jich 
die R. mit feinem treuen Hunde zwar jelbit, 
aber ber dienſttuende Jäger, welcher jeinen 
Herm und dejien Gäfte an die Hühner 
bringen joll, wird namentlich dort, wo der 
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Beſatz nur mäßig iſt, gut tun, ſie am frühen 
Morgen zu verhören. Zwar wiſſen wir aus 
ihrer Lebensweiſe, daß ſie am Morgen nicht 
genau da liegen, wo das Locken des Hahnes 
in der Dämmerung erſchallte; weit davon 
aber liegen jie jiher nicht, und das genügt. 
Auch läßt man durd) jchnelle, jihere Hunde 
da3 Gelände abſuchen, pfeift jie ab, wenn fie 
ftehen, und merft fich die betreffenden Plätze. 
Gemwöhnlih reihen ſich die Schüßen mit 
ihren Hunden in eine Linie ein und fuchen 
vorwärts, bis Hühner gefunden wurden, was 
af nicht —— iſt, wenngleich im 
Anfange die rechte Ordnung noch fehlt, ehe 
ſich die Hundegemüter beruhigt haben, was 
nicht eher ber Fall zu fein pflegt, als bis 
allgemeine3 Beichnuppern uſw. ftattgefunden 
hat. Hündinnen, welche beginnen higig zu 
werben oder e3 gar jchon find, taugen ihrer 
Unruhe wegen wenig zur Suche; gänzlich 
unverantwortlid”) aber ift ihr Mitbringen, 
wenn Rüden anweſend jind, die natürlid) 
von ihmen nicht fernzuhalten find, wo— 
durch die ganze Jagd in Frage geftellt 
wird. Aber auch wenn dergleichen ftörende 
Elemente nicht einwirken, juchen mehrere 
Hunde nebeneinander felten ruhig, drängen 
nach dem hin, welcher zuerſt auffällt, wobei 
bie Hühner leicht herausgeftoßen werben, 
und daher ift e8 am zwedmäßigften, wenn ich 
die Schüßen unter ſich gruppieren, ſich in 
das Revier teilen und getrennt ſuchen. 
Bwei Schüten Hinter einem Hund ift jehr zu 
empfehlen, jeder ſchießt nad) den auf feiner 
Seite abftreichenden Hühnern, und nur, 
wenn das ganze Volk zuerft auffteht, it 
gemeinjchaftlihes Schießen vorteilhaft, weil 
die Hühner dadurch leichter gejprengt werben. 
Der Hund darf nicht in gerader Linie fuchen, 
jondern von dem einenSchüßen zum anderen, 
muß fich auf leife Zeichen nad) jeinem Herrn 
umjehen und deſſen Winfen mit der Hand 
folgen, was er bald lermt, wenn biefer 
wenigitens einige Schritte nach diefer Richtung 
hin geht; zieht er zu hitzig nach, fo warnt man 
ihn mit dem Zuruf: „Sachte, jachte, wahre 
dich !*, ift er zu bedächtig, jo drängt man ihn 
durch etwas dichte Folge; fteht er, jo läßt 
man ihn mit dem Wort: „Vorwärts!“ ein- 
ipringen, oder, was beſſer ift, man ftößt bie 
Hühner jelbft Heraus, wirft aber nicht mit Erbe 
o. dgl. nad) der Stelle, wo man bie Hühner 
vermutet, weil dadurch der Hund verwirrt 
wird und gern nachprellt. Iſt der Hund 
ſehr Higig, fteht er jehr weit vom Schüßen 
entfernt vor und rüdt er beim Nach— 
ziehen Hinter laufenden Hühnern jehr ftarf 
auf, jo läßt man ihn „Daun“ ((toutbeau) 
machen, d. 5. jich hinlegen, damit er ruhiger 
wird und man herantommen kann. Der 
Hahn pflegt zuerit aufzuftehen, hinter ihm 


Rebhuhn — 
gedrängt das ganze Bolf, worauf man ſchießt, 
aber nicht aufs deralewohi. ſondern auf ein 
beſtimmtes Stück oder auf zwei, welche dicht 
aneinander ſtreichen; ungezielte Schüſſe 
bringen gewöhnlich nichts herunter, möge 
das Volk noch ſo gedrängt abſtreichen. Der 
Hahn iſt an ſeinem roten Kopf, noch beſſer 
an der rötlichen Oberſeite bei einiger Übung 
gut zu erfennen; ift dad Boll gut ausge» 
er jo empfiehlt es ſich, ihn zu jchießen; 
wenn e3 aber noch ſchwach ift, jo tut man 
nicht wohl, ihm feinen Führer zu nehmen; auf 
ein fjolches, welches ſich faum heben kann, 
wird fein verftändiger Jäger fchießen. Die 
Meinung, daß ein beichofienes Volt von dem 
Hahn über die Grenze geführt werde und diejer 
deshalb abzuſchießen jei, hält nicht Stich; im 
Gegenteil ftreicht ein des Beichügers beraubtes 
Voll, wenn es fich noch hilflos fühlt, dem 
Locken eines fremden Hahnes nach und geht 
dadurch vielleicht erft recht dem Jagdbeſitzer 
verloren. Ob man überzählig jcheinende 
Hähne während der Baarzeit ſchießt oder nicht, 
war lange Zeit Streitfrage, ift neuerdings 
aber durd das Soabihongeiet, überhaupt 
unterjagt, mithin erledigt. Der junge Jäger 
hüte ji vor übereiltem Schießen, bedente 
vielmehr, daß er in ben meilten Fällen 
genügend Zeit zum Zielen hat, jo jchnell auch 
die Hühner zu ftreichen icheinen; er muß mit 
ichnellem Überblide das geeignete Stüd mit 
dem Horn erfaſſen und mit offenem Auge, aljo 
ohne zu zwinkern, jchießen, d. h. nicht jeuer- 
iheu jein, ben zweiten Schuß fogleich auf 
dieſes, wenn er Fette, oder andernfalls auf 
ein zweites folgen lajjen und mit dem Auge 
den Hühnern folgen, jie zählen und die ge- 
fallenen oder etwa angeichojjenen genau 
anmerfen. Nur jo weiß und lernt er, ob er gut 
abgelommen ift, vermeidet Streit mit feinem 
Bartner und merkt es jchließlich, wenn die 
Hühner geiprengt find und einzeln aufs» 
ftehen, ob er jie alle gefunden hat, oder ob 
noch welche fehlen. Sind Hühner genug da, 
jo halte man jich mit einzelnen verjprengten, 
vorausgeſetzt, daß fie gejund find, nicht auf, 
man verliert ſonſt viel Zeit, überhaupt 
joll man ja niemals ein Voll ganz aufreiben, 
wenn es nicht etwa ein unjicheres Grenzvolk 
it. Steht man mit dem Nachbar in gutem 
Einvernehmen, was, wenn er ein echter Weid— 
mann ift, immer jein jollte, jo jchieße man 
aud dann ein Grenzvolf nicht ganz ab, da 
es ja jchließlich das eigene Revier im nächſten 
Frühjahr wieder bejegen kann; Jagbneid ift 
ſtets ein häßliches, Unfrieden erzeugendes, die 
Jagd ſelbſt jchädigendes Unkraut. Laufen die 
Hühner vor dem Hunde, was man an deſſen 
Unruhe bald erfennt, jo tut man gut, ihn 
abzupfeifen und möglichit ichnell den Hühnern 
zuvorzulommen, natürlich auf einem Bogen; 
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dadurch bringt man ſie eher zu Schuß, als 
wenn man den Hund ſo ſchnell nachziehen läßt, 
weil ſie alsdann ſicher außer Schußweite 
aufſtehen und dann gern weit ſtreichen. 
Dieſes Umgehen (Kupieren) iſt auch zu 
empfehlen, um bie Hühner von einem nahen 
Busch abzuhalten, aus dem fie nur jehr ſchwer 
und, wenn viel Dormen und Brombeergerante 
den Boden bededen, manchmal "gar nicht 
mehr herauszubringen find. Sieht man an 
dem Hund dad Bemühen, in kritiichen Fällen 
fich jelbft zu raten, den Wind zu juchen uim., 
jo lafje man ihn ja gewähren und hüte ſich 
überhaupt vor zu vielem Zurufen und 
Schreien, wodurch er zulegt nur harthörig 
gemacht wird. In unebenem Gelände ift ein 
Mann oder Knabe von Wert, der von einem 
überfichtlihen Standpunft aus die auf 
getanen Hühner beobachtet und bemerft, wo 
jie wieder einfallen, auch die Hühner in einem 
luftigen Traglorb trägt, wenn die Beute 
reichlich if. Werden jie angeichleift, jo tue 
man es am Hals und an einem Ständer, dba 
erfterer bei jungen Hühnern durch ſchnelles 
Laufen des Jägers oder Hängenbleiben an 
Zweigen leicht abreißt und das Huhn verloren 
geht. Der Hund darf niemals einem anderen 
Hunde das von deſſen Herrn geſchoſſene Wild 
gewaltiam wegnehmen und jeinem Herm 
bringen; wenn ihm dies abgewöhnt wird, 
wird er auch nicht fremden Schüſſen zueilen, 
was zudem ftörend und zeitraubend tft; da» 
durch geraten auch die Hunde meift in Streit 
und fallen zujammen oder zerreißen das 
Wild zum Schaden der Yäger. 

Nach) dem Zeichnen des beichofienen Feld— 
huhns kann man jeine leichtere oder ſchwerere 
Verwundung aniprechen. Fit es in den Kopf 
aeichoffen, jo fteigt es jenfrecht auf, um, meift 
verendet, niederzufallen. Tödlich angeichoiien, 
rudt es fichtbar zuſammen, ftreicht meift noch, 
immer aber langjam und jchwer, eine kurze 
Strede fort und fällt ein, um jogleich zu 
verenden, manchmal jogar jchon verendet. 
Bei Weidwundichuß läßt es die Ständer 
hängen, fteigt ſchräg auf, fällt hart nieder 
und verendet auch bald, rudt beim Anſchuß 
auch merklich zufammen. Sit es geftändert, jo 
ichlentert ein Ständer hin und her, oder estun 
dies auch beide, das Huhn ftreicht oft weit weg, 
fällt hart nieder, fann nur jehr ſchwer wieder 
abftreichen, laufen jelbjtverftändlich gar nicht, 
liegt deshalb außerordentlich feit und muß 
mit aller Ruhe und Sorgfalt geiucht 
werben, da es der heftige Hund gem über- 
läuft und es elend verludern muß. Ruckt es 
gar nicht zufammen, jelbjt wenn Federn ab» 
ftieben, und bleibt es beim Bolf, oder, wenn 
vereinzelt, ftreicht e8 normal ab, jo ift ed nur 
geitreift und heilt jich bald aus. Iſt es ge— 
flügelt, fo flattert es jchräg abwärts, oft in 
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einer Kreislinie, und läuft äußerſt ſchnell 
davon; ein ſolches Huhn muß vom Hund 
ohne Verzug verfolgt werden, entlommt aber 
gar oft, namentli wenn es ſich drüdt und 
der Hund in feiner Heftigkeit es überjchießt, 
worauf es in anderer Richtung tmeiter- 
läuft. Der feitftehende Hund muß Sich 
daran gewöhnen, daß fein Herr von ihm 
weggeht, um vor die Hühner zu kommen, 
was bei Grenz. und Buſchhühnern oder auch 
dann notivendig ift, wenn jie ich nicht jprengen 
lafien mollen; ift ed ihm gelungen, ſpringt 
der Hund ein und werden bie Hühner von 
vorn beſchoſſen, fo ftieben fie nach allen Seiten 
auseinander, und der Zweck ift erreicht. An— 
fänglich wird der Hund dem Herrn folgen 
tollen oder auch einjpringen; im erfteren Fall 
rufe man ihm leife zu: Wahre dich! wenn er 
daran gewöhnt ift, im anderen Fall ftrafe 
man ihn und wiederhole es bei nächiter 
Gelegenheit, bis der Hund den Jäger verftehen 
lernt, was bei einiger Geduld bald geichieht. 
Am ficheriten trifft man ein Huhn im Nach» 
fchießen; beim Breitihuß muß man etwas 
vorhalten, wie weit jedoch, dad muß jeder 
ſelbſt ausprobieren, da es von jeinem mehr oder 
weniger fjchnellen Schießen abhängt. Spik 
von vorn ift der ſchlechteſte und ſchwierigſte 
Schuß. Fit der Hahn geichofien, und liegen 
die Hühner fo feſt im dichten Dorn uſw., 
daß jie nicht herauszubringen jind, jo kann 
man dies mit der Lode erreihen. Man 
nimmt emen an ber Spibe offenen, jog. 
Schneiberfingerhut und bindet über die obere, 
weitere Öffnung feit und dit ein Stüd 
Pergament oder flartenblatt, zieht ein Pferde- 
haar durch und Imotet es oben jo, daß es jich 
nicht durchziehen läßt. Nun faht man den 
Fingerhut mit Zeigefinger und Daumen der 
Iinten Hand, macht ſich dieſelben Finger der 
rechten Hand naf und fährt mit ihnen am 
Pierdehaar herunter; nad öfterem Neben 
der Finger erhält man ben täufchend ähnlichen 
Ton des lodenden Hahnes, bejonders wenn 
man anfänglich langjam und dann jchneller 
ftreiht, wie es der Rhythmus des Rufes 
erheiiht. Sitzt man dabei qut gededt, jo 
laufen gewöhnlich die Hühner bis auf einige 
Schritte heran. 

Wo es fehr viele R. gibt, werden in ver- 
fchiedener Weiſe auch Streif- und Vorſteh— 
treiben auf fie veranftaltet. 


Fang. 

Der Fang der Feldhühner wird heute nur 
noch in ganz untergeordnetem Maße betrieben 
und hat den 5* dieſe lebend zu Aus— 
ſetzungs-oder Züchtungszwecken in die Hand 
zu befommen, in welchem falle man jie ald- 
dann einfammert, d. b. in der Gefangenichaft 
überwintert. Die bejte Auskunft über Die 
dazu erforderlihen Garne gibt D. a. d. 
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Winckell. Die Stedgame, auch Flachgarne 
und Stecknetze (j. Jagdnetze) genannt, be— 
ftehen aus drei bejonderen Garnen ober 
Netzen, von denen jedes der beiden 
äußeren jpiegelig, das mittlere, zum Fangen 
beftimmte Ingarn aber mit gewöhnlichen 
Gemäſche geftridt jein muß. Im Gebüſch, 
vorzüglich im Weidicht an Flußufern, leiften 
die Stedgame jehr gute Dienfte. In oder 
vor dem noch ftehenden Getreide jie anzu— 
wenden, ift ebenjo unrecht wie unzweck— 
mäßig. Denn teil® wird beim Eintreiben 
ein beträchtliher Teil der Frucht ver- 
nichtet, und dies, two immer möglich zu 
verhüten, ift dem rechtlihen Weidmann un- 
erläßliche Pflicht, teils laufen die Hühner zu 
der Beit, wo das Getreide noch auf dem Halme 
fteht, ſchwer oder gar nicht in die Garne. Dan 
warte daher (die Fangzeit beginnt meiften- 
teils erft, wenn die Hühner nicht mehr halten 
wollen, im November ift noch Zeit dazu), bis 
alles — Kraut, Kartoffeln und Rüben etwa 
ausgenommen — abgeerntet it, jtelle dann 
die Stedgarne hinter und unter ben vorberften 
Sträuchern eines in der Nachbarichaft der 
Felder und MWiejen befindlichen dichten 
Gehölze längs jener fortlaufend auf. 
Nun juhe man ein oder mehrere Völker 
mit dem Hund auf und bemühe jich, 
jie in das verftellte Gebüſch zu jprengen. 
Gemeiniglih fallen fie zuerft noch davor 
ein; dann fangen jich oft jchon mehrere 
Stüde, wenn fie in die Dedung laufen, 
in den Samen. Collten aber bie rege 
emachten Hühner tiefer im Holz einfallen, 
I lafje man gerade vor dem Orte, wo bies 
geſchah, die Netze ftehen, hebe hingegen den 
Teil derjelben, der von da aus unter dem Wind 
geftellt wurde, auf, ftede fie im Oberwind 
ein Stüd am Holzrand fort, dann oben in 
einer Entfernung von 50 bi3 60 oder mehr 
Schritten von dem Einfallöpunfte quer durchs 
Sehölz und auf der anderen Seite wieder jo 
weit herunter, als jie reichen wollen. Dies 
neichieht auf folgende Weile: Man läßt von 
jedem einzeln zujammengewidelten Garn 
nie mehr le ald ein zwijchen zwei 
Spießen befindliches Stüd, ftedt gleich den 
eriten bi an den unteren Saum bes Spiegel» 
gemäjches ein, zieht es, bamit der obere Saum 
nicht baufchig herabhänge, am zweiten Spieße 
feſt an, jchiebt auch dieſen ebenfo tief wie den 
erften in den Boden, zieht zugleich den Bufen 
des Ingarns überall nad) der Seite, von welcher 
die Hühner einlaufen jollen, gleich verteilt ein 
und fährt jo fort bid zum Endwechſel. Wenig- 
ftend 18 Zoll vorwärts von diejem wird mit 
dem Spieße des zweiten Garns die unterfte 
Maiche des hinterften Spiegelnepes gefaßt, 
diejer dann gehörig eingetrieben, auch die 
oberite Majche des ebengedachhten Garns am 
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Knopf des Spiehes angehängt und dann 
immer fortgefahren, bis jämtlihe Stedgame 
geitellt find. Hauptregel ift es, darauf zu 
jehen, baf dies ſoviel wie möglid im Zidzad 
und unter didem Geſträuch gejchehe, weil 
dadurch der Fang jehr erleichtert wird, indem 
die Hühner verwirrt und die Game gar nicht 
oder doc) zu jpät gewahr werden. Sind nun 
auf diefe Weiſe die vorräfigen Stedgarne 
ſämtlich fängiſch geftellt, jo wird das Ein- 
treiben begonnen. Der einzelne Jäger muß 
bei dieſem Geſchäft im Beſitz eines fermen, 
nelaffenen Hundes fein, der den laufenden 
Hühnern vorfichtig und langſam nachzieht. 
Bemerkt er am Hunde, daß die Hühner da 
hinaus wollen, wo keine Game jtehen, jo 
ruft er ihn ab und greift jo vor, daß er 
die Hühner auf die Game Hintreiben 
zu können hoffen darf. Beſſer iſt es freilich, 
wenn ber Jäger einige Treiber zu Hilfe 
nimmt, welde jehr langiam die Hühner 
in die Gare treiben und, wenn jie jich 
gefangen haben, auslöfen helfen, was fchnell 
und vorfichtig geichehen muß, ehe fie ſich ver- 
legen. Verwundete Stellen find mit Ol zu 
beftreihen. Pie Hühner fommen in eine 
halbdunfle, mit Sand beftreute Sammer, 
in deren Eden man FFichtenreifer anlehnt, 
jo daß jie Dedung haben. Man legt ihnen 
als Aſung Buchweizen oder Weizenlörner 
vor, gibt Waſſer und ſtört ſie möglichſt 
wenig, bis ſie ſich einigermaßen beruhigt 
und namentlich die Aſung aufgenommen 
haben. Nachher gibt man ihnen volles 
Tageslicht. 

Ahnlich bewirlt man den Fang mit dem 
Tiraf, emem etwa 14 m breiten und 
20 m langen Gam mit 4 cm Majchen- 
weite. Um die Hühner mit diefem Garn 
zu fangen, zu tirajjieren, jucht man fie mit 
dem Hunde, pfeift ihn, wenn er fteht, ab, 
ihlägt das Garn aus, läßt nun den Hund 
wieder die Hühner ftehen, zieht das Sam 
über dieje und den Hund und läßt ihn ein- 
ipringen, wenn die Hühner nicht von jelbit 
aufftehen. 

Literatur: C. E. Diezeld Erfahrungen 
aus dem Gebiete der Niederjagd; C. E. v. 
Thüngen, Das Rebhuhn. 2. Auflage. 

Negal ſ. Jaydregal. 

rege ift das Wild, wenn e3 nicht vertraut 
ift, jondern Sich beunruhigt erweift; man macht 
es r., fobald man es aufſcheucht. 

Negenbogenforelle ſ. Lachse I, 5. 

Negenpfeifer (Charadriidae), Familie aus 
der Ordnung der Schreitvögel. Schnabel 
fürzer oder jo lang wie der Kopf, gerade; 
von ber Wurzel ab etwa zwei Drittel weich, 
dann hart; die Najenlöcher bilden bei einigen 
einen Ri, der bis zur Mitte des Schnabels 
reicht. Kopf rundlich, Hals kurz, Flügel lang, 
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ſchmal und jpit, Läufe meift genegt. Außen- 
und Mittelzehe, jelten diefe und die Innenzehe 
durh Bindehäute miteinander verbunden; 
Hinterzehe Hein ober fehlend. Zur Familie 
der Regenpfeifer gehören folgende Gattungen: 
Eigentliche Regenpfeifer(Charadrius), Kiebitz- 
regenpfeifer (Squatarola), Kiebitz (Vanellus), 
Dickfuß ober Triel (Oedienemus), Brach- 
schwalbe (Glareola), Wüftenläufer (Cur- 
sorius), Steinwälzer (Arenaria) und Austern- 
fischer (Haematopus), 

Eigentliche Regenpfeifer 
(Charadrius), Gattung aus der Familie der 
Negenpfeifer. Schnabel faum fo lang wie 
der rundlihe Kopf, in ber Gegend ber, 
Nafenlöher etwas eingedrüdt, gegen die 
Spite etwas gemwölbt. Stirn hoch. Flügel 
pig, auch die Schulterfedern zugeipigt. 
Hinterzehe fehlend. Es gehören hierher 
folgende Arten: Goldregenpfeifer, Sand 
regenpfeifer, fFlußregenpfeifer, Seeregen- 
pfeifer, Mornellregenpfeife. Der Kiebip- 
tegenpfeifer, ven man zuweilen auch in die 
®ättung Charadrius ftellt, wird der wenn 
auch kurzen Hinterzehe halber bejier in eine 
bejondere Gattung Squatarola geftellt (1. 
Kiebitzregenpfeifer). 

1) Goldregenpfeifer (Charadrius 
apricarius L., Ch. auratus Suck., Ch. apri- 
carius, pluvialis L., Pluvialis aurea Briss.; 
Goldkiebig, goldgrüner gemeiner Regen— 
pfeifer, Heibepfeifer, Brachhennel, Zute, 
Goldtute, Tütvogel). Länge 25,5, Stoß 7, 
Schnabel 2,5, Lauf 4,2, Mittelzehe ohne 
Nagel 2,5 cm. Im Gommerfleid ift ber 
Scheitel ſchwarz mit gelben, rundlichen 
Flecken, Naden gelb mit dunklen yleden, 
die ganze Dberjeite tieffhmwarz mit zahl- 
reichen grünlich⸗gelben Flecken von ver- 
ichiedener Form. Handſchwingen ftumpi- 
ſchwarz mit hellen Spigenjäumen, Stoß 
mit ſchwarzen und gelben, bogigen Binden. 
Stirn weiß, Süget, Augentreis, Kopfjeiten, 
Kinn bis zum Bauch hinab tiefſchwarz mit 
breiter, weißer Einfaffung; Schentel weiß, 
untere GStoßdeden weiß mit ſchwarzen 
Flecken. Schnabel ſchwarz, Ständer ſchwarz- 
grau, Jris braun. Weibchen ſchwächer, matter 
in der Färbung, das Schwarz weiß gemijcht. 
Im Winterfleid ift die Oberjeite mattſchwarz 
mit größeren grünlichen Fleden, Vorderſeite 
bis zum Bauch weiß, ftellenmweife mit ver- 
waſchenen, grauen Flecken; untere Stoß- 
deden weiß, braun und gelb quergebändert; 
die übrige Borderjeite ſowie die Kopfleiten 
und der Hals braungelblich gefledt. Schnabel 
und Ständer jchwarzgrau. Die Jungen find 
den Alten im Winterlleide jehr ähnlich, haben 
nur didere Ferſengelenlke. Der G. brütet im 
nördlichen Europa und Ajien, befonders auf 
den Hochflächen Standinaviens und in der 
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nordiſchen Tundra, jenen ungeheuren, öden 
Brüchern, die Millionen von Sumpfvögeln 
noch ein Jicheres, unangetaftetes Heim bieten; 
auch brütet er ausnahmsweiſe in der Lüne— 
burger Heide, im Münfterland und in Schles- 
wig-Holftein. Leider geht fein Beftand 
in Deutichland mehr und mehr zurüd. Die 
vier Eier, 50:35 mm groß, find auf qrün- 
gelblihem Grunde mit grauen Schalenfleden 
und darauf mit leberbraunen Flecken und 
Schwarzen Punkten befledit, zuweilen am 
oberen Ende gefränzt, mattjchalig von mäßig 
feinem Kom. Ein überaus jcheuer Vogel, 
wird der Goldlicbig auf dem Durchzuge 
(Auguft-DOfktober und März-April) nur jelten 
eine Beute ded Jägers, obwohl fein Wild- 
bret jehr gerühmt wird. Im Herbfte fallen die 
G. gern auffldern und Feldern ein, wo fie eine 
Menge Ungeziefer vertilgen. Ihr Ruf ift ein 
twohlklingender Pfiff, der zweiſilbig wie 
„trüi“ Hingt. 

2)Sandregenpfeifer (Charadrius 
hiaticula L., Pluvialis hiaticula Briss., Aegia- 
litis hiaticula Boie; buntjchnäbeliger R., 
Strandpfeifer, großer Strandpfeifer, See 
lecche, Seemornell),. Länge 19, Stoß 5,5, 
Schnabel 1,5, Lauf 2,5, Mittelzehe ohne 
Nagel 1,6 cm. Im Sommerfleide jind Borber- 
ftirn, Zügel, Augen, Ohr und Wangen» 
gegend ſchwarz, über der ſchwarzen Vorder- 
ftirn eine weiße Binde und über diejer eine 
ſchwarze, die etiwa bis auf den halben Scheitel 
und jeitwärt3 bis an die Augen reicht, hinter 
denen ſich ein weißer Streifen hinzieht. Bon 
der Kehle abwärts bis auf den halben Kropf 
ein weißes Halsband, dad am Hinterhals 
durch eine jchmale, ſchwarze Linie getrennt ift. 
Dberjeite fahl graubräunlih, alle Hand» 
fchwingen mit weißen Scäften, Flügel- 
ränder weiß, Stoß an der Wurzel grau— 
braun, nach den Enden dunfler mit weißem 
Saum. Randfeder faft ganz weiß. Weibchen 
wie Männchen, nur etwas trüber; Schnabel 
auf der Wurzelhälfte gelb, auf der anderen 
fchwarz; Ständer gelb. Das Winterfleid ift 
dem vorigen ganz ähnlich, doch auf der Ober- 
feite mit hell rötlich-grauen Säumen. Im 
Augendfleid ift die Stirn weiß, ohne ſchwarze 

inde, Oberkopf und Nüden erbfarbig, 
Vorderhals weiß, das breite Halsband gelblich" 
grau, dunkler gewölkt. 

3) $lußregenpfeifer (Charadrius 
dubius Scop., Ch. fluviatilis Bechst., Ch. 
curonicus Beseke, Ch. minor M. et W., 
Aegialitis minor Boie; fleiner Strandpfeifer, 
Sandläufer, Sandhähnden, Seelerche, Steen- 
biefer,. Länge 15,5, Stoß 5,9, Schnabel 
1,2, Lauf 2,5, Mittelzehe ohne Nagel 1,3 cm. 
Dieje Art ift der vorigen äußerſt ähnlich, aber 
ftet3 etwas Tleiner, auch hat nur die erite 
Schwungfeder einen weißen Schaft. Ferner 
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iſt bei alten Vögeln das Gelb des Schnabels 
auf einen Heinen Teil an der Wurzel be— 
ichränlt. Eine genauere Beſchreibung ift 
überflüffig, da Färbung und Zeichnung fait 
genau wie beim Gandregenpfeifer find. 

4) Seeregenpfeifer (Charadrius 
alexandrinus L., Pluvialis cantianus Briss., 
Charadrius cantianus Lath., Ch. littoralis 
Bechst. ; weißftirniger R., alegandriniicher R.). 
Länge 16,5, Stoß 4,8, Schnabel 1,4, Lauf 2,8, 
Mittelzehe ohne Nagel 1,6 cm. Bon den 
vorigen Arten leicht an der ſchwarzen Färbung 
ber Ständer und des Schnabeld zu unter» 
iheiden. Im Sommerfleid eine jchwarze 
Binde über der GStim, über dem Auge 
ein weißer Streifen; Oberkopf grausroit- 
farbig; Oberrücken, Schultern, Flügel» 
deden und Hinterjchwingen jandfarbig, Hand— 
ſchwingen ftumpf ſchwarzbraun, Unterrüden 
und Bürzel erdfarbig, lebterer an den 
Seiten weiß; mittlere GStoßfedern Hell 
graubräunlih, Randfedern vorherrichend 
weiß. Kopfjeiten jchtwarz, die ganze Vorder— 
jeite weiß, jo daß das Halaband eigentlich 
nur durch zwei jchwarze Geitenflede am 
Kropf angedeutet ift und auf der Hinterjeite 
fih abgrenzt. Das Weibchen hat feinen 
toftfarbenen Anflug auf dem Kopf, jonft ijt es 
dem Männchen gleih. Im Winterfleid ift der 
Vogel dunkler mit helleren Säumen. Das 
Yugendlleid hat feine jchwarze Zeichnung, 
Kopfieiten hellbräunlich, faft bem Winterfleid 
ähnlich, aber durch breitere Säume bunter. 
Die Testen drei zierlihen R. jind ſich in 
Borlommen, Aufenthalt, Lebensweife und 
Niſten jehr ähnlih. Am verbreitetiten ift der 
Sandregenpfeifer, ber überall vorlommt, wo 
er Nahrung findet und nicht vertrieben wird, 
jedoch vorzugsweife an den europäilchen 
Küften brütet. Der Flußregenpfeifer geht 
nit in den hohen Norden, wie ber erit- 
genannte, ift aber fonft auch überall zu 
finden und brütet relativ am häufigften 
im Binnenlande; ber Seeregenpfeifer ift nur 
an der offenen See und an großen Binnenjeen 
(Ungarn, Mittelajien) zu Haufe, wo er auch 
außerhalb der Überjlutungslinie feine Eier 
in eine Heine Vertiefung legt; indejien fommt 
er auch in ben ungeheuren Sümpfen der 
unteren Donau als Brutvogel vor. Wille 
nehmen Gewürm, find Zugvögel und über- 
wintern teil im füdlichen Europa, teils ziehen 
fie nah Afrila hinüber Wie die meijten 
Sumpfvögel legen jie vier etwas zugeſpitzte 
Eier, die im Nefte mit den Spiben gegen» 
einander liegen, lehmfarbig jind, graue 
Scalenjlede und Schnörfel und feine, 
glanzlofe Schale Haben; die des Sand» 
regenpfeiferd find durchichnittlih 37 : 25 
mm, die des Geeregenpfeifer3 33 :23 mm, 
die des Flußregenpfeifers 30:21 mm groß 
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und, da ſie auch in der Größe ſich oft nähern, 
ſchwer zu unterſcheiden, bzw. zu beſtimmen. 
Die R. ziehen ſtets ſcharenweiſe, tummeln ſich 
nur im gänzlich freien Gelände umher, 
woraus folgt, daß, wenngleich ein Schuß 
auf ſie glückt, dieſer genügt, die ſehr be— 
wegliche Schar zum ſchleunigen Abzuge zu 
beſtimmen. Sonſtige Jagd- und Fang— 
methoden kennt man nicht. 

5) Mornellregenpfeifer (Cha- 
radrius morinellus L., Eudromias morinellus 
Boie; Mornell, Mornelltiebig, Morinelle, 
Pomeranzenvogel). Länge 21,5, Stoß 7, 
Schnabel 1,6, Lauf 4,1, Mittelzehe ohne Nagel 
1,8cm. Im Sommerfleid ift die Stirn gelb- 
lich⸗braun, dunkel geftrichelt, Oberkopf ſchwarz⸗ 
braun, gelb gefleckt und weiß geſäumt, Ober— 
ſeite rötlichbraungrau mit gelblichen Säumen, 
Schwingen ſtumpfſchwarz, die vorderſte weiß- 
ſchäftig, Stoß bräunlich⸗grau mit gelblichen 
Spitzenflecken, äußere Randfeder mit weißer 
Außenfahne, die nächſten mit weißem Fleck 
auf der Annenfahne Kinn und Kehle 
weiß, Kopfjeiten gelblich-grau, duntel gefledt, 
Zügel etwas heller, Vorderſeite bis zur 

berbruft und die Tragfedern hellgrau mit 
bräunlihem Anflug, am unteren Kropfrand 
eine halbrunde, weiße, oberjeit3 dunkelgrau 
gefäumte Binde, Bruft ovrangerot, ihr 
unterer Teil tieſſchwarz, Bauch, Steiß 
und Scentel gelblih. Weibchen dem 
Männchen ähnlih. Schnabel ftumpijichwarz, 
Ständer bräunlichegelb, Jris braun. Am 
Winterfleide fehlt das vrangerote und 
ſchwarze Bruftichild, die Oberſeite ift dunkler 
mit hellen, roftgelblihen Säumen. Dem 
Jugendkleide fehlt die weiße Bruftbinde nebft 
dem bunten Schild, ber Saum um die jchwarze 
Färbung des Kopfes ift rötlich, Federſäume 
breite. Der M. brütet auf den Gebirgen 
Standinaviens, in den Tundren Nordbeuropas 
und Nordafiens, einzeln auch auf dem Riejen- 
nebirge. Auf dem Zuge nad Südeuropa, im 
September, fieht man ihn bei uns, haupt- 
fächlich auf trodenen Adern, Brachfeldern uſw. 
Seine Nahrung befteht aus Gewürm aller 
Art. Die vier 40: 29 mm großen Eier liegen 
in einer einfachen Bertiefung, find bauchiger 
ald die der verwandten Arten, haben auf 
olivengrünlihem oder gelblihem Grunde nur 
wenig Schalen», aber viele größere, brauns 
ichwarze Flecken und Punkte und find von 
arobem Korn, daher glanzlos. Als nordiicher 
Vogel pflegt er bei uns jehr vertraut zu fein; 
auf dem Zug ift er dumm genug, nicht nur den 
Schüpen heranzulaffen, ſondern auch ver- 
ſchiedene Schüfle auszuhalten. 

Literatur: Naumann, Naturgeichichte der 
Vögel Mitteleuropas; E. Schäff, DOrnitho- 
logiihes Taſchenbuch, 2. Aufl. 

Negenwulp j. Brachvogel 1. 
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Rehgarten 


Neh ſ. Rehwild. 

Nehblatt ſ. Rehwild, Jagd. 

Nehbod, das männliche Reh. 

Nehgarn (Rehnetz) dient zum Einftellen 
bei Rehjiagden. Gemöhnlich ftellt es 100 
Schritte lang und 2 m-hod, wenn es als 
BPrellneß, dagegen nur etwa 11, m hoch, 
wenn e3 als Fangnetz dienen Folt. Die 
Maſchen find von Knoten zu Knoten 10 cm 
weit und aus Schnur gefnotet, die etwa die 
Stärle eines ſchwachen Gänjeliels Hat. Ober 
und Unterleinen find etwa jo ftarf wie ein 
Klleinfinger, die Stellftangen 2144 m lang, 
wovon 1/4 m in ben Boden fommt. Diele 
leihten Nepe können auch zum Fangen 
anderen Wildes, als Wölfe, Füchſe, Damwild, 
geringe Sauen ufw., verwendet werden; für 
ftärferes Wild find jie zu ſchwach (j. a. Jagd- 
nelze). 

Nehgarten, ein umhegter Waldteil, in 
bem man Rehe hegt. Ein folder R. ift 
felbftverftändlich nur ein notwendiges übel, 
denn foll das Reh in ihm einigermaßen 
gedeihen, jo muß er groß und fo jorgfältig 
mit Adern, Wiejen, Quellen uſw. verjehen 
fein, daß dem wähleriſchen Reh in Aſung 
und Stand Genüge getan wird; er ift mithin 
eine jehr koftjpielige Einrichtung, deren Holz- 
beitand natürlich) auch ſtark verbiffen wird. 
Sollen die Nehe nicht eben zum. Haustier 
herangezüchtet werben, jo wird man für einen 
Stand von etwa 25 Stüd 100 ha Bald 
einzufchließen Haben. Die Umgäunung wird 
entweder aus Holzlatten oder aus Praht 
bergeftellt; die erfteren werden ſenkrecht an 
die Riegel genagelt, der legtere quer gezogen; 
Höhe des Lattenzauns 2 m. Ein PDraht- 
zaun befteht meift aus fünf und mehr 
wagerecht gezogenen Prähten, von denen 
die unteren ziemlich eng aneinanderangebradht 
find, weil das Reh jehr gewandt und bemüht 
iſt, ſich durchzuzwängen; es legt ſich zu diefem 
Zwechk platt er die Seite und jchiebt jich mit 
den Läufen durch, wie der Forftmann oft zu 
jeinem Berdruß bemerkt, wenn er die Bilanzen 
feines Saatfeldes genügend gelichert hielt 
und nun viele verbilfen findet. Drahtgeflecht 
von genügender Stärke und Maſchenweite ift 
der Verwendung einzelner Drähte ftet3 vor 
zuziehen. Friſches, Mares Trinkwaſſer ift eine 
andere notwendige Bedingung für das Ger 
beihen des eingeichlofjenen Wildes; denn der 
Milzbrand hat in vielen Fällen jiher in vew 
dorbenem, abgeftandenem Trinkwaſſer jeine 
Urjahe. Um die Inzucht zu verhüten, bringt 
man einige Einjprünge an, die zur Brunftzeit 
von fremden Böden bald benußt werden. 
Man ftellt den Abſchuß nach Bedürfnis und 
Auswahl feit, da man ja täglich den Rehſtand 
überjehen kann. Biel Weidmannsluft ift an 
der Jagd jolches halbzahmen Wildes nicht zu 


Rehgeiß 


genießen, denn fühlt ſich ein Wild einge— 
fchloffen, und muß es ſich aljo an ben faft 
täglihen Anblid des Menſchen gewöhnen, 
fo verliert es ſelbſtverſtändlich einen bedeuten- 
den Grad feiner Vorſicht, wie man auch ganz 
— an Sauen im Gatter beobachten 


"Rehgeik (Ride), das ausgewachſene weib- 
liche Reh. 

Nehhagen, Zäune, auch Heden, in deren 
Süden Schlingen angebracht waren, in denen 
fih die Nehe fingen, die durchwechſeln 
wollten. Diefe Borrihtungen gebrauchte 
man früher, al$ man das Schießgemwehr auf 
der Jagd noch nicht führte, auch das Reh 
nur als untergeordbnetes Wild betrachtete. 

Nehlrone, gemöhnlih das ganze Neh- 
aehörn. Man fpricht demnach von einer 
Sammlung guter R. ufw. Manche nennen 
auch die Roſe bed Rehgehörns Krone. 

Nehnet |. Rehgarn. 

Rehpoſten i. Posten 1. 

Nehwild, Reh (Cervus capreolus L., 
Capreolus ca oa Blas., C. capraea Gray, 
C. vulgaris in Europa heimijche Art 
der Gattung ——— aus der Familie der 
hirſchartigen Wiederfäuer (Cervidae). 

Beidmännifche Ausdrücke. 

Im allgemeinen jchließen ſie jih an die 
beim Rotwild gebräucdlihen an; dem R. 
eigentümlich jind folgende: Das männliche 
R. heißt Nehbod oder einfah Bod, das 
weiblihbe Ride, Geiß. Die Jungen 
heißen Kitzchen oder Kite, auch wohl 
Kälbhen, nad bem Gefchlechte Kipbod 
und Kitzgeiß; wenn dad Bodkalb im 
zweiten Lebensjahre Spieße auffegt, jo ift es 
Spießbod geworden; trägt der junge Bod 
ein Gabelgehörn, fo ift er Gabelbod; dann 
wird er, wenn er dad gewöhnliche fechdendige 
Gehörn trägt, einfah Bod genannt und 
demnädhft je nach feiner Stärlefhwader, 
geringer, gquter,braver,ftarler 
oder Kapital-Bod. Der Kopfihmud des 
Rehes heift niemald Geweih, ftet3 nur 
Gehörn, in Sübdeutihland Gewicht. 
Dad männlihe Glied des Bodes heißt 
Brunftrute und der an deſſen Scheide 
lang hemworftehende Haarbüſchel Pinjel. 
Das weiblihe R. heißt im zweiten Jahre 
Schmalreh; hat es gebrunftet, jo heißt 
ed dann für alle Jet Ride, Geiß, alte 
Ride, ihr Geichlechtäglied Feigen- 
blatt, dad daran vorftehende Haar 
Schürze oder Waſſerzeichen; brunftet 
die Ride nicht mehr, fo iſt fie gelte 
Ride. Derrunde, weiße Fled um das Weid- 
loh heißt Spiegel. Beim Erfchreden 
ihredt, jhmält oder meldet das 
R.; vor Angft und Schmerzen Flagt es; 
ſchlägt es den Bodenüberzug oder Schnec 
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weg, um ſich niederzutun, ſo plätzt 
es; eine Geſellſchaft von Rehen heißt 
Sprung. Den Ton der Ride nadı- 


ahmen und dadurch den Bod während ber 
Brunftzeit anloden, heißt blatten, das 
* gebrauchte Inſtrument Rehblatt, 
Rehblatte oder Rehblatter. 
Beſchreibung. 
Der kurze, flachſtirnige Kopf nach vorn 
zugeſpitzt mit rund abgewölbtem Windfang. 
An beiden Seiten der Oberlippe je ein weißer 





Bod. Nide. 
1. Bedenknochen des Rehes, von innen geſehen. 


Flech, der vordere Teil des Unterliefers und 
das Kinn weiß; Der ſchwarze, genepte 
Teil des Windfanges reicht bis an ben 
unteren Rand der halbmondförmigen Nafen- 
löher. Lauſcher etwa zwei Drittel der 
Kopflänge, Wedel vorhanden, aber jo 





Mide. 
2, Bedentuochhen des Rehes, von außen nefchen. 


Bod. 


furz, dab er Äußerlih nur ausnahms- 
weiſe jichtbar wird, im Stelett aber wohl— 
entwidelt. Der jchlanfe, zierlihe Hals ift 
länger als der Kopf; Läufe fchlanf, an der 
Außenjeite der Hinterläufe unterhalb der Ferſe 
ein Haarwulft. Das harte Haar iſt wellig und 
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brüchig, im Winter ziemlich lang, graubräunlich, 
im Sommer kürzer, roſtrötlich; Vorderkopf 
rötlich⸗ grau, Kopffeiten gelblih; vom Rüden 
des Windfanges über dejjen Löcher bi zu 
den Winkeln des 
Geäjes ein ſchwarz⸗ 
brauner Streifen, 
Innen- bzw. Unter 
ſeite 2* 
Lichter groß, ſehr 
anmutig und lebhaft 
braunſchwarz; Scha⸗ 
len glänzend ſchwarz. 
Die Kite find bis 
zum eriten Herbſt 





3. Kreuzbein weiß gefledt. Es 
ber Ride. des Rehbods. gibt Helle, blei— 
graue und faſt 


ſchwarze Farbenvarietäten, welche ſich fort— 
pflanzen. Beſonders verbreitet ſind in man» 
chen Gegenden, jo Hauptjädhlich im Hannover« 
fchen, wo ihr Verbreitungdgentrum die Ober 
förfterei Hafte bildet, Schwarze R. Auch weiße 
fommen vor, meift zufällig hier und da auf- 
tretend, aber bald verſchwindend. Ein guter 
Bod mißt in Schulterhöhe etwa 68, an der 
Kruppe etwa 76 cm, mithin ift er ftarf über- 
baut; Länge etwa 110, Kopf21, Lauſcher 14, 
Unterarm 18,5, Hinterlauf von dem Sprung- 
gelent an 34 cm; Gewicht unaufgebrochen 
20 bis 40 kg. 

Das Gebiß des Rehes ift deshalb für den 
Jäger von Bedeutung, weil es in ben erften 
beiden Lebensjahren den beiten Maßſtab für 
die Beurteilung des Alters liefert. Das Kit 
bringt die 8 unteren Milchichneidezähne, 
ſowie in jeder Kieferhälfte oben und unten 
3 Milhbadenzähne mit auf die Welt, von 





4. Badenzätine bed Nchwildes 
(oben im Dezember des eriten, unten im Juli des 
zweiten Yebensjahres). 


benen ber legte im Unterkiefer dreiteilig iſt. 
Von den Milchichneidezähnen wird das 
mittelfte Baar Ende Oktober bi8 Ende 
November gemwechfelt, das zweite (von der 
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Mitte aus gerechnet) im folgenden Januar 
oder Februar, das dritte März-April, das 
äußerſte April-Mai, jo daß alſo alle gewechſelt 
jind, wenn das Stück Rehwild 12 bis 13 
Monate alt it. Ehe noch der Wechſel der 
Schneidezähne beginnt, etwa Ende Gep- 
tember-Öftober, erjcheint hinter dem legten 
Milhbadenzahn der erfte nicht gemwechielte 
Badenzahn (der vierte der ganzen Reihe), 
4 Wochen fjpäter der nächftfolgende. Erſt 
wenn die Schneibezähne alle gewechielt find, 
etwa im Alter von 14 Monaten, gegen ben 
Juni ded zweiten Kalenderjahres, werben 
raſch nacheinander die drei Mildhbadenzähne 
gewechjelt, und bald nachher erjcheint der 
legte, jechite Badenzahn. Im Juli des zweiten 
Kalenderjahres ift aljo das Dauergebiß bes R. 
gerade fertig. Für die Praxis von bejonderer 
Bedeutung ift der Umitand, daß ber dritte 
untere Milhbadenzahn (Abb. 4X) etwa im 
Juni des zweiten Kalenderjahres gewechſelt 
wird. Jedes Stüd Nehmwild, das im Dezember 
noch den breiteiligen, dritten Badenzahn 
befigt, ift auf alle Fälle ein Kig, ganz ohne 
Rückſicht auf Stärke und Gehörn. 

Für die meiften Jäger ift dad Gehör das 
Wichtigſte beim R. Geine Entwidelung 
beginnt jchon früh, meiftens im erſten No— 
vember oder Dezember, mit dem Sichtbaw 
werden der Nojenftöde, die übrigens jehr 
verfhieden in Länge und Stärke fein fünnen. 
Ausnahmsweife fommt es aud vor, daß 
Böde erit nad) PBollendung ihres eriten 
Lebensjahres Rojenftöde jchieben. Das Kitz- 
bodgehörn, das aljo in der Regel im Monat 
November oder Dezember des Geburtsjahres 
erjcheint, kann von zweierlei Natur fein. 
63 kann nämlich der Rofenftod abnorm lang 
werden, jo daß er jchließlih die ihn be- 
dedende Haut ducchbricht, um mit jeinem 
frei au3 ihr herausragenden Teil ein weißes, 
nie von Baft umhülltes Gehör zu bilden — 
oder aber es entwidelt ſich unter Auftreten 
von Baft ein richtiged, ganz geringes 
Gehörn, das auch gefegt wird. Dieſes 
eigentliche, normal gebildete Kikbodgehörm 
fann die Form Heiner Knöpfchen haben; es 
fann ſich aber auch jchon fo ftreden, dab 
wirflihe Spieße bis zu 6cm Länge ent- 
ftehen. Abgeworfen wird das Kikbod- 
gehörn im Frühjahr des zweiten Kalender- 
jahres, wenn alſo jein Träger etwa ein Jahr 
alt ift. Dann bildet jich bald ein neues Gehörn 
von ebenfalls jehr verjchiedenartiger Form 
und GStärle. Es fommen bei diefen Jähr— 
Iingsböden Knöpfe vor, ferner kurze Spiebe, 
längere Spieße, Gabeln und fogar Sedier- 
gehörne (ſ. Abb. 5a—g). Man jieht aljo, dab 
Form und Gtärte des Kopfichmudes bei 
jungen Rehböden für ich allein durchaus feinen 
jiheren Anhalt zur Altersbeftimmung bilden. 
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5a—g. Yährlingdftufe des Retzgethörns. 





6a—d. Gehörn des Rehbods im zweiten Lebensjahre. 
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Auch die Zahl der Abnormitäten iſt eine ſehr 
bedeutende, ſo daß auf Einzelheiten in dieſer 
Richtung Hier nicht eingegangen werden kann. 


Ebenso ift es unrichtig, anzunehmen, daß jeder 
Bod die ganze Stufenjolge der Gehörne, 
Spiehe, Gabeln, Sechjergehörne, burchlaufe, 





denn es gibt, Es gibt faum 
wie gejagt, ſchon eine ®ildart, die 
Jährlinge mit ſich in Lieblich— 
Sechſergehör⸗ keit und Anmut 
nen. Echte Ga— der ganzen Er— 
bein lommen ſcheinung und 
beim R. ſehr ſel⸗ Haltung mit dem 


ten vor. Die nor⸗ R. meſſen könn— 


male Gehörn— te; ein liebliche- 

form völlig aus⸗ res Bild als eine 
gewadjjener ihre Kitzchen ſãu⸗ 

Böde iſt Die gende unb mit 
Sechſerform, Aufopferung 


hütende Ride iſt 
faum zu den— 
fen, und es ge— 
hört ein hoher 
Grad von Roh» 
heit Dazu, eine 
jo harmloje Fa- 


wobei e3 natür- 
ih nicht aus 
geichloffen iſt, 
dab auch ältere 
Bödeabnormer- 
weile Spieße 
tragen. Höhere 





gen milie zu Zur 
er treten ver- gen. Dazu 

hältnismäßig jel- F . omımt, daß rich 
ten auf. Dernor- — — das R. auch im 
male Achter ent» 7. Rrenzachörn. gänzlich freien 
fteht durch Gabe⸗ Zuſtand an den 
lung des hinte— Menſchen ge 


wöhnt und ihn 
wenig flieht, 
wenn er ihm 
nichts übles zu⸗ 
fügt, und man 
kann ed, wenn 
man will, auf 
recht einſam ge- 
legenen Foritge- 
böften faft zum 
Haustiere mar 
hen. Das R. 
vernimmt recht 
icharf und win— 
bet auch ziem- 
lih gut, äugt 
aber nur ſchwach; 
denn ſelbſt dem 
ſichernden Bod 
kann man ſich 
durch unbeweg⸗ 
liches Stillſtehen 
andere Weiſe als unſichtbat ma- 
durch Gabelung chen, und kein 
von Enden Ach⸗ Wild auf Schar 
ter und Zehner zuftande, jo durch befonders |Ien Tann leichter bejchlihen werben als 
ftarfe Perlen, überzählige abnorme Enden ufmw. |da8 R. Auch im Bette wird es leider nur 
Troß der verhältnismäßigen Einfachheit im | zu leicht überrafcht. Obgleich jehr flüchtig und 
Bau bes Nehgehörnes finden wir doch eine orungfräftig, wird e3 dennoch leicht bie 
auferordentlih große Mannigfaltigleit in | Beute dauernd jagender, wenngleich nicht 
feiner Geftaltung, Auslage, Höhe, Perlung uf. |chneller Hunde, da es in Augenbliden der 


ren # Stangen» 
endes, ber nor 
male Behner 
durch Hinzutre- 
ten der Gabe- 
lung bes vorde- 
ren Stangen» 
endes, dad eir 
gentlich das 4 
wirflihe Ende 
ber Stange dar» 
ſtellt. Da aber 
jagdlich jedeHer- 
vorragung als 
Ende gezählt 
wird, die lang 
genug ift, um 
eine Hornfeſſel 
ober Hirſchfän— 
gerfoppel zu 
halten, jo tom» 
men auch auf 





9. Gehörn des fißirifchen 
Rehbodes. 





Rehwild — 
Gefahr die Beſinnung verliert und, ſtatt 
dauernd vorwärts zu flüchten, ſich durch 
allerlei finnlofe Sprünge, oft im Kreis umher, 
aufhält, ftehen bleibt, verhofft oder ſich vor 
den heranlommenden Treibern in volliter 
Ratlofigkeit wohl gar niedertut. Daher bedarf 
fein Wildftand, wenn er heruntergelommen ift, 
folcher energifchen Aufficht und Pflege wie ein 
Rehftand, und wer die Mühe jcheut oder 
nicht aufwenben fann, darf fich über die 
ftete Berminderung jeiner Rehe nicht be- 
Hagen. Starkes und ſchwaches Raubzeug 
ftellt den Kitzen nad, jagende Hunde würgen 
manches R.; auch bie Füchſe bei gefrorenem 
Schnee und der Wilderer find ftet3 hinter dem 
R. her, für das immer willige Abnehmer 
zu finden find, fei ed geichoffen oder in der 
Schlinge zu Tode gemartert. Unter den 
wirbellofen Tieren machen ſich als Feinde 
des Nehes befonders bie Oſtriden bemerkbar, 
und zivar bie ald Larve unter der Haut lebende 

erma diana, die jih im Larven— 
ftadium oft zahlreich unter der Dede der im 
Frühjahr erlegten Böde findet („Engerlinge“), 
und ferner die gefährlihere Rachenbremſe 
(Cephenomyia stimulator), deren Larven ich 
in der Najen- und Rachenhöhle des R. an- 
heften, hier Entzündungen und Schwellungen 
erzeugen und unter Umftänden das Eingehen 
des befallenen Stüdes durch Erftiden herbei- 
führen. Unter ben parafitiihen Würmern 
it ald Feind des R. bejonders der Lungen- 
wurm (Strongylus micrurus) zu nennen, der 
im männlichen Geichleht etwa 25 mm, 
im weiblihen gegen 80 mm lang ijt, oft 
mafjenhaft in der Lunge vorlommt und 
das Wild zum Kümmern, nicht jelten 
auch zum Eingehen bringt. Ein zweiter 
gefägrliher Paraſit des R. ift der Leber- 
egel (Distomum hepaticum), ber, kürbis— 
fernähnlich geftaltet, in der Leber hauſt. 
Seltener fommen Finnen oder Blafenwürmer, 
die Jugendftadien von Bandwürmern, vor. 
Bei ftarler Aſung von Lupinen ift die 
bei Schafen jo verberblihe Qupinoje vor- 
gelommen, und ebenjo fennt man eine Raps- 
frankfheit als Folge des Wiens von krankem 
Raps. Ein jung eingefangene® R. wird 
zwar jehr zahm, deſſenungeachtet können 
wir von feinem Halten nur dringend abraten. 
At es ein Bod, jo wird er zur Brunftzeit ſelbſt 
jenem Pfleger gefährlich, was er weiblichen 
Berjonen gegenüber ftet3 ift, und kann dann 
mit feinem ſpitzen Gehörm arges Unheil 
anrichten. Hat man dies alles bei einer Ride 
auch nicht zu befürchten, jo macht fie durch 
ihr gewaltjames Verenden, welches ihr über 
furz oder lang ficher twiderfährt, nachdem jie 
die Freude des ganzen Hauſes war, lebhaften 
Kummer Schließlich kann nur der Verkehr 
mit frei gehaltenen Rehen Genuß gewähren, 
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denn im Gatter entwickeln ſie ihre ange— 
nehmen Eigenſchaften nicht und gehen aud 
bald ein, da jie, wähleriſch in der Aſung, 
ſich an ein Univerjalfutter nicht immer 
gewöhnen. Ob ed nur eine Rehart gibt, oder ob 
das fibirische R. ald Cervus pygargus Pall. von 
bem europäiichen (vielleicht auch noch das 
mandfichurifche und das chinefilche) abzu- 
trennen ift, läßt fich mit Bejtimmtheit nicht 
enticheiden; für jede der beiden Anjichten 
haben ſich maßgebende Zoologen m... 
iprochen, ohne daß e3 zu einer Einigung über 
dieſe Frage gelommen wäre. 
Berbreitung, Aufenthalt. 

über den 58.0 nörol. %r. hinaus geht das 
R. nicht, fonft ift es über den größten Teil 
Europa und Vorderaſiens verbreitet; im 
nördlichen und mittleren Rußland ift es nicht, 
dagegen in der Krim, in Kaufafien, Armenien, 
Perſien und im jüdlihen und mittleren 
Sibirien bi8 zur Amurmündung und ben Hodh- 
gebirgen der Mandichurei vorhanden. In 
Aſien wird ed an Körper und Gehörn we— 
fentlich ftärfer als das mitteleuropäiihe R. 
Es fteigt im Kaufajus bis zu 2000 m, im 
füblihen Sibirien fogar bis zu 3000 m auf, 
nicht jo hoch in den Schweizer Alpen, wo es 
überhaupt nur noch jehr jelten vorlommt. 
As Stand liebt e3 weniger große, zu— 
jammenhängende Waldungen, ald die von 
Feldern und Wieſen durchichnittenen Aus 
wälder oder Borhölzer, aus denen es bie 
Felder und Wiejen bald erreichen fann, in 
denen es im Sommer gern fteht. Es ift 
Standwild, und mwenngleich es feine Ab- 
ftecher nach befonders angenehmer Aſung gern 
unternimmt, jo wechſelt e3 doch immer bald 
twieder in jeinen alten Stand zurüd. 

Die Fährte des Rehes Tennzeichnet ſich 
neben ihrer Stärfe dadurch, dab der Ballen 
etiva ein Drittel des Fährtenabdrudes ein- 
nimmt. Bei einem gleichitarfen Stüd Dam- 
wild reicht der Ballen fat bis zur Hälfte, und 
eine Ziegen- oder Schafe Fährte ift jchmäler 
an den Schalen, jtumpfer und mehr ge 
ſpreizt. 

Lebendoweiſe, Fortpflanzung, 

Die Aſung des R. iſt von der der anderen 
Hirſcharten wenig verſchieden; im Frühjahr 
nimmt es das friſche, zarte Gras in der Nähe 
der Quellen und ſonſtigen friſchen Stellen 
und tritt gern auf die Saatfelder aus, ehe ſie 
aufwachſen; beſonders liebt es die Olſaaten 
und wechſelt nach einem Rapsſtück weit hin, 
was Jagdlungerer wohl wiſſen, die an ihren 
Grenzen kleine Streifen mit Raps beſäen, 
um es darauf totzuſchießen. Solche Saat 
ſieht zertreten und beſchädigt aus und ver— 
anlaßt großes Geſchrei wegen Wildſchadens; 
lommt man aber ſpäter an dieſe Stellen 
zurück, jo iſt es oft ſehr ſchwer, fie wiederzu— 
27* 
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finden, geſchweige einen Schaden feſtzuſtellen; 
derart haben fie den Verbiß ausgewachſen. 
Dagegen wird das R. jungen Laubholz- 
ſchlaͤgen gefährlich, die es ſtark verbeißt, 
freilich hauptſächlich dann, wenn es im Winter 
nur ſchlecht oder gar nicht gefüttert wurde. 
Eine merkwürdige Vorliebe zeigen die Böde 

für feltenere, friih ver 


pflanzte Holzarten, fo daß 
jie jelten verfehlen wer— 
den, ihr Intereſſe an ihnen 
dadurch zu betätigen, daß 
fie diefe zum Fegen be— 
nußen und natürlich ver- 
berben. Auch geht bad R. 
ben jungen Gtodaus- 
ihlägen von Harten wie 
weichen Hölzern nad. Im 
Winter äſt es Baum- 
fnofpen, Heide, beſonders 
gern Die immergrünen 
Blätter ber Brombeeren 
und ben Ginſter, ben es 
ſtarl verbeift. Gab es 
Baummaft, jo fchlägt es 
bie Eiheln und Bucheln 
unter dem Laube hervor, 
jucht auch unterdem Schnee 
danach, wenn er nicht hart 
ift, verfällt aber, wenn dies 
eintritt, in große Not, jo 
dab rechtzeitig mit dem 
Füttern begonnen werben 
muß. Bu diefem Zwedce 
ftellt man Futterraufen 
auf, die aber ber Gtärfe 
des R. entiprechen, alfo 
niedriger ald die für das 
Rotwild beftimmten fein 
möüffen, und zwar mel 
rere in einigem Abftande 


voneinander, damit bie 
ſtarken Böde das geringere 
Wild nicht abichlagen. 


8 


10. Bertraute Fährte 
einer Ride, 
(/, nat. Gr.) 


Ebenfogut ift ed aber auch, 
das Futter in Heinen Bün- 
deln niedrig aufzuhängen; 
dieje werben von denRehen 
meift eher angenommen 
als die Futterraufen. Eine 
fehr beliebte Fütterung 
find aud) die Qupinen, von denen man ver- 
fchiedene Haufen im Herbite draußen ftehen 
läßt; die Nehe ziehen fich bei Schneefall in 
deren Nähe zufammen und äſen ſich mit Be- 
hagen daran, tun fich aber auch gern auf ihnen 
nieder, weshalb man wohltut, die Haufen 
gelegentlich wieder aufzurichten, damit nicht 
zu viel vertreten wird, Nach Eberejchbeeren 
ift das R. jehr lüftern, und deren Verfüttern 
an Rehe ift fiher eine angemejjenere Ber- 
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wendung als die zum Vogelfang. Kleeheu, 
ungedroſchene Hafergarben, getrocknetes Laub, 
Luzerne ſind auch gutes Futter, Wieſenheu 
wird erſt im großen Notfall von ihnen an— 
genommen. Steht ſolches 

Material nicht zu Gebote, 

jo jorge man wenigſtens 

für Eipen- und andere | 
Laubholzzweige, deren 
Rinde es ſchält und ſich 
damit, wenn auch not— 
dürftig, behilft. Das Reh 
ift fein Nachttier, nur große 
Unruhe in Feld und Wald 
veranlaßt es, erjt mit ein» 
brechender Duntelheit auf 
die Ajungspläße zu treten; 
wo e3 nicht beunruhigt 
wird, fann man e3 aud) 
am Tage jeiner Berpfle- 
gung obliegen jehen, wo— 
bei e3 ſich immer jprung- 
weiſe zufammenhält. Mö- 
gen noch jo viele Rebe 
auf der Aſung beilammen- 
jtehen, jo wird man immer 
die einzelnen Sprünge, 
zu Gruppen gejondert, her» 
ausfinden; das ſteht 
nicht in ftarfen Trupps oder 
Nudeln beifammen wie das 
Not- und Damwild, Nur 
in Revieren, in denen fog. 
Feldrehe in ſtarlem Stande 
itehen, fieht man fie mit- 
unter „herdenweiſe“ bei» 
einander. Im Frühjahr 
jind dem Rehwilde Salz— 
lecken ſehr dienlich, denn 
dieſe fördern das Verfär— 
ben, heilen auch manchen, 
von uͤngeſunder Winter- 7 
äjung herrührenden Scha- 
den aus, Bon einem Fa— 
milienleben fann man beim 
NR. nicht ſprechen; Die 
Kälber halten treu zur 
Mutter und dieſe zu ihnen, 
auch ſchließen fich gern Die 
Schmalrehe an; der Bod 
hingegen fümmert ſich nur 
zur Brunftzeit um die Ride 
ober fteht außerhalb diejer 
Zeit nur zu jeiner größeren 
Sicherheit bei diejer, weshalb er auch ftet3 Hin- 
ter ihr herzieht und fie für die Sicherheit jor- 
gen läßt, ein Fingerzeig für ben weniger ew 
fahrenen Jäger, wenn die Böde abgemorfen 
haben. Dies tun ftarte Böde jchon im Novem- 
ber, ſchwache bis gegen Weihnachten; jie jegen 
vom März bis in den April hinein, je nahdem 
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11. Flüchtige Fährte 
eined Ached. 


(Yy nat. Gr.) 
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fie aus dem Winter lommen; je härter 
diefer ift, deſto fpäter. 

Die Brunftzeit beginnt meift Ende Juli und 
äußert fi) durch große Aufregung ber Böde, 
die man aldbann mit tiefem Wmdfang ben 
Ridenfährten nachtrollen fieht. Niemals ergibt 
fich die Ride, am menigften das Schmalreh, 
ohne weiteres bem Bod; im Gegenteil beginnt 
nun ein wildes Jagen, das den Bod ſtark in An- 
— nimmt, aber ſchließlich doch zum Ziele 

ührt. Der Beſchlag dauert nur ſehr kurze Zeit, 
wird aber öfters bewirkt. Faſt möchte man 
annehmen, daß mancher Bock dabei von 
einer Art Koller befallen würde, der ſich in 
ben gröblichſten Mißhandlungen ber Wide, 
ſelbſt der Kitze, äußert, ja es find bieje 
von folhen Unholden bisweilen ſchon zu 
Tode geforkelt worden. Der Jäger muß 
auf ſolche Borlommniffe achten und ber- 
artige Tyrannen abjchießen, die mehr Schaben 
anrichten, als Nuten gewähren. Auch 
unter fich fechten die ftarfen Böde manchen 
Strauß aus, doch gibt der fchwächere bald 
Ferſengeld, jo daß tödlihe Ausgänge, beim 
Rothirih ſo Häufig, nur ausnahmsweiſe 
vortommen mögen. Bon ben geiprengten 
(gejagten) Schmaltehen Hört man meit- 
fchallende, Hagende Laute, wie „piäh ...“ 


Hingend, zumeilen auch einen medern- 
ben Ton, wie „Ürr ürr ürr“, während 
ber Bod laut ſchnauft. Nah dem Be- 


ſchlag, alfo Ende Juli bis gegen Mitte Auguft, 
— das befruchtete Ei durch die Eileiter in 
ie Gebärmutter, wo es ſich fo langſam weiter 
entwickelt, daß ſelbſt hervorragende Forſcher, 
wie Biſchoff, zu der Anſicht kamen, es träte 
ein Stillſtand in der Entwickelung ein. Das 
iſt jedoch nicht der Fall, es erfolgt vielmehr 
eine außerordentliche Verlangſamung der Ent- 
widelung des Reheies, und erſt Mitte oder 
Ende Dezember vollzieht ſich der weitere 
Entwidelungsprozeß wie bei anderen Tieren. 
Diefe merkwürdige Naturerjcheinung, ver- 
bunden mit der verhältnismäßig langen Trage» 
zeit von 40 Wochen und — verliebten 

eckereien zwiſchen den Rehen im Dezember, 
veranlaßte unſere Vorfahren, die Rehbrunft 
in den Dezember zu verlegen und die im 
Sommer die falſche Brunft zu nennen, 
was aber längſt durch Pockels und beſonders 
giegier jowie Bifchoff und neuerdings durch 

eibel widerlegt und fomit für alle Zeiten 
abgetan ift. 


Jagd. 

Die intereffantefte Jagd auf das R. ift, 
wie auf alles Schalenwild, die Birſch. Im 
allgemeinen beziehen wir und auf die beim 
Rot- und Dammild gegebenen Regeln, die 
beim R. nicht abweichen, wobei wir jebod) 
bem jungen Jäger die Beruhigung auf ben 
Birfchgang mitgeben können, daß biejer ein 
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Spaziergang iſt gegen ben auf ben fyeift- 
hirſch. Unterfhägen darf man freilich den 
ftarfen, jchlauen Rehbod leineswegs, auch er 
hat das Zeug, dem Jäger manches Schnipp- 
chen zu ſchlagen; wenn diefer aber guten Wind 
und einigermaßen Dedung hat und, wenn er 
fih etwa wahrgenommen glaubt, regungslos 
ftillfteht, fo darf er wohl auf Erfolg hoffen. 
Das Inadende Aftchen, welches ben Feilthirjch 
ſicher rege macht und beim geringften Verdacht 
ſich abzuftehlen veranlaßt, beunruhigt ben 
Nehbod teineswegs in bem Grabe, und auch 
wenn mehrere Stüde Rehwild im Sprung 
beijammenftehen, ändert ſich die Sache nicht, 
jie lafjen ſich ebenjo verhältnismäßig leicht 
anfommen wie ba3 einzelne. Hebt ber Bod 
ben Kopf, d.h. wirft er auf und verhofft nach 
bem Jäger hin, jo muß dieſer wie eine Bild- 
fäule ftehen bleiben, bis jener fich wieder 
beruhigt hat; ift man von ihm oder dem 
ganzen Sprung auf einer Blöße oder dem 
Felde eräugt worden, jo geht man möglichit 
harmlos in angemejjener Entfernung an ihm 
vorüber, dahin, wo man eine Dedung zu 
finden hofft, und verjucht nochmals fein Heil. 
Sehr übel ift e3, wenn ber Bod den Jäger 
vernahm, ohne ihn zu eräugen oder Wind 
zu befommen, und beshalb jchredi. Mit 
diefem Geplär, welches mie ein furz 
ausgeftoßened® „Bö bö bö“ klingt, befundet 
er nicht nur fein höchſtes Mißtrauen, 
jondern alarmiert auch die Nachbarſchaft, jo 
daß nicht jelten entfernter ftehende Böde 
auch mit diefem Schmälen loslegen. Stehen 
dem Jäger entferntere Diftrikte, wo er hoffen 
barf, andere Böde zu treffen, zur Verfügung, 
jo tut er am beiten, möglichft ftill dorthin ze 
ziehen und ber beunruhigten Gegend gänzlid) 
den Rüden zu weiſen; ift er aber nicht in diejer 
Lage, jo bleibe er ftill auf feinem Stande, 
mache ſich möglichſt guten Schiefraum frei 
und nun Auge und Ohr auf nad) dem fchreden- 
ben Bod und die Büchfe fertig. Ein ſchreckender 
Bod trollt nämlich niemald weit weg und 
fommt manchmal, nachdem er ftill geworden 
ift, nad ber verbäcdtigen Stelle zurüd- 
geichlihen, um den Gegenftand des ver 
urfachten Schredens möglichft näher kennen 
zu lernen; da kann man eine fchnelle Sugel 
gut anbringen. Aber auch wenn man nicht 
auf das Heranziehen bes Bodes rechnen will, 
verharre man längere Zeit, und wenn es eine 
Stunde ift, ganz ftill auf feinem Plage, denn 
man kann annehmen, daß nad) diefer Zeit fich 
das Wild beruhigt hat. Zur Blattzeit, wenn 
die Böde unaufhörlich Hinter den Niden 
her auf den Läufen find und einer 
anfängt zu fchreden, antworten auf gut 
bejegten Bahnen manchmal mehrere. 
Das ift für den Jäger kein jo jchlechter 
Fall, wie e3 ausfieht; denn wenngleich die 
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Böcke dann ſehr rege ſind, ſo äugen ſie doch 
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hitzig, doch iſt die Handhabung des Inſtru⸗ 


mehr ins Blaue und achten viel mehr vor mentes nicht einfach und erfordert viele 


Eiferſucht auf den benachbarten Bock als auf 
den gedeckt anbirſchenden Jäger. 

Jedenfalls muß man einem erlegten 
brunftigen Bode das Kturzwildbret ſogleich 
auslöjen, damit nicht das Wildbret defien nicht 


Übung. 

Der Anſitz ober Anftand mwirb wie 
auf Rotwild ausgeübt und hat meift den Zived, 
einen bejonders begehrten Bod zu erbeuten; 
man muß aber den Wechjel mwenigjtens an- 


gerade empfehlenswerten Geruch und Ge- | nähernd fennen, um nicht manche Stunde um«- 


jhmad annimmt. 

Ahnlich dem Anjchreien des Hirfches und 
jehr interejjant ift das jog. Blatten zur 
Brunftzeit. Allerdings fordert man bei der 
normalen Blattjagd nicht, wie beim Hirſch, 
die Kampfluft heraus, fondern die geichlecht- 
liche Begierde, denn das Rehblatt joll den 
fiependen Laut der Ride wiedergeben. Wie 
man dieſen Ton herausbringt, iſt natürlich 
ganz gleich, wenn er nur täufchend ähnlich ift; 
mande bedienen fi dazu nur der Lippen 
oder eines Baumblattes, Früher machte man 
ſich dieſes Inftrument aus platt geichlagenen 
Bleiktugeln, deren Seiten man aufbog und 
über der Höhlung ein pajjendes Blech be- 
feftigte; indeffen fann nur geraten werden, aus 
irgend weldher Handlung einen brauchbaren 
Rehblatter kommen zu lajfen, welcher den Ton 
jehr gut und dauernd wiedergeben muß, 
während bie obenerwähnten bleiernen Inſtru— 
mente bald gut, bald jchlecht ftimmen. Nach— 
dem jich der Jäger Dedung und Schiefraum 
gejichert hat, ftöht er einigemal in das Blatt 
und verhält fich darauf fehr ftill, ſieht und 
horcht aber höchſt geipannt. Ein junger Bod 
fommt in der Regel ziemlich laut und flüchtig, 
ein alter, erfahrener aber jchleicht mit ge— 
hobenen Läufen und vorgeitredtem Haupte 
fehr ftill heran, nimmt Dedung und muftert 
nun äußerſt vorfichtig die Richtung, von 
welcher der beraufchende Ton ertlang. Hört 
der Jäger irgend welches Schleihen um ſich 
herum, jo tut er qut, nicht mehr zu blatten 
und nur dann einige Töne gedämpft zu 
wiederholen, wenn er jicher ilt, daß der Bod 
abzieht. Sehr häufig ericheint beim Blatten, 
namentlich wenn der Blatter etwas hoch 
geſtimmt ift, ftatt des erwarteten Bodes eine 
Ride; es ift alfo vordem Schuß größte Vorficht 
geboten. Kommt auf wiederholtes Blatten 
gar nichts, jo verfucht man anderweitig fein 
Heil, doch gehe man nur mit größter Vorjicht 
und nach jorgfältigitem Umherſpähen und ja 
nicht zu früh vom Plage weg, wenn man nicht 
erleben will, dab der Bod feine 20 Schritte 
entfernt abipringt und, wenn er den Jäger 
bloß vernommen, aber nicht eräugt hat, mit 
endlofem Schreden die ganze Gegend beum- 
ruhigt. In neuerer Zeit wird außer dem 
siepblatter aud) der Hlagblatter angewendet, 
der ben Hagenden Angitlaut der vom Bod 
Icharf geiprengten Ride wiedergibt. Auf dieſe 
Lockung jpringen auch alte, ftarfe Böde jehr 





jonft zu figen. Das Rehwild tritt jehr pünktlich 
aus, oft jchon, wenn die Sonne noch hoch 
am Himmel jteht, ganz der größeren oder 
geringeren Unruhe im Revier entiprechend ; 
ittarfe Böde pflegen aber erit jpät aus- 
zutreten. Wenngleich dieje Jagdmethode 
auf den Rehbod durchaus weidmänniſch ift, 
jo wird fie doc; meift mehr durch Jagd- 
dilettanten ausgeübt als durch erfahrene 
Jäger, bie ſich lieber auf die Birſch 
machen. Nachbarn guter Rehftände ſitzen gar 
zu gern mit ftaunenswerter Ausdauer in 
ihrem Erdloche der Grenze gegenüber und 
zehnten den vom Bejiger mit Mühe, Koften 
und Aufopferung emporgebradhten und ge— 
hegten Rehſtand. 

An fteilen Gebirgshängen, in großen 
Didungen, unwegjamen Brüdern und ähn- 
lihen Diftritten fann man jich zwar vor- 
teilhaft jagendberhunde bedienen; wir 
widerraten aber dringend, ftarke, jchnell und 
anhaltend jagende Braden, vor welchen das 
N. ſich allzujehr ängjtigt, und die es fogar 
reißen fünnen, zu gebrauchen. Statt ihrer 
ind jagende Tedel jehr zu empfehlen. vor 
denen der Bod oft jcherzend antommt, fich 
jtellt, fie annimmt und überhaupt mehr 
Kurzweil zeigt als Angit, dabei ihnen auch 
jeine ganze Aufmerkſamkeit zumendet, jo dab 
der Schüße bei einiger Vorficht gut zu Schuß 
tommt. Der Wind muß aber freilich berüd- 
jichtigt werden. Haben die Rehböde abge- 
worfen, jo tut man am beiten, die Jagd 
einzuftellen oder, follte der Abſchuß etwa 
verzögert und geboten jein, den Schüßen die 
größte Vorjicht mit Ausficht auf empfindliche 
Strafen vorzufchreiben. Nur der Fi er 
Jäger wird den Bod amı viel ftärleren Kopf und 
nur ein jcharfes, geübtes Auge den Pinſel oder 
bei der Ride die Schürze erfennen. Ein 
fluger, nicht ganz erfahrener Jäger jchiet 
am beten nicht, was jeder verftändige Jagd- 
leiter nur billigen wird. Wo auch Riden 
| aeichoffen werden jollen, ift freilich ſolche 
Vorſicht nicht geboten; brave Weibmänner 
werden aber in folcher Gejellichaft nicht ftart 
‚ vertreten jein, Enwerbsjäger und dergleichen 
Jagdfreunde um jo mehr. 

Obgleich nad) der alten Weidmanndregel 
alles Wild, das auf Schalen zieht, mit der 
Kugel geichoflen werden joll, jo iſt es doch 
leineswegs unweidmänniſch, auf Treibjagden 
im Winter (namentlihb bei Schnee) mit 
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ſtarkem Schrot auf Rehe zu ſchießen, da man 
doch meiſt nur in der Flucht zu Schuß kommt, 
dad Treffen mit der Kugel im Stangenholz 
aber ſehr jchwer ift und ein Kugelſchuß 
Treiber und Nebenihüben gefährden Tann. 
Das R. wird bald krank und entgeht felten 
der Strede, wenn es ſtark angeſchoſſen iſt, 
und wenn borlichtig, aber gründlich nach— 
gefucht wird. Man Vipiepe aber nicht weiter 
ald auf höchftens 45 Schritte und halte auf 
Hals oder Blatt mit 31/2 mm Schrot; der gut 
getroffene Bod wird dann jicher nicht weit 
gehen, oft auch im Feuer bleiben. 

Die Treibjagd mit Treibern aus 
ichließlih auf NRehe wird man nur aus 
nahmsweije machen; dagegen ift das Drüden 
ober ftille Durchgehen der Forſtorte, wo 
Böde ftehen oder wechjeln, von einigen ort 
fundigen Treibern jehr geeignet, bie auf den 
Wechſeln ftehenden Jäger zu Schuh zu bringen. 
Gewöhnlich verbindet man den Abſchuß 
der bei Birfch, Anftand und —— übrig 
gebliebenen und noch auf dem Abſchußplane 
ſtehenden Rehböcke mit den Haſentreiben im 
Walde, da im November die Böcke oft ſehr 
gut ſind, beſonders wenn Maſt gefallen iſt. 
Die Rehböcke ſind bei ſolchen Treiben 
unberechenbar, faſt wie der Fuchs; bald 
lommt der ſtarke Bock ſchon, wenn die Treiber 
laum losgegangen ſind, ja ſogar, wenn er ihr 
verdächtiges Geräuſch beim Aufſtellen ver— 
nimmt, bald läßt er ſich ſehr drängen und 
erſcheint kurz vor ihnen, ſo daß die Schützen 
ſehr aufmerlſam und ſtill ſtehen müſſen. 
Eine beſondere Virtuoſität entwickelt er beim 
Schleichen durch die Treiber, da ſich Rehwild 
überhaupt nur widerwillig und nie weit 
treiben läßt; vernimmt er ſie, ſo drückt 
er ſich ſtill an einen Buſch und läßt ſie vor— 
über, tut ſich ſogar zu dieſem Zwecke nieder; 
tommen aber die Treiber mit großem Lärm 
an — das törichtite Verhalten bei allen Treib- 
jagben —, jo prellt der Bod mit großer Gewalt 
oft gerade zwilchen den ärgſten Schreiern 
durch und braucht gelegentlich fein ſpitzes 
Gehörn oder auch die Vorderläufe derart, 
daß ſchon arge, jehr jchwer heilende Ber- 
wundungen joldhen Treibern den Mund für 
lange Zeit geftopft haben. Oft find die 
beiten Stände im Treiben die auf dem 
Rückwechſel. 

Kein Wild bedarf ſo energiſcher Hege wie 
unſere anmutigſte Haarwildart, das R., wenn 
es gedeihen ſoll, da es zahlloſen Gefahren 
ausgeſetzt iſt; die noch unbeholfenen Kitze 
raubt der Fuchs, beſchleichen Marder, Iltis, 
ſelbſt Wieſel, und die ſtarken Raubvögel und 
Hirten, ſelbſt Beerenſammlerinnen ſtehlen ſie 
und verhandeln das bunte Kleidchen dem 
Sattler. Auch ein UÜUbermaß von Böden 
Ihadet dem Stande, e3 genügt volltommen, 
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auf drei Niden einen Bock zu nehmen; 
man halte die erforderlichen Böde in ver- 
ihiedenen Altersllaffen; die übrigen kann 
man abſchießen, doch ſuche man gute, 
ftarfe Gehörnbildung zu begünftigen. Kein 
braver Weidmann laſſe Riden auf Treib- 
jagden ſchießen troß aller gejehlichen Kon— 
zejlionen, dadurch wird der Rehitand ficher 
nur arg gejchädigt; wirklich gelte Riden kennt 
nur ber Revierjäger genau nach wiederholter 
Beobachtung, und dem überlafie man deren 
Abſchuß mit der Weifung, lieber eine zu 


wenig als zu viel abzuſchießen. — Der 
Fütterung des Rehwildes ift ganz be» 
jondere Sorgfalt zu widmen, da biefes 


weit heifler it ald Rot- und Dammild. 
Wieſenheu joll gar nicht oder nur in befter 
Qualität verwendet werben, geeigneter iſt 
Notlleeheu, am beiten getrodnete Laub» 
bündel. Daneben ift immer reichlich Hafer 
zu füttern, auch dürfen feuchte Beigaben 
Kartoffeln, Kohl, Rüben, getrodnete Bogel- 
eeren, Mifteln) nicht fehlen. Auf die In— 
ftandhaltung der GSalzleden ift bejondere 
Sorgfalt zu verwenden. 

Das R. leidet am meiften unter Wilddieben 
und bejonder® unter dem fluchwürbdigen 
Sclingenftellen, dem die Riden in bemjelben 
Maße zum Opfer fallen wie die Böde; daher 
verjäume der Jäger niemals, die Rehwechſel 
möglichſt oft nach Schlingen zu revidieren ;zuerit 
findet man fie ſchwer, bei einiger Praxis 
aber fommt man bald Hinter die Schlidhe. 
Die Schlingen beitehen bald aus einem 
itarfen, geglühten Draht, bald find fie aus 
vielen ſchwächeren zujammengeflochten und 
werben entweder an pallenden Stämmcdhen 
befeftigt oder an eigens dazu eingejchlagenen, 
mit Laubwerk uſw. verblendeten oder fonjt 
wenig augenfällig gemachten Pfählchen an- 
gebracht. Die Schlinge ift jo hoch und weit 
geftellt, dah das R. ſich etwas büden muß, 
um durchzukommen, wobei e3 dieje meift 
mit dem Hinterleib nach- und zuzieht und fich 
jo fängt, um auf die qualvollite Weije lang- 
jam zu verenden. Wer jolhe Jammer- 
jenen mehrfach beobachtet hat, dem ift der 
glühendfte Haß gegendieje Beftien in Menjchen- 
geſtalt wohl nicht zu verargen, und es gibt 
Yäger, die Tag und Naht nicht von dem 
verendet gefundenen R. weichen, bis jie dem 
jeine Beute holenden Wilderer den Lohn 
auszahlen können. Die Heimlichteit jolcher 
Halunken vergrößert natürlih die Gefähr- 
lichkeit für einen Rehftand. Aber auch auf 
twildernde Hunde gebe man adt; ſolche 
jagenden Köter jind von ihrer Paſſion nicht 
mehr zu heilen und verderben in kurzer Zeit 
den beiten Rehftand. Daher ſchieße man 
lie weg. Aufgebrohen und zerwirkt wird 
das R. ganz fo, wie beim Rotwild befchrieben. 
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Bon allem Haartvildbret ift dad vom R.| der obere Kiefer vor der Spitze mit einer 
bas wohlichmedendfte, über einen guten Reh Kerbe, nicht gejägt; Hinterlopf mit ſchmalen 
ziemer geht kein anderer Wildbraten; bie | Schmudfedern; Stoß zmöljfederig, kurz und 
Sommerhaut gibt ein jehr weiches, beliebtes gerade; Flügel ftumpf. Hald auf bem un- 
Handſchuhleder, bie Winterhaut wird, rauf teren Drittel ber Oberjeite nadt; Augen groß. 
gemadt, zu Fußteppichen, Unterlagen Hr 1) Nadhtreiher (Nycticorax nycti- 
Kranle, um das NAufliegen zu verhüten, und |corax L., N. griseus Strick., N. europaeus 
zum Wusfüttern von Pferdegeſchirren ge- | Steph., Ardea nyeticorax L.; Schildreiher, 
braucht. Ferner wiſſen Drechſlſer und Mefjer- | Nacıtrabe, Fockeſ. Länge 52, Fittich 27 
ſchmied gute Kronen wohl zu würdigen. Stoß 8,5, Schnabel 7,3, Lauf 7,5, nadter Teil 

Literatur: E. E. Diezeld Erfahrungen aus | des Unterjchenteld 2, Mittelzsehe ohne Nagel 
bem Gebiete ber Niederjagbd; ur Schepper, |6,5 cm. Scheitel, Naden, Oberrüden und 
Die rationelle Wildfütterung; C Schneider, | Schultern ſchwarz mit grünlich-blauem Metall» 
Die Birfh auf den Rehbod; Fr. Rassfeld, ſchimmer; am Hinterlopfe drei reinweiße, 
Das Rehwild. ichmale, 18 bis 20 cm lange, aufrichtbare 

reif ift 1) ein völlig veredtes und gefegtes | Federn; ber untere Naden, Vorderhals, Bruft- 
Gemweih (Gehörn). 2) R., Reiflein, ein Zeichen | mitte, Bauch und Schenkel, Stirn und Augen- 
ber Rothirſchfährte, das durch Treten ber | ftreifen weiß; Hald- und Bruftfeiten hellgrau; 
etwas geringeren Schale be3 Hinterlaufes in | Mittel-und Unterrüden, Stoßdeden, F ügelımd 
ben Tritt des Vorberlaufes entiteht, e3 bilden | Stoß afchgrau-bräunlih. Schnabel ſchwarz, 
fich Hierbei boppelte Umrifje der Schalen- | die nadte Haut um die Augen und auch aufben 
wände, jchmale Reifen (Reiflein), ügelnjomwie dieStänber fleifchfarbig. Jris der 

reihen, dad Fortpflanzen der enten- | Altenrot. Im Jugendkleide fehlen die langen 
artigen Vögel; Reihezeit, die Zeit, in ber dies | Nadenfedern; Oberrüden und Schultern braun 
geihieht. Der Ausdrud rührt daher, weil | mit roftgelben Flecken, Scheitel und Hinter- 
zur Paarungszeit Hinter einer Ente ftet3 hals dunkelbraun, roftgelb geftrichelt; Kehle 
mehrere Erpel, einer biht Hinter dem anderen, | weiß tie die mit fchmalen, braungrauen 
in einer Reihe herziehen. Längsflecken gezeichnete Unterfeite; Vorder- 

NReiher (Ardeidae), Familie aus der Ord⸗ ſchwingen dunkelgrau mit weißen Spitzen, 
nung ber Schreitvögel. Der ftarle, pfriemen- | Stoß braungrau. Schnabel gelblich⸗grün, an 
fürmige Schnabel bi3 wenigſtens unter bie | der Wurzel und Spitze bräunlichegrün; Zügel 
Hälfte des Auges geipalten, jeine Schneiden | bräunlicy-grün, um die a. gelb; Ständer 
vorn meilt fein geſägt; Zügel nadt. Hinterzehe | grünlich«gelb, JIris gelbbraun. Weibchen 
lang, in einer Ebene mit den langen Border- | dem Männden ähnlich, nur matter gefärbt, 

gie eingelenft, daher gänzlih auf dem | mit fürzeren Kopffedern und im allgemeinen 

Boden — Außen- und Mittelzehe ſchwächer. Der Nachtreiher hat eine abenteuer- 
durch eine Spannhaut miteinander verbunden. | liche, keineswegs einnehmende Geftalt und 
Der Nagel am Innenrande der Mittelzehe | fieht aus, als wenn die dünnen, Inidigen 
fammförmig gezähnt. Gefieder meift mit , Ständer den diden Leib nicht tragen lönnten, 
bejonders geftalteten Schmudfedern. Alle | und jo jhön die drei Foftbaren Hinterhaupts- 
Arten Horften gern kolonienweiſe und nähren | federn an und für fih und ein fo gejuchter 
ſich vorzugsweife von Fiſchen. Bon den etwa | Schmud für Barette und Turbane fie find, 
70 belannten Arten kommen als Brutvögel | um jo mwunbderlicher ftehen fie der gebüdten 
oder Gäſte bei und acht vor. Haltung des Vogel an. Gie allein haben 

Die Jagdbarkeit ber N. ift verichieden; |den Foden auch nur der hohen Jagd zu 
alle Arten find in Bayern jagbbar, in Preußen | gefellen können. Seine Heimat erjtredt * 
iſt der Fiſchreiher ausgenommen. Eine vom ſüdöſtlichen Europa über Aſien und das 

chonzeit für R. gibt es nur in Baden, nördliche Afrika; bei uns hat er früher an 
nämlih vom 1. Mai bid zum 30. Juni, |verichiedenen Stellen gebrütet, gelegentlich 
auch find die Fiichreiher ausgenommen. In |jinden fich, 3. B. in Schlejien, noch einige 
Preußen ift nach $ 45 des Filchereigejeges | Brutpaare ein, im allgemeinen erjcheint er 
vom 30, Mai 1874 (in der Faſſung des nur al Gaft, benimmt ſich dann jehr dumm, 
Gejeßed vom 30. März 1880) dem FFilcherei- | jo daß er gut zu Schuß lommt, wird aber zu 
beredhtigten geftattet, R. ohne Anwendung | jeinem Heil leicht überjehen, da er fich auf dem 
von Schußwaffen zu töten ober zu fangen | Baumaft nad) Reihermanier gern dünn macht 
und für fich zu behalten. Die Beftimmungen | und dann für einen Aftauswuchs gehalten 
des Vogelſchutzgeſehes vom 30. Mai 1908 | wird. Er zieht nur bei Nacht und läßt dabei 
finden auf R. feine Anwendung. feine rabenartige, wie „Koa foa“ Flingende 

I. Gattung: Nycticorax Steph. Stimme hören. 

Der dide Schnabel von SKopflänge, an In feiner Heimat findet er ſich in großen 

ber Baſis hoch, beide Kieferjpigen gekrümmt, | Röhrihten mit Bäumen und Bufchwert 


— — — — — EEE 


Reiher — HE — Reiher 


Außer Fiſchen ſind Amphibien, Würmerdings, wo man ber Fiſcherei jo eingehende 
und was fjonft ber Sumpf an tierifchen | Sorgfalt widmet, verfolgt und von ben Be 
Stoffen bietet, feine Nahrung. Er Me hörden zur PVertilgung verurteilt. Bei ben 
zwijchen ben anderen Reihern und Hilft den | Horften wird man allerdings ihre Ber- 
Zank und Streit unter ihnen mit großem | minderung meiftenteil3 erreichen können, 
Gekreiſche vermehren. Der Horft beiteht aus | jonft aber find die R. jo fcheue, aufmerkfame 
mit Schilf und Riedgräfern durchflochtenen und leichtbeſchwingte Vögel, daß ſie fich 
Reiſern und enthält zu Anfang Mai 4 bis 5 | jchwer ankommen lafjen und nur ein gutes 
hellblau-grünliche, etiwa 48 :35 mm große, Schußgeld den vielfach beichäftigten Berufs— 
glanzloje Eier, die in drei Wochen ausgebrütet | jäger zu ihrer Erlegung beitimmen wird. 
werben. Die Jungen werben mit dem oben 1) Grauer R. (Ardea cinerea L., A. 
angegebenen Futter aufgezogen. Der Nacht | major Gmel., A. cristata Br.; Fijchreiher). 
reiher ift, worauf jchon jeine großen Augen Beſchreibung. 
hindeuten, ein nächtliches Tier, das den Tag Länge 90 bis 100, Flügel 46 bis 50, 
gern verjchläft und nur zur Horftzeit auch dann | Stoß 15 bi 16, Schnabel 12, Lauf 14 
munter jein muß. Man hat auf einer einzigen | bi8 15, Mittelzehe ohne Nagel 8cm. Schnabel 
Kopfweide bis 16 Horfte gezählt, und auch | weit kürzer ald ber Lauf; zweite Schtwinge 
an einer Kolonie, die ſich 1863 in einem | die längite; die erjte länger als die fünfte. 
ſchleſiſchen Oderwald amjiedelte, wurde dies | Scheitel blaufchtwarz wie die langen Schmud-⸗ 
enge Zuſammenhorſten beobadıtet neben | febern; in der Mitte mit breitem, weißem 
ber auffallenden Tat- 
ſache, daß die Eier fämt- 
liher Horte unauss 
gebrütet zurüdgelaffen 
wurden, woraus Die 
Schlußfolgerung nahe- 
lag, daß biefe Kolonie 
nur aus unbemannten 
Weibchen beftanden hat. 
Der Nachtreiher läßt fich, 
feinen gejchilderten Ei» 
genſchaften entiprechend, 
leicht fchießen, zumal er Flunbitd eines Fiſchreihers. 
eben am Tage jchläft und, (Breite etwa 160 cm). 
wenn aufgeitört, bald 
wieder einfällt. Gein” Wildbret ift "wie | Streifen, mit der weißen Stirn verlaufend. 
das anderer R. tranig und nicht geniehbar, |Naden graurötlich angeflogen. Kopf und 
daher die Jagd nur feinem Kopfichmude gilt sjeiten weiß, auf bem Vorderhals ſchwarze 
und überhaupt wenig zu bedeuten hat. ängsfleden; am Kropfe die befannten rein- 
Il. Gattung: Ardea L. weißen, lang zugeipigten Federn; Flanken 
Der gerade, tegelfürmig zugefpigte Schna- | ſchwarzblau. Oberrücken und Schultern mit 
bel länger ald der Kopf, mit ſcharfen Schneiden; |jilberweißen, lang zugeſpitzten Federn. 
Oberfehnabel mit den rikförmigen Naſen- Schwingen fjchwarzblau, Stoß bläulich— 
löchern etwas ausgefchnitten; das Heine |afchgrau. Unterfeite weiß. Schnabel und 
Auge fteht nahe der Schnabelwurzel; Lider | nadte Augen- und Zügelgegend lebhaft gelb, 
und Zügelpaar nadt. Der gänzlich, aber kurz | Iris goldgelb. Ständer rötlih-braun. Die 
befiederte Hals jehr lang und dünn, unten ſchwächeren Weibchen find matter gefärbt, 
mit verlängerten Schmudfebern, leßtere auch | Nadenfedern bedeutend kürzer. Die Jungen 
an Rüden und Naden; Unterjchentel mehr ald | haben afchgraue Stirn, dunklen Ober und 
bie halbe Lauflänge nadt, grob gefurcht; Hinterfopf; ganze Dberjeite mehr grau 
Innenzehe kürzer als die äußere; Mittelzehe | ſchwarz und nicht jo lebhaft wie die der alten 
einschl. Nagel um ein Drittel fürzer ald der) Vögel; vor dem Flügelbug weiß geftreifte 
Lauf. Die Bindehaut zwiſchen der äußeren | Federn. Alle verlängerten Federn noch viel 
und Mittelzehe reicht bis über das erfte Gelent | fürzer al3 bei den Alten. Das Weibchen iſt 
hinaus, zwiſchen leßterer und der Innenzehe überall trüber. Schnabel oberhalb metall» 
nur eine Hautfaltee Am Hinterlopfe ver- | braun, unterhalb gelblich; Ständer dunlel- 
längerte Federn. Vollstümlich find die R. | grau mit grünlihem Anflug. Nadte Bügel- 
durch die jahrhundertelang Hochgefeierte, |und Augengegend grünlih-gelb. Der Fiſch— 
mit Fallen beivirfte Beize geworden, aber | reiher unterjcheidet jich im jchreitenden Gang 
obwohl die grauen R. damal3 in hohen |zwar nur wenig von anderen Sumpfvögeln, 
Ehren gehalten wurden, jo werben fie neuer- | um jo mehr aber im Fluge, bei welchem er ben 
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Kopf auf den Kropf legt und von Laien, 
ber die langen Ständer nicht bemerft, 
leicht für einen ftarfen Raubvogel gehalten 
wird. Gemöhnlich jchreitet er bedächtigen 
Schritted einher und zieht dabei, wie auch 
im Stehen, den Hals ein; jowie er aber 
Gefahr bemerkt, der er jich durch Abftreichen 
nicht zu entziehen traut, macht er jich jo lang 
und redt Hals und Kopf jo fteil aufwärts, 
daß ber ohnehin fchlante Vogel, deſſen volles, 
loſes Federkleid ihm überhaupt viel ftärker 
ausjehen läßt, ald er wirklich ift, für einen 
hellen Pfahl gehalten und nur vom geübten 
Auge erlannt wird. Der Filchreiher hat, wie 
feine Gattungsgenojjen, einen ungemein 
abftoßenden, tückiſchen Ausdrud in jeinem 
Heinen, ftechenden, jehr fcharflichtigen Auge 
und veriteht, lebendig in die Gewalt des 
Jägers geraten, diefem ſowohl ald bejonders 
auch dem Hunde durch heftige, nah den 
Augen gerichtete Schnabelftöge gefährlich zu 
werden. Im Streichen verteidigt er ſich auf 
diefe Weile nicht gegen die ihn angreifenden 
Raubvögel, ſondern jucht jie zu überfteigen, 
nachdem er, wenn ein Stropf nerütkt war, durch 
Ausſpeien von deſſen Inhalt jich erleichterte, 
Die lettere Beobachtung macht man auch an 
plöglid aus ihrer Ruhe auf Bäumen auf- 
geftörten Reihern, deren Ströpfen die aus— 
geipieenen Fiſche wie Flocken entfallen. Die 
treiichende Stimme des F. flingt wie „Krätſch 
kraitſch“. 
Berbreitung, Aufenthalt. 

Der Filchreiher iſt über die ganze Alte 
Welt mit Ausnahme des hohen Norbens 
verbreitet; two eben fiichreiche ftehende oder 
fließende Gewäſſer in der Ebene oder in 
Bergregionen vorhanden jind, wird er nicht 
fehlen und jie ausbeuten, ob fie jhon meilen- 
weit von feinem Horftpla entfernt find, 
nad) der Horftzeit aber aus ihrer Nähe fich 
nur wenig entfernen. Wo Fiiche find, ift 
auch jein Aufenthalt, wenn er ihnen bei» 
fommen fann; er fteht gern an etwas be- 
wachfenen Ufern, verfjäumt aber nicht, ſich 
freie Umſchau zu verjchaffen. Der Fiſchreiher 
fann natürlich nur an offenen Gewäſſern 
überwintern, weshalb er für den größeren 
Teil unferes Gebietes Zugvogel ift, der im 
Oktober ſüdwärts zieht, um im März oder 
April, je nach dem Cintritt des Frühjahrs, 
wieder einzulehren. 

Lebenaweiie, Fortpflanyung. 

Fiſche ſind jein ausichließlicher Fraß, ſo— 
lange er ſie haben kann, daher er nur im Not- 
fall an Sumpjftiere, Mäuſe, Neftoögel und 
was jonft den weiten Schlund paſſiert, geht. 
Blipichnell jchleudert er mit unfehlbarer 
Sicherheit feinen Schnabel nad) dem in 
paflende Nähe kommenden Fiſch, padt ihn 
in der Mitte, hebt den Hals auf, dreht 


Reiher 


den Kopf des Fiſches nach dem Schlund 
und läßt ihn verſchwinden und dieſem ſtunden⸗ 
lang jo viele nachfolgen, als der geräumige 
Kropf eben zu fallen vermag. Tiefe Ge 
wäſſer ohne Borland oder mit hohen Ufern 
fann er jelbftverftändlich nicht jchädigen; mo 
aber die Gegend günftig it, watet er tief 
hinein und wartet der kommenden Er— 
eignifie. Welhen Schaden er in zahmen 
und fünftlihen Fiſchereien anrichtet, 3. B. 
in SKarpfenteihen, wird man ermeijen, 
namentlid wenn er Junge zu füttern 
hat, für die er tänlih mehrere Male 
jeinen Kropf füllt, jelbit wenn er meilenweit 
zur Fangftelle zu ftreichen hat. Der Filch- 
reiher horftet in Kolonien, jo daß oft 6 bis 8 
Horfte auf einem hohen, ftarlen Baume 
ftehen; im Notfalle muß er aud mit Kopf- 
weiden fürlieb nehmen, was er jedoch bei 
uns nicht nötig hat. Die Horite find wie die 
beim Nachtreiher bejchriebenen erbaut, im 
April mit 3 bis 4, jelten 5 Eiern belegt, die leb- 
haft grünlich-blau, etwas zugeſpitzt, 62 :45 mm 
groß, glanzlos jind und in etwa 25 Tagen aus- 
gebrütet werden. An jolcher Reiherkolonie 
geht es natürlich jehr laut und ftürmijch 
ber; die Jungen quietiben und kreiſchen 
unabläjjig nad) Futter, das ihnen die fräcdhzen- 
den Alten im Kropf entgegentragen; Frächzend 
werden die Filche ausgejpieen, kreiſchend ent- 
gegengenommen und verjchlungen. Die her» 
unterftürzenden fallen der Verwejung anheim, 
aus dem Horfte gefallene Junge erleiden 
diejelbe Wandlung, und denkt man noch an 
faule, zerichlagene Eier, alle diefe Stoffe unter 
den zerjebenden Strahlen der heißen Mai- 
und Juniſonne und durchwühlt von taujend 
lebensftohen Maden, jo hat man die getreue 
Staffage mit duftendem Zubehör einer 
Reiherkolonie. Die Jungen find nad) etiva 
5 Wochen jlugbar. 


Jagd. 

Mit der Jagd aur den Fiſchreiher fteht es 
ganz wie mit der auf anderes Naubzeug; 
gelegentliches Anichleihen, Vernichten der 
Horite und energiihe Benugung jeder Ge- 
legenheit, ihm Abbruch zu tun, find bie 
einzigen Mittel, den Beitand zu vermindern. 
Übrigens ijt er in den legten Jahrzehnten 
bei uns jo ſtark zurüdgegangen, daß ber 
Jäger gut tut, jich die Verfolgung des inter- 
ejlanten Vogels nicht jo jehr angelegen jein zu 
lajien. Was zunächſt die Vernichtung der 
Horite anlangt, jo jind folgende Punkte zu be- 
achten. Bemerkt man, dad jih R. anfiedeln, 
und fann man fie twegichießen, jo ift ja eine 
gründliche Abhilfe getroffen; aber das ift in 
den meilten Fällen viel leichter gejagt ala 
getan. Die R. bauen jo hoch wie möglich, 
jehr gern auf ganz glattftämmigen, aftreinen 
Buchen, deren Eriteigen feine Kleinigfeit if. 
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Will man ſie anſchleichen, ſo glückt dies auch 
nicht ſogleich, und demjenigen, der Zeit hat, 
lediglich der Reiherjagd obzuliegen, kann man 
nur raten, dort, wo ſolche üblen Verhältniſſe 
vorliegen, die R. ruhig ihre Horſte bauen 
bzw. beziehen und die Eier ausbrüten zu 
laſſen. Wenn die Jungen etwa zwei Wochen 
alt ſind, geht man gegen ſie vor, wobei 
tüchtige, unerjchrodene Kletterer mit Steig. 
eijen nicht fehlen dürfen. Nicht nur fann 
man alddann manchen wirffamen Schuß 
auf die Alten abgeben, jondern die Kletterer 
fteigen auf und werfen alle Jungen und bie 
Horfte gänzlich herunter; die erfteren werben 
natürlich jogleic; getötet. Die R.- nehmen 
diefe Handlungsweife fürchterlich übel und 
verziehen ſich alabald; aud) ift die Jahreszeit 
ichon zu weit vorgerüdt, als daß fie eine 
zweite Brut beginnen könnten, und das ift 
jehr weſentlich, denn meift trennen fie 
lich nach ſolchem Angriff, und haben fie noch 
Zeit, dann bauen einzelne Pärchen mohl 
hier und da noch einmal und bringen unbemerft 
ihre Jungen aus, da natürlich ein einzelner 
Horft der Aufmerkſamleit eher entgeht ala 
eine Kolonie. Ein gründlicheres Mittel, die R. 
aus der Gegend zu vertreiben, gibt e3 ficher 
icht. 

Das Anſchleichen bes Reihers beim 
Fiſchen ufw. ift jehr ſchwierig, da er, wie ſchon 
erwähnt, überaus jcharf äugt und ebenjo 
ſcheu ift. An Ortlichkeiten, wo die Stellen zum 
Fiſchen nicht groß jmd, die R. alfo in 
deren Nähe einfallen müſſen, verlohnt es 
fich fchon, wenn anderweitige ſichere Dedung 
fehlt, ji einfahe Schirme von Reifern zu 
bauen und hinter ihnen anzufeßen, ehe die 
R. zuftreichen, was fie übrigens ziemlich regel» 
mäßig und pünftlih tun; dies muß man 
vorher beobachtet haben, wenn man nicht 
ftundenlang vergeblich warten will. Schrote 
von 31/, — 31/, mm genügen vollftändig, 
da der R. fein bejonders dichtes Gefieder 
hat; aber man halte ftet3 recht mitten 
auf den Vogel, weil fein Körper ver- 
hältnismäßig nur fehr gering ift und Die 
loſen Federn ihn viel ftärler erjcheinen lafjen, 
al3 er wirklich if. Daher ift auch ein Kugel» 
ihuß oft wirkungslos, obgleich die Federn 
nur fo umbhberftieben, wenn die Kugel nur 
durch die Federn fuhr und den Rumpf nicht 
berührte. Sieht man einen R. im Freien 
ftehen, und hat man einen Gefährten bei fich, 
fo bleibt diejer in folher Nähe des R., daß 
er deſſen Aufmerkjamfeit fejfelt, ohne ihn 
zum Abftreichen zu nötigen. Der andere jucht 
den R. nun zu umfchleichen, was bei einiger 
Dedung wohl gelingt, und jchießt ihn, oder 
der erite geht langiam auf den R. zu und 
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Ein beliebter Sport iſt das ſog. 
Reihberihießen am Horfte, d. h. 
Abjchieken der Jungen, wenn fie auf die 
Ränder der Horfte treten; wirb die Büchſe 
bazu gebraucht, jo erhöht jich ber Reiz der 
Jagd. Sobald die erften Schüffe krachen, 
erheben ſich die alten R. jpeien ihre 
Kröpfe leer, die mit Fraß ankommenden 
fteigen hoch auf und ſuchen die Fiſche 
ihren bedrängten Jungen in bie Horfte zu 
werfen, bleiben aber weislih außer Schuß- 
weite. Es läßt fih vom Nüplichkeits- 
ftandpunkte gegen dieje Jagd ja auch nicht, 
jagen; hat aber ber Weidmann das „Verkürze 
ihm die Todesqual“ zu feinem Wahlſpruch 
erhoben, was ihn in ben Augen jedes fühlenden 
Menjchen nur ehren wird, jo läßt er ed ſich an- 
gelegen fein, nach beendigtem Schießen bie 
Horfte befteigen und die angejchofjenen R. 
herunterwerfen zu laſſen, damit fie ge- 
tötet werden fünnen. Hat man feine 
Kletterer, jo jchießt man ſolche Löcher in 
die Horite, dab die Jungen bdurchfallen 
müffen, und bald fieht man auch mit 
Hilfe eines Feldftechers, ob der Horft leer ift 
oder nicht. Der angejchojjene junge R. jucht 
nämlich im Horjte Schuß und fällt oft nicht 
herunter. 


Fang. 

Man errichtet dort, wo F. häufig zum 
Fiſchen umbherwaten, aus Gteinen und 
Schlamm Heine Hügel, die etwas über die 
Waflerflähe hervorragen müjjen. In den 
Kopf diefer Injeln, die oben gerade jo breit 
jein müſſen, daß ein Tellereifen gut hinein- 
paßt, legt man ein folches und verblendet es 
mit Schlamm ufw. Wenn jich der F. gejättigt 
hat, jo benußt er gern joldhe Heinen, aus dem 
Wafjer hemorragenden Erhöhungen, von 
denen er zu jeiner Sicherheit weit umbher- 
äugen kann, ald Ruhepunft und zur Ber- 
dauung. Hierbei tritt er den Teller ab und 
fängt jih. In flaches Waſſer legt man Abzugs— 
eifen, 3. B. den deutichen Schwanenhals und 
das Laneſche Reihereijen, in denen ſich der F. 
fängt, wenn als Köder ein Heiner, lebender 
Fiſch an der Abzugsvorrichtung, die aus 
diefem Grunde entiprechend ſicher geftellt 
werden muß, befeitigt it. 

2) Burpurreiher (Ardea purpurea 
L. ; roter, brauner Reiher). Länge 90 bis 100, 
Stoß 11,5, Schnabel 13, Lauf 12, Mittel» 
sehe mit Nagel 13 cm. Mitteljehe und 
Schnabel je jo lang wie der Lauf; die vierte 
Schwinge die längjte. Beim alten Vogel 
iſt der Oberkopf ſchwarz mit grünlichem 
Anflug, über den Naden hinunter zwei lange, 
ichmale, ſchwarze Federn; auf der Rüdjeite 
des roftroten Haljes, etwa zwei Drittel der 


treibt ihn dem Gefährten zu, wobei der eine | ganzen Länge, ein jchwarzer Streifen; Kehle 


ober der andere zu Schuſſe kommt. 


weiß, Borderhals rötlich mit rötlich-ſchwarzen 
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Längsflechen; Federbüſchel am Kropf aſchblau 
mit weißen Spitzenfleclen; vom Mundwinkel 
unter dem Auge weg nad dem SHinter- 
haupt eine jchmale, ſchwarze Linie und längs 
den Halsfeiten hinunter bis auf ben Kropf 
ein ſchwarzer Streifen; Bruft und Flanken 
dunfler roftrot al3 der Hal3; untere Stoß- 
beden grau mit grünlichem Anflug, bie Federn 
an ber Wurzel weiß; Ständer trübbraun, auf 
ben Behenjohlen gelblih. Schnabel hochgelb, 
nach der Spitze bräunlich, Zügel und Augen— 
lider gelblich, Sri8 orangegelb. Auf dem 
Flügelbug ein Büjchel verlängerter Federn, 
hell roftrot mit ajchgrauen Spitzen und 
Säumen, wie bie langen, ſeitlich herab— 
fallenden Rüdenfedern und die Oberſeite 
überhaupt metalliich glänzend; Schwingen 
braungrau mit grünem Schimmer, Stoß 
dunkel afchgrau wie ber Rüden. Das ſchwächere 
Weibchen matter gefärbt. Die Jungen haben 
auf dem Halje aglbrötliche, ind Graue ziehende 
Färbung in matterer Fleckung, ftatt des 
Streifend auf den Halsjeiten eine fFleden- 
reihe; der ganze Oberkörper lebhaft roftbraun 
mit helleren Federſäumen und bunflen 
Schaftitreifen, Unterjeite trüb roftrötlich- weiß, 
Ständer roftbräunlid, Schwingen ſchwarz— 
grau, alle verlängerten Federn kürzer, bräun«- 
liher; überall fehlt der Metallihimmer. 
Schnabel trübgelb, die ſchwarze Linie unter 
dem Auge fehlt. Auf der Brufthöhle gelbe, 
fettige Dunen. Die Heimat des P. ift Süb- 
europa, er findet jich felten in England und 
Deutjchland, häufiger in Holland und Franl- 
reich, dann im weftlihen Alien und Nord» 
afrika; in legterem überwintert er. Erlebt von 
Filhen und Amphibien. Der Horft, aus 
dürren Nohrftengeln beftehend, meiſt vom 
Waſſer umgeben, enthält 3 bis 4 blaß bläulich- 
graue Eier. Der Purpurreiher horftet meift 
in Röhrichten zu ebener Erbe vereinzelt und 
Ichafft ſich durch Einfniden der NRohrftengel 
eine fefte Unterlage für den Horft. Ein ebenjo 
gefährlicher Filchräuber wie der graue R. ift 
er wohl nicht, da fein Aufenthalt in ben 
Sümpfen auf das Verzehren vielen Gewürms 
ichließen läßt. Im übrigen, jo auch in ber 
Jagd, ähnelt er dem vorigen gänzlich; bei 
uns ift er jelten und in feiner Heimat wegen 
feined® unzugänglihen Aufenthaltes wenig 
gefährdet, — auch nicht ſo ſcheu, was ſich 
bei wiederholten Nachſtellungen aber wohl 
ändern dürfte. 
III. Gattung: Herodlas. 

Gefieder weiß, Schmuckfedern des Rückens 
fein zerſchliſſen, ſonſt der vorigen ähnlich. 

1) Großer Silberreiher (Hero- 
dias alba L., Ardea alba L., A. egretta Bchst.; 
Edelreiher). Länge 100 bis 111, Schnabel 
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zerſchliſſene Federn, weit über den Stoß 
reichend, Schnabel hochgelb, Zügelgegend 
grün, Augen gelb, Ständer grünlich-braun, 
auf dem Kopfe feine verlängerten Federn. 
In ber Mauferzeit fehlen den Alten bie jhönen 
NRüdenfebern, ebenjo den Jungen, deren 
Ständer grünlih, Schnabel ſchwarzgelblich, 
nach der Spitze hornfarbig jchtvarz find; Fri 
ellgelb. Des gr. ©. Heimat ift das füdöftliche 
ropa, Stalien, Südfrankreich, ferner Afrika 
bi8 Abeſſinien und Mittelafien bi8 Indien; 
vereinzelt fommt er in Deutichland und in 
ber —— vor. Er liebt weite Sümpfe, 
horftet auf Bäumen und in Röhrichten; feine 
3 bis 4 Eier find wenig von denen de3 grauen 
Reihers verjchieden, nur meift bunfler, fie 
mejjen 60 :45 mm unb werben in 26 Tagen 
ausgebrütet. 
2)Seibenreiher(Herodias garzetta 
L., Ardea garzetta L., A. nivea Gmel. ; Heiner 
Silberreiher). Länge 53 bis 55, Schnabel 
8 bi3 9, Lauf 10 bi$ Il cm. Gefieder glänzend 
weiß, Schnabel jchwarz, Zügel bläulich, 
Behenrüden gelb. Im Naden 2 bis 3 lange, 
jchmale Federn, die Schmudfedern auf bem 
Rüden gegen die Spie Hin aufwärts gebogen, 
Schnabel an ber Wurzel bläulich, Iris gelb, 
Ständer ſchwarz. Im Jugendkleide fehlen die 
Schmudfedern, Bügel Hellgrün; Weibchen 
ſchwächer. Heimat und Aufenthalt wie ber 
vorige, feine 4 bis 5 glanzlofen Eier mejjen 
45 :33 mm und find grünlich⸗blau. 

Dieje beiben weißen R. und bejonbers der 
große Silberreiher gehören zu den prächtigften, 
impofanteften Vögeln der europäiihen Tier- 
welt, und auch im Fluge, der beim Silberreiher 
gervandter ift ald bei unferem grauen, wird 
man von ber herrlihen Erjcheinung dieſes 
Vogels gefeſſelt. Er hat mehrfach in Deutjch- 
land gebrütet, unter anderen Orten bei 
Glogau in Schlejien; leider wird ihm aber 
überall jo nachgeitellt, daß jeine jpärlichen 
Anfiedlungsverfuche ſtets mißglüdten. Auch 
in vielen Gegenden feiner eigentlihen Heimat 
ift er durch die maßloſen Berfolgungen um 
jeiner Federn willen jehr jelten geworben, 
3. T. fogar ganz verfhwunden. Er ift jehr 
iheu; auch in feiner Heimat Hat ihn 
vielfahe Nachftellung Hug gemacht, ber er 
im Prachtkleide wegen jeiner herrlichen 
Federn ausgejegt if. Wo er kann, Horftet 
er zwar auf Bäumen, boch auch im Röhricht, 
ganz wie ed die Verhältniſſe erheijchen. 
Der Horft des ©. ift nicht größer ald ber 
einer Krähe. Beide R. leben auch von 
Umphibien und dem Gemwürme der Sümpfe, 
doch nicht in ſolchen Kolonien wie der graue. 
Bejondere Jagd» und Fangmethoden find 
nicht befannt, meift werben fie auf den Nacht» 


13 bis 14, Lauf 17 bi8 18 cm. Gejamtfärbung | ftänden oder an den Horften beſchlichen und 
reinmweiß, auf dem Rüden lange, jchöne, fein | erlegt. 
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IV. Gattung: Ardeola Bole. 

Schnabel und Kopf gleich lang, Hals und 
Ständer kürzer als bei den anderen Reihern. 
Schnabelränder vorn gejägt. 

1) Rallenreiher (Ardeola ralloides 
Scop., Ardea comata Pall., A. ralloides 
Scopoli, Buphus comatus Boie; Schopf- 
zeiher, Mähnenreiher). Länge 45 bis 50, 
Stoß 9, Schnabel 6,5 bis 7, Lauf 6 cm. 
Kopf, Hald und ganzer Rüden roftgelblich, 
vom Hinterhaupt auf den Naden hinab ein 
Büſchel langer, lanzettförmiger Federn mit 
dunklen Schaftitrichen, die längften von ihnen 
weiß mit jchwarzen Säumen, bie lang zer 
ſchliſſenen Rüdenfedern von ber Farbe des 
NRüdens. Kehle trübweiß, Hals vorn und an 
ben Geiten gelblich-weiß, Bruft und ganze 
Unterjeite reinweiß, am Kropf ein Büjchel 
roftgelber, verlängerter Federn. Schnabel 
blaufchtwarz,, an ber Spitze tiefſchwarz; 
Wangen mit gelben Längsftrihen, Iris gelb, 
* grün, Ständer bräunlich⸗fleiſchfarbig, 

fügel und Stoß weiß. Die Jungen vor 
ber Maufer bräunlich-gelb mit roftbraunen 
Längszeichnungen und Fleden. Kehle trüb- 
mweiß, Schnabel gelb, am unteren Drittel 
ſchwarz; die verlängerten federn fehlen. 
Des R. Heimat find der europäifche Süden, 
Nordafrika und Mittelafien; er lommt auch 
häufig in Mitteleuropa und England vor, 
wo er große Sümpfe mit Wafferflächen 
vorzieht. Seine Nahrung find Fiſche, Am- 
phibien und Snfelten; er hält ſich gern in 
Gefellihait von Schmweineherden, deren 
Brechen ihm manchen guten Biſſen verſchafft. 
Er horftet vorzugsweife auf Bäumen in den 
Geitenäften; in dem faft durcchfichtigen Horft 
findet man 4 bis 5 grünliche, ziemlich rauh— 
Ichalige Eier, 44 :32 mm groß. 

Der R. fommt nur auf dem Durchzug, 
ober richtiger als Jrrgaft, zu und; er ift in 
feiner Heimat wenig behelligt oder, wie ber 
Kuhreiher, ſogar gefhüßt, weil er die Vieh— 

erden von den überaus zahlreichen und 
äftigen Schmarotzern reinigt; auf der Reife 
durch unfer Gebiet verliert er jedoch dieſe 
Bertrauensjeligfeit jehr bald, denn wo er 
beobachtet wird, begrüßt man ihn fofort mit 
Pulver und Blei. 
ziemlich veritedt. 

V. Gattung: Ardetta Bonap. 

Der kurze Hals ftarf, auf der J—— 
nackt, nur durch die langen Seitenfedern be— 
deckt; der gerade, ſcharfe, gezähnelte Schnabel 
ſo lang wie der Kopf. Flügel ſpitz, ebenſo der 
kurze, zehnfedrige Stoß. Ständer hinten genetzt, 
ſonſt geſchildet; Kopffedern nicht verlängert, 
wie auch eigentliche Schmuckfedern fehlen. 
Männchen und Weibchen verſchieden gefärbt. 

1) Zwergrohrdommel (Ardetta 
minuta Bonap., A. minuta L.; lleine Rohr- 
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dommel, Zwergreiher). Länge 36, Stoß 4,8, 
Schnabel 43, Lauf 4,8, Mittelzehe ohne Nagel 
3,7cm. Männchen an Oberkopf und Oberſeite 
bis an bie Stoßſpitze ſcharf abgegrenzt ſchiefer⸗ 
ſchwarz mit ſtumpfem, grünlichem Glanz, 
Handſchwingen glanzlos ſchwarz. Die Seiten- 
bruſtfedern ſchwarz mit breiten, roſtgelben 
Säumen, der ganze übrige Körper und die 
untere Hälfte der Flügeldeckfedern in einem 
großen Längsſchild und die Armſchwingen 
roſtgelb. Kehle trüb gelblich⸗weiß, Schnabel 
und Sri gelb, Ständer grünlich mit gelben 
Zehenſohlen. Weibchen dem Männchen 
ähnlich, nur find die bei legterem fchiefer- 
ſchwarz gefärbten Federn roftbraun und die 
Unterjeite weift Längsflede auf. Im Jugend» 
Heid hat die 8. eine ſchwarzbraune Kopfplatte, 
Oberfeite duntelbraun mit hellen Säumen, 
Seitenbruftfedern denen der Alten ähnlich, nur 
mit bräunliherem Ton, Handſchwingen und 
Stoß dunkelbraun, Kehle trübweiß, Border» 
jeite roftgelb mit dunklen Längsftrichen, ſonſt 
wie bie Alten. Die 3. findet ſich in Mittel- 
und Gübofteuropa, ferner in Norbafrila und 
Mittelafien, wo fie auch brütet; lebt auf 
bewachſenen Waſſerflächen verftedt und heim- 
(ih von Würmern, Inſelten und Amphibien, 
filcht auch, wo ſie kann. Das Neft findet man 
meift an jchwer erreichbaren Stellen im 
tieferen Waſſer; e3 enthält 4 bis 6 zierliche, 
weiße Eier ohne Glanz, mit etwas grünlichem 
Anflug, 32 :25 mm groß. Die Heine Rohr- 
dommel verfteht mit beijpiellofer Gejchidlich- 
feit an den Rohrftengeln entlang und von 
einem zum anderen zu Hettern und verhält 
ſich dabei fo ftill und verftedt, daß fie an 
manden Srtlichleiten "gänzlich unbemerft 
bleibt, anderjeit3 etwaigen Nachftellungen 
jehr gejchidt zu entgehen weih. Den Tag 
verbringt fie meift ftill und verftedt im Rohr, 
ichläft mit tief eingezogenem Hals und beginnt 
erſt mit einbrechender Dunkelheit ihre Tätig- 
feit. Ihre Stimme hört man meijt nur zur 
Baarzeit, fie Hingt wie „Bung bung bung“; 
wird fie vom Nefte getrieben, jo ruft fie wie 
„Keht keht“, Hettert dabei an den Rohrftengeln 
umber; das Weibchen zeigt viel Liebe zu feiner 
Brut, während das Männchen nur in gejicherter 
Obgleih gewöhnlich 
harmlos, fticht und ftößt jie herzhaft mit dem 
ſpitzen Schnabel nad) dem Angreifer, wes— 
halb man ſich ihr gegenüber vorzujehen hat. 
Die Jagd auf diefen interejjanten Bogel 
gehört zu den jehr ſchwierigen und verdrieß- 
lichen, weil nichts den gewandten Vogel zum 
Aufftehen bewegen kann und er, ftet3 im 
Rohre herumkletternd, dem Auge des Jägers 
verborgen bleibt. Den jchlagendften Beweis 
hierfür lieferte der erfahrene und berühmte 
Raumann, ber fich zivei Stunden hindurd 
vergeblich bemühte, den Heinen Sletterer 
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aus einem Röhricht zu vertreiben, und un— 
verrichteter Sache abziehen mußte. Im 
übrigen iſt ſeine Verfolgung auch nicht 
geboten. 
VI. Gatiung: Botaurus Bole. 
Innenzehe länger als die äußere, Mittel- 
jehe mit Nagel länger als der Lauf, Nägel 
ang und ftark, der jehr ftarfe Hals Hinten 
unbefiedert. Nadenjedern eine Art Haube 
bildend. 
1)Große Rohrdommel (Botaurus 
stellaris L., Ardea stellaris L.; Uprump, 
Moor- und Waſſerochſe, Rindsreiher, Rohr- 
brüllfer).. Länge 66 bis 70, Stoß 8,5, 
Schnabel 7, Lauf 9, nadter Teil des Unter- 
ſchenlels 1,8, Mittelzehe mit Nagel 11 bis 
12 cm. Oberkopf ſchwarzbraun, heller ver- 
laufend, mit roftbraunen Säumen; Geſamt— 
färbung lebhaft roftgelb mit dunfelbraunen 
Längs⸗ und Querzeichnungen; Kinn trüb- 
weiß, begrenzt von einem dunkelbraunen, 
von den Mundwinkeln ausgehenden Streifen, 
Schnabel grünlich-gelb mit dunfelbrauner 
Firfte und tiefer Furche; Schwingen jchwarz- 
grau mit roftroten Bändern, JIris gelb, 
Ständer gelbgrün, Nägel dunkel hornfarbig, 
Unterjeite etwas heller, Stoß kurz, aus 
zwölf weichen Federn beitehend. Am Kropf 
ein Büchel verlängerter Federn. Weibchen 
Ihmwächer, in Färbung dem Männchen gleich; 
Dunenkleid dunkel rojtgelb mit langem 
ag ——— gelblicher als das der 
Alten. Schon die ungewöhnlichen deutſchen 
Namen deuten auf bejondere Eigenheiten 
dieſes Vogels Hin und täufchen auch feines 
wegs. Daß die Rohrbommel, wie die anderen 
Neiher, im gewöhnlichen Gang mit etwas 
erhobenem Hals einherjchreitet, bei Gefahren 
ih wie ein Pfahl auszureden verfteht und 
in behagliher Ruhe den Kopf To a ar 
daß ihr Oberkörper vermöge der langen Hal 8 
federn faft Eulengeftalt annimmt, ift weniger 
auffallend, um jo mehr dagegen ihre brüllende 
Stimme, die ihre mit Ochs und Rind zur 
jammengejegten Namen gejchaffen hat. Diejes 
Sebrüll Hingt wie „Uprump“ und ift, in der 
Nähe gehört, noch von anderen Tönen begleitet, 
fo daß der ganze Sat etwa lautet „Nüü— 
prumb, üprumbsüprumb-bü*. Der Ornithologe 
Graf Wodzicht hat jich das Verdienſt er- 
worben, die Entitehungsart dieſes Gebrülls 
durch Beobachtung feitzuftellen; er jchreibt 
wie folgt: „Der Künftler jtand auf beiden 
Füßen, den Leib wagerecht gehalten, ben 
Schnabel im Waijer, und das Brummen ging 
108; dad Waſſer jprigte immer auf. Nach 
einigen Noten hörte ich das Naumannſche 
„Uü*, und das Männchen erhob den Kopf, 
ichleuderte ihn Hinter, ftedte den Schnabel 
fodann jchnell ins Wafler, und da erjchallte 
dad Brummen, jo dab ich erichral. Dies 
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machte mir Har, daß diejenigen Töne, welche 
nur im Anfange jo laut tönen, hervorgebradht 
werben, wenn der Vogel das Waſſer tief in 
ben Hald genommen hat und mit viel größerer 
Kraft herausichleudert als font. Die Muſik 
ging weiter, er jchlug aber ben Kopf nicht mehr 
zurüd, und ich hörte auch die lauten Noten 
nicht mehr. Es jcheint alfo, daß diefer Laut 
die höchfte Steigerung des Balzens ift, und 
daß er ihn, jobald feine Leidenſchaft be» 
friedigt ift, nicht mehr wiederholt. Nach 
einigen Allordben hebt er behutjam den 
Schnabel aus dem Waſſer und laujcht, denn 
wie es mir jchemen will, kann er jich nicht 
auf das entzüdte Weibchen verlajjen.“ Selbit- 
verftändlich Klingen biefe Töne in ftiller Nacht 
und in den unmirtlichen Brüchern jchauerlicher 
als am Tage, zu welcher Zeit der Bogel 
fie auch hören läßt. Die R. ift im übrigen ein 
Bogel von feineswegs einnehmenden Eigen- 
ihaften; ein arger Räuber Heineren Tieren, 
auch Vögeln gegenüber, die fie bewältigen 
und verichlingen kann, ift fie gegen andere 
unverträglich und greift jie jogleich mit ihrem 
ſpitzen Schnabel bei aufgeblähtem Gefteder 
an, vermag jehr erhebliche Stiche mit ihrem 
Reiherjchnabel zu chen und hat überhaupt 
alle abftoßenden Eigenichaften der Reiher in 
höchfter Volllommenheit in ſich ausgebildet. 
In Deutſchland ift fie im allgemeinen jelten, 
am meiften fommt fie in ber norddeutjchen 
Tiefebene vor, häufiger in Holland, am 
häufigften in den Donaubrüchern, dem Haupt- 
tummelplage jo vieler interejjanten Bögel. 
Hauptjächlich hält fie ji zwar in Brüchern 
und Röhrichten auf, doch auch in großen, 
einfamen, bruchigen ®iejen, 3. B. im Spree 
twalde, ſowie in Pommern und Schlefien. Sie 
frißt außer Filchen bejonders alles mögliche 
Gewürm, auch Blut- und Pferdeegel, Nattern 
und Mäufe, verichläft den Tag und beginnt 
mit bem Abend ihr Tun und Treiben. Das 
Neſt fteht auf irgend einer Bülte oder auf 
gefnidten Rohrftengeln und ift ein großer, 
wenig funftvoller Bau aus dem Material der 
Umgebung. Ende Mai enthält e8 4 bis 5 
etwas gejtredte, graugrünliche, grobjchalige 
Eier, welche 52 : 40 mm groß find. Das alleın 
brütende Weibchen wird vom Männchen mit 
Fraß verjehen und mit dem Gebrüll unter- 
halten; nad) 21 Tagen fallen die Jungen aus, 
klettern im Röhricht umher; ſowie jie jich aber 
jelbftändig fühlen, trennen fie ſich, da ihr 
bifjiger Eharalter fein Zufammenjein möglich 
oder wünjchenswert madt. Im September 
ober Oktober zieht die R. weg und erjcheint im 
April wieder auf den Brutftätten; mo die 
Gewäſſer offen bleiben, aljo Fraß veriprechen, 
bleibt fie auch über Winter bei und. 

Die Jagd auf diefen merlwürdigen Bogel 
ift leichter ald auf die anderen Sumpfreiber, 
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ba ſich die Jungen von dem Hund eher heraus⸗ Nemifen, größere oder kleinere Schuß 
ftoßen laſſen und auch die Alten wieder | ftätten des Wildes in Feldern und großen 
einfallen. Den Hund nimmt jie übrigens | Wildädern, die mit Bujchwerl, Dornen, 
gern an, fo daß er ich vor ihren gefährlichen | Bäumen, Sachalinknöterich, Helianthi, Topi- 
Schnabelftihen hüten muß. Im allgemeinen | nambur uf. bewachfen jind und nicht zahlreich 
ift fie wegen 2ertilgung vielen jchädlichen | genug vorhanden jein können. Sie jind Brut- 
Ungeziefer3 nüplich. ftätten, Kindergärten und TZummelpläße des 

Literatur: —— Naturgeſchichte der Wildes, müſſen hoch und trocken liegen, gegen 
Vögel Mitteleuropas; E. Schäff, Ornitho- Nord- und Oſtſtürme ſowie Überflutungen 


logiſches Taſchenbuch, 2. Aufl. geihügt jein und feine jtagnierenden Sumpf- 
Neiherbeize i. Falkenbeize. gewäſſer enthalten. Ein bichter Pflanzengürtel 
Neibereifen j. Fallen IIIe 3. muß Schnee und Sturm vom Inneren abhalten. 
Neiherente j. Enten II, 5. Hauptremilen jind die natürlich bewach— 


NReiherftand, Reiherktolonie, die gemein- |jenen, im Feld und an den Wieſen liegenden 
ihaftlihe Anlage mehrerer Reiherhorite. tiefen Schluchten, fteilen Hänge, Hügel, 
Neihertaudyente |. Enten II, 5. Senktungen, Heinen Brücher und alten Erd— 
rein ift 1) der Hund, wenn ernicht von einer | löcher. Raubzeug hält ſich gern in R. auf 
Kreuzung verjhiedenartiger Eltern, fondern |und muß ftarf verfolgt wer Für bie 
von reiner Rafje abftammt. 2) Ferner in |Anpflanzung empfiehlt fich eine möglichſt 
Berbindung mit anderen Worten in Beziehung | große Ausftodung mit vielen verjchieden- 
auf den Hund, wie hajenrein, ftubenrein, | artigen Sträuchern und Gehölzen, die den 
ihußrein uſw., gebraucht. 3) R. Fährte, eine | etwa vorhandenen natürlihen Aufwuchs 
ſcharf ausgeprägte Fährte. | ergänen. Für Fafanen jind Schlafbäume 
Neinele, beliebte Bezeihnung des Fuchſes. ein unbedingtes Erfordernid. Manche R. 
reifern, wenn ber Schweißhund bei|mwerden glatt geichoren, andere läßt man 
der Arbeit von Reifern, an die dad Wild | wachen. — NRemifenpflanzen auf gutem 
anftreifte, Witterung nimmt. Boden find: Eichen, Weiden, Erlen, Bappeln, 
Reifig ſ. Derbholz. Buchen, Linden, Eberejchen, Wildapfel, Noß- 
Neisjagd (Reidgejaid), alte Bezeichnung | kaftanien, Weißtannen, Lebensbaum (Thuja 
ber Niederjagd. gigantea), Atazie, Biaffenhütchen, Geißblatt, 
reißen, 1) wenn Wölfe oder Luchſe ein Stüd | Schneeball, Holunder, Schneebeere, Wild» 
Wild fangen und töten. 2) Füchſe und Hunde r. roſen, Goldregen, Ginfter, Himbeere, Stech— 
ein (jchon gefangenes) Stüd, indem fie es |palme, Sacdalinfnöterih und zur Ber 
zerreißen. ur Waldrebe, Hopfen, wilder Wein 
Neikzähne, die längeren, neben den und Efeu, Auf jehr naſſen und fumpfigen 
Vorderzähnen hervorftehenden Zähne der | Stellen werden Rohr, Scilf, Sumpfporft, 
Raubtiere, die zum Feithalten und Reihen | Binjen, Roterlen, Eichen, Aſpen und Weiden 
bed Raubes dienen. In anatomifcher Hin- | verwandt. Kiefern find höchitens vereinzelt 
fiht gebraucht man richtiger den Ausdrud a un upflanzen. Eibe, Buchsbaum und Stedy 
Fangzähne, da mit R. vier durch Größe | palme find jehr empfehlenswert, weil jie den 
und eigenartige Bildung ausgezeichnete | Schnitt gut vertragen und, abgejehen von 
Badenzähne bezeichnet werden (ſ. Raubtiere). letzterer Pflanze, die oft unter Kälte und 
reizen, verichiedene Raubtiere durch den | Wind leidet, ewige Dauer haben. Brom- 
nachgeahmten Ton anderer Tiere, die jie zu |beeren und Liguſter bilden jelbftändige R. 
fangen pflegen, anloden; jo den Fuchs durch | oder füllen Nänder von folhen aus. In 
das Hajen- oder Mäufereizen (mäufeln), auch | großen Feldern bilden Topinambur, Kuhlkohl, 
durch den Klageton eines Rehes; ferner ſoll Mais und Sachalinknöterich eigene R., 
man die Rammler zur Rammelzeit durch den ebenſo Wildapfel auf paſſenden Ortlichkeiten. 
Ton eines klagenden Haſen reizen können. Roterlen und Weiden bilden treffliche Ufer— 
Wer dieſe Töne nicht durch die Lippen und | dedungen. — Man unterſcheidet dauernde und 
mit Hilfe der Hand nachahmen kann, muß Sich | fliegende R. Letztere haben eine große, vor- 
die dazu angefertigten Lodinftrumente be- | übergehende Bedeutung für offene Hajen- und 
ſchaffen. Flugwildreviere. Ihre einfachſte Form iſt ein 
Neizpfahl ſ. Hüttenjagd. Feld gemifchten Sommergetreibes verjchiede- 
Nelaid, bei der Parforcejagd das Ab» | ner Arten, das jpät im Sommer beftellt und 
wechſeln mit den Pferden und Hunden, indem | zum Herbft und Winter auf dem Halme ftehen 
man frijche nimmt, wenn diezueritgebrauchten | bleibt. Felder mit einjährigen Pilanzen, auf 
ermüdet jind; dann auch der Plaß, auf welchem | Tori» und Moorboden Buchweizen mit Hafer- 
dieje Adlöfung vor jih geht. Die ab- | mifchung, gehören zu den fliegenden R. 
— Pferde und Hunde hießen ebenfalls Nendezvond (franz.), verabredete Zu— 
ſammenlunft, Stelldichein; ſ. Sammelplate. 


trennen 


rennen, das Hißigfein der Fähe (Füchfin). 

Nepetiergewehre, Gewehre, die mit einem 
Magazin zur Aufnahme mehrerer Patronen 
verjehen find. Beim Dffnen des Verſchluſſes 
wird die abgefchoffene Hülfe automatiſch aus 
dem Laufe gezogen und gleichaeitig eine neue 
Batrone vor den Verſchluß gebracht, der fie 
beim Vorwärtsgehen in den Lauf jchiebt. 
Beim Offnen oder Schließen des Ber 
ichluffes wird gleichzeitig das Schloß geipannt. 
Dan unterfcheidet bei ben R. jolche mit 
Röhren, Kaften- und Trommelmagazin. Bei 
eriteren befinden ſich die Batronen in einer 
gewöhnlid unter dem Lauf angebrachten 
Röhre. Unter dem Verjchlußftüd befindet ſich 
der jog. Zubringer, der immer eine Patrone 
in bie Bahn des Berjchluffes emporhebt. Fit 
bie Batrone in den Lauf eingeführt, jo bewegt 
fi) der Zubringer abwärts, nimmt eine neue 
Batrone, die durch die Magazinfeder zurüd- 
gebrüdt wird, auf unb hebt fie, jobalb der 
Verihluß geöffnet wird, in deſſen Bahn. 
Diefe Art von Magazin findet ſich z. B. bei 





Mauſer ·Birſchbüchſe M. 98 (Schloß halb geöffnet). 


den Büchſen Mod. 1873, 1886, 1890, 1892 
und 1894 der Winchefter-Repeating-Arms- 
Eo., bei jämtlihen Marlingewehren, ſowie 
den Bromning- und Winchefterflinten. Auch 
das deutſche Gewehr Mod. 71/84 fowie die 
Gewehre verjchiedener anderer Staaten hatten 
NRöhrenmagazin, z. Zt. noch Franfreih. In 


Kaftenmagazimen lagern die Patronen ent- | ft 


weder geradlinig oder im Bidzad überein» 
ander (Mod. 1888, Maufer M, 1898). Im 
Trommelmagazin find die Patronen in einer 
rotierenden Trommel angeordnet. Dieje 
Magazinkonftrultion findet fih bei ben 
amerilanishen Savage» Bühfen und ben 
Mannliher-Schönauer-Gewehren der Öfterr. 
Waffenfabritögefellihaft Steyr. 

Retouren j. Wiedergünge. 

Netriever (englijcher Apportierhund). Da 
man in England vom Vorſtehhunde nur ver- 
langt, baf er das Federwild aufjucht und vor- 
fteht, jo züchtete man dort einen zweiten Jagd- 
hund, dem die Arbeit des Apportierens zufällt. 
Diefer, der Retriever, fommt in zwei Formen 
vor, ald well» und als frauähaariger. Die 
erftere jcheint einer Kreuzung des Getters 
mit 
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während die letztere offenbar Pudelblut 
führt. Der wellhaarige R. hat dichtes, 
welliges, ſchwarzes, glänzendes Haar; das 
jenige des fraushaarigen R. ift härter, gelodt, 
ſchwarz oder ſchwarzbraun. ie R. ſollen 
auch als Vorſtehhunde brauchbar ſein. Dies 
iſt wohl verſtändlich, weil viele Pudel und 
auch viele Neufundländer im Felde feſt 
vorſtehen. In Deutſchland findet man R. 
faſt gar nicht. 

Netter (Schirmer), der Hund bes Strickes 
(3) Windhunde, der die anderen Hunde von 
dem gefangenen Hafen abhält und damit 
deſſen Reifen verhindert. Ein ſolcher R. ift 
ſehr erwünſcht, und da jene Eigenjdhaft 
dem Neid entipringt, jo ſucht man biefen 
dadurch zu eriveden, dab man einen befonders 
gut angelegten Hund vor ben anderen be 
günftigt, was er jich bald merkt und die Ge— 
nofjen fühlenläßt. Ebenſo oft ift aberkünftliches 
Wecken dieſes Triebes nicht nötig, der ſtärkſte 
Hund übernimmt dieſe Rolle von ſelbſt. 

Revier, ein beſtimmter Jagdbezirk. 

revieren, ein in der 
Neuzeit weniger gebräuch— 
liher Ausdruck für die Suche 
des Hundes vor bem Yäger. 

Nedierjäger, ein für ein 
gewiſſes Revier angeftellter 
Jäger; bejonders in Oſter⸗ 
reich gebräuchlich. 

Rhachitis der Hunde ſ. 
Englische Krankheit. 

Nheinante j. Lachse I,3. 

richt aus! rufen manche 
Jäger dem Schweißhunde zu, wenn er auf 
der Fährte arbeiten ſoll. 

richten, 1) zu Holz, einen Hirſch mit dem 
Leit» und Schweißhunde zu Holz beftätigen, 
alſo feititellen, daf er aus dem Feld ind Holz 
gewechjelt ift und in einem beftimmten Forſt⸗ 
orte fteht. 2) Die Nee und Tücher r., jie 


ellen. 
richt her! Befehl, das Jagdzeug auf die 

Stellftangen zu heben. 

Nichtftatt, der Ort, wo man das Jagd» 
zeug ftellt. 

NRichtungsgefühl. Manche Schützen be 
haupten, man ſolle beim Schrotichießen nicht 
zielen, jondern das Gewehr nur in bie 
Nihtung des Zieles werfen, auf das Ziel 
deuten. Tatſächlich ift aber died Hindeuten 
oder Schießen nach dem R. auch nur ein 
ichnelles Zielen. Man jepe einem Anhänger 
der Richtungsgefühlmethode nur einmal ein 
höheres Korn auf die Flinte, dann wird er 
merfen, daß er zu kurz jchießt, aljo das Korn 
beachtet, d. h. zielt. 

Richtwege, die Schneijen, die zum Richten, 
d. h. Aufitellen des Jagdzeuges dienen; j. a. 


dem Neufundländer zu entftammen, | Gestelle. 


Ride — 
Ricke, das erwachſene weibliche Reh. 
Niefen am Hirſchgeweih, gleichbedeutend 

mit Rillen. Auch die Züge im Büchjenlaufe 

nennt man gelegentlich jo. 

riegeln j. durchdrücken. 

Niemenbügel, zivei am Gewehr ange» 
bradte, zum Befeftigen des Tragriemens 
dienende Bügel, deren einer ſich unter den 
Läufen, der andere an der Kolbenunterjeite 
befindet. 

Niefenmöwe j. Möwerartige Vögel I, 6. 

Riefentauder j. Taucher II, 2. 

v. Niefenthal, Dslar, Forftmann und 
DOrmitholog, wurde am 18. Sept. 1830 ala 
Sohn eines Gutsbejigers in Breslau geboren. 
Er bejuhte dad Gymnaſium in Del und 
verließ e3 mit dem NReifezeugnis, um fich der 
höheren Forftlaufbahn zu widmen. Nach 
Beendigung der Elevenzeit und dem Bejuche 
der Forftlehranftalt Eberswalde war er ab» 
wechjelnd in ftaatlihen und privaten Foriten 
angeftellt und übernahm 1863 ald Ober 
jöriterfandidat die Nevierförfterftelle in Bech- 
fteinwalde (Tucheler Heide). 1870/71 ver 
waltete er die Oberförkterei Eifenbrüd, ſpäter 
die Gemeinde⸗Oberförſterei Altenkirchen 
(Wefterwald). Nach zeittveiliger, durch litera- 
riihe Unternehmungen bedingter lnter- 
bredjung ſeines Dienftlihen Verhältniſſes 
wurde er al3 DOberförfter in das Minifterium 
berufen und jiedelte nach Charlottenburg 
über. 1896 nahm v. R. feinen Abjchied und 
ftarb am 22. Jan. 1898 in genanntem Orte. 
Bon feinen zahlreihen Schriften jeien, außer 
diefem „Zagdleriton“, dejjen 1. Auflage 1882 
erichien, genannt: Die Raubvögel Deutjch- 
lands und des angrenzenden Mitteleuropas 
(Kafjel 1876—78); Kennzeichen der Vögel 
Mitteleuropas (Berlin 1889—91); das Weid- 
wert (Berlin 1880); die 5. Auflage von 
Sefterd Heiner Jagd (Leipzig 1884). 

illen am Geweih; die an dieſem ſich 
entlang ziehenden Furchen, die Reſte ge- 
ichwundener Blutgefäße, welche dem Gemweih 
in ber Kolbenzeit die Bildungsftoffe zuführten. 

Nindenbrand. Werden Bäume mit glatter 
Rinde, namentlich Buchen, plößlich nach Weften 
freigeftellt, jo wird die Rinde unter ber direkten 
Einmirkung ber Sonnenftrahlen ftreifen» oder 
plagweije troden, reißt auf und ftirbt plaß- 
weile ab. Die darunter liegenden Holz- 
ichichten erfranten und faulen. 

Ninderpeft, eine in Zentralafien heimijche, 
anftedende und raich tödlich verlaufende 
Krankheit, die in früheren Sahrhunderten, 
meift den Kriegszügen folgend, in Deutjchland 
ungeheure Berheerungen unter den Rindern 
angerichtet hat. Hier ift die Seuche zum 
legten Mal im Jahre 1881 in der Provinz 
Schlefien ausgebrodyen, wohin jie vermutlich 
durch eingefchmuggeltes Vieh aus Rußland 


Jagdlexilon. 


433 


—— Ronfrefol 
eingejchleppt worden war. Auch Schafe und 
Biegen werden von ber. befallen. Im 30010» 
giſchen Garten zu Paris erkrankten im Jahre 
1865 Gazellen, Yals, Zebus, Antilopen, Hirſch⸗ 
arten, em Wijent und zwei Peccariſchweine 
an R. Schutimpfungen gegen die R. werben 
nad verjchiedenen Methoden mit günftigem 
Erfolg ausgeführt. 

NRingdrofiel ſ. Drosseln 6. 

Ringe, die Ffonzentrijchen, deutlich bes 
zeichneten, voneinander geiamäbie ent» 
fernten Kreiſe, in welche die Scheibe eim- 
geteilt ift. 

Ringel, Schwanz (Bürzel) des Schtvarz- 
wildes, 

Ningelgand |. Günse Il, 2. 

Ningeltaube j. Tauben I, 1. 

Ningfafan j. Fasan, Beichreibung. 

Ningtüdher, Tücher, bei denen die Stell» 
feinen durch Ringe, alfo nicht durch das 
Gemäſch gezogen werden; die Ringe müjjen 
weit genug fein, um auch eine zujammen- 
gefünte (gefprießte) Leine bequem durd- 
zulaſſen. 

rinnen, das Schwimmen des hohen Haar- 
wildes. 

Riß, das von Wolf oder Luchs gefangene 
Wild und dejlen Überrefte. 

Nitter j. Lachse II, 2. 

ritterlich it die grobe Sau, weil fie r.'gegen 
ihre Feinde ftreitet. Die Hiriche find edel. 

Roddow j. Karpfenfische VIII, 1. 

Nöderwald, eine im Odenwald, im baye- 
riihen Wald, in Mähren, Schlefien uſw. 
verbreitete Betriebdart des Hochwaldes mit 
furzer landwirtichaftliher Zwiſchennutzung 
nach erfolgtem SKahlhiebe. 

f Roggen j. Getreide, böhmiſcher R. ſ. Wild- 
on. 

Nohkrefol (Cresolum crudum be3 Deut- 
ihen Arzneibuches) ift eine Hare, gelbliche, 
eigenartig brenzlich riechende Zlüfligfeit, die 
bei ber Aufbewahrung allmählih dunkler 
wird und im Wajler nahezu unlöslich ijt. 
In unverbünntem Zuſtande auf die Haut 
ober auf Schleimhäute gebracht, ruft R. 
Veräßungen hervor. Es iR von GStröje zum 
Verwittern von Kaninchenbauen ala Hilfs- 
mittel zur Belämpfung der Kaninchenplage 
empfohlen worden. Zahlreiche —— 
in der Jagdpraxis haben ergeben, daß 
Ströſes Methode zur Bekämpfung der Ka— 
ninchenplage ſehr gute Erfolge hat, wenn ſie 
vorſchriftsmäßig zur Anwendung gelangt. 
Sofern es ſich lediglich darum handelt, bei 
ber Kaninchenjagd beſſere Streden zu erzielen, 
werden entweder drei Tage vor ber Treibjagd 
einige Tropfen R. aus einer Flaſche mit 
burchlöchertem Stopfen zu beliebiger Tages 
zeit in jede Nöhre Deanken, ober bad Ber 
twittern gejchieht furz vor Tagesanbruch am 
28 
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Jagdtage jelbit. An Stelle des flüſſigen N. 
ann man auch ein Pulver anwenden, das 
duch Vermiſchen von R. und trodenem, 
feinem Sand oder Aſche hergeitellt wird. 
Die Kaninchen nehmen ſchwach verwitterte 
Baue mehrere Tage nicht an, jondern halten 
jih in deren Nähe auf, werben durch das 
Verwittern ſtark beunruhigt und laſſen jich 
leicht vor die Schügen bringen. Will man bie 
Kaninchen — gänzlich ausrotten, ſo 
muß in jede Roͤhre etwa ein Eßlöffel R. ge— 
ſchüttet werden. Die Wirlung jo ſtarken 
Verwitterns hält mehrere Wochen an. Zum 
Schutze gegen das Eindringen von Kaninchen 
in Revierteile, wo man dieſe ſchädlichen Nager 
nicht zu haben wünſcht, zieht man Stricke 
aus Kokosfafer, die mit R. getränft worden 
find. Bon etwa vier zu vier Wochen find 
dieje Stride wiederum unter Verwen— 
dung eines Pinſels mit R. anzufeuchten. 
Wegen Einzelheiten des Verfahrens j. Jahr- 
buch de3 Inſtituts für Jagdkunde, Neudamm, 
Band I. 

Nohr, 1) der Lauf bes Gewehres; in über- 
tragenem Sinn auch das ganze Gewehr, 
Feuerrohr. 2) R. (Phragmites communis) ift 
hoch, langlebig und zäh. Es dient zur Be— 
feftigung der Ufer von Bächen, Flüffen, Seen, 
die als Ufjerfhug mit Erlen und Weiden 
umpflanzt werben. Es ift die beſte Dedungs- 
und Schußpflanze auf najjen Stellen. Große 
NRohrremijen find Lieblingsftände von Elch— 
und Rotwild; dort juhlen gern Sauen. 
Brutpläße von Enten und anderem Wajjer- 
geflügell. Auf trodenen Stellen und am 
Rande folder Remiſen hält fich jehr gern der 
Faſan auf, der dort reihlid Würmer und 
Schneden findet. Auch der Filchotter ift hier 
zu finden. Manchmal find Rohritreifen in 
andere Remijen einaeiprenat. 

Rohrdommel j. Reiher V u. V1. 

Röhre j. Bau. 

röhren j. schreien. 

Nohrhuhn ſ. Sumpfhuhn. 

Rohrweihe j. Weihe 4. 

rollen (Rollzeit), das Fortpflanzen (die 
Fortpflanzungszeit) der Füchſe und der 
Sauen, obwohl für lettere der Ausdruck 
rauhen (Raufchzeit) gebräuchlicher iſt. 

Rolltuch (Lauftuch, Quertuch), bei ein- 
geftellten Jagen das die Kammer vom Laufe 
trennende Tuch. Zwecks leichterer Hand» 
habung befteht es aus verjchiedenen Teilen, 
welche auf ein gegebenes Zeichen jo aus 
einander geichoben werden, dat das Wild 
aus der Kammer durch dieje Lüden auf den 
Lauf getrieben werden kann. Die Lüden 
werden dann fchnell wieder geſchloſſen, damit 
das durchgetriebene Wild nicht mehr in die 
Sammer zurüd kann. 

Nönne |. Falkenfang 1. 
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Noje. 1) Der untere, meiſt kranzförmig ver- 
didte Teil der Stangen der Hirfchgeweihe und 
Nehgehörne. An dem erften, von dem jungen 
Hirſch oder Bock gebildeten Geweih oder Ge— 
hörn fehlt noch die R., bei jedem folgenden 
entjteht fie aber, nur in ganz jeltenen 
Fällen kann jie auch dann abnormerweiie 
fehlen; ebenjo Tann fie bei ſehr alten 
Hirschen oder Böden zurüdgebildet werden. 
Meift ift die R. kranzförmig, jcharf von 
der Stange abgefept; jie kann aber auch 
allmählich in diefe übergehen, dann jpricht 
man von einer dachförmigen R. Da die 
N. ein Teil der Stange iſt, jo wird fie 
natürlich mit diefer abgeworfen und zeigt an 
der etwas vorgewölbten oder doch erhabenen 
Unterfeite eine charalteriftiijhe Abwurfsfläce. 
2) Die bejonderd bei Auer und Birfhahn 
ausgebildeten, hochrot gefärbten Hautwarzen 
in der Umgebung des Auges, hauptjächlich 
über ihm, die bejondersd zur Balzzeit ſtark 
hervortreten und z. B. beim Birkhahn weithin 
jihtbar find. Auch Hafel-, Reb⸗ und Schnee— 
huhn haben rojfenartige Gebilde, die aber 
ebenfo wie bei den Hennen von Auer und 
Birtwild wenig hervortreten. 

Roſengewächſe find für den Heger be- 
achtenswert. Sie bilden dichte Heden, um- 
friedigen den Wildader und find natürliche 
Remiſen und Horfte an fteilen Hängen. Im 
fünftlihen Remiſen fommen fie als jtarf 
bewehrte Bflanzen in Betracht. Von manden 
Wildarten werden die Früchte, die Hagebutten, 
geäft. Unter den zahlreichen Arten müſſen 
für jede Gegend die geeigneten ausgewählt 
werden. 

Nojenmöwe j. Möwenartige Vögel II, 4. 

Nofenftod, der Stimmbeinzapfen, dem das 
Geweih (Gehörn) entwächſt; j. Geweih. 

Noflaftanie ſ. Laubhölzer. 

Noftente j. Enten VIII, 1. 

Noftflügeldrofjel j. Drosseln 9. 

Roſtſchutzmittel. Bei Benugung von 
tauchlofem Pulver neigen die Gewehre mehr 
zur Noftbildung ald bei Verwendung des 
Schwarzpulvers. Diefe Erjcheinung findet 
ihre Erklärung in dem die Läufe ftarl an- 
greifenden Sinallquediilber, das zur Ent- 
zündung des rauchlojfen PBulvers in größerer 
Menge benötigt wird, ald zu der bed Schwarz» 
pulverd. Dazu lommt noch, daß die Rüd- 
ftände des letzteren das Knallquedjilber bejjer 
binden und nad dem eriten Schufje einen 
jchügenden Überzug über dad Laufinnere 
bilden. Während es bei Benußung von 
Schwarzpulver genügt, dad Laufinnere von 
den Bulverrüdftänden zu befreien und dann 
mit Stnochenöl einzufetten, ift dies beim 
rauchlojen Pulver nicht ausreichend. Sieht 
man am Dage nad dem Putzen durch einen 
derart gereinigten Lauf, jo findet man Stellen, 


Rotation 


die nachgeroitet jind. Um diejes Nachroſten 

zu verhüten, hat man verſchiedene Roſtſchutz— 

mittel zufammengeftellt, die nach einmaligem 

Reinigen und Einfetten des Laufes ein Nach— 

zoften verhindern jollen und dies, wenn auch 

nicht volllommen, jo doc in befjerer Weile 
als Knochenöl erreihen. Die Roftichuß- 
mittel werden teild in Öl», teils in Salben- 
form hergeftellt. Die befanntejten find 

Balliftol (DI), Bafol (DI), Eurol (Ol), 

Ferruginol (DI), Nitrol (Salbe und SI), 

Telin (Salbe und Ol). 

Notation des Büchſengeſchoſſes. Lang» 
geſchoſſe müffen, um fih nicht zu über- 
ichlagen, in Drehung (Rotation) um ihre 
Längsachſe — werden. Sie erhalten dieſe 
durch die Drallzüge. Bei ſtarkem Drall 
beträgt die R. 2000 bis 3000 Umdrehungen 
in ber Selkunde. 

Notauge j. Karpfenfische VII, 1. 

Notbläßhen ſ. Teichhuhn. 

Notbude j. Laubhölzer. 

Notdrofiel ſ. Drosseln 3. 

Nötelfalte j. Edelfalken II, 3. 

Notfalten, die nicht edlen Falken; j. 
Edelfalken II. 

Rotfeder j. Karpfenfische VIII, 1. 

Notfilh ſ. Lachse II, 1. 

Rotfußfalte ſ. Edelfalken II, 4. 

Notfuhgans i. Gänse I, 5. 

Nothala j. Enten I], 6. 

Nothalödroffel j. Drosseln 11. 

Nothalögand j. Gänse II, 3. 

Nothirih j. Rotwild. 

Nothuhn j. Rebhuhn, Beichreibung. 
Nottopfente j. Enten II, 2 und 3. 
Notte, eine Gejellihaft (Rudel) von Sauen 

oder Wölfen; nicht aber die Bache mit ihren 

Friſchlingen. 
rotten, ſich, das Vereinigen von Sauen 

oder Wölfen zu einer Rotte. 

Rotwild (Edelmwild; Cervus elaphus); 
eine Art der Gattung Cervus und ber 
Familie der hirſchartigen Wiederläuer 
(Cervidae). Die zoologiihen Merkmale des 
Cervus elaphus beruhen in dem Bor 
handenfein von Haken (oberen Edzähnen), 
in der form des Gemweihes (ſ. u.), den lanzett- 
lichen, die Hälfte der Kopflänge ausmachenden 
Lauſchern, dem etwas fürzeren Wedel und der 
Färbung (j. u.). 

Weidmänniſche Auedrücke. 

Die Sammelbezeichnung iſt Rot.» ober 
Edelmwild; die Jungen im erften Jahre 
heißen, je nachdem fie männlichen oder weib- 
lichen Geſchlechts find, Hirich-bzw. Wild» 
tälber, im zweiten llebensjahre werben 
jie Spießer bzw. Schmaltiere, 
dann die männlichen Gtüde Gabler, 
Sehijer, Achter (oder Sechsender, 
Achtender) ufiv., die weiblichen, wenn jie 
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gebrunftet Haben, Alttiere oder jchledht- 
hin Tiere genannt. Ein Tier, welches tem 
Kalb ſetzte, heißt Gelttier oder geltes 
Tier. Die Hirihe unterjcheidet man außer 
duch Zählung der Gemeihenden ala 
gut, brap, ftart, fapital. Jagd— 
bariit meiftens erſt der Hirjch von 10 Enden, 
ber Begriff der Jagdbaäarkeit ift aber auch 
abhängig vom Alter und von der Stärke 
des Hiriches an Wildbret. Der Achter heißt 
ihleht jagdbar. Bei den Spießern 
werden hier und da Shmalfpießer 
und eigentlihe Spießer unter 
ihieden; die letztere Bezeichnung wird 
dann angewendet, wenn der Hirſch nach den 
erften Spießen noch einmal wieder Spiehe 
aufjeßt. Eine größere Anzahl von Stüden 
Rotwild bildet zujammen ein Rudel, 
einige (4—6) einen Trupp; die Führung 
hat meiltens ein älteres, erfahrenes Alttier, 
dad Leit- oder Kopftier genannt 
wird. 

Das Geweih des Rothirjches ſitzt auf den 
ald Rofjenftöde bezeichneten Fortſätzen 
ber Stirmbeine. Während feines Wachstums 
it es mit von feinem, furzem Haar bebedter 
Haut, dem Baft, überzogen, der nad) Boll- 
endung des Gemweihwachstums, wenn das 
Geweih veredt if, gefegt mir. 
Die Zeit des Wachstumes bezeichnet man 
als aft- oder Kolbenzeit, das 
Geweih jelbit dann ald Bat» oder Kolben- 
geweih. Die Endenzahl des Geweihes 
wird gezählt, indem man bie Enden ber- 
jenigen Stange, weldhe die meilten Enden 
zeigt, verboppelt. Sind beide Stangen an 
Endenzahl gleih, jo it das Geweih ein 
geraded3, im anderen Fall en un« 
gerabde3. (Ein Hirih oder Geweih an 
ober von gerade [ungerade] 12 Enden.) 
Fit das Geweih bis * das Fegen fertig, 
ſo nennt man es vereckt (auch wohl, 
doch ſelten, verredt). Nach dem Fegen 
bearbeitet der Hirſch mit dem friſchen 
Geweih Häufig Stangen, Sträucher uſw., 
er jhlägt dann. 

Der Kopf des Rotmwildes heißt auch in der 
Weidmannsſprache Kopf oder Haupt 
(im Süden ift zum Teil dad wenig fchöne 
Wort Grind im Gebraude); die Naſe 
Windfang, die Augen Lichter, die 
Vertiefungen vom unter ihnen Tränen 
hböhlen, dad Maul Geäjfe, die Ohren 
Lauſcher, Luſer, auch wohl Loſſen, 
die Zunge Lecker, Weidlöffel oder 
Graſer, die oberen Echzähne Haken, 
Graneln, Grandeln, Gräne, 
Kuſen. Die Mähne am Hals des Hirſches 
nennt man Kragen, der vordere Teil der 
Bruſt am Unterende des Halſes heißt Stich, 
der Teil zwiſchen den Vorderläufen Bruft- 
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fern; bie Beine heißen Läufe, die beiden 
Haupthufe Schalen, die Heinen, meift 
den Boden nicht berührenden, hinteren Hufe 
Geäfter oder DOberrüden (lekterer 
Ausdrud gebräudplicher), auch wohl Aftern. 
Die Seitenteile des Bauches werden 
Flanken, Dünnungen oder Flämen 
genannt, das dicke Muskelwildbret am Rüd- 
grat Biemer oder Zimmer, der Schwanz 
Wedel, der Witer Weidloch, bie hell 
gefärbte Umgebung des Weidlohes Scheibe 
oder Spiegel, dad männlide Glied 
Brunftrute oder Brunftftange, 
die Hoden, hier und ba auch bie ganzen 
äußeren Gejchlechtsorgane, Kurzwild— 
bret. Beim Mutterwilde jpricht man vom 
Feucht- oder Feigenblatt, das 
Euter heißt Gejäuge. Im Verlaufe der 
Brunftzeit bildet jich * virſ am Bauch 
ein dunkler Fleck, der Brunftfleck oder 
Brunftbrand. Die Haut Heißt Haut 
oder Dede. Die Luftröhre wird Drojjel 
geheißen, der Kehllopf Droijellnopf; 
die Speileröhtee Schlund, der Magen 
Wanſt oder Banjen; er bildet das 
aroße Geſcheide, während die Ge- 
därme das kleine Geſcheide au 
machen, beides zuſammen wird ſchlechthin 
als Geſcheide bezeichnet, Herz, Lunge 
und Leber dagegen als Geräuſch. Ge— 
ſcheide und Geräuſch bilden zuſammen den 
Aufbruch. Das Fleiſch nennt man 
Wildbret (Bildpreth, das Blut 
Schweiß, bad auf dem Wildbret liegende 
Fett Feift, das imnerlihde Unſchlitt 
oder Inſelbt. 

Der Abdrud je eines Laufe auf dem 
Boden bildet einen Tritt, eine Anzahl 
Tritte des fich fortbewegenden Rotwildes die 
Fährte. Wenn das Rotwild feite * 
mente, die Loſung, von Sich gibt, 
löft es jich oder Loft; wenn es ben —* 
läßt, ſo näßt oder feuqhret es. Schlägt | 


es mit ben ALäufen die Bobdendede 
weg, jo pläßt es. Gtatt jehen jagt 
man Augen, auhb wahrnehmen, 


ftatt hören vernehmen, ftatt riechen 
winden oder wittern. Per Haar 
wechſel heißt Färben, Berfärben, 
feine Zeit ift die Färbezeit. Das Wild 
tutjich nieder, ſitzt im Bett oder, 
wenn es vorher den Boden nicht fortichlug, im 
Niedertun, ſteht oder tut ih auf, 
fteht in einem Meviere, hat dort jeinen 
Stand, wechſelt aus, wenn es das 
Revier verläßt, wechſelt dagegen von 
einem Orte zum anderen. Sein Weg babei 
it der Wechſel. Es äſt ji, wenn es 
Nahrung (Hjung oder Geäje) nimmt; 
tränktt ſich oder ſchöpft, wenn es 
Waller aufnimmt. Bei gutem Ernährungs- 
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zuftand iſt es jeijt, gut bei Leibe 


oder gut von Wildbret. Bei um 
genügender Aſung fommt e& ab, 
wird ſchlecht bei Wildbret ober 


tümmertgar,wobeieszumfümmerer 
wird. Es zieht zu Holze, tritt aus. 
ft vertraut, wenn es jorglos ift, es 
zieht, iichim Schritte fortbewwegend, trollt 


(trabt), wird flüchtig (galoppiert), 
überfällt (überjpringt) inderniſſe, 
rinnt im Waſſer, wenn es ſchwimmt. 


Die Paarungszeit heißt Brunftzeit; 
wenn der Hirſch das Tier beſchlagen 
(begattet) hat, ſo iſt es beſchlagen 
oder hochbeſchlagen, d. h. tragend. 
Während der Brunftzeit jchlägt der ſtarke 
Hirſch jchwähere ab oder forlelt sie 
(verwundet fie mit dem Geweih). Der 
Sich ihreitoderorgelt, wenn er den 
lauten, brüllenden Brunftichrei ausftößt, auch 
trenzt oder fnört er, wenn er ärgerlich 
oder verdrießlih if. Stößt Rotwild den 
furzen Angftlaut aus, jo ſchreckt es oder 
meldet jidh. Lebteren Ausdrud gebraucht 
man auch von Hirfchen, wenn fie ſchwach und 
unentſchloſſen zu Anfang der Brunftzeit zu 
ichreien beginnen. Das Tier mahnt, um 
das Kalb zu warmen. Das Bild flagt 
vor Angſt oder Schmerz. Das Tier ſetzt 
ein oder zwei Kälber. As Schneider 
bezeichnet man nicht —— gerin * Hirſche, 
als Platzhirſch den auf einem Brunftplag 
mit dem Rudel ftehenden, ftarlen Hirſch. Im 
Sommer badet das Wild gern in ſchlammigem 
Waſſer oder Shlamm(Suhle),esjuh Lt ſich 
dann. Das verwundete, angeſchweißte 
oder franfte Stück erhält den Fang- 
ſchuß, wird duch Stehen in das 
Genid abgenidt (Kahlwild) oder Hinter 
dem Blatt bzw. von vom auf ben 
Stich (Kälberfang) durch einen Yang mit 
| dem Hirfchfänger abgefangen (Hircikh). 
Das Herausnehmen der Eingemweide heißt 
aufbrehen, das Abziehen der Haut 
aus der Haut ihlagen ober 
zerwirten, das Teilen des Bil» 
brets zerlegen. Das Geweih wird ab- 
aeihlagen,d.h. vom Schädel abgefägt. 
Das Geweih wird alljährlihb abgeworfen 
und ein neues aufgejegt oder 
geihoben. Nimmt bei alten oder 
fümmernden Hirschen die Zahl der Enden 
ab, jo jegen fie zurüd; jolde 
Seweihe heißen zurüdgejekte. Be 
züglicy der Fährte ſ. Fährtenzeichen. 
Beſchreibung. 

Das Rotwild darf mit Fug und Recht 
unter den zahlreichen (über 60) befannten 
Hirſcharten als die edelfte bezeichnet werden, 
da ihm an Ebenmaß und Eleganz des kräftig 
gebauten Körpers feine andere gleiht. Eine 
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genaue VBeichreibung erübrigt ſich, doch mag 
außer auf die in jagdlicher Hinficht wichtige 
Geweih- und Gebißentwichlung auf einige 
— beſondere Punkte etwas näher ein— 
gegangen werben. Die Färbung des Rot- 
des ift im Sommer und Winter ver 
— Im Frühjahr fällt das Winterhaar 
ſehr offenkundig in Flocken und Büſcheln aus, 
und man ſieht deutlich, daß das mehr an— 
liegende, auch minder dicht ſtehende, in der 
Färbung rötere Sommerhaar neu hervor— 
ſprießt. Im Herbſt iſt der Haarwechſel weniger 
gut wahrzunehmen, jo daß man lange an 
eine Berfärbung oder Umfärbung desSommer- 
haare3 glaubte (daher auch die Ausdrüde 
färben, Färbezeit ujw.). In Wirklichkeit fällt 
aber das Sommerhaar aus, wenn aud) 
allmählicher ald im Frühjahre das Winter- 
haar. Einen unmiderleglihen Beweis hierfür 
fann eine Unterſuchung der einzelnen Haare 
befonders auf Querjchnitten liefern. Das 
Rinterhaar nämlich, das etwa doppelt jo lang 
ift wie das Sommerhaar, zeigt einen runden, 
faft freisförmigen Querjchnitt, das einzelne 
Sommerhaar dagegen einen ovalen; auch ift 
das eritere mehr gewellt als legteres. Natürlich 
trägt das Rotwild im Winter eine fehr viel 
dichtere Unterwolle ala im Sommer. Be- 
ichlagene bzw. im Herbit fjäugende Tiere 
verfärben durchweg etwas jpäter ala 
Schmal- bzw. Gelttiere, da eritere einen 
toßen Teil der aufgenommenen ernährenden 
ee an das oder bie Kälber abgeben 
müjjen. Die die Scheibe oder den Spiegel 
bildenden Haare können geipreizt und 
ftrahlenförmig ausgebreitet werben, was 
bei Aufregung, in der Flucht uſw. 
geihieht und ein Ausdrud von Gemüts- 
bewegungen ift. ei ber Beiprehung des 
Haares jei einiger Punkte in bezug auf 
bie Färbung gedacht, bejonders einiger Ab- 
mweihhungen von der normalen Farbe des 
NRotwildes, die wohl als befannt vorausgejegt 
werden darf. In bezug auf den über 
Hals und Rüden ſich erjtredenden dunklen 
Längäftreif, den Aalftrich oder »itreif, herricht 
keineswegs Gleichartigfeit bei unjerem Wilde; 
er iſt ebenjo wie die dunfle Einfaſſung 
der Scheibe bald ftärler, bald ſchwächer 
ausgeprägt,” kann auch ganz fehlen. 
n jeltenen Fällen zeigen ausgewachiene 
tüde noch mehr oder minder deutliche 
Fledenreihen wie die Kälber. Bon eigent- 
lichen Färbungsvarietäten iſt das weiße 
Rotwild wohl die relativ häufigite; fie findet 
fich in verjchiedenen Gegenden, meiſt in ein- 
gegatterten Revieren oder Parld. Dur 
Kreuzung mit normalfarbigem Wild ent» 
ftehen —— gezeichnete Schecken, 
auch wohl Bleſſen. Silbergraues, iſabell— 
farbiges und ſchwarzes Rotwild iſt ſehr ſelten. 
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Maße und Gewichte des Rotwildes wechſeln 
erheblich je nach der Herkunft und nach der 
Beſchaffenheit der Reviere. Gatter- oder 
Parkhirſche mit intenſiver künſtlicher YFütte- 
rung erreichen ſelbſtverſtändlich weit höhere 
Ziffern als Rotwild aus freier Wildbahn mit 
ichlechter Aſung oder ungünftigen klimatiſchen 
Berhältniffen. Als das ftärkite Rotwild gilt 
dad aus gewillen Teilen Gübdofteuropas 
(Ungarn, Slavonien, Donau-Auen uſw.), 
das ſchwächſte dürfte das korſikaniſche und 
nordafrifanische fein, welch letzteres von 
einigen Zoologen als bejondere Art (Cervus 
barbarus) betrachtet wird. Als Durchichnitts- 
maß für gute Hirſche aus Bellye in Ungarn 
wird angegeben Länge 2,3 m, Höhe 1,45 m; 
etwas ſchwächer jind die jonft jehr quten 
Hirſche aus Rominten, während 3. B. Harzr 
hirſche oder ſolche aus Heiderevieren lange nicht 
jene Raße erreichen. An Gewicht fommen ftarte 
Romintener Hirſche unaufgebrochen an 250 kg, 
während Heidehirihe kaum Halb jo ſchwer 
werden. Aus älteren Zeiten wird und über 
Gewichte von etwa 400 kg, jedenfalld mit 
Aufbruch, berichtet, wobei es ſich ohne Zweifel 
um ftark gefütterte Hiriche handelt. Im Durch- 
ichnitt beträgt das Gewicht des Aufbruches 
etwa ein Fünftel bis ein Drittel bes Gejamt- 
gewichtes des Hirfches, wenigftens zur Er 
zeit, während es im Winter bei Inapper Aſung 
und leerem Wanſte natürlich weniger it. Auch 
die Geweihgewichte variieren außerordentlich, 
denn während 3. B. Geweihe ſtarker Hirjche 
von 7,5 bis 10 kg ſchon jehr gut find, erreichte 
dasjenige eines 1883 vom Prinzen Louis 
Rohan erlegten Ungarhiriched das enorme 
Gewicht von 14 über die Anatomie 
bed Hirfchlörpers unterrichtet das Bild auf 

©.479 (Schußzeichen). 

Von einiger Bedeutung für den Weib- 
mann iſt die Kenntnis der Gebißverhältniſſe 
beim Rotwilde. Das Kalb erhält fein Mildy- 
gebiß aus 22 Zähnen in den erften vier Wochen, 
nämlid 8 untere Schneidezähne, jederjeits 
oben 1 Edzahn (Hafen) und in jeder Kiefer 
hälfte oben und unten an jeder Seite 3 Milch— 
badenzähne. Das mitteljte untere Schneide- 
zahnpaar ift dadurch ausgezeichnet, daß der 
obere Rand jehr ftarf nad) der Außenjeite hin 
ausgezogen ift. Bon befonderer Wichtigkeit ijt 
der legte untere Milchbadenzahn, denn er 
beiteht aus drei Abjchnitten, wie bei allen 
Wiederfäuern, während der ihn eriegende 
Bahn des bleibenden Gebiljes nur einteilig ift. 
Etwa im Dftober des eriten Lebensjahres 
des Kalbes erjcheint Hinter dem 3. Milch» 
badenzahn der erite bleibende Badenzahn, 
jo daß dann aljo im ganzen 4 Badenzähne 
in jeder Stieferhälfte vorhanden find. Im Mai 
des folgenden Jahres, aljo des 2. Kalender- 
jahres, folgt ein meiterer Badenzahn, der 
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1. Badenzähne des Rotwildes 

im Serbite bes eriten (oben), Mai bes zweiten und Serbit des dritten 
Stalenberjahres (1 bi8 3 MWilchbadenzäbne, I bis VI bleibende 
Badenzähne). 


5. in ber Reihe. Im Auguſt diejes Jahres 
beginnt der Wechjel der Schneidezähne mit 
dem mittelften Baar, und gleichzeitig werden 
auch die ftiftförmigen Milchhafen durch die 
mehr rundlichen Erjaghalen verdrängt. Im 
September oder Oktober des 2. Kalender— 
jahres folgt der Wechjel des zweiten, im 
Dezember der des dritten Schneidbezahnpaares 
(in jeder Kieferhälfte von innen nach außen 
gezählt), während das vierte etwa im März 
des 3. Kalenderjahres gewechjelt wird. Der 
fechite, aljo lebte bleibende Badenzahn, der 
wie der dritte Milchbadenzahn dreiteilig ift, 
ericheint etwa im Mai des 3. Kalenderjahres. 
Im Herbite diejes Jahres findet ziemlich raſch 
der Wechlel der Milhbadenzähne ſtatt, jo daß 
gegen den Winter des 3. talenderjahres, wenn 
das Stüd Wild etwa 214, Jahre alt ift, das 
bleibende Gebik, aus 34 Zähnen beitehend, 
vollzählia it. Es jind dann die Badenzähne 
noch jajt gar nicht abgenußt. Grit mit zu— 
nehmendem Alter ichleifen ſich beim Wien 
die Zahnkronen mehr und mehr ab, doch iſt 
ein ſicheres Anſprechen des Alters vorläufig 
noch nicht möglich und wird es vielleicht nie 
werden, da die Abnugung von verichiedenen, 
nicht immer erfennbaren Faltoren abhängt 
und ziemlich verichiedenartig verlaufen kann. 
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Ein ganz bejonderes Interejje be» 
aniprucht die Gemweihbildung des 
Rothiriches, mit der ſich eine ganze 
Reihe von Forichern befaßt hat, ohne 
jedoh in allen Punkten zu voller 
Üübereinftimmung zu gelangen. Je 
nad) der Bejchaffenheit des Hirich- 
falbes, nach den Aſungs- und klima» 
tiihen Berhältniffen uſw. fängt die 
—— mit dem Sichtbar— 
werden der Nofenftöde früher oder 
jpäter an, im Durchichnitt wohl im 
Alter von 7 bis 8 Monaten, jo daß 
bei einem im Juni gelegten Hirich- 
falb um Neujahr die Rojenftöde 
äußerlich zutage treten, während das 
erite Geweih, jtet3 einfache, 3 bis 
30 cm lange Spieße, etwa im 
März/Mai, wenn aljo der Junghirich 
3/, bis fnapp 1 Jahr alt ift, fertig it. 
Die Gemweihbildung kann jich aber 
auch jo lange verzögern, daß fich erit 
im 12. bis 14. Lebensmonat des 
Kalbes die Rojenitöde zeigen. Die 
eriten, glatten, 
entbehrenden 
Spieße mer 
ben im Früh» 
jahre des brit- 
ten Kalender⸗ 
jahres, wenn 
alfo der Spie- 
ber fnapp ein 
Alter von 2 Jahren 
erreicht hat, abgewor—⸗ 
fen. Nun kann Sich 
Berichiedenes ereignen. 
Entweder — und das 
it in Revieren mit jchlechter Aſung und 
degeneriertem Wilde der Fall — jekt ber 
Hirſch nochmals Spieße auf, die dann aber 
eine Roje bejigen, meift auch ftärfer und 
länger als Die 
eriten jind, vor 
allem aber durch 
Prüfung des Ge- 
bilies sicher als 
zweite Spiehe zu 
erfennen find (das 
Gebiß iſt voll 
ſtändig, auch der 
letzte Backenzahn 
vorhanden). Oder 
aber es werden 
durch die Anwe— 
jenheit eines Au- 
genſproſſes ge— 
fennzeichnete Ga» 
bein geichoben, 
was jedoch ver- 
hältnismäßig jel- 


noh der Rojen 





2. Schmalſpießer. 
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ten vorlommt. Oder aber ver Hirſch 
überjpringt die theoretijch eigentlich folgende 
Gablerftufe und jchiebt 6 oder 8 Enden, 
ein Fall, der in guten Revieren Häufig, bei 
qut gefütterten Hirjchen in der Gefangen— 
ichaft wohl meiftens eintritt. Sogar 
Beilpiele, daß auf bie eriten Spiehe 
ein Zehnendergeweih folgte, jind be- 
fannt. Es ift aljo, wie hieraus hervor» 





4. Gabler. 





5. Aurüdgefeiter Gabler. 


geht, unmöglich, lediglih aus der Enden- 
zahl des Gemweihes auf das Alter des 
betr. Hirſches zu jchliefen. Die Secjer- 
ftufe iſt charakterijiert durch das Auf— 
treten des Mitteliprojjes, womit gleichzeitig 
eine ſchwache Snidung oder Biegung der 
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Stange im Anſatzpunkte des Mittelſproſſes 
verbunden ift. Die Achteritufe fommt in der 
Regel dadurch zuitande, dag jich beim Sechſer 
| vom Stangenende nad) hinten noch ein Ende 





6, Sechſer. 





7. Kronenzchner. 


abzweigt. In ſeltenen Fällen bildet ich 
über dem Augeniproß ein jog. Eisiproß, und 
das Stangenende bleibt einfach, ungegabelt; 
das iſt meiftens bei zurüdgejegten Geweihen 
ber Fall. Bei der Zehneritufe muß man zwei 
Möglichkeiten berüdfichtigen: Entweder e3 
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find außer Augen» und Mitteljproß drei 


Kronenenden ausgebildet (Kronenzehner), oder 
e3 findet fi außer Augen- und Mitteliproß 
ein Eisfproß, und das Stangenende ift nur 


gegabelt (Eisjproffenzehner). Bei den folgen- 





8. Eidfproffengchner. 





9b. Becherkrone. 9c. Gabelkrone. 


ben Geweihitufen handelt e3 jich in der Regel 
um eine Vermehrung der ironenenden, wo— 
gegen Augen», Ei und Mitteliproß normaler» 
weile einfach bleiben. Nur ausnahmsweije 
treten bier wohl Gabelungen auf. Jagdlich 
werden als Enden alle Hervorragungen des 
Geweihes gezählt, an denen eine Hornfeſſel 
oder eine Hirichfängertoppel aufgehängt 
werden kann; Daher fommt 3. T. die hohe 
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Endenzahl mancher Geweihe bis zu dem 
berühmten Moritzburger Sechsundjechzig- 
enbder, ber aber keineswegs bejonders ſtark iſt 
und an Stärke von vielen Gemweihen mit weit 
weniger Enden übertroffen wird. Im 
allgemeinen läßt jich jagen, daß 
mit zunehmender Endenzahl bie 
Stärfe der Stangen wächſt, daß 
ferner der Augenſproß näher an 
die Rofe herabrüdt und in einem 
immer ftumpferen Winkel zur 





9d. Handlronc. 


ve 


Stange fteht, jowie daß die Rojenftöde nach 
jedem Abwerfen bed Geweihes jtärfer, aber 
auch kürzer werden. Die größte Mannig- 
faltigleit in der Ausbildung zeigt der obere 
Teil des Gemweihes, die Krone, bei der man 
veräftelte, Handfürmige, jchaufelförmige, 
becherförmige, tellerfürmige und Doppede- 
fronen unteriheidet. In jeltenen Fällen 
unterbleibt die Endenbildung ganz, oder es 
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10. Möndı. 


iſt nur eine mehr oder minder 
deutlihe Spur des Augen- 
fprojjes vorhanden, jo daf das 
Geweih, auch bei älteren Hir— 
fchen, aus Spießen, meift wohl 
etwas gebogenen, beiteht. 
Derartig bewehrte Hiriche jind 
zur Brunitzeit ihren Gegnern 
fehr gefährlich; man bezeichnet 
fie ad Schadhirſche oder 
Mörder und Sieht jie jehr 
ungern. Dasjelbe gilt von 
den Blattlföpfen, Mön— 
hen oder Büffelbir- 
ſchen, bei denen die Ger 
weihbildung ganz unterdrüdt 


11. Mörder. 
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it. Da ich jolhe Abnormitäten leicht ver 
erben, jo jucht man ihre Träger möglichſt 
bald auszumerzen. Perüdenbildungen jind 
beim Rothirſch ungleich feltener als 3. 2. 
beim NRehbod, ebenjo weiblihe Stüde mit 
Geweihbildung. Dagegen it die Zahl der 
Geweihmißbildungen jehr groß, jo daß wirhier 
nicht im einzelnen darauf eingehen können. 
Das Abwerfen jelbit findet bei ſtarken Hirichen 
früher als bei geringen jtatt, keines— 
wegs aber immer in dem danach Hornung 
benannten Monat Februar, jondern meiſtens 
im Monat März. Bei Spießern, geringen 
Hirſchen und Kümmerern zieht Sich das 
Abwerfen manchmal bis in den Mai hin. 
Mit dem Abwerfen bzw. Wiederaufbau des 


12. Donauhirſch. 


Geweihes fällt die Färbezeit zuſammen; find 

beide viele Nährjubftanzen verbraudhenden 

Vorgänge beendet, jo naht die Feiltzeit heran, 

während welder der Hirich außerordentlich 

beimlihb it, in großen Pidungen fteht, 

ipät austritt und früh zu Holze zieht. 
Verbreitung, Aufenthalt. 

As Wild des Waldes iſt das Rotwild 
bezüglich jeiner Verbreitung auf bewaldete 
Gegenden angewieien, während es Steppen-, 
Wiejen-, Sumpf und Marichgebiete meidet. 
Tas Rotwild findet ſich ſowohl in der 
Ebene als auch im Gebirge, foweit in 
diejem der Waldgürtel reiht. In Europa 
geht jeine Verbreitung nördlich etwa bis zum 
65. Grade, in Ajien nicht ganz jo weit. Der 
Schwerpunkt jeines Vorlommens liegt im 
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mit Didungen, Blößen, Wiejen uſw. 
nötig, jonden auch Fütterung im 
Winter und ein vernünftiger, plan- 
mäßiger Abjchuß, durch den vor allem 
ichlehte Stüde und Kümmerer be 
jeitigt werden, jo daß zur Fortpflanzung 
nur gejunde, ftarte Stüde gelanaen. 
Wer gute Geweihe erbeuten will, muß 
auch die Hirihe alt genug werden 
lajien und nicht jeden vielverjprechen- 
den Zwölfender oder gar Zehner ab- 
ichießen. Es koſtet dies freilich viel 
Überwindung, und von dem Pächter 
oder Beliter eines Heinen Revieres 
ift eine ſolche Entjagung kaum zu 
verlangen, zumal bei den meift fur 
friftigen Pachtverträgen, bei denen 
niemand weiß, ob fie erneuert werden. 
Aber auf großen Beligungen und in 
tisfaliihen Revieren iſt die Hege mit 
der Büchſe und das Altwerdenlaſſen 
der guten Hirſche wohl möglich. 
Lebenämweiie, Fortpflanyung. 
Im Wollbejig jeiner Körperkraft 
tritt der Hirih in die Brunft und 
13. Inlandshiric. zum Sahlwilde, wobei in manden 
Gegenden ſtarke Hirihe regelmäßig 
mittleren und jüdöftlihen Europa, während | weit wecjeln, um nad befannten Brunit- 
der Reiten arm an Rotwild ift. In Deutich- | pläten zu ziehen. Meiſt beginnt < die 
land weilen gute Stände auf Medlenburg, | Brunft in Deutichland Mitte oder: Ende 
Tommern, die Marl, Oſt- und Weftpreußen, | September und dauert etwa vier a 
Anhalt, die ſächſiſchen Herzogtümer, Schlejien | Während diejer Zeit jind die Hirihe jehr 
ul, Die ftärkiten Hiriche beherbergt Ungarn, | unruhig und aufgeregt, lajjen ihre dröh— 
jehr geringe u. a. die Reichslande. eine | gene. Stimme hören, meift in der Mor 





Naufajus an und weiter oftwärts gibt es eine gen- und Abenddbämmerung, auch wohl 
ganze Reihe mehr oder minder in Stärke, 
Färbung, 3. T. auch in der 
Geweihbildung abweichender 
Vertreter des Edelbirichtypus, 
die jetzt meift als bejondere 
Arten angejehen werden und 
deren Reihe nach Amerika 
hinüberzieht, wo fie den Wa— 
piti als Vertreter hat. Die 
auch in der eriten Auflage des 
vorliegenden Wertes, wie jonit 
mehrfach in der Jagpdliteratur 
geäußerte Befürchtung, daß 
das Rotwild bei uns dem Ber- \ 
jdhwinden entgegengehe, it 
nach dem Urteil fompetenter 
Sachverſtändigen alüdlicher- 
weile unbegründet, wenn auch 
nicht in Abrede geitellt werden 
fann, dab in manchen Ge- 
genden ſich die Verhältniſſe 
bezüglich des Wilditandes jehr 
verichlechtert haben. Zur Er- 
haltung eines guten Standes 
an Rotwild ift nicht nur ein 
ausgedehntes, ruhiges Revier 14. Küftenhirid. 


am Tage. Starfe Hirſche jchlagen die 
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ichwädheren ab, die aber unausgeiegt beim 
Nudel auf einen unbewacdhten Augenblid 
lauern, um jich den brunftigen Tieren nähern 
zu können. Derartige Gelegenheiten ergeben 
jich, wenn der beim Rudel ftehende Plaphirich 
mit einem gleichitarfen Nebenbuhler in Kampf 
gerät, der mit großer Erbitterung ausgefochten 
wird und gelegentlich mit dem Berenden eines 
der beiden Kämpfer endet. Da die Hiriche 
während der Brunjtzeit wenig Aſung auf- 
nehmen, jich anderjeits in orttnäfitenbee 
Aufregung befinden, jo fom- 
men jie dabei jehr ab, ver 
lieren den größten Teil des 
im Sommer aufgelegten 
Feiftes wieder und erhalten 
einen ichlanten Körper. Am 
Bauche des Hirjches entiteht 
im Berlaufe der Brunft ein 
dunkler Fleck von verjchie- 
dener Ausdehnung, der ſog. 
Brunftiled oder Brunit- 
brand, der wohl austretender 
Samenflüſſigkeit jeine Ent- 
ftehung verdankt, worüber 
jedoch egalte Unterjuchungen 
nicht vorliegen. Das Wild- 
bret nimmt einen unan« 
genehmen Bodsgeruh an, 
der e3 nicht gerade appe- 
titlih madt. Nach Der 
Brunit trennen sich Die 
itarfen Hirſche wieder von 
den Rudeln und jtehen allein 
oder in ſchwachen Trupps 
zuſammen. Das Tier geht 
etiva 35 Wochen bejchlagen, 
die Setzzeit fällt durch— 
ichnittlih in den Juni. 
Meift wird nur ein Kalb 
geſetzt, ausnahmsweiſe aud) 
wohl zwei. Fortpflanzungs⸗ 
fähig werden ſtark entwickelte 
weibliche Stücke im Herbſte 
ihres zweiten Lebensjahres, 
ſchwächere erit ein oder 
(jelten) zwei Jahre fjpäter. Die Kälber 
tragen im eriten Sommer das befannte 
gefledte Haarkleid, drüden jich die eriten Tage 
bei drohender Gefahr an den Boden, folgen 
aber bald der Mutter und bleiben aud) 
während der Brunit bei ihr, da jich der Hirſch 
nicht um fie kümmert. Zum Sepen fondern 
jih die beichlagenen Tiere vom Rudel ab, 
treten aber wieder zu diejem, wenn die Kälber 
völlig imftande jind, zu folgen. 

Das Rotwild windet und vernimmt jehr 
iharf; minder qut äugt es, jo daf der ganz 
unbemweglih jelbit in jchlehter Dedung 
ftehende Jäger oft nicht eher erkannt wird, 
als bis das Wild von ihm Wind befommt. 
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15. Hinterlauf eines Nothiriches 
von 12 Enden 
(!/, nat. Gr.) 

a Oberrüden, b Ballen, c Soble, 
d Schalenwand, 
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Selbitveritändlicdh wird es in Nevieren, wo 
es öfter Menſchen äugt, aber jonjt Ruhe 
genieht, viel vertrauter al3 dort, wo es un» 
abläjlig beiagt und beichojien wird, wie dies 
in vielen Gegenden der Fall ift, bejonders da, 
wo Rotwild nur als Wechjelwild vorkommt. 
Beionders große Borjicht zeigt das Leittier 
eined Rudels, jowie der Feiſthirſch. Die 
Hung unjeres Wildes befteht aus vielerlei 
pflanzlihen Stoffen, Gräjern, Kräutern, 
Wurzelgewäcien, Getreide, Laub, Pilzen, 
Beeren, Snojpen, Zwei— 
aen, Rinde uſw. und richtet 
jih in ihrer Zuſammen— 
ſetzung nach der Jahreszeit 
und nah der Beſchaffen— 
heit des Reviered. Mit der 
Ajung hängt wenigitens in- 
diret das Schälen zur 
lammen, d. h. das Abreißen 
derRinde von Holzgewächſen. 
Solange die Rinde ſaftreich 
iſt, alſo im Frühjahr und 
Sommer, reißt das Wild 
lange Streifen Rinde von 
unten nach oben hin ziehend 
ab, während im Winter die 
Rinde in kleineren, unregel— 
mäßigen Stücken mehr ab— 
geäft oder abgeſchabt wird. 
Der Schaden durch Schälen, 
welher wohl alle Baum— 
arten, ganz bejonders bie 
Fichte, trifft, fannn jehr be- 
deutend jein, und die Ver— 
hütung der Schälichäden ift 
eine wichtige Aufgabe der 
Forſtwirtſchaft, die uns hier 
jedoch nicht angeht. — Feinde 
aus der höheren Tierwelt 
hat das Rotwild bei ung fait 
. gar nicht. In den Reichs— 
landen, die freilich nur einen 
mäßigen Stand an gerin«- 
gem Rotwild bejigen, kann 
der Wolf als Feind des 
legteren gelten, und in Dftpreußen tritt 
diejer Räuber belanntlich in jtrengen Win— 
tern auch gelegentlich auf, jeltener in an— 
beren Teilen Oftdeutichlande. Weit jeltener 
wecjelt von Rußland her der Luchs nad 
Deutjchland herein, der ebenſo wie der 
Wolf Rotwild und Rehe in große, dem Forit- 
perional bald auffallende Unruhe und Auf» 
regung verſetzt. Daß Fuchs oder Marder, 
Adler oder Uhu Schaden an friich gefeßten 
Rotwildfälbern, was an und für ſich mohl 
denfbar wäre, wirklich getan hätten, dürfte 
bei uns faum beobachtet worden jein. Bon 
Inſelten plagen im Sommer allerlei Fliegen, 
Bremien und Müden unjer Wild, vor allem 


Schrant 


9. 


In. 


16. Hirſch, ſchräntend. 
E mat. Gr.) 


PAIN 
(N 
4 


17. Alttier, ſchränkend. 
(, nat. Gr.) 





13. Fluchtige Fährte de 
Notbirfhes. (*/,, nat. @r.) 
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aber die Dafjelfliegen oder Dejtriden, die in 
einem bejonderen Artifel abgehandelt find, 
da fie nicht ausschließlich auf Rotwild leben 
(ij. Bremsenlarven). Erwähnt ſei beiläufig, 
daß die jogen. Hirjchlaus, die fich im Herbfte 
oft in großer Zahl auf Rotwild — und auch 
auf anderem Wilde — findet, nicht eine wirt. 
lihe Laus ift, jondern eine Fliegenart (Lipo- 
ptena cervi), die, anfänglich geflügelt, gegen 
den Herbit ihre Flügel verliert. Auch Holz 
böde jigen zuweilen an Rotwild. Bon 
inneren WParajiten jind einige Würmer zu 
nennen, jo Zeberegel (Distomum hepaticum 
und lanceolatum), die in den Gallengängen 
feben; Fadenwürmer (Strongylus filaria) in 
der Lunge, oft mittelbar das Eingehen ihres 
Wirte3 dadurch verurjachend, daß fie den 
Boden für das Eindringen gefährlicher 
Mikroben vorbereiten, und unter Umftänden 
faft jeuchenartig auftretend. Andere Würmer, 
zu denen auch ein Bandwurm zählt, werden 
faum jemals gejährlih. Am fchlimmiten find 
die Heinften und am niedrigften organijierten 
Feinde des Rotwildes, die einzelligen Lebe— 
wejen, welche ben Milzbrand und die Wild- 
und Rinderſeuche hervorrufen. Dieje Er- 
franfungen Sicher nachzumeijen, wird nur dem 
Tierarzte gelingen, weshalb wir auf Näheres 
hier nicht einzugehen brauchen; doch fei er— 
wähnt, daß in beiden Fällen außerordentliche 
Vorſicht geboten und geſetzliche Vorichriften 
zu beadhten find. 


Jagd. 

Die Jagd auf den Rothirſch ift ein Lörper- 
li) und geiftig gleich anregendes, das Wiſſen 
und Können des Jägers auf harte Proben 
itellendes Unternehmen. Er hat ein Wild vor 
ſich, welches, überaus jcharf an Sinnen, im 
enticheidenden Augenblid überrafchend gut 
zu fombinieren veriteht, mithin den gerechten 
Weidmann zu einem Kampfe mit gleichen 
Waffen zwingt, und wenn bei jeder Jagdart 
die genaue Kenntnis des zu jagenden 
Bildes erfte Bedingung ift, gilt dies beſonders 
beim Edelhirich, weshalb die Jagd auf den 
König der Wälder zu allen Zeiten bie echte 
weidmänniſche Leidenſchaft am meiften ent» 
flammt hat. — Die für den Rotwildjäger jo 
überaus wichtige Fährtenkunde ift unter 
Fährtenzeichen behandelt. 

Unter dem Begriff deutihe Jagd 
faßt man 1) die Birſch, 2) den Anftand oder 
Anſitz, 3) das Lancieren, 4) die Treibjagd, 
5) das eingeftellte Jagen zujammen. Unter 
der franzöfijhen Jagd verfteht man 
bie Barforcejagd. 

1) Die Birjch iſt die anregendjte wie 
auch ſchwierigſte Art, dem edlen König der 
Wälder beizulommen; jie erfordert neben 
törperlicher 
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ihaften und Gewohnheiten, und es gibt 
feinen bejjeren Brobierftein für das Willen 
und Können eines Beidmannes, als jein Be- 
nehmen und jeinen Erfolg auf bdiejer Jagd. 
Unerichütterlihe Ruhe im enticheidenden, oft 
unverhofften Augenblid, ein alles durch- 
dringende3 Auge und Ohr, Belanntichaft mit 
allen Tönen des Waldes und mit dem Be- 
nehmen gewiljer Vögel, inftinktives Erkennen 
der Lieblingspläße des Wildes, feſte Hand und 
Berwachijenjein mit der Büchſe am Kopf zu 
einem Ganzen, das alles muß der Birjchjäger 
jein eigen nennen fönnen, um Erfolge zu 
haben. Ber ſich auf die Führung eines 
anderen verlafien muß, kann zwar auch jeine 
Freude am glüdlihen Scufje genießen, 
dennod) tat er nur halbe Arbeit; jelbit ift der 
Mann, gilt beim Rothirſch wie beim balzenden 
Auerhahn, dennoh ift es manchem, fonit 
braven Jäger eben nicht gegeben, hier allein 
fertig zu twerden, und mancher, der auf Hafen- 
treiben und jonjtigen Jagden niederen Ranges 
Vorzügliches leiftet, wird dem Rothirſch 
gegenüber vom Hirjchfieber lahmgelegt. Die 
beite Birjchzeit jind zwar die Morgen- und 
jpäten Nachmittagsftunden, doch laſſen fich 
darüber teine feſten Regeln geben, da das 
Wild je nach der größeren oder geringeren 
Ruhe oder Unruhe, nach der reichlicheren oder 
ipärlicheren Aſung auch über Mittag auf den 
Läufen if. Natürlich jucht man zunächſt zu 
ermitteln, wo das Wild fteht, deſſen Wechjel ift 
uſw., öffnet Augen und Ohren, nimmt die 
geipannte Büchje unter den Arm und birfcht 
nun, mit ruhigem Schritt und ganzer Sohle 
leicht, aber bequem und ungezivungen auf« 
tretend, unter Wind los. Bemerlt man den 
Hirich, jo Ichleiche man von Dedung zu Dedung 
näher, ihn möglichjt unverwandt im Auge 
behaltend, vermeide jeden falihen Tritt, 
jedes etwa Inadende Aſtchen, und zögere im 
günftigen Augenblide nit mit dem Schuß; 
jteht er ungünftig, jo warte man lieber, bis er 
jih ſchußmäßiger geitellt hat. Gieht ber 
Jäger den Hirih unruhig werden und 
jihern, jo jtehe er unbemweglich, bis ſich 
diejer wieder beruhigt hat, und ganz ber 
jonders, wenn er beim Trupp fteht; hier muß 
man jchnell die Stüdzahl mit dem Auge 
überfliegen und fich verjichern, daß man alle 
Stüde gejehen hat, jowie daß ſie jich alle 
wieder beruhigt haben, denn bejonders das 
Kopf⸗ oder Leittier gibt jich beim geringiten 
Berdacht nicht jo leicht der Zorglofigkeit hin, 
äugt unter den Läufen weg, jcheinbar äfend, 
nad) der verdäcdhtigen Richtung, und wenn es 
einige Schritte mit hochgehobenen Läufen, 
ald wie im Sumpfe, mit zurüdgelegten 
Lauichern umherzieht, dann jteht baldige und 
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ftehen und fann mit Dedung nicht heran- 
fommen, jo gehe man ihm icheinbar harmlos, 
fingend und pfeifend näher und gebe jchnell 
den Schuß ab, jobald die Entfernung e3 
erlaubt; manchmal gelingt es, doc) jelten, am 
ehejten noch bei einem geringeren Hirjch beim 
Trupp, beim jtarlen, einzeln ftehenden nur 
fehr jelten. Wechfelt ein Trupp an dem gut 
gededten Jäger in Schußnähe (aljo durch— 
fchnittlich 80 bis 100 Schritt) vorüber, dem 
ein jagbbarer Hirſch nachzieht, und Liegt 
dem Jäger nicht bejonders viel an diejem, jo 
warte er mit dem Schuß; denn er darf mit 
Zuverfiht auf einen noch jtärferen Hirich 
rechnen, der oft einige hundert Schritte hinter 
dem Trupp herzieht. Gilt es dem fFeift- 
birjch, jo verdoppele man alle Borjicht, hüte 
fih vor jedem noch jo geringen verbächtigen 
Geräufch, lajje den Tabak troß der ftechenden 
Müden weg, und — troß alledem wird man 
gar oft noch der Genarrte fein. — Anftand 
oder Anfig find auf den Feilthirich erfolg- 
reicher. 

Neben dem Birſchgang ift die Birſchfahrt 
ein ebenjo interejlantes wie bequemes und 
erfolgreiches Jagdvergnügen, freilich nur in 
ebenem Gelände anwendbar. Wo große Ent» 
femungen mitrechnen, find Pferde zu be» 
nußen; auf einer Fahrt in der Nähe tun zwar 
auch Ochſen Dienfte, dennoch kann ihnen 
dad Wort nicht geredet werden, jo jehr 
fie auch anderweitig empfohlen werden. 
Ein ruhiges Pferdegeſpann geht, wenn es 
wünjchensiwert it, wie ein jolches von 
Ochien, ift aber lenkſamer und Hann 
jeden Augenblid zur gewünjchten Schnellig- 
feit angetrieben werden, was bei ben 
Ochſen ausgeichlofien iſt. Oft iſt es not— 
wendig, im ſcharfen Trab einen Forſtteil zu 
umſchlagen, um zu wiſſen, ob das Wild noch 
darinnen ſteht; ja ſelbſt eine direlte Ver— 
folgung des trollenden Trupps hat dieſen 
ichon zum Stehen gebracht, was alles mit 
Ochſen nicht zu ermöglichen it. Der Birsch- 
wagen muß möglichit einfach fein und augen- 
blidliches, ungefährdetes Abſpringen zulafjen. 
Im Freien muß jich der Wagen nad) ıınd nach 
dem Wild zu nähern juchen; ein unbefangenes 
Benehmen der Inſaſſen ift hierbei zu emp- 
fehlen. Der Führer hat jih um den Yäger 
nicht zu fümmern, fondern lediglid um Die 
Pferde; ift er erfahren genug, fo überläßt ihm 
der Jäger das Anfahren, andernfalls richte 
jener ji nach dejlen leife gegebenen Wei— 
jungen. Sit es Zeit zum Mbipringen, was 
entiveder hinten oder auf der dem Wild 
abgewendeten Seite geſchehen muß, fo hält 
der Wagen niemals an, jondern fährt ruhig 
weiter, und der Jäger jchreitet entiweder noch 
einige Schritte nebenher oder feuert jogleich 
nah dem Abjpringen oder richtiger leijen 
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Abgleiten vom Wagen. Bietet ſich eine 
Dedung, jo ift jie natürlich unmittelbar beim 
Abipringen zu verwerten. Die Pferde müſſen 
ſchußfeſt jein, d. h. fie dürfen beim Schießen 
nicht unbändig werden. Das Birjchenreiten 
wird nur noch fehr jelten ausgeübt; man 
bedient fich dazu des Schiefpferds, das im 
gegebenen Yugenblid durch unverbrüchliches 
Stillftehen dem Jäger einen ficheren Schuß 
ermöglichen muß. 

Hocinterefiant it die Birih auf den 
Brunfthirich. Entweder birſcht ſich der Jäger 
an den fchreienden Hirſch an, vorausgeiegt, 
daß dad notwendigfte Büchlenlicht vorhanden 
ift, oder er fchreit den Hirſch an, d. h. er ahmt 
den Brunftichrei nach. Dieſer das Jägerohr 
eleftrifierende Schrei tönt wie „oh ob oh vaah, 
— oh oh“ und läht ſich entweder aus den 
Händen nachahmen, indem man beide röhren- 
förmig aneinander und feſt an die Lippen 
drüdt und bei dem gedehnten aah-Laut etwas 
erweitert, oder noch beſſer auf dem jog. Hirich- 
ruf, einer großen, dazu bearbeiteten Schneden- 
mujchel, aud auf einem Ochſenhorn vder 
Bierglas. Täuſchend ähnlich muß aber der 
Schrei erfolgen, und zwar in etiwas höherem 
Ton als der des anzujichreienden Hirjches, 
damit diejer einen ſchwächeren Nebenbubler 
vermutet. Aus der Antwort des Hirſches 
gewahrt man, ob er heranzieht; tut er dies jo 
nahe, dab er dad Mahnen des Tieres ver- 
nehmen kann, fo ahme man dies nach, indem 
man mit Daumen und Zeigefinger die 
Najenflügel zufammendrüdt, das franzöfiiche 
Wörthen un ausſpricht und die Finger 
ichnell losläßt, wodurd der Ton etwas über- 
ſchnappt. Der Hirsch pflegt darauf ftill heran- 
zuichleichen, fichert aber mit bedrüdender 
Schärfe, und es fommt nun auf die Be- 
fähigung des Jägers an, ob er der Betörte 
ift oder der Brunfthirih. Liegt der H. im 
Teuer, jo beeile man jich mit dem Auslöjen 
des Kurzwildbrets; jchon an und für fich it 
ein bödjerner Brunfthirichbraten Geſchmacks— 
jache; bleibt ihm aber das Kurzwildbret, dann 
dürfte ſelbſt ein Hungriger per een 
ji) von ihm menden. 

Wie fi das Wild beim Anſchuſſe verhält 
und wie ſich der Jäger zu benehmen hat, it 
bei den Schufzeichen und der Nachsuche 
angegeben. Unentbehrlich bei der Jagd auf 
Hohmild ift der Schweißhund (j. Schweiß- 
hund). 

2) Der Anſtand oder Anſitz kann 
natürlich nur an einem ficheren Wechſel Sinn 
haben, jonft fann ihn der Jagdfreund wochen» 
lang vergeblih ausüben. Um den Hirſch 
niht zu vergrämen, betrete man den 
Wechjel nicht, dagegen vertrete man alle 
einzelnen Fährten, welche über öffentliche 
Wege ufiv. führen, damit fie nicht unberufenen 
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Sagdbeflijienen zum Wegiweijer dienen. In 
der entiprechenden Entfernung jchaffe man 
fich eine Dedung hinter einem Strauch, Erd» 
aufwurf, Baumijturz uſw. oder eine fünftliche, 
aber möglichit unauffällige Dedung, da der 
Hirſch Kunftbauten nicht liebt, und ftelle 
oder ſetze jich gegen Abend vder vor der 
Morgendämmerung jo an, daß man nad) der 
entjprechenden Richtung freien Schiefraum 
hat. Ganz vorzüglich jind jog. Kanzeln oder 
Hochſtände. Auch eine alte Eiche mit ihren 
ftarlen Witen dient einem gewandten Körper 
zum Hochſitz, einige lange, in den Stamm 
getriebene Drahtnägel erleichtern den Auf— 
jtieg. Der Hochitand hat den großen Borgug, 
daß das Wild Feine man vom Jäger 
erhält, freilih aber auch den Nachteil, daß, 
wenn das Wild auch nur etwas zu entfernt 
ausgetreten tft und vom Schüßen jteht, diejer 
auf feiner Kanzel untätig ſitzen muß und, will 
er jich nicht den Wechjel verderben, bei allem 
Ürger noch fehr ftill dazu. Das Wild trollt 
des Abends unruhig aus, faft ald wenn es von 
etwas getrieben würde; doch das ift nur die 
Freude auf die Aſung, und bald wird es nach 
einigem Sichern vertraut äfen. Der Hirich 
jedoch bleibt erit einige Zeit am Holzrande 
ftehen, fichert wiederholt peinlich, und erft 
wenn er von der Sicherheit überzeugt ift, tritt 
er aus, aber auch nur leife, jo daß er oft ganz 
plößlich, wie aus ber Erde gewachſen, dafteht. 
Des Morgens dagegen zieht das Wild jehr 
bedächtig und behaglich zu Holz, äft noch hier 
und dba am Wechjel und zeigt überhaupt feine 
Eile; diejes Zuholzeziehen nannte die alte 
Jägerei beim Hirfche den Kicchgang. 

3) Dad Lancieren eines womöglich 
beftätigten Hirſches geſchieht durch einen 
Jäger mit dem auf gejunder Fährte ge- 
arbeiteten Schweißhunde. Auf die beiten 
Wechſel ftellen fih Schüßen vor und ber 
Schmweißjäger hängt mit dem Hunde am 
Niemen jo lange auf der Fährte des Hiriches 
nad), bis diejer an irgend einer Gtelle aus 
wecjelt. Bei diejer Jagd find größte Ruhe 
und Ausdauer notwendige Tugenden der 
Jäger, denn e3 dauert oft Stunden — einen 
re Tag unter Umftänden —, bis ber 

irſch austritt. 

4) Die Treibjagd. Sie wird bald 
mit nur emem “Treiber, bald mit einer 
Treiberwehr, bald mit Treibern und Hunden 
— Bei der Jagd mit nur einem 

reiber, dem Riegeln oder Durchdrücken, gilt 
es meiſt nur einem Hirſch, welcher nach einer 
Neue gefährtet, oder einem Feiſthirſch, deſſen 
Stand ſicher ausgemacht worden iſt. Ein 
Schütze ſtellt ſich auf dem Wechſel unter gutem 
Winde vor, und ein Treiber, eventuell 
zweiter Schütze, beſorgen das Drücken, 
ab und zu huſtend, pfeifend, 
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Bäume ſchlagend, doch ohne auffälligen 
Lärm. Auch Dachshunde tun hier ganz 
gute Dienite, da fie dem Hirich nicht 
weit folgen, meijt aber diefen am Durch— 
brechen nach rüdwärts hindern. Gewöhnlich 
fommt dann der Hirich, der nur eine gewöhn- 
lihe Störung hinter fich vermutet, ziemlich 
vertraut an, gleichwohl muß der Schüße jehr 
achtſam und fchußfertig ſtehen; oft kommt der 
treibende Kamerad, wenn er qut zu jchleichen 
veriteht, eher zu Schuß. — 

Mit der Treiberiwehr jagt man, wenn e3 
feinem bejonderen Stüd, jondern überhaupt 
gilt, einige Hirſche oder Stüde Wild ab- 
zuichießen. Der Erfolg dieſer Treibiagd 
hängt in erſter Linie von der Zur 
verläfligfeit und Sachgemäßen Führung der 
Treiberwehr ab, daher müſſen die Treiber 
genau willen, was jie zu tun haben, nad) der 
ihnen am Arm anzuheftenden Nummer 
angejtellt werden und in der Drdnung, 
wie fie angelegt wurden, am Ünde des 
Treibens herausfommen. Daher hat jeder 
Treiber die bejtimmte Fühlung mit dem 
nächften zu halten, in gleihmäßiger Schnellig- 
feit vorwärts zu gehen, feinen überjlüjligen 
Lärm zu machen, wenn er Wild jieht, zu 
rufen: „Hirſch, Hirsch!“ oder was ſonſt an- 
befohlen ift; vor allem jollen die Treiber, 
wenn fie zurüdbrechendes Wild bemerfen, 
niemals zujammenlaufen und diejed durch 
unmäßines Schreien und Lärmen zu lehren 
juchen, weil dann dad Wild erjt recht 
durhbricht, im Notfall über die Treiber 
fällt oder jie gar annimmt, forfelt und ſonſtwie 
verlegt. Iſt Wild durchgebrochen, fo geht die 
Treiberwehr jtill zurüd und nimmt das 
Treiben von neuem, falld das Wild darin 
ftehen geblieben it. Für jolde Bor 
tommnijje hat der Jagdleiter im voraus 
feine Anordnungen zu a Werden Jagd⸗ 
jignale geblafen, was bei großen Treibjagden 
ebenfo notwendig wie angenehm ift, jo müjjen 
die Treiber Diele veritehen und genau 
befolgen. Die Flügel der Wehr führt je ein 
dienfttuender Jäger, wie auch einer in ber 
Mitte die Ordnung überwacht, wozu auch ein 
tüchtiger, erfahrener Treiber, vielleicht der 
Oberholzhauer oder ſonſt ein Bertrauensd- 
mann, benußt werden kann. Für das Ergebnis 
iind die Schüßen verantivortlich zu machen. 
Bei allen ſolchen Jagdgeſellſchaften aibt es 
Mitglieder, die entweder noch jung, aljo ohne 
Erfahrungen, jind oder, wenngleich jie zu den 
ftehenden, unverdrojjeniten Jagdgäſten ge- 
hören, dennoch niemals Ordentliches leiften, 
teils infolge jchlechten Schießens, teild wegen 
Unruhe auf dem Stand oder infolge Mangels 
an fonftigen Jägertugenden. Wenngleich eine 
Härte darin zu liegen icheint, ſolche Schüßen 
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dies bei Jagden, two es auf ein gewiſſes Er- 
gebnis ankommt, doch nicht zu umgehen und 
nur dann ein Anitellen nach dem Los zu emp- 
fehlen, wenn alle Schügen gleich zuverläffig 
jind oder man ed darauf anlommen laifen mag, 
wie die Strede ausfällt. Kein Schüße darf den 
ihm angemwiejenen Boften eigenmächtig oder 
doch, ohne die Nachbarn in Kenntnis gejeßt zu 
haben, verlaijen; jeder muß genau den Stand 
des Nachbars kennen, denn nur durch die 
itrengite Aufrechthaltung der Ordnung jind 
Unglüdsfälle zu vermeiden, die jo leicht durch 
die blauen Bohnen heraufbeſchworen werden. 

Die bei der Treibjagd zu beachtenden 
Regeln find folgende (j. a. Treiben): Sein 
Schüge darf jeinen Stand verlaſſen, che das 
Treiben abgeblajen oder abgerufen it; kein 
Schütze darf ind Treiben jchießen, nachdem 
das durch Signal verboten ift, oder wenn 
die Treiber jo nahe find, daß ſie durch 
Kugelſchüſſe gefährdet erjcheinen, jondern erſt, 
wenn das Wild durch die Schüßenlinie ge 
wechſelt ift; fein Schüße darf in Anjchlag mit 
der Büchje dem Wild nachziehen, ehe es durch 
iſt; er darf nur auf das zum Abſchuß beftimmte 
Wild Schießen, auch nicht auf ein jolches Stüd, 
welches dem Nachbar näher ift als ihm, wenn 
jener es nicht offenbar verpaßt ; bei gegebenem 
Signal „Hahn in Ruh’“ darf er unter feinen 
Umftänden mehr jchießen, nach dem Signal 
zum Sammeln den Stand nur mit ent- 
ladenem Gewehr, die Mündung nad) oben, 
verlajien. Den etwaigen Anſchuß foll er 
verbrechen, dem Jagdleiter Anzeige machen, 
niemal® aber eigenmädtig die Nachſuche 
beginnen. Nah alter Regel gilt, wenn 
mehrere Schüben ein Stüd beiholfen haben, 
die erfte Kugel, ſofern fie das bejchoffene 
Wild jo anſchweißte, daß man jeiner habhaft 
werden Ffonnte. Gegen die Enticheidung 
des Jagdleiters gilt feine Einrede. 

Wird die Beobachtung gemacht, daß alte, 
gewitzte Hiriche ſich regelmäßig durch die 
Treiber jchleihen, jo wird nıcht gegen bie 
Schützen, jondern von diejen abwärts ge 
trieben, um dieje „alten Herren“ zum Schuß 
zu bringen. Auch wenn es jih um geringe 
Hirihe oder Kahlwild Handelt, bieten bie 
Rüdwechjel die ficherften Stände, wenn die 
Treiber nicht jehr gut dilzipliniert und von 
Jagdbeamten ganz jahgemäß geführt werden. 

Treiber und Hunde wendet man gleich- 
zeitig an, two unwegſame Stellen das Bow 
oringen der Treiberwehr unmöglich maden; 
an jolchen löft man einige Braden oder 
Tedel, und es bleiben mehrere Treiber 
itehen, um das Durchbrechen des Wildes 
nach hinten zu verhüten, oder auch die 
ganze Treiberlinie macht Halt, wenn die 
Braden jagen. Man jagt auch nur mit 
Hunden, wo Treiber gar nicht zu haben 
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oder zu verwenden jind, und bringt, wenn 
die Schügen jtehen, die Hunde unter Wind 
ind Treiben; jie dürfen nicht meidelaut 
jein, aljo ohne Grund Hals geben, jondern 
nur auf warmer, d. h. frijcher Fährte. Sehr 
ichnelle Hunde find nicht vorteilhaft, tveil jie 
das Wild zu jcharf jagen, jo daß es jehr 
flüchtig vor die Schügen kommt; dagegen 
müſſen fie mit größter Ausdauer jagen, bis jie 
das Bild zu Schuß gebracht —— Dieſe 
Jagdart wird in gepflegten Revieren ſehr 
ſelten betrieben, weil ſie das Wild ſehr beun- 
ruhigt, ja ſogar zum dauernden Auswechſeln 
drängt, ſofern öfter dieſe Treibjagden mit 
Hunden vorgenommen werden. Sie eignet ſich 
am beiten im Spätherbft, wo es feine ſchwachen 
Kälber (Kike u. a.) und hochbeichlagenen 
Tiere gibt. 

5) Das eingeſtellte Jagen beiteht 
darin, daß ein Diftrikt gänzlich mit Tüchern, 
Neken oder Lappen, d. h. an Leinen be 
feftigten Leinwandftüden, welche ſich im Winde 
bewegen, umftellt wird. Das Berjahren it 
in Kürze folgendes: Der zu bejagende Forftort 
muß Didung und raumftehendes Holz haben, 
damit dad Wild Dedung findet und im 
raumen Holze die Jagdichirme mit dem nötigen 
Schießraum errichtet werden können; am 
vorteilhafteften liegt die Didung inmitten des 
lihteren oder raumen Holzes. Grenzt eine 
Wieſe an diejes Gelände, jo tft das jehr günftig, 
andernfalld muß eine entiprechende Wald- 
fläche abgetrieben und mit Hafer, Widen 
oder Hadfrücdhten bebaut, auch ber mund 
—— Wieſenboden angeſät und die 
Inlage feſt umzäunt werden. Etwa 10 bis 12 
Tage vor dem abzuhaltenden Jagen wird die 
Umgebung mit hohen Tüchern oder Neben 
umijtellt, das Wild gegen die umzäunte Ader- 
oder Wieſenfläche aus den benachbarten Forit- 
orten beigetrieben und bei hinlänglicher 
Anzahl jchleunigft verlappt. In der Um- 
zäunung der bejäten Fläche jind an der 
Seite, von welcher das Wild herangetrieben 
wird, ſowie an ber des kingeftellten Jagens 
je 2 bis 3 veritellbare Gattertore angebradt; 
gegen Abend werden die erfteren geöffnet, 
wonach ein Teil des hungrigen Wildes jehr 
bald auf den Hafer tritt und fich kält, 
darauf jchließt man jie geräujchlos vor Tages 
anbruch, zählt dad ausgetretene Wild nad 
Art und Geichlecht, treibt es durch die nun 
gleichfalls geöffneten Gatter in das eingeftellte 
Jagen, in welchem es nun bleibt und ge 
füttert wird, und fährt allnächtlich in dieſer 
Weile fort, bi8 das verlappte Wild in das 
Jagen eingetrieben und nach Art und Gtüd- 
zahl genau notiert ift, worauf bie Lappen 
abgehoben werben können. Die Stände 
bzw. Jagdichirme ftehen mit der Front gegen 
die Tücher, und nun wird das Wild durch eine 


Rotwild 


ruhig auf und ab gehende Treiberivehr gegen 
die Schirme getrieben und aus dieſen erlegt; 
in dad Treiben hinein darf natürlich nicht 
geſchoſſen werden, um bie Treiber nicht zu 
gefährden. Das Treiben jelbft wird mit 
arößter Genauigkeit von den befohlenen 
Jagdbeamten unter Zuhilfenahme von Horn- 
fignalen kommandiert; ein jchneller und 
fiherer Erfolg beruht auf der pünftlichen 
Führung und Beachtung ber Befehle. Dieſe 
einfachfte Art von eingeftellten Jagen nennt 
man Keſſeljagen. Ein anderes Ber 
fahren beiteht in ber Serrichtung Des 
Laufs, einer raumen, planierten Fläche, 
welche von hohem Zeug umitellt und in ber 
Mitte mit nur einem großen Jagdſchirm 
verfehen wird, aus welhem die Schüßen 
das mit Treibern oder Hunden vorgetriebene 
Wild erlegen. An den Lauf fchließt fich 
die gleichfalls umftellte Kammer, aus welcher 
das Wild in den Lauf, und endlich das 
gleichfall3 umiftellte Zwangstreiben, d. h. die 
Stelle, in welche das Wild aus ben benad)- 
barten Walbdteilen zufammengetrieben wird. 
Bei beftätigtem Jagen wurde das 
Bild von den Bejuchjägern mit den Leit- 
bunden beitätigt, d. h. durch deren Zeichnen 
der Fährten feitgeftellt. Dieſe Hunde find 
ausgeftorben; man bedient jich ihrer feit fait 
einem Jahrhundert nicht mehr, zumal aud) 
die eingeftellten Jagen nur noch an wenigen 
Stellen, im vollen Glanz am preußiichen Hof, 
abgehalten werben, wo von des deutlichen 
Kaifers Majeftät auf ftrenge Einhaltung des 
Beremonielld, doch mit — alles 
unnützen Tandes, gehalten wird. n bie 
Stelle des Leithundes ift der nad) der Manier 
be3 früheren Königlich Hannoverichen Jäger- 
Hofes leithundsmäßig gearbeitete Schweih- 
Hund getreten. Das geſchoſſene Wild wird 
reihenweiſe nebeneinander gelegt (Strede 
gerad); in ber eriten Reihe werden bie 
othirjche geftredt, in der zweiten die Tiere, 
in ber dritten bie Damhirſche, in der vierten 
die Damtiere, in der fünften und fechiten 
Nehböde und Riden. Sauen werben be- 
fonders geitredt. Während der Belichtigung 
der Strede werden die Totjignale für die 
in ihr befindlihen Wildarten geblafen. — 
Das erlegte Wild wird jo bald wie möglid) 
aufgebrochen und dann zerwirkt, zerlegt. 


früher hielt man Hauptjagen ab, ſtöß 


zu weldhen das Wild aus vielen Quadrat» 
meilen von Taufenden von Treibern zur 
jammengetrieben wurde; ſolche Jagden waren 
nur zu Beiten der Frondienfte möglich; das 
Wild wurde babei tveniger gejagt ald majja- 
triert, jo daß felbit Jäger der damaligen 
— ſich gegen ſie ausſprachen. Ein 

ontrajagen iſt ein ſolches, in welchem 
ein Trupp oder einzelner Hirſch durch Tücher 


Jagdlerilon. 
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— Ruckſack 
von ſeinem Wechſel abgeſchnitten und in einen 
angrenzenden, vorher eingeſtellten Diſtrikt 
getrieben wird, Kontrajagen hieß auch ein 
eingejtelltes Jagen mit zwei Kammern. Das 
Wild fam aljo von zwei Geiten auf ben 
Lauf. Ein Feftinjagen wurde in Gala- 
Uniformen abgehalten, welche nebft den 
Damen die Hauptrollen babei jpielten. Bei 
einem Fangiagen wird dad Wild gegen 
Nängiich und bujenreich geftellte Netze ge- 
trieben, damit e3 fich in diefen fängt, um 
lebendig verwendet, hauptſächlich in andere 
Neviere ausgelegt zu werden. Das Wild 
wird dabei aber freilich jo furchtbar abge» 
ängftigt, daß manches Stüd verendet, ehe 
es in bie bereititehenden Transportlaften 
(f. Kasten) nebradht werden fann. Zu den 
eingeftellten Jagen gehörte eine große Menge 
Zeug — Tücher, Nee, Lappen, Archen, Stell» 
und andere Stangen, Zeugwagen — ba3 
im Zeughaufe untergebradht war; ferner ein 
großes Aufgebot von Menſchen und Pferden. 

Die Barforcejagd auf Hirihe in 
freier Wildbahn ift bei den jegigen Kultur- 
verhältnifjen faum mehr möglich. Dan jagt 
jegt nur noch ſog. Kaftenhiriche, welche in 
Parks gut gefüttert, in großen Käften nach 
dem betr. Orte befördert und dann bei 
Bedarf losgelafjen werden. Vgl. Parforcejagd. 

Riteratur: W. Kiefling, Der Rothirſch 
und feine Jagd; Fr. Rassſeld, Das Rotwild, 
2. Aufl.; Dietrich aus dem Windelt, Hand» 
buch für Jäger, 3. Aufl; W. Bieling, Die 
Pürfchzeichen beim Rotwilde, 3. Aufl. 

Notwurm bei Geflügel j. ZLuftröhren- 
wurmseuche. 

Rotzbarſch |. Barsche III, 1. 

Nübfen j. Oelfrüchte. 

rüden. 1) Bom Hafen, wenn er zu 
Feld oder zu Holze geht. 2) Das Strafen 
eines an ber Leine geführten Hundes durch 
heftiges Anziehen der Leine. 3) Das Ziehen 
ber Rückleine. 

Nüdenwindb |. Wind. 

Nüdfährte j. Hinführte. 

Nüdgelent der Abzüge. Bei leichten Ge- 
wehren, die ftarf ftoßen, ift es praftijch, den 
vorderen Abzug mit einem Gelenk zu verjehen, 
jo daß er nad) vorn ausweichen kann, wenn 
er infolge des Rüdftoßes beim Abfeuern des 
linten Laufes gegen ben Finger des Schüßen 

t 


Nüdleine (Ruckleine), die Leine, mit der 
man ein aufgeftellte Netz zugieht, 5. B. am 
Vogelherde. 

Nudjad, ein aus ſtarkem, meiſt waſſer— 
dichtem, grünem oder bräunlichem Leinen ge— 
fertigter, oben offener und mit einer Leine 
zuſammenziehbarer Sad, der an kräftigen Arm- 
riemen auf dem Rücken getragen wird. Der R. 
hat ſich, vom ſüdlichen Berglande ſtammend, 
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Rüdipringichloß 


auch in Norbdeutichland jehr eingebürgert und 
dient zur Aufnahme nicht nur aller nötigen 
Munition, Jagd und Belleidungsftüde, 
fondern insbefondere auch zum Tragen von 
Wild, Er muß daher mehrere Innen» und 
Außentafchen haben. Gegen das Austreten 
von Schweiß jchüßt ein leichtes Gummifutter 
(Wachstuch bricht leicht) und gegen Eindringen 
des Negens eine Schußllappe. Der R. muß 
gut verpaßt fein und nicht zu tief auf dem 
Rüden liegen. Praktiſch ſind ſog. Gleit— 
riemen, die an den Tragriemen entlang vom 
Rücken bis zur Mitte der Riemen an Oſen 
befeſtigt ſind und ein Vorbringen des am 
Gleitriemen hängenden Hühnergalgens und 
Einhängen geſchoſſenen Federwildes an den 
Galgen geſtatten, ohne den R. abzunehmen. 

Rügſpringſchloß, ein Gewehrſchloß, deſſen 
Hahn nach dem Vorſchlagen ſelbſttätig in die 
Ruhraſt zurückſpringt. Alle modernen Hahn- 
gewehre haben Rüdipringichlöfjer. 

Nüdftehher ſ. Stecher 2. 

Nüdftoß. Beim Schuß üben die Pulver- 
gaſe einen nad) allen Seiten gleichmäßigen 
Drud aus. Sie erteilen aljo niht nur dem 
Geſchoſſe eine Geſchwindigkeit nad) vorn, 
fondern aud) dem Gewehre eine ſolche nad 
rückwärts. Die Stärfe des R. wird bedingt 
durd) dad Gewicht des er ea Gewicht und 
Geſchwindigleit des Geſchoſſes und nach ben 
Feitftellungen von Preuß auch durch die Ver— 
brennungsgeichrwinbigfeit des Pulverd. Je 
größer bad Gewicht und die Fluggeichwindig- 
teit des Geſchoſſes und je leichter da3 Gewehr, 
um fo — iſt der R. Man berechnet all» 
gemein die Rüdjtoßenergie, alfo die lebendige 
Kraft, die dad Gewehr durch Rüdwirkun ber 


Bulvergaje erhält, nad) ber yormelR = 3 


wobei P ba3 Gewicht der Waffe, V die Rüd- 
ſtoßgeſchwindigleit und g (gravitas) die Erd- 
beichleunigung (9,808) bezeichnet. Die Rüde 
ftoßgeihmwindigfeit und Geſchoßgeſchwindigkeit 
verhalten fich umgelehrt wie Geichoß- zum 
Gemwehrgewidht. Zum Mefien der Rüditoß- 
geihwindigfeit hat Preuß mehrere Apparate 
erfunden. Die Meflungen damit zeigen 
zahlenmäßig die dem aufmerfjamen Schüten 
belannte Tatjache, daß bei gleicher balliftiicher 
geiftung Schwarzpulver infolge jeiner zeitlich 
längeren Schußentwidlung größere Rüditoß- 
— gibt als rauchloſes Pulver. 

Rücſtrich ſ. Wiederstrich. 

Rüde, ein Hatzhund, der beſonders auf 
Sauen geheßt wird, daher man am häufigften 
von Saurüden fpricht; ferner im weiteren 
Sinne jeder männliche Hund, der männliche 
Fuchs, Wolf, Schalal. 

Nudel, eine größere Gefellichaft von 
Schalenwild, mit Ausnahme des Neh- und 
Schwarzwildes; vgl. a. Sprung, Trupp. 
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— Ruhen der Jagd 
rudeln (ſich zuſammenrudeln), das Zu— 
ſammentun des Rudel bildenden Wildes. 

Nüdemeifter, ein Jäger, der die Aufficht 
über die Hunde führt. 

Nüdemeifterei, der Drt, wo die Sauer 
rüden unter Aufjiht des Rüdemeiſters ein- 
gezivingert find. 

Nüdenhorn, eine Art Hifthorn, das der 
Rüdenmann zum Herbeirufen und Anfeuern 
der Rüden gebraudt. 

Nüdenmann, der Führer einer Hab von 
Saurüden, der er zu Fuße folgt. Seine 
Ausrüftung befteht in einem ftarten Fang— 
mejjer oder einem Schweinseijen, mit denen 
er die von den Rüden gededten Sauen 
abfängt. Außerdem führte er früher einen 
hölzernen Knebel bei jih, um den an den 
Sauen verfangenen Hunden den Fang auf 
zubrechen. 

Ruder, die Füße der Schwimmpögel; die- 
jenigen der zur Niederjagb gehörigen Arten 
werden auch Latjchen genannt. 

Nuderente j. Enten VI. 

rudern, das Schwimmen ber Waſſervögel. 

Auf, ein Signal an Jäger oder Treiber; 
dann eine Lode für verichiedenes Wild. 
Der Hirihruf beiteft am beiten aus 
einer großen, am verjchloffenen Ende ab» 
gelägten Schnedenmujcel; der Nebhühnerruf 
wird am täufjchendften auf einem an beiden 
Seiten offenen Fingerhut, deſſen eine Öffnung 
mit Pergamentpapier verklebt wird, durch 
welches ein Pferbehaar gezogen ijt, nadı- 
geahmt; ber Rehruf durch Blatten uſw. (ſ. die 
verjchiedenen Wildarten). 

rufen, wenn NRebhühner ſich zufammen- 
loden, junges Wild nach der Mutter verlangt, 
Eulen oder Wildtauben zur Paarzeit ihre 
Stimme erjchallen laffen. 

Nuhe. Ein Gewehrhahn befindet ſich in 
der R., wenn die Abzugsftange in einer ver- 
tieften Stelle der Nuf, der Ruhraſt, liegt. 
In diefem Zuftande darf das Gewehr nicht 
abjchießbar fein; hierzu muß der Hahn 
geijpannt werden. 

Nuhen der Jagd. In manchen Jagd— 
nejeben gibt es fein R., 3. B. in Bayern. 
Die preußiſche Jagdordnung fennt das R. 
nur in einigen Fällen. Nach $ 6 Abj. 2 dürfen 
juriftiiche Perſonen, NAktiengejellichaiten, 
tommanbitgejellichaften auf Aktien, em- 
getragene Geſellſchaften und Gejellichaften 
mit bejchräntter Haftung das Jagdrecht auf 
Eigenjagdbezirfen nur durch Verpachtung 
oder durch höchftens drei angeftellte Jäger 
ausüben, oder jie müffen es ruhen lajien. 
Nach $ 13 fünnen zur FFilcherei dienende Seen 
und Teiche, die zur Bildung von Eigenjagd» 
bezirfen nicht geeignet find, jowie Schiffahrt 
fanäle von dem gemeinjchaftlihen Jagd- 
bezirl ausgejchloffen werden. Auf den aus- 


NRührfaden 


geichloffenen Grundflähen muß während der 
Dauer des Ausſchluſſes die Ausübung des 
et ruhen. Im gemeinjchaftlichen 

agbbezirfe darf die Jagd nur mit Genehmis- 
gung des Kreisausſchuſſes, in Stadtkreifen 
des Bezirksausſchuſſes, ruhen; die Genehmi— 
gung iſt jeder Zeit widerruflich; kommt Wild- 
fchaden vor, fo darf die Jagd nicht ruhen, 
wenn ein Kagbgenoffe dagegen Einſpruch 
erhebt. Muß die Jagd ruhen, jo darf eine 
Sagdausübung nicht ftattfinden, auf eine 
Übertretung be3 Berbotes find jedoch Strafen 
nicht geſetzt. Das Reichdgeriht nimmt an, 
baß im gemeinfchaftlihen Jagdbezirke die 
Sagbberechtigung virtuell der Gemeinde- 
behörde zufteht und daß diefe Jagdberechti— 
gung verlegt wird, wenn der Grundftüdd- 
eigentümer auf jenem Grundftüde die Jagd 
ausübt. Dieje Auffaffung ift bedenklich, da die 
Gemeindebehörde die Jagd nur zu verwalten 
Hat, aber nicht felbft jagbberechtigt ift. Es ift 
dringend erforderlich, daß hier ausdrüdliche 
Vorschriften erlaffen werden. 

Nührfaden (Faden) wird beim Vogelherbe 
den Rührvögeln, beim Gntenfang ber ber 
Hütte zunäct ausgeſetzten Lockente angelegt, 
um ſie damit, wenn ſie ſich zu wenig bewegen, 
aus der Hütte anziehen (anrühren) zu fönnen. 

Nundtugeln werden nur noch jelten ver- 
wendet. Früher jchoß man fie häufig aus 
Flinten bei Hochmildtreibjagden (befonders 
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Säbeljchnäbler 


furzen Entfernungen anfam. Da man Rund» 
fugeln nur aus Zylimderläufen verwenden 
fann und bie Schußgenauigfeit der Rund» 
fugeln nur jehr gering ift, erfand man 
bejondere Flintenlaufgeschosse, die ſowohl 
aus Zylinder als auch Würgebohrungs- 
läufen gejchojjen werden fünnen. Wereinzelt 
werben SHartblei» Rundfugeln mit ganz 
ſchwachen, rauchlofen Ladungen für Büchjen 
— namentlich folchen für 8 mm-Mantel- 
geſchoſſe — und Piftolen ald Übungsmunition 
verwendet. 

Nuntelrübe ſ. Hackfrüchte. 

rupfen, das Zerren des Hundes. 

Nußnafe j. Karpfenfische IX, 2. 

Nute, 1) der Schwanz des Hundes und 
bes Haarraubzeuges außer dem Fuchs; 2) das 
männliche Glied des Haarwildes. 

rutſchen, die langjamfte Fortbewegung 
des Hafen, namentlich während des Mens. 

Nutte j. Aalraupe. 

Nüttelfalte ſ. Edelfalken II, 2. 

rütteln, eine Gigentümlichleit mehrerer 
Raubvögel, bejonders des Turmfalten, des 
Schrei und Schlangenadlerd, jomwie des 
Rauhfußbuſſards, daß fie, im Fluge plößlich 
anhaltend, auf einer Stelle längere Zeit 
verweilen, indem jie den Stoß ftarf nad) 
vorn brüden und mit den Flügeln Haftig 
Hlattern. Sie tun dies zur Beobahtung 
des unter ihnen liegenden Feldes auf Bor- 


auf Sauen), wo es auf jchnelles Schießen bei | Handenfein von Beute. 


©. 


Saatgand j. Günse I, 2. 

Saatträhe j. Rabenvögel IV, 4. 

Säbelfhnäbler (Recurvirostra L.); Gat- 
tung aus der Familie der Schnepfen. Stecher 
flach, jäbelförmig aufwärts gebogen, in eine 
feine Spige auslaufend; die Schnabelfurchen 
reichen etwa bis zur Mitte. Nafenlöcher rit- 
förmig, nahe der Stim. Die jehr kurze Hinter- 
zehe erreicht den Boden nicht, Vorderzehen 
bis an die Nägel mit tief bogenförmig aus— 
geichnittenen Schwimmhäuten; Stoß zwölf— 
federig, abgerundet, von den Flügeln über- 
dedt. Bei uns nur der Avojettjäbler 
(Recurvirostra avosetta L.; Woojette, Ber 
fehrtichnabel, ſchwimmfüßiger ©.). Länge 
36,5, Stoß 8,5, Stecher 7,4, Lauf 8,4, Mittel» 
zehe ohne Nagel 3,6 cm. Weiß die Haupt- 
farbe; der obere Kopf, Naden, Schultern, 
fleine und mittlere Flügeldedfedern und große 
Schwingen ſchwarz, 5 dab zwiſchen den 
ſchwarzen Schultern und Flügeldeckfedern auf 
dem Flügel ein großes, längliches Feld ge- 
bildet wird. Stecher jchwarz, 


blaugrün, Iris braun. Weibchen ſchwächer 
ald Männchen, jonft ihm gleich ; bei den Jungen 
ift das Weiß trüber, dad Schwarz bräunlicher, 
ft.mpfer, mit blajjen Federrändern. Der ©. 
findet jich von den Küften der Nord- und Oſtſee 
fübwärts über faft ganz Afrika, außerdem in 
vielen Teilen des mittleren Aſiens, bewohnt 
aber nur Meerestüften oderdie Uferjehr großer 
Binnengewäſſer. An unjeren deutichen Küften 
it er jchon jehr jelten geworben. Er brütet 
noch auf einigen Nordjeeinfeln, auch in den 
Sümpfen der Donau. Das oft beinahe frei 
ftehende Neft enthält drei mehr oder weniger 
zugejpigte, von 50:36,5 bis 46:34 mm große 
Eier, die auf lehmfarbigem oder grünlichem 
Grunde graue Schalenflede, darüber jchwarz- 
braune Flede und Punkte haben. Des ©. 
Nahrung befteht aus weichen Tierftoffen, wie 
Weichtieren, Laich, Krabben, Lawen. Infolge 
jeiner Schwimmhäute ſchwimmt er leicht und 
gern, wobei er nach Filchlaich und auch wohl 
Heinen Filchen ausgeht. Seinen wunderlichen 


Ständer | Stecher jchiebt er in ben Schlamm oder das 
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Sadalinknöterich — 


Waſſer hinein und ſucht ſchnatternd, wie die 
Ente, ſeine RE Seine Stimme Hingt 
wie „Gmwi giwi gi“ ober „Püt püt“, und 
in ber Brütezeit foll er wie „Tliu tliu 
tliu“ rufen. Ed werben glüdlicherweije nicht 
viele Jäger fich rühmen können, diefen Vogel 
erlegt zu haben; an der Oſtſee gehört 
er entſchieden zu den allericheueften Wöneln. 

Sachalin (Polygonum sachali- 
nense) verdient in der Wildpflege die größte 
Beachtung. Es ift ein ausdauerndes, mit 


vielen ganz vorzüglichen Eigenfchaften aus- 





Sakhalinfnöterih in Blüte, 


geftattetes Gewächs von 3 bi8 4 m Höhe, | Oberhals tiefſchwarz mit grünlichem 


riefenhaften Blättern und leichter Ver— 
mehrung durch abgeftochene Wurzeliprofien. 
Es ftellt geringe Anſprüche an ben Hoden und 
wächſt ſelbſt auf Sand und Gteingeröll. 
Die Pflanzen können jährlih 3- bis 4mal 
abgejchnitten werden. Das Wild äft Stengel 
und Blätter mit wahrer Gier, ebenfo auch das 

. Der Nährwert ift dem der Luzerne 
gleih. Aus den Blättern macht man auch 
Sauerheu. Das Hektar liefert jährlich 200 000 
bi8 400000 kg Grtrag ohne Düngung und 
große Auslagen. Die Pilanze gedeiht jelbft 
noch im Schatten. Sie liefert eine reichliche 
und jehr begehrte Frühjahrsäſung und 


— Säger 


eignet ſich Hervorragend zur Anlage Toon 
Remifen. 

Sadgarn j. Jagdneize 5. 

Sadröhre, die blind endende Röhre eines 
Baues, bie alfo Teinerlei Berbindung mit 
den anderen Röhren hat, wie überhaupt 
alle Sahne an mit Sad als 
Beftimmungswort ſtets die Bedeutung des 
Geſchloſſenſeins am hinteren Ende haben. 

Säger (Sägerente, Sägetaucher; Mergus 
L.), Gattung aus der Ordnung der Gieb- 
jchnäbler (Lamellirostres) und der familie 
ber Enten. Der Schna- 
bel ift dünn, nicht ab» 
geflacht, lang geftredt, 
an ber Gpiße mit 
einem abwärts ge 
fkümmten Halten. Die 
Zähne an den Rän- 
dern beider Kiefer find 
rückwärts gerichtet; der 
Dberliefer hat eine 
boppelte Reihe, in 
beren Zwiſchenräume 
die einfache Neihe des 
Unterlieferd eingreift. 
Federn des Hinter 
tkopfes und Nackens 
meift verlängert. Der 
Außenrand ber Innen» 
zehe hat einen fchmalen, 
die Hinterzehe einen 
ftarfen, herabhängen- 
den Hautlappen. 

1) Großer ©. 


bel 7, 
— weiß. Federn 
des Oberkopfes hollen⸗ 
artig verlängert. Beim 
Männden ug und 

etall» 
ichimmer, ebenjo der Oberrüden; Unterrüden 
grau, VBürzel und Bauchfeiten ſchwärzlich ge» 
ſpritzt; Flügel und Armſchwingen weiß, von 
diefen haben die drei vorderſten ſchwarze Außen» 
ränder; — — ſchwarzgrau. Die 
ganze Borderieite rötlich" weiß, eine Färbung, 
die nach dem Verenden in Weiß ausbleicht. 
Bei der Ente find Kopf und Oberhals roft- 
braun, auch fie it mit einem Federbuſche 
geziert; die ganze Oberjeite jchiefergrau; Kinn 
und Kehle weiß, wie auch bie Witte der 
Vorderfeite; an den Hinterfeiten etwas grau 
und jchwärzlich gewellt; der weiße Spiegel 
hat eine verivajchene, dunflere Querzeichnung. 


Eäger — 
Beim Erpel im Sommerlleide find Spiegel- 
und Oberjeite wie im Prachtkleide, das übrige 
aber der Ente faft gleih. Iris hellbraun. 
Schnabel und Ruder Hochrot, bei jungen 
Bögeln mehr gelb. Der Sägetaucher brütet 
im Norden der Alten Welt, ſüdlich in Europa 
bis zum Rüftengebiete der Dftjee, außerdem 
auf einigen Schweizer Seen, in Rußland bis 
zum Wolgagebiete, Bei uns niftet er einzeln 
in den Küftenländern der Dftjee, geht aber 
zur Bugzeit bis 
nad Südeuropa. 
Er fommt auch 
auf offener See 
vor und fällt 
durch jeine höchſt 
angenehme Er 
ſcheinung ſelbſt 
dem Laien bald 
auf, wie auch 
ſeine rauhe, 
weithin tönende, 
wie „Karr farr“ 
klingende Stim⸗ 
me die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ihn 
lenkt. Er ift auch im Winter bei und und 
hält ji dann auf offenen Stellen ber 
Gewäſſer auf, nad) denen er weit umher- 
ftreiht. Zu Ende April legt er fein Neft 
bald im Nöhricht zwiſchen Einjenktungen, 
bald in hohlen Kopfweiden, jelbft, wie die 
Stodente, in verlaffenen Raubvogelhorften 
an; bie 8 bis 14 Eier find grünlich-gelb, 
meift geftredt und 68 :45 mm groß. Geine 
Nahrung befteht aus allerlei Wafjertieren, 
befonderd Filchen, welche er unter dem 
Waſſer ald geichidter Taucher fängt; er jucht 
zu diefem Zwed im Winter die aufgehauenen 
Wuhnen auf, von denen er dann weit in das 
Waller hineintaudht. Der große ©. ift äußerft 
ſcheu und vorfichtig, und da er ftetö nur auf 
freiem Waſſer und tief in Diefem liegt, 
auch bei Gefahren ſich förmlich Hinein- 
drüdt, jo ift ihm kaum anzulommen, ab« 
ejehen davon, daß er jelbit im günftigen 
Falle dem Schützen eine jehr geringe Zielfläche 
bietet. Der Fiicherei ift er immerhin nicht 
ungefährlid, daher jeiner Brut nachgeftellt 
wird; dad Wildbret ift aber wegen jeines 
tranigen Geichmades faum zu gebraucen. 
Der gr. ©. ift eine Zierde unjerer Gewäſſer. 

2) Mittlerer ©. (Mergus serrator L., 
Merganser serrator Bonap.; Langjchnäbeliger 
S., rotbrüftiger ©., zur) Länge 54 
bi3 60, Stoß 8, Schnabel 7, Lauf 4,5, 
Mittelzehe mit Nagel 8,8 cm. Der weiße 
Spiegel des Erpeld hat zivei, der ber 
Ente eine ſchwatze Querbinde. Der Erpel 
im Prachtkleid ift auf dem Kopf und 
einem Meinen Zeile bes Oberhalſes tief- 





1. Kobf bes nroßen Eänerd 
(Erpel im Pradhtkleide). 
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ſchwarz mit etwas Metallichimmer und 
mit einem zweiteiligen Federbuſche geziert; 
auf dem Oberhalje ein breiter, weißer Ring, 
Oberrüden und Schultern tiefſchwarz, Stoß 
rk bie ſchwarzen Schulterfedern mit weißen 

ängsſtreifen, Flügel weiß, Handichwingen 
Ihwarzbraun, Armſchwingen weiß mit ſchwar⸗ 
zen Außenrändern. Unterhal3 und Kropf 
roftrötlich mit Schwarzen Längsfleden; Vorder- 
jeite weiß, Tragfedern mit ſchwarzgrauen 
Querzeichnungen. Im Sommerfleid ift der 
Kopf bes Erpels rotbraun, Rüden jchiefer- 
grau und bie ganze Borberjeite weiß. 
Ahnlich ſieht auch die Ente aus, doch ift ihr 
Federbuſch Heiner und die ganze Färbung 
bräunlicher. Schnabel rot mit dunfelbraunem 
Streifen auf der Firfte, Ruder gelbrot, Iris 
braun, der Schnabel der Ente gelbrot. Die 
Eier find 63 : 44 mm groß und in ber Farbe 
benen bed großen ©. ganz gleich. In Lebens 
weile, Niften, Aufenthalt und Nahrung hat 
biefer ©. mit bem vorigen alled gemein, 
fommt aber nicht jo häufig wie biefer bei 
und vor, 

3) Xleiner ©. (Mergus albellus L., 
Mergulus albellus Kaup. ; Ziwergjäger, weißer 
S.). Länge 40,5, Stoß 6,7, Schnabel 3, 
Lauf 3,1, Innenzehe mit Nagel 4,6cm. Spiegel 
ſchwarz, vorn und hinten mit weißem Saum; 
Schnabel fürzerald bei den anderen. Der Erpel 
im Brachtlleide hat auf dem Kopf einen weißen 
Federbuſch; erfterer, der Hals und faſt die 
ganze Borderfeite find hauptſächlich weiß, 
vom Schnabel bis um das Auge je ein großer, 
ichwarzer led, je ein jchtwarzer Streifen an 
den Genidijeiten herab vereinigt ſich ſpitz- 
winfelig mit den anderen im Naden; auf ben 
Kropfjeiten je zwei jchwarze Querbinden; 
Oberrüden ſchwarz, Unterrüden braun, vom 
Bürzel bis an 
bie Stoßſpitze 
grau; Schwin⸗ 

en ſchwarz⸗ 
raun; Flügel⸗ 
beden weiß, 
durch einen 
ſchwarzen 
Streifen von- 
einander ge 





trennt. Im 

Sommerkleid 2. Nupf des mültleren Sägerd 
it ber Feder— (Erpel im Prachtfleide). 
bujch kürzer; 


Kopf, Naden und Hinterhals find braun; 
Bügel und Schläfe ſchwarz, diefe mit weißer 
Strichelung; Kinn, Kehle und Oberhals weiß, 
auf den Kropfſeiten nur je eine ſchwarze 
Binde, die PVorderjeite weiß, die übrige 
Färbung düfter braun. So jieht auch die 
Ente aus, deren Federbuſch aber nur 
angebeutet if. Das nordöftlihe Europa 


Saibling 


und Sibirien bilden die Heimat des Heinen 
Sägetaucherd, von wo er jih im Winter 
duch ganz Europa und in Aſien bis nad 
Indien verbreitet. Brutvogel iſt er bei uns 
zwar nicht, Doch auch Fein ſehr jeltener Winter- 
gaft. Lebens und Niftweije teilt er mit den 
vorigen; die 6 bi 10 Eier find freilich viel 
Heiner, nur 47 : 31 mm groß, und wie 
die ber anderen gefärbt. Der kl. ©. taucht 
und ftreicht jehr behend, mijcht ſich in die 
Sejellihaft der Enten und kommt jelten zu 
Schub. Bejonders gern fchließt er fich den 
Schellenten an, man kennt jogar einige 
Baltarde zwiſchen den beiden Arten. 

Saibling j. Lachse II, 2. 

Saterfalte ſ. Edelfalken T, 2. 

&alm ſ. Lachse I, 1. 

Salſifis j. Helianthi. 

Salziede (Lede, Sulze), eine Miſchung 
von reinem Lehm und Kochjalz (Biehjalz), 
die, in einem Holzrahmen hügelförmig auf- 

eichichtet, dem Wilde zum Auflecken über- 
allen wird, Das Cal; ijt dort, wo es ben 
Pflanzen an Kochjalz mangelt oder wo bie 
vorhandene Aſung reihb an Kaliſalzen ift, 
allen MWiederläuern zur Gejunderhaltung 
bienlich, beſonders im Frühjahr zur Färbezeit, 
two e3 die Folgen ungeeigneter Winteräfung 
bejeitigen hilft. Auch halten ©. in manden 
Fällen das Wild vom Schälen und Verbeißen 
ab. Die gewöhnliche Miichung enthält 20 % 
Koch oder 30%, Viehſalz; der verwandte 
Lehm oder Ton muß ganz jandfrei jein, damit 
lich das Wild den Leder nicht wund reißt und 
folhe S. meidet. Die Form ſei quadratijch, 
für Hochwild 80 bis 100, für Rehe 50 bis 60 cm 
groß bei 25 cm Tiefe. Zum Anbringen wählt 
man lichte Beſtände oder Blößen, jedenfalls 
Stellen, von wo das Wild um fich üugen fann. 
Man verjenkt die ©. faft ganz in den Boden 
ober jtellt jie auf einen nicht zu hohen Klo. 
Um jie feucht zu halten, begieße man fie zu» 
weilen. Im Handel gibt es fertige Lediteine, 
die teilweile Beimiihung von phosphor- 
faurem Kalt uſw. enthalten. Selten nimmt 
das Wild die ©. jofort an, manchmal über- 
haupt nicht. Zum Abfährten empfiehlt es jich, 
den Boden umdie S.etwasaufzulodern. Sollen 
dem Wilde größere Mengen stochjalzes zuge 
führt werden, fo ftellt man im Reviere Holz» 
käftchen mit überjpringendem Dache und einer 
Öffnung nad vorn (jog. Arzneifäften) auf, 
bie mit gepulvertem Kochſalze gefüllt find. 

Samenihlag, Loderung des Kronen— 
Ichluffes der zur Natumerjüngung beftimmten 
Beſtände behufs Einleitens der natürlichen 
Verjüngung. 

Sammelplag (Rendezvous,  Haltftatt, 
Treffftatt, Stelldichein), der zur Verfammlung 
der Kagdgejellichaft angenebene Ort. 

Samtente ſ. Euten III, 2. 
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Sanderling 


Samthühnchen ſ. Wasserralle. 

Sanderling (Calidris Illig.), Gattung aus 
ber Familie der Schnepfen (Scolopacidae), 
Unterfamilie Wafferläufer (Totaninae). Den 
Strandläufern ähnlich, aber ohne Hinterzehe, 
die drei Vorderzehen ohne Bindehäute. 
Schnabel faft von der Länge des Kopfes, 
gerade, ſchwach, rundlich, weich, nur an der 
Spike hart und etwas verbreitert. Ständer 
ſchwach, nur mäßig lang; Flügel ſtark aus 
geichnitten; erfte Schwinge die längfte, die 
hinterften Armſchwingen in eine Spitze ver- 
längert. Stoß zmwölffederig, doppelt aus 
geichnitten, db. 5. die Rand- und mittleren 
Federn find die längiten. 

Uferfanderling (Calidris arenaria 
L., Arenaria vulgaris Bechst., Tringa arenaria 
L.; Sanderling, Sandläufer, grauer, drei» 
zehiger Sandläufer). Länge 16 bis 18, 
Schnabel 2,4 bi 2,9, Lauf 2,4 bis 2,6, 
Mittelzehe mit Nagel 1,1bi82cm. Sommer- 
Heid: Oberkopf roftrot mit jchwarzen 
Flecken und weißen Spigen; Oberrüden und 
Schultern bräunlicherot, auf jeder Feder ein 
ediger, jchwarzer Fled und weißer Saum. 
Hinterfchwingen ſchwarz mit zadiger, braun- 
roter Kante und weißem Außentande; Mittel» 
ſchwingen braunſchwarz, auf der Wurzel- 
hälfte mit weißer Außenfahne; die vier VBorder- 
jchwingen braunſchwarz mit hellen Außen- 
jäumen; die großen Flügeldechen ſchwarz— 
braun, mit den großen, weißen Endſpitzen eine 
Querbinde bildend, die anderen fahlbraun 
mit dunflen Schaftitrihen und hellen Spiten; 
Unterrüden und Bürzel braunſchwarz, ihre 
Federn mit rötlichen Kanten, an den Seiten 
weiß; mittlere Stoßfedern ſchwarz, rötlich- 
weiß gejäumt, die anderen grau mit weißen 
Rändern. Zügel dunkel, Augenftreifen roft- 
farbig, Vorderjeite der Wangen weißlich mit 
Ihwarzen Punkten, Hinterjeite und Ohr— 
gegend Hell roftrötlih, jchwarzbraun ge— 
ftrichelt; Kehle weißlich, jeitlich dunkel gefledt; 
Kropf roftrot, ſchwarzbraun gefledt, auf den 
Seiten am dichteften; die übrige Unterjeite 
weiß; Weibchen kaum zu unterjcheiden. 
Winterleid: Oberkopf, Hinterhals, em Teil 
der Wangen, Kropf und Oberbruſt, Ober- 
rüden, Schultern und Mittelflügel hell blau» 
grau mit ſchwarzbraunen Scaftitrihen und 
weißen Spiken; Unterrüden und Bürzel in 
der Mitte aſchgrau, feitlih weiß; Stimm, 
Augenftreifen und der übrige Teil reinweiß; 
Schnabel und Ständer ſchwarz; Auge dunfel- 
braun mit feinem, hellem Kreis. JugendHleid: 
Oberlopf weiß, Hinterhals grauweiß mit 
undeutlichen Zängsfleden und Stricheln, wie 
im Sommerfleide; Oberrüden und Schultern 
ichwarzbraun mit hellen Rändern, Unter- 
rüden und Bürzel dunkelgrau mit hellgrauen 
Rändern; Stoßdede dunfelbraun mit weißen 


Sandläufer 


Seiten, mittlere Stoßfedern braunſchwarz 
mit weißen Säumen; Augenſtreifen, Kinn, 
Kehle und die übrige Vorderſeite weiß, 
Kropf roſtgelblich angeflogen, Zügel grau- 
bräunlih. Er brütet im höchften Norden am 
Eismeer; auf dem Zug ift er im Frühjahr 
und Herbit an den Nord» und Dftjeefüften 
häufig und wandert bis nad) Italien. Die 
Stimme des Uferjanderlings ift ein helles, wie 
„Bitt bitt bitt“ Hingendes Pfeifen. Außer- 
ordentlich jchnell, aber wie die meiften ver- 
wandten Bögel in Abjägen laufend und 
plöglich anhaltend, ift er ein ebenjo gewandter 
Flieger. Er lebt gejellig in Flügen von 12 bis 
15 Stüd, mijcht ſich auch unter andere Sumpf- 
vögel und ftreicht mit ihnen bald ab, wenn er 
Gefahr ahnt. 

Sandläufer ſ. Uferläufer, 
Wasserläufer. 

Sandregenpfeifer ſ. — 2. 

Sape ſ. Karpfenfische IX, 

Saſſe, hier und da für das — 

Satz, 1) die Geſamtheit der Jungen, die 
gleichzeitig von einem Muttertiere geſetzt 
werden, wenn dies im Jahre mehrmals, wie 

B. bei Haſe, Kaninchen, geſchieht; man 
richt daher vom 1., 2. ujw. ©. 2) ©. 
(Balzjab), ein Teil der Balztöne (Balzarie) 
des Nuerhahnes. 3) Die um das große 
Jagdhorn gewidelte Schnur, der Hormfap. 
4) Ein Hornſtoß. 

Satzhaſe ſ. Setzhase. 

Satzzeit ſ. Setzzeit. 

Sau, Schwarzwild oder Wildſchwein. 

Saubeller (Saufinder), Heiner, bei der 
Schweinsjagd unentbehrlicher Hund, der bie 
Sauen auffucht, ftellt und mit fortwährendem 
Zautgeben jo beichäftigt, daß jich der Jäger 
anichleihen fann (j. Schwarzwild, Jagd). 

Saubruch, Stelle, an der Sauen gebrochen, 
d. 5. den Boden aufgewühlt Haben. 

Sauerheu ftellt man in falten, naſſen 
Herbiten, wenn feine Heubereitung möglich 
iſt, aus Qupinen, Wiejengras, Klee, Serta- 
della, Erbjen und Rübenblättern her. Zur 
Bereitung von Lupinen-Sauerheu oder 
Braunheu fährt man in emer trodenen 
Grube lagenweije nalje Lupinen und vor» 
jähriges gutes Heu, Hafer-, Serrabellaftroh 
ufw. zufammen. Über die Maile kommen 
an jedem Abend ftark beichwerte Bretter, die 
man am Morgen fortnimmt, um dann mit der 
Schichtung fortzufahren, die am Abend aufs 
Neue gepreßt wird. Die Lagen jinten zu— 
ſammen und gären. Nachdem fich die jtarf 
duftende Maſſe geſetzt hat, nimmt man bie 
ſchwere Dede ab und gibt Stroh, Farnkraut 
und trodenes Gras als Kappe. Die Miete muß 
gegen Niederſchlagswaſſer geichügt fein. Sie 
liegt am beiten in der Nähe eines Wildaders 
oder am Waldjaume. Die Bereitung von 


Sanderling, 
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Sauerheu ift immer ein Notbehel. Nur 
fleine Bortionen dürfen bem Wilde gereicht 
werden. Es erregt leicht Durchfall. Daher 
darf man es nicht in Verbindung mit Had- 
früchten, fondern foll es mit recht troden ge— 
worbenem Heu und gerbfäurehaltiger Rinde 
von Aipen und Wildobft anbieten. 

Saufang, Vorrichtung, Schwarzwild leben- 
dig zu fangen (f. Schwarzwild, Yang). 

Saufeder (Schweinseifen), ein Spieß mit 
ftarlem SHolzichaft, der über Kreuz mit 
Riemchen benagelt und mit einer 
Barierftange verjehen ift (j. a. 
Fangeisen 1). 

Saufinder j. Saubeller. 

Saugarn |. Saunetz. 

Saugatter, der Zaun um einen 
Saugarten oder lepterer jelbft. 

Sängetiere, die am höchiten 
ftehende Klaſſe der Wirbeltiere mit 
folgenden Mertmalen. Haut bes 
haart; Gelenfhöder des Hinter- 
hauptbeins doppelt; Milhdrüjen 
zur Emährung der mit ganz we— 
nigen Ausnahmen lebendig gebo— 
renen Jungen; Herzlammern und 
Vorlammern völlig getrennt; 
Mundhöhle inder Regel mit Zähnen. 
Von den 14 Ordnungen der ©. — 
stloafentiere, Beuteltiere, Jnjelten- 
freijfer, Fledermäufe, Baarzeher, 
Unpaarzeher, Rüſſeltiere, Seetühe, 
Raubtiere, Wale, Zahnarme, Nage- 
tiere, Halbaffen, Affen — enthalten 
heimische Jagdtiere nur die Paar- 
zeher, NRaubtiere und Nagetiere. 

Saugloch ſ. Stinkloch 

Saukaſten ſ. Kasten. 

Saumleine, die an den Längs— 
fanten des Jagdzeuges eingefügte 
Leine, welche jenes vor dem Zer- 
reißen ſchützt. 

Sauneg (Saugarn), ein Neb 
zum Fangen des Schwarzwildes; 
braucht nur etwa 21/, m hoch zu 
fein, weil diejes es nicht wie Hoch 
wild überfliehen kann (j. a. Jagd- 
netze, Fallgarne). 

Saupader (Saurüde), ein Hab 
hund für Sauen. 





Schädente i. Enten I, 4, Eauieder. 
Schader ſ. Drosseln 4. 
Schadhirſch, ein Hirſch, der auh in 


höherem Alter ftatt eines vielendigen Ge— 
weihes lange Spiehe mit oder ohne kurzen 
Augenjproß trägt. Derartige Hirfche find zur 
Brunftzeit für ihre Nebenbubler jehr ge 
tährlich (daher lokal auch „Mörder“ genannt) 
und deshalb auszumerzen. 

Schaft; 1) der hölzerne Teil des Fang» 
eifens und ber Schweinsfeder; 2) der Feder 


Schaft — 
tiel; 3) der von Aſten befreite Baumſtamm 
vom Stockabſchnitt bis zur Spitze oder bis zur 
Abzweigung der Aſte; 4) der hölzerne Teil 
des Gewehres; zerfällt in Kolben, Hals und 
den unter dem Laufe liegenden Vorderſchaft. 
Um gute Schießreſultate zu erzielen, muß 
ber Gewehrſchaft dem Schüßen or d. h. fo 
geformt ſein, daß das Auge des Schützen im 

Anſchlage ſofort die richtige 
Lage über der Mitte der Viſier— 
linie hat. Bei der Büchſe ift die 





1. Shäftung in 
Berlängerung 


2. —— 
der Rauficiene. Wert 
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3. Arũuppel · ober 
gelröpfier Schaft. 


ihälen 


Scüten ab. Bei einer foldhen von 72 cm 
foll die Schaftlänge 35 cm, bei 76 cm 37, 
bei 80 cm 38 bi3 39 cm betragen. Die Kolben» 
lappe ift jo zu ftellen, daß ihre Spike etwas 
nad) außen zeigt. Stellt man das Gewehr 
auf ben Boden, jo muß ein von der Lauf» 
mündung gefälltes Lot bie Mitte der Kolben» 
fappe treffen. Schüßen, die mit dem linken 


chãften j. anschäften. 
die die beiden SHaupt- 
zehen befleidenden Hufe, mit denen 
die Paarhufer (Wiederläuer und 
Schweine) auftreten, mogegen bie 
Hufe an den kleinen Wfterzehen als 
Geäfter, Aftern oder Oberrüden be» 
zeichnet werden. Un ber Unterſeite, 
mit ber bie Schalen den Boden be» 
rühren, unterfcheidet man folgende 
Zeile: 1) den Scalenrand, ber, 
etwas erhaben, gewiljermaßen bie 
untere Fläche umgrenzt und nad 
hinten in 2) ben Ballen, d. h. einen 
gewölbten Teil übergeht; vor biefem 
liegt 3) ein vertiefter Zeil, die fog. 
Hohle. Die —— von Ballen 
und Hohle wechſeln ebenſo wie der 
ganze Umriß der Schalenunterſeite 
bei den verſchiedenen Wildarten, ſo 
daß man aus den Abdrücken der 
Schale in geeignetem Boden die Art 
des Wildes, vielfach ſogar Geſchlecht 
und Alter anſprechen kann (ſ. Führten- 
zeichen). ' 

ichälen. Elch- und Rotwild, dar 
neben auch Hafe, Kaninchen und Biber, 
ziehen (jchälen) die Rinde von Bäumen 
und Sträuchern ab. Während die 
Winterjchäle wenig beachtenswert it, 
richtet die Saftichäle, d. h. das ©. 
im Frühjahr, oft riefigen Schaden an. 
Dieje Untugend des Wildes, die einem 
natürlihen Bebürfniffe nach gewiſſen 
Nährftoffen entipringt, iſt niht m 
allen Revieren und Gegenden gleich 
ausgeprägt. Das ©. wertvoller Hölzer, 


Schaftlage nicht von jo hoher Bedeutung, da | befonders in Nabdelholzrevieren, kann ver- 


hier die PBijierlinie durch zwei Buntte — 
Bifier und Korn — feitgelegt ift. Vier Punkte 
find für die Lage des ©. von Bedeutung, die 
Senkung (Krümmung), die Länge, Die 
Schränkung des ©. und bie Stellung der 
Ktolbenlappe. Die Senkung und Schränfung 
richten fich nach der Anſchlagsgewohnheit und 
dem Körperbau des Schützen. Als normal 
gilt eine Senkung von 35 mm an der Kolben— 
nafe und von 60 mm an der Kolbentappe. 
Die ng hängt von der Armlänge 
(Achſelhöhle bis Spike des Mitteljingers) des 


mieden oder herabgemindert werden durch 
das Vorhandenfein von Wildädern und 
Wiejen, ferner von Aſpen, Pappeln, Eichen, 
Weiden, Hajelnußfträuchern, rotem Holunder, 
Birke, Heide und Beerenſträuchern — nament- 
li Brom- und Himbeeren — jowie durch bie 
rechtzeitige Anlage von Galzleden. Mit 
Rückſicht darauf, daß es gewöhnlich nur einige 
wenige Stüde jind, bie das Wild zum ©. ver- 
führen, fuche man, ſoweit e3 angängig it, 
die eiftigiten Schäler abzuſchießen. Um dem 
Notwilde das ©. an jtehenden Bäumen abzu- 


Schälwald 


emwöhnen, wird in den Stangenorten, bie be» 


onbers gefährdet find und wo bad Wild 
feinen Winterftand hat, je nad) dem Be- 
dürfnis ſog. Durchforſtungsmaterial in 


etwa 1 m Höhe über bie Hälfte durch— 
Ichnitten und umgebrochen. Das Wild nimmt 
bie gefällten Stangen jehr gern an, ſchält fie 
über und über und verſchont bie ftehen- 
gebliebenen Stämme. 

Schälwald, niederwaldartig bewirtichaftete 
Eichenbeitände — wecke der Erzeugung 
von Lohrinde (Lohhecken). 

Schalwild (Schalenwild, geſchaltes Wild), 
das zweihufige Wild. — Schälwild, 
Rotwild, das ſich die Untugend des Schälens 
angewöhnt hat. 

Schar, ein größerer Flug Vögel zur 
Zugzeit. 

Scharben 
(Phalacrocora- 
cidae), Familie 
aus der Ord⸗ 
nungber Ruder 
füßler (Stegano- 

es), Ber» 
wandte ber Pe⸗ 
lifane uſw. Alle 
vier Zehen durch 
Schwimmhãäute 

verbunden; 
Schnabel höher 
als breit, knapp 
fo lang wie ber 
Kopf, vorn mit 
hafigem Nagel, 


Najenlöcher us 


äußerli nicht 
fichtbar, Zügel, 
Kehlhaut und 
Augenkreis nadt, Stoß 12- bis 14feberig, 
Flügel ſchmal und kurz, zweite und britte 
Schwinge die längften. Bei und nur eine 
in drei Arten vertretene Gattung mit ben 
Merkmalen der Familie. 

1) Kormoranſcharbe (Phalacro- 
corax carbo L., Pelecanus carbo L., Halieus 
cormoranus Naum. ; Kormoran, Baumjcharbe, 
ſchwarzer Wajjerrabe, Seerabe). Länge 75 bis 
82, Stoß 16—17, Schnabel 6,5 bis 7,3, Lauf 5, 
Mittelzehe ohne Nagel 6,5 cm. Auf Kopf 
nebft Hals und der ganzen Borbderfeite, 
vom Unterrüden bi3 auf die Stoßſpitzen 
glänzend ſchwarz mit arünlihem Metall- 
jhimmer, auf dem Gtoß ohne dieſen. 
Vom Hinterkopfe nad) dem Naden ein Feder— 
ichopf. Der Mantel (db. 5. Oberrüden und 
Schultern) und obere Flügeldbeden graubraun 
mit ſchwarzen Schäften und Säumen. Augen- 
treis, Zügel und die nadte Kehlhaut gelblich; 
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Flugbild des Normoransd (Breite 125 bis 140 cm). 





Scharben 


ein halbmondförmiger, jchwarzer fteht. Zur 
ze auf Kopf und SHalsjeiten weiße 

unen, am Hinterleib ein großer, weißer led. 
Der graue m. mit fchwarzer Firfte, 
an ber Wurzel des Unterkiefers ein gelblicher 
Fled. Dem Sommer- und Jugendfleide fehlt 
ber Nackenſchopf, bei lekterem find Kehle 
und SKopfjeiten grauweiß, Bruft- und 
Bauchmitte tveiß: font matt bräunlich, 
doch ohne metalliihen Glanz. Die Gr 
ichlechter jind in der Färbung nicht unter 
ichieden. Wo der Kormoran viel Fraß findet 
und gebuldet wird, fiedelt er fich in Kolonien 
an und war baher früher jehr viel verbreiteter 
als jekt. Sein Berbreitungsgebiet umfaßt 
Nord» und Mitteleuropa jomwie die aleichen 
Breiten Aſiens, doch findet er fich ſehr 
vereinzelt, da er viel verfolgt und vertrieben 
wird, bejonders 
im®Binnenlanbe, 
So fommt er in 
Deutichland als 
Brutvogel nur 
noch jelten im 
Dften vor. Fiſch⸗ 
gewäller mit be- 
wachjenen Rän- 
den und am 

grenzenden 
Sümpfen liebt 
et beſonders. 
Er lebt faſt aus⸗ 
ichlieflih von 
Fiſchen, und 
wenn die ſchaf⸗ 
fende Hand der 
Natur zwar auch 
für die Nahrung 
ihrer gefräßigen 
Kinder geſorgt hat und deren Verbrauch 
wieder ausgleicht;, mit anderen Worten eine 
Kormoranktolonie auf Ichroffer Klippe an 
offener See auf beren FFilchbeftand feinen 
Einfluß ausübt, fo wird einleuchten, daß eine 
folhe an einem gefchonten Fiſchwaſſer förm— 
lich einem Würgengel gleichlommt;; denn gegen 
den Kormoran ift der immerhin jchon bedent- 
liche Reiher ein Stümper. Der Kormoran ift 
das frappante Abbild des Dtterd unter den 
Vögeln, er raubt nicht allein die Fiſche von der 
Oberflähe weg wie der Reiher, der warten 
muß, bis fie ihm entgegenichtwimmen, bei 
feinem außerordentlihen Schwimm- und 
Tauchvermögen macht er auf jie Jagd, taucht 
nad) ihnen und verfolgt fie unter Waſſer 
einige hundert Fuß weit, da er lange unter 
biefem aushalten kann. Wenden wir und von 
diefen Eigenichaften feiner Geftalt zu, jo er» 
bliden wir ein im Streichen und Laufen wenig 


von biejer zieht jich ein großer, runder, weiß. | gewandtes, im ganzen nichts tweniger als an— 
liher Fled bi8 an das Auge, Hinter dem | jprechendes Tier mit tückiſchem Blid, dejjen un- 


Scarben 


— 


abläfliges Krächzen und Kreiſchen an den Brut- 
pläten das Ohr beläftigt. Beobachten wir 
ichließlich noch, daß neben dieſen Freſſern und 
Raufbolden an Binnengewäljern andere Vögel 
unmöglich werden, was zwar von Reihern 
und Raubvögeln wenig, von den Enten da- 
gegen jehr zu beflagen tft, jo ift durchaus fein 
Grund zur Schonung oder zur Duldung diejer 
Vögel vorhanden und der Filchereibejiger im 
vollen Rechte, wenn er mit allen Mitteln gegen 
diefe Banden zu Felde zieht. An offener See 
ftehen die Nefter in den Klippen umher, an 
Binnenmwäjjern meift auf äftigen Bäumen, 
Baumftümpfen, Kopfweiden ujw., auf denen 
der Nuderfuß diefes Vogels mit großem 
Geſchick zu Haften und umberzuflettern ver- 
fteht. Im Mai enthalten die ziemlich form- 
lofen, ftet3 ſchmutzigen Nefter 2 bis 3 lang- 
geftredte, auf bläulich-grüner Grundfarbe 
ſtellenweiſe mit dider Kallkruſte überzogene 
Eier, welche 62:39 mm groß find und in 
29 bis 30 Tagen ausgebrütet werden. Nicht 
felten erfolgen zwei Bruten. 


Jagd. 

Wie bei allen Wildarten ſich aus ihrer 
Naturgejhichte die Art, auf fie zu jagen, 
ergibt, jo ift Died auch beim Kormoran der Fall. 
Es liegt daher auf der Hand, daß man ihm 
an den Brutpläßen mit Erfolg beikommen 
kann. Denn der einzelne Vogel it jehr jcheu 
und liegt auf dem Waſſer wie ein Taucher, 
d. h. ſehr tief, jo daß nur Kopf und Hals 
hervorragen, er alſo jehr wenig Zielfläche 
bietet. Bei dem geringften Verdacht taucht er 
fogleich unter und ſchwimmt unter Waſſer 
weit davon. An den Neftern ihn zu fchießen, 
bedarf weiterleiner Anleitung, befonders wenn 
man die Jagd abhält, jobald die Jungen 
ftehen, aber ſich noch nicht heben können. 
Nicht nur diefe bieten dann Gelegenheit zu 
leihtem Schießen, jondern auch die unter 
lautem Gefrächze umberjtreihenden Niten. 
Daß man gelegentli einen Kormoran 
anjchleihen kann, ift nicht ausgeichloflen, 
aber ftet8 wird der Schuß auf dem 
Waſſer nicht leicht fein. Der Kormoran 
wird von den Chineſen zum FFilchfange 
benußt, nachdem man ihm einen Ring 
um ben Hals gelegt hat, der ihn am Ber- 
Ichlingen der Beute hindert; das ift allerdings 
auch der einzige Schein von Nuben, den 
— dieſen ſchädlichen Vögeln abgewinnen 
ann. 

2) Krähenſcharbe (Phalacrocorax 
graculus L., Halieus graculus Ill., Pelecanus 
graculus L.; fleiner Kormoran, Waflerfrähe, 
furzichtwänzige ©., arüne ©., Haubenjcharbe). 
Länge 64 bis 68, Stoß 13, Schnabel 6 bis 
6,5, Lauf 5,5 cm. Schnabel länger als der 
Kopf, geitredt, von mehr gleihmäßiger 
Stärke; bei alten Bögeln zwiichen der Stim 
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— Scharnierſtift 
ein nach vorn gekrümmter Federbuſch; ſonſt 
dem vorigen ſehr ähnlich, aber der Stoß 
zwölffederig. Ihre Heimat iſt der Norden. 
An der geringeren Stärle und dem nur 
12federigen Stoß läßt fih die K. leicht 
vom gewöhnlichen Kormoran unteriheiden 
— wenn ed fih um ein erlegtes Eremplar 
handelt. Lebend, in freier Natur, werden 
Unterjchiede ſchwer feftzuftellen fein. Die K. iſt 
jebody bei uns nur ein jeltener Gaft, der jich 
jpärlih auf der Nordfee, wohl nie weiter 
öftlich zeigt. Ihre Heimat liegt mehr im 
Weiten von Nordeuropa, jedoch bis zu den 
norwegiichen Küften. Das Mittelmeer be- 
wohnt eine etwas abweichende, nie einen 
Federſchopf tragende Form, die willen 
ſchaftlich als Ph. desmaresti Payraud be- 
zeichnet wird. 

3) Zwergſcharbe (Phalacrocorax 
— get Pall., lieus pygmaeus Ill., 
elecanus pygmaeus L.; Heine ©., Zwerg 
formoran). Länge 35, Stoß 14,5, "Schnabel 
2,9, Lauf 3,5 cm. Schnabel türzer als 
der Kopf, mit nur jchwahem Haken, Stoß 
lang, zwölffederig. An ber geringen Stärfe 
(etwa wie eine Stridente) leicht von den beiden 
anderen Arten zu unterjcheiden. Im Pracht- 
Heide find Kopf und obere Halshälite mit einem 
dichten, glänzenden, braunen Gefieder be- 
leidet, das auf dem Kopf eine Art Haube 
bildet. Das übrige Gefieder ift ſchwarz mit 
grünlihdem Schimmer und durchſetzt von 
einzelnen weißen Fadenfedern; Rüden und 
Tlügeldeden bronzefarbig, dunfel geläumt. 
Gegen den Sommer verlieren fich die Faden— 
federn, die Haube verjchwindet und bas 
glänzende Braun wird matt. Die Jungen find 
oberjeit3 bräunlid” mit dunflen Säumen, 
unten ſchmutzig weißlich. Die Heimat diejer 
Heinen Scharbe bilden Sübofteuropa, Klein- 
alien, Perjien und Nordafrifa. Bei uns 
ericheint fie jehr jelten, verhältnismäßig am 
häufigiten im Südoften unjeres Paterlandes 
von Ungarn ber. 

Scharbenente j. Enten VI, 1. 

Scharbodöfraut j. Feigwurz. 

ſcharf ift 1) ein Hund, wenn er Raubzeug 
jchnell und kräftig anfaßt oder abwürgt; 
er jagt f., wenn er dies jchnell und anhaltend 
tut. 2) Ein Schuß ift j., wenn nicht nur 
Pulver geladen (blinder Schuß), jondern 
die entiprehende Geſchoß- auf die Pulver- 
ladung gejebt worden war. Auch nennt 
man ihn f., wenn er qut wirft; man jagt 
dann, das Gewehr jchießt ſ. 

ſchärfen, allgemein fürjchneiden gebraucht. 

Scharfſchütze, ein beſonders zuverläſſiger, 
ſicherer Schütze, namentlich ein ſolcher, der im 
Kugelſchuß hervorragende Meiſterſchaft beſitzt. 

Scharnierſtift, bei Kipplaufgewehren der 
vorn im Syſtemlaſten liegende Stift, um den 


Schaufelfrone 


fih die Läufe beim Öffnen und Schließen 
bed Gewehres drehen. 

Schaufeltrone, die jchaufelfürmige Bil- 
dung am oberen Teile mancher ftarten Hirſch— 
geweihe. 

Schaufeln, die Geweihe des Elch» und 
Dammildes, weil fie fih nad oben hin 
Ichaufelartig verbreitern. Übrigens fommen 
bei beiden Wildarten Individuen vor, beim 
Eiche fogar nicht fehr jelten, bei denen bie 
Schaufeln nicht zur Entwidlung gelangen; 
bie betreffenden Hirfche tragen dann Stan— 
er 

aufler, ein Elch oder Damhirſch, deſſen 
Geweih die Scaufelform bereits ange- 
nommen hat; vorher war er Spießer, an- 
nehender ©. uſw. 

Schedente j. Enten IV, 2. 

Scheibe. 1) Der heller gefärbte, das Weid— 
loch umgebende Körperteil der Hirfcharten. 
2) Zeichen der Rothirichfährte, das entfteht, 
wenn beim Ziehen des Hirſches oberflächlich 
befeuchteter Boden ober feuchter Schnee 
fcheibenartig am Laufe anhängt, dann abfällt 
und im Tritte liegen bleibt. Auf diefen Scheiben 
find die Zeichen des Hirſches anzujprechen. 
3) Bielbild für Schiegübungen mit der Büchje. 
Es zeigt gewöhnlich fonzentrijche Ringe. Die 
Neumannswalder Ringicheiben jind derart 
eingeteilt, daß man die Entfernung des 
Schußſitzes vom Mittelpunkt in Zentimetern 
ablejen kann. Zur Mbung im Kugelichießen 
nach dem beweglichen Ziele dient die Zug- 
fcheibe, ein Wildbild, das in beliebiger Ge- 
fchmwindigfeit hin- oder hergezogen wird, 
während der Schüße darnach ſchießt. Die 
Preußihen Hocmildicheiben für Scieh- 
ftände jind billig und zuverläffig zu bedienen. 
Wenn aud dad Sceibenichießen eine qute 
Übung ift, jo verbürgt dieſe doch feine Sicher- 
heit bei der Jagd, da hier ſich noch andere 
Momente ftörend bemerkbar machen können, 
z. B. das jog. Hirichfieber uſw. 

eide, die Häutige Umhüllung des 
männlihen Gliedes (Rute) des Haarwildes; 
auch die Öffnung des weiblichen Gliedes. 
ſcheiden des Wildes, es in eingeftellten 
Sagen in den Kammern nach ®ildart, Stärke 
oder Geſchlecht ſondern. Sollen 3. B. die 
Hirfhe getrennt und nur allein auf den 
Lauf getrieben werden, jo werden hinter ihnen 
die GSchnapptücer jchnell niedergelafjen, 
nachdem fie dieje pafliert haben; darauf 
werden fie in einem Teile der Kammer 
eingeftellt, und dies gejchieht fo vit, bis alle 
beilammen jind und auf den Lauf getrieben 
werden. 

Schelladler j. Adler 3. 

fchellen, das laut hörbare Anichlagen des 
DOberrüdens an die Schalen beim Eid. 

Schelltauchente j. Enten II, 6. 
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— Scießbrillen 

Scherian |. Kraniche. 

Scherihnabel j. Alk. 

ſcherzen, das Spielen des Wildes; dies 
tun auch die Hirjche gelegentlich aus Übermut, 
indem fie mit den Geweihen den Boden auf- 
wühlen und weit umberjchleudern. 

ſchieben. 1) Wenn die Entwidlung der 
Seweih- und Gehörftangen und ihrer 
Sprofjen beginnt, fo fagt man, der Hirjch, 
Nehbod ichiebt. 2) Der Hirfch chiebt, wenn er 
die Scheibe macht. 3) Sauen |. ſich ein, wenn 
fie das Lager aufjuchen. 

Schied |. Karpfenfische XT, 1. 

Schießbrillen. Die jog. Schieß- oder Jagd⸗ 
brillen unterſcheiden ſich in erfter Linie von 
den gewöhnlichen Brillen dadurch, daß die 
Gläſer nicht die übliche ovale Form, fondern 
zur Erreichung eines möglichit großen Ge- 
jichtsfeldes runde Form bejigen. Der Durch- 
mejjer der Brillengläjer muß fo groß jein 
(etva 4 cm), daß der Glasrand bei der 
während des Zielens geneigten Kopfhaltung 
nicht ftörend in die Bilier- oder Zielrichtung 
tritt. Eine noch zwedmäßigere Form zur 
Erzielung eines großen Sehfeldes bietet die 
Wolffſche Sciehbrille, deren Glasform 
die Abbildung zeigt. Bei diefer Form wird in 
der Tat jeglihe Störung der Bilierung durch 
irgend weldhe Teile der Brillenfaflung ver- 
mieden. Eine weitere angenehme und wichtige 
Eigenfchaft einer bejonderd bei längerer 
Jagdausübung zu benübenden Brille ift die 
Verwendung von Gläjern, durch welche die 
Augen gegen alle ftörenden, für das eigent- 
lihe Sehen nicht in Frage fommenden Licht- 
ftrahlen gejchüßt werden. Das weiße Tages- 
oder Sonnenlicht jeßt ſich befanntlich aus ver- 
ichiedenfarbigen Strahlen zujammen, wie 
man leicht durch erlegen diejes Lichtes im 
Slasprisma nachweilen kann. Läßt man 
nämlich durch ein ſolches Prisma das Licht 
fallen und fängt es auf einer weißen Fläche 
auf, jo beobachtet man ein farbiges Band in 
der Reihenfolge der Negenbogenfarben, das 
man das Speltrum nennt. 
Es beginnt mit rot und 
hört wenigftens für 
unjer Auge — mit violett 
auf. Zu beiden Seiten 
diejes farbigen Bandes ift 
aber ebenfalld noch Licht 
vorhanden, welches für 
unfer Auge nicht direkt 
wahrnehmbar ift. Das jen- 
jeit8 vom jichtbaren Not 
liegende Lichtgebiet nennt man das ultra» 
rote, es kann durch feine Wärmewirkung 
nachgewiejen werden. Jenſeits des Violett 
Ichließt ſich das durch jene chemilche Wirk— 
jamfeit befannte ultraviolette Gebiet an 
welches man mit Hilfe eines fluorescierenden 


Glas der BWoltfichen 
Schiehbrille. 


ſchießen 


Schirmes beobachten oder durch photogra— 
phiſche Aufnahmen nachweiſen kann. Dieſe 
ultravioletten Strahlen ſind nun diejenigen, 
welche bei . erer Einwirkung, jo bejonders 
bei längerem Aufenthalt im Hochgebirge, in 
Schneelandichaften und dergl. ſchmerzhafte 
Entzündungen bes Auges hervorrufen fünnen. 
Obwohl nun die gewöhnlihen Glasarten 
bereit3 die ultravioletten Strahlen ſtark ab- 
forbieren, jo hat man doch zu Schußbrillen 
und Scießbrillen beftimmte Glasarten er» 
fonnen, welche die beim Sehakte nicht nötigen 
ultravioletten Strahlen vollftändig ver- 
ihluden. Es find dies Gläfer, bie meift 
eine gelb» oder graugrüne Färbung befigen. 
Viel gebräuchlich find die von Dr. Hallauer 
und — von Dr. Schanz angegebenen 
Glasarten ie des Letztgenannten iſt unter 
dem Namen „Euphos⸗Glas“ bekannt. Die 
Verwendung von Schupbrillen mit ſolchen 
Gläſern empfiehlt ſich auch für normal« 
fihtige Augen, die Gläſer Haben in diefem 
Falle natürlich ebene Flächen. 

** das Abdrücken des geladenen 
und geſpannten Gewehres, das die Ent— 
zündung des Schuſſes und das Forttreiben des 
Gejchojjed zur Folge hat. Mit der Flinte 
Ichießt man gewöhnlich nicht über 35 und nicht 
unter 12 m Entfernung auf niederes Wild, da 
fonft entweder die Dedung und Durchichlags- 
fraft der Schrote nicht ausreicht oder das 
Wild gefehlt, bzw. zerichoffen wird. Die 
gewöhnlihe Entfernung für einen Kugel— 
ſchuß auf Wild (Birſchweite) find etiva 80 m, 
doch jpielen das Gewehr, die Sehichärfe und 
Ruhe des Schützen hierbei eine beträchtliche 
Nolle. Die erfte Grundregel eines Schüßen jei, 
niemals auf ein nicht genau erfanntes Stüd 
Wild zu jchießen, da ein forglojes Verhalten 
nicht nur den Vorwurf unweidmännijchen Ge- 
barens, jondern auch ernite Gefahren herauf- 
beihmwören kann. Ruhe, Schnelligkeit, jicheres 
Auge und feite Hand find die Bedingungen, 
ein guter Schüße zu werden. Hinfichtlich des 
Bielens ſ. Haltepunkt, vorhalten ujw. 

Literatur: U. Preuß, Lehrbuch des Flin- 
tenichießen3. 

ihiegen laſſen, den Schweißhund, ben 
man furz am Schweißriemen hält, durch 
deſſen Berlängerung, Nachgeben, weiter 
vorangehen laflen; auch vom Schießpferde 
jagt man dies, wenn es jchneller vorwärts 
geben ſoll und man hierzu die Zügel lodert. 

Schießer, verächtliche Bezeichnung einer 
Perſon, die lediglih am Abichuffe des Wildes 
ihre Freude findet, dem mweidgerechten Jagd— 
betrieb aber nicht hold ift. 

Schieggeld ſ. Schußgeld. 

Schießhütte j. Zuderhütte. 

Schiehpferd, ein Pierd, das ganz ſchuß— 
feſt ift, alfo beim Schießen nicht zufammen- 
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Scillerfafan 


ſchredt und, bamit es ganz feititeht, jih auf 
einen geiwifien Scenteldrud ftredt, jo dab 
man vom Sattel aus ſchießen kann. Auch kann 
man neben ihm gehen und über feinen Rüden 
oder unter ihm weg nad dem Wilde jchießen, 
wozu ed an einem längeren Beizügel geführt 
wird. Vor Jahren waren bie Sihiefpierde 
jehr viel üblicher als jept, wo man jie faum 
noch im Gebraudhe jieht. 

Literatur: C. €. Diezel3 Erfahrungen 
aus dem Gebiete ber Niederjagd. 

Schießzeit, Schußzeit, bie dei während 
ber ber Abſchuß beftimmter Wildarten ge- 
ftattet und vorteilhaft ift, im Gegenfage zur 
Schonzeit. 

Schild, dad, 1) auf Leinwand gemalte 
Kuh, Pferd uſw., — denen man ſich auf 
Gänſe, Trappen, ebhühner, leßtere, um 
fie im Treibzeuge zu fangen, anjchleicht; 
meift leider erfolglos. 2) ©. des Nebhuhns, 
ber braune led auf der Unterbruft; beim 
Auerhahn die ug bern — bei den 
Auerhennen der ro Bruſtflech; beim 
Birfhahn der weiße Aeleifled 3) ©. am 
Schwarzwild, ſ. geschildet 1. 4) Bisweilen 
der FFafanenflügel. 5) Die größeren Homs- 
platten auf der Rorderjeite der Fänge ber 
Raubvögel. 

Schildamſel j. Drosseln 6. 

Schilddroſſel j. Drosseln 6. 

Schildente j. Enten 1, 7. 

ſchildern, wenn jich bei jungem Feder— 
wild, befonders Hühnern, das Schild zu 
entwideln beginnt, jo jchildert es. 

Schildhahn, ei 

Schilfhütten für die Waflerjagd, namentlich 
für die mißtrauifhen Gänſe und Schwäne, 
müſſen alljeitig, auch von oben, gededt jein. 
Sie dienen ald Dedungen beim Morgen- und 
Abendeinfall des Wafjerwildes und ftehen am 
Ufer oder mitten im Waſſer. In die Eden 
eines Duadrat3 von 2 m Geitenlänge werben 
2,5 m lange Bohnenftangen gejtedt und mit 
den Spipen zu einer Pyramide zufammen- 
gebunden. Innen bindet man in einem Ab- 
ſtande von einem halben Meter wagerechte 
Stangen an, lehnt außen vom Boden ber 
Rohr und Schilf in 10 cm ftarler Lage gegen 
dieje Lattenwand, bindet darüber am oberen 
Ende ſchwächere Latten, legt dachziegnelartig 
eine zweite Dedungslage uſw. bi zur Spipe, 
wo man das Schilf mit Bindfaben bejeftiat. 
Nac dem Waller zu liegt die Tür, die eine loſe 
Schilfwand mit Scießlufen bildet. Zum 
Anfit auf dem Waſſer lann man einen Kabn 
mit Schilfverblendung, ein verantertes Floß 
mit Scilfbedahung oder eme auf ftarten 
Pfählen über dem Waſſer ruhende Scilf- 
hütte verwenden. 

Schill j. Barsche II. 

Schillerfajan j. Fasan, Beichreibung- 


Shirm — 
irm ſ. Jagdschirm. 

Schlafbäume, Schlaf und Zufluchtsorte 
des aufbaumenden Federwildes. In Wild- 
remiſen läßt man ſtets eine Abteilung oder 
einzelne Horſte hoch wachſen; namentlich für 
die Faſanen ſind die S. ein unbedingtes 
Erfordernis. Dieſes empfindliche und un— 
beſtändige Wild verſtreicht ſich ſehr ſchnell, wenn 
ihm nicht die notwendigen hohen Bäume zur 

erfügung ſtehen. Alle Nadelhölzer mit 
reicher, dichter Beaſtung, im Notfalle auch 
Eichen mit dürrem, braunem Winterlaub 
müſſen als Schlafbäume erhalten werden. 

Schlag, 1) Verletzung durch das Gewäff 
des Schwarzwildes; 2) Hundeſchlag ſ. Rasse; 
3) ſ. a. Kugelschlag. 4) Der Ruf ber Wachtel. 
5) Ein Drt, in dem augenblidlich Holz gefällt 
wird oder in dem diejes jchon gehauen, die 
Flähe aber noch nicht kultiviert if. Im 
Mittel», Nieder und Blenterwald Wirtichafts- 
fiquren, deren Größe von ber Bewirtichaftung 
abhängt. 

Schlagbaum ſ. Fallen II, 1. 

Schlagbolzen, Stift in der Bastüle des 
Gewehrſchloſſes, auf den der a ober das 
Schlagſtück jchlägt, wodurch die Batrone ent- 
zündet wirb. 

Schlägel, große, hölzerne Hämmer, mit 
denen man Bfähle, Heftel uſw. ın den Boden 
treibt; ſie ſind beim Stellen von Zeug 
unentbehrlid. 

ichlagen, 1) wenn Hirfche oder Rehböcke 
mit dem Gemweih bzw. Gehöm Aſte und 
Rinde von (jungen) Bäumen und Sträuchern 
im Mutwillen oder Zom abichlagen; auch 
im Sinne von fegen gebraudht; 2) das 
Greifen der Beute durch Raubvögel; 3) der 
Gebrauch der Gewehre feitend der Seiler 
zur Verteidigung; 4) Fangen und Töten von 
Wild durch Bären; 5) das Füllen einer 
Salzlede. 6) Hohes Haarwild jchlägt man 
aus der Haut. 7) Dachs und Fuchs ſ. den 
Tedel. 8) Die Wachtel jchlägt, wenn jie 
ruft. 9) Wenn jih Wild in Neben fängt, 
fo fchlägt es fih ind Beug. 10) Wenn 
Sauen die Tücher oder Netze zerreißen, fo ſ. fie 
ſich durchs Zeug. 11) Einen Haken schlagen. 

Schlagfeder, die große, ftarle Feder im 
Gewehrichloß, die den Hahn vortreibt und 
dadurch die Entladung des Schufies vermittelt. 

Schlaggarne |. Jagdnetze 6. 

Schlangenadler (Circaötus), Gattung ber 
Bussarde (Buteoninae). Um die ſehr großen, 
eulenähnlihen Augen ein Kreis von hellen, 
wolligen Federchen. Außenzehe kürzer als 
Innenzehe; Lauf und Zehen grob geichildet; 
Sohlen weihwarzig; Bindehaut groß; Zehen 
kurz.9 Kopf- und Nadenfedern zugeipigt und 
abftarrend, wie bei den Adlern, das übrige 
Gefieder breiter und weicher als bei den 
eigentlichen Buffarden. 
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Schlangenadler(Circaötus gallicus 
Gmel., Falco gallicus L., Circaötus brachy- 
dactylus; Natteradler, Bufjardadler). 

Beichreibung, 

Länge (W.) 68 bis 72, Breite 162 bis 164, 
Stoß 30, Schnabel 4,1, Mundipalte 5,4, 
Lauf 10, davon unbefiedert 7, Mittelzehe 5, 
ihre Sralle 2,5, Innenzehe 3,3, ihre Kralle 
2,4 cm. Die Dunenjungen find an den fehr 
langen, grob genepten Läufen und an der 
faft weißen Iris fenntlih. Der alte Vogel: 
Scheitel, Naden und Halsfeiten dunkel grau— 
braun; Rüden, Flügeldeden und Stoß- 
deden braun, legtere mit hellen Spißen; der 
gerade Stoß braun, weiß gejäumt mit 
dunklen Binden und Querfleden, Innen- 
fahnen teilmeije weiß. Handſchwingen grau- 
ſchwarz, auf der Einfchnürung weiß, Arm- 
ſchwingen braun mit vier dunklen, gebrochenen 
Querbinden, alle Schwingen er gejäumt. 
Kinn und Kehle faft weiß, mit jchrwärzlichen, 
braun gefäumten Schaftftrihen, auf der Bruft 
ein braunes, halbrundes Schild; Bauch und 
Flanken weiß mit braunen Querbinden; 
untere Stoßdeden und Hoſen ganz weiß. 
Unterfeite der Flügel vorherrfhend weiß 
mit braunen fleden und Binden, die der 
Schwingen grau mit durchicheinender Zeich— 
nung ber Oberjeite. Iris leuchtend gelb, 
Wachshaut graublau; die langen, jchwarzen 
Bartborften nach vorn gerichtet und aufwärts 
gerümmt; Schnabel hornfarbig grau mit 
dunkler Spike; auf dem unterften Zehenglied 
2 bi8 3 Quertafeln; Krallen grau, ſchwächlich, 
wenig gelrümmt. Der jüngere Bogel iſt 
heller braun, mehr gefledt, jo auch auf Bauch 
und Hoſen. Jris hellgelb. Diejer auffallende 
Vogel erinnert in jeiner Färbung und Haltung 
an einen Buflard und hat wenig Ndlerartiges; 
rechnet man hierzu noch feine Seltenheit und 
fein heimliches, ftille® Tun und Treiben, jo 
it nicht zu verwundern, wenn viele Weid- 
genofjen ihn faum dem Namen nad) fennen. 

[ug und Stimme find ganz buffardähnlich. 
er Sc. ift ein träger, weichlicher Vogel, der 
ftundenlang unbeweglich bahinftarrt und 
lange Gefangenschaft nicht aushält. 
Berbreitung, Aufenthalt. 

Der ©. gehört vorzugsweile dem euro» 
päilhen Südoften an, ift aber in Mittel- 
europa und imsbejondere in Deutſchland 
allenthalben, wenn auch nur äußerft jpärlich, 
nachgewiefen, was einerjeit3 von feiner 
geringen Vermehrung herrührt, anderjeits 
von der unabläfligen Wegnahme jeines 
Geleges, welches für Sammler von hohem 
Werte if. Auch im Peteröburger Gouverne- 
ment ift er einigemal horftend angetroffen 
tworden; er brütet in Rußland bis nad) Livland 
hinauf. In Frankreich und Spanien ziemlich 
häufig, auch in Galizien, faft allen Teilen der 
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Balkanhalbinſel bis einſchließlich Griechenland. 
Ferner in Weft- und Mittelaſien, Afrika und 
Nordindien. Er liebt ſumpfige Örtlichkeiten, 
3. B. die Donauniederungen, weil er vorzugs⸗ 
weife von Reptilien uſw. lebt, gleichviel ob im 
Gebirgd- oder Flachland; aber die Suümpfe 
müffen an oder in Wäldern liegen, bie er um 
fo mehr liebt, je dunfler fie jind. Auch in 
Aria, wo viele überwintern, hält er ſich im 
Dattelgehölz und auf ben vereinzelten, be- 
waldeten Granithügeln auf. 
Lebenömelfe, Fortpflanzung. 

Der Sc. ift ein Zugpogel, der im Sep- 
tember und Dftober in die Winterquartiere 
(Mittelafien, Nordafrila und Nordindien) 
zieht, um gegen Ende März zu uns zurüd- 
zutehren und zu horften. Zu diejer Zeit allein 
erregt er durch fein wie „Hiä hiä hiä“ Hingen- 
des Schreien die Auſmerkſamleit, jteigt mit 
feinem Weibchen body in die Luft auf und 
umkreiſt nah Raubvogelart ftundenlang den 
Horſtplatz. Der Horft fteht meift in einer 
hohen Tanne oder Buche auf ftarfen Aſten 
und hat bei einer Höhe von etiva 50 cm I m 
äußeren und 30 cm inneren Durchmeijer, 
während die eigentlihe Horjtmulde nur 
etwa 6 cm tief iſt. Mitte April pflegt das 
eine Ei gelegt zu jein; nimmt man es aus, 
jo legt er nochmals in bdenjelben oder 
einen benachbarten Horft, läßt ſich auch wohl 
zum zweitenmal berauben, ehe erdie Unglüds- 
gegend gänzlich verläßt. Das Ei ift unver- 
hältnismäßig (72 :58 mm) groß, dem See— 
adlerei in Geftalt und ganz weißer Färbung 
ſehr ähnlich, aber von viel rauherem und 
dihterem Korn und in friſchem Zuftande ganz 
wenig grünlich. Der Brutvogel ſitzt fo feſt auf 
dem Ei (und zwar beide Gejchlechter ab» 
wechjelnd), daß er erft — und dann nad 
Buflardart ganz lautlos — abftreicht, wenn der 
Kletterer dicht beim Horfte angelommen ift; 
ja, er foll fjogar auf dem Horfte jelbit ergriffen 
worden fein, in welchem Fall er wahricheinlich 
ein kurz vordem Ausfallen befindliches odernod) 
ganz ſchwaches Junge unter ſich gehabt hat. 
Während des Brütens (Mai-Juni) wird der 
Horit mehrmals mit friſchem Grün ausgelegt. 
Die nur ſchwachen Waffen des Sch. be 
ichränten ihn auf den Raub fleiner Tiere, 


und er Hröpft denn auch vorzugsweiſe 
Schlangen, Fröſche, Eidechſen, Anielten, 


Filche, Ratten, Mäufe. Da er jagdbaren 
Tieren nicht nachitellt, ift er der Jagd uns 
gefährlich und in Beziehung auf feine Ber- 
tilqung manches Ungeziefers ſogar nüßlich. 
Mit einer ftarfen Schlange fertig zu werden, 
toftet ihm ſchon Mühe, und man Hat ihn 
hilflos gefunden, wenn eine Schlange feinen 
Flügel umſchlungen und ihn jomit am Ab— 
ftreihen verhindert hatte. Infolge feiner 
Harmlofigkeit ift er nicht ſcheu und läßt ich 


2 —- ihleppen 


mit dem Gewehr ankommen. Am Horft ift 
ihm ficher Abbruch zu tun, und auch aus der 
Krähenhütte hat er jeine Neugier, den Uhu 
näher zu beäugen, ojt mit dem Leben gebüßt. 
E3 märe jehr zu wünſchen, daß biejer 
prächtige, ftarfe und zugleich jo eigenartige 
Vogel überall gefhont würbe. 

ſchlecht, 1) mager; ſ. bei Leibe oder ſ. an 
Wildbret jind die üblihen Ausdrüde. 2) ©. 
jagdbar ſ. jagdbar 2; man faßt ferner unter 
dem Begriffe ſ. alles zufammen, was in jagd- 
liher Beziehung minderwertig ift. 

Schlegel ſ. Keule. 

Schlehe ſ. Schwarzdorn. 

ſchleichen, das vorſichtige, langſame Vor— 
wärtsbewegen des Raubzeuges, beſonders des 
Fuchſes (ſ. a. anschleichen). 

Schleichweg ſ. Birschweg. 

Schleie ſ. Karpfenfische III, 1. 

Schleier, der das Gelicht der Eulen und 
Weihen umrahmende, charakteriftiiche Kranz 
feiner Federn, den dieſe Vögel bei Tage über 
die Augen jenfen. 

Schleiereulen |. Eulen I. 

Schleife, jede Art von Fangichlingen, 
jomwie die beim Anbinden von Leinen gemachten 
Schlingen. 

ſchleifen (wetzen), der lebte Balzſatz des 
Auer- und Birkhahns, 

Schlente j. Lake. 

Schleppe 1) (Geichleppe), das in einem Netz 
oder ſonſtwie zufammengefügte Hafen» uſw. 
Geſcheide, auch friiches Fleifh oder in Butter 
gebratene Heringe, das man an einer Leine 
hinter jich her- und dem Fang- oder Luder- 
plate zufchleppt, um zu jchießendes bzw. zu 
fangendes Raubzeug dorthin zu loden. 2) Fer 
ner bie frijchen oder aufgeweichten Hirjch- 
läufe, die ein Pileur vom Sattel au3 nadı- 
ichleppt, damit die Barforcemeute auf ihnen 
wie auf der Hirſchfährte jagt (Trainjagen). 
Bei den in neuefter Zeit aufgeflommenen 
Schleppjagden jpielt die ©. die Rolle des 
Hiriches (j. Parforcejagd). — Der Gebrauchs 
hund wird zur Ausbildung im Berloren- 
apportieren auf der ©. gearbeitet; |. Dressur. 
3) Die Gänge, die von Enten und Gänſen 
im Graje oder Schilf Hinterlajjen werden. 

ichleppen, das Schleifen von ftarfriechen- 
dem Fleiſch, um alles Raubzeug, dad Fraß 
juhend die Scleppe kreuzt oder unter 
ihren Wind lommt, nad den Trangpläßen, 
fallen oder Luderpläpen zu loden. Man 
bindet zu dem Zwecke Geicheide von Wild, 
größere oder Heinere Stüde Luder, gebratene 
oder in Pferdemift ftinfend gewordene, ganze 
oder halbe Katzen, ftinfenden Fuchskadaver 
uſw. an eine lange Leine und befeftigt deren 
anderes Ende an dem Rudjad, an dem Sattel 
eines Pferdes, an einem Wagen oder Schlitten. 
Gegen Abend jchleppt man nun über Felder, 


Schleppjagd 


Waldwege, Schläge nad) den Fangplätzen, 
Fallen fowie den Luderplägen hin, wo auf 
dem Anftande Füchfe oder Wölfe geichoffen 
werden jollen. Man beabjichtigt damit, das 
Raubzeug auch aus weiter Ferne möglichft 
fchnell dem eigenen Fangplatz, der Falle oder 
dem Luderplatz zuzuloden. Der Nuten des ©. 
wird meiftens überjchäßt. Während Marder, 
beſonders wildernde Hunde der Schleppe eher 
folgen, ift ber nicht Hungrige Fuchs meiftens 
gegen Scleppen fehr mißtrauiſch. Das 
Betreten des Fuchsfangplatzes beim Schleppen 
nimmt der Fuch® häufig übel und bleibt der 
friſchen Menſchenſpur wegen dem Fangplahe 
fern. Das Vermwittern der Stiefeljohlen mit 
Heringslafe uſw. beim Echleppen ift zwecklos, 
da das Oberleder des Stiefels beim Auftreten 
in Schnee, Gras, lojen Boden ujw. frifche 
Menjchenwitterung Hinterläßt, wie und jeder 
Hund zeigt, der die Spur feines Herrn troß 
verwitterter Sohlen ſofort erkennt, 

Schleppjagd unterjcheidet ſich von ber 
Parforcejagd nur dadurch, daß hierbei die 
Meute nicht Hinter lebendem Wilde, fondern 
hinter einer Schleppe jagt. Dieje twird von 
einem weit vorausreitenden Jäger (PBileur) 
auf dem Boden nachgejcleift (geichleppt). 
Die ©. ift natürlich billiger als die Parforce— 
jand und bietet diejelbe vorzüglihe Übung 
für Roß und Reiter. 

Schlender j. Kegel 2. 

ihliefen; der Bachshund und ber For- 
terrier j. in den Bau, wenn jie in dieſen 
einfriehen. Unter ©. verſteht man ge 
meinhin bie Arbeit des ne im 
Kunstbau, im bejonderen die Prüfung folcher 
Hunde in der Arbeit im Kunſtbau (Preis- 
ichliefen). Die erite derartige Prüfung 
fand in Deutichland im Jahre 1881 im 
Parke des. Nittergutsbejigers Willmann in 
Schöneberg bei Berlin ftatt. . Die ©. find 
ein wichtige Mittel, um die Beanlagung 
guter Erdhunde zu erfennen; fie regen 
auch zahlreihe Befiger folder Hunde 
an, diefe im Kunftbau fleißig zu arbeiten. 
Ein Tedel oder Terrier, der im Kunſtbau 
Gutes leiftet, wird bei einiger Übung auch 
im Naturbau nicht verfagen. — Die Prüfung 
beginnt zunächſt mit dem Einlafjen der 
einzelnen Hunde in den leeren Bau, um 
feftzuftellen, ob jie darin vielleicht weidlaut 
find. Das ift ein ſchwerer Fehler, weil der 
Jäger dazu verleitet wird, den Bau als 
befahren anzufprechen. Nachdem Fuchs oder 
Dachs in den Bau eingelafien find, werden 
dem Hunde in der Regel 10 Minuten 
gewährt, um das Raubzeug vor dem Schieber 
verbellen zu können. Darauf wird ber 
Schieber möglichft geräufchlos emporgezogen. 
Sept fällt dem Hunde die Aufgabe zu, 
das Naubzeug zu treiben und mit gutem 
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ae vorzuliegen, bis durchgeſchlagen iſt. 
er Hund ſoll bis zu einer halben oder ganzen 
Stunde vor dem Raubzeug liegen, ſo daß der 
Jäger bei einem tiefen Naturbau Zeit hat, 
den Einſchlag zu machen. 

Schlingen. Nach $ 2b des Vogelſchutz- 
geſetzes vom 30. Mai 1908 iſt das Fangen von 
Vögeln mittels S. verboten. Auch diejenigen 
Vögel, auf welche $ 8 des Bogelichuß- 
gejepes vom 30. Mai 1908 feine Anwendung 
findet, bürfen nicht mit ©. gefangen werden. 
Bei Jagdvergehen tritt eine Erhöhung ber 
Strafe ein, wenn die Jagd mit ©. vor 
genommen wurde. Bei Beltrafung wegen 
— ſind die S. einzuziehen, 
gleichviel ob ſie dem Verurteilten gehören 
oder nicht. Ein Jagdvergehen begeht auch 
derjenige, der S. aufſtellt. Wer, mit S. 
verſehen, ſich unbefugt auf fremdem Jagd— 
gebiet aufhält, wird nad) $ 368 Ziff. 10 des 
Strafgefeßbuches beftraft. In Bayern dürfen 
nad) $ 13 der Verordnung vom 6, Juni 1909 
zum Jagdbetriebe feine S. angewendet 
werben. 

Schloß 1) am Schießgewehr vermittelt 
durch Spannung des Hahns und dejjen Nieder- 
ichlagen die Entzündung der Ladung, alfo das 
Schießen überhaupt. Es befteht aus dem 
Schlagftüd mit Schlagfeder, der Stange, die 
den Hahn im gejpannten Zuftande fefthält, der 
Stangenfeder und dem Abzug. — orliegende 
Schlöſſer jind die, bei denen die Schlagfedern 
vor der Nuß liegen, während fie bei den 
rüdliegenden Schlöſſern Hinter dieſer an— 
geordnet ſind. 2) S. an der Hirſchfängerkoppel 
iſt meiſt eine Metallplatte, an deren Innen— 
jeite ein Halen angelötet iſt, in welchen die 
Oſe des entgegengeſetzten Endes der Koppel 
eingehakt wird. 3) ©. beim hohen Haarwilde, 
die Inöcherne Bereinigung der Keulenknochen, 


der Eisbeine. 
(Schlußtritt) ſ. 


Schloßtritt Füährten- 
Schlumpſchuß, Zufallätreffer. 


zeichen 14. 


Schlumpſchütze, Schüße, der nur aus 
Zufall trifft. 
Schluß; wenn ziehendes Rotwild ben 


Hinterlauf genau in den Tritt des Border- 
laufes jeßt, jo macht e8 den ©. 

Schiußtritt ſ. Führtenzeichen 14. 

ſchmälen (ichreden), wenn das Reh er 
jchredt Töne ausftößt, was es immer nur tut, 
jobald es den ihm bedenklich ſcheinenden Gegen— 
ftand nicht genau erkannt Hat; andernfalls 
wird es ftill flüchtig. Durch dieſes ©. 
alarmiert es natürlich zum Verdruſſe des 
Jägers das ganze Wild der Nahbarichaft. 

Schmalreh, das weiblihe Reh von 
bem Zeitpunkte, zu welchem es nach gejeßlicher 
Beitimmung aufhört, Kitz zu fein, bis zu 
feiner erften Brunft. 


Schmalfpießer 


Schmalſpießer, junger Hirſch ober Reh— 
bock mit ſeinem erſten (endenloſen) Geweih 
(Gehörn). 

Schmaltier, ein weibliches Stück Elch-, 
Not- oder Damwild von dem Zeitpunkte, zu 
welhem es nad geieglicher Beftimmung 
erg Kalb zu fein, bis zu feiner erften 


Schmalz, das Fett des Dachſes. 

Schmalzröhre |. Stinkloch. 

Schmarogerraubmöwe j. Möwenartige 
Vögel III, 2. 


"hmeißen i. Geschmeiß. 

Schmudente j. Enten IV. 

Schmußgeier j. Geier II, 1. 

Schnalle (Taiche, Ruf), das weibliche 
Glied der Jagdbhündin und des vierläufigen 
Raubzeuges. 

ſchnallen, das Löjen des auf der Schweiß 
fährte arbeitenden zn. dom Riemen. 

ſchnalzen ſ. knapp 

Elena i. "angschuß 2. 


Schnapptuch, Falltuch, ein Tuch, mit dem | i 


man das Wild in den Kammern nad) Stärke, 
Art und Gefchlecht fondert. Die gewöhnlichen 
Tücher find an bejonders ftarten Stellftangen, 
Schnappitangen, befeftigt, an deren Oberjeite 
Winden find, mit denen die Schnapptücher 


ichnell aufgezogen und niedergelafien werden 


tönnen, wenn die gewünjchten Stüde durch— 
gedrängt werben jollen. 
chnãrre |. Drosseln 2. 

Schnarrente ſ. Enten I, 2 und 4. 

Schnarrwachtel j. H NE 

nun f. Enten 1, 

—— ſ. Bruch 4. 

Schneeeule ſ. Eulen II, 5. 

Schnechafe |. Hase 2. 

Schneehaube j. Jagdnetze. 

Schneehuhn (Lagopus), Gattung aus der 
familie Der BaldHühner (Tetraonidae). 
Ständer und — mit haarartigen Federn 
dicht beſetzt. Die dritte Schwinge die längſte. 
Schnabel kurz, ſtark gewölbt; die Stirn— 

befiederung reicht 
faſt bis zur Schna— 
belmitte; Roſen 
ſchwach entwidelt. 
Stoß mittellang, 
16federig, die obe— 
ren Deckfedern ſehr 
lang. Bei den 
meiſten Arten iſt 
das Gefieder im 
Winter faſt rein 
weiß. Die beiden 
Mauſern vollziehen ſich ſehr langſam, ſo daß 
die UÜbergangskleider ſehr lange getragen 
werden und jich ganz; allmählich in das 
reine Sommer- bzw. ®interkleid umwandeln. 
Bei uns jind 2 Arten heimisch. 


Fuß des Ehneehuhnd, 
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1)Moorjhneehuhn (Lagopusl 
—— L., L albus Bonap., Tetrao lagopus — 

Motaftichneehuhn, Zalihneehuhn). Länge 
des Hahnes 40 cm. Schnabel an der Spitze 
etwas aufgetrieben, feine Firfte im Bogen 


gemejien 2,2; Lauf 3 bis 4 cm. Winterfleid 


weiß, ohne ſchwarze Zügel; die vier mittleren 
Stoßfedern weiß, die übrigen tiefichwarz 
mit weißen Kanten und Wurzeln. Sommer- 
fleid braunrot mit dunflen Querbinden; 
Handſchwingen weiß mit feinen, ſchwarzen 
Säumen. Die Hennen jind gelblicher, ihre 
Handfchwingen grau. Gegen den Herbit Hin 
blaßt das Gefieder ab, Ende Auguft mit ber 
Herbftmaufer fängt ed an, fi zum Winter- 
Heid umzuwandeln. Das Sommerlleid ver- 
ändert fich bis zum November in das weiße 
Winterlleid. Das Moorjchneehuhn ift über 
den ganzen Norden der Alten und Neuen Welt 
verbreitet, in Europa hauptjächlich in Standi- 
navien und im nördlichen Rußland. Sogar 
auf deutfchem Boden fommt es vor, nämlich 
in der Gegend von Tiljit und Gumbinnen, 
doch find die Nachrichten über die oftpreußiichen 
Scneehühner in der legten Zeit jparjam 
eworben, und man kann zu dem Glauben ge- 
angen, baf jie in Deutichland nicht mehr vor- 
handen find. Im Winter äft es fait ausichließ- 
lih Birlen- und Weidenfnojpen, im Sommer 
Blätter, Beeren, Körner und Inſelten. Im 
März beginnt die Balzzeit, wonach die Moor- 
fchneehühner paarweije beijammen bleiben. 
Die Henne legt bid 14 Eier, welche 46 : 32 mm 
groß, auf gelblihdem Grunde dunkelbraun 
geiledt und punktiert find. — Solange die 
Hühner nicht ganz ausgewachſen find, halten 
jie den Hund wohl aus; haben fie ſich aber 
ſchon zu ftarken, im Norden oft nach Tauſenden 
zählenden Flügen vereinigt, fo werden fie dort 
mit Sclingen und Netzen gefangen, auch 
wohl im Schnee von den mit Schneejchuhen 
verjehenen Jägern erlegt. Eine Himatiiche 
Abart des M. ift das jog. ſchottiſche Moorhuhn, 
das „„grouse“ der Engländer opus scoticus 
Lath.). Es wird im Winter nicht weiß und 
hat ftet3 jchwarzbräunlihe Schwungfedern, 
jonft bejipt ed dad Sommerfleid des echten 
M. Man trifft ed nur auf den Mooren 
Englands, Schottlands und Itlands. Im 
Lebensweife, Fortpflanzung ujw. ftimmt es 
genau mit dem M. überein. Man hat verfucdt, 
es auf unferen großen Moorflächen einzu- 
bürgern, doch ift dies unjeres Wiffens nur im 
Hohen Venn geglüdt. 

2) Alpenihneehuhn (Lagopus 
mutus Montin, L. alpinus Vieill., Tetrao 
alpinusNilss.). Schnabel an der Spipe ſchwach 
jeitlich zufammengedrüdt; alle Maße geringer 
als bei der vorigen Art. Länge 31 bis 37, 
Schnabel im Bogen gemeſſen 1,4 cm. ®inter- 
fleid weiß, beim Hahn mit ſchwarzem Zügel 


Schneepflug 


bis hinter dba3 Auge. Im Sommerkleide braun 
mit ftarfen, dunklen Wellenzeichnungen, bie 
Handihtwingen weiß ohne jchwarze Säume, 
ebenjo Unterbruft, Bauch und Steiß; Stoß— 
federn dunfel, die mittleren mit ichmalen, 
weißen Kanten. Die Henne hat fat die 
Färbung des Hahneg, nur iſt fie im Sommerfleid 
etwas blaffer, mehr roftfarbig mit ſchwarzer 
Zeichnung. Das Herbftfleid ift bei beiden 
Geſchlechtern im Grundtone mehr grau. Das 
U. bewohnt die ganze Alpenkette, die jchotti- 
ichen, isländijchen, jtandinavifchen und fibiri- 
ichen Gebirge, und zwar auf‘ den höchiten 
Regionen, nahe dem ewigen Schnee und Ei 
In Deutjchland ift ed nur in den bayerijchen 
Alpen zu Haufe. Die Balz fällt in den April 
und Mai; Eier und Brütezeit (22 bis 24 Tage) 
wie bei dem Moorjchneehuhn. Das A. ift 
infolge jeines einfamen Lebens wenig jcheu 
und hält den Jäger gut aus, zulegt freilich 
wird es gewißter; es wird in großen Mengen 
mit dem vorigen zujammen gefangen. 
Schneepflug dient dazu, ben Schnee von 
Getreideädern, Serrabellaftüden, Wiejen, 
Heidelraut und Beerenfträuchern zu be» 





1. Kleiner Schneepfing für ein Pferd, 


feitigen und jo deren Aſung in Zeiten der 
Not dem Wilde zugänglich zu machen. Auch 
werben mit jeiner Hilfe Bahnen von den 
Wildftänden zu den Bütlerungen und Ajungs- 





2. Großer Edneepilug für zwei ober mehr Bierbe. 


plätzen hergeitellt. Er muß jofort nad) 
ben erjten Schneefall in Tätigkeit treten; 
negebenenfalld ift durch Handarbeit mit 
Schaufeln nachzuhelien. 

Schneider, ſcherzhaft für einen geringen 
Rothirſch gebraucht, ebenſo für einen 


Jagdleriton. 
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ſchnellen; 1) wenn Wild beim Verenden 
mit den Läufen ſchlägt, ſo ſ. es; 2) man ſchnellt 
den Schweißhund mit bem Riemen zur 
Strafe, jobald er —— oder fährtenlaut wird. 

Schneller j. Stec 

Schnellitange, keit am Schwanenhals, 
der das Schloß in jeiner Spannung erhält, 
wenn der Schnellftift darauf drüdt. 2) Eine 
5 m lange Stange, an der die Oberleine des 
Schlagnekes beim Vogelherde befeftigt wird. 
Sie bejchleunigt das Zuſchlagen der Netze. 

Schnepfe, trummichnäblige, j. Brachvogel 1. 

Schnepfen (ichnepfenartige Vögel, Scolo- 
pacidae), familie aus der Ordnung der Lauf 
vögel (Cursores), Der Stecher meift länger 
als der Kopf, biegiam, mit teild weicher und 
ftumpfer, teild harter und zugeipigter Spike; 
die rißförmigen, in eine lange Furche aus 
laufenden Nafenlöcher nahe ber Stecher- 
wurzel gelegen; die jchmalen Flügel rundlich 
zugeipißt, die langen Schulterfedern bilden 
ebenfalld eine Spike. Der Stoß kurz. Die 
Ständer entweder ganz getäfelt oder vom 
und Hinten genebt; in den meiften Fällen 
vier Zehen. Der Lauf eine größere oder 
tleinere Strede über dem Ferſengelenk 
unbefiedert. Es gehören zoologiſch zur Fa— 
milie der Schnepfen eine nanze Reihe von 
Gattungen, die wir aber für jich in befonderen 
Artifeln behandeln. Hier folgen nur die 
eigentlichen, für den Jäger hauptfächlich in 
Betracht fommenden Schnepfenarten. 

Literatur: J. Hoffmann, Die Waldjchnepfe. 
2. Auflage; Rohweder, Unfere Schnepfen. 

Beidmännifche Ausdrüde. 

Kämpfen die Männchen beim Berfolgen 
eines Weibchend während des Striches, fo 
teben ſie aufeinander; laſſen fich 
die S. nieder, fo fallen fieeinundliegen 
dann auf diejer Stelle. Sucht die ©. mit 
ihrem langen Stedher im Boden nad 
Würmern, jo tiht oderwurmtjie Im 
Frühjahr ftreicht jie auf dem Abend» und 
Morgenzug umber, weshalb dieje Zeit der 
Schnepfenftrih oder Shnepien- 
zug heißt; im Herbite zieht jie ftill 
durch (Zugifchnepfe); Schnepfen, die bei 
und überwintern, heißen Qagerjchnepfen. 
Ihre Spur auf dem Boden heißt Geläuf. 
— Bemerft jei noch, daß man die Schnepfen- 
arten nicht auszieht, jondern aus dem ge- 
hadten, mit Butter, Gewürzen und jonftigen 
Zutaten zubereiteten Geiheideden Schnep- 
tendred herftellt, eine von vielen hoch 
geichäßte, über den Braten geftellte Delitatejje. 

I. Gattung: Baldjchnepfe ey Gray). 

Stecher gerade, meift fajt von doppelter 
Kopf und Lauflänge Oberſtecher gegen 
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die Spike abwärts verdbidt und alsdann nicht 
hohl, nur an den Rändern geichloffen; Ohr- 
öffnung etwas unter und vor dem Auge, 
mwelches ſehr weit nach Hinten fteht; Ständer 
verhältnismäßig hu; Vorderzehen ohne 
Bindehaut; Lauf bis ans Ferſengelenk be- 
ai . ber Hinterzehe ein kurzer Nagel. 

1) Waldſchnepfe (Scolopax rusti- 
cola L., S. pinetorum, silvestris Brehm; 
Berg-, Dorn, Holzichnepfe, Eulentopf, Spik- 
topf, Blaufuß, Steinfchnepfe, Schneppe). 

Beichreibung. 

Folgende Maße find die annähernden: 
Länge 27 bis 30, Stoß 9, Stecher 6 bis 8, 
Sauf 3 bis 4, Mittelzehe mit Nagel 4,2 cm. 
Wem nicht viele ©. in die Hände fallen und zu 
Beobadhtungen feine Anregung wird, ber 
wird dieſe Langjchnäbel in der Färbung meift 
für untereinander gleich halten, in ber Stärfe 
aber Unterjchiede bemerken. Doc find jie 
auch abweichend in der Färbung, die im all- 
gemeinen folgendermaßen ausfieht: Worder- 
topf gelbgrau mit jchwarzen Querbändern, 
ebenjo der roftrote Hinterkopf; ein dunfels 
brauner Streifen vom Stecher bis zum Auge. 
Die roftbraune, bald rötlicher, bald gelblicher 
Ichattierte Oberfeite braunſchwarz gefledt, 
mandmal gebändert; Flügeldeden am oberen 
Rande lebhaft voftrot, in derMitte gelblicher; 
Schwingen mattſchwarz mit dreiedigen, röt- 
lih-braunen Randfleden, die hinteren dunfel« 
braun, heller gejäumt. Obere Stoßdeden 
toftbraun mit ſchwarzen Querzeichnungen 
und Fleden. Die jchwarzen Stoßfedern 
mit Ihrön ftehenden Noftfleden an den 
Ichmalen ußenfahnen, die einfarbigen Innen— 
fahnen mit weißen Spitzen. Kehle grau- 
weiß, unter ihr beiberfeitig ein grauroter 
Fleck; Kopfſeiten gelblich, dunkel getüpfelt. 
Unterjeite graugelblich, gelblicher oder weiß— 
liher mit braunfchtwarzen Wellen; auf den 
unteren Gtoßdeden dunkle Scaftitriche 
und Pfeilflecke. GSteher an der Wurzel 
trüb fleifchfarbig, dann grau und dunkler 
nad) der Spitze. Das fait ſchwarze, große 
Auge auffallend glänzend. Die Ständer 
graulich fleischfarben, graugelblich, bräunlich 
oder graubläulid. Bald ift die Gejamt- 
färbung mehr lebhaft rötlich, bald mehr matt» 
bräunlih, ohne daß fich beitimmte Unter- 
jchiede der vielen Übergänge wegen feititellen 
lafjen. Bor der eriten Handſchwinge befindet 
lich das Kleine, harte, jog. Schnepfenfedercen. 
Die geringen Schnepfen pflegt man Dorn» 
ichnepfen oder Blaufühe, die ftärferen Eulen- 
töpfe zu nennen; zwiſchen ihnen find fo viele 
Stärlenklaffen, daß man oft nicht weiß, ob 
man das vorliegende Stüd der erften oder 
zweiten Klaffe zuzählen foll, und daher wohl— 
tut, von einer Spaltung der Schnepfe in 
verjchiedene Arten abzufehen; ſelbſt die Ge- 
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ichlechter lafjen ji nur durch anatomijche 
Unterjuchung feftitellen. Bei beiden Formen 
gibt es ſowohl Männchen ald auch Weibchen. 
Auch die Annahme, daß die Dornſchnepfen 
zuerft und die Eulenköpfe jpäter durchzögen, 
ftimmt nicht. Die Geftalt der Schnepfe 
it auffallend, aber zu wenig ebenmäßig, 
um für „Ihön“ angeiprocdhen werden zu 
können; die furzen Ständer wollen nicht 
recht zu dem langen Stecher paſſen, und 
das Auge fteht ungewöhnlich weit nad) Hinten; 
auch der kurze Stoß ift fein jchöner Ab- 
ſchluß diefes Vogellörperd. Zwar geht die 
Schnepfe im ruhigen Schritt nicht gerade un- 
beholfen; bedächtig drüdt fie hier und da ihren 
Stecher in den Boden, um zu wurmen, d. 5. 
nach Regenwürmern zu fahnden; jowiejie aber 
aufgefcheucht zu laufen beginnt, zeigt jich das 
mıngelnde Ebenmaß ihrer Glieder in einem 
fo watjchelnden, fajt taumelnden Lauf, daß jie 
jehr bald die Flügel zu Hilfe nehmen muß. 
In der Flucht redt jie den Hals und Stecher 
weit geradeaus, im bedäcdhtigen Gange liegt 
legterer meift auf dem Kropf. Gteht die 
Schnepfe freiwillig auf, jo geichieht dies ziem- 
lich leicht und anſtandslos; wird jie aber 3. B. 
vom Hunde dazu gedrängt, jo geichieht es 
mit ziemlich lautem Flügelllatſchen, ähnlich 
dem Tone, wenn ein Vorſtehhand jeine 
Behänge jchüttelt. Das erfolgt in großer, 
doch vollftändig berechneter Haft, denn feines 
twegs nur zufällig weiß fie jehr bald eimen 
Ihüßenden Stamm zwiſchen jich und den Jäger 
zu bringen, hinter dem fie fchnell auffteigt und 
nah) eimigen Wendungen jehr bald ver- 
ſchwunden ift. Sowie fie freie Flugbahn er- 
reicht hat, ftreicht fie jehr jchnell dahin, wie 
jeder Jäger weiß oder bald lemt, wenn er 
an einem falten, mwindigen Abend die jog. 
Heine Dornſchnepfe wie vom Winde gejegt 
anftreichen jieht. Daß fie aber dabei an einen 
"allen erinnere, wie ihre Liebhaber ver- 
jichern, ift nicht richtig; jie fommt, vom ®inde 
getrieben, wie ein flatterndes Blatt, nicht wie 
der reißend jchnell dahinftürmende Falle, der 
jih) zwar auch vom Winde treiben läßt, ihn 
aber dabei beherricht. Im Notfalle ſchwimmt 
die Waldjchnepfe wie die meilten Sumpf- 
vögel. Die Stimme der Schnepfe ift jedem 
Jägerohr tief eingeprägt; jelbft der alte 
Hühnerhund, der neben feinem anftehenden 
Herrn ſitzt, fennt fie genau und wendet ſchon 
den Kopf nach ihr, ehe der Herr den Ton 
vernahm; der junge Jäger prägt ihn ſich 
gewiß bald tief ein. Es find auf dem Strich 
dreierlei Töne zu unterjheiden: Zunächſt das 
fog. Puitzen, das man, wenn fih zwei ©. 
treiben, meift von der hinteren hört, und das 
etwa wie „Pirvft-pfroft“ Eingt, täufchend ähn- 
lich dem Ton, den die weiße Bachitelze im 
Fluge jo Häufig hören läßt; alsdann das jog. 


Schnepfen — 
Murkſen, das man meiſt von den Eulen— 
löpfen hört, und das wie ein tiefes „Kworr— 
tworr“ klingt; endlih wie „Switſwitſwit“ 
tlingende Töne, die die aufeinander ſtechenden, 
d.h. um das Weibchen fämpjenden Männchen 
ausftoßen. Manche Beobachter wollen auch 
Laute ähnlih dem Bellen eines Heinen 
Hundes vernommen haben. Liegt die Schnepie 
an oder unter einem roten Farnbuſch und 
verhält fie jich ganz ftill, jo gleitet jogar 
. manches geübte und jcharfe Jägerauge von 
ihr ab, wenn nicht etwa bie großen, glänzenden 
Augen zum Berräter werden. 
Berbreitung, Aufenthalt. 

Die Verbreitung der Waldjchnepfe ift groß. 
Sie niftet von den Alpen nordwärts zerjtreut 
umher, two die Örtlichkeit ihr zufagt, doch mehr 
nad Diten ald Welten hin; viele Gegenden 
Bayernd, Württembergd und Badens, der 
Schwarzwald und angrenzende Gebiete, 
ferner die pommerſche Küfte, die des Kuri— 
ſchen Haffs, Weft- und Oftpreußen, Sclejien, 
Hannover, Polen, bejonders auch die Kar— 
pathen jind ihre Brutpläße; noch mehr 
ift jie in Skandinavien, Rußland und dem 
angrenzenden Ajien verbreitet. Sie verlangt 
unbedingt feuchte, humoſe Holzungen, wo fie 
die unter der DOberichicht liegenden Würmer 
erjaffen und das Laubwerk nad ihnen unter 
ſuchen kann, daher jie weder im trodenen 
Sande noch an mit Moos überzogenen Stellen 
vorlommt, wenn fie nicht etiwa ſolche Stellen 
zu augenblidlihen Ruheplätzen auserjehen 
hat. Auch darf der Boden nicht kahl, er 
muß vielmehr mit Unterwuchs, ald Dornen, 
Wacholder und anderen Büſchen und beſonders 
Farngruppen, bededt fein, unter dem fie 
geſchützt und ungeftört ihrem Gejchäfte nach— 
gehen kann. Ob der Beitand Laub» oder 
Nadelholz enthält, ift ihr gleichviel; doc) liebt 
fie nicht jehr Hoch und dicht aufgewachjene 
Holzwüchſe, die ihr beim jchnellen Aufftehen 
Hinderlid) jind, daher ihr recht verwilderte und 
verbujchte Mittel» und Niederwälder bejonders 
angenehm find. Das Innere großer Wald- 
maſſen ift ihr weniger ſympathiſch ala Feld— 
und Randbhölzer, von denen aus fie gegen 
Abend nicht allzumeit nah Wieſen und 
friijhen Weiden zu jtreichen hat. 

Lebenäweife, Fortpflanzung. 

Ber fennt die Schnepfenjonntage aus dem 
Kalender niht? Mit welchem Intereſſe harrt 
ihrer der Jäger nad) längerer Waffenruhe, 
und wie oft täufchen fie ihn, da jie bekanntlich 
bald früh, bald jpät eintreffen, der Lange 
ichnabel ſich aber nach der Witterung richtet 
und nicht nach dem Kalender; da find jie: 


Anvolavit . Nimm den Hund mit! 
Reminiszere,. . Das Gewehr in die Höh'! 
Deuli -. . . » Da kommen fie! 

Kätare. . . . ft das Wahre! 

Judica ESEind fie auch noch ba! 
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Tralarum! 
Oſterzeit . . Wenig Beut'! 
— Hahn in Ruh, nun brüten fiel 
Selbſtverſtändlich jpielen auch die Breiten- 
grade eine nicht zu verfennenbe Rolle, jo daß, 
wenn bie rheinischen und ſüddeutſchen Jäger 
ſchon luftig im Geichäft jind, die an der pom- 
merfchen Küfte oder in Oſt- und Weft- 
preußen noch) manchen Tag vergeblich aus- 
ihauen; für die legteren Gegenden ift meift 
die zweite Hälfte des Aprils das richtige 
„Lätare“. Manche Schnepfe bleibt wohl oder 
übel bei uns über Winter, ftreicht alsdann jehr 
früh nn und alarmiert den unerfahrenen 
Jäger. Das ift aber noch feine Zugichnepfe, 
jondern eine Lagerjchnepfe, denn erft, wenn 
Süd- und Südweftwinde manche Nacht Hohl 
gebrauft und warme Regenſchauer mit fich 
gebradht haben, darf man die Bugichnepfe 
erivarten, die alddann auch nicht auf ich 
warten lafjen wird. Während de3 Tages liegt 
die Echnepfe meift ftill und verftedt, teils 
wegen ihrer vielen Feinde, teild aus Müdigkeit 
von der langen Reife; wenn aber der erfte 
Abendftern erglüht und die Drofjel mit ihrem 
Sang aufhört und ſchläfrig wird, dann fteht fie 
auf und geht eiligihtem Geſchäfte nad). Wie jie 
lic) dabei benimmt, hängt jehr vom Wetter ab; 
ift ber Abend warm und ftill, oder fällt gar ein 
ſchwacher, warmer Regen, dann ftreicht jie 
langiam und ag ae einher, puißt und 
murkſt, daß man jie ſchon von weiten hört; 
die Männchen find dann laut Hinter den 
Weibchen her, ftechen munter aufeinander los, 
und man fieht ihnen die Frühlingsfreude an. 
Wehen aber falte, naſſe Oftwinde, jo daß es 
ben Jäger am Rüden hinunterjchauert, dann 
tommt fie meift ftill und jehr Schnell, dann Hat 
fie feine Luft am Scherzen, fondern eilt nad) den 
Aiungsplägen, um lediglich ihrem materiellen 
Triebe zu genügen. Sehr interejjant ift die 
Beobachtung, wie die Waldjchnepfe den langen 
wibderftrebenden Regenwurm aus jeiner Be- 
haufung entführt. Das lehte Drittel bes 
Oberſchnabels ift nämlich fingerartig beweg— 
lid; wo nun die Schnepfe Regenwürmer 
vermutet, ftößt fie ihren Stecher nicht tief 
ein, aber bald hier, bald da und beobachtet 
iharf etwaige Bewegung des Bodens; ſowie 
dieje eintritt, fticht fie den Stecher tief ein, 
faßt den Regenwurm nad) und nach höher in 
den Stecher, und hat fie ihn ficher, jo lodert 
jie mit dem oberen Stecherteil den Boden, 
um ihn unzerriffen herauszuziehen, oder jie 
taftet auch wohl mit der beweglichen Stecher- 
ipige im Boden umher, bis fie einen Wurm 
fühlt und erfaßt. Oft bedarf fie jo großer 
Kraftanftrengung, daß jie bei der Arbeit 
auf den Stoß fällt; dann jchlägt fie den 
jih windenden Wurm mit einigen Stößen 
in zwei Teile und verichlingt ihn behaglich, 
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und jo viele hintereinander, daß fie vor 
überfülltem Kropfe faft bewegungslos ver- 
art. Außer Regenwürmern dienen ihr 
allerlei Inſelten, Schneden und ähnliche 
Tiere zur Nahrung. 

Die in Deutjchland brütenden ©. machen 
gegen Ende bes Aprils dazu Anftalt; das Neſt 
ift eine einfache, mit bürrem Laub und Gras 
ausgelegte Vertiefung und enthält meiftens 
vier Eier, manchmal nur drei als voll- 
ftändiges Gelege, welche auf gelbgrauem 
Grund aſchgraue, dann violettgraue und 
obenauf große und Heine gelblich-braune, 
flare und verſchwommene Fleden haben, an 
dem unteren Ende zugelpigt, von bauchiger 
Form und jehr feiner Schale jind; fie werden 
in etwa 17 Tagen ausgebrütet. pr Map ift 
gegen 45 :33 mm. Die Dunenjungen haben 
gelbliche Farbe, auf dem Borderfopf und vor 
dem Auge einen toftfarbigen Streifen, auf 
dem Hinterfopfe roftbräunlihe Querfleden, 
auf dem Oberkörper jolche Längsfleden und 
find auf der Unterjeite ungefledt. Die Mutter 
führt die Heine Geſellſchaft jehr bald in jicheren 
Schuß, leitet fie zur Aſung an und trägt jie 
im Notfalle ftreihend weg. Ob dies mit 
Hilfe des Stechers oder der Ständer geichieht, 
iſt wohl nicht ganz Sicher; für beide Möglich— 
teiten gibt es Beobachter. 


Jagd. 

Kaum eine Jagd erfreut das Jägerherz 
fo wie die auf die Schnepfe. Seit Wochen 
war die Jagd geſchloſſen, nur vereinzelte 
Fuchstreiben wurden abgehalten; die Schnep- 
fenjagd läutet gewillermaßen die neue Jagd— 
periode ein, und der Leib und Geele er- 
quidende Frühling mit dem Gejange der ge- 
fiederten Waldbervohner läßt jo manches Un— 
gemady vom Winter her vergeljen. 

Die beliebtefte und meift geübte Jagd ift 
der Anftand. Ihm eilt der Lehrling zu, 
der die grüne Tracht joeben erft angelegt hat; 
er treibt den Veteran hinaus, dem die Glieder 
für die Strapazen der Jagd ſonſt ſchon ver- 
fagen, und der Gtadtjäger füllt ſich Die 
Batronentafhe mit Munition, aber auch die 
Flaſche, und zieht Hinaus. Oft ift es ebenjo 
leiht gejagt wie getan, das Wandeln 
auf dem Schnepfenftrih, oft aber auch 
it es Manneswert, wenn bie einzige, 
vorausjichtlich lohnende Gelegenheit eine 
oder gar zwei Stunden Entfernung mit 
obligatem Bergfteigen mit jich bringt, man 
vom Schweiße durchnäßt die furze Zeit des 
Striches auf zugiger Höhe zu ftehen hat, um 
mit oder ohne Erfolg im Finftern den langen 
Heimweg anzutreten; man erfennt an ſolchen 
Umftänden die Temperatur im Jägerblut. 
Auf den Strih Tann man nur im Frühling 
gehen, weil die Schnepfe im Herbite nicht 
ftreicht, und zwar ſowohl des Morgens als 
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des Abends. Im erſteren Falle muß man mit 
Dämmerungsgrauen auf dem Stande ſein, da 
die Schnepfe ſehr früh und meift, wenn es zum 
Treffen noch zu finfter ift, ftreicht, daher der 
Morgenanftand wenig zu empfehlen ift, in» 
deſſen den Jäger orientiert, wo er am Tage 
mit Erfolg die ©. zu juchen haben wird. o 
man am Tage mit dem Hunde gefucht und ©. 
geichofien Hat, fanıı man ſich am Abend faum 
anftellen wollen, denn nur zufällig werden 
dort ©. jtreichen, die von anderwärt3 her 
dorthin vertrieben wurden. Wo man jich 
anftellt, jagt die Örtlichleit, wenn man die 
Lebensweije der Schnepfe kennt, und es fei 
hier noc bemerkt, daß fie am hohen Holze 
gern entlang zieht. Am Rande folcher Hölzer, 
two man annehmen kann, daß ©. liegen, oder 
auf freien Plätzen in ihrem Inneren, an breiten 
Wegen und Geftellen und deren Kreuzungs— 
punkten und an Wiejenrändern verfuche man 
jein Heil, man wird ja bald merfen, ob 
man richtig fteht, oder ob an anderen Bunften 
der Strich beſſer ift; lehren kann man dies im 
Buche nicht. E3 ift jelbftverftändlich, daß man 
auf gänzlich freien Schiefraum zu achten hat, 
dba man nie weiß, von wo die Schnepfe 
fommen wird. Hat man aber den Stand ſchon 
öfter innegehabt, jo wird man die Bemerkung 
machen, daß eine Schnepfe meift aus derjelben 
Richtung fommt wie die andere. Iſt die 
Schnepfe unbeſchoſſen oder auch gefehlt 
vorübergeftrihen, jo wird fie im erfteren 
alle nach etwa 10 bis 15 Minuten wahr- 
icheinlih zurüdfehren, im leßteren nur ge» 
legentlich, denn jie ftreicht, wenn fie überhaupt 
Luft dazu zeigt, einen gewiſſen Bezirk ab, 
und erſt dann nach der Ajung. ft aber der 
Abend windig und falt, dann kehrt fie ſchwerlich 
zurüd, indem jie von dem Lager direft nach 
ihrem Ajungsplate hinftreicht und fich, wie 
ihon früher gelagt, auf Nebendinge nicht 
einläßt. Kann man einige Dedung benugen, 
jo ift es nur vorteilhaft, da der Abend ja 
noch andere Erfolge, 3. B. den Schuß auf 
Raubzeug, mit ſich bringen fann; ift dieje 
jedoh nur auf Koften des freien Scieb- 
raumes zu haben, jo verzidhte man lieber 
gänzlich auf fie und ftelle ſich ganz frei, aber 
jtehe ftill, wenn man die Schnepfe hört oder 
liebt, und vermeide haftige Bewegungen, ehe. 
lie ſchußmäßig heran ift, denn der ftillftehende 
Jäger vergrämt die Schnepfe nicht, dagegen 
ſchwenkt jie gern ab, wenn biejer ver 
frühte Bewegungen madt. Auf die ſpitz 
heranftreichende Schnepfe zu jchießen, iſt 
nicht ratſam, man muß in dieſem Falle etwas 
über jie halten; am beften fchießt fie ſich von 
der Ceite, wobei der jchnelle Schüße auf den 
Stecher zielen, der etiwas langjame etwa zwei 
Hände breit vorhalten mag; jchießt man von 
hinten nad), jo hält man etwas unter fie. 


Schnepjen 


Bei der Schnepfe trügen gewijie Shuß- 
zeichen nidt Fährt jie nach dem Schuſſe 
ſehr zufammen oder überichlägt fie fich, oder 
läßt bie bie Flügel wie gelähmt hängen, dann 
ift ſie tödlich angeſchoſſen, fo daß fie pn 
ſchon verendet herunter- und jehr hart auf- 
fällt. Kommt fie Ihrän herab, ſich ängſtlich 
drehend und zwitſchernd, ſo iſt ſie geflügelt 
und läuft ſchnell davon, weshalb man ihr 
ſogleich einen Hund nachſenden muß. Hängen 
ihre beiden Ständer bewegungslos herab, 
zittert fie krampfhaft mit den ausgebreiteten 
Flügeln, fo ift fie tödlich getroffen und ver- 
endet bald; ift fie nur hoch geftändert, jo kann 
fie allerdings faum noch aufftehen, verenbet 
aber nicht jo bald und geht leicht verloren, 
wenn ber Hund übereilt jucht. Jit fie weid- 
wund geichoffen oder nur an einem Ständer 
verlegt, jo kommt fie jchnell und jchräg * 
unter, ſtreicht aber über dem Boden fort 
und fällt erſt nach einer guten Strecke ein. 
Eine ſolche Schnepfe geht ſehr leicht verloren, 
wenn der Hund ſie nicht ſogleich ſucht; läßt 
man ſie aber recht krank werden und ſucht 
erſt am anderen Morgen in der Frühe, ſo 
findet ſie der Hund meiſt gar nicht mehr, der 
Jäger überſieht ſie dann trotz aller Mühe, 
und oft ſind ihm ſchon Fuchs, Marder, Eulen 
zuvorgelommen. Beim Kopfſchuſſe ſteigt fie, 
wie alles Federwild, meiſt hoch auf und fällt 
nach einigen taumelnden Bewegungen ver— 
endet herab, beim Streifſchuſſe ſenkt fie ſich 
ſchräg herab und ſtreicht dann weit weg; 
überhaupt ſenkt ſich die Schnepfe, auch wenn 
ſie gänzlich gefehlt wurde, gern ſchräg herab, 
puitzt aber ruhig weiter, was zu beachten iſt, 
während dies eine angeſchoſſene nicht tut. 
Der ängftlich zwitjchernde Ton einer Flügel» 
lahmen klingt ganz anders ald Puitzen oder 
Murten. Dft bleibt die gefchoffene Schnepfe 
auch im Gezmweige hängen, worauf wir ben 
jungen Jäger aufmerkſam machen, der ſich 
manchmal die Augen aus dem Kopfe jucht und 
auf den Hund fchilt, während der Gegenftand 
feines Spähens ihm dicht über dem Stopfe 
wie eine Trophäe zubaumelt.e Daß bie 
Schnepfen mit einer gewiljen Neugierde auf- 
fallenden Gegenftänden zuftreichen, ift außer 
Frage, denn fie ftoßen ſich oft den Kopf 
an den erleuchteten Leuchtturmfenftern ein, 
deren Licht fie alfo angelodt haben muß. 
Damit übereinftimmend behaupten mande 
Jäger, die vom Stande des Jägers außer 
Schußweite ftreihende Schnepfe durch Auf: 
werfen eined auffallenden Gegenftandes, 
3. B. einer Müpe, zu Schuß herangelodt zu 
haben. Wen dad interefjiert, der möge es 
verjuchhen. Man benußt auch die Schnepfen- 
lode, um außer&chußmeite ftechende Schnepfen 
zu Schuß zu befommen. Den Anftand kann 
man auch im Herbft an Waldwiejen, Wajjer- 
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löhhern und Sumpfrändern ausüben, wo die 
Schnepfe abends einfällt, um zu ftechen. 


Häufig ftreicht fie einigemal um ben Plaß 


herum, auf dem fie wurmen will, ehe jie 
einfällt. Nach dem Einfallen jitt fie, um zu 
jichern, nr Beit mit geſenktem Stecher 
ganz fill. ährend biefer Augenblide muß 
jich der gebedt ftehende Jäger durchaus un- 
beweglidy verhalten. Wenn die Ränder ber 
Sumpf- und anderen Waſſerlöcher im Dunklen 
liegen oder ſehr dunklen Boden Haben, jo 
ftreut man etwas weißen Sand auf die Stellen, 
wo bie Schnepfen einfallen, damit dieſe ſich 
beifer abheben. 

Die Suche auf ©. oder dad Buſchieren 
verhält fi zum Anftande wie die Profa 
zur Poeſie; mander haftet ihr zwar am 
Morgen feelenvergnügt entgegen, läßt aber 
bald die Löffel Hängen, wenn ed aus 
einer Didung in die andere geht, mancher 
Riß von den PDomen an Gefiht und 
Händen, mander in ber Joppe ober im 
Beinkleid zu verzeichnen und mander Fehl— 
ſchuß zu notieren ift. Der nicht berufgmäßige 
und ber ungeübte Schüße, bie vielleicht nicht 
oft die Zeit zu Jagdzügen haben, werben 
daher bald von diejer Jagd abftehen, und 
niemand wird ihnen daraus einen jpöttelnden 
Borwurf machen. Wer aber bei jehr au 
dauerndem Körper ein fchneller, guter Schütze 
ift, der wird bie Schnepfenjuche obenan 
ftellen, denn keine Flintenjagd gibt ihm mehr 
Selegenheit, feine Kunft und Kombinations- 
gabe glänzen zu laffen, als diefe. Mancher 
erichwert ſich die Strapazen durch ſchwere 
Kleider, allerlei läftige Umhängjel und be 
fonders durch ein jhmweres Gewehr. Schwere 
Kleider mit weiten Armeln, breiten Bruft- 
flappen taugen nicht zur Schnepfenjuche, 
wie alles nicht, womit man hängen bleiben 
fann; über ber Weſte eine dicht anjchließende, 
elaftijch geftridte, wollene Armeljade und über 
diejer der Jagdfittel, defjen Armel an den 
Handgelenfen eng oder zujammengelnöpft 
fein müſſen, ift und bleibt bie beite Tracht. 
Eine leichte Jagdtafche, um Patronen und 
die Beute aufzunehmen, da man ©. ihres 
ſchwachen Haljes wegen nicht gern anhängt, 
ein leichter, breitfrempiger Hut und eine recht 
leichte, qut liegende Flinte find unentbehrliche 
Nüftftüde, denen man ein Baar alte, hirjcy- 
lederne Handichuhe mit abgeſchnittenen Finger⸗ 
ſpitzen jehr vorteilhaft zulegt, wenn man vor- 
ausjichtlich viele Dornen antrifft, denn es liegt 
feine Weichlichleit darin, wenn man jich hütet, 
jeine Hände ohne Not blutig zu reißen. Man 
labe die Flinte mit nur mäßigem Pulverfchuß, 
nehme Schrote 21/, bis 21/, mm und beachte, 
daß die Schrote zivar auf das Ziel einjchlagen, 
aber auch treuen müfjen, denn Schneppichuß 
und Schnappichuß find gar zu oft identiſch. 
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Ein anderes Erfordernis zur Schnepfen- 
jagd ift ein ruhiger, befonnener Hund mit 
guter Naſe. In der Regel find gewitzte 
Veteranen die gefeiertften Schnepfenhunde, 
und haben jie lange auf bemfelben Revier 
gearbeitet, jo zeigt ſich ihr Gedächtnis in 
erftaunlihem Maße, denn jie willen oft nod) 

enau, two fie im vorigen Jahre den Lang- 
chnabel gefunden haben, und jteuern bald 
auf die Stelle 108, tun andernfalls ſehr ver- 
wunbert, wenn fie eine Schnepfe finden, wo 
fie folhe nicht vermuteten. Wo man ©. zu 
fuchen hat, wird ber junge Weidmann nun 
willen, wenn er mit Aufmerkſamkeit unjerer 
Schilderung von Lebensweije und Aufenthalt 
folgte, und wenngleich man ja bei der Suche 
manche® wenig verheißende Plägchen nicht 
unbeadhtet läßt, weil „man ja doch nicht 
willen kann“, fo halte man ſich an folchen 
body nicht lange auf. Wird in Gejellichaft 
ejucht, jo müſſen es ſich die Schügen zur 
—— Regel machen, in möglichſt gerader 
Linie vorwärts zu gehen und beſonders nicht 
vorauszueilen, denn dadurch werden die 
Nebenmänner am Schießen gehindert, die 
Hunde ſuchen voreilig, und der Voraneilende 
ſelbſt ſetzt ſich in der Dickung großer Gefahr, 
geſchoſſen zu werden, aus. Daher iſt es immer 
beſſer, die Schützen teilen ſich das Revier 
und ſuchen geſondert. Der Hund muß kurz 
uchen, ſonſt kann ſich der Jäger an ihm heiſer 
chreien; ſelbſtverſtändlich kann er nicht immer 
dem Jäger vor Augen bleiben, daher dieſer 
ihn öfters anruft, fogar zum Einfpringen 
auffordert, wenn er ihn nicht hört und ver 
mutet, daß er vielleicht fteht. Auf freien 
Plägen in, der Didung bleibt der Jäger 
gelegentlich ftehen, läßt den Hund um ſich 
herum ſuchen und hält fi dabei fertig; 
auch Happert er mit Vorteil ab und zu mit 
dem Riemen an ber Flinte und macht jich 
ſonſtwie bemerflih, um eine fich drüdende 
Schnepfe aufzujchreden, denn helfen muß er 
dem Hund in der Didung auf alle mögliche 
Weile. Die Schnepfe fteht mit hörbarem 
Geräufch auf, das eine frappante Ahnlid- 
leit mit dem Schütteln ber Behänge des 
Hundes Hat, wenn ihn die liegen 
daran ftehen. Meift hält die Schnepfe den 
Hund zum erftenmal gut aus, Hatjcht nicht 
gar zu jchnell auf und ftreicht über das niedrige 
Holz ab; liegt jie aber im Stangenholz, jo 
ſchraubt jie jich ziemlich jchnell auf, jucht hinter 
dem Holze Dedung und ftreicht, wenn Sie 
Raum gewonnen hat, jchnell ab. Kann jie 
der Schüße zwiſchen dem Holze fallen, jo ver- 
fäume er es nicht, halte aber den zweiten 
Schuß für den Moment fertig, wenn jie ober- 
halb des Gezweiges auf furze Zeit ericheint, 
denn dieſer Schuß iſt jiherer. Über höheres 
Holz ftreicht fie meift ziemlich weit weg, 
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weniger im Niederwuchs, man beadhte baher 
die Richtung, die jie genommen hat, voraus 
geſetzt, dab man fehlte oder nicht ſchießen 
fonnte, glaube aber nicht, daß fie notwendig 
gerabe da liegen müfje, wo fie ſich herabſenkte, 
denn jehr oft madıt fie einen Hafen und 
non über dem Boden hin, ehe fie einfällt, 
äuft auch wohl noch eine Strede auf dem 
Boden Hin, ſtets aber liegt fie dann mit dem 
Kopfe nad) der Richtung, von welcher fie 
aufgeftoßen wurde. Iſt ber Schüge ort“ 
fundig genug und ftehen andere Schwierig- 
feiten nicht im Wege, jo ift ihm anzuraten, 
von hinten an die eingefallene Schnepfe zu 
gehen; denn da fie nad) der entgegengejegten 
Richtung ſichert, jo wird fie Durch eine Störung 
von hinten her unſchlüſſig und ftreicht meift 
nicht jo jchnell ab, ald wenn man fich ihr von 
vorn nahte. ft fie auch diesmal gefehlt, 
überhaupt heil davongelommen, jo jtreicht 
fie weit ab, wenn fie nicht etiva in einem ganz 
Heinen Feldhölzchen liegt und fein Wald in 
ber Nähe ift, den fie erreihen fann. Weit 
über Feld zieht fie am Tage nur ungern. Die 
Schnepfe zieht nur bei Nacht; bei heftigen 
Winden bleibt jie gern liegen, bei geringem 
Luftzug ift ihr die Nichtung gleichviel, aus 
welcher er weht; bei mäßigem Winde zieht fie 
am liebiten, wenn er fie jhräg von hinten 
trifft. Solcher Wind ift daher auch von 
Einfluß auf die Schnepfenjagd an der Küfte; 
weht günftiger Wind, jo hält jich die Zug- 
ſchnepfe nicht auf; ift er Fonträr und heitig 
dazu, jo jammeln die ©. jih am Strand an und 
geben aladann jehr erhebliche Jagdbbeute. Das 
wiljen die Strandjäger jehr gut und richten 
jich danach. Nicht felten ftreicht die S. gegen die 
Scheiben der erleuchteten Leuchttürme und 
ſtößt fi den Kopf ein. Zu bemerken ift, 
daß die Zugichnepfe am Strand aud im 
Frühjahr nicht umherftreicht, wie zum Herbft 
im Binnenland; jie ift zu jehr mit Wander- 
gedanten beichäftigt, als daß fie zu Tändeleien 
aufgelegt wäre; manches Pärchen, anjtatt dort 
zu brüten, ftreicht wohl abends umher, doch 
wird ed nur felten bemerkt. Die Schnepfe 
zieht mäßig hoch. Sie im Liegen zu jchießen, 
ift zwar jehr verführeriish und einem nicht 
jiheren Schüßen faum zu verargen, nur wird 
jie dabei oft ſtark zerjchoffen, wodurch der 
Verkaufswert geichmälert wird. 

Die Treibjagd auf ©. ift jehr beliebt; 
jie wird wie jede andere betrieben, lohnt aber 
nur, wenn die ©. zahlreich im Busch liegen. 
Die Schügen ſtellen jich vor und rufen „Tiro“, 
wenn jie eine anftreihen jehen, um den 
Nachbar aufmerljam zu machen; natürlich 
müjjen fie jehr aufmerffam und fchußfertig 
fein, da die Schnepfe jchnell fommt und 
manchmal nur eine fleine Lüde zum Schuß 
vorhanden it. Man verbindet das Schnepfjen- 
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treiben vorteilhaft mit einem Bujchieren oder 
Streifen auf Füchſe uſw., um die Einjeitigfeit 
des Jagdvergnügens zu milden. Wo dad 
Jagdrevier überfichtlih ift und jahraus, 
jahrein in den Zugzeiten Schnepfen in 
tößerer Zahl birgt, errichtet man hier und da 
bon. Schnepfjentürme, d.h. auf hohen 
Bäumen angebrachte Hochjige, von denen man 
mehrere Treiben überjehen fann. Un den 
Jagdtagen werben dieſe Warten mit einem 
aufmerfjamen Burjchen bejekt, der darauf zu 
achten hat, wo die abftreihenden Schnepfen 
wieder einfallen. — Eine allgemeine Schonzeit 
ber Schnepfe im Frühjahr, wie jie angeregt 
wurde, ift ja gewiß ein guter Gedanke, dürfte 
aber faum durchzujegen jein, da fie inter- 
national fein müßte, um Erfolg zu Haben. 
Das Wildbret der Schnepfe und der befannte, 
ihr entnommene Dred jind ald Delikatejien 
erften Ranges fo betannt, daß wir darüber 
hinweggehen Fönnen. 

Literatur: 3. Hoffmann, bie Waldichnepfe; 
€. €. Diezels Erfahrungen aus dem Gebiete 
ber Niederjand. 

II. Gattung: Eumpfichnepie (Gallinago). 

Der ſchwache Stecher ift vor der Spibe 
abgeplattet; die Augen ftehen nicht jo hoch 
am Hinterlopfe wie bei der Waldſchnepfe; 
die Ständer find über der Ferſe rundum 
etwa 1, cm breit nadt. Der Nagel der 
Hinterzehe nicht auffallend kurz. Die Schulter- 
federn jind länger und jpiger als bei ber 
vorigen Gattung; der Stoß befteht aus 
mindeftens 14 ftatt 12 Federn. 

1) Betajjine (Gallinago gallinago L., 
Scolopax gallinago L., Gallinago scolopacinus 
Boie; SHeerichnepfe, Himmelsziege, Herd— 
ſchnepfe, Haberbod, Sumpf⸗ und RKaͤtſch⸗ 
ſchnepfe). 

Beichreibung. 


Länge 21,6 bis 25, Stecher 6,6, Stoß 
6, Lauf 3,4, Mittelzehe mit Nagel 3,7 cm. 
Scheitel ſchwarz mit roftgelben Längsftreifen; 
Zügel und ein led unter den Augen braun 
ſchwarz; die gelblichen 
l Kopfſeiten dunfelbraun 
J gefleckt, ebenſo Hals 
PEN 
H 
1. Fluabild der Belaffine 
(Breite 40 bis 46 cm). 


und Bruft, doch etwas 
tojtfarbiger;Oberrüden 
und Scultenm fat 
ſchwarz mit dunfel roſt⸗ 
farbigen Querfleden 
und Zidzadlinien; der 
etwas mattere Unter» 
rüden weißlich und roſt⸗ 
zötlich gefledt; Bürzel und obere Stoßdeden 
bräunlich, dunfel gebändert. Unterbruft und 
Bauch weiß. Die vier roftgelben Längsbinden 
überden berrüden hin fennzeichnendieB. Die 
erfte berjchwarzbraunen Schwingen mit weißer 
Außenfahne, die hinteriten mit rotbraunen 
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Querbändern; die Flügeldeckfedern mit hellen 
Spipenfäumen; die Wurzelhälfte des Stoßes 
ihwarz, die untere braunrot mit zmei 
ſchwarzen Querbinden; die Randfedern mit 
weißen Außenfahnen, Spiten und zwei 
ihwarzen Querftreifen. Stecher um bie 
Wurzel trüb fleifchfarbig, dann grau, nad) der 
Spike dunkler, der etwas kürzere Unter— 
fteher paht genau in den Sberftecher; 
neben den gemwöhnlichen 14 GStoßfedern 
finden jih an jeder Seite manchmal noch 
einige Heine Nebenfedern. Jris dunkelbraun. 
Die roftgelben Dunenjungen haben dunkle 
Längöftreifen, helle Flede und weiße Unter- 
jeite. Die Bekaſſine gehört zu unjeren be» 
fannteften Jagdvögeln, obgleich viele Jäger 
fie nur genau bejehen fönnen, wenn jie ber 
ichußgeübte Kamerad erlegt hat, da jie ihnen 
eben — zu fchnell ftreiht. Im Sitzen fann 
man fie nicht recht jchießen, weil man fie 
gänzlich zerſchießen würde, hauptjächlic) aber, 
weil man fie zu ſchwer zu Geſicht befommt; 
fteht jie aber auf, jo ftreicht ſie mit großer Haft 
fort, wobei jie jich von einer Seite zur anderen 
wirft und auf etwa 30 Schritt den befannten 
Halen madt, d. 5. jie jchwenft plöglic) 
im ®intel ab, behält meift diefe Richtung, 
fteigt dabei auf, umkreiſt den Pla und fällt 
entweder in einiger Entfernung im Bruch 
wieder ein, ober aber, wenn diejes jehr Hein, 
ftreicht fie Hoch und schnell dem nächſten ihr 
befannten Bruch zu, wo man jie oft 
wiederfinden wird. Gewöhnlich hält jich die 
Bekaſſine till, zur Brutzeit jedoch neht es 
um jo lebendiger auf den Brüchern her, 
und mancher nädtlihe Wanderer iſt 
ihon vom Aberglauben beichlihen mworben, 
wenn er. eine unjichtbare Ziege hoch über 
jih in den Lüften deutlich medern zu 
hören vermeinte. Diejen Ton bringt das 
Männchen mit Hilfe der Stoßfedern hervor; 
denn nur, wenn es die eigentümliche 
Stellung im Flug angenommen hat, d. h. 
einen Flügel jenfrecht aufwärts, den anderen 
in entgegengejepter Richtung geftellt und den 
Stoß ausgebreitet hat, dabei aber abwärts 
ftürzt, hört man den Laut; ſowie es wieder 
auffteigt, verftummt das Meden. Das 
Medern dauert etwa 2 Selunden und wird 
in Baujen von etwa 10 Sekunden wieber- 
holt, wobei das Männchen im weiten Bogen 
ummberftreiht. Währenddeſſen hört man 
meiſt Töne aus dem Bruch, die wie „Zikup- 
titupstitup“ Hingen und von dem lodenden 
Weibchen herrühren, denen das Männchen 
denn auch nicht lange widerjteht, jondern 


eiligit einfällt, um an der betrejfenden 
Stelle zu verſchwinden. Außer diejen 


Tönen wird jich der Jäger mit einem 
Tone befannt gemacht haben, der genau ie 
„Etſch⸗etſch“ Hingt und von der aufftiebenden 
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Bekaſſine ausgeſtoßen wird. Den guten 
Schüsen berührt diefer Ton nicht weiter, 
ben jchlechteren dagegen verdrießt er, mie 
jeder Menſch ſich leicht ärgert, wenn zu 
feinem Pech fich noch der Spott, wenn dieſer 
auh nur auf Einbildung beruht, gejellt, 
und fo Hingt beinahe ber Ton, mit 
welchem ſich die Belafjine empfiehlt. Er ift 
übrigens nody um jo verdrießlicher, als er 
ein Signal für alle in der Nachbarſchaft 
liegenden Belafjinen bildet, die nun in choro 
ihr hHämifch Elingendes „Etichretich“ ertönen 
lafjen. Die Belafjine läuft zwar jchnell und 
nicht ungeſchickt, fteht aber lieber bald auf. 
Berbreitung, Aufenthalt. 

Die Belaffine ift jehr weit verbreitet, über 
faft ganz Europa bis etwa zum 70.9 n. Br. 
und ebenfomweit in Mittelajien. Sie wird 
jelten in beivachfenen Brüdern oder Mooren, 
wo fie fich unter den Halmen bergen kann, 
vermißt werden. Im nördlihen Europa ift 
fie am häufigften Brutvogel. Nafje, vom 
Vieh ausgetretene Weiden», auch Erlenbrücher 
und Fenne bezieht fie gern; kahle Brücher 
meibet fie. 

Bebenöweife, Fortpflanzung. 

Die Belafjine lebt von allerlei Gewürm 
und Snjelten, wie fie die Brücher ihr bieten, 
foll auch Moosbeeren nicht verjchmähen und 
wird bald Sehr fett. Im Upril oder Anfang 
Mai legt fie in einer einfachen, mit etwas 
Halmmerf ausgelegten Vertiefung vier birnen- 
fürmige Eier, die auf bräunlich-grünlicher 
Grundfarbe graubraune und dunklere Flecke 
und PBuntte haben, 39:28 mm groß find 
und in 16 Tagen ausgebrütet werden, worauf 
die zierlihen Jungen der Mutter jehr bald 
in dichtes Verfted folgen, Ajung aufnehmen 
und fi bei Gefahren feitorüden. Außer 
diefer Beit lebt die Belafjine für ſich, und 
wennſchon fie durd gleichartige Beftrebungen 
oft jcharenmweile zujammengeführt wird, jo 
wird man doch bemerken, daß jede einzeln 
auffteht und jih um die Nachbarin nicht 
fümmert, mithin die Bezeichnung Heer 
jchnepfe eine ganz unpafjende if. Bei uns 
brütet fie häufig, fommt aber auch ald Zug- 
vogel jchon früh im Herbfteb ei und an, bzw. 
durch, überwintert auch an günftigen, d. h. 
offen bleibenden Stellen, am häufigiten 
jedoch in den italienischen und griechischen 
Sümpfen. Sehr jheu und aufmerfjam, zieht 
fie nur bei Naht und Hat dazu auch alle 
Urſache, da ihr die Heinen, behenden Falten, 
auch Sperber, häufig nadjitellen. 


Jagd, 

Daß man über die Freuden ber Be- 
taſſinenjagd ſtark auseinandergehende Urteile 
hört, wird feinem auffallen, der jich mit der 
Naturgejchichte diejes Vogels befannt gemacht 
hat. Zunächſt und unabweislich gehören ganz 
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erheblihe Geichidlichleit oder doch Anlage 
zum Flugſchießen dazu, ferner reichliche 
Gelegenheit, ſich einzufchießen, und nicht 
weniger ein fehr gefunder Körper. Wer An- 
lage zu Rheumatismus hat, bleibe diejer Jagd 
fern, und jelbft ſchon ein unbeholfener Körper, 
für den ja niemand kann, eignet ſich mancher 
Gefährlichleit wegen nicht, welche die Jagd 
in oft bodenlojen Sümpfen im Gefolge bat, 
wo manchmal nur ein behender, rechtzeitiger 
Sprung vor dem Berderben retten Tann. 
Anderjeits gibt faum ein zweites Federwild 
dem jungen Jägersmann fo vortreffliche 
Gelegenheit, jih zum Flugſchützen auszu- 
bilden, wie die B. Die ungleihe Paſſion für 
dieſe Jagd findet man auch bei ben Hunden, 
denn wenngleih mander Hund viel auf 
Belaffinen geführt wurde, merft man ihm 
body nur wenig Liebe zu diefem Bogel an, 
ber für ihn vielleicht feine anziehende Witte 
rung hat. Die Flinte muß die jchwachen 
Schrote ftreuen, baher entjprechend geladen 
und überhaupt leicht zu Hantieren jein. 
Außer einem leichten Ne und den möglichft 
hod am Körper unterzubringenden Patronen 
laſſe man allen entbehrlichen Ballaft zu Haufe, 
ebenfo jchwere, hohe Stiefel, wenn man 
vorausfichtlich doch tiefer einfinft und waten 
muß, als dieje reichen. 

Natürlih kann nur von der Sude die 
Nede jein, zu der ein furz juchender Hund 
mit ſehr willigem Appell gehört, benn ein 
aus der Hand gehender Hund würde bald 
mehr auftun, als der Jäger ſchießen Tann, 
oder die B. außer Schußmweite aufſtoßen. 
Rauhe Hunde eignen fich wie zu jeder Wafjer- 
jagd beſſer als glatthaarige. Auch darf der 
Hund die Ar te B. nur leicht anfajien, 
weil ihr fonft wegen ihrer zarten Haut jehr 
bald das Gejcheide aus dem Leibe gequeticht 
wird. Im Notfalle kann man auch ohne Hund 
jertig werden, da die Belafjinen bei nur 
einigem Geräuſch aufftehen und fich nicht gern 
drüden. Junge halten bejjer als alte, baher 
die Jagd im Juli am angenehmften und er- 
giebigiten ift, während die jpäter anlommende 
Zugbekaſſine, namentlich bei windigem Reiſe— 
wetter, ſehr loſe liegt und bald weit fort— 
ſtreicht. Damit der Hund gut findet, muß er 
fleißig hin und her, auch im Kreiſe ſuchen, 
um den Wind zu benutzen. Man hört oft den 
Rat, erſt dann auf die aufgeſtoßene Bekaſſine 
zu ſchießen, wenn ſie den Haken ſchlägt, weil 
alsdann der Breitſchuß geboten iſt; das mag 
fi) jeder Jäger jelbft ausprobieren, indeſſen 
fteht feft, da man die aufftehende Bekaſſine 
ebenjo leicht von hinten trifft, wenn nur die 
Flinte etwas ftreut, ald die, die den Hafen 
geichlagen hat, weil jie alddann jehr jchnell 
ftreicht und außer Schußweite fommt. Sowie 
man jie einigermaßen auf dem Korne hat, 
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made man Dampf, das ift jicher ber beſte Rat, 
wie jeder bald erfahren wird oder jchon 
erfahren hat. 

Beim Anftand ift nur wenig, eigentlich 
gar nicht auszurichten, denn dad Mondlicht 
verliert in bem dunklen Bruch, in welchem 
die einfallenden Vögel bald gänzlich ver- 
ſchwinden, jehr an Wirkung. Altmeifter Diezel 
empfiehlt in feiner „Niederjagb“ folgende 
Methode, die ſich für alle jog. Waſſerſchnepfen 
eignet: „Diefe befteht nämlich darin, daß man 
im Spätherbfte, gewöhnlich zu Ende bes 
Dftoberd und in der eriten Hälfte des No- 
vemberd, wo jie vorzüglich gern in abge- 
laſſenen Weihern —— aber ſelten gut 
aushalten, weil eine einzige durch ihr buntes 
Geſchrei immer 5 bis 6 andere rege macht, 
fich vorftellt und treiben läßt. Einzelne Büſche 
und nicht zu hohe Dämme gewähren hier 
den beiten Stand, denn dem ganz freiftehenden 
Schützen weicht die Bekaſſine Häufig aus; 
doch ift ed durchaus notwendig, ſich jo zu 
ftellen, daß man fie kommen fieht, weil es, 
wenn man nicht voraus weiß, ob man ſich 
recht3 oder lint3 zu drehen habe, wegen des 
überaus jchnellen Fluges diejer Vögel oft gar 
nicht möglich ift, fertig zu werben, oder weil 
man doc) zu weit nachſchießen muß. Wenn 
eine Reihe von Weihern aneinander ftößt, 
in welche die rege gemachten wieder einfallen, 
dann gewährt eine folhe Jagd geübten 
Schützen ungemein viel Vergnügen, da es in 
dem ganzen, weiten Gebiet der Jägerei feinen 
beſſeren Brobieritein für das Flugichießen 
gibt al3 diefen, und befonders, weil man gar 
manden, deſſen Schüßendüntel feine Grenzen 
tannte, bei einer ſolchen Gelegenheit die ſonſt 
immer vollauf gejchwellten Segel feiner 
Ruhmredigkeit gar demütig einziehen fieht.“ 

Literatur: C. E. Diezeld Erfahrungen 
aus dem Gebiete der Niederjagd. 

2) Pfuhlſchnepfe (Gallinago media 
Frisch, Telmatias major Boie, Scolopax 
major L.; Doppelichnepfe, Doppelbelafline, 
Mittelichnepfe, große Moor-, Eumpf-, Ried-, 
Wafjfer-,, Moosſchnepfe). Länge 23,5 bis 
27, Stoß 5,4, Stecher 6,5, Lauf 3,9, 
Mittelzehe ohne Nagel 3,3 cm. Oberſeite 
ſchwarz und roftbraun gefledt mit vier 
gelblihen Längsreihen; auf dem Scheitel 
und über jedem Auge ein hell roftgelber 
Streifen; Hald und Bruft roftgelbli” mit 
ſchwarzbraunen Flecken, auf den Tragfedern 
folhe Querbänder, Bauch trübweiß. Die 
meiften Flügeldeden haben große, reinweiße 
Cpitenfäume. Stoß 16federig; die vier 
äußeren Randfedern größtenteild weiß (j. 
Abb, 2); dieje Stoßfärbung bildet ein ficheres 
Untericheidungsmertmal gegenüber der im 
Gejamtfärbungscharatter ähnlichen Bekaſſine; 
Schwingen ftumpfichtvarzgrau. Stecher an 
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ber Wurzel fleifchfarbig, an der Spike ſchwarz⸗ 
grau. JIris braun. Ständer graurötlich, an 
den Gelenken grünlid. Die BPfuhlichnepfe 
— in der Stellung ihres Auges mehr der 

aldſchnepfe als der Bekaſſine und hat durch 
ben etwas gepreßten Hinterkopf einen auf— 
fallenden Geſichtsausdruck. Zwar ſcheu, iſt ſie 
doch nur mittelmäßig im Streichen und daher 
eine von dem weniger geübten Schützen nicht 
allzuſchwer zu erringende Beute. Die inter- 
eſſanteſte Beobachtung an dieſer merfwürdigen 
Schnepfe ift ihr 
Tanz. Es ver- 
fammeln fich da- 
zu bie Männ- 
chen gegen 
Abend aufeinem 
beftimmten Balz 
plate, laufen 
durcheinander, 
ipielen und ftel» 
len fih endlih \ 
in einer Art 
Ordnung auf, 
worauf bann 
eins jeinen Vor⸗ 
trag mit „Dä 
dä bätteraraa” 
intoniert und 
mit einem klappenden Stecherſchlag enbet, 
weldher vom Chore begleitet wird, worauf 
der nächte Sänger beginnt; dabei werden 
die Flügel geichwentt, tanzende Bewe⸗ 
gungen ausgeführt, auch Streitigkeiten aus— 
gefochten. Dieſer Bund feiert mit ſolchem 
Eifer ſeine nächtlichen Feſte, daß die 
ſonſt ſo ſcheuen Vögel ſelbſt nicht einmal 
Flintenſchüſſe und gefallene Kameraden be— 
achten, ſondern verſchiedene Salven aus— 
halten, ehe ſie von ihrem Taumel ablaſſen; 
in der Tat ein eigentümliches Bild, dieſe 
Tänzerſchaft im ſtillen, vom Monde be— 
ſchienenen Moor! Die Pfuhlſchnepfe bewohnt 
den Norden und iſt bei uns nur Gaſt. In den 
Sümpfen Skandinaviens, Rußlands und an 
der Grenze Aſiens ſüdwärts, dann in den 
Donauſümpfen iſt ſie ein gewöhnlicher Brut— 
vogel. Auch in manchen Teilen Deutſchlands 
brütet fie, fo in Schleswig-Holſtein, DOlden- 
burg, Hannover, jowie den öftlichen preußi- 
ihen Provinzen. Sie kommt nad der 
Belafiine, meift im Mai, bei uns auf der Fahrt 
nach Nordoften durch, um dort alsbald zu 
brüten, worauf fie von Mitte Auguft bi weit 
in den September hinein bei uns durchzieht. 
Im Gegenjape zur Bekaſſine ——— ſie 
buſchloſe Brücher mit nicht viel aſſer, 
zertretene Viehweiden mit einigen Gras— 
faupen, die Ufer von Flüſſen. Dort läuft ſie 
gern ziwiichen dem Weidevieh umher, mit dem 
fie auf jehr vertrautem Fuße fteht. Drückt 





2. Rechte Stoßhälfte ber 
Doppelicdnepie, 
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fie fich, jo wird fie vom ſchärfſten Auge leicht 
überjehen, jo jehr ähnelt fie ihrer Umgebung. 
Das auf einer trodenen Erhöhung ftehende 
Neſt ift von dem ber Belaijine wenig ver- 
ichieden, wie auch die Eier denen dieſer Art 
jehr ähneln, jie jind aber lebhafter und 
gleihmäßiger gefledt und jelbftveritändlich 
erheblich größer, denn jie meijen 44 : 32 mm. 

Die Jagd auf die Piuhlichnepfe ift viel 
leichter al3 auf die Bekaſſine, nur muß fie 
ber Hund etwas drängen, weil jie jonft nicht 
vor ihm auffteht, jondern mit großer Aus: 
dauer hin und her läuft. Will es gar nicht 
glüden, jo muß man den Hund von einer 
anderen Seite heranbringen. Es jei bemerft, 
daß er fich überhaupt aus der Pfuhlichnepfe 
gar nicht3 macht, ſondern am liebften bald von 
ihr abläßt, fie audy nicht gern apportiert. 
Sie ftreicht viel langjamer, ſchießt ſich daher 
leichter als die Bekaſſine und ift deshalb 
eine angenehme Abwechjelung bei der Be- 
kaljinenjagd, zumal ihr Wildbret jür jehr 
fein gilt. 

3) Stummſchnepfe (Gallinago galli- 
nula L., Scolopax gallinula L.; jtumme 
Belafjine, Heine Sumpf-, Haar, Moos, 
Moor, Fledermausſchnepfe).) Länge 18, 
Stoß 4,8, , Stecher 4, Lauf 2,5, Mittelzehe 
ohne Nagel 2,6 cm. Stoß 12federig; 
Sceitel einfarbig duntel ohne gelben Mittel» 
ftreifen; über den Rüden drei breite, grünlid)- 
rötliche, metalliich jchimmernde Längsftreifen, 
über dieje hinweg die ber Gattung eigenen vier 
Streifen; Bürzel lebhaft jchwarz; der 
ſchwarze Stoß mit roftfarbener Binde, jpik 
abgerundet, da die beiden Mittelfedern die 
anderen überragen. Hals und Bruft roft- 
grau mit dunflen Flecken, Unterleib weiß; 
die ſchwarzbraunen Flügeldeden hell gejäumt. 
Steher wie bei der Belajjine; Ständer 
fleiichfarbig, an den Gelenken grünlich; Jris 
braun. Diejes Heine, niedlihe Schnepfchen 
ftreicht mit eigentümlichen Bewegungen mäßig 
ichnell geradeaus, fällt aber bald mit einer 
Wendung wieder ein, ald werfe es jich auf den 
Boden. Dagegen läuft es gewandt und 
ichnell umher, lodt wie „ug gug“ vder 
„KRätich“, jlattert über dem Bruch mit leijem, 
eintönigem „Tiktiktiktiktik“ umher und ähnelt 
babei fo deutlich einer Fledermaus, daß esjelbit 
dem Laien auffällt. Die Verbreitung der ©. 
ift die der Piuhlichnepfe, doch fteigt fie Höher 
in ben Gebirgen auf als dieſe. In allem 
übrigen ſchließt jich diefes niedliche Schnepi- 
chen jeinen Verwandten und bejonders der 
Belafiine an, mit der es auch zuſammen 
vortommt. Bei uns ift die Stummijchnepfe 
nur jelten Brutvogel (hauptjächlich im nörd— 
lichen Deutichland); aufeinerkleinen, trodenen 
Anhöhe ſteht das einfache Neft, das gegen 
Ende April oder Anfang Mai vier Eier enthält, 
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bie 35: 27 mm groß, ſonſt den Belaflinen- 
eiern jehr ähnlich find. 

Man ſchießt die Stummfchnepfe mie 
bie Pfuhlichnepfe als feltenere Gäfte ge» 
legentlih der Bekaſſinenjagd und erfennt 
jene bald beim Aufftehen, wobei jie einer 
Wachtel jehr ähnlich ſieht. Beſonders im 
Herbſte, wo ſie gut ift, fällt fie jehr bald wieder 
ein, jo daß jie feine mühjame Jagd bietet. 
In Griechenland, two fie auch überwintert, 
trifft man jie mit verwandten Bögeln jcharen» 
weife an, die, wenn ein Schuß auf jie fällt, 
in einer ®olte aufftehen, um möglichft bald 
auf einem anderen, von Regengüfjen auf» 
neweichten Ader wieder einzufallen und nad) 
Aſung zu fuchen. 

Schnepfenfeder, das Feine, jehr harte 
Federchen vor der erften Schwinge der 
Schnepfe. 

Schnepfenſtoß, eine Vorrichtung der 
älteren Zeit, um Schnepfen mit Neken zu 
fangen, ba man jie nicht zu ſchießen vermochte; 
jie ıft ähnlich dem Falkenſtoß (der Rönne) 
und längft außer Gebraud). 

Schnepfenftrandläufer j. Sumpfläufer. 

Schnepfenftrid, das Umherſtreichen der 
Zugichnepfe an den Frühjahrsmorgen und 
.abenden. 

Schnitthaare (Abſchußhaare), abgeſchoſſene 
Haare, ſehr wichtig für die Nachſuche. te 
Farbe, Form und Stärke läßt Rüdichlüjie 
auf den Körperteil zu, an bem fie jich befanden, 
von dem fie alſo abgeichoffen wurden. Ganze 
Hautfegen oder vollftändige ©. deuten auf 
Streifihuß, durchſchoſſene S. auf ſchwerere 
Verwundung. Bei feuchten Wetter Heben ©. 
oft am Wildkörper feft und werden im Didicht 
abgeitreift oder fallen nad) einigen Fluchten 
bündelweiſe herab. Näheres j. Schußzeichen. 

ſchnüren, wenn Fuchs, Wolf, Luchs, Wild- 
faße die Tritte beim Traben gerade vorein- 
ander jeten, jo daß jie eine gerade Linie 
bilden; der Gegenſatz iſt schränken 1. 

Schober ſ. Miete, 

Ichollern, wenn der Dachs vor dem Aus- 
fahren den Sand von der Schwarte jchüttelt, 
wodurch ein deutlich vernehmbares Geräuſch 
entiteht. 

ichonen, 1) wenn Haarwild infolge Ber- 
legung mit einem Laufe nicht auftritt, jo j. 
es diefen; 2) der Jäger ſ. das Wild, das 
Revier, indem er beide pfleglich behandelt. 

Schonung, junge, künſtlich oder natürlich 
entitandene Forftanlagen, folange fie Schuß 
gegen Verbeißen durdy Weidevieh oder Wild, 
Betreten durch Menſchen und ähnliche Stö- 
rungen bedürfen (vgl. Altersklasse 1). 

Schonzeit (Hegezeit). In Deutichland wird 
eine ©. zum erſten Male im Jahre 1270 er- 
wähnt. Allgemeine VBorichriften wurben jedoch 
erit erlajjen nad) der Entftehung der Jagd 
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hoheit der Landesherren im 15. und 16. Jahr- | Grunditüden des Staates, der Gemeinden, 


hundert. Die Forft- und Jagdordnungen des 
17. und 18. Jahrhunderts enthalten zahlreiche 
Beitimmungen über Seß-, Hege und Schon- 
zeiten; auch ben Behörden war in gewiſſem 
Umfange bie Befugnis eingeräumt, ©. jet 
zuſetzen. Das preußiiche Allgemeine Land» 
recht unterjchied eine allgememe ©., welche 
vom 1. März bis zum 24, Auguſt dauerte, 
und eine bejondere für verichiedene einzelne 
Wildarten. Hirihe, Rehböcke, Hauende 
Schweine und Ürpel jollten überhaupt 
feine ©. haben. Das Ausdnehmen der 
Eier und Jungen von jagbbarem Feder— 
wild war gänzlich verboten, manche Forit- 
und Sagdbordnungen gaben aber zu 
gewiſſen Zeiten da3 Sammeln der Eier 
von Kiebigen und Mömen, Faſanen ujm. 
frei. In Preußen wurde die ©. einheitlich 
geregelt durch das Geſetz vom 26. Februar 
870 und demnächſt durch das Wildichon- 
aejeh vom 14. Juli 1904, das in die Jagd— 
ordnung aıfgenommen if. Dazu jind Aus— 
führungsverordnungen über den Vertrieb von 
Wild aus Kühlhäufern, über die Ausftellung 
befrifteter Bejcheinigungen, über die ©. der 
Rehlälber und über die Verſendung von 
Fallwild ergangen. Pie Einführung einer 
©. für Wild dient zu deſſen Erhaltung 
und Schub, weshalb in der Regel bie 
Set» und Brütezeit ald ©. feflgejegt wird. 
Zur Fortpflanzung ift die Erhaltung des 
weiblichen Wildes nötiger als des männlichen, 
wobei e3 aber darauf ankommt, ob die bes 
treffende Wildgattung paarweije lebt; im 
allgemeinen ift deshalb für das weibliche Wild 
die ©. länger als für das männliche; ebenjo 
ift die Jugend» und Entwidlungszeit einiger 
Alter und Altersftufen (der Kälber) bejonders 
geihüßt, auch die Eier und Jungen von jagd⸗ 
barem Federwilde dürfen nur mit Ausnahmen 
eingejammelt werden. Die Feitießung der ©. 
beruht auf techniiher Beurteilung, auf ber 
Natur des Wildes, der Brunft-, Set» und 
Hegezeit, daneben aber auch auf ben ge 
bieterifjhen Rüdjichten der Landeslultur, der 
Schonung der Feldfrüchte, der vollkswirt— 
ichaftlihen Verwertung des Wildbrets. Für 
einige Arten ift eine S. feitgejegt, weil jie 
bei ung jelten geworben find und erhalten 
werben jollen. Für einige Wildarten ift die ©. 
beweglich, jie kann je nad) den örtlichen und 
den Bitterungsverhältniijen durch die untere 
Behörde verlängert oder verkürzt werden. 
Zur wirlſamen Durchführung der Bor- 
ichriften jind Beftimmungen über den Handel 
mit Wild während der ©. und über eine 
Wildlegitimationstontrolle getroffen. Die 
Borfchriften über die ©. gelten für den 
ganzen Umfang des Staates, aljv auch auf 
ben bem gemeinen Gebraud) überlaijenen 


Korporationen uſw., dagegen nicht auf dem 
offenen Meere. Die Nüdficht auf die Er 
haltung bes Wildftandes darf nicht jo weit 
gehen, daß ber von dem Wilde verurfachte 
Schaden den Nupen überfteigt; es ſind 
deshalb Borfchriften gegeben worden, die eine 
Unterbrehung der ©. geftatten, wenn jagb- 
bares Wild der Land- oder Forjtwirtichaft, 
ben Weinbergen und Gärten, dem Objft- 
und Gemüfebau oder der Fiſcherei —5 — 
lichen Schaden zufügt. Die Vorſchriften 
über die ©. ſtellen eine Beſchränkung 
der Jagdausübung in zeitlicher Beziehung 
bar und find rein jagbpolizeilicher Natur, 
da fie lediglih dem Intereſſe der Erhaltung 
des Wildftandes und dem Schuke der Jagd 
dienen. Durch jie wird aber nur das Er- 
legen und Fangen des Wildes während ber 
©. verboten, nicht jedoch die Aneignung des 
in der ©. erlegten oder gefangenen Wildes; 
die Vorſchriften find deshalb fein Aneignungs- 
verbot im Sinne des $ 958 Abj. 2 des Bürger- 
lihen Geſetzbuches. Die Vorfchriften über die 
©. gehören dem öffentlihen Recht an und 
fünnen durch Berträge nicht abgeändert 
werden. Die Wirkung von Vereinbarungen 
über Berfürzungen oder Berlängerungen oder 
völlige Aufhebung der ©. iſt en die Bertrag- 
ichließenden bejchränft, der Verſtoß gegen die 
Vereinbarungen hat keine ftrafrechtliche Folge. 
Die ©. gilt nicht für Wild, an dem ſchon 
jemand das Eigentum erworben hat, alfo 
3. B. nicht für ſolches, das jich in Tiergärten 
befindet; der Eigentümer ift in ber beliebigen 
Verfügung über fein Wild auch nicht durch 
die Vorfchriften über den Verkehr mit Wild 
während der ©. bejchränft. Ferner gilt die ©. 
nicht für das Wild in eingefriedigten Wild- 
bahnen. Hier ift das Wild allerdings nicht 
Eigentum de3 Parkbeſitzers, in Wildgärten 
wird aber für die Hege, Pflege und Erhaltung 
des Bildftandes in der Regel noch mehr getan, 
al3 das Geſetz es verlangt. Der Handel mit 
Wild während der ©. ift aber aud) für das in 
eingefriedigten Wildgärten erlegte oder ge- 
fangene Wild bejchräntt, weil jonft leicht 
Mißbräuche entitehen können; ebenfo gilt für 
bad bort jtehende Wild da3 Verbot des 
Schlingenftellens. 

ihöpfen, Trinken des Wildes. 

Schopfreiher j. Reiher IV, 1. 

ichränten, 1) wenn die Tritte des Wildes 
nicht in einer geraden Linie hintereinander, 
jondern mehr nebeneinander ftehen, wie dies 
u. a. dad Rotwild beim ruhigen Ziehen tut. 
Manche Tiere j. und fchnüren abwechſelnd. 
Der jeitlihe Abftand der Tritte des rechten 
Zaufpaares von denen des linten heißt 
Schrank (f. Fährtenzeichen 5). 2) Ein Stück 
Wild ſ., ſ. Anebeln. -3) Zieht man die Archen 
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der Jagdtücher übereinander, ſo a Schüben, mit dem ed ums Treffen 


man dad Zeug. 

ſchrauben (ſich aufichrauben), wenn 
Buſſarde, Reiher u. a. ſich in Schnecken— 
linien hoch aufſchwingen, wobei ſie wenig oder 
gar nicht mit den Flügeln ſchlagen. 

ſchreden, 1) die namentlich von Rehböcken 
ausgeſtoßenen Töne, welche bedeuten, daß 
das Wild irgend etwas Verdächtiges gewittert 
oder vernommen hat, ohne es genau erkannt 
zu haben. Auch 2) für anrufen, d. h. das 
Wild durch einen Pfiff oder Ruf ſtutzig 
machen und zum Stehen bringen, was 
aber nur gelingt, wenn es langſam zieht, 
denn flüchtiges Wild läßt ſich dadurch nicht 
aufhalten. Ahmt man den Ruf der Kälber 
nach oder auch den mahnenden des alten 
Tieres, jo fommt man meift noch beſſer zum 
Ziele. Der Jäger muß aber ſogleich jchuß- 
fertig jein, denn lange hält ji das Wild 
babe: nicht auf. 3) Auch in der Bedeutung 
von Anjchreien gebräuchlich, woburd man 
3. B. Nehböde während ber Blattzeit ver- 
hindern will, aufs Blatt zu fpringen, um fie 
vor Wilddieben zu jchüben (j. verblatten). 

Schreiadler ſ. Adler 3 und 5. 

ſchreien 1) (orgeln, röhren) des Hirjches, 
deſſen gebrüllartiger Ruf, wenn er in ber 
Brunftzeit dem Wollgefühle jeiner Kraft 
Ausdrud gibt oder den Nebenbuhler zum 
Kampfe herausfordert. 2) Auch das gefieberte 
Raubzeug jchreit. 3) Der Jäger ſ., wenn er 
einen Jagdruf (das Jagdgeſchrei) ausftößt. 

ritt, beim Rotwilde die Entfernung 
(Weite) zweier (Vorder- bzw. Hinter-) Tritte 
voneinander; die Schrittweite des Hirſches 
gilt als gerechtes Zeichen (j. Fährten- 
zeichen 1). 

Schrot (Hagel), die aus Heinen Bleitugeln 
beftehende Munition für Flinten. Die Größe 
ber Stügelchen beträgt von 11, bis 6 mm 
Durchmeſſer und wurde früher allgemein nad) 
Nummern bezeichnet. Die Nummern find 
übrigen® nicht in allen Fabriken überein- 
ftimmend. Neuerdings bezeichnet man bie 
Schrote nad) ihrem Durchmeſſer in Milli- 
metern. Am meilten werden die Größen 
21, mm und 31, mm vertvendet. Erſtere 
auf Hühner, taninchen, legtere auf Hafen, 
Enten, Füchſe ujw. Auf Fajanen und Enten 
wird vielfadh 3 mm-Schrot gejchofjen. ©., 
das aus durch Antimon- oder Zinn-Zuſatz 
gehärtetem Blei hergeftellt ift, nennt man 
Hartichrot (im Gegenſatze zu dem gewöhnlichen 
weichen ©., Weichſchrot). Im allgemeinen 
wird Hartichrot, bejonders für Flinten mit 
Würgebohrung, wegen der geringeren Defor- 
mation der Hörner und ihrer größeren Durch» 
Ichlagäfraft dem W. vorgezogen. — Hrume 
mes ©. Erummes Wulver), jcherzhafte 
Entjchuldigung für Schlechtes Schießen. Bon 


ſchlecht beftellt it, jagt man launig, er ſchieße 
mit frummem ©. oder Pulver. 

Schröte (Geſchröt) j. Geilen. 

Schrotnummern j. Schrot. 

Schuhu ſ. Eulen III, 4. 

Schuppen j. Unterkunftsschuppen. 

Schuppfiſch |. Karpfenfische VI, 1. 

Schurz, die helle Färbung auf den Keulen 
ber Hirſcharten; ſ. a. Scheibe 1. 

Schürze j. Feigenblatt. 

Schüfjeln, wenig übliche Bezeichnung ber 
Lauscher der Hirjcharten. 

Schußentwidlungszeit, die Zeit, die 
zwiſchen der Entzündung der Patrone und 
dem Austreten bed Geſchoſſes aus ber 
Mündung des Laufes vergeht. 

Schußfeld, Gelände — Schützen 
und Biel. Gutes ©. iſt freie Überſicht über 
das Gelände nad dem Ziele zu; ficheres ©. 
ichließt die Möglichkeit der Verlegung von 
Menihen durch ben Schüpen aus. 

Schußgeld (Schießgeld), die Entſchädigung, 
die ein Berufsjäger für das Erlegen gewiſſer 
Wildarten ausgezahlt erhält. Wieviel das ©. 
beträgt, ift lediglich Sache bes Übereintommens 
wilchen He haft und Beamten und läßt 
dich daher nicht angeben. Stellenmweije ift das 
©. für er ſehr hoch, wofür aber bie 
Beamten deilen Bälge der Herrichaft aus 
liefern müfjen; anderswo erhalten fie für 
Haarraubwild gar fein ©., dürfen aber die 
Bälge behalten und beziehen ein hohes ©. für 
das Nupmwild. Für Raubvögel ufw. wird 
gegen Ablieferung der Fänge in ben meiften 
Privat- und Kommunaljagdverwaltungen ©. 
gezahlt, in manchen Staat3waldungen, wie 
. B. Preußen, nicht, dort erhält aber der 
Foer ein ©. für Rot-, Reh- und Schwarz- 
wild ausgezahlt. Beim Töten wildernder 
Hunde ift nach vielen Jagdgejegen das Schuß- 
geld von dem Qunbebejiger zu erftatten. 
Ferner ift nach $ 4 Abſ. 2 der preußiſchen 
Jagdordnung zu zahlen, wenn das in 
einer Einfriedigung erlegte oder gefangene 
Flugwild an den Inhaber des benachbarten 
Jagdbezirles abgeliefert wird. 

Schußhitze it die Begierde des Boriteh- 
hundes, nah dem Schuſſe vorzuftürzen, um 
das erlegte Wild zu apportieren. Der Fehler 
ift ebenjo verbreitet als erheblih. Der jchuß- 
hitzige Hund ftöht das Wild leicht heraus ober 
veriheuht es, mas — auf der 
Hühnerjagd und auf dem Anſtande ſehr mißlich 
iſt. Ein ſorgfältig dreſſierter und von Anfang 
an ſachgemäß geführter Hund verhält ſich 
nach dem Schuſſe volllommen ruhig. 

Schußleiſtung wird beurteilt 1) bei Bücfen 
nad) der Größe des Streufreijes einer Anzahl 
auf gewöhnlich 80 m Entfernung aufgelegt 
abgegebener Schüſſe; 2) bei Flinten nad) dem 


ſchußneidiſch 


Prozentſatz der Schrote, die einen Kreis von 
75 em Durchmeſſer treffen. Es wird hierzu 
auf 35 m Entfernung gejchoffen. Weiterhin 
tommen zur Beurteilung der ©. in Frage 
die Verteilung der Schrote im Trefferfreis, 
ihre Verdichtung nach der Mitte zu und die 
Durdichlagstraft. Die Berfuchsitation Neu 
mannswalde hat für die Bewertung der ©. 
folgende Normen angenommen: 1) Büchien 
bei 10 Schuß auf 80 m Entfernung, her 
vorragende Leiftung 


a) einläufige Büchje für Mantelgeſchoß, Durch- 
mejjer des Streuungskreiſes 6-8 cm; 
b) einläufige Büchfe für Bleigeſchoß, Durd;- 
mejler de3 Streuungsfreifes 7—9 cm; 
e) mehrläufige Büchſe für Mantelgeichoß, 
— des Streuungskreiſes 6 bis 
em; 
d) mehrläufige Büchſe für Bleigeſchoß, Durch⸗ 
meljer des Streuungskreiſes 7—10 cm. 
2) Flinten auf 35 m Entfernung, 3,5 mm 
Schrot, 5 Schuß Dedungim 75cm Kreijeaufdie 
Kömerzahl in der Patrone berechnet: 65 bis 
69% hemworragend; 45 bis 49%, genügend. 
ſchußneidiſch iind Schüben, die ihren 
Mitjägern einen Erfolg nicht gönnen. Der 
Schuß- oder Jagdneid fommt auch dadurch 
zum Ausdrud, daß der Schübe auf Wild 
ichießt, dad dem Nachbarjäger näher ift als 
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reihenden Scrotihußtoirfung iſt bei ſehr 
guten Flinten 50 m. 

Schußzeihen, Kennzeichen, die durch das 
Benehmen des beichoflenen Wildes dem Jäger 
die Stelle andeuten, wo der Schuß — 
hat. Sie haben beſonders bei Kugelſchüſſen, 
doch auch bei Schrotſchüſſen, ihre Bedeutung. 
Nach dem Wildteile, den das Geſchoß trifft, 
wird der Schuß benannt, aljo Laufichuß, 
Kopfichuß, Keulen-, Lungenihuß ujw.; nad) 
der Richtung, von der das Wild beichofjen 
wurde, untericheidet man Breitichuß, Schräg- 
ſchuß, Schuß auf den Stich, d. h. jpik von 
vorn, und Schuß von Hinten; bei ben legten 
Schüffen können auch mehrere Organe ge- 
troffen werden, z.B. beim Schrägichuß von 
hinten Wanft, Leber, Lunge ujw. Solde 
Schüſſe find oft jchneller tötend als Breit- 
ichüffe, vorausgejegt, daß jie eben jolche edlen 
Teile treffen; weichen fie etwas feitwärts ab, 
jo verlegen jie dad Wild nur wenig. Das 
Wild zeichnet ſowohl nad einem Treffer als 
nad) einem Fehlichuß Durch eigentümliche Be- 
wegungen, Gebärden und die Art der Flucht. 
Bei Abgabe des Schuffes muß man ſcharf 
durch das Feuer nach dem Wilde jehen und 
lih den Punkt genau merfen, wo biejes 
jowohl ftand bzw. herunterfiel, al3 auch wo 
man jich jelbjt bei Abgabe bes Schufjes befand; 
beide Stände bezeichne man mit einem Bruch. 


ihm jelbft oder dem Nachbar anlaufen will. | Nun prüfe man eingehend den Anichuß, bzw. 


Der Schußneid ift eine jehr unangenehme 
Eigenichaft, die den Menichen ald Jagd— 
gefährten jehr bald unbeliebt madt. 
ſchußſcheu find Pierde und Hunde, wenn 
fie fich vor dem Knall des Gewehres fürchten. 
Hinfichtlich der ©. des Menichen ſ. Feuerscheu. 
Schußweite, Entjernung des Bieles vom 
Schützen. Der ©. für Jagdgemwehre find teils 


durch die Gebote der Weidgerechtigfeit, teils. 


durch die Leiftung der Jagdwaffen jcharfe 
Grenzen gejept. Wenn z. B. auch die Wirkung 
der Mantelgejchoffe noch auf 2000 m au 
reihen würde, um ein Reh zu töten, fo 
fordert die Weidgerechtigteit, daß man unter 
feinen Umſtänden weiter jchießen joll als 
höchitens etwa 150 m, und zivar deshalb, weil 
es feinem Schüßen möglich ift, eine Zielfläche 
von etwa 15 cm Durchmeſſer auf weitere 
Entfernung mit Sicherheit zu treffen, auch 
nicht mit Hilfe des Zielfernrohres. Der weid- 
gerechte Jagdbetrieb fordert, daf der Schütze, 
wenn er jchießt, das Ziel auch tödlich trifft. 
Fehler ftellen ſich ganz von jelbjt ein, denn 
fein Schüße ift unfehlbar. Aber der weid— 
gerechte Jäger darf nur jchießen, wenn er mit 
Sicherheit auf einen Treffer rechnen fann, 
nicht aber auch, wenn nur die Wahricheinlich- 
feit für einen ſolchen jpricht. Beim Schrot- 
ichuß ift die ©. in erfter Linie von der Dedung 
abhängig. Die äußerſte Grenze der au 


ben Ausriß, den auch gefehltes Wild macht, 
gleichviel ob man getroffen oder gefehlt zu 
haben glaubt. Dit ift mit dem Auge Tein 
Schweiß zu entdeden, dann empfiehlt es fich, 
mit der bloßen Hand oder mit einem weißen 
(Taſchen⸗) Tuch über die Stelle zu fahren, 
die Nöte des Schweihes ift dann leicht im 
hellen Tuche zu erfennen. Auch nad) abge- 
ihoffenen Haaren, Federn und Knochen— 
fplittern ift eifrig zu ſuchen; zerjchoffene 
Haare (jog. Schnitthaare), alio Bruchitüde, 
deuten auf fchweren, ganze oder an Haut- 
ftreifen hängende Haare oder Federn auf 
Streifihuß. Es leuchtet ein, daß der 
Jäger wiſſen muß, von welchem Körperteile 
die Haare (Federn) herrühren, und jchließlich 
muß er an der Farbe und Lage bes Schweißes 
die Srtlichleit des Anſchuſſes anfprechen 
fönnen. Erſt dann beginnt die Nachsuche. 

Um dem jungen Näger eine allgemeine 
Überjicht über die Benennung der Schüfje bei 
dem Schalenmwild und einen Anhalt über 
deren Wirkungen zu geben, laljen wir die 
bisher üblihen „Schußzeichen“ folgen, be» 
merfen aber, daß dieje alten Regeln für die 
modernen Gejchojle durchaus nicht mehr zu— 
treffen. Neue Anweilungen laſſen jich auch 
jehr Schwer aufftellen, da — im Gegenjape 
zu früher — heute mit zu verjchiedenen 
Kalibern und Geichoßformen gefeuert wird. 


Scußzeichen — 
Die Wirkung hängt auch nicht nur von dieſen 
allein ab, ſondern ſehr weſentlich von der 
Anfangsgeſchwindigkeit des Geſchoſſes. 
Unbedingt tödliche Schüſſe ſind folgende: 
1) Der Blattſchuß (2) in das Herz; ſitzt er 
mehr auf dem oberen Teile des Blattes, ſo 
iſt er ein Hochblattſchuß, im entgegengeſetzten 
Fall ein Tiefblattſchuß. Beim Blattſchuß 
rückt das Wild nach vorn nieder, fährt jedoch 
ſchnell hoch auf, raſt in toller Flucht, ohne auf 
Hinderniſſe zu achten, aljo bereits beſinnungs— 
los, vorwärts und bricht nach kurzer Flucht 
verendend zuſammen; der Anſchuß zeigt 
dunkelroten Herzſchweiß an der Seite der 
Vorderlauftritte, ſehr kurzes Abſchußhaar, 
feine Knochenſplitter, tiefe Ausriſſe; gilt als 
der befte Schuß. Beim Hochblattihuß bricht 
das Wild ftets im Feuer zuſammen, dba es 
durch Verlegung der NRüdenwirbeljäule ge 
lähmt ift, und verendet jehr bald; auch ein 
jehr guter Schuß. Beim Tiefblattihuß jchlägt 
die Kugel unterhalb des Herzens ein, das 
Wild bricht vorn zufammen, wird jedoch jchnell 
hoch, macht eine Flucht von etwa 200 Schritt, 
tut jich dann nieder und fann zwar jchon nad) 
einer halben Stunde nicht mehr aufflommen, 
verendet aber erſt nach einigen Stunden; 
ein ficherer, immerhin noch ziemlich guter 
Schuß; Schweiß wie vorher. 2) Schuß in 
Leber und Milz (3); das Wild zeichnet wie 
vorher, jchlägt aber mit den SHinterläufen 
dabei aus; beim Lungenſchuß liegt der 
ſchaumige, gelblich-rote Schweiß in großen 
Tropfen, oft Klümpchen neben der Fährte, 
und das Wild muß ftehen bleiben, um ihn in 
biden Stüden laut auszuhuften; beim Leber- 
und Milzichuß ift ber Schweiß dunkel rotbraun 
und umbergejprigt; auch diefer Schuß gehört 
noch zu den guten, ba er das Wild ftets zur 
GStrede bringt; viele rechnen den Leber» und 
Milzſchuß noch zu den Blattſchüſſen. 3) Schuß 
auf den Kopf iſt fofort tödlich, wenn er das 
Gehirn trifft, aber nur unter ganz bejonderen 
Umftänden abzugeben; das Wild madıt eine 
hohe Flucht und überjchlägt jich ; traf die Kugel 
jedoch nur den Rojenftod oder Schädelfnochen, 
dann bricht es betäubt zuſammen, wird aber 
bald wieder hoch und kommt niemals zur 
Strede. Kopfichüffe, bei denen oft das 
Geäſe weggeichoifen oder das Wild anders 
ichredlich verlegt wird, um erft nach langen 
Qualen zu verenden, jind daher gänzlich zu 
verwerfen oder doch nur von hervorragend 
fiheren Büchjenichügen zu wagen; dagegen 
it der Fangſchuß in den Kopf, von ficherer 
Hand abgefeuert, ganz am Plate. 4) Schuß 
auf den Hals (1); wird die Halswirbeljäule 
oder die Drojjel verlegt, jo bleibt das Wild im 
Feuer, andernfalls wird es flüchtig und ge 
langt jelten zur Strede; bei Verlegung der 
Schlagadern jprigt der hellrote Schweiß weit 
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umber, das Wild röchelt und tut ſich gem 
bald nieder; wurden aber nur die Venen 
getroffen, jo fällt der dunfle Schweiß in 
jchweren Tropfen vor die Fährte; ftets 
ſchlechter Schuß, da das Wild erſt nach langer 
Hebe zur Strede fommt und oft verloren 
geht. 5) Schuß auf den Stich, aljo ſpitz von 
vorn, zeigt, wenn er in die rechte Brufthöhle 
eindrang, Lungenſchweiß, im entgegenge- 
jegten Falle Herzſchweiß, in beiden Fällen 
vor die Fährte geiprist. Da der Schuß bie 
Wirkung eines Blattjchuffes hat, jo ift er zivar 
nicht zu verwerfen, wenn gerade das Stüd 
geichoffen werden jollte und ein anberer 
Schuß nicht anzubringen war; da aber die 
Bielflähe nur Hein, aljo ein Fehlihuß oder 
ſchlechter Anſchuß leicht zu gewärtigen ift, jo 
ift er tunlichit zu vermeiden. 6) Weidiwund- 
ſchuß (4) ift zwar unbedingt tödlich, aber ftets 
erft nach langer Zeit; dad Wild verendet 
unter jchredlihen Qualen, und da e# fait 
immer noch recht weit flüchtig wird, geht es 
jehr oft verloren. Zwar fann oft dem beiten 
Schützen ſolch unglüdliher Schuß paflieren, 
meijt aber geht er von jenen Jagdfreunden 
aus, die bejonders auserleſen zu jein jcheinen, 
möglichft viel Wild zu Holze zu ſchießen, daher 
eine wahre Peſt für die Wildbahn jind und 
von einem jchneidigen, gewilfenhaften Jagd- 
bejiber oder Jagdverwalter auch bald verab- 
jchiedet werden. Wenn das Heine Gejcheide 
zerriffen ift, dann zieht das Wild mit ge» 
frümmtem Nüden langjam davon, tut jich 
möglichft bald nieder, wenn es nicht zur 
Flucht gezwungen wird, und verendet nadı 
etwa 2 bi8 3 Stunden an Brand; ift aber das 
große Geſcheide zerrifjen, jo macht das Wild 
noch jehr weite Flucht und tut ſich erft nieder, 
wenn die Todesangft herantritt. Bei beiden 
Anſchüſſen jchlägt das Wild mit den Hinter» 
läufen aus, der Schweiß ift dunfel und im 
zweiten Falle mit grünen Geäjeteilen ver- 
miſcht, im erften Falle mit ſchon verdauten. 
Mijerabler, mit Strafe zu belegender Schuß. 

Nicht unbedingt tödlihe Schüfje. 7) Der 
Laufſchuß (8, 9) Sitzt die Kugel hoch, jo 
tann das Wild noch auftreten, jinft zwar 
nad) der betreffenden Seite etwas zufammen, 
flüchtet aber weit, fogar auch, wenn ber 
Schuß tiefer traf und den Knochen zer 
jchmetterte; im eriten Falle fällt der Schweiß 
in den Tritt, im anderen um diejen herum; in 
beiden Fällen muß das Wild jofort mit einem 
icharfen Hunde gehept und zu Stande ge 
bracht werden, jonft geht es meift verloren. 
8) Der Keulenihuß (5) ſitzt auf der Keule 
und äußert ſich wie der vorige. Schüfle 
7 und 8 ganz jchleht und wie die Weid- 
wundjchüfle zu beftrafen. 9) Der Krell-⸗ oder 
Federfhuß (7) ftreift einen Snochenfortiah 
der Nüdenmwirbeljäule und wirft das Wild vor 


Schußzeihen 


betäubendem Schmerz jofort auf ben Rücken; 
e3 fommt aber fogleich wieder auf die Läufe 
und wird fo ſchnell und weit flüchtig, daß infolge 
ber an und für fich unerheblichen Verwundung 
jede weitere Berfolgung überflüffig it. In 
mancen Fällen kann ber jchnell herbeieilende 
Jäger einen tödlich wirkenden Schuß noch 
anbringen. 

Außer dieſen Zeichen gibt ed noch Mert- 
ale, die vom ZJäger nad) Abgabe des 
Schuſſes jehr zu beachten find. Hat das be- 
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ſich niemals damit auf. Das ſchwerfällige 
Elch⸗ und Schwarzwild zeichnet nad) dem 
Schuſſe weniger gut als das übrige Wild. 

Der Jäger möge hieraus erneut er- 
fehen, wie unverantwortlich er handelt, wenn 
er ſich die genauefte, peinlichite Unterjuchung 
des Anſchuſſes nicht zur unverbrüchlichen 
Bfliht macht. Die Mühe ift ja nicht einmal 
groß, um jo mehr der Berdruß, wenn man nad) 
einiger Zeit bie Reſte des vermeintlich gefehlten 
Stüdes findet oder hört, da und ba ziehe ein 





Berichiedene Schiffe. 
(1. Salsichüffe, & Blattſchüſſe, 8. Leberſchüſſe. 4 Weibwundichüfie, 5, Keulenſchüſſe, 6. Wildbretichüffe, 
7. Bederichüffe, 8. Oberlaufichüfie, 9. Unterlaufichüfie.) 


ſchoſſene Stüd beim Trupp geftanden, ſo 
bleibt es auf der Flucht bei diefem, wenn 
«3 gefehlt oder nur ganz unerheblich verlegt 
wurde; ſowie es jich aber vom Trupp trennt, 
darf man auf ein ſchwereres Anſchweißen mit 
Sicherheit fchließen. Auch wenn das Wild 
gänzlich gefehlt ift, — es und macht oft 
einen tiefen Ausriß infolge des Schreckens, den 
ihm ba3 dicht vorüberpfeifende Geſchoß ein- 
Ko Wird ein beichofienes Stüd Wild 

ac, bleibt aber nicht weit vom Anſchuſſe 
wieder ftehen, und äugt es erjchredt und 
unentichloffen umher, fo it es jicher aänzlich 


frantes Stüd Wild umher. Man nahm früher 
al3 Regel an, daß geichojlenes Wild ſtets auf 
der Einjchußjeite liegend verende; neuere 
Beobadhtungen haben das widerlegt. — 
Literatur: W. Bieling, Die Bürfchzeichen 
beim Rotwilde. 
Beiniederempaarmwild zeigt jich 
die Wirkung des Schrotſchuſſes dadurch, daß 
der getroffene Körperteil zujammenrüdt, jo 
namentlich bei Weidwundihuß; bei Kopf- 
ſchuß ſchnellt das Stüd einigemal in die 
Höhe, bevor es verendet. Strellichüffe äußern 
jih wie unter 9) bejchrieben, doch hält die 


gefehlt, denn ein angeſchoſſenes Stüd hält | Betäubung um fo länger an, je Heiner das 


Schütte — 
Wild iſt. — Flugmild zeichnet ſehr gut. 
Bei Schuß durch die Ständer ſchlaffes 
Herabhängen und Sclentern derſelben, 
weites Wegſtreichen und daher ſchwer zu 
finden; bei ſtarker Flügelverletzung unregel- 
mäßiges, heftiges Herabftürzen, bei geringer 
allmähliches Senfen zu Boden und fjchnelles 
Davonlaufen. Der Weidwundſchuß zeitigt 
ein merflihes Zufammenrüden des Körpers, 
fteife Flügelhaltung, Hängenlaflen derStänder, 
Ichräges Auffteigen und a hartes Nieder» 
fallen; nach Kopfihuß folgt fentrechtes Auf- 
fteigen, dba3 jog. Himmeln, und dann plöß- 
liher Sturz. Auch bei Bruftihuß zeigt jich 
ein heftiges Zujammenfahren des Körpers, 
der Flug wird langjamer und das Gtüd 
fällt jchnell herab. 

- Schütte, eine Pilzkrankheit junger Kiefern, 
bei der die Nadeln im Frühjahr rotbraun 
werben, abfterben und abfallen. Man jagt 
dann „die Pflanzen jchütten"; (ſ. a. Schült- 
platz). 


Schüttplag (Schütte, Schuttplah), der 
Ort, wo man die Sauen und Faſanen 


füttert. Für Sauen werden Sinollen auf den 
bloßen, jchneefreien Boden in langen Streifen 
ausgeitreut, Kömer in langen, jchmalen 
Trögen gereicht, weil fonft das wehrhafte 
Schwarzwild beim Drängen zum Fraße die 
ſchwächeren Stüde abjchlagen würde. 

Schüße, jemand, der dad Schießgewehr 
gut zu führen, alfo mit ihm zu treffen verfteht; 
von einem, bei dem dies nicht zutrifft, jagt 
man, erjeilein ©. ©. und Jäger ift übrigens 
feineöwegs gleichbedeutend, man fann jehr 
aut zu ſchießen verftehen, ohne die mindejte 
Eignung zum Jäger zu befigen. 

Schühkenwehr, die Schüßen- oder Jäger— 
gejellichaft bei einer Treibjagd, im Gegenjage 
zur Treiberivehr, worunter man die Treiber- 
mannſchaft verfteht. 

Schutzhütten für Wild find leichte Schuppen 
aus Schwarten oder geringen Stangen, 
Spaltlatten ujmw., mit einem Dache aus 
Schindeln oder Rohr. Nah Süden zu ift der 
einfache Bau, der im jchirmenden Beftande 
errichtet wird, offen; jein Inneres ift mit 
trodenem Gras, Farnkraut, Rohr, Yupinenftroh 
halb angefüllt. Diefe ©. werden bei ftarfer 
Kälte oft bezogen. Da das Wild unverträglich 
ift, müſſen mehrere ©. errichtet werden. Sie 
fommen nur für Gegenden mit harten 
Wintern in Betracht. 

ſchwach, gering, beim Anſprechen des 
Wildes anftatt des unweidmänniſchen „Hein“ 
gebraucht. 

Schwalbenmöwe j. Möwenartige Vögel 
II, 3; Seeschwalben II, 1. 

Schwalbenſchwanzviſier, ein Vijier, deſſen 
oberer Rand ſich beiderjeits gleihmäßig nad 
der halbrunden Kimme zu ſenlt. Es hat den 
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Vorzug, daß ſich die Kimme nicht ſo leicht 
blank reibt, wie beim Viſier mit geradem 
Rücken. Der Nachteil dieſer Viſierung beſteht 
aber darin, daß man damit zu viel vom Ziele 
verdeckt und infolgedeſſen leicht zu kurz ſchießt. 

Schwalbenſtelze ſ. Brachschwalbe. 

Schwalbenwader ſ. Brachschwalbe. 

Shwammbäume, die mit konſolförmigen 
Fruchtförpern des Baumichwammes bejegten 
Stämme, indbejondere Kiefern, deren Holz 
durch diefen Pils mehr oder minder zerftört ift. 

Schwäne (Cygnidae), Familie aus der 
Ordnung der Zahn- oder Giebjchnäbler 
(Lamellirostres). Hals mehr als körperlang, 
Bügelgegend unbefiedert. Der Schnabel 
von der Wurzel an abichüflig, in feiner ganzen 
Länge von gleicher Breite; die Lamellen des 
DObertieferd ragen nur wenig über deſſen 
Rand hervor; die länglichen, jeitlihen Naſen— 
löcher ftehen in der Schnabelmitte. Nagel des 
Schnabels von halber Schnabelbreite. Lauf 
kürzer ald Mitteljehe ohne Nagel; Stoß 
20- bis 24federig, kurz, vieredig zugeipigt. 
Die bei uns vorfommenden drei Arten ge» 
hören der hohen Jagd an, daher haben jie 
in der Beidbmannsiprade Ruder 
und einen Stand; der Wildſchwan äft, 
balzt und wird aufgebroden. ®ir 
begegnen bei den Schwänen ebenjo ftarfen 
wie impofanten, den Bejchauer fejlelnden 
Geſtalten, weshalb man den ftärkiten Vertreter 
der Gattung, den Höckerſchwan, jchon lange dem 
menschlihen Haushalte zugejellt hat. Aber 
jo anmutig die Berwegungen bed Schwanes 
in feinem Elemente, dem Waſſer, jind, ebenio 
unbehilflih bewegt er jih auf dem Lande, 
und joll er zur Geltung fommen, jo gehört 
er in den ſchilfumkränzten Weiher des Bartes, 
aber nicht auf den Heinen Geflügelteich eines 
Hofes, wozu er ſich wegen jeiner Unverträglich- 
feit gegen anderes Geflügel überhaupt nicht 
eignet. 

1) Höderijhwan (Cygnus olor 
Gmel.; ftummer ©., gememer ©., j. Abb. 2). 
Länge 155, Stoß 21, Lauf 8—9, Mittel» 
zebe ohne Nagel 12 cm. Cchnabel gelbrot 
mit einem jchwarzen Höder an der Stimm, 
der beim Männchen ftärfer ift als beim 
Weibchen; Nafenlöcher, Nagel, Mundwinkel 
und die nadte Zügelgegend jhwar. Die 
Stirnbefiederung tritt nach vorn ſpitzwinkelig 
vor; die Lamellen des Obertiefers längs des 
Schnabeltandes wie jpige Zähne vortretend. 
Im Stoß 22 bis 24 Federn. Sri nuß- 
braun; Nuder ftumpfihwarz. Die ganze 
Färbung des alten Vogels reinweiß; das 
Jugendlleid braungrau mit hell bleifarbenem 
Schnabel und Rudern. Seine eigentliche 
Heimat find das jüdlihe Skandinavien, Ruß— 
land, vor allem die großen Seen des wärmeren 
Sibirien, Kleinaſien, Berjien und das 
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Kaſpiſche Meer; vereinzelt niſtet er auch an 
der Oſtſee, z. B. dem Konventer See bei 
Doberan, ferner in Oſtpreußen und an 
einzelnen anderen Stellen des Binnen— 
landes. Im wilden Zuſtand iſt er 
Zugvogel und zieht dann im Oltober 
in einer regelmäßigen, ichiefen Linie in 
twärmere Gegenden, um im März nad) feinem 
alten Stande zurüdzufehren. Man hält ihn in 
halbgezähmten Zuftand auf größeren Teichen 
und Seen in allen Ländern Europas feiner 
herrlihen Geftalt und jeined blendenden 
Gefieders wegen. Galt er ſchon im Altertum 


al3 das Sinnbild der Anmut, der Aphrodite |und den Waſſergewächſen jelbft, 
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fünf bis acht 112 :80 mm große, graugrüne 
Eier befinden, die in 36 bis 39 Tagen von dem 
Weibchen allein ausgebrütet werden. Die 
mit weichen, graubraunen Dunen befleideten 
Jungen werden, nachdem fie noch einen Tag 
von der Mutter gemwärmt und getrodnet 
wurden, fogleih ind Waſſer geführt, ihre 
Hung, die in zarten Waiferpflanzen, 
bejonders Baflerlinfen, befteht, Ha ſelbſt zu 
juhen. Im zweiten Jahre fangen fie an, 
fi) zu färben, im dritten zeigen fie das 
herrliche, weiße Kleid der Alten. Die Hung 
der Schwäne befteht aus Wurzeln, —— 

einen 


zugeſellt, jo wird er auch in unſerer Zeit als Waſſertieren, Fröſchen, auch wohl Fiſchlaich. 
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1. Flugbiſd des Schwanes (Breite gegen Wo cm). 


das Muſter ſchöner Körperverhältniſſe mit 
zierlichen und doch majeſtätiſchen Bewegungen 
Er iſt ſonſt aber ein tückiſcher 
unverträglich und gefährlich für 
nur duldſam in be— 
ſchränktem Sinne bei ſeinesgleichen. Im 
wilden Zuſtande ſtreicht er gut, mit weit vor- 
geſtrecktem Hals und ftarken, hörbaren Flügel» 
Ächlägen, ftöht auch einen lauten, trompeten- 
artigen Ton aus, weshalb der Beiname 
Er niftet auf 
großen Zeichen und Landſeen mit freier 
Uferumihau; Schilf und Rohr müſſen an 
den Rändern wachien und Heine Inſeln mit 

finden, auf 
denen dann das große Neit aus Schilf, Rohr, 
Wurzeln, Stengeln und Halmblättern aufs 
geführt wird, in welchem ſich Ende April 


angejehen. 
@ejelle, 
feines Wafjergeflügel, 


ſtumm jehr ungerechtfertigt iſt. 


ebenjoldyer Vegetation ſich darin be 


Jagblerifon, 
” 


Im gezähmten Zuftande nehmen jie Körner 
als Binterfutter an, ebenjo Brot, gelochte 
Kartoffeln, Gemüſe. Man baut ihnen auf 
Anjelhen oder an ben Uferrändern kleine 
Häuschen von hinlänglicher Größe und nicht 
hoch über dem Wafjerjpiegel mit einer Treppe 
zum Auf- und Niedergehen. Im Winter bringt 
man jie in Ställe, mit reinem Stroh aus— 
gelegt, und läßt fie, fobald das Waller 
vom Eife frei ift, wieder heraus. Den 
inngen Schtwänen lähmt man einen Flügel, 
um fie am Davonftreichen zu hindern, denn 
gewinnen fie die Freiheit, jo mijchen und 
paaren fie jich mit den wilden und find nicht 
von ihnen zu unterjcheiden. Gezähmt Hat 
der 9. nur einen gurgelnden Laut und ein 
boshaftes Zilchen anftatt der lauten Stimme. 
Bejonders hervorragende Schwanenzucht wird 
31 
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auf der Havel und Spree bei Potsdam und 
Spandau unter der Aufſicht des preußiſchen 
Hofjagdamts getrieben. Die Schwäne liefern 
herrliche Dunen und 
ſehr hochgeſchätztes 
Rauhwerk. Ihre 
große Flügelkraft 
und Unerſchrocken—⸗ 
heit ſchützen ſie vor 
den Überfällen aller 
Raubvögel; ſelbſt 
den Seeadler ſchla— 
gen ſie meiſt mit 
großer Energie ab. 
Auf dem Lande 
ſind ſie unbeholfen, 
fönnen ſich nur 
langſam watſchelnd fortbewegen und kommen 
auch ſchwer zum Flug auf. 
2) Singſchwan (Cygnus cygnus L., 
C. musicus Bechst., C. melanorhynchus M. et 
W.; Wildſchwan, ſ. Abb. 3). Länge 140 bis 
150, Schnabel 9, Stoß 17, Lauf 10,5, 
Mittelzehe ohne Nagel 12,8 cm. Schnabel 
gelb bis unter die Najenlöcher, dann ſchwarz, 
fein Höder vorhanden. 
federn. Das Jugendkleid ift aſchgrau, Schnabel 
fleifchfarbig.. Er bewohnt die nördlichen 
Gegenden Europas, Afiens und Norbamerifas, 
zieht im Winter füdlich, kommt dann vielfac) 
in Deutjchland vor, jogar bis an den Bodenjee, 
ift häufig in Rußland und Sibirien und ſoll in 
Griechenland Brurtvogel fein. Er niſtet ge- 
wöhnlich auf höheren, jchilfreihen Bergſeen 
im Norden, baut ein ebenfjolches Neft wie der 
Höckerſchwan, nur find die Eier Meiner und 
weißliher mit glatter, glänzender Schale. 
Geine Lebensweije ift ganz wie die bes 
vorigen, er läßt ſich ebenſo zähmen und halten; 
feine Geftalt ift aber nicht ganz jo prächtig, 
der Hals dider, weniger zierlih. Die Sage 
von dem Schwanengefang bejchräntt jich in 
der Wirflichleit nur auf ein eintöniges, aus 
weiter Ferne metal- 
* liſch llingendes Ton— 
* gewirr, welches unter⸗ 
einander wie „Kill- 
fil-Eil“ und dem Ge— 
tläffe  verfchiedener 
Hunde, nach anderer 
Auffafjung melodi— 
ichen Trompeten 
tönen nicht unähn— 
lich, Klingt. 
3)Kleiner ©. 
(Cygnus bewicki Yarrell, C. minor Pall.). 
Länge 110 bis 116, Stoß 16, Lauf 9 
bis 10,5, Mitteljehe ohne Nagel 10 bis 
12 cm. Schnabel ohne Höder, nur an der 
Wurzel, nicht bis unter die Nafenlöcher, gelb, 





2.Ropfbeöaltenhöderihwanes. 





3. Hopf des Singſchwancs. 
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— Schwanzente 
ſonſt ſchwarz. Im übrigen den anderen ähnlich. 
Er brütet in Nordoſtrußland und Nordſibirien. 
Im Winter zieht er teils ſüdwärts bis nach 
Japan und China, teils weſtlich bis nach 
Großbritannien. An unſeren Nordſeelüſten 
wird er, obwohl nicht gerade häufig, doch 
alljährlich beobachtet, oft wohl mit dem Sing 
ſchwane verwechſelt. In biologiicher Beziehung 
weicht er von dem vorigen nicht ab, — 
Die Jagd auf den ©., bei der doch nur 
der wilde Singihwan gemeint fein kann, 
hat ihre Mühen. Iſt der ©. auf einem 
Hleineren Gewäſſer mit bewachſenen Rändern 
eingefallen, tva3 nur ausnahmsiveife geichieht, 
oder hat man e3 mit Jungen da zu tun, to fie 
ausgelommen find, jo wird das Anjchleichen 
feine großen Schwierigkeiten haben, und dieje 
Umftände verleiten wohl manden zu Dem 
Ausipruch, es jei die Schwanenjagd nicht eben 
ehr jchtwierig. Wer es aber unternommen bat, 
dem wilden Singſchwan auf großen, freien 
Waſſerflächen beizutommen, in deren Mitte 
er faft ausjchließlich 
liegt, und wo man 
ihn anzufegeln ver» 
uhen muß, der 
wird bald zu jeinem 
Mifvergnügen die 
Aufmerkſamkeit be» 
merfen, welche die 
Schmwänebem Fahr 
zeug widmen, deſſen 
nur einigermaßen 
verdächtige Maß— 
regeln ſie zum An— 
einanderſchwimmen beſtimmen, wo ſie dann 
mit gereckten Hälſen ſichern, um ſchließlich mit 
donnerartigem Getöſe aufzuſtehen. Wer dann 
noch die Jagd für leicht hält, der verſuche 
aus ſchwankendem Boot einen Büchſenſchuß 
in entſprechender Entfernung auf die in 
der Luft ſchnell dahinziehende, weiße Linie, 
und er wird den Erfolg bald erprobt haben. 
Das Wildbret junger Schwäne ſoll leidlich 
ſchmecken, das der alten aber iſt ein zähes 
Muskel- und Sehnengefüge, das den beiten 
Bähnen zu ſchaffen macht; um jo wertvoller 
jind aber die Federn und Dunen, und die 
Mitglieder der Spandauer Schwanenzuct 
müſſen ſich die entbehrlihen Federn all» 
jährlich rupfen laffen, die die Betten der Mit- 
glieder des preußiſchen Herricherhaufes füllen. 
Da die dajelbft gezüchteten Schwäne nicht 
mehr gelähmt werden, fo ftreichen viele weg 
und verichtwinden mit den wilden Kameraden. 
Literatur: Naumann, Naturgeſchichte der 
Vögel Mitteleuropas; E. Schäff, Ornitho— 
logiihes Taſchenbuch, 2. Auil. 
Schwanenhals j. Fallen IIIa 1 und 2. 
Schwanz der Meute, j. Kopf 1. 
Schwanzente j. Enten II, 7. 
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Schwarm, Gejellihaft Heiner Vögel 
(Drofieln, Lerhen und anderer Singpögel). 
Ihwärmen, wenn die Hunde, ftatt ord— 
nungsgemäß zu fuchen, planlos oder doc 
ohne Rüdficht auf den Jäger zu nehmen und 
weit ab von ihm revieren. Beim Schweiß- 
hunde insbejondere das fehlerhafte Suchen 
mit hoher Nafe. 
Shwarte, Fell des Schwarzwildes und 
Dachſes. 
Schwarzamſel ſ. Drosseln 5. 
Schwarzbarſch j. Barsche IV. 
Chwarzbruft |. Strandläufer 5. 
Chwarzdorn (Schlehe; Prunus spinosa) 
ift viel wertvoller als der Weißdorn. Er bildet 
dichtere Gebüſche als dieſer, zeitigt eine zähe 
Wurzelbrut und bejist eine ungzerftörbare 
Lebenskraft. Die jchwarzblauen Früchte, 
Schlehen genannt, find eine begehrte Winter- 
äfung für Fluge und Schalenwily. Der 
Strauch bildet die beften Schukremijen für 
Rebhühner, Faſanen, Birkwild und Hafen. 
Schwarzdroſſel i. Drosseln 5. 
Shwarzhaldö-Lappentauder ſ. Taucher 
2 


Schwarzlittel, jcherzhafte Bezeichnung des 
Schwarzwildes. 

Schwarztopf ſ. Enten II, 5. 

Schwarzmantel ſ. Möwenartige 
I, 3 und 6. 

Schwarzpappel j. Laubhölzer. 

Schtwarzpulver j. Pulver. 

Schwarzichnepfe j. Sichler. 

Shwarzwild, Sauen, Wildſchwein (Sus), 
Gattung aus der Unterordnung der nicht 
mwiederlänenden Paarhufer und der Familie 
der Schweine. Die bei uns heimijche Art 
ift das Wildfchwein (Sus scrofa L.). 

Beidmännifche Ausdrücke. 

Die Gejamtbezeihnung für dieje Wildart 
ft SChwarzmwild,Sauen, im Scherze 
Schwarzkittel. Das männliche, aus 
gervachfene Stüd heißt Keiler, das mweib- 
liche Bade; bringt jie Junge zur Welt, 
fo frifcht fie, daher diefe Friid- 
linge heißen; während des erſten Kalender- 
jahres ihres Lebens heißen jie heurige, 
bis zur nädften Rauſchzeit (feltener 
Brunft- oder Rollzeit) jährige, über- 
gangene, überlaufene Frijd- 
lingeoberüberläufer. Das weibliche 
Stüd ©. Heißt im dritten Lebensjahre 
zweijährige, dann dreijährige 
Bache, nach vier Jahren ftarfe, grobe 
Bade. Dad männliche, zweijährige Stüd 
heißt zweijähriger Keiler, nad 
einem Jahre Dreijähriger (im Schere 
Hojenflider); das vierjährige heißt 
angehendes Schwein, das fünf 
jährige hbauendesoder gutes Schwein, 
vom jiebenten Jahre ab Hauptichwein, 


Vögel 
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grobes Schwein oder nad der alten 
Jägerſprache grobe Sau. Eine weniger 
nebräuchliche Bezeichnung für das männliche 
Stüd, ohne Nüdficht auf fein Alter, iſt 
Bader Statt NRüfiel fagt man Ge— 
breche, baher brechen (wühlen) fie im 
Boden; die Stellen, wo fie brechen, heißen 
Gebräche, und man jagt, dad Schwarz- 
wild teht im Gebräche. Die langen 
Edzähne des Keilers heißen Gewehre 
(Hauer), Manche nennen die im Oberfiefer 
des Keilers jibenden Hadberer, die ber 
Baden Hafen. Pie Ohren nennt man 
Gehöre oder jeltener Shüjjeln; das 
Haar heißt Borſten, die langen Borften 
auf dem Rüden Federn, die Dünnungen 
auh Wammen, ber Schwan; Bürzel, 
Kridel, XLeier, Ringel oder 
Feberlein. Die dide Schwarte auf den 
Blättern nennt man Schild. Das Fett 
bes ©. Heißt Weißes; bie Afterklauen 
nennt man Geäfter Einzelne Sauen 
(niemaß® Säue) haben ein Lager, 
mehrere gemeinichaftlih emen Keſſel, 
in welchen fie jih einjhieben (nidt 
legen); eine Gejellichaft Sauen heißt Rotte, 
weniger richtig Rudel; die Nahrung heißt 
Fraß oder Gefräß (nicht Mjung oder 
Weide); wo jie jich aufhalten, teden fie; 
widerſetzen fie jich, fo ftellen fie ſich 
und nehmen den Hund oder Jäger an; 


‚die — — holen fie einundpaden 


fie, daher der Name Pader; dann find die 
Sauen feftgemadht, gedbedt; ber 
Keiler ſchlägt mit den Gemwehren 
und ftreitet bei der PBerteidigung; Hat 
er fi der Hunde erwehrt, jo Hat er jie 
abgejhlagen oder jih losge— 
Ihlagen Dem ©. wird der Fang 
gegeben odbereswird abgefangen; 
bricht das Schwein durch das Jagdzeug, jo 
ihlägt es fih durch diejed. Sauen 
mit jehr ftartem Schilde heißen Banzer- 
ihmweine; die Bäume, an denen fie ſich 
reiben, Malbäume. Das ©. wird ab» 
geſchwartet. Sonſtige Ausdrüde wie 
beim Rotmilde.) 
Befchreibung. 


An feiner Geftalt und in feinen 
anatomifchen Verhältniſſen fteht das ©,, 
abgejehen von Den ſtärkeren Borften, 
bem Hausjchiveine, bejonders deſſen primi— 
tiven, unverebelten Raſſen, jehr nahe. Der 
Kopf ift ungemein hoch, vom Schädel 
bi8 an die PDrojjel gerechnet, jpigt ich 
nach dem Gebreche auffallend zu, an deſſen 
Ende die ſehr bewegliche Rüſſelſcheibe jist. 
Gehöre ftumpf zugejpist; die ganze Geftalt 
nad) hinten jehr abfällig, was allerdings z. T. 
auf Rechnung der emporfträubbaren Borften 
in der Schultergegend, ber Federn, zu ſchreiben 
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it. 
gelenten herab. Unter den fteifen Borften 
mwolliges, bejonderd im Winter dichtes Unter- 
haar; erftere jind auf der Oberjeite nad) Hinten, 
auf der Unterfeite nach vorn gerichtet. 

Gejamtfärbung graustoftbraun, bald heller, 
bald dunkler, auch im Geſamttone wechjelnd; 

Gehöre, Läufe und Bürzel faft ſchwarz. Durch 
ichnittlihe Länge ausgewachſener Stüde 
1,75 m, Bürzel 47, Kopf 42, Gehör 15, vordere 
Höhe 92, hintere 84 cm; jehr ftarfe Sauen dba» 
rüber. Gewicht bis 300 kg, gewöhnlich unauf- 
gebrochen 150 bis 200 kg. Alter bei normalem 
Verlauf 25 bis 30 Jahre. Die unteren Border- 
zähne weit länger und gerade vorgeftredt; 
die Gewehre jind von der Wurzel aus drei» 
fantig, die unteren im Bogen auf- und 


rüdwärt3 gefrümmt, die oberen ebenjo auf- 
wärt3, aber in viel Hleinerem Bogen; obere 
und untere Edzähne treffen jomit in der 
Ruhe genau aneinander, 


jo daß ſie ſich 





1. Schädel des Schwarzwildes. 
(!/, nat. Gr.) 


beim Kauen fortwährend fchleifen und 
dadurch jchärfen.. Dem männlichen über- 
läufer wachen im zweiten Jahre die Gewehre 
aus, das untere verlängert fich merklich gegen 
das obere, wächft jchräg auftwärts, jo daß es 
im vierten Jahre die zum Schlagen gefährlichite 
Stellung und Länge hat, und Frümmt jich im 
ſpäteren Alter bei dem Hauptichwein, bzw. der 
groben Sau über dem Gebrehe. Der 
Kteiler fann nur ſeitwärts fchlagen, nicht nad) 
oben oder unten; die Bache kann überhaupt 
nicht jchlagen, dagegen um fo fürchterlicher 
beißen. Da die Rauſch- und damit die Friſch— 
zeit weniger regelmäßig ftattfindet als bei 
dem übrigen Wild, jo geftalten ſich Ent» 
widlung und Wachstum beim Schwarzwilde 
ziemlich verjchiedenartig, und man fann nicht 
nach Stärke und Gewicht das Alter richtig 
anfprechen. Nad) Nehrings direlten Bägungen 
ſchwankte das Gewicht bei Frilchlingen 
zwiichen 15,5 und 37,5 kg, bei Überläufern 
zwiſchen 22,5 und 72,5 kg. Einen recht guten 
Mafftab zur Beitimmung des ungefähren 
Alters von Sauen, bejonders in den erften 
Lebensjahren, bietet das Gebiß. Die gejamte 
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Der Bürzel hängt bis zu den Sprung⸗Gebißentwicklung des Wildſchweines Tanın 


hier nicht eingehend behandelt werden, doch 
mögen einige für die Praxis wichtige Punkte 
hervorgehoben ſein. Der eben geſetzte 
Friſchling hat noch nicht das volle Milchgebiß, 
ſondern nur ein Paar Schneidezähne und ein 
Baar Hafen oben und unten, zuſammen alſo 
nur 8 Milchzähne. Bollftändig ift das Milch— 
gebiß erit mit 3 bi8 4 Monaten. Bald darauf 
tommen bie erften Zähne des bleibenden 
Gebiſſes durch, und zwar ber erfte bleibende 
Badenzahn und der vorderfte Zahn der 
ganzen Badenzahnreihe, der im Unterkiefer 
gefondert von den anderen fteht. Im Alter 
von 10 bis 11 Monaten beginnt mit den zuerit 
vorhandenen Milhzähnen der Zahnmedhiel, 
und gleichzeitig erjcheinen die beiden lebten 
noch fehlenden Badenzähne des bleibenden 
Gebiſſes. Der Zahnwechſel vollzieht ſich 
verhältnismäßig raſch, denn ehe dad Stüd 
Schwarzwild volle zwei Jahre alt ift, hat es 
ſchon das ganze bleibende Gebiß, wobei 
jedoch zu bemerfen ift, daß ber legte, ſehr 
roße Badenzahn fait 3 Monate braucht, um 
— volle Größe zu erreichen. Wichtig iſt, 
daß bei einem Stücke von etwa 10 bis 11 
Monaten oder weniger noch die Milchhalen 
(Edzähne) vorhanden find, die nur etwa die 
Stärke eines Streichholzes haben; daß ferner, 
wenn die bleibenden Gemwehre, an ihrer 
Stärke und dem breiedigen Querſchnitt leicht 
fenntlih, eben hervorgelommen jind, das 
Stüd Schwarzwild etwa ein Jahr alt ift und 
daß, wenn der legte, durch feine Größe aus- 
gezeichnete Badenzahn ganz heraus, aber 
noch friſch und weiß ift, das Stüd ungefähr 
das zweite Lebensjahr vollendet hat. 

Das ©. vernimmt und mittert aufer- 
ordentlich fcharf, und wenngleich die Heinen 
Lichter im Zorne wie Kohlen funfeln, jo äugt 
es doch nur fchlecht, jo daß es ben einiger- 
maßen gededten, ruhig ftehenden Schüßen 
nahe anläuft. Es rinnt außerordentlich leicht 
und ausdauernd, wobei nur das Gebreche und 
die Federn über Waller hervorragen, und trollt 
mit unvergleichliher Ausdauer, faft wie der 
Wolf trabt, jo daß zur Raufchzeit Keiler oft 
meilenweit herummechfeln. Die Frifchlinge 
jind helle und dunkelbraun längsgeftreift, 
muntere, höchft poffierliche, aber jchon ftreit- 
bare Geſchöpfe, die von der Bade mit 
rajender Wut verteidigt werden. Hortwährend 
beweglich und geichäftig, können fie jelbft im 
Lager bei der Bade nicht Ruhe halten, 
jondern beginnen bald wieder ihre Spiele, 
wobei fie jich jchnell wie ein Kreiſel herum- 
drehen, im Boden brechen und fich gegen- 
jeitig den Fraß abjagen; erſt wenige Tage alt, 
verjuchen fie jchon zu ſchia en. Das ©. iſt 
ein ſehr mutiged, wehrhaftes und, wenn 
gereizt, überaus gefährliches Wild, das 
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alsdann keine Gefahr achtet und mit furcht— 
barer Gewalt den Feind annimmt; mit Ge- 
dantenjchnelle ift ber den Hunden jo oft den 
Tod bringende Schlag beigebradht, und 
mancher Jäger furierte monatelang an bem 
tiefen und langen Schmiß im Beine, ber ben 
ftarfen, rindsledernen Stiefel wie mit dem 
Ichärfften Meſſer und das Bein bis auf den 
Knochen aufichligte. Keine Wunde und Dual 
vermag dem Hauptichwein einen Schmerzend- 
ton auszuprefien, nur geringere Sauen Hagen 
beim Anjchuffe laut auf, befonders wenn ein 
Knochen zerichoffen wurde. Im übrigen ift 
die Stimme des Wildfchweined der bes 
zahmen ganz gleich, deilen Stammmvater es 
bekanntlich ift. 
Verbreitung, Aufenthalt. 

Bon den Küftenländern der Nord» und 
Dftjee an verbreitet fich das . füd- 
wärt3 über ganz Europa, auch in Nordafrika 
lommt es noch vor, und Ajien betvohnt es etiva 
bi3 zum Amurfluß und bis Tibet. In Indien 
wird es dur eine ihm jehr ähnliche Art, 
Sus cristatus, vertreten. Eine auffallend 
geringe, doch artlich nicht verichiedene Form 
de3 gewöhnlichen Schwarzwildes lebt auf 
Sardinien, während ſich das Schwarzwild 
des Kaufafus durch befondere Stärke aus- 
zeichnet. Starlke Seiler follen Hier bis zu 
350 kg jchiver werden. 

Bejonders reih an Wildjchweinarten ift 
Südoftafien, auch in Afrika leben mehrere, 
die 3. T. jehr von Sus serofa abweichen. 

Es ift ja gewiß, daß fich dad Schwarzwild 
mit intenfiver und namentlich Heiner, par» 
zellierter Landwirtſchaft nicht verträgt und ihm 
deshalb fein Vorſchub geleiftet wird; es ift aber 
ebenjo gewiß, daß bie Klagen über das ©. 
vielfah übertrieben und tendenziös find, 
bejonderd vom Weften her, wo fie vielfach 
aus gewiſſen Gründen in Szene geſetzt wurden 
und werden. Bei näherer Prüfung gelangt 
man zu dem überrajchenden Ergebnis, daß die 
Jagdpachten, weldhe die fo „ſchwer heim- 
geſuchten“ Gemeinden, eben weil jie Sauen 
in ihren Wäldern haben, beziehen, mehr als 
reichlih den Schaden aufwiegen, den ihnen 
die Schwarzkittel zufügen. Für die Forften 
ift! das ©. entſchieden mehr nützlich als 
ſchädlich, da es mit großer Gier ber 
jog. Erbmaft, d. h. allem Ungeziefer, nad)» 
geht, ganze Nefter von Mäufen und Maden 
fowie die Buppen und Raupen unter und 
auf dem Moos auflieft; man muß eben das 
Zun und Treiben der Sauen in raupen- 
fräßigen Revieren unparteiiich beobachten, 
um das Werl, das fie in diefer Beziehung 
verrichten, zu würdigen. Die Schädigung 
an einer Eichel- oder Buchelfaat ift ja gewiß 
nicht zu unterſchätzen, aber noch auszugleichen 
und fteht immer weit unter bem Nußen, den 
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die Sauen in angegebener Weiſe dem Revier 
gewähren. Das Schwarzwild kann ſich nur in 
re Baldmafjen halten und verlangt 
idungen, um ji) in ihnen zu fteden, ſowie 
Brücher zur Suhle; ohne letere fann es im 
heißen Sommer nicht beitehen, daher bei 
Anlage von Saugärten, Sauparf3, auf deren 
Borhandenjein Gewicht zu legen ift. Daß ihm 
Eichen- und Buchenmwälder der Maft wegen 
angenehmer jind ald arme Kienheiden, bedarf 
feines Bemeijes; gleichwohl nährt e3 ſich auch 
in diejen, wie ihm überhaupt die lofalen Ber- 
hältniffe in bezug auf Ebenen, Gebirge u. a. 
jehr gleich find. Wenn e3 nur brechen, fuhlen 
und reichlihes Gefräh finden kann, fühlt es 
ſich heimiſch und wohlauf; felbft in großen 
Rohrwäldern ohne Baumwuchs gedeiht es 
ganz prächtig. So unbeholfen e3 ausjehen 
mag, jo geichidt fteigt e3 in den Berghängen 
umber, wovon man an Rhein und Mojel ich 
überzeugen kann. Trotz unabläfjiger, freilich 
auch häufig jehr unpraktiicher Verfolgung ift 
das ©. in Deutichland glüdlicherweife noch 
fein jeltene3 Wild und namentlid im Rhein- 
land, im Elſaß, in Brandenburg, Schlejien, 
Helien »- Nafjau, Hannover, edlenburg, 
Pommern, Dft- und Weftpreußen m zum 
Teil recht guten Ständen vorhanden. 
Lebenäweije, Fortpflanzung. 
Dem Schwarzwilde dient alles Verdau— 
lihe zum Gefräß, aus dem Tier- wie aus 
dem Bflanzenrteiche, Baummaft wie Erbmaft, 
Getreide- und Hadfrücte, Fallwild und 
gefallene zahme Tiere, woraus ſich eine gewiſſe 
Gefährlichkeit für die Jagd ergibt; denn 
haben die Sauen öfters Luder oder Wildbret 
gefunden und find fie dadurch genoffen ge- 
madt, jo nehmen jie wie ein Schweißhund 
eine kranke Wildfährte an, reifen das Stüd 
und freien es in unglaublider Ge 
ichwindigfeit auf; auch junge, noch unbe» 
holfene Wildkälber follen unter diefen Um— 
ftänden keineswegs ficher vor ihnen fein. In 
den Brüchern brechen fie unabläffig nad) 
allerlei Getier, und pofjierlich ſieht es aus, 
wenn ein Friichling eine Schlange erwiſcht 
hat; jofort beginnt er fie aufzufnatichen, die 
Geſchwiſter hören dieſen verlodenden Ton 
aber jehr bald, eilen herbei und fajjen den 
anderen Teil des Reptils an, worauf ein 
— lebhaftes Zerren beginnt, bis der 
leckere Schmaus verteilt und verſchlungen iſt. 
Geringe Sauen ſchlagen ſich in ſtärklere Rotten 
uſammen, ſtarke Keiler dagegen führen als 
* Eingänger ein grämliches, vereinſamtes 
Leben, und findet man ein Lager, ſo darf 
man annehmen, daß es von einem ſolchen 
oder einem kranken Schweine herrührt; 
denn Bachen, geringe Keiler und der 
Nachwuchs ſchieben ſich neben- und über- 
einander in einen Keſſel ein, laſſen ſich 
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verſchneien und fahren plötzlich unter lautem 
Schnaufen kurz vor dem unerfahrenen Weid— 
manne heraus, der vor Schreck wie gebannt 
ſteht, zumal er den grauen, von ihm wohl 
bemerkten Gegenſtand für ein Stück Eichen— 
ſtamm hielt. Kommt aber die Rauſchzeit 
heran (Ende November bis 

Mitte Januar), ſo trollen die 

ftarten Keiler herbei, ſchlagen 

die ſchwächeren ab und be— 

ſchlagen nach einigen unge— 

— ſchlachten Tändeleien Die 
Bachen. Die ſchwächeren 

Keiler wechſeln alsdann hei— 

matlos umher, daher man ſie 

zur Rauſchzeit gelegentlich da 

fährtet, two ſonſt feine Sauen 

vorkommen, und drängen ſich 

ſogar, wo Schweineherden 

ausgetrieben werden, an die 

+4 zahmen Sauen, wodurch 
Sprößlinge entſtehen, die dem 

Beſitzer keineswegs erwünſcht 

ſind. Dieſe arten nach dem 

ſtruppigen Vater, ſind ſehr 

unbändig und widerſetzlich, 

bald zu erlennen, von keinem 

9 Käufer begehrt und verderben 

* die Nachzucht bis in verſchie— 

dene Generationen, weshalb 
die Befiger ſolche Sauen als 
bald zu jchlachten pflegen. 
Treffen ftarfe Heiler anein- 
ander, jo gibt es ein gewal- 
* tiges Turnier, wobei ſie ſich 
6 auf die Blätter und in die 
Wammen zu ſchlagen trachten 

Pr De | und wie die Wirbel im Kreile 
drehen ;dejlenungeachtet bleibt 

jelten einer auf dem Platze, 

wenn es überhaupt einmal 
beobachtet worden if. Die 

Bache geht 18 bi8 20 Wochen 
bochbejchlagen und friicht al 

dann in einem jehr verftedten, 

ee. weichen Lager 10 bis 12, doch 
auch weniger Friichlinge, die 

gleich jehr beweglich und flint 

2. Fährte auf den Läufen jind, aber 
eines Friichlings. die eriten Tage das Lager 
Ol mat. Gr.) nicht verlafien. Stets ift die 
Bache bei ihnen oder in nächſter 

Nähe, und wehe dem unberufenen Eindring- 
ling, der dieſer Stätte ſich naht, er findet 
fürchterlichen Empfang durch die wie unjinnig 
mit offenem Gebrehe auf den geringiten 
Klagelaut eines Friſchlings heranftürmende 
Bache. Nach diejer Zeit folgt die bunte Schar 
der Bade, und nicht felten vereinigen ſich 
mehrerezumgemeiniamen Trubbündnis, ſo daß 
man alsdann ftarfe Rotten ſieht und fährtet. 


Selbitverftändlich 
und bejonders in 
unruhigen Revieren 
fteden die Sauen 
bei Tag in den 
Didungen, gegen 
Abend aber trollen 
jie, eine Hinter der 
anderen, zunächſt 
der Euhle zu und 
alsdann ind Ger 
bräche, wo fie frei- 
lih oft arg wirt- 
ichaften und das 
Kartoffel» oder Rü- 
benftüd des Heinen 
Sandmannes volle 
ftändig umtlehren; 
jowie aber eins 
Morgenluft wittert, 
trollen jie dem 
Holz und dem Keſſel 
zu und fchieben ſich 
zur Verdauung ein. 
Sind fie wenig ge— 
ftört, jo brechen fie 
auch gelegentlich 
über Mittag. Ab- 
gejehen davon, daß 
das ©. überhaupt 
ein Sehr unftätes 
Wild ift, wechjelt es 
bei Berfolgungen, 
oder wo dad Gehräß 
jehr zerjtreut ums 
herliegt, weit ums« 
her und ftedt oft 
viele Kilometer von 
dem Revier ab, wo 
ed der Jäger am 
Tage vorher fähr- 
tete, mandhmal an 
Stellen, wo e3 nie 
mandvermutet. Dar 
her iſt ihm ohne 
Spurjchnee nicht 
leicht beizulommen. 

Jagd. 

Das Schivarz 
wild ift in Mittel- 
europa noch das ein 
zige Wild der Yebt- 
zeit, das den Jäger 
daran mahnt, daß 
jein Gewehr nicht 
nur eine ®ertil- 
gungs⸗, ſondern auch 
eine Schutzwaffe, al⸗ 
ſo ein Gewehr in des 
Wortes urſprüng⸗ 
licher Bedeutung 
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3. Fluchtige Fährte 
eines —— Schweines. 
(a nat. Gr.) 
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ift. Aber je mehr die Sauen ſich vermindern, 
deito mehr ſchwindet der letzte Reit von dem 
Nitterlihen und Mannhaften der Jagd. Mag 
immerhin mande Saujagd ungefährlich und 
glatt verlaufen, jo bietet jie doch auch Mo— 
mente, wo der Mann feinen Mut zu erproben 
Gelegenheit findet. Demangeichofjenen Heiler 
in der jchneebehangenen Didung nachzuichlei» 
chen, wo jchnelles Ausweichen oft feine Schwie- 
rigkeit hat, ift feine Kleinigkeit; denn in ſolchem 
Buftande fichert der Keiler mit furchtbarer 
Schärfe und nimmt den Jäger an, ehe diejer 
es vermutet. Dagegen nimmt das nicht ge- 
drängte Schwein, wo e3 Plat zur Flucht und 
zum Ausweichen hat, den Jäger nicht leicht an, 
und jelbjt der franfe Seiler nimmt ziwar den 
Jäger an, wobei er fchlägt, überrennt ihn 
wohl auch, bleibt aber nicht ftehen und fehrt 
nicht um; bie kranke Bache dagegen, Die 
nicht Schlägt, fondern beißt, ift unberechenbar 
und tritt gelegentlich auf dem niedergeworfenen 
Feind umher, ihn arg zurichtend; im fchlimm- 
ften Falle fönnte man jich wohl vor dem an- 
nehmenden Keiler durch Niederwerfen retten, 
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liſchen Doggen (Maſtiffs, Canis molossus) 
oder Kreuzungen aus ihr, die dem Stamm an 
Schwere nichts nachgaben; unter den leichten 
verſtand man die ſog. däniſche Dogge (Canis 
danicus) oder Ulmer Dogge, zuſammen auch 
Blendlinge genannt, weil ſie offenbar eine 
Kreuzung ſind und zwar aus dem Maſtiff und 
einem großen, glatthaarigen Windhund. Dieſe 
Blendlinge haben ſich unter dem Namen 
deutſche Doggen neuerdings als Luxushunde 
ſehr verbreitet und erreichen eine Schulterhöhe 
von 1 m, gewöhnlich aber nur die immerhin 
ftattliche von 80 bis 90 cm, bei einer Länge 
von 1,3 m. Die jchweren, nicht leicht zu 
behandelnden Rüden hat man wohl nirgends 
mehr; überhaupt fpielt die Sauhaß nicht mehr 
die Rolle wie früher, und gewöhnliche Wild- 
bodenhunde tun, wenn fie nur fcharf daran 
gehen, auch recht gute Dienfte. Unter einer 
Hab verfteht man eine Anzahl Hatzhunde, 
die gemeinfchaftlih ein Schwein einzu 
holen und feitzumachen gewöhnt find; ihre 
Stärfe und Eignung entjcheidet über Die 
Kopfzahl; gewöhnlich rechnet man 6 bis 10 


was bei der Bache das verfehrtefte Rettung | Hunde auf eine Hat und verlangt von ihnen, 


mittel wäre. Inder Praris aber hat man keine 
Beit zu ſolchen Überlegungen, und es bleibt 
daher ein fchneller Sprung auf die Seite das 
beite Austunftsmittel. 

Die Fährte des ©. bietet nicht die viel— 
fahen Eigentümlidyeiten der Rotwildfährte; 
die Schalen aller jüngeren Sauen find 
gewöhnlich ungleich, außen länger als innen, 
mit zunehmendem Alter verliert jich aber dieſes 
Kennzeihen. Beim hauenden Schweine find 
ichon beide Schalen gleichlang, und die Fährte 
ift dann ber des Notwildes zwar nicht une 
ähnlich, doch macht das ftärfite Schwein faum 
einen jo weiten Schritt wie ein guter Achter, 
dejlen Fährte natürlich viel ſchwächer iſt. 
Außerdem drüden fich bei jeder Saufährte, 
ſchon beim Friſchling, die Geäfter auf nicht 
zu hartem Boden deutlich aus, während dies 
beim Rotwilde nur in der flüchtigen Fährte 
ober aud) in jehr weichem Boden der Fall ift. 

Die Birjch und jelbit der Anſtand 
auf Schwarzwild führen nicht mit der Sicher» 
heit zum Ziel, wie dies bei anderen ®ildarten 
der Fall ıft. Jedoch ift der Birfchgang am 
frühen Morgen oder während der Raujchzeit 
oft von Erfolg gekrönt. Ebenjo kann man den 
Anftand an Hafer- und Kartoffelftüden mit 
Vorteil ausüben. Zwar äugt das ©. jehr 
mäßig, vernimmt aber deito feiner, jo daß 
ein Anbirichen nicht jo einfach ift. 

Die Sauhag ftand in früheren Zeiten 
allen anderen Methoden voran, jolange es 
eben weniger foftjpielig war, die zahlreichen 
Hunbe dafür zu halten. Dieje Habhunde oder 
Hagrüden teilte man in jchiwere und leichte 
und veritand unter jenen die ſtarken, eng- 


daß fie das ftärtite Schwein feitzuhalten, zu 
deden, vermögen. Sehr jchweren Hunden 
gibt man einige leichtere, mit Vorteil ftarfe 
Windhunde, bei und löft die ſchweren Hunde 
zuerft, die leichten fpäter, jo daß fie alle 
gleichzeitig an das Schwein herantommen. 
Zu je 2 oder 3 Rüden gehört ein Haß oder 
Rüdenmann, der fie an den Hapitriden führt; 
jeder von ihnen befommt bei der Haß feine 
Nummer, nad) der er fi in die Haplinie 
einftellt. Jede Hab fteht unter dem Befehl 
eines berittenen Kommandeurs, allezufammen 
befehligt ein berittener PDireltor, dem ein 
ebenfall3 berittener Gehilfe zur Seite fteht, 
um die Befehle fchnell an Ort und Gtelle 
- bringen. Die an der Jagd teilnehmenden 

eiter werden den verichiedenen Haben zur 
geteilt, ftellen fich bei diefen hinter die Schirme 
mit von der Streifhaß abgewandtem Gejicht, 
und die Rüdenmänner löfen, jowie dieje be» 
gonnen hat, die Schleifen der Hapftride und 
wideln fie fih um die Hand, um fie auf 
Kommando jofort löfen zu fönnen. Nun 
läßt man einen Finder fuchen, und jobald 
Sauen lodbrechen, ruft der Kommandeur 
leife „Bor“, worauf einige Hunde vor 
gebracht werden, damit jie die Sauen jehen 
und auf das Kommando „Haß los“ jofort 
losgelafien werden. Auf einen dreijährigen 
Keiler läßt man 4 bis 6 Hunde laufen, auf 
einzelne ſchwächere etiwa 4, auf den Friichling 
nur 2 leichte Nüden, auf eine ganze Rotte 
aber je nach der Stopfzahl 2 bis 3 Hapen. 
Man hept aus dem Holz auf freied Gelände; 
je Heiner dieſes ift, defto näher läßt man die 
Sauen heran» und bald erſt zwiichen ben 
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Hatzſchirmen durchkommen, bald hetzt man ſie 
auf den Kopf, um ſie zu ſprengen, was ein 
Day be guten Erfolges iſt. 
Sowie ein Schwein von Hunden feftgemadht 
oder gebedt ift, ſitzt der herangeſprengte Reiter 
ab und fängt es mit dem Hirjchfänger Hinter 
dem Blatt ab, nachdem e3, wenn tunlich, von 
einem oder zwei Rübenmännern ausgehoben, 
d. h. an den Hinterläufen aufgehoben worden 
ift, worauf es ſich nicht rühren fan. Unver- 
brüchlihes Feithalten der — iſt hierbei 
Lebensfrage, und es gibt Fälle, wo ein ſtarkes 
Schwein von einemeinzigen Hunde feſtgemacht 
und dabei abgefangen wurde. Der Rüden— 
mann ruft jene Hunde alddann zufammen 
und bringt fie hinter ben Schirm zurüd, wo 
etwa geichlagene verbunden werden. Dieje 
Sagdart wurde früher auch in eingeftellten 
Sagen und mit bejonderem Glanz abgehalten. 
Bei Kefleljagen wird ber betreffende Diftrift 
mit Tüchern eingeftellt, die Saunen werben 
den Schützen zugetrieben, die aber erft, 
um jich nicht gegenjeitig zu gefährden, nad) 
ihnen fchießen dürfen, wenn die Gauen 
zwilchen ihnen durch find. 

Die interefjantefte und wenigft Eoftfpielige 
Jagd ift die mit dem Saufinder oder 
Saubeller, ber dad Schwein in der Didung 
ſucht und, nachdem er es gefunden hat, jo 
lange verbellt und dadurch beichäftigt, bis 
ber Jäger ih angebiriht Hat, um es 
ichießen zu können. Wird das Schwein 
flüchtig, jo muß der Finder ihm laut folgen, 
bi8 es fi mieder ftellt, darf es aber 
niemals anfajjen. Hieraus ergibt ſich, daß 
ein weiblauter Finder die ganze Jagd irres 
führen, alfo verderben würde. Jeder Hund, 
der an Sauen gern jagt, eignet fich zu 
diefem Geſchäfte, nur darf er nicht zu ftarf 
fein, weil ihn alddann das Schwein fürdhtet, 
fih nur ſchwer vor ihm ftellt und er jelbit 
auch gern anfaßt und leicht gefchlagen wird; 
zu ſchwach foll er aber auch nicht jein, weil 
er fonft dem Schweine nicht recht folgen 
fann und dieſes ihn gar nicht beachtet, es 
fi) alfo nicht ftellt; um ihn vor Schlägen 
einigermaßen zu jichern, ift langes Haar 
vorteilhaft für ihn. Die Jagd mit diejem, 
dem Schmwarzmwildjäger unentbehrlichen Hunde 
fann zu jeder Jahreszeit betrieben werden; 
man zieht mit ihm am Riemen zu Holze, 
löft ihn, wo man Gauen vermutet, und 
folgt dem Laute, bi3 er ftellt, worauf man ich 
vorjichtig anjchleicht und das Schwein erlegt. 
Will man das Schwein aber heten, jo führt 
man einige Rüben mit fich und löft jie, jobald 
ber Finder laut wird, Lebenäfrage für die 
Hunde ift dabei, daß jie an das Schwein auf 
der Flucht herantommen und es von hinten 
ber paden; wird auf den Keif nehegt, und 
nimmt das Schwein die Annäherung der 
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Hunde wahr, jo wird es, wenn es ftarf 
ift, diefe erwarten, nachdem e3 ſich, wenn 
irgend möglich, gegen einen Strauch oder 
jonftige Dedung gedrüdt hat. In der Regel 
fallen dabei einige Hunde ben furchtbaren 
Schlägen des Keilers zum Opfer und meift 
die beften, die zuerft heran waren, es jei 
denn, daß fie gewitzt genug find, an ihm 
vorbeizuprellen und ihn mit jchneller Wendung 
von hinten her zu paden, was aber nur jelten 
vorkommen und glüden wird. 

DieTreibjagbd auf Sauen ift zwar die 
gemöhnlichfte Jagdmethode, namentlich wenn 
man feine Hunde hat, erfordert aber Sach— 
fenntnis, wenn man ordentliche Erfolge er- 
zielen will. Zunächft ift vorheriges Einkreifen 
erforderlih, was nur bei Spurjchnee ficher 
erfolgen kann. Gilt ed nur einem im Treiben 
ftedenden Schwein, und kann man wenigftens 
notdürftig ſpüren, jo geht ein Schüße oder 
Treiber ind Treiben und drückt e3 den 

üben zu, bie aber ſehr adtiam fein 
und ftillftehen müffen. Hat man eine ganze 
Rotte, jo ift ed durchaus nötig, dab man 
fie fprengt; denn glüdt dies nicht, und werden 
die Sauen hart gedrängt, jo brechen jie blind- 
ling3 bei den Schüßen oder Treibern in dichter 
Rotte dur) und werden meilt vorbei— 
geichoffen. Eine ſolche Rotte ftedt ſich ſo— 
bald nicht wieder und flüchtet weit fort. Die 
Treiber gehen mit mäßigem Geräuſch im 
Halten gegen die gleichfalls jo aufgeftellten 
Schützen vor und vor ihnen 2 bis 3 jehr zu- 
verläffige Jäger etwas hin und her; auf diefe 
Weiſe werden die Sauen langjam vorwärts 
gedrängt, von verjchiedenen Seiten beunruhigt 
und ſuchen fich alddann durch die Schüßen 
abzuftehlen, wobei diefe gut zu Schuß 
fommen. Haben die Treiber den Hafen der 
Schüßen erreicht, und find noch nicht alle 
Schweine durch, jo machen fie Halt, gehen 
aber langjam hin und her, bis die legten Sauen 
ausgebrochen jind, wozu dieſe jich endlich 
doch entichließen. Hat man Braden zur Ber- 
fügung, jo bringt man fie durch die Treiber 
gegen den Wind heran und läßt einzelne 
juchen; fangen dieje zu jagen an, jo löft man 
nach und nad) auch die anderen, aber von ver- 
ichiedenen Punkten, jo daß die Sauen von 
allen Ceiten her gejagt werden; dadurch 
werden jie irre, jprengen fich und fommen 
meift einzeln zu Schuß, vorausgeiegt, dab das 
Sagen von ben Schüßen rundum bejept ift, da 
man bei Bradenjagden nie wiſſen fann, 
wo das gejagte Wild durchbricht. Iſt das 
Jagen groß, jo machen einige zuverläſſige 
und umjichtige Schüßen, die den Hunden 
hinein folgten, oft die beiten Gejchäfte, 
nur müſſen fie ftet3 bedacht jein, jo zu 
ichießen, daß fie feinen der Genojien dabei 
verlegen. 


Schwarzwild — 

Parforcejagd auf Sauen wird in 
freier Wildbahn faum mehr abgehalten (j. 
Parforceejagd). — Eingeftellte Jagden 
werden wie beim Notwilde betrieben. 

Beinahe in allen Jagdgejegen jind Bor- 
ichriften enthalten, welche die Einfriedigung 
des Schwarzwilded und die Wusrottung 
des nicht eingefriedigten anordnen (vgl. 
Wildschaden). Nach $ 64 der preußiichen 
Jagdordnung fteht der Abſchuß von Schhtwarz- 
wild im gemeinfchaftlihen Jagdbezirk außer 
dem Jagdpächter auch dem Eigentümer und 
Nutznießer zu. 


Fang. 

Nähft der Jagd fpielt der Fang bes 
Schwarzwildes eine nicht zu unterjchägende 
Rolle. Man legt dazu Saugruben an, d 
aroße, etiva 2 m tiefe Gruben mit jentrechten 
Wänden, überbedt fie mit Reiſerwerk und 
Ichüttet Kirrung nad) ihnen hin, wobei manches 
Schwein hinemftürzt und gefangen wird. 
Wichtiger aber ift der Saufang, wobei man 
ganze Rotten fangen und den Schwarzivild«- 
ftand jehr vermindern fann. 

Der Saufang, der allerorten überein- 
ftimmend angelegt wird, dient dazu, Schwarz» 
wild lebendig zu fangen. In Didungen, welche 
die Sauen am liebften annehmen, two wenig 
menſchlicher Verlehr herrſcht und auch feine 
forftlihen Arbeiten vorgenommen werben, 
errichtet man im Umfange von 20 qm oder 
weniger eine mit dichten Wänden umgebene 
Vermachung derart, daß man von 2 zu 2m 
etwa 30 cm ftarle Pfoſten eingräbt, jo daf 
fie 2,5 m über und 1 m im Boden ftehen. 
Man nimmt die Säulen, in welchen die 
Falltür angebracht wird, bis 32 cm ftarf und 
4 m über dem Boden, um die Tür bis 2 m 
aufziehen zu können, und verbindet fie oben 
und unten mit ftarfen Querhölgern. Auf dem 
oberen wird eine Heine Rolle angebracht, 
damit die Tür dur eine um erftere ge- 
wunbene ftarfe Leine, welche bis zur Stellung 
- läuft, möglichft leicht auf und ab gezogen 
werden kann. Um den Sauen das Überfliehen 
der Tür, wenn fie ſich gefangen fühlen, un— 
möglih zu macden, nagelt man nod) 
2 Querhölzer über jie, doch jo an, daß die 
Tür in ihren Bewegungen nicht gehemmt wird. 
In die Falze der Säulen werden gejpaltene 
Rundfnüppel, mit der Rindenjeite nad) außen, 
dicht eingelegt, auch noch etwa 30 cm in den 
Boden verjentt, weil jich ftarfe Sauen ſonſt 
leicht durcharbeiten würden. Man kann die 
Umfaffung auch aus ftarfen, dicht aneinander 
nejegten Stangen (Balifaden) herftellen, 
was einfacher if. Die etwa 1 m breite 
und 2 m hohe Falltür wird mit Bohlen 
quer und dicht ausgefleibet und mit Kreuz— 
hölzern benagelt, damit jie ſich nicht wirft, 
auch nicht dem Unprall der gefangenen Sauen 
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— Schwarz wild 
nachgibt. Die Falltür muß bequem in den 
Falzen der Pfojten laufen und erhält oben 
in der Mitte eine Krampe, in welcher bie 
Bugleine befeftigt wird. Zur Stellung dient 
ein aus zähem, etwa 5 cm ſtarkem, gejchältern 
Holze zufammengejügtes Kreuz, um deſſen 
Kreuzpunkt die Zugleine gewickelt iſt. Zwei 
gegenüberſtehende Enden des Kreuzes werden 
etwas flach geſpitzt und in die Kerben zweier, 
bis an die Köpfe in den Boden geſchlagener 
Pfähle geſteckt. Dieſe Vorrichtung bringt 
man etwa in der Mitte des Fanges an, zieht 
nun die Tür auf und ſteckt das Kreuzholz 
mit der Leine in die genannten Kerben, wo— 
dur die Tür ſchwebend erhalten wird. 
Oder man jchlägt bloß einen Pfahl mit einer 
m langen 
Stnüppel in die Kerbe, deilen anderes Ende 
jo ſtark beſchwert wird, daß die Tür in der 
Schwebe erhalten bleibt. Somit fteht die 
Stellung fängiih. Alle dieje Vorrichtungen 
bringt: man ſchon im Juli an, damit 
jie vermittern, ehe man im SHerbfte vor 
Abfall der Maft mit dem Fange beginnt. 
Nun vericharrt man Ende Auguſt etwa 
40 Schritt von der Falltür entfernt 1 bis 2 
Pferdekadaver und begießt fie mit Hering 
late, deren Geruch die Sauen fehr anlodt, 
iprigt auch folche in den Saufang hinein, um 
den Sauen bie Richtung nad diejem ge— 
läufig zu machen, und jchüttet nun Kartoffeln 
um das Luder, jowie einzelne nacheinander 
bis in den Fang hinein. Die Sauen werden 
Kartoffeln und Quder bald aufgenommen 
haben. Dann erneuert man bie Kirrung mit 
Setreide, auch Geſcheide und fonftigem Luder, 
bis die Sauen ohne jede Scheu alle Kirrung 
innerhalb des Saufange3 aufzunehmen ſich 
gewöhnt haben; jodann ftellt man die Tür 
in der angegebenen Weile fängifch, worauf 
oft ein guter Fang nicht ausbleibt; denn 
fobald die Sauen an die ftarf befüderte 
Stellung ftoßen vder fie gar unterwühlen, 
ichlägt das Holz aus den Kerben und die 
Tür fällt herunter. Damit man möglichit 
viele fängt, darf außerhalb des Saufanges 
nunmehr nur noch wenig Kirrung liegen; 
innerhalb desjelben muß fie im Bogen um die 
Stellung geſchüttet fein, damit die vorderften 
Sauen nicht zu Schnell an dieje gelangen und 
die Stellung abftoßen, wenn die meiften noch 
außerhalb ftehen. Dieſe Art des Fanges bleibt 
aber immer dem Zufall anheimgegeben. 
Will man gewiſſe Stüde oder ganze Notten 
fangen, jo muß die Zugleine nad) einer Kanzel 
geleitet jein, auf welcher ein Jäger den ent» 
Iprechenden Moment abwarten und die Leine 
ichnell fappen muß. Bleiben einzelne Sauen 
draußen, jo muß er den Verſuch in nächiter 
Nacht wiederholen; denn fällt vor den außen- 
ftehenden die Falltüt herab, dann darf man 
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auf geraume Zeit deren Rückkehr nicht er- 
warten. Je mehr Mangel an Gefräß, nament- 
lih in fchneereichen, falten Wintern, wo die 
Sauen wenig brechen können, deſto beſſer 
lohnt diefer Fang. Will man die Sauen 
lebend aus dem Fange nehmen, jo ift e8 zu 
empfehlen, an pajjender Stelle de3 Zaunes 
eine durch Falltür zu fchließende Öffnung von 
etwa 1 m Höhe und 0,75 m Breite zu belafjen 
und an dieje einen nach außen führenden, 
furzen, oben und an den Seiten mit Stangen 
vermachten Gang anzubringen. An fein Ende 
ftellt man den Saufaften, zieht die Falltür auf 
und drängt die Sauen nad) der Öffnung Hin. 
Sobald ein Stüd jich im Gange befindet, kann 
man mit hinter ihm durchgeftedten Stangen 
nadhelfen und es in den Kaften drüden. 

Dem Schwarzwilde wird beim Zer— 
wirken der Kopf abgelöft, ber dann eine 
befondere Tafelzierde ift; ehe der Koch ihn 
bearbeitet, wird er mit einem glühenden 
Eifen geiengt. Die Schwarte muß mit dem 
Meſſer Schnitt um Schnitt abgefchärft werden. 

Literatur: Dietrich aus dem Windel, 


Handbuch für Jäger, 3. Aufl.; Brehms Tier- | Rumpfe. 


leben. 

Schwein ſ. Schwarzwild. 

Sıhweinefinne (Cysticercus cellulosae), 
die Jugendform bes beim Menſchen ſchma— 
togenden Einjiedler-Bandivurmes (Taenia 
solium), it in einzelnen Fällen auch beim 
Wilde (Rot, Dam-, Reh—⸗, Schwarzwild, 
beim Bären, Steinwild uſw.) beobadıtet 
worden. Die Anftedung des Wildes erfolgt 
durch Aufnahme von Bandivurmeiern, die 
mit dem fote von mit Bandwurm bes 
hafteten Menjchen gelegentlich verftreut 
werden. Die Finnen fiten zwijchen den 
Musteliafern und können überall in der 
roten Hörpermustulatur vorfommen. Lieb— 
lingsftellen fcheinen jedoch die Muskeln am 
Halfe, die der Schulter und die Zwifchenrippen- 
musfeln zu fein. Um jich felbft vor der An— 
ftedung mit innen, d.h. mit dem aus ihnen 
entftehenden Bandwurm zu jchüßen, genieße 
man fein rohes oder halbgares Fleiſch. 
Gründliche® Kochen, Braten, Böleln oder 
Räuchern des Fleiſches tötet die darin ent- 
haltenen Finnen. 

Schweinerüden (gefrümmter Rüden), der 
gekrümmte Schaftrüden an Flinten. Er 
empfiehlt jich für Schügen mit langem Hals, 
die den Kopf wenig neigen und daher den 
a zu hoch (mit der Kappenſpitze) ein- 
eben. 

Schweineſeuche, eine bei Hausjchweinen 
häufig jeuchenhaft vorlommende Krankheit, 
die unter dem Bilde der Lungen» und Bruft« 
fellentzündung bald rajch, bald jchleichend 
—— Beim Schwarzwild iſt die Seuche 
bis jetzt nur ſelten beobachtet worden. 
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— Schweißhund 

Schweinsfeder ſ. Saufeder. 

Schweiß, das Blut des Wildes und 
Hundes. Einige nennen das Blut des zur 
hohen Jagd gehörigen Wildes Farbe. 

Schweikarbeit, das Arbeiten des Hundes 
auf der Schweißfährte oder Schweißſpur. 

Schweißbett, Wundbett, die Stelle, wo 
jih ein angeſchoſſenes Stüd Scalenwild 
niedergetan hat. 

ſchweißen, bluten; jchweißig, blutig. 

Schweikfährte (Rotfährte, kranke Fährte), 
die Fährte eines angeihmweißten, zur hohen 
Yagd gehörigen Haarwildes. 

Schweißhund. Ehedem arbeitete die hirjch- 
gerechte Jägerei zwei verjchiedene Arten 
von Hunden, nämlich den Leithund und 
den vermutlich aus einer Kreuzung diejes 
mit Braden hHervorgegangenen eigente 
lihbenShweißhund, vornehmlich auf 
Rotwild, gelegentlich aber auch auf Sauen. 
Der Leithund war ein meift [chwerer, niedriger 
Hund mit etwas gefrümmten Borderläufen, 
ichwerem Sopfe, breiten, langen, flach an— 
liegenden Behängen und fat walzenförmigem 
Der eigentlihe ©. war leichter, 
ftand höher auf den Läufen, hatte einen auf- 
gezogeneren Leib, ſpitzeren Fang, kürzeren 
Behang. Beide Formen wurden vielfach mit- 
einander vermijcht, und jo entitand eme 
Mittelform. Der Leithund diente zur jog. 
Vorſuche, d. h. zum Beftätigen von Wild, 
ber ©. zur Nachſuche nad) krankem Rot» und 
Schwarzwild. Der weil. Sal. Hannoveriche 
Oberwildmeifter Knap vom ehemaligen 
Kal. Hannoverichen Hägerhofe führte zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts die vor- 
trefflihe Methode ein, die Arbeit des Leit- 
hundes vom hannoverichen ©. neben jeiner 
eigentlichen Aufgabe verrichten zu lajien. 
Er kombinierte aljo beide Arbeitsleiftungen, 
und fo leiftet denn ber nad) diejer Schule 
gearbeitete Hund Heute die Dienfte, zu 
denen früher zwei Hunde gebraucht wurden. 
Daraus ergibt jich neben den übrigen Bor- 
teilen die Möglichkeit, den ©. auch dann zu 
arbeiten, wenn es fich nicht um eine Nach 
juche handelt. Der Hund braucht jomit nicht 
zu verliegen. Die farbe des ©. iſt hirichrot, 
geitromt oder geftichelt. Das Geficht ift oft 
gebrannt, Als fehlerhaft ift insbejondere zu 
betrachten: Schmaler, hoher Oberkopf, zu 
doggenartiger oder zu ſpitzer Fang und zu 
ſchmale Naje, die in gleicher Breite, ohne jich 
nach oben zu verengen, bis zur Stirn fort» 
läuft, zu lange faltige oder jchmale, unten 
zugeſpitzte Behänge, dünne Vorderläufe, aufe 
fällig gefrümmte Armknochen und dahshund- 
artig geitellte Füße, zu furze, zu dünne ober 
ftark gefrümmte und hoch getragene Rute, 
jomwie eine kurze, hochläufige oder vorn über- 
höhte Banart. Im bezug auf Farbe werden 
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jedes Weiß wie auch gelbe Abzeichen als | gewähren, ebenjo wie bei dem Berlangen, 
Fehler angejehen. Die hannoverihen Hunde | daß er auf das Wort „Daher“ nad) rechts, 
teilt man in bie drei Schläge Jägerhof-, Haan | auf „dahin“ nad) linf3 geht. Man gewöhne 
und Sollungsrafje ein. Ein leichterer Schlag ift | den Hund von vornherein, erft auf das 
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1. Shweißhund, 


der bayerifjhe Gebirgsſchweiß— 
bund. Der Kopf diefer Hunde hat meiſt 
nicht den Adel des ©. und ift auch fpißer. 
Farbe rot, in neuerer Zeit ift das Weiß faft 
vollftändig herausgezüchtet. Der ©. ift ein 
treues, gewiljenhaftes, nachdenkliche® Tier; 
die Hugen Augen bliden ernft und fragend. 

Der heutine ©. foll in erjter Linie dazu 
dienen, die Leiden des angejchofienen Hoch— 
wildes nad) —— abzufürzen. Die 
Erziehung, Schulung und Wrbeit des ©. 
erfordert ein bedeutendes Maß von Hingabe 
und Können. Ohne gründliche prak— 
tiſche Unterweifung ift es unmöglich, 
die Behandlung diejes edlen Hundes zu 
erlernen. Darum können hierüber an 
diejer Stelle auch nur einige Haupt» 
punfte angegeben werben (nach Graf 
Bernftorff, Die Zucht und Behandlung 
bes Schweißhundes). 

Möglichſt frühzeitig joll der Hund 
den Sa fennen lernen. Die eigent- 
lihe Schulung beginnt mit dem Führig- 
machen. Der Hund hat fich mit der 
Naſe am linken Knie des Jägers zu 
halten; im Stangenholze muß er daran 
gewöhnt werden, biefelben Lüden 
zwiſchen den Bäumen hindurchzugehen 
twie der Jäger. Es folgt das Ablegen 
(vgl. Dressur). 

Der Hund lernt nun auf das Kom— 
mando „Borhin“ vorzufuchen, d. h. mit tiefer 
Naſe vor dem Jäger herzugehen; der zwischen 
den Borderläufen des Hundes dutchgezogene 
Schweißriemen wird hierbei eine gute Hilfe 


Kommando „vorhin mein Hund“ 
jede gerechte Fährte anzufallen, 
lich in Dienft zu betrachten, wäh. 
rend er, folange er am linken 
finie des Jägers geht, außer 
Dienft ift. Jede fich bietende 
Gelegenheit muß benußt wer— 
ben, damit der Hund fih an 
den Anblid von Wild gewöhne, 
nicht winſele oder gar laut 
werde. Die Hauptarbeit, die 
Arbeit auf gejunder, Falter 
Fährte, aljo die Arbeit des 
Zeithundes, die heute vom ©., 
ber nad) ber beim vormaligen 
töniglich hannoverſchen Jäger⸗ 
hofe üblichen Methode gearbeitet 
ift, verrichtet wird, foll nur nach 
der Färbezeit des Rotwildes 
— aljo von Mitte bid Ende 
Mai — vorgenommen werden, 
da ſonſt das an den Zweigen 
und Büſchen hängende Haar den Hund 
verleiten würbe, die Naſe hochzunehmen. 
Soll der Hund auf den Wiederjprung ge- 
arbeitet werden, db. h. bie Hirfchfä rte vor 
allen anderen Fährten auszeichnen, jo emp- 
fiehlt es fich, ihn hierin von Anfang an zu 
unterweilen. Man beobachtet am beiten 
morgens beim Zuholzeziehen des Wildes 
diefed und verbricht die Fährte eines ein- 
zelnen Hirſches; nach Verlauf von zuerft 
vielleicht zwei, dann mehr Stunden ziehe 
man mit dem Hunde zu Holze und laffe ihn, 





2. Bayeriſcher Gebirgsſchweißhund. 


in der Nähe der verbrochenen en ange 
langt, vorhin juchen; er wird dieje aldbald 
anfallen. Sobald das geſchieht, arretiere 
man ihn durch janites Anziehen des Riemens 
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und den Zufpruch „Halt, laß jehen, mein 
Hund“ und nähere ſich ihm durch Nachgreifen 
am Riemen fo weit, daß der Hund zmwijchen 
die Beine des Jägers zu ftehen kommt; der 
Hund foll nun die Fährte dadurch zeigen, 
daß er jeine Naſe zwei bis drei finger breit 
vom Boden entfernt in die Fährte hält, und 
muß, falld er dies nicht von felbft tut, durch 
ſanftes Hinunterdrüden des Kopfes dazu 
gezivungen werden unter dem Zufprud;e 
„So recht, mein Hund“. Man betrachte nun 
die Fährte genau, damit ber Hund merft, 
daß der Herr Intereſſe gerade an diejer 
Fährte hat, und läßt dann den Hund, indem 
man ihm etwas Riemen gibt, unter dem 
Bufprude „Danach, mein Hund“ die Fährte 
am firaffen Riemen etwa fünf bis act 
Schritte arbeiten. Dann muß er fie wieder 
zeigen und, indem man ihn unter dem 
Zufpruche „Wende dich, Rüdfährte am 
Riemen in ganz furzem Bogen umwendet, 
diefelbe Strede auf der Rückfährte au 
arbeiten. Auf den Zuſpruch „Wende dich 
zur Fährte, mein Hund“ wird er aber 
mals zur Hin⸗ 
fährte ger 
wendet und 
nun, ſoweit 
es die Ort⸗ 
lichteit ufw. 


— 





3. Halfung bed Schweißhundes. 


Fährte aus- 
gearbeitet. Für die Folge muß der Hund 
bei jeder Hirichfährte den Wiederfprung 
machen, damit er begreift, was der Jäger 
eigentlich von ihm verlangt. Es gehört aljo 
ein abjolut fährtengerechter Jäger dazu, um 
dem Hunde dieſes Wiederipringen beizu- 
bringen. In Nevieren, wo man nicht jicher 
fpüren kann, ift es beifer, man unterläßt das 
Ginarbeiten des Hundes auf den Wieder- 
jprung, da es den Hund zweifellos nur irre 
machen muß, wenn man ihn einmalden Wieder- 
jprung, wo man die Hirichfährte als ſolche an— 
iprechen Tann, ausjühren läßt, ein anderes 
Mal dagegen, two man jie nicht anfprechen 
fann, hiervon abjieht. 

Wird auf das MWiederjpringen fein fo 
befonderer Wert gelegt, dann arbeitet man 
den Hund ganz wie oben angedeutet, nur 
ohne daß man ihn wenden und die Rüd- 
fährte arbeiten läßt, etwa zehn Schritte weit, 
läßt ihn dann wieder zeigen, gibt ihm recht 
und ſetzt dies fort, ſoweit es überhaupt geht, 
alfo der Jäger in der Lage ift, mit Sicherheit 
beftimmen zu lönnen, daß der Hund recht hat. 
Je weiter eine Fährte gearbeitet werden kann, 
deſto bejjer ift es; jchließlich läßt man fich die 
Fährte nochmals zeigen, lobt ihn, trägt ihn 
dann gegen den Wind ab und zieht weiter. 
Das Abtragen, hat immer zu erfolgen, jobald 
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erlaubt, die | beiten, vielmehr gezwun— 
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der Hund eine gerechte Fährte anfällt; fällt 
er zu Anfang auch die Fährten von Rehen an, 
die eine bejondere Anziehungsfraft für ihn 
bejigen, oder Fuchs und SHafenjpuren, jo 
wird er mit dem Zurufe „Pfui Reh, (Haie, 
Fuchs)“ am Niemen abgezogen. All 
mählih geht man zu immer fjchwereren 
Arbeitsleiftungen über, läßt die Fährten 
älter werden, nad) Regen arbeiten uſw. 
Immer aber halte man 
darauf, zu Anfang ein- 
zelne Fährten zu ar 
beiten, da jonit der Hund 
leicht unficher wird, nicht ” 
die eine, ſondern lieber 
möglihft alle Fährten 
arbeiten möchte und fo, 
wenn dieſe dann aus 
einanbergehen, zum 

angieren veranlaft 
wird, dem größten Feinde 
der NRiemenarbeit, 

Man beobachte ferner, 
dab man zu Anfang den 
Hund nur auf folchen 
Fährten arbeitet, die mit 
dem Winde ftehen, weil 
der Hund bann nie in 
Berfuchung lommen 
kann, im Winde zu ar 


gen wird, mit tiefer Naſe 
ber Fährte zu folgen. 

Gegen Mitte bis Ende 
Juli beginnt die Arbeit 
auf Falter Schweißfährte, 
wenn dies im SHinblid 
auf die gejeglichen Schon- 
vorjchriften angängig ift. 
Man laſſe den Hund, nadı- 
dem man am Abend ein 
Stück gut durchſchoſſen hat, 
ſodaß es nach einigen hun⸗ 
dert Schritten verendet 
zuſammengebrochen iſt, 
früh am anderen Morgen 
auf dem verbrochenen 
Anſchuß Schnitthaare und 
Fährte genau und ruhig mit ber Naſe unter 
juchen, lajje jich beides zeigen, gebe recht und 
befunde an allem Interefje, damit der Hund 
merfe, daß etwas Außergewöhnliches im Spiele 
ift. Unter dem Zuſpruche „Verwundt danach“ 
lafje man dann den Hund langfam nad» 
hängen und achte genau auf den eriten 
Tropfen Schweiß, damit der Hund diefen 
nicht etwa ignoriere, ſondern genau zeige. 
Sollte der Hund zu —— fo arbeite 
man mit ganz kurzem Riemen unter bem 
Zuſpruche „Schone dich“, beachte, daß er 
nicht im Winde, auch nicht mit den Augen 





4. Echweihriemen, zum 
Tragen jertig, mit hob» 
geihnallter Halfung. 
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ſuche, was, ba krankes Wild auf der Flucht Jauf den Wiederſprung gearbeitet iſt, ſogar, 
gern den Wind annimmt, man aljo hierdurch | wie viele Hirſche darunter jind. it die Didung 
gezwungen ift, gegen ben Wind zu arbeiten, | mit Yägern umftellt, jo legt man den Hund 
zu Anfang oft der Fall fein wird; der Hund | zur Fährte. Der Jäger hängt mit dem Hunde 
wird dann geneigt fein, da er das verenbdete | am Riemen dem Hirfche uſw. jo lange nad), 
Stüd bald in die Naje befommt, ben Kopf | bis diefer zum Auswechſeln gebracht wird. 
hoch zu nehmen und die Fährte nicht mehr zu Weitere Literatur: 2. Gerding, Der 
beadhten. Man leide dies nie, fondern halte | Schweißhund, jene Zucht und Erziehung. 
ftreng darauf, daß der Hund die Fährte bis Schweißriemen j. Hetzriemen. 
zu dem verendeten Stüde fortarbeite. Bis Schweißzeihen ſ. Fährten- und Schuß- 
auf wenige Schritte an diejes herangelommen, | zeichen. 
animiere man den Hund durch den Zuſpruch Schweizertiebit ſ. Kiebitzregenpfeifer. 
„Sud verwundt, laut“ zum Lautausgeben, Schwergeburten bei der Hündin. Bon 
laſſe ihn möglichft lange am Riemen verbellen | dem normalen Borgange bei der Geburt 
und reize ihn, falls er fich beruhigt, durch | kommen dann und warn Abweichungen vor, 
fortgejeßtes Animieren zum Gebrauche feiner | dadurch veranlaft, daß dad Muttertier feine 
Stimme, lehre ihn aljo das Totverbellen. | oder zu geringe Wehen hat, ein verfrüppeltes 
Zwiſchendurch lobe man ihn und trage ihm |oder zu enges Beden befipt; das Junge zu 
Schließlich eine Strede auf der Rüdfährte ab, | aroß ıft, diejes eine unregelmäßige Lage hat 
föfe ihm die Halfung und lafje ihn dann | oder eine Mifgeburt vorliegt. Sind die Wehen 
nochmal® unter dem Zuſpruche „Sud zu ſchwach oder gar nicht eingetreten, jo 
venwundt danach“ das Stüd eine Zeit lang | bringt man die Hündin in em recht warmes 
verbellen. Tut er es freiwillig, fo bleibe man | Bad, gibt ihr etwas Glühwein ein und wartet 
ruhig ftehen, damit er fich daran gewöhne, | eine Biertelitunde ab, ob dad Junge hervor- 
auch ohne Aufforderung zu verbellen; will er | tritt, damit es nötigenfalld mit den Fingern 
dagegen an dem Wilde zupfen, jo gehe man, | erfaßt und entwidelt werden fann. Geht 
ohne ein Wort zu jagen, an ihn heran, nehme | man mit dem Finger in den Geburtsweg ein, 
einen Lauf oder das Geweih und verjeße |jo muß erfterer ftet3 vorher jorgfältig ge- 
ihm damit einen recht empfindlichen Schlag, | reinigt und einige Minuten lang in Kreolin- 
je empfindlicher, defto bejjer, denn der Hund waſſer oder eine andere Desinfektionsflüfjig- 
ift der Meinung, daß er den Hieb von dem | feit gehalten werben, damit mit ihm nicht 
Wilde empfangen habe, und wird einerjeit3um | Unremlichleiten in die Geburtswege ein- 
fo heftiger verbellen, anderjeits jich hüten, | dringen können. — Zu enge Beden entftehen 
das Stüd wieder zu berühren. Alsdann | infolge von Bedenbrüchen oder von Rhadhitis. 
trage und lege man ihn eine Strede vom | Die Unterfuhung der Weite des Bedens 
Stüde entfernt ab, breche es auf und gebe geſchieht in der Weije, ba man es mit dem 
ihm einige Hände voll geronnenen Schweiß. | Finger vom Weidlocd und von der Scheide 
Dies it das Genoſſenmachen des Schweih- | aus abtaftet. Wir raten dem Laien, welcher 
bunded. So oft jih nun eine Gelegenheit | feine richtige Vorftellung von den normalen 
bietet, arbeite man den Hund auf Schweiß, | Größenverhältnifjen des Bedens haben kann, 
immer aber nur auf Talter Fährte, und man |von der Vornahme diejer Unterfuchung ab. 
wird, wenn man nad) allen den angegebenen | Man kann verjuchen, die Jungen durch das 
Negeln verjährt, bald Freude an dem | enge Beden durch Zug hindurchzubringen. Zu 
Hunde haben. | bie Bmwede legt man ein ſauberes, ın Kreo⸗ 
Hat der Hund das vierte Lebensjahr | linmwafjer getauchtes, leinenes Band oder eine 
erreicht, jo muß man ihn in der Heße unter- | friich ausgeglühte Drahtichlinge um den Kopf 
weifen. Zu diefem Zwece ift morgens ein | und ebenjolche Schlinge um die Läufe und ver» 
geringer Hirſch oder Spießer weidwund | fucht durch fanftes, gleichzeitiges Ziehen an 
zu Schießen. Nach zwei Stunden bringe man | beiden Schlingen das Junge aus dem Beden 
den Hund bis zum legten Wundbette und zu fchaffen. Gelingt dies nicht, jo ſuche man 
fchnalle ihn dann. Hat er das Stüd geitellt, | jchleunigft bei einem Tierarzte Hilfe. Diejer 
fo achte man darauf, daß er es keinesfalls wird in den meiften Fällen den Gebärmutter- 
anfaßt. Darauf übe man das Totverbellen. | fchnitt (Kaiferfchnitt) vomehmen, eine Ope— 
Die legte Arbeit, die der Schweißhund | ration, welche, wenn fie rechtzeitig vorge- 
zu lernen hat, ift das Betätigen und Lancieren. | nommen und funftgerecht ausgeführt wird, 
Beides findet Hauptjächlich Anwendung auf | durchaus nicht fehr lebensgefährlich genannt 
Feiſthirſche. Man umſchlägt mit dem Hunde | werden darf. — Die Hilfe bei den regel- 
den Diitrikt, in dem das Wild vermutet wird, | widrigen Lagen der Jungen beruht darin, 
und läßt ihn jede gerechte Fährte an- daß man denjenigen Teil, welcher im Inneren 
fallen. So erfährt man, wieviel Stüde in | der Gebärmutter zurüdgeblieben ift, mit dem 
dem Forſtort ftehen, und, wenn der Hund | Finger oder mit einem hafenförmig ge- 


ſchwimmen 


bogenen, ſtumpfen Drahte hervorzieht. Bevor 
dies geſchieht, ſchleift man zunächſt um die 
vorliegenden Teile ein Band und ſchiebt 
dann mit dem ſteif gehaltenen Zeigefinger 
den Körper des jungen Tieres ſo weit in die 
Gebärmutter zurück, daß man zu denjenigen 
Teilen gelangen kann, welche eben das 
Geburtshindernis bilden. 

ſchwimmen, nur bei Waſſerwild ge— 
bräuchlich, daneben auch der Ausdruck rudern 
(f. ferner rinnen). 

Schwimmente j. Enten 1. 

Schwimmfalle j. Fallen IIle, 5. 

Schwimmbögel (Natatores), eine größere 
Gruppe von Vögeln mit Schwimmhäuten 
zwifchen ben Sehen. Sie enthält die Ord— 
nungen der Zahn- oder Siebjdynäbler (Lamelli- 
rostres), der Ruderfüßler (Steganopodes), der 
Geeflieger oder Langichwinger (Longipennes) 
und der Taucher (Urinatores). Gelegentlic) 
faßt man die Sch. wohl auch ald Ordnung 
auf, was aber faum durchzuführen ift. 

Schwingen (Schwing. Schwungfedern), 
die großen Federn an den VBordergliedmaßen 
der Vögel, mit denen dieje fliegen. Ülber 
Sitz und Einteilung ſ. Vogel. 

Schwungfedern ſ. Schwingen. 

Sechſer (Sechsender), Rehbock, Rothirſch 
mit 3 Enden an jeder Stange des Gehörnes 
bzw. Geweihes (bei letzterem alſo nur mit 
Augen⸗ und Mittelſproß). 

Sechzehnender, Rothirſch, deſſen Geweih 
an beiden Stangen je 8 Enden trägt (gerader 
S.). Beſitzt nur eine Stange acht, die andere 
aber weniger Enden, ſo wird der Hirſch als 
ungerader S. angeſprochen. 

Seeadler (Haliaötus Sav.), Gattung aus 
ber Unterfamilie Weihen. —— ſtark; 
Schnabel geierartig, groß und ſtark, faſt ſo 
lang wie der Kopf. Lauf von der Zehenwurzel 
aufwärts etiva 3 bis 4 cm unbefiedert, Krallen 
fehr ftarl. Stoß keilförmig, erft im Alter 
weiß. 

Seeabdler (Haliaötus albicilla L.; 
weißſchwänziger See-, Meerabdler). 


Beichreibung. 

Länge (W.) 90 bis 96, Breite 230 bi 240, 
Stoß 33, Schnabel 8, Lauf 10, Mittel- 
sehe 10, ihre Kralle 3,2, Innenzehe 3,5, 
ihre Stralle 3,8, Hinterzehe 7,5, ihre Kralle 
4 cm. — Die Dunenjungen haben ziemlich 
furze, grauweiße Federdunen, um die Augen 
und auf den Flügeln etwas dunkler; all 
mählicdy wird das Kleid dunkler. Schnabel 
arau, Wachshaut gelblich-.grau, Fänge aelb. 
Der junge Bogel it vom alten weſentlich 
verichieden. Die ftarren Kopf und Naden- 
federn dunkelbraun, lang und jchmal, die der 
ganzen Dberieite fahlbraun mit dunklen 
Spipen; Schulterfedern dunkelbraun; der 
teilförmige Stoß grau und braun ge 
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wäſſert und geſchmitzt mit meift weißen 
Scäften; die Flügeldeden wie die Ober— 
feite, Handſchwingen ſchwarz, oberhalb der 
Einfhnürung graubraun, Armichwingen fahl- 
braun, hell geiprenfelt. Die Borberjeite dem 
Rüden jehr ähnlich, Hofen einfarbig duntel- 
braun. Alle Federn, joweit bebedt, weiß, 
daher bei Berjchiebungen weiße Flede hervor- 
treten. Iris grau, Wachshaut und Zehen trüb 
grünlich-gelb. Im höheren Alter, aljo etwa 
vom ſechſten Jahre ab, find Kopf, Hals und 
Bruft Hellgrau, das ganze Gefieder ein- 
farbig büfter, erdbraun, der Stoß reinweiß, 
nur an der Wurzel etwas dunlkel gefledt, 
Wachshaut, Iris, Lauf und Zehen gelb. 





Bang bed Serablers. 
(*/, nat. Gr.) 


Bwifchen diefem und dem JugendHleite liegen 
zahlreiche Yarbenverjchiedenheiten. Da erit 
im hohen Alter der ganze Stoß reinweiß 
wird, jo vermiljen Laien diejed Kennzeichen 
beim jungen Bogel und halten diejen in der 
Regel für einen Steinadler, Die Flügel 
erreichen das Stoßende reichlich, die mächtigen, 
ſchwarzen Krallen find jehr fcharf und 
gefrümmt, die Zehen mit ftarten Ballen 
und unterjeits ſehr rauh zum Feſthalten der 
Fiſche geeignet, die der ©. gem jchlägt. 
Die ftämmige Geftalt des ©. imponiert zwar 
durch ihre Stärke, zeigt aber in ihrer gedrüdten 
Haltung wenig Edles; das Auge blidt tückiſch 
und feindlih, ohne den kühnen, heraus- 
fordernden Blid des Steinadlers zu zeigen, 
und wenn ber ©. diefem an Kräften nichts 
nachgibt, fo fteht er ihm doch in der Schnellig- 
feit des Fluges nach. Sein Flug ift jelten hoch, 
dabei etwas jchtwerfällig; er ftredt im niedrigen 
Fluge nicht nur den Kopf, ſondern aud 
den ausgebreiteten Stoß nad abwärts, zu- 
weilen fteht er auch mit weit ausgebreiteten 


Eeeabler 


Flügeln und Stoß unbeweglih in ber 
Quft, gleichlam auf der Lauer. Das Weibchen 
ift ftärfer als das Männchen, in der Färbung 
nicht verfchieden. Seine Stimme ift ein 
rauhes „Krau Frau“ oder auch ein pfeifendes 
„Krikri*. Im Sitzen ſtreckt er, wenn erjchreien 
will, feinen Hals geradeaus und ruft „Kraf- 
trafsfrasusf", dann hebt er plöplich feinen Hals 
und Kopf jentreht hoch und ftößt fchnell 
hintereinander Laute aus, die wie „Kri—-kri— 
friefri“ Klingen. 
Berbreitung, Aufenthalt. 

Der ©. ift über den ganzem Norden ber 
Alten Welt (einihl. Kamtſchatka⸗Grönland) 
verbreitet. Wo große Waſſerflächen oder 
fonftige Gelegenheiten zum Rauben find 
und er nicht vertrieben wird, fehlt er 
laum, gleichviel ob die eifigen Winde ber 
nördlihen Geftade oder die glühenden 
Sonnenftrahlen Afrikas ihn treffen. Waſſer— 
flähen mit ihren Filchen, Enten uſw. jind 
feine bevorzugten Standorte, die er im Alter 
feithält, denn die im Binnenlande, oft weit im 
Gebirge geichoffenen find meift von den Alten 
im Herbite zur Wanderjchaft getriebene Junge, 
die zuerft den großen Strömen entgegen- 
zogen und dann von ihnen ablamen. Im 
Herbit und Frühjahr werden regelmäßige 
Büge von meift jungen ©. an den Meeres- 
füften entlang unternommen; im Winter 
ziehen die jungen ©. füdlich bi zu den 
Kanarischen Inſeln, nad Nordafrifa und 
Indien. Für foldhe Flieger gibt es feine 
Entfernungen. Wie der Gteinabler die 
feſſelndſte Erjcheinung der Alpenfirne ift, 
fo der ©. der von ewiger Brandung umtobten 
Klippen; beiden iſt ihre Umgebung untertänig, 
und namentlich der leptere darf aus den 
Scharen der Seevögel nur zugreifen, um ftets 
reichliches Mahl zu halten. Große Wälder 
mit ftarten Bäumen feileln ihn auch auf 
Dauer. Der ©. ift Strichvogel für Deutichland 
und Mitteleuropa; Jahresvogel im Küſten— 
gebiet der Dftiee, in den PDonau-Auen 
und ihren großen Zuflüffen, an der Wolga 
wie auf Norwegens Fellengeftaden, dort auf 
Bäumen horftend, hier auf den Felſen. 

Lebenäweife, Fortpflanzung. 

Im zeitigen Frühjuhre jd,reitet der ©. 
zum Horften, jo daß man jchon zu Anfang 
März das aus meijt zwei, zumeilen auch drei 
Eiern beftehende Gelege findet. Wie der 
Steinabler, jo bleibt auch der ©. in der Nähe 
feiner Horfte, mit denen er gern wechſelt, und 
jchüstt fie, wenn fie auf Bäumen ftehen, durch 
häufige Ausbeilerungen vor dem Berfall; jie 
find von unten auf von ftärleren Stnüppeln, 
dann von feineren Reiſern erbaut, die 
Bwifchenräume mit Stroh oder Moos dicht 
ausgefüllt. Die Bauten nehmen jchliehlich 
riefigen Umfang an; es gibt deren von 
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130 bis 140 cm äußerem und 70 bis 80 cm 
innerem Durchmeifer bei 1 m Höhe, jo daß 
fie wohl durch Erklettern zu erreichen find, 
ohne daß man jedoch infolge ihrer bauchigen 
Form dem Inhalte beizulommen vermöchte. 
Der Horft fteht jo hoch wie möglich nahe am 
Stamm eines jehr hohen Baumes oder auf 
vorfpringender Feljentante und hat meiſt 
freien Blid nach dem Waſſer, wie überhaupt 
eine entjprehende Umſchau dem ſcheuen 
Vogel ftet3 Bedürfnis ift, der bei der ge 
tingften Gefahr fogleih Eier oder Brut 
verläßt und in unerreichbarer Höhe über der 
Gegend kreiſt. Kronprinz Rudolf von Ofter- 
reich fand in den Auwäldern an der Donau in 
furzer Zeit 19 Horfte. Mit Ausnahme von 
zweien waren alle anderen S.Horſte von 
ganzen Anliedelungen des Feldiperlingd be— 
völfert. Auch um andere ſchwache Vögel 
ſcheint ſich der S. gar nicht zu lümmern; denn 
äufig fand man auch Turteltauben, lleine 
alten, Droſſeln uſp. auf dem Horſtbaume 
ruhig ſitzend; unter einem Horſte brütete nur 
einige Schritte entfernt ſogar eine Stodente. 
Die Eier find in den meiften Fällen ganz weiß 
ober auch mit wenig bemerkbaren gelblichen 
Leberfleden (mohl Schmuß) gezeichnet; 
höchft jelten find fie rotbraun fein gefledt 
und punftiert, und ſolche gelten den 
Sammlern für höchit wertvoll. Sie meſſen 
70:57 mm oder auch 66:56 mm, haben 
mäßig grobes Korn, ſind innen gelblich wie 
alle Adlereier und werden in 40 Tagen aus 
nebrütet. Die gefräßigen Jungen werden 
mit allerlei Fleiſch, auch Filchen, aufgefüttert 
und mit viel mehr Fraß verjehen, als jie 
bewältigen können; der Horft gleicht jomit 
einer efelhaften Abdederei, deren Peſtgeſtank 
man jich denfen kann. Sind die Jungen 
endlich flugbar, jo werden fie von den Alten, 
die überhaupt feine Nachbarſchaft — 
vertrieben und ſtreichen umher. Daß | 
died nicht felten in Heinen Flügen * 
erinnert an die Geier, denen der S. überhaupt 
ers Beide haben den ftarten Schnabel 
und noch mehr die Liebhaberei für Was 
gemeinfam; denn 100 letteres ausgelegt wird, 
erijcheint der ©. jicher bald, wenn er in ber 
Nähe ift. Im allgemeinen jchlägt er alle Tiere, 
welche die Gegend jeines Aufenthaltes gerade 
bietet, im Binnenlande Hafen, Kaninchen, 
Natten, Eihhörnden ujw., an der See mit 
Vorliebe Enten und Filche, jagt lebtere aber 
lieber dem Fiſchadler ab, weshalb er ftet3 
dejlen Fangerfolge beobachtet. Beim Eräugen 
eines Fiſches ftößt er mit angezogenen 
Flügeln aus der Luft herab und taucht zu— 
weilen jo tief in das Wafjer, daß er ganz in 
den Fluten verichtwindet. Zu ſchwere Filche 
ziehen ihn auch wohl mit jich in die Tiefe, 
jo daß er erfüuft. Auch Robben überfällt er 
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gern, wenn ſie am Lande ſchlafen. Die 
Enten nimmt er mit großer Geſchicklichkeit vom 
Waſſerſpiegel weg; nehmen ſie ihn rechtzeitig 
wahr, ſo ſtehen ſie eiligſt auf, weil er ihnen 
im Fluge nichts anhaben kann; im anderen 
Falle ſuchen ſie ſich zwar durch Tauchen zu 
retten, doch verfolgt ſie der S. in der Richtung, 
die ſie unter dem Waſſer nehmen, und ermüdet 
ſie jo, daß fie zuletzt nicht mehr tauchen können 
und ihm verfallen; namentlich helle Enten 
vermag er unter dem Waſſerſpiegel deutlich 
zu erlennen und jagt ſie daher vorzugsweiſe. 
Unter fich führen die ©. heftige Kämpfe, be» 
jonder3 die Männchen zur Horftzeit, ver- 
trallen fi in den Lüften, daß fie faufend zu 
Boden herabwirbeln, und find jo erboft, daß 
3. B. einmal, wie berichtet wird, ein jolches 
Adlerpaar die Annäherung eines Wald— 
wärterd gänzlich unbeachtet lieh, jo daß es 
biefem gelang, den einen S. mit dem Knüppel 
zu erichlagen, während er vor der gefährlich 
drohenden Gebärde des anderen untillfürlich 
den Rüdzug antrat, zumal er fein Sciep- 
gewehr bei fich führte. Daß der auf den 
Faröern geichehene Kinderraub einem ©. 
zugeichrieben wird, jcheint immerhin be- 
rechtigt; beobachtet wurde, daß ein ©. einen 
im Kahne mit dem Netze beichäftigten Fiſcher 
förmlich jtalpierte und eines großen Hechtes 
beraubte, der neben ihm lag. Sedenfalls 
war dieſer Seeadler vom Hunger aufs 
äußerfte geplagt. Der ©. jchlägt auch 
Nehkige, doc) beichäftigt erjich an der See faft 
ausjchließlich mit der Jagd auf deren Be- 
wohner einjchließlih der Seevögel, und 
fümmert fich wenig oder gar nit um das 
Wild, jo daß er in Anbetracht der unerſchöpf— 
lichen Vorräte, die ihm die See bietet, feinen 
empfindlihen Schaden anrichtet und daher 
nicht mit Unrecht von dem Jäger geduldet 
wird, der Naturfreund genug ift, jih an 
dem Anblid diejer fejlelnden, der Gegend 
zur herrlihen Staffage dienenden Raub» 
vögel zu erfreuen. — Der ©. ift vom 1. März 
bis 1. Oftober durch das deutiche Vogelſchutz— 
geſetz geihübt und gehört in Preußen zu den 
jagdbaren Tieren. 
Jagd, Fang. 

Wo der ©. nur geringen PVerfolgungen 
ausgejeht, alſo noch nicht jo jcheu ift, kann 
er ziemlich leiht vom Verſteck aus ge— 
ichojfen werden. Meiftens aber ift er jehr 
ſcheu, jo daß er den „Jäger kaum auf 300 
Schritte heranläßt, es ſei denn ein junger, 
verſtrichener, vom Maps geichwächter Vogel. 
Selbſt am Horft ift er nicht leicht zu fchießen, 
wozu noch fommt, daß man jich meilt der 
Büchje bedienen muß. Hat man den regel» 
mäßigen Stand ermittelt, auf dem der nicht 
brütende Vogel zu fußen pfleat — meift ein 
hervorragender, trodener Alt eines benach— 
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barten Baumes — und bietet jich Dedung, ſo 
glüdt es bisweilen auf dem Abendanjtande, 
den fußenden Vogel zu jchießen. Sicher 
tödert man den Geeadler dur) Nas und 
Ichießt ihn aus ber Luderhütte bei Tages- 
anbruch; auch ftößt er bei der Krähenhütte 
gern auf den Uhu. Angeichoffene alte €. 
können Tieren und Menſchen leicht gefährlich 
werden. Junge ©. find in der Gejangenichaft 
bei richtiger Wartung und im entiprechenden 
NRaume nicht ſchwer zu halten; fie werden 
ziemlich vertraut. — Der ©. fängt ſich leicht 
in ftarten, um Luder ausgelegten, qut anzu» 
fettenden Tellereifen und in dem mit Fleiſch 
betöderten deutſchen Schwanenhals, welcher 
gleichfalls für alle Fälle an einen tief eim- 
peiöingenen Pfahl ficher feftzulegen iſt. Man 
fängt den ©. auch im Lanejchen Reihereijen 
I. und II. Größe, indem man deren Fuß— 
ftachel in einen unter Waſſer ftehenden Pfahl 
treibt, jo daß der breit auf die Abzugsgabel 
geftedte, hHandlange Köderfifch mit der oberen 
Breitfeite den Wafferjpiegel berührt. Man 
ſchlägt ferner möglichft weit vom Ufer einen 
ftarfen Pfahl jo ein, daß er 2 m hoch über den 
Waſſerſpiegel ragt. In diejen Pfahl treibt man 
den Fußdorn bes Eifens ein und ftedt auf die 
Gabel ein etwa 20 cm langes, fnorriges Stüd 
Holz oder man legt auf den Pfahl ein größeres 
Raubvogelpfahleifen, welches mit einer halt» 
baren Leine am Pfahle befeftigt fein muß. 
Verblendet brauchen die Eifen nicht zu twerden, 
da See- und Filchadler fich in beiden Eiſen 
leicht fangen. Auch in der verblendeten 
Schwimmfalle, weldhe mit einem Fiſch be- 
tödert ift, fängt der ©. fich gelegentlich. 

Seeeliter j. Austernfischer. 

Secente, ichtwarze, j. Enten IIT, 1. 

Seeforelle j. Lachse I, 3. 

Seegaus j. Günse II. 

Seele, die Bohrung des Gewehrlaufes; 
eine durch ihre Mitte gedachte, gerade Linie 
heißt Seelenachſe; ihr Durchmefier Seelen- 
durchmeſſer oder Kaliber. 

Seen und Teiche. Nach $ 13 der preußiichen 
Kagdordnung vom 15. AYuli 1907 jind die 
Eigentümer ber zur Fiicherei dienenden, 
nicht zur Bildung von Eigenjagdbezirfen 
geeigneten ©. berechtigt, die S. einſchließlich 
der in ihnen liegenden Inſeln, jomweit dieſe 
aanz ihnen gehören, von dem gemeinjchaft- 
lihen Jagdbezirk auszujhliegen. Während 
der Dauer des Ausjchluffes muB die Aus 
übung der Sagdberechtigung ruhen. Der 
Ausſchluß ift jpäteftens bis zum Ablaufe der 
Frift zur Auslegung der Pachtbedingungen 
bei dem Jagdvorſteher —— Die 
Eigentümer und Pächter ſolcher ©. können, 
jelbft wenn die Jagd ruht, von der Jagd— 
polizeibehörde ermächtigt werden, jagdbare 
und nicht jagdbare Tiere, welche der Silcherei 


Geerabe — 
Schaden „gulücen, zu jeder Zeit auf jebe er- 
laubte Weije zu fangen, namentlidy mit 
Anwendung von Scußwaffen zu erlegen. 
Mit Zuftimmung der Jagdpolizeibehörde 
fann die Ermädtigung auf beftimmte, be» 
zeichnete Beauftragte des Eigentümers oder 
Pächters übertragen werden. Der Yagd- 
berechtigte kann verlangen, daß ihm die er- 
legten Tiere, welche jagdbar find, gegen das 
üblihe Schußgeld überlaffen werben. Die 
Ermädtigung darf Perjonen, welchen ber 
Sagdihein verſagt werden muß (Jagd— 
ordnung $ 34), nicht erteilt werden und it 
widerruflih. In ihr jind die Tiere, zu deren 
Erlegung die Befugnis erteilt wird, bejtimmt 
zu bezeichnen. 

Seerabe j. Scharben 1. 

Seeregenpfeifer i. Kegenpfeifer 4. 

Seeſchnepfe j. Uferschnepfe 2. 

Seeſchwalben (Sternidae), eine den 
Möwen verwandte Familie aus der Ordnung 
der Geeflieger oder Langjchwinger (Longi- 


pennes). Schnabel jpig, ohne Hafen, faft 
erade; Stoß gegabelt, jeine äußerſten 
Federn oft jehr lang; Flügel jehr lang und | 


ſchmal; Ruber jehr zierlicdy mit ausgerandeten 
Schwimmhäuten. Die auf der Nahrungsjuche 
befindlihen ©. pflegen den Schnabel jenfrecht 
nah unten zu halten, was jehr charafte- 
riſtiſch ift. 

1. Gattung: Eigentliche Seeſchwalbe (Sterna L.). 

Schwimmhäute der jehr Heinen, zierlichen 
Ruder ſchwach ausgejchnitten. Schnabel bei- 
nahe von SKopfeslänge, faft gerade, ohne 
Hafen, tritt in die 
Stirnbefiederung 
ein und bildet da- 
durch zwei feitlich 
vortretende Feder⸗ 
ſchneppen. Naſen⸗ 
löcher nahe der 
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einigen jehr lang. 

1) $lußfeeichtw albe (Sterna hirundo L., 

. fluviatilis Naum.; ajchgraue, rotfüßige, 

ſchwarzköpfige Seeichtwalbe, Spierer.) Länge 
33 bi8 35, Stoß 17,77, Schnabel 3,3, 
Lauf 2, die Mittelzehe ohne Nagel 1,4 cm. 
Schnabel und Ruder Hochrot, erfterer 
mit jchwarzer Spike; auf der Innenfahne 
ber erften Schwinge ein 7 cm von ber Spike 
entfernter, 5 mm breiter, dunfler Streifen; 
der Lauf länger ald die Mittelzehe ohne 
Nagel. Im Sommerfleide zieht jich von der 
Stim über den Kopf den Naden hinunter 
eine ſchwarze Platte; Oberflügel, Schultern 
und Rücken ajchblaugrau, möwenfarbig; 
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graublau, dieſe und die Schulterfedern mit 
weißen Spitzen; der größte Teil des Kopfes, 
der Hals und die ganze Unterſeite, ſowie obere 
Stoßdecken und Stoß reinweiß, die äußerſte 
Feder mit dunkelgrauer Außenfahne; auf der 
Bruſt ſilbergrau. Im Winterkleid iſt der Ober- 
fopf und Naden ſchwarz und weiß gefleckt. Im 


Jugendkleid Oberkopf wie vorher, Scheitel 
geſtrichelt, Oberſeite mit gelblich-weißen und 





2. Flugbild der Flußſeeſchwalbe. 
(Breite etwa 75 cm.) 


ſchwarzbraunen Federrändern, die Heinften 

Flügeldeckfedern einen jchwärzlichen Streifen 
bildend. Auf den graublauen GStoßfedern 
weiße Spigenfäume, vor diefen ſchwarzbraune 
Mondflede. Jris hellbraun. Die F. brütet in 
fait allen Teilen Europas, Mittelafiend und 
Nordamerikas; fie bewohnt alle mit kieſigen 
Rändern verjehenen Binnengemwäffer, über- 
flutete Wiefen, Ader ufw. Sie legt im Mai 
2bis 3 Eier, welche auf graugelblihem Grunde 
graue Schalenflede und darüber rotbraune 
Slede und Punkte haben, 43:31 mm groß 
jind, allein in Größe, Form, Färbung wie 
alle Eier möwenartiger Vögel vielfah ab- 
wanbeln. Gern brütet jie in Kolonien, die an 
günftigen Ortlichkeiten Hunderte von Paaren 
zählen. Ihr Geſchrei Hingt wie „kriiii“ oder 
„triä“, im Zorne mehr krächzend. 

2) Langihmwänzige Seeſchwalbe 
terna macrura Naum., 8. arctica Temm., 
S. argentata Brehm; $üftenmeerjchwalbe, 
jilbergraue Seeſchwalbe, Bößpieker). Länge 
37,5, Stoß 17,7, Schnabel 3,3, Lauf 1,4, 
—— ohne Nagel 1,4 cm. Ruder und 
Schnabel Hochrot, letzterer * ſchwarze 
Spitze; der dunlle Streifen auf der Innen— 
fahne der erften Schwinge nur 3 mm breit; 
Lauf jo lang wie die Mittelzehe ohne Nagel. 
Sonft der vorigen Art faft genau gleichend, 
im JugendHleibe ſehr jchwer von ei zu unter» 
iheiben. Iſt ein vorwiegend norbiicher Vogel, 
der von Grönland, Spibbergen und Norb- 
jibirien an bis zu den Küften ber Nord» und 
Dftfee brütet. An der Norbfee finden fich 
ftellenweije größere Kolonien, während diel. ©. 
an ber Dftjee jeltener ift. Sie legt 2 bis 3 Eier, 
die im Durchſchnitt etwas größer find 
al3 die ber vorigen Art, fonft ſich kaum 
von jenen unterjcheiden. Ihre Lebensweije 
ift im mejentlichen die der Flußſeeſchwalbe, 


on 


Handſchwingen graufhwarz; Hinterjchwingen | doc Hingt ihre Stimme weicher. 


Jagbleriton. 
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3) Bmergjeejhmwalbe (Sterna mi- 
nuta L., Sternula minuta Bp.; Bwergmeer- 
ſchwaibe, Heine Seeſchwalbe). Länge 20,5, 
Stoß 7, Schnabel 3, Lauf 1,5, Mittel 
ehe ohne Nagel 1,2 cm. Schnabel boppelt 
5 lang wie ber Lauf, gelbrot wie bie 
Ruder; die drei eriten Schwingen ſchwarz- 
grau, auf den Innenfahnen mit breiten, 
weißen Santen; Stoß ein ®Prittel ge- 
gabelt, kürzer ald bie Flügel. Stirn weiß, 
Schläfe, Kopf und Naden ſchwarz, eben- 
folher Strich vom Schnabel nach dem Auge; 
Nüden hell blaugrau, alles übrige weiß. 
Winterlleid ähnlich, doch dad Weiß an der 
Stim ausgedehnter. Im Jugendlkleid ift die 
Stirn gelblich überflogen, dad Schwarz be& 
Kopfes weißlich gejprentelt, die Oberſeite 
de3 Rumpfes mit fchwärzlichen Pfeilfleden 
und —— en Kanten verſehen; Schnabel 
und Ruder blaßgelblich. Sie lebt am Meer 
und an Binnengemwäfjern; der 58. nördl, Br. 
ift die Grenze ihres Vorlommens; füdlich 
9— ſie bis zu den Küſten des Mittelmeeres; 
auf einigen Nordſeeinſeln, ſowie ftellenweife 
an der Oſtſee ift fie häufiger Brutvogel. 
Eier 32:23 mm groß, eirund, mehr grau«- 
weißlih mit vielen dunklen Fleden und 
Schnörkeln. 

4) Brandmeerſchwalbe (Sterna 
cantiaca L., us cantiacus Boie; 
lentiſche Meerfchtvalbe, Ichwarzichnäbelige 
Seeſchwalbe, Haffpicker). Leicht Tenntlich 
an dem langen, jchlanten, ſchwarzen Schnabel 
mit gelblicher Spibe, der doppelt jo lang ift 
wie der Lauf. Länge 37,5, Stoß 15,5, 
die Randfeder ungefähr 8 cm länger als die 
übrigen, Schnabel 5,6, Lauf 2,6 cm. Ruder 
ſchwarz mit gelben Sohlen, "Stoß bis zur 
Hälfte gegabelt, Oberkopf bis an den unteren 
Augenrand ſchwarz, Oberſeite licht aſchblau— 
grau, Stoß und Unterſeite weiß, im Leben 
blaßrötlich angehaucht. Im Winter⸗ und 
Jugendkleid Oberkopf und Nacken ſchwarz 
und weiß geſtrichelt, im letzteren die Oberſeite 
weiß mit gelblichen Säumen und dunklen 
Längs- und Querflecken. Die B. lebt an den 
Küſten des Atlantifchen Ozeans, der Norbfee, 
3. T. des Mittelmeeres ſowie des Schwarzen 
und Kafpiihen Meeres. Auf einigen der 
deutfchen Nordſeeinſeln beitehen noch Kolonien. 
Die 2 bis 3 Eier, 52:36 mm groß, find auf 
gelblihem, weißlihem, braunem Grunde 
duntel gefledt. 

5) Lachmeerſchwalbe (Sterna 
anglica Mont., St. nilotica Hasselqu., Gelo- 
chelidon anglica Brehm; Lachſeeſchwalbe 
baltiihe Lachſeeſchwalbe). Länge 30—32, 
Stoß 15,4, Schnabel 3,5, Lauf 3,5, Mittelzehe 
ohne Nagel 1,9 cm. Schnabel annähernd 
jo lang wie der Lauf, diejer länger als 
die Mittelzehe einjchl. Nagel; Stoß ein 
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Viertel feiner Länge ausgeſchnitten, Rand- 
feder um 2 cm länger als bie folgenden, 
Schnabel und Ruder ſchwarz, erfterer an der 
Spite weißgelblich, gedrungen und kräftig, 
faft mörmenartig; Iris bunfelbraun. Ober— 
fopf und Naden ſchwarz, Oberjeite zart grau, 
alled® übrige weiß, Schwungfeden 3. T. 
dunkelgrau. Im Winterfleide hat der grau«- 
weiße Oberkopf dunfle Schaftitriche, ebenfo 
im $ugendfleide, das auf der Oberfeite noch 
ihmwarzbraune, gezadte Flede und roftfarbige 
Säume aufmweift. Die 2. tommt am häufigften 
im Güdoften Europas, in Ajien und Afrika, 
ferner im füdlihen Schweden, Dänemark und 
an den pommerjchen Küften vor, jelten im 
Binnenlande. Ihre 2 oder 3 Eier, 47:36 mm 
groß, jind in ber Färbung denen ber vorigen 
Art volllommen gleich, nur bauchiger. 

6) Raubmeerjhmwalbe (Sterna 
caspia Pall., Hydroprogne caspia Kaup., 
Sterna macrorhyncha Meyer; fajpiiche, bal- 
tiihe Seeſchwalbe, große Meerichwalbe). 
Länge 48, Stoß 15,5, Schnabel 7, Lauf 4,5 cm. 
Schnabel ſehr flart und lang, tot, zu⸗ 
weilen mit ſchwarzer Spitze, Ruder ſchwatʒ 
oder bräunlich, Stoß kurz, wenig aus— 
geſchnitten. Sommerkleid: Oberkopf und 
Nacken bis etwa unter die Augen ſchwarz, 
Vorderſeite und Stoß weiß, Oberſeite 
graubläulich, Schwingen dunkel. Im Winter 
Heid iſt die ſchwarze Kopfplatte weiß gefledt; 
im Jugendkleide haben die Rüdenfedern weiße 
und braune Spitzenflecke. Die R. hat eine 
außerordentli) weite Berbreitung, da fie 
außer Nordeuropa und den Mittelmeer 
(ändern auch das nördliche Afrika und viele 
Teile Aſiens, Auftraliend? und Nordamerikas 
bewohnt. Ahr einziger deutſcher Brutplag 
befindet fih auf der Nordſpitze von Sylt, 
wo jedoch die Zahl ber Brutpaare jehr ab» 
genommen hat. Ins Binnenland verftreicht 
jich — große ——— ſehr ſelten. 

7) Baradied -» Geejhmwalbe 
(Sterna dougalli Mont., St. paradisea Keys. 
et Blas.; Dougalls Seeihwalbe). Aus 
gezeichnet durch gelbrote Ruder, fchlanten, 
Ihwarzen Schnabel und fehr langen Stoß. 
Länge 36, Schnabel 3,5, Lauf 2 cm. Die 
Alten tragen die Färbung der meiſten Sterna- 
Arten: Schwarze Kopfplatte, zartgraue Ober- 
und weiße Unterfeite; leßtere zeigt bei 
iriihen Eremplaren einen rojenrötlichen 
Anflug. Im Winter ift der Oberlopf weiß 
ihedig, bei den Jungen faft ſchwarze Flecken 
und Säume an ben Federn der Oberfeite, 
die Heinen HFlügeldedfedern bilden am 
Nande des angelegten Flügels einen ſchwärz- 
lihen Streifen. Ruder gelblich fleifchfarben, 
Schnabel bräunlid. Die Paradies-S. ber 
wohnt die Meeresküften der gemäßigten 
und warmen Teile beider Erbhalbfugeln. 


Seeſchwalben 


Bei und hat fie auf einigen zu Schledwig- 
Holitein gehörenden Nordjeeinjeln gebrütet, 
fonft ift fie hier felten. In Lebensweiſe, Nift- 
art uſw. weicht fie nicht von den befannteren 
Arten ab 

U. Gattung: Binnenjeefhwalbe (Hydrochelidon). 

Im allgemeinen der Gattung Sterna 
ähnlich, aber die Schwimmhäute bis zur 
Mitte der Zehen au 
gefchnitten, der Stoß 
ſchwach gegabelt, feine 
äußeren Federn wenig 
verlängert. Im Gefie- 
ber herrfhen buntel«- 
graue Töne vor. 

1) Schwarze See» 
ſchwalbe (Hydrocheli- 
don nigra L., Sterna 
nigra Briss., S. fissipes 
L., Hydrochelidon fissi- 
pes Boie; jpaltfüßige 
Meerjchwalbe, dunkle Wafjerfchtwalbe, ſchwarze 
Schwalbenmömwe). Länge 21,5, Schnabel 3, 
Stoß 8,4, Lauf 1,5, Mittelsehe ohne Nagel 
1,5cm. Die Schwimmhäute faft zur Hälfte 
ausgejchnitten, Mittelzehe ohne Nagel jo lang 
wie der Lauf, der ſchwach gegabelte Stoß afdı- 
grau, Schnabel ſchwarz, lang und jehr geftredt, 
in ben Mundwinkeln rot, Ruder dunkelbraun, 
Kopf und Hals ſchwarz, über der Bruft nad) 
dem Bauche Hin fchiefergrau, diefer und die 
unteren Stoßdeden weiß, Oberſeite dunkel— 
afchgrau, Flügelrand weiß. Im Winterfleide 
jind Stirn und Geficht weiß, vor bem Auge ein 
Ihmwarzer led, der übrige Kopf und bie 
Unterfeite weiß, Oberjeite wie im Sommer 
Heid, aber mit bläulich-weihen Federfäumen. 
Die Flügel übertragen den Stoß etwa um 
5 om. Bom 60.9 nörbl. Br. ab kommt jie 
in Europa an geeigneten Stellen faft überall 
vor, in Ajien geht fie bis Zurfeftan, in Afrika 
bis Kordofan. Sie brütet an größeren 
fumpfigen Gewäſſern zwiſchen Schilf und 
anderen Waſſergewächſen; ihre 3 bis 4 Eier 
find auf olivengelblichem Grunde mit dunkel— 
braunen Punkten und Fleden bejekt. 

2) VWeifflügel»- Seejhwalbe 
(Hydrochelidon leucoptera Schinz, Sterna 
leucoptera Temm.). Im Sommer find bei 
den Mlten Kopf, Hals, Oberrüden, Bruſt 
und Bauch ſchwarz, Stoß und Stoß—⸗ 
bedfebern weiß, Flügel bläulich-grau, am Bug 
weiß. Schnabel ſchwärzlich⸗rot, Ruder ziegel- 
rot; Iris braun. Im Herbſte zeigen fih an 
Kopf, Hald und Unterjeite weiße Federn. 
Im Winter ift die ganze Unterfeite und der 
VBorberfopf weiß, Oberkopf, Naden und ein 
Ohrfled — Hinterhals z. T. weiß, 
Mantel aſchgrau. Ahnlich iſt das Jugendkleid, 
doch an der Oberſeite mit braunen Feder— 
ſäumen. Schnabel rötlich⸗grau, Ruder fleiſch— 





3. Ruder der Binnenſee⸗ 

ſchwalben mit ſtark ans: 

geſchnittenen Schwimm⸗ 
häuten. 
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farbig. Länge 20, Schnabel 2,2 bis 2,5, 
Lauf 2 cm. Yan Mittelmeergebiet und 
Südofteuropa, ſowie Mittelafien. Bei uns 
jehr feltener Gaſt. 

Noch jeltener ift 3) die weißbärtige 
Seejhmwalbe (Hydrochelidon hybrida 
Pall., Sterna leucopareia Temm., Hydro- 
chelidon leucopareia Brehm). Sie erreicht 
25 cm Länge, Schnabel 2,6 bis 3, Lauf 
2 bi3 2,3 cm. Im Sommer find Oberkopf 
und Naden ſchwarz, das übrige Gefieder 
grau, doch Baudy und untere GStoßded- 
federn weiß und ebenfo ein charafteriftifcher 
Streif vom Schnabel her an den Kopfjeiten. 
Schnabel und Ruder rot. Im Winter ift Die 
Unterjeite weiß, zur Hauptjache aud) der Kopf, 
der aber an Scheitel und Naden ſchwarz 
geftrichelt ift. Bei den Jungen ift die Ober 
jeite roftfarbig und ſchwarz meliert. Südoft- 
europa und dad gemäßigte Aſien bis nad) 
China bilden dad Brutgebiet diefer bei uns 
am feltenften erjcheinenden Seeſchwalbe. 

Seeitrandläufer ſ. Strandläufer 4. 

Seetaucher j. Taucher II. 

Sehange (Bielauge), das Auge, mit bem 
der Schüße zielt. Schüßen, die beim Bielen 
beide Augen offen haben, werden gewöhnlich 
mit dem jchärferen Auge zielen. Man er- 
mittelt das Bielauge, indem man — beide 
Augen offen — durch einen mit ausge 
tredtem Arme gehaltenen Ring oder bergl. 
pijiert und dann das linke Auge jchließt. 
Befindet ſich nun der anpifierte Punkt noch 
in dem Ringe, fo ift das rechte Auge das ©. 

Scher, die Augen des Haarraubzeuges, 
Hafen und Kaninchens. 

Seidenreiher j. Reiher III, 2. 

Seitenhebelverichluß ſ. Verschlußkonstruk- 
tionen. 

Seitenftrahlung der Bijierung j. Licht. 

Seitenwind |. Wind. 

Selbitfang, Vorrichtung, durch welche ſich 
Wild lebend fängt; bezieht fich ausichließlid) 
auf den Saufang (j. Schwarzwild, Yang); 
ru genommen ift jede Holzjalle u. dgl. 
e 


in ©. 

Gelbftlader j. Automatisches Gewehr. 

Selbſtſchuß (Leabüchje), Vorrichtung, ver- 
mittelft deren bei Berührung eines Drahtes 
der Schuß abgefeuert wird. Man wendet den 
Selbftihuß für ſtarles Naubzeug oder als 
Sicherheit gegen Einbrud an. Nach $ 367 
Biffer 8 des Strafgejegbuches wird beitraft, 
wer ohne polizeiliche Erlaubnis an bewohnten 
oder von Menjchen befuchten Orten Selbit- 
ihüffe legt. Neben der Strafe kann auf 
Einziehung der Selbſtſchüſſe erfannt werden. 

Selbjtipanner, Gewehr, deſſen Schloß 
lid) beim Offnen bzw. Niederfippen der Läufe 
Ipannt. Gewöhnlich werden alle Hahnlojen 
Gewehre ald ©. bezeichnet. 
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Senne (Sieme), eine ſchwache Leine an 
ben Jagdtüchern und Vogelgarnen. 

Septitämie j. Pyämie. 

Serrabella ſ. Kleefelder. 

Setter ſ. Vorstehhunde. 

ſetz dich! Befehl an den Vorſtehhund, 
ſich zu ſetzen. 

ſetzen, das Gebären des Schalenwildes, 
mit Ausnahme der Sauen, und der Häſinnen; 
beim Schwarzwilde ſagt man friſchen, beim 
Haarraubwilde welfen, Junge bringen. 

Setzhaſe (Satzhaſe), Häſin, Mutterhaſe. 

Setzzeit (Satzzeit), Zeit des Gebärens 
beim Schalenwild, ausſchließlich der Sauen, 
und Haſen. 

Sicherheitäftreifen, holzleere Streifen zum 
Schutze gegen Windbruch (vgl. Loshiebe) oder 
an Straßen zur Vermeidung von Berfehrs- 
ftörungen durch Windbrühe oder auch im 
Inneren des Waldes zur Verminderung ber 
Feuersgefahr. Lebtere fallen meift mit den 
Feuergeſtellen zufammen. 

figern, wenn Wild aufmerffam umher- 
äugt und windet oder vernimmt, aljo jich 
überzeugt, ob ihm Gefahr droht. 

Sicherung. lm zu verhüten, daß ſich die 
Waffe unbeablichtigt entladet, z. B. beim 
Fallen, find hahnlofe Gewehre mit ©. ver 
jehen, die in der verjchiedenften Art die 
Abzüge, Schlagfedern oder Schlagitüde feit- 
legen. Die meiften ©. bei Kipplaufgewehren 
werben durch eimen auf dem Kolbenhalje 
liegenden Schieber betätigt. Bei den neueren 


Militärgewehren findet bie ©. durd) Drehen | F 


eines Flügels am Schlößchen ftatt. 

Sichler (Ibididae), Familie aus der Drd- 
nung der Schreitvögel (Gressores), Berivandte 
der Störche ufiw. Für und fommen 2 Gattun- 
gen in Betracht, Sichler (Plegadis) und 
Löffler (Platalea). 

Sichler (Plegadis). 

Gattung aus der gleihnamigen Familie 
(Ibididae). Der ftarfe Schnabel ſichelförmig 
abwärts gebogen, nach dem Ende ſich etwas 
zuſpitzend und dort hart, im übrigen weid); 
Najenlöcher rigförmig, Schnabelfurhe am 
Oberliefer bis zur Spike, am Unterfiefer 
bi zur Mitte; ——— nackt. Ständer 
weit über das Ferſengelenk hinauf nadt; 
die Vorderzehen mit Bindehäuten, am ge 
ringften zwiſchen Innen- und Mittelzehe; 
Hinterzehe erreicht zur Hälfte den Boden; 
die Mittelzehe innen gezähnelt. Flügel lang 
und breit, wenig ausgeichnitten; die britte 
Handſchwinge die längite; der zwölffeberige 
Stoß wenig gerundet, fu. Dunfel- 
farbiger ©. (Plegadis autumnalis 
Hasselqu., Ibis falcinellus L., Plegadis 
faleinellus Kaup.; Sichelichnäbler, brauner 
bis, Schtwarzichnepfe, türtiſche Schnepfe). 
Länge 53, Stoß 11, Schnabel 14, Lauf 
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10,2, Mittelzehe mit Nagel 7,8, nadter Teil 
über dem fFerjengelenfe 6 cm. Im Sommer- 
Heide find Kopf, Hals, Ober- und Unterjeite 
und ein Längäftreifen auf dem Flügel dunfel 
rotbraun, die übrigen Teile ſchwarzgrün mit 
bläulihem und purpurnem Metallichimmer, 
der Unterförper rußfarbig. Weibchen dem 
Männden gleih. Im Winterfleide jind Kopf 
und Hals jchtwarzbraun mit feiner Länge 
zeichnung, Oberrüden und Schultern fait 
ſchwarz mit Metallihimmer, Unterlörper 
rußfarbig. Das Jugendkleid ift dem vorigen 
fehr ähnlih, nur fahler in der Färbung. 
Schnabel ſchwarz⸗graugrün, Iris dunkelbraun, 
Ständer grünlich-grau. DerS.bewohntdasjüd- 
lihe Europa, und zwar mehr deſſen öftlihen 
Teile, ferner einen großen Teil Afrikas und 
das wärmere Wien. Früher jcheint er auch 
gelegentlich in Schlejien gebrütet zu haben; 
jetzt fommt er hier und da ald Saft in das 
mittlere Europa bis nad) Großbritannien 
und Norwegen. Seine Lebensweije ift die 
der Heineren reiherartigen Vögel; er niftet 
im Nöhriht auf Weidenftümpfen, auch in 


| verlafjenen Reiherhorften, legt drei bis vier Eier 


von auffallend dunkel blaugrüner farbe, 
52:37 mm groß, ftarfichalig, ohne Glanz, 
von grobem Korn. Zum größten Teile jind es 
verftrichene Junge, die fich zu und verirren 
und dann nicht jehr jcheu jein follen, mie 
diejenigen jchildern, welche fie zu beobachten 
die Gelegenheit fanden. Sie ziehen in 
einer jchrägen Linie, aber ohne —— 

lug, fo daß einige bald zurüdbleiben, bald 
vorprellen und dieje Schar einer ſich ringeln»- 
den Schlange nicht unähnlich jieht. 

Sieme j. Senne. 

Silbermöwe j. Möwenartige Vögel I, 4. 

@ilberreiher j. Reiher nn 1. 

Singdrofjel j. Drosseln 1. 

Singihwan ſ. Schwäne 2. 

Singvögel, jehr verziweigte Orbnung ber 
Vögel, die unter vielen anderen die den Jäger 
interejjierenden Drofjeln enthält. Schnabel 
glatt, ohne Wahshaut. An den Tritten drei 
Zehen nad) vorn, eine nad) Hinten. Zwiſchen 
Außen und Mitteljehe eine Binbehaut. 
Vorderfeite des Laufes getäfelt oder nur mit 
einer Schiene verjehen, wie bie Hinterjeite 
in ben meiften Fällen. Neun Handichiwingen; 
überhaupt 18 bis 19 Schwingen. Stoß 
zwölffederig. Im unteren Kehlkopf ein Sing- 
musfelapparat mit mehreren Musfelpaaren. 

figen, 1) das Wild, deifen Ruheplag Bett 
heißt, jigt darin. 2) Femer im Sinne 
von Brüten angewandt, auf ben Eiern j. 
3) Beim Schießen zur allgemeinen Angabe 
des Erfolges, die Kugel ſitzt qut uſw. 

Stuamötwe j. Möwenartige Vögel IIT, 1. 

Smoler, Franz Zaver, wurde am 3.Auguft 
1802 in Goldegg (Niederöfterreih) geboren, 


Solofänger 


bejuchte die Forftlehranftalt Mariabrunn und 
wurde 1822 Lehrer an ber Foritlehranitalt 
Datſchitz. 1827 trat er inden praftiichen Dienft 
und war von 1837 an Thunſcher Forjtmeifter 
in Benatet; 1849 ind Minifterium berufen, 
wurde er 1852 zum f. k. Forſtrat ernannt. 
Er ftarb am 9. März 1865 in Prag (j. Jagd- 
literatur). 

Solofänger, ein Windbhund, der einen 
Hafen allein, aljo ohne Hilfe anderer Hunde, 
zu fangen vermag, mithin ein jehr wert— 
voller Hund. 

Sommerhaar (Sommerfarbe), das Haar, 
welches das Wild vom Berfärben im Frühjahr 
bi8 zu dem im Spätherbfte trägt. 

Sommerhalbente j. Enten I, 3. 

Sommerftand des Wildes, die Örtlichleit, 
in der das Wild den Sommer hindurch fteht; 
auch die Anzahl einer Wildart, welche zu 
Anfang des Sommers auf einem Reviere 


fteht. 

Sonntagdheiligung. Aus religiöfen Rüd- 
fihten ift in allen Bundesftaaten mit Aus— 
nahme von Eljaßr-Lothringen die Jagd— 
ausübung an Sonn» und Feiertagen be- 
ſchränkt oder ganz unterjagt. In die Regelung 
der Sonntagsfeier haben jich die Landes und 
die Reichdgejeßgebung geteilt; während erftere 
die zur Heilighaltung der Sonn» und fyeiertage 
notwendigen Vorausſetzungen feſtſetzt, gibt 
legtere bie Strafbeitimmungen. Nad) $ 366 
giff. 1 des Strafgeſetzbuches wird beitraft, 
wer ben gegen bie Störung der feier der 
Sonn- und Feiertage erlajjenen Anordnungen 
zumwidberhandelt. In Preußen ift durch bie 
Kabinett3order vom 7. Februar 1837 (Gej.- 
©. 19) den Regierungen aufgegeben, die nad) 
den Berhältniffen der einzelnen Orte oder 
Gemeinden ihres Bezirles zum Zwecke ber 
äußeren Heilighaltung der Sonn» und Feſt— 
tage erforderlihen Maßregeln anordnen zu 
laſſen und deren Befolgung durch Straf— 
verbote zu jichern. Für die neuen Provinzen 
und Hohenzollern find durch das Ger 
fe vom 9. Mai 1892 (Gej.-S, 107) 
die Oberpräfidenten und Regierungs- 
präfidenten ermächtigt, über die 
äußere Heilighaltung der Sonn» und 
Feiertage Bolizeiverordnungen auf — 
Grund des Gejepes über die all- 
gemeine Landedverwaltung vom 
30. Zuli 1883 zu erlaffen; bieje 
gehen meiftens dahin, daß Heß- und 
Treibjagden an Sonn» und fFeier- 
tagen unbedingt, jonftige® Sagen 
während der Zeit des Hauptgottes- 
dienftes — ſind. In der Pro— 
vinz Sachſen ſind auch die von mehr 
als drei Perſonen unternommenen 
Gejellihaftsiagden unbedingt ver- 
boten. In Weſtfalen und der Rhein- 
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— Spaniel 
provinz iſt ſonſtiges Jagen auch während des 
Nachmittags-Gottesdienſtes verboten. Im 
Regierungsbezirle Kaſſel iſt jede Jagb an 
Sonn- und Feſttagen verboten. In Bayern 
verbietet die Verordnung vom 21. Mai 1897 
die Abhaltung von Treibjagden an Sonn— 
und Feittagen. In Württemberg unterjagt 
ber Art. 13 des Jagdgeſetzes vom 27. Df- 
tober 1855 das Hagen an Feiertagen 
während des Bormittagsgottesdienftes, an 
Sonn- und Feſttagen aber vollftändig. In 
Sadjjen ift nach $ 32 des Jagdgeſetzes vom 
1. Dezember 1864 die Ausübung ber Jagd 
verboten an Sonn- und Feiertagen a) mittels 
Treibjagden; b) in ftörender Nähe der Kirchen 
und Friedhöfe; c) mährend des Gottes- 
bienftes. 

v. Spangenberg, Heinrich Georg, wurde 
am 30. Auguft 1771 in Hirjchberg (Saale) 
geboren, ftudierte in Leipzig NRechtöwiljen- 
haft und erwarb jich im Frankenwald und 
auf Reiſen forftlihe Kenntniffe. 1801 wurde 
er Forſtmeiſter des Reichsgrafen Solms u. 
Tedlenburg; er ftarb am 17. Februar 1849: 
in Wehrau (Schlejien); j. Jagdliteratur. 

Spaniel, der engliihe Stöberhund, dejjen 
eigentlihe Aufgabe darin beiteht, das jich 
drüdende Wild hochzumachen. Er findet in 
Deutjchland nur jelten jagdliche Verwendung, 
iſ jedoch zur Stöberjagd in Revieren mit viel 
Dornen und dichtem Unterholze mit Nutzen 
zu gebrauchen. Das angeſchoſſene Wild ſoll 
der S. apportieren und das krank geſchoſſene 
nachſuchen. Wegen ſeiner geringen Größe 
fann ſeine jagdliche Verwendung lediglich für 
Federwild und kleines Haarwild ſowie für die 
Schweißarbeit auf Schalenwild in Frage 
kommen. Da die ungeheure Hetzluſt des S. 
ſchwer in Schranfen zu halten ift, jo tragen 
viele Revierinhaber in Deutichland Bedenken, 
diefen Hund jagbdlich zu verwenden. Einige 
Kynologen erbliden jedoch im ©. den idealen 
„Heinen Gebrauchshund“. — Der Eoder-©, 





Goder-Epaniel. 


Spannbrett — 502 — ſpannen 


(. Abbild.) der ſich für unſere Jagdzwede | Längsſpannung des Balges ein in die 
wohl am beſten eignet, macht den Eindruck Nuten greifender Holzkeil — Breitſpannen 
eines kräftigen, ausdauernden Hundes, er getrieben wird. z. B. den friſch abge— 
—* einigermaßen einem niedrig geſtellten, Rreiften Fuchsbalg zu fpannen, nimmt man 
ſchwachen Setter. Schulterhöhe 30—37 cm; 
Kopf lang, voll in den Schläfen, Behang 
mittelgroß, did, gut behaart; Rumpf mehr 
fompalt und zujammengejchoben ala bei 
ben anderen ©. (Springer auögenommen), 
nicht zu weit in ben Nippen, tiefe Bruft, 
Rute tief angeſetzt, bei der Arbeit beftändig 
in lebhafter Bewegung; Behaarung glatt 
ober leicht gemwellt, ſehr dicht, jedoch nicht | 
lang; Farbe ſchwarz, braun, gelb, rot oder 
bieje Farben mit Weiß vermilcht. — Etwas 
größer ift der Springer-S. mit 36 bis 
45 cm Schulterhöhe. Farbe braun und weil; 
oder ſchwarz und weiß. Der Hund fteht höher 
auf ben Läufen ala der Coder, ericheint etwas 
windiger al3 jener. Zwiſchen beiden jteht der 
Field-S., deſſen Farbe jchwarz, leder— 
farben, gelb, rot oder mit Weiß geſtichelt iſt. 
In England werden auch verſchiedene Arten 
von Waſſerſpaniels gezüchtet. Die Rute wird 
ben ©. herlömmlich etwa zur Hälfte gekürzt. | 

Spannbrett j. Balgbrett. 

fpannen. 1) Das Aufziehen der Schlag- 
jeder bei Gewehren und 
Fangeiſen. 2) Das Auf- 
ipannen ber aeftreiften 
Bälge des vierläufigen 
Naubzeunes, der Hafen 
und Stanindhen. Zum 
Trodnen der Bälge des 
Raubzeuges benugt man 
längliche, nach oben zu— 
geſpitzte Bretter, die nadı 
den verichiedenen Raub» 
zeugarten verjchiedene 
Größen haben miüljen. 
Das einfahe Spann- 
brett für Füchſe iſt 1,5 m 
lang, 18 bis 20 cm breit 
und 50 cm vom oberen 
Ende nady oben zu all- 
mäblich zugeipibt, jo daß 
die Spitze not 5 cm 
breit it. Zum ©. der 
tagen, Marder- und 
Stisbälge nimmt man 
Heinere, für Filchotter- 
bälge größere ald Fuchs 
Ipannbretter. DasSpann- 
brett des Königl. Hege— 
meilterd Mau ift ein der 
Länge nad) in der Mitte 
aufgetrenntes, gewöhn— 
lihes Spannbrett, in 
deſſen innere Schmal- 
e= acfeiten Nuten gehobelt 
1. Epanubrett nach Mau. ind, in die nach ber 





2. Mauſches Spannbrett mit Fuchsbalg. 
(Haarfeite nad) innen, Ober: und Unteranficht). 


dad Maufhe Spannbrett und jeht den Keil 
ganz unten in die Nuten der beiden Brett- 
hälften. Dann zieht man den abgeftreiften 
Balg, die Haarjeite nad) innen, der Länge nach 
jo über das Brett, daß auf einer Breitjeite 
des Brettes der Rüden, auf der anderen die 
Bauchfeite des Balges, die Läufe fich genau 
in der Mitte zwiſchen beiden Bretthälften 
befinden. Die Nafe greift über die Spitze 
der beiden Bretthälften und wirb hier mit 
je einem breizölligen Drahtftift mit Kopf 
(der lettere ift beim Umkehren des Balges 
nötig) befeftigt. Nun löft man von dem noch 
loſe auf dem Brette befindlichen Balge bie 
Sehörknorpel aus, jo daß nur der ſchwarze, 
dünne, obere Teil ald Dreied am Balge bleibt. 
Hierauf wird der Balg der Länge nad) jo 
Real! wie möglich herabgezogen. Wan 
umfaßt den unteren Zeil des Balges an je 
einer Bretthälfte und ftaucht beide Brett. 
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jpannen — 508 — Spielhuhn 


hälften gleihmäßig einige Male kräftig auf|der Balg nach 1 bis 2 Tagen ganz ge 
ben Boden. Dann wird in ben Balg etwa | trodnet ift, wird er vom Brett genommen, 
2 bi8 3 cm vom unteren Rande an den beiden | indem man, nachdem fämtliche Nägel heraus- 
Schmaljeiten der Bretter je ein dreizölliger | gezogen find und der Seil gelodert 
Nagel geichlagen und von diefen 4 bis 5 cm[ift, die eine Bretthälfte etwas auf den 
entfernt noch je ein Nagel in die beiden Breit- | Boden ftauht. Alsdann legt man den 
jeiten, und zwar alle Nägel in gleicher Höhe. | Balg der Länge nah auf den Boden 
Die Längsipannung ift damit fertig. Zum und Hopft ihn tüchtig, beſonders etiwaige 
Zmwede der Breitijpannung treibt man den | Schweißftellen, die jet troden und brüchig 
Keil mit dem Hammer jo Hoch, bis der |find, mit einem Rohrftod, Putzſtock o. dgl. 
Balg auch in ber Breite ftraff gejpannt ift. | Hierauf mwirb der Balg mit einem alten 
Dann nagelt man den unteren Teil bes | Kamme fauber ausgelämmt und etwaiger 
Balged rundherum nahe am Rande mit | Sand und trodener Schmuß ausgejchüttelt. 
ſchwachen, einzölligen Stiften nach Bedarf | Dann faßt man 2 an der Luntgn- 
an bie beiden Bretthälften und den Keil feit. 


wurzel und an der Nafe und rüdt mit beiden 
Die aufgejhärfte Lunte wird der Länae | Händen den Balg kräftig auseinander. Die 
nach gerade auf die Mitte des Keild mit 


Haare ftehen dann mehr aufreht. Damit 
ſchwachen Stiften geheftet, indem man fie nach | ift der Balg verfaufsfertig und fieht fauber 
unten und nad) ben Seiten ftraff zieht und Jaud. Man kann den fo zubereiteten Balg 
die Nägel in etiva 5 cm Entfernung nahe an Jan einem durch die Naſe gezogenen Faden 
bie Außenränder ber Lunte leicht Hineinjchlägt. | ruhig auf den Borflur oder ind Zimmer 
Dann werben die Hinterläufe, beide in | hängen, er mwirb nicht unangenehm riechen. 
gleiher Länge, an je einer Bretthälfte | Der Händler zahlt für fauber zubereitete Bälge 
gehörig auseinander, langgezogen und feſt- gern mehr, als für fchmale, teilweife jchimm- 
geheftet. Ebenfo verfährt man mit den |lige, an denen Schweiß und Schmuß haften 
Vorderläufen. Nun heftet man die Unter- |und die unangenehm riechen. Bei Hajen- 
lippe und die Gehöre mit je drei ſchwachen und Kaninchenbälgen genügt Ausftopfen mit 
Nägeln an da3 Brett. Danach fchiebt | Stroh und Heu, damit fie nicht allzujehr 
man die Borderläufe ſowie die ee bis 


einfchrumpfen. 
an bie Köpfe der Nägel, damit diefe Teile Spatelente |. Enten I, 7. 
beim Trodnen nidyt mit dem Balge in Be Spatelmöwe ſ. Möwenartige Vögel III, 3. 
rührung bleiben. Das Belleben der Lunte, Spätgang, ber Wechjel des Wildes über 
Läufe uſw. mit Papier, wie man ed gewöhnlich | den jchon gefallenen Morgentau. 
bei dem einfachen Spannbrett macht, um das Spedtrabe |. Tannenhäher. 
Einrollen beim Trodnen zu verhüten, fällt Spedmöwe j. Möwenartige Vögel I, 1. 
durch dad Anheften mit Nägeln jelbftredend Sperber j. Habichte II, 1. 
weg. Nun ftellt man das GSpannbrett in Sperbereule j. Eulen II, 4. 
einen mäßig warmen Raum, nicht aber in bie Sperberfang ſ. Fallen IIIe, 2. 
Nähe des warmen Diens, in die Sonne oder Sperlingätauz j. Eulen II, 2. 
den Wind, da jonft der Balg zu Schnell trodnen Sperrfallen, Yangvorricditungen und 
und fich ſehr ſchwer umkehren lajjen würde. | Fallen, in denen das Wild lebend gefangen 
Durch die Spannung und ben Zutritt ber Quft | wird. 
zwifchen beide Bretthälften ift der Balg aui iperrig bei Geweihen, breite Auslage. 
der Innenſeite meiftens in 24 Stunden ge- Sperrzeuge, Jagbtüher und »game (j. 
nügend getrodnet und kann dann umgefehrt 


Zeug). 
werden. Zu dem Zwecke werben jämtliche Spiegel. 1) Der weiße led um bas 
Nägel bis auf die beiden an der oberen Spike | Weidloch des Rehes und die hellere Färbung 
beiindlihen mit der Zange herausgezogen, | an den Keulen des Rot- und Dammwildes, two 
der Keil wird etwas gelodert und dann der aber der Ausdruck Scheibe gebräuchlicher 
ganze Balg von unten aus auf dem Brett |ift. 2) Der meift metalliih jchimmernde 
umgefehrt, nahdem die Borderläufe nach der | Fled auf den Flügeln der Enten, auch der 
Unterlippe zu gelegt waren. Nun jpannt man | weiße Fled am Flügelbuge des Auer- und 
den Balg, die Haarjeite nach außen, noch | Birtwildes. 3) Die rechtedigen Maſchen 
einmal auf das Brett und heftet ihm nur | eines Garnes. 4) Der ſchwarze Mittelpunkt 
leicht mit zwei Nägeln unten an den Schmal- | der Schießicheibe. 
feiten an. Der Keil geht jebt, da die Haare, Spiegelente ſ. Enten TI, 1. 
die beider eriten Spannung Raum einnahmen, Spiegelneg ift ein Stedgamı, j. Jagdnetze. 
außen find, leicht etwas weiter hinein. Spiel, 1) der Schwanz der Faſanen. 
Die ſchon trodene Lunte, die Läufe, Gehöre |2) Nah Wurm die vollftändige Balzarie des 
und Unterlippe heftet man nun mit je einem | Auer und Birkhahnes, 
dünnen Nagel an den Enden an. Wenn Spielhuhn ſ. Birkhuhn. 


Spierer 


Epierer j. Seeschwalben I, 1. 
Spieß, die erfte Form bes Geweihes oder 
—— zwei endenloſe Stangen; (ſ. a. Gane- 


——* ein Rehbock, der nur Spieße 


ÖL iche . —— Stedgarne. 

ſpießen ſ. fork 

Spießente ſ. Erlen E08 

Spieker, ein junger Hirich oder Nehbod, 
ber zwei endenloſe Stangen (Spiehe) trägt. 

inne, mandmal für das Geſäuge der 

Hiricharten. 

ſpiſſen, ber Lodruf des Hafelwildes in ber 
Balzzeit, auch wohl das Balzen ber Hajel- 
hähne. 

fpig von vorn oder hinten, bezieht fich auf 
die Stellung des Wildes dem Jäger gegen- 
über, bzw. auf ben Schuß; j. fommt ein 
Wild, wenn e3 dem Schüßen jo gerade an— 
läuft, daß er nur von vorn darauf jchießen 
tann; vgl. Breitschuß. 

Spitzenachter, ein Rothirich von acht Enden 
mit Eisiproß (j. a. Gabelachter). 

Spitente j. Enten I, 5. 


| 
Spitzgeſchoſſe (S-Beichofie) jind jeit 1905 


für das deutjche Armeegewehr angenommen. 
Sie haben den Borteil, 


geftredtere Flugbahn ergeben. 
zwecke haben S-Geichofie feine Bedeutung. 

Spitzſchuß ſ. Breitschuß. 

Spitzſchwanz ſ. Enten II, ?. 

ſpliſſen ſ. anschäften 2. 

v. Sponed, Graf Dr. Carl Friedrich 
Chriſtian Wilhelm, geb. am 19. Juli 1762 in 
Ludwigsburg, ſtudierte auf der Karlsſchule 
in Stuttgart, ging dann auf Reiſen und wurde 
ſpäter Oberforſtmeiſter in Blaubeuren, Alten— 
ſteg und Neuenburg. 1805 wurde er a. Pro— 
feifor, 1811 o. Profeſſor an der Univerjität 
Heidelberg mit dem Titel SOberforftrat; 
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Stahlmantelgejhofie 


Sprießel, die feinen Steden, bie in die 
Stedgarme eingebunden werden, um bieie 
fteden zu fönnen. 

fprieken ſ. anschäften 2 

fpringen, 1) auf das Blatt, das Herbei- 
fommen des Rehbodes auf das Blatten. 2) Das 
Springen bes Hafen, Kaninchens und Raub- 
zeuge3. 3) Der Birkhahn jpringt in der Balz. 
4) Fuchs und Dachs ſ., wenn fie, vom Dachs— 
hunde bedrängt, aus dem Bau fahren. 

Sproſſe een) a cn Enden am Hirich- 
geweih unterhalb der Krone (Augenſproß, 
Eisiproß, Mitteliproß bzw. proſſe). — Der 
Sproß ift jprachlich beſſer al3 die Sprofie, da 
der Vergleich mit den Sprofjen einer Pflanze 
näher liegt als der mit ben Sprofjen einer 
Reiter. — 2) Die Stäbe, die die Stedgame 
aufrecht halten. 

Sprung, eine —— von mehreren, 
ſich zuſammenhaltenden Rehen. 

Sprünge, die Hinterläufe des Haſen. 

Spulwürmer des Hundes. Im Darme des 
Hundes ſchmarotzt ein Spulwurm, Ascaris 
mystax, gefennzeichnet durch ſeine gelblich— 
weiße Farbe und feinen bdrehrunden, 
45—60mm (Männchen) bzw. 102—130 mm 
(Weibchen) langen Körper. Nur ausnahms- 


daß fie den Auft- | weile rufen ©. bei älteren Tieren Darm- 
widerſtand beijer überwinden al3 ogivale oder | entzündungen hervor. 
abgeflahte Geſchoſſe und infolgedeifen eine |denen ©. recht häufig fin 
Für Jagd- | Parafiten jehr gefährlich werden. 


Sungen Hunden, bei 
fönnen dieſe 

Gedeihen 
die Welpen bei guter Ernährung und Pflege 
nicht recht, ſo ſoll man ihnen zur Probe ein 
Wurmmittel verabreichen. Dieſes iſt im Ber- 
laufe eines Tages einzugeben und beſteht aus 
Flor. Cinae 10,0, Ol. Ricini 50,0. Kleinen bzw. 
jungen Hunden gibt man die halbe Portion. 

Spur j. Führte. 

Spurbahn, nleichbedeutend mit Wildfuhr. 

jpüren j. abspüren. 

Spurentunde j. Fährtenkunde. 

Spurgang, ein zum Bwede des Ab» 
\ipürens auf Schnee untenommener Revier 


dort ftarb er am 4. Oltober 1827 (j. Jagd. | begang. 


literatur). 
iprengen, 1) das Wild rege machen, es 
aus dem Keſſel, 


Spurſchnee ſ. Neue. 
Stahl, Dr. Johann Friedrich, geboren am 


Bett, Bau uſw. aufjagen. 26. September 1718 in Heimsheim (Württem- 


2) Ferner im Einne von vereinzeln, 3. B. | berg), ftudierte Theologie und unterrichtete 


die Faſanen, Hühner ſ. ſich oder 
iprengt jie, wenn fie bei der Suche durd | 
wiederholte Auftun und Beſchießen aus 
einandergetrieben werben. 3) Der Nehbod 
iprengt die Ride, wenn er jie in der Brunit 
treibt. — (©. a. Laufsprengungen). 

Sprengung des Gewehres ſ. 
sprengungen. 

Sprentel, eine - heute durch das Vogelſchutz⸗ 
gejep verbotene Fangvorrichtung für Vögel, 


Lauf- | 


man |jich auf mehrfachen Reifen im Bergmejen; 


1755 Bergrat. Später fam er in bienftliche 
Berührung mit dem fForftwejen; von 1772 
an erteilte er forftlichen Unterricht in Solitude 
und Stuttgart. Er ftarb am 28. Januar 17% 
in ber badijchen Hauptſtadt (j. Jagdliteratur). 

Stahlmantelgefhofje. Mit ftarten, raud- 
ſchwachen Ladungen vermag man bem 
Geſchoß eine viel größere Fluggejchwindigteit 
zu geben als mit Schwarzpulver. Die erjten 


die aus einem federnden Bügel, einem Sigholz | Verſuche zeigten aber, daß Bleigeſchoſſe bei 


und einer 


ſchnur ald Schlinge beftand, 


auf diefem aufgelegten Doppel- | der Weichheit des Materials nicht den Zügen 


zu folgen vermodten, daß das Blei über die 


Stahlmantelgefchoffe 


Felder bes Laufes hinwegglitt und daher die 
erforderlihe Rotationsgeſchwindigkeit bes 
Geſchoſſes nicht zu erzielen war. Da man auf 
möglichft aroße QDuerichnittsbelaftung Wert 
legte und Blei aus verichiedenen Gründen 
als eigentliches Geſchoßmaterial beibehalten 
wollte, jo umgab man ben Bleifern mit 
einem Stahl-e bzw. Kupfermantel. Man 
unterjcheidet Boll- und ZTeilmantelgejchojie. 
Bei eriteren ift dad Geſchoß von einem 
Mantel ganz umkleidet, nur der Boden ift 
offen, weil von dort der Bleifern eingeführt 
und der Mantel umgelröpft wird. Teil- 
mantelgefhoffe haben einen geſchloſſenen 
Boden und laffen einen Teil des Gejchoß- 
topfes frei. Sie haben größere Reißwirkung 
als Vollmantelgeſchoſſe, weil ſich der Geſchoß— 
topf beim Auftreffen auf das Biel leicht 
ftaucht und dabei den Mantel jprengt. Die 
Folge davon ift natürlich, daß die Eindrin- 
gungstiefe (Tieſenwirkung) geringer ift als 
beim ollmantelgeihoß. Je ftärfer man bie 
Bulverladung wählt, defto länger muß der 
Geſchoßmantel fein, um nicht zu große Reiß— 
wirkung zu erzielen. Als Militärgeichoß ſind 
ausſchließlich Vollmantelgeſchoſſe eingeführt. 
Teilmantelgeſchoſſe ſind gemäß den inler— 
nationalen Vereinbarungen für Kriegszwecke 
verboten. Eine Abart der Mantelgeichoffe 
find die Hohlipiggeichofle, die eine Aus- 
bohrung im Geſchoßlopfe haben, wodurch 
die Sprengmwirfung weſentlich gefteigert 
wird. Bisweilen wird der Mantel auch 
noch geſchlitzt (Schlitzgeſchoßſ. S. gibt es 
zurzeit in verſchiedenen Längen. Um zu 
verhüten, daß das Geſchoß nad) dem Durch— 
dringen des Zieles oder Aufſchlagen auf 
den Boden weiterfliegt und das Hinter— 
elände weithin gefährdet, wurden Geſchoſſe 
onftruiert, die aus mehreren, don einem 
Mantel zufammengehaltenen Teilen beftehen. 
Ein Geſchoß diejer Art, bejonders für Nehmild 
fonftruiert, ift das Teil- 
ferngeihoß von 9. Uten- 
doerffer-Nürnberg. Die Ein- 
richtung bes Geſchoſſes ift 
folgende. Im Kaliber 8mm 
it es 25,7 mm lang und 
wiegt rund 1Og. Der Ge- 
ſchoßlern befteht aus vier 
übereinandergelegten Zinn» 
lörpern mit teilweije jchrär 
gen Flächen, die Spike 
1.HoHljpiggeihoh. bildet ein den Mantel um 

2,5 mm überragender Weid;- 
bleifopf. Die Gejichtspunfte, die der Ge- 
fchoßlonftruftion zugrunde lagen, find fol- 
gende: 1) joll die Geſchoßwirkung geregelt 
und möglichit unabhängig von den Zufällig- 
feiten innerhalb des Wildlörperd gemacht 
werben; 2) joll das Geſchoß jede Gefahr für 
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das Hinterland ausſchließen. Auf Reh- und 
Niederwild Hat fich das Teilferngefchoß beftens 
bewährt, auf Hochwild dürfte 
die Tiefenmwirfung der ein- 
zelnen Kerne nicht ausreichen, 
um immer Ausihuß zu erw 
zielen. In dichtem Gehölz 
ift es nicht zu empfehlen, da 
hier die Gefahr befteht, daß 
es Holz faßt und dadurch vor- 
zeitig zerjpringt. Dagegen ift 
ed für das freie Feld ein 
Idealgeſchoß in feiner Wir- 
fung orvohl, ald auch in ber 
geringen Gefahr für das Hin- 
terland, denn beim Aufichlag 
auf den Boden zeripringt es. 
Es kann ſowohl mit Troisdorfer Blättchen- 
pulver 1910 bzw. mit Rottweiler Blättchen- 
pulver 1293 oder 1550, als auch mit Has 
locher Büchfenpulver 1906 verfeuert werden, 
und zwar mit denjelben Ladungen wie die 
entjprechenden Teilmantelgejchofie. 

Stammbaum (Hundejtammbaum), eine 
Aufftellung der Namen uſw. der Eltern und 
Voreltern eines Hunded. Man bedient ich 
zwedmäßig bes folgenden, 3. T. probeweije 
ausgefüllten Formulars. (Mufter jiehe um- 
ftehend.) Der ©. hat eine erheblihe Be- 
deutung für die Beurteilung des Zuchtwertes 
eines Hundes, Allein es ift ein ſchwerer Irr- 
tum, zu glauben, daß der ©. das jchlechte 
Tier deden könne. Ebenſo ift der ©. nur 
eine Geihäftsrellame, wenn er über die Lei- 
itungen ber Tiere und die Blutlinien feinen 
Aufichluß gibt. Bedauerlicherweiſe laſſen 
viele ©. die unumgänglich notwendige Zur 
verläfjigfeit vermiſſen. 

Stammbüher (Hundeftammbücher), Re- 
gifter, die von Iynologiihen Vereinen oder 
Verbänden angelegt find, auf bem Laufenden 
erhalten werben und züchteriichen Zwecken 
dienen. Die Aufnahmebedingungen jollten 
möglichit folgende fein: 1) Der Hund muß 
mindeſtens 1 Jahr alt jein (Tedel 9 Monate); 
2) er muß einem Zuchtideale hinfichtlich feines 
Körperäußeren im mwejentlihen entiprechen; 
3) er foll nachweislich beftimmte jagdliche An— 
lagen zeigen; 4) er muß von Hunden ab- 
ftammen, bie jagdliche Verwendung finden; 
5) er muß von fjachlundiger, unparteiiicher 
Seite nach den vorbezeichneten Richtungen 
hin geprüft fein; 6) feine Ahnen bis zum 
4.—6. Gliede dürfen fein frembdartiges, ber 
Zucht leicht gefährliches Blut aufweiſen. — 
Aus den Eintragungen jollen möglichft zu 
erfennen fein: 1) Name, nähere Bezeichnung 
und Stammbaum bzw. Ahnentafel (j. Stamm- 
baum); 2) das Körperäufßere (Photographie, 
Beichreibung); 3) die wejentlihen Leijtungen, 
Beliper, gegebenenfalls auch Rorbejiger; 





2. 8mm 
Zeilternneihoß 
(b Weichblei⸗ 
kopf). 


_—— 


Stammbüder 


Stammbaum von Kora vom Unkeler Rabenh 
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orft. 


Gemwölft: 11. 6. 1907. Signalement: Trahthaarige Vorftchhündin, braun, weißer Bruftitreif, 


die vier Pfoten getigert. 


59 cm hoch. Züchter: U. L.; 


Bejiger: N. N. Eingetragen in das 


Stammbuh D.-D. Nr. 345. Prämiierungen: 2. Pr. Deutſche Jugendſuche Stettin 1901. 
Hauptjächliche Leiftungen: Gebrauchshund. Lauter Stöberer. Totverbeller. 


Sehr —— — und —— 


—— ROTE BR, 








Bater: 
Beter-Waldpforte v. d. Heide 
D. G.St.“B. 361, P-P.-St-B. 52 


Mut tter: 
Bella dv. Unkeler Rabenhorit 
Stammb. Deutjh-Drahthaar 210. 
Lob. Erw. Ausſtell. Köln 1906 
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4) Prãmiierungen. — Leider entſprechen unſere 
S. dieſen Anforderungen teilweiſe nur wenig. 
Darum ſind viele Hunde eingetragen, denen 
ein züchteriſcher Wert nicht beizumeſſen iſt. 
Die weſentlichen Eintragungsbedingungen der 
hauptſächlichſten S. für Jagdhunde ſind 
folgende: 

I. Deutſches Gebrauhähund-Stammbud 
nimmt alle Hunde auf, die auf vollitändigen 
Gebrauhshundprüfungen von Bereinen, die 
bem „Berbande ber Bereine für Prüfung von 
Gebrauchshunden zur Jagd“ angehören, einen 
1., 2. oder 3. Preis erhalten haben. Im 
2. G.St.«“B. find nicht nur die Namen und 
die Eltern der eingetragenen Hunde ver- 
zeichnet, jondern auch die Zenfuren in den 
einzelnen Prüfungsfächern, ferner enthalten 
die Eintragungen Angaben über die wejent- 
lichen lörperlichen Eigenjchaften (Vorzüge und 
Mängel) und zahlreiche Bilder von den Preis- 
bunden. Für den Gebrauhshundzüchter, wie 
auch für den Weidmann, der Welpen von 
eingetragenen Hunden aufziehen und ab» 
führen will, Hat diejes Werk eine hervor- 
tragende Bedeutung. Es ift von Hegewald 
im Jahre 1897 begründet worden. Beſitzer 
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Name des Ausftellers. 





des Stammbuches ift der obenbezeichnete 
Verband. Die Eintragungen find foftenfrei. 
I. Deutſches Hunde-Stammbud. ) 

Jeder Hund muß, bevor er eingetragen 
wird, ind Namentegifter der Delegierten- 
Kommiljion aufgenommen werden. Zur 
Aufnahme in das Stammbucd) find berechtigt: 


A. Deutſche Jagdhunde aller 
anerkannten Rajjen 
(Schweißhunde, deutſche Braden, Dad 
braden, Wachtelhunde, deutſche Vorftehhunde, 
Weimaraner, Dachshunde), die über 12 Mo— 
nate alt jind und 1) im Ofterr. 9.-St.-B., 
Schweizer. H.-6t.-B. oder im ©t.-B. eincs 
der Spezialklubs des Kartells unter Angabe 
ihrer Wbftammung von nachweisbar der 
gleihen Rafje angehörigen Vorfahren ein 
getragen find, oder 2) von einem bon ber 
Delegierten-Kommilfion anerlannten Begut- 
achter — als nachweisbar von im D. H.-St.-B. 
oder in einem der unter Nr. 1 aufgeführten 
Stammbücer eingetragenen Eltern gleicher 
Raſſe abjtammend bie Eintragung‘ 
berechtigung erhalten haben, oder 3) auf an- 
erfannten Ausftellungen und Schauen oder 
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durd) anerlannten Preisrihter-Wahriprud) — B. Englijhe Vorſtehhunde 
als nachweisbar von der gleichen Rafje an- |(Pointer, Englifhe, Gordon- und Jriſche 
gehörigen Borfahren bis zur nften Gene- | Setter), die über 12 Monate alt find und 
tation (Urururgroßeltern) einſchließlich ab⸗ | 1) im Sfterreichiihen, Schweizeriihen, Bel- 
ftammend, die im ®. H.St. B. oder in einem | gijchen, Kennel⸗Klub⸗, Niederländischen, Fran- 
der unter Nr. Laufgeführten Stammbücherein- | zöfiihen, Jtalienifhen und Portugiefiihen, 
aetragen find — in offener, begrenzter, Neu | Spanifhen, Pointer und Getter-Et.-B. 
ling% oder Jugendllaſſe mit 1., 2., 3. Preis unter Angabe ihrer Abftammung von nad) 
bzw. mit ‚den Scönheitänoten „vorzüglich“, | weisbar der gleichen Raſſe angehörigen Vor— 
„iehr gut“, „gut“, „befriedigend“ oder „hin- | fahren eingetragen jind oder 2) von einem 
teichend“ ausgezeichnet worden jind (die | anerfannten Begutachter — ald nachweisbar 
Kommiljion jür dad D. H.-St.-B. ift bis auf | von im D. H.-St.-B. ober in einem der unter 
weitered ermächtigt, jofern fich in be hiernach Nr. 1 aufgeführten Stammbücher einge 
nachzuweijenden Abjtammung Lüden vor- |tranenen Eltern oder Großeltern gleicher 
finden, mit 2/; der Stimmen bie Eintragung | Rafje abftammenb — bie Eintragungsbered- 
berehtigung trogdem zuzufprechen, wenn ihr | tigung erhalten haben oder 3) auch nur teil» 
entiveder befannt ift oder glaubhaft nad) weiſe oder gar nicht von im D. H.-©t.-B. oder 
gewiejen wird, daß der betr. Stammrafjerein |in einem der unter Nr. 1 aufgeführten 
gezüchtet ift); 4) Schmweißhunde, beutiche | Stammbücjer eingetragenen Eltern und 
Braden, Dachsbracken, Wachtelhunde, Weima- | Großeltern gleicher Raſſe abftammend, auf 
taner und Dahshunde, außerdem auch die | anerlannten Ausftellungen und Schauen oder 
jenigen, welche von einem anerlannten Begut- | duch anerfannten a — 
achter — als nahweisbar von im D. H.-St.-B. | in offener, begrenzter, Neuling, Jugend 
ober in einem der unter Nr. 1 aufgeführten | Hafje mit 1., 2., 3. Pr. oder mit den oben 
Stammbücer _eingetcagenen Großeltern |unter A 3 aufgeführten Schönheitsnoten 
gleicher Raſſe abftammend — die Eintragung | ausgezeichnet worden find. 
berechtigung erhalten haben, oder die nur C. Hunde aller 
teilweife oder gar nicht von in einem am üprigen’ anerfannten NRafien, 
erfannten Stammbuch eingetragenen Eltern | die ]) im Sfterreichiichen, Schweizeriſchen, 
und Öroßeltern gleicher Rafje abftanmend, | Yeigiichen, Kennel-Klub-, Rieberländiichen 
auf anerfannten Ausftellungen und Schauen Frangöfiichen Stalienijchen Spanifchen und 
oder durch anerkannten Preistichter-Wahr- Bortugiefiichen — oder im Gt-® 
iprud) in offener, begrenzter, Neulings ober | zines der Cpezial-Klubs bes Kartell unter 
Jugendklaſſe mit 1., 2., 3. Pr. oder mit den fei 
unter A 3 aufgeführten Schönheitänoten oder | Angabe ber Abftammung bon ber gleichen 
9 Raſſe angehörigen Vorfahren eingetragen 


auf Leiftungsprüfungen mit 1., 2., 3. Br. | .: : 
ausgezeichnet worden find. 5) Jagdfpaniels | find, ober deren Abftammung aus bem D. 9. 


; a: St.-B. oder einem oder mehreren der ge- 
ee er ie 5 Ser ah nannten Stammbücer und Zuchtbücher nad)- 
— Fe Wen nee) gewiefen werden kann, 2) über 12 Monate 


Tee hei oder einem amerlannten aus . : : 
; f alt find und als Jagdhunde einſchl. Forterrier 
ländiichen Stammbud) eingetragenen Eltern und Hebhunde a) auf anerfannten Aus 


derjelben Raſſe abſtammen oder b) ihre reine Rellungen oder Schauen oder duch an- 


Abftammung von ganz oder teilweiſe nicht erfa —— 
erkannten Preisrichter-⸗Wahrſpruch in offener, 
eingetragenen Eltern derjelben Raſſe nad) begrenzter, Neuling®- oder Qugendklaffe, 


lo Ka kl Sore Siegerklafje oder Leiftungsprüfung eine Aus 
rationen; ©) finden fich hierbei Lücken im a, — 2 ie ren — 
Stammbaum, jo fönnen die Hunde auf Bor | nahen = ” 3) rar rech — 
ie Weftd. Jaqd- Spaniclestiubs buch bie | an Dh N ne 
Stammbuchlommifjion eingetragen werden, —* e En usftell e 7 n Sch « er 
wenn glaubhaft nachgewieſen ift, daß Rein- |, as an 2 — iu — 8 * Pe 
zucht vorliegt. Sind die beiden Eltern oder urch anerlannten Preisrichte-Wahriprud) In 
Alle vier Großeltern im D. H-St-®. ein. | Offener, Sieger, Neulings-, Jugend», Zucht 
getragen, fo fann der Humb, wenn er min- oder begrenzter Klafje eine Auszeichnung oder 
deitens ein Jah alt ift, auf Grund perfönlicher b) im Alter von über 12 Monaten von einem 
Befichtigung die Eintragungsberechtigung —— —— die Eintragungs- 
durch einen vom Weftdeutichen Jagd-Spaniel- erechtigung erhalten ha en. 

Klub und der D.-K. anerlannten Begutachter D. Hunde jämtliheranerlannten 
erhalten, jonit nur auf Grund einer Aus Raſſen, 

zeichnung auf anerkannter Ausſtellung oder | welche 1) auf einer anerkannten Krienshund- 
Schau. beziv, Bolizeihundprüfung nad) der Prüfungs» 


— — — — —— — — — — 
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ordnung des Molizeihundvereind bzw. mit 
einem Prädifat mit 1., 2. oder 3. Pr. au 
—— worden ſind, unter Beifügung der 

orte „als Kriegshund bzw. Polizeihund 
prämiiert“, oder 2) nach Maßgabe der jeweilig 
geltend gemwejenen oder geltenden Be 
ftimmungen auf einer der namhaft gemachten 
Ausftellungen und Schauen oder dur an- 
erfannten Preisrichter-Wahrjpruch eine zur 
Eintragung in das D. H.-St.-B. berechtigende 
Auszeichnung erworben haben, und zivar: bis 
1894 1.,2.,3. Pr. von 1894—1898 1.,2.,3. Pr., 
Höchſt lobende Erwähnung (H. 2. €.) und 2. E., 
von 1898 ab 1.,2., 3. Pr., 9.2. €. und Lobende 
Erwähnung (2. E.) in offener Klaſſe, Schupß-, 
Bad, Haus- und Scheßhunde auch in Sieger- 
Hafje, von 1902 ab auch FForterrier in Sieger- 
tlajje, von 1904 ab auch die oben unter A 3 
aufgeführten Schönheitsnoten. 


I. Rarıell-Zuchtbuch. 

Eingetragen werben reingezüchtete Hunde 
jener Raſſen, für welche noch fein Zuchtbuch 
eines im Kartell vertretenen Spezialklubs 
beſteht, und die ihre re ven von Eltern 
gleicher Raſſe einwandfrei nachweijen. Bis 
auf weiteres können auch Hunde ohne Ab- 
ftammungsnachweis eingetragen werden, jo- 
fern jie auf einer Kartell-Ausftellung oder 
-Schau mindejtens mit der Note „gut“ aus— 
gezeichnet wurden. Bei Hunden, deren Eltern 
bereits im 8.-3.-B. eingetragen find, müflen 
auch deren Eintragungsnummern angegeben 
werben. Es dürfen nie zwei Hunde einer 
Raſſe unter demjelben Namen eingetragen 
werden, ohne daß ihnen mittels des gejchüßten 
Zwingernamens ein unterjcheidender Bei- 
name beigefügt wird. Das Recht, einem 
Hunde den Namen bes Vaters oder der Mutter 
mit Ziffern I, II, III uſw. zu geben, jteht 
nur demjenigen zu, dem der Ziwingername 
geichüßt ift. — Die gelamten Welpen eines 
Wurfes fönnen, wenn minbejten® zwei 
Monate alt, vom Züchter unter folgenden 
Bedingungen eingetragen werden: Beide 
Elterntiere müſſen im 8.-3.-B. eingetragen 
jein. Der Züchter muß Inhaber eines vom 
K.3.“B.Amt gejihügten Zmingernamens 
jein, der den Namen der einzelnen Welpen 
beigefügt wird. Bei bereits abgegebenen 
Welpen iſt der Name des Bejigers anzugeben. 
Bei Verkauf von Welpen, welche erit nad 
der Eintragung den Beliter wechjeln, wird der 
Name des neuen Bejiters unentgeltlich nach— 

etragen, jofern Anzeige dor Abjchluß des 

Bandes (31. Dezember) erfolgt. Weglaſſung des 

Züchter⸗Zwingernamens oder gar Erſatz durch 

einen Zwingernamen des Bejikers ift verboten. 
IV. Stammbuch ſturzhaat. 


Die Eintragung in das Stammbuch 
Kurzhaar (St. K.) ſoll die Zugehörigleit zur 
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Rafje deutjcher lurzhaariger Borftehhunde 
und Weimaraner gemwährleiften und ihre 
genaue Abftammung nachweiſen. Daher 
müjjen bei Hunden, bie ıhre Abftammung 
auf andere Stammbücher zurüdführen, die 
Eltern bzw. Voreltern, die im St. 8. noch 
fehlen jollten, nachgetragen werden. Die 
einzutragenden Hunde müjjen den Raſſe— 
fennzeichen entiprechen, wenigſtens zwölf 
Monate alt und in bad Namendverzeichnis des 
Klubs Kurzhaar eingetragen jein. Es fönnen 
eingetragen werben: a) nach Begutachtung 
durch einen der vom-Vorſtande des Klubs, 
der Delegierten⸗-Kommiſſion oder anderen 
anerkannten Vereinigungen ernannten Begut⸗ 
achter und durch anerkannte Richter auf Aus» 
ftellungen, Schauen und Suchen Hunde, 
deren reine Abſtammung durch das St. K., 
da3 D. H.“St.B., das D. H.-©t.-B., das 
Schw. H.⸗St.“B. und andere anerlannte 
Stammbücher, unter Umftänden auch durch 
einwandfreie Urkunden nachgewiejen werden 
fann. Alle Borfahren, die nicht im St. 8. 
eingetragen, aber hierfür eintragungsberech- 
tigt find, müjjen nachgeholt werden. ann 
aus irgend einem Grunde die Nachholung 
nicht betätigt werben, jo fann die Eintragung 
unter Anfügung einer Stammbaumilizze, 
die fich bis zu den eingetragenen Vorfahren 
eritredt, erfolgen. Sind joldye nicht vorhanden, 
jo muß die Abftammung von mindeitens vier 
Generationen lüdenlos und einwandfrei nach- 
gewiejen werden. Auch die Eintragung be- 
reit3 eingegangener Hunde kann nachgeholt 
werden. Hunde, deren Abftammung nur zum 
Teil nachgewiejen werden kann, jowie Hunde 
unbelannter Abftammung können nicht ein- 
getragen werden. b) Ohne Begutadhtung, 
auf Enticheidung des Stammbuchführers in 
einwandfrei erjcheinenden Ausnahmefällen, 
und zwar ift der Stammbuchführer berechtigt, 
diefe Ausnahmen zu machen bei rg we 
einzutragender Vorfahren und bei joldyen 
Sunden, deren Vorfahren in vier Genera- 
tionen lüdenlos8 in das Et. K. eingetragen 
jind, fofern deren Vorführung zum Begut- 
achten unverhältnismäßige Schwierigkeiten 
verurjacht, 3. B. bei Hunden in ausländijchem 
Beſitz uſw. 
V. Stammbuch Drutich-Langhaar. 

Der Verein Deutſch-Langhaar trägt in 
jein Stammbuh alle Hunde ein, bie ben 
von ihm aufgeitellten Raffelennzeichen im 
wejentlichen entjprechen und mindeftens ein 
Jahr alt find. Der Eintragung hat eine 
Belichtigung des betreffenden Hundes durch 
einen ber Herren boranzugehen, denen ber 
Verein die Bollmaht zur Begutachtung von 
Hunden für das Stammbuh Deutich-Lang- 
haar erteilt hat; eine vorherige Begutachtung 
it jedoch nicht erforderli, wenn ber ein» 
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zutragende Hunb bereits in das D. H.-St.-B. 
eingetragen ift, oder wenn er von Eltern ab- 
ftammt, die in dad Stammbuch Deutich- 
Langhaar oderindasDd. H.-St.-B. eingetragen 
find, oder wenn er aufirgend einer vom Berein 
Deutſch⸗Langhaar veranitalteten Schau, Aus- 
ftellung oder Leiftungsprüfung mindejtens 
eine Zobende Erwähnung erhalten hat. 
VI. Stammbud Deutidj- Drahthaar. 
Drahthaarige PVorftehhunde, die in das 
Stammbuch Deutich-Drahthaar (St. D.-D.) 
eingetragen werben follen, müſſen mindeftens 
ein Jahr alt und Nachlommen von rauh— 
za oder rauh⸗ und deutjch-Furghaarigen 
orftehhunden jein; ausgeſchloſſen von ter 
Eintragung find Sreuzungsprodufte, von 
denen eines der Elterntiere ein Pointer oder 
langhaarig ift. Beide Eltern und ſämtliche 
Großeltern müſſen mit Namen und Be- 
haarungsformen nacdıgewiejen werben. Wer 
die Eintragung eines Hundes wünjcht, hat 
ihn einem Begutachter des Vereins Deutich- 
Drahthaar vorzuführen, welcher je nach dem 
Befunde den in Augenichein genommenen 
Hund entweder als nicht geeignet zurückweiſt 
oder durch Ausfüllung und Einjendung des 
bezüglihen Formulares zur Eintragung emp» 
fiehlt. Wenn irgend möglich, ift jeder Hund 
vor der Eintragung auf feine jagdliche Ver— 
anlagung hin zu prüfen, und die erteilten 
—— ſind in die jedem Eintragungs— 
ormulare beigedbrudte Zenjurentabelle ein- 
utragen. Für die Beurteilung eines Hundes 
ift der vom Berein Deutjch- tahthaar auf- 
geftellte Ydealtypus des drahthaarigen Ge- 
brauchshundes maßgebend. Hunde, beren 
Gebäude in wejentlihen Punkten von dem 
Idealtypus abweicht, oder deren Behaarung 
eine nicht durchiveg, d. h. alfo auch an Kopf 
und Läufen — wenn auch hier etwas kürzer —, 
ſcharf drahtige ift, find unbedingt zurüdzu- 
weijen. Die Behaarung joll ähnlich der des 
Airedaleterriers anliegend und hart wie Draht 
fein, alſo weder weich, abitehend, wollig, noch 
fo lang, daß fie die Umriſſe des Körpers 
verbedt. Der Drahthaarige joll, aus einiger 
Entfernung betrachtet, dem gutgebauten, 
Turzrüdigen, deutich-Furzhaarigen Gebrauchs- 
Hunde gleichen. Weiße oder zu helle Färbung 
ift ausgeſchloſſen. Schwarz ift zuläflig, jedoch 
nicht erwünjht. Die Schulterhöhe muß bei 
Rüden‘ mindeftens 60 cm, bei Hündinnen 
minbdeftens 58cm betragen. Zu furz behaarte 
Hunde, bei denen wenigitens eins der Eltern- 
tiere im St. D.-D. eingetragen ift, fönnen als 
„Slatthaarige“ im Anhange eines Stamm» 
buchbandes regiftriert — nicht eingetragen — 
werden, jofern fie in allen übrigen Punkten 
den Eintragungsbedingungen entiprechen. 
Auf Beihluß des Vorſtandes Tünnen aus— 
nahmsweiſe auch jolche zur Zucht geeigneten 
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Hunde eingetragen werden, die nicht in jeder 
Beziehung allen Anforderungen entiprechen, 
wenn jie vor einer vom Vorſtande zu er- 
nennenden Brüfungsfommijjion ihre jagd«- 
lihe Brauchbarleit dargetan haben. Bon 
diefer Prüfung lann Wbftand genommen 
werden, wenn ein Hund auf einer in Betracht 
fommenden öffentlihen Prüfung durch— 
geprüft ift; bie dort erhaltenen Zenfuren 
fönnen für die Beurteilung der Zuchtquali- 
fifation maßgebend jein. Eine derartige Aus- 
nahmeeintragung iſt jedesmal Fur; zu be- 
gründen. In jedem einzelnen Falle ent- 
iheidet der Vorſtand auf Grund der ein- 
gegangenen Berichte. 


VI. Bubelpointer- Stammbud. 

Zur Eintragung werden nur diejenigen 
aus Pudel und Pointer und Pubdelpointer 
gezüchteten Hunde zugelajjen, welche min- 
* ein Jahr alt und fehlerfrei ind, den 
vom Bereine der Pubdelpointerzüchter auf- 
geitellten Raſſezeichen entiprechen, und deren 
Eltern als rajjerein nachgewiejen werden. 
Der einzutragende Hund muß einem Begut- 
achter vorgeführt werden. Ferner muß er, 
jofern er nicht etwa bereit3 auf einer Ge— 
brauch3hundprüfung mindeſtens „Höchſt lob. 
Erwähnung“ oder auf einer deutfchen Jugend» 
juche mindeftens den 3. Preis (mit mindeſtens 
„gut“ für Naje und „genügend“ für Schärfe 
auf Fuchs) erhalten hat, eine „Eintragungs 
prüfung“ beftehen. Die genügenden Leiftungen 
in bezug auf Naje, Schärfe und Euche müſſen 
bei diejer Eintragungsprüfung nachgewieſen 
werden. Als nicht mehr zuläſſig zur Ein— 
tragung gelten Hunde mit zu langem, weichem 
oder wolligem oder gelodtem oder krauſem, 
jowie furzem Haare, wenn diejes nicht hart 
und drahtig ift. 

VIII. Grifon-Stammbud. 
(Stammbuc für drahthaarige Vorſtehhunde.) 

Eintragungsberecdhtigt ijt jeder bona 
fide reingezüchtete, fontinentale, drahthaarige 
Vorftehhund (Griffon und Etichelhaar), der 
hierzu von einem Mitgliede des Klubs an- 
gemeldet wird. — Das Stammbudh nimmt 
auh Wurfmeldungen an. Zur Wurf- 
meldung ift nur ber Züchter berechtigt; bie 
Meldung hat vor vollendetem dritten Monat 
zu erfolgen. 


IX. QZuchtregifter bed Bereind Hirfhmann. 

Eintragungsberechtigt jind allereinrafjigen, 
den Raffelennzeichen entiprechenden Schweiß- 
hunde, bie von einem Bertrauensmann die 
Eintragungäberechtigung erhalten haben, oder 
die auf einer Ausftellung oder Schau von 
einem dem Vereine genehmen NRichter 
prämiiert find. Ein Hund, der Weiß am 
Bruftferne hat, darf nur von einem Kolle- 
gium eingetragen werben. 


Stammbüder — 
x. Stammbuch für bayeriſche Gebirgsjchweihihunde. 
Herausgeber diejes Stammbuches ijt der 
Klub für bayerische Gebirgsſchweißhunde. 
Die Eintragungen ſind frei. 
xl. Pointer und SetterStammbud. 
Eintragungdberedhtigt iſt jeder Pointer 
und Getter, ber mindeftens ſechs Monate alt 
ift und von beiderfeitig eingetragenen Eltern 
ftammt; er muß jedoch durch einen Ber- 
trauendmann des Vereins für engliiche Vor— 
ſtehhunde begutachtet und tauglidy befunden 
oder auf einer vom Berein anerlannten Aus— 
ftellung oder Schau mit minbeftens „Lobender 
Erwähnung“ ausgezeichnet oder bereit in 
ein andered vom Verein anerlanntes Stamm- 
buch eingetragen worden fein, oder jeine 
reine Abftammung muß durch einwandfreie 
Beugniffe nachgewiejen werden. — In das 
Stammbuch werden auch Wurfmeldungen 
eingetragen. Zur Wurfmeldung ift nur der 
Züchter berechtigt. Borbedingung jeder 
Wurfmeldung ift, dab beide Eltern in das 
Rointer- und Setter⸗Stammbuch eingetragen 


find oder gleichzeitig mit der Wurfmeldung | H 


eingetragen werben, und baß ber Züchter 
fi einen Ziwingernamen, auf den ber Wurf 
einzutragen ift, im Pointer und Getter- 
Stammbuhe Hat ſchützen laſſen. Wurf— 
— haben innerhalb zwei Monaten zu 
erfolgen. 

8 XII. Spaniel⸗ZJuchtbuch. 

Dieſes Zuchtbuch wird vom Jagdſpaniel⸗ 
ſtlub, Sitz in München, — — Ein⸗ 
getragen werden nur ſolche Jagdſpaniels, 
deren beide Eltern bereits im Spaniel-Zucht⸗ 
buch eingetragen find, oder deren reine Ab- 
ftammung durch Stammbäume nachgemwiefen 
wird. Direkte Abkömmlinge von Spaniels 
verſchiedener Varietäten find vom Spaniel- 

uchtbuch ausgejchloffen. Abkömmlinge von 

reuzungsproduften (aud) von eingetragenen) 
fönnen erſt auf Grund lüdenlojen Nachweiſes 
bon fünf reingezüchteten Generationen im 
Spaniel-Zuhtbud Aufnahme finden. Be— 
züglih der Eintragung ſolcher Spaniels, 
. deren Eltern jeinerzeit ohne genügenden 
Abftammungsnachweis im Spaniel-Zuhtbud 
eingetragen wurden, hat der Zuchtbuch— 
führer von Fall zu Fall zu enticheiden. — 
In dad Spaniel-Zuhtbuh werden auch 
Wurfmeldungen eingetragen. Zur Wurf— 
meldung ift nur der Züchter berechtigt. 
Vorbedingung jeder Wurfmeldung ift, daß 
beide Eltern bereit3 in das Spaniel-Zucht- 
buch eingetragen find oder gleichzeitig mit 
der Wurfmeldung eingetragen werden, und 
daß der Züchter fi einen Ziwingernamen, 
auf den der Wurf einzutragen ift, im 
Spaniel-Zuchtbuche hat ſchützen laffen; die 
Hunde dürfen nicht über act Monate 
alt fein. 


510 


— Stammbũcher 
XIII. Jagbipaniel-Stammbud. 

Dieſes Stammbuch wird vom Beft- 
deutſchen Jagdſpanielllub, Sitz in Duisburg 
a. Rhein, als Auszug aus dem D. H.-St.-B. 
(fiehe oben unter II A 5) herausgegeben. 


XIV. Zuchtbuch für feine Münfterländer Borftehhunde. 
Der Berein für Heine Münjterländer Bor- 
itehhunde gibt ein „Zuchtbuch für Heine 
Münfterländer Vorſtehhunde“ (3. K. M.) 
—— das möglichſt jährlich erſcheinen ſoll. 
erechtigt zur Eintragung iſt jeder rein— 
gezogene Hund dieſer Raſſe. Jeder rein— 
gezogene Hund der Raſſe, der an einer 
Vereinsveranſtaltung teilnehmen ſoll, muß 
eingetragen ſein. Verpflichtet zur Eintragung 
feiner ſämtlichen Hunde und Würfe dieſer Raſſe 
ift jede3 Vereindmitglied. Jedes züchtende 
Mitglied muß einen Zwingernamen (PBräfir 
oder Affir) führen, der auf Lebenszeit geſchützt 
wird. Die Hunde müſſen mit dem Ziwinger- 
namen be3 Büchter3 eingetragen werden. Das 
Anhängen eines anderen Zwingernamens zu 
Eintragungdzweden ift nicht geftattet. Der 
und darf feinen eingetragenen Namen und 
die Zuchtbuchnummer nicht ablegen und darf 
nur unter diefem Namen an bie 22) Feng 
gebracht werden. Den ausgefüllten Ein- 
tragungsformularen ift die Originalftammtafel 
bed einzutragenden Hunde, vom Züchter 
unterschrieben, beizufügen, die vom Zucht- 
buchführer mıt der Zuchtbuchnummer ver- 
fehen und durch Abſtempelung beglaubigt 
wird. — Wurfeintragungen find bis zum 
vollendeten jechiten Lebensmonat ber Welpen 
zuläfjig. Bei rag ai ift für jeden 
Welpen eine bejondere Stammtafel auszu- 
füllen und mit einzufenden, bie alle vom 
Züchter unterichrieben fein müffen. 


XV. Stammbud ded Deutſchen Braden-Sinbe. 

Eintragungsberechtigt jind deutſche Bracken, 
die a) bei dem alljährlihen Preisjagen einen 
1., 2. oder 3. Preis erhalten haben, wobei bie 
Preisrichter gehalten find, diefe Preife nur an 
ſolche Hunde zu vergeben, die ben Rafjefenn- 
zeichen in allen wejentlihen Punkten ent- 
iprehen; b) von einem Rorftandsmitglied 
als eintragungsberechtigt anerlannt werden. 
— Es fünnen aud) ganze Würfe zum Zudt- 
buche gemeldet werden, doch müflen die Eltern 
bereit3 eingetragen fein. 

XVI. Tedel-Stammbud. 

Eintragungsberechtigt ift jeder rein ge 
züchtete, mindeftens 5 Monate alte Tedel, der 
entweder a) beiderjeitig von im Tedel- 
Stammbud (T.-©t.-B.) oder in einem 
anderen vom Kartell anerlannten Zuchtbuch 
eingetragenen Eltern abftammt oder b) be- 
veit3 in einem anderen vom Sartell an— 
erfannten Zuchtbuch eingetragen ift ober 


|e) auf einer Ausftellung oder Schau prämiiert 
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worden ift („Robende Erwähnung“ bzw. „Be- 
friedigend“ einbegriffen) oder d) durd) eine 
mit ber Eintragungdvollmakht betraute 
Perſon die Eintragungsberedhtigung erhalten 
bat. Ausgeſchloſſen von der Eintragung 
ind Kreuzungsprodufte aus furz X lang 
haarigen jowie aus raue X langhaarigen 
Hunden. GSoldye Hunde, deren Gewicht bei 
normalem Emährungdzuftande im Alter von 
mindeftens einem Jahre für Rüden auf nicht 
über 4 kg, für Hündinnen auf nicht über 
314 kg feitgeftellt ift, werden ala „Zmwergtedel“ 
eingetragen. — In dad Tedel-Stammbudh 
werben aud) ganze Würfe eingetragen. Ein- 
tragungsberechtigt ift jeder Wurf im Alter 
von drei bis fünf Monaten, der von beider- 
feitig im T.-6t.-B. eingetragenen Eltern 
gefallen ift. Was oben von den Kreuzung 
vroduften gejagt ift, gilt auch bezüglich der 
Würfe. 


XVII. Dahöbraden-Stammbud, 

Diejes Stammbucd wird vom Weftfälifch- 
Rheiniihen Dachsbracken⸗KAlub, Sig Hagen 
i. W., herausgegeben, doch werden auch 
Dachsbracken im Beſitze von Nichtmitgliedern 
eingetragen. 

XVII. Zuchtregiſtet für langhaarige DachehundeN 

Eintragungsberechtigt iſt jeder mindeſtens 
acht Monate alte Langhaartedel, der von 
beiderjeitd im AZuchtregifter oder im Tedel- 
Stammbuh oder im Deutichen Hunde— 
Stammbud eingetragenen Lang- oder Hurz- 
haartedeln abftammt oder auf Ausftellungen 
oder Gebrauchsprüfungen audgezeichnet oder 
bon einem Begutachter zur Eintragung dor» 
geichlagen worden ift. 


XIX. Zuchtregiſter für rauhhaarige Dahähunbe. 

Eingetragen werden nur jolde rauh— 
haarigen —— die entweder von einem 
ber für das Zuchtregiſter oder für das Tedel- 
Stammbud) ald zuftändig erklärten Herrn 
als eintragungsberechtigt anerkannt jind oder 
auf Ausftellungen durch Auszeichnung feitens 
eines vom Klub für rauhhaarige Dachshunde 
anerfannten Richters die Eintragungsbered)- 
tigung erworben haben. Die Hunde müffen 
mindeſtens acht Monate alt fein. 


XX. RRaninchenterlel-Zuchtregifter. 

Eingetragen wird jeder mindeſtens zmölf 
Monate alte Kaninchentedel, deſſen Bruft- 
umfang nicht über 34 cm mißt, und zwar: 
a) ohne Begutachtung, wenn der einzu- 
tragende Hund oder deſſen Eltern im 
Raninchentedel-Zuchtregifter, Tedel-Stamm- 
buch, D. H.⸗St⸗B. oder in einem anderen 
anerfannten Stammbuch eingetragen find; 
b) nach Begutachtung durch die vom Vor- 
ftande des SKaninchentedel-Klub3 ernannten 
Begutachter oder durch die Breisrichter auf den 
vom Klub veranftalteten oder vom Vorftande 
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anerkannten Ausſtellungen und Schauen; 
c) „Hunde, die ſich um die Kaninchenteckelzucht 
verdient gemacht haben“, können auch ein- 
getragen werden, wenn fie mehr als 34 cm 
Bruftumfang haben. 

XXI. Deutiched Gebrauchs⸗Teckel Stammbuch. 

Eintragungsberehtigt find Tedel bzw. 
KRaninchentedel, welche ſowohl im Schliefen 
als auch in ber Schweißarbeit minbeftend 
einen 3. Preis errungen haben; jedoch müſſen 
die Prüfungen, auf denen die Preiſe ge- 
monnen twurden, nach der Prüfungsordnung 
des Berbanded deutſcher Gebrauchdtedel- 
Klubs abgehalten worden jein. 

XXI. Deutſches SForterrier-Stammbuch 

Bur Eintragung in das D. F.-Ct.-B. ber 
rechtigt ift jeder fyorterrier, der bona fide 
als foldher gemeldet wird ſowohl von Mit- 
gliedern, al3 auch von Nicdytmitgliedern des 
Deutihen Forterrier-Klube. 

Stammfeuer ſ. Waldbrände. 

Stammgand |. Günse I, 1. 

Stand. 1) Der Drt, wo ſich Wild vorzugd- 
weije aufzuhalten pflegt (Winter, Sommer, 
Brunft-, Balzitand); befonders jagt man fo 
vom Schalen» und hohen Feberwilde; Heines 
Wild liegt da oder dort. 2) Die Am 
zahl des in einem Reviere ftehenden Wildes, 
z. B. ber ©. an Rotwild beträgt 15 Stüd. 
3) Die Stelle, die bei Wald- oder Feld— 
treiben bem Schüßen angemiejen ift, ſowie 
der — den ſich ein Schütze zum Anſtand 
oder Anſitz ausgewählt hat. 

Standarte (Lunte), der Schwanz des 
Fuchſes. 

Ständer, die Beine der meiſten Vögel, 
mit Ausnahme der zur hohen Jagd gehörigen, 
ſowie der Raub- und Schwimmpögel. 

fändern, einem Stüd Federwild einen 
oder beide Ständer (Beine) zerjchießen. 

Standhahn j. Platzhahn. 

Standhauer, ein jchwerer, breiter, aber 
furzer Hirfchfänger, der zugleich zum Reinigen 
von Birfchfteigen, Abhauen von dünnen 
Stämmen und Aſten bient. 

Standhirih, ein Stand und Wechjel in 
einem beftimmten Reviere haltender Hirich, 
im Gegenjate zum Wechſelhirſch. 

Standlaut gibt oder ift der Hund, wenn 
er ein Stück Wild, das fich vor ihm geftellt 
hat, verbellt. 

Standtreiben, ein Treiben, bei dem bie 
Schüben auf den ihnen beftimmten Stänben 
bis zum Schlufje ftehen bleiben und das Wild 
ſich zutreiben lafjen. 

Standviſier, das ftändige, feite Vifier auf 
einer Büchſe. Meift ift das ©. für eine Ent- 
fernung von 80 bis 100 m beftimmt. Will 
man weiter jchießen, ohne den Haltepunkt zu 
verändern, d. h. höher zu halten, jo muß man 
ein höheres Bifier (Klappe uſw.) wählen. 
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Standpögel, Vögel, die das ganze Jahr 
an berjelben Ortlichkeit bleiben (Hühner- und 
einige Raubvögel, jowie viele jog. Kömer- 
freſſer). 

Standwild, im Gegenſatze zum Wechſel— 
wild das Wild, das in einer gewiſſen Um— 
gebung das ganze Jahr hindurch ſeinen Stand 
hält oder dieſen nur vorübergehend (zur 
Brunft uſw.) verläßt. 

Stange, 1) jede Hälfte eines Hirſchgeweihes 
oder Rehgehörnes, die für ſich auf einem 
Roſenſtock aufſitzt, oder, abgeworfen, aufſaß. 
2) Der Teil des Gewehrſchloſſes, der den 
Hahn im geſpannten Zuſtande feſthält und 
auf den der Abzug wirkt. 

Stangeneiſen, gleichbedeutend mit Otter- 
ſtange, ſ. Fallen IIIa, 3. 

tangenelch, ein Elchhirich, der ftatt der 
normalen Schaufeln Stangen trägt. 

Stangenfeder, die Feder im Gewehr— 
ſchloß, welche die Stange in die Raſten drückt. 

Stangenholz ſ. Altersklasse 1. 

Stänter j. Iltis 1. 

ftart, beim Anſprechen des Wildes anftatt 
groß und ſchwer; Gegenteil gering. 

Starlgarne jind Jagdnetze, Stedgarne. 

ftauben, Sich, jelten jür das Baden im 
Sande jeitens der Hühnervögel; gebräuchlicher 
iſt hudern. 

ſtäuben, wenn Rebhühner das Geſtüber, 
den Kot, fallen laſſen. 

Stauchwirkung des Geſchoſſes im tieriſchen 
Körper. Bei der großen Geſchwindigkeit der 
modernen Büchfengeichofje kann die Elaftizität 
des ſtark mit Feuchtigkeit gefättigten tierijchen 
Gewebes nicht zur vollen Entfaltung kommen, 
das Geſchoß jchleudert vielmehr die feinen 
Weg hemmenden Gewebeteile mit großer 
Kraft zur Seite, wodurch die Zerftörung auch 
auf außerhalb der Geſchoßbahn liegende 
Körperteile übertragen wird. Dieje ©. wächſt 
natürlich mit der Geſchoßgeſchwindigkeit und 
dem Grabe ber Deformation des Geſchoſſes. 

Staudenroggen j. Wildkorn. 

Staupe (Sucht, Hundejeuche, Hundeelend), 
die häufigfte und gefährlichite Krankheit der 
Hunde. Sie ift anftedend und in ihren Er» 
iheinungen außerordentlih verichiedenartig. 
Manchmal verläuft fie ganz gelind als ein 
mehr oder tweniger heftiger Katarıh. Dann 
wieder treten heftige Erkrankungen der Lunge 
und bed Darmes hinzu, es bilden ſich Haut» 
ausichläge, und Häufig zeigen jich ſchwere 
nervöſe Störungen. Berzärtelte Tiere ver- 
feinerter Raſſen find empfänglicher gegen die 
Krankheit und erkrankten auch häufiger als die 
abgehärteten Landrajjen. — Der Krankheit 
erreger iſt nicht jicher belfannt. Man nimmt 
an, ba bie Urjache der ©. Balterien find, 
die entweder eingeatmet werden oder mit 
der Nahrung in ben Slörper gelangen. 
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Die Anſtechung wird begünſtigt durch 
Erkältung, ungwedmäßige Ernährung, Er— 
müdung uſw. — Wenige Tage nach der An— 
ſteckung äußern ſich die erſten Krankheit 
erſcheinungen in Fieber, allgemeinem Un— 
behagen, vermindertem oder wähleriſchem 
Appetite, Sträuben der Haare und Muskel- 
zittern. Der Katarrh der Atmungsorgane 
beginnt mit Judreiz in der Naje, dann bildet 
ji) wäſſeriger und jpäter eiteriger Najen- 
ausfluß; die Atmung wird bejchleunigt und 
ein anfangs kurzer, fräftiger, im weiteren 
Verlaufe matter und quälender Huften ift 
hörbar. Gleichzeitig erfranfen auch die Augen. 
Es befteht Lichtempfindlichleit, Tränenfluß, 
die Lider find geihwollen und häufig, in“ 
bejondere während der Nacht, durch eiterige 
Maſſen verklebt. Am Auge jelbjt bilden jich 
in einzelnen Fällen Geſchwüre. Die Mit- 
leidenjchaft der Verdbauungsorgane äußert fich 
in Abnahme des Appetits, vermehrtem Durft, 
Erbrechen, Durchfall mitBerftopfung wechſelnd 
und Schmerzempfindlichleit im Hinterleibe, 
Nervöfe Ericheinungen werden bei ben 
meiften jchweren Erkrankungsfällen beob- 
achtet und zeigen jich teil in Stumpfjinn, 
teil3 in Erregungszuftänden, außerdem in 
Muskelzitten und Zudungen, die ſich ent- 
weder auf einzelne Musfeln beichränfen oder 
über den ganzen Körper verbreiten. Bei 
etwa 50 %, der Grfranfungsfälle bilden fich 
auf der Haut, namentlich an der Innenfläche 
der Schentel und am Bauche, rote Flecken, die 
in Snötchen und Eiterbläschen übergehen, 
näffende Stellen hervorruſen und unter 
Schorfbildung abheilen. Während biejes 
Ausſchlages empfinden die Tiere Judreiz 
und verbreiten einen unangenehm faden 
Geruch. — Bon den beichriebenen Erſchei— 
nungen fann bald die eine, bald die andere 
Gruppe mehr in den Vordergrund treten 
oder auch für fich allein vorfommen. Gut- 
artige Fälle, die jich meift nur auf leichte 
Katarrhe . beichränten, gehen nah etma 
8 Tagen in Genejung über. In jchweren 
Fällen dauert die Krankheit etwa 3 bis 4 
Wochen, kann ji aber unter Umiftänden 
auch auf mehrere Monate erjtreden. Die 
Krankheit endet in etwa 50% der Fälle 
tödlich. Häufig heilt die Staupe nur unvoli- 
ftändig und hinterläßt Lähmungen einzelner 
Körperteile oder Zudungen; auch Taubheit, 
Blindheit und Berluft des Geruchſinnes werden 
im Anjchluß an die Sucht beobachtet. Bei der 
Behandlung iſt in erfter Linie dafür 
zu forgen, daß die Kranfen m einem reinen, 
qutgelüfteten und warmen Raum mit reich- 
licher Streu untergebradht und möglichft gut 
ernährt werden. Als Nahrung eignen ſich 
am beiten Milch, Fleiſchſuppen mit Reis oder 
Bouillon mit Ei und bergl. Gehadtes, rohes 


ftechen 


ober leicht angebratenes Fleiſch und jchleimige 
Suppen find bejonder® bei Darmkatarrh 
empfehlenöwert. Bei hohem Fieber wird 
guter Wein oder Kognak teelöffelweile ver- 
abreicht. Im übrigen muß jich die Behandlung 
nah den jeweiligen Krankheitserſcheinungen 
richten. So find gegen ben Katarrh ber 
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desinfigierender Löſungen (Kochſalz, Kreolin, 
Terpentin) zwedmäßig. Der Huften iſt mit 
reizlindernden Mitteln zu behandeln. Gegen 
den Durchfall empfehlen fich Jrrigationen von 
Tanninlöfungen, ferner Opium und Dermatol. 
Bei Magendarmlatarrh haben jih Salz 
fäure und Pepſin bewährt. Die nervöjen 
Zuftände werden durch jchmerz- und frampf- 
ftillende Mittel gelindert; hier tun Brom— 
lalium, Bromnatrium, Chloralhydrat, Sul» 
fonal und Morphium gute Dienfte. Läh— 
mungen fönnen oft durch Anwendung von 
Maflage, Elektrizität oder Einfprigung von 
Beratrin- oder Strychninlöſung gebefjert 
oder befeitigt werden. Den Augenerkran— 
tungen ift bejondere Aufmerkſamkleit zu 
ſchenlen. 
Umſchläge und häufige Reinigung mit des— 
infizierenden Löſungen. Der Hautausſchlag 
bedarf in der Regel keiner beſonderen Be— 
handlung, doch iſt Einpudern mit irgendeinem 
austrocknenden Pulver empfehlenswert. — 
Auch Schutzimpfungen mit verſchiedenen 
Arten von Heilſerum ſind gegen die Staupe 
empfohlen, haben aber wegen ihres noch 
unſicheren Erfolges bis jetzt keine allgemeine 
Anwendung gefunden. Zur Vorbeugung iſt 
empfehlenswert, die Tiere durch natur— 
gemäße Haltung (Abhärtung) und Ernährung 
(Fleifchtoft) miberftandsfähig zu machen, 
damit jie Die Staupe, dieſe gefährliche Jugend» 
trankHeit der Hunde, überwinden fünnen. 

ſtechen, 1) eine Büchie, das Stechſchloß 
fpannen und fomit ein leichtere® Losgehen 
des Schufjes bewirken. 2) Beim Sceiben- 
ſchießen bedeutet ©. das Wettſchießen zwiſchen 
Schüpen, die gleichviele Ringe geichollen 
haben, um ben Preis. 3) Auch das Kämpfen 
der Schnepfenmänndhen und verwandter 
Vögel im Fluge heißt ſ. 4) Der Dachs, der nad) 
Erdmaft, die Schnepfe, die nach Würmern 
fucht (wurmt) ſ. nach Aſung. 

Stecher. 1) Der Schnabel der Wald» 
ſchnepfe und anderer jchnepfenartigen 
Rögel. 2) Der Steher an der Büchſe 
«Schneller). Damit man das Gewehr nicht 
im Momente de3 Abdrüdens infolge des 
Druckes mit dem Finger bzw. des plößlichen 
Nachlaſſens des Drudes bei jchwer ftehendem 
Abzuge verreißt, hat man das Schloß ber 
Büchſe mit einem ſog. ©. verfehen. Zum 
Spannen des Stechichlofjes wird entweder ein 
befonderer Abzug angezogen (bei einläufigen 


Jagdlexiton. 
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— Steinhuhn 
Büchſen), oder der Abzug wird vorher kräftig 
nach vorn gebrüdt (Rückſtecher bei mehr 
läufigen Gewehren). 

Stechſchloß ſ. Stecher 2. 

fteden, jich, wenn Sauen und Raubzeug 
fih in einer Didung verbergen; auch ſ. dieje 
in einer folchen, wenn fie Sich darin be- 
inden. 

Stedgarne j. Jayılnetze 4. 

ftehen, 1) die Tatjache des regelmäßigen 
Aufenthaltes von Schalenmwild außer 
Sauen — in einem beftimmten fForftorte, jowie 
von Auer» und Birfwild auf Bäumen. 2) Im 
Sinne von Zulaſſen fteht die Hide dem Bod, 
die Bache dem Keiler (zum Beichlag). 3) Die 
notwendige Eigenschaft des Hühnerhundes, 
daß er vor Hühnern, Hafen uſw. feſt j. bleibt, 
bis der Jäger ihn zum Einjpringen veranlaßt 
ober abpfeift. Beim Stöbern joll der Hund 
das Wild nicht vorftehen, fondern bem Jäger 
zutreiben. 

Stehende Gewäſſer j. Fischgewüsser b. 

Steige 1) (Wildfteige), die von dem 
Schalenwilde durch regelmäßigen Wechiel aus- 


Hier empfehlen fich feuchttiwarme | getretenen schmalen Wege (Wechiel); fie lohnen 


den Anfig, da auch Hafen und Raubzeug 
jie gern halten. 2) ©. des Haſen, ein von 
diefem durch das Getreide freigebifjener 
Streifen, auf welchem er bequem fort- 
hoppeln fann; früher jchrieb der Aberglaube 
diefe ©. den Heren zu, und fie hießen 
Herenfteige. 3) ©. bes Fiſchotters oder 
Bibers, ihr Ein- und Ausftieg am Waſſer. 

Steigeifen, zwei Stahljchienen, die mit 
Lederriemen unter bie Füße bzw. an Füße 
und Beine gejchnallt werden und zum Er- 
Hlettern ftarker, aftfreier Bäume dienen. 

fteigen, 1) Fiſchotter und Biber. aus, d.h. 
betreten Land; jie ſ. ein, d.h. jie fallen 
ins Waſſer (f. Steige); 2) Auer- und Birk 
wild. (treten) zu Baume; 3) Gemſe und Stein- 
wild j. im Gebirge. 4) Vögel ſ., wenn fie ſich 
hoch in die Luft jchrauben. 

fteil ift die Auslage eines Geweihes und 
Sehörnes, wenn die Stangen oben eng zu» 
jammenftehen. 

Steinadler j. Adler 1. 

Steinbod j. Steinwild. 

Steinhuhn (Caccabis saxatilis Meyer), 
ein zur Gattung der Berghühner (Caccabis) 
gehöriger Hühnervogel. Die Gattung 
merfmale liegen in der roten Farbe von 
Schnabel und Ständern, ſowie in bem Vor— 
handenjein eines ftumpfen, tarzenartigen 
Sporns am Ständer bes Hahnes. Im Flügel 
find die 1. und 6. Schwungfeder ungefähr 
gleih lang. Das Gefieder des ©. ijt viel 
bunter als da3 unjerer anderen Hühnerarten. 
Beim alten Hahne find Stirn, Zügel und 
ein hinter dem Auge beginnendes, den Kropf 
umfaljendes Band ſchwarz, der hiervon ein» 
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geſchloſſene Raum weiß. Ganze Oberſeite 
von Kopf, Hald und Rumpf, ebenjo die Ober- 
bruft hell blaugrau, auf dem Rüden bräunlicd) 
überflogen. Hinte- 
rer Teil der Bruft 
nebſt dem Baud;e 
tofigelb, an ben 
Numpfieiten ſind 
bie Federn jehr 
bunt (graublau, 
fajtanienbraun, 
ſchwarz und roft- 
gelb) gebänbert; 
Stoßfedern mit Aus⸗ 
nahme dermittelften 
grauen rotbraun. 
Schnabelund Stän- 
ber forallentot, Iris 
braun. Henne dem 
Hahn ähnlich, im ganzen matter und mit jchmä« 
lerem Kehlband. Letzteres fehlt bei den Jungen 
im erften Herbite, bei denen auch die Oberjeite 
büfterer gefärbt und mit helleren Flecken 
verjehen ijt; die Seitenbänderung fommt erft 
allmählich durch und Schnabel und Ständer 
jind anfangs graubräunlid. Länge und 
jonftige Maße etwas bedeutender beim 
Nebhuhne. Tas ©. bewohnt die höheren 
Gebirge des jüblihen Europa und wirb in 
ben benachbarten Gebieten durch nahe ver- 
wandte, 3. T. jchwer untericheidbare Arten 
vertreten. Auf deutihem Boden kommt es 
nur in den bayeriichen Alpen vor. E83 hält 
fich den größten Teil des Jahres in mittleren 
Höhen, 3. T. auch oberhalb der Baumgrenze 
auf. Im Winter zieht es tiefer herab, in 
Stalien und Griechenland jogar bis in bie 
Getreidefelder. Die Brutzeit ift bei uns im 
Mai, im Süden früher. Während bes Herbſtes 
und Winters bleiben die Ketten beijammen, 
um ſich im Frühjahr in einzelne Paare zu 
trennen. Die Henne richtet fich unter dem 
Schutze von Felsblöcken oder im Geſtrüpp 
ein dürftiges Neft her, in das fie etwa ım 
April ihre 10—15 Eier legt. Dieje meſſen 
40:30 bis 45:32 mm, jind glängend, 
von blaß rotgelber Grundfarbe mit zahl- 
reichen, gelbbraunen Punkten und Fleden, 
im übrigen je nach der Herkunft jehr ver 
fchiedenfarbig. Nach dreiwöchiger Bebrütung 
fallen die bunten, jungen Wachteln ähn- 
lihen, aber entiprechend ftärferen Jungen 
aus, die es meilterhaft verftehen, fich bei 
drohender Gefahr zu drüden. In Haltung 
und im Benehmen ähnelt das ©. bem 
Nebhuhne, jein Ruf ift eine Art Gadern. Die 
Aſung befteht im Sommer aus Inſekten, 
Würmern, Spinnen und ähnlichem Getier, 
fowie grünen Pflanzenteilen; im Winter 
aus Samen, Beeren, Sinojpen ujw. Die 
Jagd auf das ©, ift wegen jeines Aufenthalts- 





Kopf des Steinhuhnes. 
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Steinwälzer 


orte3 Ichtwierig und anjtrengend. E3 bewegt 
ji) am Boden laufend oder fpringend außer- 
ordentlich behend, fteht ungern auf, ftreicht 
aber, wenn es ſich einmal erhoben hat, leicht 
bahin, wobei es eigenartige Töne, halb 
pfeifend, halb zijchend, hören läßt. — Weib- 
männijhe Ausdrüde wie beim Rebhuhne. 

&teinlanz |. Eulen II, 1. 

Steinträhe j. Rabenvögel I, 2 

Steinmarber |. Marder 2. 

Steinwälzer (Arenaria), Gattung aus der 
Familie ber Regenpfeifer (Charadriidae). 
Schnabel gleihmäßig nach der Spitze ver- 
ihmälert ohne Suppe, faum merflih auf- 
wärts gebogen, etwa von Ktopflänge; Binde» 
haut fehlt zwilchen den — ben, Hinter⸗ 
zehe erreicht den Boden; Ständer vorm 
quer getäfelt, hinten und ſeitwärts ge— 
netzt; erſte Schwinge die längſte. Von den 
zwei bekannten Arten fommt eine als ſel— 
tener Brutvogel, häufiger auf dem Zuge, 
bei und vor. 

l) Steinmwälzer (Arenaria interpres 
L., Strepsilas interpres Naum.; Steindreher, 
Salsbanbfteinbreher, fteindrehender Strand» 
läufer). Länge etwa 23, Stoß 5,9, Schnabel 
2,5, Lauf 2,7, Mittelzehe ohne Nagel 2 cm. 
Im Sommerlleide jind Kopf, Hald und die 
ganze order bzw. Unterjeite weiß, Scheitel 
ſchwarz längögefledt, vor dem Auge ein Furzer, 
ſchwarzer Streifen, ein ebenjoldyer in der Ber- 
längerung der Mundmwintel von dem Auge 
abwärts, in welchen ber vorige mündet, ber 
ſich am Halje nach hinten veräftelt, das weiße 
Kinn umſchließt, auf dem Kropfe jich ſchild- 
förmig zufpigt und von dba in einem breiten, 
geihmwungenen, ſchwarzen Bande quer über 
die Kropfſeiten an den Schultern verſchwindet. 
Un beiden Geiten bes SHinterlopfes ein 
ſchwarzer Fled; Oberrüden, Schultern und 
Tlügeldeden ichtvarz und roſtrot gefledt, bie 
übrige Oberjeite weiß mit einer Querbinde 
über dem Bürzel; Stoß auf der Wurzel- 
hälfte weiß, auf ber Endhälfte ſchwarzbraun 
mit meißer Spike; die ſtumpfſchwarzen 
Schwingen mit weißen Schäften; die an den 
Wurzeln weiß gefledien Hinterfchtwingen und 
die weißen Spitzen der dunklen Flügeldecken 
bilden ein weißes Querband. Alte Weibchen 
und jüngere Männchen mit trüberer Färbung. 
Ständer rotgelb, Schnabel ſchwarz, JIris 
braun. Im Winterfleide zieht ſich an der 
weißen Kehle ein dunller Streifen abwärts 
bi8 an ben ſchwarz unb weiß gefledten 
Kragen, der am Sinterhald und unter dem 
Kropf offen ift, an der Oberbruft hinabläuft 
und nach oben ben Hals unterjeit8 umſchließt; 
die dadurch an ben Halsjeiten gebildeten 
Flecke jind oben weiß und bunfel, auch rojtgelb 
fein längägefledt. Die Oberjeite ift ftatt rojtrot 
düfter bräunlich mit graubraunen Cäumen. 
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Im Jugendkleide find die Oberſeiten dunkler, | im erſten Lebensmonate ſproſſen dem ©. die 
bie ſchwarzen Zeichnungen nur angedeutet, | Hörner heraus, und bereits ber turze Stummel 
bie Federn roftfarben gejäumt. Der St. ift zeig hart über der Wurzel die erfte der quer» 
im nörblihen Europa, Aſien und Amerika | laufenden, Inorrigen Leiften, deren Anzahl 
—— kommt ſüdlich bis an bie Oſtſee, bis zu einem gewiſſen Grade auf das Alter 
eſonders aber bis an die Nordſee und zieht | ded Bockes ſchließen läßt. Die Hörner werben 
im Herbte nach dem Süden. Die Eigentümlich" | lang und ftarf, bejchreiben, nach hinten laufend, 
feit, jich feine Nahrung unter umgemälzten | einen jehr flahen Bogen und können ein 
Steinen hervorzufuchen, gab ihm den Namen. | Gewicht von 10 bis 15 kg bei etiva 1 m Länge 
Seine vier Eier, in einer Vertiefung nahe bei | erreichen. Die Hörner der Geißen werden nur 
Gewäſſern, jind 41 : 30 mm groß, bienförmig, | 15 bis 18 cm lang, jind faft drehrund, in die 
zeigen auf gelblichem oder grünlihem Grund | Quere gerungzelt und einfach nad Hinten 
olivenbräunliche, auch grünliche, teil3 mwolfige, | gefrümmt. Da3 Haar ift ziemlich grob, im 
teils jcharfe Flede. Der St. läuft und ftreicht | Winter ftärfer ald im Sommer, auch meift an 
äußerjt behend und wird fehr jcheu, wenn er|der Unterjeite länger als auf dem Rüden; 
Nacftellung bemerkt. In Geſellſchaft Heinerer | die ganze Oberſeite braun mit bald grauer, 
Bögel übernimmt er daher die Sicherheits | bald Hell roftrötliher Miſchung; Aalſtrich 
polizei, während er jie größeren überläßt, 
wenn jie im Zug anmejend jind, was über- 
haupt bei den wandernden Sumpfvögeln 
Regel und Herflommen zu fein fcheint. Die 
Stimme des Steinwälzers klingt wie „Sitt 
fitt“ in kürzeren und längeren Pauſen. Er 
if, wie feine Verwandten, ein durchaus 
harmlofer, nüßlicher Vogel, deſſen Jagd 
daher nur Gelegenheitsjahe fein fann und 
fit} von ber auf die übrigen Sumpfvögel 
nicht unterfcheibet. 

Steinwild gehört zur Gattung ber Ziegen, 
unter denen es nebſt einer Anzahl Ver— 
wandten eine befondere Gruppe bildet. 
Das ©. unterjcheidet fi) von ben eigent« 
lihen Biegen hauptſächlich durch  jeine 
ftärferen, im Querjchnitte vierjeitigen, vorn 
in ziemlich regelmäßigen Abſtänden mit 
biden Wülften verjehenen Hörner, ferner 
durch Fräftigeren Bau, ftämmigeren Körper 
und fehlen des Bartes. Die Steingeißen jind | und Läufe ſowie Bruft dunkler, Kehle meift 
viel ſchwächer gehörnt als bie Böde und | heller, Kinn» und Kehlhaare auch bisweilen 
erinnern in ihrem Kopfihmude mehr an die | länger als die übrigen Haare; die ſpitzen, 
Biegen. Die einzige, wenigftens in früheren |jehr kurzen Laufcher, ſowie Kopfjeiten und 
Sahrhunderten auch auf deutſchem bzm. | Kinn gelblich. Unterfeite bi8 an den Wedel 
öfterreichijchem Boden vorlommende Art ift | weißlih. Letzterer, kurz, fchwärzlich, endet 
ber Alpenfteinbod, kurz Steinbod genannt, |in einen Heinen Haarbüjchel, jo lang wie ber 
Capra ibex L. Lauſcher, mwirb gerade getragen. Sommer» 

Beidmännifhe Ausdrüde. ärbung heller, gelbrötlicher. Die durchſchnitt⸗ 

Das meiblihe Stüd heißt Steingeiß, |lihen Maße eines alten Steinbode3 find: 
die Jungen heißen Kite, eine Gejellichaft | Länge 150 biB 160, Kopf 32, Laujcher 12, 
Rudel; im übrigen wie beim anderen | Wedel ohne Haarbüfchel 12, mittlere Rüden- 
mwiederfäuenden Bilde. höhe 80 bis 85, ſtarke Hörner 70 bis 85, über 

Beſchreibung. die Krümmung gemeſſen bis 100 cm. Ein 

Der Alpeniteinbod bietet in jeiner Gejamts | ftarfer Bod wiegt ungefähr 100 kg, bie 
eriheinung, abgejehen vom Fehlen des | Steingeiß ift viel jchmächer. Junge 
Bartes und von bem viel ftämmigeren Wuchje, | Böde find heller, haben auch einen dunflen 
viel Ahnlichkeit mit dem Ziegenbode, wenn- | Aalftrih. Die geiftigen Fähigkeiten des 
gleich ein alter, ausgewachiener ©. feinen | Steinwildbe3 werben von den Beobachtern 
Sattungsverwandten um vieles an Stärke | body angejichlagen; es joll bewundern 
übertrifft; die Steingeiß fieht aber in allen | würdig in der berechnenden Vorſicht, in der 
Teilen, jelbit der Gehörnbildung, der Haus | Überlegung freier, jelbftändiger Handlungen, 
ziege jehr ähnlih. Ganz junge Kite gleichen | in der Wahl jeines Standes und Wechjels 
den ebenjo alten Hauszidlein jehr. Schon |fein. Sein Augen ift ausnehmend jcharf, 
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1. Gehörn des jungen Steinbodes. 


Steinwild — 
ebenſo das Vernehmen; doch ſteht das 
Winden dem der Gemſe nach. Seine körper— 
liche Gewandtheit iſt ſo vorzüglich, ſein 
Steigen auf hohe Mauern und Felſen fo 
unglaublich fühn und jicher, feine Bewegungen 
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Grajiſchen Alpen mit hohen, unzugänglichen 
Felswänden, weiten Eis-und Schneefeldern, 
eine ſichere Burg für die Bedrängten, die dort 
unter dem Schutz einer ſtarken Aufſeherſchar 
hauſen. Der Hauptſtand iſt in den Tälern 


find jo majeſtätiſch und frei, daß das S. von Cogne, in Gombe de Lila, Lauzon, 





2. Kapitales Steinbodgehörn. 


von Kennern für das prächtigſte, edelſte 
Wild gehalten wird. Noch weit gewandter 
als die Gemſe, ift ed imftande, geradezu un« 
glaublihde Sprünge an den fteilften und 
jcheinbar völlig unzugänglihen Wänden aus 
zuführen und über Abgründe zu fallen, vor 
denen jedes andere Wild zurüdichreden 


würde. 
Berbreitung, Aufenthalt. 

Das GSteinwild fteht jegt nur in den 
höchften Bergregionen, ftand jedoch, wie 
prähiftorische Funde beweiſen, in der Vorzeit 
aud) ın den Voralpen. Mehr und mehr in die 
unzugänglichen, höheren Lagen zurüdgedrängt, 
wurde e3 ſchon im Mittelalter jeltener und ift 
leider jeit Ende des 16. Jahrhunderts im 
Ausfterben begriffen, infolge der maßlojen 
Jagdwut der Bergbewohner wie auch des 
Aberglaubend von der Heilfraft mancher 
Körperteile diefes Wildes, jo befonders in 
Tirol und Salzburg. Zumſtein erwirkte 1821 
ein ſcharfes Schongejeg von der piemonteji- 
ichen Regierung, da jeit Jahrhunderten das 
Steinwild nur noch in den piemontefiichen 
Alpen heimifch war. Riltor Emanuel, König 
von Stalien, erwarb aber 1858 das alleinige 
Jagdrecht und nahm den Jagdſchutz des edlen 
Wildes energisch in die Hand. Dieſes Aſyl 
jind die Diftrifte von Val Eogne, Savarandıe 
und Grisanche, drei vom Moftatal aus in 
füdweftliher Richtung gehende Täler ber 


Granval, La Roſſa, La Grivola, Point de 
"Deu und an den Gletihen von 
Camporher. In Bal Lacana und Eerijola 
fteht nur Wechſelwild, in Savoyen ift es ganz 
ausgeftorben. Eine Anzahl anderer Steinmwild- 
arten lebt in verjchiedenen Gegenden, jo in 
den höheren ſpaniſchen Gebirgen der in ber 
Hornbildung vom Alpenfteinbode ſtark ab» 
weichende jpanijche Steinbod (Capra pyrenaica 
Schinz), im Sinai der Beden (Capra.beden 
Forsk.) mit verhältnismäßig ſchlanken, ftarf 
gefrümmten Hörnern und ſchwachem Bart, 
in Mbeffinien der ähnlihe Walie (Capra 
walie Rüpp.), in Inneraſien der jog. fibiriiche 
Steinbod (Capra sibirica Pall.), der ſich 
durch feine Stärke und jein fapitales Gehörn 
auszeichnet u. a. m. 
Lebenäweife, Fortpflanzung. 

In den Gegenden, wo das Wild nicht 
geftört wird, äft es in den Bor- und Nadı- 
mittagdftunden, fonft nur in der Morgen- 
und Abendbbämmerung. Birken, Alpentojen, 
Ginfter, Knoipen und Zweige ber Zmwerg- 
weiden, alle Gebirgäfräuter, im inter 
trodene Halme und Flechten bilden feine 
Aſung. Begierig fuht es Salz, deshalb 
auch Quellwaffer; ſonſt ledt e8 Schnee und 
Eis. Der ftärkfte Bod zieht an der Spike 
eines Rudels, das jchwächere Wild mit den 
Kitzen zulegt; er hält auf Ordnung und 
Zucht und weiß jeinen Stand zu ver 





3. Gehörn der Steingeik. 


teidigen. Im Winter ftehen die ftarlen 
Böde zufammen, nehmen aber nur in großer 
Not die Geißen auf. In den Januar fällt die 
Brunftzeit, und Ende Juni, Anfang Juli 
jept die Geiß ein, auch zwei Kigchen, die fie 
mit aufopfernder Sorgfalt und Liebe führt 


Stei nwild 


und gegen alle Feinde tapfer verteidigt. Die 
Kitze ſind mit ſteingrauer Wolle belleidet, 
belommen auch erſt zum Herbſte das längere 
Grannenhaar. Man hat Baſtardierungen 
zwiſchen Steinböcken und Hausziegen ver⸗ 
ſucht, glückliche Reſultate erzielt und beabſichtigt 
nun mit ſolchen aus ber Schönbrunner Kolonie 
bie öftlihen Alpen zu bevölfern, wo jchon 
frühere Berjuche der Art nicht ohne Erfolg 
geblieben jind. Neuerdings find in ber 
Schweiz wieder Einbürgerungsverjuche ans» 
geftellt worden, über deren Ausfall aber 
noch fein Urteil gefällt werden kann. 


Jagbd. 

Sie mag auf ein ſo edles, begehrtes Wild 
ja gewiß ein Hochgenuß ſein, aber doch nur 
für den Weidmann, deſſen körperliche Fähig- 
feiten dem des ©. nicht viel nachgeben; 
benn wie wollte er fonjt jene unmirtlichen, 
wilden Kämme erklimmen, tagelang mit dem 
bürren Mahl aus jeinem Ranzen vorlieb- 
nehmen und, wenn ihm das Glüd wohlwollte, 
mit einer Lajt von nahezu 75 kg auf dem 
Rüden den ftundenweiten Heimweg antreten? 
Dazu fommt, daß das ©. nicht nur von überaus 
icharfen Sinnen ift, jondern auch in Kom— 
binationsgabe die Gemſe noch übertrifft und, 
wenn es jich über Gefahr und Feind Har 
geworben iſt, alle günftigen Umftände jofort 
erfaßt, um flüchtig zu werden, auch im Notfalle 
jelbft über den Jäger hinweg, ihn babei 
gelegentlid in die Tiefe jchmetternd. Wie 
alle Grattiere, beobachtet das Steinwild ben 
Schuß nur, wenn es das jegelnde Pulver- 
wölfhen wahrnimmt; es vertwechielt den 
Büchſenknall wohl mit dem ihm wohl—⸗ 
befannten Krachen des Eijed. Hat das ©. 
aber den Jäger nicht eräugt, jo flüchtet es 
nicht, und jteht es einigermaßen zugänglich, 
jo hat es ben gewitzten Bergiägern gegen- 
über, die ja zu häufig Wilderer jind, oft genug 
veripielt.. Man fürchtete, da mit dem Ab— 
leben des weidmänniſchen Königs Viktor 
Emanuel von Italien des Steinwildes letzte 
Stunde geſchlagen haben würde, zumal die 
Beaufſichtigungsloſten allerdings ſehr er— 
heblich ſind und nur ber umfangreichite 
Schuß durch zuverläffige, wetterfeſte Gebirgs- 
jäger den Wildſtand fichern kann. Daher 
war bie freude der Jäger und der Natur 
freunde um jo größer über die Kunde, daß 
auch König Humbert diefem prächtigen, 
einzigen Wilde feinen Schuß in demſelben 
Maße angedeihen ließe und der öfterreichiiche 
Kaijer ganz ähnlichen Bejtrebungen in feinem 
Gebiete obliege. Wie feine Vorgänger, jo iſt 
auch der jegige König von Stalien ein Schüßer 
und Heger des Steinwildes, ſowie ein leiden- 
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— Stellung 
öſterreichiſchem Gebiete gibt es fein Alpen- 
fteinmwild in freier Wildbahn mehr, nur Fürſt 
Pleß hatte 1879 im Tennengebirge einige 
Stüde ausgejegt; doch hat dieſer Verſuch 
feine dauernden Erfolge gezeitigt. Näheres 
ift darüber nicht befannt. Wenn ber Schnee 
auf den Gletichern gejchmolzen war, aljo 
im Juli und Auguſt, brachte Riktor 
Emanuel mehrere Wochen, Häufig in 
einem offenen, dem Regen kaum wiber- 
ſtehenden Zelte, in ber Steinwildregion zu. 
Hatten jeine Jäger Steinwild beftätigt, jo 
ritt er oft viele Stunden auf jenen Unpfaden 
zu feinem Stande, gegen ben bad Wild 
von 100 bis 200 Treibern getrieben wurde. 
Die Stände find mit Schieflöchern verjehene 
Steintürmcen, in denen ber Schütze regungs- 
los, in die Farbe des Gejteins gefleibet, ver- 
harren muß. Nur jehr widerwillig läßt ſich 
dad Steinwild treiben, verhofft und fichert 
ftundenlang auf Heinen Stellen umher und 
jucht fortwährend nad) jeinem alten Stande 
zurüdzumechieln. 

Literatur: Brehms Tierleben. 

Steiß, der obere Teil des hinteren Rumpi- 
endes bei allen Wirbeltieren; bei den Vögeln 
ragt er über das Weidloch hinaus, 

Steißfüke j. Taucher I. 

ftell an! Zuruf, wenn die Treiber an- 
geftellt werden jollen. 

Stellbroden j. Brocken. 

ftellen, 1) von Hunden, wenn fie das Wild 
einholen und nicht fortlaflen; der Jäger 
erfennt dies an dem Standlaut und ſucht 
jih währenddeſſen anzuichleihen. 2) ©. 
(richten), das Aufftellen der Tücher, Netze, 
Lappen, Fallen uſw. 3) Eich ſ., das Stehen- 
bleiben des von Hunden gejagten Wildes, 
das nicht weiter fann oder will, um den 
Hund, wenn es mwehrhaft it, abzuichlagen. 

Stellholz, die Abzugdvorrihtung am 
Schlagbaum und anderen Fallen. 

Stellftab wird zum Stellen von WPrell- 
neben und Lappen benußt. 

Stellftangen, Stangen, welche die Tücher 
uſw. tragen. 

Stellung 1) des Schügen beim Schießen. 
Eine allgemeine Norm läßt jich dafür nicht 
aufitellen, wenn man nicht die militäriihe S. 
als Grundlage gelten lafjen will. Für das 
jagdlihe Schießen ift dieſe etwas zu hart, 
die Fußftellung (Halbrechtswendung und 
rechter Fuß einen halben Schritt ſeitwärts 
gejegt) zu wenig Profilftellung. Es empfiehlt 
jih daher, gegenüber der militäriihen ©. 
beim Schießen den rechten Fuß und die rechte 
Schulter etwas mehr zurüdzjunehmen. — 
Beim Übungsichiefen auf fünjtlihe Ziele 


ichaftliher Freund jener Jagd, jo daß das | joll jih der Schüße jo jtellen, wie unter 
Fortbeſtehen diejes interejlanten Wildes für | ähnlichen Verhältniſſen auf der Nagd. 2) ©. 
abjehbare Zeit als gejichert gelten barf. Auf | des Fangwerlzeuges, eine Vorrichtung, ver- 


Stellwege — 
mittelſt deren das Fanggerät zum Fange 
bereit gemacht, fängiſch geſtellt wird. 

Steilwege ſ. Gestelle. 

Stelzenlãufer (Himantopodinae), Unter⸗ 
familie aus der Familie der Schnepfen 
(Scolopacidae), ausgezeichnet durch auf⸗ 
fallend lange Ständer mit kurzen Vorder— 
und verfümmerter Hinterzehe. Schnabel 
bünn, etwa doppelt jo lang wie ber Kopf. 
Die ganze Gejtalt lang und jchlanf. Bei 
uns fommt als feltene Erfcheinung vor ber 
Stelzenläufer (Himantopus himan- 
to L., H. candidus Bonat.; Strand» 
reiter, Storchſchnepfe). Länge 33, Stoß 7,5, 
Schnabel 6,6, Lauf 12, Mittelzehe mit Nagel 
4, nadter Teil über dem Ferſengelenk 7,8 cm. 
Stoß grau mit weißen Feberfjäumen, Rüden 
und Flügel ſchwarz mit grünlich-rotem Metall» 
glanz, in der Jugend braun mit hellen 
Kanten; Ständer rot, Schnabel ſchwarz. 
Im Sommerlleib ift der Hinterlopf glänzend 
ſchwarz, alles übrige, außer der bereit an- 
gegebenen Färbung, reinweiß mit leicht 
rötlihem, nad) dem Berenden verſchwinden⸗ 
dem Anfluge. Im Winterfleid ift der Scheitel 
dunkelgrau, Sinterhal3 hellgrau, jonft wie 
vorher. Im Jugendfleide find Hinterkopf und 
Naden braungrau, Flügel jhwarz, Rüden 
braun mit hellen Federkanten; die mittleren 
Schwingen und bie größeren Flügeldeden 
mit weißen Spitenfäumen, bie eine Quer 
binde über dem Flügel bilden; Stoß hell- 
grau. Weibchen. jhmwächer und von matterer 
Färbung. Schnabel jchwarz, Iris rot, in 
der Jugend gelbrot; Ständer der Alten 
farminrot, der Jungen orangefarbig. Der ©. 
brütet in den Mittelmeerländern, auch im 
Gebiete der unteren Donau und öftlich durch 
Alien bis China. Bei und kommt er jehr 
jelten vor, naturgemäß zumeift im Süd— 


often. Er liebt große, ftille Brücher, niftet und |. 


äft wie die anderen Sumpfvögel. Die vier 
Eier find zugejpikt, bald rundlich, bald 
geftredt, 49 : 31 oder 44 : 32 mm groß, haben 
auf trüb gelbgrünliher Grundfarbe graue 
und darauf ſchwarzbraune Punkte und Flede. 
Seine durchdringende Stimme Hlingt wie 
„Huit, huet, huit, huet“. Im Gange jieht er 
dem Store nicht unähnlich, im Fluge dem 
Neiher, dabei ftreicht er mehr gewandt als 
ichnell. Meift fieht man ihn im Waſſer herum- 
waten und mit untergetauchtem Kopfe nach 
Nahrung ſuchen. Wo er verfolgt wird, ift 
er jehr ſcheu, andernfalls vertrauter ald manche 
anderen Bögel, daher nicht ſchwer anzu— 
lommen; bejonderen Wert für ben Jäger 
bat er nicht. 
Stendebachgeſchoß i. Flintenlaufieschosse. 
&teppenadler ſ. Adler 6. 
Steppenbuſſard j. Bussard 2. 
Steppenralle j. Brachschwalbr. 


J 
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— Stockflinte 

Steppenweihe j. Weihe 3. 

ti, die beiden Gruben an ber Bruft 
des Haarwildes; Schuß in den ©. ſ. Stichschuß. 
Stiel, eijerne, zugejpigte Stange, mit 

der man die Löcher für die Stellftangen in 
den Boden ftößt. 

ſtichelhaarig. jt. Vorſtehhund, eine erit in 
ber neueren Zeit aufgelommene Bezeichnung 
für eine Vorſtehhundraſſe (j. Vorstehhund); 
ft. ift abgeleitet von — das etwa 
gleichbedeutend mit drahthaarig iſt. 

Stichſchuß, Schuß auf den Stich, d. h. 
ſpitz von vorn in die Bruſt des Wildes. 

ftieben, das hohe und jchnelle Streichen der 
Feldhühner. 

Stieglig, Dr. Ehrijtian Ludwig, geboren 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, 
ftudierte Rechts- und Staatswiſſenſchaft in 
Leipzig, Forſtwiſſenſchaft in Tharandt; jpäter 
war er ‚Privatdozent an ber juriftiichen 


Fakultät in Leipzig, wo er nad) 1832 ftarb 


(j. Jagdliteratur). 

Stiftzündung. 1) Die Lefaudheurzündung. 
Die Hülſe hat am Boden eine jeitlihe Durch» 
bohrung, durch die ein in dad Zündhütchen 
reichender Stift geht. Durch den Schlag des 
Hahnes wird der Stift auf den Zündſatz ge- 
trieben, den er dadurch zur tzündung 
bringt. 2) Eollathiche Stiftzündung. Die 
Bündmafje (Bündpille) befindet ji auf dem 
jog. Zündkegel in der Bulverladung und wird 
dur) den Stoß des Schlagbolzens auf einen 
in der Mitte des Patronenbodend angeord- 
neten Zündftift zur Entzündung gebracht. 

Stinkloch (Fettloch, Saugloh, Schmalz» 
röhre), beim Dachſe das zwiſchen Bürzel und 
Weidloch befindliche, mit ſchmieriger Fettig- 
feit gefüllte Loc. 

Stintmarder j. Iltis 1. 

Stinfwiejel j. Iltis 1. 

Stirnzapfen oder Stimbeinzapfen (Rojen- 
ftöde), die Auswüchſe der Stirnbeine, auf 
denen das Geweih und Rehgehörn erwächſt. 

Stiffer, Friedrich Ulrich, geboren am 
24. Juni 1689 in Quedlinburg, ftudierte in 
Jena Rechtswiſſenſchaft und Philoſophie, 
übernahm 1716 die Pachtung von Domänen 
bei Ballenftedt, war 1728 bi3 1734 braun- 
ihweigijch-lüneburger Amtmann und las dann 
in Jena über Forit- und Jagdweſen; 1737 
wurde er Kriegs-⸗ und Domänenrat in Stettin. 
Er jtarb am 26. November 1739 dort (j. Jagd- 
literatur). 

ftöbern, das Wild durch Hunde rege 
macden. 

Stodamjel i. Drosseln 5. 

Stodanöichläge, die aus dem Stod eines 
Baumes erwachjenen Sprofjen. 

Stodente |. Enten I, 1. 

Stodflinte, nach $ 368 R. Str. ©. 8. 
verbotene Schußwaffe, bei der da3 Schloß 


Stodloden 


fich im Griffe desStodes befindet, während der 
Stod ſelbſt aus durchbohrtem Stahl befteht 
und den Lauf darſtellt. Die Zmwinge ift 
abnehmbar und hat gewöhnlich einen federn» 
den Hafen, der als Batronenzieher dient. 

Stodloden j. Betriebsart. 

Stodziemer |. Drosseln 6. 

ſtolz, Prädikat des —— namentlich 
wenn er veredt und gefegt hat. 

ſtoppen (ſtopfen), ch jagende Meute bei 
ber Barforcejagd. Wenn aus irgend einem 
Grunde die Hunde verhalten werden müſſen, 
jei es, daß fie auf faljcher Fährte jagen oder 
jich zerftreut haben oder man dem Hirſch Bor- 
jprung ichaffen will, jo reitet ein Pikeur vorauf 
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— Storch 
Adebar, Ebinger). Länge 85 bis 90, Flug⸗ 
breite 200, Stoß 21, Schnabel 16 bis 18, 
Lauf 20, nadter Zeil über dem ®elente 10, 
Mittelzehe ohne NRagel7,4om. DieSchwingen, 
die großen Flügeldeden der Oberjeite und die 
langen Schulterfedern ſchwarz, Armichwingen 
an den Innenfahnen grau beftäubt; alles 
übrige weiß. ügelhaut nadt, ebenſo ein 
ichmaler Augenfreis, beide ſchwarz. Die 
en find an Ständern und Schnabel 
nicht jo hochrot, ſondern viel bläfjer, ſonſt 
den Alten gleich, ebenjo ift das etwas 
ſchwächere Weibchen dem Männchen ganz 
gleich. Die alten Vögel haben am Kropf einen 
Büchel zugejpigter Federn. Der weiße ©. 





Flugbild des Stordyed (Breite etwa 00 cm). 


und hält die Meute unter arg gie ya 
und dem Blajen des Signal3 ©. zurüd. 

Storch (Ciconia), Gattung aus der Drd- 
nung der Schreitvögel und der Familie der 
Störhe (Ciconidae),. Schnabel lang und 
gerade, Ende ſcharf zugeipigt, mit jchneidigen 
Rändern; Nafjenlöher von einer furzen 
Furche eingeſchloſſen, ritzförmig, nahe der 
Stirn; dieſe und die Schnabelfirſte liegen in 
einer Linie. Die Kehle von einer nadten, 
dehnbaren Haut umſchloſſen. Die langen, 
ftarfen Ständer über dem Br eg meift 
nadt; Zehen mit breiten Sohlen; äußere und 
mittlere mit einer bis zum eriten Gelenke 
reichenden Bindehaut, jene und die innere 
durch eine kürzere verbunden. Nägel kurz 
und gewölbt. 

l) Weißer ©. (Ciconia ciconia L., 
C. alba Briss., Ardea ciconia L.; Hausſtorch, 


ift ein Bewohner der gemäßigten und eines 
Teile der warmen Zone, fommt nur jehr 
jelten in Gebirgen und dürren Gegenden vor, 
ift dagegen in gut angebauten Ebenen mit 
Wiejen meift gemein. Er ift Zugvogel, der 
Mitte oder Ende März bei und eintrifft, um 
Ende Auguft wieder ſüdwärts zu ziehen. Sein 
Horft fteht ſtets Hoch auf Dächern oder ftarfen 
Bäumen und enthält meift 3 bis 4, felten 
5 Eier, die meiß, inmwendig grün, fein» 
fchalig find und 75:51 mm melien. 
Er lebt von Amphibien, Reptilien, Mäujen, 
Snfelten, Junghafen Maulwürfen, jungen 
Vögeln uw. 

2) Shwarzer ©. (Ciconia nigra L., 
Ardea nigra L.; Waldftorh, brauner ©.). 
Länge 85 bis 95, Stoß 20, Schnabel 18,7, 
auf 18,7, nadter Teil über dem Gelent 
10,5, Mitteljehe ohne Nagel 7,9 cm. 


Storch 


— 


Geſamtfärbung bräunlich-ſchwarz, ſchön 
metalliſch glänzend; Bruſt, Bauch und 
Scentel weiß. Schnabel, Stehlhaut, Augen» 
freis und Ständer im Alter Hochrot, 
in der Jugend trübgrünlih; die Weibchen 
find ſchwächer ald die Männchen, jonftige 
Alter und Geichlechtöverjchiedenheiten find 
unerheblih. Bei den Jungen jind die 
dunlien Partien trüb bräunlich, faſt ohne 
Metallglanz, aber mit hellen Yederfanten. 
Verbreitung und Aufenthalt wie beim vorigen, 
doch bei uns jelten, mehr im Dften als im 
Weiten. Er bevorzugt wald» und waſſerreiche 
Gegenden, meidbet dagegen die menichliche 
Nähe. Er lebt meift nur von Filchen, die er 
wie ein Reiher fängt. Sein Horft fteht auf 
hohen Bäumen, enthält 2 bis 4 Eier, die im 
friichen Zuftande bläulich find, wenn aus 
geblajen bald weiß werben und den vor 
rigen gleich, nur Kleiner, etiwa 68:49 mm 
groß, find. 
Jagd. 

Die Störche waren früher der Jagb mehr 
entzogen als jeßt, benn der S. auf dem Dache, 
die angenehmen Ahnungen, die er in jungen 
Frauen erivedt, jein mwunderliches Klappern 
und all der voltstümliche Nimbus, der ihn 
umgibt, feiten ihn gegen des Jägers Gelüfte, 
Der jchwarze ©. ift vornehmlidy Filchlieb- 
haber, aber bei uns jo felten geworden, daß 
feine Anmwejenheit nicht ind Gewicht fallen 
fann und wir Urſache haben, diefen jchönen 
Waldvogel im Intereſſe ber Erhaltung der 
Fauna zu fhügen Mit zunehmender An- 
regung zur Beobachtung unferer Tierwelt 
fam man hinter jo viele Schlihe und Untaten 
des weißen Meifterd Hlapperftorch, daß man 
feineswegs mit gleichgültigem Auge fein Tun 
und Treiben anjehen zu dürfen glaubte, und 
fo wurde ihm nad) und nad) die Fehde an- 
gelündigt und erefutiert. Es ift ja richtig, 
daß der S. manches Ungeziefer, als Schlangen, 
Schneden, Mäufe ufw., vertilgt, aber ebenfo, 
daf die meiften Tiere, von denen er lebt, als 
Fröſche, Kröten, Eidechſen u. a., mit Unrecht 
unter dad Ungeziefer verbannt werden, viel- 
mehr recht nüßliche Tiere find und ficher viel 
nüßlichere als er jelbit. Wenn man aber zu 
alledem noch beobadıtet, daß alles Fleiſch, 
bejien er habhaft werden kann, ficher jeinen 
weiten Schlund pajlieren muß, jo wird man 
fich nicht wundern, wenn manches Rebhühner- 
völfchen verſchwindet und manches Häschen 
endet, ehe es zum nüßlichen Lampe heran- 
gewachſen it. Man darf behaupten, daß 
jedes am Boden ftehende, vom ©. auf. 
gefundene Gelege jeines Anhaltes ficher be- 
raubt wird, und da er ja keineswegs nur im 
Sumpf umherwatet, jondern auch Felder 
und Wiejen eingehend abjucht, und zwar zur 
allgemeinen Brut» bzw. Setzeit, jo ftellt 
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— Strandläufer 
ſich der weiße S. entſchieden als ein der Jagd 
gefährlicher Vogel hin. Die Jungen ſind ſehr 
gefräßig, hochen faſt zwei Monate im Horſt 
und brauchen deshalb viel Fraß, wodurch die 
Alten zu um ſo größeren Räubereien genötigt 
werden. Ihn vom Dache herabzuſchießen, 
wenn es nicht das eigene iſt, möchten wir nicht 
raten, denn ber glückliche Schütze könnte außer 
rhetoriſchen Auseinanderjeßungen des erboften 
Bauern noch Hhandgreiflihe auf ſich ziehen; 
dagegen fann man den Störhen im Freien 
auflauern, auf dem Zuge bei ihren Nacht- 
ftänden auf Bäumen Abbruch tun, und wie 
ji fonft die Gelegenheit bietet. Das Fett 
des Storches ift eine vorzüglihe Schmiere für 
Gewehrichlöffer und anderes jeines Eifen- 
zeug; ſonſt ift der Vogel zu nichts braud- 


bar. Merkt er Berfolgung, jo wird er 
fehr jcheu, wie es ihm überhaupt an 
der nötigen Beobachtungsgabe leines— 


wegs fehlt. 

Der ©. ift im Deutjchen Reiche nirgends 
jagbbar, jedoch findet das Vogelichußgejeg 
vom 30. Mai 1908 auf ihn Anwendung. 
Nach $ 5 diejes Geſetzes dürfen Vögel, die 
dem jagdbbaren Feder- und Haarwild und 
deſſen Brut und Jungen jowie Fiſchen und 
beren Brut nachſtellen, nach Maßgabe der 
landesgejeglihen Beitimmungen über Jagd 
und Fiicherei von den Jagd» oder Fiſcherei— 
berechtigten und deren Beauftragten getötet 
werden. In Preußen ift nach $ 48 der Jagd— 
ordnung der Bezirksausſchuß befugt, für den 
Umfang des ganzen Regierungsbezirles oder 
deſſen einzelnen Teile diejenigen nicht jagd- 
baren Bögel zu bezeichnen, auf welche die 
obige Ausnahmebeftimmung dauemd vder 
vorübergehend Anwendung —* darf; von 
dieſen Vögeln kommt namentlich der S. in 
Betracht. In Preußen iſt eine Polizei— 
verordnung rechtsgültig, die das Töten des 
©. verbietet; das Verbot gilt auch für den 
Sagdberechtigten. I 

Storchſchnepfe ſ. Stelzenläufer. 

Stoß, der Schwanz alles Federwildes; für 
Fafanen ift der Ausdrud Spiel üblicher. 

Stokbod, auch Latich- und Laubbod, ein 
alter, alleinjtehender Gemäbod. 

Stogboden, die Fläche am Gehäuſe der 
Kipplaufgewehre, die dad Kammerende des 
Laufes verſchließt. 

ſtoßen, der Angriff der Raubvögel auf 
ihre Beute. 

Stoßgarn ſ. Fulkenfang 1. 

Strahlenpilztrantheit ſ. Abtinomulose. 

Strandelſter ſ. Austernfischer. 

Strandläufer (Tringa L.), Gattung aus 
der Unterfamilie Wajlerläufer (Totaninae); 
Familie der Schnepjen. Stecher jchnepien- 
artig, weich, bünn und biegjam, an der Wurzel 
äufammengedrüdt, an der Spitze verhärtet; 


Strandläufer 


beide Kiefer zu etiwa zwei Dritteln mit den 
Rändern gleichlaufend gefurcht. Nafenlöcher 
mit häutigem Rand, in eine Furche verlängert, 
nahe der Stim. Borderzehen lang, ohne jede 
Bindehaut, Hinterzehe etwas höher geitellt; 
Ständer lang und weich, vom und hinten 
getäfelt. Flügel zugeipist, fichelartig aus 
gebogen, erreihen oder überragen ben 
doppelt ausgejchnittenen, ziwölffederigen Stoß. 
Stecher jo lang wie der Kopf oder länger, 
bald gerade, bald abwärts gebogen, worauf 
man eine wenngleich wertloje Einteilung 
begründet hat. Körpergröße zwiſchen der eines 
Sperlingg und einer Droſſel wechſelnd. 
Männdhen und Weibchen gleich, dagegen 
Sommer und Winterfleid ſehr verjchieden 
gefärbt. 
I. Mit geradem Etedher (Tringa). 

1) Sleiner ©. (Tringa minuta Leisl., 
T. pusilla M. et W., Pelidna pusilla Brehm; 
Zwergftrandläufer, kleine Meerlerche). Länge 
13,5 bis 14, Stoß 4,2, Stecher 1,5, Lauf 2, 
Mitteljehe 1,7 cm, 1 cm über der Ferſe 
nad. Die drei Randfedern an dem 
boppelt auägejchnittenen Stoß einfarbig 
hellgrau. Sommerlleid: Auf dem ſchwarzen 
Oberlopfe roftbraune Flede, Naden grau; 
Oberrüden, Schultern, mittlere und hintere 
Schwingen jchwarz mit rötlichen Feder— 
jäumen, die übrige Oberſeite jchwarzbraun 
mit rötlihen Säumen; obere Stoßdede 
braunjchtvarz, weiß geränbdert; die mittleren, 
langen Stoßfedern braunjchwarz, rötlich» 
grau gejäumt; die weißen Spitzen der größeren 
Tlügeldeden bilden eine Binde, die Heineren 
haben rötliche Säume. Die Vorderjeite weiß, 
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anderen Straßen erfolgt ald die Fahrt nad 
bem Süden. 

2) Jsländijher ©. (Tringa canutus 
L., T. islandica Gmel., T. ferruginea M. et W.; 
Kanutöftrandläufer, roftroter, roftbrauner, 
großer rotbrüftiger, ajchgrauer S.). Länge 
24 bi8 26, Stoß 5,8, Stecher 3,3, Lauf 
ebenfo, nadter Teil des Unterjchentels 1,2, 
Mittelzehe mit Nagel 2,5 cm. Der gerade 
Etecher etwas länger als der Kopf, vor ber 
Spiße verbreitert; Lauf länger als Mittel- 
zehe mit Nagel, Stoßfedern hellgrau, fait 
gleichlang. Im Sommerlleite Kopf, Hals 
und der obere Teil der Vorderſeite jchön 
toftrot, Scheitel und der etwas ind Graue 
ftechende Naden fein dunfel geftrichelt, Kehle 
und die Mitte der Gurgel weiß, erftere auch 
wohl rötlich geftrichelt; Bauch und Steiß weiß, 
in den Weichen mit ſchwacher, grauer Zeich— 
nung. Rüden roftbraun mit Schwarzen Flecken; 
obere Flügeldecken rötlid;-grau mit feinen, 
hellen Kanten, die anderen roftrot und glänzend 
ſchwarz gejledt; die vorderen und mittleren 
Schwingen graubraun, auf den Scäften, 
den Innenfahnen und an der Wurzel weiß; 
Unterrüden grau, Bürzel und obere Stoß— 
deden weiß mit bunllen Quer- und Zid- 
zadjleden; Stoß hellgrau, zwölffederig; 
Stecher und Ständer ſchwarz, Jris braun. 
Weibchen dem Männchen ähnlich, nur trüber 
in der Färbung. Winterkleid auf der Oberjeite 
grau, heller oder dunkler, mit dunklen Schaft» 
ftrichen, Unterjeite twweiß. Jugendkleid wie das 
vorige, nur trüber und auf dem Rüden mond- 
förmige, dunkle, weiß geläumte Flecken. 
Stecher und Ständer dunfelgräulich, nach der 


mit Ausnahme des Kropfes, der in der Mitte | Wurzel hin rötlich. Seine Heimat ift der hohe 


bräunlich, an den Seiten dunkel gefledt ift; 
Halsjeiten weiß, ebenſo ein Streifen über ben 
Augen; Zügel und Ohrgegend braungrau, 
Steher und Ständer ſchwarz, Iris braun; 
Weibchen dem Männchen gleih. Im Winter- 
kleid oben aſchgrau mit dunklen Schaftftrichen 
und hellen Kanten; Stirn, Augenbrauenftreif 
und ganze Unterjeite außer der grauen Kropf» 
gegend weiß. Im Jugendlkleide finden ſich 
auf der braunfchtwarzen Oberjeite mehr weiße 
Säume; an Vorderhals und Bruft feine 
Fledung. Der Heine ©. fommt zu und am 
häufigften in diefem Kleide. Da beiverendeten 
Bögeln der Stecher jich leicht abwärts biegt, 
hat man den ©. aud) zur Uintergattung Pelidna 
gerechnet. Gr ift ein nordifcher Brutvogel, 
der zum Winter von den nordeuropäiichen und 
nordlibiriischen Tundren bis nach Afrika zieht 
und ruhige Gewäljer mit fahlen Rändern bevor- 
zugt. Seine Nahrung beftcht aus Würmern, 
Inſelten und Schneden. Er ruft wie „Dirrr- 
dirritteiteitit“. Bei und ift er auf dem 
Herbitzuge häufiger ald auf dem Frühjahrs- 
zuge, vermutlich weil die Nüdreife auf 


Norden Europas, Aſiens und Amerikas; er 
zieht im Winter nach dem füdlichen Eurcpa 
und hält fich nur auf Brüchern, an Wajler- 
flächen oder am Meeresftrande auf, An den 
Küften derNord- und Dftiee trifft er im Herbjfte 
zahlreih ein; teild findet man ihn in 
ſchwachen Flügen, teild mit anderen, befonders 
Alpenftrandläufern, zufammen. Seine Nah- 
rung find Negenwürmer, nadte Schneden 
und jonjtiges Gewürm. 
II. Mit etwas abwärts gebogenem Stecher (Pelidna). 
3) Bugenichnäbeliger ©. (Tringa 
subarquata Temm., Scolopax subarquata 
Gueldenstaedt; rojtroter Strandläufer, rot» 
brüftige Schnepfe, Lerchen- und Zwerg— 
ichnepfe, langichnäbeliger S., Zwergbrad)- 
vogel). Länge 17 bis 20, Stoß 4,9, Stecher 
3,5, Lauf 3, nadter Teil über dem Gelenk 
1,6, Mittelzehe mit Nagel 2,5 cm. Stecher 
länger als der Kopf, nicht abgeplattet 
und an ber vorderen Hälfte etwas herab» 
gebogen, an ber Spike härter als in der Mitte. 
Stoßfedern rundlich zugejpigt, die mittleren 
am meiften und etwas länger, alle faft gleich- 
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farbig. Sommerlleid: Kopfjeiten, Hals und 
Bruft Hoch roftrot; Kinn, Stirm- und Augen- 
frei wweißlich-gelb, auf dem Oberkopf und 
Hinterhald jchwarzbraune Flecke; auf der 
roftroten, vorderen Oberjeite im Zidzad und 
pfeilförmig ſchwarz gezeichnet; Flügeldeden 
und Hinterſchwingen bräunlih mit dunkler 
Mitte und hellem Rande; die vorderen 
Schwingen mit weißen, jchwarzipigigen 
Schäften. Bürzel und obere Stofdeden 
weiß, ſchwarz gebändert, Stoß dunkelgrau. 
Bauch und untere Stoßdeden weiß mit 
rötlichen Flecken. Steher und Ständer 
ſchwarz; Iris braun. Weibchen mit matterer, 
trüberer Färbung. Winterlleid: Haupt» 
färbung grau, Oberkopf mit dunklen Schaft- 
ftrichen, Hinterhals ebenfo, aber heller, das 
Gefieder der Oberſeite hat dunkle Schaft- 
ftreifen und helle Säume. Stirn, Augen 
ftreifen und Unterfeite weiß. Jugendkleid: 
Grau mit bräunlihem Anflug, auf dem Rüden 
mit grünlidem Schimmer. Oberkopf duntel- 
grau mit hellen, gelblihen Kanten, Naden 
und ‚Wangen duntel geftrichelt, Halsjeiten 
ebenjo = rötlihem Grunde; Zügel dunfel 
gefledt, Augenftreifen weiß; Stim hell rötlich" 
grau. Kehle weiß, Vorderſeite gelblich.grau, 
am Kopfe dunkler und nicht jelten fein ge- 
En DOberjeite grauſchwarz mit fcharf ab- 
etenden, hellbräunlichen Kanten, die Spitzen 
ber großen Flügeldeden weiß, bilden über 
dem Flügel eine Art Binde. Hinter- und 
Mittelſchwingen gelblichefchtvarzgrau, Vorder— 
ſchwingen dunkler. Er niſtet wahrjcheinlich 
im höchſten Norden der Alten Welt, doch ſind 
die eigentlichen Brutplätze nicht bekannt. 
Im Herbſt iſt er an unſeren Küſten häufig, 
im Binnenlande ſelten. 

4) Seeftrandläufer (Tringa mari- 
tima Bruenn., Pelidna maritima Bonap., 
Tringa arquatela Pall.; Meerſtrand— 
läufer, Feljenftrandläufer). Länge 20, Stoß 
6,2, Stecher 3, Lauf 2,3, Mittelzehe 
mit Nagel 2,6 cm. Stecher etwas 
länger al3 der Kopf, etwas abwärts 
gejentt, nadte Stelle über der Ferſe 
fehr Hein, Stoß teilfürmig, Ständer und 
Stecherivurzel gelblid. Sommerlleid: Der 
roftbraune Scheitel ſchwarz gefledt, über dem 
Auge und vor dem Stecher weißlidh; Hals 
grau, dunkel gefledt; Oberrüden, Schultern 
und hintere Flügelipige auf roftroter Grund» 
farbe mit tiefjchtwarzen, metalliich glänzenden 
Sleden und weißen Spibenfanten geziert; 
Unterrüden und Bürzel ſchwarz, der 
legtere mit weißen Federſpitzen. Stoßfedern 
grau, die mittelften, etwas verlängerten 
dunfelgrau. Winterfleid: Grau vorherrichend. 
Oberrüden und Schultern braunfchtvarz mit 
blaugrauen Säumen, bei alten WBögeln mit 
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Flanken und Flügeldeden braungrau mit 
hellen Kanten, Bürzel jchwarzbraun 
die mittleren Gtoßfedern, die weiße 
Spitzenſäume haben... Unterjeite weiß, bräun- 
ih gefledt. Ständer und Gtecherwurzel 
gelblih. Jugendkleid: Bor der erften Maujer 
it der alanzloje Oberkörper dunfelbräunlich 
mit roftrötlihen Säumen und teilweije 
weißen Spigen; Kopf, Hals und Bruft grau 
mit bräunlicher Strichelung und Fledung; 
Augenftreifen und Sinn, der untere Teil 
des Unterförpers weiß. Er brütet im hohen 
Norden, kommt zur Suggeit weftlich der 
Nordjee entlang, zuweilen audh am Dftiee- 
ftrande. Bei uns ift er wohl ber jeltenfte 
Strandläufer. In jeiner Heimat bevorzugt 
er feljige Geftabe. Seine Hauptnahrung find 
fleine Muſcheln und Schneden, weniger 
Inſekten. 

5) Alpenſtrandläufer (Tringa al- 
pina L., T. cinclus Reichenb., Pelidna 
alpin, pygmaea Cuv.; lappländiicher, 
veränderlicher ©., Gropper, veränderlicher 
Brachvogel, Schwarzbruft). Länge 18 bis 20, 
Stoß 4 bis 5, Stecher 3,3 bis 3,9, Lauf 
2,4 bis 2,6, nadter Teil über der Ferſe 0,8, 
Mittelzehe und Nagel 2 bis 2,2 cm. Stecher 
länger als der Kopf, wenig abwärts geientt, 
an der Spike glatt und weich; beide mittlere 
und die äußerften GStoßfedern zugejpigt, 
länger und dunfler al3 die anderen. Bürzel 
ftet3 dunfler. Sommerfleid: Der roftbraune 
Oberkopf ſtark jchwarzbraun gefledt, Zügel 
dunfel punftiert. Oberrüden, Schultern und 
hintere Schwingen jchwarz mit breiten, 
toftroten Säumen; Unterrüden, Mitte 
des Bürzeld und der GStoßdeden jchwarz; 
Frlügeldeden graubraun mit jchmarzen 
Schäften und hellenftanten, Hand» und Mittel» 
ichwingen mattichwarz und teilweile weiße 
Innenfahnen. Augenſtreifen, Kehle und 
Wangen weiß, legtere beiden ſchwarz, Hein 
gefledt, bzw. punktiert; Hals und Kropf weik 
mit dunklen Längsftrihen; ganze Bruft 
ſchwarz, bei jüngeren Männchen mit ein- 
zelnen, weißen Federn; der übrige Teil der 
Vorder» und Unterfeite weiß mit einzelnen, 
ſchwarzen Schaftftrichen; beim Weibchen ift 
der ſchwarze Bruftfled Heiner und hat mehr 
weiße Federn. Winterkleid: Oberjeite 
aſchgrau, auf Kropf und Bruſt mit feiner 
Strichelung; Bürzel dunkelgrau; Unterjeite 
weiß. AJugendlleid: Der jchwarze Bruftfled 


fehlt — die Säume des Oberrückens 
find ſchmaler und matter, die ber Flügeldecen 


mehr grau. Er ift ein nordifcher Vogel, brütet 
aber jhon an den DOftjeefüften, fommt zur 
Zugzeit auch ind Binnenland. Er niet 
gejellig in Mooren, auf trodenen, grünen 
Erdlaupen, und lebt von Schneden umd 


violettem Metalljchimmer; Kopf, Hals, Bruft, | jonftigem Gewürm. Zur Zugzeit, bejonders 


Strandläufer — 
im Herbſte, liegt er an unſeren Küften in 
ftarlen Scharen. Die vier 33 : 25 mm 
großen Eier haben auf gelbgrünlicher, heller 
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Strandreiter j. Stelzenläufer. 
Strebftangen, die noch ſchräg ftehenden 
Stellitangen, auf welche die Tücher gehängt 


Grundfarbe graue, braune und braunfchtwarze | jind. 


fede und Punkte, aucdy nicht felten rötliche 

alenflede. Eine dauernd durch aeringere 
Maße ausgezeichnete Form wird als T. schinzi 
Brehm unterſchieden. Zu biejer gehören die 
bei uns brütenden Stranbläufer. Sie fcheinen 
fih auch faft ftet3 von der großen Form 
getrennt zu halten. 

6) Temmindsftrandläufer (Tringa 
temmincki Leisler, T. pusilla Bechst.; 
Heinfter Zmwergftrandläufer, kleinſte Meer- 
lecche, graue Sand» ober Strandläuferchen). 
Länge 13,5 bis 15, Stoß 4,5, Stecher 1,6, 
Lauf 1,7, nadter Teil über dem Gelenke 
0,5, Mitteljehe mit Nagel 1,6 bis 1,7 cm. 
Nandfeder des Stoßes ganz, Die zweite 
und dritte nur zum “Zeile weiß, Stoß 
keilförmig zugeſpitzt; der Gchaft ber 
erſten Schtwinge weiß. Steher kaum 
merttich fürzer ald der Lauf. Sommerfleid: 
Der roftbraune Oberkopf mit ftarfen, ſchwarz⸗ 
braunen Längsfleden; Naden roftgelblich, 
dunkel 9 eilt: Halsfeiten hellgrau mit 
dunklen Flecken; Oberrüden, Schultern und 
Armſchwingen grau mit weißlihen Säumen 
und ſchwarzen Zidzadfleden auf roſtrotem 
Grunde; Unterrüden, Bürzel und obere 
Stoßdeden dunkel graubraun mit weißen 
Randftreifen, ebenjo die großen Flügel» 
dedjedern mit weißen Spitenquerfleden, die 
mittleren Flügeldeden ſchwarzbraun mit roft- 
farbigen Kanten, die Kleinen braungrau; 
die Schwingen mit mittleren Stoßfedern 
matt braunfchwarz. Zügel dunkel punktiert, 
über ihnen und dem Auge ein weißer Streifen; 
Kehle und Borberteil der braun punftierten 
Wangen weiß; Ohrgegend matt roftfarbig, 
dunkelbraun geftrihelt; Halsjeiten grauweiß 
mit dunklen Fleden. Unterjeite trübweiß 
mit matten leden, bejonders auf dem Kropf; 
Weibchen etwas ftärker und matter in Fär— 
bung. Winterlleid: Dunkel braungrau mit 
dunfleren Schaftftrichen, Kropf heller, Unter- 
feite weiß. Stecher und Ständer grünlich— 
ſchwarz; Iris braun. Erfterer faum merklich 
abwärt3 gebogen, jehr ſchwach und weich. 
Jugendkleid wie vorher mit dunklen Feder— 
Ichäften und trüb roftfarbenen Säumen. 
Unterjeite weiß, Halsjeiten und Kropf mit 
gelblihem ———— grauen, verwaſchenen 
Streifen. ordeuropa und Nordaſien 
brütet er in — des Meeres und an den 
ſchlammigen Ufern größerer Gewäſſer. Auf 
dem Zug verbreitet er ſich aber über ganz 
Mitteleuropa, geht ſogar nach Afrika hinüber. 
Bei ung iſt er nicht häufig zu treffen, an den 
Binnengewäfjern noch weniger ald an ben 
Meerestüften. 


Strede, dad reihenweiſe Hingelegte, auf 
einer Jagd erlegte Wild. Bei großen Jagden 
wird es nach Wildart, Geſchlecht und Stärke 
geordnet und, wenn dies gejchehen, von dem 
Jagdherrn und den Gäſten befichtigt, wobei 
von der Yägerei die verichiebenen Totjignale 
geblajen werben. Nach altem Yägerbrauche 
darf niemand über das gejtredte Wild weg⸗ 
ichreiten. — Zur ©. bringen, ein Stüd Wild 
erlegen. 

ftreden 1) des Jagdzeugs erfolgt, nachdem 
e3 von dem Wagen geladen und ausgebreitet 
wurde; es wird geftredt, um die vorſchrifts— 
mäßige Entfernung mit ihm ftellen zu können 
und ſich von feiner geraden Lage dabei zu 
überzeugen. 2) Das Wild ., die Strecke 


herrichten. 
ftreihen 1) (ziehen), bas Fliegen des Feder⸗ 
wildee. 2) ©. der Lerchen, ihr Fang 


unter dem Lerchengarn. 3) Sich ſ., auf der 
Schnalle rutichen (von hitzigen Hünbinnen). 

Streihgarn (Streichnet, Dedgam), ein 
Garn, das die zu fangenden Vögel dedt und 
damit feithält. 

Streifen 1) (Streife, Streifjagd, Streif- 
treiben), eine Art Treibjagd, bei ber bie 
Treiber zwiſchen den Schügen gehen und 
biefe das vor ihnen flüchtende Wild 
ichießen. 2) Das Abziehen des Balges beim 
niederen Haarwilde außer dem Dachs (j. 
abstreifen). 

Streifhat, eine Hat auf Sauen im freien 
Reviere, wobei dieje durch die Finder geftellt 
und mit den Rüden behekt wurden. 

Streifjagd j. Streifen 1. 

Streifſchuß, ein Schuß, der das bezielte 
Wild nur ftreift, nicht tödlich verwundet. 
Man rechnet hierzu alle Schüffe, bei denen 
Ein- und Ausſchuß nicht weiter ald etwa 
10 cm voneinander entfernt find. Solche 
Kugelihüffe begründen feinen Anſpruch auf 
das Stüd Wild. 

ftreiten, da3 Kämpfen der fleiler mit- 
einander, twobei fie fich meift gegenjeitig auf 
die Blätter jchlagen. — Auch das Abwehren 
der ein Stüd Schwarzmwild ftellenden Hunde 
durch diejes. 

Streitichnepfe ſ. Kampfläufer. 

Streitvogel j. Kampfläufer. 

Streu (Bodenftreu), die noch nicht in 
Humns übergegangene, aus abgefallenen 
Nadeln, Blättern, Zweigen, ſowie jämtlichen 
Neften der Bodenflora und Waldfauna be» 
ttehende Waldbodendede. 

Strenung. Bei Flintenfhüffen die Aus— 
breitung der Schrote. Sie wird durch die 


| Laufbohrung und Ladeanordnung bedingt. 


Strich Pen 
Läufe mit Würgebohrung halten die Haupt- 
mafje der Schrotladung mehr zufammen als 
die mit Zylinderbohrung. Bei ftärferer 
Pulverladung nimmt die ©, zu und damit 
die Dedung ab. — Beim Büchſenſchießen 
wird Die Tatjache ala ©. bezeichnet, daß 
mehrere, mit gleiher Munition und eben» 
bemfelben Ablommen abgegebene Schüſſe 
nicht denjelben Punkt treffen. Die Schüfie 
verteilen ſich vielmehr innerhalb einer be- 
ftimmten Fläche, wobei die Höhenftreuung 
gewöhnlich etwas größer ift als die Breiten- 
ftreuung. Büchſen mit dünnwandigen Läufen 
geben größere ©. als ſolche mit ftarf- 
wandigen; Mantelgeichofje etwas geringere ©. 
als Bleigeſchoſſe. Je Heiner nun dieſe ©. ift, 
d. h. je enger die einzelnen Schüfje beifammen 
jigen, um jo beſſer ift die Schußleistung. 

Strid 1) der Vögel. Im Gegenjage zu u den 
beftändig in ihrem Gebiete bleibenden Stand» 
vögeln und den Zugvögeln, die regelmäßig 
zu ziemlich beftimmten Zeiten im Winter in 
wärmere Gegenden und bei Eintritt der 
bejjeren Jahreszeit wieder zurüd in ihre 
eigentlihen Brutgebiete wandern, ziehen 
manche Bogelarten, durch Himatifche Ber- 
hältniffe oder Nahrungsmangel veranlaßt, 
innerhalb eines Heineren Gebietes umher, 
fie ftreihen. Dahin gehören 3. B. manche 
Enten, Raubvögel, Singvögel ufiw. 2) ©. beim 
Kugelichujfe. Wenn die Kugel genau in einer 
durh die Bielmitte gedachten, jentrechten 
Linie das Ziel trifft, dann hält oder jchießt 
das Gewehr gut ©., andernfalls jchlecht. 
Je nachdem die Kugel recht3 oder links ab» 
weicht, muß die Stellung des Kornes zum 
Viſier geändert, im erfteren Falle das Korn 
etwas linls, im anderen rechts gejchoben 
werden. Um beider gut eingejchoflenen Büchſe 
die Stellung des Kornes fontrollieren zu 
fönnen, jind zwei Heine Einhiebe angebradıt. 

Strichente |. Enten I, 5. 
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— ſtutzen 

ſtumm 1) jagen die Hunde, wenn ſie 
beim Stöbern und Hetzen nicht Hals geben. 
Das laute Jagen bietet den Vorteil, daß 
der Jäger darüber unterrichtet iſt, ob der 
ſtöbernde Hund Wild oder warme Fährte 
bzw. Spur gefunden hat, und nach welcher 
Richtung hin er jagt. Stumm jagende 
Vorſtehhunde werden in der Regel feine 
Totverbeller; 2) der Auer- oder Birkhahn 
ift j., wenn er in ber Balzarie innehält. 

Stummſchnepfe j. Schnepfen II, 3. 

Stümpfe, ein gerechtes Hirid zeichen (I. 

Führtenzeichen 4). 

Stumpfteite, der Reit eines ſtark be 
ichofjenen Volles Hühner, etwa 5—7 Stüd. 

Sturmmöwe j. Möwenartige Vögel 1, 
2 und 4. 

Sturmihwalben ſ. Sturmvögel I. 

Sturmtauder j. Sturmrögel III. 

Sturmvögel (Procellariidae), familie aus 
ber Ordnung der Geeflieger oder Lang 
ſchwinger (Longipennes). Ihr Hauptmerfmal 
beruht in ben röhrenförmig auf dem Schnabel» 
rüden liegenden Naſenlöchern. Die Hinter- 
sehe fehlt oder ift verfümmert, die Border- 
zehen find durch Schwimmhäute verbunden. 
Sonft erinnern die hierher gehörigen, ſtreng 
auf das Meer angemwiejenen Bögel an Mömen. 
Es gehören hierher folgende Gattungen und 
Arten: 

I, Sturmſchwalben 
(Hydrobates oder Thalassidroma), lleine, 
ichwalbenartig geftaltete Vögel mit düfterem 
Befieder. DielleineSturmjhmwalbe 
(Hydrobates pelagicus L.) mit quer abg« 
ftugtem Stoße, rußbraun mit weißem Bürzel, 
Länge 14 bi8 15 cm, und die gabel- 
ſchwänzige St. mit gegabeltem Stoße, 
Länge 18 bis 19 cm. 
11. Mömenfturmvögel 

(Procellaria), mömenartig gefärbt, mit blau- 
grauem Mantel, Schnabel kräftig, Nafen- 


ftridbändig find die Hunde, die ich |löcher eine einzige Röhre bildend, mit einer 
willig am Stride führen lafien; meift meint | Art, dem Eisſturmvogel (Procellaria 


man damit die Windhunde, während man von 
Hühner uſw. Hunden bejjer riemen», leinen- 
führig oder leinengängig jagt. 

Strid Windhunde, drei Hunde, die ges 
wohnt find, miteinander zu jagen. 

Stromente j. Enten IV, 1. 

Strychnin, ein äußert gefährliches Pflangen- 
gift, das zum Vergiften des Raubzeuges Ber- 
wendung findet. Am jchnelliten wirkt S. 
nitricum, das daher zu gedachtem Zwecke 
am geeignetiten ift (j. vergiften). 

Stubendrejiur des Hühnerhundes |. 
Dressur. 

Stüd (Wild), ein einzelnes Individuum 
ohne nähere Gejchlechtsbeftimmung.. Wo 
Zweifel ausgeichlofjen find, verfteht man 
unter ein Rottier. 


S. 


glacialis L.), 45 bi 48 cm lang. 
IH. Sturmtauder 

(Puffinus). Schnabel lang und jchlanf, vom 
mit Halten, Najenröhren doppelt, Hinterzebe 
ganz verfümmert. Auf der Nordjee erjcheint 
gelegentlih der nordiſche St. (Puffinus 
puffinus Bruenn.), etwa 30 bi 32 cm 
lang, Schnabel 4 bis 4,5 cm, Lauf wenig 
a Oberſeite braunſchwarz, Unterjeite 
weiß. 

ſtürzen, 1) wenn die entenartigen Vögel ſo 
tief unter Waſſer ſuchen, daß ſie dabei den 
ganzen Vorderkörper eintauchen und den 
Hinterkörper ſenkrecht über Waſſer in bie 
Höhe reden. 2) Das Zuſammenbrechen des 
getroffenen Wildes, gewöhnlich nur beim 
hohen Haarwilde gebraucht. 


Stutzen 


Stutzen, 1) eine kurze Büchſe. 2) Das plötz⸗ 
liche Stehenbleiben und Sichern (Verhoffen) 
des Wildes. 3) Das Verkürzen der Ohren und 
ber Rute bei manchen Hundearten, ſ. ab- 
schlagen 6. 

Suche, die Jagd mit dem Vorftehhund 
auf das vor ihm zu jchießende Wild. Sie 
unterfcheidet fich von der Birfch dadurch, daß 
ber Jäger bei diejer dem Wilde verborgen 
bleiben muß, während er fich ihm bei der ©. 
ungededt auf Schußweite nähert. Ohne 
Hund ift namentlich die Hühnerjagd jchivierig, 
zeitraubend und uninterejiant. Während bei 
der ©. auf dem Felde ber Hund weitjuchen foll, 
muß er im Holze oder im Sumpfe furz ge- 
halten werden. Eine gute ©. hat der Hund 
im offenen Felde, wenn er bag Gelände rechts 
und links vom Jäger und etwa 50 bis 80 
Schritte vor diefem in Bogenlinien planmäßig, 
in flüchtigem Galopp gegen den Wind ab- 
reviert. Man leite den Hund dazu an, unter 
Wind die Ränder der Dedung gewährenden 
Felder abzujuchen, anftatt in den WUder- 
ftüden zu laufen. 

ſuch verwuhbdt! ruft man dem Schweiß 
hunde, dem Gebrauchdhunde oder Tedel zu, 
um ihn zum Annehmen einer franlen Fährte 
zu ermuntern. 

Suhle, jchlammiges oder mooriges Waſſer⸗ 
loch, in dem ſich Rot» und -Schwarzwild, be- 
fonders die Rothirſche und Keiler, zur Brunft« 
und Raufchzeit gern fühlen, das ihnen daher 
unentbehrlich ift. Der an den Haaren fleben- 
bleibende Schlamm bildet eine feſte Krufte 
und Schuß gegen bie läftigen Inſeltenſtiche. 
Wo das Wild feine natürlihen Suhlen findet, 
verjucht es ji in Einbuchtungen von Bächen 
u. ä. durch Umhertreten folche ſchlammigen 
Stellen zu bereiten. Es iſt daher die Unter- 
Haltung bzw. Einrichtung von ©. in der heißen 
Zeit durchaus nötig. 

fühlen, jich in der Suhle wälzen. 

Sulze j. Salzlecke. 

Sumpfbeere j. Beerensträucher, Rauſch- 
beere. 

Sumpfheide |. Heide. 

Sumpfhuhn ((Ortygometra Leach), Gat- 
tung aus der Familie der Rallen (Rallidae), 
Verwandte ber Teich- und Bläßhühner. | 
Schnabel ſtark ſeitlich zujammengedrüdt, 
gerade, kürzer als der Kopf, die Firſte weit in 
die Stirnbefiederung hineinreihend. Ständer 
mit langen Zehen, der ſeitlich zuſammen— 
gedrüdte Lauf vorn getäfelt, hinten genebt, 
etwas kürzer als die Mittelzehe ſamt Nagel. 
Größe kaum wie eine Singdroffel. Bei uns 
drei Arten. 

1) Gejprenteltes Sumpfhuhn 
(Porzana maruetta Gr., Rallus porzana L., 
Ortygometra marmorata Leach; Tüpfel- 
Sumpfhuhn, punftiertes Rohrhuhn, eines 
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Waſſerhuhn). Länge 20,5, Stoß 3,7, 
Schnabel 2, Lauf 3,2, Mittelaehe ohne 
Nagel 3,4 cm. Oberſeite dunfel oliven- 
braun mit vielen weißlihen Flecken (wo— 
durch teilweile Lännsreihen entjtehen) und 
ihwarzen Scyaftfleden; ein bräunlich.weißer 
Augenftreifen, dunkel fein gejäumt; Stim, 
Ktehle, Kopfleiten und Borberhald grau mit 
weißen Tüpfeln wie die bräunlicheren Hals- 
jeiten und die Oberbruft, Bauch trübweiß, 
untere Stoßdeden weiß mit vrötlichem 
Anfluge; Seitenfedern des Rumpfes oliven- 
braun, ſchwarz und weiß gebänbert, Flügel» 
rand weiß; Schnabel gelb, an ber Wurzel 
rötlih, Ständer grün, Iris braun. Das 
ſchwächere Weibchen dem Männchen ähnlich, 
nur die Färbung matter; die Jungen den 
Alten ähnlich, nur dunkler braun auf der 
Oberſeite und heller auf der Unterjeite. 
Schnabel und Ständer trüb grünlich-gelb. 
Es ift in ganz Europa, mit Ausſchluß des 
hohen Nordens, ein gemeiner Vogel, aber fo 
heimlich, daß es jelten entdedt wird. Mehr 
macht es fich durch feinen wie „Quitt quitt“ 
flingenden Lodruf bemerkbar. Es liebt ver- 
wacjene Teiche, Weiher, Gräben; fein Neft 
fteht meiſt ſehr verftedt auf dem Waljer, derb 
und feit gebaut, enthält 8 bis 12 geftredte Eier, 
34 :23 oder auch 31:23 mm groß, die auf 
roft- oder graugelblihem Grunde braune, 
violettgraue und ſchwarze Flecke haben. 

2) Kleined® Sumpfhuhn (Ortygo- 
metra parva Scop., Rallus minutus Pall., 
Ortygometra minuta Keys. et Blas., 
Gallinula pusilla Bechst.; fleine® Rohrhuhn, 
feines Moorhuhn, Heine Ralle, Heine Wafler- 
ralle, Sumpfichnerz, Heiner Hedenfchnarrer). 
Länge 18 bis 19, Schnabel 1,8, Lauf 3, 
Mittelzehe ohne Nagel 3,6 bis 4 cm. Ober⸗ 
jeite des Männchens im Frühjahr olivenbraun, 
größtenteild mit ſchwarzen Schaftfleden und 
mit einigen länglichen, weißen Flecken in der 
Schultergegend, Vorderkopf, Hals, Bruft und 
Schentel hellichieferblau, Seiten und Schentel 
mit hellen Wellenzeihnungen, Bauch duntel 
aſchgrau mit furzen, weißen Querbändern, 
untere Stoßdecken ſchwarz mit weißen 
Spiten. Stoß ſchwarz mit bräunlichen 
Rändern. Schnabel an der Wurzel hochrot, 
in der Mitte nrün, an der Spike gelb, Yris 
hochrot. Oberſeite der Weibchen wie beim 
Männchen, Kehle weiß, Kropf- und Bruft- 
jeiten hell roftfarbig. Jugendkleid dem des 
Weibchens jehr ähnlich, Oberjeite im ganzen 
nur heller mit weniger Flecken; Kehle weiß, 
die Seiten braun mit hellen Querbändern. 
Dunenjunge ſchwarz mit weißen Schnäbeln 
und rötlihen Ständerhen. Vom jübdlichen 
Schweden an fommt das Heine ©. ald Brut- 
vogel in faft gang Europa vor, am meiften im 
Südoften; es ift auch in Deutſchland nicht 
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ſelten. Aufenthalt, Neſtbau wie beim vorigen; 
die 8 bis 10 Eier ſind feinkörnig, glanzlos, 
— auf gelblichem, zuweilen ins Dliven- 
arbige ſpielendem Grunde lehmfarbige, auch 
dunklere rot- und ſchwarzbraune Wollen und 
Flechke, meſſen 31:23 bis 28 : 20 mm. 

3) Zwergjumpfihuhn (Ortygo- 

metra pusilla Pall., Crex pygmaea Naum., 
Gallinula bailloni Temm., Ortygometra 
pygmaea Keys. et Blas.; Zmwergrohrhuhn, 
Heinftes Waſſerhühnchen, Baillonjches Rohr- 
huhn). Ränge 17, Schnabel 1,4, Lauf 2,8 cm. 
Oberlopf und Naden olivenbraun, ſchwarz ge» 
fledt, über die [hwarzen Schultern und Rüden 
weiße Fleckchen; Seitenfedern und untere 
Stoßdeden ftumpfichwarz und bräunlich 
emijcht, mit weißen Querbändern; Vorder- 
opf, Vorderhald und Bruft dunkel ajchblau, 
Unterflügel graubraun und weiß gefledt, 
Ständer trüb fleifchjarbig-grau, Schnabel 
ſchön meergrün, nad der Spike dunkler, 
entbehrt der roten Farbe im Gegenſatze zum 
vorigen; Iris Hochrot. Das Jugendkleid ift 
oberjeit3 dem vorigen ähnlich, Vorderſeite 
bi3 zum Kropfe weiß, die übrige dunkel grau- 
bräunlich mit weißen Zeichnungen, Ständer 
und Schnabel hell fleifchfarbig. Seine Heimat 
bilden Mittel- und Südeuropa, in Nord» 
deutſchland ift es jelten, doch ift es jehr ſchwer 
zu beobachten, dba e3 ſich, wie jeine Ber- 
wanbten, —* verborgen hält. Seine acht Eier 
haben auf gelblihem Grunde dicht ftehende, 
violefigraue und dunkelbraune Fleden und 
Buntte und mefjen 25:19 mm. 

Diefe vorftehend bejchriebenen, Heinen 
Teich⸗ und Sumpfbewohner gehören zu den 
lieblichften Erjcheinungen unjerer Vogelwelt, 
find durchaus harmlos, da fie nur von Ge 
würm und zarten Begetabilien leben, und 
fordern den Jäger daher nur injoweit zur 
Jagd auf, als er fie ſchießen wird, um fie jich 
genau zu bejehen und kennen zu lernen. 
Dazu kommt, daß fie ohnehin vielen Ber- 
folgungen ausgejept find und ihnen die Eier 
und Jungen jehr häufig von ber Rohrweihe, 
dem fchändlichften Eierdieb und Berfolger 
wehrlofer Sumpf» und Wafjervögel, geraubt 
werden. Scheu jind diefe Sumpfhühnchen 
nicht; jept man fich ftill an die Teichränder, 
jo fann man fie vertraut an den lichteren 
Stellen —— ja ſelbſt in nächſter Nähe 
ſehen. Eigentümlich iſt die Gewohnheit des 
Heinen Sumpfhuhnes, ſich gelegentlich auf 
einen freien Rohrſtengel zu ſtellen und den 
Menſchen unter anhaltendem Geſchrei zu 
muftern. Mit ihren auffallend langen Zehen 
chwimmen fie behend und gern, doch ftreichen 
ie ſehr ungern, mit jchlaff herabhängenden 
Ständern, und juchen auch bald wieder einzu— 
fallen. Ihr Ruf Hingt wie „sit HE hie hf“, 
Sie find Zugvögel und ziehen, wie alle 
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ihrer Verwandtichaft, nur bei Naht. Bon 
einem wirklichen Sagdbetrieb auf die ©. 
fann nad dem oben Geſagten kaum die 
Rede jein. 

Sumpftiefer j. Nadelhölzer, Moortiefer. 

Sumpftrebs, aaliziicher, ſ. Krebs 1. 

Sumpfläufer (Limicola Koch), Gattung 
aus der familie ber Schnepfen (Scolopacidae); 
Unterfamilie ®afjerläufer (Totaninae). 

Steher wei und biegjam, länger als 
ber Kopf, von der Wurzel aus gerabe, dann 
twenig aufmwärt3 gebogen und gegen die harte 
Spitze hin abwärts gejenkt; an der Wurzel 
höher als breit, von da ab aber platt, aljo 
breiter als Hoch und jederjeit3 längs der 
Schneiden je eine Furche bis an die Spitze; 
die Heinen, eirunden, nahe ber Stim 
ftehenden Naſenlöcher verlaufen in einer 
Rinne; — furz, Vorderzehen ohne 
Bindehaut; Stoß zmwölffederig, ſchwach ab» 
gerundet. Sommer“ und Winterfleid faum 
verichieden. 

Kleiner Sumpfläufer (Limi- 
cola platyrhyncha Temm., L. pygmaea 
Koch ; Schnepfenftrandläufer, Lerchenſchnepfe, 

wergichnepfe). Länge 15, Stoß 3,8, 

teher 3,3, Lauf 24, Mittelzehe mit 
Nagel 2 cm; auf dem Ihmwarzbraunen Scheitel 
zwei rtoftgelblihe Längsbinden; Oberſeite 
braunfchtwarz mit hellen Säumen und zwei 
den Rücken abgrenzenden Längsftreifen. 
Augenftreifen trübweiß, Halsſeiten rötlich- 
graumeiß mit bunflen Schaftfleden; ganze 
Vorderſeite trübmweiß, auf dem Kropfe dbunlle 
Querflede; die Seiten der oberen Stoß 
deden weiß mit ſchwarzen Flecken; Flügel- 
deden braungrau, Schwingen ftumpfichwarz, 
Border und Mittelichwingen weißſchäftig; 
die Flügel überragen ben Stoß, deſſen 
mittlere Federn etwas verlängert jind; 
Stecher rötlich-grau; Auge dunkelbraun, 
fteht jchnepfenartig etwas hoch; Ständer 
dunkelgrünlich. Nach Alter, Gejchleht und 
Yahreszeit im Kleide kein nennenswerter 
Unterjchied. Der ©. brütet in den nordijchen 
Tundren von Lappland bis Dftjibirien; zieht 
ſüdlich bis Italien und Griechenland, liebt 
tiefe, jchlammige Meeresufer, aus denen 
er jeine Nahrung Hol. Die Stimme 
bes Heinen Sumpfläuferd Hingt wie ein 
helles, faſt trillerndes „Tirrerr“, und daran 
wird man ihn ebenfo bald erfennen wie an der 
fleinen Geftalt, wenn er wie eine Bachſtelze 
in naffen Stellen ber Zriften uſw. emſig 
umberläuft, nad Nahrung fucht, kurz vor 
dem Menſchen auffteht, bald wieder einfällt, 
ih auch wohl drüdt und dann ſchwer ge 
funden wird. Dabei wird er als ungejelliger 
Saft meift nur einzeln angetroffen. Im 
Auguft bis zum September fommt er bei uns 
durch, ift aber immer nur ein jeltener Rogel, 
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— überdies oft überſehen oder verwechjelt | oder Cursores (Regenpfeifer, Schnepfen, 


Sumpfläufer j. Uferschnepfe 1. 
Sumpfohrenufe j. Eulen III, 3. 
Sumpfotter j. Nürz. 

Sumpfporft (Kienporft [Ledum palustre] 


und Gagel [Myrica gale]) jind wichtige 
te bes Moore3, in denen das 
Wild Ruhe und Schuß findet. Gie bilden 


dort dichte, natürliche Remiſen. 
Sumpfichnepfe j. Schnepfen Il. 
Sumpfichnerz j. Sumpfhuhn 2. 
Sumpfvögel (Grallatores), eine ver- 
ſchieden aufgefaßte Ordnung der Vögel, zu 
der meiftend die Yamilien der Schnepfen, 
Trappen, Regenpfeifer, Rallen und Kraniche 
gerechnet werden. Nach anderer Aufjaffung, 
die auch in diefem Buche beobachtet worden 
ift, jieht man in den Grallatores eine größere 
Abteilung mit den Ordnungen der Laufpögel 


Trappen, Kraniche, Rallen ufw.) und der 
Schreitvögel oder Gressores (Ibiſſe, Störche, 
Reiher, Flamingos uſw.). Die hierher ge- 
hörigen Vögel kennzeichnen ſich durch ihre 
meift jehr langen Ständer oder Stelzen, bie 
über die Serie hinauf ftet3 unbefiedert 
und mit weicher, flach geichuppter oder 
geichilderter Haut überzogen ſind. Zehen 
bald frei, bald mit Schwimmlappen oder 
furzen Spannhäuten verjehen. Flügel mäßig 
lang, Stoß meift furz. Schnabel in Form 
und Länge jehr veränderlich. 
Swainfondrojjel ſ. Drosseln 15. 
Syphilis der Hafen ſ. Pyüämie. 
Syſtemſchraube (Streuzichraube), die den 
Syſtemſchwanz (die jog. Scheibe) mit dem 
Scloßbled;e verbindende Schraube, die gleich- 
zeitig aud) durch den Schaft (Kolbenhals) geht 
und dieſen mit dem Syfteme verbindet. 


T. 


Tafelente ſ. Enten I. 

Tagnetz (Klebgarn) j. — 2. 

Tagraubvögel; zu ihnen gehören bie 
Familien der Falten und Geier. Ihre Augen 
ftehen feitlich, find gewimpert und von nur 
mäßiger Größe; fie haben einen Kropf, in 
welhem ber Fraß (dad Gekröpf) erweicht, 
um alsdann in den Magen zur eigentlichen 
Verdauung überzugehen. Das Gefieder iüft 
Hart und ftraff im Gegenfabe zu dem 
weichen, loderen der Eulen. Lauf fräftig, 
meift mit herabhängenden, langen Federn 
(Hoje) verjehen; jtet8 4 Zehen mit rauher, 
warziger Sohle und ſcharfen Krallen. Ges 
fihtsfinn fehr ſtark entwidelt. Die T. unter- 
fcheiden fi) anatomisch fcharf von den Eulen 
(namentlich in bezug auf Tränen», Bruft-, 
Gabel- und Flügelbein). An Halswirbein 
ſind 14, an Rüdentwirbeln 4 bis 5 vorhanden. 
Weibchen fait immer ftärler als Männchen; 
Farbe ihres Gefiederd aber matter. Das 
Jugendkleid hat meift Längszeichnung, das 
Alterslleid Duerzeihnung. Die T. lünnen 
außerordentlihe Mengen Fraß auf einmal 
fröpfen, dann aber auch jehr lange hungern. 
Sie Haben nad) dem deutihen Bogelichuß- 
gejet mit Ausnahme der Turmfallen, Schreir, 
Geeadler, Buffarde und Gabelweihen (toten 
Milane) keine Schonzeit, jedoch werden bie 
Adler (Stein-, See, File, Schlangen- und 
Schreiadler) in Preußen u. a. zu den jagd« 
baren Vögeln gerechnet, genießen aber feine 
Schonzeit (Preuß. Jagdordnung 1907). 

Zalg, da3 fett der Hiricharten, des Stein«, 
Gems- und Schafwildes um deren Gejcheide, 


überhaupt in der Höhlung des Xeibes, 
während das auf dem Wildbret liegende 
eilt genannt wird. Beim Schwarzivilde 
jagt man ftatt T. Flaumen, Flifen oder 
Sen. Beim Hafen und beim geringen 
Federwilde fpricht man von Fett, jonft Feift, 
noch beſſer: Gut bei Leibe. 
Talſchneehuhn ſ. Schneehuhn 1. 
Zannenhäher (Nucifraga Brise), Der 
ftarte, faft gerade Schnabel ſpitzt ſich meißel- 
artig zu und ift länger als der Lauf; im Innern 
des Unterjchnabeld von deſſen Mitte bis zur 
Spitze befindet ſich eine harte Erhabenheit, 
wiihen deren jcharfen Santen die ge 
Ialtene Zunge liegt. Die nahe der 
Schnabelwurzel befindlihen Heinen Najen- 
löcher find von den Bartborften verdedt. 
Die Flügel erreihen nur die Mitte 
des Gtoßed. In unferem Gebiete haben 
wir eine Art, die in zwei Formen auftritt, 
deren eine ftellenweije bei uns brütet (ſ. u.), 
während die andere uns gelegentlich vom 
Norden her ald Wintergaft beſucht. Dieje 
Wanderer werden eine um fo leichtere Beute 
der Schiefer, als fie mit unglaublicher Ber- 
trauensfeligkeit, um nicht zu jagen Dummheit, 
den Schützen herantommen lajjen. 
Tannenhäher (Nucifraga caryoca- 
tactes Temm., Corvus caryocatactes L.; 
Nußhäher, Nußknacker, jchwarzer Markwart, 
Nußpider, Spechtrabe, Nuß⸗- und Bergjäd 


ufw.).,. Länge 30, Gtoß 11, Schnabel 
4,5, Lauf 3,8 cm. SHauptfärbung dunfel- 
braun mit weißen ?leden, die an der 


Kehle jchmal, nad) unten Hin größer und auf 
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der Bruft tropfenartig find. Flügel jchwarz 
mit bläulihem Glanz und weißen Spigen- 
jäumen an ben Heinen Dedjebern. Der 
ſchwarze Stoß abgerundet mit weißem End- 
jaume, Schnabel und Ständer ſchwarz; Jris 
braun. Weibchen matter gefärbt als das 
Männchen. Man untericheidet zwei Formen 
des T., die auch wohl ald bejondere Arten 
betrachtet werben, nämlich den didjchnäbeligen 
T. (Nucifraga caryocatactes pachyrhynchus) 
und den dünnjchnäbeligen T. (N. c. lepto- 
rhynchus), erfterer mit fürgerem, Träftigem 
Schnabel und kaum verlängertem Ober— 
ichnabel, jowie jchmaler, weißer Stoß— 
binde, leßterer mit fchlanfem Schnabel, deſſen 
oberer Zeil den unteren merflich, oft be- 
trächtlich, überragt, jowie mit breiter, weißer 
Stoßbinde. Die didfchnäbelige Form ift 
Brutvogel in Deutjchland, denn fie niftet 
auf unferen höheren Gebirgen vom Harz bis 
zu ben Alpen, auch einzeln in Dftpreußen, 
außerdem in den fonftigen europäifchen Hoch- 
gebirgen, während die dünnjchnäbelige Form 
ihre Heimat in Dftrußland, Sibirien, Japan 
und Kamtichatla hat. Das Anfang März 
gebaute Neft befteht aus mit Flechten be 
wachjenen Reifen, Holzmoder uſw. und 
ift mit grünen weigen von außen 
verkleidet, innen mit weicherem Material 
ausgeftattet. Die 3 bis 4 Eier jind 
von 30 : 24 bi8 35 : 25 mm groß, 
bald den Dohlen- und Elftern-, bald den 
Eichelhähereiern ähnlih. Des T. Nahrung 
befteht aus Zirbelnüffen, Hajelnüffen, Bucheln, 
Eicheln, Nadelholzgjamen und Beeren, allerlei 
Gewürm, Inſekten, ebenjo jungen Bögeln 
und Vogeleiern, joviel er deren habhaft 
werden fann; auch aus den Dohnenftiegen 
holte er die gefangenen Vögel heraus. Er 
ift ein wenig jcheuer, dummdreiſter Vogel, 
bejien Stimme wie „Kräk kräk Fräf“ Klingt 
und zur Paarungszeit in einen ſchwatzenden 
Geſang übergeht. Im Flug unterfcheidet er 
jih faum vom Eichelhäher (j. Hüäher). 

Tannenmarder j. Marder 1. 

Zarind, eine ungenaue, daher verwerfliche 
Bezeichnung für denjenigen Mbjchnitt des 
Vogelbeines, der zwiſchen der Zehenmurzel 
und dem nächſten, oberhalb diefer befindlichen 
Gelenk gelegen ift. Die richtige Bezeichnung 
iſt Tarfometatarjus, auf deutih Lauf (ij. a. 
Vogel). 

Taſche ſ. Schnalle. 

Tauben (Columbae oder Gyrantes, Girr— 
vögel), Ordnung. der Vögel. Der etwas 
zujammengebrüdte, ziemlich ſchwache Schnabel 
gerade mit abwärts gebogener, harter Spiße, 
an der Wurzel eine wulſtige Haut, unter 
diefer die jpaltförmigen Nafenlöcer. An den 
furzen, bi zum Ferſengelenke befiederten 
Ständern ftehen drei Zehen nach vorn, eine 
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in gleicher Höhe eingelenkte nach hinten, 
Vorderzehen ohne Bindehäute, Flügel 
ſpitz, wingen hart, Stoß zwölffederig. 
Tauber und Täubin gleich gefärbt, Dunen- 
Heid bei den Jungen jehr wenig au 
gebildet. Kropf paarig; zur Brutzeit jondern 
jeine Drüfen einen mildigen Saft ab, mit 
dem in der erften Zeit die Jungen emährt 
werden. Faſt nie werden mehr als zwei Eier, 
ftet3 von weißer farbe, gelegt. Die Stimme 
iſt bei allen Arten ein charakteriftiiche3 Girren. 
Bon den mehr ald 400 befannten Tauben 
fommen bei uns 3 bzw. 4 vor. 

1. Gattung: Columba L. 

Die mwulftig aufgetriebene Haut an ber 
Baſis des Oberjchnabels ift durch eine Furche 
geteilt. Stoß ift gerade, am Ende quer 
abgeſtutzt. 

1) Ringeltaube (Columba palum- 
bus L., Palumbus torquatus Leach; große 
Holztaube, Kohltaube), Länge 40 bis 45, 
Stoß 16, Schnabel 2 bis 2,5, Zauf 3 cm. 





Flunbild der Ringeltaube. 
(Breite etwa 75 cm). 


Auf dem NAußenrande der oberen Flügel— 
bediedern ein großer, weißer Längsfleden, 
die großen Schwingen weiß gerändert, an 
beiden Halsjeiten bei ausgefärbten Vögeln 
ein halbmondförmiger, großer, weißer Fled. 
Kopifedern, Hals und Oberſeite blaugrau, 
Halsfeiten, Naden und Rüden meergrün mit 
Purpurſchimmer, Kropfblaugrau mit geringem 
rotem Schiller, Unterjeite bläulich » weiß, 
Schwingen und Stoß jchiefergrau, legterer am 
Ende grauſchwarz mit einerhellen Querbinde. 
Der Schnabel iſt an der Wurzel hochrot, an 
der Spike gelb, die Najenhaut weiß, tie 
bereift; Iris gelb, Ständer hochrot. Täubin 
ichwächer, bläfjer und mehr grau von Färbung. 
Den Jungen fehlt derhalbmondförmige, weiße 
Fled an den Halsjeiten, auch find fie im ganzen 
matter gefärbt mit wenig Metallichimmer. 
Die R. bewohnt ganz Europa vom 65. 
nördl. Br. ab, auch Alien und einige Teile 
des nördlihen Afrika; in Deutichland ift fie 
gemein. Dieje ftarfe, prächtige Taube lebt 
bejonders im Walde, zieht allerdings Nadelholz 
vor, geht aber auch ebenjogut in Laub» 
hölzer mit hohen Beftänden; auch trifft man 
jie in Dicht belaubten Gfeugewinden an 
Bäumen in der Nähe menjchlicher Anfiede- 
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lungen. Ihr Neft ift ein einfacher, etwas 
forglo8 aufgeführter Bau aus lojen Reifern, 
nerabe jo dicht, um die zwei milchweißen 
Eier nicht durchfallen zu laffen, die etwa 
39:29 mm mejjen. Die Taube wird zwar 
beim Brutgeihäft vom Tauber abgelöft, doch 
immer nur auf furze Zeit in den Mittag- 
ftunden, vollzieht aljo dieſe Pflicht faft allein; 
in 18 bi 20 Tagen find die Jungen aus 
gebrütet, die dann von den Alten aus 
dem Kropf anfangs mit dem mildyigen Seltet, 
jpäter mit erweichten Kömern gefüttert 
werden. Die Aſung der Ringeltaube befteht 
aus Waldjämereien und Körnern aller 
Art. Sie liebt befonders Fichtenjamen, jucht 
aber auch Eicheln und Bucheln. Im Herbfte 
hält fie jich vorzugsweife an den Rändern 
der Gehölze auf, um die ausgefallenen 
Getreidelömer auf den Ackern zu äfen; 
auf Erbienfeldern kann jie einen beträcht- 
lihen Schaden anrichten, wenn jie in 
Flügen ober Scharen einfällt und die Garben 
plündert. Im Winter äft fie, bejonders 
wenn hoher Schnee liegt, gem Grünkohl. 
Auch Schneden, jogar Raupen, hat man im 
Kropfe von R. gefunden. 

Die Ringeltaube ift Zugvogel, doch wo 
fie auh im Winter hinreihend Aſung 
findet, bleibt jie; jonft zieht jie in ftarfen 
Scharen dem Süden zu, mit Bedacht 
über größere Waldungen fort, um etwaigen 
Verfolgungen des Habichts und Wander- 
fallen entgehen zu können, die ihre gefähr- 
lihiten Feinde find. Im März fehrt jie 
paarweije zurüd, worauf das Bärchen 
alsbald unter vielen Liebesbezeigungen und 
tomijchen, verliebten Sprüngen und Ruckſen 
des Taubers zum Neftbau jchreitet. Ehe 
aber die Brütezeit beginnt, führt das Tauben- 
paar ein —“ Liebesleben. Nach Sonnen- 
aufgang fieht man es auf irgend einem frei 
ftehenden Aſt jich jchnäbeln, das Gefieder 
ordnen; der Tauber ſchwingt jich in die Luft, 
um aber bald wieder einzufallen und die 
Zänbdeleien von neuem zu beginnen. Nun 
wird das Frühftüd geſucht und gegen 10 Uhr 
zum alten Stande zurüdgeftrichen. , Mittags 
und am jpäten Nachmittage ftreichen ſie 
noch einmal nad) Aſung, mit Untergang 
der Sonne aber juhen jie Quartier im 
dichteften Geäft, nahe aneinander gejchmiegt. 
Die R. hat einen jchnellen Flug, zu dem jie 
fih mit lautem Klatſchen aufjchwingt, und 
der wie „Wich, wich, wich“ Hingt; im Flug 
erinnert ſie etwas an den Habidht. Des 
Taubers Minneton ift ein heftiges „Rukkukuk“, 
wobei er, den Kropf jchüttelnd und blähend, 
een einem Aſte diht an der Baumlkrone 
teht. 

2) Hohltaube (Columba oenas L.; 
Heine SHolztaube Lochtaube Blautaube). 


Zagblerifon 
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— Tauben 
Länge 30 bis 34, Stoß 12, Lauf 2,5 cm. 
Geſamtfärbung ajchblau, auf dem unteren 
Rüden und den unteren Flügeldeden nicht 
weiß. Kopf und Hals afhblau, Kropf und 
obere Bruft grau mit PBurpurjchiller, Hals 
feiten und Naden mit blaugrünem Metall« 
ichiller, Schultern und Rüden dunkler blau, 
Schwingen ajchgrau mit dunklen Flecken, 
bie unbdeutlihe, nicht zulammenhängende 
Binden bilden, der jchieferblaue Stoß 
mit einer breiten, dunflen Binde, Schnabel 
an ber Wurzel gelbrot mit trübgelber Spike, 
Fri nußbraun, Ständer hochrot. Die Tauben 
zeigen mattere Färbung und find ſchwächer, 
ebenfo die Zungen. Da die Hohltaube Höhlen- 
brüterin ift, ihr aber die geeigneten Bäume 
immer mehr genommen werden, jo findet 
man fie viel ſeltener al die Ringeltaube, deren 
Verbreitung fie jich fonft anjchließt. Sie niftet 
jowohl in Nadel» als in Laubhölzern, auch im 
Semäuer, legt im März ihre beiden Eier, 
die 36:26 mm mejjen und von beiden 
Gatten ausgebrütet werben. it die erfte 
Brut flugbar, jo wird zur zweiten und auch 
zum zweiten Neftbau gejchritten, weil das 
erite Heim fo voll Kot liegt, daß es einer 
Kloake gleicht. Die Hohltaube ſoll jogar, wenn 
alle Bedingungen dazu vorhanden, dreimal 
brüten. Ganz im Gegenjaße zur Ringeltaube 
ift die Hohltaube eine treue Behüterin der 
jungen Brut, verläßt dieje in eigner größter 
Gefahrnicht, lebt gejellig mit ihresgleichen und 
paart ich felbft mit Haustauben. Zug und 
Lebensweije wie bei der Ringeltaube. Die 
Stimme weicht von der der Ringeltaube ab und 
Klingt mehr heulend, etwa wie „Hukuh, hukuh“. 

3) Feljentaube (Columba livia 
Briss.; wilde Feldtaube, Klippentaube). Ge— 
jamtfärbung mohnblau, auf dem unteren 
Nüden und den unteren Flügeldeden weiß. 
Länge 32 bis 34, Stoß 9,5 bis 11, Schnabel 
1,9, Zauf etiva 2,5 bis 3 cm. Schnabel jchwarz 
mit weißlicher, mwulftiger Haut, Iris gelbrot, 
Ständer blutrot, die äußerſte Stoßfeder ift 
bis zur ſchwarzen Endbinde auf der Außen- 
fahne weiß; jonft wie die Hohltaube gefärbt. 
Bei der großen Individuenzahl und ihrer 
weiten Verbreitung fommen vielfache VBaria- 
tionenvor. Die F. wird ald Stammutterunjerer 
Haustaube angejehen und findet in deren Tun 
und Treiben ein treues Abbild, wie denn aud) 
ber Tauber rudjend und lodend um die Taube 
herumläuft und nicht ftillftehend wirbt, wie 
der der vorigen Arten. hre eigentliche 
Heimat ift das füdliche Europa, wo jie bie 
Küftenländer des Mittelländiihen Meeres 
bewohnt; jie kommt in Nordaftila, teilweije 
in Wien und nur ftrihweife im nördlichen 
Europa vor, an ben Küſten Schottlands, 
Norwegend, auf den Hebriden, Faröer, 
Drfney- und Shetlands-Infeln, in Oſterreich 
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nur in train und bei Triejt, innerhalb Deutich 
lands wohl nirgends. Man darf fie nicht 
mit verwilberten Haustauben verwechjeln, 
mit denen jie fich allerdings paart und 
in beren Gemeinſchaft jie vielleiht auf 
mandhem Turm oder Mauerwerk niften mag. 
Auf Bäumen niftet fie nur im Notfalle, weiß 
fih aber jeden Felsſpalt zum Niften einzu- 
richten und bevölkert die felfigen Geftade am 
Mittelmeer in großen Mengen. Die beiden 
milhmweißen Eier werden von der Taube 
unter unbebeutender Hilfe des Taubers 
ausgebrütet. Ihre Miung iſt die der 
anderen T., fie macht fich befonders durch 
Auflejen vielen Unkrauts entichieden nüplich. 
Vom Norden her der fie im Herbfte ſüdwärts, 
zuweilen mit Dohlen- und Strähenfcharen 
gemifcht, um fich vor Raubvögeln zu ſchützen, 
und kehrt im Frühling zurüd. 
Il. Gattung: Turtur Ray. 

Die mulftig aufgetriebene Haut an ber 
Baſis des Oberſchnabels ift nicht durch eine 
Furche geteilt. Der Stoß ftufig oder ab- 
gerundet, feine Mittelfedern am längiten. 

l) Zurteltaube (Turtur turtur L., 
T. auritus Ray, Columba turtur L.). 
Länge 28—30, Schnabel 1,5, Stoß 11,5, 
Sau) cm. Kopf und Naden hell mohnblau, 
Kopfjeiten graurötlich, an den Halsjeiten bilden 
einige Reihen kleiner, jchwarzer Federn 
mit blendendweißen Enden einen offenen 
Ring; Oberrüden dunkelgrau, lebhaft roftrot 
gelantet; Unterrüden und Bürzel grau— 
blau, obere Stoßdeden graubraun, Stoß— 
federn jchieferfarbig, die beiden mittleren 
dunkler, alle mit weißen Enden. Hal und 
Bruft purpurrötlich überflogen. Bauch weiß. 
Schulter⸗ und Flügeldediebern, auch Die 
Schwingen zweiter Ordnung blaufchtwarz mit 
toftrötlichen Kanten, Schulterfedern mit blauen 
Außenrändern, die übrigen Schwingen hell 
mohnblau, die großen Schwingen ſchwarzgrau 
mit weißen Spiten. Schnabel ſchwarz, Iris 
bei den Alten gelbrot, bei den Jungen braun— 
grau; Liber fleifchfarbig, Ständer blutrot. Die 
Täubinnen find etwas ſchwächer und weniger 
lebhaft gefärbt. Die Jungen haben ein duntel 
alchgraues Kleid, ſchwarz gefledt und rötlich- 
braun gefantet. Diefe liebliche Taube bewohnt 
vom jüdlihen Schweden an ganz; Europa, 
ift in deſſen jüdlihen Ländern jogar gemem, 
wie auch in einem großen Teile von Afrika 
und in einigen Teilen von Njien. Die Turtel- 
taube niftet in den verichiedenften Holzungen 
auf Bäumen, zieht aber recht fonnige Lagen 
vor und baut ihr faſt durcdhjichtiges, fehr 
kunftlojes Neft meiſt in den Aitgabeln, fo daß 
man von unten die Eier durchichimmern jehen 
tann, bie wie alle Taubeneier milchweiß und 
etiva 29 : 23 mm groß find. Im Gegenfate zur 
Ningeltaube pflegt die T. ihre Brut mit 
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großer Ausdauer; überhaupt iſt ein Turtel- 
taubenpärhen ein anmutige® Bild von 
Gattenliebe und innigem Tyamilienleben. 
Beobadhtet man aufer ihrer jehr zarten 
Färbung auch die höchſt zierlihen Be 
wegungen in Gang und Haltung, jo ftellen 
fie jich dem Tierfreunde ſo nahe, daß auch ber 
Jäger ihre Schonung als jelbftverftändlich 
anfıeht, ſich an der T. erfreut, dem faniten 
„Zurrsturtsture“ laufcht und während ber Raft 
unter dem breitäftigen Baum ihrem Tun 
und Treiben mit Vergnügen zufieht. Die 
Zurteltaube ftreicht von allen Verwandten am 
ichnellften und entgeht jogar ſehr häufig 
dem Fallen durch ihre gerwandten Schwen— 
tungen. Ein Kind von Licht und Wärme, 
zieht fie jchon Ausgang September von 
uns und fehrt erft mit Ablauf des Aprils 
zu uns zurüd, je nad der tälteren oder 
wärmeren Lage ihres Brutortes freilich bald 
eher, bald jpäter. Ihre Aſung it die der 
vorigen. 
Jagd. 


Die T. werden den ſchädlichen Tieren zu- 
gezählt und haben deshalb in Preußen und 
anderen Staaten feine Schonzeit. Das Gejeg 
er offenbar von den Forftleuten her, denn 
auf großen Feldern fönnen jie dem unter 
geeggten Samen nur wenig tun, und von 
Heinen lafjen fie fich jehr leicht abhalten, auch 
haben jie noch feine Waldkultur in Frage 
geftellt, daher das Verdikt als ein etwas heiß- 
fpornige3 anzusprechen if. Der Weidmann 
wird e3 natürlich unter jeiner Würde halten, 
in der Brutzeit alte Tauben abzuſchießen. 
Der Naturfreund darf mit Recht verlangen, 
daß Geſchöpfe, welche des Menſchen Ziele nicht 
in Frage ftellen, troß Heiner Überjchreitungen 
foviel wie tunlih erhalten bleiben. Wer 
aljo den rudjenden, brandmageren Tauber 
im Frühling jchießen will, * es tun und 
muß ihn eben anzuſchleichen ſuchen, was 
nicht allzu ſchwierig iſt, wenn man es unter 
Deckung tut und jedes Geräuſch vermeidet, 
denn der Liebestaumel macht blind und nicht 
nur für den Gegenſtand der Neigung, ſondern 
auch für manchen Feind. Wer das Ruckſen 
der Tauben täufchend nachzuahmen verfteht, 
fann fie auch aufs Locken fchießen. Will man, 
was jehr viel zweckmäßiger und praftijcher ift, 
fih der jungen Ringeltauben bemächtigen, 
um fie zu verjpeilen, jo warte man, bis man fie 
deutlich piepen hört und über den Rand bes 
Neſtes hervorragen fieht, dann jind fie gut 
und geben vortreffliche und nicht Heine Braten; 
man hüte jich aber jehr vor vielem Beobachten 
und GStören der Taube, denn wenn dies 
geichieht, jo verläßt fie jicher Eier oder Junge, 
um nicht wiederzufehren. Im Herbite, ge 
legentlich der Hühnerjagd, kann man manchen 
Schuß auf Wildtauben (worunter wir haupt 
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fählih die NRingeltaube verftehen, da bie 
anderen verhältnismäßig felten find) an— 
bringen, wenn man ihren Einfall auf Stoppel» 
felder, Erbfen- und Buchweizenäder beob- 
achtet und fich dort aus Garben und Bündeln 
eine Art Schirm herſtellt. Wenn auch nad 
dem Schuſſe die Schar abftreicht, jo darf 
man boch bald auf friihe Zuzügler rechnen, 
jo daß man jchließlich mit gefüllter Tafche 
abziehen kann. Die T. jind um dieſe Zeit 
jehr gut und wohlſchmeckend. Auch macht 
man ſich an den Trintplägen einfache Schirme, 
und namentlich früher hoffte man die T. 
durch jog. Sülzen oder Beizen, deren Haupt» 
beftandteil Anisförner find, anzuloden; es £ 
dies ja auch eine nicht ungewöhnliche Maß- 
regel der Taubenzüchter, mit dem Anis bie 
eigenen T. an ben Schlag zu feileln und 
vielleicht fremde anzuloden. 

Bon viel größerer Bedeutung ift für die 
betreffenden Gegenden die Jagd auf die 
ſcharenweiſe brütende Yeljentaube. Augen⸗ 
zeugen nennen biefe Jagd längs der Felſen— 
geſtade höchſt interefjant. Die Jäger fahren 
vor Sonnenaufgang in einem Boot entlang 
ber Felſen und halten bei den Höhlungen, 
two fie T. wiſſen oder vermuten, an; ſowie 
die erften Sonnenftrahlen erglängzen, ftreichen 
die Felſentauben Haftig aus ihren Schlafitellen 
heraus, wobei ein geübter Schüße viele er- 
legen kann. Ebenjo verfährt man auf dem 
Abendanftande, wenn fie einftreihen; daß 
man auch die Löcher verftopft und jie im 
den Höhlen mit Stangen majjafriert, mag 
ganz praftiih und dem gemeinen Mann 
angemejjen jein — weidmänniſch ift es 
nicht. 
Literatur: Naumann, Naturgeſchichte der 
Vögel Mitteleuropas; E. Schäff, Ornitho— 
logiſches Taſchenbuch, 2. Aufl. 

In Preußen ſind zahme T., die jemand 

ält, ohne ein wirkliches Recht dazu zu 
aben, wenn ſie im Freien betroffen werden, 
ein Gegenſtand des Tierfanges. Wer das 
Recht hat, T. zu halten, iſt in den 
Provinzialgeſetzen beſtimmt. Wo dieſe nichts 
feſtſetzen, ſind nur diejenigen, die tragbare 
der in der Feldflur bejiken ober dieſe 
ftatt des Eigentümers benußen, nad) Ver— 
hältni3 des Adermaßes T. zu halten be» 
rechtigt. 

Taubenfalte ſ. Edelfalken I, 4. 
Taubenſchießen auf lebende Tauben finden 
in Deutichland nicht ftatt, wohl aber Wurf- 
taubenjchießen ald Vorübung für die Hihner- 
jagd. Das bedeutendfte Breisfchießen auf 
Burftauben ift das des Schießvereins deutjcher 
Jäger, bei dem alljährlich die Meifterjchaft 
von Deutfchland im Flugichießen aus— 
geſchoſſen wird. 

uber, männliche Taube. 
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— Taucher 
Tauchente ſ. Enten It und Taucher I, 2. 
Taucher (Urinatores), eine Orbnung ber 

Vögel, welche die Steißfüße oder eigentlichen 

Taucher (Colymbidae) und die Alten oder 

Flügeltaucher (Alcidae) umfaßt. Dem harten, 

ſcharfſchneidigen, verſchieden geftalteten Schna- 

bei fehlen die Lamellen; die Nafenlöcher find 
verjchließbar. Durch die jehr weit nach hinten 
geftellten Ruder gehen alle T. ſehr aufrecht 
und ungeſchickt, dagegen ſchwimmen und 
bejonderd tauchen ie vortrefflih. Stoß 
jehr kurz oder gar nicht vorhanden. Wir 
behandeln hier nur die Steißfüße oder eigent- 
lihen Taucher (Colymbidae), die Alken in 
einem befonderen Xrtifel. Bei ben Steiß— 
füßen ift der Körper lang, etwas abgeplattet, 
der Schnabel gerade und jpib, etwa fopflang, 
der Lauf ſehr ftark jeitlich zufammengedrüdt; 
die Vorderzehen lang, entweder mit jeit- 
lihen, lappenförmigen Säumen oder mit 

Schwimmhäuten; die Hinterzehe ſtets vor- 

handen, doch Hein (Hauptunterjchied gegen 

die Alten). 
I. Gattung: Lappentaucher oder Steiß fühe 
(Colymbus). 

Bis zum erften Gelenk der drei Borber- 
sehen eine Bindehaut, der übrige Teil mit 
feitlihen Lappenjäumen; an der Hinterzehe 
ein häutiger Saum. Lauf jcharflantig zu- 
fammengedrüdt, vorn mit einer, hinten mit 
zwei jcharffantigen Längsleiſten, an den 
Seiten mit 20 bis 24 Quertafeln. Die zweite 
Schwinge ift die längfte. Bügel nadt, ftatt 
des Stoßes ein Büjchel fein zerichliffener 
Federn; auf Kopf und Halsfeiten in der 
Erregung aufrichtbare Federbüſche, die den 
Bögeln ein fehr ſonderbares Außere geben. 
Gefieder ungemein dicht und glatt, ftets 
fettig, daher dem Eindringen bed Waſſers 
unzugängid. Um aufzuftehen, nehmen 
bie 2. einen Anlauf auf dem Waſſer, 
ftreichen alsdann aber ziemlich jchnell. Ihre 
Nahrung befteht aus Fiſchen und allerlei 
Wafjertieren und wird durch Tauchen be» 
ſchafft. Die Nefter ſchwimmen auf einer 
Bülte im Schilf, Rohr ufw., enthalten zahl- 
reiche, geftredte, bräunlich-grünliche Eier. 
Beim Schwimmen liegen die Lappentaucher 
ſehr tief im Waffer. 

1) Großer Lappentauder (Co- 
lymbus cristatus L., iceps cristatus; 
großer Haubentaucher, großer gehaubter 
Steiffuß, großer gehörnter Kronentaucher, 

erch, Lorch, Greben; ſ. Abb. 1). Länge 56, 

Schnabel 4,8, Lauf 6 cm. PVrachtkleid: 

Auf dem Scheitel ftehen verlängerte Federn, 

die einen zweiteiligen Federbuſch bilden 

und, wenn aufgerichtet, wie zwei Hörner 
ausjehen; hinter den Ohren, auf den Wangen 
und unter der Kehle ein aufrichtbarer Feder— 
fragen, der die unteren Salsteile wie ein 


34* 


Taucher 


Rad umgibt. Stimm braungrau, — 
ſchwarz, Kehle und Umgebung der Augen 
weiß, Kragen 
licht roſtrot mit 
braunſchwar⸗ 
zem Saum, ein 
dunkler Streifen 
zieht ſich vom 
Schnabel nad) 
den Augen hin; 
Hinterhals 
ſchwarzbraun, 
Oberſeite dunkel 
graubraun mit 
weißlichen 
Spitzenſäumen; 
Bruft- und 
Bauchjeiten Ta- 
ftanienbraun ge» 
miſcht; Unter 
feite glänzend 
weiß, wie Atlas Shimmernd; im Mittelflügel 
und auf den Schultern zwei weiße Längs- 
fleden. Im Herbftlleid ift der kurze Kragen 
weiß, mit etwas Roſtrot gemifcht und mit 
Ichmalem, ſchwarzem Saum, die oberen Teile 
mehr grau; das Raftanienbraun an den 
Rumpfjeiten fehlt. Das Jugendfleid ebenfo, 
nur die Oberjeite grau mit braunen Flecken, 
Unterjeite weiß. Die Weibchen find be 
deutend jchwächer; bei den jungen Bögeln 
find Hömer und Kragen geringer und von 
matterer Färbung. Schnabel rötlih, Ruder 
grau, Iris farminrot. Die Dunenjungen find 
weißlih, oben mehr grau, an Kopf und Hals 
mit 5 dunflen Längöftreifen verfehen. Den 
hohen Norden ausgenommen, ift der gr. 2. 
in ganz; Europa verbreitet, ebenfo im 
nördblihen Aſien und Afrila. Im nörd- 
lihen Deutjchland ift er gemeiner Brut» 
vogel, findet fih an den Meeresküften, 
auf großen Landfeen und Teichen, deren 
Ufer mit Schilf und Rohr dicht befekt 
find, und nur zur Zugzeit trifft man 
ihn auf Flüffen. Sein Neft fteht nach der 
Wafferjeite im Hohen Uferwuchs, zwar bes 
feftigt, doch immer jchwimmend. An geeig- 
neten Stellen gibt e3 fürmliche Kolonien von 
Neftern. Im März lommt er in Deutjchland 
an, im Mai findet man bas Gelege, 2 bis 4 
Eier, bräunlich, geftredt, 50:33 mm groß, 
die in drei Wochen von beiden Gatten aus- 
gebrütet werden. Beide pflegen und ſchützen 
die niedlichen Jungen mit großer Umficht, 
ihr Rüden ift oft der Ruheplag der Jungen. 
Der gr. 2. hat ſchwimmend ein prächtiges 
Anfehen, ein Paar ſolcher Vögel find eine 
Bierde für Landjeen und Teiche; fein langer 
Hals, den er faft immer hoch trägt, macht ihn 
weithin fichtbar. Merkt er Gefahr, jo taucht 
er geräufchlo8 und bligjchnell unter, um wohl 





1. Ropf des großen Lappentaucherö. 
(Männchen im Prachtfleibe.) 
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an 60.m entfernt wieder aufzutauchen, den 
vermeintlihen Feind beobadıtend. Seine 
kräftige, weithin jchallende Stimme klingt 
wie „Köl kök kök“ oder auch „Kraorr fraorr“. 
Der Flug ift der jchmalen, kurzen Flügel 
wegen jchwerfällig, nur im Herbfte machen die 
L. öfter Flugübungen, um in diejer Jahreszeit 
pät und bei Nacht fortzuziehen. Sie leben 
von Heinen Filchen, — aller Art, 
Fröfchen, Laich, zarten Pflanzen und liefern 
ein gejuchtes Rauhwerk. Faſt jtets findet man 
in ihrem Magen Federn, was auch bei den 
anderen Arten der Fall ift. 

2) Schwarzhals -» Lappentauder 
(Colymbus nigricollisBrehm, C.auritusGmel., 
Podiceps auritus Temm.; geöhrter Steihfuß, 
großohrige ZTauchente, kleines Goldohr). 
Zänge 28 bi 30,5, Schnabel 2,2, Lauf 3,6 
bi8 4,2, Mitteljehe ohne Nagel 4,3 cm. 
Schnabel ſchwach, an der Firfte etiwas 
aufwärts gebogen. Brachtlleid: Auf dem 
Hinterkopf ein Heiner, abgeſtutzter Federbuſch, 
in der Mitte etwas vertieft, rötlichegelb ; 
Kragen rojtrot mit odergelben Spipen. Kopf 
und Genid ſchwarz, grün jchimmernd, Kinn, 
Hals und Kropfjeiten ſchwarz, bie Seiten 
dunfel roftrot, zuweilen dunkel gefledt, die 
Unterjeite weiß, wie Atlas glänzend; Ober- 
jeite jhwarzkraun, Spiegel weiß. Weibchen 
Ihwächer und auf ber Obhrgegend matter ge- 
färbt. Dem AJugendlleide fehlen die langen 
Kopffedern, Wangen und Kehle weiß, nach der 
Ohrgegend in mattes Roſtrot übergehend, 
unter dem nad» 
ten Bügel und 
dem Wuge ein 
dunflerStreifen, 
Oberförperjamt 
Flügel jchmwarz- 
braun, Spiegel 
weiß; Border 
hal3 braungrau, 
die Seiten dunk⸗ 
ler, die Mitte 





des Kropfes und 2. Kopf ded 
der BVorderjeite Edmwarshalö-Lappentauders 
glänzend weiß. im Brachttieide. 


Das Herbſtkleid 

der Alten hat feinen bunllen Streifen 
an ben Ceiten ded Kopfes, fonft dem 
Jugendkleid ähnlih; Schnabel dunkelgrau, 
an der Wurzel rötlich, Jris rot. Der Schwarz- 
hals-L. bewohnt Mittel- und Süd-Europa, 
Sibirien und Nordafrita.. In Deutichland 
ſtrichweiſe häufig, findet man ihn auf Qandfeen 
und Zeichen mit bewacjenen Ufern und 
dihtem Grundmwucje. Sein Neft baut er 
aus Schlamm und Pflanzen; die 39 : 26 mm 
großen Eier ähneln in Geftalt, farbe 
und Anzahl denen des großen Lappen- 
tauchers jehr, mit deſſen Lebensweiſe 
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der S. auch übereinſtimmt. Seine an ſtillen 
Abenden ſanft und doch weit hörbare Stimme 
Hingt wie „Bid bid bidewidewidewidewide“. 
3) Geöhrter Lappentaucher 
(Colymbus auritus L., Podiceps cornutus 
Lath., P. areticus Boie; gehörnter Steißfuß, 
feiner Kronentaucher, großes Goldohr). 
Länge 32,2 bis 35, Schnabel 2,3, Lauf 3,6, 
Außenzehe mit Nagel 5,4 cm. Schnabel 
gerabe, die Firſte gang ſchwach abwärts ge 
bogen. Prachtkleid: Die Seiten des Dber- 
topfes zieren zwei Federbüſchel wie zwei 
Hörer, größer ald beim Lappentaucher, 
auf ihnen je ein lebhaft roftroter, nad) 
hinten breiter werbender Gtreifen; ber 
Ichwarze Kragen vollrund, Kopf und Hinter- 
hals jchwarz, Stirn grau überflogen, der 
Oberkörper jchtwarzbraun, Spiegel auf ben 
Flügeln weiß; Gurgel, Kropf und Bauchleiten 
ichön dunkel roftrot, Unterförper reinweiß mit 
Atlasglanz. Herbftlleid dem vorigen ähnlich, 
die Oberfeite dunfelbraun, Hals rötlich, unter- 
ſeits glänzend weiß. Schnabel jhwarz, an 
ber Kurzel und Spite rot, Zügel rot, Iris 
tarmintot, von der Bupille Durch einen weißen 
Ring getrennt, Ruder grau, Gelenke und 
Knie grünlich. Er ift der prächtigfte von allen 
Lappentauchern und am meilten nordwärts 
verbreitet; er findet fi in Nordeuropa, 
Sibirien, Island und Nordamerila; bei uns 
tommt er nur auf dem Zuge vor. Seine 4 bis 
6 Eier, welche denen des vorigen jehr gleichen, 
find 41:27 mm groß. Er ift ald nordiſcher 
Bogel weniger jheu als die anderen Gattungs— 
verwandten, taucht deshalb auch nicht jo viel 
und ftreicht öfter, wenn auch ſchwerfällig. Die 
Anhänglichleit der Gatten untereinander ift 
rührend; iſt eine Ehehälfte erlegt, jo trennt 
ſich die andere ungern, oft gar nicht von ber 
verendeten. 
4yRothaljigerlappentauder 
(Colymbus griseigena .„„ Podiceps rubri- 
collis Lath.; rothalfiger Steißfuß, graufehliger 
Haubentaucher, furzichopfiger Taucher). Länge 
40 bi 45, Schnabel 3 bis 3,5, Lauf 5,4 cm. 
Prachtkleid: Oberkopf bis auf das Genid 
hinab ſchwarz; Kopffedern und Backenkragen 
mit weniger verlängerten Federn, feſter 
anliegend; Kopfſeiten und Kehle gelblich— 
aſchgrau; Hals hell braunrot, Kropf kaſtanien— 
braun, Seiten dunkelgrau, Unterleib gelblich— 
weiß, grau gefledt, Oberleib glänzend braun— 
ſchwarz, Spiegel weiß. Im JugendHleide find 
Kinn und Kehle weiß, an den Seiten drei 
braune Längsftreifen ; Hals und Kropf gelblich» 
roftfarben, Seiten dunkel braungrau. Der 
Schnabel ift im Frühling an der Spitze ſchwarz, 
an der Wurzel gelb, jonft rotgelb, im Herbjte 
blaß rötlich-gelb. Jris rotbraun, Ruder oliven» 
rünsgrau. Er bewohnt Dft- und Südoſt— 
ee dad angrenzende Mittelajien bis 
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Zurfeftan, geht nicht über das mittlere 
Schweden hinaus, ift in Deutjchland, be- 
fonder3 im Dften, ftrichweife bald häufig, bald 
lelten. Die 3 bid 5 Eier meſſen 55 : 38 mm, 
find in Geftalt und Form den vorigen 
ähnlih. Die Stimme klingt wie „Keek feet 
feet feel". In der Paarungszeit foll er 
unangenehm Hlingende, twiehernde Töne aus- 
ftoßen. Er ift wenig jcheu. 

5) KRleiner Lappentaucher (Co- 
lymbus nigricans Scop., iceps minor 
Lath.; Heiner Gteißfuß, Zwergſteißfuß, 
ihwärzliher T., Heiner T., Haarentchen). 
Länge 23,5, Schnabel 1,5 bis 1,7, Lauf 
3,2, Mittelzehe ohne Nagel 4cm. Bradıt- 
Heid: Federſchopf und Kragen fehlen. 
Borderlopf, Kehle, Kropf und Oberſeite 
braunjchwarz glänzend, Scheitel und Naden 
ſchwarz mit grünem Glanz; die Seiten des 
Kopfes und der Dberhald dunkel brauntot, 
die Mitte des unteren Körpers jilbergrau; 
Stoßpinſel oberfeit3 jchwarzbraun, unter» 
jeits weiß, ſonſt alle anderen Teile glänzend 
Ihwarzbraun; Schnabel kurz und ftarf, 
ſchwarz mit weißlicher Spike; Iris braunrot, 
Ruder braungrün. Im Jugendfleide jind alle 
oberen Teile dunkel ſchwarzbraun; Unterjeite 
grau, an ben Kopfjeiten ein Schwarzer Streifen 
auf weißem Grunde, Kehle und Bruftmitte 
weiß; Ohrgegend, Borderhald und Kropf 
toftfarben. Dem Herbftlleide der Alten fehlen 
die geftreiften Kopffeiten, jonft dem Jugend⸗ 
Heide gleich. Der il. 2.bewohnt die gemäßigten 
Länder Europas und Ajiens, ijt befonders 
in Deutjchland eine allbefannte Erjcheinung 
auf allen größeren und Heineren Seen, 
Zeichen, Weihern, Mühlenteichen, überall, 
two nur reich bewachſene Ufer zu finden find. 
Sein Neft fteht oft frei wie ein Klumpen auf 
dem Waſſer, nur jo befeitigt, daß es nicht 
von ber Strömung fortgeriffen werben kann. 
Seine Heinen Eier, 36 : 26 mm groß, find an 
Seftalt und Färbung denen der vorigen 
Art gleih. Der Bogel ift ſcheu, Hug 
und wachjam, weiß genau zur rechten 
Zeit zu tauchen, und ba ber Beobachter 
nur Schnabel und Augen Sieht, wird 


der Vogel oft für eine Wajjerpflanze 
u. dgl. gehalten und entgeht jo der 
Verfolgung. Seine Stimme flingt wie ein 


lanftes „Bib bib bib bib“. 

Die Nahrung aller diefer T. ift diefelbe, 
und wenngleich fie Fiſche nehmen, jo ift ihre 
Schädlichkeit doch nur untergeordnet und ihre 
unabläjlige Verfolgung von feiten der Fiicher 
um jo weniger gerechtfertigt, als die T, 
viel Ungeziefer verichlingen. 

1. Gattung: Seetaudjer (Urinator). 

Die drei langen Borderzehen mit ganzen 
Schwimmhäuten; die Ruder ftehen weit nach 
hinten; die jehr zufammengedrüdten Läufe jo» 
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wie die Wurzeln der Zehen ringsum genetzt, die 
Zehen auf dem Rüden getäfelt; der Nagel 
an ber Mittelzehe ift viel länger als breit. 
Die Flügel jchmal, kurz und jpig, erfte 
Schwinge bie längfte; der kurze Stoß 
abgerundet, 16- bis 20federig; die Zügel find 
befiebert; ber pfriemenförmig zugeſpitzte 
Schnabel fo lang wie ber Kopf mit jcharfen 
Schneiden. Federzierden am Kopfe fehlen 
ftet3. Die ©, bewohnen den hohen Norden, 
find Gtrihvögel, leben nicht in ftarfen 
Scharen, jondern nur paarweife oder in 
neringen Flügen zufammen. Sie ſchwimmen 
ſowohl über als auch unter dem Wafjer mit 
ftaunenswerter Fertigkeit, fönnen jogar bis 
3 Minuten unter Waſſer aushalten, wobei 
fie die Fiſche bligfchnell verfolgen. Sie find 
ſehr fcheu, daher ſchwer zu beichleichen; 
ichlafend laſſen fie ſich vom Waſſer treiben 
Kopf, Schnabel und Latjchen ind Gefieder 
ziehend. Ihre Nahrung jind nur lebende 
Fiſche; der Brutort iſt auf füßen Gewäſſern, 
oft weit vom Meer entfernt, aber ftill und 
einfam gelegen. Das Neſt fteht im Ufergrafe, 
dem Wajjerjpiegel ganz nahe. Beide Gatten 
brüten. 

1) Nordſeetaucher (Urinator lumme 
Gunn., Colymbus septentrionalis L., Eudytes 
septentrionalis Ill.; rotlehliger T., rot- 
haljiger Seetaudher. Länge 57 bis 61, 
Stoß 5, Schnabel 5,5, Lauf 6,8, Mittelzehe 
ohne Nagel 7,6 cm. Schnabel an der Firſte 
wenig aufwärts gebogen, Kehle rotbraun, 
bei Jungen weißlih. Im Hochzeitsfleide find 
Kopf und Hals afchgrau, an letzterem vorn ein 
faftanienbrauner Streifen, die Oberſeite 
Ichwarzbraun mit mweißlihen Tupfen. Das 
Herbftlleid hat die ganze Oberſeite ſchwarz— 
braun mit weißlichen Fleden; Kehle, Wangen, 
Halsjeiten und Gurgel weiß. ZTragfedern 


ſchwarzbraun, weiß gejäumt; am Steiß eine | 83 


ſchwarze Binde. Ruder matt fleifchrot, Lauf 
dunfelgrüngrau; Schnabel jchwarz, Jris 
dunkelbraun. Der N. brütet im Norden der 
Alten und Neuen Welt, in Europa ſüdlich bis 
zum nördlichen Großbritannien und Süd— 
ichweden, zieht ſüdwärts bis nad Stalien 
und wird im mittleren Europa gar nicht jelten 
nejehen, wobei er vom Meere gegen die Flüfie 
landeinmwärts zieht. Im Binnenlande fommen 
jaft nur Vögel im Herbſt- oder Jugend» 
leide vor, an den Hüften auch im Prachtkleide. 
Die beiden Eier haben auf trüb gelbgrüner 
Grundfarbe graue und darauf braunfchtvarze 
Flecken und Punkte, find geftredt, grobkörnig 
und mejien 77 :44 mm. Die Stimme des N. 
ift rauh und klingt wie „Kork fort kork“. 
2)Eistaucder(Urinator imber Gunn., 
Colymbus glacialis L., Eudytes glacialis 
Naum.; Eistaucher, isländifcher Eistaucher, 
Niejentaucher, Imber). Länge 85, Stoß 
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5,6, Schnabel 8 bi 9, Lauf 9 cm. 
Prachttleid: Kopf und Oberhals ſchwarz 
mit grünem Schimmer, Oberſeite matt» 
Ihwarz mit weißen ZTupfen, im Genid 
ein breiter, weißer Streifen, ber an den Hals 
feiten nie ausläuft; Kehle mit jchmalem, 
weißem Streifen, beide ſchwarz geftrichelt; 
Vorderſeite glänzend weiß, Schultern ſchwarz 
mit reihenweiſe angeordneten, vieredigen, 
weißen Flecken. Wurzel und obere Stoß- 
deden jchwarz mit weißen Tupfen, Schnabel 
ſchwarz. Herbftlleid: Oberſeite fahlbraun 
mit hellen Säumen, an den Seiten punttiert. 
Schnabel grau, Ruder braungelb; Jris rot. 
Seine Heimat ift ber hohe Norben, bei uns 
ift er jelten. Lebensweiſe wie die aller T. 

3) Bolartaucder (Urinator arcticus 
L., Colymbus arcticus L., Eudytes arcticus 
Dl.; Bolarjeetaucher, jchwarzlehliger T., 


Ditjeetaucher). Der Lauf ift Fürzer 
ald die Mittelzehe ohne Nagel. Länge 
64,5, Stoß 5,1, Schnabel 7, Lauf 6,5 


bis 7, Mittelzehe ohne Nagel 7,9 bis 9 cm. 
Im Prachtkleid ift die Grundfarbe der Ober- 
feite tiefſchwarz mit edigen, weißen Flecken, 
die fi) nad) den Geiten hin verfleinem. 
Scheitel und Naden afchgrau; Kinn, Geficht 
und Kehle tiefſchwarz, auf diefer ein weißer 
Ning; auf den weißen Halsfeiten fchwarze 
Längsſtreifen; Borderjeite weiß glänzend. 
Im Herbftlleibe herricht graubraune Färbung 
vor, auf der weißen Interjeite zeigen ſich 
Längöftreifen; Schnabel hornſchwarz, in der 
Jugend Hellgrau, Iris ftet3 braun, Ruder 
trüb fleischfarbig. Der P. ift zwar ein body» 
nordiſcher Vogel, ber aber ſüdlich brütend bis 
Nordſchottland, Südſtandinavien und jelbft bis 
nad Deutjchland vorlommt. Einzelne Baare 
niften an großen Seen in Dftpreußen und 
Pommern. Die zwei Eier mejjen ungefähr 

:5lmm und ind auf lehmgelbem bis 
fchofoladebraunem Grunde mit gleichmäßig 
verteilten, jchiwarzen und graulichen Flecen 
bededt. Die Stimme des P. Hingt wie „kai“ 
oder „frau“, 

Jagd. 


Die Seetaudher filhen zwar unabläſſig, 
doch wäre es gefucht, ihnen dies in Anjehung 
des ungeheuren Fiſchreichtums der offenen 
See anzurecdynen. Die Jagd auf alle T. hat 
injofern ihren Reiz, als fie jehr ſchwierig und 
unberechenbar ift, da man zwar dieſe Bögel 
nur zu bald tauchen fieht, aber nie weiß, wo 
fie wieder erjcheinen werden, und fie daher 
ben Jäger in jteter Spannung erhalten, 
dem weiter nicht3 übrig bleibt, als jie jo lange 
mit dem Kahne zu Beiden bis ein Schuß 
glüdt. Müheloferen Erfolg bietet die Jagd 
auf T. vom Seeufer aus, Senn man in der 
Nähe des Ufers einen oder mehrere T. liegen 
jieht, jo jchleicht man jich, ſoweit es möglich iſt, 
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an und wartet das Untertauchen ab. Dann 
läuft man ſchnell bis zum Waſſerrand und 
wartet hier das Wiedererſcheinen des T. mit 
ſchußfertiger Flinte, womöglich in liegender 
Stellung, ab. Sobald ein T. in —— 
Entfernung auftaucht, muß man feuern. Da 
Ir bei Gefahren ſehr tief im Wajjer liegen, 
o daß nur ber lange Hald wie em Stab 
ſichtbar ift, jo muß man eine Handbreit unterjfie 
halten, um fie nicht zu überſchießen. Da die 
Schrote aber jelten den im Wajjer liegenden 
Rumpf des T. erreichen, fondern beim Auf- 
ihlagen auf das Waſſer abgellen, jo ift 
es praftijcher, feinere Schrote zu laden und 
auf a. und Hals zu ſchießen. Wer ſich mit 
ber Jagd jpeziell abgeben will, bediene jich 
eines jog. Wiſches, wie man ihn auch auf 
BWildenten anwendet. Er beiteht aus einem 
mit Schilf oder Rohr jo verlleideten Kahne, 
daß unter diefem Schuß ein Jäger und ein 
Ruderer notdbürftig Plab zu ihren Be 
mwegungen finden; nun rudert man vor 
fihtig den Tauern nahe, bi8 ein Schuß 
anzubringen if. Um jie recht vertraut zu 
machen, läßt man auch einen jo verlleibeten 
Kahn einige Zeit auf dem Wafjer liegen, 
damit jich die T. an jeinen Anblid gewöhnen, 
wonach man weniger Mühe mit bem An- 
fahren hat. Die Bubfucht der Damen, die 
fih mit Taucherbälgen jhmüden, trägt zur 
Berminderung dieſer interefjanten Vögel 
leider fehr viel bei. 

Literatur: Naumann, Naturgeſchichte der 
Bögel Mitteleuropas; E. Schäff, Omitho- 
logiſches Taſchenbuch, 2. Aufl. 

Für die T. gilt nicht das Vogelſchutzgeſetz 
vom 30. Mai 1908, in Preußen ift es nad) 
dem fFilchereigefege vom 30. Mai 1874 (in 
der Faſſung des Gejekes vom 30. März 1880) 
dem fFiichereiberechtigten geftattet, T. ohne 
Anwendung von Schußwaffen zu töten oder 
zu fangen und für fich zu behalten. 

Tauchgans |. Säger 1. 

Tauſchlag, taufchlägige Fährte, die im 
Tau hinterlajjene, aljo = BWiejen, Saat ujw. 
deutlich jichtbare Fährte. 

tauſchlägig ſpüren (taufchlächtig fährten, 
auf dem Tauſchlage jpüren), dad Spüren 
im taufriihen Graje, Heidelraut uf. 

Tedel j. Dachshund. 

Teiche ſ. Seen. 

Zeihhuhn (Gallinula), u. aus ber 
Familie der Nallen (Rallidae). ie Firſte 
des Schnabels verlängert ſich in die Stirm 
hinein; Federgrenze an den Schnabeljeiten 
wenig vortretend, vom abgerundet; Nafen- 
löcher jeitlich über ber Mitte der Mundſpalte; 
—— ohne Randſäume, von auffallender 

nge, ohne Bindehaut; Schulterfedern fürzer 
al3 der in Ruhe zujammengelegte Flügel. 
Bei und eine At. 
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Grünfüßiges Teichhuhn (Galli- 
nula chloropus Lath., Fulica chloropus L.; 
gemeines Teihhuhn, rotes Bläßhuhn, rot» 
bläſſiges Waflerhuhn, großes, rotſtirniges 
Waſſerhuhn, Wajlerhenne, Notbläßchen). 
Länge 30,5 bis 35, Stoß 6,6, Schnabel 
2,7, Lauf 4,8, —— ohne Nagel 
5,3 cm. Oberſeite dunlel olivenbraun; 
Kopf, Hals, Bruſt dunkel ſchiefergrau, 
Mitte der lehteren und Bauch weiß; 
Steiß ſchieferſchwarz, untere äußere Stoß- 
beden weiß, bie mittleren ſchwarz. Die weißen 
Spiten der Geitenfebern bilden längs ber 
Flügel ein weißes Band. Die Blefje und die 
obere Schnabelhälfte hochrot, die untere gelb- 
liher; Ständer grünlich, über dem Ferſen— 
gelent ein gelbroter led. Das ſchwächere 
Weibchen bem Männchen ähnlich, nur in der 
Färbung matter. Im Jugendtleid ift die ganze 
Oberjeite olivenbraun, an den Halsjeiten mit 
Achgrau vermiſcht, Kinn und Kehle weißlid), 
die übrige Vorderſeite bis an den Bauch 
dunkelgrau, ſtellenweiſe hell gerwöltt, Innen» 
jeite der Schentel und Bauch weiß, der übrige 
Teil wie vorher. Bleſſe und Schnabel grünlid - 
gelb, Bügel weißlich, vor den Augen ein 
heller led. Das grünfüßige T. ift über ganz 
Europa bis an die Grenze der falten Zone, 
jowie über das gemäßigte Aſien verbreitet. 
Man findet es ftet3 an bemachjenen 
Weihern und Teichen; nur Nahrungsmangel 
zwingt es zum Zuge jübwärts. Das Neft fteht 
zwilchen dem Ufergewächs der Gewäſſer und 
enthält 6 bis 10 Eier, 42:30 mm groß, bie 
auf gelblihem Grunde mit grauen, braunen 
und Schwarzen Punkten bejegt und von matter, 
feinlörniger Schale jind. Obgleich das Teich 
hühnchen feineswegs jelten ift, jo wird es doch 
meift nur wenig gejehen, jo daß es oft ſchon 
mehrere Jahre auf einem ftillen Weiher nahe 
menſchlichen Anjiedelungen gebrütet und ſein 
Wejen getrieben hat, ehe es bemerkt wurde. 
Der Heine Vogel lebt meift ſehr heimlich, 
lommt nur ungern auf die freie Waſſerfläche 
heraus und Hettert mit unglaublider Ge— 
Ichidlichleit an den Halmen herum, wo er 
überjehen wird, da er nicht bis an die Spitzen 
heraustommt; in diejer Stellung läßt er auch 
ben Hund unter fich wegplätichern, von dem 
er aber freilich in manden Fällen gegriffen 
wird. Wo jedoch das Nöhricht nicht dicht 
genug ift, um jeine Verſteckkünſte zu be» 
günftigen, hat man mit der Jagd leichteres 
Spiel, namentlih auf Heineren Weihern. 
Der erlegte Vogel bietet feine praftiiche 
Berwendung und jchmedt jchlecht, daher 
jeine Schonung nur zu empfehlen ift. 

Zeihwafjerläufer j. Wasserläufer 6. 

Zellereifen j. Fallen IIIb. 

Temmindäftrandlänfer ſ. Strandläufer 6. 

Zengmalmötanz j. Eulen II, 3. 


Teſching 


Teſching, ein leichtes Gewehr Heinen 
Kaliberd zum Schießen auf Scheiben und 
Heinere Bögel. 

Tesſsco, Namensſchutz der bekannten 
Gewehrfabrik Zeichner & Eo. in Frant- 
furt a. Oder. Belannt jind bejonders die 
Tesco» Bleigefhoffe mit Aluminiumboden, 
die auch aus Büchſen geichoffen werben 
fönnen, fofern dieſe für Mantelgejchofje 
gezogen ſind, und bie <esco-Bauffchiene, 
eine verftellbar angeordnete Bijierjchiene 
auf Bromwningflinten, mit beren Hilfe 
jeder Jäger bie Treffpunftlage jeiner Flinte 
regulieren fann. 

Tiefblattſchuß, der unterhalb des Herzens 
einichlagende Blattihuß. 

Tier, weiblihes® Stüd El», Rot- und 
Dammwild, fobald es nicht mehr ald Kalb 
angeiprochen werben kann. Bon diejem 
Beitpuntt an wird ed Cchmaltier, nad 
dem erften Brunften Alttier (alte® T.) 
und jchließlih, wenn es nicht mehr fort» 
pflanzungsfähig ift oder in dem Jahre fein 
Kalb geſetzt hat, Gelttier, geltes T., genannt. 

Tierfang. Der freie T. bildet den Gegenjaß 
zur Jagdbarkeit; ſ. jagdbar 1. Alle Tiere, 
die nicht jagbbar find, können von jeder- 
mann getötet ober gefangen werden. Der 
freie T. ift aber erheblich beſchränkt. Zunächſt 
tann jeder Grundeigentümer einen Unbe— 
fugten von feinem Grund und Boden ver- 
weifen. In vielen Gegenden gibt es Polizei— 
verordnungen, nach denen das Betreten 
fremder Grundftüde zum Zwede des Fangens 
und ÜErlegens wilder Kaninchen nur mit 
Genehmigung des Grundeigentümers und des 
Jagdberechtigten geftattet ift. Nach $ 115 19 
des preußischen Allgemeinen Landrechtes muß 
derjenige, der auf fremdem Grund und Boden 
ohne Vorwiſſen oder gegen den Willen des 
Eigentümers nicht jagdbare Tiere gefangen 
bat, diefe dem Eigentümer auf deſſen Ber- 
langen unentgeltlich herausgeben. Nach 
8 368 Ziff. 10 des Strafgeſetzbuches wird 
derjenige beftraft, der in Jagdausrüſtung ſich 
unbefugt in einem fremden Jagdgebiet auf- 
hält. Das Fangen und Erlegen von Vögeln ift 
durch das Vogelichuggeieg vom 30. Mai 1908 
erheblich beſchränkt. In Wirklichkeit beiteht 
hiernach der freie T. nur in ganz geringem 
Umfange. 

Tiergarten |. Wildpark. 

Tigeriltiö ſ. Iltis 2. 

Tiraß, Dedgarn zum Fangen der Feld» 
hühner, j. Rebhuhn, ang; der Fang diejer 
Urt heißt tiraflieren. 

tire haut j. hab’ acht! 

Toch⸗toch! (töch-töch), Zuruf 
Barforcemeute, um fie anzufeuern. 

Zollwurm, bei Hunden und 


an Die 


taten 
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Tollwut 


das in der Mittellinie der unteren Zungenfläche 
loder unter der Schleimhaut liegt, mweißlich 
durchſchimmert und leicht ausgezogen werden 
fann. Nach altem Mberglauben jollte die 
Entfernung dieſes harmlofen Gebildes (Toll- 
wurmijchneiden) die Hunde vor der Tollwut 
Ichüßen. 

Tollwut (Hundswut), eine anftedende, 
meiſt unheilbare Krankheit. Sie fommt in 
allen Erdteilen bei Hunden, Kagen, ®ölfen 
und Füchlen vor und ift auf jämtliche warm» 
blütigen Tiere und den Menſchen buch den 
Biß wutkranker Tiere übertragbar. Der 
Anftedungsftoff, deſſen Weſen noch nicht 
genau erforjcht ift, findet ſich im Speichel, 
den Nemwen, dem Rüdenmarf und Gehim 
ber erkrankten Tiere. Bon der Bißftelle aus 
dringt das Wutgift den Nervenbahnen entlang 
nach dem Gehim und Rüdenmarf vor. 

rantheitserfheinungen werben 
oft erjt mehrere Wochen, felbft einige Monate, 
nach der Anftedung erfennbar. Meift läßt 
jih im Anfangsftadium ein verändertes Be- 
nehmen der Tiere wahmehmen, das jedoch 
bei Stubenhunden und bei der jog. ftillen Wut 
recht wenig bemerkbar jein fan. Gewöhnlich 
jind die Tiere mißlaunig, unfolggam und 
auffallend unruhig und aufgeregt. Sie ver- 
ſchmähen jelbft ihre Lieblingsipeiien, benagen 
dagegen alle möglichen unverdaulihen Gegen- 
ftände und fuchen fie hHinabzujchlingen (Hola, 
Leder, Stroh, Federn, Steine, Metallitüde 
ujw.). Daneben bejteht Speichelfluß, und es 
macht fich geiteigerter Gejchlechtätrieb be- 
merkbar. Meift zeigt jich dann ein mächtiger 
Drang zum Entlaufen, wobei die Tiere planlos 
umberrennen, oft weite Streden zurüdlegen 
und fich häufig nicht mehr nach Haufe finden. 
Dabei haben fie ausgeſprochene Rauf- und 
Beißluſt und greifen alle Tiere an, die ihnen in 
ben Weg kommen. Auch in diefem Zuftande 
fönnen jich die Hunde gegen den eigenen 
Herrn und ihre gewohnte Umgebung noch 
friedlich verhalten. Das Bellen Hingt eigen- 
tümlich heiler und geht in ein hohes, lang- 
gezogenes Heulen über. In manden Fällen 
fann durch diefe Veränderung der Stimme 
ihon Wutverdacht erwedt werden. Auf die 
Erregungszuftände folgen Stadien der Er- 
ihlaffung und Ruhe, wobei jih die Tiere 
ängitlich verfriechen. Die Wutanfälle wieder- 
holen jich, bis Lähmungen eintreten, die 
raſchen Berfall der Kräfte und Tod bedingen. 
Die erften Lähmungserjheinungen machen 
jih am Kopfe bemerlbar. Die Tiere lajjen 
den Unterkiefer herabhängen und jind durch 
Newenlähmung am Scluden behindert. 
Durch die vergeblichen Anftrengungen, etwas 
Nahrung oder Waller aufzunehmen, werben 
häufig Wutanfälle ausgelöft, ja es fommt vor, 


ein jpindelförmiges, Inorpelähnliches Gebilde, | daR durch das Hinreichen oder den bloßen 


Tollwut 


T — Zopinambur 


Anblid von Futter oder auch nur von Waller eines der Tollwut verbächtigen Hundes ge- 


Wut- und Krampfanfälle entftehen. 


Die | ftattet werden. Außer diefen veterinärpoligei» 


unrichtige Deutung derartiger Fälle Hat zu | lichen Maßnahmen haben fich die Beſchränkung 


der Annahme geführt, ald ob wutkranke Tiere 
ſich vor dem Waſſer iheuten. Unter Lähmung 
de3 Hinterteild und allgemeiner Hinfälligleit 
tritt nach durchſchnittlich 5 bis Ttägiger 
Krankheitsdauer der Tod ein. Als rafende Wut 
bezeichnet man die mit heftiger Erregung, 
Drang zum Entweichen und großer Bifjigfeit 
verlaufenden häufigeren Fälle gegenüber der 
stillen Wut, bei der jchon frühzeitig eintretende 
Schwäche und Lähmung die Tiere ruhiger 
ericheinen läßt. 

ine Heilbehandlunmg wutkranker 
Hunbe ift ausfichtslos. Dagegen kann durch 
frühzeitige Behandlung der Bißverleßungen 
der Ausbruh der Wutkrankheit verhütet 
werben. Started Ausbluten ber Wunden, Aus- 
waſchen mit besinfizierenden Löjungen, Bes 
handlung mit Agmitteln oderglühendem Brenn» 
eiſen kann, fofern dies in 
‚der erften Biertelftunde 
nad) dem Biſſe gejchieht, 
den Anftedungsitoff un— 
ſchädlich machen. Später 
wird ber Erfolg immer 
unficherer und ift nad 
Verlauf einer Stunde 
überhaupt nicht mehr zu 
erwarten. 

Die ftaatlihe Be- 
tämpfung der Tollwut 
richtet jich nach den Be— 
ftimmungen be3 Reichs» 
viehjfeuchengefeßes und 
der dazu erlafjenen Aus- 
führungsvorjchriften des 
Bunbesrat3. Danach jind 
wutkranke Hunde jofort 
zu töten. Dasjelbe hat 
zu geichehen mit Hunden 
und Katzen, Hinjichtlich 
derer ber Verdacht vor- 
liegt, daß jie von wut— 
tranten Tieren gebijjen 
find. Wenn ein Menic 
oder ein Tier von einem 
an ber Tollwut erkrank⸗ 
ten oder ber Seuche ver» 
dächtigen Hunde gebijjen 
ift, jo iſt der Hund, 
wenn dies ohne Gefahr 
geihehen kann, nicht 
zu töten, jondern zur 
tierärztlichen Feſtſtellung 
ſeines Geſundheitszuſtan⸗ 
des einzuſperren. Aus— 
nahmsweiſe kann auch 
die mindeſtens drei— 
monatliche Abſperrung 


der Hundehaltung durch hohe Beſteuerung in 
Verbindung mit dem Einfangen und Töten 
aller herrenlofen Hunde zur Belämpfung der 
Tollwut gut bewährt. 

Bei Menichen, die von wuttranken Hunden 
gebilfen find, werden Schußimpfungen gegen 
die Tollwut nad der von Bafteur aus- 
gearbeiteten Methode mit günftigen Erfolgen 
ausgeführt. 

Tontauben oder, wie man neuerdings 
lagt, Wurftauben jind Heine Scheiben aus 
Ton oder Aſphalt, die von Wurfmafchinen 
geichleubert und im Fluge mit ———— 
(21/, bis 23/, mm) zur Übung im Flug- 
ſchießen beichoffen werben. 


Zopinambur (Erdapfel, Erbbirne; Heli- 
anthus tuberosus), eine wertvolle und viel- 
jeitige Ajungspflanze von 5 bis Gjähriger 





1. Zopinamburpflanse. 


Top-lever 538 töten 
Dauer. Deshalb gibt man Remiſen diejer das nicht verfteht, gebe lieber ben Fang- 


Pflanze den Borzug vor folhen von Kuh⸗ schuf. Der junge Jäger kann fi dann am 


— — — 


tohl und Mais. T. gibt ſchnell herzuſtellende, 
fliegende Remifen, dichte Schußftätten, vor- 
zügliche Aſungsfelder und hält dadurch manches 
Stüd Wild vom Wechjeln oder rung Pe 
über die Jagdgrenzen ab. Dan findet jolche 
Anpflanzungen ald Dedungen auf Blößen in 
Althölzern, an Rändern von Wieſen, an breiten 
Geftellen und Kulturen, auf großen, freien 
Baldflähen, die man mit Schußftellen ver- 
ſehen will, im Aderwintel, auf ſchmalen Land» 
zungen und Windwurfräumden. Das Mitte 
Oktober welkende Kraut darf man nicht zu 

— früh ent⸗ 





ALTE 
2. Topinamburfnolle. 


Ort und Stelle ſenkrecht in Schuppen und 
Pyramiden aufgeftellt. Bom Rauhfutter muf 
fie zuerft verbraucht werden, da fonft der 
Nährwert leidet. Snollen, grünes und ge- 
trodnetes Kraut werden vom Hafen wie vom 
Hochwilde gern genommen. Letzteres jchlägt 
die Stnollen mit Vorliebe aus dem Boden. 
Deshalb erntet man nicht alle, jondern läßt 
das Wild jelbft juchen. Sauen brechen nad 
ihnen. Der Falan nimmt fie begierig auf, 
durch fie kann im Herbite fein Verftreichen 
verhindert werden. Man verfüttert Die 
Snollen zerkleinert roh oder gemengt mit 
etwas Hafer, Malzteimen, Salz, Wildled- 
pulver ujw. Gebämpft reicht man fie mit 
Kartoffeln, Wildobft und Lupinenlörnern 
(j. a. Helianthi). 

Zopslever (engl.), die Anordnung des 
Berichlußhebels auf der Scheibe, d. h. dem 
Syſtemſchwanzſtück des Gehäufes bei Kipplauf- 
watien (j. Verschlußkonstruktionen). 

Tordalt ſ. Alk. ’ 

Totalſchußweite j. Gesamtschußweite. 

töten des Wildes, weidmännijch abfangen, 
abgeniden, abfedern, ein angeſchoſſenes oder 
auf andere Weile dem Jäger in die Hände 
gefallenes Wild auf die jchnellfte, daher am 
wenigften quälende Weile ums Leben bringen. 
Man verfährt dabei auf folgende Weife, Starte 
Hiriche und Sauen fängt man mit dem Hirſch— 
jänger (Sauen aud mit der Gaufebder) 
hinter dem Blatt ab oder gibt ihnen 
den Fang. Man kann auch den jog. Kälber— 
fang geben, d. h. ben Hirichfänger oder die 
Saufeder von vorn in die Herzgrube ftoßen. 
Geringe Hirihe, Kahlwild und NRehe nidt 
man mit dem Genidfänger ab. Wer 
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1. Anfchen des Genidjängers. 


verendeten Wild im Abniden üben. Hafen 
und Staninchen hebt man mit der linfen Hand 
an den Sprüngen auf 
und jchlägt fie mit der \ 
Kante berrechten Hand I® 
ins Genid, worauf fie 4 
nach einigen Schlägen A 
verendet find; Füchie, ; 
Katzen uſw. jchlägt man 
mit einem entiprechend 
ichweren Stod auf das 
Nafenbein, nicht auf 
die Najenipige; Auer- 
und Birkwild fängt 
man mit bem Genid- 
fänger im Genid ab; 
—— Faſanen, 
ten uſw. ſticht man 


mit einem eiſernen 


Pfriemen, den man am 
Taſchenmeſſer bei ſich 
führt, ins Genick. Man kann dies allerdings 
einer ausgezogenen 


2. Anfagitelle für dem 
Genidfänger. 


auch mit dem Kiel 
Schwungfeder 
tun(abjedern), 
quält aber das 
Wild und be» 
fonderd bie 
zählebigenEn- 
ten Dadurch 
unnüß. Droſ⸗ 
jeln, Lerchen 
und ähnlichen 
Vögeln drüdt 
man amıbeften 
die Schädel» —— 

dede ein oder g.Sgadel und Wirbel eineh Nebbeded 
ee 
is zum „(a gm Rn © 
fidungstobe Ka! (liebe Ginerhewlih, 
zulammen. b erfter Salswirbel). 





Totengräber 


Totengräber, ein Hund, der das Wild, 
anftatt es zu apportieren, verftedt, ins 
bejonbdere in den Boden eingräbt. Der Fehler 
ift erheblich und meift nur durch eine längere 
Zeit hindurch fortgejegte Parforcedreſſur 
(planmäßige Apportierübungen, j. Dressur) 
zu bejeitigen. 

Zotenvogel j. Eulen II, 1. 

tot verbellen. Totverbeller ift ein Hund, 
ber bei dem aufgefundenen Stüd Wild, das er 
niht zu apportieren hat (Schalenwild), 
jo lange Hals gibt, bi der Jäger heran- 
gelommen ift. 

tot verweifen. Totverweiſer ift ein Hund, 
ber dem Jäger in irgendwelcher Weije meldet, 
daß er ein nicht zu apportierendes Stüd 
Scalenwild gefunden hat und darauf den 
Jäger zu dem Stüde Hinführt. 

tout beau (pr. tu bob), ein Kommando, 
auf das jih der Hund niederzulegen und 
jo lange liegen zu bleiben hat, bis er abgerufen 
oder abgepfiffen wird. In der Neuzeit lautet 
da3 Kommando ftatt tout beau „down“ 
(daun, db. 5. nieder). 

traben, die die Mitte zwijchen Schleichen 
und Flüchtigjein haltende Gangart der Wölfe 
und Füchſe. Sie wird bei längeren Wande- 
rungen gemöhnlich innegehalten; das ge- 
nannte Raubzeug jchnürt dabei. 

Tracht, die Gebärmutter (Uterus) des 
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— Trappen 
das Verabreichen von Waſſer nicht unbedingt 
nötig. Iſt man gezwungen, in ſehr ſtrengen 
Wintern Waſſertröge zu unterhalten, ſo gibt 
man zur Futterzeit heißes Waſſer hinein, 
bem man zur Angewöhnung einen Löffel 
Heringslafe zujegen fann. Manchmal bringt 
man zur Warmhaltung des Waſſers auch eine 
Heine Betroleumlampe windgeſchützt unter 
dem Metall» oder Steintrog an. Beinlichfte 
Sauberkeit der Tränfe ift geboten. 

tränten, ich (Ichöpfen), das Trinfen bes 
Wildes. Im allgemeinen braucht das wieder» 
fäuende Schalenwild, beſonders folange es 
ſich überwiegend oder ausſchließlich von 
grünen, ſehr waſſerhaltigen Bilanzenteilen 
äft, nur wenig Tränfe; der Haje tränkt jich 
befanntlich gar nicht. 

Zranöportlaften j. Kasten. 

Trappen (Otididae), Familie aus ber 
Ordnung der Schreitvögel, Den langen, 
ftarfen Ständern fehlt bie Hinterzehe gänzlich; 
die furzen, ftarten Zehen haben Bindehäute; 
der Schnabel ift erheblich kürzer als der Kopf 
und hat vor den Spiken beider Kiefer je 
einen Einjchnitt. Die Nafjenlöcher liegen 
verſenkt, der kurze, 20federige Stoß von den 
Flügeln überragt; dritte Schwinge die längfte. 
Die T. ftreichen jhwerfällig und ungejchidt, 
defto beifer aber laufen fie, und der Grof- 
trappe ift deshalb nicht mit Unrecht europäi- 


Wildes, in der fih die Jungen entwideln. |jcher Strauß genannt worden. Ihre überaus 


Träger, 1) (Sinieholz), ein im rechten 
Winkel gebogenes, längeres, jchmales Stüd 
Eichenholz mit Hafen und drei Einfchnitten 
zum Tragen und br bzw. Wufhajpeln 
der Jagdlappen. Der T. wirb über bie 
Iinfe Schulter gelegt, das hintere Ende 
ſchiebt man unter den Leibgurt, und über 
dad vordere Ende wird der Riemen bes 
Hafpels gehängt. 2) Stellenmweije Heißt 
ber Hals des Rotwildes T. 

trainieren (vorbereiten), die Beichäftigung 
der Barforcehunde außerhalb der Yagdzeit, 
damit fie ſich nicht verliegen. Man läßt fie 
hierzu auf der Schleppe — durch einen Bileur 
nachgeichleppte Hirſchläufe — jagen, der jie 
faft jo eifrig folgen wie der warmen Hirich- 
fährte. Auch andere Jagdhunde werben für 
bevorftehende Prüfungsſuchen uſw. trainiert. 

Zrainjagd ſ. Parforcejagü. 

Zränenhöhle (Tränengrube), eine in der 
Verlängerung des vorderen Augenwinkels 
liegende Bertiefung, die innen nadt und mit 
Drüfen verjehen, am Rande haarig ift und die 
verhärtende Hirjchträne oder den Hirſchbezoar 
(f. Bezoar) enthält; ausgebildet ift jie bei 
zahlreihen Wiederfäuern, unter unſeren Wild» 
arten bejonders beim Rotwilde, weniger beim 
Dammilde, bei dem fie viel flacher tft. 

Zränte, eine künftlich für Wild hergerichtete 
Schöpfitelle. Bei geeigneter Futterweije ift 


große Scheu jchügt jie vor der Ausrottung; 
denn da jie ftet3 nur auf freien Feldmarken 
ftehen, jo fallen jie einerjeits freilich jehr ins 
Auge, anderjeit3 aber entgeht ihrem jcharfen 
Blid bei der weiten Umjchau nicht der kleinſte 
Vorgang. Sie reizen daher die Jagdluft 
in hohem Grade. Bei uns fommt nur Die 
Gattung Otis vor, auf welche die angegebenen 
Merkmale pajjen. 

1) ro $trappe (Otis tardaL. ; gemeine 
Trappe, Trappgans, Trappe). Länge des 
Hahnes 1m, Fittich 48 bis 59, Stoß 17, 
Schnabel vom Naſenloche bis zur Spitze 3, 
Lauf 15,7, Mittelzehe ohne Nagel 5,5 cm. 
Die Henne ift um etwa 20 cm ſchwächer ala 
der bis 14 kg wiegende Hahn. Bemerlens- 
wert ift ein unter der Zunge beginnender, 
an der Borderieite des Haljes jich bis etwa 
zum Gabelbein erjtredender Hautjad, der 
bejonders beim Hahn entwidelt ift und zur 
Balzzeit jtark anjchwillt. Ueber jenen Zweck 
herricht noch feine Stlarheit, ein „Wajler- 
jad”, wie man früher annahm, ift er aber 
nicht. Kopf und Hal3 einfarbig hellgrau, 
eine roftgelbe Binde umſchließt vom Hinter- 
hals her fragenartig den Hals; von den Mund- 
winteln abwärts läuft ein aus etwa 30 hell» 
grauen, 15 cm langen, fein zerjchlifjenen 
Federn beftehender Bart, der in der Erregung 
gejträubt wird, und hinter diejem biß in die 


Trappen 


Mitte des Halſes ein mit hellen Kielen beſetzter, 
ſchwärzlicher, ſpitz auslaufender Streifen. 
Die ganze Oberſeite und die mittleren 
Stoßfedern lebhaft roſtgelb mit wellen— 
förmigen, ſchwarzen Querbändern; die äußere 
Hälfte der Flügel, ferner Schenkel, Bauch und 
Bruſt weiß mit aſchgrauem Anfluge, wo die 
weiße Farbe an die Roſtfarbe grenzt. Die 
großen Schwingen dunkel graubraun mit gelb— 
lichweißen Schäften, die mittleren ſchwarz, 
an den Wurzeln weiß, welche Färbung weiter 
nad Hinten mehr und mehr zunimmt. Die 
äußeren Stoßfedern weiß, nach der Mitte 
hin in Roſtgelb übergehend; alle haben 
einen breiten, weißen Spitzenſaum und 
darüber ein ebenjo breites, ſchwärzes 
Duerband, die Äußerjten ausgenommen. 
Schnabel graubraun, Füße grau, Iris 
braun. Hennen und Junge gleichen im 
allgemeinen dem Sahne, jind aber merklich 
ſchwächer und tragen feinen bzw. einen nur 
ſchwachen Bart. 
Berbreitung, Aufenthalt. 

In den Ebenen Norddeutichlands fommt 
der Großtrappe ftellenweije nicht ſelten vor, 
ift aber im ganzen fein häufiger Vogel; am 
zahlreichften findet man ihn im Branden- 
burgiichen, dann in dem unteren Flußgebiete 
der Saale und Bode. Am füdlichen Schweden 
tommt er nod) ald Brutvogel vor, in England 
überhaupt nicht ** im europäiſchen Süd— 
often iſt er am häufigſten. Der Großtrappe 
verlangt unbedingte, freie Umſchau, daher er 
alles haßt, was Buſch und Strauch heißt, 
und ſolche Gegenden ſogar hoch überſtreicht. 
Große Getreidefelder und beſonders Ol— 
früchte ſind ihm willkommen, auf ſolchen 
nimmt er ſeinen Stand. 

Sebenöweife, Fortpflanzung. 

Der Großtrappe ift fefter Standvogel und 
lebt in Flügen bis zu 60 und 80 GStüd 
zufammen; daß beionders junge Bügel 
einen Strih in die Nacbarichaft unter 
nehmen, um das eng gewordene Heim 
zu erweitern, it natürlich. Auch ftreichen 
die im Winter aus Aſungsmangel 
öfter umher. Wllerlei grüne Saaten und 
Kträuter, bejonders ülhaltige Gewächſe, äft 
der Trappe, nimmt aber auch Würmer, 
Schneden, Amphibien und jehr gem Mäuſe 
auf und macht jich dadurch nüßlich, zumal 
fein Abſchneiden die grüne Saat nicht 
verdirbt. Somit ift es wünschenswert, 
daß der ftattlihe Vogel unjeren Fluren er 
halten bleibt. Über das Balzen der T. 
berichtet Elöner folgendes. Sobald die eriten 
warmen Strahlen der Frühlingsionne neues 
Leben jchaffen, erwacht bei den T. der Balz- 
trieb, und von Anfang März bis in den April 


dauern die charafteriftiichen Spiele der Hähne. ! Getreide, 
Nur wenige Beobachter werden das eigen- | Umichau, 
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tümlihe Spiel aus nächſter Nähe Tennen. 
Wie bei allen Bögeln, jo jind audy bei den T. 
die Farben des — —— beſonders 
ſchön, wenn auch dieſelben wie ſonſt. Die 
älteren Hähne tragen den charakteriſtiſchen 
Bart aus feinen, langen, ſpitzen Federn; 
die Bruſt iſt rotbraun, nach dem Halſe hinauf 
immer heller rot bis zur weißen Kehle. 
Schon am frühen Morgen balzen die Hähne, 
auch den ganzen Tag bis zum Abend, und nur, 
wenn allein, lafjen fie a furze Zeit nach und 
äfen fih. Das Spiel beginnt in den erjten 
Tagen mit großer Unruhe der Hähne. Sie 
laufen, mit den Flügeln jchlagend, freuz und 
quer herum und drehen jich dann auf einer 
Stelle, die Fittiche ruhig wagerecht haltend. 
Dann wird der Hals zurüdgebogen, bis er 
faft auf dem Nüden liegt, die Stoßfedern 
werden zu einem Rab aufgerichtet und die 
Flügel fo geſenkt, dab das Handgelent nad 
unten faft den Boden ftreift, die Hand mit den 
Schwungfedern dagegen nad) oben zeigt; 
dabei jind alle Federn des Nüdens auf- 
gerichtet, und weil man jo die unteren, 
weißen Seiten derjelben zu Geficht befommt, 
jo fann man auf weithin den Hahn jehen. 
In großer Entfernung hält man ihn leicht der 
Kahreszeit gemäß für das weiße Tuch des 
Sämannes. Der jo aufgeplufterte Hahn dreht 
jih viel herum, geht den Hennen Wenige 
Schritte nach, bleibt wieder ftehen, drebt ſich 
und ftampft den Boden dabei fortwährend 
mit den Füßen. Einen Laut gibt er nicht 
von ich. Erft im zweiten Jahre fortpflanzungs- 
fähig, beginnen auch jchon —— Hãhne 
das Spiel; doch entwickeln erſt ältere ihre 
eigentliche Pracht. Die T. leben nicht 
paarweiſe, d. h. in für immer oder einen 
Sommer geſchloſſener Ehe. Der Verband 
der im Winter geſchloſſenen Gemeinſchaft 
wird allmählich lojer, die älteren Hennen 
trennen fih vom Flug ab, kehren wohl 
täglicdy wieder, bewundern auch zu ziveien 
und dreien das Sreijelipiel der Häbne 
und find dann wieder allein. Die beitige 
Erregung der Hähne leitet ſie auch von 
den jüngeren ab, freilend und juchend 
nah den Hennen treiben fie fi umber. 
Mit den Nebenbuhlern gibt es Scharfe Kämpfe, 
und dieje arten in joldhe Erbitterung aus, 
daß die fonft große Borjicht vergeflen wird 
und die Kämpfenden, twie blind, den Menſchen 
dicht heranlaffen. Ja, nicht bloß gegen den 
Nebenbuhler, auch gegen den Menichen, 
jogar wenn diejer zu Pferde, wendet jich der 
eiferjüchtige, ftarte Held mit wehrhaftem 
Angriff. Nach der Balzzeit leben bie Hähne 
mit dem jüngeren Bolt in lofer Gemeinjchaft 
den Sommer hindurch. Nicht gem im hoben 
wählen jie Stände mit weiter 
und ein jeder Flug hat drei 
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bis ſechs jolcher Lieblingspläße; auf einem 
davon jind ſie regelmäßig anzutreffen. 
Hierbei haben jie die Gewohnheit, von einem 
Stand aufgejheudht, um nad dem anderen 
zu ftreichen, ftet3 genau denjelben Weg zurüd- 
zulegen, und merkt jich der Beobachter dieſe 
Bläße und den Weg genau, jo ergibt fich ihm 
leicht die Art und Weile einer ficher zum Ziel 
führenden Jagd. Die Hennen legen in 
hohem Getreide ihre zwef, jelten ein oder 
drei Eier auf eine flache Stelle des Bodens 
und bebrüten jie, jehr anhaltend feft- 
fiend. Die Eier jind durchfchnittlich 83 : 54, 
80 : 60, 74 :54 mm groß, ebenjo wie in den 
Srößenverhältniffen auh in Form und 
Färbung verichieden; bald grünlich-gelb, bald 
gelbbraun, hell und dunkler, haben jie große 
und Heine, hellgrün-bräunliche, matte Flecke 
und werden in 28 Tagen ausgebrütet. Die 
Jungen werden jorgfältig gewärmt und in den 
erften Tagen mit Sterbtieren geaßt, Die 
ihnen die Henne fucht und mit dem Schnabel 
reiht. Die Jungen find zu ungejchidt, fich 
ihre Ajung jelbft aufzulejen, und wenn es 
ihnen nach etwa zehn Tagen auch gelingen 
würde, ohne umzupurzeln, jo jind jie dann 
fo verwöhnt, daß fie lieber der Mutter nach— 
ichreien. Sie tragen ein erdgraues, unregel» 
mäßig ſchwarz geftreiftes Kleid, das fie fo 
wenig von dem Boden, two jie jich verftedt 
halten, abhebt, daß man oft — Mühe und 
Anſtrengung die Jungen nicht erſpähen kann, 
auch wenn man vorher von der Stelle die 
Henne hat aufſtehen ſehen. Nach über— 
ſtandener Gefahr lodt die Alte ihre Brut 
mit weit hörbarem, hohlem, langgezogenem 
Ton. Bis die Jungen ftreichen fönnen, bleibt 
die Kette im hohen Getreide, dann wagen 
jie ſich auf freiere Stellen, gefellen jich 
auch, ſchon ausgewacjen, dem Fluge vor 
jichtig zu, um etwaigen boshaften Wut 
anfällen der alten Hähne auszumweichen. 
Etwa 14 Tage alte Großtrappen jind zwar 
mühjam aufzuziehen, werden aber jehr zahm 
und entwideln viel Klugheit; alte gehen, 
der Gefangenschaft trogend, in ben meijten 
Fällen ein. 

2) Zwergtrappe (Ötis tetrax L.). 
Länge 45 bis 48,6, Flugbreite 90—95, Stoß 
9,7, Schnabel vom Najenloche bis zur Spike 
1,5, Lauf 6 bis 8, Mittelzehe ohne Nagel 
3 cm. Die Henne ift nur wenig kürzer 
und im Verhältnis jchwächer als der Hahn. 
Oberkopf hell roftrötlichegelb, jchwarz ge- 
ftrichelt, Unterjeite des Kopfes und ein Teil 
bes Haljes blaugrau mit ſchwarzen Säumen, 
der Hals über den Kropf hinunter tieffchrwarz, 
durch eine vom Hinterhaljfe jchräg abwärts 
gehende, weiße und eine breitere, über den 
Kopf nur bis an die Halsjeiten reichende, 
ebenfalls reinmweiße Binde ausgezeichnet. Am 
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Hinterlopfe verlängern fi die Federn zu— 
nehmend über den Hinterhals. Oberkopf und 
Bruftjeiten bräunlich-gelb, mit dichten, feinen, 
ſchwarzen Zidzadlinien gezeichnet, Unter- 
förper weiß, ebenjo der Flügelrand und die 
großen Dedfedern; Schwingen zweiter Drd- 
nung find bei Hahn und Henne reinmweiß, 
die großen dunkelbraun, an der Wurzel weiß, 
die mittleren Stoßfedern wie der Nüden, 
die äußeren weiß, in der Mitte jchwarz 
geſchmitzt, alle mit zwei bogigen Querbinden. 
Bei der Henne find Kopf, Hals und Rüden 
roftgelb und ſchwarz gefledt und gebändert, 
aber viel größer als bei dem Hahn, und zeigen 
weiße Schaftflede.. Unterjeite weiß mit 
Ihwarzbraunen, lanzett- und pfeilfürmigen 
Schaftfleden und Strichen. Die verlängerten 
Hinterhaupts- und Nadenfedern fehlen. Jris 
bei beiden Gejchlehtern braun. Die Jungen 
ähneln den Hennen. Schnabel bei Alten und 
ungen braun mit bunfler Spige, Ständer 
graugelb, 
Berbreitung, Aufenthalt. 

Der Zwergtrappe ift über ganz Süd— 
europa verbreitet, von Spanien bi nach) 
Ungarn und Südrußland, auch findet er jich in 
ber aliatifchen Türkei und in den Europa am 
nächften liegenden ajiatiichen Steppen; jelbft 
in gewiſſen Gegenden Deutichlands, wie in 
der Marl, Pommern, Medlenburg, bei 
Trier, im Münfterihen, an der Donau, 
in ben Alpen, Sclejien und Böhmen 


hat man ihn erlegt und beobachtet. 
Gr war als irrender, vielleicht durch 
Ajungsmangel hergetriebener Gaſt fchon 


lange bei uns befannt; man beobadhtete ihn 
bejonders vom November bis Januar, bis es 
dem verdienten Omithologen Paſtor Thiene- 
mann, bamals3 in Gangloffjümmern im 
thüringiichen Kreiſe Weißenjee, gelang, die 
allgemeine Aufmerkſamkeit und weitejtgehende 
Schonung für ein Paar ſolcher Vögel, die 
ji dort im April 1873 anfiedelten, zu 
erreihen und dadurch einen Stand von 
34 Stüd zu erzielen. Auf Anregung bes 
Kironprinzen des Deutichen Reichs wurde den 
öniglichen Forjtbeamten der Provinz Sachen 
duch Verfügung die Schonung diejer Ein- 
wanderer anempfohlen, die vornehmen dorti« 
gen Jagdbeſitzer folgten diefem Beijpiele. 
Kleider war die Einbürgerung nit von 
Dauer, denn nach einigen Jahren ver- 
ichwanden die interejjanten Gäſte. 
Lebendweiſe, Fortpflanzung. 

Die Ajung des Zwergtrappen befteht aus 
Injelten, Amphibien, Schneden, Rap 
blättern, vor allem liebt er die bitteren 
Blätter des Lörwenzahns (Leontodon taraxa- 
cum). Sjnmitten großer Getreide-,, Raps 
oder Futterichläge darf man das kunftloje Neſt 
ber Henne juchen; in einer mit Halmen aus 
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gelegten Bodenvertiefung findet man im Mai 
3 bi8 4 Eier, den Gtroßtrappeneiern jehr 
ähnlich, nur Feiner, rundlich oder geftredt, 
auf gelb- oder blaugrünlihem Grunde braun 
gefledt, durchſchnittlich 56:36 mm groß. 
Sobald die ausgefallenen Jungen abs» 
getrodnet find, folgen fie der Mutter, 
bie fie ſorgſam ſchützt und aufmerkſam bewacht 
in Gemeinſchaft mit dem Hahne, der bei der 
Kette bleibt. 


Jagd. 

Wo fich eine Treibjagd auf T. ihrer Anzahl 
wegen lohnt, umringt man fie in weiten 
Keſſel und ſchießt fie, wenn und folange fie in 
Schußweite herausftreihen. Doch fann man 
fie fich auch zutreiben lajjen, wenn man weiß, 
wohin fie abftreihen, und man jih in 
Gräben oder fonftwie deden kann. Die 
Treiber nähern fich dann langjam den T. 
und veranlafjen fie jchließlih, den Schüßen 
entgegenzuftreihen. Man ladet dazu bie 
Flinte mit 4,5 mm Schrot und hält etwas vor, 
weil der Trappe einen derben Schuß verträgt 
und fchneller ftreicht, ald man glaubt. Ge— 
wöhnlicdy werden die T. von einem Dünger 
fuhrwerk aus gejchofien, das ſie am beiten 
aushalten, oder von einem Wagen, auf 
dem ſich der Jäger zwiſchen zwei Stroh. 
bündeln verftedt hält. Die größte Gefahr 
für diefe interefjanten Vögel ift das Glatteis, 
auf dem fie nicht fchnell laufen und, wenn 
ihre Federn zufammenfrieren, auch nicht 
ſchnell aufftehen fünnen, daher jie zu folcher 

eit von Hunden gehekt und jogar von 

enſchen eingeholt, totgejchlagen, ja weg— 
getrieben werden fünnen, wie Augenzeugen 
verjihern. Bei uns follte der Ziwergtrappe 
überhaupt nicht gejagt werben. 

Literatur: Naumann, Naturgeichichte der 
Bögel Mitteleuropas. 

Zrauerente j. Enten III, 1. 

Treffpunttlage. Lage eines Punktes, um 
ben Sich die Schüfje bzw. Schrote gleichmäßig 
gruppieren. Bei Büchjenichüjjen zieht man 
ur Ermittelung der T. je eine wagerechte und 
——— Linie derart, daß zu beiden Seiten 
der Linien die gleiche Schußzahl liegt. Der 
Schnittpunkt dieſer beiden Linien iſt der 
mittlere Trefipunft. Beim Schrotichujje findet 
man diejen, alſo die Mitte des Streufegels, 
leiht durch Augenmaß. Die Lage des 
mittleren Trefipunttes zum Zielpunkte iſt 
beim Schießen von der allergrößten Be- 
deutung. Bei Flinten foll die T. jo gewählt 
fein, dab das Gewehr beim normalen jagd« 
lihen Anjchlag etwas (ca. 10 cm) Hochſchuß 
ergibt. Kurzichuß ift unter allen Umftänden 
zu bermwerfen. 

Treiben 1) (Treibjand) auf Wild befteht 
darin, daß man eine gewiſſe Anzahl Menfchen 
(Treiber) in einer Linie vorwärts gehen und 
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daburh dad Wild nad einer Richtung bin 
drängen läßt, in der jih die Schüßen 
verdbedt aufgeftellt haben und ſomit das 
zwikhen ihnen und den Treibern befindliche 
Bild zu Schuffe befommen. Es gibt, dem 
Gelände entiprechend, Feld- und Wald-T., 
im Wafjer nur auf Enten und Gänje. Beim 
Feldtreiben fommen nur Hafen, Füchſe und 
ev. einiges Flugmwild in Betracht; das Wild 
ift meift ſchon vor weiten jichtbar, verführt 
daher leicht zu Weitſchüſſen; der Schüße jelbft 
ift wenig oder gar nicht gededt. Benubt man 
Zeug, z. B. Lappen, zur Jagd, jo ſpricht man 
von Beugtreiben, Lapptreiben, Lappiagd. 
Beim Baldtreiben erjcheint und verſchwindet 
Wild verfchiedenfter Art meift plölich, daher ift 
jchneller Schuß auf nahe Entfernung von dem 
meift in Dedung befindlihen Jäger erforder- 
lich. — Nach der Art, wie getrieben wird, 
unterfjcheidet man Stand-, Kefleltreiben und 
Streife (ſ. Hase, Fuchs, Rehwild uf. Jagd). — 
Allgememe Regeln für T. find in bezug auf 
Sicherheit ufw.: 1. Jeder Schübe (Jäger) 
ladet jein Gewehr erft auf dem ihm ange- 
wiejenen Stand und entlabet nad) Beendigung 
jedes T. jofort; das Gewehr ift mit der 
Mündung nach) oben zu tragen. 2. Jeder 
Schütze muß den Stand feines (oder feiner) 
Nachbarn wiſſen und darf jeinen eigenen Platz 
(auch wenn er ihm ungünftig jcbeint) nicht vor 
Beendigung des T. verlafien (Abrufen oder 
Hornfignal). 3. Jeder Schüke muß genau 
willen, ob er überhaupt und ev. wie lange er 
in das T. ſchießen darf (bei Kejjeltreiben meift 
Signal). 4. Kein Wild darf beſchoſſen werden, 
das gerade durch die Schüßenlinie flüchtet 
(aljo fein Nachziehen mit dem Gewehre durdı 
die Schüßenlinie). 5. Bei Waldtreiben auf 
ſchmalen Geftellmegen wird meilt nur nadı 
einer (der linken) Seite geihojien. 6. Kein 
Schüße darf während des T. jeinen Hund 
in das T. ſchicken, auch nicht in das Nachbar- 
treiben, fofern diejes noch getrieben werden 
joll. 7. Eine Nachſuche darf nur nah Be 
endigung des T. und mit Erlaubnis des 
Jagdherrn erfolgen. 8. Der Jagdleiter bat 
bei Beginn des T. genau die Wildarten zu 
bezeihnen, die in dem T. geſchoſſen 
werden dürfen. 9. Zumiderhandlungen find 
mit Geldftrafe zu belegen zum Beiten ge- 
meinnüßiger Bereine („Waldheil“ ujm.). — 
T. find an Sonn» und Feiertagen verboten. 
In Bayern dürfen nach $ 12 der Verordnung 
vom 6. Juni 1909 €. bei Mondſchein, in den 
Waldungen während der Monate April, 
Mai und Juni, jowie an Orten, die von der 
Diftriftspolizeibehörde aus Gründen der 
öffentlihen Sicherheit ald ungeeignet be 
zeichnet worden find, nicht abgehalten werden. 
In Elſaß-Lothringen darf nach Art. 18 der 
Allgemeinen Pachtbedingungen (Belannt- 
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mahung vom 9. Juni 1906) im letzten 
Pachtjahre auf nichtichädliches Wild auf den- 
felben Grundftüden nur einmal eine Treibjagd 
abgehalten werben, weitere T. nur mit Zur 
ſtimmung de3 Gemeinderates und mit Er- 
laubnis des Kreisbdireftord. In Bayern jind 
durch $ 15 der Verordnung vom 6. Juni 1909 
für T. beſondere Borihriften über die Hand⸗ 
u. des Gewehres erlaffen. In diejen 

orſchriften iſt der Begriff T. nicht überall 
derſelbe. Es beſtehen verſchiedene Zweifel. 
Die Frage, ob ein T. auch dann vorliegt, 
wenn die Treiber zur Jagd ausgerüſtet ſind, 
iſt vom Reichsgericht im bejahenden Sinne 
entſchieden, ebenſo die Frage, ob ſie Hunde 
bei ſich haben dürfen. Neuerdings iſt in 
Zweifel gezogen worden, ob das Zutreiben auf 
die Schützen als notwendiger Beſtandteil der 
T anzuſehen iſt. Im Sinne der Vorſchriften 
über die Heilighaltung der Sonn- und Feier- 
tage gehört zum T. eine Beteiligung zahl- 
reicher Jäger und Schüben, ein Zujammen- 
ftrömen größerer Menjchenmengen und ein 
Berurjahen von Lärm und Geräujch. Um die 
bisherige Unfjicherheit der Rechtſprechung zu 
bejeitigen, ift die Feſtſtellung einer beftimmten 
Bahl von Schüßen und Treibern vor- 
geichlagen worden. 2)T. das Zujammenjagen 
de3 Mutterwildes durch den Brunfthirich aus 
Eiferfuht und Brunftdrang, um die etwaige 
Entfernung einzelner Stüde zu verhindern; 
der Bod treibt die Ride in der Brunftzeit. 

Treiber, die Leute, die dad Wild bei 
einer Treibjagd ben Jägern zutreiben. — 
Die T. brauchen feinen Jagdſchein. Beim 
Jagdvergehen ift ber T. in der Regel Gehilfe, 
Mittäter nur dann, wenn er die Erlangung 
des Wildes ald gemeinichaftliche Tat mit dem 
Täter beabjichtigt. 

Zreiberwehr j. Treibwehr. 

Zreibjagd ij. Treiben. 

Zreibjagdjignale j. Fanfaren. 

Zreibwehr (Treiberivehr), die Gejamtheit 
der Treiber einer Treibjagd. 

Zreibzeng, Fangvorrichtung für Reb— 
j. Rebhuhn, ang und Jagdnetze, 
Sadgarne. 

Trennjtäde (Entlaven), die zum Gemeinde» 
bezirfe gehören und nicht einen Eigenjagd- 
bezirt bilden, find nad) einigen Jagdgeſetzen, 
z. DB. der preußiichen und der hannoverjchen 
Jagdordnung, nicht mit der Gemeindejagd 
zufammen zu verpacdhten, weil eine ordnungs⸗ 
mäßige Pflege und Ausübung der Jagd auf 
folhen Heinen Flächen nicht möglich ift. Sie 
find vielmehr angrenzenden eigenen Jagd- 
bezirten anzuſchließen oder angrenzenden 
gemeinfchaftlihen Jagdbezirken zuzulegen; 
werden ſie ganz oder zum größten Teile von 
einem Jagdbezirkumſchloſſen, jo ſind fie zunächſt 
deſſen Inhaber zum Anſchluß anzubieten. Nur 
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wenn ein Anjchluß oder eine Zulegung zu 
einem angrenzenden Jagdbezirke nicht möglich 
ift, joll ein entfernt liegender Jagdbezirk 
dazu auserjehen werben. ft auch mit einem 
ſolchen ein Anfchluß oder eine Zulegung nicht 
möglich, jo kann ein jelbftändiger, eigener oder 
gemeinjchaftliher Jagdbezirk aus ihnen ge 
bildet werden, ſelbſt wenn fie nicht 75 ha 
im Bujammenhange groß find. Die einem 
aemeinichaftlihen Jagdbezirke zugelegten 
Trennftüde gelten als deſſen Teile. — Etwas 
bejonderes gilt noch für Waldenklaven, d. H. 
jolhe Grundflähen, die von einem über 
750 ha im Zujammenhange großen Walde, 
ber eine einzige Beſitzung bildet, zu mindeſtens 
90 v. 9. begrenzt werden. Sie müſſen dem 
Eigenjagbbezirke, zu dem diefer Wald gehört, 
auf Berlangen jeines Inhabers angeichloffen 
werden. Lehnt der Inhaber den Anjchluß ab, 
jo fann aus ihnen, wenn bie für T. vor 
gejehenen, oben mitgeteilten Maßnahmen 
nicht angängig jind, ein jelbftändiger, im 
Bujammenhange nicht 75 ha großer, gemein» 
Ichaftlicher Jagdbezirt und, wenn die Grund» 
flächen nur einem Eigentümer gehören oder 
im opel par mehrerer jtehen, ein Eigen» 
jagbbezirk gebildet werden. Iſt Dies geichehen, 
jo kann der Inhaber des umijchließenden 
Eigenjagdbezirk3 troßdem jederzeit den pacht- 
weilen Anjchluß der umfchlojfenen Fläche 
verlangen, und zwar auch dann, wenn ber 
Jagdbezirk verpachtet ift. 

trenzen (trenjen), der eigentümliche 
furze, jchnaubende Ton, mit bem der Hirſch 
das Wild treibt, und ben er auch auszuftoßen 
pflegt, ehe er fich dem Gegner nähert. 

treten, 1) die Begattung jeitens des männ- 
lihen Federwildes. 2) Rote und Rehwild 
tritt aus dem Walde aufs Feld; t. auf die 
Brunft, jobald dieſe beginnt, aus ihr nad) 
Beendigung der Brunftzeit. 

Trichinen (Trichinella spiralis) jind beob»- 
achtet worden bei Dach, Fuchs, Iltis, Hamſter, 
Marder, Igel und Bär, in zahlreichen 
Fällen beim Schwarzwilde, ferner beim Haus- 
ihweine, bei Hunden, Hagen, Ratten und 
Mäufen. Es find Heine Rundwürmer, die als 
ungejchlechtlihe Larven im Mustelfleische der 
genannten Tiere leben. Wird trichinöjeg, 
ungenügend zubereitetes Fleiſch vom Menjchen 
gegeljen, jo entwideln ſich die darin vor» 
handenen Schmaroger zu geichlechtsreifen 
Darmtrichinen, die fich zahllos vermehren, 
in die Muskeln des Menjchen eindringen 
und ſchwere Erkrankungen, jelbft den Tod, 
herbeiführen können. Die Berbreitung ber 
Trichinen gefchieht hHauptjächlicd durch Natten 
und Mäufe. 

Trieb, Treiben 1. 

Zriefaugen bei Hunden fünnen an- 
geboren jein oder im jpäteren Leben ent» 


Triel = 
ftehen. Sie find ein häßliches, das Ausfehen 
der Tiere entftellendes Leiden, das nad 
feiner Haupterfcheinung, dem fortwährenden 
Tränenfluffe, benannt if. Die Urſache des 
übel beruht hauptſächlich auf dauernder 
Reizung, die durch abnorme Zuftände an den 
Augenlidern ausgeübt wird. Meift find es 
Umftülpungen bes einen oder beider Augen- 
lider enttveder nad) außen oder nad) innen, 
die dieſen fortwährenden, zur Entzündung der 
Augenjchleimhaut führenden Weiz bedingen. 
Häufig werben auch bei inneren Krankheiten 
(Staupe) Augenentzündungen mit heftigem 
Tränenfluffe beobachtet. Beruht das Leiden 
auf Umftülpung der Augenlider, jo kann es 
nur durch tierärztlichen operativen Eingriff 
neheilt werden. Im übrigen ift ſorgſame 
Reinhaltung der Augen durch häufiges Aus- 
wajchen mit reinem, lauwarmem Waſſer oder 
mit leicht desinfigierenden Löſungen geboten. 

Zriel ſ. Dickfuß. 

Zriller, ein Teil des Balzjapes oder der 
Balzarie des Auerhahnes. 

trinten, ungebräuchlich, bejfer ift jchöpfen, 
ſich tränfen. 

Tritt, der Abdrud eines Laufesdes Wildes; 
Fährte oder Spur, die Abdrüde aller Läufe 
in der Reihenfolge ihres Entftehend. Tritte, 
die Süße der Hühner, Tauben und Heinen 

öne 


Yeittbrett, ein Brettchen an irgend einer 
Falle, auf welches das zu fangende Tier 
treten muß, um die Falle zum Zuſchlagen 
oder Zufallen zu bringen. 

Trittholz, eine kürzere oder längere Rute 
an Schlagbaum und Stnüppelfallen, auf die 
das zu jangende Raubzeug treten muß, um 
die Falle zum Zufchlagen oder Zufallen zu 
bringen. 

Zrodenfütterung j. Fütterung. 

Tröge, Futterkäften, Krippen dienen zum 
Reichen des Kömerfutterd auf den Fütte— 
rungen. Wegen bes Futterneideö empfiehlt 
es jich, ftatt eines großen Troges mehrere Heine 
aufzuftellen. Sie haben am Boden 2 bis 3 
Bohrlöcher, Damit das Niederichlagswajler ab» 
fließen fann. Dieje Futterbehälter müſſen 
tadellos jauber gehalten werden, weil jich 
jonft leicht in den Eden faulige Futtermengen 
anfammeln, die einen dem Wilde widerlichen 
Geruch verbreiten. Sehr einfache, haltbare 
und billige Krippen lann man aus anbrücdhigem 
Scheitholz heritellen, indem man ben morjchen 
tern aushöhlt und die Seiten mit Brettchen 
vernagelt. Für je 2 bis 3 Stüd Wild ift eine 
joldye Krippe notwendig. Für Kahlwild jet 
man fie auf den Boden, für Hirfche nagelt man 
lie auf 1,15 m hohe Piähle. 

trollen, die trabende Gangart bes Schalen- 
wildes; geht es im Schritt, jo zieht es; läuft es 
ichnell, jo ift es flüchtig. 
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Trutwild 


trommeln, eine dem Hafen eigentümliche, 
ichnelle Bewegung mit den Borderläufen, 
die er teild beim Kampfe, teild auch im 
—— macht. 

Trupp, eine kleinere Geſellſchaft von 
Elch-⸗, Rot- oder Damwild. 

Truppenübungen ſ. Manöverschäden. 

Trüſche ſ. Aalraupe. 

Trutwild, wildes Zathuhn, wilder Puter, 
Bronzeputer, Bezeichnungen für in Europa 
als Wild eingebürgerte, wilde amerilaniſche 
Puter. Es handelt ſich dabei um folgende 
zwei Arten: 1) Meleagris gallopavo, der 
nordamerikaniſche Wildputer, 
ausgezeichnet durch rotbraune, ſchwarz ge— 
wellte Stoß- und Oberſtoßdeckfedern, erſtere 
mit breiter, ſchwarzer Binde vor der 
rotbraunen Spitze, ſowie durch ſchwarze 
Unterſtoßdeckfedern mit rotbrauner Spitze; 
2)Meleagris mexicana, dermerifanijcde 
Wildputer, von erfterem unterjchieden 
durch weiße Stoßjpige und weiße Säume 
an oberen und unteren Gtoßdedfedern. 
ferner ift bei M. gallopavo ber aus derben, 
borjtenartigen Federn beftehende, am Unter- 
halſe herabhängende Büſchel länger als bei M. 
mexicana; auch ift dieje legte Art jchtwächer 
und jchlanfer als die erfte. In der Lebens- 
weile und Fortpflanzung ftimmen beide 
Buterarten miteinander überein. In ihrer 
Heimat find jie Strichvögel, die ſich im Herbite 
zu ſtärkeren Flügen zufammenjchlagen. Sie 
ziehen Sich bejonders nad) Diftrikten, in denen 
Eicheln, ihre Hauptäfung im Herbfte, gediehen 
find. In der Regel wandern die Hähne für 
jih und die Hennen mit den Jungen zu- 
jammen. Die Buter find ausgejprochene Rald- 
vögel, nur wenn die Hennen Junge führen, 
gehen jie auch wohl in die Prärie hinaus. 
Sie vernehmen und äugen gut, jo daß die 
Jagd auf Wildputer nicht leicht if. Die 
Balz verläuft unter heftigen Kämpfen der 
Hähne in ähnlicher Weije wie beim zahmen 
Buter, deſſen Balztöne und Balzftellungen 
ber wilde Bogel genau wie der zahme au& 
führt. Das Gelege befteht aus 9 bıs 15 Eiern, 
die denen ber zahmen Buten ähneln. Der 
Wildputer ft ein prächtige Wild, und jo 
ift man denn — verhältnismäßig jpät, erit 
in den achtziger Jahren des vorigen Jahr 
hunderts — dazu gelommen, die ftolzen 
Vögel in Europa einzubürgern. Graf Breuner 
jegte 1881 zwei Stämme M. gallopavo in 
Grafenegg (Niederöfterreich) aus, wo fie jo 
qut einjchlugen, daß fünf Jahre darauf etwa 
70 Hähne abgeſchoſſen werden lonnten. Fürft 
Metternich importierte M. mexicana nad) der 
Herrihaft Kojetain in Mähren, womit er 
ebenfalls einen vollftändigen Erfolg erzielte. 
In Deutichland war es zuerft der Bye 
präfident des Allgemeinen deutſchen Jagd- 


Tuberkuloſe 


ſchutzvereins, v. Homeyer⸗Murchin, der Trut⸗ 
wild mit Erfolg ausſetzte. Dann wurden 
weitere Einbürgerungen auf Rügen, bei 
Altenburg, und an verſchiedenen Stellen 
in OſterreichUngarn gemacht. Faſt durch— 
gehends waren Erfolge zu verzeichnen, 
meiſtens ſehr zufriedenſtellende. Als ein 
Nachteil vom jagdlichen Standpunkt aus 
wird hervorgehoben, daß das nicht gern 
ſtreichende Trutwild beim Treiben laufend an 
die Schützen kommt und daß ſich des lockenden 
Gewinnes halber Wilddiebe ſehr nach Trutwild⸗ 
revieren hingezogen fühlen, da bie ſtarken, 
nachts aufbaumenden Vögel leicht zu finden 
und herunterzuſchießen ſind. Dagegen hilft 
aber ſcharfe Aufſicht, die ja auch in vielen 
Fajanen- und fonftigen Revieren not- 
wendig ift. 

Literatur: Naumann, Naturgejchichte der 
Vönel Mitteleuropas. 

Zubertulofe tommt beim Wilde re; vor 
und ift nur bei in der Gefangenichaft ge- 
haltenen Rehen, jowie bei Schwarzwild in 
ber Gefangenihaft beobadıtet worden. 
Häufiger tritt die Geflügeltuberfuloje in 
zahmen Falanerien auf, wo fie gelegentlich 
zahlreiche Opfer fordert. Die Krankheit wird 
duch ben Tuberkelbazillus verurjacht, ber 
meift vom Darmlanal aus in den Tierförper 
eindringt. Die chronijc, verlaufende Seuche 
ift gelfennzeichnet durch bie Bildung von 
Knötchen, namentlich in Lunge, Leber, den 
Körperdbrüjen und an Bruft- und Bauchfell. 
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überfallen 


Hinfichtlih ber bei Hafen und Kaninchen 
auftretenden Pseudotuberkulose |. b. 
Tücher, ſtarke leinene Planen, die zur 
Einfchließung bes zu jagenden Wildes auf» 
neitellt werden. Man unterjcheidet Hohe T. 
(hohes Zeug), die etwa 3 m hoch find und 160 


Schritte ftellen; jedes dieſer T. ift auffeine 
Winde aufgerollt und vier bilden ein Fuber 
Zeug. Mitteltüher (dänifches Zeug) 


find gegen 2,3 m hoch, aber ebenjo lang mie 
h. T.; von ihnen bilden fünf ein Fuder Zeug. 
Halbtüdher find etwa 2 m hod, Sie 
werden ihrer Leichtigleit wegen bort ver— 
wanbdt, wo das Gelände ein Anfahren nicht 
aeftattet. Hinſichtlich der Aufftellungsart j. 
Rotwild, Jagd 5. Zu jedem Tuche gehören: 
1) ein Pfahl- oder Loceijen, mit dem 
die Löcher für die Stellftangen in ben 
Boden geftoßen werden; 2) ein Schlägel; 
3) etwa 50 hölzerne Halen zur Befeftigung 
ber Unterleinen; 4) 2 Hebegabeln; 5) 11 Stell- 
ftangen zum Tragen der Tücher; 6) 2 Krumm- 
ruten; 7) 4 ftarle Heftel für die Ober- und 
Unterlenen und 20 für die Windleinen. 
Dieje Geräte müffen mit dem entjprechenden 
Tuche gleichzeitig verladen werden. 

Zudlappen, die aus rechtedigen Lein— 
wandjtüden hergeftellten Jagdlappen. 

Zurmfalte j. Edelfalken II, 2. 

Zurpane j. Enten III, 2. 

Zurteltaube |. Tauben II, 1. 

Züter ſ. Wasserläufer 3. 

Tyraß, ſ. Tirass. 


u. 


Überbeißer (Übergreifer), Hunde, bei 
denen bie Schneidezähne be3 Oberkiefers 
nicht, wie beim normalen Bau, auf oder 
ganz dicht hinter den 
Schneibezähnen des 
Unterfieferd ftehen, 
fondern bei denen 
eine mehr oder weni⸗ 
ger große Rüde 
zwiſchen den nad 
vorn gejchobenen obe- 
ren und den unteren 
Schneidezähnen vor- 
handen iſt. Den 
Gegenjaß zum Über- 
greifer bildet der vor- 
geihobene Unter. 
tiefer, wie er den 
Bulldoggs eigentümlich ift (Unterbeißer). Da 
ber Hund mit den Schneidezähnen weder faut 
noch zufaßt, jo jind beide Fehler ohne er- 
hebliche praltiſche Bedeutung. 


Jagdlexiton 





— — ak. 


1. Normalcs Hundegebiß. 


übereilen (Übereilung), wenn der geringe 
Rothirſch mit dem Hinterlaufe vor den Ab» 
drud des Borberlaufes tritt (Ballenzeichen); 











2. Überbeißer. 


der letztere 
zeichen 10). 

überfallen (überfliehen), 

hohes Haarwild Gräben, Wege, 
35 


ift etwas ftärfer (j. Fährten- 





wenn ebles 
Zäune, 


| 


Abergangskleid 


33 uſw. überſpringt (ſ. Dagegen durch- | 
allen 


ÄUbergangskleid, dad Gefieder zwiſchen 
zwei typiſchen Kleidern, das alſo Federn aus 
den beiden Kleidern enthält, zwiſchen denen 
ed den Übergang bildet. Naturgemäß iſt 
jedes U. einem beftändigen Wechjel unter- 
worfen, da fortwährend Federn de3 einen 
Kleided ausfallen und durch Federn des 
folgenden erjegt werden. Zuweilen jpricht 
man auch wohl bei Gäugetieren von 
Übergangäfleidern, jo 3. B. bei den im 
Winter weiß werdenden, die im Herbit und 
Frühling jchedig ausjehen. 

übergehen 1) (überjchießen), wenn Jäger 
oder Hunde aus Übereifer über eine Fährte 
oder Spur hintweggeraten. 2) Wild läßt ſich 
gern ü., d. h. es drüdt jich. 

üiberhälter j. Abtrieb. 

fiberhege, eine Hege des Wildes über das 
üblihe Maß Hinaus. Sie verpflichtet zum 
Erſatz des durch fie entftehenden Wildjchadens. 
Es brauchen dabei die Vorausjegungen des 
8 835 des Bürgerlichen Gejeßbuches nicht vor» 
äzuliegen, der Schaden kann auch durch 
anderes ald das dort oder in den Jagdgeſetzen 
genannte Wild angerichtet jein, eine Friſt für 
die Anmeldung des Schadens ift nicht vor» 
geichrieben.. Die Berfolgung bes Erſatz— 
anjpruches geichieht vor den ordentlichen 
Gerichten, und zwar ift gemäß $ 23 des 
Gerichtsverfaſſungsgeſetzes das Amtsgericht 
auch bei einem Streitwerte von mehr als 
600 ME. zuftändig. In Bayern ift gemäß 
$ 5 der Berordnung vom 6. Juni 1909, 
wenn fich in einem Jagbbezirk ein der Land— 
oder Forftiwirtichaft nachteiliger, übermäßiger 
Wildftand ergibt, der Jagdausübungsberech- 
tigte auf Anordnung der Diftriftäpoligei- 
behörbe verpflichtet, den Wildftand in der 
Zeit und in dem lUmfange, wie es von 
diefer Behörde vorgejchrieben wird, abzu— 
mindern. 

überhegt ſ. verhetzt. 

überjährig nennt man bisweilen den 
Schweißhund nah Ablauf feines erften 
Lebensjahres, wenn er für die Arbeit am 
Riemen reif iſt. 

üiberlänfer (überlaufener Friichling), ein 


junges Stück Schwarzwild im zweiten 
Lebensjahre. 


übernädtig ift eine Fährte vom ver 
gangenen Abend, aljo eine kalte Fährte. 

überſchießen, 1) ein Revier, wenn man den 
Abſchuß übertreibt; 2) ein Stüd Wild, wenn 
man darüber hinwegicießt; 3) eine Fährte ü. 
j. übergehen 1. 

Uberſprung, niedrigere Stelle in einer 
Ummehrung, um Wild zu veranlafjen, über 
lie zu fallen. Er dient zum Fange lebenden 
Wildes (j. a. Einsprung). 
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— Uferläufer 
überftellen, jich, wenn ber Auerhahn auf 
einen anderen Alt ſpringt (zur Nachtruhe, 
aber auch bei der Morgenbalsz). 
überwedfeln (überziehen), wenn Schalen- 
wild einen Weg, ein Geftell, eine Schlagfläche 
uſw. überfchreitet. 

ülberwind ſ. Wind. 

überziehen j. überwechseln. 

Nferläufer (Tringoides), Gattung aus der 
Familie der Schnepfen, Unterfamilie Bajler- 
läufer (Totaninae). SHinterzehe vorhanden; 
von den brei Borderzehen die äußere mit 
der mittleren bis zum erften Gelente durch 
eine Spannhaut verbunden. Stecher etwas 
länger als der Kopf, jchlanf, an der Spike 
wenig gebogen, hart und verbreitert, ſonſt 
gerade und weich, bid zu etwa zwei Dritteln 
der Länge gefurdht; dad Hauptlennzeichen 
diefer Gattung liegt in dem langen Stoß, 
der weit unter ben jpiten Flügeln 
hervorragt. 

Flußuferläufer (Tringoides hypo- 
leucusL., Actitis hypoleucos Brehm; Lerchen- 
ftrandläufer, gemeiner grauer Sandläufer, 
Sandpfeifer, Strandpfeifer, Teichitrand- 
pfeifer ufmw.). Länge 18 bis 20, Stoß 5,7, 
Stecher 2,4, Lauf 2,4, nadter Teil über dem 
Ferſengelenke 0,65, Mittelaehe ohne Nagel 
2,1 cm. Der Unterförper mit Ausnahme der 
fein geftrichelten Kehle reinweiß, ebenſo die 
Außenfahne der äußerſten Stoßfedern, 
welche nur an der Spike manchmal einige 
fleden zeigen; Mittelfedern des Stoßes 
mit 6 bis 7 unbeutlihen QDuerbinden, die 
unterfte am bdunfelften; Hald- und Kropf- 
feiten hell braungrau, dunlel geftrichelt. 
Sommerlleidt: Oberſeite braungrau mit 
grünlichem Anflug; auf Oberrüden und Schul» 
tern ſchwarze Pieilflede, auf den Flügeldecken 
weiße Spiten und dunkle Wellenlinien; 
Handſchwingen braunfchtwarz mit grünlichem 
Glanz, wie die Oberjeite, und hellen Spigen- 
jäumen; die erfte mit weißem Schaft, auf der 
Innenfahne ber dritten ein weißer led, der 
jih auf den folgenden vergrößert; Mittel- 
ichtwingen mit weißen Wurzeln und Spipen, 
woraus fich eine Binde bildet. Hinter— 
ichwingen und Stoß wie der Rüden, die 
erfteren mit ſchwarzer Binde vor dem hellen 
Saum. Über dem Auge ein heller Streifen, 
Zügel ſchwarzgrau; Stecher an der Wurzel 
trüb fleifchfarbig, nad) der Spike zu jchmarz; 
Ständer trüb gelbbräunlicy mit grünlichemn 
Anflug; Iris braun. Weibchen dem Männchen 
faft gleih. Das Winterfleid ift oberjeit3 mehr 
grau und dunkler gefledt, ſonſt faum ver 
ichieden. Das Jugendkleid ift dieſem ähnlich, 
doch bunter infolge breiterer Säume. Der 
Flußuferläufer bervohnt das ganze gemäßigte 
Europa und Alien, er brütet häufig bei uns 
und kommt überhaupt nicht felten vor. 


Uferfanderling 


er dor, nur zur Zugzeit er An ver⸗ 
einzelt am Meeresſtrande. Neſt ſteht 
teils auf erhöhten — N an Weidn- 
büjhen in deſſen Nähe; ed enthält im 
Mai vier birnenförmige Eier, mit aſchgrauen 
und rötlihen und darauf rotbraunen Flecken 
und Punkten auf gelblihem Grunde, welche 

:27 mm groß find unb von beiden 

in 16 bis 18 Tagen ausgebrütet 
werden. Die %. leben von Inſekten 
und Gemwürm aller Art. Ihre ige gen 
Stimme ift ein helles Pfeifen, wie „ti ti ti“ 
ii 

Nferfanderling j. Sanderling. 

uferſchnepfe (Limosa Briss.), Gattung 
aus der Familie der Schnepfen, Unterfamilie 
Wafferläufer (Totaninae),. Stecher 2 bis 
3mal fo lang als der Kopf und etwa 1/, 
länger als der Lauf, ſchwach aufwärts gebogen, 
fchnepfenartig weich und biegjam, mit harter, 





Kopf der roten Uſerſchnepfe. 


löffelartiger Spite, welche ben Unterliefer 
überragt. Die nahe ber Stirn ftehenden 
jchmalen Nafenlöcher verlaufen in einer 
Rinne, die Furchen des Oberftechers reichen 
bi8 an bie Spike, die des Unterftecherd 
bis zur Mitte. Ständer lang und dünn, 
über das Ferſengelenk hinauf nadt. Lauf 
vorn und hinten getäfelt. Bon den Zehen find 
äußere und mittlere durch eine kurze Binde» 
haut verbunden, die mittlere und innere nur 
mit einem ſchwachen Anſatz; Hinterzehe höher 
geftellt und furz. Flügel lang und ſpitz, auf 
den Armſchwingen ausgejchnitten; erſte 
Schwinge die längfte, vor ihr ein kleines 
Feberchen, twie bei den eigentlichen Schnepfen. 
Stoß 3 een 

ote U. (Limosa lapponica L., L. rufa 
—— fuchsrote, Heine rote U., roſtroter 
Sumpfläufer, rote WBfuhlichnepfe, lapp— 
ländifher Wafjerläufer, roſtrote Limoja). 
Länge 32 bis 36, Stoß 6,6, Stecher 
7,2 bis 8, Lauf 5, nadter Zeil über 
dem sFerjergelenfte 2, Mittelzehe ohne 
Nagel 2,6 bis 2,8 cm. Im Sommerlleide 
find Kopf, Hals und ganze Unterjeite roftrot; 
Zügel ſchwarzbraun geiprentelt; Stim, Ober- 
topf, Naden und Sropfjeiten mit braun« 
ſchwarzen Scaftfleden; SOberrüden und 
Schultern glänzend ſchwarz mit roftfarbigen 
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Gegenden mit bufchigen Wajjerläufen zieht | Rand» und Spibenfleden; 


uferſchnepfe 


Unterrüden, 
Bürzel und Stoßdeden mweiß mit einzelnen 
Lanzettfleden; Oberflügeldeden und Himter- 
ihmwingen graubraun; Vorderſchwingen 
ihmwarzbraun, die beiden vorderften mit 
weißen, die übrigen mit bräunlich-weißen 
Schäften; die Innenfahnen hell und dunfel 
geiprenfelt, ohne weißen Spiegel. Mittel- 
ſchwingen hell gefäumt. Der weiße Stoß 
mit 8 bi3 10 he ger Querbinden. 
Stecher an ber Wurzel rötlich, nach ber Mitte 
braun, die Spike ſchwarz. Ständer jchwarz, 
Iris dunkelbraun, Nagel der Mittelzehe un— 
nezahnt. Das Weibchen ift trüber gefärbt, 
ftärfer al3 dad Männchen. Im Winterkleide 
jind Kopf und Hals hell gelblich-grau mit 
dunklen Stricheln; Augenftreifen weiß, Zügel 
ſchwarzbraun geiprentelt. Oberjeite bräunlich« 
grau mit fchwarzen Schäften und hellen 
Säumen; Stoß gelblich, braun gebändert. 
Kinn, Kehle und Wangen weiß, lehtere 
dunkel geftrichelt, die übrige Unterjeite 
weißlich. Bruſtſeite und untere Stoßdecken 
mit dunklen Längsflechen. Stecher an ber 
Wurzel graurötlich, nach der Mitte trübbraun, 
an ber Spike hornſchwarz. Ständer grau. 
Das Jugendkleid ift dem vorigen jehr ähnlich, 
hat aber roftrötlihen Anflug auf der Unter- 
jeite. Die r. U. brütet im Norden Schwedens, 
Finnlands, Lapplands, Sibiriens, verbreitet 
jih von dort vorzugsweije meitlih, am 
Meerezftrand entlang bi3 nad Afrifa, dann 
oſtwärts von Sibirien nad) China und Japan, 
über das Kafpijche Meer auch nad) Griechen- 
land. Bei uns erfcheint fie nur auf dem Zuge, 
brütet aber nit. Ihr Lieblingsaufenthalt 
ind die vom Meer entblößten Watten. 
Zur Zugzeit ftreihen fie in fchräger, ge 
ordneter Linie; ihre Nahrung find meiche 
Waſſertiere. 
2)Shwarzihmwänzigell.(Limosa 
limosa L., L. ee Leisl., L. aegoce- 
phala Bonap.; große U, rote BPfuhl- 
Ichnepfe, Seefäjnepfe, Geißtopfichnepfe, 
ſchwarzſchwänzige Limoſa, —— Limoſa, 
u) Länge 36 bis 42, Stoß 
7,6 bis 8, GSteher 9 biß 11, Lauf 7,3 
bis 79, nadter Teil über dem Ferjen- 
aelente 4,3, Mittelzehe ohne Nagel 3,6 cm. 
Stoß an der Wurzel weiß, fonjt Ihwarz; 
die weißen Wurzelenden der Schwingen von 
der vierten an bilden einen Cpiegel; bie 
unteren lügeldeden in der Mitte weiß; 
Stecher weniger als 1/, länger als der 
Lauf. Nagel der Mittelzehe auf der Innen- 
jeite gezahnt. Stim in der Mitte braungrau, 
an den Seiten hell roftgelb; Oberkopf roftrot, 
Ihwarzbraun gefledt; Kopfjeiten und Hals 
mehr roftbräunlich, Oberrüden und Schultern 
roftbraun mit dunklen Flecken; Hinter 
ſchwingen ſchwarz mit dreiedigen, roftfarbenen 
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Uhu — 
Randflecken, die anderen Schwingen ſtumpf— 
jhwarz, weiß an ber Wurzel; Flügeldecken 
graubraun, Unterrüden ſchwarz mit grauen 
Säumen; Bürzel und obere Stoßdeden 
weiß, deren längfte mit ſchwarzer Spitze. 
Auf dem zufammengefalteten Flügel eine 
breite QDuerbinde. Sinn weiß; Kropf und 
Bruftfeiten roftfarbig mit dunklen Stellen; 
Ständer ſchwarz, Iris braun. Weibchen 
ftärfer und von matterer Färbung. Am 
Winterfleid ift die Oberjeite mehr grau, die 
Unterjeite heller, fonft vom vorigen wenig 
verſchieden. Jugendkleid: Oberkopf, Wangen, 
* und Kropf roſtgrau, Oberrücken und 

chultern bräunlich-lehmgelb mit helleren 
Säumen; Hinterſchwingen und Flügeldecken 
dunlkel graubraun; Augenftreifen graumweiß; 
Unterjeite weiß; Stecher an ber Wurzel 
fleifchfarbig, in der Mitte bräunlich, an der 
Spitze ſchwärzlich; Ständer dunkelgrau oder 
hornſchwarz. Die Jungen dieſer und aller 
jehr langjchnäbeligen Bögel fallen mit furzem 
Stecher aus, der aber .. ichnell wächſt. 
Die Verbreitung der ſ. erftredt ſich 
über Nord» und le ſowie Die 
gleihen Breiten Aſiens. Sie brütet u. a. in 
manden Zeilen ber nordbeutichen ZTief- 
ebene in Moräften mit Wafferläufen auf 
Heinen Erhöhungen. Ihre vier Eier, ftarf 
ugefpißt, find fonft in Farbe und Größe 
Kar verichieden, bald dunkel olivengrün, bald 
olivenbraun mit matten, dunklen Flecken, 
bald grüngelblih, bald graugrünlih mit 
grauen, leberbraunen, grünlichen, dunklen oder 
hellen Fleden; mejjen 52:38 bis 61:49 mm; 
die Schale fein porös und glanzlos; fie find 
leiht mit anderen zu verwechſeln. 

Beide Uferjchnepfen find höchft angenehm 
auffallende Vögel, und bejonders die rote U. 
bringt in die mehr ſchwarzweißen oder grauen 
Sumpfbewohner durch ihre lebhaften Farben 
eine angenehme Abmwechjelung. Ihre Stimme 
Klingt wie „Kiau, Hau“ oder „Jäkjäkjäk“ oder 
„Zabise, tabire“, die der ſchwarzſchwänzigen 
wie „Lodjo, lodjo“, woher ihr Name Lodjo- 
ihnepfe rührt. Nacd anderer Auffaſſung 
flingt der Ruf mie „grütto“ oder „gretav“. 
Sie haben beide in ihrem Gang etwas 
Bedächtiges und beobachten ihre Umgebung 
dabei mit jolcher Schärfe, dab der Jäger zu 
feinem Verdruſſe Mühe und Zeit jehr oft 
einſetzen muß, ohne ihrer habhaft zu werden. 
Der Meeresitrand und die Watten jind zur 
Zugzeit bevorzugte Tummelpläße, von denen 
fie einige Abfteher nah) dem Binnenlande 
machen. 

Uhu ſ. Eulen III, 4. 

Nhuhütte j. Hüttenjagd. 

Umgänger, Eingänger, die ftarfen Seiler, 
welche jich allein Halten und weit hin und 
her wechſeln. 
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Urſprungsſchein 


Umſchlag macht der Rothirſch, wenn er 
mit dem Laufe das Moos aufhebt und mit der 
Wurzelſeite nach oben fallen läßt (j. Führten- 
zeichen 17). 

umfchlagen 1) einen Forftort, ihn um— 
freifen. 2) Haarwild der hohen Jagd jchlägt 
um, wenn es bei Wahrmehmung des 
Jägers oder jonft verbädhtiger Ericheinungen 
plögli) die bisher innegehaltene Richtung 
ändert. 

umftellen, einen abzujagenden Ort 
mit Jagdzeug, Schüßen oder Treibern um— 


ber Beitabichnitt, innerhalb 
beiien unter normalen Berhältnijjen der 
einmalige Abtrieb aller Holzbejtände einer 
Betriebsllaffe oder eines Waldes erfolgen 
joll. Die Umtriebäzeit beträgt im Hochwalde 
meiftens 60 bis 120 Jahre. 

—— iſt das —— eßbare Wild. 

ngerade j. gerade 
niverfalteliereifen j. Fallen IIIb 2, 3. 

—— j. Abteilung. 

Unterardhe ſ. Archen. 

Anterbau, zum Zrwede ber Begründung 
von Beftänden aus Schattenholzarten (Buche, 
Weißtanne) oder ald Unterholz erfolgteſtultur 
im Schutze des alten Beftandes. 

Unterholz, alle unter dem Schirme des 
Hauptbeftandes wachjenden Bäume und 
Sträucher. 

Untertunftöihuppen, ein aus geringen 
Sparren und Schwarten gezimmerter Stall, 
der in jedem größeren Reviere jehr am Platze 
ift. Er bietet den Pferden Schuß vor ftrenger 
Kälte und der Tageshige, vor Müden und 
Niederjchlägen, dem Menſchen ein ſchützendes 
ah und einen Lagerraum für erlegtes, 
ftärferes Wild. Einige Vorräte an Pierde- 
futter und Einftreu fünnen unter dem Dadıe 
aufbewahrt werden. Vielfach wird er an das 
Jagdhaus angebaut. 

Untermaft j. Mast. 

unterſchießen, ein Stüd Wild, unter ihm 
mweg- ober vor F — 

Unterwind j. I 

Unterwurf, der Untertiefer des Schwarz ;⸗ 
wildes. 

unweidmänniſch (nicht weidgerecht) iſt 
jede Handlungs- und Ausdrucksweiſe, die den 
Weidmannsregeln widerſpricht. 

Uprump ſ. Reiher VI, 1. 

Urhuhn ſ. Auerhuhn. 

Urſprungsſchein, eine Beſcheinigung, die 
gemäß $ 46 der preußiſchen Jagdordnung für 
die Verfendung von Wild vorgejchrieben ift. 
Grundſätzlich follen alle Wildarten bei einer 
Verjendung mit U. verjehen jein, es fünnen 
aber für einzelne Heinere Arten Ausnahmen 
zugelafien werden. Die Ausftellung der U. 
erfolgt in der Regel durch die Gemeinde 


Berballen 


vorfteher. Die Einzelheiten find durch bie 
Ober⸗ und Negierungspräjidenten geregelt. 
In Württemberg ift nach ber Berordbnung 
vom 30. Juli 1886 ein U. erforderlich, wenn 
innerhalb der für die Wildarten geltenden 
Hegezeit Wild der zu jchonenden Art zum 
Verlaufe gebracht wird; das Zeugnis dient 
zum Ausweis darüber, daß das betreffende 
Wild mit Erlaubnis des Minifteriums erlegt 
oder gefangen iſt und fein Verkauf geftattet 
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verblüfft 


wird. Diejer U. entipricht ber Bejcheinigung 
des $ 45 Sat 2,3 der preußiichen Jagdordnung. 
Der U. des $ 46 der preußifchen Jagdordnung 
hat aber mit der Schonzeit nicht3 zu tun, er iſt 
fürjedes Stüd Wild erforderlich, auch während 
der Schußzeit und auch für folches Wild, 
das überhaupt feine Schonzeit hat. Er ſoll 
nicht die Beobachtung der Schonvorjchriften 
fördern, fondern zur Verhütung des Wild- 
diebftahles beitragen. 


V. 


Berballen tritt bei Hunden ein, wenn fie 
auf hart gefrorenem, rauhem Boden viel benutzt 
wurden und ſich die Ballen wund gelaufen 
haben, oder wenn jie viel auf ftarren Stoppeln 
juchen mußten, die ihnen die Ballen wund 
ftahen. Man reinigt die Ballen mit lau- 
warmem Seifenwaſſer, tupft jie mit Wund— 
watte troden und pudert ein zur Hälfte aus 
KRodoform und Tannin beitehendes Pulver 
auf. Zur Jagd darf ber Patient nicht eher 
gebraucht werden, als bis vollftändige Heilung 
erzielt ift. Hunden, die zum ®. neigen, ſoll 
man, bevor fie zu arbeiten beginnen, die 
Ballen mit Lanolin oder Byrolin einreiben. 
Rötigenfalld find Gummi» oder Lederjchuhe 
zu verwenden, um die empfindlichen Ballen 
zu jchonen. 

berbeigen, 1) wenn angeſchoſſene Wild- 
enten ſich unter Wajjer an Schilf uſw. mit 
dem Schnabel feithalten, um dem Hunde zu 
entgehen. 2) Von Hunden, Sich jo feft ein- 
beißen (verfangen), daß fie abgebrochen 
werden müjlen. 3) Das Wild verbeißt die 
Pflanzen, wenn es die jungen Triebe oder 
Knoſpen, teil3 der Aſung, teils des Zeit. 
vertreib3 wegen, abbeißt; ſ. abprossen. 
Laubhölzer (mit Ausnahme von Birke 
und Erle) leiden unter dem V. mehr 
als Madelhölzer; von biejen wird bie 
Tanne am meiften, bie Lärche jelten 
verbijien. Das befte Gegenmittel ift An— 
ftreihen entjäuerten Gteinfohlenteer® mit 
einer Bürfte; auch Beiprigen mit Kalk Hilft 
zuweilen (j. a. Salzlecke). 

verbellen j. Standlaut und Dressur. 

verbirichen, das Wild beim Birjchen durch 
irgend welche Umftände vergrämen. 

verblafen, durch Blafen des für die be» 
treffende Wildart beftimmten Signals (Hirjch 
tot, Sau tot uſw.) anzeigen, daß es erlegt 
wurde. Nach heutigem Zeremoniell wird 
das Wild in der Regel auf ber ©trede 
verblajen. 

verblatten, einem Rehbock auf unge 
ichidte Weiſe merfen laffen, daß der Ton 





nicht vom Alt- oder Schmalreh, jondern vom 
Jäger herrührt. Solcher Bod heißt verblattet, 
weil er jo leicht nicht wieder auf das Blatt 
ipringt. Sind Böde, auch Riden mit Kitzen, 
von Wilddieben gefährdet, jo verblattet fie 
der Jäger abjichtlih, um fie vor diefen zu 
bewahren. 

verbleffen (verpleffen), jich, einen Verſtoß 
gegen die Weidmannsſprache begehen. 

derbleien. Beilängerem Schießen mit Blei» 
geichofien jeßt fih an den Laufwandungen, 
bejonders in den Zugeden, Blei an. Der 
Hergang ift folgender: Das Pulver hHinter- 
läßt feſte Nüdftände, die beſonders bei 
warmem Wetter und heißgejchoffenen Läufen 
ichnell verhärten. Beim folgenden Schufle 
ftreift fich auf diefer harten Kruſte Blei ab 
und fo entiteht aus diefer Wechjelichicht von 
Bulverrüdftand und Bleider Bleianſatz, das 2. 
Dadurch wird die Schußgenauigfeit bedeutend 
herabgejeßt. Auf der Jagd, wo nur jelten 
mehrere SKugelihüffe unmittelbar hHinter- 
einander abgegeben werden, tritt ®. jelten ein. 
Bleigejchoffe werden daher, um das V. zu ver- 
mindern, gefettet. Bei Schrotläufen findet man 
nach 10 bi3 20 Schüſſen meift etwas Blei im 
Laufe, das ſich aberleicht durch den Drahtwiicher 
(Kräger) entfernen läßt. Die Anmendung 
des Drahtwijchers ift für den Lauf nicht 
nachteilig. Um Bleianſatz aus Büchjenläufen 
zu entfernen, bedient man ſich am beiten 
einer Bürfte aus Meſſingdraht die den Lauf 
nicht angreift. 

verblenden 1)(blenden), Stände, Schirme, 
Krähenhütten uſw. mit Material der Um— 
gebung, 3. B. Zweigen, Rajen, Schilf u. dal., 
verhüllen, um jie weniger kenntlich zu machen. 
2) Ein Treiben v., ed mit Blendzeug einitellen. 
3) Im gleichen Sinne wie verbrechen ge» 
braucht, wenn es gilt, Raubzeug von erlegtem 
Wilde fernzuhalten. 

verblüfft ift ein Hund, der durch den 
plöglihen, ungewohnten Anblid des Wildes 
erſchrickt und fich ihm nicht nähert. Auch alten 
Hunden geht es gelegentlich jo, wenn z. B. 


verbrechen 


eine Schnepfe da vor ihnen aufſteht, wo ſie 
ſolche nicht vermuteten. Junge Schweiß— 
hunde werden v. wenn ſie zu heftig dem 
franten Hirfhe zufeßen und Schläge mit dem 
Geweih bavontragen, was man daher zu 
verhüten ſuchen muß. 

verbreden, einen Anichuß, eine Fährte 
oder Schweiß, um fie leichter wieder auf» 
finden zu können, burd) einen grünen Bruch 
bezeichnen, deijen Bruchende dahin zeigt, 
wohin das Wild gezogen oder flüchtig 
geworben ift. Auch das Bededen eines ge- 
ichoffenen Wildes mit Zweigen zum Zeichen, 
daß es fchon in Befig genommen wurde, oder 
um e3 vor Inſelten zu bewahren, nennt 
man v.; will man e3 zugleich vor Raubzeug 
hüten, jo ftellt man ein Geſpenſt, d. h. mit 
Schießpulver verwitterte Lappen oderPapiere 
auf Stäben, neben das Stüd Wild. 

berdrehen |. verkanten. 

verdroſſen iſt ein Hund, der feine Luft 
zum Sagen zeigt; es Tann dies aus Über— 
müdung oder Strankheit, doch auch daher 
rühren, daß der Jäger viel Federwild 
vorbeifchießt, jo daß der Hund nicht zum 
Apportieren fommt. 

bereden, wenn bem gemeihtragenben 
Wilde die Geweihenden hervorwachſen; ijt 
dies vollftändig erfolgt, jo hat der Hirjch oder 
Bod veredt, worauf er feat. Auch in der 
Form verreden — von reden — gebraucht. 
Boll dv. (auögeredt) ift ein Geweih oder 
Gehörn, deilen normale Enden Fräftig und 
lang ausgebildet jind. Tritt bei jehr alten 
Hirschen und Böden nicht mehr ein. 

Bereinöwejen. Vereinigungen zu jagd- 
lichen Zwecken jpielen in der heutigen Jäger» 
welt eine twichtige Rolle. E3 gehören hierher: 
A. die Jagdſchutzvereine, welche gejepliche 
Mafnahmen zum Schuße der Jagd anftreben 
und die Beachtung der bejtehenden Ge— 
ſetze uſw. zu fördern juchen; B. die eigent- 
lihen Jagdvereine, welche die weidgerechte 
Ausübung der Jagd fürdern; C. die jagd- 
tgnologijhen Vereine, welche ſich der 
Zucht und Führung der Jagdhunde zuwenden 
und deren Güte durch Prüfungen und Aus- 
jtellungen zu heben ſuchen; D. die Schieß- 
vereine, welche das Schießen nadı jagd- 
lihen Grundfäßen pflegen wollen, im Gegen 
fage zu den reinen Schiefiportvereinen. Gie 
alle erfüllen ihren Zweck jedoch nur dann, 
wenn jie nicht nur durch ihre Satzungen, 
fondern vor allem auch durch ihre Hand— 
lungen weidgerechter Jagd huldigen. Außer- 
dem lann man noch angliedern: E. bie 
Fsürforgevereine für Forit- und Jagd- 
beamte. 

A. Jagdſchutzvere ine. 

Obenan ſteht der Allgemeine Deutſche 

Jagdſchutz-⸗Verein, deſſen Präſident zurzeit 
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Se. Durchlaucht der Herzog Viktor von 
Ratibor auf: Schloß Rauden (Schlejien) iſt. 
Er it mit Ausnahme des Königreichs 
Bayern über das ganze Deutiche Reich ver- 
breitet und umfaßt folgende Landesvereine: 
Brandenburg, Hannover, Kurheſſen, Nafjau, 
Dftpreußen, Bommern, Poſen, Rheinprovin;, 
Sachſen, Sclefien, Schleswig-Holftein-Lauen- 
burg, Weftfalen, Wejtpreußen, Württemberg, 


Königreich Sachen, Baden, Helen, Medlen- 


burg, Anhalt, Braunſchweig, Sadjen-Wlten- 
burg, Thüringen, Neuß ji. 2., Walded- 
Pormont, Hamburg und Eljaß-Lothringen. 
Die Zwede und Ziele des Wllgemeinen 
Deutichen Jagdichuß-Bereing, der im wahrften 
Sinne des Wortes ein Beſchützer und Förderer 
ber deutſchen Jagd ift, find kurz folgende: 
Die Jagd zu ſchützen und zu heben, insbeſondere 
die Staatsbehörden bei Durhführung der 
Geſetze über Jagdvergehen, Jagdpolizei und 
Wildjchonung im ganzen Deutſchen Reiche 
zu unterftüßen; dem Unmefen ber Wilddiebe 
und ben Zumiderhandlungen gegen die 
beitehenden Gejege mit allen nelehlichen 
Mitteln entgegenzutreten; den unerlaubten 
Handel mit Wild und Wildbret zu verhindern; 
berdienitvolle Leiftungen von Jagd⸗ und Forit- 
ſchutzbeamten, Gendarmen, Landjägern, 
Bolizeibeamten durch Prämien und Diplome 
anzuerfennen; den in Ausübung ihres Dienftes 
durch Wilddiebe verwundeten Beamten, ſowie 
bei deren etwa eintretendem Tode den 
Witwen und Waifen diefer Beamten aufer- 
ordentliche Unterftüßungen zu gewähren; 
auf dem Gebiete der Gejeggebung, jowie der 
jagdlihen Berorbnungen und Verfügungen 
dahin zu jtreben, daß die jagbpolizeilichen 
Borjchriften und die Beftimmungen über die 
Schonzeit des Wildes, den Wildjchaden uſw. 
ben Anforderungen einer mweidmännijdyen 
Jagdausübung entipredyen; alle Beftrebungen 
zu unterftügen, die geeignet find, eine weid- 
männiiche Pflege des Wildes (einſchließlich 
der Einführung nidyt heimifchen oder zur, 
Blutauffriichung beftimmten Wildes) unter 
Wahrung der Interefjen der Forft- und Land» 
twirtichaft, ſowie eine weidgerecdhte Jagd zu 
fördern und zu beleben. Außerdem hat der 
Verein bie Kontrolle und die Ausgabe der 
Wildmarken übernommen. Letztere werden 
am Lauſcher von Rehlitzen bejeftigt, um eine 
Handhabe für die Alteröbeftimmung des Reh— 
wildes zu gewinnen; das Anbringen folder 
Marten am Löffel des Hafen verfolgt den 
Zwed, den Berbleib des ausgeſetzten Wildes 
fennen zu lernen. 

Außer dem Allgemeinen Deutſchen Jagd- 
ſchutz ⸗Verein gibt es noch einige von dieſem 
unabhängige Jagdſchutzvereine, die jedoch im 
großen und ganzen dieſelben Ziele wie jener 
verfolgen. Sie entwideln ihre Tätigfeit zwar 


Bereinswejen 


in einem engeren Kreiſe, ftiften aber dabei 
doch großen allgemeinen Nupen. Hierher ge- 
hören u. a.: Bayeriſcher Jagdſchutzverein, 
Pfälziicher Jagdſchutzverein, Jagdichugverein 
Zwidau und Umpgegend, Jagdſchutzverein 
Oldenburg, Lübeder Jagdſchutzverein, Danziger 
Jead- und Wildfchugverein, Jagdſchutzverein 

ortmund. In Ofterreich-Ungarn finden wir 
den Niederöfterreichifchen — — den 
Oberöſterreichiſchen Jagbſchutzverein, ſowie 
die Jagdſchutzvereine für Böhmen, Galizien, 
Kärnten, Krain und die Bukowina, Mähren, 
Salzburg, Steiermark und Tirol. In ber 
Schweiz gibt e3 den Allgemeinen Schwei— 
zeriſchen Jagdſchutzverein mit ben fieben 
Gruppen: Nargau, Bajel-Land, Bajel-Stadt 
„Hubertus“, Bajel-Stadt „Jagdllub“, Bern, 
St. Gallen und Zürich. 

Als eine befondere Art von Jagdſchutz- 
vereinen in Deutjchland find die NRotwild- 
jagbvereine zu betrachten. Solche find u. a.: 
Verein hirfchgeredhter Taunusjäger, Berein 
hirjchgerechter Eifeljäger, Berein hirfchgerechter 
Jäger Weſtfalens, Rotwildjagdverein Trier, 
Rotwildjagbverein für den Bohwolb, Rot 
twildjagbverein für die Mark Brandenburg, 
Medlenburgiiher Rotwildverein, Bor 
pommerjcher NRotwildverein, Rotwildverein 
für Hinterpommern. Der Zweck diejer und 
ähnlicher Vereine ift die Erhaltung und 
Pflege eines mit ber Wald» und Feldkultur 
verträglichen Rotwildftandes in ihren Bezirken 
und die hirfchgerechte und vernunftgemäße 
Behandlung der Jagd. Die obengenannten 
Rotwildvereine haben fich zu einer „Ber- 
einigung ber deutſchen Rotwildjagbvereine“ 
zujammengetan, die jedoch einftiweilen noch 
nicht nach gemeinfamen Satzungen uſw. 
arbeitet, jondern nur gelegentlih in Die 
Erjcheinung tritt, wenn fich die verfchiedenen 
Rotwildjagdvereine in Berlin zur Zeit 
ber Deutjchen Gemweihausftellung ein Stell» 
dichein geben. 


B. @igentlidye Jagbvereine. 

Die zahlreihen Vereine diejer Art be- 
ichäftigen fi mit der weidgerechten Jagd— 
ausübung etwa nach folgenden Geſichts— 
punkten: Möglichit weitgehende Ausbildung 
de3 jagdlich-technifchen Betriebes nebft ſach— 
nemäßer Hege und Pflege des Wildftandes; 
Aufitellung leitender Geſichtspunkte für einen 
vernunftgemäßen Abjchuß der einzelnen Wild» 
arten; ftrenger Jagdſchutz mit nachbarlicher 
Unterjtübung; Pflege und Veredelung des 
frifchen Jägergeiftes durch gemütliche, ziwang- 
lofe, aber häufige Zujammenfünfte; Be— 
lehrung der Jagdanfänger in Theorie (durch 
Vorträge uſw.) und Praxis. Die befannteften 
Jagdvereine find: Deutjher Jagdklub in 
Berlin, Verein deutjcher Jäger in Berlin, 
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Deutſcher Jägerkllub in Berlin, Jagdklub 
Diana Berlin, Heſſiſcher Jagdklub Darmſtadt, 
Rheinheſſiſcher Jägerverein, Bund deutſcher 

ger in Baden, Deſſauer Jagdverein, 

goklub Bernburg, Vogtländiſcher Jagdklub, 
Jagdverein „Hubertus“ Leipzig, Jagdverein 
Hubertus“ Plauen, Jagdverein — 
Apolda, Jägerverein Magdeburg, Berein für 
mweidgerechte Jagd in Thüringen und Franken, 


Verein Mansfelder Jäger, Verein Harzer 


Jäger, die Jagdvereine Taunus, Tondern 
und Pommern, Hinterpommerſcher Yagd- 
verein, Jagdverein „Hubertus“ Pommern, 
Greifenberger Jagbverein, Gramzower Jagd» 
verein, Bereinigung oftpreußiicher Jäger, 
Berein fchlejiiher Jäger, Jagdtlub „Hanſa“ 
in Hamburg, Flensburger Jagdverein, Angler 
Jagbverein, Artländer Jagdverein, Jäger— 
verein Unterwejer, Berein zur Hege der Jagd 
Osnabrück⸗ Diepholz, Verein mejtdeuticher 
Jäger, Verein der Jäger am — * 
Nahetal⸗Jägerverein, Rheiniſch⸗weſtfäliſcher 
Jagdklub, Verein weſtfäliſcher Jäger, Jagd- 
Hub Mannheim, Jägerverein Nürnberg. In 
DOfterreich- Ungarn gibt es u. a. ben Oſter⸗ 
reichifchen Jagdklub, den Wiener Jagdklub 
und den Klub der Jäger und Yagdfreunde 
in Konftantinsbad (Böhmen); in der Schtveiz 
u. a. den Basler Jagdflub und den Thur- 
gauifhen Jägerverein. — Biele Jagdvereine 
bejchäftigen ſich auch mit der Zucht und 
Prüfung von Jagdhunden fowie mit der 
Pflege des jagdlichen Schießens. 


C. Jagbinnologiiche Bereine, 

Zur Schaffung guter Jagdhunde beftehen 
in Deutjchland zahlreiche Vereine; fie erftreden 
lich entweder auf das ganze Reich oder auf 
einzelne Gebiete. Manche großen Bereine 
haben örtlihe Gruppen eingerichtet, um den 
Zuſammenſchluß der Mitglieder zu erleichtern. 
Der Einfluß aller diefer Vereine auf bie 
Jagdhundzucht ift jeher bedeutend, denn 
das Vereinsweſen ijt als ein wichtiges Mittel 
zur Förderung der Zucht ſowie zur Vervoll— 
fommnmung der Gebrauchstüchtigleit und 
Schönheit des Hundemateriald anzujehen. 
Im —— trennen ſich die jagd- 
iynologiſchen Vereine in zwei große, ſich 
ergänzende Hauptgruppen: 1. Vereine, die 
fich in den Dienft der Zucht von Jagdhunden 
aller Art ftellen; 2. Bereine zur Förderung 
der Zucht von Hunden einer beftimmten 
Naffe. Ein Teil diefer Vereine hat fich zu 
Verbänden zufammengetan. Zurzeit gibt 
es in Deutjchland drei folche großen Bew 
bände: Die „Delenierten- Kommijfion“, das 
„Kartell der Nafjenzuchtvereine und der 
allgemeinen Berbände“ und den „Berband 
der Bereine für Prüfung von Gebrauchs— 
bunden zur Jagd“. Alle drei Verbände 
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verfolgen dasſelbe Grundziel, nämlich die 
Hebung der deutſchen Hundezucht. 


Der größte und älteſte Verband iſt die|f 


Delegierten-Kommilfion. Die ihr ange 
—— Vereine beſtehen aber außer den 
Vereinen zur Zucht und Prüfung von Jagd— 
bunden auch aus kynologiſchen Vereinen 
anderer Art. Die Delegierten-Kommilfion 
hat für alle von ihr als „Rajje“ anerkannten 
Gruppen von Hunden „Rafjelennzeichen“ 
aufgeftellt und das Ausftellungs- ſowie das 
Prüfungswejen für ihre Vereine einheitlich 
geregelt. Sie führt dad Deutſche Hunde 
Stammbud (j. Stammbücher), das für alle 
von ihr anerkannten Hunderafjen offen fteht, 
und in das alle Hunde eingetragen werben 
fönnen, die den Eintranungsbeftimmungen 
ber Delegierten Kommiffion (Rafjelenn- 
zeihen, Nachweis der Reinzucht innerhalb 
der anerlannten Raſſen durd) Borlegung bes 
Stammbaumes) entjprechen. Der genannte 
Verband Hält alljährlih in Berlin eine 
Haupttagung ab, zu welder die einzelnen 
ihm angehörenden Vereine Bertreter 
(Delegierte) entjenden. Die an Mitglieder- 
zahl größten Vereine der Delegierten- 
Kommiffion find: PBerein zur Züchtung 
deuticher Vorftehhunde (Berlin), Verein zur 
Veredelung der Hunderafien für Deutjchland 
(Hannover), Berein zur Züchtung reiner 
Hunderafjen in Süddeutſchland (München), 
Verein zur Züchtung reiner Jagdhundraſſen 
für Württemberg (Stuttgart), Jagdklub 
„Hanſa“ in Hamburg, Kynologiiher Verein 
Dresden, Verein „Hubertus“ in Chemnitz, 
Verein Nimrod- Leipzig, Verein Nimrod- 
Scylejien (Breslau), Kynologifcher Verein 
für dad Großherzogtum Sachſen (Apolda), 
Weftpreußifcher Verein zur Prüfung und 
Züchtung von Gebrauchshunden zur Jagd 
(Danzig), Deuticher Stihelhaar-Klub, Deut- 
—— Bachtelhund » Klub, Kaninchenteckel— 
u 


Das Kartell der Rajjenzuchtvereine und 
allgemeinen Verbände, gegründet von einer 
Reihe außerhalb der Delegierten-Kommiflion 
ftehender Wereine, hat im wejentlichen 
einheitliche Beſtimmungen über die Zulafjung 
ber Hunde zu Ausftellungen und über bie 
Einteilung der Hunde für Nusftellungen 
getroffen. Auch das Kartell führt ein be- 
fonderes Zuchtbuch (das „Kartell⸗Zuchtbuch“). 
Außer Einzelvereinen gehören ihm auch 
ganze Berbände kynologiſcher Vereine an, 
u. a.: Mitteldeuticher Verband, Südweſt- 
deuticher Verband, Weftdeuticher Verband, 
Norddeuticher Verband, Thüringer Berband, 
Rheinifch » weitfäliicher Verband, Bayeriſcher 
Verband, Bund ktynologiſcher Vereine 
Württemberad, Verband badijcher kynolo— 
giſcher Bereine. 
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Die dritte große Vereinigung iſt der im 
Jahre 1899 gegründete Verband der Vereine 
ür Prüfung von Gebrauchshunden zur 
Jagd, der das Verdienſt hat, eine einheitliche 
Ordnung für vollftändige Gebrauchshund- 
prüfungen ſowie für Jugendprüfungen ge- 
Ihaffen zu haben, und der dieſe Prüfungs- 
ordnungen den Bedürfniffen der Praxis 
entiprechend laufend erhält. Der Verband der 

Gebrauchshundvereine hat feinen Wirkungs— 
freis bereit über das Deutjche Reich hinaus 
auf Oſterreich Ungarn und die Schweiz aus- 
gedehnt. Seine Prüfungen find von der 
größten Bedeutung für die Gebrauchs 
hundzucht. Die Anforderungen, welche die 
Prüfungsordnungen des Verbandes an die 
Prüflinge ftellen, find jo hoch, daß nur ſolche 
Hunde Preije erhalten können, die vieljeitig 
veranlagt jind. Eine große Anzahl der dem 
Berbande angehörenden Vereine veranitaltet 
alljährlich vollwertige Gebrauchsſuchen unter 
Vergebung ziemlich hoher Geldpreife und 
zahlreicher Ehrenpreiſe. Die auf diejen 
Prüfungen mit einem 1., 2. oder 3. Preiſe 
ausgezeichneten Hunde werben in das Deutiche 
Gebrauchshund - Stammbucdh eingetragen 
(j. Stammbücher). Alljährlih zur Zeit der 
Deutichen — —— findet in Berlin 
eine Verbandsverſammlung ſtatt, zu der jeder 
Berbandsverein einen Bertreter mit zivei 
| Stimmen ober zwei Bertreter mit je einer 
Stimme jenden fann. Berhandlungsgegen- 
ftände auf diefen Tagungen bilden in der Regel 
die Beratungen über bie gemeinjamen 
Prüfungsordnungen fowie den Ausbau der 
Satungen und des Gebrauhshund- Stamm- 
buches. Die größten Verbandävereine find: die 
Gebrauchshundvereine Berlin und Dresden, 
Klub Kurzhaar (Stammklub Berlin), Klub 
Kurzhaar Dresden, Klub Kurzhaar Poſen, 
Bayerifcher Kurzhaar-Klub(Nürnberg), Verein 
ſchleſiſcher Jäger (Breslau), Verein weit 
fälifcher Jäger (Dortmund), Verein pommer- 
iher Jäger (Stettin), Oſtverein (König* 
berg i. Pr.), Weftpreußifcher Gebrauchs— 
— (Danzig), Kynologiſcher Klub 
ür Nordweit-Deutichland (Hamburg), Schle#- 
wig-holfteiniicher Gebrauchshundverein (Kiel), 
Heſſiſcher Jagdklub (Darmftadt), Jagdverein 
„Hubertus“ Blauen, Vogtländiiher Jagd 
Hub (Plauen), Nimrod⸗Leipzig, Jägerverein 
Magdeburg, Berein Deutjch - Drahthaar, 
Hubertus - Köln, Nahetal » Jüägerverein 
(Kreuznah), Saarverein (Saarbrüden), 
Weftverein (Laasphe), Südverein (Heidel- 
berg), Verein der Budelpointer- Züchter 
(Darnıftadt) und andere mehr. In DÖfterreid- 
Ungarn finden wir den St. Hubertus 
Deutid »- Kurzhaar » Verein in Komotau 
(Böhmen), in der Schweiz den Schweize⸗ 
tischen Vorftehhund- Klub (Rheinfelden) und 
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ben Gebraudhshundverein Schweiz-Elſaß 
(Snterlaten). Bon den genannten Vereinen 
gehören einige gleichzeitig der Delegierten- 
Kommiflion oder dem Kartell an, andere 
finden wir auch bei ben Jagdvereinen. 
Sämtlihe Berbandsvereine verfolgen das 
gemeinfame Biel: Die Schaffung von viel- 
jeitig beanlagten Borftehhunden jomwie bie 
Förderung ihrer Ausbildung und Führung 
im Sinne des „Rater3 der Gebrauchdhund- 
ſache“ Hegewald. 

Bon ausländiichen Verbänden bzw. Ber- 
einen jeien hier noch angeführt der Oſter— 
reichiſche Suchen-Berband, der Oſterreichiſche 
Kynologen-Berband, der ÖfterreihiiheHunde- 
zuchtverein in Wien, der Jagdhund⸗Klub Wien, 
der Kynologiſche Berein Salzburg, die 
Schweizeriſche Kynologiſche Gejellichaft (mit 
einer Anzahl Gruppen) und der Kynologiſche 
Verein der Walditädte. 

Von den zahlreichen Sondervereinen in 
Deutichland ift wohl als bedeutiamfter der 
„Berein Hirihmann“ zu nennen. Diejem 
Vereine, der im Jahre 1894 gegründet wurde, 
gebührt unjtreitig das Verdienft, das Intereſſe 
für den edlen Schweißhund in weiten Streifen 
gewedt und gefördert zu haben. Unermüdlich 
ift er bemüht, zu erreichen, daß die Hunde, 
welche in jein Zuchtregifter (j. Stammbücher) 
eingetragen werden, immer formvollendeter, 
leiftungsfähiger und ausgeglichener werden. 
Alle drei Jahre finden Schauen des Vereins 
ftatt, und alljährlich im Herbite nach der 
Brunft wird eine Preisjuche abgehalten, auf 
der den Schweißhundführern Gelegenheit ge» 
geben wird, zu zeigen, was fie und ihre 
Hunde leilten können. Dank den unaus- 
gejegten eifrigen Bemühungen des Bereins 
gibt es heute noch eine ziemliche Anzahl be- 
mwährter und zuverläffiger Schmweißhunde. 
Unftreitig gebührt dem Vereine das Verdienſt, 
nicht bloß den Schweißhund der Vergeſſen— 
heit entriffen, fjondern auch die unit, 
biejen edlen Hund zu arbeiten, neu belebt 
zu haben. — Außer dem „Berein Hirſch— 
mann“ gibt es für Schweißhunde noch den 
„Berein für bayeriihe Gebirgsichweiß- 
hunde“ und in Sfterreich- Ungarn den 
„Sfterreichiich-ungariichen Schweißhundverein 
(Wien)“. 

Durch die erjpriehliche Tätigkeit des Klubs 
Kurzhaar (Stammklub Berlin) hat die Zucht 
fowie die jagdlihe Ausbildung des Furz- 

aarigen Borftehhundes eine gemaltige 
Förderung erfahren. Diejer Klub veranitaltet 
in erfter Linie Jugendzuchtiuchen (in jedem 
Frühjahre für die im Borjahre geworfenen 
Sährlinge), daneben auch vollwertige Ger 


brauhshundprüfungen nad Berbandsregeln | Züchter befinden, 
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Kurzhaar-Verbandes, dem außerdem noch 
mehrere andere Vereine angehören, 3. B. 
ber Bayeriſche ſturzhaar⸗Klub, der Klub 
Kurzhaar Dresden, der Klub Kurzhaar Poſen, 
der Klub Kurzhaar für Rheinland-Weitfalen- 
Helfen, der Sächſiſch-thüringiſche Klub 
Kurzhaar, der Südweſtdeutſche Klub Kurz- 
woar, der Württembergiſche Kurzhaar⸗Klub. 
er ganze Kurzhaar-Verband gehört auch 
dem Berbande der Gebrauchshundvereine 
an. Auch jonft gibt es noch hier und 
da Kurzhaar⸗Klubs. Als bejondere Typen 
des furzhaarigen bdeutichen Borjtehhundes 
elten der MWeimaraner und der drei— 
arbige Württemberger Hund. Um die Zucht 
diefer Hunde bemühen jih mit Erfolg 
ber Verein zur Züchtung des Weimaraner 
Borftehhundes (Weimaraner-ftlub) bzw. der 
Württemberger Jagdklub. — In Dfterreich- 
Ungam bejtehen als Sondervereine für 
furzhaarige Borftehhunde der Oſterreichiſche 
Kurzhaar⸗Klub (Wien), der Kurzhaar⸗Klub 
Wiener Boden, der St. Hubertus-Deutjch- 
Kurzhaar- Verein in Komotau (Böhmen) 
und der Mähriſche Kurzhaar⸗Klub. 

Der Berein Deutjch-Langhaar hat auf 
die Zucht und jagdliche Vielſeitigkeit des 
langhaarigen beutjchen Borftehhundes be- 
lebend eingewirft. Den nleichen Zwed wie 
er verfolgen der Norbbeutiche und der Süd— 
deutiche Klub Langhaar, jowie in Djterreich 
ber Deutjh-Langhaar-Zuchtverein zu Wien. 

Die Zucht drahthaariger Hunde zu fördern, 
haben jich vier Vereine zur Aufgabe ge- 
macht: der Deutiche Stichelhaar⸗Klub, der 
Griffon-Klub (nebſt dem Griffon⸗Klub für 
Süddeutichland), der Berein Deutich- 
Drahthaar und der Verein der Pudelpointer⸗ 
Züchter, von denen ber leßtere bezweckt, 
duch) Paarung von Pointern und Pudeln 
einen ausgeglichenen Stamm von Gebrauchs- 
bunden zu jchaffen. — Aus Öfterreich- Ungarn 
ift hier der Dfterreichifch-ungariiche Deutich- 
Stichelhaar- Klub (Wien) anzuführen. 

Die engliihen Borftehhunde (die kurz⸗ 
haarigen Pointer und die langhaarigen 
Setter) finden ihre Förderung duch den 
Berein für engliihe Vorftehhunde, der 
durch Verſchmelzung des ehemaligen Deutjchen 
PBointer- Klubs und des Getter-Klub3 ent- 
ftanden it. — In der Schweiz finden wir 
Schmweizeriichen Setter- und Rointer- 

ub. 

Der Hund des Gebirgsjägers ift die Dachs— 
brade. Diefer Raſſe Hat ſich vor allem 
der Internationale Dachsbraden-Klub ange- 
nommen, bei welchem ſich die hervor- 
ragenditen deutjchen und öſterreichiſchen 
ferner der Weſtfäliſch— 


und gelegentlich Sonderausftellungen jeiner | cheinifche Dachsbraden- lub (Hagen i. W.) 


Raſſe. 


Er iſt der bedeutendſte Verein des und der Klub Dachsbracke (Wienſ. — Der 
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Zucht und zung ber beutichen Braden 
widmen ji ber Deutihe Braden-Slub 
(Dlpe i. W.) und der Berein der Bradenjäger 
(Dsnabrüd). 

Für die Tedelzucht ift der „Zedel-Klub 


für Deutjchland und das Ausland“ (Sik 
Berlin) von hervorragender Bedeutung. Er 


ift der ftammbuchführende Sonderklub für | & 


alle Dachshundvarietäten, hat einjchließlich 
feiner Ottsgruppen Braunfchweig, Dresden, 
Erfurt, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, 
Kiel und Schwerin i. Medi. rund 2000 Mit- 
glieder und veranftaltet Jugendzuchtichliefen 
und große Sonderausftellungen. Ihm find 
im Laufe der Jahre ſowohl in Deutſchland 
ald auch in Oſterreich Ungarn und in ber 
Schweiz — ſolche Sondervereine 
gefolgt, z. Oſtpreußiſcher Teckelllub 
—— Siei Teckelklub (Saarau), 

Thüringer Teckelllub (Gera), Leipziger Tedel- 
Hub, Erdhund-Klub Hildesheim, Tedelflub 
für ‚Heffen-Naffau (Frankfurt a. M.), Weit- 
deutſche Erdhund-Bereininung (Düffeldorf), 
Weſtdeutſcher Tedeltiub (Dortmund), Weſt⸗ 
fälifcher Tedelllub (Dortmund), Dachshund- 
Hub Münden, Klub der Dachshundfreunde 
Münden, Dachshundklub Nürnberg, Pfäl- 
ziicher Tedelflub, Wirttembergiicher Dachs— 
bundllub (Eflingen), Klub für rauhhaarige 
Dachshunde, Klub für langhaarige Dachs— 
hunde, Mittelbeutiher Langhaartedel-Slub, 
Deuticher Jagbdtedel-Klub, Bommerjcher Jagd⸗ 
tedel-Klub, Märkifcher Jagdtedel- Klub, Harzer 
Kagdtedel-Klub, Gebrauchstedel-Klub Plauen, 
Gebrauchstedel » Klub Heflen » Nafjau, Ge- 
brauchstedel-Klub Paderborn, Kaninchentedel- 
Klub, Klub der öſterreichiſchen Dachshund— 
züchter (Wien) und Schweizeriſcher Dachs— 
hundklub (Bern). Die genannten Gebrauchs⸗ 
teckel⸗Klubs haben ſich zu einem Verbande 
zuſammengeſchloſſen, dem auch einige andere 
Dachshundklubs angehören. Der Berband 
hat eine gemeinjame Prüfungsordnung 
aufgeftellt und führt auch ein bejonderes 
Stammbud, dad Deutihe Gebraudhätedel- 
Stammbud. Der oben mit aufgeführte 
Kaninchentedel « Klub ift beftrebt, einen 
Erdhund leichteften Schlanes zu züchten, 
welcher ebenjo im engen Saninchenbau zu 
arbeiten imftande ift wie jein ftärferer 
Stammesgenofje im weiteren Fuchs— und 
Dachsbau. 

Die verſchiedenen Foxterrierzüchter-Vereine 
fördern die Zucht und Liebhaberei glatt— 
und drahthaariger Forterrier durch Abhalten 
von Schönheits- und Zuchtwettſtreiten ſowie 
durch Vergeben von Zuchtpreiſen auf den 
Sonderausſtellungen. Es gehören hierher u. a. 
Deutſcher Forterrier⸗Klub, Leipziger or- 
terrier⸗Rlub, Süddeutſcher Forterrier-Klub, 
danſeanſcher Foxterrier⸗Klub, Jagdforterrier⸗ 
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Klub, Oſterreichiſch ungariiher Forterrier- 
Klub (Wien). 

Bon den übrigen jagdfynologijchen 


Sondervereinen find erwähnenswert: Verein 
für feine Münfterländer Borftehhunde (Osna⸗ 
brüd),Deutiher®actelhund- Klub (München), 
Jagdſpanielkllub Münden, Jagdſpanielllub 
raz. 

Von den obengenannten Sondervereinen 
gehören einige der Delegierten-Kommiſſion, 
dem Kartell oder dem Verbande der Ge— 
brauchshundvereine an. 


D. Bereine für jagbmähiged Schichen. 

Bon einem weidgerechten Jäger verlangt 
man auch eine gewiſſe Schießfertigkeit, 
fomweit fie von dem einzelnen buch jyfte- 
matijhe Ausbildung und fleißige Abung 
auf dem Wurftauben- und Scheibenftande 
zu erlangen ift. Angeſichts der allgemeinen 
Bedeutung des Übungsichießens für den 
Jäger bildeten ſich zahlreiche Vereine, die das 
jagdliche Schießen bejonders pflegen. Obenan 
fteht der im Jahre 1899 gegründete „Schieß- 
verein deutjcher Jäger“, der feinen Si 
in Neudamm bat. Er ſetzt ſich aus Jägern 
aller Stände zuſammen und iſt über ganz 
Deutſchland verbreitet. Er beſteht aus dem 
Hauptverein und einer Reihe ihm an— 
geſchloſſener Ottsgruppen (Apolda, Berlin, 
Breslau, Bunzlau, Danzig, Darmſtadt, Hagen 
i. W., Hannover, Kiſſingen, Köln, Lippehne, 
Neudamm, Plauen i. V., Poſen, PVyritz, 
Roſtock und Zoppot). Die auf die Pflege 
jagdmäßigen Schiefens gerichteten Ziele des 
Schießvereind deutjcher Jäger finden in 
weiteften Kreiſen der deutſchen Jägerei 
und der deutſchen Jagdvereine Verſtändnis 
und nachdrückliche Unterſtützung. Faſt alle 
beſtehenden Jagdvereine und auch viele 
lynologiſchen Vereine haben die Pflege 
des jagdlichen Mbungsichießens ſeit Gründung 
des Schießvereind deutſcher Jäger gleichfalls 
in ihre Bereinsaufgaben hineingezogen. Auch 
viele Schüßengilden bejchäftigen fich jegt mit 
dem Sagdichießen. Faſt überall aber, mit 
geringen Ausnahmen, wird nach den Schief- 
regeln de3 Schießvereins deuticher Jäger 
geſchoſſen. In neuerer Zeit haben fich mehrere 
jagdliche und Innologijche Vereine mit dem 
Schießverein bdeutiher Jäger und feinen 
Gruppen zu einem „Verbande jagdlicher 
Vereine zur Förderung jandlihen Schießend“ 
zujammengejchloffen. Dieſer Berband ift die 
weitaus größte Drganifation Deutjchlands 
zur Pflege und Förderung jagdlichen 
Schiefend. Sämtlihe dem Berbande an- 
aehörenden Bereiniaungen veranftalten ihre 
Schießen nur auf Grund der ausſchließlich 
die Jagdpraris fürdernden Echiehregeln bes 
Schießvereins deutjcher Jäger. 
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E. Fürtſorgevereine für Forft , und Jagbbeamte. 

Unter diejen Vereinen ift in erfter Linie 
der Berein „WaldHeil“ zu nennen, der im 
Jahre 1894 zu Neudamm gegründet wurde 
und fih in den zwanzig Sahren jeines 
Beftehens kraftvoll entiwidelt hat, zu Nutz und 
Frommen der Heger und Pfleger des beutjchen 
Waldes, Wildes und Weidmwerles, zum Trofte 
ihrer Witwen, zum Schutze ihrer Waijen, 
zur Förderung der Gtandedehre und zur 
Erhaltung einer gejinnungstüchtigen, vater- 
land® und pflichttreuen grünen Gilde. 
„Waldheil“ zählt Heute unter jeinen Tauſenden 
von Mitgliedern Forftbeamte aller Grade, 
Wald- und Jagdbeſitzer, Abgeorbnete des 
Reichdtaged und ber Landtage und aus dem 
großen Kreiſe der Jagdpächter und Yagd- 
liebhaber Angehörige aller Stände, ſowie 
Bereine und Bereinigungen, welche ala 
folhe die Mitgliedichaft erworben haben. 
Die Satzungen de3 Vereins führen al3 feinen 
Zweck an: a) ben Stand der deutſchen Forft- 
und Sagbbeamten im Gtaatö-, Gemeinde- 
und Brivatdienfte zu heben; b) deren wirt» 
Ichaftlihe Lage zu beſſern; c) unverjchuldet 
in Bedrängni geratene Forft- und Jagd⸗ 
beamte zu unterftüßen und ihnen Darlehen 
zu gewähren; d) Forft- und Jagdbeamten 
Rat in Rechts und Berficherungdangelegen- 
heiten zu erteilen und Stellen zu vermitteln; 
e) bedürftige Hinterbliebene von Forft- und 
Jagdbeamten zu unterftüßen; f) den Hinter- 
bliebenen verftorbener Mitglieder aus dem 
Stande ber Forſt- und Jagbbeamten Ber 
gräbnisbeihilfen zu gewähren. Außerdem 
vergibt der Verein an Privatforftbeamte, 
welche Mitglieder find, zur Ausbildung ihrer 
Söhne auf der Forftlehrlingsichule Templin 
eine Anzahl Stipendien. 

Mit den befonderen Standesintereſſen 
der Forft- und Jagdbeamten befafjen fich 
außer dem Bereine „Walbheil“ auch eine An- 
zahl anderer Vereine des Forit- und Jagd- 
beamtenitandes. Sie werden hier aufgeführt, 
weil ihre Mitglieder außer im forftlihen 
Hauptberufe auch ald Jagdbeamte und Heger 
und Pfleger des Wildes tätig find. Es jeien 
von dieſen Vereinen genannt der Berein 
Königlih preußiſcher Forſtbeamten, der 
Verein für BPrivatforftbeamte Deutichlands, 
ber Bayeriſche Förfterverein, ber Verein der 
Förſter und Förfterlandidaten des jächliichen 
Staatsdienftes, der Eljaß-Lothringer Förfter- 
verein, der Berein Herzoglich Sachſen— 
Meiningiicher Forftwarte, der Verein braun- 
Ichweigticher Förfter, die Vereinigung mittlerer 
Forftbeamten Anhalt? und ber Xerein 
Walded-PByrmonter Forſtbeamten. 

berenden, des Wildes, an einer Ber- 
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ber Niederjagdb ein; das Hochwild fällt und 
ift dann Fallwild. 

verfahren, wenn ber Rothirfch mit dem 
Geweih Ameifenhaufen auseinanderjchlägt 
(j. Wimpel schlagen). 

verfangen, 1) das Berbeifen der Hunde 
am Wild, der Dachſe am Hund. 2) Jagende 
Hunde, bejonders Windhunde, verfangen ſich, 
wenn fie fich überjagt, alſo außer Atem 
gelaufen haben (ſ. a. verschlagen 1). 

berfärben j. fürben 3. 

berfedern, maujern. Hat ein Vogel die 
Maujer beendet, jo hat er verfedert ober 
ausgemaujert. 

berfeuern, bei eingeftellten Jagen Feuer 
anlegen, um das Wild vom Durchbrechen 
an den Geiten, wo noch feine Tücher 
ftehen, abzuhalten. Man verfeuert einen 
Baldrand, um das Wild vom Austreten auf 
das angrenzende Feld abzuhalten; man 
verfeuert auch den aufgejpürten Marder, 
um ihn an der Flucht zu hindern. Solche 
Fener müſſen natürlich ſorgfältig erhalten 
und gehütet werden, damit nicht Waldbrände 
durch fie entftehen. 

v ſchen, von der Bache, wenn ſie 
tote oder unzeitige Junge (Friſchlinge) friſcht. 

Bergiften des Raubzeuges. Die Ver— 
tilgung des Raubzeuges mit Gift ift ein Not- 
behelf, ber Anwendung zu finden hat, wenn 
alle anderen Mittel verjagen. Denn ab» 
gejehen davon, daß das Berenden dur Gift 
nicht jelten qualvoll ift und man das 8. auch 
als unmweidmännijch bezeichnen muß, ift mit 
der Gefahr zu rechnen, daß das ausgelegte 
Gift von Nutzwild oder von Hunden auf- 
genommen wird. Auch wird ein Teil des 
vergifteten Raubzeuges nicht gefunden und 
verfommt daher nutzlos. 

Um Fücje zu vergijten, legt man im 
Herbft auf großen, weit überfichtlichen Flächen 
flirrpläße an. Man hebt zu dem Zwecke an 
einer möglichft trodenen Stelle eine 2 qm 
aroße Grube 30 bis 40 cm tief aus und füllt 
jie mit Stroh, Hädjel, Kaff oder dergl. aus, 
nachdem man diefe Stoffe mit minder- 
wertigem Korn gemiſcht hat. Hierauf bringt 
man fo viel friihen Pferdedung hinein, daß 
ein Heiner Hügel entiteht. In diefem firr- 
plate werden ſich bald Mäuſe aus der Um— 
gegend einniften, die Wieder eine große 
Anziehungskraft auf die unter Wind vorbei- 
Ichnürenden Füchfe ausüben. Zweckmäßig 
ift es auch, in der Nähe dieſes Plapes einen 
Luderschacht anzubringen, der eine dauernde 
Kirrung für die Füchſe bildet, und außerdem 
die beim Fuchsfang bejchriebenen Kreuz— 
furchen, welche ſich am Plate treffen, zu ziehen. 
Als Kirrung werden Hein gejchnittenes Ge- 


wundung fterben; ftirbt e3 infolge innerer | jcheide, Küchenabfälle, Heringsrefte, kleine 


Krankheit, Hungers ufw., jo geht das Wild | Vögel, 


walnußgroße Butter, Margarine» 


Bergiften 
oder Griebenkugeln in den Pferdedung gelegt 
und mit diefem bededt. Nachdem der Platz 
von Füchſen angenommen ift, fertigt man die 
Giftbroden an. Man kauft auf einen Gift- 
ichein entweder reine Strychnin (nitricum) 
oder Strychnin in Wachd- bzw. Gelatine- 
fapieln. Das furchtbare Gift führt durch 
Lähmung der Atmung zum Verenden. Da es 
auch für Menjchen und Hunde jehr gefährlich 
ift, fo muß ſich der Giftleger ftet3 deſſen 
bewußt jein, daß er mit einer äußerft ge 
fährlihen Waffe arbeitet. Wer mit dem 
Gift umgeht oder vergiftetes Raubzeug ftreift, 
überzeuge jich exit, ob er Wunden an den 
Händen hat, indem er die Hände mit Eifig 
oder ftarfer Mlaunlöfung wäſcht. Sobald 
ſich danach Brennen an einer nicht fichtbaren 
Wunde einftellt, vermeide er jede Arbeit mit 
Gift bzw. vergiftetem Raubzeug. Selbft- 
redend muß das VBerwunden der Hände beim 
Streifen und das Berühren des efelhaften 
Schleims und Geiferd am Fange bes ver- 
gifteten Fuchled vermieden werden. Durch 
obrigkeitliche Bejtimmungen ift vorgejchrieben, 
daß das Auslegen von Giftbroden in den 
umliegenden Ortichaften befannt zu machen 
ift. Es iſt Anftandspflicht des Giftlegers, die 
Beliger von wertvollen Hunden rechtzeitig 
zu verftändigen, wann und wo Giftbroden 
ausgelegt find. Er ift für jeden Unglüdsfall 
und Schaden perjönlich haftbar. Als Um— 
hüllung für das loje oder in Wachd- bzw. 
$elatinelapjeln befindlihe Gift benutzt man 
Heringsftüde, Vogelköpfe, Butter bzw. 
Margarineftüde oder Schweinegrieben. Beim 
Einfügen de3 außerordentlich bitter fchmeden- 
den Strychnind muß man peinlich darauf 
achten, daß feines der falzartigen, weißen 
Kriftalle außen am Broden haftet, jondern 
daß die ganze Portion, 3 Federmeſſerſpitzen 
voll, gut in das Innere der Umhüllung kommt. 
Zu dem Zwecke ftiht man in jedes Hering 
ftüd, in die fugelfürmigen, walnußgroßen 
Butter» bzw, Margarinebroden oder mit Mehl 
in warmem Zuſtande gemiſchten Schweine- 
nrieben mit einem ftumpfipigen Pflod ein 
Loch und jchüttet das Gift in die Vertiefung 
oder jchiebt die Gelatine» bzw. Wachskapſel 
mit Giftinhalt in das Loch und jchließt das— 
jelbe durh Füllung mit der betreffenden 
Giftumhüllung. Gelatinelapfeln uſw. Halten 
das Gift lange wirkſam, haben aber den 
Nachteil, dat das Raubzeug meiftens jehr weit 
fortgeht, ehe die Umhüllung verdaut iſt und 
das Gift ind Blut übergeht. Hat der Fuchs 
den Magen voll Fraß, jo wirkt das Gift vor- 
läufig gar nicht, dagegen wird ein Fuchs mit 
leerem Magen der Wirkung des Giftes jofort 
erliegen. Kleinen Bögeln fpaltet man ben 
Kopf, entiernt das Gehirn, jchüttet in deſſen 
Höhle das Gift und drüdt die Kopfhälften 
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wieder zuſammen. Vergiftete, Heine Vögel 
werden in der Regel nicht von Hunden ge— 
freſſen, während Heringd, Margarine-⸗, 
Butter- und Griebenbroden ſehr gem von 
ihnen angenommen werden. Strychnin in 
Grieben, Margarine und Butter laugt nicht 
jo leiht aus und die Umbhüllung löft jich 
in der warmen Magenjäure jchnell auf, 
wirft daher bejonders bei leerem Magen 
fofort tödlih. Bon Füchſen und Krähen ver- 
jchleppte und bei Wahrnehmung des bitteren 
Geihmades fallen gelajiene Butter- und 
Margarinebroden jchmelzen bei warmer Früh. 
lingsfonne und werden daburh Hunden 
unjchäblich, während verichleppte Fleiſch-, 
Hering» und Griebenbroden Hühnerhunden 
jelbft zur Hühnerjagdzeit noch gefährlich 
werden können, da fie durch das Gift kon— 
jerviert werden. Zum Bergiften von Raub- 
zeug legt man in den oben beichriebenen 
Platz veritedt mehrere den Giftbroden ähnliche 
unvergiftete Broden. Die drei bis vier 
bejonders3 kenntlich gemachten Giftbroden legt 
man in oder vor den Platz, vor den Luder- 
ſchacht oder vor flach eingegrabenes Luder 
oder Fallwild uſw. an unauffällig, aber genau 
bezeichneten Plätzen und bedeckt alle Broden 
leicht mit Pferdbedung. Bei der Reviſion am 
Morgen ift es am beiten, wenn die nicht 
genommenen Giftbroden bis zum Abend 
entfernt werben. Haben Füchſe Giftbroden 
genommen, jo ift, falls jie nicht in der Nähe 
des Plakes liegen, die weitere Umgegend 
abzufuchen, bzw. bei Schnee der Spur zu 
folgen. Der Magen und Darm der ver 
gifteten Füchſe enthält Strychnin. Deswegen 
müſſen diefe Teile durch tiefes Vergraben 
unjchädlich befeitigt werden. In neuerer Zeit 
verwendet man auch Cyankalium, das ſofort 
tödlich wirkt, zum Bergiften der Füchſe. Aus 
dem Gemenge verjchiedener fette werden 
3 cm lange und 1,8 cm dide Kapſeln her- 
geftellt und dieſe mit 1 g in Waſſer gelöften 
Cyankaliums gefüllt. Sie Kapieln können 
von Füchſen nicht unzerbiffen hinunter- 
aeichludt werden. Sobald der Fuchs den 
Broden mit der Kapfel aufnimmt, zeripringt 
die apfel, und wenn nur ein geringer Teil 
ber Flüffigleit auf die Zunge fommt, ver- 
endet der Fuchs alsbald. 

Jagende Hunde vergiftet man an ben 
Luderpläßen, indem man Giftbroden oder 
Fleiichftüde mit Strychnininhalt auch während 
des Tages an ben Plätzen hinlegt. Da 
jagende Hunde jicherer der Schleppe folgen 
als Füchfe, jo macht man mit friſchem Wild- 
geicheide, friſchen Schafbärmen uſw. dert 
Scleppen, two Hunde häufigerjagen, und legt 
hier auf leicht auffindbaren und gezeichneten 
Stellen Giftbroden aus, die von Hunden 
leicht genommen werben; oder man hängt 
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das Geſcheide 1,5 m hoch an einen Baum 
und leat Giftbroden darunter. Auch bei 
leicht eingegrabenem Luder ober Fallwild 
fann man gegen jagende Hunde Strychnin 
in Fleifch oder Wurft verwenden. Ferner 
beftreut man Wurftftüde ujw. mit Arjenif, 
Diefer bejigt im Gegenſatze zum Strychnin 
feinen ftarlen Geihmad. Der Hund bleibt 
aber nad ber Nufnahme des Arſeniks nie 
liegen, fondern geht noch 1000 bis 2000 m 
weiter. 

Um Krähen zu vergiften, mijcht man 
gehadtes Fleiſch mit Strychnin und legt 
es in halben Eierjchalen auf Feldern aus, 
auf denen Dung gebreitet if. Da Strochnin 
fofort tödlich wirkt, jo werden die anderen 
Krähen bald mißtrauisch und meiden den Ort. 
Man wendet deshalb beijer Phosphor an, 
da die damit vergifteten Krähen noch ab» 
ftreichen, ehe fie eingehen. Man benugt 
PBhosphorlatwerge, ftedt erbjengroße Teile 
in die Hälfte von Heinen Weißfijhen und 
legt dieje bei dunflem Boden einzeln aufs 
Feld, nachdem man vorher mit Schweiß oder 
Geſcheide gekirrt hat. Bei Schnee ködert man 
die Kträhen mit Schweiß, welchen man auf 
mehreren Stellen ausſchüttet. Haben die 
Krähenden Köderangenommen,jolegt man mit 
Phosphor vergifteten Schweiß in Eierjchalen 
auf der ganzen Fläche aus. Man kann auch 
flüffiges, aljo heißes Schmalz mit Phosphor 
unter beftändigem Umrühren mifchen und 
diefe Mafje benugen, indem man in halbe 
Eierjchalen gequetichte Kartoffeln füllt und 
in dieſe Maſſe ein Stüdchen Phosphorfett 
von der Größe einer Bohne eindrüdt. Dieſe 
Eierfchalen werden auf der mit Dung bes 
ftreuten Fläche ausgelegt. Ober man bejorgt 
fih aus der Apothele Phosphorpafta und 
ftreicht diefe Maffe auf zwei dünne Brot» 
icheiben, die man zufammenkllappt. Nun 
ge man von den Klappftullen Heine 

ürfel, wälzt dieſe Broden in Mehl und legt 
fie auf Dungfeldern aus, die von Krähen 
befucht werden. Müller-Eiterfeld beichreibt 
im 10. Jahrgange von „Wild und Hund“ die 
Herftellung von vergiftetem Schweiß wie folgt: 
Ein halbes Pfund Gelatine wird in einem 
Liter fochenden Wafjers aufgelöft und in einen 
Eimer Schweiß eingerührt; darauf wird eine 
Löſung von 50 g Phosphor in 50 g Schwefel» 
tohlenftoff zugejeßt und bis zum Erſtarren 
der Maſſe öfter umgerührt. Dieje Maſſe 
läßt jich mit einem Holzipan leicht in Broden 
teilen. Das Mittel iſt billig, wird jofort von 
Krähen genommen und fann nicht verichleppt 
werden. Die Broden legt man dort auf 
Düngerhaufen aus, wo Hunde, Faſanen 
oder Rebhühner nicht hHinfommen. Statt des 
Schweißes fann man natürlich das Blut ber 
Haustiere verwenden. Um dem Biluge 
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folgende Krähen zu vergiften, fchüttet 
man etwas Strychnin in ausgepflügte Enger- 
linge, die man teilweiſe ausdrüdt, und wirft 
bieje Giftbroden neben die legte Furche 
auf das gepflügte Land, wo fie von den 
folgenden Krähen jofort aufgenommen werben, 
Giftfegen ift in manchen Jagdgeſetzen, 3. B. 
in Bayern durch $ 13 der Verordnung vom 
6. Juni 1909, in Eljaß-Lothringen durch die 
Verordnung vom 4, Februar 1899 vollftändig 
verboten. In anderen Ländern ift e3 durch 
Polizeiverordnungen geregelt. Gehen an dem 
für Raubzeug gelegten Gift andere Tiere ein, 
jo wird dadurch eine Schadenerjagpflicht 
begründet, wenn das Giftlegen nicht vorher 
gehörig bekannt gemacht worden ift oder an 
Orten ftattfand, zu welchen andere Tiere 
leicht gelangen fünnen. 

Literatur: F. Haberland, Die Krähenver- 
tilgung, #. Aufl. 

Vergiftungen beim Hunde: 1. Strych— 
nin. Griheinungen: Enorme Scred- 
haftigkeit; Krämpfe, die anfallsweiſe auf- 
treten. Behandlung: 2 bi 5 g Chloral- 
hydrat in 50 bis 100 g Waller gelöft unter 
Zuſatz von etwas Gummifchleim in den 
Maftdarn als Kliſtier. 2. Quedfilber 
(Sublimat, Quechſilberſalbe). Heftiges, blu- 
tiges Erbrechen; blutige Durchfälle; After- 
zwang; Lähmungsericheinungen; Schwäche. 
Behandlung: Eiweiß, Wein, Schnaps oder 
ihmwarzen Kaffee. 3Z. Phosphor. Blutiges 
Erbrehen (dad Erbrochene leuchtet im 
Dunklen); ftarte Unruhe; Heulen; Wimmern; 
blutiger Durchfall; große Schwäche; Krämpfe. 
Behandlung: Kupfervitriol 0,05 bi8 0,1 g 
in Waſſer gelöft. Rohes Terpentinöl (kaffee- 
löffelweife in Schleim. 4 Arſenilk 
(Rattengift). Erbrechen; Unruhe; zumeilen 
blutige Durchfälle. Atemnot; große Schwäche. 
Behandlung: Brechweinftein 0,1 bis 0,3 g 
mit Zuder und viel Waſſer einzugeben. 
5. Blaufäure. Die Atemluft riecht nach 
bitteren Mandeln. Atemnot; Schreien; 
Krämpfe; Bewußtloſigkeit. Behandlung: 
Brechweinftein 0,1 bi8 0,3 g mit BZuder 
und viel Waſſer. Künftlihe Atmung ein- 
leiten (rhythmiſcher Drud auf den vorderen 
Teil der unteren Bauchwand). Übergießungen 
mit faltem Waſſer. Wein, Schnaps oder 
Kaffee. 

vergrämen, Wild durch wiederholtes Be— 
unruhigen (unvorſichtiges Anbirſchen, Be— 
ſchießen uſw.) jo ſcheu machen, daß es bie 


gewohnten Stände meidet und mitunter 
ganz verläßt. 
verhaten (verhäleln), bei eingeftellten 


Jagen auf Sauen die Tücher mit Hafen 
am Boden befeftigen, damit fie die Sauen 
nicht mit dem Gebräch aufheben und durch» 
gehen. 


verhären — 

verhären (verfärben), das Wechſeln des 
Haarkleides beim Haarraubwilde. 

verhetzt (überhetzt) ſind Hunde, die in 
einem ſo hohen Grade übermüdet (verfangen) 
ſind, daß ſie die Luſt am Jagen verloren 
— Solche Hunde bedürfen kräftiger 

ahrung und längerer Ruhezeit, müſſen 

aber täglid) einen furzen Spaziergang machen, 
damit fie nicht fteif werden. 

verhoffen, wenn das hohe, edle Haarwild, 
ftehen bleibend, nad) etwas ihm Auffälligen 
hinäugt. 

verhören, auf den Ruf gewiſſer Wild- 
arten am Abend oder frühen —** hören, 
um ihren Stand kennen zu lernen und ſie 
am folgenden Tage zu jagen. Man verhört 
die Hirſche, Auerhähne, Feldhühner, Wölfe; 
bei den erſten und letzten erleichtert man ſich 
das Geſchäft durch Anſchreien bzw. Anheulen, 
wenn ſie ſelbſt ſtiller als ſonſt ſind; das Ver— 
fahren des V. iſt bei den betreffenden Wild— 
arten angegeben. 

verfämpfen, ein Verſchlingen der Ge— 
mweihe lämpfender Brunfthirihe, daß fie 
nicht mehr auseinanderlommen können, daher 
elend zugrunde gehen müjjen. Beim Rehbod 
ift ein V. fehr jelten. 

verfanten, das Berbrehen des Gewehres 
nad) recht3 oder links, fo daß die Oberkante 
(Kamm) de3 Ballenvijierd nicht wagerecht 
ſteht, jondern nad) recht3 oder links geneigt ift. 
B. nach rechts gibt Kurzſchuß rechts, v. nad) 
Iint3 Kurzſchuß linls. Indes find diefe Ab- 
weichungen bei modernen Büchſen auf jagd— 
liche Entfernungen unbedeutend. 

Berlanf von Wild j. Wildhandel. 

verfirren, durch ungeichidtes Anfüttern 
(Kirren) das anzulodende Wild verjcheuchen 
(vergrämen). 

verflüften (verjegen), fi, vom Dachs 
(Fuchs), wenn er zwiſchen ji und dem 
porliegenden Dahshund eime Wand von 
Erbe aufführt, jo daß dieſer die Yühlung mit 
ihm verliert, meift ftill wird und heraus 
lommt. Ein jolher Dachs (Fuchs) geht leicht 
verloren, d. h. er entlommt; der Hund aber, 
ber den Dachs ſ. v. läßt, ift nicht fcharf genug. 

verfnüpfen, beim Aufbrechen des Wildes 
den Schlund jo verfnoten, daß dad Geäje 
nicht herausquellen kann. 

berfümmern j. kümmern. 

berlappen j. einlappen. 

verlajien, 1) wenn Fuchs, Dachs uf. in 
ihre Baue nicht mehr einfahren, jo v. fie dieſe; 
2) das Muttertier verläßt die Jungen, Vögel 
v. ihren Horft oder das Neft, indem fie fich 
nicht mehr darum kümmern; 3) der Hund 
verläßt die Fährte. 

verlegen, die Jagdtücher niederlegen, 
um bei etwa anderweitig getroffenen Be- 
fimmungen das Wild über jie wegzutreiben 
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und fie anders zu ftellen. Zu diefem Zmede 
werden bie Tücher verblendet, weil ſich jonft 
das Wild jcheut, über fie hinwegzuflüchten. 

verliegen, der Hund, wenn man ihn 
längere Zeit nicht gebraucht und er infolge- 
dejien an Beweglichkeit, Ausdauer und Jagd- 
leidenichaft verliert. 

verloren 1) ijt ein Treiben, das man burch- 
treiben läßt, ohne auf erhebliche Erfolge zu 
rechnen, oder wenn man bad etwa vor 
handene Wild aus dem verlorenen in ein 
benachbarted® Treiben, von dem man ſich 
mehr veripricht, treiben läßt. 2) Hunde 
jagen v., wenn fie ſich bemühen, die ver- 
lorene Fährte oder Spur wiederzufinden. 
3) 8. fuchen, f. Verlorensuche. 4) Berlorene 
Wehr, Seitentwehr. 

Berlorenapportieren, eine ber mwichtigften 
Tätigkeiten des Gebrauchshundes. Die Auf- 
gabe des Berlorenapporteurs ift, dad ange- 
ichofjene, apportierbare Wild mit tiefer Naje 
zu verfolgen, fei es auf friiher oder Falter 
Spur, ed gegebenenfalld andauernd zu hegen, 
ichnell abzumürgen und heranzubringen. 
Ohne zuverläfligen Berlorenapporteur jollte 
fein weidgerechter Jäger hinausgehen. Auch 
der gewandteſte Schübe kann gelegentlich 
Wild krank jchießen, das ohne den Hund elend 
eingeht. Leider find auch heute noch die 
jiheren Berlorenapporteure jelten. Viele 
Hunde fallen zwar die Spur mit Paſſion an 
und hegen, jolange fie den Hafen jehen. Aber 
beim erften Hafen, den Lampe zu jeiner 
Rettung gemacht hat, fchießen fie über die 
Spur hinweg und fangen an zu fajeln; 
jobald das Wild die Didung erreicht hat, 
ift e3 für folhen FFlatterer verloren. Unter 
ben ſchweren Hunden älterer Züchtung gibt 
e3 viele ausgezeichnete Spurenzieher, aber 
es fehlt ihnen meift an Schnelligkeit und 
Ausdauer, das flüchtige Wild einzuholen. 
Um den förperlih und jagdli gut bean- 
lagten Hühnerhund möglihft jchnell zum 
fermen Berlorenapporteur auszubilden, üt 
er fleißig auf der fünftlihen Schweißipur 
(Schleppe) zu arbeiten. — Das Anlegen von 
Scleppen und das Einarbeiten junger Hunde 
auf ihnen erfordert das Innehalten einer 
Reihe von Vorſchriften; insbejondere ift 
darauf zu achten, daß diefe vom Hunde 
mit Nadenmwind zu arbeiten find, daß jie 
tunlichft von einer fremden Perſon angelegt 
werden, baß bei ber Schlepparbeit e 
ihmerzhaften Strafen vermieden und bie 
Scleppen anfangs nicht zu weit (etwa 
100 Schritte) mit frisch gefchoffenem Wilde 
(Kaninchen, Hafen) im Walde angelegt werden. 
Der Hund foll an ruhige, bejonnene Aus 
arbeitung ber Scleppen von Anfang an 
gewöhnt werden. Ebenjo vermeide der Jäger 
den fehler, den Hund auf jeden angefragten 
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Hafen fjofort nad) dem Schuſſe zu heben. 
Der Hund findet auch das niedere Haarwild 
fiherer, wenn man letterem Seit zum 
Krankwerden läßt. 

Berlorenfudhe, Trank geichoffenes Wild, 
auch verlorene Gegenitände, vom Vorſteh— 
unbe juchen laffen. Solange eine Schweiß. 
ährte oder eine friihe Spur vorhanden iſt, 
hat der Hund auf diefer zu fuchen. Anderen- 
fall3 wird er veranlaßt, frei verloren zu fuchen, 
db. h. das Gelände, in dem das verlorene 
Stüd vermutet wird, planmäßig abzurevieren. 

verlofen, 1) der Stände bei Treibjagden, 
ein Berfahren, um den Eiferfüchteleien ber 
Schüßen zu begegnen. Wo aber bejondere 
Berhältniife obwalten, 3. B. wenn in einem 
Treiben Wölfe oder Sauen erivartet werben. 
deren Erlegung bejonders angeftrebt wird, 
ift e3 ratjam, die beften Schüßen auf die 
Bechjelpoften zu ftellen, jo auch, wenn Gäfte 
von bejonderem Rang oder Berdienft geehrt 
werben follen. Um bei verloften Ständen die 
Entfernungen zu den Ständen auszugleichen, 
fellt man im erften Treiben zuerit Nr. 1 
und die folgenden an, im zweiten aber beginnt 
man mit der legten Nummer uff. 2) Wild v., 
in einzelnen Gegenden Sübdeutichlands gleich" 
bedeutend mit verhören. 

bermerten j. vernehmen. 

vernehmen (vermerken), vom Wilde, wenn 
e3 durch das Gehör etwas wahrnimmt. 

berpaffen, das Nichtbeachten des ben 
Schützen anlaufenden Wildes bei Treib- 
jagden; hat zu jpäten oder ganz ausbleibenden 
Beihuß zur Folge. 

verprellt (jelten verpönt) wird ber Fuchs, 
vor dem das Eijen zuichlug, ohne ihn zu 
fangen. Er geht dann nur jehr jchiwer wieder 
an ein ſolches. 

berreden j. verecken. 

berreiferhn, 1) die Röhren eines Dachd- oder 
F.ıchdbaues mit Reifern verftopfen, bamit ber 
Das oder Fuchs fie nicht befahren Tann. 
2) Ein Wild oder ein Luder wird v., indem man 
es mit Brüchen und Reiſern umgibt, um e3 
vor unerwünjchten Annehmen durch Raub- 
zeug uſw. zu ſchützen. 

berreiß:n j. mucken. 

verrichten, eine der zahlreichen Be- 
nennungen für Aufſtellen des Fagdzeuges. 

berjagen, 1) vom Gewehre, wennderSchuß 
nicht losneht, was verjchiedene Urjachen haben 
fann, bejonderd wenn die Zündmaſſe ſich 
nicht entzündet oder — bei rauchloſem Pulver 
— ein zu ſchwaches Zündhütchen verwendet 
wird. Einen nicht losgehenden Schuß nennt 
man Berfager. 2) Der Hund verjagt, wenn 
er eine Arbeit nicht leiftet, die er an jich 
verfteht. 

Berjand von Bruteiern. Muß mit großer 
Sorgfalt und Vorficht bewerfftelligt werden. 
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— verſchlagen 
Man benutzt dazu am beſten einen Korb, der 
auf dem Boden und an den Seiten mit Heu 
ausgeſchlagen wird. Jedes Ei wird in Watte 
oder Werg und zulegt in nicht zu meiches 
Papier gewidelt. Die fo eingehüllten Eier 
werden lagenmweije dicht aneinander gelegt, 
wobei man zwiſchen je zwei Lagen wie aud) 
zulegt als Korbichluß, eine etwa 3 bi3 4 cm 
vide Lage Heu einpolftert. Zwiſchen die Eier 
wird kurzes Hädjel jo eingefüllt, daß alle 
Zwilchenräume damit ausgepolftert find. 
Mit der Aufichrift: Vorſicht, Bruteier! 
wird das Paket der Boft übergeben. 

VBerjand von Wild ift gemäß $ 46 ber 
preußiihen Jagdordnung nur unter Bei- 
fügung eines Urjprungsicheines geftattet. Die 
näheren Borjchriften werden von dem Dber- 
präjidenten oder bem Regierungspräjidenten 
im Wege der Bolizeiverordnung erlafjen. 
Die Vorichrift bezwedt die Belämpfung des 
Wilddiebitahle!. Damit die Shonvorjchriften 
genauer beobachtet werden, ift in $ 43 der 
preußiichen Jagdordnung beftimmt, daß vom 
Beginne des 15. Tages der für eine Wildart 
feſtgeſetzten Schonzeit bis zu deren Wblauf 
derartiges Wild nicht in ganzen Stüden oder 
zerlegt, aber noch nicht zum Genuſſe fertig 
zubereitet, in demjenigen Bezirke, für welchen 
die Schonzeit gilt, nicht verjendet werben 
darf. Ausgenommen davon iſt der Bertrieb 
einzelner Arten von Wild aus Kühlhäufern 
und der ®. von lebendem Wilde zum Zwecke 
der Blutauffrifchung oder Einführung einer 
neuen Wildart. Das obige Berbot gilt auch 
für Kiebiß- und Mömeneier. ferner ift es 
nad) $44 vom Beginne des 15. Tages der für 
das — Elch⸗, Rot⸗, Dam- und Reh 
wild feitgejegten Schonzeit bi zu deren 
Ablauf verboten, unzerlegtes Eldy-, Rote, 
Dam- und Rehwild, bei welchem das Ge— 
ichlecht nicht mehr mit Sicherheit zu erfennen 
ift, zu verjenden. Die voritehenden Beitim- 
mungen finden auf Wild feine Anwendung, 
welches im Strafverfahren in Beichlag ge— 
nommen oder eingezogen ober mit Ge— 
nehmigung oder auf Anordnung der zur 
ftändigen Behörde oder in Fällen erlegt ift, 
in denen bejondere gejegliche Vorſchriften 
es geftatten. In diefem Falle ift jedoch eine 
befriftete Befcheinigung der Behörde er- 
forderlih. Hinfichtlih) der Behandlung des 
für den menjchlihen Genuß bejtimmten 
Wildes ſ. Wildtransporte. 

verſchießen, jich, 1) die Munition vor Be- 
endigung der Jagd aufbrauchen. 2) Wenn 
Hunde von der Fährte ablommen und umher» 
ſchwärmen, fo haben fie jich verichofjen. 

verichlagen 1) (verfangen), find Begriffe, 
die mit der uralten Boritellung zufammen- 
hängen, daß unbelannte rheumatijche Schäd- 
lihleiten in den Tierkörper eindringen und 


verjchleimen 


ihn krank machen. Wenn Hunde infolge 


heftiger Erfältung keit werden, geſchwollene 
ei 


Läufe bekommen, jeder Berührung 












Schmerzen äußern, und 
nicht mehr von der 
Stelle können, ſo ſagt 
man, ſie haben den 
Verſchlag oder ſie 
haben ſich v. oder ver— 
fangen. Ruhe, Wärme, 
Einreiben von ſpiri— 
tuöſen Mitteln, warme 
Kleienbäder und kräf—⸗ 
tige Maſſage werden mit 
wendet. 2) V. iſt ferner ein zur Unzeit 
und übermäßig geprügelter oder ſchlecht be— 
handelter Hund, der infolgedeſſen ſeinen Herrn 
flieht, auf deſſen Ruf oder Pfiff nicht heran— 
fommt und die Arbeitsluſt verloren hat; ein 
ſolcher Zuftand iſt in vielen Fällen unheilbar. 
3) Sich v., vom Wilde, fich in den geftellten 
Mepen fangen. 4) ®. von Geſchoſſen findet 
ftatt, wenn fie vor dem Erreichen des Zieles 
ein Hindernis treffen und dadurch abgelentt 
werben. 

berichleimen. Beim Schießen mit Schtvarz« 
pulver wirb das Innere des Laufes mit den 
Verbrennungsrüditänden des Pulvers, dem 
jog. Bulverjchleim, überzogen, die jich bei 
warmem Wetter oder heißgeichofjenen Läufen 
zu Wulverfrufte verhärten. Bei längerem 
—— wird durch dieſe Verſchleimung die 
Schußleiſtung beeinträchtigt. Man entfernt 
den Pulverſchleim durch Auswiſchen mit 
einem feuchten Wergpolſter. 

Berſchlußlonſtrultionen. Man kann die 
modernen Gewehre in Ktipplaufgeiwehre und 
Gewehre mit feſtem Lauf einteilen. Bei 
erfteren wird die Kammer durch Auflippen 
der Läufe geöffnet. Der Mechanismus, der 
die Läufe im Berjchlußftüde Hält, ift jehr 
verichieden geftaltet. 

Der ältefte Berichluß it der fog. Nuß— 
verſchluß. Durch feitlihe Drehung des unter 
dem Schaft oder unter dem Abzugsbügel 
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1. Nußverſchluß. 


Verichlußfonftruftionen 


Laufe, jo daß letzterer hodhlippen Tann. 
Eine Berbejjerung dieſes Verſchluſſes ftellt 
der T-Berihluß dar. Bei diefem geht Die 
der Nu ald Schamier dienende Schraube 
nicht nur unten durch den Schlüſſel, jondern 
iindet auch oben in der Basküle noch ein 
Widerlager. 

Ein alter, aber noch lange nicht veralteter, 
ausgezeichneter Verſchluß iſt der Erzenter- 
verichluß der Teichnergewehre. Ver Lauf 
wird hier nad) dem Einkippen in die Bastüle 
durch den Exzenter geradlinig zurüdbemwegt, 
wobei ein unter ben 
Läufen angeordneter 
und dieſe nach rüd- 
wärt3 überragender 
Anja in eine Aus 
iparung des Stoß— 
bodendgreift. Neuer- 
dings wurde der Ber. 
ichluß noch weiter ver- 
bejjert, indem Die 
Läufe beim Schließen 
bes Gewehres über 
entiprehende Bor- 
jprünge im Gtof- 


Erfolg ange | boden greifen (jog. Eollath-Kammemwerjchluß). 


Die größte Verbreitung haben bie joge- 
nannten Riegelverjchlüffe gefunden, da fie am 
leichteften zu bedienen jind. Wan bezeichnet 





2. T-Verſchluß. 


den Berfchluß je nach der Art des Verichluß- 
hebels ald Rourverjchluß (Hebel unter bem 
Abzunsbügel), Überhebel- bzw. Toplever- 





3. Gollath-ammerverjdiuß. 


liegenden Berichlußhebels treten die Najen | verichluß (Hebel auf der Scheibe) und Seiten- 
des im Kaſten drehbar angeordneten Ber- | hebelverichluß (Verſchlußhebel an der rechten 
ihlußhalens (der Nuß) aus den Hafen des | oder linfen Seite). 


Verſchlußlonſtrultionen — 

An den meiſten Gewehren befindet ſich 
außer dem Doppelriegel, der die Laufhaken 
in der Basküle fethält, no eine in das 





4. Strahburger Verſchluß. 


Syftem übergreifende Werlängerung der 
Zaufichiene, die häufig auch noch mit bem 
Syſtem verriegelt ift, 3. B. beim Greener- 
verichluß durch emen Querriegel. Bei 
einigen anderen Konftruftionen bildet ber 
Scarnierftift in Verbindung mit dem durch 
die Schienenverlängerung bzw. jeitliche Lauf- 
verlängerungen gehenden Riegel den Verſchluß 
(alfo ohne in die Laufhalen eingreifenden 
Niegel). Hierher gehören von beutjchen 
Konitruftionen die Syſteme Simfon-Jäger 
und G. Kerſten (Straßburger Verſchluß). 
Thieme & Schlegelmilch, Brenneke und Behr 
fuchten der Abzerrung der Läufe und be 
fonderde ben jeitlihen Bewegungen ber 
Doppelgemwehre durch Anſätze an den Läufen 
zu begegnen. 

Bei allen diefen Konitruftionen liegt das 
Scharnier, um das ſich die Läufe drehen, 
unter den Läufen. R. Schrader in Göttingen 
verlegte bei jeinen Schildzapfengewehren den 
Drehpunft in die Höhe der Seelenachſe bes 
Laufes. Fr. Stendebacdh- Suhl legte den 
Drehpunft über die Laufmitte. 

Die Berjchlüffe der Gewehre mit feitem 
Laufe fann man in Blod- und BZylinder- 





5. Bertilalblodverſchluß. 


verſchlüſſe (auch Kolbenverichlüffe genannt) 
einteilen. Beiden Blodverichlüjfen find Dreh- 
blod-, Bertifalblod- und Gleitverſchlüſſe zu 
unterſcheiden. Die Drehblodverjchlüffe Haben 
ihren Drehpunft entweder an ihrem hinteren 
Ende (Martini) oder vom unter dem Laufe 
(Aydt, Kolbe, Keriten uſw.). Dieje beiden 


Jagbleriton. 
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— Verſtauchungen 
Arten von Blocyherſchlüſſen werben mehr 
an Sceibenbüchien ala an Jagdgewehren 
verwendet. Gleitverfchlüffe verwendet der 
franzöfiiche Waffenfabrifant 
Darne in St. Etienne (Frank⸗ 
reich), in Deutichland lom⸗ 
menjienicht zur Anwendung. 
Die belannteiten Büchien 
mit ®ertifalblod find die 
Wincheſter Single Shot Rifles 
und die Bertifalbledbüchien 
von Webley, Schmidt & 
Habermann und Heeren. 

Große Berbreitung hat 
ber Bylindewerichluß ger 
funden. Er wird aber faſt ausichliehlich 
für Büchfen verwendet. Flinten werden 
meiften® mit Sipplauf gebaut. Zylinder» 
verichluß haben die nah Militärgewehren 
gebauten Jagdbüchſen, ſowie verichiedene 
Modelle ber Winchester Repeating Arms Co., 
ber Marlin Fire Arms Co., der rer 
Arms Co. (Syftem Remington-Lee) und der 
Savage Arms Co. Lehtere SKonftruftion 
fönnte man allenfalld auch noch zu den Gleit- 
verichlüffen rechnen. 

Als Kombinationen bes Bertifalblod- und 
Zylindewerjchluffes Tann man die Büchien 
Mod. 1894 und 1895 der Winchester R. A. Co. 
anfchen. 

verichränten, hinfichtlich der Gangart des 
Wildes f. schränken 1; in bezug auf feinen 
Transport j. Anebeln. 

verſchweigen (ausjegen, iynehalten), wenn 
Auer- und Birkhahn keine Luft zum Balzen 
haben ober die Balzarie mißtrauisch unter- 
brechen. 

berjegen, 1) von dem Wilde, welches ſetzt, 
unzeitige, meift tote Junge zur Welt bringen. 
2) Sich v., ſ. verklüften. 

veriprengen, Wild von jeinem Standorte 
verjagen. 

en (vertreten), den Auerhahn, 
wenn dem Jäger dad Anfpringen auf ihn 
mißglüdt. 

Berftauhungen und Berrentungen beim 
Hunde. Wenn durch mechaniſche Urjachen 
eine vorübergehende, momentane Berichie- 
bung zweier Gelenkflächen ftattfindet, wobei 
die Gelenkkapſel und deren Bänder gezerrt, 
vielleicht jogar zerrifien werden, jo jpricht 


| man von einer Berftauchung. Eine Berren- 


fung ift eine dauernde Berjchiebung der 
Selentflähen. Berftaubung äußert 
ſich durch plößliches, ftarles Lahmen, das jich 
jedoch bald bedeutend verringert. Nach 
einiger Zeit nimmt die Lahmheit wieder zu, 
das Gelenk jchwillt an und Drehbewegungen 
mit ihm bewirken Schmerzen. Behandlung: 
In friichen Fällen fühlen, fpäter Einreibung 
mit Flüchtigem Liniment und Maſſage. Ber 
36 


verftellen 


der Berrentung jind bie Gelenfenden 
verfchoben. Sehr fchnell tritt eine jehr ſchmerz⸗ 
hafte Schwellung des Gelentes ein; äußerſt 
heftige Schmerzen treten auf bei Berjuchen, 
das Gelenk zu bewegen. Die Kinochenenden 
müfjfen in Narlofe (Betäubung mit Chloral- 
hydrat oder Morphium) in ihre regelrechte 
Lage gebracht werden. Darauf wird ein das 
Gelent firierender, fefter Verband (Gips) 
angelegt, welcher bis gu drei Wochen liegen 
bleiben muß. Bis zur Ankunft des Tierarztes, 
befien Hilfe unentbehrlich ift, muß mit Wafjer 
oder Eis gefühlt werden. Die Einrichtung 
des verrentten Hinterkiefergelentes (Erjchei- 
nungen: Speideln, der Yang fteht offen 
und läßt fich jelbft durch ftarte Gewalt nicht 
ſchließen) geichieht jo, daß man einen Stod 
quer duch den Fang fchiebt und den aus 
gerenkten Unterkiefer jo weit abzieht, daß 
er fih nach rüdwärts in feine regelrechte 
Lage bringen läßt. 

verftellen, 1) einen Wechjel, ihn mit 
Schützen beſetzen; 2) einen Trieb, ihn ein- 
lappen. 

Berftopfung beim Hunde. Ihre Urſachen 
tönnen fein vorgerüdtes Alter, mangelhafte 
Bewegung, hroniiher Darmlatarrh, Fremd- 
törper im Darme, Borlagerung verfilzter 
Haare vor dem After, verſchiedene Allgemein- 
leiden. In den eriten Tagen ausſchließlich 
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— Viſier 
ruhig einherzieht oder ſich äft ujwm. Der 
Ausdrud wird namentlidy in Beziehung auf 
das Hochwild gebraucht. 

vertreten, in Beziehung auf Fährte |. 
ausstreichen 1; den Yuerhahn betr. ſ. ver- 
springen. 
verwaißt ijt junges Wild, das die Mutter 
verloren hat; bei den Feldhühnern nimmt 
ji der Hahn des Bolfes an und führt es. 
berweifen j. totverweisen. 
verwerfen j. verwölfen. 
berwittern, 1) ein Gelänbejtüd, 3. B. 
einen Ader, um zu verhüten, daß ed vom 
Wilde betreten wird. Alles Schalenmwild 
ſcheut längere Zeit vor Stoffen zurüd, denen 
er Geruch des Nauches von Schwarzpulver 
anhaftet. Legt man Wollappen eine Zeitlang 
in Blechbüchſen, in denen Schwa pulver 
abgebrannt wurde, jo weicht das Schalenwild 
vor den ſodann aufgehängten Lappen zurüd. 
Hafen und Kaninchen meiden ben Geruch 
bed Rohkresols. 2) Sölzerne, freiftehende 
Fallen, durch Einteiben mit Geſcheide und 
Schweiß. Es geſchieht, um ihnen ein un— 
ſcheinbares Ausſehen zu geben und unter 
Wind paſſierendes Raubzeug durch ſtarke, 
ihm angenehme Witterung zur Falle zu 
locken. Das früher gelehrte V. der im Boden 
ober im Waſſer verblendet geſtellten Fang- 
eiſen mit ſcharfriechendem Witterungsfett uſw. 


klares Waller und etwas Milch, keine feiten | ift dem Fange jchädlich, weil das Raubzeug 


Speifen geben. Bei längerer Dauer Fleiſch— 
brühe und mageres, fInochenfreies Fleiſch 
füttern. Kliftiere mit lauwarmem Waſſer 
2- bis 3mal täglih. Kommt man mit diejen 
Mitteln nicht aus, dann innerlich Rizinusöl 
(1 Teelöffel bis 2 Eplöffel, je nad Alter 
und Größe des Patienten). Stärker wirkende 
Arzneien follten nur nad) Verordnung des 
Tierarztes verabreicht werben. 

verftreihen, vom Federwilde, ben Stand 
verlafjen. Die Hühner haben ſich verftrichen. 

Bertragdmängel der Hunde, Für den 
Kauf und Berlauf von Hunden kommen 
vor allen Dingen die $$ 459 bis 480 des 
Bürgerlichen Gejegbuches in Betracht. Haupt- 
mängel wie bei Pferden, Rindern, Schweinen 
und Schafen gibt es beim Hunde nit. Nach 
$ 459 hat der Verkäufer dafür zu haften, 
daß der verfaufte Hund zu der Zeit, zu der 
die Gefahr auf den Käufer übergeht, nicht 
mit Fehlern behaftet ift, Die den Wert oder 
die Tauglichkeit zu dem gewöhnlichen oder 
dem nad) dem BBertrage vorausgejegten 
Gebrauch aufheben oder mindern, und daf 
das Tier zur Zeit des Überganges der Gefahr 
die zugeficherten Eigenichaften hat. Dabei 
fommt eine unerheblihe Minderung des 
Wertes oder der Tauglichkeit nicht in Betracht. 

vertraut ift das Wild, wenn es ſich un« 
bejorgt, aljo nicht mißtrauisch zeigt, daher 


durch die jharfe Witterung geradezu auf das 
Vorhandenjein des Eiſens aufmertfjam ge— 
macht wird und das Eifen dann häufig 
bloßkratzt. 

verwölfen (verwerfen), wenn hunde» 
artige Tiere, die wölfen bzw. werfen, tote 
ober unzeitige Junge zur Welt bringen. 
verwundet iſt angeichojlenes Wild, beſſer 
jagt man frant oder angeichweißt. 

bexrieren, das öftere Ausjegen bes alten 
Auerhahnes beim Balzen, wodurch er den 
Jäger beim Anjpringen leicht irre madht. 
Vibration des Gewehres ſ. Abgangs- 


ehler. 
VBierballenzeihen, ein gerechte Hirſch— 
zeihen, das entiteht, wenn der Hirich 


— befonders der geringe beim Ülbereilen — 
mit den SHinterläufen jo vor die Border- 
läufe tritt, daß von diejen nur die Ballen 
abgedrüdt bleiben und die der Hinterläuie 
furz vor ihnen, aljo vier Ballen zufammen, 
ſichtbar find. 

Biole, die Drüje auf der oberen Seite 
des erſten Wirbeld der Standarte des Fuchſes; 
die von ihr abgefonderte, fettige Maſſe riecht 
bejonders zur Rollzeit ſehr ſtark. 

Bifier, Abjehen, die mit einem Einjchnitt 
(Kimme) verjehene Borridhtung auf dem 
Büchfenlauf, in deren Mitte das Kom ſicht 
bar fein muß, wenn man zielt. 


edby.Goo: 


viſieren 


viſieren, zielen. 

Biſierſchuß ſ. Kernschuf. 

Bi ‚ das Biſier und das Korn, 
alſo die gefamte Zielvorrichtung des Gewehres. 
Die 8. befteht bei Militärgerwehren aus einem 
auf verjchiedene Entfernungen einftellbaren 
Biſier mit — —— — dreieckiger Kimme 
und dachförmigem Korn. Für Jagdbüchſen 
findet meiſtens ein feſtſtehendes oder (bei 
Dillingen) umlegbares Ballenvifier mit 
runder Kimme und Perlkorn Verwendung. 
Vereinzelt werben auch Diopter mit weiter 
Offnung benupt. 
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— Vogel 
Gurgel, an die ſich die umfangreiche Bruſt (oft 
in Vorder⸗ und Hinterbruſt gegliedert) an— 
ſchließt. Hinter der Bruſt liegt der Bauch mit der 
Aftergegend und ben unteren Schwanzded- 
federn, die den Schwanz von untenherbededen. 
Un der Oberfeite des Haljes folgt auf den 

interfopf das Genid und ber Naden, bann ber 

orderrüden, der Hinterrüden, die Bürzel- 
gegend und die oberen Schwanzdeckfedern. 

m Flügel unterjcheidet man die Schulter 
oder den Bug, das obere Ende bes in ber 
Ruhelage befindlichen Flügels, in Wirklichteit 
die Handwurzel. In der Schultergegend 





ES. 2 Gum Iche 


Bezeichnung der einzelnen” Körperteile des Bogels. 


Bogel. Zum Verſtändnis der Benen- 
nungen verichiedener Teile des Vogellörpers 
mögen beiftehende Figur und die dazu ger 
hörige nachfolgende Erklärung dienen. 

Unter Oberkopf veriteht man die ganze 
obere Fläche des Kopfes, die wiederum in 
folgende Teile zerfällt: vorn an ber Schnabel» 
mwurzel befindet ſich die Stirn, dann folgt 
in der Mitte bed Oberkopfes der Scheitel 
und nad hinten bavon ber Hinterfopf, An 


den Kopfjeiten liegt zwifchen Schnabelmwurzel | II 


und Auge die Zügelgegend, hinter dem Auge 
die Schläfengegend, darunter die Ohrgegend; 
unterhalb des Auges befindet jich die Wange. 
Born unmittelbar an den Unterjchnabel ftöht 
das Heine Kinn, dann folgt nach unten zu 


die Kehle, dann die Kropfgegend oder die Vögel berüdfichtigt werden. Bei den 


liegen auf dem Flügel die Heinen Flügeldbed- 
federn, an die fich die mittleren und als 
legte Reihe die großen anſchließen. Born 
am Flügelbuge befindet ji, am Daumen 
figend, der jog. Edflügell. Die Ben 
Schwungfedern (Schwingen), an den Fingern 
figend und meift in der Zahl 10 vorhanden, 
werben ald Handichwingen oder Schwingen 
I. Ordnung bezeichnet, die am Unterarme 
befeftigten ald Armſchwingen oder Schwingen 
. Drdnung, bie am Oberarme befindlichen 
als Schulter» oder Achjelfedern oder Schwingen 
III. Ordnung; dieje bilden den jog. Schulter» 
fittih. Die Unterjeite des Flügels bededen 


die unteren fFlügeldedfedern, die nur 
ausnahmsweiſe bei der Beichreibun * 
ub⸗ 
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vögeln bezeichnet man die lang herab- | Vögeln Wert gelegt, bei denen äußerlich 
hängende Befiederung des Unterjchenfels als | Männchen und Weibchen nicht zu unter» 
Hojen. icheiden find, 3. B. bei der Waldichnepfe. 

Der Schnabel der Vögel befteht aus! Die männlihen Yortpflanzungsorgane, Die 
Oberjchnabel und Unterjchnabel. Am erjteren | Hoden, liegen oberhalb der Nieren an 
unterjcheidet man den Schnabelrüden oder |der hinteren Bauchwand; ihre beiden Aus- 
die Firfte und den Schnabelrand, der bie | führungsgänge, die Samenleiter, münden 
weilen (Falten) eine zahnartige Hervorragung | getrennt in die Kloake, d. h. die gemeinjame 
zeigt oder mit Hornlamellen (Entenvögel) |äußere DOffnung für den Darm und die 
bejegt jein fan. Die beiden Aſte des Unter- | Gejchlechtsorgane. (Dieje Öffnung darf man 
ſchnabels vereinigen ſich zur Bildung der | aljo nicht, wie e3 oft geichieht, als After be- 
Dillenkante, die vorn in der Spitze oder Dille | zeichnen). Bon ben Eieritöden des Weibchens 
ausläuft. Bisweilen ift der Wurzelteil des | entiwidelt fich in der Regel nur der linfe, wäh- 
DOberjchnabels von einer weichen Haut um | rend ber rechte, von wenigen Ausnahmen (3.8. 
neben, die man als Wachshaut bezeichnet | Habicht und Bufjard) abgejehen, verfümmert. 
(jo 3. B. bei den Tagraubvögeln). Auch der rechte Eileiter verlümmert meiftens, 

Das Bein des Vogels zeichnet fich durch | wogegen ber linke einen langen, gewundenen 

wichtige anatomijche Bejonderheiten, Haupt- | Schlauch darftellt, der mit einer jclig- 
jählih in jeinem unteren Abfchnitt, aus. | förmigen Öffnung frei in der Leibeshöhle 
Der meift kurze Oberjchenkel tritt unter dem | beginnt, in mehrere Abjchnitte zerfällt und 
Gefieder nicht fichtbar hervor, der längere | jchließlich in die Kloalfe mündet. Wenn die 
Unterjchenfel nur zum Teile. Während beim ! Fortpflanzungszeit herannaht, nimmt infolge 
Säugetier fih an das untere Ende des des Wachjens der Eier der traubige Eierftod 
Unterjchenfel3 zwei Reihen von Heinen Fuß. | bedeutend an Umfang zu, während er nad) 
wurzellnochen, dann die meiſt getrennten | der Fortpflanzungszeit einfchrumpft und dann 
Mittelfußlfnohen und an dieſe die Zehen- | zumeilen nicht leicht zu finden ift. Dasielbe 
fnochen anſetzen, verwächjlt beim Vogel jchon | gilt von den beiden Hoden der Männcen. 
in frühefter Jugend die obere Reihe der Literatur: Naturgejhichte der Vögel 
Fußwurzelknochen mit dem Unterjchentel, | Mitteleuropas. 
die untere Neihe mit den wiederum unter- Bogelbeere j. Laubhölzer. 
einander verjchmelzenden Mittelfußfnochen, Bogeldunft j. Dunst. 
und auf diefe Weiſe entjteht beim Vogel Bogelflinte, Kleines, leichtes Gewehr, 
ein eigentümlicher Anochen, der Lauf oder | das meift nur mit feinftem Schrot (Bogel- 
Tarjometatarjus, der jich oben an den Unter- | dunft) geladen und zum Schießen Heiner 
ſchenlel anjegt, während unten an ihm die | Vögel benutzt wird. 
Zehen angeheftet jind. Normalerweije hat Vogelherd. Da durch Neichdgejeb vom 
fein Bogel mehr als vier Zehen, viele beſitzen 30. Mai 1908 der Fang der Drojjeln in Dohnen, 
nur drei, der afrilaniihe Strauß nur zwei. |d. h. in Holzbügeln, die mit Pierdehaar- 
Gewöhnlich ift eine Zehe, die erite, unjerer | fchlingen verjehen und mit Eberejchenbeeren 
großen Zehe entiprechende, nad) hinten | beföbert find, in Deutjchland verboten tit, 
gerichtet, drei nach vorm, die als Innen-, | bleibt ald einziges Yangmittel der ®. Die 
Mittel» und Außenzehe unterjchieden werden. | Anlage und Einrichtung diejes alten und 
Am ‚Ende tragen die Zehen verichiedenartig | berühmten Fanges, an dem jchon der deutiche 
geftaltete Krallen, die unter Umjtänden zu | Kaifer Heinrich, der Bogeliteller oder Finkler, 
platten Nägeln werden. Bei den meijten | „recht froh und — ſaß, ausführlich 
Vögeln ſind Lauf und Zehen unbefiedert, und ſo genau zu beſchreiben, daß jedermann 
bei manchen auch der untere Teil des Unter- in der Lage wäre, danach einen Herd anzu— 
ichenfels; anderjeit3 können auch alle Teile legen, geitattet hier nicht der Raum. Cs 
des Beines befiedert fein. Die Zehen können | muß außerdem bezweifelt werden, ob es 
durch verjchieden ausgedehnte Häute mit- | troß der beften Beichreibung immer gelingen 
einander verbunden jein (Schwimmbhäute, | wird, einen tadellos arbeitenden Herd zu 
Bindehäute) oder an den Seiten Hautjäume | errichten. Anjchauung und praktiſche Unter- 
von verichiedener Geftalt tragen. Sind Lauf | weilung jind auch hier die beften Lehrmittel; 
und Sehen unbefiedert, jo zeigen fie eine | dem angehenden Bogelfänger jei das Studium 
verichiedenartige Bekleidung mit Hornichuppen | des Buches „Der Krammetsvogel, jeine Jagd 
oder «jchildern, deren Belchaffenheit oft | mit bejonderer Berüdjichtigung des Bogel- 
von ſyſtematiſcher Wichtigkeit iſt. herdes“ von Hugo Dtto empfohlen. 

Die inneren Organe des Vogels find zum Beim Fange auf dem Herde hat man es 
arößten Teile für den Jäger von unter Jin der Hand, den Bögeln, die nicht 
geordneter Bedeutung, nur auf die Geſchlechts- getötet werden jollen oder dürfen, die Freiheit 
organe wird unter Umftänden bei jolchen | wiederzugeben. Auch werben die Quälereien, 
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die bei dem Fange in Dohnen unvermeidlich 
waren, verhütet. Der Herd iſt eine Fang— 
vorrichtung, in der die Vögel dur 
Bededen mit dem Sclagnege gefangen 
werden. Die Srtlichleit zur Anlage des 
Herbes befindet fich unter oder wenigftens 
in der Nähe einer PVogelzugitrafe.. Das 
Gelände jelbit jei eine einjame, weithin 
überjehbare, freie Heide, auf der man, 
wenn jie im SHügellande liegt, einen nad 
Norden oder Norbdoften janit abfallenden 
Jong ur Anlage des Herdes ausmählt. 
muß aber alles — werden, daß 
der Herd den nach 8 zen Bögeln 
leicht in die Augen falle. an unterjcheidet 
ein» und zweiflügelige Herde, die letzteren 
beitehen ——— aus zwei neben- 
einander liegenden, einflügeligen Herden. 
Der einflügelige Herd befteht aus dem Beeren- 
beete, dem Nee mit der Stellvorrichtung, der 
Hütte des Vogelfängers und den Einfall» 
bäumen. Außerdem jind zum ange erw 
forderlich einige Lod- oder Rührvögel und 
Wacdolder- oder Ebereichbeeren als Köder, 
Der zur Herdanlage beitimmte Platz wird 
ſchon im Frühjaht vom Bodenüberzuge 
— und geebnet, damit die Stelle zu 
eginn der Fangzeit nicht den Argwohn der 
Vögel erregt. Es empfiehlt ſich, den ver 
wundeten Boden mit Grasjamen zu befäen. 
Der Herb erhält die Form eines Nechtedes 
von 8 bis 10 m Länge und 5 m Breite. 
Innerhalb diejes Nechtedes liegt das 5 bis 6 m 
lange und 1 m breite Beerenbeet oder ber 
Strauchherd. Es wird gegen 25 cm höher 
angelegt als die Umgebung, ift von einer etwa 
40 cm breiten Rajentwand umgeben und bient 
zur Aufnahme der beerentragenden Zweige, 
die in feinen etwas geloderten Boden 
geitedt werden. Nun hebt man parallel 
mit den vier Geiten des Beerenbeetes an 
der Rajenbanf entlang eine etwa 20 cm tiefe 
Furhe aus, die an den Längsfeiten 8 
und an den Stimjeiten 2 m lang gemacht 
wird. Die eine ber Längsfurchen, am beften 
die weftliche, dient zur Aufnahme des Schlag- 
neßes. Dies ift aus dem Grunde empfehlen 
wert, weil ſich das Net am leichteften mit dem 
Winde zujchlagen läßt, diefer aber meift aus 
weftlicher Richtung fommt. 

Da ber Fang vom Bogelfänger bedient 
werden muß, ift für diefen eine Hütte zu 
errichten, die ihn ben Bliden der Drojieln 
entzieht und außerdem gegen die Unbilden 
der Witterung möglichft ſchützt. Dieje Hütte 
muß aljo jehr unjcheinbar jein und gegen die 
Umgebung nicht abftechen. Man legt jie etwa 
8 m vom Herd in ber Verlängerung von 
deſſen öftlicher Furhe an. Das etwa 8 m 
lange und 2,5 m breite Schlaggarn z durch 
Verbindung mit einem jinnreichen Syſteme 
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— Vogelſchneiſe 
von Leinen, Hefteln und Schlagftäben jo 
angebracht, daß es durch jcharfes Anziehen 
ber Rudleine jeitens des in der Hütte jigenden 
Fängers über ben Strauchherd fchlägt und 
die darauf ſitzenden Vögel bededt. 

Der ziveiflügelige Herd befteht aus zwei 
nebeneinanderliegenden, einflügeligen Herden. 
Die beiden Schlagneke jchlagen in der Mitte 


—— zuſammen. Die Hütte liegt hier 
in der Verlängerung der Längsachſe des 
Herdes 


In ähnlicher Weiſe wie die Krähenhütte 
wird auch der Vogelherd mit Fuh- oder 
Fallbäumen, auch Antrittäreifer genannt, 
umgeben. Zur Ausübung des Fanges begibt 
jich der Fänger vor Tagesgrauen zum Herde. 
Er bringt ſogleich das Garn in die Furche 
und richtet die Stellung her. Dann hängt 
er die Käfige mit den Lockvögeln auf und 
befeſtigt die Rührvögel auf den dazu her— 
geſtellten Plätzen. Nachdem er dieſen Vögeln 
Futter und Waſſer vorgeſetzt hat, nimmt er 
in ber Hütte Platz und wendet nun feine ganze 
Aufmerkſamkeit den kommenden Ereignifjen 
zu. An dem Gebaren der Lod- und Rührvögel 
wird der Fänger bald erkennen, ob Vögel 
iehen, falls er dieje nicht jchon gehört haben 
boitte, Nun bringt er durch Ziehen an ben 
Rührleinen die Rühr- oder Flattervögel zum 
ern um die ziehenden Vögel zum 

infallen zu veranlafjen. Nehmen die Vögel 
die FFallreifer und das Beerenbeet an, jo 
zieht der Fänger, ſobald ihm die Zahl ber 
auf ben Beeren jißenden Vögel genügend 
eriheint, mit kurzem Rud das Garn über 
den Herd. Umverzüglich löft er nun die ge 
fangenen Bögel aus, ftellt den Herb wieder 
fängifch und bejeitigt die Spuren des ftatt- 
gefundenen Fanges, um den Morgen weiter 
auszunußen, jolange die Vögel noch ziehen, 
was in der Regel bis gegen 10 Uhr vormittags 
der Fall if. 

Bogeltirfche (Prunus avium) und Trauben» 
lirſche (Pr. padus) tragen Früchte, die von 
Faſanen und Droſſeln jehr begehrt jind. Sie 
jind für Parks und Faſanerien hoch geichäßte 
Laubhölzer. 

Bogeltojen, grohartige Vorrichtungen zum 
Fange der Enten, wie fie z. B. auf der Inſel 
Sylt beftehen, wo in eimem Jahre einmal 
45 000 Stüd Enten gefangen mwurben. 

Auf den Scleswigichen Weitinjeln find 
bie ®. landesherrlich erlaubt. Über die zum 
Schutze der ®. erforderlihen Maßregeln, 
über die Emeuerung der bejtehenden und 
die Erteilung neuer Berechtigungen beichließt 
emäß $ 82 der preußiichen nr era ber 

ezirtsausichuß. 

Bogelichneife, Dohnenitieg; Walbiteig, auf 
bem der durch das neue Vogelichußgejeg in 
Deutichland jeit 30. Mai 1908 verbotene 
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Yang ber Drofieln in Schlingen ausgeübt 
wurde. 

Bogelſchutz. Die Erkenntnis, daß die 
Vogelwelt ſowohl in der Umgebung von 
Städten als auch durch den veränderten Be— 
trieb der Landwirtſchaft und durch die in 
großem Umfange vorgenommene Beſeitigung 
der Brutſtätten (Hecken, Bäume uſw.) ſehr ge— 
litten hat, und daß darauf Bedacht genommen 
werden muß, die Verminderung der Vogel— 
welt nach Kräften zu verhüten, um wenigſtens 
den gegenwärtigen Beſtand zu wahren, ſowie 
äſthetiſche und moraliſche Erwägungen haben 
zum Erlaſſe des Reichsgeſetzes betreffend den 
Schutz von Vögeln vom 22. März 1888 ge— 
führt. Unter dem 30. Mat 1908 iſt eine nicht 
unerheblihe Beränderung des Bogelichuß- 
geſetzes ergangen. Dasjelbe bejtimmt für die 
meiften Bögel eine Schonzeit, nämlid vom 
1. März bis zum 1. Oftober. Ferner verbietet 
e3 das Zerftören und Ausheben von Neftern 
und Brutftätten, das Zerftören und Aus— 
nehmen von Eiern, das Ausnehmen und Töten 
von Jungen, den Handel mit Nejtern, Eiern 
und Brut und das Berjenden davon (mit 
einigen Ausnahmen), weiter beftimmte Arten 
des Fangens und Erlegens, insbejondere ift die 
Anwendung von Sclingen jekt vollftändig 
verboten, damit auch im ganzen Deutſchen 
Reiche der Fang in Dohnen. In $ 5 find 
Ausnahmen hiervon geftattet zugunften der 
Jagd (in Preußen $ 48 der Jagdordnung) 
und der Fiſcherei (in Preußen nach $ 45 des 
Fiſchereigeſetzes vom 30. Mai 1874 in der 
Faſſung des Gejekes vom 30. März 1880), 
der Weinberge, Gärten, beftellten Felder, 
Baumpflanzungen, Saatlämpen und Scho- 
nungen; jermer zu toillenichaftlihen oder 
Lehrziweden, zur Wiederbevölferung mit 
einzelnen ®ogelarten jowie für Stubenvögel. 
Die Beitimmungen des Vogelſchutzgeſetzes 
finden feine Anwendung auf das im Privat» 
eigentum befindliche Federwild, auf die nach 
Maßgabe der Landesgejepe jagdbaren Vögel 
und auf eine Anzahl von Raubvögeln; die 
Anwendung von Sclingen ift aber aud) bei 
diejen verboten. Die Bewegung zu einem 
wirffamen V. ergreift immer weitere Kreije 
und hat jich mit den Beftrebungen für Natur- 
und Heimatichuß vereinigt. Hervorragendes 
hat Fehr. v. Berlepih (Seebach) geleiftet. 

Literatur: 9. v. Berlevfch, Der gejamte 
Bogelichuß, 9. Aufl.; C. A. Hennide, Hand- 
buch bes ae 

Bolt, eine NRebhühnerfamilie, Alte und 
deren Junge von einer Brut. 

voll j. Korn und verecken. 

vorbereiten j. trainieren. 

Borbereitungöbieb ii. 
Waldbau. 

Bordergewidht j. Balaner. 


Forstwirtschaft, 
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vorliegen 


Borberlaber |. Gewehr. 

Vorderſchaft j. Schaft 4. 

Borderziemer j. Ziemer 1. 

vorgreifen (vorichlagen), den Schweiß— 
hund, wenn er die Fährte nicht weiter zu 
verfolgen oder zu arbeiten oder fortzubringen 
vermag, auf einem Umwege bahn jühren, 
wo man annimmt, daß er fie wieder aufs 
findet. Gut ift es in diefem Falle, in einem jo 
großen Bogen vorzugreifen, daß der Hund 
jiher die Fährte freuzen muß und wieder 
aufnehmen fann. 

borhalten mit dem Gewehr beim Schießen, 
etwas vor den zu treffenden Punkt zielen. 
Das Maß des 2. richtet fich nach der Be- 
wegungsgeschwindigkeit und »tihhtung des 
Wıldes, der Schußentfernung und der Ge- 
ſchoßgeſchwindigkeit. Das V. ift unbedingt 
erforderlih, wenn man das jich bewegende 
Biel ficher treffen will, das Mitſchwingen, 
twie es manche Schüßen für ausreichend halten, 
genügt nicht. Durch die Schloßtätialeit, die 
Entzündung ber Patrone und die Flugzeit 
des Geſchoſſes vergeht eine gewiſſe i 
während welcher ſich ein ſchnell bewegendes 
iel eine Strede entfernt hat. Daraus ergibt 
ſich die Notwendigkeit des V. 

vorhin! Zuruf an den Schweißhund, 
wenn er die Arbeit beginnen joll. 
vorlaufen (lich vorwerfen), ein Ctüd 
Wild, das ſeitwärts ausbricht, fo anlaufen, daß 
man einen Schuß anbringen kann; meilt 
allerdings einen Fehlihuß. Man kann es auch 
zu Pferde bei be ea I tun, um den 
Hirsch von einer Richtung abzudrängen, die 
für den Ausgang der Jagd nicht erwünscht ift. 
vorlaut (tweidelaut) find Hunde, wenn 
fie zu früh Laut geben, aljo eher, als fie Wild 
gejehen, ja jogar gefunden haben. Es gibt 
Dachshunde, die jofort laut werben, wenn 
fie in einen Bau einfahren und ihn durch— 
Häffen, auch wenn er leer ift; auch Braden 
werden öfters laut, ohne auf einer Fährte 
oder Spur zu fein. E3 find dies große 
Fehler an Polen Hunden und jchlechter- 
dings nicht zu bejeitigen; unbrauchbar find fie 
aber deshalb noch nicht unter allen Um- 
ftänden, denn wer jeine Hunde kennt, unter 
icheidet gewöhnlich den Weidelaut von dem 
eigentlihen Jagdlaut ganz ficher. 

vorlegen, das Treibzeug fängiſch aufitellen. 
Borlegetreiben, gleichbedeutend mit 
Standtreiben. 

vorliegen, wenn Dachshunde den Fuchs 
oder Dachs im Bau in die Enge getrieben 
haben, nunmehr dicht vor ihm Laut geben 


und ihn durch Anfaſſen und Bedrängen jo 


beihäftigen, daß ein Zurüchweichen oder 
Verklüften unmöglih wırd. Man erfennt 
das V. an dem GStandlaut, den der Hund 
hören läßt, und fchlägt auf diejer Stelle ein. 


zed by (»0C 8 


Vorratsſchuppen 
Borratsoſchuppen dient zur Aufbewahrung 


von Heu, Rüben und jonftigen Yuttermitteln | de8 Hundes nennt 
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Borftehhund 


| fo it er bandjheu Das Anlernen 
man Abrichten 


in der Nähe der Fütterungen und Wildäder. |oder Dreffieren, und da es meiſt 


Er muß durchaus troden jein, da ſonſt das 
Wildfutter dumpfig und ſchimmlig wird und 
dann gefundheitsichädlich it. Das Fundament 
muß aus Feldfteinen, Ziegeln oder aus einer 
diden Lage trodenen — Kartoffel⸗ 

ſo daß das 


ſo groß ſein, daß Eicheln, Kaſtanien, Hafer 
uſw. wöchentlich zweimal umgeſchaufelt 
werden können. Belonbers troden muß das 
Salz für die Leden lagern, da es leicht 
Feuchtigkeit und Gerüche annimmt. Es 
empfiehlt fih, mit dem V. eine Geräte- 
fammer zur Aufnahme des Handwerläzeuges 
für das Wildfeld, die Gatter und Futter 
einrichtungen zu verbinden. Kür dieſe 
Schuppen wie für alle jonftigen jagdlichen 
Bauten ift ein jehr praftiicher und dauerhafter 
Anftrich ein Gemenge von Buttermilch und 
Bement, das dem Holz eine hübfche, ſchützende, 
fteingraue Farbe von jahrelanger Dauer gibt. 
Manchmal wird 3 m über dem Dache eine 
Beobahhtungsfanzel angebracht, die fich als 
recht praftifch erwiejen hat. 

vorreiten. Es iſt ftellenweile Borfchrift, 
daß die Jagdbbeamten dem Fürften uſw. zur 
Jagd voranreiten müjjen; auch muß öfter 
der Jagdführer oder ein Stellvertreter von 
einem Stande zum anderen vd. 

Borfchlag, 1) der in der Patrone auf das 
Bulver geiegte Pfropfen; 2) die Borhand 
der Hiricharten. 

vorichlagen ſ. vorgreifen. 

Borjchutt, der Fraß für Sauen, gleich- 
viel ob er aus Sinollen beiteht, die man 
ftreifenweife auf den Boden jchüttet, oder 
aus Kömern, die in lange Tröge gefüllt 
werden, um fie nicht vertreten zu lajjen. 

80 hund. Er hat jeinen Namen von 
der ihm eigenen, angemwölften Neigung, vor 

ühnern, Schnepfen, Hafen ufr,, die er vorher 
witterte, feſtſtehen zu bleiben oder vor ihnen 
u ftehen. Man bedient fich bei diefer Jagd 
Polgenber Ausdrüde: Geht der V. der Witte- 
zung verftändnisvoll nad, jo zieht er an; 
bleibt er vor dem Wilde ftehen, jo ſteht 
er e3; treibt er es heraus, jo jpringt 
er ein und ftöht e8 heraus; jagt er 
im offenen Gelände dem Wilde, dad er 
vorgejtanden hat, ein Stüd nach, foprellt 
er ihm nach; bringt er das geichofjene Wild 
dem er, jo apportiert er es; frift 
er an ihm (große Untugend!), foijhneidet 
eresan. Verſcharrt er das Wild, ftatt es 
zu bringen, jo ift er ein Totengräber. 
Fürchtet er jihh vor dem Schuſſe, fo ift er 
ſchußſcheu; ift er verichlagen und kommt 
troß Rufens und Pieifens nicht zum Führer, 


zunächſt in einem eingeichlofjienen Raume 
aeichieht, fo joricht man von der Stuben- 
brejjur (f. Dressur): lehrt man dem Hunde 
jein Verhalten im Felde bei ber Jagd, 
jo führt man ihn ab. Im übrigen find 
die beim Hund im allgemeinen üblichen 
weidmänniihen Ausdrüde auch beim V. 
gebräuchlich (j. Hund). . 
Die in Deutjchland jagdlihe Verwendun 
findenden Borftehhunde jind: 
A. Engliſche Borftehbhbunde: 
a) furzhaarig: Pointer (jpr. Peunter); 
b) langhaarig: engliihe Setter, Rot- 


fetter (Jriſh — ſpr. eiriſch — Setter), 
Gorbonjetter. 
B. Deutſche Borftehhunde: 


a) turzhaarig; 

b) xauhhaarig (drahthaarig, zottenhaarig, 
ftrupphaarig, ftodhaarig); 

c) langhaarig. 

Die engliſchen BV. find im wejentlichen 
reine Hühnerhunde; unter den deutſchen ®. 
— ſich hingegen viele, die ſowohl im 

be lebendes Federwild gut auffinden, 
als gern ortieren, Schweiß⸗ 
arbeit verrichten, im Waſſer arbeiten, ſtöbern 
ſw., birzum Gebrauchshunde ſind (j. Ge- 
brauchshund). Pointer und Setter find 
| Rafjen. Sie find gefennzeichnet durch ganz 

beftimmte körperliche und jagdliche Eigen» 
ichaften und wurden viele Generationen hin» 
durch auf diefe Eigenichaften gezüchtet. 
————— ſind ſich die Einzeltiere in hohem 

rade ähnlich, man iſt jederzeit in der Lage, 
Ahnliches mit Ahnlichem zu paaren, alſo den 
Eltern höchſt ähnliche Nachkommen zu er— 
halten. Einſeitige Hühnerhunde zu züchten, 
ift nicht annähernd jo ſchwierig, wie die Zucht 
von Gebraudhshunden. Es wäre ein leichtes, 
aus germiffen neudeutichen Hunden Spezial- 
hunde für die Hühmerjagd herauszuzüchten, 
die ihren Vettern jenjeit? des Kanales in 
feinem Punkte nachftehen. Dagegen bietet die 


| Gebrauchshundzucht bedeutende Schwierig- 


feiten. Dieſe beruhen hauptjächlich darauf, 
daß es im allgemeinen nur wenige Rüben 
und Hündinnen gibt, die in jedweder Arbeit 
Vorzügliches leiften. Die Nachlommen erben 
dann und wann mehr von den mangelhaften 
Eigenſchaften der Eltern ald von deren 
Tugenden und guten Anlagen. Nicht viele 
Tiere bejiten die Eigenſchaft, ihre vorzüg- 
lihen Formen und Anlagen mit bejonderer 
Treue zu vererben. NRüdichläge machen jich 
bei jungen Gebrauhshundftämmen dann und 
wann Hehe ftörend bemerkbar. Denn die 
Ahnen vieler guten Gebrauchshunde waren 
jchwerfällige Spurenzieher, unbrauchbar zur 
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Hühnerjagd und zu andauernden Heben, 
ober aber reine Feldhunde, denen die Anlagen 
zur Gchmweißarbeit und die Wpportierluft 





1. Rurzhaariger englifcher Borftehhund (Pointer). 


fehlte. Jmmerhin gibt ed gegentoärtig Hunde, 
die eine größere Anzahl von Ahnen im 
deutichen Gebrauhshundftammbuche haben, 
und ihre vieljeitigen Anlagen verhältnismäßig 
aut vererben. Die Entwidelung der deutichen 
Gebrauchshundzucht ift durch den Ausftellungs- 
Iport und durch die Agitation von Iynologischen 
Schriftftellern, die dem Weidwerk fernitehen, 
ungeheuer geichädigt worden. Anſtatt darauf 
hinzuwirlen, daß, wie in früheren Zeiten, 
bei der Zucht in erfter Linie die jagdlichen 
Leiftungen Würdigung finden, hat man 
Ausftellungspreije 
und willtürlich auf- 
geitellte, für die 
Leiſtungen belang- 
loſe NRajjelennzei- 
chen als ausjchlag- 
gebend für Zucht- 
zwecke betrachtet. 
Auf dieſe Weife iſt 
mander gute Ge- 
brauchshund von 
der Zucht ausge- 
ſchloſſen und man- 
cherjagdlich minder- 
wertige Hund be- 
vorzugt worden. 
Die Beredlung vie- 
ler älteren deutjchen 
Hundeltämme iſt im 
neheimen erfolgt, 
um zu vermeiden, 
daB die Zuct- 
produlte öffentlich 2, 
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als für die Zucht wertlos oder mindermwertig 
angejehen werden. 

Der Pointer madt den Eindrud 
eines jehr temperamentvollen, 
ſchmiegſamen, paflionierten, vor» 
nehmen Hundes. Sein Auge 
ift ziemlih groß, far, leb— 
haft, feine Bewegungen jind 
ſchnell, leicht, kraftvoll, der Schädel 
breit, ber Stirnabjag ſtark au 
geiprochen. Oft fieht man Pointer, 
deren Kopf etwas Bulldoggen- 
artige3 hat. Der Fang ift lang, 
aber ftumpf und breit, der Najen- 
rüden oft etiva3 nad) aufwärts ge» 
richtet. Die Naſenlöcher jind 
groß, die Behänge Heiner als 
beim beutjch - furzhaarigen Vor— 
ftehhunde. Rute an der Wurzel 
did, verjüngt ſich allmählich nad) 
der Spike hin. Farbe weiß mit 
orange, braunen oder jchwarzen 
Platten und Tupfen; ſelten ift ein- 
farbig ſchwarz oder ſchwarz mit 
braunen Abzeichen wie beimXedel, 
noch feltener einfarbig braun. 

Der Engliſche Setter ift ein leichter, 
zarter, fchmiegfamer Hund mit leihtem, vor 
den Augen etwas ausgejchnittenem Kopfe. 
Rute nicht allzulang, ohne erhebliche Bieguna, 
in einer Linie mit dem Rüden getragen, 
mit quter Fahne. Pfoten rund und mit vielem 
Haar zwiſchen den Zehen. Behaarung lang, 
jeidig weich, ohne Kräuſelung. Behang 
niedrig angeleßt, flach anliegend, lang behaart, 
unten mit einer leichten Feder bejegt. Farbe 
weiß mit gelb, weiß mit jchwarzen Blatten 
oder Tupfen (blue belton), rein weiß, ſchwarz 
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England Brauch iſt, ſo ging man dazu über, | jolhen Pudelpointern war infolge ihrer 
Pointer mit heimijchen furzhaarigen Hunden | großen Erfolge auf Gebrauhshundprüfungen 
zu freuzen, auch wurden hier und dort deutjch- | jehr ftark geworden, und weil ſchwere Pointer 
anghaarige Hunde mit Gettern gepaart. | und vor allen Dingen genügend ftarle Budel 
Diefje Maßnahme war durchaus verftändig, |nicht in Hinreichender Anzahl zu beichaffen 
aber fie wurde nicht, was unbedingt erforder | waren, fo wurde in fträflihem Leichtfinn 
lich gewejen wäre, von gejchulten Züchtern | mit pudel- und poimterähnlichen Individuen 
ausgeführt. Die Folge davon war ein all- |aller Art ſog. PBudelpointerzucht getrieben. 
gemeiner — der Zucht guter Feld- Darauf fielen nun die Pudelpointer in Miß— 
hunde und brauchbarer Verlorenapporteure. | gunft, man ließ fein gutes Haar an ihnen. 
Die Schmwärmerei für den Bointer und den | Wiederum jchüttete man das Kind mit dem 
Setter ſchlug um in die Manie, den alten | Bade aus. Mittlerweile hatten aber die 
deutihen Vorftehhund wieder rein zu züchten. | Kurzhaarzüchter mit Eifer auf Bieljeitigfeit 
Alles, was an den Pointer erinnerte, wurde |ihrer Hunde gezüchtet, in den reifen ber 
in Acht und Bann getan. Es gab aber doch | Langhaarzücdhter regte es fich getvaltig, und 
Einfichtige genug, die ihre eigenen Wege |aud die Prahthaarzüchter begannen mehr 
mwanbelten und, ohne Aufhebens davon | und mehr, ftatt auf unpraftiihe Rajjelenn- 
zu machen, mit Bointer- und Getter- | zeichen, auf vieljeitige Anlagen, leiftungsfähige 
blut arbeiteten. So entitanden Borfteh- | Figuren und zwedmäßige Behaarung zu 
hunde, die, was FFiqur, Flüchtigfeit und | züchten. Die Freunde der Pudelpointer 
Ausdauer anbetraf, hinter dem Pointer nicht | gingen verjchieden vor. Die einen jchlojjen 
urüdftanden, auch nach deſſen Art im Felde | ſich zufammen und züchteten nur von folchen 
Bien und weſentlich beſſere Naſe zeigten | Hunden, die nachweislih nur Pudel- und 
ald das Gros der Hunde älteren Schlages. | Bointerblut führten oder in denen doch 
Das deutſche Blut diefer Hunde zeigte fich | anderes Blut höchftens in Spuren floß; fie 
in ihrer Apportierluft und ihrer befjeren | machten auch die Aufnahme in ihr Stamm— 
Arbeit im Waller und im PDidicht. Leider | buch davon abhängig, daß die Hunde eine Heine 
fehlte den meiften diejer ſonſt ausgezeichneten | Prüfung beftehen, gleichzeitig fuchten jie 
Feldhunde die Spurficherheit und der Trieb, | durch Zuchtwahl innerhalb der Budelpointer- 
die Schweißfährte und pur gewifjenhaft | familien Hunde mit genügender Schulterhöhe 
zu halten. Seit dem Ende des vorigen Jahr- | und gutem Drahthaar von unjcheinbarer 
hundert find nun aber mehrere Stämme | Farbe zu befommen. Andere ſagten jich, wir 
deuticher, mit engliihem Blute veredelter | verjuchen eine genügende Höhe, die ſchwer 
BVorftehhunde entjtanden, die, was ihre durch die ausſchließliche Verwendung von 
natürlihe Beanlagung betrifft, zu jeder Art | Pudel- und Bointerblut zu erhalten it, 
der Yagd ausgezeichnet zu gebrauchen find. |und die ideale drahtige Behaarung dadurd) 
Freilich bedürfen fie, um Meifterhaftes zu | zu befommen, da wir dem Pudelpointerblute 
leiften, einer gründlichen und jorgfältigen | edles Kurz- oder Stidhelhaarblut beimijchen 
Schulung. oder wenigftend Hunde zur Zucht benusen, 
Als e3 mit der Zucht vielfeitiger deutſcher die die ideale Figur und Behaarung haben, 
Vorftehhunde gar nicht vorwärts gehen wollte, | wennjchon fie auch Kurz» oder Stichelhaar- 
trat einer der Hauptlämpfer für den viel- | blut führen. Ferner wurden vielfach der 
feitigen Vorſtehhund, den jog. Gebrauchshund, | Stichelhaarvarietät angehörende Hunde mit 
mit einem zeitgemäßen Borjchlage zur | Griffons gepaart. Den letztgenannten Zucht- 
Schaffung von tüchtigen Arbeitshunden her- | verfahren verdbanften viele ausgezeichnete 
vor. Das war Hegewald, der zuerft die | Drahthaarfamilien ihre Entitehung. 
Anpaarung des deutjchen ftarfen Pudels an Seit Menjchengedenten waren die meiften 
den Pointer jchweren Schlages empfohlen | Vorftehhunde in Deutjchland kurz-glatthaarig, 
bat. Eine Menge der daraufhin gezüchteten | Rauhhaar und Langhaar war von jeher 
Budelpointer zeigte in der Tat ganz hervor |jeltener. In bezug auf ihre Figur unter 
tragende Gebrauchshundanlagen, vor allen | icheiden fich alle ziwedmäßig gebauten deut- 
Dingen taten fie ſich dur Dreffurfähigkeit, | chen Vorftehhunde nur wenig voneinander. 
Frühreife und große indigfeit hervor. Aber | Die auffälligften Unterjchiede betreffen die 
die großen Schwierigkeiten der Budelpointer- | Behaarung. Wir befommen im wejentlichen 
zucht, die Hegewald ganz richtig jofort erfannt | folgende Haarformen zu jehen: 1) kurzes 
hatte, wurden von mancden Züchtern nicht | Glatthaar (von verjchiedener Härte); 2) lang- 
genügend gewürdigt, ed wurde mit Pudel- | gewelltes Glatthaar (ſeidenweich oder mittel- 
und Bointerblut vielfach in geradezu une | weich, glänzend, ohne Bart); 3) Rauhhaar 
finniger Weije gewirtichafte. Und dann | (jich rauh und troden anfühlend) mit folgenden 
machten fich unzuverläfjige Perſonen über die | Unterarten: a) Bottenhaar (lang, jchlaii, 
Budelpointerzucht her. Die Nachfrage nad | S-förmig gejchweift oder wenig gedreht, am 
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Kopfe einen Bart bildend), weich oder hart; 
b) halblanges, ftruppiges Rauhhaar (mit oder 
ohne Bart, kann als Strupphaar bezeichnet 


die mehr oder weniger rein gezüchtet und 
daher mehr oder weniger fennzeichnende 
Eigenfchaften m 
er Weimaraner if ein 
furzhaariger Hund, der jih vom 
eigentlihen Deutich-Kurzhaarigen 
hauptſächlich dadurch unterjcheidet, 
daß er feinknochiger iſt, und daß 
die Muskulatur nicht jo ſcharf heröor⸗ 
tritt wie bei dieſem; ferner iſt der 
er wejentlich jchmäler. Die 
arbe des Weimaraners ift grau. 

Die dreifarbigen Bürttemberger 
find Braunfchimmel mit oder ohne 
Platten und mit rotgelben Ab- 
zeichen an Kopf und Läufen. Gie 

ichnen ſich durch ruhige, ſorg— 
itine Suche aus und find bejonders 
für fupiertes Gelände geeignet. 

Unter den rauhhaarigen Vorſteh⸗ 
bunden treten als bejondere Typen 
hervor die jog. Stichelhaarigen und 
die Griffond. Die Budelpointer 
eigen äußerlich noch wenig ein«- 
4 eitlihen Typus; viele von ihnen 
erjcheinen als Pointer ſchweren 
Sclages in rauhem Gemande. 
Ferner ift ein Typus Drahthaariger 
werden), weich, hart; c) halblanges, an» |in ber Entwidelung begriffen, der dem vom 
liegendes Rauhhaar (in der Regel mit Bart), | Vereine „Deutic » Drahthaar“ aufgeftellten 
hart, weich. Das harte, anliegende Rauhhaar | Zuchtideale auch Hinfichtlich nebenjächlicher 
wird zutreffend als Drahthaar bezeichnet | Eigenjchaften ſehr ähnelt. Diefe Hunde 
und ijt die praftiichite aller Behaarungs- | jehen etiva wie fchnittige Deutjch-Kurzhaarige 
formen; furzes Rauhhaar (in der Regel ohne | im Drahthaargewande aus, 

Bart), weich oder hart (Stodhaar). Die Stihelhaarigen jind Nachkommen 

Als urfprünglihe Form der altdeutjchen |von Hunden, die aus dem älteren Raub» 
Vorftehhunde jind die Laufhunde anzufehen. | haarmateriale herausgefucht wurden und 
Dieje find afrilaniiher Herkunft, wenn jie | möglichit den im Jahre 1882 auf der Aus 
auch bei ihrem Übertritte nach 
Deutichland vielfach fremdes 
Blut aufgenommen haben. 
Sie find aus Windhunden 
umgezlichtet worden, ob in 
Agypten oder bei noch jüd- 
licher wohnenden äthiopiſchen 
Völkern, läßt ſich nicht ent» 
fcheiden. 

Die rauhhaarigen Vorſteh— 
hunde find aus Kreuzungen 
von Ffurzhaarigen Vorſteh— 
bunden mit pudel- und jchäfer- 
bundartigen, raubhaarigen 
Hunden hervorgegangen. 

Die langhaarigen Hunde 
find vermutlich aus den rauh— 
baarigen herausgezüchtet twor- 
ben. In einzelnen Stämmen 
ftedt Setterblut. 

innerhalb der drei Ber 
baarungsformen gibt es ver- 
ſchiedene Stämme vonHunden, 6. Rauhhaariger deutfcher Vorſtehhjund. (Hartes Strupphaar, Stichelbaartyp). 
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5. Rauhhanriger deutfcher Borftchhund (Pubelpointer). 
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ftellung in Hannover von Schmiebeberg auf- 
neitellten Raſſekennzeichen entipracen. 
Schmiedeberg hatte diefe Merfmale aus dem 





7. Rauhhaariger deutſcher Borftehhund (hartes ; 


Gedächtniſſe nach Kunden aufgeftellt, die er 
Jahre zuvor in Schlejien gejehen hatte. 

Die in Deutfchland gehaltenen Griffons 
find im weſentlichen Nachkommen von zotten- 
baarigen Hunden, die W. Korthals in den 
70er Jahren aus Holland, Belgien und Nord» 
Frankreich importiert hatte. Durch Anzucht 
hatte er einen typiihen Stamm geichaffen, 
ber aber in der Neuzeit durch Kreuzungen, 
namentlich mit Stichelhaarigen, —— an 
ſeiner Eigenart verloren hat. 

As Deutſch-Drahthaar will ber 
Verein gleichen Namens 
ganz richtig diejenigen rauh— 
haarigen Borftehhunde be- 
zeichnet willen, die bei einem 
guten Gebäude eine ideale 
drahtige Behaarung auf 
weiſen. Dieje Bezeichnung 
hat fich, weil fie praftiich 
ift, mehr und mehr ein- 
gebürgert. 

Die Kennzeichen 
des zmwedmäßig gebauten 
deutſchen Vorſtehhundes find 
— ohne Rüdjicht auf die Be- 
haarungsform — kurz folgen- 
de. Bejamtericheinung: Vor— 
ftehhund mittleren Schlages 
von edler Ericheinung, un— 
Icheinbar gefärbt, mit jehr 
harter, die Haut möglichit 
volllommen jchüßender Be- 
haarung, lebhaften Tempe- 
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rament und Hugem, treuem, energiichem 
Belicht3ausdrude. — Körpermaße: Verhältnis 
von Rumpjlänge zu Schulterhöhe wie 10 zu 9. 
Schulterhöhe (Stod- 
maß): Rüden 60 bis 
65 cm, Hündinnen 
nicht unter 58cm. — 
Haut: Nicht über 
mäßig fein, ohne 
überflüjlige Falten, 
ftraff anliegend. — 
Ktörperformen: Kör- 
perproportionen, 
Musteln, Sehnen und 
Gelenke jo gebildet, 
daß der Hund ih au 
dauernd jchnell und 
gewandt bewegen 
fann. Namentlich 
follen fein: 1. Kopf 
mäßig lang, mit brei⸗ 
tem und langem 
Fang, kräftigem Ge 
biß, mittelgrogem Be- 
hang, Haren Augen, 
deren Lider gut 
fchließen. 2. Hals 
mittellang und fräftig. 3. Widerrift hoch, 
lang und voll. 4. Bruft mäßig breit und 
tief, Rippen gut gemwölbt. 5. Rüden hırz 
und gerade, Lendenpartie musfulös, Hüften 
breit. 6. Kruppe lang und mäßig jchräg 
geitellt, aut bemusfelt. 7. Bauch nad 
hinten aufgezogen, ſchlank; Weichen kur. 
8. Läufe mit richtiger Rinteluna der Knochen. 
Feſt anliegende, jchräg geitellte Schulter; 
Läufe, in der Längsrichtung betrachtet, jent- 
recht ftehend. 9. Füße rund, mit gejchlojlenen 
Zehen und berben Ballen. 10. Rute wei 





Jottenhaer, Grifiontmp). 
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Für die Zucht des d 
hundes laſſen ſich Ein 
geben. Folgende Tatjad 
dienen 
achtun 
Punkt 
Hunde 
ſorgfäl 
Hündi 
feinesj 
zu, or 
oder d 
Fehler 
im € 
Zucht: 
erhebl 
vom 
bes K 
tegelr 


gerecht gekürzt. — Haar. a) Des kurzhaarigen 
®. derb und dicht, an der Uinterjeite ver Rute 
und am Bauche gröber, jedoch nicht auffällig 





9. Drahthaariger deutſcher Borftehhund. gute | 


verlängert; b) des brahthaarigen PBoriteh- | Dedrüde geeignet. 3) I 
Hundes jehr Hart, mittellang, unjcheinbar | Wert der Ausftellungspre 
gefärbt, drahtig. Das Haar foll die Umriffe | bäume, Gut durchgezüd 
bes Körpers nicht verdeden, troßbem aber | wejentlichen beshalb gute 
eine jolhe Länge haben, daß es quten Schuß | ihnen Generationen hi 
gegen Witterungseinflüffe und Beier fenntni8 an der Bejeitij 
bietet. Haarfleid qut anliegend. Haar an den | gearbeitet wurde. Im 
unteren Teilen der Läufe kürzer, jehr dicht Rellungshunde fann die 
auf dem Behange. Buichige Augenbrauen; |jeele fteden. 4) Baarı 
fräftiger, aber nicht au langer Bart; c) des | Vorftehhund, denn „Ahnl 
langhaarigen ®. Das 
einzelne Saar am 
Rüden und an ben 

Seitenflächen des 
Rumpfes 3 bi 4 cm 
lang. An der Außen⸗ 
flähe der Behänge 
werben bie jchüßen- 
den Haare bejonders 
lang gewünicht. Be- 
haarung zwijchen den 
Beben und Ballen 
dicht. Das Kopf- und 
Gefichtöhaar ſoll zwar 
kürzer als das Haar 
des Rumpfes, nicht 
aber ſo kurz ſein, daß 
es nicht gegen Schilf 
und Dornen wirk—⸗ 
ſamen Schutz bietet. 
Im allgemeinen ſoll 
das Haar hart, ſchlicht 
und leicht wellig, nicht 
aber kraus ſein. 10. Langhaariger deutſcher Borfichhu: 


⸗ 
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gibt Ähnliches“. So kannſt du allmählich zur 
Hochzucht gelangen. Züchte nicht in das Blaue 
hinein, aber nimm das Gute, wo du es findeft. 
Die Regel „Ahnliches mit Ühnlihem“ darf 
jedody nicht oberflächlich aufgefaßt werben; 
im ganzen find jich 3. B. ein Zottenhaariger 
und ein Kurzhaariger nicht jelten ähnlicher 
als zwei Drahthaarige oder zwei Kurzhanrige! 
ber die Frage, welche Schläge des 
beutichen Borftehhundes für den Jagdgebraud, 
insbejondere den vieljeitigen, am geeignetiten 
jind, ift viel geftritten worden. Man kann 
aber nicht jagen, daß einer beftimmten Rafje 
der Vorrang gebühre, vielmehr muß nad 
bem jebigen Stande der gust gejagt werben, 
daß die verihiedenen Raſſen und Schläge 
im großen und ganzen gleichwertig find, daß 
keiner jehr ind Gewicht fallende Eigenjchaften 
allgemein nachgerühmt werden fünnen. Unter 
den deutichen Borftehhunden gibt e3 aber 
gewiſſe Stämme und Familien, denen ein- 
zelne Eigenjchaften eigentümlich find. Vor— 
zügliche Gebrauchshundſtämme weifen ſowohl 
die Kurzhaarigen ald auch die Langhaarigen 
und bie Rauhhaarigen auf. Hinfichtlich der 
Vererbung der Haarftruftur zeigen die raub- 
haarigen Hunde die bedeutendfte Unficherheit, 
was dadurch erflärt werden fann, dab das 
Rauhhaar ein Kunfterzeugnis ift, eine Folge 
der Paarung von furzhaarigen Borftehhunden 
mit pudel- und fchäferhundartigen Hunden. 
Üüberdie Borftehhunde des Aus— 
lande3 ift kurz folgendes zu jagen: In 
Stalien find nur furzhaarige und rauhhaarige 
V. heimisch. Der kurzhaarige italieniſche Hund 
(Bracco) gleiht dem deutſchen Hunde jehr, 
body ijt der Kopf geitredter, der Behang 
tiefer angejeßt, die jehr dünne Rute wird 
meiſt kurz fupiert. Haar jehr fein, Farbe 
vorherrichend weiß mit hell- oder bunlel- 
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gelben Platten und Sprenkeln, ſeltener braun. 
Der rauhhaarige Hund Italiens (Spione) 
entipricht etwa unjerem Gtichelhaarigen. 

Die frangöfiihen V. find teils kurz, teils 
rauh⸗, teils langhaarig. Eie enthalten vielfach 
Pointerblut und zeigen wenig einheitlichen 
Typus. 

In Spanien gibt e3 zwei Borftehhund- 
raſſen, den leichten ®. (perdiguero) und den 
ichiveren ®. (pachon; jpr. patichohn). Die 
rauhhaarigen Hunde Spaniens jmd meift 
einfahe Pudellreuzungen. 

Literatur ſ. Dressur und Hund. 

Vorſuche j. vorsuchen. 

vorſuchen, mit dem Hund einen PDijtrikt 
umjclagen, um ſich zu vergemwijjern, ob und 
welches Rotwild in ihm fteht. Zu diejem 
Beftätigen gebrauht man den leithunds- 
mäßig nearbeiteten Schweißhund. 

borwerfen, jich, j. vorlaufen. 

Borwudö, durch den natürlihen Samen- 
abfall jchon vor der PVerjüngung des Be 
ftandes entftandene, und jpäter meift jperrig 
wachſende Pflanzen. 

Vorzeichen für einen guten oder jchlechten 
Jagdtag gehören in den Bereich der Weid- 
mannsjcherze, obgleich ja nicht ausgeſchloſſen 
it, daß mander Grünrod wirklich daran 
glaubt, was früher wohl öfter zutraf als jet. 
Das fchlechteite VB. war, wenn dem Jäger, 
nachdem erjeinen Weg angetreten hatte, zuerit 
ein altes Weib begegnete, und man fonnte 
Beuge fein, wie ein alter Graubart, um das 
Unheil abzuwenden, die Alte zwang, über das 
vorgehaltene Gewehr zu jpringen; ein junges, 
hübſches Mädchen dagegen verhieß Glüd. 
Auf Unglüd deutete es auch, wenn dem zu 
Holze ziehenden Jäger ein Haſe nach rechts 
quer über ben Weg lief oder ein Rabe auf 
dbiejer Seite vor ihm aufftand, u. a. m. 


W. 


Wacholder ſ. Nadelhölzer. 

Wacholderdroſſel ſ. Drosseln 4. 

Wachshaut (Ceroma), eine weiche, meiſt 
lebhaft, oft wachsgelb gefärbte Haut, die ſich 
an der Wurzel des Oberjchnabels bei Raub- 
vögeln, Tauben u. a. befindet und die 
Najenlöcher umgibt. 

Wachtel (Coturnix), Gattung aus der 
Ordnung der Hühner und der Familie der 
Feldhühner (Perdieidae), Die hierher ge 
hörigen Bögel jind von geringerer Gtärfe 
al3 die meiſten anderen Hühnerartigen. In 
dem runden Flügel find die 1. und 2. Schwinge 
am längften; die 14 furzen, geraden Stoße 
federn werden bon ben oberen Stoß— 


TE nn 


bedfedern jaft ganz überdedt. Lauf ohne 
Sporen, um das Auge fein nadte3 Hautfeld. 
Bei und nur die ®. (Coturnix coturnix L., 
C. communis Bonap., Tetrao cotumix L., 
Coturnix dactylisonans Mr.). 

Belchreibung. 

Länge des Hahnes 17 bis 20, Stoß 3 
bis 4, Schnabel etwa 1, Lauf 2,4 bis 2,8 cm. 
Beim Hahne finden fih auf dem ſchwarz- 
braunen Oberlopfe roftbraune Flecken, graue 
Spitenfäume und ein gelblicher Streifen 
auf dem Scheitel; über Auge und Ohr je 
ein brauner Fled; ein bunfel gefledter 
Streifen am Mundwintel. Vom Ohre nah 
der Kehle eine bogige, dunfel gefledte Binde; 


Wachtel 
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eine zweite, ihr gleichlaufende, begrenzt die |äur Hauptjache aus verjchiebenartig 


Kehle, der Zwiichenraum weiß. Die von ben 
Binden eingefaßte Kehle kann jehr ver- 
Ichieden gefärbt jein, weißlih mit dunkler 
Zeichnung, toftfarbig, 3. T. mit jchtwärzlicher 
Mitte, 3. T. ganz jchwarz. Auf der roft- 
braunen Oberſeite helle, ſchwarz gejäumte 
Schaftftreifen, welche Längsftreifen bilden. 
Auf den bräunlichen Flügeldeden helle 
Schäfte und rötlihe Querfleden; Hand» 
ihmwingen jchwarzbraun mit gelbrötlicher 
Querzeihnung; Armſchwingen dunkelbraun 
mit jchwarzen QDuerbinden und grauen 
Spikenjäumen. Der kurze Stoß ift rötlich“ 
elb mit jchwarzen Querzeichnungen und 
leden. Roſtrote Federn fehlen ftets, ein 
gutes Unterjcheidungsmerfmal gegen ganz 
junge Rebhühner. Bruft lebhaft roftgelb mit 
weißen Schaftitrihen; auf den rötlichen 
Halsjeiten ſchwarz geränderte Schaftftriche, 
ebenjo die Flanten; Bauch weißlich, untere 
Stoßdbeden rötlichgelb. Schnabel horn— 
ſchwarz, Iris duntelbraun. Ständer fleiich- 
farbig, ohne Sporen, Nägel hornfarbig. Die 
Hennen haben feinen oder einen weihlichen 
Kehlfleck mit fehlender oder ſchwach aus 
gebildeter Einfafjung und find von matterer 
Färbung. Die Dunenjungen ähneln zwar den 
Feldhühnchen, haben aber helle und nicht 
roftfarbige Stöße. Die ®W. ift ein voll 
tümlicherer Vogel ald das Rebhuhn und ein 
beliebter Stubenvogel, obgleich ihr eigen- 
tümlicher, belannter Schlag „WBaltabat, 
paltabak“, dem ein nur in ber Nähe gehörtes 
„Warrä, warrä“ vorausgeht, im Freien 
und? am Mbend aus dem MWeizenfelde 
viel jchöner Hingt ald im Zimmer. Ahr 
gewöhnliher Gang erfolgt mit eim 
gezogenem, nidendem Kopfe; bei jchnellem 
Lauf und menn fie fich erregt umäugt, 
macht fie jich dünn. Ihr Flug ift zwar förbernd, 
aber nicht gewandt, und da jie bald fett wird, 
läuft jie lieber, als daß fie auffteht, und drückt 
ſich am liebften zwijchen Schollen, wo jelbft 
ein jehr geübtes Auge fie überjieht. 
Berbreitung, Aufenthalt. 

Von Norwegen, Nordrußland und dem 
gemäßigten Sibirien, füblih durch ganz 
Europa, jowie einen großen Teil Afrilas 
und Afiens ift fie jehr verbreitet, doch liebt 
fie ausfchlieflich Ebenen mit großen Getreide- 
feldern, ohne die fie nicht gedeiht; Brücher 
und Waldmaſſen flieht fie gefliffentlih. Bei 
uns ift fie in den legten Jahrzehnten faft 
überall viel jeltener geworden als vorher; 
neuerdings jcheint jie in einigen Gegenden 
Deutichlands wieder etwas an Zahl zuzu— 
nehmen. 


Lebenöweife, Fortpflanzung. 
Die Weide der W. unterjcheibet jich von 
ber des Rebhuhns nicht wejentlich und befteht 


| 


reien, großenteils von Unfräutern; 
nimmt die ®. zarte, grüne Bil 
und allerlei Kerbtiere, Würmer u 
September, wenn bie legten Get 
—— ſind, zieht ſie ſchon fort und 
ange dem Lande nach, da der Zug 
Meer für ihr Flugvermögen ein 
Aufgabe iſt. Erſt ſpät, im April ı 
hören wir wieder ihren anheimelr 
worauf jie an den einfachen Neſt 
aber erft im Juni ihr volles, aus 8 bi 
beftehendes Gelege fertig hat, d 
Tagen ausgebrütet wird. Die Cie 
lehmfarbigem Grunde mit großen, 
braunen Flecken und Bunlten ı 
wie ladiert glänzend und 29 
groß. Die Henne brütet allein, 
Led ein viel zu jinnlicher, ı 
Sejelle if, um ſich dieſer 8 
zu unterziehen, und während t 
zeit viel lieber auf Abenteuer ausz 
Begehrlichteit des Wachtelhahnes 
wörtlich und verleitet ihn zu den f 
Berwechfelungen, jo daß er in 
fangenſchaft auf jeden Vogel jp: 
die Stellung einer hingebenden — 
nimmt. Die Henne brütet m 
GSelbftverleugnung, jelbft wenn di 
burh Mähen des Aufwuchſes r 
ganz freigelegt wurde. Die June 
ihr gleihb nah dem Nusfalleı 
ſicheres Verſteck, verlaffen fie at 
jie irgend jelbftändig geworden fin 
man jpäter immer nur einzelne 
findet, die jih dann zum Zuge t 


Jagb. 

Bei uns jpielt die Wachteljagb 
jehr untergeordnete Rolle, da jie 
ergiebig ift; jie wird neben be: 
jagd betrieben, da ber Hund die 
gern anzieht und fteht. Die W. fteht 
vor dem Hund auf, baß biejer nach ih 
ftreicht dan geradeaus fort und f 
möglich, bald wieder ein, um ba 
jehr feftzuliegen; der Schuß ift ; 
jchwer, erfordert aber doch ein qui 
da das Objekt jehr gering if. Ih 
it zwar gut, jchmedt aber 
maß von Fett etwas ölig und 
Am Süden, two jie auf ihrem Zug 
Schmwärmen einfällt, wird jie lei 
Taufenden gefangen. Da macht fi 
jung daran mit Schießen und ; 
Gamen und Schlingen, und jelbit 
ift feine verachtete Waffe den fette 
jehr ermatteten Zuzüglern gegenü 
dem die W. gerupft find, werd 
Kopf und Tritte abgeichärft, 
ſcheide ausgezogen und jie did 
verſandt. 





Wachtelgarn = 

Mit der Wachtelpfeife ſind die Hähne 
leicht zu fangen; da dies aber nur während 
der Paar⸗- und Brutzeit zutrifft und bie 
W. zu diefer Zeit Schonung hat, jo fällt 
diefer Fang von jelbft weg. Ihre Schiehzeit 
beginnt mit der des Rebhuhnes, im Sep- 
tember zieht fie ſchon fort, gleichwohl ver- 
mindert jie jid) bei uns cher, als daß fie jich 
vermehrt. 

Riteratur: Naumann, Naturgejchichte der 
Vögel Mitteleuropas. 

Bahtelgarn dient zum Fangen ber 
Wachteln und wird ganz Ähnlich angefertigt 
und behandelt wie das für dad Rebhuhn. 

Wachtelhund. Langhaarige Hunde von 
oder etwas unter Mittelgröße jind nadı- 
weislih ſchon im 17. Jahrhundert zum 
Stöbern gehalten worden. Derartige Hunde 
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Wachtelfönig 


Beer an Bruft und Zehen oder weiß mit 
raun gejprenfelt oder ſonſt gemiſcht. Wis 
fehlerhaft gelten namentlih runder Ober— 


topf, zu ſtarkes Hinterhauptbein, ſtarker 
Stirmabjaß, kurzer Fang, tief angejegte, 


gedrehte Behänge, zu langer Rüden, zu 
reiches, jeidiges Haar. 

Wadteltönig (Crex crex L., C. pratensis 
Bechst.; Grasläufer, Wiejenjchnarre, Wiejen- 
jchnarher, Wiejentnarrer, Schnarrwachtel, 
Schnärz, Arpſchnarp, Schnarrendart), Zu 
den Rallen gehöriger Sumpfvogel. Yänge 
25 bis 28, Stoß 4, Schnabel 2, Lauf 3,6, 
Mitteljehe ohne Nagel 3,2 cm. Die ganze 
Oberjeite olivenbraun mit dunflen Schaft. 
tleden, obere und untere Flügeldeden roft- 
rot, Flügelrand weißlih, Schwingen graue 
braun mit rötlich-brauner Außenfahne, Stoß 


fanden insbejondere aucd zur Jagd auf|etwas heller als der Rüden, mit dunflen 





Wachtelhund. 
Wachteln Verwendung. 
ſuchen, damit die Windhunde den 


geſtöberten Haſen nicht zu weit einzuholen 
brauchten, der Fallenier ſeinen Vogel recht 
werſen und der Jäger auf nicht zu große 
Entfernung zu ſchießen brauchte. Auch gegen— 
wärtig iſt manchem Jäger ein Heiner, 
furz ſuchender Hund willlommen, und darum 
hat man in der Neuzeit wieder angefangen, 
Wachtelhunde planmäßig zu züchten. Der W. 


Schaitfleden. Ein Streifen über 
das Auge und Ohr hinweg roft- 
rötlich, Kopfſeiten etwas gelblicher, 
unter dem Zügel nach den Wangen 
hin ein dunkler Streifen, Kinn 
und Kehle trübweiß mit roit- 
farbigem Anflug, ebenfo bis zur 
Dberbruft, von da ab weiß, auf 
den Geitenfedern und den unteren 
Stoßdeden roftrötliche Duerbänber. 
Schnabel graurötlich, Ständer trüb 
jleischfarbig, Jri8 braun; Weibchen 
dem Männchen fait gleich; bei den 
Jungen ift die Oberjeite dunller 
und es fehlt das Grau am Halie, 
ſonſt jind fie den Alten gleich. Der 
W. iſt im allen Breitengraden 
heimiſch und liebt friſche, üppige 
Wieſen inmitten dichten Bujchwertä 


Zie mußten furz | oder angrenzender feuchter Felder, im beren 
auf | Mitte meift das Neft fteht, das Mitte Junidbis 


12 Eier enthält, die auf fait weißem Grunde 


| mit fleifchfarbigem, gelblihem oder grünlichemn 
| Anfluge graue, braune und rötliche Buntte 


und Slede haben und 38:25 mm meiien. 
Wie der Wachtelichlag dem Weizenfeld tupiich 
it, jo der Wieje das eintönige „Arpichnärp- 
ärpichnärp“ des Wactellönigs, das man 


|bei warmem, ftillem Wetter faft die ganıe 


ſoll im allgememen dem qutgebauten, deutſch⸗ 
langhaarigen Vorſtehhunde ähneln. Größe | 
zwiſchen 35 und 50 em Stockmaß, je nach den | 
Anforderungen, die an den Bund geitellt 
werden. WBehaarıng kräftig und glänzend, 
nicht ſeidig, leicht aewellt, am Hals und 
Nacken au h lodia, Käufe und Keulen ſowie 
Rute niit Fahne, am Oberlopf und Fang | 
lurzes, dichtes Daar. Ten Behang Deden 
Locken, die auch über den Innenrand ber 
fallen; die Zehenzwiſchenräume Dicht, jedod) 
zwedmähig nicht zu lang behaart. Farbe 
"nfelbraun, auch mit einigen weißen Abs 





Nacht hindurch hören laun. So häufig man 
den Urheber dieſes Tones aber auch hör, 
iv jelten befommt man ihm zu G@elicht, 
und manche Jäger ſahen nie einen. Heim- 
licher ift wohl laum ein Bogel als biejer, 
und jelbft der erfahrene Hund ermübet endlich 
und ftellt fich verdbrießlich jeinem Herm gegen» 
über hin, nachdem er ji lange vergeblich 


| auälte, den ebenso jchnell wie gewandt und 


berechnend im hohen Gras oder im Herbit 
im dichten Kartoffellraut vor ihm her laufen- 
den Vogel herauszuſtöbern. Und die Wieien- 
talle tut wohl, diefe Taktik jeftzubalten, denn 





Bachtelpfeife 
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Waldhühner 


muß fie jchließlich aufftehen, jo bietet fie das | braucht werden, wenn er nad) erfolgter Auf» 


Urbild ungeſchickteſten, 


langjamen Fluges, | forderung die Schußwaffe nicht jofort ablegt 


fächelt mit den Flügeln bei herunterhängenden ! oder jie wieder aufnimmt und nach ben Um— 


Ständern eine Strede hin und fällt wieder 
ein, und zwar in des Wortes urfprünglicher 
Bedeutung; fie, bietet von allen Vögeln den 
feichteften Schuß im Fluge. Sie fit auf dem 
Neite jo feit, daß fie häufig von der Senie 
durchſchnitten wird; die Jungen find ganz 
ſchwarz und rufen wie „Schilp-ichilp*. Der®. 
hält fich im ganzen nicht lange bei uns auf, 
fommt erft im Mai, zieht vor dem September 
ichon wieder ab und ift ein harmlojer Bogel. 
Verbreitet ift der Wachtellönig von Lappland 
an durch ganz Europa jomwie im mittleren 
Alien; auf dem Zuge fommt er bi Nord- 
afrifa, Arabien ufw. Bei uns ift er jet an 
vielen Stellen jelten geworden oder ganz 
verſchwunden. 

Wachtelpfeife, ein lleines Inſtrument aus 
Snochen, bad den Ton der Wachtelhenne 
täufchend wiedergibt und dadurch den Hahn ins 
Garn lodt. Ein Heiner Windbeutel bringt 
beim Zufammendrüden und Ausdehnen ben 
Ton hewor. Das Wfeifchen, das den 
Schlag des Hahnes (Wactelichlag) nachahmt, 
um ihn in der Gefangenihaft zum Schlagen 
anzureizen, heißt Weder. 

Waffen, die Krallen der Lucie, Wild- 
fagen und Beizpögel; auch die Hauer bes 
Keilerd (Gewehre). 

Waffengebrauch. In Preußen ift der ®. 
ber Forft- und Jagdbeamten durd) das Geſetz 
vom 31. März 1837 geregelt. Es ift in 
ben neuerworbenen Landesteilen durch Ber- 
ordnung vom 25. Juni 1867 und in Lauenburg 
buch Verordnung vom 24. Dezember 1869 
eingeführt. Zu ben un jind Inſtrul⸗ 
tionen ergangen, und zwar für bie königlichen 
Forft- und Jagbbeamten vom 17. April 1837, 
für die Kommunal und Privat-Forft- und 

agbbeamten vom 21. November 1837; die 

njtruftionen jind geändert durch ben Erlaf 
des Landwirtichaftsminifteriums vom 14. Juli 
1897 für die königlichen und vom 1. Sep 
tember 1897 für die Kommunal» und Privat» 
Forft- und Jagbbeamten. Es ift hier bejtimmt, 
unter welchen Borausjegungen die Beamten 
in ihren Dienften zum Schuße der Forften 
und Jagden gegen Holz» und Wilbdiebe, gegen 
Forit- und Jagdfrevler von ihren Waffen 
Gebrauch mahen dürfen. Durch den er— 
wähnten Erlaß ift das frühere Werbot, die 
Waffen gegen jliehende Frevler zu gebrauchen, 
bejeitigt. Die Befugnis reicht nur injoweit, 
als der Waffengebrauch zur Erfüllung bes 
BZwedes, die Holz- und Wilddiebe, die jForft- 
und Jagdfrevler bei tätlihem Widerjtande 
und gefährlihen Drohungen unschädlich zu 
machen, unbedingt erforderlich it; gegen einen 


fliebenden Frevler darf die Waffe nur ae | 


Jagdleriton. 


ſtänden des Falles in dem Nichtablegen oder 
Wiederaufnehmen der Waffe eine gegen— 
wärtige Gefahr für Leib und Leben des 
Beamten zu erblicken iſt; lebensgefährliche 
Verwundungen ſollen ſoviel ald möglich ver- 
mieden werden. 

wahre dich! ruft man dem vorzeitig 
unruhig werdenden Hühnerhunde zu, wenn 
er Hühner anzieht. 

wahrnehmen, dad Wild, ber Hund n. w., 
eräugen etwas; die Ausdrüde jehen, bemerfen, 
beobachten jind in diefer Beziehung unmweid- 
männilc. 

Waid.. Pr} J. Weid... 

Waiſe, junges Wild, dad die Mutter 
verloren hat. 

Wald. Der Wilddiebftahl im W. wird 
nach $ 293 des Strafgejepbuches bejonders 
beſtraft, weil der ®ilderer im ®. ſich und das 
Wild leichter verbergen fann. W. ift jede zur 
Forftnugung verwendete Fläche, die den 
Wilderer und das Wild dedt. Ob ber Täter 
oder das Wild ſich im W. befindet, ift un— 
erheblich. 

Waldarbeit, die Drejjur des Borfteh- 
hundes zur Waldjagd. 

Waldbau j. Forstwirtschaft. 

Baldbrände. Dan unterjcheibet 1) Boden- 
ober Lauffeuer, das mit großer Schnelligkeit 
die Bodendede erfaßt; 2) Wipfel- oder 
Kronenfeuer, das vom Boden ſich bem Wipfel 
mitteilt und zu gleicher ge mit bem Boden- 
feuer auch in ben ipfeln fortjchreitet; 
3) Stammfeuer ift der Brand eines einzelnen 
Stammes durch Blitz oder Brandftiftung; 
4) Erdfeuer. 

Waldeinteilung ſ. Forstwirtschaft, Yorft- 
einrichtung. 

Waldgärtner, ein Borlentäfer (Hylesinus 
piniperda); er höhlt die jungen Triebe an 
älteren Kiefern aus, jo daß jie abfjallen und 
die Stämme alddann wie mit einer Schere 
bejchnitten ausjehen, deshalb der Name. 

Walbhäher j. Hüher. 

Waldhaſen, Hajen, die im Walde gejeht 
find und in ihm bleiben. Daß jie oft viel ſtärker 
als Feldhafen find, beruht wohl 3. T. auf 
höherem Lebensalterinfolge größeren Schußes, 
3. X. aber auch auf ungeftörterer Ent» 
widlung. Meift find die W. etwas bunfler 
und rötliher von Färbung. 

Waldhorn j. Jagdhorn. 

Waldhühner (Tetrao), Gattung aus der 
Familie der Rauhfußhühner (Tetraonidae). 
Lauf ganz oder doch größtenteils befiedert, 
Zehen nadt, an ben Seiten mit Hornfranfen 
(Balzitiiten) verlieben. Es gehören hierher 
Auerhuhn, Birkhuhn, Haselhuhn. 
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Waldkauz — TE — Waſſerhuhn 


Waldlauz ſ. Eulen II, 6. 

Baldmantel |. Mantel. 

Waldohreule ſ. Eulen III, 2, 

Waldſchnepfe j. Schnepfen 1. 

Waldſtorch j. Storch 2. 

Waldverbot. Die heutige — 
gebung enthält in $ 368 Ziff. 9 des Straf— 
gejepbuches eine Strafvorichrift dahin, daß 
das unbefugte Gehen, Fahren, Reiten und 
Viehtreiben über Cchonungen, die mit 
einer Einfriedigung verjehen find oder deren 
Betreten durch Warnungszeihen unterjagt 
ijt, oder auf einem von Warnungszeichen ger 
ichloffenen PBrivativege, beftraft wird. Diejen 
Schutz des Waldes hat man jedoch nicht 
für genügend erachtet und es find durch $ 2 
des Einführungsgejeges zum Strafgefeßbuche 
die landesgeſetzlichen Borjchriften über die 
Forftpolizeigeieke aufrecht erhalten worden. 
In Preußen hat das Feld- und Forftpolizei- 
geje vom 1. April 1880 mehrere Beſtim— 
mungen. Namentlich wird nad) $ 36 beſtraft, 
wer außerhalb der öffentlihen Wege mit 


|  ®aflerelfter |. Austernfischer. 
Waſſerhenne j. Teichhuhn. 
Waſſerhuhn (Fulica). Gattung aus der 
samilie der Rallen (Rallidae),. Bon der 
Wurzel des SOberjchnabeld zieht jich eine 
nadte Schwiele über die Stim bis auf den 
Scheitel hin, Ständer vorderſeits getäfelt, 
hinterjeitö genetzt; Schnabel fürzer als der 
Lauf, Vorderzehen bi3 an die Ränder mit 
breiten, an den Gelenten verjichmälerten 
Schwimmlappen, Hinterzehe mit abwärts 
gerichtetem Hautjaum; die Schulterfedern 
reihen in der Ruhe faft bis zur Flügelſpitze. 
Eine Art bei uns. 
Bläßhuhn (Fulica atra L.; gemeines 
Waſſerhuhn, jchwarzes, großes, rußfarbiges 
Waſſerhuhn, Hurbel, Mohrenhuhn, Weiß— 
bläſſe, Bläßhenne, Bläßente, Lietze). — 
Länge 35 bis 40, Stoß 5, Schnabel 3, 
Lauf 6, Mittelzehe mit Nagel 9 cm. 
Vorherrichende Färbung grauſchwarz, Kopf 
und Hals faſt ganz ſchwarz, auf dem Flügel 
ein weißer Fleck, Schnabel und Bleſſe weiß, 
einem zum Fällen von Holz geeigneten | Ständer graugrün, Zehen mit Schwimm— 
Werkzeuge jih im Walde aufhält, wer Ein» | lappen gelblich, über dem Ferſengelenk auf der 
friedigungen überfteigt, Forfttulturen oder | Hinterfeite ein gelbroter led, Iris hochrot. 
jolhe Schläge betritt, in denen Holzhauer | Weibchen dem Männchen gleich, nur ſchwächer. 
beichäftigt find. Die Jungen haben eine grünlich-braune, düftere 
Waldwaflerläufer |. Wasserläufer 2. Färbung, Kehle und Bruft jowie ein Augen 
Waller i. Welse I. ftreifen weiß, die Stirnbleſſe ift Heiner, 
Wallo! wird mancherort3 bei der Jagd | Schnabel „hellgrau, Ständer bleifarbig, Iris 
gerufen, wenn Schwarzwild vorlommt, um | braun. Die Federn an den Schnabeljeiten 
die Schüßen darauf aufmerffam zu machen, | ziehen ſich in eine lange Spite nadı vorm; 
Walther, Dr. Friedrich Ludwig, geboren | Schnabel zugejpigt mit jcharfen Rändern, 
am 3. Juli 1759 in Schwaningen (Bayern), | Ständer weit Hinten angejegt mit ftarfen 
ftudierte in Erlangen Theologie und PhHilo- | Gelenken, jeitlih zulammengedrüdt; am 
jophie, war dann Hofmeiſter und wandte Slügelbug ein Heiner, hormnartiger Ausiwucht. 
lich jpäter der Forftbotanit zu. 1788 Habili- | Die Heimat des B. ift ganz Europa und das ge— 
tation in Gießen für Land- und Forſtwiſſen- mäßigte Alien bis nah China und Japan. 
ichaft, 1790 o. Profeſſor, Tod 30. März 1824 | Teiche und Seen mit Grundpflanzenwuchs, 
dort (j. Jagdliteratur). mit Rohr und Schilf bewadjen, werden von 
Wammen |. Dünnungen. ihm ftet3 betvohnt jein; in letzterem findet ſich 
Wand, 1) eine aufgeſtellte Reihe von | auch) jein Meft, aus Halmen, Binjen und 
Tühern oder Neben. 2) Beim Zerwirten | Stengeln geflochten, tief und feit; es enthält 
des Schalenwildes die Rippenftüde (Feder). | 7 bis 10, auch 12 Eier, etiwa 57 : 36 mm groß, 
3) Die Außenfläche an den Schalen des Wildes, | die auf "graugelblichemn Grunde viele ſchwatz⸗ 
Wanderdroſſel ſ. Drosseln 14. braune und ſchwarze Punkte haben. Sie 
Wanderfalte |. Edelfalken I, 4. werden in drei Wochen ausgebrütet. Die 
Wanderhirſch, ein meiſt alter Wechjel- | Dunenjungen find jehr bunt. Ihre Grund 
hirich, der feinen feiten Stand hat. farbe ift ſchieferſchwarz mit weißlichen, auf 
BWanderlamp ſ. Kamp. den Flügelchen roftiarbigen Dunenſpiben; 
Wanſt |. Pansen. Hals roftgelb, Kopf roftrot, an der Stim und 
warm it eine Fährte (Spur), wenn fie Jum die Augen mit Hochroten Wärzchen. 
noch jo friſch iſt, daß der Jagthhund genügende Die Aſung des B. bilden Waſſergewũrm 
Witterung in ihr findet. und zarte vegetabiliſche Koſt. Es iſt eine der 
Warzen (Saugwarzen), die Zitzen amigemöhnlichften Erſcheinungen bewachſener 
Geſäuge. Gewäſſer und belebt manchen ſonſt toten 
Waſſerarbeit, das Abrichten des Vorfteh- | Weiher, und da es wenigſtens außer der 
Hundes zur Wajjerjagd. Brutzeit durchaus harmlojer Natur ift, jo 


Waſſerbömſch, ein Falkenstoß über dem Bl auch feine Urſache zu feiner Verfolgung 
Waſſer mit einem Filch als Köder. | vor. Zur Brutzeit ift es zänliſch und joll 





Waſſerjagd 


auch die Enten beim Brüten ſtören, was 
jedoch laum erwieſen iſt, jedenfalls nur 
gelegentlich vorlommt. Ein ſehr liebliches 
Bild gewährt die Familie, wenn die Jungen 
unter der Führung der Mutter bahin- 
ſchwimmen und, jobald die Heine G@ejell- 
ichaft mübe wird, auf dem Nüden der 
eriteren es jich wohl jein läßt. Auf dem 
Lande jehr unbeholfen, jchwimmt das 
Bläßhuhn nicht nur jehr gewandt, jondern 
taucht auch behend, wenngleich nicht jehr 
andauernd. Es ſchwimmt mit ftarl ge 
fenftem Hinterkörper, läßt bei Gefahren 
faft nur den Schnabel über Waſſer reichen 
und Hammert jich im Notfall an Gewächſe an. 
Es fällt mit dem Stoß und herabhängen- 
den Ständern zuerit im Waller ein und 
ericheint mit einem Ruck auf der Oberfläche, 
nachdem es getaucht hatte. Will es aufftehen, 
jo tritt es erft einigemal Wajjer und jtreicht 
mit ausgeftredtem Hals und Ständern. Seine 
Stimme Hingt wie „Kömw köw köw“, bie 
Jungen piepen wie feine Hühnchen. Wo 
die Gemwäljer zufrieren, ift e3 Zug. ober 
Strihvogel, verläßt uns im Oktober bis 
November, ift aber jchon meift im März 
wieder da, 

Bezüglich der Jagd ift jeine große Scheu 
heworzuheben, infolge deren dad Blähhuhn 
bald taucht und, mehrfach verfolgt, fich jo 
drüdt, daß es ſchwer aufzufinden ift, zumal 
bie Hunde fich wenig aus ihm machen. Daher, 
und weil jein jchlechtes Wildbret die Mühe 
der Jagd nicht lohnt, wird es nur jo nebenher 
Gegenitand einer jagdlichen Berftreuung jein. 
Man jucht die Bläßhühner in eine Ede des 
Gewäſſers zufammenzutreiben und zu bes 
ichießen, worauf fie aufftehen und über die 
Köpfe der Schüßen weg nach der entgegen- 
geſetzten Seite ftreichen, wo man die Ver- 
folgung wiederholt, aber meift nur mit 
geringem Erfolge, da fie ſich unter Waſſer 
drüden und jehr feit liegen. Sie ziehen nur 
in der Nacht. 

Waſſerjagd, die Jagd auf Waſſervögel zu 
gu oder vom Kahn aus ald Suche, Anitand, 

nfahren (mit verblendetem Kahne) oder 
Treiben. 

Waſſerjagen, ein eingeftelltes Jagen, 
wobei das Wild aus dem Treiben ind Waſſer 
gedrängt wurde und dieſes burchrinnen mußte, 
ehe es auf den Lauf fam, wo die Schirme 
— Jetzt haben dergleichen von über 
lu an Wild und an Jagdvergnügen her» 
rührende Unterhaltungen feinen Boden mehr. 

Waſſerkrähe j. Scharben 2. 

Waſſerlãufer (Totanus Bechst.), Gattung 
aus der Familie der Schnepfen, Unter 


familie Totaninae. Der Stecher ift etwa 
1l1,mal fo lang wie der Kopf, meift gerade, 
3. T. aber merklich aufwärts? gebogen; ber 
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an der Spike etwas 
wenig über den Unterft 
Naſenlöcher rigförmig, nı 
einer Randhaut verichliei 
nur bis an die Mitte reich) 
an ber Spibe hart. Die lı 
Ständer über das ferien 
von den Borderzehen ſi 
mittlere mit einer Spa: 
die Hinterzehe erreicht di 
ſtark ausgejchnitten, übe: 
wenig abgerundeten, zn 
Unterrüden und Bine! l 
weißer Färbung, was b 
auffällt. 
a) Stecher ganı 
1) Bruchwaſſer 
lareola Temm., Tringa ; 
leiner punktierter Stra 
Sanbläufer). Länge 19, € 
Lauf 38, nadter Te 
ohne Nagel 2,8 cm. % 
fürzer als der Lauf; 
braun mit großen, drei 
Flecken, die den Vogel 
Bürzel weiß; der Schaf 
ichwinge weiß, auf be 
federn 8 bis 12 dunfle 
binden; auf den drei Ra' 
jich auf den Innenfahnen 
auf der Außenfahne Que 
Flügeldeden der Unterjei 
Querfleden. Nach dem 
Streifen; Zügel faft j 
vorherrjhend weiß, aı 
Hald- und Bruftfeiten n 
Ständer gelbgrünlich, I 
tand weiß; Stecher tr 
Im helleren Winterflei 
größer, jonft fein Unterich 
Jugendkleid hat rojtgel 
dunflem Grund und zeich 
fihen und rötlichen Anflı 
über ganz; Europa bis &ı 
breitet, ausgenommen 
Farder, und brütet im 
unzugänglihen Brücher 
Binjen oder Gräfern; die 
Eier haben auf gelbgrü 
und rötlichegrauen Schal 
ichwarzbraune, dunkle Fle 
dichteften am ftumpfen E 
find fie ausgebrütet. T 
ift ein jchrilles Pfeifen, 
zeit zu einem Trillern ftı 
2, Bunftierter 
pus Temm., Tringa oc 
waflerläufer, Bachwaſſe 
W., punftierter Strandlä 
Stoß 5, Stecher 3,3, 
Teil über dem Gelenf 1 





Waſſerläufer — 
Nagel 2,6 cm. Stecher und Lauf von faſt 
gleicher Länge, der Schaft der erſten Schtwinge 
mit der Fahne gleichfarbig; Etoß an der 
Wurzelhälfte weiß, an der Spike mit 3 bis 4 
dunkel braungrauen Querbinden, die nad 
den Rändern hin in Heine Flecke abbrechen; 
die langen Achjelfedern unter den Flügeln 
dunfel braungrau mit weißen QDuerbinden. 
Im Sommerkleid it der Oberkopf ftumpf 
dunkelbraun, weiß gefledt, Hinterhald ebenjo 
geftrichelt. Oberrüden, Schultern, die hinteren 
Schwingen und Flügeldeden dunkel ſchwarz— 
braun mit olivenfarbigem Schimmer, runden 
und edigen, weißen Flecken; Bürzel weiß. 
Zügel ſchwarzbraun getüpfelt, über das Auge 
hinweg ein trübweißer Streifen; Kopfſeiten 
weiß mit graubraunen Flecken; die ganze 
Unterſeite weiß; Hals und Kropf mit ſchwarz⸗ 
braunen Längäfleden, an den Geiten am 
dichteften und geflammt. Weibchen dem 
Männchen ganz ähnlih. Am Winterlleid ift 
die Gejamtjärbung mehr grau und heller, 
die meiße Fleckung tritt mehr zurüd. 
Das Jugendkleid ift oberjeit3 ſchwarzbraun 
mit olivengrünem Glanz und vielen gelben 
Punkten; Scheitel einfarbig, Bürzel und 
obere Stoßdeden weiß. Augenftreifen und 
die ganze Worderjeite weiß mit dunkel 
geftrihelten Wangen; Kopf und Halsſeiten 
ſchwarz, braun gefledt; das Ende des weißen 
Stoßes mit dunkler Bänderung. Derp. W. ift 
über ganz Europa bi hinauf zum mittleren 
Schweden verbreitet, ebenfo im nörblichen 
gemäßigten Alien, geht auch bis nad) Afrika 
hinüber. Er bewohnt jchlammige Um- 
nebungen der fließenden und jtehenden 
Gewäſſer, mit Baum- oder Strauchaufwuchs 
bejegt, auch einſame Kieferniwaldungen. Gein 
Neit findet man ebenjo oft auf dem Boden in 
einer Vertiefung als auf Bäumen; er bezieht 
auch alte Drofjelnefter ujw. Im Gegenjage 
zu jeinen Berwandten bewegt er fich häufig 
ım Gezweige von Büſchen und niedrigen 
Bäumen, weshalb er den Namen WWald- 
waſſerläufer wohl verdient. Die ftark zur 
geipisten oder freijelförmigen Gier mit 
matter Schale meſſen 40 : 28 mm und haben 
auf grünlich-mweißer oder gelbliher Grundfarbe 
und graurötlihen Schalenfleden gelbbraune 
und dunfel rotbraune Flechen und Punkte. 

3) Gambettwajjerläufer (To- 
tanus totanus L., T. calidris Bechst., 
Tringe gambetta Gmel.; Heiner Rot— 
ichentel, rotfüßiger rotichenfeliger W., rot- 
füßige Schnepfe, rotbeinige Strandichnepfe, 
Tüter). Länge 24 bis 27, Stoß 6, Stecher 
4,2, Lauf 4,8, nadte Stelle über der Ferſe 
2,4, Mitteljehe mit Nagel 3,2 cm. Stecher 
etwas kürzer als der Lauf, an der Wurzel- 
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— Waſſerläufer 
Spitzenſaum der mittleren Schwingen rein— 
weiß, bilden eine Binde; Stoß braun und 
grau gebändert. Im Sommerfleid iſt der 
ganze obere Teil von der Stirn bis über den 
Naden hinunter auf ſchwarzbrauner Grund— 
farbe gelblich gefledt; Oberrüden, Schultern, 
Hinterfchrwingen und die größeren Flügel 
beden hellbraun mit vielen dunflen Läng 
und Querfleden; Bürzel weiß. Obrgegend 
dunkel und hell geftreift, auf den Zügeln 
roſtgelbe Tupfen; über dem Auge ein heller 
Streifen; ganze Vorderjeite weiß mit dunkel⸗ 
braunen Längsfleden, die, auf dem Kropf 
am bichteften, weiter unten Heinere und 
erftreutere Pfeilflede und auf den Kropf— 
Teen zidzadförmige Zeichnungen darftellen. 
Die Weibchen haben mattere Färbung. Am 
Binterlleide jieht der Vogel auf der Oberfeite 
iemlich eintönig grau aus, er hat ſchwarze 
Kederihäfte und feine, unregelmäßige Flecke; 
auf der linterjeite ift er weiß mit einiger 
dunkler Strichelung. Im Jugendkleide hat er 
einen bunfelbraunen, etwas heller gefledten 
Oberlürper, weißen Unterrüden und Bürzel 
mit fchwarzbraunen Querfleden; von ben 
Ihmwarzbraunen, glänzenden, großen Schwin- 
gen hat die vorderite weißen Schaft, die 
anderen braunen, alle aber jind auf der 
Mittelfahne weiß. Stecher bei den Alten 
auf der Wurzelhälfte rot, nach der Spitze 
hin tiefichwarz, bei den Jungen vrangen- 
farbig. Iris braun. Der ©. findet ſich in fait 
ganz Europa von Island und dem nördlichen 
Standinavien an, ferner in Gibirien und 
Mittelafien bis zur Mongolei. Er baut jein 
Neft ebenjo an der See wie auf Wiejen oder 
anderen freien, jchlammigen Ortlichkeiten. 
Viele überwintern in den Sümpfen Ftaliens 
ober den Wiejen Griechenlands. Zur Brut- 
zeit macht er ſich durch feine Lebhaftigkeit 
und fein trillerndes Flöten jehr bemerflic. 
Die vier Eier, den Kiebitzeiern jehr ähnlich, 
nur Heiner, von mehr gelbliher Grundfarbe 
und ohne Glanz, mejjen 44:31 mm, haben 
auf grauen Schalenfleden rotbräunliche Buntte 
und Flecke, auf dieſen große, braunjchwarze 
Kledie zeritreut, oder fie find am ftumpfen 
Ende damit gekränzt. 

4) Dunflelfarbiger ®. (Totanus 
fuscus Leisl., Scolopax fusca L., Tringa 
totanus Meyer; großer Rotichentel, duntel» 
braune, gefledte, große rotfühige Schnepie, 
nejledte Strandichnepfe). Länge 28 bis 32, 
Stoß 7,5, Steder 6, Lauf 5,8, Mittelzehe 
mit Nagel 3,9 cm. Der Stecher ift nur 
an ber Wurzel de3 Unterfieferd und am 
Rande der Oberkieferwurzel rot, annähernd 
ebenjo lang wie der Lauf; Mittelfchwingen 
mit ſchwarzbraunen und weißen Querbinden, 


hälfte rot; Ständer grell gelbrot, bei den Jam grellften auf den Außenfahnen; Stoß 
ungen 


mehr gelblich; 


Außenrand und | mit mehreren breiten, dunfelbraunen Quer» 
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not 
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Die vier Eier, von roſtgelblicher Grundfarbe 
mit etwas glänzender Schale, haben grau— 
violette Schalenflecke und darauf große, rot— 
braune Flecke und Punkte. 

Die W. ſchließen ſich in ihrem Weſen 
den anderen Gattungen der Schnepfenvögel 
fehr nahe an, find meift recht mißtrauijche 
Vögel, denen jchwer anzulommen ift, zumal 
fie meift in jtärferen Flügen durchziehen, 
nur auf freien Flächen einfallen und ſich 
gegenfeitig zur Wachjamtleit anregen. Alle 
laufen und ftreichen behend, ſchwimmen und 
tauhen im Notfalle jogar und retten fich 
daburch vor den Fallen, deren Berfolgungen 
fie vielfach ausgeſetzt jind. 

Sp notwendig dem gebildeten Jäger ihre 
Belanntichaft it, jo wenig hat er im allge» 
meinen mit ihnen zu jchaffen, da fie ihm meiſt 
nur zufällig begegnen und, wenngleich ge 
nießbar, doch vorherrſchend nur wiljenichaft- 
lihen ®ert haben. Die neueren Ornitho— 
logen ftellen auh den Kampfhahn oder 
Kampfläufer in die Gattung Totanus; wir 
haben diejen Vogel in einem bejonderen 
Artitel behandelt. 

Literatur: Naumann, Naturgeihichte der 
Vögel Mitteleuropas; E. Schäff, Ornitho- 
logisches Tafchenbuch, 2. Aufl. 

Waſſermilan j. Milan 2, 

Waſſerrabe j. Scharben 1. 

Wafjerralle (Rallus L.), eine Gattung 
aus ber Familie der Rallen (Rallidae). 
Schnabel länger als der Kopf, mit nicht in 
legteren eintretender Firſte, ſchwach gebogen, 
höher als breit; die jeitlich ftehenden, läng- 
lichen Najenlöcher reichen nicht bi8 an die 
Schnabelmitte; die mäßig zugejpigten Flügel 
und ber kegelförmig abgerundete Stoß find 
furz, dieſer von erfteren etwa zur Hälfte 
bededt. Lauf hinten und vorn quergejchildet, 
jeitlich genegt, Hinterzehe furz. Die Wafjer 
ralle (Rallus aquaticus L.; jchmwarzer 
Wajjertreter, ichwarzer Kaſper, gemeine, 
ſchwarze R., Zamthühnden) Länge 24 
bis 27, Stoß 3,6, Schnabel 3,5 bis 4, 
Lauf 4,1, Mitteljche ohne Nagel 4,2 cm. 
Oberſeite olivenbraun mit dunklen Schaft. 
fleden; Kinn und Kehle hellgrau; die übrige 
Vorderſeite bis an den Bauch bläulich-grau; 
Seitenfedern ſchwarz mit jchmalen, weißen 
Duerbändern, vom Bauch ab roftgelblid); 
untere Stoßdeden weiß. Schnabel gelbrot, 
Firfte und vorderer Teil dunkler; Ständer 
trüb rötlichegrau; Aris rot. Das ſchwächere 
Weibchen dem Männchen gleih. Die Jungen 
haben gelblichen Augenitreifen und einen grau 
neiprentelten Streifen vom Auge nad dem 
Ohr; Kinn und Mitte des Vorderhaljes weiß; 
Kropfjeiten und Oberbruft graurötlich, Schwarz 
braun gejledt; Mitte der Bruft bis an den 
Bauch weiß; Seitenfedern graurötlich, dunkel 
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Waſſertreter 


graubraun gebändert; Vorderſeite derSchenkel 
weiß, Hinterſeite grau, dunkel gejledt; Steiß 
und untere Stoßdecken rötlich-weiß. Wie 
in ihrem Außeren, fo zeigt jie auch in ihrem 
Zun und Treiben eine auffallende Ahnlichkeit 
mit bem Wachtelfönig, läuft ebenjo jchnell und 
ftreicht womöglich noch jchlechter; dagegen ijt 
jie zänfifcher als dieſe unter jich und gegen 
andere Vögel und foll ſich auch der Neit- 
räuberei jchuldig machen, was freilidy ebenio 
ihwer zu beobachten wie feftzuftellen iſt. 
Ihr Ruf klingt wie „Kruiui⸗kruiui, lorr-korr“, 
auf dem Zuge wie „Krril“, in der Paarzeit 
wie „Wuitt-wuitt“. Sie fommt weniger in 
Wieſen als in bebujchten Brüdern vor, two 
Schilf und Binjen, verbunden mit tiefen 
Stellen, den Zugang tunlich erſchweren. 
Dort fteht auch an einer veritedten Stelle 
das einfache, ſchwer zu findende Met 
mit feinen 6 bis 12 Eiern, die Denen des 
Wachtelkönigs jehr ähneln. hr über 
aus heimlihes Weſen läßt fie jeltener 
bemerkt werden, al3 jie vorhanden ift; man 
findet fie, mit Ausichluß des höchften Nordens, 
faft in ganz Europa und Wittelajien an ben 
ihr zujagenden Örtlichleiten, und da, wo die 
Waller infolge warmer Quellen im Winter 
offen bleiben, jchlägt jie auch ihr Winter- 
quartier auf. Bezüglich der Jagd gilt das 
vom Wachtelkönig Gejagte. 

%ajjertreter (Phalaropus Briss.), Gattung 
aus der Familie der Schnepfen, Unterfamilie 
Waſſerläufer (Totaninae). Borderzehen bis 
zum eriten Gelenle durch Schwimmbhäutcen 
verbunden, der übrige Teil mit gezähnelten, 
an den Gelenken eingejchnürten Lappen 
bejest, Hinterzehe mit ſchwachem Hautjaum. 
Schnabel mäßig lang, gerade, dünn, die 
Spike etwas über den Unterliefer gebogen, 
glatt oder rundlich, an der Wurzelhälfte weich, 
nad vorn härter; Läufe feitlih zujammen- 
gedrüdt. 

1) Shmalidhnäbeliger®. (Pha- 
laropus lobatusL., Ph. angustirostris Naum. ; 
Heiner, grauer, rothaljiger ®., grauer 
Sappenfuß, ſchwimmender Strandläufer, 
Odinshenne). Längel8, Stoß4,8, Schnabel 2,1, 
Lauf 2, Mitteljehe ohne Nagel 1,7 cm. 
Der ganze Schnabel rundlih, ftark zu— 
aeipikt, an der Wurzel höher als breit; 
Handichwingen mit weißen Gndjäumen. 
Am Sommerlleide jind der ganze Ober 
fopf, Naden, ÖOberrüden, Schultern, die 
hintere Flügelſpitze, die mittleren Stoß 
federn mit ihren Deden jamtbraun, vom 
Dberrüden ab graubraun mit einer weißen 
Querbinde. Die großen Flügeldechen mit 
weißen Spipenjäumen, Schwingen braun mit 
weißen Schäften, Seitenfedern des Stoßes 
alchgrau mit weißen Säumen. Kehle rein- 


weiß, am Unterhald ein roftrotes, hinten 
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offenes Band. Oberbruſt bräunlich⸗grau, von 
ber Unterbruſt abwärts weiß, Bauchjeiten 
wie die Oberbruft mit hellen Längsftreifen. 
Weibchen ftärfer ald Männchen, lebhafter 
gefärbt. Am Winterlleid ift die Oberjeite 
aſchgrau mit dunklen Schaftfleden, Stirn, ein 
Streifen über dem Auge, Halsieiten und die 
Unterjeite weiß, Bruftjeiten afchgrau wie bie 
oberen Flügeldeden und mit hellen Säumen. 
Im Augendfleid ift die Überjeite der 
der Alten jehr ähnlich, auf dem Scheitel ein 
Ihwarzbrauner Fleck, ein ebenjolcher Heiner 
vor und hinter dem Auge. Schnabel ſchwarz, 
Iris dunkelbraun, um dad Auge ein 
heller Ring. Ständer der Alten trüb bläulich, 
im Frühling grünlih mit etwas dunfleren 
Gelenten und rötlichen Bindehäuten, die der 
ungen trüb fleifchfarbig mit bräunlichen 
Gelenten. Der ſ. W. ift ein hochnordiicher 
Bogel, der aber brütend und auf dem Zuge 
weiter ſüdwärts geht als der folgende und 
daher auch bei uns verhältnismäßig öfter an- 
getroffen wird als diefer. Sein eigentliches 
Element ift die offene, braufende See. Seine 
Nahrung beiteht aus Heinen Weichtieren der 
See oder jtehenden Gewäſſer, er vermag 
aber nicht danach zu tauchen. 

2) Blattijhnäbeliger ®. (Phala- 
ropus fulicarius L., . platyrhynchus 
Temm.; großer, rotbäudhiger ®.). Länge 
19,2, Stoß 2, Schnabel 2,1, Lauf 2,1, 
Mittelzaehe mit Nagel 2,1 cm. Schnabel 
platt, breiter ald hoch, nach der Spike 
breiter; die Handichwingen ohne Weide 
Endjäume. Im Sommerfleite verichmälert 
fih die jchwarze Farbe des Oberlopfes am 
Naden hinunter; Oberkörper bis auf die 
Stoßdeden ſchwarz mit breiten, roſt— 
farbigen Säumen, die großen, braunſchwarzen 
Flügeldeden mit weißen Spigen; Schwingen 
ſchwarz mit weißen Schäften, die beiden 
mittleren Stoßfedern ſchwarz, die anderen 
graubraun mit roftfarbigen Säumen; Stim 
und Kehle jchwarz, Hals, Bruft, Bauch und 
untere Stoßdeden roftrot; Auge buntel- 
braun, Hinter ihm ein gelblich-mweißer 
Streifen. Schnabel ſchwarz, an der Wurzel 
fleifchfarbig, Ständer grünlich-hwarz. Weib» 
den ftärfer ald Männchen mit lebhafterer 
Färbung, jonft faum zu unterjcheiden. Im 
Winterkleide jind Hinterkopf und Genid matt- 
ihmwarz mit einiger Fleckung; Oberkörper 
graublau, Stim, Kopfleiten und Unterförper 
weiß, über die Flügel eine weiße Binde. 
Bon den Schläfen nad dem Halje hinunter 
ein Sich verbreiternder, dunkelgrauer Fled. 
Im Jugendlleid ift der Oberkörper graubraum, 
toftgelblich gejäumt; Naden ſchwarz, ebenio 
der NAugenftreifen; die Flügeldecken mit 


weißem Saum, Stimm und ganze Unterjeite 
weiß, Flügel dunfelgrau mit weißem Bande, 


583 


Schwingen mit weif 
graubraun mit breiten | 
deden ber Innenſeite 
Strihen, Ständer grı 
Lebensweije, Nahrung 
Seine vier Eier 31 : 2% 
Die W. find jehr 
Vögel; fie erheben fi 
weiteres in die Luft, 
unmittelbar aus ber Hö 
ein. Schwimmend vı 
ichäfte, nehmen von 
Waſſers Nahrung auf, 
umher und begatten 
Elemente. Selbit auf d 
Quellen Islands, in be 
die Hand halten kann, 
vergnügt umherſchwim 
Eisichollen des hohen ! 
henne läßt den Beoba 
Schritte herankommer 
mißtrauiich und verftim 
jihten merkt. Sie geh 
faum an. 
Waſſervögel nenn 
Gegenſatze zu Landvög 
vorherrſchend auf dem 
feuchtem, bruchigem La 
wiſſenſchaftlich feſtſtehe 
es ſich hierbei aber 
ganz oberflächliche E 
Provinz Dftfriesland ft 
vom 26. Juli 1897 die 
Gänſe und Schwäne u 
jedem auch zur Jagd r 
gejellenen von Oſtfriesl 
beitimmten Stellen; fü 
Gewehres und dad M 
jnd genaue Rorichrifi 
Waſſerwild, die © 
das Wajler- und Teich) 
Waſſerzeichen ſ. Fı 
Wechſel. 1) Pfad, 
und das zur hohen Ja— 
gewöhnlich hin⸗ und 
niederen Raubzeug und 
ab. 2) Die Stelle, 
aneinander befeitigt fin 
wechſellundig iſt di 
Wechſel in ſeinem Rev 
Wechſellaäufe ſ. Ein 
wechſeln, 1) wenn 
einem anderen Orte zie 
2) Jagdzeug wird gei 
die einzelnen Stüde vı 
Wechſelrute, die St 
durch die Randmaiche 
ftoßenden Tücher ftedt 
zu verbinden. 
Wechſelwild, im Ge 
das auf einem Reviere 





Weder 


nicht ftehende, jondern nur gelegentlich in 
oder burch dasſelbe wechſelnde Wild, wie z. B. 
zur Brunftzeit, oder wenn beftimmte Ajung 
e3 anlodt. 

Weder, 1) die Wilhe von Stroh uſw., 
welche die Lerchenftreiher Hinter ſich her 
ichleppen, um durch deren Geräufch die 
Lerchen zu weden und zum Aufftieben gegen 
die Netze zu veranlaffen. 2) ©. Wachtelpfeife. 

Wedel, der Schwanz des edlen, hohen 
Haarwildes mit Ausnahme der Sauen. 

Bedelziemer j. Ziemer 1. 

Wege (Flüſſe, Deiche) unterbredhen nicht 
den Zuſammenhang der Grundflähen in 
einem Eigenjagbbezirke, ftellen ihn aber auch 
nicht her; es wird jo angejehen, ald ob fie 
nicht vorhanden feiern. Als Wege gelten 
nad). ben meiften Jagdordnungen auch 
Scienenmwege und Eiſenbahnkörper. Nach 
der preußifchen Jagdordnung werden bie W. 
den angrenzenden Eigenjagbbezirlen ange- 
ſchloſſen, fall3 nicht der Inhaber den Anſchluß 
ablehnt; liegen jie zwiſchen verjchiedenen 
Sagdbezirken, jo erfolgt der Anichluß bis zur 
Mitte. Befindet fi) der Grenzweg im 
Eigentume be3 Inhabers eines angrenzenden 
Eigenjagdbezirkes, jo fteht diefem das Jagd— 
recht auf dem ganzen W. zu. Lehnt der 
Inhaber den Anſchluß nicht ab, jo kann ber 
Eigentümer der Fläche eine Pachtentichädi- 
gung verlangen. Ein Eigenjagdbezirk kann 
allein aus ®., Deichen und Flüſſen ſowie aus 
— die wegen ihrer geringen 

reite eine ordnungsmäßige Ausübung der 
Jagd nicht geftatten, nicht gebildet werben. 
Die Hagdausübung an Orten, die von 
Menſchen benutzt werden, ift ohne polizeiliche 
Erlaubnis ftrafbar. 

Wehr, die bei Treibjagden tätigen Schüßen 
und Treiber — Schügenmwehr, Treiberwehr. 
Verlorene W. heißen die Treiber, die bei 
der Streife auf den Flügeln gehen. 

Wehrgehänge, die Koppel, an welcher ber 
Hirichfänger getragen wird. Beim jogen. Streuz- 
zeug war das W. ein Banbelier, das von ber 
rechten Schulter zur linten Hüfte hing, während 
die Hornfeifel umgelehrt getragen wurde. 

wehrhaft, mit Waffen ausgerüftet und 
befähigt, jich ihrer zu bedienen. Ein aus 
oelernter, freigeiprochener Jäger ifl w., ſ. 
Lehrbrief. 

wehrhaft maden j. Lehrbrief. 

weich iſt ein Hund, der leicht verjchüchtert 
wird und ftrenge Behandlung nicht verträgt; 
er ift in allgemeinen ſchwerer zu behandeln 
als ein hart angelegter, weil er ftet3 große 
Geduld beanjprucht und durch öfteres oder 
gar hartes Strafen leicht gänzlich unbrauchbar 
wird; ein heftiger Jäger wird einen weichen 
Hund ftets verderben. In der Negel ſind 
Hündinnen weicher ala Rüden, 
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Weidmeifer 


Weichſchrot j. Schrot. 

Weidbett gleichbedeutend mit Wundbett. 

Weiddarm, Maftbarm. 

Weide, bie Nahrung verjchiedenen niederen 
Wildes, mie des Dachjes, der Rebhühner u. a. 
Auch vom Hirſche jagte man in früheren Zeiten 
hin und wieder, er zieht auf die W., und Daher 
rührt die gebräuchliche Schreibweife von 
Weidwerk, Weiblöffel uſw., kurz aller der mit 
Weid zufammengejeten Bezeichnungen. 

ide annehmen (ji) meiden), 
Freſſen des Dachſes. 

weidelaut ſ. vorlaut. 

weiden, das Aſen der Feldhühner. 

Weidenarten ſ. Laubhölzer 

weidgerecht iſt der Jäger, der die Jagd 
der Weidmannsregel entſprechend handhabt, 
im Gegenſatze zum Schießer; ſ. a. gerecht. 

Weidgeſell, Jagdgenoſſe, in früheren 
Zeiten Birschjäger. 

Weidloch, After. 

Weidlöffel ſ. Graser. 

Weidmann, Jäger, vornehmlich der, 
welcher die hohe Jagd betreibt. — Nach 
altem Jägeraberglauben konnte man einen 
Jäger oder jein Gewehr verzaubern, jo daß 
er mit dem Gewehre nicht? mehr traf, 
man nannte die3, einen ®. jeßen. 

weidmännifh, der Weidmannsart und 
‚regel entiprechend. 

Beidmannd Heil! der üblihe Jägergruß; 
aus neuerer Zeit ftammt die jtellenweile 
übliche, aber unpaljende Antwort „Weid- 
manns Dank!“, deren Verbreitung verhindert 
werden ſollte. Der zünftige Gruß lautete 
früher: „Weidmannsheil!“, die Antwort: 
„Auch Weidmannäheil, Herr Kamerad!“ 

| Weidmannöfprade, Kunftiprache der 
beutichen Weidmänner (Jäger). Infolge der 
mannigfaltigen Wild- und Sagdarten mit 
ihren vielen Unterjcheidungszeichen die bei 
weitem reichſte und ausgedehntejite; ſie 
umfaßt noch heute über 5000 Ausdrücke. 
Als Einführung in fie diene dem angehenden 
Jäger die im Anhange gegebene tabel ariſche 
Zufammenftellung. r 

Literatur: E.v. Dom» 
browski, Deutſche Weid⸗ 
mannsſprache, 3. Aufl.; 
J. und F. Kehrein, 
Wörterbuch der Weid— 
mannſprache; Th. Im— 
me, Die deutſche Weid⸗ 
mannsſprache. 

Weidmeſſer (Blatt), 
ein breites Haumeſſer, 
das man beim Zer— 
wirken des erlegten Wil⸗ 
des gebraucht und mit 
dem früher die Pfunde 
ausgeteilt wurden. 


das 





Weidmeſſer. 





Weidſpruch 


Weidſpruch 
drücke und Redeweiſen für beſtimmte Bor- 
fommniffe und Verrichtungen war früher 
und zwar bis zum (Ende bes 17. bzw. 
Anfang des 18. Jahrhunderts jehr im Ge 
brauch und gehörte zum volllommenen Jäger. 
Unter ben vielen jeien beilpieläweije folgende 
erwähnt. Am Morgen foll ber Jäger bie 
Genojjen wie folgt weden: „Wohlauf! 
Wohlauf! frifch und wohlgemut, ala der edle 
Hirsch tut! Wohlauf! Wo weh Weidleut, 
was guter Tag iſt heut! Wohlauf! Wohlauf! 
ſein heut Gott walt!“ 
„Geſell, 


. Die Kenntnis gewiſſer Aus 


jung und alt, da 
Den Leithund foll er jo anreden: 
Geſell, was heut Gott well! Hin, traut 
Gejellmann, Hin! hin! Wohlan! Wohlan! 
bin gen Holz, da jchleicht manch edel Hirich 
heut ſtolz!“ Kommt ein Jäger von ber 
Vorſuche zurüd, jo ſoll ihn der Jägerknecht 
alfo fragen: „Sag mir, Weidmann, jag mir 
an, wieviel hat der Hirſch heut Widergäng 
getan?" — „Sechs oder fieben, ſechs vder 
fieben hat der edle Hirſch heut Widergäng 
getrieben!“ Um jich gegenfeitig in der zunit- 
—**— Ausbildung zu erforſchen, ſtellte der 
eine dem anderen gewiſſe Fragen, die dieſer 
nach Weidgebrauch beantworten mußte, z. B.: 
„Weidemann, lieber Weidemann, hübſch und 
fein, was gehet hochwacht vor dem edlen 

irſch zu Holze ein?“ — „Weidemann, lieber 

eidemann, das kann ich dir wohl ſagen an: 
der helle Morgenſtern, der Schatten und der 
Atem ſein gehet vor dem edlen Hirſch zu Holze 
ein!“ oder: „Weidemann, lieber Weidemann, 
ſag mir an, wofür muß ſich hüten der gute 
Weidemann?“ — „Weidemann, lieber Weide- 
mann, bas kann ich dir wohl jagen an: viel 
Worte und Schwäten tut den Weidemann 
fehr verlegen!“ oder: „Weidemann, lieber 
Weidemann, jag mir fein, wenn mag der eble 
Hirſch am beften geſund fein?! — „Wenn 
die Jäger figen und trinfen Bier und Wein, 
pflegt der edle Hirih am allergefundeften 
zu fein.“ 

Literatur: Mod Meurer, Yagb- und 
orftrecht, Pforzheim 1560; 9. W. Döbel, 
äger-Practica, 1912; M. fe ie Knigge» 
evefte, Deutihe Wald» und eibmannd 

fprüche in Reimen. 

Weidtaſche j. Jagdtasche. 

Weidwert, das Tun und Treiben des 
ägers, wie auch das geſamte Jagdweſen. 
n legterem Sinne erft Mitte des 15. Jahr- 

—— aufgekommen. Großes bzw. kleines 
„hohe und niedere Jagd (ſ. Jagdeinteilung). 
weidwerten gleichbedeutend mit birſchen, 
f. Birsch. 

weidwund ift ein durch bas Gejcheibe 

geſchoſſenes Stüd Wild. 

Weihe (Circus), Gattung der Habichte 

(Aceipitrinae); Familie der Fallen (Tag- 
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raubvögel. Die ®. fi 
lantem Bau und näl 
jowohl in ihrer Leber 
Tätigkeit noch in der Di 
in ihrer Geftalt durch d 
zeichnenden Schleier, b. 
umrahmenden Franz feiı 
weniger jeitlich ftehenden ' 
ofen Befiederung, bejon 
icheinen fie ftärfer, als fi 
haben lange, bünne und 
ipige Flügel, an denen d 
furz und etwa jo lang ıı 
längfte ift, ſchwachen © 
Halten und jehr jpike Kr 


faum ein anderer Raubv: 





1. Beiben! 


janftem, jchaufelndem, vo 
nicht hoch über dem Bodeı 
ihn durchdringend nad) 
ichnell ftoßen. Obgleich fi 
Mäufe fröpfen, jind fie 
die gefährlichiten Nefträn 
jehr ſchädlich. Sie hab 
Geſchlecht jehr verjchiei 
in ein und berjelben Ar 
am Boden und meiben 
auch faft ausichließlich au 
Pfählen, nicht auf Bäu 
den größten Teil unjeres 

1) Kornweihle) 
C. pygargus Cuv.). 


Beichreibu 
Länge (M.) 46 
Stoß 21, Schnabel 2,3, 


sehe 3, ihre Kralle 1,4 c 
ft etwa 6 cm länger 
ftärfer. Der ftarf hert 
geht unter dem Kinn 
gen am Außenrande bis 
verengt, auf dem Innent 
ftumpfwinfelig eingejchni 
der eriten Schtwinge lieg 
bede. Obere Stoßdedk 





Weihe — 
Flügel erreichen das Stoßende nicht. Jris 
des jungen Vogels braun, des alten hochgelb; 
Fänge gelb wie die Wachshaut. Naſen— 
löcher durch die Bartborſten verſteckt. Läufe 
lang und ſtark, vorn mit 17 bis 18, hinten 
mit 11 bis 12 Schildern bedeckt. Zehen ge— 
ichildet. Kopf- und Halsfedern ftumpf zuge» 
ipist, Flügel lang und ſpitz, dritte und be» 
ſonders vierte Schwinge die längiten. Auch an 
biefer Art find, wie bei allen Weihen, vier 
Kleider zu unterjcheiden. Der junge Vogel hat 
auf Kopf, Naden, Oberrüden und oberen 
Flügeldeden hell roftrötliche Federn mit breiten 
ihmwarzbraunen Schaftitreifen, Rüden buntel- 
braun, einige Federn heller. Obere Stoß— 
bedfebern rötlich" weiß, die untere Hälfte 
mit lanzettförmigen, hellbraunen Scaft- 
hg Stoßwurzel weiß, mittlere Stoß— 
eder graubraun mit jech® dunklen, nach dem 
Rande Hin helleren Binden. Schwingen 
graubraun mit fünf durch⸗ 
gehenden Binden, Unter» 
feite grauweiß, Ded- 
federn rötlich-gelb mit 
unregelmäßigen Bändern 
und Flecken, Vorderjeite 
roftgelb mit langen, 
breiten Schaftftreiten. 
Durch Abnutzung der 
Federn erſcheint der 
Vogel im nächſten Herbſt 
fahler und einfarbiger. 
Altes Weibchen:Scheitel⸗ 
federn dunfelbraun, 
ſchmal roftrot geſäumt, 
Rücken braun mit einigen 
hellen Flecken, Stoß— 
wurzel weiß, ebenſo die 
Stoßdeckfedern, letztere 
auch gefleckt, mittlere Stoßfeder graubraun mit 
5 bis 6 dunklen, nach dem Rande des Stoßes 
zu helleren Binden, Unterjeite graumeiß. 
Steißfedern gelblich-tweiß mit zugeipigtem 
aftfled. Über den Augen ein graugelblich- 
weißer Streifen, Augenkreis graumeih. 
Schleierfedern rötlich-gelb mit scharfen, 
braunen Schaftfleden. Bruftfedern gelblich mit 
gejpigten dunklen Schaftileden, Hinterleib und 
Hojen heller. Obere Flügeldeckfedern rötlich 
und weiß gejledt, die großen Schwingen grau« 
braun mit dunflen Binden, unterjeitö wie 
beim jungen Vogel. Übergangstleid des 
Männchens: Statt des braunen Gefieders 
blaugrau und weiß geichedtes Kleid, nad 
unten bräunlich wie die Stoßdedfedern, 
Bürzel weiß, mittlere Stoßfeder braun» 
grau, nach dem Rande zu die Innenfahnen 
gelbweiß mit 6 bis 7 Bändern, die legten fait 
weiß, ebenio die untere Stoßjeite mit 
“ matter Bänderung. Vorderkopf, Schleier, 
Bruft ajchgraublau, Bauch weiß mit brauner 





2. Schwinge 
ber Stornweihbe. 
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— Weihe 
Bänderung. Große Schwingen matt ſchwarz— 
braun, Innenfahne über dem Einjchnitt weiß 
mit duntlen Querfleden, die andern Schwingen 
grau mit dunkler Spitze. Unterjeite der Flügel 
faft reinweiß. Das alte Männchen hat durch» 
weg reinere Farben ohne braunen Anflug 
und graue Flede. Kopf, Bruft, Naden, 
Nüden und Flügeldedfedern ajchblau mit 
dunklen Feberichäften, Schleier heller, Bart- 
borften jchwarz auf hellen Unterfedern, 
Stoßdeden und Bürzel ganz weiß, die 
äußerften Stoßfedern hellgrau mit ſchwacher 
Bänderung auf der Gberjeite, unten 
weiß, nah der Mitte hin werden jie 
dunkler, die Mittelfeder aſchgrau, Unterjeite 
heller, Kropf, Bauch, Hinterleib und Hojen 
weiß. Die großen Schwingen ſchwarz, oberiter 
Teil hier und da weiß gefledt, ſonſt grau, 
die hinteren mit weißgefledter Innenfahne 
haben geringen, braunen Schimmer. Unter- 
flügel reinmweiß, Iris hochgelb mit orange 
farbenem Außenrand; Wachshaut und Fänge 
find gelb. 
Verbreitung, Aufenthalt, Lebensweiſe. 

Europa etwa vom 68.0 nördl. Br. nad 
Süden, Nord» und Mittel-Ajien bi8 Japan; 
auf dem Zuge bis ins Innere Afrikas. 
Die K. zieht ebene Gegenden mit etwas 
Gewäſſer den völlig trodenen vor, horitet 
indeffen nie in Gebirgen und meidet 
Wälder, halt auch jelten auf Bäumen 
auf, bleibt vielmehr auf dem Boden, 
wo fie von einer Heinen Erhöhung aus 
Umſchau hält. Der kunftloje Horft fteht in 
Getreidefeldern oder trodenen Brüchern und 
enthält im April oder Mai, je nad) der Witte- 
rung, 2 bis 3, bzw. 5 bis 6 Eier, die fein— 
körnig, ohne Glanz, auf weißgrünlichem 
Grunde nicht jelten rötlihe Fleden haben; 
he jind öfter gefledt als die der Wiejen-B., 
wijchen 49:37 und 42:33 mm groß und 
file von den Eiern der Wiejen-W. zu 
unterjcheiden. Die Kornweihe joll mehrere 
Horfte bauen, bis jie ſich für einen entjcheidet. 
Die Jungen fallen im Juni aus und werden 
mit Inſekten, Amphibien, Mäuſen, vor 
allem mit Vögeln aufgeagt. Lerchen, junge 
Feldhühner, jelbit junge Hajen verfallen dem 
ſcharfen Auge der K., und die Verteidigung 
der Alten nüßt meift wenig gegen dieſen 
breiten, kräftigen Räuber. Wie die Rohr-®. 
für die Sumpfvögel, ift die K. für die auf 
trodenem Lande lebenden Vögel ungemeinge 
fährlich. Gewiß nimmt jie auch Mäufe und 
Inſekten, vor allem aber Vogelbruten; jie lann 
eine ganze Gegend ausrauben. Schon flugbare 
Feldhühnervöller jagt jie hin und her, bis dieſe 
ſich drüden; dann jtreicht jie in furzem Bogen 
oder rüttelt über der Stelle, bis ſich ein 
Huhn durch irgend weldhe Bewegung verraten 
hat. Die K. ift ganz bejonders in der frühen 
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Morgen und ſpäten Abenddbämmerung | Binden, nach der Mitte allmählid 
tätig und daher den noch oder jchon alle Stoßfedern an ben Spibı 
ruhenden Bögeln um jo verberblicher. braun. Unterjeite matter und 
Jagd. oberen Reihen der inneren Flü 
Die Jagd auf die jchädliche K. ift ziemlich | roftbraun, die folgenden grau 
fchwer. Sie ift jehr ſcheu; es ift —— die Schwingen auf der Innenſ 
ſchußmäßig heranzufommen. Am beiten tut | Einfchnitte graumweiß, von da na 
man, den Horjt mit einem Eifen zu belegen. | jahl graubraun. Die ganze Bo 
Die Jungen fommen nicht jelten an den Uhu | Bogeld vom Kinn bi an db 
heran, umſchwärmen ihn, ohne aufzuhalten, | federn, einjchl. Hoſen, gleichfarb 
eine furze Zeit, ftreichen aber bald ab. Es ift | einzelne Federn mit feinen, dur 
baher mit dem Schuile nicht zu zögern. Die | ftrihen. Übergangslleid: Rüde 
K. bleibt bis in den jpäten Herbft bei uns, in | braun mit ganz hellen Federſpi 
milderen Gegenden auch wohl im Winter, [zweiten Mauſer zeigen die Mä 
und fängt jich dann gelegentlih im Teller | die jchieferblaue Färbung, W 
eilen, dad aber mit friichem Köder verjehen | herrichend braun. Unterjeite bei 
fein muß, da jie, bei uns wenigftens, Nas | hell roftgelblih, nah unten hi 
verichmäht. rotbraunen Schaftitrihen. Sc 
2) Wiejenmweihe (Circus pygargus | grau, heller an ben Seiten, dunk 
L., C. cineraceus Naum.; der Wiejenweih). | Schwingen grau, buntel geb 
Beichreibung Stoß graurötlid, in der Mitt 
Länge (M.) 43, Fittich unter 40, Stoß 22, |an den Rändern heller mit dunkle 
Schnabel 2,2, Lauf 6,1, Mittelzehe 2,6, ihre Außenfedern beinahe roftrot ohne 
Stralle 1,3 cm. Weibchen | Wltes Weibchen: Kopf fahlbraı 
um 3 bi 4 cm ftärfer. |roten Kanten, die an Stimm und 
Schleier wenig heror-|in einen mweißlihen Streifen 
tretend, jeßt unter dem | Schleier roftrot mit dunflen ( 
Kinn ab; Schnabel ihwad, | Kinn weißlih. Die Federn der 
IN P von der Wurzel ab ges | Holen und Steif haben roftbraun 
UN bogen. Stügel jo lang | Schaftitreifen. Naden jahlbra 
oder länger als der Stoß. | roftroter, im Genid weiher 
Der innere Einjchnitt der | Rüden und Flügeldedfedern bro 
erſten Schwinge ragt bis | Schultern und längs der obereı 
3 cm über die Flügel» | federn ein roftgelber Streifen. 
bedjedern hinaus. JIris gen dunkel graubraun mit 5 bi 
der jungen Vögel braun, | braunen Bändern oberhalb | 
der alten gelb. Schnabel | ®inteleinfchnitted. Die letzten 
blaufhtwarz; Lauf vorn |hell, jchmal geſäumt. Bürzel 
mit meift 15, hinten mit | mit Fleinen, jchmalen, dunflen 
Mittlere Stoßfedern graubraur 
Bändern, nad) dem Rande hin | 
Männchen: Kopf, Naden, Rüde 
bruft bläulich-⸗aſchgrau, Naden 
mit dunklen Federfäumen; Unter 
Hofen und Steiß mit lanzettförn 
roten Schaftitreifen; die eriten vie 
ihwarz, die nächften matter 
federn grau, ihr bededter Tei 
Mittelfeder des Stoßes alchgrau, 
heller, ſchwarz gebändert, Ran 
braun mit durchgehenden Bänd 
feite des Stoßes weißlich, ir 
dunfel gebändert. Die unte 
deckfedern weiß, 3. T. mit roftr 
ftrihen und Bändern. Jris un 
| bochgelb; Lauf hoch und dünn, 

* Krallen ſchwarz. 


10 Schildern bekleidet; 

MB edge verhältnismäßig 
ſchwach, geichildet; Kopf- 

und Halsfedern lanzettförmig zugeipibt. 
Sm Jugendlkleide jind Männchen und Weib- 
en nicht zu untericheiden. Scheitel rojt» 
braun mit ſchwarzen Schaftitrichen unb 
Fledchen, Hintertopf etwas heller, Schleier 
über Ohrmufchel und Zügel ichwarzbraun. 
Über den Augen ein heller Längsftreifen, 
unter ihnen ein joldher Fled; Bartborften 
ſchwarz. Auf dem Unterjchnabel, wo bie 
Befiederung aufhört, ein umfaljender, weiß— 
elber Fleden. Die gelamten Genid- und 
Rüdenfedern glänzend dunkelbraun mit roft- 
braunen Spitenjäumen, ebenjo die Flügel- 
bedfedern, von denen die auf der Flügelmitte 
auch jeitlich roftbraun eingefaßt jind. Die 
Schwingen jchwarzbraun. Die oberen Stoß. 
bedfebern weiß, an der Spibe rötlich-grau 


Verbreitung, Lebenbweiſe 
Die W. kommt in Deutjchlan 


mit ſchwarzem Scaftjtrih; die äußeren über Oſteuropa bis nad) Aſien und 
Stoßfedern hell — mit drei breiten | verbreitet. Sie verlangt ebene, 





Weihe — 
wieſenreiche Gegenden, iſt deshalb in Holland, 
auf der Kuriſchen Nehrung und ähnlichen 
Orten häufig, ſeltener in England und 
Schweden. Flußgebiete, Buſchwerk, einſame, 
menſchenleere Gegenden zieht fie Getreide— 
ober Rapsfeldern vor, in denen fie jedoch bis⸗ 
weilen brütend gefunden wurde. Der Horft 
wird auf ebener Erde, unter Bülten, Strauch- 
twerf oder in Getreidefeldern, aus Wurzeln der 
Sumpfgewädje, Grasbüfcheln und anderem 
Material zu einem großen Umfang, etwa 30 bis 
35 cm hoch, aufgebaut, doc) legt die W. im 
Raps oder hohen Graſe mitunter die Eier 
auch nur in eine Mulde, die notdbürftig mit 
Grashalmen belegt ift. Im Anfang Juni, oft 
ſchon im Mai, findet man 4 bi3 6 grünlich- 
weiße, jelten brauntot gefledte Eier mit fein- 
förniger Schale ohne Glanz, etiva 41 : 32 mm 
groß. Die Eier jind von denen der Rohrmweihe 
gar nicht zu unterjcheiden und nur bei jicherem 
Aniprehen des Vogels genau zu beftimmen. 
Dazu kommt, daß man bem Horſte ber 
Wieſenweihe ſchwer nahen kann, ba er meift 
gut verftedt und nie an den Rändern ber 
Wiejen, Brücher oder Felder angelegt, jondern 
ftet3 in die Mitte gebracht if. Der Fraß 
befteht aus Inſelten, Amphibien und Bögeln, 
felbft junge Häschen verjhmäht die W. nicht. 
Wenn fie durch die Vertilgung der jhädlichen 
Heujchreden und Mäufe einigen Nutzen bringt, 
fo ift fie doch durch ihre Neftplündereien als ein 
nicht ungefährliher Näuber anzufehen, und 
jelbft die Fröſche und Eidechfen, die ihr zum 
Fraße dienen, dürften nicht zu dem vertilg- 
baren lUngeziefer zu rechnen jein. Mit der 
Jaagd fteht es wie bei der Rohrweihe; nur 
am Horit ift der W. beizufommen, aber auch 
diefer ift nicht leicht zu finden. Auf den Uhu 

ößt die W. nur felten. Man fängt die ®. 
in ZTellereijen, die auf niedrigen Erdhügeln 
nelegt werden; auch mit einigen Heinen 
Eiern beföderte Nepfallen haben fich bewährt. 

3) Steppenmweihe (Circus macrurus 
Gm., C. pallidus Sykes; der Steppenweih, 
die Blaßweihe). 

Beichreibung. 

Länge (W.) 45 bis 50, Fittich unter 
40, Stoß 24 bis 25, Schnabel 24, Lauf 7, 
Mittelzehe 3, ihre Kralle 1,4, Hinterzehe mit 
Kralle Zem. Männchen etwa 4 cm geringer. 
Schleier jehr ſtark hervortretend, geht unter 
dem Kinn durch; die Schwingen am Außen- 
rande bis zur vierten verengt, am Innentande 
bis zur dritten eingejchnitten; der innere 
Einfchnitt der erften Schwinge liegt an der 
Spike der oberen Flügeldecken oder höchftens 
l em davor. Die Flügel um etwa 3 cm 
fürzer als der Stuß. Läufe nur mäßig 
lang und ftarf, vorn mit 17 bis 18, hinten 
mit 12 bis 14 jehr feinen Schildern verjehen; 
Behen auf dem Rüden ceichildert, jonft genept; 
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Wachshaut und Fänge in der Jugend matt- 
gelb, im Alter hochgelb. Iris braun, im Alter 
hochgelb. Die ©. ift im allgemeinen wenig 
belannt, obgleich fie jicher 
ziemlich häufig bei und vor- 
tommt. Sie ähnelt im 
Jugendkleide jehr der Korm- 
W. im Nlteräfleide der 
Wiejen-W., doc ift fie, be- 
jonders das alte Männchen, 
in den Farben blafjer. Auch 
jie hat vier ſehr von— 
einander abweichende Klei- 
der. Jugendkleid: Oberlopf 
dunfelbraun mit troftroten 
Kanten, ber rötlich-mweiße 
Naden mit roftroten Schaft 
ftrichen, ein Sich über das 
Auge Hinziehender, weißer 





Fled an der Schnabel- 
wurzel, die grauen Bart» 4. Schwinge 
borftten mit ſchwarzen der St 


Spiten, von dem Ende der 

Mundipalte bis Hinter das Auge weiß, hinter 
biefem ein brauner Streifen, der jih an 
einen ebenjolhen großen anjchlieft, der die 
Ohrmuſchel bis an den Unterfchnabel bededt. 
Schleier hell rojtgelb, ebenjo die Unterfeite, 
Hofen und untere Stoßbeden, nur ohne 
Schaftſtriche, wodurch ſich dieſes Kleid von 
dem ber Wiejen-®. unterjcheidet. Die Seiten 
und ber Hals nebjt Rüden braun, von legterem 
einige Federn mit hell roftgelben Kanten; 
Schulterfedern mit breiten, hell roſtgelben 
Säumen; Schwingen ſchwach gebändert, 
deren Spitzen hell, jchmal abgelantet; die 
feinen Dediedern der unteren Flügelſeite 
toftrötlich, die großen graumeiß mit breiter, 
grauer Bänderung, ebenio die Schwingen 
der Unterjeite. Die Stoßdeckfedern der 
Oberjeite reinmweiß, die darüber liegenden 
braun roftgelb gefantet, die mittleren Stoß- 
federn graubraun mit fünf breiten, dunlel- 
braunen Binden, nadı dem Rande hin mehr 
toftgrau und hell roftgelb mit voriger Bände» 
rung, jämtlihe Stoßfedern, außer den rötlich 
weißen Randfedern, gelbweiß mit dunflen 
Binden. Die GStärfe allein Tennzeichnet 
das Gejhleht. Am Übergangsfleide jind die 
Männchen auf der Oberfeite hellbraun, die 
Federjäume breiter und zahlreicher, Scheitel 
roftbraun, Unterjeite graurötlic;-weiß, Kropf 
dunkler grau, nach der Bruft mit matten, 
rötlichen HFleden, die Bänderung der Schwung- 
federn ober- und unterjeit3 matter ald im 
Jugendkleide. Das Weibchen färbt jich nicht 
jo weiß aus, die Schajtftrihe der Federn 
geben Hingegen ein bunteres Ausſehen. 
Oberlopf duntelbraun, breit roitrot ab» 
aefantet, über den Mugen roſtrot mit 
ſchwarzen Schäften; die weißen Flecke an 





Weihe — 
der Schnabelwurzel und unter dem Auge wie 
beim jungen Vogel; Schleier mit hell roft- 
gelben Kanten und dunfelbraunen Schäften, 
unter dem Kinne gelblich-weiß, Nadenfedern 
mit breiten, roftgelben Kanten. 
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Rüden und !ihren etwas nach oben 
Schwingen braun; legtere jedoch auf ber | ein jehr charakteriftiiches F 


— Weihe 
ierbei trifft man faſt nur Junge im braunen 
leide an, ſehr ſelten einen alten Vogel 

darunter. Sie ſtreichen niedrig über den 

Feldern, nach Mäuſen jagend, und geben mit 

—— Flügeln 
abild. Namentlich 


Innenfahne oberhalb des Einjchnittes grau- | das Männchen unterſcheidet ſich im Fluge 


weiß mit unregelmäßiger Bänderun 3 auf der 
Außenfahne braungrau, die Spitzen ſchmal, hell 


an ſeinem faſt ganz weißen Unterflügel von 
den anderen Berwandten. Die Eier meſſen 


abgelantet. Die Flügeldediedern der Unterjeite 46 :35 mm und 41:34 mm und jind von 


gelblich⸗ weiß mit grauroten und rötlich-braunen 
Querfleden, Schwingen grauweiß, dunfel 
nebändert, nach den Hinterichtwingen matter. 
Obere Stoßdedfedern weiß, braun quer ge- 
fledt, mittlere Stoßfedern graubraun mit 
fünf breiten, bunflen Binden, die übrigen 
araurötlich bis rötlich-weiß; die Federn ber 
Unterfeite graumweiß, grau gebändert. Bruit 
tötlich- weiß mit breiten, mattbraunen Schaft- 
ftreifen; auf den Hojen und unteren 
Stoßfedern wieder eine Bänderung. Altes 
Männden: Kopf, Rüden und Oberflügel 
alhgrau, ftellenweile mit bräunlichem 
Schimmer, Kinn und Bruft graumeih, 
Unterlörper, Hoſen und untere Gtoß- 
dedfedern weiß. Schwingen eriter Ordnung 
fahlſchwarz, Innenfahne oberhalb des Ein- 
fchnittes weißlich, grau gewäflert, der Außen- 
rand der eriten und zweiten Schwinge 
grau, der der anderen nur oberhalb der 
bogigen Berengung, die übrigen Schwingen 
grau, an ben Spitzen weiß geläumt, die 
hinterften mit braunem Schimmer. Die 
Dedfedern des Unterflügels weiß, Unterjeite 
der eriten Schwinge grau, bie der anderen 
weiß bis vor den Einjchnitt, der übrige Teil 
mattſchwarz. Obere Stoßdeden weiß mit 
grauer Bänderung, die mittleren Stoßfedern 
grau, bie folgenden mit matter Bänverung, 
* werdend. Unterſeite des Stoßes 
ellgrau. 
Berbreitung, Lebensoweiſe. 

= Die Heimut ver S. ıft oas juuliche und mitt- 
lere DOfteuropa und Wien (Wolga-Mündung, 
Gegend bei Sarepta, Kaufafus). Die ©. be» 
gleiten häufig die großen Wachtelſchwärme, auf 
die fie eifrig Jagd machen; auch unter ben 
Frankolinhühnern Kleinaſiens räumen fie 
gehörig auf. In Deutjchland brütet die ©. 
ab und zu und ift wiederholt mitten im 
Sommer erlegt worden (3. B. am Harz, bei 
Braunjchweig, in Hannover, Sachien und Thü- 
ringen, ferner am Niederrhein, in Beitjalen und 
Medlenburg),. In Afrika kommt jie viel 
häufiger vor al3 die Wiejen- und Kornweihe 
und geht dort bis Abeflinien hinunter. Sie 
ſcheint wafjerreiche Gegenden anderen vorzu— 
ziehen. Bemertenswert ift, daß die ©. von 


Beit zu Beit ausgedehnte Wanderunnen nadı 
dem Weiten unternimmt und ganz Deutichland 
förmlich überſchwemmt 


dann 1897, 1001). 


allen Gattungsverwandten die am häufigſten 
und lebhafteiten geiledten. Der 5— beſteht 
aus Anjelten, Heujchreden, Mäuſen u. dgl., 
boch geht jie leider auch, wie die anderen 
W., jehr auf Bogelraub aus. 


Jagd, 

Die ©. ift beim Horfte leichter als bie 
anderen Weihen zu jchießen, da fie am Brut» 
plate länger aushält. Das Legen von Eijen 
auf dem Horft ift auch bei diefer Weihe au 
empfehlen. Aus der Krähenhütte ift ſie zwar 
erlegt worden, doch hält jie jich nicht lange 
auf und haft auch jelten an. Zuweilen bleibt 
jie bei langjamem TFlügelichlag über dem Uhu 
ftehen und läßt ein ficherndes Gefchrei hören. 
Der Uhu marfiert die Weihen faft gar nicht. 

4)Rohrmeihe(Circus aeruginosusL.). 

Beichreibung. 

Länge (W.) 52 — 56, Fittich über 40, 
Stoß 24, Schnabel 3,5, Lauf 9, Mittelzehe 4,4, 
ihre Kralle 2,25 cm. Der Schnabel verhältnis 
mäßig ftärfer als bei ben anderen Weihen 
und abſchüſſig; Schleier jet unter dem Finn 
ab, der innere Einjchnitt der erften Schwinge 
ragt faum 1 cm über die oberen Flügeldeck— 
federn hinaus; Bürzel niemals weiß; Fänge 
furz und ftarf; der Lauf ift vorberjeits 
mit 14 bis 16, hinterſeits mit 18 Schildern 
verjehen; die Mitteljehe hat 14 bis 186, 
die Innenzehe 5 bi 6 umfafjende Schilder. 
Bei der R. wechſelt dad Gefieder nad 
Alter, Geſchlecht, Jahreszeit, d. h. ob vor 
oder nach der Maufer, jo auffällig, daß 
faum ein Stüd dem anderen völlig gleicht, 
daher man durchaus auf die angegebenen 
Gattungs- und Artlennzeichen zu achten hat. 

Man untericheidet drei verjchiedeneKleider. 
Im Jugendlkleid ericheint der junge Vogel 
im Geptember jeines erften Lebensjahres 
einfarbig dunfelbraun mit rötlihem Schimmer, 
faft ſchwarzbraun, einzelne Nüdenfedern nebit 
Schwingen rötlich⸗gelb eingejaht, Oberkopf 
und Genid gelblich-weiß, öfter rötlichebraun 
angeflogen mit einzelnen, bdunfelbraunen 
Flecken und Schaftitrichen, ebenſo das Kinn, 
von dem zwei helle Streifen abmärts 
gehen, nicht jelten aber auch einen einzigen 
led bilden und den undeutlihen Schleier 
abarenzen. Dberfeite des aut abgerundeten 
Stoßes von der Farbe des Rückens mit 
etwus arauem Glanz, Unterſeite rötlıch- 
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grauweiß, Spiten mit gelblicher Einfaſſung, | Aquator, in Abejiinien und SKordofan, in 
Schwingen faſt ſchwarz, unterjeits ſchwarz- Algerien und auf den SKanariichen Inſeln 


grau. Das jchwarzbraune Gefieder geht im 
nächſten Sommer mit der Maufer in Rotbraun 
über, der Kopf wird weißlicher, der Stoß 
heller al3 der Rüden, Unterjeite bräunlic)- 
weiß, auf dem Außenrande der Flügeldeck— 
federn ein grauer Anflug. Auf den Schultern 
entitehen helle Flecke, auch der Schleier grenzt 
jih durch jolche deutlicher ab. Im dritten 
Sommer treten alle dieſe Veränderungen noch 
deutlicher hervor, Unterleib und namentlich 
Hojen find roftrot geworden; oft aber ilt 
ſchon in diefem Jahre, jedenfalld aber im 
nächiten, das Kleid des alten Vogels aus 
gefärbt. Das alte Männchen ift nunmehr auf 
dem Kopfe weiß mit dunfelbraunen Feder— 
ihäften und Strichen; der Schleier über der 
Ohrmuſchel ift dunkler, wird unter dem Kinn 
fait ganz weiß, und jämtliche Spiken jeiner 
Federn reinweiß mit ſchwarzbraunenSchäften. 
Auf den Schultern und vom Nacken nach dem 
Rücken hin weiße Flecke, letzterer rotbraun, 
nach unten hin dunkler; Stoß oberhalb 
hellgrau mit etwas rötlichem Anflug, unter— 
halb weißlich mit gleichfarbigen Schäften. 
Die großen Schwingen jchmwarzbraun, Ded- 
federn am Außenrande des Flügels ſchön 
bläulich⸗ aſchgrau, Bruftfedern inmitten braun, 
am Rande roftrot, nach dem Bauche zu weiß, 
dieſer ſowie Steiß und Hoſen lebhaft roſt— 
braun, Schnabel ſchwarz, Wachshaut, JIris 
und Fänge hochgelb, Krallen glänzend ſchwarz. 
Das alte Weibchen iſt einfarbiger jchololaden- 
braun, die Flügeldedjedern find weniger 
auffallend ajchgrau, oder dieje Färbung fehlt 
ganz; Kopf reinweiß mit einzelnen dunflen 
Schaftftrihen, Schultern, Nadenflede, Schleier 
und Bruft ebenjo, Stoß oberhalb graubraun 
mit Schwarzbraunen, unterhalb graumeiß mit 
weißen Federſchäften. Während der Maufer, 
die bei der R. jchnell verläuft, jieht fie ganz 
ichedig aus. 

Die Rohrweihe hat, wie alle ihre Gattung 
arten, lange Flügel und langen Stoß, unter- 
ſcheidet Jich vor allem dadurch, daß fie niemals 
einen weißen led auf der Oberjeite der 
Stoßmwurzel hat, ſonſt aber bejonders im 
Fluge jehr bunt ausjieht. Nur. in der Ruhe 
fteht die R. aufrecht, gewöhnlich aber mit 
vorgeitredtem Körper, gekrümmtem Rüden 
und aufrechtem Kopfe. 

Berbreitung, Lebendweiſe. 

Die Rohrweihe bewohnt Mitteleuropa (bis 
57. Breitengrad), wo jie ebene, wajjerreiche 
Gegenden auffucht, die viel Wajlergeflügel 
bergen; in Dftpreußen vielfahb an den 
Mafuriichen Seen, am Friſchen und Kuriſchen 
Half; in Südrußland, Oftjibirien, Japan, in 
allen Mittelmeerländern und aufden Balearen. 
Man findet die R. in Ngypten bis gegen den 
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auf ſumpfigem Gelände, Kanälen und Lagunen. 
Sie halt niemals auf höheren Bäumen auf, 
jondern blodt ftet3 auf dem Boden oder 
geringen Erhöhungen, wie Steinen, Pfählen 
oder Bülten im Sumpfe, wo fie auch über- 
nachtet und ftill verborgen die Maujerzeit 
überfteht. Nachdem die R. im April bei uns 
eingefehrt ift, trägt jie große Fetzen von 
allerlei Grasfilzen zu einem großen, kunftlojen 
Horite zujammen, den ſie auf den alten 
Rohrftoppeln oder auh im Binjen- und 
Scilfgeftrüpp aufführt. Im Mai legt das 
Weibchen 4 bis 5, jeltener 6 Eier, 53 :41l mm 
bi3 51:39 mm groß, von grünlich-weißer, 
matter Schale, etwas zugejpigt und inwendig 
ſchön grün; gefledt jind fie wohl niemals. 
Während das Weibchen brütet, wird e3 vom 
Männchen mit allerlei Fluglünften unter- 
halten, indem dieſes hoch aufiteigt und ſich 
ichnell wieder herabfallen läßt. Die Jungen 
haben weiche, weiße Dunen und jind an der 
Beichildung der Läufe fenntlih. Die R. raubt 
allerdings zwar Mäuſe, Anfelten uſw., zur 
Brutzeit aber faſt ausichlieglih Gier und 
junge Vögel, denen jie vom Morgen bis in 
die Dämmerung nadhitellt, wobei jie ungeheure 
Verheerungen unter dem Sumpf- und Waſſer— 
aeflügel anrichtet. Wie ein Hund jucht jie 
die Brücher und Röhrichte ab, jchwenft ab 
und beginnt die Suche nochmals; kann jie die 
Brutvögel dabei greifen und jchlagen, fo jind 
auch fie jicher verloren. Wie alle ®. ſtößt fie 
nicht auf ihren Raub, jondern läßt jich ſchnell 
und ftill auf ihn nieder, bleibt auch wohl auf 
der Lauer ftehen, wenn jie ihn verfehlt hat. 
Natürlich ift ihr Ericheinen das Signal zum 
Angriffe für alle wehrhaften Brutvögel, und 
bejonders die Ktiebige und am Strande die 
Aufternfiicher ftürmen mit großer Erbitterung 
auf fie ein und ftäupen jie bald außer Bereich. 
Jagd, Fang. 

Die R. gehört neben vem Hühnerhabid t 
zu unjeren ſchädlichſten Raubvögeln und muß 
unabläfjig verfolgt werden. Ber ihrer großen 
Scheu ift ihr im Freien gar nicht anzulommen, 
und menſchliche Anfiedlungen meidet jie ge 
fliffentlih; doch fann und muß man ihr am 
Horfte das Handwerk legen. Aus der Eigen» 
tümlichleit des Männchens, am Horfte jeine 
Flugkünſte zu zeigen, kann man die Lage des 
Horites ungefähr kennen lemen, worauf er, 
im Notfall mit einem Kahn, aufgejucht werden 
muß. Die Alten verlajien den Horft nur 
widerwillig und mit ängftlichern, wie „Pähz 
pähz“ klingendem Gejchrei, wobei jie nicht 
ſchwer zu fchießen jind. Findet man den 


Horit etwa unbejegt, jo belegt man ihn mit 
und wird dann bald 
Iſt er auf dieje Weile 


einem Tellereifen 
beide Alten fangen. 
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nicht zu finden, jo müjjen Hunde zu Hille | 


genommen und bie betreffenden Gegenden 
umftellt werden, kurz, es muß eben alles 
verjucht werden, um biefem Räuber beizu- 
tommen. Die R. ift ein jehr unruhiger Vogel, 
daher nicht jchwer zu bemerfen; jieht man jie 
bei ihrem Umherſtreichen jich ichnell nieber- 
laſſen umd nicht bald mweiterftreichen, jo darf 
man annehmen, daß fie eine Beute geichlagen 
hat, die jie dann auf derielben Gtelle 
tröpft, wobei jie den Jäger Zeit gewinnen 
läßt, beranzuflommen und fie beim Ab- 
ftreichen zu jchießen, was ihres nicht jchnellen 
Fluges wegen faum jchwierig ift. Die ultima 
ratio gegen bie meilten NRaubvögel, die 
Krähenhütte mit dem Uhu, bleibt gegen fie 
wirkungslos, zumal fie alles jcheut, was 


591 


Wei (Weißes), da: 
befindliche Fett des Cd 
auch für das des hohe 
(Feilt) gebraucht. 

Weißbuche ſ. Laub 

Weißdorn (Orataet 
monogyna), ein Strat 
langiamen Wuchs und 
Er bildet dichte Heden 
qute Remijen für das 
Früchte werden von al) 
Er hat den Nachteil, d 
Ungesziefer beherberat. 

weißer Leithund, i 
bad Beitätigen ohne H 

Weißfiſche |. Karp; 

Seißflũgelſeeſchwa 


einem menſchlichen Bauwerk auch nur ähnlich | II, 


fieht. Die ftärferen Enten jchlagen fie von 
ihren Jungen, die jich dabei unter einer Bülte 
brüden, ab, indem fie ihr fußhoch entgegen- 
jpringen. Ihren Nachtftand hat die R. ſtets 
am Boden auf einer Bülte, einem Stein 
oder anderen Heinen Erhöhungen, wobei ihr 
nit anzulommen ift, da jie noch in ber 
Dämmerung umbherftreiht. Sie kröpft auch 
Fiſche, die fie zur Laichzeit im jeichten Waſſer 
ichlagen kann. Da lie 14 gefräßig ift, wirft 
fie viel Gewölle aus. 

Da die jehr jcheue R. am liebften auf weit 
vom Ufer ſchwimmenden Holzftüden aufblodt, 
fo Schlägt man dide, mit dem Wafjeripiegel 
abjchneidende Pfähle in von Rohr umgebene 
Gewäſſer und belegt fie mit angebundenen 
Piahleifen. Auch durch Korkunterlage ge- 
baltene und mit Eiern beföderte Schwimm— 
fallen find empfehlenswert, müjjen aber durch 
Moos verblendet und mit umbhergeftreuten 
Federn auffällig gemacht werden. 

Literatur: Naumann, Naturgeichichte der 
Vögel Mitteleuropas; Rieſenthal, Die Raub- 
vögel Deutichlands; E. Schäff, Ornitholo- 
giſches Taſchenbuch, 2. Aufl. 

Weihen (Milvinae), Unterfamilie der 
Fallen. Mit Ausnahme des Heinen Gleitaars 
große bis mittelgroße Raubvögel, deren 
Vorderzehen nicht mit Bindehaut verjehen 
find. 5 Gattungen: Milan, Gleitaar, Wespen- 
weihe, Fischadler, Seeadler, die unter dieien 
Stichworten beichrieben find. 

Weimaraner Borftehhund j. Vorstehhund. 

Weinberge iind gegen die Beichädigung 
durch Vögel injofern geichügt, ald nad $ 5 
des Vogelichußgeiepes vom 30. Mai 1908 
die Behörde den Eigentümern und Nußungs- 
berechtigten der Grundftüde und deren Beauf- 
tragten oder öffentlihen Schupbeamten das 
Töten der ben ®. jchäblihen Bögel auch 
während ber Schonzeit vom 1. März bis zum 
1. Oftober geftatten fann. 

Weindrojjel j. Drosseln 3. 


Beitopfgeier i. G 

Weißſpiegel |. Ent 

Weiktanne ſ. Nade 

weit. Das Jagen i 
wenn dad Zeug noch 
einjchließt. 

Weizen ſ. Getreide. 

Welpe, jagdfynolog 
junge Hunde, jolange 
liegen oder wenigitens n 
der Entwidlung jich be 
zum Alter von 10 Woch 
Mutter, je nach Bedür 
Kraft und der Milchere 
bis 7 Welpen. Ohne 
Hundeamme oder künſt 
joll man aber jelbit ei 
nicht mehr ala 5 bis 6 
überzähligen W. werden 
ſie am Hinterteile erfaßt 
gegen einen harten Geg 
auf werden die mom: 
alsbald verendeten Tier 
eine Zeitlang unbewuß 
jühren, an einem entfi 
tief vergraben. Am x 
eriten Tage jo viel Wel 
der Hündin noch etiva 
bleiben. Nötigenfalls 
Tage ein weiterer ®Wı 
ber vierten Lebenswoch 
W. täglich einmal etw 
einer zuverläfligen Hun 
auch etwas geichabtes Si 
Allmählih gemöhnt 
anderes Futter, wie 9 
Hundekuchen, Haferme 
gebrühten Ochſenmagen 
zum Alter von drei Moı 
Hund täglich eime reid 
haben. 

Die ®. fommen bi 
Blindheit dauert gewöh 





Welſe 
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Weſpenweihe 


— 


Das erſte Haar, das weiche, jogenannte | angetroffen, da ſeine Vorliebe für Laich und 


Milchhaar, beſitzen die jungen Hunde, ſolange 
ſie ſaugen. Nach 5 bis 6 Wochen verlieren 
ſie allmählich das Milchhaar und erhalten 
das zweite Haarkleid. Das Haar kurzhaariger 
Welpen iſt ſehr kurz, meiſt auch das ſpäter 
drahtig werdende Haar. Lehtteres unter- 
iheidet fi jedoch von dem kurzhaariger 
Raſſen in der Regel dadurch, Daß bei erfteren, 
vozzüglih an Bruft und Hals, einzelne etwas 
längere Haare zwiſchen bem Kurzhaar ftehen. 
Das weiße Haar derjenigen W., welche nicht 
roſarote, jondern jchmwärzliche Sohlenballen 
aben, nimmt gewöhnlich in ber 5. bis 8. 
oche eine dunklere, braune ober blau- 
getigerte oder jchimmelige Farbe an. 
ei ber Aufzucht der Welpen iſt Fürjorge 
zu treifen, daß die Tiere, außer einer ziwed- 
mäßigen Emährung, ein reinliched, zug— 
freied Lager und hinreichende Bewegung in 
freier Luft haben. Beſonders muß darauf 
geachtet werden, ob die Tiere frei von Spul- 
würmern find. Gobald ſich Erfcheinungen 
zeigen, die das Schmarotzertum folcher 
Würmer im Darme befürchten laffen, ift 
fofort eine Wurmkur einzuleiten (j. Spul- 


würmer). 

Welſe (Siluridae), bilden eine Familie 
ber Edelfiſche (Physostomi), mit nadter Haut, 
ſehr breitem Kopf und rundem Körper. 
Bartfäden. 

Gattung: Silurus. 


1. 
Afterfloffe jehr lang, findet Fortſetzung in 
der Schwanzfloffe. Fettfloſſe fehlt. 6 Bart- 
fäden, zwei lange auf der oberen, vier kurze 
auf der unteren Lippe. Die Heinen Zähne 
jind in Bändern angeordnet. 

Wels, Waller (Silurus glanis L.), 
Rüden grauſchwarz oder olivengrün, an den 
Seiten dunkel gewölkt, Bauch gelblich-weiß. 
Wird bis 3 m lang und iſt der größte, aus- 
ſchließlich im Süßwaſſer lebende Fiſch. Grund⸗ 
fiſch der größeren Flüſſe und Seen Mittel- 
eutopad. Laicht von Mai-Juni an pflanzen- 
beftandenen Ufern; wächſt bei reichlicher 
Nahrung jehr raſch. Lestere ift rein tierischer 
Natur, der W. verichlingt alles, was er 
bewältigen fann. Das Fleiſch wird nicht 
jonberlic) geſchätzt, aber dennoch, wenigftens 
in Rußland, in friſchem oder konſerviertem 

uftande maſſenhaft genojien. Die 
wimmblaje liefert Fiichleim. Yang am 
beiten mit der Grundjchnur oder Reuſe; 
lebender Köder empfehlenswert. Bei jeiner 
unglaublihen Gefräßigfeit it der W. in 
bewirtichafteten Seen und Bafferläufen 
feinenfall® zu dulden. 
I. Gattung: Amiurus. 
Der 1885 aus Wordamerila eingeführte 
3mwergmeläs (Amiurus nebulosus Raf.) 


Jungfiſche die Ausjegung zu einem bedenl- 
lihen Erperimente mad. 

Wenden (Gemwende, Himmelszeidyen), ein 
Beichen, das der Rothirſch mit dem Geweih 
macht, wenn er durch junge Laubholzbeſtände 
zieht und Heine, bald welt werdende Zweige 
fnidt und wendet. 

werfen, 1) das Gebären ber Hunde und des 
Raubzeugd mit Ausschluß des Bären; richtiger 
it ber Ausdruck wölfen oder Junge bringen. — 
2) Den Fallen an ben Reiher oder einen 
anberen Vogel mw., ihn auf dieje Bögel lo 
lajien, damit er fie fchlage. 

Weſpenweihe (Pernis Cuv.); Gattung aus 
der Unterfamilie Weihen. Statt der Bart» 
boriten Heine, fchuppenförmige, harte FFeder- 
chen, die den ganzen Borderfopf dachziegelig 
bededen; Nafenlöcher ripförmig. Schlanfer 
als der Mäufebufjard. Lauf ftämmig, bis zur 
Hälfte befiedert und rauh geichuppt; Zehen 
oben geſchildert. Leben von (meift jtechenden) 
Injelten und deren Brut, aber auch von 
jungen Bögeln, Eidechfen, jogar Beeren. 
Aas verſchmähen fie. 

Weſpenbuſſard (Pernis apivorus 
Cuv.; ®eipenweih, Läuferfalte). 

Beichreibung. 

Länge (W.) 56, Breue 120, Stoß 28, 
Schnabel 2,5, Lauf 5,5, Mittelzehe 3, ihre 
Kralle 2, Innenzehe 3, ihre Kralle 2, Außen- 
sehe 2,5, ihre Kralle 1,5, Hinterzehe 1,8, 
ihre Kralle 2, Mundipalte 3,2 cm. Es ergibt 
jih aus diefen Maßen die Eigentümlichkeit 
ber faft gleichen Länge der drei Borderzehen, 
wie fie fein anderer Raubvogel aufweiſt. 
Alle find mit gleichgroßen Schildern bededt; 
Spannhaut fehlt, Schnabel und Krallen mehr 
geftredt al3 gekrümmt. Lauf vorderjeits 
ſchwach beichildert, ſonſt weich und fein genegt. 
Obgleich auch jehr veränderlich in der Färbung, 
lafjen fich doc folgende Kleider einigermaßen 
feftftellen. Das Jugendlleid im erften Jahre: 
Wahshaut gelb, Iris graubraun. Kopf 
vorherrſchend weißlicdh mit feinen, braunen 
Flecken, Kehle gelblidy-weiß, die VBorderjeite 
gelbbräunlih mit dunklen, weiß geläumten 
Scaftfleden, auf den Hoſen rötlich-gelbe 
Querbinden, Rüden braungrau mit hellen 
TFeberrändern, Schwingen jchwarzbraun. 
Diejes Kleid ift in feiner Gejamtfärbung oft 
gelblicher oder bräunlicher ald das eben be» 
ichriebene. Auch kommen jchon bei gleich alten 
Vögeln im erften Sommer Färbungsver— 
ichiedenheiten vor (helle Unterjeite, dunkle 
Unterfeite ufw.). Das Kleid der älteren und 
alten Männchen: Wahshaut und Schnabel 
ſchwarzgrau, Mundwinkel gelblich, Iris body 
gelb. Beiden jüngeren Männchen ift der Kopf 
bräunlich-grau, die weiße Kehle dunkel ge- 


wird öfter in Aquarien als in Wildwäſſern | ftrichelt, bei den dreijährigen der erjtere jchön 





Weipentveihe 


mobnblau, je älter, deſto intenfiver, die Kehle 
reinweiß. Naden und SHalsjeiten braun. 


Bruft und Bauch weiß mit brauner, oft band» 





Flugbild des Weipenbuffards (Breite gegen 120 cm). 
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und mehr) in Richtung W—O, a 
Baumeshöhe ftreichend, beoba« 
Gebirge meidet er; in ben beut 
ebirgen ift er aber eben 
bene anzutreffen. Lau 
grünen Auen oder mit H 
wachſene Schonungen 
Heide) find fein Lieblin: 
findet er viel Inſekten. 
brütet er aber auch in li 
holzbeftänden (z. B. in 
Steiermarf). 
Rebendweife, Fortpflar 
Bahlreihe Kropf- u 
unterfuchungen haben e 
der W. vorzugsmweile | 
Hummeln oder vielmehr 


artiger Fleckung, fo auch auf den Hojen. Ober- | verzehrt; er weiß fie geichidt ui 


Seite dunfelbraun mit —— weißen Feder⸗ 
tanten; Schwingen dunkelbraun mit ſchwarzen 
Rändern. Stoß dunkel graubraun, auf 
der Wurzelhälfte mit drei breiten, dunklen 
Querbinden und nach großem Zwiſchenraum 
eine ſolche am Stoßende; dieſe auf— 
fallende Lüde in der Bänderung des Stoßes 
tennzeichnet den ®. jehr jicher; nur jehr jelten 
fehlt dieje Lüde. Die jüngeren Weibchen find 
faft einfarbig braun, am Kopf etwas grau 
angelaufen; einzelne Federn über den ganzen 
Rumpf hell gerändert; bei den alten Weibchen 
zeigt fich die braun und weiße Fledung der 
- Männchen, doch fehlt ihnen jtet3 der mohn«- 
blaue Kopf. — Irgendwelche Zweifel an 
der Identität bed W. werden bie fehlenden 
Bartborften und der meiſt lüdig gebänderte 
Stoß, ſowie die rigförmigen Nafenlöcher 
ſtets bejeitigen. Männchen und Weibchen 
unterjcheiden fich in der Stärfe faft gar nicht. 
Im Fliuge treten im Vergleich mit dem 
MäufeBuffard die ſchlankeren Flügel und der 
Yängere Stoß hervor. 
Verbreitung, Aufenthalt. 

Über die Breitengrade des mittleren 
Skandinavien geht der ®. nicht Hinaus, 
fonft ift er über Mitteleuropa und fait ganz 
Afien verbreitet, geht auch auf dem Zuge bis 
tief nad) ren (Madagaskar) hinein. In 
Kamerun foll er Standvogel fein, Brutvogel 
in Nord» und Mitteleuropa und Weftjibirien. 
— In Deutichland überall beobachtet, doch 
meift jeltener Sommerbrutvogel, auch nicht 
jedes Jahr in derjelben Gegend bzw. an 
denjelben Brutpläßen, jondern vielfach wech— 
jelnd; in der Lüneburger Heide, im Braun» 
fchweigifchen, vor allem in Bayern (Donau- 
gebiet und Wälder Mittelſchwabens) öfter 
vorkommend. Er ift Zugvogel, welcher gegen 
Ausgang April anflommt und im September 
mwegzieht. So wurden Ende Mai wiederholt 
im Großherzogtum Oldenburg wie auch über 
Helgoland ftarfe Züge des W. (50 Stück 


Jagbleriton. 


aus dem Boden zu jcharren. 
anderen größeren njelten, eb 
und Eidechſen, Schlangen, fän 
und macht ſich 2 on lih der cı 
nützlich. Selbſt allerlei Knoſper 
beeren nimmt er, was für eineı 
jehr auffällig ift. Doch zerftört ı 
Vogelbruten. Weil er fich oft 
bewegt, wozu bie geftredten Kra 
jind, hat er den Nebennamen 
erhalten. Seine Hofen jehen üı 
vielen Laufen bald beftoßen aus. 
horitet er auf ftarfen Seitenäften 
in deren Ermangelung aud) auf a 
Nadelholzbäumen, benußt gern a 
vogelhorfte und zum Aufbau . 
und trägt, wenn der Horft her 
öfter friiche, belaubte Zweige eir 
das Weibchen ſchon jeftjikt, ehe e 
erfolgt nämlich erft im Ausgang 
dab im Juni die zwei Eier, au: 
Gelege meiftens befteht, vorhand: 
find auch jchon Gelege von 3 Eie 
worden. Sie find feinförnig, r 
und an ber bichten, rotbraum 
zwiichen welcher die gelbliche 
faum hervortritt, jowie an be 
Form bald zu erkennen; Durc 
52 :42 mm. Sowie bad Weibch 
anfängt, hört das Eintragen grü 
auf. Die nad) etiwa vier Wochen a 
Jungen find an ben rötlichen ° 
diden, ſchwarzen Schnabel und d« 
Haltung fenntlih. Sie werben 
Raupen, Fliegen, Brut der B 
jpäter mit Fröſchen, Mailäfern u. 
Das Weibchen hat nur einen grof 
und ſitzt jo feit, dab es erit wid 
ftreicht, wenn der Kletterer dicht 
Da es traurig und lautlos in mı 
verharrt, kann es leicht geichof' 
ebenio wie das Männchen, ı 
beranzuftreichen pflegt. Letzten 
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wegen — 
zuweilen auch am Brüten beteiligen. Dieſes 
ſpäte Brüten, wenn die anderen Raubvögel 
längft handlihe Junge haben, ſowie die 
Heimlichleit der Brutvögel machen fie wenig 
bemerllih. Die Jungen bleiben nach dem 
Ausfliegen längere Zeit in der Nähe bes 
Horftes und benugen dieſen zur Nachtruhe. 


Jagd, 

Die Jagd bejchräntt jich, den einen oder 
anderen Gelegenheitsfall ausgenommen, auf 
das Abſchießen beim Horfte, das Fangen mit 
dem in dem Horfte verborgenen Eifen; auch 
im Pfahleiſen ift der W. wiederholt gefangen 
worden. Den Uhu bei der Krähenhütte greift 
er nicht an; er kommt ftill angeftrichen, baumt 
wohl kurze Zeit auf, verjchtwindet aber bald. 

weten, die Gewehre, wenn der Keiler im 
Zorne mit ihnen zuſammenſchlägt, fie reibt; 
daher nennt man die Edzähne des Ober— 
fieferd beim Keiler zuweilen Wetzer ftatt 
Haberer (j. a. schleifen). 

Wide ſ. Hülsenfrüchte. 

widerfinnig (monitrös, abnorm) jind 
Geweihe oder Gehörne, die von dem normalen 
Bau ſtark abweichen. Am jeltenften treten jie 
bei den Damhirſchen, danach bei den Rot- 
hirichen, am häufigften bei den Rehböden 
auf, deren jeltenfte und begehrtejte Form 
die Kreuzgehörne find, tvo die drei Enden am 
oberen Teile der Stange ein Kreuz bilden. 
Die meiften Wiberfinnigfeiten ftehen zu 
Krankheiten, namentlich Stoffmwechjelftörungen 
und örtlichen Erfrantungen des Stirnbein- 
Inochens, ferner zu Berlegungen des Kurz— 
wildbrets in urfächlicher Beziehung. Klaſſi— 
fizieren laſſen ſich ſolche Geweihe unb 
Gehörne, deren verſchiedene Form Legion 
iſt, nicht; zweifellos ſind ſie z. T. auch 
erblich, da geſunde Stücke mit ſolchem Kopf— 
ſchmucke geſchoſſen werden. 

Widerftand. Nach den $$ 117 bis 119 
des Strafgejegbuches wird beitraft, wer einem 
Forſt- oder Jagdbeamten, einem Waldeigen- 
tümer, Forſt- oder Jagdberechtigten oder 
einem von dieſen beſtellten Aufſeher in der 
rechtmäßigen Ausübung feines Amtes oder 
Rechtes durch Gewalt oder durch Bedrohung 
mit Gemwalt W. leiftet. Iſt der W. unter 
Trohung mit Schiefgemwehr, Arten oder 
anderen gefährlihen Werkzeugen erfolgt, 
oder mit Gewalt an der Perſon begangen 
worden, jo tritt eine höhere Strafe ein. Noch 
höher wird es beitraft, wenn dur den ®. 
eine Körperverlegung deſſen, gegen welchen 
die Handlung begangen ift, verurjacht wurde, 
jowie wenn der W. von Mehreren gemein- 
ichaftlich begangen worden ift. Die Forſt- und 
Jagdſchutzbeamten haben in Breußen nad) dem 
Geſetze vom 31. März 1837 das Recht, von 
ihren Waffen Gebraudh zu macden, wenn 
Forſt- oder Nagdirevler auf der Tat betroffen 
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— Wieſel 
werden und ſich der Abführung oder der 
Ergreifung bei verſuchter Flucht tätlich 
oder unter gefährlichen Drohungen wider— 
ſetzen. 

Wiederfährte, Rückfährte ſ. Hinführte. 

Wiedergang, das Umkehren eines Wildes 
auf feiner Fährte, worauf es im Bogen 
weiterzieht oder einen Abſprung macht, um 
irre zu führen (j. Fährtenzeichen 18). 

Wiedergänge (Retouren), bei der Par— 
force- und Schleppiagd die Gänge, welche der 
angejagte Hirſch oder der mit der Schleppe 
borausreitende Jäger zurüdlegt, um die 
Hunde zu täuschen. 

Wiederläuer, eine Unterordnung in der 
Ordnung ber Waarhufer mit folgenden 
Merkmalen: Das Gebiß ift unvollftändig, 
da jtet3 die oberen Schneidezähne fehlen; 
höchſtens fommt bei wenigen ausländiichen 
Arten (Kamele) der äußerfte vor. Obere 
Edzähne find teils vorhanden, teils fehlen jie. 
Unten finden ſich ſechs fchaufelförmige 
Schneidezähne und ihnen zugejellt meiftens 
der ebenfalls fchaufelförmige Edzahn, jo dab 
die Zahl der unteren Schneidezähne jcheinbar 
acht beträgt. Die ſechs Badenzähne in jeder 
Ktieferhälfte oben und unten haben mond« 
oder jichelförmige Schmelzfalten; der dritte 
untere Milhbadenzahn iſt (wie bei allen 
Baarhufern) ſtets dreiteilig, was unter Um— 
ftänden wichtig für die Altersbeftimmung jein 
fann. Die 3. und 4. Mittelfußfnochen find 
ftet3 miteinander verfhmolzen. Der Magen 
ift bei den meiften W. vierteilig, bei Kamelen 
und Traguliden bdreiteilig. Im erfteren Falle 
lommt bie grob zerkaute Aſung zunächft in die 
größte Abteilung, den Panſen oder Wanſt, 
von biejem in ben Netmagen oder die Haube; 
von hier fteigt fie wieder Durch die Speileröhre 
in die Mundhöhle, wird hier zum zweiten 
Male geklaut {twiedergelaut), um dann mittelit 
einer bejonderen Borrichtung in die britte 
Mbteilung, ben Blättermagen, und endlich in 
die vierte, den Labmagen oder Pijalter, zu 
gelangen, an den ſich der Darm anſchließt. 
Bei den meiften ®. finden jich im männlichen 
oder in beiden Gejchlechtern Geweihe (Hirich» 
artige) oder Gehöme (Rinder, Antilopen, 
Schafe, Ziegen ufw.).. Zu den ®. gehören 
die Familien der Samele, Traguliden, 
Giraffen, Hirihe und Hohlhörmer. 

Wiederfprung, Abjiprung, Rüdiprung. 

Wiederftrih (Wiederzug), der NRüditrich 
der Vögel im Frühjahr infolge ichleht ge— 
wordenen Wetters, eine feltene Erſcheinung. 
Manche nennen auch die Heimkehr der Vögel 
im Frühilahre W. 

Wiederzug j. Wiederstrich. 

Wieſel. Zwei Arten der Gattung Putorius, 
nämlich das große W. oder Hermelin (P. 
erminea Keys. et Blas.) und das lleine ®. 





Wieſel — 
(P. vulgaris Keys. et Blas.). Sie jtehen dem 
zur gleihen Gattung gehörigen Iltis nahe, 
unterjcheiden ſich aber von ihm durch ge» 
ftredtere Geftalt, dünner behaarte Rute und 
weiße oder gelbliche Unterjeite. 
1)Hermelin (Putorius erminea Keys. 
et Blas., Mustela erminea L.). Dieſes 
mißt in feiner Gejamtlänge 32 bis 40 cm, 
wovon 10 bis 12 cm auf die Rute fommen. 
Der kurze, faſt eirunde Kopf endet in einen 
zugeipigten Fang mit ſtark abſchüſſigem 
Naſenrücken. Die Seher liegen mitten 
zwijchen den Gehören und der Naienipike; 
der Rumpf bes jchlanten Körpers ift nicht 
ftärfer alö der Kopf, weshalb er durch jede 
Dffnung geziwängt werden fann, bie den 
legteren durchließ. Bon den kurzen Läufen 
reichen die vorderen bis zur Spitze der Unter—⸗ 
lippe, die hinteren nicht ganz bis zur Ruten» 
jpite. Die Sohlen jind dicht, fait filzig 
behaart, und unter jeder Zehenipige ſowie an 
der Bereinigung von je zwei Zehen bemerft 
man fleine, nadte, warzige Ballen; oben und 
an ben Seiten jind die Zehen mit langen, 
gekrümmten Haaren bejeßt, welche über die 
Klauen hinausragen. Die fürzeften Haare 
ftehen an ber Fangipige, dann folgen bie 
an Kopf und Läufen, dann bie bes Vorder- 
förperd und der linterjeite, diejen die der 
Oberjeite, mit den längften ift die Rute 
befleidet, über deren Ende fie 6,5 em hinweg» 
reihen. Im Sommer find die ganze Ober- 
jeite und die Hälfte der Rute braunrot mit 
etwas rötliherem Unterhaar, im Winter 
gänzlich weiß, aber die Bartborften und die 
untere oder Endhälfte der Rute ftet3 ſchwarz. 
Der Fang ſchwärzlich, die Kanten der 
Gehöre weißlih. Der Farbenwechſel erfolgt 
gleichzeitig mit dem Berhären, jo dab im 
Frühjahr und Vorſommer jchedige Hermeline 
vorlommen, bei denen das neue, rotbraune 
Haar zwiichen dem alten, weißen hervor- 
bringt; rote Hermeline jind im Winter jehr 
felten, von namhaften Forſchern wird ihr 
Vorkommen überhaupt beftritten, vielleicht 
find es kranke GStüde, denen bie Kraft 
zum Haarwechjel mangelt. Es gibt nur eine 
Art Hermeline, denn die afiatijchen find mit 
den unferen gleichartig; die dichteren und 
präcdtigeren Bälge der erfteren find lediglich 
Folge des Klimas, da alle nordiſchen Tiere 
ein dichteres Haar» ober Federkleid haben 
als füdlicher mwohnende. Der von gefrönten 
Häuptern - getragene Hermelinpel; jtammt 
von ſibiriſchen Eremplaren. Albertus Magnus 
fannte unjer Hermelin und führt es zuerft 
unter dem Namen Erminium auf („De anim.“ 
Buch XXI, ©..180); Agricola nennt es Mus 
ponticus, quem hodie vocant Hermelam; 
Aldrovandi und Rajus bezeichnen es als 
Mustela candida. Das Hermelin ift außer- 
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ordentlich verbreitet, 
Pyrenäen durch ganz 
oftwärt® bi8 an Die 
Sibiriend, vom Eismet 
ben Upenninen fommt 
mehr oder weniger hä 
und in vertifaler Richt 
noch in einer Höhe von 
alſo an ber Grenze de 
Schnee und Eiſes, 
worden. Südlich von 
bardiijhen Ebene fehl 
Stalien, fommt aber 
Balltanhalbinjel vor. Di 
amerifa vortommender 
ine, welche ähnliche 
und Höhenverbreitung 
werben von einigen 
unjerigen gleichartig o 
von anderen in beiond 
abgetrennt. 

2) 8leines ®. 
vulgaris Keys. et Blas. 
vulgaris Briss., M. ni 
ift im ganzen nur 18 I 
lang, wovon 4,5 cm 
Rute zu rechnen jind 
gleich dem vorigen 3 
und ähnelt ihm überh 
fallend in feiner ganze 
jein Kopf ift jedoch etn 
licher, hinten etwas flı 
born weniger zugeipil 
Läufe jind verhältnism: 
fürzer als beim Hern 
vorderen reichen nicht 
Unterlippe und die hin: 
wenig über die fur 
hinaus, die ſtets gleichfa' 
ſchwarze Spike und Hı 
ft. Die farbe der Obe 
flenen ®. iſt einid 
braunrot wie beim Her 
der Jugend mehr grauf 
hell rötlihem Woll- bat 
haar, auf der Unterjeite 
und Unterhaar reinwei 
mittleren Europa wird 
im Winter nur ausna 
ganz weiß, im Norden 
Regel. Die Behaarung d 
Wiefels ift kürzer umi 
gleichmäßiger ala beim . 
In Deutichland iſt das 
dem Namen Heermänr 
fannt. Es kommt ı 


Hermelin in ben meiften 
zulammen vor, doch gel 
Südeuropa, dagegen 

in die Bolargegenden. 
fal fteigt es über die 





Wiejel — 
holzregion bis in die eigentliche Alpenregion 
hinauf. 

Lebensweife, Fortyflanzung. 

Die beiden W. ſind die geſchmeidigſten, 
frechften, liſtigſten und ſchnellſten aller Heinen 
Räuber. Wie überall, Hat auch hier Mutter 
Natur das Möglichfte getan, diefe Unbände 
mit dem zu ihrem Handwerke paſſendſten 
Körper auszurüften; wo das kleine Köpfchen 
hindurch kann, folgt auch jicher der nicht 
ftärfere, dDehnbare Rumpf nach, und wo man 
ein räuberishe8 Eindringen für undenkbar 
hielt, ein kleines Rischen überjah oder uns 
beachtet ließ, madjt man am anderen Tag ojt 
die bittere Erfahrung ander gerwwürgten Taube, 
Henne, an entleerten Eiern oder jonftigen Ver— 
luften. Den kurzen, aber äußerft behenden 
Läufchen ift fein Klettern zu hoch oder zu 
tief. Die W. ſchwimmen ganz vortrefflich 
durch ziemlich breite Wajferflächen, und mas 
fie mit ihrem furchtbaren Gebiß erfaßt Haben, 
lafjen fie nicht wieder los, und wenn e3, was 
nicht jelten el ieht, ihr Leben koſtet. Ihren 
Aufenthalt wählen fie überall da, wo er {ihnen 
pafiend und ficher ericheint, alfo ebenſo in 
Felslöchern, überhängenden Flußufern, Stod- 
löchern, Mauerſpalten wie in alten Kaninchen- 
und SHamijterbauen und im Gebält von 
Gebäuden, die wenig von Menſchen bejucht 
find. Das Hermelin zieht den Aufenthalt in 
Wald und Feld vor, das Heine W. Hält ſich 
mehr an Baulichleiten, weil fie ihm mehr 
Schuß vor anderem Naubzeug gewähren; 
hier ftünde ihm unter ungünftigiten Berhält- 
niffen höchftens ein Bufammentreffen mit 
dem Hausfater bevor, aber diejer müßte ſchon 
ein jehr wehrhafter und tapferer Kämpe fein, 
wenn er fich freiwillig in einen Kampf mit 
diejem Erzbeißer — wollte. Nichts—- 
deſtoweniger gibt es Katzen, die ſogar das 
große Wieſel überwältigen. 

Die Ranzzeit unſeres Wieſels fällt in den 
März; nah etwa 5 Wochen, alſo im Mai, 
bringt das Weibhen 3 bis 6 Junge, 
welche nad) Beobachtungen in der Gefangen» 
ihaft (5—) 6 Wochen blind jind, lange 
geſäugt und über 4 Monate lang von der 
Alten mit Fraß, namentlid) halbtoten Mäufen 
und Vögeln, an denen fie ihre Übungen im 
Fangen und Morden machen müſſen, ver- 
jehen werden. Im zweiten Frühjahr ihres 
Lebens find ſie ausgewachſen. Das Hermelin 
jowohl als das Heine W. greifen jedes 
Tier an, da3 fie irgend bewältigen können, 
weshalb weder der Hahn noch die Auer— 
benne, Kaninchen, Tauben, Hühner, Heine 
Bögel, Ratten, Mäufe oder Schlangen vor 
ihnen Sicher find. Dit wird eine Mordtat 
im Hühnerftall oder Taubenichlag dem un— 
vermeidlihen Steinmarder oder Iltis unter 
geichoben, während eine Durchficht der Ort— 
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d 
J 


lichkeit zeigt, daß nur der un— 
liebſame Beſuch eines Wieſels 


die Schuld trug. Man kann 
übrigens den Täter aus dieſer g. 
verwandten Sippe durch Inter- 2 


juchung des Corpus delicti nicht 
allzuſchwer erfennen. In der 
Negel würgt nämlich der Stein- 
marber alle8 ab, was er im 
Stall uf. vorfindet, und jchleppt 
e3 mit unbegreiflicher Eile und 
Kraftanwendung fort; kann er 
dies nicht, jo frißt er die Köpfe 
der nemorbeten Opfer auf. Der 
Iltis würgt das erfte beſte Stüd 
ab, deſſen er habhaft wird, und 
eilt mit ihm davon, auch trägt 
er ſich gern ein reichlihes Mahl 
zufammen, ehe er mit dem 
Fraße beginnt; das W. endlich 
würgt gewöhnlich nur einzelne 
junge Hühner und Tauben, denen 
es das Blut ausſaugt und deren 
Kadaver es liegen läßt; feine 
Täterfchaft ift an vier Heinen, 
jchwer zu entdedenden Wunden 
am Halje des Opfers zu erfennen, 
die natürlih von den Kleinen, 
nabeljpigen Edzähnen de3 Raub» 
tieres herrühren. Auch Amphibien 
verzehrt es im Notfalle; Fiſche 
liebt es; Eier, die e3 zwifchen 
Kinn und Hals eingellemmt fort- 
ichleppt, find ihm ein Hochgenuß, 
wobei bie fpiten Zähne als 
Bohrer, dad zufammengerolite 
| Züngelchen als Löffel oder Saug- 
inftrument Dienfte tun. 

Wenn e3 jchon auffallend ge- 
mug ift, daß fi dieſe Heinen 
Geſchöpfe an alte Hafen, Rehlitze, 
Hühner uſw. wagen, jo find dies 
immerhin nur wehrlofe Geſchöpfe 
den Mordgejellen gegenüber; aber 
unbegreiflich ift ed, wie jie den 
Kampf mit anderen mwehrhaften 
Tieren, ganz bejonders der viel 
größeren und bifjigen Ratte, auf- 
nehmen und ſiegreich auszu- 
fehten vermögen. So hart der 
Kampf aud) jei, ſelbſt die außer- 


o 


ordentlich ſtarke und billige 4, 
Wanderratte unterliegt ſteis. # 
Diejer Erfolg liegt allerdings in 

dem Umftande, daß das ®. ftets ds 
der angreifende Zeil ift, der, i 
* vs u hinten — ö 
allend, fi in jenem Geni 

feftbeißt und, auf ihm reitend, fich u. 
durch nicht? bewegen läßt, lo. Wiriel. 


zulafjen, bi$ das Opfer ermattet («,, nat. @r.) 
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Wildbahn — 
verhältniſſen und den Abſichten des Wild» 
hegers jehr verjchieden. Allgemeine Gefichts- 
punkte find, daß ich in den verjchiedenen 
rößeren Revierteilen nach forgfältigfter Prü— 
fand aller Verhältniſſe Wildäder befinden 
jollen, damit fih das Wild Bewegung 
verichafft und nach Hung jucht. Wünjchend- 
wert find in der Nähe Schonungen und 
jhügende Schluchten. Aſungsfelder liegen 
am beiten möglichft fern von natürlichen 
Feldgrenzen. Bei pajlender Lage halten fie 
auch ohne Gatter das Wild vom Adergelände 
fen. Wildäder auf warmen, jonnigen Süd— 
a und trodenen Hügeln jind wegen ihrer 
rühen und gehaltreihen Aſung bejonders 
empfehlenswert. Frühe Frühjahrsäjfung ift 
fehr wichtig, weil das Wild nach dem Winter 
oft geſchwächt ift, Hirihe und NRehböde jekt 
den Kopfihmud jchieben und das Mutter- 
wild Hochbeichlagen iſt. Solche frühe Aiung 
aibt Sachalinknöterich für Haarmwild, Teig” 
wurz für Faſanen und Kohannisroggen für 
alles Wild. Im allgemeinen bieten die ®ild- 
äder dem Bilde im Frühjahr Roggen und 
Weizen, Gemenge von Rotllee mit Grünes, 
Weihllee und XQTimotheegras. Der Herbit 
bietet ihm Hafer, Erbjen, Widen oder deren 
Gemenge, Serradella als Unterfrucht im 
Roggen, Kartoffeln, Rüben, Kohl, Topi- 
nambur, Helianthi und Lupinen. 

Literatur: 2. Dach, Der Wildpfleger 
al3 Landwirt. 

Wildbahn, 1) ein Forſt, in dem bejonders 
Schalenwild gehegt wird — gut oder jchlecht 
beftandene ®. 2) Ferner die Geftelle, 
Wege und GSchneijen, die zum Zwecke des 
Spürens überwecjelnden Wildes aufge 
pflügt find; bejjer ift hierfür die Bezeichnung 
Wildfuhr. 

Wildbahn, freie, ein gehegtes, aber nicht 
eingegattertes Revier. 

Wildbann war im Mittelalter das Verbot, 
in gewillen Forſten die Jagd auszuüben. Der 
Bann war ſchon in alter Zeit entiweder 
Königsbann vder gemeiner Bann der Grafen 
und anderer Großen. Der Grafenbann ver- 
breitete jich auf die Güter der Prälaten und 
auch des Adels, al3 dieje im zehnten bis 
zwölften Fahrhunderte Gerichtsbarkeit und 
Grafenrechte erlangten und ihre Wälder unter 
Bann ftellten. Unter ®. verjtand man jpäter 
auch den verbotenen Bezirk, zulegt auch die 
Jagd ſelbſt. Der W. bezog ſich zumächft nur 
auf Rot- und Rehwild, jpäter in vielen Gegen- 
den auch auf Halen; wegen der Sauen 
war die Praris verjchieden. Seit dem vier- 


zehnten Jahrhundert fing die Strafe des 
töniglihen Bannes an zu verichwinden. Der 
W. entwidelte ſich allmählich zum Jagdregal. 

Wildbodenhund. Cine beiondere Braden- 
art, die im füdlihen Baden, Württemberg, 
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Bayern, Tirol und in der Schweiz vorlommt. 
Es jind elegante, mittelgroße Hunde mit 
ſchwerem, meijt glatt abitehend getragenem 
Behange. Farbe gewöhnlich ſchwarz mit 
gelbem Brand, jeltener Rot (ſ. a. Bracke). 

Wildbret, das Fleiſch des ehbaren Wildes. 
Hier und da auch Bezeichnung für weibliches 
Rot- und Damwild. Über den Handel mit ®. |. 
Schonzeit, Versand von Wild, Wildhandel. 

Wildbretihirm (Wildfaktorei), Früher der 
Ort, wo Wild verfauft und zu dieſem Zweck 
aufbewahrt wurde. 

Wilddieb, Beitrafuna j. Jagdvergehen. 

Wilddiebftahl j. Jagdvergehen. 

wildeln; wenn Wild anbrücig twird und 
zu riechen beginnt, jo wildelt es; es ftinkt nicht. 

Wildente j. Enten I, 1. 

Wildfang, eine Fangeinrichtung für Hoc 
wild, An Futterplägen umzäunt man 10 bis 
20 a mit einem 3 m hohen, dicht jchließenden 
Zatten- oder Bretterzaune, der auf einer 
Seite in einen immer enger werdenden Gang 
ausläuft, welcher durch Schiebetüren in 2 bis 
3 Teile geteilt und am Ende durch eine ſolche 
verichlofjen ift, jo daß hier nur immer ein Stüd 
Wild paflieren fann. Der Hauptteil der 
Einzäunung bat drei Eingänge und beiteht 
aus zwei Abteilungen. Durch Antirren 
wird das Wild an den Bildfang gewöhnt. 
Nachdem e3 vertraut ift, ſchließt man nad 
und nach zwei Zugänge. Der dritte Eingang 
it mit felbfttätiger Yalltür verjehen oder 
dieje twird noch befjer von einem am Futter- 
ihuppen verborgenen Beamten bedient. Die 
gefangenen Stüde werden in die am Nusganae 
aufgeftellten Transportläften gedrüdt. Starte 
Hirſche fondert man vom übrigen Wilde, da 
jie ſonſt leiht Schaden anrichten können. 

Wildfeld ſ. Wildäcker. 

Wildfolge j. Jagdfolge 1. 

Wildfuhr, aufgepflügte und mund ge 
haltene Streifen auf Wegen und Geftellen, 
die das Abipüren und Beitätigen erleichtern. 

Wildgarten |. Wildpark. 

Wildhandel. Der W. iſt zur bejieren 
Einhaltung der Schonzeiten und zur Ber 
hinderung des Wilddiebftahls in verjchiedenen 
Beziehungen eingeſchränkt. In Preußen if 
ed vom Beginn des 15. Tages ber für eine 
Wildart feſtgeſetzten Schonzeit bis zu deren 
Ablauf verboten, derartiges Wild in ganzen 
Stüden oder zerlegt, aber nicht zum Genuiie 
fertig zubereitet, in bemjenigen Bezirke, für 
welhen die Schonzeit gilt, zu verjenden, 
zum Verkaufe herumzutragen oder auszu— 
itellen oder feilzubieten, zu verlaufen, anzu- 
faufen oder den Verkauf von jolhem Wilde 
zu vermitteln. Dies gilt auch für Kiebif- 
und Mötweneier. Diejen Bejchräntungen 
unterliegt nicht der Vertrieb einzelner Arten 
von Wild aus Kühlhäufern, wenn er unter 
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Rildmarlen 


fondern durch natürlihe Ausſaat entjtanden 
und gewöhnlich zu Nachpflanzungen ver- 
mwenbet werden. 2) ®. nannten die Yalteniere 
den Falten, der im ausgewachſenen Zuftande 
gefangen wurde. Die jung dem Horit ent- 
nommenen hießen Neftlinge. 

Wildmarken. Im Intereſſe der Alters 
beſtimmung des Schalenwildes — beſonders 
des Rehwildes — hat der Allgemeine Deutſche 
Jagdſchutz-⸗Verein (3. Zt. Berlin W 50, 
Geisbergſtr. 25/26) jeit dem Jahre 1904 die 
Graf von Bernftorffihen W. eingeführt und 
ift bemüht, die Zeichnung des genannten 





Art der Zeichnung mit Bilbmarlen. 


Wildes in umfajjender Weile zu fördern. 
Die W. beftehen aus einem vernidelten 
Drudtnopf, auf deijen Platte die Buchftaben 

A.D. J.-V. und eine Zahl eingeprägt find; 
die Befeſtigungsweiſe im feiteren, Inorpeligen 
Zeile de3 Lauſchers zeigt die Abbildung. 
Natürlich ift die Markierung nur an einem 
Lauſcher vorzunehmen. Die W. find bei den 
Landes und Bezirksvorftänden des Vereins 
anzufordern, bie jeder Sendung eine genaue 
Anmweifung beilegen. Aber auch wer nicht 
Gelegenheit hat, jein Wild mit W. zu zeichnen, 
möge im Intereſſe der wiſſenſchaftlich tie 
wirtichaftlich bedeutfamen Beftrebungen bes 
Allg. D. Jagdſchutz- Vereins erlegted Schalen» 
wild ftet3 auf die etwaige Marlierung prüfen. 
Der Berein bittet die Erleger gezeichneten 
Wildes, ihm in jedem einzelnen Falle folgende 
Angaben zu machen: Art, Gewicht, Gehörn- 
beichreibung, Entwidlung des Stüdes, Datum 
der Auffindung eingegangener Stüde, Grund 
de3 Eingehens. Da aber diefe Angaben in 
vielen Fällen nicht zur Beantwortung aller 
Fragen ausreichen, jo verpflichtet ſich ber 
Verein, den vollftändig eingejandten Kopf 
des Gtüdes einichl. Gehörn, zu jlelettieren 
und dem Einiender auf Wunfch unbeichädigt 
und foftenlos nach Unterjuchhung wieder 
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zurückzugeben. Er vergütet ferner die 
Portoauslagen und, falls der Schädel nicht 
zurüderbeten wird, 1,50 ME. für ſeine Ülber- 
laffung. Wir empfehlen dringend bie lUnter- 
ftüßung der wichtigen Aufgaben bes Vereins. 

Wildmeifter, Titel eine einem größeren 
Wildgehege vorftehenden Jagdbbeamten. Er 
war in früheren Zeiten gebräuchlich, als man 
der Jagdpflege mehr Aufmerkſamkeit zur 
wandte ald der Waldpflege. In neuerer Zeit, 
two ſich diejed Verhältnis umgefehrt hat, find 
Titel und Amt jelten geworden und nur noch 
an einzelnen Fürftenhöfen und in Privatjagd- 
vermwaltungen zu finden. 

Wildpark (Wildgarten, Tiergarten). Teils 
um fi das Eigentum und den Beſitz des 
Wildes mehr zu jichern, teild und bejonders 
aber, um es von dem Austreten auf die 
Felder und ihrer dadurch entjtehenden Be- 
ihädigung abzuhalten, umzäunt man bie 
Neviere, in melden fi Wild befindet 
oder ausgejeßt wird, und nennt eine ſolche 
Wildbahn ®. Hauptjächlich handelt esjich dabei 
um Scalenmwild; Rehe halten ji) auf die 
Dauer im eingeichloffenen Zuftande nicht. 
Bill man aber die Schalenwildarten alle in 
einem Parke vereinigen, jo muß ergroß genug, 
d. h. jehr groß fein, um allen diefen Rild- 
arten nicht nur hinlänglich Aſung zu verichafien, 
jondern auch Raum, damit fie ſich voneinander 
abjondern fünnen. Je größer ein folder ®. 
ift, defto mehr wird das Wild die Natur 
des freilebenden behalten, alſo echte Jagd— 
freude gewähren, je Heiner, defto mehr wird 
e3 verfümmern. Ein ®. für Rotwild wird 
nicht unter 2000 ha umfaffen dürfen, und 
jiher wird dies fein zu großer Raum jein, 
wenn er noch andere Wildarten gleichzeitig 
enthalten foll; für Damwild fann er bedeutend 
fleiner fein, weil dieſes den eingeichlojjenen 
Zuftand am beften verträgt; Ahnliches gilt 
von dem Schwarzwilde, bei dem die hin- 
länglihe Schüttung oder Fütterung Die 
Hauptſache ift; fie werden aber freilich m 
jehr engem Einichluffe von etwa 100 ha fait 
zahm, machen aljo die Freude am Erlegen 
zur Geichmadsjache. 

Die am meilten ind Gewicht fallende 
Frage vor Einrihtung eines W. ift die 
Umgzäunung, ihres unter allen Verhältniſſen 
jehr bedeutenden Koftenpunfte wegen. Sie 
muß jo hoch und dicht fein, dab das Wild 
fie weder überfallen, noch ſich hindurch— 
zwängen fann; für Rotwild muß der Zaun 
eine Höhe von 22/, m haben, von der 
die obere Hälfte aber nicht dicht zu fein 
braucht, wobei an eine Umgzäunung aus 


Querlatten gedacht wird, die zwiſchen die 
Pfoften eingejchoben werden und jich nad 
oben immer mehr voneinander entiemen; 
nimmt man aufrechte Latten, aljo einen jog. 
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Staletzaun, jo müſſen dieſe natürlich gleich“ 
weit voneinander abftehen, und zwar nur 
fo weit, daß ein Stüd Wild den Kopf zwiſchen 
den Latten nicht durchichieben fannı. In 
neuerer Zeit werden häufig Drahtzäune von 
Telegraphendrähten und Drahtgefleht an- 
gewandt. Sie können in Ländern mit 
hohen SHolzpreiien allerdings bedeutend 
billiger hergeftellt werden ala hölzerne 
Umfriedigungen, fie haben jedoch den großen 
Nachteil, dab das Wild, che es nicht 
durch längere Einſchließung ſich die Nähe 
bes Baunes eingeprägt hat, die Drähte nicht 
wahrnimmt und durch Anfliehen jich oft 
beichädigt; auch bleiben die Hirjche nicht ſelten 
mit ben Geweihen in ihnen hängen, und 
mandes Wild erwürgt fich in ihnen, da der 
elaftiiche Draht den Kopf eher durchzufteden 
geitattet ald die hölzerne Latte, das Wild 
diefen aber nicht wieder herausbelommen 
fann. Welches das vorteilhaftefte Material 
ift, enticheidet die Srtlichteit, mie fich 
auch der Koftenpunft jolder Umzäunungen 
in Rüdjiht auf den ſehr verfchiedenen 
Holzpreis und die Höhe der Arbeits— 
löhne in verjchiebenen Gegenden auch nicht 
annähernd angeben läßt. Von einer 
Steinmauer wird heutzutage wohl nirgends 
mehr die Rede jein. Sind bie Mittel zur 
Umzäunung ba, jo muß ein geeigneter Wald» 
teil audgejucht bzw. die Frage geftellt werben, 
ob, wo feine Auswahl ift, das betreffende 
Revier fich eignet. Will man den Milgbrand 
nicht bald ausbrechen jehen, jo wird man auf 
gutes, fließended Waller fein Augenmerk 
richten und diejes eventuell durch Kanalijie- 
rung beichaffen; denn die meiften ftehenden 
Gewäſſer, wenn jie nicht ieh Har find, haben 
in der Sommerhige bei Regenmangel ver- 
borbenes Waller und machen das Wild leicht 
frant. Iſt der Boden jehr arm, jo daß er nicht 
genug natürliche Ajung bietet, jo wird viel 
gefüttert werden müjlen und das Vergnügen 
fehr teuer werden. Didungen dürfen nicht 
fehlen, wie auch friſche Wiejen und 
bruchige Stellen unentbehrlich find; eritere 
müſſen eventuell angelegt werden, wie 
auch einige Flächen ale Wildäder zu be 
ftellen jind. Maſttragende Laubhölzer find 
fehr erwünjcht in Abmwechielung mit Nabel» 
hölzern, deren Heideunterwuchd dem Wild 
eine gem angenommene, immer wieder 
nachwachſende Ajung bietet. 

Was die Beſetzung mit Wild anbetrifft, 
fo iprechen dabei die Boden- und Beltands- 
verhältnifie ein jehr bedeutiames Wort, jo daß 
allgemeine Sätze kaum aufgeftellt werben 
fünnen. Hartig rechnet für jedes Stüd Rot» 
wild 4 ha, Rehwild 2 ha, Damwlid 3 ha 
und benft ſich dabei einen Wald von Buchen 
und Eichen mit etwas Weich und Nadelholz 
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unb hinreichend raumem ! 
Gras wachen zu laſſen, e 
für einen ®Wildftand von 2 
450 Stüd Damwild und 15 
von rund 2600 ha. Ob die | 
Beiten bies geleiftet habe 
wir dahingeſtellt jein laſſen 
Nichtigkeit dieſer Sätze fta 
den Wildftand für jolche 
die Hälfte zu hoch, es jei di 
an einer Herde herabg 
fümmernden Wildes zu erfr 
aber feine Fütterungskoſte 
folder Wildftand zum 
gewiejen fein würde, abı 
jiheren VBerwüftung des Hr 
natürlichen Folge zu gebrän 
Eine Bejichtigung der jetzt vı 
parls wird den Wert obiger 
Dieje Fragen entjcheidet die 
haft ift ed immerhin, eine Fo 
W. anzubringen, wenn fie 
dazu eignet, und ähnliche Gel 
Ummehrung®& und Beauffich 
durch verteilen. Die übrige 
Behandlung eines Wildparkı 
der Naturgejchichte der Wildı 
den einzelnen gegeben ift u 
muß, wenn man jolde An 
belohnt ſehen will, 
Literatur: H. Schumadı 
atter, 2. Aufl.; R.v. Do 
ildpart, jeine Einrichtung u 
Über den Begriff Tiere 
liher Hinficht herrſcht grı 
verſchiedenheit. Nacd Art. 
württembergiichen Jagdgeſetz 
tober 1855 ıft die Ausübung 
ben Eigentümer in Tiergär 
wird aljo das in ben Tiergi 
Wild als herrenlos erachte 
Abſ. 1 des Bürgerlichen 1 
dagegen das Wild in T 
herrenlos. In ben gejeglichen 
ift außerdem von dauernd 
gegen den Einlauf von Wild 
Grundftüden, von eingefriedit 
von Einfriedigungen für ©ı 
denen e3 nicht auöbrechen lam 
Die Unterjchiede zwiſchen dief 
Arten ber Gehege jind nit 
Nach der Rechtiprechung des | 
ein Xiergarten ein Grund 
jolhen Umfriedigung, bie 


hindert, daß das Wild das 
Belieben verlafien fann; ei 
Gatter genügt nicht, es fom 
Größe des eingehegten Raı 
der Öffnungen und ihre Ü 
Eine andere Anficht geht 

Tiergarten möglichit Hein je 





Wild» und Rinderjeuche 


da3 Wild im Eigentume de3 Parkbeſitzers 
fteht; zur Beligergreifung dürfen nicht 
diefelben Maßnahmen erforderlich fein wie 
in freier Wildbahn. Die unbefugte An 
eignung eines Stüdes Wild aus einem Tier- 
garten ift nicht Jagdvergehen, ſondern Dieb- 
ftahl. Im Preußen gelten die Schonvor- 
Schriften nicht für das in den eingefriedigten 
Wildgärten befindlihe Wild, mit Ausnahme 
derjenigen Borichriften, welche jich auf den 
Handel mit Wild während der Schonzeit 
und auf dad Verſenden von Wild beziehen. 
Bild» und Rinderſeuche kommt zuweilen 
jeuchenhaft unter dem Rot- und Schwarzwild 
vor. Im Jahre 1878 find in den Wildparfs 
bei München 153 Stüd Rot- und Dammild 
und 234 Stüd Schwarzwild an der bis dahin 
unbelannt gemwejenen Seuche eingegangen. 
Bollinger hat die Krankheit, die jodann auf 
Rinder, Pferde und Schweine überging, 
zuerft beichrieben. Sie hat Ahnlichfeit mit 
dem Milzbrand und wird duch Bazillen 
verurjacht, die zu denen der hämorrhagiichen 
Septifämie gerechnet werden. Die Anftedung 
erfolgt in der Regel vom Darm aus, indem 
der Anftedungsftoff mit dem Futter oder 
Trintwaſſer aufgenommen wird; er Tann 
auch von Hauttwunden aus in den Körper 
eindringen. Feuchter, warmer Waldboden 
icheint der Erhaltung und Entwicklung des 
Anftelungsftoffes bejonders günftig zu fein. 
Auf den Menichen ift die Seuche nicht über- 
tragbar. Zwiſchen Anftedung und KrankHeitd- 
ausbruch vergehen ein bis zwei Tage. Die 
befallenen Stüde fiebern, jind matt, fträuben 
die Haare; die Läufe jchwellen an, und auch 
fonft bilden fi) an verjchiedenen Körper- 
ftellen wäjjerige Geſchwülſte unter der Haut. 
Häufig erfranten auch die Bruftorgane. Die 
Stüde Huften, fommen ab und gehen an 
allgemeiner Entfräftung ein. Bei der Seltion 
fallen beſonders Schwellungen und Blutungen 
an den inneren Organen auf. Im Gegenjaße 
zum Milzbrand ift jedoch die Milz bei ber 
Wildfeuche meift wenig verändert. Die 
Krankheit dauert, je nach der Art und Heftig- 
feit, mit der fie auftritt, oft nur wenige 
Stunden, kann jich aber auch auf einige Tage 
eritreden. Meift verläuft fie tödlih. Zur 
Vorbeuge kann in Frage kommen, Weibdetiere 
von verſeuchten Gebieten fernzuhalten. 
wWildſchaden, Scaben, der burd 
jagdbared® Wild verurfaht wird. Am fühl« 
bariten und umfangreichiten ift diefer Schaden 
auf den Feldern, auf welche das Wild zur 
lung austritt, und in den Forſten, wo es 
fteht. Die Forft- und die Landwirtichaft 
erleiden dadurch Nachteil; er ift aber un« 
vermeidlih und mit dem Vorhandenſein 
eines Wildftandes notiwendig verbunden. Der 
Schaden an ben anitehenden Feldfrüchten, 
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Wildſchaden 


Bäumen uſw. iſt der W. im eigentlichen 
Sinne. Das Wild (Raubzeug) kann auch noch 
auf andere Weiſe ſchädlich werden, z. B. der 
Fiſcherei oder den Haustieren, beſonders dem 
Geflügel; dieſer Schaden iſt aber ein mehr 
zufälliger und wird in der Regel nicht als W. 
bezeichnet. 

Der W. iſt eine ber wenigen Schatten- 
jeiten des Jagdvergnügens und von jeber 
eine Quelle heftigfter und erbittertiter 
Streitigleiten ziwiichen dem Jagdberechtigten 
und ben Eigentümern und Nupniekern der 
Grundftüde geweſen, namentlich in früheren 
Zeiten, ald es noch in ausgedehnten Make 
eine Jagdberechtigung auf fremdem Grund 
und Boden gab. Die der Jagd feindliche 
Strömung, welche auch noch heute in der 
Sandbevölferung zu finden ift und noch vor 
furzer Zeit in gejeggebenden Körperichaften 
zu Anträgen auf völliges Ausrotten des ganzen 
Wildftandesgeführt hat, rührt zumgrößten Teil 
vom W. her. Wo ber Eigentümer oder Nutz— 
nießer eined Grundjtüdes zur Ausübung der 
Jagd berechtigt ift, erleidet er den Schaden 
durch jein eigenes Wild; er hat es in der 
Hand, jein Wild auf einer ihm angemejien 
erfcheinenden Höhe zu halten, und fann 
duch Abichuß den W. vermindern oder ver- 
hüten. Hat er die Jagd verpadtet, jo fanın 
er durch vertraglihe Abmachungen mit dem 


| Pächter Wald und Feld genügend jchügen. 


Derjenige Grundbejiker oder Nutznießer, 
dem die Ausübung der Jagdberechtigung 
durch Gejeß entzogen ift, twie 5. B. im gemein- 
ihaftlihen Jagdbezirke, hat, abgejehen von 
einzelnen Fällen, keinen Ginfluß auf das 
Maß des Abſchuſſes durch den Jagdpächter. 
Ihm wird deshalb vom Gejeg in gewiſſem 
Umpfange ein Anipruc auf Erjaß des Schadens 
gewährt. Soweit ihm ein joldher zuiteht, 
hat er gegen das jagdbare Wild nicht ein 
Selbfthilferecht, er muß die Beichädigungen 
dulden, damit das Wild jich äſen und der 
Wildftand ſich erhalten fann. Das Telbit- 
hilferecht fteht ihm jedoch zu, ſoweit es ſich 
um nicht erftattungsfähigen ®. handelt, 3. 2. 
wenn ein Fuchd oder ein Marder unter dem 
Hausgeflügel Verwüſtungen anricdhtet. Die 
Bildihadenforderungen werden von der länd- 
lihen Bevölferung gern übertrieben. Cs 
liegt im Intereſſe des Jagdberechtigten, der 
für den ®. in feiner Feldmark aufzulommen 
hat, ihn durch geeignete Mittel einzuſchtänken. 
Der ®. ift für viele Bächter ſolcher Feld— 
jagden, bie an Waldreviere mit Rotwilditand 
grenzen, ein beliebter Borwand, jog. Tötung 
icheine zu beantragen. Daher üt den Be- 
ſitzern folher Waldjagden die Anwendung 
von Mitteln zu Br die das „Wild 
vom Austreten 
3 8. reichliche 


nad) Möglichleit abhalten, 
Anlage 


Fütterung, von 





Wildſchaden 


Wildäckern, Verbeſſerung der Waldwieſen, 
Scheuchen uſw. 

Das Bürgerliche Geſetzbuch hat in $ 835 
eine Borichrift über ben Erjah des W.; danach 
beichräntt jich die Erfaßpflicht auf gewiſſe Wild- 
arten, nämlich Schwarz, Rot-, Eld», Dam- 
und Rehmwild, fowie auf Faſanen. Das Ein- 
führungsgeieß zum Bürgerlichen Gejeßbuche 
hat jedoch jo zahlreiche Vorbehalte — 
der Landesgeſetze gemacht, daß in Wirklichkeit 
für den Erſatz von W. die landesgeſetzlichen 
Vorſchriften gelten. Insbeſondere find die— 
jenigen landesgeſetzlichen Vorſchriften auf- 
recht erhalten, die auch bei Schaden, der 
durch andere als die oben genannten ®ild- 
arten verurſacht ift, dem Grundeigentümer 
einen Erjaganipruch geben. So ift in Hannover 
die Erfaßpflicht nicht auf beftimmte Wildarten 
beichränft. Soweit nicht das Geſetz einen An- 
fpruch gibt, kann er durch Bertrag (Jagd- 
pachtvertrag) begründet werben. Ob aud 
noch auf andere gejegliche Vorſchriften als 
ben $ 835 des Bürgerlihen Gejegbuches ein 
Erſatzanſpruch geftügt werden kann, ift zweifel⸗ 
haft, ed wird jedoch ziemlich allgemein an- 
genommen, baf eine übermäßige Hege des 
Wildes zum Erjage verpflichtet (Bürgerliches 
Geſetzbuch $ 823). 

Der Erſatzanſpruch kann ganz ober teil» 
weile bejeitigt werben burd) . mitwirfendes 
Verichulden des Geſchädigten. Als jolches 
fommt hauptſächlich das Unterlaſſen von 
Abwehrmaßregeln in Betracht. Die Recht— 
ſprechung ſteht auf dem Standpunkte, daß es 
zunächſt dem Erjagpflichtigen obliegt, ſolche 
Maßregeln zu treffen, und daß der Grund» 
bejiger erft in zweiter Linie für Abwehr zu 
forgen hat; inäbejondere wird legterer dann 
nicht tätig zu fein brauchen, wenn die Koftender 
Abmwehrmaßregeln außer Verhältnis zu bem 
abzumendenden Schaden ftehen. Als Abwehr⸗ 
maßregel fommt auch die Benachrichtigung 
bes Erſatzpflichtigen ſowie die Anwendung 
der im Geſetze zur PBerhütung von W. 
egebenen Befugniffe in Betracht. Faft alle 

gdgejege laſſen, um ben ®. zu verhindern, 
unter gewilien Vorausſetzungen ben Abſchuß 
von Wild durch die Grundeigentümer und 
Nutungsberechtigten felbft während der 
Schonzeit zu. Ferner jind die Grundbefiger 
und Nutungsberechtigten befugt, dad Wild 
von ihren Grenzen durch Schredmittel, 
Zäune, Hunde uſw. abzuhalten. 
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Literatur: 8. © 
feine rechtliche Beha 
und Berechnung im 
Preußen. 


Wer erſatzpflichtig ift, beftimmen bie 2342* f. Ur 
Landesgeſetze. In Preußen ift es Die Bildihwan I. S 
Geſamtheit der Grundbeſitzer des gemein» Wildſchwein ſ. £ 

Wildſtand, der B 
beſtimmten Gebietst 

Wildfteige ſ. Ste 

Wildtare, der v 
hörde feſtgeſetzte Ge 


Ichaftlihen Jagdbezirkes, fie wird durch den 
Jagbvorfteher vertreten. Beim Anſchluß 
und bei Zulegung von Trennftüden an einen 
Eigenjagdbezirk ift der Inhaber erfagpflichtig. 
Für das Verfahren find in der Regel in den 





Wildtrage — 
Stück der verſchiedenen Wildarten; bezieht 
ſich aber meiſt nur auf dasjenige Wild, das 
bezüglich der Stückzahl nach einem Abſchuß— 
plan abgeſchoſſen werden darf und infolge- 
dejjen einzeln verrechnet werben muß. Natür- 


lih weicht die ®. in den verichiedenen |T 


Ländern voneinander ab. 

Wildtrage, eine Trage zum Transport 
be3 erlegten Wildes zur Strede; befteht meift 
aus einem Stück Netz, das mit den Langjeiten 
an zwei Stangen befeftigt ift, vermöge deren 
zwei oder vier Träger, je nach ber Schwere 
des Stüdes, diejes an jeinen Beftimmungsort 
tragen. Für Federwild, namentlich Reb— 
hühner, benugt man Tragförbe aus leichtem, 
luftigem Geflecht, die, auf dem Rüden ge 
tragen, eine Menge Federwild aufnehmen 


lönnen. 
Wildtrandport. Beim Wegſchaffen erw 


legten Wildes nach feinem Beitimmungsort | Re 


ift für fachgemäße Behandlung des der menſch⸗ 
lihen Emährung dienenden Wildbret3 zu 
jorgen. Das erlegte oder aufgefundene 
Stüd Wild ift jofort aufzubrechen, wie dies 
unter aufbrechen bejchrieben ift, wobei aber 
zu beachten bleibt, daß während der Schon- 
zeit des weiblichen Wildes das Geſchlecht 
bes Stückes erlennbar bleiben muß. Der 
gejamte Aufbruch ift zu entfernen, der 
Wildlörper aber vor Näſſe zu bewahren. 
Seine innere Höhlung wird, auch zwiſchen 
ben Keulen, mit Langſtroh ausgefüllt. Hierauf 
it das Stüd 10—12 Stunden im ftarken 
Luftzug aufzuhängen. Zum Verſande, der 
als Eilgut und möglichit in der Nacht zu 
bewirfen ift, werden Border- und Hinter- 
läufe zujammengebunden; ein Einnähen 
in Sadleinwand u. bergl. ift zu vermeiden. 
Endlih empfiehlt jich, zur Jagd ftets einige, 
vom SDrtövorfteher abzuftempelnde Wild— 
ſcheine mitzunehmen. — Der Transport leben- 
ben Wildes erfolgt in Kästen, in denen es jich 
zwar niedertun, aber nicht umdrehen kann, 
weil es ſonſt auszubrechen jucht oder jich 
ungebärbdig zeigt. Geweihe tragenden Hirichen 
pflegt man dieſe über den Augenſproſſen 
abzufägen, weil fie zu viel Raum wegnehmen. 
Sehr häufig geht Wild auf längerem Trans 
port vor Angft ein, fümmert aber im bejjeren 
Falle meift noch längere Zeit. 

v. Wildungen, Franz, geboren am 24. 
April 1754 in Kaſſel, ftudierte Rechtswiſſen— 
ichaft in Marburg, trat hierauf in den heſſiſchen 
Juſtizdienſt, wandte jich aber dann dem Forit- 
weſen zu und war von 1799 an DOberforit- 
meifter in Marburg. Er ftarb am 14. Juli 1822 
(j. Jagdliteratur). 

Wildwache, Leute, die beftellt find, Wild 
von Adern oder Forftlulturen abzuhalten. 

Wildzaun, eine Ummehrung zum Ab— 
ihließen des Wildes. Gewöhnlich verfteht 
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— Wind 
man ben Zaun um einen Wildpark darunter; 
doch auch Fürzere oder längere Zäune ver- 
ichiedenfter Herftellungsweijle, um das Wild 
im freien Revier von gemwilien benachbarten 
Feldfluren abzuhalten, heißen fo. Ein jolcher 
eilzaun muß ftet3 etwas länger als Die 
abzujperrende Grenze jein, da er andernfalls 
leicht umgangen wird; trotzdem bleibt jein 
Wert immer ———— nbelt es ſich hierbei 
um längere Zaunſtrecken, jo dürfen Ein- 
ſprünge nicht fehlen. 

Literatur: H. Schumader, Das Wild» 


gatter, 

Wimpel jhlagen, ein Zeichen des Hiriches; 

er madt es, indem er mit bem Geweih 
Ameijen- oder GStreuhaufen auseinander 
wirft (verfährt); es gehört zu den weniger 
gerechten. 
Windeftergewehre. Die Winchester 
peating Arms Co. in New Haven, Conn., 
Nordamerita, bringt jeit 1873 Repetier— 
gewehre für Sagdzwede in den Handel. 
Die älteren Büchlen- Modelle bis 1895, die 
aber auch heute noch in den verichiedenften 
Kalibern fabrigiert werben, haben Röhren- 
magazin, das Modell 1895 und bie auto» 
matijhen Büchſen Mod. 1905 und 1907 
Kaftenmagazin. Die Flinten befigen ſämtlich 
Nöhrenmagazin. Die Betätigung des Ver— 
ichluß- bzw. Nepetiermehanismus geichieht 
bei den Büchſen und Flinten teils durch 
Unterhebel, teild durch den beweglichen 
Vorderſchaft. Sämtliche W. jind jehr ſtabil 
gebaut, aber auch jehr jchwer. 

Windell, Georg Franz Dietrich Aus dem, 
geboren am 2. Februar 1762 auf dem Ritter- 
gut PBriorau bei Bitterfeld, ftudierte in Leipzig 
die Rechte, wandte jich dann dem Jagd» und 
Forſtweſen zu, indem er zu Sitzenrode bei 
Torgau die Jägerei erlernte, und wurde 
nach Berfauf jeines Familiengutes Schierau 
bei Anhalt Kammerjunler des Fürften von 
Anhalt-Dejjau. 1812 erhielt er die Ber 
mwaltung ber Forſten des Frhrn. v. Thüngen 
und wohnte von 1832 an wieder in Schierau, 
two er am 31. Mai 1839 ftarb (j. Jagdliteratur). 

Wind jpielt bei der Jagd eine höchit be» 
beutungsvolle Rolle, und jo wenig ein braver 
Jäger von altem Schrot und Kom „den 
Mantel nah dem ®. hängen“ wird, jo wird 
und muß er doch genau wiſſen, woher diejer 
weht. Je mehr ihm der ®. gerade ind Geſicht 
bläſt (voller ®.), befto beiler für ihm; 
im Notfalle Hilft auh Seiten» oder 
halber ®., der ihn aljo von der Seite 
anweht; birjcht er aber mit dem ®., alio 
mit Rüden» oder Nadenmwind, io 
braucht er die Büchſe nicht von der Schulter 
zu nehmen. ft der W. vor Schwäche kaum 
fühlbar, jo geben einige Züge Tabalsrauch 
über den Luftzug Auskunft, und ift jener nicht 





Windbruch — 

vorhanden, ſo mache man ſich den Finger 
naß und halte ihn ausgeſtreckt in die Höhe, 
wo man bald an dem kühlen Gefühl und 
Abtrocknen der betreffenden Seite die Rich— 
tung merfen wird. In den Bergen muß die 
durch Talzüge leicht wechjelnde Windrichtung 
öfter fejtgeitellt werden als in ber Ebene, 
wo fie, wenn fie fich nicht an Beftandes- 
rändern ftößt, dieſelbe zu bleiben pflegt. 
Man unteriheidet Ober- oder Über- 
wind, wenn er über dem Jäger nach bem 
Wilde Hinzieht, Unterwind, wenn er 
unter dem erfteren, 3. B. unter ber Kanzel 
wegftreicht; unter W. birfchen ober Ar 
heißt dies gegen ben ®. tun. Jtejjel- 
winb en wenn mehrere Täler oder 
Waldiwege aufeinander treffen, an denen ber 
W. ſich ftößt, jo daß er nad) verichiedenen 
Geiten hin weht; vor Gewittern tritt er jehr 
häufig en. Schlechter ®. weht vom 
Säger nach dem Wilde hin, gibt alfo diejem 
die Witterung. Voller,guter®. bläft 
dem Jäger gerade von vorn ind Geficht. 

Windbruch j. Bruch 4. 

Windbüchſe, ein Schießgewehr, aus bem 
das Geſchoß nicht durch Pulverfraft, jondern 
durch die Ausdehnung der in der jog. Wind- 
flajche, dem QLuftbehälter, eingepreßten und 
durch Abdrüden plößlich befreiten Luft 
hinausgetrieben wird. W. mwurben vielfach 
als Jagdgewehre benußt; wegen der Be- | 

ünftigung ber Wilddieberei aber in ver 
ei iedenen (bejonders thüringiichen) Staaten 
für den gemeinen Mann verboten. Am 
Ofterreich war die von Girardoni konftruierte 
®. bei den tiroler Landesihügen und auch 
fonft noch bei einigen ZTruppenteilen als 
Armeegemwehr eingeführt. Dieje W. war ein 
Magazingewehr, dad 20 Kugeln im Magazin 
aufnahm. ab ihre 
Wirkung gut war, geht 
daraus hervor, daß 
Napoleon I. den Be» 
fehl erlaſſen hatte, 
jeden mit einer ®. 
angetroffenen Mann 
fofort zu erjchießen. 
Die Waffe litt jedoch 
in hohem Maße an 
häufigen Repara⸗ 
turen, jo daß fie jich 
nicht weiter einbür- 
gern konnte. Gie 
gehört jetzt der Ge- 
Ichihte an und ift 
nur noch in Waffen- 
fammlungen zu fin» 
den. ®. in moderner 
Ausführungftellendie 
verjchiedenen Syiteme 
ber, Luftgewehre dar. 
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1. Laughaariger Windhund (Bı 





Windleinen 


Barzois, heute noch in Rußland zur Hetze auf 
gBölfe Verwendung. In England hat das 
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Witterung 


Wipfelfeuer j. Waldbrände. 
Wirbeltiere haben zwar ihren Namen 


Hegen mit glatthaarigen W. (Greyhounds) |von ber Wirbeljäule, doc ift dieſe bei den 





2. Glatthaariger Windhund (Greyhound). 


auch gegentvärtig eine jportliche Bedeutung, 
und zwar erfolgt die Heße auf Hafen. Die 
Hetzen werden von verichiedenen Klubs ver- 
anftaltet, und die dabei zur Berteilung ge- 
langenden Preiſe find jehr bedeutend. In 
Deutichland hat ſich dieſer mit einer pfleglichen 
Behandlung der Jagd natürlich unvereinbare 
Sport nicht einbürgern fünnen. Nur in 
Medlenburg, Pommern und den angrenzen- 
ben Gebieten wurde früher — und mird 
vielleicht heute noch — jtellenmweije mit W. 
auf Hafen und Füchſe gejagt. 

Bindleinen, die Leinen am hohen Zeug, 
die, an ben Oberleinen befejtigt, von ber 
Richtung diefer winkelig abgehen und, im 
Boden angehejftelt, Die Tücher vor ber Gewalt 
des Windes aufrecht erhalten. 

Wind ſuchen j. Wind holen. 
Winterhaar, das Haar des Haarmwildes, 
dad ihm gegen den Herbit hin gewachlen 
ift und, um vor ber Winterfälte zu ſchützen, 
dichter und wolliger ift; oft ift e8 von anderer 
Färbung als das Sommerhaar, manchmal, 
ſo 3.8. beim Rehmilde, weſentlich verfchieden 

von jenem. 

Wintermöwe |. 
und II, 1. 

Winterftand, die Örtlichleit, in der das 
Wild den Winter über zu ftehen pflegt, oder 
die Stüdzahl, welche nach dem etatämäßigen 
Abſchuß zur guten Zeit ald Stamm über 
Rinter gehegt wird. 


Möwenartige Vögel I, 2 


niedrigften Formen 
noch nicht ganz aus 
gebildet, jondern auf 
dem Stadium, in dem 
fie nur als ell⸗ 
ſtrang mit häutigen 
Hüllen (Rückenſaite, 
Chorda dorsalis) er- 
icheint, jtehen ge 
blieben. Bei den 
höheren Formen ver- 
Inorpelt und ver 
knöchert dann dieſe 

Körperachſe zur 
eigentlichen Wirbel— 
ſäule. Das Nerven— 
ſyſtem beſteht aus 
Hirn und Rückenmark 
nebſt zugehörigen 
Nerven. Das Herz 
liegt bauchſeitig in 
einen Herzbeutel ein- 
geichlojjen. Die At- 
mungsorgane ent» 
ftehen ausdem Darm. 
Die Gejchlechter find 
faft immer getrennt und die Fortpflanzung ſtets 
geichlechtlih. Zu den ®. gehören die Klafien 
der Schäbdellojen, der FFilche, von benen man 
bisweilen als befondere Klafje die Rundmäuler 
(Neunaugen uſw.) abtrennt, der Qurche, der 
Ktriechtiere, der Vögel und der Säugetiere. 

Birtfchaftöftreifen j. Gestelle. 

Wiſch, ein mit Stroh oder Scilf ver- 
blendeter Kahn, von dem aus Waſſerwild 
geichoflen werden joll. 

Witterung (Wittrung), 1) ſcharf riechende, 
natürliche oder fünftlich hergeftellte Lockmittel 
für Raubzeug. Die natürlihen Lodmittel 
beftehen aus dem natürlichen Fraße, 3. 2. 
lebenden Tieren, friichen oder in Verweſung 
übergegangenen Tierkörpern oder Teilen 
derjelben, während die fünftlihe Witterung 
durh Beimifchen von ſcharf riechenden 
Sachen, 3. B. Zwiebel, Foenum graecum, 
Kampfer ujw. zu rohem, gelodhtem oder ge— 
bratenem Fleiſch uſw. hergeftellt wird. Die 
frühere Lehre, mit dieſen fcharf riechenden 
Sachen die im Boden verftedten, bzw. mit 
Erde uſw. verblendeten Fangeiſen zu be- 
ftreichen, um durch ben Geruch die zu fangen« 
den Raubtiere zu täufchen und von dem Bor«- 
handenjein der Fangeiſen abzulenten, ift falich, 
da das Raubzeug durch den aus dem Boden 
fommenden Geruch geradezu auf das jonit 
niht von ihm gewitterte Fangeijen aui- 
merkſam gemacht und dadurch zum Nachfragen 
veranlaßt wird. 2) ®. auch die bei ver- 





Witzlebengeſchoſſe — 

ſchiedenem Wetter verſchieden ſtarke Aus— 
dünſtung aller Wildarten, die der Hund direkt 
vom Wilde und auch längere oder fürzere Zeit 
nah Entftehen der Fährte oder Spur 
riecht, wittert; ebenio die Ausdbünftung des 
Menichen, die der Naſe bes Wildes und 
Hundes direlt durch den Quftzug zugetragen 
oder mittelft der Sohlen und des Oberleders 
der Fußbelleidung auf dem Boden be 
merfbar wird. Alle Witterung breitet fich 
durch den Wind frichter- und dicht über dem 
Boden ftrahlenförmig aus. Sie gewinnt baher 
mit zunehmender Entfernung vom Orte des 
Entitehens an Ausdehnung, verliert dagegen 
an Stärle. — Können ®ild und Hund wegen 
ungünftigen Windes oder zu trodener, zu 
heißer oder zu feuchter Luft nicht hinreichend 
licher wittern, jo fehlt ihnen die ®. 

Witzlebengeſchoſſe j. Flintenlaufgeschosse. 

Wolf (Canis lupus L., C. Iycaon Schreb., 
Lupus vulgaris Briss.; Iſegrim), Raubtier 
aus der Familie der Humde. 

Weidinänniiche Ausdrücke. 

Der ®. hat Gehöre, Seher, 
Gebiß, Fänge, Klauen, emeDdede 
oder emen Balg, eme Fährte, Rute 
oder Standarte, Fleijh und Fett. 
Er gehört zur hohen Jagd, daher weichen 
einzelne Benennungen von denen beim 
Fuchſe ujw. ab. Die Betätigung des Be- 
gattungstriebes heißt Ranzen, die be 
treffende Zeit Ranzzeit; dad Gebären 
Wölfen; jein Ruheplatz Lager. Der W. 
reißt, raubt und frißt den Raub, 
Eine Gejellihaft von ®. heißt Notte. 

Beichreibung. 

In jeiner äußeren Ericheinung erinnert ber 
W. an einen ftarfen, hochläufigen Schäferhund 
mit grobem, ziemlich jpigihnauzigem Kopf und 
mittellanger, bis zum Sprunggelent reichender 
Rute. Die Gehöre jind dreiedig, aufgerichtet, 
die Seher liegen etwas jchief, der Hals ift ſehr 
kräftig. An den Borderläufen befinden jich 5, 
an den Hinterläufen 4 Zehen mit nicht zurück⸗ 
ziehbaren Klauen, wie bei allen hundeartigen 
Tieren. Die Wölfin bejigt 8 bis 12 Zien- 
paare. Die Färbung ift im allgemeinen grau- 
gelblich mit jchwarzen Grannen durchſetzt, an 
den Läufen mehr roftfarbig, an Lefzen, 
Bauch und Innenſeite der Hinterläufe mehr 
weißgelblih. An der Schultergegend bemerft 
man oft eine Tattelartige, dunkle Zeichnung. 
Am Gejamtton ändert die Färbung ziemlich 
ab, auch fommen jchwarze und im hohen 
Norden weiße W. vor, leptere ald Albinos 
mit roten Sehern auch in anderen Gegenden. 
Länge etwa 1,15 m, Rute 45, Borderhöhe 85, 
Kopflänge 26, Gehöre Il cm. Ein in der 
Kal. Oberförfterei Turojcheln im Januar 1913 
erlegter Wolfsrüde wog 46,5 kg, ein zu dew 
jelben Zeit in der Oberförfterer Nothrvendig 
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(Voſen) geitredte 
Tritte waren | 
lang, 11,5 breit, 
als die eined Vor 
Gebiß, ſowie dat 
inneren Organe äh 
großer Haushunde 
weg ſtaärler als 
Doggen uſw. 

Der W. iſt hi 
born und macht i 
Eindruck, als ſei er 
ſind überaus ſcha 
genug aus dem St 
nicht hinlänglich 
rungen zur Jagd aı 
ift er feig, und mn 
durch den quälender 
er dem Menſchen 
Mit Hilfe jeines 
mag er einen Irä 
weit wegzuſchlepper 
bret und Yas find ji 
Zeiten ber Not auch 
jelbft Obft, Schtwän 
Hunger gar nicht n 
will. Bricht er in 
reißt er viel mehr, ı 
und jchleppt ſchließli 
in Ruhe zu freiien. 2 
von einer Hundeipu 
nicht ganz leicht ift, je 
Der W. jchnürt gan 
nicht; der Tritt it lä 
als beim Hund; der S 
weilerjtetstrabt. Tra 
einander, jo treten ji 
bie Fährte bes vorber 
eines ftarfen Hundes 
jächlich gegen Abend, 
antritt, und bei ben 
ftehen jchief im — 
Hunde zutrifft. 

Berbreitun 

Wenngleich die N 
Ländern gänzlih v 
doch im allgemeiner 
Frankreich, Spanien 
land ift er ftellenweii 
nod in der Schweiz 
Europa, wo man ei 
Schlag als Rohrwolf 
noch in Rußland, © 
In Deutſchland fint 
noch in einzelnen © 
Faſt alljährlich wech 
Rußland ſowohl al 
bei uns ein, die 


bis nach Brandenbr 
Stück im Forſte de 
(Neumark) erlegt mw 
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und Poſen werden faſt in jedem Winter 
Wölfe geſchoſſen. Wo es ihm gut gebt 
und er ji jteden kann, it der W. zu 
Haufe, gleihviel ob im Berg- ober Flach— 
land, im Wald oder in der Steppe; jelbit 
nroße Brücher, Röhrichte und ähnliche Ortlich- 
feiten bezieht er. Meift weit umbherftreifend, 
wecjelt er häufig jeinen Aufenthalt, kommt 
aber an einen ausderwählten Lieblingsplag 
twieder zurüd. 
Rebendweife, Fortpflanzung. 

Die Gemeingefährlichteit des W. ift all» 
gemein befannt; er raubt ganze Wildbahnen 
aus und kann jogar die Viehzucht in Frage 
ftellen. Seinen Raub reift er meiftens zur 
Nachtzeit, da ihn die weiten Gtreifzüge 
zur Ruhe bei Tag nötigen, diejer ihn auch zu 
jehr gefährdet; wo dies aber weniger ber Fall 
ift, trabt er auch bei Tage die Gegend ab. Im 
Frühjahr treibt er ſich meift einzeln umher; 
zum Winter aber jchlägt er ſich in Rotten 
zuſammen und macht dann das Land unter 
Führung eines alten, pfadkundigen Gejellen 
unjicher, welcher abends die Rotte zum Rauben 
zufammenheult. Wo der ®. fein Weſen treibt, 
merkt der aufmerkſame Jäger bald, teildan den 
Überreften geriljenen Wildes, teil auch an 
deilen großer Scheu, und wird der ®. nicht 
bald erlegt, io iſt befonders und zunädjt der 
Rehſtand jicher bald ruiniert, da der W. das 
Reh am Teichteften beichleichen und fangen 
fan. Im Herbſte jchleicht er meift einzeln 
umber, ſowohl auf waldfreien Ortlichkeiten 
als in Wäldern, und raubt am liebften Schafe, 
unter die er auh am Zage vor den 
Augen de3 Hirten einbriht. Die Schafe 
ergreifen zwar die Flucht vor ihm, bleiben 
aber bald ftehen und ftarren ihn an, 
wodurch er Zeit gewinnt, fich eins, auch 
mehrere zu holen. Zwar gelingt e3 ihm auch 
wohl, ein einzelnes Pferd oder Rind zu 
beichleichen, doch two dieſe Tiere draußen zu 
jein gewöhnt, auch im Notfalle jich ſelbſt zu 
verteidigen genötigt jind, wird ihm Diele 
Abſicht oft gründlich verleidet, indem die 
Pferde der Steppen ihre Füllen in die Mitte 
nehmen und ſogar der angreifende Teil 
werden, wobei ihre ſcharfen Hufe in energiiche 
Tätigkeit fommen. Auch die Rinder nehmen 
ihn bald an, und gerät er unter eine ihn 
fennende Schtweineherde, jo wird er jicher 
in Gtüde zeriljen; an diefe Kämpfe 
gewwöhnte Herden werden fogar Hunden 
gefährlich. Diefe jagt der W. auch, wo er 
fann, lodt jie durch fcheinbare Flucht vom 
Behöft weg; dem einzelnen Hund mwird dann 
duch einen zweiten ®. der Rückweg ab» 
geichnitten. Helfen dieſe gewöhnlichen Mittel 
nicht, jo legt der ®. jich ftundenlang in den 
Binterhalt, gern in die tief ausgefahrenen 
Geleife von Wegen und Straßen. 





Woli — 

Die Ranzzeit dauert während des ganzen 
Winters, hauptjächlich während des Januar 
und Februar, da die Wölfinnen zu jehr un- 
gleicher Zeit hitzig werben, obgleich es jede 
nur, wie eine Hündin, etwa 14 Tage lang 
bleibt. Nach etwa 9 Wochen welft die Wölfin 
in einem ficheren Berited 4 bis 6 in den eriten 
drei Wochen blinde Junge, verteidigt fie nicht 
ohne Mut, trägt fie aber lieber im Fang 
in ein anderes Verfted, wenn fie irgend welche 
Gefahr merft. 


a Jagd, Fang. , 

Die RWolfsfährte iſt bereits beichrieben und 
twird auch ohne Schnee dem Jäger auffallen; 
aber jelbft in zweifelhaften Fällen, alſo bei 
nur unklar abgedbrüdter Fährte, wird er ihr 
feine volle Aufmerfjamleit zuwenden, da ein 
ftarter, im Walde ji umbertreibender Hund 
ebenjo gefährlich werben fann wie en W. 
Frühermahtemaneingeftelltefagen 
mitdbem Wolfszeug und hatte au 
alle Uriache dazu, die Jagden von polizei« 
licher Seite anzuordnen, als und jolange 
ber ®. eine Landplage bei und war, wie er 
es heute noch in anderen Ländern ift. In den 
Bezirlen aber, wo nur gelegentlich ein oder 
einige Wölfe aus der Nachbarſchaft ein- 
wechieln, begnügt man ſich mit der Treib- 
jagd. Bei diefer ſucht man ben Diſtrikt, 
in dem fie fteden, entweder mit Schüßen 
ganz zu umitellen, ober dieje und die Treiber 
m Hafen gegeneinander anzulegen, jo daß 
fie von vornherein —2 miteinander 
haben. Die Triebe müſſen ſehr groß ge— 
nommen werben. Nötigenfalls tann ein Teil 
bed Treibens verlappt werden. Die ums 
bedingtefte Stille bei allen folhen Bor 
fehrungen ift aber notwendig, denn bejonders 
da, wo der ®. nicht heimiſch ift, ift er 
von verdoppelter Aufmerkſamkeit und jchleicht 
fofort, möglichit gegen den Wind, wobei ihn 
feine unfehlbare Nafe leitet, jo ftill davon, 
daß er oft jchon über die Grenze ift, wenn das 
Treiben eben jeinen Anfang nimmt. Bor den 
Treibern jchleicht er vorfichtig hin und her, 
brüdt ſich, bricht aber endlich jchnell durch. 
ft der ®. gefehlt, jo hat auch die Jagd ihr 
Ende, ba er nun jehr weit davontrabt, ehe er 
fich ftedt, diefe Gegend längere Zeit meibet, 
auch wohl, wenn er ihr fremd war, überhaupt 
nicht mwiederfehrt. o ®. häufig find und 
baher regelmäßige Jagden ftattfinden, werben 
folhe Treiben natürlich öfters wiederholt. 
Bon Nutzen find dabei Braden, welche den ®. 
fcharf jagen, was freilich nicht alle tun, 
weshalb eine gute Wolfsmeute von Wert ift. 
In Südrußland und in den Donauländern, 
wo der ®. häufig in großen Röhrichten ftedt, 
werben diefe mit Schützen umitellt und von 
folhen Braden abgejagt. Außerdem ftellen 


fih Pileure mit ftarfen Windhunden ba auf, 
Jagdleriton. 
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wo ihnen eine gute 

jagen die Braden 
und bringen Iſegr 
gefehlt, jo daß er 

der nächte Pileur 
bie ihn auf freiem 

im wilden, wirbel 
abgewürgt haben, 

ihn im Notfalle m 
jeiner Heßpeitiche 

tot Schlägt. Em an 
angeſchoſſener W. 

Flucht, daß eine Be 
wenn nicht fcharf j 
jind, denen beritte 
aber auch dann wird 
Der W. hat eine X 
zuwider jein muß, d 
die wenigſten, jell 
auf ihn jagen, bie 
wenn fie die Fährte 
finden, dad Haar 
abgehen. 

Eine eigentümli, 
ejlante Jagd auf de 
Anheulen bewi 
alte Wölfin im Augı 
Jungen weg und auf 
fie niemals, in gen 
ungen zuzubeulen, 
Hierdurch ıft es mö— 
feitäuftellen, was je 
Aufgabe für den Jä 
Neitwölfe zu vermu 
Jäger mit ſachkundig 
bis in die Nacht hine 
aeheul der alten Wö 
haben, dann umitell 
nächiten Abend und 
auf dad Geheul, bis 
erftorben ift. Nun he 
bie Stimme ber c 
ähnlich nachzuahmeı 
jungen ®. an und m« 
von welcher die Antwi 
paujen von einigen 
heulen wiederholt, b 
feitgeitellt ift; doch 
ſich jehr hüten, irgeı 
Anmwejenheit zurüdzu 
die W. nicht genau 
bleiben, ba jie im 
weglicher werben, jı 
einen gemwiljen Diftril 
diefem die Wechiel 
urüd feftgehalten. 
Jagd geichritten um 
Schützen jo dicht wie 
Benutzung von Jagt 
aber nicht vor 10 bi: 
umijtellt, damit man 





Wolf — 630 — 


der alten Wölfin ſicher iſt. Darauf werden 
die jungen Wölfe nochmals angeheult, worauf 
fie trotz der Anweſenheit der Alten antworten, 
und nun beginnt das Treiben gegen die 
Schügen zu oder, wenn der Diftrift ganz von 
Schützen umftellt ift, gehen die Treiber im 
Jagen hin und her. Hat man Braden, jo läßt 
man dieje die Wölfe jagen, worauf jie bald 
vorfommen, und jollten auch die alte Wölfin 
und etwaige im Treiben ftedende Wölfe 
gefehlt werden oder durchbrechen, jo ſind 
die Jungen eine fihere Beute, da fie jich 
nicht entjchließen fünnen, ihre Heimftätte zu 


‚ verlaffen. Die Koſaken und andere Steppen- 


bewohner jagen den ®. parforce, indem ihm 
ein Reiter nachjagt und den erihöpften und 
alsdann jehr jeigen Räuber mit feiner ſchweren 
Reitiche totjchlägt. Bei ben Tataren werden 
Steinabler auf Wölfe abgetragen. 

Der Anfip auf Wölfe fan nur beim 
Quder oder bei einem zum Schreien veran- 
laßten Lamme oder Ferkel oder einer ange- 
pilodten Ziege, Gans oder Ente Erfolg haben, 
eber jelbft dann ift er mißlich, wenn nicht ein 
Hochſtand, alſo eine Kanzel, zur Verfügung ift. 
Tas Luder muß, wenn es der ®. annehmen 
joll, auf einer Blöße liegen; denn in der 
Tidung ahnt Iſegrim Verrat, zumal er nicht 
um ſich äugen kann. Liegt aber auch das 
Luder auf einer Blöße, jo umkreiſt es der W. 
erft ferner, dann näher und wittert den Jäger 
jedenfalls, was auf dem Hochlige fo leicht nicht 
zu befürchten if. Der Jäger, der den 
Hochſitz benugen will, begibt jih, um feine 
friihe Menichenipur für den mißtrauifchen 
Wolf zu hinterlajfen, am beten im Schlitten 
oder vom Pferde direlt auf den Hochlik. 
Ein ebenfalls berittener Begleiter oder der 
Kutſcher des Schlittens bringen das Reitpferd 
bzw. den Schlitten fofort weg. Spürt man, 
daß ſich die Wölfe ſtark angeludert haben, 
fo darf man annehmen, daß fie in einer 
der nächſten Didungen fteden, da jie als— 
dann nicht gern weit wegtraben. Glüdt es, 
den Ort ftill und fchnell zu umftellen, jo 
tommen jie leicht zu Schuß; freilich entjcheidet 
aber auch diejes eine Treiben, denn fie traben 
ſehr weit fort, wenn jie mit heilem Balge 
davonlommen. 

Wo Wölfe noch häufig Jind, legt man auch 
MRolfjsgruben oder Rolfsfänge 
an, etiva 4 m tiefe, 3 bis 4 m im Quadrat 
umfaſſende Gruben, in deren Mitte ein Pfahl 
mit darauf befeftigter Scheibe angebracht wird, 
auf welcher ala Köder eine Ente oder ein 
Schaf, am beiten lebendig, befeitigt wird. 
Tie Offnung der Grube wird mit dünnem, 
durh Schafamift verwittertem Reiſerwerk 
leicht überdedt, jo dab der W. hindurchfällt, 
wenn er den Köder jich aneignen will, Auf 
dem Boden fann man noch 1 bis 2 geipannte 


Wolfsiproß 


und mit Gröe bededte, ſtarke Tellereiien 
mit Kette und Anker legen, in welchen ſich 
der in der Grube umherlaufende W. jofort 
fängt. Ein Entlommen des ®. ift unter 
diefen Umftänden unmöglich; er wird jodann 
in der Grube erichojjen. 

‚„ Man kann den ®. auch mit Strychnin ver- 
—* indem man das Gift in fauſtgroße 
eiſchſtücke durch Einſchnitte jo eindrüdt, daß 
ein Strychnin außen am Fleiſche haftet. Die 
vergifteten Fleiſchſtücke legt man an einem 
von Wölfen angenommenen Luder aus. Be— 
kanntlich verenden derart vergiftete Tiere nach 
ſo kurzer Zeit, daß man ſie meiſtens nicht weit 
vom Luderplatze findet. 

Gefangenen oder krankgeſchoſſenen Wölfen 
gibt man den Fangſchuß. Der W. wird wie 
jedes andere Raubzeug geſtreift und liefert 
zwar ein ſehr brauchbares Rauhwerk, doch 
behält dies jahrelang einen widerlichen Geruc. 
Man nennt jolhe Bälge Wildfchuren. Sie 
geben jchöne und warme Deden auf Wagen 
und Schlitten. 

Literatur: Brehms Tierleben; C. E. Diezels 
Erfahrungen aus dem Gebiete der Niederjagd. 

wölfen (twelfen), das Gebären des Wolfes 
und Hundes. 

Wolfögärten, umzäunte Plätze, die jo 
eingerichtet waren, daß der emgedrungene 
Wolf den Ausgang nicht wiederfand, daher 
oft ftundenlang im Kreis umherlief. ©. 2. 
Hartig beichrieb einen joldhen in jeinem „Forit- 
und Jagdarchiv“, ebenjo im „Lehrbuch für 
Jäger“. Da der Rolf die Tuchlappen jehr 
icheut, jo find diefe ein bewährtes Mittel, 
ihn an der Flucht zu hindern, bejonders, 
wenn die Lappen durch angeftellte Mann- 
ichaft ftet3 in Bewegung gehalten werden. 
An einer Seite ftellt man fängiich geitellte 
Nee vor und läßt den Wolf gegen ſie 
treiben; wird er vor den Netzen jcharf ge- 
trieben, jo fällt er meijt hinein, verwicelt 
ſich und wird erjchlagen. 

Wolfögrube j. Wolf, Jagd. 

Rolföllauen, die an den Binterläufen 
mander Hunde befindlichen, lojen, ver- 
fümmerten Zehen und Krallen, die auf der 
Innenſeite und höher jtehen als die vier 
anderen. Es herrichte früher der Aberglauben, 
daß Hunde mit W. der Tollwut nicht unter- 
worfen feien. 

Wolfsſproß, eine zumeilen beim Wapiti 
gebrauchte Bezeihhnung für den auf den 
Mitteliproß nach oben hin folgenden Sproß, 
der, in der Negel ungeteilt, ſich durch be- 
jondere Stärfe auszeichnet. Hier und ba wird 
der Ausdrud W. auch wohl beim Rothirſch 
angewendet, two er jedoch feine Berechtigung 
hat. Eher würde er auf den Maral paſſen, 
wo ber genannte Sproß auffallend ſtart 
entwickelt iſt. 





Wolle — 


Wolle, das Haar der Haſen und Kaninchen, 
jowie dad Grundhaar der Sauen und bes 
Raubzeuges im Winter. 

worgen (hwürgen), der eigentümliche Ton 
des Auerhahnes, wenn er jich in der Balzzeit 
am Mbend auf jenem Standbaum ſoeben 
eingeihwungen hat; das Verhören diejes 
Tones ift wichtig, wenn man ben Auerhahn 
demnächſt anjpringen will. 

Wundbett, das Bett, in dem ein krankes 
(angeſchweißtes) Stüd Schalenwild jikt. 

Wunden beim Hunde. Die Heilung der®. 
ift meiſt von der eriten Behandlung abhängig. 
Neine W. dürfen nicht durch ſchmutzige 
Finger, Inftrumente, Leinwand, Schwämme, 
Binden ulm, verunteinigt, unreine müſſen jo 
bald ala möglich gründlich geläubert werben. 
Man jchneidet zunächſt mit einer frummen 
Schere die Haare in der Umgebung ber ®. 
ab und mälht mit GSchmierjeife und 
Harem Waſſer die Umgebung energiich, 
die Wunde jelbit aber vorfichtig unter Zu— 
hilfenahme eines Bauſches Wundiwatte, im 
Motfalle reiner Leinwand, jorafältig ab. 
Nur wenn das Blut in weitem Strahle aus 
einer verlegten Arterie fließt, muß dieſe 
Vorreinigung unterlafien werden. Der Arzt 
erfaßt das verlegte Gefäß in diefem Falle mit 
einer zu ſolchem Zwecke beſonders ein- 
gerichteten Pinzette oder umfticht es mit einer 
chirurgiichen Nadel und unterbindet ed mit 
Seide, jo dab die Blutung zum Stehen 
fommt. Der Laie wird nicht in der Lage fein, 
diefen Eingriff vorzunehmen, er legt itatt 
deſſen einen Drudverband an. Diejer befteht 
aus einem Baujche Verbandwatte oder Mull, 
im Motfalle einem mehrfach zujammen- 
gefalteten Stüd reiner Leinwand, welches 
Material in 2prozentiges Kreolinwaſſer ge 
taucht ift, und einer Binde, mit ber Watte, 
beziehungsweife Mull oder Leinwand gut 
beteftigt werden. Solcher Verband darf 
jedoch höchſtens zwölf Stunden liegen bleiben; 
innerhalb dieſer Zeit wird ber Tierarzt zur 
Stelle oder auch die Blutung durch Gerinnen 
des Blutes geitillt jen. Man hüte jich, das 
geronnene Blut aus der Wunde zu entfernen, 
weil man dadurch die Blutung aufs neue 
hervorrufen könnte, : 

Nachdem die Vorreinigung der Wunde 
ausgeführt ift, beginnt man mit der An- 
wendung von Desinfeltionsflüfligteit. Man 
benugt am beften 2- bis 3prozentiges Kreolin- 
oder Lyſolwaſſer. Auch Karbolwafier, ferner 
eine Lölung von Sublimat in Regenwaſſer 
im Verhältniſſe von 1: 1000 oder eſſigſaure 
Tonerde, mit gleihen Zeilen Waſſer ver- 
mischt, können zur Wunddesinfeltion Ver— 
wendung finden. Das Auswaſchen ber 
Runden wird vermittelit eines Bauſches Ber- 
bandwatte oder des Arrigators, im Notfalle 
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mit Hilfe eines je 
bewerfitelligt. 
Nachdem die U 
gereinigt und mi 
it, Jucht der Arzt 
Naht zu dereinige 
Iſt das Nähe 
Wunde durch ei 
Üüberpinjeln mit | 
bium) gegen das E 
Spaltpilzen geichü 
aus entfetteter, feiı 
Binden. Die Watt 
gelegt, jo daß fie i 
gebung vollftändig 
jo umgetwidelt, de 
und vor Schmuß ı 
jich für unfere Zror 
breite und bis 1,5 1 
geftärkter Gage ans 
gefertigte Binden. 
Diefe werden vor 
dem Gebrauche in 
Kreolinwajler a 
taucht, ausgedrüdt 
und darauf umge 
mwidelt. Die appre» 
tierten Gazebinden 


haben vor ben 
Mullbinden den 
Vorteil, dab ſie 
nach dem Trodnen 
eine fteife Hülle 
bilden, auf Diele 
Weile das um 


widelte Glied aus⸗ 
gezeichnet jchüßen u 
Grade auch feititelle 
Die meiften Hun 
burch Ainabbern umt 
zu zerftören, und in 
Jählih unmöglich, ! 
hindern. Der Nege 
durch Anlegen eines 
berer Teil aus did 
Leber befteht. Ge 
troßbem, den Verb 
handelt man die X 
reinigt fie ein» bis 
Kreolinwaſſer, nacht 
den Tierarzt mit 
Abfluß des Eiters a 
ift zu wechleln, wen 
gelodert hat, durchf 
wärme nennenswer 
Quetſchung 
wirkung eines ſtum 
ſtandene Verletzung 
Quetſchung beſtehen 
haftigkeit und Funkt 
Körperteiles. Die 





Wunden 


von Blut- und Lumpheaustritt aus zerrifjenen 
Gefäßen. Häuft jich das Blut herdweiſe unter 
der Haut an, jo jpricht man von einer Blut» 
geſchwulſt. Dieje fieht man bejonder3 am 
Kopfe jehr häufig, der durch die Schwellung 
oft ganz verunftaltet wird. 

Man behandelt die Quetſchungen mit 
fühlenden Umjchlägen (Eiswaſſer, Bleiwaſſer) 
und fucht durch Drudverbände oder Mafjage 
das Auffaugen der Flüffigkeit zu beichleunigen. 
Größere Flüffigkeitdbeulen werden mit dem 
Meſſer geöffnet, worauf die Innenfläche der 
Höhle der gewöhnlichen Wundbehandlung 
unterzogen wird. 

Brandwunden leichteren Grabes 
geben fih zu erkennen durch Rötung, 
Schwellung und ftarte Schmerzhaftigfeit der 
Haut; Brandwunden zweiten Grades durd) 
Blafenbildung, ſolche dritten Grades durch 
Berftörung der Haut (Brandichorf) und 
Eiterung. Die Behandlung beiteht im 
Auftragen eines aus gleichen Teilen Kalt- 
waſſer und Baumöl beftehenden Linimentes. 
In Fällen jchwerer Verbrennung muß ein 
Wundverband angelegt twerden. 

Schlangenbijje (Sreuzotterbifje) 
nehmen folgenden Verlauf: Bald nach dem 
Biſſe entwidelt jih an der Bißwunde eine 
bläulichrote, ſehr jchmerzhafte, meift teigige 
Anichwellung, die nach dem Herzen zu fort» 
jchreitet. Die Atmung wird erichiwert, es tritt 


2 — zerwirlen 


Erbrechen ein und ſchließlich erfolat totale 
Lähmung. Behandlung: Sofort ein Band 
oberhalb der Bißſtelle feſt umſchnüren, dann 
die Wunde mit Salmiakgeiſt, Chlorwaſſer, 
Jodtinltur, Chromſäure oder Kalilauge be— 
handeln. Man kann das Gift auch durch 
Anwendung des Glüheiſens oder des Höllen— 
ſteinſtiftes zerſtören. Nachdem dies geſchehen, 
wird die Schnur gelöſt und vem Patienten 
Kognak oder Schnaps einnegeben. 

Wurf, 1) die von einer Hündin gleichzeitia 
newölften Jungen. 2) Der Rüſſel des 
Schwarzwilds (j. Ober- und Unterwurf‘). 

Ruritauben |. Tontauben. 

Würgebohrung (engl. choke-bore), die 
Mündungsdverengung der Flintenläufe. Je 
nach ihrer Stärke unterjcheidet man ſchwache, 
mittlere und ftarfe ®. Durch die W. wird 
bie Streuung verringert; gleichzeitig nimmt 
auch bie Verdichtung der Schrote nach der 
Mitte zu. 

Würgefalle j. Fallen II, 4. 

würgen, wenn Hunde Raubzeug tot- 
beißen; auch wenn die Windhunde den Halen 
gefangen haben, w. fie ihn (j. a. worgen). 

Bürgfalte j. Edelfalken I, 2. 

wurmen, wenn die Schnepje mit dem 
Stecher den Boden nad Würmern durchiucht. 

mwurzeln, das Stechen des Dachjes im 
Boden nach Erbmaft. 

Wüftenbuffard j. Bussard 2. 


3. 


Zahn, 1) die ftachelartigen Spigen an 
ben Bügeln mancher Fangeiſen. — 2) Der 
ſpitze Ausjchnitt am Oberjchnabel der Falten 
und Würger. 

Zahnlehre. Wie bei manchen Haustieren, 
fo fann man auch 3. T. bei den Wildarten 
am Gebiß das Alter der Stüde feftitellen, 
bejonders während der eriten Lebensjahre. 
Die einzelnen Zähne pflegen zu ziemlic) 
bejtimmten, meift nurgeringen Schwanfungen 
ausgejegten Zeiten aufzutreten bzw. ge- 
wechjelt zu werden, jo daß man darin einen 
brauchbaren Anhalt zur NAltersbeitimmung 
hat. Näheres bei den einzelnen Wildarten. 

Zährte j. Karpfenfische IX, 2. 

Zain, der, Bürzel (Schwanz) des Dachſes. 

3alat ij. Karpfenfische XI, 1. 

Rander j. Barsche II, 1. 

Zedlig-Neuficch, Frhr. v., j. Hegewald. 

Zeihen, gewilie Mertmale auf dem 


Boden, an Sträuchern und Bäumen, nad 
denen man Geichleht und Stärfe eines 
Stüdes Rotwild anjprechen kann (j. Fährten- 
zeichen); 


hinjichtlih des Verhaltens und 





ber 3. des angeſchoſſenen Wildes j. Schuß- 
zeichen. Gutes 3. ijt die Folge eines töd- 
lihen Schufies. 

zeichnen, 1) die Folge der Einwirkung des 
Schuffes auf das getroffene Wild (ſ. Schuf- 
zeichen). 2) Der Hund zeichnet (marfiert), 
wenn er burch fein Benehmen kundtut, daß 
er Wild wittert. Meift verändert er dabei 
die Richtung und windet in der Richtung, 
in der er dad Wild vermutet. Auch der Uhu 
auf ber Hütte 3. (m.), wenn er durch Stellung 
und Gebaren das Anftreichen von Raubvögeln 
ankündigt. i 

Zentralfenerpatronen, Batronen, bei 
denen jich dad Zündhütchen in der Mitte des 
Hülfenbodens befindet. 

zerlegen, bereitd zerwirltes, ausgemirktes 
(1. aufbrechen) Wild für den Küchengebrauch 
zerlleinern; am SHafenbraten läßt man nur 
den Nüden und die Keulen, alles übrige ift 
Kochwildbret. 

zerwirlen, ein Stüd Schalenmwild aus ber 
Haut jchlagen (abſchwarten) und dann in ein» 
zelne Teile zerlegen; ſ. aufbrechen. ©. !. 
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Zielfernrohr — 614 — Zielfernrohr 
Abſehen nach Abb. 3c—e bei richtigem | nußung ſeiner optiſchen Eigenſchaften gewähr— 
Abkommen, ſelbſt bei ſchlechteſtem Licht, leiſten ſoll. Hierzu iſt beſonders erforderlich 


nicht paſſieren, weil das eigentliche Abſehen 
immer im ideellen Kreuzungspunkt der 
3 ſtarken „Balken“ liegt, und man deshalb 
beim Zielen mit den ſtarken „Ballken“ 
nur auf den Wildförper zu gehen braudt. 
Anders liegt der Fall beim Abjehen nad) 
Abb. 3b; hier ift bei jchlechtem Licht die über- 
tragende feine Zielipige nicht mehr zu jehen 
und man geht dann umwillfürlich leicht zu 
voll ins Ziel hinein, hat Hochſchuß oder 
überjchießt das Wild. Die Abjehen nach den 
Abb. 3c—e bieten aber außerdem noch den 
Vorteil, daß ſie gleichzeitin ein jehr gutes 
Hilfsmittel zum Schätzen der Entfernung des 





das richtige Einhalten des dem Zielfernrohr 
eigenen Wugenabftandes, jo daß alſo der 
Bejiger eined mit Zielfernrohr verjehenen 
Gemwehres im normalen Anjichlag auch jofort 
den vollen Sehfreis (Gejichtsfeld) des Fern— 
tohres überbliden fann. Dies ift dann der 
Fall, wenn ſich (im normalen Anjchlage) das 
Auge in der jog. hinteren Austritt®-PBupille 
bes Fernrohres befindet, wie Died Abb. 1 und 4 
zeigen. Da die 3. Zt. gebräuchlichen Fernrohre 
einen Yugenabftand von etwa 7 bi3 8 cm 
befigen, jo muß aljo das Auge im richtigen 
Anjchlag um 7 bis 8 cm von der legten Fläche 
der dem Auge zugelehrten Linje entiermt 


3a—e. Verihiedene Abſehen des Zielfernrohres. 


Wildes bieten, indem der Zwiſchenraum 
zwiichen den beiden ftarfen Horizontal» 
Ballen oder Fäden jo abgeftimmt it, daß 
3. B. auf 100 m ein breititehender Rehbod 
dazwiſchen geht. Iſt der Bod näher wie 
100 m, jo erjcheint er größer wie der Zwiſchen— 
raum; mit zunehmender Entfernung (aljo 
über 100 m hinaus) wird der Bod aber 
immer fleiner wie der Zwiſchenraum, bei 
200 m Entfernung ericheint der Bod dann 
gerade jo groß, daß er den halben Zwiſchen— 
traum, beim Abjehen nad Abb. 3d 3. B. den 
Raum zwiſchen dem feinen Bertifalfaden 
und dem Ende des linfen oder rechten diden 
Ballens einnimmt. Bei 150 m Entfernung 
entipricht die jcheinbare Größe des Bodes 
3/, des Zwilchenraumes zwiſchen den beiden 
diden „Ballen“. 

Das Anbringen eines Bielfernrohres 
muß mit bejonderer Sorgfalt geichehen, 
wenn das Zielfernrohr eine vollftändige Aus 


— * 





fein. — Empfehlenswert beim Gebrauch eines 
Bielfernrohres ift immer die Verwendung 
einer auf dem Okulare befindlichen Augen- 
blende aus Gummi, weil fie eritlih dem 
Schützen fofort die richtige Lage des Auges 
beftimmt und weil man zweitens mit ihr 
jedes ftörende Licht vom Auge fernhalten 
kann. Vielfach werden derartige Blenden 
nicht nur aufftelbar, jondern auch unver- 
lierbar mit dem Olular verbunden. Abb. 5 
zeigt ein auf einem Drilling befeftigtes Ziel- 
fernrohr mit unverlierbar angebradter 
Summiblende. 

Für die Erleichterung ber a. eines 
Zielfernrohres mögen folgende nhalts- 
punkte dienen: Je geringer die Vergrößerung, 
deito größer das Geſichtsfeld, je ſtärker die 
Vergrößerung, defto Heiner das Gejichtsfeld. 
Bielfernrohre, welche aljo vorwiegend zum 
Schießen auf flüchtiges Wild dienen jollen, 
müjjen eine tunlichft jchwache Vergrößerung 





Bielmunition 


und großes Geſichtsfeld haben, für Bielfern- 
welche vorwiegend zum 


tohre hingegen, 


— ee — — 
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4, Anbringung des Zielfernrohres. 


Anftand am ſpäten Abend oder gar beim 
Mondlicht dienen follen, ift bei genügender 
nung) auch eine 


Lichtitärte (große Objektiv» 
ftarfe Vergrößerung, die den Schüpen bei 
dem an und für fich jchlechten Licht das Wild 
beſſer erfennen und aniprechen läßt, von 
großem Nutzen. 


Schar! nen 


5. Zielfernrohr mit Augenblende, 
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Die Vergrößerungen ber 


Zopitrodnis, 2 
Baumteile infolge 


Zuderrübe ſ. A 

3u Feld ſchie hen 
Stüdes Feldwild, d 
wird (ſ. a. zu Holz 

Zug, 1) das 5 
z. Zt. gebräuchlichen Zielfernrohre jhrvanten | jahr und Herbſt; 2 





zwiſchen + 21, und + 10. Als beliebteſte 
Vergrößerung wird man die Sfache be 
zeichnen können. 

Ausführlicheres über das Zielfernrohr 
findet jich in der Brojchüre „Das Zielfernrohr“ 
von €. Leiß. 

Sielmunition, Übungsmunition mit 
ſchwacher Ladung zum Schießen auf kurze 
Entfernungen. 

Sielpuntt, der Punkt, auf den man Bijier 
und Korn einrichtet, um das Ziel zu treffen. 
Der 3. fällt mit der Mitte des Zieles zur 
fammen, wenn das Gewehr auf die be 
treffende Entfernung Fledichuß hat. Iſt die 
Entfernung geringer, jo liegt er tiefer, bei 
weiterer höher. 

Siemer (Zimer), 1) der Nüdenbraten 
vom Schalenwilde. Beim Rotwilde kann er 
in Border (Blatt-), Mittel, Blums- und 
Wedelziemer zerteilt werden. —2)j. Drosseln 2. 

inten j. Jagdhorn. 
ippdrojjel (Zippe) ij. Drosseln 1. 

Sirpente ſ. Enten I, 4. 

3obel ji. Karpfenfische IX, 4. 

3ope ij. Karpfenfische IX, 3. 

Zopf, der obere, in per 
liegende Teil des Stammes. 


Baumfrone 


Zopfente j. Enten II, 5. 


Wanderungen in Te 
(wärmeren) Winterqu 
im Frühjahr au feine 
(j. a. Strich 1). 
zu Holz, 1) ziehe 
Jäger gebraucht, we 
nehen; 2) richten, de 
Wild mit oder ohne 
nahhängen; 3) (zu 
Stüd Wild tödlich an 
zur Strede bringen. 
Zündhütdhen, Heir 
fapjeln mit dem Zür 
beilen Flamme das P 
Zündung. Die 
brennung des Bulve: 
Stärke der 3. Zu ii 
brenner ober gar Verſ 
namentlih Blättchen 
ftärlere 3. ald Schw 
Zurüdbleiben, eiı 
Edelhirſches (ſ. Führ 
zurüdbrechen, w 
wärts durch die Treil 
Umkehren, namentlie 
heißt zurüdprellen. 
zurüdjegen, wenn 
weniger Enden ode 





aujammenbrechen 


und Enden veredt al3 im vergangenen 
Jahre. 
zufammenbreden, das Stürzen bes 


Schalenwildes nach dem Schuß. 

zuſammenfallen, das gegenſeitige Sich— 
anfallen und Beißen der Hunde. 

zuſammenhalten der Schrote beim Schuß. 
Die dahingehenden Verſuche haben fein zu- 
friedenftellendes Ergebnis gezeitigt. Die jog. 
Stonzentratoren hielten die Schrote entweder 
derart zujammen, daß die ganze Ladung als 
aeichlofjene Mafje das Ziel traf, oder hatten 
überhaupt feine nachweisbare Wirkung. Auch 
das Zujammengießen der Schrotladung mit 
Wachs, Talg ufw. jichert nicht das gewünfchte 
Ergebnis. 

Zulammentunftdort, Sammelplaß, Treff- 
ftatt, Rendez-vous. 

zufammenreiken, ba3 Niederreißen ftär- 
feren Wildes duch Hunde. 

zu Schanden ſchießen j. zu Holze schießen. 

Zufprud, jede Anrede an einen Hund. 

zuftreihen, wenn Federwild auf den 
Schützen zu zieht. Sodann im Sinne von 
ein« oder zumechjeln beim hohen Haarwilde. 

zutreten, die Bereinigung der Seiler mit 
den Baden zu Beginn der Rauſchzeit. 

zuwechſeln, wenn fremdes Wild in einem 
Reviere fich einfindet, two es fonft nicht fteht. 

Zwang, ein gerechte Hirſchzeichen (j. 
Fährtenzeichen 3). 

Zwangötreiben |. Rotwild, agb 5. 

Zwangöwedjel, ein Weciel, den das 
Wild anzunehmen gezwungen ift, wenn 


Abgründe, Felswände, tiefe Sümpfe uſw. 
ein ſeitliches Ausweichen unmöglich machen. 
— Beim Haarwilde der Niederjagd Zwangs— 
paß genannt. 
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Zylinderverſchluß 


Zweigrecht, früher bad Recht, zu Jagd» 
Arte Bäume auszuäften oder auch zu 
ällen. 

Zwergadler |. Habichtsadler 2. 

Zwergfalte |. Edelfalken II, 1. 

Zwerggans |. Günse I, 4. 

Zwerglauz j. Eulen II, 2. 

Zwerglormoran ſ. Scharben 3. 

Zwergmöwe j. Möwenartisge Vögel I, 7. 

Zwergohrente j. Eulen III, 1. 

wergreiher j. Reiher V, 1. 

Zwergrohrbommel j. Reiher F, 1. 

Zwergrohrhuhn j. Sumpfhuhn 3. 

Zwergläger ſ. Säger 3. 

Zwergſchnepfe ſ. Sumpfläufer und Strand- 
läufer 3. 

Zwergſeeſchwalbe |. Seeschwalben I, 3. 

Swergfteißfuß j. Taucher I, 5. 

wergitrandläufer j. Strandläufer 1. 

Siwergtrappe j. Trappen 2. 

gZzwergwels i. Welse Il. 

Zwieſel, ein jich in zwei gleichitarte Schäfte 
teilender Baumftamm (3. B. Eiche). 

Zwilling, ein Doppelgewehr. 

zwingen, wenn der Rothirich das Zeichen 
bed Zwanges macht (ſ. Führtenzeichen 3). 

Swinger |. Hundezwinger. 

Sylinderbohrung haben Schrotläufe,deren 
Bohrung (Seele) überall gleich weit if. Eie 
wird heute nur felten hergeftellt; die Läufe 
mit 8. eignen ſich bejonders zur Waldjagd, 
wo ſchnelles Schießen auf kurze Entfernungen 
die Regel if. Gemöhnlicy wird heute die 
verbejierte 3. angebracht, wobei der jonit 
zylindrische Lauf an der Mündung eine ge 
ringe Verengung aufmeilt. 

Sulinderverfhluk ſ. Verschlußkonstruk- 


tionen, 
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! Allgemeines: 


1, 


Sammelbezeichnung 


2. 





3. 


Erwachſenes Wild 


männlichen 


weiblichen 


Geſchlechtes 





a) Rotwild 





b) Elchwild 


c) Damwild 


d) Rehwild 


e) Gemſe 


h Eteinwild 
Mufflon 


g) Schwarzwild 





Rotwild, Edelwild 


Elchwild, der Elch 


Damwild 


Rothirſch, Edelhirſch, 
Hirfch 


Elchſchaufler, Elchhirſch 


Damſchaufler, Damhirſch, 
ſeltener Dambod 








Rehwild 


Gemswild, Gams 


Steinwild 
Muffelwild 








Schwarzwild, Sauen 


Rehbock, Bod 


Rottier, Edeltier, Tier; un 
TruchtbareheißenGelttiere; 
weiblihes Wi überhaupt: 
Mutterwild, Kahlwild 
Elchtier, unfruchtbare 
beißen Gelttiere; weibliches 


Wild überhaupt: Mutter: 
wild, Kabimild 


Damtier, Damgeiß; unfrudt 
bare beißen Geittiere; 
weibliches Wild überhaupt: 
Mutterwild, Kablwild 


Ride, Altreh, Rehgeiß; un- 
fruchtbare heißen Geltteh 
oder gelte Ride 








Semäbod 


Steinbod 
Mufjelbod 


Im 3.4. Lebensjahre Kteiler, 
im 5. Lebensjabre angeben- 
des, im 6. Lebensjabre bauen- 
des Schwein, jpäter Haupt- | 


Gemsgeif, 
die unftuchtbare Geltgeiß 


Steingeiß, Geltgeĩ 
Muffelgeiß, Geltgeiß 


Im 3.— 4. Lebensjahre 
Bache, dann grobe Bade 



































ſchwein En 
h) Haie Hafen, Hajenwild Rammler Häjin, Setzhaſe 
_ Raninden Kaninden — — 
i) Bär Bären, Bärwild Bär Bärin 
k) Wolf Wölfe Wolf Bölfin 
1) Luchs Luchſe Ruhe SLuchſin 
Wildkatze Wildkatzen Kater, Kuder Katzin 
m) Dachs Dächſe Dachs Dãchſin 
n) Otter Dtter Dtter Dtterin 
0) Fuchs J Füchſe Fuchs, Rüde f u Fähe, Füchſin 
p) Marder Marder Nüde Fahe 
Iltis Iltiſſe Männchen Weibchen 
Wieſel Wieſel Männchen Weibchen 
q) Auerwild ee | Auerhapn, =. großer Auerhenne 
Birfwild, Birfhuhn, in Süd. Birthabn, auch tleiner Hahn, —— 
Birfwild deutfchland au Epielbubn Spiel, Ehildbahtn | Bitkhenne 
r) Haſelwild Haſelwild, Haſelhühner — 
Schneehuhn Schneehühner Hahn — 
s) Faſan Faſanen Faſanhahn Faſanhenne 
t) Trappe Trappen Trapphahn Trapphenne 
u) Schnepfen Schnepfen Männchen Weibchen 
9 Rebhuhn Neb- oder Feldhühner Rebhahn Rebhenne 
w) Enten Enten \ ganstormi Erpel, Antvogel Ente 
Gänie Sänie f Waſſerwild Ganter Gans 
x) Raubvögel — Männchen Weibchen 
y) Kleinvögel — Mannchen Weibchen 
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Körper, äußerlich: 
10. 


Haut 





a) 


b 


— 


c 


— 


d 


— 


e) 


f 


— 


— 


g 


Notwild 


Elchwild 


Damwild 


Rehwild 


Gemſe 


Steinwild 
Mufflon 


Schwarzwild 


Haſe 
Kaninchen 


Bär 


Wolf 
Luchs 
Wildkatze 
Dachs 
Otter 
Fuchs 
Marder 
Iltis 
Wieſel 
Auerwild 
Birkwild 


Haſelwild 
Schneehuhn 


Faſan 
Trappe 
Schnepfen 
Rebhuhn 


Enten 
Gänſe 


Raubvögel 
Kleinvögel 


Allgemeines: 
8. 
groß Hein 
itarf 2 
fapital gering 
ſtark * 
fapıtal gering 
jtarf Er 
fapıtal gering 
ſtark F 
—*8 gering 
ſtark — 
—*8* gering 
ſtark 
lapital gering 
ſtark = 
lapital gering 
doch werden mehr die Be— 
nennungen unter g > u. R 3 
verwandt 
aut ichlecht 
(gilt aber nur für erwadjjene 
Hafen) 
ſtark Br 
lapital gering 
ſtark gering 
ſtark gering 
jtarf gering 
ſtark gering 
ſtart gering 
ſtark gering 
ſtark gering 
itart gering 
jtarf gering 
ſtark gering 
ſtark gering 
ſtark gering 
ſtark gering 
ſtart gering 


chlecht, gering, ſchwach im 


Bildbret,;, ſchwach oder 
ichlecht bei Leibe; abgetom- 
men, Feift, gut, gut bei Leibe, 

gut im Wildbret 


ichlecht, gering, ſchwach im 


Wildbret,;, ſchwach oder 

ſchlecht bei Leibe; abgetom- 

inen. Feift, gut, gutbei Leibe, 
gut im Wildbret 


ichlecht, gering, ſchwach im 


Wildbret, schwach oder 

ichlecht bei Leibe, abgetom- 

men, Feiſt, aut, gut bei Leibe, 
que im Wildbret 


ichlecht, gering, ſchwach im 

Wildbret; fchwach oder 

ichlecht bei Leibe; abaetom- 

men. Feiſt, gut, gutbei Ceibe, 
gut im MWildbret 


ichlecht, gering, ſchwach im 

Wildbret,;, schwach oder 

ſchlecht bei Leibe; abgelom- 

men. Feiſt, gut, gut bei eibe, 
gut im Wildbret 


ſchlecht, gering, ſchwach im 


Wildbret; schwach oder 

fchlecht bei Leibe, abgefom- 

men. Feiſt, gut, gut beiLeibe, 
gut im Wildbret 


ſchlecht, gering, ſchwach im 


Wildpret; Schwach oder 

ſchlecht bei Leibe; abgefom- 

men. Gut, gut bei Leibe, gut 
im Wildbret 


la aut 
ſchlecht fett (jelten) 
ichlecht jet 
gering 

= fett 
ſchlecht gut 
ſchlecht gut 
ſchlecht gut 
ſchlecht gut 
ſchlecht gut 
ſchlecht gut 
ſchlecht 





Haut, Decke 


Schwarte 


Balg 


Haut, Dede 


Balg 
Dede 
Balg 
Schwarte 
Balg 
Balg 





Balg 

















image 
not 
avallable 








Körper, äußerlich: 
























































15. 16. | 17, 
Naje Augen Ohren 
a) Rotwild Windjang, Winder Lichter Lauſchet, Luſer 
b) Elchwild Windfang, Winder Lichter Lauſcher, Luſer 
c) Damwild Windfang, Winder Lichter Lauſcher, Luſet 
d) Rehwild Windfang, Winder Lichter Lauſcher, Luſer 
e) Gemie Windfang, Winder Lichter Lauſcher, Luſer 
) — Windfang, Winder Lichter Lauſcher, Luſer 
g) Schwarzwild — Lichter Gehöre 
h) Haſe — > ne 
) —— Naſe Seher Löffel 
i) Bär Naſe Seher Gehöre 
k) Wolf Naie Seher Gehöre 
I) Luchs fr - 
) — Naſe Seher Gehöre 
m) Dachs Naſe Seher Gehöre 
n) Otter Naſe Seher Gehöre 
0) Fuchs Naſe Seher 2 Gehöre 
p) Marder 
Iltis — Seher Gchöre 
Wieſel 
Auerwild | 
9 Birfwild — Augen | Ohren 
r) Haſelwild u 
Schneehuhn = Augen — 
s) Faſan — Augen — 
t) Trappe — Augen — 
u) Schnepfen — Augen — 
v) Rebhuhn — Augen = 
var x Augen - 
x) Naubvögel — Augen — 


y) Kleinvögel — 


Augen — 











8. 1. le 2. 























Geweih, Hörner Beine Füße 

Schalen (Hufe) mit Ballen 

Geweih | Läufe und Oberrücken (Witer- 
flauen) 

— Schalen (Hufe) mit Ballen fi 
Elchichaufeln, Säuf cha : - 

FO - fe und Oberrücken (Witer- 

| die Schaufel, Gemweih lauen) | 

Schalen (Hufe) mit Ballen 

Schaufeln, Geweih Läufe und Sberrüden (Aiter- 
flauen) 

| Schalen (Hufe) mit Ballen 

Gchöm, Gewicht, Krone Läufe und Oberrüden (Witer- 
flauen) 

Schalen (Hufe) mit Ballen | 

Kridel, Kruken Läufe und Oberrücken (After⸗ 

Hauen) | 

ee | Schalen (Hufe) mit Ballen | 

— —— Läufe und Oberrücken (After⸗ 
= llauen) 


Schalen und Ballen, 


— | Läufe Geäjter 





— Läufe, Hinterläufe auch Sprünge 

















— J Läufe | Branfen 
— Läufe Branten mit Klauen 





Branten mit Waffen u 











zu | Läufe | oder Krallen 
— 7 Branten mit Klauen — 
Me ———— 
== | Läufe | Branten mit Klauen —F 
| FR J Branten | 
— | Läufe = | 


— Füße mit Zehen und Nägeln 








— Ständer 





De Ständer 
* Fuß 


— Ständer 














— Ständer 





— Ruder, Latſchen 


— Fänge 








— Ständer 
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Körper, äußerlich: 





22. 23. 24. 
a J Männliche 
Seiten Schwanz Geſchlechtsteile 
a) Rotwild Dünnung, Fläme, Flanke Wedel —— 


büſchel daran Pinſel 





Brunftrute, der Haar 

















A n ER — 
b) Elchwild Dünnung, Fläme, Flanke Wedel — ——— Piniel 
c) Damwild Dünnung, Fläme Flanle Wedel Brumjtrute, der Haar 
er ß . büjchel daran Pinſel 

\ N ei J Brunftrute, der Haar 

d) Rehwild Dünnung, Fläme, Flanke bitfchel daran Pinfe 
ß ESF R Brunjtrute, der Haat⸗ 

e) Gemie Dünnung, Fläme, Flante Medel büichel daran iniel 


















































N Sun Dünnung, Fläme, Flanke Wedel ER 
g) Schwarzwild Dünnung, Wammen Bürzel Brunftrute 
h) — — Blume, ſelten Federlein — 

i) Bär z Br — Bürzel Rute, Freuchtalied 
k) Wolf — Rute, Standarte Rute, Feuchtglied 
—X — Rute Rute, Feuchtglied 

m) Dacht a! — Bürzel, gain Rute, FFeuchtglied 
n) Otter — Rute Rute, Feuchtglied 

Lunte, Standarte, — 
— — deren Spitze Blunie Rute, Feuchtglied 
p) Marder 
Iltis — Rute Rute, Feuchtglied 
Wieſel 
q) Auerwild F Sing 
Birfwild Stoß = 
r) Haſelwild 7 
Schuethuhn = | Stoß * 
s) Faſan — Spiel — 
Trappe BOB, — Stoß — 
u) Schnepſen — Stoß — 
v) Rebhuhn — Stoß — 
w) Enten Stof 
Gänie = RB = 
J x) Naubvögel — | Stoß — 





y) Rleinvögel j — | — en 














Weibliche 
Geſchlechtsteile 


26 


Milchdruſen, Zitzen 


After, Maſtda 





Feigenblatt, Feuchtblatt 


Feigenblatt, Feuchtblatt 


Geſäuge, Spinne 


Geſäuge, Spinne 





Feigenblatt, Feuchtblatt 


Feigenblatt, Feuchtblatt, 
der Haarbüſchel daran 
Schürze 


Feigenblatt, Feuchtblatt | 


Sefäuge, Spinne 


Gefäuge, Spinne 


Weidloch, Weidt 


Weidloch, Weidd 


| Weidloch, Weidd 


Weidloch, Weidd 





Geſäuge, Spinne 





Feigenblatt, Feuchtblatt | 


Teigenblatt, Feuchtblatt 


| Schnalle, Nuß 
Schnalle, Nuß 
Schnalle, Nuß 


Sqhnalle, Nuß 


Schnalle, Nuß 
Schnalle, Nuß 


Schnalle, Nuß 


Geſäuge, Spinne 


Geſãuge 


Geſäuge 
Geſauge 
Geſäuge 


Geſäuge 


Geſauge 


Weidloch, Weidd 
Weidloch, Weidd 


Weidloch, Weidde 


Weidloch, Weidde 
Weidloch, Weidde 
Weidloch, Weiddo 
Weidloch, Weidda 


Weidloch, Weidda 





Geſäuge 
Geſäuge 


Geſäuge 





Jagdlexiton. 


Weidloch, Weidda 





Weidloch, Weidda 


Weidloch, Weidda 


Weidloch, Weidda 


Weidloch, Weidda 


Weidloch, Weidda 
Weidloch, Weidda 





Weidloch, Weidda 





Weidloch, Weidda 


Weidloch, Weidda 


Weidloch, 
Weidloch, 


Weidda 
Weidda 
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Körper, innerlich: 






































29. 30. 31. 
Luftröhre, Kehltopf | Magen | Därme 
= . | 
a) Rotwild Droffel, Droſſeltnopf Frohes Befdeie | feines Geſcheide | & 
b) Elchwild Drofjel, Drofjelmopf — — lleines Geſcheide ẽ 
| 4 
. - I Banjen, Wanft, Weidjad, 4 2 
c) Damwild Droſſel, Droſſelknopf atofies Gefcheide Meines Gejcheide z 
d) Rehwild Droffel, Droſſeulnopf Panſen Ste lad, | Meines Geſcheide S 
e) Gemſe Droſſel, Droſſelknopf ne — Heines Geſcheide 
N ————— Droſſel, Droſſelknopf — — lleines Geſcheide 
g) Schwarzwild Droſſel, Droſſellnopf“ Magen, großes Geſcheide kleines Geſcheide 
an 7 — Magen Geſcheide 
i) i) Bär Magen Geſcheide 
k) Wolf — Magen Geſcheide 
n — = Magen Geſcheide — 
m) Dachs — Magen | Geſcheide 
n) Otter — Magen Geſcheide 
0) Fuchs — Magen | Geſcheide = 
p) Marder o 
Iltis — Magen Geſcheide 
Wieſel = 
9 Auerwmitd — Magen Geſcheide = 
r) —2 — Magen Geſcheide z 
— EN 
s) Faſan _ Magen Geſcheide 
t) Trappe — Magen Geſcheide 
u) Schnepfen = Magen Gefcheide Ex 
v) Rebhuhn . — Magen Geicheide z 
w) a — Magen Geſcheide 
x) Raubvögel — Magen Geſcheide 
y) Kleinvögel — Magen Geſcheide 





























J 















































82. | 33, 34 
Herz, Lunge, Leber | Hoden Gebärmutte 
EEE EEE VERSEHEN GEHE EHRE 
Geräuſch Kurzwildbret Tracht, Tragfi 
Geräufch Kurzwilbbret Tracht, Tragie 
Geräujch Kurzwildbret Tracht, Tragfe 
a EIER: ————— ————— 

| 
Geräuſch | Kurzwildbret Tracht, Tragfa 
Geraäuſch Kurzwildbret | Tracht, Tragfa 
Geräufch | Kurzmwilbbret Tracht, Trage 
| 
— —— — 

Geräufch | Sure Tracht, * 
— Pe Tracht, Tragſack 
ee Turn 
_ Geſchröte, Geilen Tracht, Tragjad 
Geſchröte, Geilen Tracht, Tragſad 
J = | Geichröte, Geilen Tracht, Tragjad 
— | Geichröte, Geilen Tracht, Tragfad 
— | Geſchröte, Geilen | Tracht, Tragiad 
— Geſchröte, Geilen Tracht, Tragjad 
Geräuſch — = 
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Körper, innerlich): Yebendäußerungen: 
36. 37. 38. 
Fleiſch Fett riechen 


| Das auf dem Wildbret lie- 














— net alien: | nepmen, in betommen 
b) Gidwin Wibbbret sende Jen: Jet; daginer: Bauen, BE, Date 
— zip ee e mitm, mabe 
Das auf dem Wildbret| 
0) Rehnin ans |Üegende get: ei, bb Imiden kn, mar 
Inſelt 
. Wildbret sende Jet: Feijbas innere — —————— 
— zn — 
N u — — ————— 
J— ins get [mimen ‚item, mai 
) Bir endet gen — 
0 200 ie, Be Den [me ai, mer 
I Alibtage Sleiih, Nm — a eh —— 
m Da gie, gem zn je nik, mir 
» dun zei, aem m je 
0) duss Brei, Kern Bert En Keane 
p) — Fleiſch, Ke Fett winden, wittern, wmahr- 
Wirfel DIE, REIN öt nehmen, Rind befommex 
at une — 
2 on — 
deſan Widdbret get El us tan 
t) Zrappe Wildbret Fett —— — — 
— Sony unse ee jene 
v) Rebhuhn Wildbret Fett ee te nn 
—— Wilpbret dett er — 
x) Raubuögel steif get ncßmen, Wind befomme 
y) Stieinvögel Wildbret Fett = 















































40. | 41. 
jehen | hören | Lautãußerung 
> ı 
äugen, wahrnehmen vernehmen ichreden, Magen 
—— | | Hirfche in der X 
äugen, wahrnehmen vernehmen | ſchreien (Rothirſch 
Bar a nn ren, orgeln, ft 
= Mutterwilb: ma 
augen, wahmehmen vernchmen | 
— J Riden und Kitde 
| —*5 en at \ 
* pfeifen Durch den IB 
äugen, wahrnehmen | vernehmen heim Wahrnehmen 
| Schredhaftem, !t 
— rraſchendem 
äugen, wahrnehmen | vernehmen | pfeifen 
äugen, —— | vernehmen | — 
—— EP SEITE — En 
äugen, wahrnehmen vernehmen blaſen, wegen 
ER — klagen (Angſt⸗ ot 
äugen, wahrnehmen vernehmen | Schmerzenklaut 
u wehrmehmen vernehmen brummen | 
äugen, EN vernehmen heulen 
Er —— vernehmen — 
äugen, — murren 
äugen, wahrnehmen —— pfeifen, murren 
= Es — — — — —— — 
augen, wahrnehmen | vernehmen bellen, federn, Elax 
äugen, wahrnehmen vernehmen murren 
äugen, wahrnehmen vernehmen balzen 
äu biften 
igen, wahrnehmen vernehmen Gaſelhuhn auch {pi 
äugen, wahrnehmen vernehmen | balzen 
äugen, wahrnehmen vernehmen | — 
on utgen,. aquarren (if 
augen, wahrnehmen vernehmen Halmeit), Betaffine m 
äugen, wahrnehmen vernehmen loden, rufen 
äugen, wahrnehmen | vernehmen rufen 
ängen, wahrnehmen vernehmen ſchreien 
— | vernehmen ſchlagen 











Lebensäußerungen: 




















43. 44. 45. 

gehen traben galoppieren 

| j flüchten, flüchtig werden 
a) Notwild ziehen trollen oder jein 

io | flüchten, flüchtig werden 
b) Elchwild ziehen trolfen ober fein 

a flüchten, flüchtig werben 
c) Damwild ziehen trolfen ober fein 
d) Rehwild ziehen trollen Nüd)ten, flüchtig werben 


oder jein 


BR pr flüchten, flüchtig werden 
e) Gemie ziehen trollen oder fein 


f) Steinwild flüchten, flüchtig werden 














Mufflon siehen trollen ober fein 
| a flüchten, flüchtig werben 
g) Schwarzwild ziehen | trollen ſluch en De R 
h) Haie (Die ganz langjame Bewe · fangjamer: hoppeln; 
— gung beim Aſen: rutſchen) — ſchneller: flüchtig fein oder 
— gehen 
i) Bär gehen von und zu Holz | ttollen fluchtig ſein 
k) Woli ſchleichen | traben, jchnüren flüchtig jein 
ı) —*8 ſchleichen | traben, jchnüren jlücdhtig fein 
m) Dachs ihleihen traben, ſchnuren flüchtig fein 
n) Otter geht über Land flüchtig fein 
0) Fuchs schleichen ichnüren — — flüchtig fein 
p) Marder 
Iltis ſchleichen | laufen flüchtig jein 
Wieſel 
q) Auerwild | 
Birfwild laufen er == 
r) Hafelwild | — 
Schnechuhn laufen | — 
s) Faſan laufen ————— — 
t) Trappe laufen — 
u) Schnepfen laufen er 
v) Rebhuhn laufen — 
* | 
w) a. laufen | — 
x) Naubvögel laufen | . 


y) Rleinvögel laufen — zn 





image 
not 
avallable 
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a) Rotwild 


b) Elchwild 


c) Damwild 





d) Nehwild 


e) Gemie 


f) Steimwild 
Mufflon 





g) Shwarzwild 


h) Haje 
Kaninchen — 


Bär 
Wolf 


Luchs 
Wildkatze 


i) 
k) 
) 


Dachs 
Otter 


Fuchs 


Marder 
Iltis 
Wieſel 


q) Auerwild 
Birkwild 
r) Haſelwild 
Schneehuhn 
s) Faſan 
t) 


u) 


Trappe 
Schnepfen 


Rebhuhn 


Enten 
Gänſe 
Raubvögel 


x) 


y) Stleinvögel 





Lebensäuferungen: 
50, 


Gänge 


Fährte 





Fährte 
Fährte 
Fährte 
Fährte 


Fährte 


Fährte 


Spur 


Fährte 





Fährte 
Fährte 
Spur 
Spur 


Spur 


Spur 
Spur 


Geläuf 


bei Auerhahn auch Fährte 


Geläuf 


Gelaͤuf 


Selauf 


Geläuf 


Geläuf 


Seläuf 


Geläuf 


Geläuf 








‚51. 
 Aufentbalt, fih aufbalten, 
Schlupfwinkel, Lager, ſich 


| 


I 


Lager, Saffe, darin 


lagern 
(a. d. Fluge niederlaffen) 





Nahrung, freſſen 








Didung, "Bett, 


Dickung. 


Stand, es ſteckt in der 
Dickung, ſteckt ſich darin, 
Lager vom einzelnen, Keſſel 
von mebreren Stücken; ſich 

einſchieben 


liegen 
oder figen; beim K. ferner: 


Bau, aug- und einfabren 


Lager, ſich einjchlagen 





Stand, es ftebt in der : z 
Didung, Bett, darin figen, ‚Aung, Geäs, 
ih niedertun äjen, ſich äfen 
Stand, es ftebt in der | 
| Dieung, Bett, darin figen, Afung, Geäs, 
fich niedertun äfen, ſich äſen 
Stand, es ſtebt in der | Si; Aa 
Dickung, Bett, Darin figen, Aſung, Geãas 
ſich niedertun äſen, ſich äſen 
Stand, es ftebt in der Sr as 
darin figen, Aſung, Geis, 
fich niedertun | äſen, ſich äſen 
Einſtand, ſich einftellen, Sir Fr 
Bett, darin figen, ‚Afung, Geas, 
ſich niedertun äſen, ſich äſen 
Stand, es ſteht in der ig: 2. 
Bett, darin figen, Ang, G un, 
ſich niedertun äjen, jich äjen 





Fraß, freſſen 





Aſung; äſen, ſich äſen, 
Weide nehmen 
Fraß, freſſen 





Lager, liegen 


Lager, liegen 


Bau, in ibm ſtecken oder 
liegen, ein- und ausfabren 


Bau, in ibm fteden oder 
liegen, ein- und ausfabren 


Raub, freifen 


Fraß, frefien 


\Sraf,. srefien; er weidet 
ſich, wenn er ſticht, wurzelt 


Fraß, freſſen 











in ihm ſtecken oder 
ein- und ausfabren 


Bau, 
liegen, 


— — 


Bau, 
liegen, 


in ihm ſtecken oder 
ein- und ausfabren 





Fraß, freien 


Ftaß, freſſen 





Stand, fteben auf Baum oder 

Aft (einfallen auf den Boden, 

einſchwingen uw, auf den 
Baum) 


fiege n im Lager oder 
Gelieger (einfallen) 


Lager, liegen (einfallen) 
Stand, jtehen (einfallen) 
liegen (einfallen) 


liegen im Lager oder 
Gelieger (einfallen) 


liegen (einfallen) 


jußen, aufhafen, bloden 


jigen, einfallen 





Ajung, äfen 


Ajung, Weide, äfen 


fung, ‚Weide, öien. 





Aſung, äſen 


Aſung, äjen, 
ſtechen und wutmen 





Aſung, Weide, äfen 


Ftaß, fröpfen 











Fang der Beute 








faufen 


| Kot, ihn abicheiden 





ſich tränfen, jchöpfen 


Loſung, ſich löſen 





ji tränfen, ſchöpfen 





ſich tränten, jchöpjen 





ſich teänfen, fchöpfen 





ſich tränlen, ſchöpfen 





Loſung, ſich löſen 


Loſung, ſich löſen 


Loſung, ſich löſen 


Loſung, ſich löſen 





ſich tränken, ſchöpfen 





ſich tränten, ſchöpfen 





— ſchlagen 
reißen 


rauben, reißen 





rauben 





rauben, fiſchen 


rauben 





rauben 














Loſung, ſich löſen 








| 
| Lofung, ſich löſen 


Loſung, ſich löſen 


Loſung, ſich ldſen 


| i Lofung, ſich loſen 





Loſung, ſich löſen 
Loſung, ſich löſen 
—— ſich löſen 


| Loſung, ſich löſen 


Loſung, ſich löſen 


Loſung, ſich löſen 
Loſung, ſich löfen 
Loſung, ſich löſen 
Loſung, ſich löſen 


Geſtüber, 
Loſung, ſich löſen 


Loſung, ſich löſen 


Geſchmeiß, ſchmeißen 


Loſung, ſich löſen 
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Lebensäuferungen: 











67. 
Begattungszeit, 
Zuftand bes Wildes 
während dieſer Beit 


Brunft, Brunftzeit, 











58. 69. 


Degattungsaft Trächtigkeit 








































a) Rotwild das = ar oder Beſchlag, beichlagen Mi 

nr — — Fiir — beſchla | beichlagen fein, 
ift brumftig 9, beilagen | bochbeichlagen fein 
u Pe aut — ar Beilagen fein, J 
iſt brunftig hochbeſchlagen ſein 

Rehwild F ih N. Beichlag, beichlagen — ſein, 
iſt brunftig hochbeſchlagen fein 

[u | Ben We U fälagen fein, 
ift brunftig | hi en jein 

n Striawi Rn ae — Becſchlag, beſchlagen beföjlagen fein, 


Mufflon 


ift brumftig 
Raufc-, Rolle, Brunf eit, 





hochbeſch gen jein 
























































g) Schwarzwild die En — ind Beichlag, Sn. | ——** — 
h) m. —— ⸗ | rammeln | inne haben 
i) Bär Biete | did gehen 
k) Wolf 2 j Ranzzeit I ranzen did gehen i 
1) ilblete Ranzzeit tanzen did gehen 
m) Dacht nz Ranzzeit | ranzen Diet geben . 
j n) Otter i Ranzzeit ü | u tanzen die gehen 
0) Zus 2 Ranzzeit, Rollzeit tanzen, vollen did gehen — 
p) Marder 
Iltis Ranzzeit ranzen did gehen 
Wiefel j — NSS: we 
9 —— Balzzeit Sale, treten as Senne) — 
n) Safelmiin Paarzeit = balzen, treten (bie Henne) — 
s) Faſan Balgzeit . | balzen, treten Pie denne —— = 
t) Trappe Balzzeit | balzen, treten (die Henne) | — 
u) Schnepfen Balzzeit balzen, treten (das Weibchen) — 
v) Rebhuhn Paarzeit ſich paaten — = u 
Re Reihzeit reihen = 
x) Raubvögel Paarze ſich panten — — 
y) Kleinvöogel Paarzeit ſich paaren — — — 
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636 





a) Rotwild 
b) Elchwild 
c) Damwild 
d) Rehwild 


e) Gemſe 


f) Steinwild 
Mufflon 





g) Schwarzwild 


h) Haſe 
Kaninchen 


i) Bär 
k) Wolf 


) Luchs 


Wildlatze 


m) Dachs 


n) Otter 

o) Fuchs 

p) Marder 
Iltis 
Wieſel 


q) Auerwild 
Birkwild 


r) Haielwild 
Schneehuhn 


s) Faſan 

t) Trappe 
Schnepfen 
Nebhuhn 


Enten 
Gänſe 


Raubvögel 
y) Kleinvögel 


Zerwirken wird auch ſtatt der Begriffe aus der 


Verwertung: 





64. 


ausnchmen 


aufbrechen 


aufbrechen 


aufbrechen | 
aufbrechen 


aufbrechen 


aufbrechen 


aujbrechen 


auswerfen, ausweiden 





Abziehen der Haut 


| aus der Hautjchlagen, 
tot machen, zerwirken*) 


ausderHautjchlagen, 
rot machen, zerwirfen 
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zerlegen 


zerlegen 


zerlegen 





aus der Haut schlagen, 
tot madıen, zerwirfen 
aus der Hautſchlagen, 
rot machen, zerwirken 


aus der Hautjchlagen, 
tot machen, zerwirten 


aus der Haut ſchlagen, 
tot machen, zerwirfen 





abjichwarten 


ftreifen, abbalgen 





abſchärfen 


ſtreifen 





ſtreifen 





aufbrechen, 
ausziehen 


ausziehen 


ausziehen 


aufbrechen 


ausziehen 


ausziehen 


ausziehen 


abſchärfen, 
abſchwarten 


ſtreifen 


ſtreifen 


ſtreifen 


zerlegen 


zerlegen 


zerlegen 


zerlegen 


zerlegen 


zerlegen 





zerlegen 








67. 
Benennung 
einzelner Wild- 
teile in der 
Küche 
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Haut Schlagen und Zerlegen gebraucdt. 
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Folgende Werke jind für die Bejiger des Niejenthalich 
zur weiteren Unterrihtung empfehlensw 


Yagdliteratur. 
Sammlung jagdlider Klajiiter: 

* Heinrich Wilhelm Döbeld Jäger 
Practica oder der wohlgeübte und erfahrne 
Jäger. Eine vollftändige Anweijung 
zur ganzen Hohen und Niedern Jagd- 
Willenihaft. Nach der eriten Ausgabe 
Leipzig 1746 herausgegeben von der Schrift. 
leitung der Deutjchen Jäger » Zeitung. 
960 Seiten mit 16 Tafeln und einem Bildnis 
Döbels. Preis in Leinenband 15 Mt. 

# Georg Franz Bietrihd aus dem 
Windell Handbud für Jäger, Jagdberech⸗ 
tigte und Jagdliebhaber. Dritte Auflage. 
Unter Zugrundelegung der legten, vom Ber- 
fafier ſelbſt bearbeiteten zweiten Auflage 
herausgegeben von der Schriftleitung der 
Deutfchen Jäger-Zeitung unter Mitwirkung 
hervorragender Fachkräfte. Drei Bände, 
1147 Seiten mit 207 Abbildungen. Preis 
in 2einenband 15 Mt. 

* Georg Ludwig Hartigd Lehrbuch Für 
Jäger und die eö werden wollen. Sechite 
Auflage, unter Zugrundelegung der lebten, 
vom Berfajier jelbit bearbeiteten fünften Auf- 
lage. Mit Bildnis Hartigs und erläuternden 
Abbildungen. Herausgegeben von ber 
Schriftleitung der Deutjchen Jäger. Zeitung 
unter Mitwirkung hervorragender Fachkräfte. 
532 Geiten. Preis in Leinenband 6 Mt. 

#6. €. Diegeld Erfahrungen aus dem 
Gebiete der Niederjagd. Sechſte Nuflane. 
Mit einem Bildnis Diezels und vielen Ab- 
bildungen, darunter 18 gamgleitige Tafeln. 
Nach der dritten, von E. E. Diezel ſelbſt vor- 
bereiteten Auflage herausgegeben von ber 
Schriftleitung der Deutfchen Jäger. Zeitung. 
636 Geiten. Preis in Leinenband 7 Mt. 


Allgemeiner Jagbdbetrieb: 

* Der Lehrprinz. Lehrbuch der heu- 
tigen Jagdwiſſenſchaft, mit bejon- 
derer Berüdiichtigung der Bedürfnilie 
des Jagdbeſitzers und des Jagd— 
verwalters. Bon Oberländer (Rehfus— 
Oberländer). Zweite, nach den neueſten 
Erfahrungen bearbeitete und verbeſſerte Auf- 
lage. Fünftes bis elftes Tauſend. Mit 242 Ab⸗ 
bildungen. Preis hochelegant gebunden 10 Mt. 

Der gerechte Jäger. Ein praftiicher 
Leitfaden zur Erlernung des Jagd— 
betriebes und der Schießkunſt. Bon ®!den. 
wälder. Preis hochelegant gebunden 4 ME. 


Weidgerehte Jagd. 
für jeden Jäger. Bo 
hochelegant gebunden 5 

Unſere Jagdarten. 
für den Jagdbetrie 
Birih, Sude und 
E.Kropff. Preis hochelei 

Der Jagdaufjeher. 8 
rufsjäger und Jagdh 
Freiherrn von Rotberg. 
3 Mt. 50 Pf. 

* Der Rothirſch und 
W. Kießling. Mit zo 
und 264 Abbildungen 
hochelegant gebunden 10 

* Die Bürichzeichen bi 
W. Bieling, Königl. Heg 
verbejjerte Auflage. Pre 
leinentajche gebunden 12 

*Die Birſch anf N 
Schwarz: und Gemöwild, 
von Dombrowsfi. Mil 
Preis hochelegant gebund 

* Die Birſch auf den 
Abſchuß mit der Bücdie a 
ftand beim Blatten und 
Praxis bargeftellt von C 
König!. Hegemeifter. Dr 
dem Tode de3 Berfaljers 
ber Schriftleitung der 
Seitung. Mit zahlreichen 9 
hochelegant gebunden 3 I 

Die Freibjagd. Ein v 
bubh für Jagdherren 
und Jagdfreunde. 
von Dombrowsfi. Mit ei: 
42 vom Berfaifer entmworfi 
Skizzen von Geräten. 
gebunden 6 Mt. 

* Fährten und Spur 
leitung zum Gpüren ı 
für Jäger und Jagdl 
Eugen Teumwfen. Mit 
nad der Natur gezeichne 
E. Schulze. Preis gebu 

Die Maflenbelämpfun 
plage unter Anwendung v 
mitteln. Bon Dr. A. Ströfs 
rat. Mit 9 Abbildungen. P 

* Dad Frettchen (Must 
Budt, Pflege und Dı 
auf Kaninhen. Brattii 
jiger und Züchter von Fret 
Sranfe. Zweite, vollitäı 
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und vermehrte Auflage. Mit vielen Ab- 
bildungen. Preis feſt geheftet 1 Mt. 20 Pf. 


Werke über Raubzeugvertilgung: 
#+ Emil Regeners Jagbmeihoden und 


Fanggeheimniffe. Ein Handbuh für 
Jäger und Jagbdbliebhaber. Mit ge- 
nauen Vorſchriften zum Bereiten 


vieler Witterungen und mit 221 Ab— 
bildungen von Fangapparaten, Fähr- 
ten, Spuren und Geläufen, Gemweihen, 
jagdlihen Bauten u.a.m. Zehnte Auf— 
lage. Herausgegeben von der Schriftleitung 
der Deutjchen Jäger-Zeitung. Preis hoch— 
elegant gebunden 6 Wit. 

#* Der Fuchs, feine Jagd und fein Fang. 
Bon £ederftrumpf. Dritte, vermehrte und 
verbejierte Auflage, nach bem Tode bed Ber- 
faſſers herausgegeben von der Schriftleitung 
der Deutfchen Jäger- Zeitung. Mit zahl» 
reichen Abbildungen. Kreis hochelegant ge 
bunden 3 Mt. 50 Bi. 

#Der qualfreie Yang bed Haarraub⸗ 
d ed mit der Kaftenfalle und PBrügelfalle 
n Jagdagehegen, Barlanlagen, Gärten und 
Gebäuden, nebſt Bejchreibung ber 
zwedmäßigften Einrihtung, Anferti- 

ung und Anwendung geeigneter 
Falten. Bon W.Stracde, Förfter, Dritte, 
vermehrte, verbejjerte Auflage. Mit 34 Ab- 
bildungen. Breis hochelegant gebunden 3 Mt. 

# Die Hrähenvertilgung. Eine Zur 
ſammenſtellung jelbiterprobterMittel, 
um Srähen in größeren und kleineren 
Jagdrevieren zu allen Jahreszeiten 
nachdrücklich zu vertilgen. Bon $.Baber. 
land, Großherzogl. Revierverwalter. Vierte 
Auflage. Preis geheftet 30 Bf. 


Wildhege und Wildpflege: 

#BDie Wildtrantheiten und ihre Be- 
tämpfung. Bon BrofejiorDr. A.Olt und Geh. 
Regierungsrat Dr. A. Ströfe. Mit 179 Ab- 
bildungen im Tert und 10 Tafeln in yarben- 
brud. Preis hochelegant gebunden 27 Mt. 

* Der Wildpfleger ald Landwirt. An- 
leitung zur Aultur ber kidtigiten 
Aſungsgewächſe, zur Anlage von 
Wieſen, ®Wildädern, Remijen, Fütte— 


rungen und Anweilung zur Aus» 
führung aller jonftigen für uniere 
Wildbahn in Betradbt kommenden 


Wohlfahrtseinrihtungen. Bon Ludwig 
Dach. Mit 259 in den Tert gedrudten Ab- 
bildungen. Preis hochelegant gebunden 17 Mt. 

* Wild, Jagd und Bodenkultur. Cin 
Handbuch für jeden Jäger, Landwirt 


und Forfimann. Bon Geh. Regierungs- 
rat Brofejjor Dr. 6. Rörig. Mit 31 Ab» 
bildungen nad) Driginalaufnahmen. Preis 
— gebunden 10 Mt. 

Wildpflege. Betrahhtungen über bie 
winterliden Wildverlufte und ibre 
Urjaden, über die Degeneration des 
Wildes und ihre Verhütung jomwie über 
bie diesbezüglichen Vorſchläge von Drömer, 
Holfeld und Neumeifter. Von Ernft Ritter 
von Dombrowsfi. Preis hochelegant ge» 
bunden 1 Mt. 80 Bf. 

x Die rationelle Wildfütterung, ins- 


bejondere bie MWinterfütterung bes 
Rehwildes. Bon Sr. Schepper, Privat 
förfter. Mit 34 Abbildungen nach photo» 


graphiichen Aufnahmen in freier Wildbahn 
und nad techniihen Zeichnungen. Preis 
fejt geheftet 2 ME. 50 Pf. 

* Helianthi als Gartengewächs jo- 
wie fFutterpflanze bed Landwirtes 
und Wildpflegers. Bon W. Kiefling. 
Preis feſt geheftet 1 Mt. 60 Bi. 

%* Das 8 dgatter, ſeine Anlage im 
allgemeinen, nebſt ſpezieller Dar— 
ſtellung der gebräuchlichſten und em— 
pfehlenswerteſten Konftruftionen, 
Tore und Einjprünge. Zweite, durch 
Darftellung des vom Verfaſſer erfundenen 
Rautengatterd und einen Anhang über bie 
neuejten Erfahrungen ber Gattertechnil ver- 
mehrte Nuflage. Mit 37 Abbildungen und 
2 Tafeln. Herausgegeben von Bubert 
Schumacher, Königl. Oberförfter. Preis ge- 
bunden 4 Mt. (Zurzeit vergriffen.) 

* Dad Nautengatter, eine neue und 
billige ®atterlonftruftion zum Ab— 
ihluß von Rot-, Dam-, Rehb- und 
Schwarzwild, nebft einem Anhang 
über neuere Erfahrungen beim Bau 
von PDrahtgittern im allgemeinen. 


Bon Hubert Schumacher, Königl. Über- 
föriter. Mit 4 Wbbildungen, darunter 
2 Tafeln. Preis geheftet 1 Mt. 50 Pi. 


Jagdornithologiihe Werle: 

# Ornithologiſches TZaihenbud Tür Jäger 
und Jagdfreunde. Tabellen zur Ber 
ftimmung jowie Beihreibung aller 
Arten ber in Deutihland vorlommen- 
ben NRaubvögel, Hühner, Tauben, 
Stelz- und Schwimmvögel, nebi 
einem Anhang, Rabenvögel und 
Droiieln. Bon Dr. Ernft Schäff. Mit 
67 vom Berfajier gezeichneten Abbildungen. 
Zweite, vermehrte und verbejjerte Auflage. 
„reis gebunden 5 Mt. 
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— in Taſchenformat. 
in Leinen dauerhaft gebunden 1 Mk., 
Leber fein gebunden 1 Mt. 50 Pf. 

Schußbuch für Niederjagdreviere. A. 50 
Bogen ſtark, Preis fein gebunden 4 Mt., 
B. 75 Bogen jtarf, fein gebunden 5 Mt. 

Sberländers (Rehfus-Oberländer) Jagd⸗ 
verwaltungöbüdernach dvenimllehrprinzen 
gegebenen Anweiſungen. 

Teill: Wildverrehnungsbuch. Preis 
fein gebunden 6 Mt. Teil II: Kajla- 
Buch. Preis fein gebunden 6 Mt. 
Teil III: Buch für Einzelrehuungen. 
Preis fein gebunden 6 ME. 


Schießweſen und Waffenlunde. 


+ Lehrbud des Flintenſchießens. Nebit 
einer Anleitung zur Herftellung von 
Flintenihießftänden. Bon Albert Preuß, 
Leiter der Waffentechniichen Berjuchsitation 
Neumannswalde-Reudamm. Zweite, wohl⸗ 
feile Auflage. Mit 199 Abbildungen im Terte 
und vier boppeljeitigen Tafeln nach photogra- 
philchen Aufnahmen und Originalzeihnungen 
vom SJagbmaler E. Schulze. Preis hoch— 
elegant gebunden 6 ME. 

Das Einihieken von Gewehren und 
Biftolen. Herausgegeben von der Verſuchs⸗ 
ftation der Deutfchen Jäger.Zeitung, Neu- 
mannswalde-Reudamm. Zweite Auflage. 
Preis feſt geheftet 1 ME. 60 Pf. 

Die Kleinkaliber⸗Vüchſe ald Sport» und 
Ubungswaffe. Bon Gerhard Bock. Mit 
75 Xbbildungen. Preis feit neheftet 2 Mt. 

#+ Moderne Fauſtfenuerwaffen und ihr 
Gebrauch. Bon Gerhard Bod. Mit 242 Ab⸗ 
bildungen. Preis hochelegant gebunden 5 Mt. 

* Das Zielfernrohr, jeine Einrichtung 
und Anmendung. Bon Carl Leiß. 
Zweite, vermehrte, verbeilerte Auflage. Mit 
48 Xbbildungen. Preis fejt geheftet 2 ME. 


A. Preis 
B. in 


Hundezucht, Drefiur und Haltung. 
Allgemeines: 


#+linfere Hunde. Form und Leben 
bes Hundes. Ein Lehr- und Handbuch 
für Züchter, Preisrichter, Drejieure 
und Hundefreunde. Inter Mitwirkung 
hervorragender Hundekenner herausgegeben 
von Dr. N. Ströje.. Mit 147 Abbildungen. 
Preis hochelegant aebunden 12 Mt. 

Winte für Anfänger in der Hundezucht. 
Ein Buch über die Wahl der Rajie, 
allgemeine Behandlung, Zwinger— 
einrihtung, Behandlung ber Zudt- 
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hündinnen, Aufzudt, die gemöhn- 
lihen Krankheiten und ihre Behand- 
lung uſw. Nach dem Stod-Kteeper überiegt 
von 3 W. Gruner. Breisgeheftet 1ME.20 Ef. 

Die Entwickelungsgeſchichte der deutſchen 
Aynologie. Mit Rückſicht auf Vorſteh— 
teip. Gebraudhshunde geichrieben und 
durch Slluftrationen erläutert. Bon 
Begewald. Preis geheftet 2 Mt. 

Der Hund im deutſchen Bollätum. Seine 
Stellung und Bedeutung in Gane, 
Sitte, Braud, Glauben und Sprade 
unjeres Bolfes. Bon K. Kelling. Preis 
geheftet 1 Mt. 20 Pf. 

*Dr. ©. Hilfreih, Der kranle Hund. 
Ein gemeinverftändlider Ratgeber 
für Hundebeſitzer, insbejondere für 
Jäger. Dritte, vermehrte und verbejlerte 
Auflage, neu bearbeitet von Tierarzt Wernide 
Spezialarzt für Hundekrankheiten. Mit einer 
Tafel und 45 Abbildungen. Preis elegant 
gebunden 2 Mt. 40 Bi. 

Zwingerbud. Zujammengeftellt und 
herausgegeben von Emil Ilgner, Ober 
leutnant a. D. Mit Abbildungen von 
E. v. Reth. Preis elegant gebunden 10 Mt. 


Werke über einzelne Jagdhundrajien: 

Hegewalds Schriften über Den Gebrauchs⸗ 
hund. Eine Sammlung ber grund» 
legendben Xrbeiten des Waters Der 
beutihen Gebrauhshund-Bemweguna, 
mit erläuternden Bemerflungen und 
Zujäßen. Bearbeitet und neu herausgegeben 
von der Redaktion der Deutfchen Jäger: 
Seitung unter Mitwirlung bewährter 
Fahmänner Mit acht Bildertafeln. Preis 
hochelegant gebunden 6 Mt. 

#Der Schweißhund, jeine Zucht und 
Erziehung, jowie jeine Führung und 
Arbeit einft und jet. Bon £. Gerding, 
Königl. Foritmeifter a. D. Zweite Auflage 
mit erläuternden Abbildungen.. Preis hod- 
elegant gebunden 4 Mt. 

Die Zucht und Bchandlung des Schweiß⸗ 
hundes. Bon Graf Bernitorff, Großberzogl. 
Forſtmeiſter zu Hinrichshagen. Zweite 
Auflage. Preis elegant gebunden 1 Mt. 

Der Dachshund, jeine Geihichte, Zucht 
und Verwendung zur Jagd über und 
unter der Erde. Bon Emil Ilgner, Über- 
leutnant a. D. Mit einem Bildnilie Sr. 
Majeftät des Königs Albert von Sachſen, drei 
Farbentafeln und123 Abbildungen. Breid hoch— 
elegant gebunden 5 Mt. (Zurzeit vergriffen.) 

# Die Dahöbrade. Kunologiich-jand- 
lihe Studien. Von G. Grünbauer. Mit 
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und Erhalten im allgemeinen. Mit 
einem Titelbilde und 50 Abbildungen im 
Terte. Preis feit geheitet 2 Mt. 50 Pf. 

Teil II. Dad Sammeln, Erhalten und 
Aufftellen der Gliederfüßler (Arthro- 
poda). Mit 15 Abbildungen im Terte. 
Preis feit geheftet 1 ME. 30 Pf. 

Zeil III. Dad Sammeln, Erhalten und 
Aufitellen der Kriechtiere, Lurde, Fiſche 
und niederen Tiere. Mit 14 Abbildungen 
im Terte. Preis feit geheftet 1 ME. 20 Pf. 

Nutzbare Tiere Dftafiend. Pelz- und 
Jagdtiere, Haustiere, Geetiere. Von 
Emil Bra. Preis gebunden 6 Mt. 


Jagdlich naturwiſſenſchaftliche 
Werke: 

Die ———— der Sial. Land⸗ 
wirtihaftlihen Hochſchule in Berlin. Bon 
Dr. 6. Rörig. Mit 42 vom Berfaljer ge— 
zeichneten Abbildungen, nebft einer ſchema— 
tiſchen Darſtellung ber bei den be— 
ſchriebenen Geweihen vorhandenen 
Homologien. Preis gebunden 6 ME. 

Sie früheren und die heutigen Wild- 
bejtände der Provinz Oſtpreußen. Das 
vierläufige Wild. Bon Karl von Bippel. 
Mit 2 Karten. Preis feit geheftet 2 Mt. 

Das Haarwild Nuklande, jeine Ver— 
breitung, Kennzeichen, Lebensweile, 
Zagd und Nupung. Bon A. Martenfon. 
Zweite, verbejjerte Auflage. Preis ger 
bunden 5 ME. 

Wald, Wild und Jagd in den ruſſiſchen 
Diftfeeprovinzen. Bon A. Martenfon. Preis 
feſt neheftet 3 Mt. 

# Jahrbud des Injtituts für Jagdlunde 
(Neudamm und Berlin-Zehlendorf), 
begründet von der Deutſchen Jäger— 
Zeitung. Erſter Band. 1912, Mit drei 
Karten, einer fFarbentafel und 123 Ab— 
bildungen. Preis in Leinen gebunden 6 Mt. 
Bmweiter Band. 1913. Mit zehn Tafeln 
und 180 Abbildungen. Preis in Leinen ger 
bunden 6 Mt. Dritter Band im Ericheinen 
begriffen. Daraus einzeln: 

Band! Heiti: Beiträge zur Kenntnis des Rehgehörns. 
Bon Rrofeffor Dr Karl Edftein. reis 30 Ef. 

Band I Heit 2: Die im Haarwild und in Hausfänge- 
tieren lebenden Strongyliden. Bon Profeffor von Linſt o w. 
Preis 0 Bi. 

Band I Heft 3: Über einen Hafen-Htanindenbaitarb 
aus freier Wildbahn. Bon ©. Rörig. Breis 50 Ei. 

Band I Heit 4: Zum Tannenhäherzun im Jahre 1911. 
Bon G.sturellaund A. von Jordan, Bonn. Breis30 Pi. 

Band I Seit 5: Ein Beitrag zur Kenntnis der Ber- 
breitung eininer jandlich wichtiger Brutvögel in Deutſch⸗ 
land. Ron De Erwin Detmers. Mit 3 geographifdhen 
Überfichtslarten. Breit 3 Dit. 

Band I Heft 1: Über die Nahenbremientrantheit 
des Wildes, nebit Bemerkungen über die Dafiel- 
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fliegen. Mit einer farbigen Tafel, 3 Abbildungen im Zerte 
und 2 Kurven. Bon Dr U. Ströfe und Dr H. Gläfer. — 
Oftpreußens Elchwild. Win emited Wort an alle 
deutſchen Näger in legter Stunde. Bon von Kobnlinsti. 
— Berfudye zur Bekämpfung von ®Wildfaninden, 
unter bejonderer Berüdfihtigung von Bhosphor- 
pvräparaten. Bon Dr Raebiger. — Ergebniffe unferer 
Scnepfen-Umfrage. Bon Dr E. Schaff. Preis 50 Bi. 

Band II Heit 2: PBerfuh einer Bearbeitung bes 
Herbitzuned der Baldihnepfe auf Helgoland nad) 
hiftorifhem und modernem Material. Gin Beitrag zur 
Bogelzugsforfhung von Eduard Baul Trap. Preis2 Mt. 

Band II Heft 3: DOmyhogruphofid beim Arettchen 
als Folge der Häude. Ron Dr Hugo Hartnad. Mit 
einer Zafel. — Zwei Fälle von Kbilifalpeter- 
vergiftungen beim Wilde. Von Dr Ströfe. — Milz— 
brand bei Füchſen. Der Milzbrand als Wildſeuche. 
Sein Wefen und feine Beziehungen zum Bichfeudjengejer- 
Bon Dr Weiher. Preis 1 MI 

Band II Heft 4: Die nennschnte Deutſche Geweih- 
auöftellung zu Berlin 1913. Bon Profeſſor Baul Maticie. 
Preis 2 Mt. 

Band ILL Heft 1: Die zwanzigfte Deutiche Geweih- 
ausftellung zu Berlin 1914. Bon Brojeffor Paul Matſchie. 
Preis LM 0 Bi. 

Band III Heft 2: Hohe Jagd — niebere Jand. — 
Aldinismmd bei Rebhühmern. Bon De Ströje. (Mit 
einer Farbendrudtafel.) — Einige Bemerfungen zu 
dem Sapitel: „Belämpfung von Bildfrant- 
heiten“. Bon De A. Zihiefhe. — Zum Frühjahrs— 
zun der MWaldichnepfe. Von W. Chriſtoleit. — 
Sehbörnte Nide. Bon De Bihieihe. — Die Be— 
deutung einiger meitverbreiteter Srauter für 
die Gefundheitspflege des Rehwildes. Bon 
Dr U. Ströfe. — Hahnen- und Henneniedriafeit. 
Bon De Engelmann. (Hierzu eine fFarbendrudtafel.) — 
Röntgenaufnahmen zum Stubium einiger Lauf— 
erfranfungen und Berlegungen beim Wilde. 
Von Dr Zihiefhe. — Das erſte zufammenfaifende 
Werft über Wıldfrantpeiten. — Kleine Mitteilungen. 
Preis geheitet 2 Ui. 

Band ITI Helt 3: Dad Rehgebiß, fein Aufbau und 
feine Abnugung in den verjchiedenen Alteröftufen. Bon 
Dr A. Ballauf. Mit 59 Abbildungen. Preis geheiter 2 Mt. 


DOrnithologie: 

Die Bögel Afrikas. Bon Anton Reichenom. 
Drei ftarle Bände in Duartformat mit einem 
Slluftrationsatlas, enthaltend 30 Tafeln 
mit Abbildungen von 85 Bogelarten, 
drei geographiihen Karten und den 
dazu gehörigen Terten. Preis bes vier- 
bändigen Geſamtwerkes in Halbfranzband 
gebunden 350 Mt. 

#Die Kennzeihen der Vögel Deutid- 
lands. Schlüſſel zum Beſtimmen, 
deutſche und wiſſenſchaftliche Be— 
nennungen, geographiſche Verbrei— 
tung, Brut- und Zugzeiten ber 
deutichen Vögel. Bon Prof. Dr. Anton 
Reichenow. Mit vielen Abbildungen. Preis 
gebunden 4 Mt. 

Ernithologiiches Bademelum. Tajichen- 
talender und Rotizbud für ornitholo- 
aiihe Erturjionen von P.Dr. Sr. Lindner. 
Zweite, vermehrte und verbejjerte Auflage. 
Preis gebunden 2 Mt. 
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Derlag von I Heumann in Neudamm. 











Der — Bon Profeſſor 
Dr. Karl Eckſtein. Vierte Auflage, achtes 
bis zehnte Taufend. Mit 18 Abbildungen. 
Preis geheftet 20 Pf. 

Die Nonne, ihre Lebenäweile und Be 
tämpfung. Bon Profeſſor Dr. Karl Editein. 
Zweite Auflage, fünftes bis achtes Taufend. 
Mit 9 Abbildungen. Preis neheftet 20 Pf. 

Dad Hanindhen, feine Lebensweiſe, 
wirtjhaftlihe Bedeutung und Be— 
fämpfung jomwie die Abwehr des von 
ihm brohenden Schadens. Mit 9 Ab— 
bildungen. Bon Profeſſor Dr. K. Edftein. 
Preis geheftet 20 Pi. 

Die Maitläfer, ihre Belämpfung und 
Verwertung. Bon Profeſſor Dr. Karl 
Edftein. Mit 7 WUbbildungen. Preis ge- 
heftet 20 Pi. 

Dad Betreten des Waldes. Bon Ober- 


— — A. Freymuth. Preis ge— 
heftet 30 Pf. 
Durchforſtung ber Kiefer. Bon Yorit- 


meifter Junad. Zweite Auflage. Mit 
11 Abbildungen. Preis geheftet 30 Pf. 

Wie bringt Durdforften die größere 
&tärler und Wertzunahme des Holzes? 
Nebit der Brammalder Anleitung 
zum Nusdzeihnen der Durdforjtung 
im Herrihenden. Bon Michaelis, Forft- 
meifter und Lehrer der Forftalademie NWünden. 
Dritte Auflage. Preis geheftet 25 Pf. 

Die Buchenrinden » Wollaud (Crypto- 
coccus fagi) und ihre Belämpfung. Bon 
Profejior Dr. £. Khumbler. Breis ge 
heftet 20 Bf. 

Forftbüngung. Bon Geh. Regierungsrat 
Profeſſor Dr. A. Shwappah. Zweite Auf- 
lage. Preis geheftet 20 Pf. 

Der Eihenmehltau (Microsphaera alni 
Wallr., var. quereina Foex). Bon Profejjor 
Dr. Max Wolff. Preis geheftet 15 Pf. 

Be Nniform der Poritbeamten in 
Preußen. Bon Carl Balf. Preisgeheftetöß Pf. 


Forftzoologie, Forjtbotanif und 
Bodenkunde: 


Die wichtigſten Forſtinſelten. Von 
J. Will, Lehrer an der Königl. Forſtſchule 
zu Steinbuſch. Mit 118 Abbildungen und 
einer Tabelle. Preis gebunden 2 ME. 50 Pf. 

Zabellen zum Bejtimmen der wichtigiten 
Holzgewächſe des deutihen Waldes und 
von einigen auöländifchen angebauten Ge— 
hölzen, nach Blättern und Knoſpen, 
Holz und Sämereien. Bon €. Berr. 
mann, Königl. Oberförjter. Preis feſt ger 
heitet 2 ME. 40 Pf. 


Über Düngung im forſtlichen Betriebe. 
Bon Dr. Marimilian Helbig, Aſſiſtenten für 
Bodenkunde an der Tehhniihen Hochichule zu 
Karlsruhe. Preis gebunden 3 Mt. 


Baldwertrehnung ujw.: 


Die Waldrente und ihre nahhaltige Er- 
höhung. Bon Guſtav Wagener, Forſtrat 
in Penſ. Preis fein gebunden 12 Mt. 

Sie Erzielung günftiger Holzpreife im 
Walde. Praktiſche Winfe für Forſt— 
beamte und Waldbeiiger, nebſt aus— 
führliderAnleitung zur Aufſtellungder 
Neuzeit entſprechender Holzverkaufs— 
bedingungen. Von Max Lincke, Herzogl. 
Arenbergiſchem Oberförſter. Preis geb. 6 Mt. 

Anweiſung zur Ausführung ber Betriebö- 
regelungen in den Breukiichen Staatöforften 
vom 17. März 1912, Betriebsregelungs- 
Anmweijung (B. R. A.). Mit emer Farben- 
tafel. Preis gebunden 3 Mt. 50 Br. 

Die Betrieböreqgulierung in den preußi⸗ 
ſchen Staatsforſten, nebſt einigen aus 
rein praktiſchen Rückichten ſich er- 
gebenden Vorſchlägen zu ihrer Weiter— 
entwickelung und einem Anhang über 
einfache Nutzanwendungen aus der 
forſtlichen Zuwachskunde. Kurz zu— 
ſammengeſtellt von Michaelis, Forſtmeiſter. 
Preis gebunden 6 Mt. 

Die Betriebö- und Ertragdregelung im 
Hoch⸗ und Niederwalde. Ein gemein- 
verftändliher Abriß für Betriebs- 
und Schußbeamte, Verwalter Kleiner 
Forftreviere und Waldbejiger. Bon 
£. Schilling, Königl. Oberföriter. Dritte, 
verbejjerte Auflage. Mit 35 Abbildungen im 
Terte und einer Karte. Preis gebunden 4 Mt. 


Forftlihdes Unterrihtsmweien ujw.: 

Die preußiſchen Forftlarten. Zujammen- 
ftellung der für die preußiihe Staat“ 
forftverwaltung geltenden Beſtim— 
mungen über Anfertigung, Nufbe- 
wahrung und Beriendbun "2. jowie Fort— 
führung ber Forftfarten. Mit zehn meiſt 
farbigen, lithographiſchen Doppel» 
farten und einem Anhang über die 
Darftellung der Nivellementsprofile 
und die Führung der Handriſſe zu 
den Bermejiungsmanualen. Bon 
€. Herrmann, SKönigl. Oberförfter. Preis 
gebunden 6 Mt. 

Deutſch⸗engliſches und engliſch⸗ deutſchee 
Forſtwörterbuch. Dictionary of German and 
English Forest-Terms. Ton Karl Philipp, 
Oberförfter. Preis gebunden 3 Mt. 50 Pf. 
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Die Nleinteihwirtigaft. Kurze An— 
weijung zur Aufzucht von Karpfen, 
Forellen, Schleien, Karauſchen, Raub— 
filhen und Krebſen in Heinen Teichen, 
Tümpeln, Seen und anderen Waſſer— 
anjammlungen. Herausgegeben im Auf— 
trage des „Fiſcherei-Vereins für die Provinz 
Brandenburg“ von Dr. Emil Walter. Mit 
24 Abbildungen im Terte. Preis gebunden 
1 Mt. 20 Mi 


Werke über einzelne Fiſchgattungen: 

#*Die Karpfenzudt. Anleitung zum 
praltiihen Betriebe, unter Berüd- 
jihtigung der neueften wiſſenſchaft— 
lihen Erfahrungen. BZujammengeftellt 
und herausgegeben von Karl Knauthe. Mit 
53 Mbbildungen. Preis gebunden 8 Mt. 

Der Karpfen. Geſchichte, Natur- 
geihihte und mirtichaitliche Bedeu- 
tung unjeres wichtigſten Zuctfiiches. 
Bon E. Leonhardt. Preis gebunden 2 Mt. 

Die Starpfennugung in Heinen Zeichen. 


Kurze Mnleitung zur Ausnutzuͤng 
Heiner Dorf-, Haus-, Feld- und 
Waldteiche durh regelmäßige Be- 


legung mit ſchnellwüchſigen Karpfen. 
Dritte, vermehrte und verbejjerte Auflage 
von „Die Bewirtichaftung und Aus» 
nußung der Keinen Dorf- und Haus- 
teihe durch Beſetzung mit jchnell«- 
wücjigen Karpfen“. Verfaßt im Auftrage 
des Sonderausjchuffes für Teichtvirtichaft des 
„Deutichen Fiſcherei-Vereins“ von Dr. Emil 
Walter. Mit 30 Abbildungen. Preis ge- 
bunden 1 ME. 60 Pi. 
#Die Schleienzudt. Anleitung zur 
Bun! und ®Pflege der GSchleie in 
eihen, Tümpeln und Geen. Unter 
Mitwirkung hervorragender Schleienzüchter 
herausgegeben von Dr. Emil Walter. Mit 
18 Abbildungen im Terte. Preisgebunden 2Mt. 
Der Lade. Berjuch einer Biologie 
unjeres wertvolliten Salmoniden. 
Bon E. Leonhardt. Preisgebunden 1Mk. 60 Pf. 
* Die künſtliche Zucht der Forelle. Von 
Fiſchmeiſter Bruno dießner. Zweite, ſehr 
vermehrte und verbeſſerte Auflage. Mit 
108 Abbildungen. Preis gebunden 5 Mt. 
x*Der Flußaal. Eine bivlogiiche und 
filhereiwirtichaftlihbe Monographie. 
Von Dr. Emil Walter. Mit 122 Abbildungen 
im Terte. Preis hochelegant gebunden 13 Mt. 
* Der Krebo, feine Pflege und fein Yang. 
Bon Regierungsrat Dr. W.Dröfcher. Zweite, 
umgearbeitete Auflage. Mit 15 Abbildungen. 
Preis gebunden 2 Mt. 40 Bi. 


Derlag von J. Heumann in Meudamm. 


Verſchiedenes: 


Dad Süßwaſſer, chemiſche, biologiſche 
und bakteriologiſche Unterſuchungs— 
methoden, unter beſonderer Berüd- 
lihtigung der Biologie und der 
filhereiwirtjchaftlihden Brarid. Bon 
Karl Knauthe. Mit 194 Abbildungen im 
TZerte. Preis gebunden 20 Mt. 

Dad Waller für Fiſcherei und Fiſchzucht. 
Bon Mar von dem Borne. Zweite, gänzlich 
umgearbeitete Auflage, bejorgt von Profeſſor 
Dr. ®. Halbiaf. Mit 19 Abbildungen. 
Preis feft neheftet 2 Mt. 40 Bi. 

Die der Fiſcherei ſchädlichen und nüglichen 
Wafferpflanzen in Zeihen, Scen und Flüſſen. 
Ihre Anlage, Pflege, Erhaltung, 
Ernte, Berwertung, Niederhaltung 
und Bernidhtung. Ein Leitfaden für 
Fiſcher, Teihmwirte, Forftmänner und 
Jäger. Bon Filchereidireftor a. D. Heyking. 
Mit 78 Abbildungen im Tert. Preis in Halb» 
leinenband 2 Mt. 50 Bi. 

Die Brutihädlinge der Fiſche und Die 
Mittel zu ihrer Bernihtung. Von Dr. Emil 
Walter. Mit 16 Abbildungen im Terte. 
Preis gesunden 1 Mt. 


Zierzudt und Tierhaltung. 
Werke über Pferde: 


Selbjtunterriht in der Pferdelenntnis. 
Bearbeitet von P. Brand, Ober-Rofarit a.D. 
Vierte, vermehrte und verbeijerte Auflage. 
Mit 70 in den Tert nedrudten Holzichnitten. 
Preis gebunden 3 Mt. 

Pferde mit Intugenden dienſtbrauchbar 
zu machen. Nach mehr als fünfzigiährigen 
praftiihen Erfahrungen bearbeitet von 
W. Capobus.Büfum. Zweite Nuflage der 
Geheimlehre, nah der man mit Un— 
tugenden bebaftete Pferde, mie 
Beißer, Schläger, Scheuer, TDurd- 
gänger und jolde, die ſich nicht be- 
——— laſſen uſw., wieder zu brauch— 
baren Tieren machen kann. Heraus— 
gegeben nach einer vom verſtorbenen Verfaſſer 


hinterlaſſenen Bearbeitung. Mit elf Ab— 
bildungen, darunter acht Vollbilder. Preis 
feſt geheftet 2 Mk. 

Reitwinle für beihäftigte Leute. Vom 


Grafen Comminges.. Mit 60 Handaeich- 
nungen von €. Thelem. Nutorilierte Ülber- 
jegung von Dr. Goldbed-Demmin. Vreis 
in vielfarbigen Umſchlag feſt geheftet 3 ME. 

Pierde, Pferdezucht und Sport in Oſt⸗ 
Indien. Mit 8 Bollbildern und vielen Tert- 


Auf die mit einem * verjehenen Werke ift in bem Jagdlerifon felbit verwieſen. 
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Derlag von J. Heumann in Heudamm. 


und Imker. Bügleih ein praftijcher 
Ratgeber bei der Berbejjerung der 
Bienenweide. Bon Bermann Melzer. 
Preis gebunden 1 Mt. 


Tierarzneibüher, Schladtfunde, 
Hütterung: 

Wagenfelde Tierarzneibud und Geſund⸗ 
heitöpflege der landwirtihaftlihden Haus— 
tiere. Neunzehnte, verbejierte Auflage. 
Bon M. Breuße. Mit 174 Tert.bbildungen. 
Preis fein gebunden 6 Mt. 

Brattiihea Mezeptbüclein für Tier: 
befiger und Landwirte, nebjt Anleitung 
jur Errihtung einer tierärztlidhen 
Hausapothefe von J.Koderols, Apotheler. 
Preis gebunden 1 Vf. 60 Pi 

Dad kranke Schwein. Ein gemein- 
verftändbliher Ratgeber zur Er 
fennung, Behandlung und Verhütung 
der Schweinefrankfheiten ſowie zur 
Beurteilung des Fleiſches Kranker 
Schweine. Bon Tierarzt Dr. ©. Hilfreich. 
Zweite, verbejjerte Auflage mit einer Tafel 
in Buntdrud — 25 Abbildungen. Preis 
gebunden 1 ME. 

Schlachtvieh⸗ be Fleiſchtunde für Land» 
wirte. Bon Dr. €. Nörner. Mit 68 in den 
Tert gedrudten Abbildungen. Wreis hoch— 
elegant gebunden 6 Mt. 

Die landwirtſchaftlichen Auttermittel, ihr 
Futterwert und ihre Verwendung, 
nebft Anleitung zur Aufftellung von 
Futterrationen für die landmwirtichaft- 
lihen Nußtiere. Von Dr. €. Baffelhoff. 
Mit einem Vorwort von Wrofejior Dr. 
J. König. Preis gebunden 3 Mit. 60 Pf. 


Landwirtſchaft. 


Gevatter Chriſchans Landwirtſchaſftliche 
Brojamen. Ein Buch gemeinverſtänd— 
licher und anregender Belehrungen 
aus allen Zweigen der Landwirtſchaft. 
Zweite, vermehrte und verbejjerte Auflage. 
Preis gebunden 2 Mt. 80 Bi. 

Wirtichaftserfahrungen des Nitterantö- 
befigers Friedrich Schirmer: Nenhand. Nach 
deſſen Tode herausgegeben von W. Müller: 
Friedenau. Zweite, vermehrte und ver- 
bejierte Auflage. Mit acht Bildertafeln jomwie 
Porträt und Lebensbeichreibung Schirmers. 
Preis hochelegant gebunden 5 Mi. 50 Bf. 

Der rationelle Getreideban. Bon Gech. 
Regierungsrat Profejior Dr. Hugo Werner. 
Zweite, mohlfeile Ausgabe. Preis ger 
bunden 1 Mt. 50 Pr. 


Der — Roggenbau — * 
ſeine Bedingungen und ſeine Ren— 
tabilität. A ſechsjährigen Anbaues 
in Klein-Eichholz und ſonſtiger Erfahrungen. 
Bon Dr. £othar Meyer. Preis feft geheftet 
1 mt. 50 Pf. 

Die Aultur der Korbweide. Der tat- 
jäblid aus derſelben zuerzielende 
Ertrag und ihr Bert für den Land— 
wirt und Forfmann Ron Wilbelm 
Hemmerling. Mit 6 Tafeln in rarbentrud und 
30 Abbildungen. Preis gebunıen 3M!.6O Pi. 

Dr. illiam Löbes Unlcitung zum 
rationellen Betriebe der Ernte und zur 
Aufbewahrung der Ernte⸗Erzeugniſſe. 
Dritte, vermehrte, verbeiierte, nah den 
Erfordernijjen der Neuzeit oänzlih um— 
oearbeitete Auflage. Mit 92 Abbildungen. 
Bon Dr. Lothar Meyer. Preisgebunden 4 Wt. 

Ser leichte Boden, jeine nutzbringende 
Bewirtihaftung ohne Induſtrie, unter 
Berüdjihtigung feiner Waſſerverſor— 
aung, Bearbeitung und Püngung. 
Aus der Praris für die Rraris von P. Wend- 
land, praft. Landwirt. Preis gebunden 4 Mt. 

Die Berbilligung der landwirtihaftlihen 
Brodultion. Preisgelrönte Arbeit von 
Dr. Arthur Schmefel. Preis gebunden 5 VE. 

Nutvichlofer Betrieb der Landwirte 
Ihaft. Anleitung, durch reinen Ader- 
bau ohne Nuppieh einträgliher zu 
wirtichaften, nebit Beichreibung von 178 
nußviehloien Betrieben. Nach eigenen und 
fremden Erfahrungen verfaßt von A. Küjter. 
Mit Vorwort von Königl. Yandesölonomierat 
Ernft Ring Zweite, ftart vermehrte 
und verbejierte Auflage. Preis hochelegant 
gebunden 9 ME. 

Die Rentabilität nutzviehſchwacher Be— 
triebe in der beutihen Landwirtſchaft,. 
unter Berüdiichtigung der verſchie— 
denen Boden», Klima- und Wirt— 
ihaftsverhältnilie, nebſt Unter» 
luhungen über ®ert und Preis des 
animaliihen Düngers an der Hand ber 
Zujammenftellung von genauen Bud» 
führungsergebnilien. Von Dr. Felix Rahm. 
Preis hochelegant gebunden 8 Mt. 

Die Düngung der landwirtihaftliden 
Aulturpflanzen. Von Ad. Maas. 

Zeil I. Leitfaden der Düngerlchre. 

Ein Nachſchlagebuch für Landwirte 

und zugleich Lehrbuch für Aderbau- 

ihulen und landwirtſchaftliche Win— 
terihulen. Preis gebunden 1 ME. 50 Bi. 

Teil II. Die Ausführung des Düngens 
in ber Braris, veranihauliht an Frucht⸗ 
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umläufen. Ein Ratgeber und Weg— 
weijer für Landwirte. Preis gebunden 
2 Mt. 50 Pi. 

Anleitung zum zwedmã ßigen Gebraude 
der Handele düngemittel. Bon Cheodor 
Bonsmann. Fünfte Auflage. Mit 42 Ab» 
bildbungen. Preis gebunden 3 Kt. 

Der Kallſtidſtoff. Bisherige Er- 
fabrungen mit jeiner Anwendung 
in der Praris von Öfonomierat Dr. Lothar 
Meyer. Zweite Auflage. Drittes bis ſechſtes 
Tauiend. Preis scheitet 60 Bi. 

Kleines Handbuch der Bodeniunde. Von 
Dr. phil. $. W. Dafert. Mit zahlreichen Xı » 
bildungen. Preis gebunden 2 Mt. 80 Pf. 

Die Gelege der Waflerbewegung ım 
Gebirge und die Aufgaben ber vater» 
ländiihen Waflerwirtihait. Ein Wort 
der Mahnung an das deutiche Bolt. 
Von Karl Eduard Ney, Kailerl. Oberforft- 
meifter. Preis gebunden 14 Mt. 

Die Wafferwirtichait ale VBoranöjekung 
und Bedingung für Anlinr und Friede. Bon 
H. von Samfon.Bimmelfljeına. Breis ge- 
bunden 17 Mt. 

Sie automatiſche Bewällerung und 


Düngung der Gärten, Wieſen und Felder. wertung 


Von Arthur Wichulla. Mit 14 meift mehr- 
farbigen Abbildungen. Preis gebunden 3 Mt. 

Leit ausführbare landwirtichaftliche 
Unterfuhungen. Eine Anleitung für 
Schüler landwirtſchaftlicher Lehr— 
anſtalten und landwirtſchaftliche Prak— 
tiler. Herausgegeben von Dr. Pagenſtecher 
und Dr. N. Caro. Mit 57 Abbildungen. Preis 
gebunden 5 Mt. 

Landwirtichaftliche — Pre 
Ein Handbuch für Landwirtſchafts— 
ſchulen, Bauſchulen und Gärtnerlehr— 
anſtalten, ſowie zum Selbſtunterricht 
für Landwirte, Bautechniker, at 
leute und Gärtner. Von Dr. 
Schubert, Königl. Baurat und Soleil 
Mit 121 Tertbildern und 3 Tafeln. Preis 
gebunden 3 Mt. 60 Pi. 


Gartenbau und Botanif. 
Der landwirtihaftlihde Gartenbau oder 


die Nutgärtnerei im Großbetriebe. Bon 
R. Berrmann, Königl. Oarteninfpeltor. 
Mit 3 Plänen und 19 Abbildungen. WBreis 


gebunden 3 ME. 60 Bf. 
Einträgliher Gemüſebau, mit Berüd- 
jihtigung der Bor-, Zwiſchen- und 
Nachfrüchte. Bearbeitet von Cheodor Wilke. 
Mit 75 Abbildungen. Preis gebunden 3 ME. 


Der Weinftod im Hai 
Anleitung zur erfı 
reblausmwiberftändig 
Waltber Siche, Land 
25 Abbildungen. Preis; 

Die Erdbeere, ihre 
ihreibung und Kult 
unter Glas (Trei 
ihreibung und Ab 
bauungswerteften € 
Miöfchte, Garteninſpeltt 
mit 62 Kbbildungen. % 

Praltiſche Anleitun 
Nah ben neueften Erf 
von Ernft Wendifch, 
59 Abbildungen im Te 
2 Mt. 50 Pi. 

Die Gurte, ihre $ 
Sande unb unter 
Verwertung ihrer F 
Barfug. Mit 20 Abbi 
bunden 1 Mt. 20 Pf. 

Die Melone, Tumei 
lürbis. Ihre Kultur 
unter Anwendung v 
und unter ®ias, 
ihrer Frü 
Barfuß. Mit 48 Abbil 
bunden 1 Mt. 60 Pi. 

Unſere Salatlränter. 
Frucht- und Blu 
Kultur im Haudgart 
bereitung in der Küı 
von Cheodor Lange. Dr 
verbejierte Auflage. U 
Preis gebunden 1 Mt. i 

Anleitung zur Anlage 
nusung lebendiger Hed 
Dr. Nlerander von Leng 
lage von Bernhard © 
Bearbeiter enimorfenen 
bunden 1 Mt. 60 Bi. 

Der Champignon vo 
zum Sonjum. PDrit 
bearbeitete und bedeuten‘ 
bes Werles: Die Chan 
ihrem ganzen lmfo 
Wendifch. Mit 108 Abi 
Preis gebunden 3 Mt. 


Kalteenlit 
Gelamtbeihreibung | 
graphia Cactacearum). 
Schumann. Mit ei 
weilung zur Bflene 
Karl Hirſcht. Zweite 
von 1898 bis 1902 ı 


Auf die mit einem # verjehenen Werle ift in bem Sagbleriton jelt 
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1004 Seiten Text mit 153 — —— 
Preis in Halbfranzband gebunden 34 
Auch zu beziehen -in 15 Lieferungen zum 
Preiſe von je 2 

Blühende Statteen (Iconographia Cacta- 
cearum). Im Auftrage der „Deutihen 
Katteen-Gejellichaft“ herausgegeben von 
Profeſſor Dr. Karl Schumann, nad deſſen 
Tode fortgejeßt von Brofeljor Dr. Mar Gürfe 
und Dr. Daupel. 180 $arbentafeln in Hand« 
tolorit mit Texien. chienen in 45 Liefe- 
tungen zum Preiſe von je 4 Mt. — in drei 
Halblederbänden zum Preiſe von je 70 Mt. 

Anrze Anleitung zur Zimmertultur der 
Halteen. Bon F. Thomas, Fünfte, ver- 
mehrte und verbejierte Auflage. Giebentes 
bis zehnte Taujend. Mit 59 Abbildungen 
von Kakteen und Fettpflanzen ſowie von 
Kulturgeräten. Preis gebunden 1 Mt. 50 Pf. 


Bilder aus dem Kaltcen-Zimmergarten. 
Von Karl Birfcht, ehemaligem Schriftführer 
der „Deutichen Kafteen-Gejellichaft“. — 

reis 


fünf Abbildungen. — Auflage. 
gebunden 2 Mt. 20 Bi. 


Jagd⸗, Forit-, Waffer- und landwirt- 
ſchaftliche Geſetzgebung. 


Die Jagdgeſetze Preußens von Syndikus 
Joſef Bauer. Vierte, umgearbeitete Auf- 
lage in zwei Bänden. Erſter Band enthaltend: 
Die Jagdordnung vom 15. Juli 1907. Aus- 
fühbrlider Kommentar mit Badt- 
DONIHBANGER und ——— Ab⸗ 
ſchußbedingungen, Jagdgeſellſchafts— 
ſatungen, Jagdbetriebsordnungen 
u. a. m. Preis gebunden 9 Mt. 

Jagdordnung vom 15. Juli 1907, nebit 
Ausführungsanweilung bes preußi- 
hen Staatsminifteriums vom 29. Juli 
1907 und einer Einleitung, betreffend 


die Frage, wann die neue Jagd— 
ordnung und wann die alten Jagd— 
gejete Anwendung erleiden, jomwie 


einem ausführliden Sachregiſter. 
Tertausgabe. Zweite Auflage. Preis feit 
geheftet 80 Bf. 

*Der Wildjhaden. Seine rechtliche 
Behandlung, jeine Ermittelung und 
Verehnung im Gebiete des König— 
reichs Preußen. Ein praftiiches Handbuch 
auf willenichaftliher Grundlage. Bon Karl 
Simon, —— a. D. Preis ge 
bunden 3 Mt. 60 

Dad in Dentihland geltende Recht, 
revierende Hunde und taten zu töten. Mit - 
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jamt ben jonftigen — — und 
Katzen ſich beziehenden und hier ein— 
ſchlagenden Rechtsverhältniſſen. An 
der Hand der Rechtſprechung bearbeitet von 
Syndikus Joſef Bauer. Vierte, vermehrte 
und verbeſſerte Auflage. Preis gebunden 
3 Mt. 50 Pf. 

Die Stellung der wilden Kaninchen im 
Zivil und Strafredt. Bon Wmtsrichter 
Berger. Preis gebunden 3 Mt. 

Satzungen und Jagdorbnung einer Jagd⸗ 
nenoflenihaft. Entivorfen von ®berländer 
(Rehfus-Oberländer). Preis neheftet 60 Pi. 

Die Feld» und Forſtpolizei und Der 
Foritdiebitahl in Preugen. Mit einem An- 
hange: Die Rechte der Feld- und 
Forftichugbeamten bei Angriff und 
Widerſtand. Bon Syndikus N. Ebner, 
unter Mitwirkung des Geh. Regierung 
und Forſtrats Herrmann. Preis gebunden 
5 Mt. 50 Pi. 

Geſetz, betreffend den Forſtdiebſtahl, 
vom 15. April 1878. Zweite Auflage. Mit 
Erläuterungen bearbeitet von Friedrich Mücke, 
Königl. Förfter. Preis gebunden 2 Mt. 40 Pi. 

Dad Recht der Forſtbeamten zum Waffen 
gebrauch in Deutihland. Kine Dar- 
ftellung des in jämtliden deutſchen 
Bundesftaaten geltenden Waffen— 
reht® der Forſtbeamten, mit be» 
jonderer Berüdiihtigung des Preußi— 
ihen Rechts. Bon Dr. jur. Erich Reich. 
muth. Preis gebeftet 1 Mt. 50 Pf. 

Preußiſches Waflergefeg. Nah ben 
übereinftimmenden Beichlüjien beider 
Häujer des Landtaged dom 4. und 
21. Februar 1913. Tertausgabe mit 
ausführlihem Sacdregifter. Preis 
feft geheftet 1 Mt. 80 Bf. 

Das nene preußiſche Fiſchereigeſetz. Nach 
ben übereinſtimmenden Beſchlüſſen 
beider Häuſer des Landtages von 
Ende März 1916. Textausgabe mit 
ausführlichem Sachregiſter. Breis feſt 
geheftet 1 Mt. 

Der Fiſchereipachtvertrag. Muſter nebit 
— ARIETAngEN und Ratſchlägen für 

Verpächter und Pächter ſowie Aus— 
züge aus ſtaatlichen Fiſchereipacht— 
verträgen, mit einem — die 
Verpachtung von — ewäſſern über— 
haupt J— Von Dr. K. Friederichs. 
Preis gebunden 2 Mt. 

Was der Landwirt von dem Bürgerlichen 
Geſetzbuche, der Grundbuchordnung, dem 
Handelsgeſetzbuche und den einidhlägigen 
Zandeögejegen willen muß. Bon Dr. jur. 
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— — Oberamtsrichter. Zweite 
Auflage. Preis gebunden 2 Mt. 50 Pf. 
Die Preußiſchen Agrargeſetze. Die 
wichtigſten Beſtimmungen der preu— 
ßiſchen Agrarreform-, Rentenguts— 
und Anſiedelungsgeſetze, des An— 
erben- und Höferechtes ſowie des 
Zuſammenlegungs- und des Enteig— 
nungsgeſetzes, nebſt einem Quellen— 
nachweis der Landeskulturgeſeßz— 
gebung in bezug auf Wald, Waſſer 
und Wege. Bon 8.4. €. Müller, Königl. 
Oberförfter. Zweite, vermehrte und ver- 
beſſerte Nuflage. Preis geheftet 1 Mt. 60 Bf. 
Dad Bichleunengefeh für das Deutſche 
Meih, nebit dem Ausführungsgeſetz 
und ben REF Bei in enncad ah. 
für Preußen jowie dem Geſetz uſw. 
über die Bejeitigung der Tier- 
tabaver. Tertausgabe mit Anmerkungen und 
einem Sachregiſter von F. Köpping, Königl. 
Kreisiekretär. Vierte, gänzlich neubearbeitete 
Auflage. Preis gebunden 4 Mt. 50 Bi. 
Anfechtung, Wandelung und Schaden 
erjag beim Biehtauf von Vrofeſſor Dr. 
P. Krückmann, nebit Anhang: Weſen, Er- 
fennung, wirtichaftlihe Bedeutungund 
Entwidelungsbauer einzelner Haupt- 
und Bertragsmängel. Bon Regierungsrat 
Dr. N. Ströfe. Preis ee 4 Mt. 
Ser landwirtihaftlide Pachtvertrag. 
Ein Handbuh für Gutsbejiter und 
Pächter. Bon G. Dittmar und Dr. £udw. 
Fuld. Dritte, auf Grund des Bürgerlichen 
Geſetzbuches vermehrte und verbejlerte Auf- 
lage. Preis gebunden 3 Mt. 
Dad Recht der Privatbeamten in land⸗ 
und forſtwirtſchaftlichen Betrieben nach dem 
Bürgerliden Geſetzbuche, mit beionderer 
Berüdiihtigung der Arbeiterihuß- 
geiege und der Gejindeorbnungen 
bearbeitet von Fritz Mücke. Preis gebunden 
1 Mt. 20 Pf. 


Unterhaltungsliteratur. 


Romane und Erzählungen: 

Im Waögenwald. Ein Jäger- und 
Kriegdsroman aus dem Grenzland. 
Von Ferdinand von Raesfeld. Preis ge 
bunden 3 Mt. 50 Pf. 

D eltabemia!. Ein fröhlihes Buch von 
Jugend, Jagb und Liebe. Bon Ferdinand 
von Raesfeld. Preis gebunden 4 ME. 50 Pf. 

Der Leibeigene. Eine Erzählung aus 
der Zeit der ruſſiſchen Bauern» 
aufftände. Bon Oberländer (NRehfus- 


Oberländer). 
bunden 4 Mt. 

Sofiensruh. Wie ih mir das Land— 
leben dachte, und wie ih es fand. 
Bon S. Janjen. Dritte Auflage. Preis 
a. nebunden 5 Mt. 

Treudeutſch. Zwei Geſchichten aus 
der Zeit des NRufieneinfalls in Oſt— 
preußen. Bon M. Trott. Preis gebunden 
2 mt. 50 Bi. 

Der böje Nahbar. — Gerechtfertigt. 
Zwei Erzählungen aus dem Jäger- 


Zweite Auflage. Breiß ge» 


leben von £. Ina. Preis gebunden 
2 Mt. 50 Pf. 
Geſammelte Shulhumoreöten, enthaltend 


bie früheren Sammlungen: Beſuch im 
Harzer — KHatheder und Schulbant — 
Schulmpfterien — Stimmungsbilder 
aus dem Gumnalium Samuel 
Heinzerlingd Tagebuch und eine Anzahl 
in Buchform noch nicht veröffentlichter Ge- 
ihichten. Bon Ernft Eckſtein. Zweite Auf- 
lage. Preis hochelegant gebunden 4 Mt. 


Jagdliche Erzählungen und 
Schilderungen. 

Dad Weidwert in Wort und Bild. 
Slluftrierte jagdblihe Unterhaltungs» 
blätter. 22 Bände. Preis je Band hodı- 
elegant gebunden 5 ME. Jeder Band ift ein 
lleines, in ſich abgejchlojjenes Prachtwerk und 
einzeln käuflich. 

Dner durch deutiche Jagdgründe. Aus 
ber Mappe eines philojophierenden 
Jägers. Bon Oberländer (Rehfus-Ober- 
länder). Zweite, vermehrte und ver- 
beſſerte Auflage, viertes bis jiebentes Tauſend. 
Mit 190 DOriginalzeichnungen von ben Jagd- 
malen ©. Hammer, Chr. Sröner, 
A. Richter, B. v. Baſſewitz, I. Bun- 
gartz, K.v. Dombrowski, Fr. Latendorf, 
A. Mailick, A. Schmitz und C. Schulze. 
Preis hochelegant gebunden 15 Mt. 

Weidmannöfrend und Weidmannöleid. 
Blätter aus Hüttenvogeld Jagdbuch. 
Von Fritz von Pfannenberg. Wit vielen 
Bildern. Preis in Farbenumjchlag feit ge 
heftet 3 Mt. 

Die Stiefel ded Herrn Oberforftmeifters. 
Der verrüdte Keiler jowie andere 
[uftige und ernite Geſchichten und 
Gedichte aus dem Leben eined alten 
Forftmannes, erzählt von Oskar von 
Riefenthal, weiland Königl. Oberförſter. 
Preis gebunden 2 Mt. 50 Pf. 

Wat en pommerjhen Jäger vertellen 
fans. Bon Binrich Pulvervoß. Blatt- 
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dbeutihe Jagdgeſchichten und Gedichte, 
mit 62 Driginalabbildungen der Jagdmaler 
8.0. Dombrowski, F. Xoebel, C.Schilke 
und C. Schulze. Preis hochelegant ge— 
bunden 3 Dt. 


friegserinnerungen: 

Ernit und Scherz im Schütengraben. 
Nachdenkliches wie Heiteres aus Be- 
ridhten, Briefen und Reimen unierer 
Feldgrauen. Bon M. Erott. WPreis in 
Farbenumſchlag feit geheitet 80 Pf. 

Aus großer Zeit. Bilder aus dem 
Striegsleben eines pommeriden 
Jägers. Bon Paul Zehmann.Schiller. 
Zweite Auflage. Mit erläuternden Ab- 
bildungen. Preis gebunden 2 Dit. 60 Bf. 

Jäger⸗Erlebniſſe aus Krieg und Frieden. 
Herausgegeben vom Vorftand des 
Bereins Alter Garde-Jäger zu Berlin 
zum Beften der Unterftüßungsfajie 
des Vereind. Preis gebunden 3 Mt. 

1866 # 1870/71. Erinnerungen eines 
alten Garde-Jägers. Bon Fritz Mücke. 
Preis feit geheitet 1 ME. 50 Pi. 

Aus altem Jägerbiut. Überlieferungen 
einer preußiihen Forftbeamten- und 
Korpsjägerfamilie mit Schilderung 
der #riegstaten ihrer Göhne von 
Friedrich dem Großen bis zu Wilhelm 
dem Giegreichen. Nach Familienpapieren 
bearbeitet und herausgegeben von Ernit 
Ehrenfried Ziebeneiner, Königlicher Forjt- 
meifter. Preis gebunden 2 ME. 50 Pi. 


Neijeihilderungen und Jagd— 

fahrten: 

Durch norwegiihe Jagdgründe. Jagd— 
und Reiſebilder aus dem hoben 
Norden. Bon Oberländer (Rehfus-Ober- 
länder). Zweite, vermehrte Auflage, Mit 
zahlreihen Xbbildungen nad) Originalen 
vom Jagdmaler C. Schulze und photo- 
graphiichen Aufnahmen. Preis hochelegant 
gebunden 9 Mt. 

Im Lande des braunen Bären. Jagd— 
undReilebilderaus Rufland. Von Ober. 
länder (Rehfus-Oberländer). 
bildungen nach Originalzeichnungen der Jagd- 
maler 8. Wagner und N. Weczerzid 
jowie nad photographiihen Driginal- 
aufnahmen des Berfajiers. Preis hoch— 
elegant gebunden 16 Mit. 

Hanns Maria von Kadichs Jagd» und 
Waldfahrten durch drei Weltteile. Bd. I: 
Aus OÖfterreihs Bergen. Bd. II: Im 
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Sound und anderes aus dem milden 


Weften. Weitere Bände folgen. Preis für 
jeden Band gebunden 3 Mt. 
Aus Wald und Feld. Wanderungen 


und Studien eines Forftmannes. Aus 
dem Saufajus. Von W. Keßler, Königl. 
Oberförjter. Preis geheitet 1 Mt. 50 Pf. 

Im Morgenliht. Kriegs- und Jagd— 
erlebnijje in Oſt-Afrika von Bans 
Paaiche, Kapitänleutnant a. D. Zweiet 
Auflage. Mit den erften Nahaufnahmen 
lebender Elefanten und Nashorne 
und vielen anderen Driginalauf- 
nahmen des Verfaſſers. Preis hoch— 
elegant gebunden 12 Mt. 

In den Wildniffen Afrilkas. Jagd— 
ihilderungen aus dem Sudan von 
Erzherzog Joſef von Oſterreich. Mit 
22 Abbildungen nad photographiiden Dri« 
ginalaufnahmen des Erzherzogs Joſef 
und feiner Gemahlin Erzherzogin 
Augufte von Ofterreich, geborenen König- 
lien Prinzeiiin von Bayern. Heraus— 
gegeben durch Camillo Morgan. Preis feit 
geheftet 1 ME. 50 Pi. 

Auf Wildpfaden in Amerika und Alien. 
Von Adolf von Hagen. Zweite Auflage. 
Mit 23 Abbildungen. Preis feft geheftet 2 Vit. 


Dihtungen und Jagdpoeſie: 

Förfter Stern mit Treff und Männe. 
Eine luftige Dadellade. Verſe von 
Franz Robert Hanneſen (Onfel Franz). Mit 
70 Bildern von Ernſt Knöllner. Preis in 
Farbenumichlag feit geheitet 2 Mt. 

Die wilde Jagd oder Alles muß ruinieret 
fein! Ein humorvolles Lied ländlid- 
Ihändbliher Jagdausübung, gelungen 
von Max von — mit luſtigen Bildern von 
Otto Fleden. Preis gebunden 2 Mt. 50 Pf. 

Memoiren des Hafen Löffelmann, in 
zierliche Reime gebracht von Wilhelm Robbers. 
Dritte Auflage. Mit vielen Driginal- 
abbildungen von G. Marx. Preis geheftet 
1 Mt. 50 Br. 

Ktaiferlieder. Treue Wünſche eines 
ſchleſiſchen Weidmanns. Bon Beinrich 
Cadura. Preis feſt geheftet 1 ME. 

Ephenranten. Lieder und Bilder. 
Bon Earl Deifer. Preis hochelegant ge- 
bunden 5 ME. 

Blätter und Blumen. Lieber aus dem 
deutihen Walde. Bon Konrad: Eilers. 
Preis gebunden 2 Mt. 50 Pr. 

Waldeöraufhen. Wald» und Jagd— 
lieder. Bon Earl Prejer. Preis body’ 


amerilaniihen Buſch. Bd. III: Richter ı elegant gebunden 3 Mt. 
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ein Nudel | Güelmenicber and bem 
Weidmanndleben. Vom Verfaſſer der 
Memoiren des Haſen — — Wilhelm 
Robbers. Preis geheftet 1 Mt. 50 Pf. 

Hifthornllänge.. Jagd⸗ und Walb- 
lieder. Bon Richard Winchenbach. Zweite, 
vermehrte Auflage. - Preis gebunden 5 Mt. 





Forſtliche Dihtungen: 

Humo riſtiſch⸗ jatyriſche Plänterhiebe in 
den Revieren unſerer Forſtzeit, zur Be— 
luſtigung für Deutſchlands edle Wald— 
brüder aufgeſtellt in drei vollen 
Klaftern von Gotthilf Auguſt Frhrn. 
von Maltitz. Neu herausgegeben und ein— 
geleitet von Wilhelm Keßler, Königl. 
Forſtmeiſter a. D. Preis gebunden zit. 50 Pf. 

Forſtliche Dummheiten. Eine Buß— 
predigt für unſere Grünröcke. Von 
Carl Eduard Ney, Kaiſerl. Oberforſtmeiſter 
zu Metz. Preis gebunden 5 Mt. 


Jagdliche Lieder- und 
Kommersbüder, Jagdmuſik: 

H. Burdhardtö Jagd⸗ und Waldlieder. 
Allgemeines deutſches Lieder- und 
Kommerdbud für Forftmänner Jäger 
und SJagbfreunde. Zweite, jehr ver 
mehrte und mit Singweijen verjehene Auflage. 
Bearbeitet und herausgegeben von Bernhard 
Pompedi. In Leinen gebunden Preis 
3 Mt. 60 Pf., mit Biernägeln 4 Mt. In 
Leber gebunden Preis 4 Mi. 50 Pf., mit 
Biernägeln 5 Mt. 

Steinheuerd Waldhornllänge.. DJand- 
und Walblieder, nebſt einer Anzahl 
der beliebteften Vaterlands-, Bolfs- 
und Trinklieder. Ein Lieder- und Kom- 
mersbuch für beutiche Forftmänner und Jäger, 
umfaſſend 200 Lieder (ohne Noten). Dritte 
Auflage. 22. bis 27. Taufjend. Preis ge- 


| bunden 50 Pf 


Fröhliches Jagdfeſt. Botpourri ber 
Ihönften und beliebteften Wald», 
Jagd» und Fägerlieder mit leichter 
Rlavierbegleitung von Bernhard Pom. 
pedi. Preis 80 Pi. 

Hörnerjchall und Auftgefang. 471 ernite 
und heitere Wald», Jagd- und Jäger- 
lieder mit leichter Klavierbegleitung. 
— Im Anſchluß an H. Burdharbdts 
Wald- und Ja DIE Lieder- und 
Kommersbuh für Jäger und Forſt— 
männer. Bearbeitet und herausgegeben von 
Bernhard Pompedi. Zweite, mohlfeile 
Auflage. eis gebunden 6 ME. 
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Für Jägers? 
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Jugendſchrif 
Das Jãgerhe 
erinnerungen 
mannes. Di 
erzählt von Ober 
Zweite Auflayı 
bildungen vom J 
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der „Deutichen Jäger-Zeitung“. 


Arbeitsgebiet: Das gefamte Jagdweſen, insbefondere Gefundheitspflege 
des Wildes (Ernährung, Blutauffrifchung, Kreuzung ufw.), Wildfrant- 
beiten, Jagdzoologie (Anatomie und Biologie des Wildes, Verbreitung 
der Wildarten), Boltswirtichaft und GStatiftil, Wild- und Zagdichug. 


Berdffentlihungen: Mitteilungen des Inftituts für Jagdkunde in der 
„Deutichen Zäger-Zeitung“; Veröffentlichungen des Inftituts in Einzel- 
beften; Jahrbuch des Inftituts; Belehrungshefte des Inftituts. Er- 
fchienen im Verlage von I. Neumann, Neudamm. 


Jagdwiſſenſchaftliche Lehrgänge werden nach Bedürfnis veranftaltet. 


Wiflenfchaftliche Laboratorien, Unterfuchungsitelle für Fallwild und 
Jagdmuſeum in Zehlendorf (Mitte) bei Berlin, Ahornftr. 21 (Fern- 
fpreher Amt Zehlendorf 766). 


Das Mufeum enthält intereffante und wertvolle Sammlungen von 
Geweihen und Gehörnen, von Präparaten zur Darftellung der Wild- 
frantheiten, von Wildparafiten, ofteologiihe und anatomifche Prä- 
parate, ausgeftopftes Feder und Haarwild und Modelle von jagb- 
lihen Bauten, Fallen und Eifen, jowie jonftiges Jagdgerät, Iagd- 
waffen ujm. Das Mufeum ift vom Potsdamer Hauptbahnhof zu Berlin 
aus mit durchgehenden Zügen in 14 Minuten, vom Wannjeebabnhof aus 
in 23 Minuten Bahnfahrt und 8 Minuten Fußweg erreichbar und täglich 
bis zur Dunkelheit geöffnet. Auf rechtzeitigen fchriftlichen oder tele- 
phoniſchen Antrag wird für fachlundige Führung von Vereinen ufw. geforgt. 
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WBoaffentechniiche 
Verſuchsſtation Neumannswalde 


bei Neudamm numonninn vunmnameanena 
übernimmt 
das Einſchießen von Gewehren — die Feſtſtellung der Schußleiſtung 
— Meſſung von Geſchoßbahnen, Fluggeſchwindigkeiten ufw, — 
Erprobung neuer Erfindungen Ausfertigung von Gutachten für 
Behörden, Gerichte, Vereine, Geſellſchaften, Privatperſonen uſw. 
Die entſprechenden „Sragebogen find koſtenlos durch die 
„Waffentechniihe Verfuchsftation der Deutſchen Zäger- 
Zeitung“, Neumannswalde bei Neudamm, zu beziehen. 
Die DVeröffentlihungen der Verfuchsanftalt gefchbeben in der „Deutichen 
Jäger - Zeitung“ fowie in „Schuß und Waffe“, beide PBerlag von 


Bass 3, Neumann in Neudamm. N 
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